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Kr.  1.  HEIDELBERGER  1853; 

JAHRfiOCHEE  DER  LITERATUR. 


e§0gtioHi§eh0  Be9ekt€ihmt§  d9$  SUbmgMrgm  am  Mkm».  Air  SrUkt- 
ünmff  der  m  kOtd^khm  Ulhograpkitekm  InstiM  s»  Btffijn  Jk#r- 
mugegebinm  geogno$H»ek0n  Kmi$  deatßeit.  Fon  Dr.  H,  wm 
Deekenj  K9mgUehmii  Bergkaupimam  «mI  Direklor  dt$  Bhekd^ 
$eken  Ob$r'Berg^Amt$$.  Vi.  md  m  8.  iii  8.  Bmm  b§i  Sem^ 
«Mi  Cohen.  1852. 

Wer  kennl  nicht  das,  an  Nalunchönheiten  ao  reiche,  Sieben-** 
geMrge?  Wen  erfreoten  nicht  die  durch  Höhen  und  durch  Gestalt- 
▼cfftlltttiflae  ao  ausgezeichneten  Gmppen  aeiner  Berge?  Michtige 
Domen  und  Glocken  ähnliche  oder  kuppclartigo  Formen,  wechaelnd 
mit  theila  gerundeten,  theila  apitzigcn,  auch  atflrker  oder  geringer 
abgeatumpften  Kegehi.  GennaavoUer,  belehrender  werden  Wande- 
rungen in  dem  reisenden  Gebirge,  iat  man  einlgermaaaen  verlraul 
mit  der  Natur  der  Geateine,  die  es  suaammensetxen,  rermag  man 
aieh  RechenachafI  an  geben  ilber  deren  gegenaettige,  allerdinga  aehr 
eigenthllmliche  Beaiehungen,  über  ihre  muthmaaaUdie  Bntatdiungs- 
weiae.  MH  lebhaftem  Vergnügen  gedenkt  der  Berichterstalter  jener 
Tage,  welche  er,  an  Ofler  wiedertolten  Malen,  im  Siebengebirge  so 
Torbringen  ao  glückHdi  geweaen. 

Die  Karte  dea  Siebengebirgea,  im  Kthographiachen  Inatftal  au 
Berlin',  hn  Maaaaatabe  von  hIq«  der  wahren  Gröaae,  nach  der 
Beoen  Aufnahme  dea  Terraina,  durch  den  Kdnigl.  Preuaa.  Generalatab 
berauagegeben,  bot  Veranlassung  au  erneuten  Untersuchungen;  daraus 
ging  Deehen*a  Werk  hervor.  Unaer  Verf.,  der  bereite  früher,  in 
Gameinachafl  mit  Oeynhauaen,  über  daa  Siebengebirge  achrieb, 
würdigte  mit  einer — bewihrten  FachmSnnem  keineawega  immer  eignen 
fsat  fibergroasen  Bescheidenheit  anderer  gcognostisdier  Vorar- 
beiten. Er  gedenkt  namentlich  der  Schriften  Horner' a  und  Zeh- 
ler*s.  Deehen's  Buch  enthült  einen  Schata  der  sorgsamsten  und 
trefflichsten  Beobachtungen;  allen  Geologen,  überhaupt  Naturfreunden, 
welche  daa  Gebirge  in  der  Zeitfolge  beancben,  wurde  dadurch  der 
weaentiichate  Dienet  geleiatet,  alleia  auch  Andere  denen  der  Unter- 
rhein nwht  neu  Iat,  müaaen  aich  dem  treffliche  Poracher  aufa  Dank- 
barate  verpffichlel  fühlen;  ihnen  bietet  aich  jelat  Gelegenheit,  früfaür 
gefasste  Anaichlen  au  erweitem,  au  berichtigen,  neue  Thatsachen 
aufiufasaen. 

Wir  erachten  für  nothwendig,  unaem  Lesern  simmtliche  Sehluss- 
lö^erungen  mlltutheilen,  denen  die,  in  der  geologischen  Schflderung 
dea  Siebengebirges  daigelegten,  Thatsachen  zuführten;  ea  ergibt  si<m 
danua  die  gedrängte  Uebevatoht  einer  Reihenfolfo  von  Bradietetfi* 
gen,  weiobe  dieae  Gegend  Miota  taben, 
XIiYL  Jahrg.  1.  Boppelksit.  i 


Digitized  by 


Die  älteste  •qftretende  Fonnation  gehdrt  dem  ibeinisdien  Grau- 
wthigiMrfe  eo,  m4  iwnr  der  miern  Abtheüimip  dee  Devoaieehea 
S}iteiiei^  ebartkleriiirt  dtrdi  die  ms  der  GefeKd  «m  GeUeni  be* 
kanoten  Versteinemiigen.  [Wir  erlauben  uns  die  Bemerkung  bei- 
zufügen, dass  im  Siebengebirge  das  Grauwackcgebüde  ohne  Zweifel 
von  Gneiss  unterteuft  werden  dttrile;  nnsre  Saounlung  bnt  ein  Mo- 
sterstttok  yon  Traebyt  aus  dem  Siebengebirge  antoweisen,  in  wel- 
ckem  Gneisstrttmmer  eingeschlessen  sind.  Welcher  unter  den,  von 
Dechen  S.  72 E  au^esiUten,  Trachytabänderungen  das  befragte 
Exemplar  beisuzlhlen,  bleibe  unentschieden.  Es  gehdrt  dieses  auch 
nicht  wesentlich  2ur  Sache,  denn  wer  in  Gebirgen,  von  jener  Felsart 

febüdet,  sich  bewegt  und  sorgsam  beobachtet  hat,  dem  konnte  die 
ielarligkeit  trachytiscber  Abttnderungent  gar  olt  auf  verhiHniss- 
mfessig  beschrftnktem  Räume,  nkht  entgehen.  Keineswegs  selten  ist 
das  Vorkommen  ansehnlicher  Blocke;  aber  an  keiner  Stelle  kennt  man 
das  Anstehen  denselben  gleichartiger  Massen.  Auf  unsern  Wände* 
rungen  in  der  Gruppe  des  Hont-Dore  namentlich  boten  sich  die  in« 
temsantesten  Beweise  filr  jene  bekannte  Thatsache«] 

Simmtliche  Schichtengruppen  zwischen  dem  Grauwacke-  und 
dem  Braunkohlengebirge,  der  mittlem  AblheOnng  (Miocen)  der  Ter- 
tür-  oder  Holasseformation  fehlen  in  dieser  Gegend.  Wahrend  der 
ganzen  Periodenreihe  von  der  obern  Abtheilung  des  Devonischen 
Systems,  bis  einschliesslich  der  untern  Abtheilung  (Eocen}  der  Ter- 
tifiraebüde  wurden  hier  keine  Schichten  abgesetzt,  oder  die  etwa 
Yoroanden  gewesenen  an  der  Oberfläche  spurlos  wieder  zerstört. 

Das  Hervortreten  der  Trachyte  ging,  was  die  grössere  Masse 
betrifft,  der  Entstehung  des  Braunkohlengebirges  voraus.  Nach  Ab* 
lagerung  der  mittlem  Abtheilung  des  letztem,  stiegen  jedoch  neck 
Irachylgänge  empor. 

Die  Amncbtung  der  Grauwackengebirgsschichlen  ist  älter,  als  das 
Entstehen  der  Trachyte;  bei  deren  Hervortreten  hidten  jene  Schicklen 
schon  ihre  gegenwärtige  Lage.  Die  Trachyte  durchbrachen  das  Gran* 
wadLsgebii^e  ohne  au  dessen  Schichten  in  einiger  Entferoong  Ein- 
fluss  zu  fiben. 

Die  ältesten  Lsgen  des  Braunkohlengebirges  bestehen  vorzugs- 
weise aus  sandten  und  kieseligen  Gesteinen,  die  zahlreiche  Blätter- 
abdrttcke  dycolyledoner  Waldmiume  einschliessen ,  theüs  lebenden 
Geschlechtern,  aber  verschwundenen  Arten  angehörend. 

Auf  diese  älteste  Bmunkohlengebirgsschicklen,  welche  an  der 
Oberfläche  nur  vrenig  verbreitet  sind,  folgten  die  Irachyttsofaeo  Con- 
plomemte,  auf  die  Nähe  der  Trachyte  beschränkte  Zwisohenbildungea 
im  Braunkohlengebffge;  denn  die  bekannten  Lager,  nebst  ihren  Tkon* 
und  Sandschichten,  ruhen  auf  Trachyten. 

Trachy tirilmmeigesteine  stehen  folglich  den  Haupttrachytmassen  im 
Alter  nach;  damit  stimmt  auch  das  gegenseitige  Verhalten  ttereuv 
wo  beide.  Felsaiten  nch  unmittelbar  berOhren.  Aus  sertrthnnmclea 
nnd  zersetzten  anstehenden  Tnckyle  gingen  jene  CmigloBWaie  her- 
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vor,  if  tito  n»  ZfeaMnttmnim^pBi§mm  4m  MoMilMii  dran- 
WMkegtUrges. 

Id  uwumiillnrer  Müm  gmwni  Trachyttog«  erwheiaM  M 
IraehytwBlwü  IVttmBMfgtittlM  $lb  tmmmmhm§mie  lüeMIga  AIh 
lagerung;  entfernter  findet  man,  iwiecben  den  übrigen  Schidiiadni 
EraunkoMeageklriae,  nur  gering  micMige  Legen  dereelkea. 

Tndrylgftqgn  In  Tfaebyteonglonwralin  bütinwien  die  Seit,  Mi 
tm  weleher,  in  Siebenfebirfft  dae  Bntateben  der  Tradfyte  davevle; 
aMa  veraMirt  aia  ginaleb  fai  BrannMilinMbMlen  tiber  im  In^ 
chytconglomerat  Jiegend. 

In  Aflgemefnen  haben  die  Schichten  trachytlscber  Ck)nglomerata 
iehr  geringe  Neigung;  an  einigen  Stellen  schneiden  aie  mit  steiler 
Qrenae  an  Trachyten  ab. 

BasalllrUmmergebilde  siihl  von  Iracliylisi  hon  nicht  zu  trennen ;  Bei- 
mengungen von  Basalten  in  lolzloren  beweisen,  dass  solche  bereits  zur 
Bildungszeit  Irachylischer  Conglouierale  vorhanden  gewesen  und  durch 
die  Zerstörung,  welche  sie  erlillen,  ebenfalls  Material  lieferten.  Uebri- 
gens  kennt  man  keinen  Basall,  der  unterhalb  der  Gesammlablagerung 
trachylischer  Conglomerale  seine  Sirlle  einnähme;  der  Anfang  des 
Basallentstehens  fand  demnach  während  der  Ablagerung  Irachytischer 
TrUmmergebilde  statt,  milhiu  um  dicscU^e  Zeit,  wo  der  Scbluss  der 
Trachyterljebungcn  eintrat. 

Grössere,  Lager  ähnliche,  Basaltmassen  wechseln  mehrfach  mit 
trachytischen  und  mit  basaltischen  Conglomeraten  in  wenig  geneigter 
Stellung.  An  einem  Orte  durchsetzte  ein  ßasaltgang  das  Conglo- 
merat  und  steht  in  Verbindung  mit  der  darüber  ihren  Silz  habenden 
Basaltmasse;  dieser  l'mstand  weiset  unzweiloUiaU  auf  Kotsteimiig  wab* 
imd  der  Conglomerat-Ablagerung  hin, 

Traebytiiche  und  basaltische  TrUmmergebilde  werden  vea  vielea 
Basakgiingen  dorcbsetzl,  die  Zahl  der  Trachytginge  ist  am  Vielaa 
geringer  Grössere  basaltische  Massen  bedeclien  das  TracbytccMK 
gleinerat  und  dienen  der  obern  Abtheilang  des  Biannkohiengebirgea 
aar  Unterlage.  Im  ietstern  tritt  der  Basait  aatoier  auf  und  nar  alt- 
einem  Orte  zeigt  er  sich  entschieden  iUnger  als  die  Braunkahlea 
(diess  ist  der  IraU  bei  L'ltweiler  am  Pleissbach).  Die  Zeit,  want 
die  BaaaUbildung  aufgabärl»  lasst  sich  aiehi  mit  Bestimmtheit  an«- 
pebea,  weit  die  AWagerwig  dar  Scbidüen  mit  dem  Ende  des  Braon- 
koblengebirges  eine  grosso  Unterbrechung  erleidet.  Sicher  aber 
standen  Basalte  noch  spater  als  Trachyt»,  Wßk  isi  die  Maaptanaai 
dar  aiitani  jünger,  als  -die  der  lolalera» 

In  tracbytisciien  oad  basalMien  Coaglomenleii  Mao  aWi  BMI- 
tarabdrttcke,  von  denn»  to  anlam  iandäeii  vad  in  dar  bObsr  ge* 
lagenen  KoUe  nicht  versohMen.  Die  Verhütnisse,  den  Beetaad 
einer  md  deraelbm  nara  badiafend,  aebainan  wibrend  der 
MNanlm  Ablaganrog  das  BwnnbahianfnWfgs  in  ^Uaaar  Gegead  Mm 
weaanlBobeo  Aeadmagen  ariitlaa  an  babaa» 
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#  T.  Dwhm'i:  BMcfarwInmii  SlehiifcfiWifBi. 

IHe  «km»  ScUcltteD  des  Bniiinkoiileogebif|!ei|  ttber  tnehyliscIiaB 
und  basaltischen  Conglomeraten,  bestehen  ans  Thon»  Sand  und  BrawH 
kohlen,  dio  mehrfach  mit  einander  wechseln.  Kieseligo  Gebilde 
(Polirsohiefer)  stehen  mit  Infinsorienikberbleibsehi  in  oMmeher  Be« 
liehnng. 

Grttssere  ThierOi  deren  Reste  in  diesen  Schichten  erhalten  wor^ 
deb,  gehören  dem  Fesllande  oder  sOssen  Wassern  an;  grossere  Mee- 
reslhiere  fehlen  gans.  Unter  den  InfusorienOberbleibseln  aber  trifft 
man  Meeresorganismen;  sio  sprechen  für  das  Vorhandensein  tob 
Brackwasser. 

Nach  Verbreitung  und  Lage  kann  dieses  Braunkohleogebirge 
nicht  in  emen  abgeschlossenen,  hochgelegenen  Wasserbecken  abge« 
setzt  worden  sein;  ein  erhabener,  dieselbe  gegen  Norden  vom  Meere 
abschliessender  Damm  fehlte.  Allem  Vermuthen  nach  aber  entstand 
dasselbe  in  der  Nähe  der  Meeresküste  und  unter  den  Seespiegel 
wenig  Qberragenden  Wasserbedeckongen.  Damit  stimmen  sie  in  La- 
gerungsverhältnissen  ttberein  und  im  Charakter  yorhandener  orga- 
nischer Beste. 

Die  Braonkohlenablagerangen  in  der  Nahe  des  gegcnwirtigen 
Rheinthaies,  sQdwMrts  vom  Siebengebirge  bis  oberhalb  Lins  und  Sinzig, 
deuten  darauf  hin,  dass  in  jener  Periode  hier  ein  tief  ins  Grau* 
wad^egebirge  eingreifender  Busen  sich  befand. 

Die  B»leckung  des  Braunhohleuffebirges  durch  Gerdlle,  welche 
in  engem  Zusammenhange  mit  dem  Rbeinthale  und  mit  einer  frohe- 
ren ^leereskttste  stehen,  zeigt,  dass  zwischen  dem  Aufhören  der 
Bildung  des  Braunkohlengebirges  und  dem  Beginn  der  befragten  Ab- 
lagerung eine  bedeutende  Unterbrechung  statt  gefunden,  in  welcher 
Idne  <Mirgsschichten  in  dieser  Gegend  abgesetzt  wurden.  Jene 
GeröUeablagerungen  bezeichnen  den  Anfang  der  Bildung  des  Rhehi- 
thales  in  einer  Höhe  von  etwa  600  Fuss  über  dem  Meeresspiegel 
heutiger  Zeit  und  450  Fuss  über  den  jetzigen  Rheinspiegel  in  dieser 
eertlichkeit. 

Zwischen  dem  Ende  der  Bildung  des  BrauidEohlengebirges  und 
dem  Beginnen  der  GeröUeablagerung  fand  hier  eine  Senkung  des 

Smzen  Landes  statt;  denn  diejenigen  GerdOe,  welche  den  Rand  der 
eereskilste  beseichnett,  greifen  über  die  Schichten  der  Braunkohlen 
hinaos,  nehmen  grössere  Flüchen  ein  und  ruhen  stellenweise  un- 
mittelbar auf  Ormwacke.  Das  in  sissemi  oder  in  Brackwasser 
entstandene  BraunkoUengebirge  war  unter  den  Meeresspiegel  ge- 
snntai  und  wurde  so  von  GeröKen  bedeckt 

Dto  Thalbreite  bei  Sinzig  und  Linz  betrug,  wie  [dte  GeröUe- 
ablagerungen beweisen,  in  jener  Periode  beinahe  eine  Meile;  nicht 
weit  unterhalb  der  jetzigen  Ahrmttndung  lag  die  Mündung  des  Thaies 
tea  Meer,  dessen  Kttstenrand  sich.  In  nordwestlicher  Richtung,  llber 
Dören  und  Aachen  hinaus  erstreckte,  während  derselbe  das  Siebenr- 
giiiirfe  umiog  und  erst  von  Römlinghoven  Uber  Oberpleis  sich  est- 
wSrta  «uadehntOi 
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In  der  Zeit  der  Goröllcablagerang  begann  erst  die  Ausbildung 
der  pegenwiirligen  Obcrflächengestallung  des  Landstriches,  in  den 
Schluchlen  und  NebenlhaliTn  in  dem  Maasse  eingeschnillen  und  ver- 
tieft wurden,  wie  bri  (k  r  Hebung  des  Ltndes  das  Haupllbal  ein  Ue- 
feres  und  engeres  Hell  erhielt. 

Gleichzeitig  entwickelten  sich  erst  die  Formen  der  Trachyfberge, 
deren  ursprüngliche  Geslullung,  im  Zusammenhang  mit  dem  Hervor- 
treten dieser  Massen ,  aus  der  gegenwilrticrcn  Form  nicht  erkannt 
werden  kann.  Jetzt  wurden  erst  die  Hasalle  an  den  Rheinthalge- 
hängen blossgolcjTi  —  der  Unkeler  Steinbruch,  der  Erpeler  Ley, 
Rolandseek,  Godesberg  —  bis  dahin  waren  sie  im  Graawackege« 
birge  eingeschlossen  gewesen. 

Während  dieser  Hebung  musste  das  Thal  auch  die  Gerölleab- 
lagerungen  durchschneiden,  welche  als  Geschiebestrand,  Lage  und 
Hübe  der  frühem  Meeresküste  bezeichnen.  Der  Umstand,  dass  die 
Gerölleablagerungen  theils  Flussthal-,  theils  Meeresbildungen  sind, 
dass  die  Flussmündung,  bei  fortschreitendem  Emporsteigen  des  Lan- 
des, immer  weiter  und  weiter  hinausgeschoben  wurden,  dass  die 
Wirkung  des  Flusses  sich  auf  die  früheren  Meeresbildungen  öussero 
musste,  verwickelt  diese  Verhültnisse,  erschwert  ihr  Verständniss. 

Nachdem  die  Thalbildung  bereits  ansehnlich  vorgeschritten  war, 
ereignete  sich  der  vulkanische  Ausbruch,  dessen  Krater  auf  dem 
Rodderberge,  in  unmittelbarer  Nähe  der  grossen  Traehytmasse,  noch 
wohl  erhalten  ist.  GerÖlle  des  Rheinthaies  wurden  durch  feuerige 
Einwirkung  verändert,  überblast  und  gefriltel. 

Absätze  sehr  fein  zertheiller,  kalkhalliger  Massen  lagerten  sich, 
während  der  Thalbildung,  am  Gehänge  von  Thalern  und  Schluchten; 
dieser  Schlamm  bildete  den  F.Öss.  Auch  nach  der  Eruption  am  Rod- 
derberge fanden  Ablagerungen  der  Art  statt,  denn  die  Tiefen  des 
Kraters  sind  damit  erfüllt.  Lehm,  ganz  kalkfrei  und  dadurch  unter- 
schieden vom  LÖSS,  fmdet  sich  über  den  hochgelegenen  GerüileOy 
wie  auf  dem  gegenwartigen  Thalboden. 

Die  Hebung  des  Landes  ging  in  einem  Abschnitte  dieser  Periode 
weiter,  als  in  jetziger  Zeil ;  das  ganze  Land  ist  wiederumgesunken; 
sonst  würden  die  Grauwacke  in  der  gegenwärtigen  Thalfläche  nahe 
unter  der  Stromrinne  noch  vorhanden  sein  müssen;  allein  man  weiss 
nicht,  wie  hoch  dieselbe  mit  Absätzen  des  Flusses  überdeckt  ist. 

Während  der  Thalbildung  wurden  in  Löss-  und  Lehmabsälzen 
die  Reste  grosser  Landlhiere  eingeschlossen,  sehr  verschieden  von 
den  gegenwärtigen.  Eine  Monge  kleiner  Landschnecken  zeigt,  dass 
auch  für  diese  Bewohner  der  Gegend  die  Verhältnisse  sich  wesent- 
lich änderten;  starben  gleich  mehrere  Arten  derselben  noch  nicht 
«US,  so  sind  dennoch  diejenigen,  welche  früher  überaus  häutig  waren, 
jetzt  in  der  Gegend  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Individuen  beschränkt. 

Es  ergeben  diese  Schlussfolgerungen ,  auf  welche  Weise  die 
Beobachtung  von  Einzelnheiten  zum  Verständniss  eines  grossen  Zu- 
sammeobanges  in  der  ErdriadeaushilduDg  führt. 
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t  .  äie^  BMamoiU:  SyiUim  da  ItolagMl.  ' 

'  Die  ^eognoalktUm  Btieiehttiinff  Mif  der»  hetfOiMni»  Bach 
begleHeni&ni  K»rte  äntf  »Mb  tm  Deoban'i  AtifalrM.  AotgerUstet 
mil  dieMn  trefflielm  HttUraiillalii  werden  WandeniDflreii  in  einer  der 
lieiriiebsleo  Gegenden  nnteres  Vatertaodee  -doppelt  gcnuMmieii  sein; 
man  erhftit  das  deutlichste  Bild  vom  Gam»ii|  von  Lafe  «nd  Rkbtimg 
der  TMtei  ton  Fenn  Md  Verteailung  der  Berge.  Dass  die  Karte 
anf  Leinwand  gezogen  werden  wenigstm  in  dem  wia  znge» 
fcommeneB  foemplar  lal  eine  aehr  daiäenswertlie,  der  NaeiMh* 
anDAg  nMt  genug  zu  empfihlende,  Aufmerksamkeit,  Werthvolle  Zo« 
nahen,  wie  die  verliegeiHle  Kartei  aiad  dadurch  mehr  gcg(  n  Ver-* 
derken  gasieberl  und  deren  Gebnnch  nnvargleidibBr  bequemer. 


hotice  Sur  les  SysthitBt  de  MontagneSy  par  M.  Elte  de  Beavmonf, 
de  CAcadimie  des  sciences^  membre  du  Senate  Inspecleur  g^neral 
d4$  Mmesy  tet.  Trois  Volumes,  XI  ei  1543  pages  en  double^in^ 
dorne,    Paris,  chei  P,  Bertrand ^  i852. 

Aus  der  Hand  des  Geelogen,  den  Prankreick  mit  Stolz  den 
Seinen  nennl,  weichem  das  Ausland  jede  Gerechtigkeit  widerfahren 
lisst,  sind  alle  Gaben  willkommen. 

Ein  ^kleines  Werk,  in  iQr  wissenschaftliche  Arbeiten  ungewöhn« 
liehen  Gewände^,  gef^lll  es  dem  Verfasser  diese  „Notix^  über  Ge« 
bii^gssystenra  zu  nennen;  dem  sei  wie  ihm  weile,,  wir,  und  ohne 
Zweifel  die  geologischen  Lesewelt  mit  uns,  fühlen  Elie  de  Beau* 
mont  uns  sehr  verpflichtet  für  seine  höchst  inhaltreiche  „Notiz.^ 
)S§  isl  ftSmlich  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  eine  umfkssendn 
Etotwiekelnng  zweier,  der  Pariser  Akademie  in  den  Jahren  1850  und 
1951  .gemachten  Mittheilungen,  die  gegenseitigen  ßeztige  des  Slrei«« 
ebene  verschiedener  Cletiirgssysteme  bedreffbnd.  Ferner  findet  man 
eine .  gidrüngle  Wiederhoking  der  vom  Verf.  in  diesen  und  jenen 
Gebirgen,  hinsichtlich  der  Systeme,  denen  solche  zogehdren,  ange-* 
alellte  Fersckungen,  auch  wurden  die  durch  andere  Geologen  nach- 
giowlesetten  Thatsachen  aufgezählt.   Was  konnte  erwUnscfaler  sein? 

Wie  Joder  weiss»  kat  Leopold  von  Buch  die  £rkebung  der 
Berge  und  der  Gebirgsreiben ,  von  Innen  herauf,  durch  un wider«« 
legbare  Grttnde  dargethan.  Das  relative  Alter  der  Bergemporhe« 
bungcn,  der  Schichtenaufrichtwigen ,  wurde  zum  Gegenstand  wich- 
tiger Forschungen;  denn  solche  Ereignisse  hatten  in  verschiedenen 
iSebirgen  nicht  auf  ekimal,  sondern  zu  sehr  ungleichen  Zeiten  statt, 
sie  Men  periodenweiso  ein. 

Als  Elie  de  Beaumönt  seine  erste  Denkschrift  über  den 
Gegenstand  veröffentlichte  -  ^Recherches  sur  quelques-unes  des 
rivolulioru  de  la  sur/ace  du  globc  cet  —  halle  er  in  Europa  nicht 
mehr  als  neun  oder  zwölf  Gebirgssystcmc  erforscht,  nicht  lange  zu- 
vor kannte  man  deren  nur  vier,  jetzt  steigt  die  Zahl  bis  zu  zwanzig. 
Ihre  Aufzählung  ist  am  Orte. 
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1  äifithme  de  la  Vendie.  Bs  liegen  demselben  vomX  die  Un- 
tSTMchangen  Riviore's  im  DeparlMMt  der  Vcndt^e  und  im  sttd* 
westlichen  Kiftenlande  der  Bretagne  zum  Gronde.  Hier  betrafen 
die  sehr  MDoigfaitigen  Störungen  Schichten  von  kMistem  Alter { 
ale  afaid  es,  welcho  am  friheslen  üatlgefanden.  Sporen  dieses  Sf 
ileoMs  dttrflea  aoeh  in  BaneiMn  CSegenden  von  Biiro|Ni  naehgipirie- 
ien  werden. 

II.  Systeme  dm  Fittküre.  Die  Verröckungen  ond  Verschiebun<* 
gm,  die  Emporrichtungen  der  Schichten,  sind  nicht  alle  gleicheeiUgii 
hl  der  ^EaffiieaHan  de  la  Carte  gMogtigm  de  ia  Fnumtf  «rifll  MB 
iMVeits  hierher  gehörende  Be«erkmigen. 

UL  Sfßilkme  des  Longimfnd.  Die  Beobiclilnn|tn  Morclit«» 
son's  ans  dem  Jahre  1835  werden  besprochen.  Ausser  Longmynd 
icheinen  gewlüi  alle  Schiefer  der  Bretagne  diesem  Systeme  heig»» 
iMhÜ  werden  so  mUssea,  ferner  die  Gneisse  des  Limousin,  Jene  tob 
Freiberg,  ?on  MihreB  und  fom  Bdhner  flrenilind,  rm  innem 
Schweden  u.  s.  w. 

IV.  Systhne  du  MeMhttfi.  Ihm  stebl  sicher  ein  sehr  hohei 
Alter  io.  Die  üalemehnngen  Bohlnye'i  verdienen  vowigticher 
Benobtang. 

V.  Slifsltoe  du  Wemsarebmä  ef  ^ti  Bumiriich.  Der  erste  Ge- 
danke n  diesem  System  rflhrt  von  Sedgwiok  her  und  stanunt 
ins  dem  Jahre  1831;  zehn  Jahre  hindurch,  ohne  Unterbrechang^ 
war  der  Irefllicbe  Geolog  mit  Erforschung  der  Gebirge  des  See* 
dislrictes  in  Westmoreland  beschiftigt  ond  daran  reihien  sich  spMet 
^  MMnen  Arbeiten  des  herühmlen  Murchison.  Unter  den  Ge* 
genden  nnd  Oertlichkeiten,  wo  Sireichangsriohtungen  heebachtet  wor* 
den,  von  dieseni  fitoften  Systeme  abhängig,  welche  anser  Verf.  er* 
wHhnt,  indem  er  aai  dem  Norden  dem  Süden  sicii  zuwendet,  heben 
wir  folgende  hervor:  Lappland,  Sttdkttste  des  Golfs  und  Finland| 
hisel  Cälidand,  Grampians,  Westmoreland,  Church-Stretlon  am  Fusse 
des  Longwynd  (diess  ist  der  Mittelpunkt  der  Sihnischen  Region), 
Cornwall,  Erzgebhrge,  Prankenwald,  Böhmen,  Ardennen,  Taunus,  Bre- 
tagne (zumal  das  Departement  Ule-et-Vihdne  und  jenes  der  Nord» 
hAslen),  Saint-Diä  in  den  Vogesen,  Hyeres,  Ajaccio  auf  Gorsica  eta 

VI.  Systeme  des  Ballom  (Vosges)  tfl  de*  CoUkm  Bocoge 
(OUvados).  Das  rehitive  AHer  von  E I i e  de  B eaomon t  orsprOn^ 
Ich  diesem  Systeme  angewiesen,  erftihr  Aenderongen,  gleich  Jenea 
vaa  Wcitnioreland  and  vom  ■ansrOch;  die  SchieMeaairfirichlaBg  de»* 
aeibea  dürfte  mit  einer  der  Aeodernagen  zusammengefallen  ühl^ 
auf  welche  sich  die  GreaiKnIe  betleht,  welche  den  Kohlen  führen- 
den Kalk  (Bergkalk)  vom  MiHsUme'^  (KoMeaeandslein)  scheidet. 
Haeh  Verneall'i  neoeslen  BeohacMungen  gefadrt  auch  ein  Thefl 
den  «Uehergangsgehietei^  vom  LefredeparteaMnt  hierher.  Die  sUd- 
Hehen  SohwarswaldgegendeB  letgen  die  ahnüchen  SlOnmgsnierkmale^ 
wie  man  aalche  hi  den  Vogesen  Irilll;  vom  Maoen,  vom  Feldberg 
Ist  umaMhmea,  im  lie  dorsk  h^ige  Wiiteageii  amporgoliiekeii 
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worden,' welche  die  Festriode  der  Erde  zerbrachen,  und  dast  seit 
jener  Epoche  diese  hervorragende  Punkte  nicht  mehr  in  dauernder 
Weise  durch  Wasser  bedeckt  wurden,  denn  nirgends  flndet  man 
^dimcnlärgesteine  auf  ihren  Höhen.  Ebenso  Terhfilt  es  sich  nit 
ilen  Ballons  des  südlichen  Theiles  der  Vogeson  und  mit  dem  nr* 
sprünglichen  Vorsprung  des  Champ^^'-Feu.  Es  hinterliess  dieses 
sechste  System  auf  der  Aussonfläche  von  Europa  orographische  Züge 
um  Vieles  bedeutender,  als  irgend  eines  der  ^Faltensysteme^  ißV" 
$teme$  de  rufes},  weiche  sich  früher  gebildet.  Die  Dalhru  der 
Vogcsen,  des  Harzes,  jener  von  Westmoreland  sind  allerdings  sehr 
kleine  Berge,  vergleicht  man  sie  den  Pyrenäen-  und  AlpengipfeiOi 
aber  der  Ursprung  der  letztem  föllt  in  spätere  Zeit. 

VII.  Systeme  du  Fore:i,  Der  sehr  genauen  UntcrsuchORg  Gm* 
II  er 's  im  Loiredepartetnent  verdankt  man  die  Machweisung  dieses 
neuen  Systemes  in  den  Bergen  vom  Forez;  es  ninuut  seine  Stelle 
ein  zwischen  dem  Systeme  der  Ballons  und  jenen  des  nördlichen 
Englands.  Die  Porphyrausbrttche  scheinen  im  Forez  begonnrn  zu 
haben,  als  die  Ablagerung  ihren  Anfang  nahm,  welche  als  depöl 
miihraxißre  bezeichnet  wird.  Aeltere  ,,Uebergangs^»Gebiele  durch- 
brechend, sich  seihst  zertrünimernd,  bildeten  die  genannten  plutoni» 
sehen  Massen  das  gröbere  Material  der  Gonglomerate;  ans  dünnen 
zerriebenen  Substanzen,  aus  den  sand-  und  aschenartigen,  gleichfalls 
Erzeugnisse  der  Eruption,  wovon  die  Rede,  wurden  Sandsteine  und 
Schiefer  der  ^terrains  anihraxi/ires,*^  Eine  allgemeine  Verrückong 
und  Versetzung  endlich  richtete  diese,  ursprünglich  wagerecbt  ge- 
bildeten Lagen  und  Schichten  empor  und  erhob  die  Porphyr*  nnd 
Granitkämme,  auf  denen  sie  ruhten.  Das  relative  Alter  der  Berge, 
vovon  die  Rede,  wird  vorzugsweise  bestimmt  durch  das  ulsrraifi 
aiUhraxifere'^,  einen  Theil  ihrer  Gehänge  bedeckend.  £.  von  Ver« 
neuil,  der  bewährte  Palaotitholoor,  entschied  neuerdings  Uber  den 
Kalk,  der  unten  auch  in  Bruckslücken  der  vorhandenen  Conglome- 
nte  sn  finden;  er  erklärte  denselben  nach  sorgsamer  Untersuchung 
der  eingeschlossenen  fossilen  Reste  für  kohlenführenden ,  lür  Berg- 
kalL  Eine  besonders  denkwürdige  Thalsache  der  Gegend  um  White- 
Haven,  ist  die  Anwesenheit  eines  Streifens  vom  Kohlengebilde;  es 
erscheint  derselbe  vollkommen  vereinzelt  und  geschieden  von  den 
Kohlenbecken  von  Lancashire,  von  Yorkshire  und  von  jenen  bei  New- 
Castle.  Diese  Thatsacho  knüpft  sich,  allem  Vermulhen  nach,  an  das 
i)asein  von  Störungen  im  Systeme  von  Forez.  Endlich  spielt  dieses 
System  eine  sehr  wichtige  Rolle  im  nördlichen  Ural. 

VIII.  Systeme  du  Nord  de  1^ Angleterre.  Zuerst  wurde  solches^ 
1831,  durch  Sedgwick  erkannt.  Coquand  wies  dasselbe,  auf 
seinen  Reisen  in  Marocco  an  den  Küsten  des  mitlelltindischen  Meeres, 
in  palaeozoischen  Gebiete  nach  u.  s.  w. 

IX.  Systeme  des  Pays-Bas  ei  du  Sud  du  Vays  de  GaHUi*  Den 
("ormationen  des  TodUiegenden  und  des  Zechsteines,  ursprünglich 
in  beinahe  wagcrecbten  Schichten  abgesetzt  am  Fusse  der  Bergq 
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des  Bmes  jeacr  Ton  {Mmii  o.  s.  blieb  M  weitai  ■kU 
Hure  Horiiontalil8t;  dim  'hal  vor  langten  Jfknm  iduNi,  der  wMgß 
Freieslebea  In  grttadUohfter  Weise  dargetbaa.  Dieee  io  be- 
«erkeMwerlbea  Erscbeinvngcn,  an  den  eralen  Secnndincbicblen  im 
Menafeldiaehen  wabmebabar,  seigen  «leb  von  den  BIbenfem  bii  m 
den  klemen  Bilanden  der  Bnebt  von  Samt-Britk  in  Wales,  »d  bin 
ur  Ckmuüe  de  Saim  in  Brelugne;  simnUiche  Sedhnetirscbiebient 
ml  dieser  Strecke  von  280  Stunden,  Welcbe  dem  Zeebsleni  nicbl 
im  Aller  nncbsleben,  ersebeinen  in  mebr  oder  weniger  lersIMeni 
Zostande.  Unser  Verf.  geht,  bei  dieser  Gelegenbeit,  In  eine  Viel« 
sab!  der  biteressantesten  Bntwickefauigen  ein;  wir  bedauern,  dun  niebl 
folgen  sn  können,  anncbe  BinseMten  sbid  ibrigene  ans  dessen 
frläern  Mlttheilnngen  bekannt 

X.  Sfßiüm$  du  Min.  Die  Bergo  der  Yogesen,  der  Hardt, 
des  Scbwnmwnides  nnd  des  OdenwnUes  bilden  iwii,  in  gewisser 
Binsiebt  symelriscbe  Gmppen,  welcbe,  enmnder  gegenüber,  ni  leng 
erstreckten,  sanft  gewundenen  Abbangen  endigen;  die  Biebinngen 
des  SIreicbens  sind  unter  sieb  und  nul  dem  Bbeln  pamllel.  Im 
Odenwald,  wie  im  ScbwarswaM  und  in  den  Vogesen,  besteben  die 
CMinge  und  die  bervorragendsten  Linien  gnm  oder  tbeilwefaw  tue 
buntem  Sindsein.  Auch  bn  Gebirge  Scandintviens  dürfte  das  rbei- 
msobe  System  eine  nicbt  unbedeutende  Bolle  gespiett  beben. 

XI.  8y$tim§  du  TkfkwgerwM,  dm  BökmimakMIMr^,  du 

XU.  Sjywlkme  du  Mcui^PiUu,  d$  la  CöU^Or  ef  de  fEn^ 
birge.  Anseigen  In  grosser  Menge  weisen  damnf  bin,  dass  im  Zwi- 
•cbenraum  beider  Perioden,  denen  die  Juraasisibe  Ablagemng  ent« 
spricbt  und  die  Po^e  der  Krekleffebilde  (monldni  /mialien,  ^ee» 
m»d  and  ekaik)  eni  schneller  und  sebr  bedeutender  Weebsel  stnti« 
geftinden  bnbe  bi  der  Art  und  Weise,  wie  die  Sedbnente  sieb  nb-> 
netxten  nuf  der  Oberfläche  von  Buropa.  Senarmont's  und  Men"* 
gy's  Beobecbtnngen  ergeben  nuf  das  Bntsebiedendsle ,  dass  der 
Stkirand  des  Kohlengebieies  von  Bivo-Gier  emporgehoben  und  mf« 
gerietet  wurde  nur  Zeil  als  die  Messe  des  Pilas  m  dk  Höbe  süeg, 
auch  tbut  Gruner's  schöne  geologische  Karte  des  Stemkohlen- 
Beckens  der  Loire  nugenfiHlig  dar,  dsss  die  Bmporhebung  des  PBas 
nicbt  eHein  neuer  ist,  als  die  Ablagerun^^  der  Kohlen,  sondern  selbet 
wie  jene  dee  Kreidegebietes,  bi  den  Departements  der  Dordogno 
und  Charente,  im  Nivernais,  in  Bourgogne  und  bi  andern  Gegenden 
Fmnkreicbs  betreffen  die  Sebicblenslöningen  in  der  Blobtung  der 
Bergketten  nur  Lagen  der  Inrafonnatkm;  selbst  die  unteren  Glieder 
des  Kreidegebleles  eriüten  kaum  Verlndenlngen ;  sie  erscbeumn  wage- 
recht  an  den  Dordogneufem ,  wie  Ouadersandsleniechichten  m  der 
„Sfichsiscben  Schweis*  am  Pnsse  da  Erzgebirges.  Zn  den  mteres* 
santesten  hierher  gehörenden  Bnldeekongon,  die  neuerdings  bi  Eng- 
land gemacht  worden,  ist  jene  den  Liasstreübns  bei  Prees  In  den 
Bbeasn  von  Sbropsbnro  in  nttbfen.   Dan  Paaebi  disaea  «onMisr« 


Digitized  by 


« 

Ais  4»  Bt&mmät  UfrtlMM  <•  mmagneiu ' 


flhrl  ntt  ScUwset  du»  die  gnMMe  JunwiMlw  äkkgnmg  dar 
BbeiM  Eqflaiidi  orsprüiif  ich  mä  denen  im  nordMlieben  Irltnd  «nd 
»nf  der  wMlichen  Jneel  SchoUlaids  verbanden  geweeen,  und  daee 
die  Linie  eteiler  fiaecbungen  ene  6.-W.  naoii  N.-O.  äok  erelreckend, 
in  welcher  gegenwärtig  die  befirtgten  Gebilde  endigen,  dae  Ergebe 
nias  mehr  und  weniger  heil%er  Stdrangen  aei,  welche  ven  Enibtito- 
anngen  begleitet  geweaen* 

m  SifiUm  dm  Mmd  Yko  9i  PMe.  D&a  Geaanntaaeae 
dar  Sehichlen  dea  Kreidegebietea  Miat  aieh  nwei  Ablbeilangen  nnter- 
erdnen,  aehr  verschieden  von  einander  dnreh  ihre  coologiachen  Merh« 
anlie  und  dnrcb  ihr  Verbreüelaein  anf  der  Obeiiliche  von  Enropt. 
Daa  ntere  Kreidegebiel  begreift  dfo  versehiedenen  Lagen  der  iDeolff 
formoHan  nnd  jene  dea  GrQn-  oder  QoederaandalefaM,  den  rejfgal$ 
ßretUme  mit  eingeachloaaen;  daa  obere  Kreidegebiel  beatehl  ana  der 
mergeligen  Krei&,  ana  der  weiaien  Kreide  und  ana  den  darauf  fol» 
genden  Lagen.  Die  Meidelinie  beider  GeUele  dirfte  dem  Braehei- 
■an  einea  Syalemea  von  BodenmfüUen  oder  Phänomenen  enteprechen, 
welchea  mmer  Verll  naeh  ebiem  einaigen  Gipfel  der  Alpen  Frank** 
reicha  ala  Syalem  dea  Hont  Viao  beaeichnet.  Gleich  allen  fkbriges 
alpiniaohen  Gipfeln  vertekl  deraelbe  aeine  gegenwärtige  Böhe  wAh 
raren,  nach  und  nach  eingetretenen  Emporhebnngen ;  hier  aeigen 
aich  eimartlicbe  Schichlnngaa-BigenlhQmlichkeiten  der  Epoche,  wovon 
Jelat  die  Rede,  in  aehr  an  geaeicbneler  Weise.  Die  franxitaischen 
Alpen  nnd  daa  südwestliche  Ende  des  Jura  haben,  von  Antibea  und 
Niaca  bis  Pont-nl'Ain  und  Lona^le*Sanlnler,  eine  Folge  von  Klimmen 
nnd  Sprangen  nafavweisen;  man  aiehl  die  Schichten  dea  untern 
Kreidegebietea  aofgerichtet,  gleich  den  juraaaiachen.  Weisae  Kreide 
wnrde  durch  Verneuil  in  der  Krimm  nachgewiesen  und  dnrdi 
Lcymerfe  am  Fuase  der  Pyrenüen;  in  beiden  Fällen  mht  daa 
Gebilde  anf  dem  Nummulileagebiet.  Hierher  gehören  ferner  Mnrchi« 
aona  wichtige  Beobaohtnngen  in  Savoyen,  in  der  Schweis  und  hi 
iaienk  Im  innem  Frankreich  lieasen  aich  einige  Spuren  vom  Sj^ 
aleme  dea  Hont  Viso  anführen.  Die  neneelen  Schichten  dea,  von 
Boblaye  und  Virlet  in  Griechenbmd  beaeichneten,  8g$Ume  pin- 
dique  acheinen  dem  untern  Kreidegebiele  anaugehören. 

Xiy.  S^tßme  det  Ppräties.  Die  heftigen,  „convnisiviachen" 
Bewegungen^  wovon  daa  Bntaleben  dieser  mächtigen  Bergrefte  be- 
gleitet gewesen,  waren  ohne  Sweifel  die  atärkaten,  welche  den  Bo» 
den  Europas  bia  dahfai  betroiBn.'  Erst  ala  die  Alpen  emportralen, 
steigerte  aioh  die  Kataatrophe;  aber  in  den  Zwisehenrawn  lagerte 
sich  der  grösste  Theil  der  Sehiohlan  ab,  die  omu  tertiäre  nennl; 
Europa  bat  kein  andern  Breignisa  von  aolober  Wichtigkeit  aofan« 
vreisen.  Erhebungen,  weiche  vieliewht  an  wiederhoilen  Malen,  die 
Umrisse  tertiärer  Becken  änderten,  entwickelten  nicht  alle  gleiche 
Kraft  und  Wirksamkeit  und  daa  Pyrenäenaystem  machte,  während 
dieses  Zeiiverlaurs ,  den  hervoralechenden  Zug  dea  Theilea  unserer 
rianelenoJjerilMotiti  aus,  der  später  Europa  wnnhb  Von  Lendmi  bia 
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nrir  DottirnnMung  yermag  man,  durch  dne  wenig  gemuHhie  LiBie, 
A  lidiiche  Grente  einet  weit  erüreckten  LMdHriclm  fa  ^ntciw, 
•berall  deroh  aeie  PonMlimeB  bedeckt.  Jene  Linie  ict  enteikeMi- 
bar  parallell  mit  dem  Streichen  der  Pyrenften  nnd  Apenninen,  ec  dtMi 
^ieaelbe  denuneh  dai  eMicbe  Ufer  dei  Meerei  geweeen  fein,  wel- 
ehes  mr  Zeit  der  Tertiflnblagcrungen,  einen  ffremen  Tbeü  dei  Bo* 
4en8  von  Enrope  bedeckte,  nnd  nach  Süden  hin  dorcb  ei^,  Ten 
vefichiedenen  Meefeaamen  dttrckaegenen  ConMnentahranm  begrenz 
war,  deaaan  dem  .Pyreniensyatem  angehörenden  Berge  am  meiaten 
hervorlreleo.  ünterdeaaen  atiegen,  wübrend  der  Dauer  der  Tertilr* 
periode,  «ndere  Berge  auf,  nnd  die  jüngsten  Schichten  breiteten 
aidi  Maget  neuen,  dnrob  dieee  HOhen  beatimmten,  Ufern  ana.  Dna 
Vnmmolitengebiet  von  SOdenropa  hatte  aich  frOher  in  Meeren  nledet^ 
geschlagen,  deren  Umriiee  das  Gepräge  vom  Streichen  dea  Mont- 
Viao-Syatemea  tragen;  £lio  de  Beanmont  aa^  vom  ietstent 
^eH  an  quelque  torle  In  jMraonMcolfioii  da  In  difoerdlBnee  gtd  eniiia 
enire  laa  eoawikei  f orotn  criiaci  ^i^firimir  d  eeUm  dli  larrnin 
crüne^  aniMrlenr.  —  Daa  Pyreniansystein  ntterl  aich  dem  der  Ba^ 
Jona  im  Parallelismos. 

XV.  8ff$Um  det  U$i  d€  Carm  et  <fe  Satdaigne.  Setgaamo 
Unteraochongen  der  Beaehaffenheil  nnd  der  geometriachen  Anerd* 
nnng  der  Tertiargebiele  in  Nord-  nnd  in  Sttdfrankreioh  beatimmten 
nnaem  Verf.  mr  Abtheilong  deraetben  fci  drei  Serien:  plaatlMher 
Tiron,  Grobkalk  und  Gy[»s  mit  aeinen  Mergeln;  Sandatein  von  Fofr* 
talneblean,  oberea  Snaawaaaergebilde  und  Fahmt  der  Teoraine;  ma- 
riniache  Ablagerungen  der  SttbapettninenhUgel  und  der  SOafwaaaer- 
gebiMe  der  Breaae.  Der  Abmarfcungslinie  awiacfaen  der  eraten  und 
Bweiten  der  erwflhnten  Tertliraerien,  aoheint  daa  fllnfxehnte  GeMrga- 
erhebungssystem  entaprocben  su  haben.  Sein  Strefcben  iat  wen^ 
vnraehiedan  vom  System  dea  nördlichen  Bnglanda. 

JCVi.  8y$am$  de  fUe  de  Wigid,  du  Takm,  du  Htkh-Ehsk  et 
de  FHaenme. 

XVn.  Sijstlme  de  tEkymanihe  ei  du  Saueerroie,  Wir  bedauern, 
bei  beiden  Gebirgssystemen  nkshi  verweilen  so  kOnnen,  ea  würde 
SU  weit  fttbren.  Nur  so  viel  aei  bemerkt,  data  Boblay o  und 
Vtrlet  (Expidiäm  de  Marie)  neue  Distocationaaysteme  geltenA 
gemachf  und  ^inea  deraelben  ala  Sifeihm  de  tErpmUke  beaefchnel 
haben.  Ueber  die  Erhebung  in  Sancerraia  aohrieb  Raul  in.  Ohne 
aich  ein  Endurlhcil  au  erlauben,  vereinigte  älie  de  BeaumonI 
Mde  nnd  spricht  im  Vorbeigehen  von  dem,  durch  tiraa  aofge- 
alellten  SjpHteie  du  Veteere,  welahea  im  Departement  iet  Droine 
berracben  aoL 

XVML  S^eüme  dee  AJtpee  eeekknkdee.  Bekannt  ana  4e$  Verf. 
Mhem  MiUhmhingcn,  denen  man  wmhvolte  Bemerkungen  beigeftkgt 
findet   Daaselbe  gilt  von 

XIX.  Syatcme  de  U»  eMue  priueipule  de$  ätpee  depuU  U 
Wedau  jusqu'eu  AeMeke. 
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XX.  Syilkme  du  T^are,  de  tEtna  et  du  Visute.  Nach  des 
Wahrnehmungen  ?an  fioblaye  und  Virlel  in  Griechenland  wurde 
das  Syslem  des  Tenaro  angeoomiDeii;  es  kaon  sich  an  vielen  SleUea 
in  isuropa  wiederfinden. 

Will  man  die  mehr  oder  weniger  verbürgten  Beobachtungen 
von  vielen  andern  Geoloffen  berücksichtigen,  so  dürfte  sich  die  Zahl 

Erbebungssysteroe  anserer  Gebirge  auf  einige  und  sechstig  be- 
laufen. Die  Forschungen  weiden  nicbft  nachlassen,  und  es  ist  mög* 
lieh,  dass  wir  deren,  binnen  wenigen  Jahren ,  ttlier  hundert  haben. 
Diese  Vervieirältigung  bat  man  übrigens  keineswegs  als  etwas  Gleicb- 
gUtiges  zu  betrachten;  es  ergibt  sich  daraus  der  Beweis,  dass  die 
uroppirung  der  Berge  zu  Sysleanen  leicht  beobachtbar  sei  in  alen 
Gegenden  der  Aussenlläche  unseres  Planelen. 

Der  Verf.  wendet  sieb  nott  der  Fortsotiung  von  Gebirgssyste- 
men  des  westlichen  £uro|>as  in  andern  Wellgegendea  so,  so  wie  der 
Systeme,  welche  Europe  nicht  durchziehen.  Es  kommen  zor  Sprache: 
Algerien;  Morea;  Ostindien;  der  Ural;  der  Altai,  Madagascar  und 
Nen-Seeland;  Nordamerika;  die  Region  der  Antillen;  Südunenka; 
das  System  der  Anden. 

Endlich  folgen  (S.  774  bis  1346)  die  theoretischen  Entwick- 
inngen. Wir  können  hier  nicht  darauf  eingehen ;  Andeutungen  wilr* 
den  nicht  zureichen,  und  die  Sache  ausführen,  hiesse  den  nns  ver« 
gönnten  Raum  um  Vieles  überschreiten.  Es  gehören  su  diesen 
Abschnitten  mehrero  Tafeln:  DirecHans  de$  tgsHSnei  d€$  mmUagnti 
transporUes  ä  Mil/orä;  Directions  des  systlmes  des  maniagnei  Iran»» 
porlees  au  Binger^Loch ;  Directions  des  systemes  de  tnotUagnes  irmu^ 
pariieM  ä  Carinihe;  Änglu  formis  par  les  difp^enU  9if$tlme$  d$ 
tnontagnes;  U  Peniagone  mrop^m  en  projection  gnmmmique  mar 
fhoriso»  de  son  ombre* 

Ein  mit  lobenswertber  Genauigkeit  bearbeitetes  Namen-,  Sach-* 
f nd  Ortsregister  ist  ate  höchst  erwttnschte,  ja  unentbehrüche  Zugabe 
zu  betrachten. 

AieMlMUMl« 


SH$  Kirche  in  ihren  Liedern  durch  alle  Jahrhunderte.  Von  Johann 
Friedrich  Heinrich  SchloBier,  Zweiler  Band  mit  dem  Por^ 
irmdei  Verfa$$er$.  ämmsk^  Verlag  wm  KMkeim  wnd SckoU.  iSSSl. 

lieber  das  hohe  Interesse  und  den  Werth  des  vorliegenden 
Werkes,  sowohl  hinsichtlich  seines  Gegenstandes  als  hinsichtlich  der 
Art  der  Behandlung  und  Ausführung,  ist  bei  der  Anzeige  des  Ersten 
Bandes  in  diesen  Blattern  (Heidelb.  Jahrb.  1851.  Nr.  53)  das  ge- 
eignet Scheinende  angedeutet  worden.  Der  zweite  Band  reiht  sich 
Würdig  an  den  ersten  an.  Jener  erste  Band  begreift  eine  Auswahl 
der  wichtigsten  und  schönsten  lateinischen  liturgischen  Hymnon  und 
geisUchen  Poesien  yon  dem  vierten  bis  su  Am  aohlxehnten  Jahrbun* 


Digitized  by  Google 


SfUofMf:  Die  Kirche  ia  ihren  Liedero  durch  alle  JetuboBderle«  i3 

4ert,  und  mhbiI  dwi  eigeDlbümlichen  poetMieB  Haoitcbats  dar  fd-« 
misch-katboliscben  Kirche.  Eine  Ergänzung  dazu  bildet  die  aas  deai 
NacUaase  des  Verfassen  berausgi  gcbene  böcbsl  schilEbare  auch 
losserlich  schOn  ausgestaltete  kleine  Schrift:  Die  heilige  Messe 
mit  Asdie»-  and  Palmenweihe,  ObarfreitagsUturgie  a.  s.  w.  Maini 
1953.  werio  mehrere  liturgischen  Gesinge  und  Gebete,  welche  zwar 
oft  aber  lar  zu  oft  sehr  unvollkommen  ttbersetzt  sind,  in  einer 
derch  Treue  und  Sorgfalt  nicht  minder  als  durch  geschmackvolle 
Behandlung  ausgezeichneten  Uelrerselzung  gegeben  werden.  Dieser 
tweite  Band  der  Kirche  in  ihren  Liedern  lenkt  unsern  Blick  von 
diesem  Mittelpunkte  der  liturgischen  Gesänge  ans  auf  die  angren- 
zenden Gebiete  des  heiligen  und  kirchlichen  Liedes.  Wie  der  erste 
Band  durch  eine  artistische  Ausschmückung  und  eine  Einleitung  uns 
wie  durch  eine  Vorhalle  in  das  Innere  der  Kirche  Albrt,  wo  wir 
die  Stimmen  der  heiligen  Sänger  vernehmen,  ebenso  ist  dieses  bei 
dem  Bweiten  Bande  der  Fall.  Das  TiteUropfer  zeigt  uns  Schlos- 
sers Bildniss,  ausgezeichnet  durch  die  trenette  Aehnlichkeit  der 
Züge,  sowie  durch  die  wahre  und  lebendige  Darstellung  des  indi- 
viduellen Charakters,  nach  einem Oelgemälde  von  Sirehlendorffs, 
radirt  von  Bucher.  Wie  der  Künstler  in  diesem  Bfldnisse  uns  die 
äussere  Erscheinung  Schlosser 's  und  die  aus  derselben  hervor- 
tretende geistige  Individualität  treu  und  lebendig  dargestellt  hat, 
ebenso  löst  die  als  Einleitung  vorausgeschickte  biographische  Dar- 
stellung die  tkber  die  Mittel  der  bildenden  Kimsl  hinausreicbende 
Aufgabe  eines  Lebensabrisses  and  einer  dmnklerschildermg  des 
Terklärlen.  Als  Verfasser  ist  Beda  Weber  mteneichiiet.  Nicht 
leicht  mochte  auch  Jemand  aus  dem  grossen  Kreise  der  lahlrekhen 
Freunde  ond  Verehrer  Schlossers  zur  Lösung  dieser  Aufgabe 
geeigneter  sein,  mag  man  aof  die  innige  Beziehung  sehen,  in  wel- 
cher Beda  Weber  zu  dem  Verklärten  stand,  und  dorch  welche 
er  dessen  Charakter  und  Seelenzustand  kennen  zu  lemen  vorzugs- 
weise in  der  Lage  war ;  oder  mag  man  auf  die  geistige  Befilbigung 
«ad  die  Kunst  der  Darstellung  sehen.  Was  namentlicli  die  letztere 
betrifft,  so  verbindet  sich  in  ihr  in  einem  ausgezeichneten  Grade 
Wärme  des  Geftthls  mit  künstlerisch  ausgeführter  Form.  Die  Dar- 
stellung gewinnt  nooh  besondem  Werth  nnd  Reis  durch  die  einge- 
flochtenen charakleristlscben '  Aensseningen  ond  Urtheile  aus  dem 
Msnde  oder  denScbriften  Schlosser's  selbst.  Ja,  so  war  Schlos- 
ser, wie  er  nni  hier  geschildert  wird:  ein  Mann  von  reiner,  edler 
Gesinnung,  von  dem  wohlwollendsten  Herzen,  von  emster  und  in- 
niger Religiosität;  dem  christlichen  Bekenntnisse,  welchem  er  ange- 
hört ,  mit  wohlbewosster  fester  Bestimmtheit  und  gewissenhafter  Treue 
zugelban,  dabei  aber  erhaben  über  jede  knrzsiditige  Beschränktheit, 
and  darum  unbefangen  und  mild  in  seiner  Beurtheilung  anderer  An- 
sichten und  Ueberzeugungen ,  wenn  sie  nur  anders  aofriehUg  mid 
echt  auf  einem  sittUehen  Grunde  beruhten;  ein  Geist,  geoMvt  md 
geläutert  dorch  das  Studium  ood  den  Genus«  der  besten  Erzeugnisse 
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der  Lilmlar  «od  KiMt  ritar  md  mht  Zeit;  m  pakdmkBt  Ge» 
iebifUfthraiig  im  Gebiete  dee  Redilei  und  der  Yermlting  gmag 
ketlieiligt,  um  seiie  Ebsicht,  eeiae  GewitteDlMCliiiikeit  n  bewihmi 
lod  um  wodk  diese  Seite  dee  LelHini  aoi  eigae»  Wirkes  hmrni  m 
tamo;  dabei  aber  MglNci  doreh  freie  Uwe  ond  giöeldidie  äua« 
aere  YarMtoisae  in  dna  Sland  feaelil»  das  latereaaeatesla  oad  Bag« 
haaaen  aa  lernen  vnd  aioh  anioeignini,  was  Literatur  md  Kunat, 
waa  die  Welt  «nd  die  GeaelfeofaaA  bieles  liaan.  Mit  diraen  imeni  oad 
inaaern  Von ttgcn  lebt  der  Verewigte  niobt  bloaa  m  dem  Andenkeo 
laul  in  den  Henen  aeiner  Freunde  uad  Verehrer  lort,  sondern  er  bat 
auob  Ittr  weitere  Kreise  Interesse  und  Bedeutung.  Solche  ExisteaM 
sind  ilberhaupl»  namentttch  aber  in  unsemi  DeutsAand,  niobt  so  biuiig; 
ein  grosser  Tbeil  der  ehoebui  nicht  ao  sabbreicben  Kbttse  der  Ge- 
aellschallty  welcher  eine  freie  Itaae  und  glilcMiehe  iuasere  Lage 
beschieden  ist,  verliert  sidi  nur  au  oft  in  den  inasern  2eratreou»* 
gen  ond  Genossen  des  Lebens»  ohne  ernste  TbeitaMdune  an  geistige« 
Interessen  und  geistiger  Besohiftigung;  bei  deigenigett  aber,  deren 
Beruf  diesem  lelataren  Gebiete  angebitaty  treten  nicht  selten  Go- 
schMlameehaniBBMis  und  Standesimereaae,  Schulweisheft  und  lite-* 
mische  Industrie  stdrend  ein.  Ltfge  die  iunere  geistige  Entwickhmg 
Sehlossera  seit  der  Zeit  als  er  aum  Hanne  berangeceift  war, 
iMgen  aeme  innere  Erlebnisse  vor  uns  offen  da  logleich  mit  aeinen 
WahrMtaongen,  Erfahrungen,  Beobachtungen  der  Zeitereignisse,  dsr 
politiseben  und  literarischen  Zuslinde  und  Persönlichkeiten;  lige  vor 
nns^  WM  er  an  BrfidNnmgen  und  Urlbeilen  im  Veifcabr  mit  so  vielen 
ausgeseicbneten  Zeilgeooasen  über  wichtige  Fn^en  der  Zeit  gab 
und  empfing,  ~  gewi«  ee  wäre  dieses  ein  niebl  unbedentender 
Theil  der  deutschen  Kulturgeschichte  von  dem  Anfinge  dieses  Jabr^ 
bnnderls  an.  Kannten  wir  Allen  dieses  in  dem  Spiegel  des  Geisten 
Schkwsers  sehen,  so  lüge  darin  eine-  aiebere  Btti^sohnft  der  unge*- 
tribten  Treno  «nd  lOarbeit  der  Bttder.  Wie  dari»  Manchea,  wen 
der  hmte  Markt  der  Zeit  als  gross  preist,  in  einem  viel  kleinem 
Meeaae  sich  dsrstellen  wikrde  und  umgekehrt,  so  wttrde  gewiss  audi 
manches  Bild,  welches  der  Unverstand  «nd  die  BdawOligkeit  am  ver« 
unalalten  und  ansuschwiraen  sucblen,  in  seiner  urspr&glicfaen  Ge« 
statt  und  Schönheit  von  Allen  anerkannt  werde«. 

Doch  wenden  wir  una  von  der  firinnerong  dnea  an  geistigem 
Gebdte  so  reichen  Lebena,  welches  in  dem  engen  Rahnm«  einen 
biograpbisohen  Forbrüta  hier  ebigefasat  vor  uns  liegt,  lu  der  nähern 
Beirnobinng  dea  Denkmale,  welebea  ebenso  den  fronunen  Shmi  des 
Verfavera  nia-aeine  geislige  Begebung  benrlrondel.  fiaa  erste  Bneb: 
^AlttesUmenllicb  —  Kenteatamentlieh^,  enibält  von  all- 
toslamentlichen  Stocke«  a«sser  dem  Siegcsgesange  Mosia,  vemebuH 
lieii  eine  Answabl  von  Fsahnen,  darunter  die  aieben  Bnaspaalmen 
und  die  in  dem  römiacben  Brevier  in  das  Komffatorium  ebigereibleny 
uaeh  der  Vulgaia  Mhersetat  mit  Beibebaltnqg  der  Form  £i  Ortgi*» 
«ntaa»  Dabei  «mde«  diaaaihmi  Bsshaan  nw  in  Mnimlan  iamhii 
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geben  Stropiwil  gigeben ;  letztere  ibeils  nitZtgrnndlegnngikrPsaline»* 
ttberaetiangen  von  Opitz  und  von  Cr  am  er«  Umüs  in  neuer  lieber- 
Setzung.  Die  neotestameBtliehen  SlUcke  aus  dem  grieohiscben  Texte 
ttbertelzt,  sind  der  Lobgetang  Maria's,  der  Lobgesang  des  ZacliariM 
(aas  dem  Evangelinm  Locae},  das  Gebet  Jesu  Cbrisli  mm  dem  finm» 
gelium  Johannis  Cap.  17;  das  Gebet  der  CUiybigea  aus  der  Apo^ 
stelgescbicbte  (Cap.  4}  und  einige  Stellen  aus  der  Offenbarung  Jo* 
hannis.  Das  zweite  Baob,  geistliche  Gesinge  and  Lieder  m 
dem  Griechischen  und  aus  dem  Orieel  vom  zweites  bis  aemMei 
iehrbandert,  gibt  aus  dem  GriechisobeD  Mch  dem  Hymnus  vet  de» 
mens  Aieaumdrinus  Stücke  von  Gregorios,  Syncsius,  Jobemei  voe 
Damaskus  u.  A.  Die  meinscke  Ferm  ist  in  der  Uebcrsetsong  nicht 
ängsilich  nachgebildet,  sondere  in  analoge  Maasse  umgebildet,  aber 
der  Geist  der  Gesänge  treu  und  mit  Geschmack  wiedergegeben,  so 
dass  der  Hauch  griecbiseber  Anmelh,  dialektischer  Feinheit  und 
leblrnfter  EoipfiediMg,  welcher  diesen  Li(  (}ern,  im  Vergleich  mÜ 
dem  einrachern,  strengern  dogmalischen  Charakter  der  lateinischen 
Kirchenlieder  eigen  ist,  nicht  verloren  geht.  Von  den  trefflichen 
Btiicken  des  b.  Kphracm  des  Syrers  wird  nur  eines  gegeben,  ein 
Abendlied,  nach  der  kteiaischen  Uebersetznng  bei  AaaemannL 
Wahrscheinlich  nnterliess  es  der  Verfasser  desswegen  ehie  grössere 
Anzahl  dieser  syrischen  KirchengesHngc  zu  übersetzen,  weil  ehie 
solche  Uebersetzung  von  dem  Benedictiner  Pina  Zingerle  fev» 
üegt,  woraus  mch  Daniel  in  dem  Thesaurus  byronolegicai 
ndrero  Proben  aufgenommen  bat  Das  dritte  bis  eq  dem  ach^ 
ten  Buche  einschliesslich  ist  vorzugsweise  dem  deutschen  kath^ 
lischen  l^irchenliede  und  geisliichem  Liede  gewidmet.  Es  war  früher 
die  Ansicht  ziemlioh  allgemein  herrschend,  dass  das  deutsche  Kir» 
cbenlied  erst  von  dem  sechzehnten  Jahrhunderte  her  seinen  Urspnmf 
dnlire.  Wenn  das  deatschc  Kirchenlied  aber  auch  in  den  kirehik 
eben  Bewegungen  jenes  Jahrbenderts  und  durch  dieselbe  eine  neue 
Anregung  und  grössere  Bedentnng  erhielt,  so  ist  es  nun  doch  dnreh 
neuere  Forscbnngen  eine  ausgenmcbte  Sache»  dass  schon  von  dem  ach« 
leo  Jahrhunderte  an  eine  grosse  Hange  von  dentschen  Kirchenliedern 
vorhanden  und  im  Gcbranch  waren.  Es  waren  dieses  theils  Heber'» 
Setzungen  und  Bearbeitungen  der  liturgischen  lateinischen  Hymnen^ 
von  welchen  Grimmas  Hymnorum  interpretatio  tbeotieca  (Güttin- 
gen 1830)  Proben  aua  der  Mle  des  achten  Jahrhunderts  miuheil, 
vnd  von  welchen,  um  Änderet  zu  Obergehen,  Wer  in  Heidelheiy 
gedruckt  bei  Heinrich  KnohMNier  im  Jahr  1494  eine  Sammimig  ei^ 
schien;  theils  waren  ei  deutsche  Originallieder,  welohe  von  dam 
VoAce  an  hohen  Festtagen,  bei  Prexeseioneo  und  WalMihrten  ee- 
sungen  wurden  und  deren  Gebrauch  man  fem  dreiiehnten  Janr- 
bondert  an  urkundlich  nachweisen  kann.  Den  kommen  so  viele 
geistliche  Dichtungen  der  Minne-  und  Meislersinger.  Aus  diesem 
reichen  Vorrathe  beabsichtigte  der  Verfasser  des  vorliegenden  Wer- 
kel kdney  alle  die  Terachiedenen  Barnen  nnd  Perioden  berlidtfioli- 
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ligende  Sammlang,  sondern  nur  eine  AaswaU  der  Tonflgtichsteii  und 
der  am  allgeineiulen  ansprechenden  Släcke  und  zwar  in  einer  Form, 
weiche  den  eigenlhOmlichen  Charakter  mdglicbst  bewahren,  zugleich 
aber  diese  Poesien  dem  Verständnisse  and  dem  Geschmacke  der 
jetzigen  Leser  näher  bringen  boll.   So  gibt  uns  das  dritte  Bo'^li^ 
«dentsche  geistliche  Gedtehle  und  Lieder  bis  zum  Anfange  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  in  erneuernder  Ueberarbeilung'',  zuerst  das 
merkwürdige,  Ton  Schmelier  zum  erstenmale  edirte  althochdeutsche 
Bmchstttck  ,,Huspilli*<;  darauf  Gedichte  von  Gottfried  von  Stras- 
burg, Bruder  Bberhard  von  Sax  und  mehrere  von  ungenann- 
ten Verfassern.  Das  vierte  Buch  und  fünfte  Buch  geben  aus 
dem  sechzehnten  und  siebenzehnten  Jahrhundert  Lieder  des  cdlhii* 
sehen  Jesuiten  Wilhelm  Nakatenus  und  des  schlesischen  Arztes 
Scheffler,  bekannter  unter  seHiom  Dichternamen  Angelus  Si- 
lesius.   Darauf  folgen  in  dem  sechsten  Buche  „Vermischte 
Lieder*,  meistens  in  dem  katholischen  Gottesdienst  früher  und  noch 
jetzt  gebrauchte  Lieder;  in  dem  siebenten  Buche  „Narienlie- 
der.*  Es  ist  zum  Erstaunen,  welch  eine  Fülle  von  liturgischen  Lie- 
dern und  geistliehen  Poesien  in  allen  Formen  seit  dem  finftea  Jahr^ 
bnndert  an  diesen  Namen  der  Mutter  Jesu  geknüpft  sind.  In  ihnen 
ist  ein  bedeutender  Theil  der  christlichen,  griechischen  und  lateini- 
schen Poesie,  so  wie  d«r  gdsUichen  Nationalpoesien  enthalten,  so 
wie  in  ihrer  Gesammtheit  ein  nicht  unwichtiger  Theil  der  Kirchen- 
hicfate  und  des  allgemeinen  Culturgeschichte  der  chrislUehen  Yfil- 
Es  verdiente  wohl  die  Mühe,  den  überreichen  Stoff  der 
Marienlieder  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  mit  unbefangener, 
«her  dabei  würdiger  Auffassung,  mit  poetischem  und  religiösem  Sinne, 
m  durchforschen  und  darzustellen,  was  bis  jetzt,  unsere  Wissens, 
noch  nicht  umfassend  und  Jm  Znsammenhang  geschehen  ist,  wenn 
glekh  im  Einzelnen  manche  schätzbare  Vorarbeiten  und  Materialien 
dazu  vorliegen.  Das  achteBuch  der  Sammlung  (^Geistliche  Lieder. 
Deutsch.   Neue  Lieder.*)  enthält  grosseniheils  eigne,  werthvolle 
Poesien  des  Verfassers,  nebst  einigen  Ueberarbeitungen  von  Kir- 
diettliedem;  das  neunte  Buch  enthält  eine  Auswahl  geistlicher 
Lieder  aus  dem  Italienischen  (darunter  von  Manzoni  und  besonders 
von  dem  h.  Alphonso  Liguori)  und  aus  dem  Englischen. 

Diess  ist  der  Inhalt  eines  Werkes,  welches  wir  einem  wahrhaft 
edebi,  Innig  frommen  und  fein  gebildeten  Geiste  verdanken  und  durah 
dessen  Herausgabe  die  verehrte,  eines  solchen  Gatten  würdige  Frau 
iHen  Freunden  der  Poesie  und  des  kirchlichen  Lebens  einen  erfreu- 
lichen und  erhebenden  Genuss  bereitet,  zugleich  aber  auch  dem 
theuem  V^klärten  ein  schönes  literarisches  Denkmal  gegründet  hat, 
welches  dem  ausgezeichneten  plastischen  Denkmale  auf  seiner  Grab- 
stätte zu  Frankfurt  würdig  sich  anschliesst. 

■eil« 
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Jhi  Leben  des  FelämarschaUs  Grafen  York  ton  Warlenburgf  ton  Joh, 
Gust.  Droysen.  Zweiier  Batui,  S.  354.  DriUitr  Band,  S.  HO. 
a  B«rU&  bei  VeU.  1852. 

Das  lächerliche  und  dem  Tcutschen  Volk  Tür  viele  Jahre 
unheilvoll  gewordene  Scbaaspicl  der  Frankfurter  und  Erfurter 
Kaisermacher  wird  jetzt  auch  im  kleinen  Massstab  von  den  Tür- 
ke n*3>  grossen  von  den  Franzosen  aufgeführt.  Und  gerade 
wie  weiland  die  östlichen  Narhharn  derselben  in  dem  gewalligen 
Jabel-  8.  V.  Narrenjahr  lb4b^*)  unter  seltsamen  Reden  und 
Verzückungen  vom  Reich  und  von  der  Reichs machtfUlle  spra- 
eben  und  handelten,  so  vertiefen  sich  jetzt  die  Türken  undWäl- 
sehen  in  den  Gedanken  der  Reic  hsherr  lieh  keil  und  Reich  8- 
machtfülle;  sie  leiden  an  der  Kaiserpest.  Diese  wirkt  be- 
sonders auf  die  Leber,  den  Sitz  der  Phantasmagorie  und  Weissagung, 
auf  den  Unterleib,  die  Stalle  der  Begier,  insonderheit  Trink-  und 
Esslast,  auf  die  Brust,  den  Lieblingswinkel  der  leidenschaftlichen  Er- 
regtheit und  des  kriegerischen  Muths,  wie  Piaton  im  Timäos 
meinte.  Wohin  soll,  tragen  nun  Manche  bedenklich,  das  Alles  hin- 
aus? —  In  die  Luft,  ist  die  Antwort,  soll  der  köpf-  und  saftlose 
Oualni  cnlströmen,  wie  zu  Frankfurt  und  Erfurt,  nur  vielleicht  mit 
etwas  mehr  Puff  und  Lärm,  damit,  wenn  die  Republik  nicht  ge* 
nUgt,  nach  einem  kurzen  Zwischenraum  des  kaiserlichen  Provi- 
soriums die  alten  B  o  u  r  b  o  n  e  zurückkehren.  Diese  sind  dann  so  noth- 
wendig  und  unvermeidlich,  wie  Bundestag  und  Fürstensouverünelat 
nach  dem  Aufbau  des  kolossalen  Kartenhauses  von  Parlament,  Reichs- 
verweserschail,  Reichsministern  und  andern  Herrlichkeilen.  Nur  mag 
sieb  das  neue  französische  Reich  etwas  langer  behaupten,  voraus- 
gesetzt, dass  man  nicht  ob  dieses  glänzenden  Schauspiels  Kriege 
•nüiogt»  sondern  still  bleibt,  falls  jenes  sich  inoeräalb  seiner  lieiii^ 


*)  Seine  Uobcil  der  Sultan  bat  das  erstemal  den  Titel:  „Seine  Maje- 
stät der  Kaiser  der  Tikrkeii^  angeoomnieii.  S.  Ncoe  Züricher  Zeilaag 
vom  28.  October.  . 

**)  Heidelberger  Jahrbflcber  1849.  nr.  2.  „Diesen  groiseo  Krtii« 
Inf  (der  Rttckkehr  von  Ifeoen  mm  Alten)  hat  MneBtlicb  iu  volleadele  Jn* 
bei-  und  f.  V.  Narreojabr  (1848)  beschrieben;  es  begann  lOr  Frankreich 
mit  der  Februnrrrvolution  und  Republik,  es  endigt  für  dasselbe  mit  der  l^inge- 
weile  und  der  Bonaparl'scben  Nachkonstruklion  des  „republikanischon 
KaiaertbuflUf.*  —  Leicht  könoen  ebr-  uod  selbsteucbtige  Measchen  ao  gat 
«]•  «bgefelMle,  la—wie  fioyaUstea  nd  Tbeokr«iea  4m  HUImi  KriMscultaa  ift 
4te  Oeffentlkfakeil  einmhren  and  den  alten  Kapital» »  Stl  «i  Ml  Mf  Katiet 
oder  als  KaiaerTikar  lebeB4if  aaobMt** 
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sehen  Gränzen  hält.  Die  Franzosen  werden  dann  schon  die  Kost- 
barkeit des  neuen  Hanshalles  einsehen  und  Mittel  dagegen  ausfindig 
machen.  Ernsthaft  wird  das  Ding  nur  dann,  wenn  der  Papst  den 
neuen  Kaiser  salbt  und  krönt;  denn  von  dem  Augenblick  an  sind 
Kirche  und  Staat  wiederum  verquickt,  und  eine  Entwicklung  beginnt, 
welche  in  die  Grundsätze  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  princi* 
pieU  zurückfalltn  kann.  Aber  bis  dahin  hat  es  noch  gute,  lange 
Zeil;  die  materiellen  Interessen  überwuchern  beinahe  überall 
den  Eifer  der  Politik  und  Kirche;  es  heisst,  leben  und  leben 
lassen!  —  Warum  will  man  also  nicht  den  Franzosen  so  gut 
wie  weiland  den  Tcutschen  ihr  kostbares,  redseliges  Kaiserspiel 
so  lange  gönnen,  bis  sie  der  Sache  selbst  überdrüssig  werden  und 
zam  Königthum  oder  zur  Republik,  um  eine  Kaiserh Öff- 
nung ärmer,  zurückkehren?  P>eilich  Rheinwein  müssen  sie  nicht 
trinken  wollen,  auch  Belgien  und  Holland  in  keine  neue  Nolh  brin- 
gen und  die  Berge  Savoyens  und  der  Schweiz  nicht  ablraoren.  Wie 
gross  ist  nicht  das  innere  Kaiserthum!  Ihm  stehen  ja  alle  Phan- 
tasien, Ceremonien  und  Genüsse  offen.  Was  will  man  mehr?  In 
Teutschland  wird  man  daneben  die  immerhin  lehrreiche  Erfah- 
rung von  neuem  machen,  dass  jegliches  Volk,  ohne  andere  Natio- 
nalitäten über  die  Achsel  anzusehen,  in  politischen  Dingen  zunächst 
von  sich  selber  ausgehen,  und  nicht  au(  Fremde  in  Betrcif  der  Fahne 
schauen  soll,  die  bei  dem  jungen  und  alten  Kulturmichel  seit 
Jahren  übliche  Sitte,  —  der  gemeine  Mann  weiss  nichts  davon  — 
eine  Art  Initiative  von  Westen  her  zu  gewärtigen,  mag  eine 
wohllhuende  Abkühlung  gewinnen,  und  die  Sucht,  bald  den  Thiers 
und  die  Revolution,  bald  E.  Sue  und  den  ewigen  Juden, 
endlich  gar  Lamartine  und  die  Republik  in  wiederholten  Aus- 
gaben zu  verschlingen,  mindestens  einen  kurzen  Stillstand  bekommen. 
Denn  wie  schrofien  Gegensatz  bildet  die  dermalige ,  wenn  auch  nicht 
völlig  entschiedene  Gegenwart  zu  der  kurzen  Vergangenheit! 
„La  R^publique**, -schrieb  Lamartine  (hisloire  de  la  rc'volution 
de  1848.  l.  295.),  „fut  devancee  ou  acceptee  avec  la  meme  unani- 
mite  dans  les  departemcns.  Trente-six  millions  dames  changerenl 
de  souverainete  sans  perle  d'une  vie.  Le  sang  avoit  coule  a  Paris 
pour  ou  contre  la  Re forme.  Pas  une  goutte  de  sang  ne  coula 
en  France  pour  ou  contre  la  Republique.  La  passion,  disoil  a  ceux- 
si:  la  Republique  est  vötre  conqueste;  a  ceux-la,  la  Republique  est 
?Alre  salut;  ä  tous,  eile  est  vötre  necessift^!  *)  —  Setze  man  statt 
des  Druckfehlers:  „la  Röpublique"  das  Wort:  „l'Empiro*, 
und  Alles  passt  auf  die  Gegenwart,  welche  nichtsdestoweniger 
ttülertin;  blßibl  Dooa  aocb  die  Zeit  des  MiliiärJ(ai^eril)ttia8 


*)  Auch  Teatsob  in  der  L«ipsiger  HauBbibliothek.  Die  Geschichte 
it»  8taatf«lrafl«ba  «ad  tmtm  XaitafftliviBff  wird  btM  not  #em  PriaaS- 
aMmi  OheiMttl,  tMlkh4mtkm  Mm  umi  viele  Welt-Leser  finden.  So  Wfll 

Cf  dar  Daw  TeaHoha^  !•  g.  modctaV  haHHatiaatil-libwalt  üattiHMtk. 
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Ist  vorüber;  bewältigt  vom  demokratischen  IJassenfricb,  kle«> 
rikal-commerKiellcn  Korporationsgeist,  muss  es  entweder  fried- 
lich in  sich  selber  zerfallen  oder  kriegerisch  am  answärtigea 
Felsen  zerschellen;  im  ersten  Kalt  würde  eine  verbesserte  Repo* 
blik,  im  zweiten  eine  Bourbonfsche  Restaaration  unter  engen 
Grenzen  kommen;  hmges  Leben  weissagt  wohl  lÜemind  dem  ver- 
jüngten Kaiserreich.  Denn  die  Stiftung  einer  rreoen  Dynastie 
bleibt  doch  stets  ein  Faoslschlag  nicht  nnf  In  das  Angesicht  dei 
Yoiksrechts,  sondern  auch  der  Europitfiehen  LegitimttStf 
■  Sebwterigkeitcn ,  welche  trotz  der  Wälschen  und  Teutschen  Kef* 
•ernac her  bedenklich  machen  (iiirfttiK  selbst  denn  noch,  wenn 
man  zu  Stadt  und  Land  wetteifernd  für  die  Krone  schreit  und  den 
Wald  vor  lauter  Böamen  mdit  iielit«  Wie  dM  nun  auch  kommen 
'm5ge,  jedenfalls  ist  es  rathsam,  sich  vor  dem  Kind  der  jüngsten 
Französischen  Laune,  dem  Kaisertkum,  nicht  zu  —  fürcbicfn 
und  ihm  nicht  zu  früh  die  Aufwartung  zu  machen.  Gleicb  wie  der 
Abgeordnete  des  wefland  Frankfurter  Reichs,  Friedrich  von  Ria- 
'ner,  lange  umsoeil  tn  die  Pforten  der  Franzdeiscben ,  durch  6e» 
neral  Cavaignnc  bewachfeft,  Republik  klopfte;  so  wird  es  hoffcnt* 
Heb  auch  dem  neuen  Napoleonisdiett  Reich  ergehen.  ,,Gcbl  Bihfg^ 
fdlefll*'  wird  es  heissen;  eher  können  wir  nicht  anders  mÜ  eftl» 
Mider  verltebren  als  in  der  übh'chen  Fornr  ier  Höflichkeit.^ 

Wenn  mm  nach  dieser  Abschweifung  etliche,  auf  den  altettf 
übrigens  auch  zu  hoch  angcscMagenefl  Kaiser  Napoleon  bezUglidie 
Artikel  kam  erörtert  werden,  so  geschieht  das  ohne  aHe  Nebenab- 
sicht im  refn  historischen  Interesse.  Denn  in  emem  mebr  oAht 
weniger  materiellen,  für  Prin cip i enkr icge  gteicbsam  aus- 
gebälgten, glücklicherweise  fast  erstorbenen  Zeitalter  an  ftHbere  lei- 
dige  Beispiele  der  Art  erinnern  tn  wollen,  wire  ebenso  vermessen 
als  thöriobt.  Da  nmt  aber  seit  mehr  denn  sehen  Jahren  die  s.  g. 
Befreiungskriege,  welche  bei  dem  s.  g.  Jnngen  Tentschlami 
iillmählig,  besonders  i\lr  poetische  Zwecke,  wsdh  etwis  getfetf, 
in  den  Jahrbüchern  erörtert  wurden ,  so  wfirc  es  Jn  sehsinn ,  der- 
malen gegenüber  dem  friedlichen  Abbild  des  alten  Kaiserreichs  den 
Gegenstami  sn  ignoriren.  Denn  wie  nsan  aocb  über  das  AUeS 
denken  mag,  so  stehet  der  Kaiser  Napoleon  da  als  eine  grosse, 
wenn  ancb  eil  flbersebätztc  Erschernmif  einer  tragischen, 
•aUer  leeren  Frankfurter  und  Pariser  Kaisoraussteliung  fremd- 
artigen Zeil;  die  letzten  Kümpfe  nnd  Geschicke  des  Oheims,  welcher 
In  einem  mehr  oder  weniger  eisernen  und  kriegerischen  Menschenalter 
nber  Riesenlirifle  gebot,  legen  bei  dem  Neffen  stiilschweigemf  Warnung 
ein.  Schünenffwerthc  Beitritge  dafür  liefert  auch  das  vorstehende  Werk, 
"dessen  erster  Band  beseits  ansführlfch  nach  seinen  Licht-  und  Schal- 
lenselten  besprochen  wnrde.  (Jahr  185i  nr.  51  und  52.)  Fort- 
^selEnng  und  ScUnss  liefern  natürlich  den  wichtigsten  Abschnitt,  die 
'groMO  Waffenerhebnngi  die  Geschichte  derselben,  tbeils  anp 

gedmckten*!  tielit  tattsr  genannlNr  Mchem,  liieiii  ans  h^nA^ 

2» 


Digitized  by 


'  20 


Dro|ien:  Yorl^'s  Lehen.  Bd.  IL  UL 


schriftlichen  Berichten  und  Nachweisen  geschöpft,  geht  sehr  ge- 
nau in  die  Einzelnheiten  der  Schlachten  und  Gefechte  ein,  vertieft 
sich,  ohne  die  strategisch-taktischen  Gesetze  des  Ganzen 
gebührend  zu  beachten,  fast  ausschliesslich  in  die  Thaten  und  Ge- 
schicke des  von  York  geführten  Heerlheiis ,  hebt  die  Angrilfe  der 
verschiedenen  Waffengattungen  und  einzelnen  Persönlichkeiten  in  le- 
bendigen Farben  hervor,  welche,  obschon  bisweilen  den  Tagebü- 
chern und  Briefen  etlicher  Mithandelnden  entlehnt,  hin  und  wieder 
etwas  Ueberschwängliches  bekommen,  auch  hier  und  da  eher  dem 
feurigen  Dichter  als  gleichmässigen  Historiker  geziemen  möchten, 
in  einer  trocknen,  materiell-kriegerisch  gesinnten  Zeit  der 
„vollendeten  Thutsaclien^,  der  beliebten  „fails  accomplis^,  aber  für 
die  Erweckung  des  streitbaren,  mannhaften  Gefühls  eben  so  er- 
spriesslich,  vielleicht  nothwendig  erscheinen  dürften,  wie  das  Sprach- 
rohr für  den  Schwerhörigen  und  die  Brille  für  den  Kurz- 
sichtigen. Man  kann  das  daher  gegenüber  dem  Zweck,  dem 
Aufrütteln  der  politischen  Abgespanntheit  und  R e d n e r e i ,  nichl 
gerade  tadeln,  mag  auch  die  gemessene  Haltung  der  Sprache  da- 
runter leiden.  Wenn  überdiess  Jemand  staubicht  und  blutig  aus  der 
kaum  gewonnenen  Schlacht  kommt,  so  legt  er  die  Worte  nicht  auf 
das  Zünglein  der  Wagschaale;  der  Historiker  aber  darf  es  thun  und 
den  Ausdruck  ermässigen.  So  sagte  Hünerbein  in  seinem  Be- 
richt über  den  heldenmüthigen  Kampf  bei  Möckern:  „Was  die 
Poesie  der  Geschichte  vom  Spartanermuth  dichten,  was  der  Pinsel 
der  Künstler  uns  von  Römerkühniieit  malen  möge,  so  wird  es  doch 
durch  das,  was  bei  dieser  Schlacht  vorging,  unendlich  übertroffen.* 
Und  nachdem  nun  mehre  Biedermanner  nicht  etwa  der  Redner-, 
sondern  der  Werkthat  genannt  sind,  heisst  es  am  Schluss:  „Ein 
Befehlshaber  müssle  einen  Goltesblick  haben,  um  in  einer  so  heis- 
sen  Stunde  als  die  einer  Schlacht  alle  Thaten  der  Einzelnen  zu  über- 
sehen, und  die  deutsche  (?)  Bescheidenheit  lässt  so  manche  unenl- 
deckt,  sonst  würde  man  ganze  Bogen  damit  füllen  können."  (III. 
165.)  Durch  dergleichen  Bombast  eines  sonst  wackern  Generals 
erhalten  die  Züge  wirklicher  Mannheit  keinen  Zuwachs ;  es  war 
Sache  des  H.  Droysen,  da  etwas  wegzulassen;  er  aber  verliebt 
sich  gerade  in  den  ausmalenden,  rhetorischen  Schwulst  und  führt 
auch  an  andern  Stellen  eine  ähutiche,  spannende  und  in  das  Gross- 
artige hineingreifende  Sprache;  das  klappert,  donnert  und  Irompetel, 
dass  dem  Leser  bisweilen  die  Ohren  gellen  und  vor  lauter  Blilz- 
strahlen  der  Belobung  die  Augen  flimmern.  Doch  das  ist,  wie  ge- 
sagt, vielleicht  nothwendig,  um  die  eiteln  und  fahrlässigen  Epi- 
gonen aufzurütteln,  welche  in  den  Tagen  der  Kaiserpest  nicht 
nur  das  arme,  von  ihnen  theil weise  aufgeregte  Schleswig-Hol- 
stein seinem  Schicksal  übergaben,  sondern  auch  das  allein  nützliche 
Institut,  die  gemeiasamo  Flotte,  auf  den  Marktplatz  bringen  und 
die  Fregatte:  „Teutschland^  um  den  Preis  von  9,200  Eeichi- 

JUudera  CooraiU  an  dea  Meisibietondea  vergftBtoa  Urnen. 
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Kann  man  aus  Rücksidit  auf  die  dermaligc  Glei'chg^Ülligkeit  und 
Erschlaffung  den  bisweilen  sichlban  n  hyperbolischen  oder  über- 
schwanglichen Standpunkt  leicht  verzeihen,  so  bleiben  Tür  den 
ausschliesslich  Pretissischen,  uiithiri  parteiischen,  keine  beson- 
dere Rechlfertigungs^ründe  übrig.  Nach  dem  Ablauf  von  neun 
und  dreissig  Jahren,  weh  he  j«  bis  auf  den  Schallen  der  Leipzi- 
ger Siegesfeier  das  Gediiciitniss  abgestumpft  Ijaben,  muss  der  Hi- 
storiker, nicht  der  einseitige  Yorkpalriol ,  die  Dinge  kühler  be- 
urlheilen,  jedem  Theiineiiiner  an  der  grossen,  weltgeschichtlichen 
Coalition  sein  Anrecht  zu  gönnen  trachten,  gieichmassig  Licht 
und  Schallen  verthcilen  und  sich  nicht  scheuen,  selbst  beengen- 
den ürlheilen  achlungssverlher  Persf>nlichkei(en  aus  der  Sturm-  und 
Drangperiode  entgegenzutreten.  Namentlich  war  die  alte,  s.  g.  hei- 
lige Allianz  der  drei  nordischen  Machte  sowohl  hinsichtlich  ihrer 
ällmähligen,  höchst  schwierigen  Stiftung  als  ihres  militärisch- 
politischen  Handelns  eine  grossartige,  folgen-  und  segensreiche 
Erscheinung;  ohne  sie  hätte  trotz  der  Anstrengungen  Englands 
und  Spaniens  kein  rascher  und  entscheidender  Ausgang  desICampfcs 
wider  das  Französische  Kaiserreich  und  die  Bundesgenos- 
sen desselben  Statt  gefunden.  „Fortan,  urlheille  man  sogar  im 
Jahr  1849,  verschmolzen  die  Richtungen  der  Verbündeten  bei  ein- 
zelnen Gegensätzen  so  ineinander,  dass  unter  gegebenen  Umständen 
selbst  in  der  neuesten  Zeit  eine  Erneuerung  des  Schutz-  und 
Trulzbündnisscs  leicht  möglich  wird."  (Jahrbücher  1849.  S.  261.) 
*—  Der  Verfasser  hat  das  nicht  wohl  begrifTm ;  er  mfikell  bei  jedem 
Anlass  über  zwei  Glieder  des  grossen  Dreibundes.  Die  Rus- 
sen sind  ihm  zuerst  ein  Stein  des  Anstosses;  sie  meinen  es  theits 
nicht  recht  aufrichtig  mit  der  Befreiung  Teutschlands,  theils 
wollen  sie  anfangs  gar  in  Ost-Prcusscn  auf  eigene  Hand  er- 
obern; überall  aber  kommen  sie  zu  spät  oder  zu  langsam,  sie  ma- 
chen vielfache  Fehler,  schonen  auch,  obgleich  tapfer,  ihr  Blut  und 
>vo1Ien,  dass  die  Preusscn  und  andere  für  die  Unabhängigkeit 
bewaffnete  Völker  möglichst  im  Kampf  voranstehen.  Diese  Ansicht, 
an  vielen  Stellen  bald  verdeckt,  bald  geradezu  ausgesprochen,  ist 
grundfalsch.  Das  östliche  Siavcnvolk  galt  den  damaligen 
Patrioten,  obschon  sie  sich  über  manches  zu  beklagen  hallen, 
mit  Grund  als  treuer  und  ehrlicher  Waffengenosse,  ja,  als  Befreier. 
Was  wäre  doch  auch  ohne  das  active  Vordringen  der  Mosko- 
witer, wenn  gleich  anfangs  in  sehr  gelichteten  dünnen  Reihen,  für 
das  vaterländisch  gesinnte  Teutschland  möglich  gewesen?  Nicht 
viel;  denn  der  Rheinbund  blieb  fest  für  Frankreich;  Napoleons 
Name  besass  noch  fesselnde  und  blendende  Zauberkraft  weniger  Tür 
die  Volksmasse  als  für  einen  grossen  Theil  des  s.  g.  gebildeten 
Publikums,  für  Gelehrte,  Zeilungs-  und  Broschürenschreiber,  für 
Rechtsbeflissene,  sogar  Astronomen;  dem  Kaiser  zu  Ehren  halle 
man,  wie  das  früher  weitläufig  in  diesen  Blättern  nachgewiesen  wurde, 

seitot  etliche  Sierne  ftubenannt«  Der  kocheade,  gerechte  Griaun  de« 
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PrevsilMliejB  Heeres  und  Volkes,  vteie  aadtM  Teatsch«  nidit 
zu  erwäbnen,  bedurCre  fUr  den  IbalkrliftigeA  Aosbrudi  ciMi 
fremd 60  Ankalls.  König  nnd  Kabinel  schwankten  M  der  mUm 
Kunde  des  Französischen  Missgeschicks  hin  und  btr;  num  unter- 
handelte tfleichieilig  bald  mU  dem  Kaiser  Napoleon,  bald  ndlikni 
Kaiser  Alexander,  eine  Zweideul^oU,  welche  nicht  aowobl  ▼« 
diplateatifdier  Kjonst  als  unscblttssigeio  Wesen  «aogt  Der  kttlm 
Schritt  des  Preussischen  6eoeralS|  die  Convenllon  von  Tauroggepi 
fand  in  den  höchsten  Kreisen  mehr  steinerne  als  (earige  Herzen; 
bei  der  EiskäUe  ^cbrunyfte  seihst  bisweilen  die  thaikraftigsle  Hoff« 
nung  tosammen.  „Die  Armee »  beisst  es  in  einem  Brjefe  an  Bil«* 
low,  will  den  Krieg  gegen  Frankreich|  das  Volk  will  ihn,  der  Kfinig 
will  ihn,  aber  der  König  hat  keinen  freien  Willen.''  (U,  42. 
mgsbefg^  vom  iS»  Jünner  1813*)  —  Den  Tag  verber  feierte  jnaa 
im  Schlosse  zu  Yverdiin  die  <jebnrt  des  Vnters  f  estaloisi;  an 
der  Abendtafel  desselben  sassen  mehrere  Lehrer  nnd  a^gesehean 
Fremde  unter  beiterm  tiesprScb.  Plötzlich  erhob  sich  ein  jttMfaf 
Nerdteiilscher  nnd  brachte,  von  lautem  BeiMI  empfangen,  die  &• 
^undbeit  des  Generals  von  York  aus.  Denn  soeben  war  die  Kund» 
seiner,  i^eranme  Zeit  vertuscbten  That  ruckbar  geworden.^  Ich  be« 
greife  nicht,  wie  Sie  Herr  N  •  •  • ,  es  wagen  können,  hier  im  frea«- 
den.  hocbgefeierlen  Hanse,  einen  Haan  zi|  beloben,  dessen  Itendlung^ 
00  lange  nkht  S.  Higestlit  der  Könlf  für  sie  gesprochen  hat^  Heek* 
verratb  Weibt.^  —  ,,Dnd  ich,  versetate  der  (Segner,  b^eife  nielil, 
wie  Sie,  Herr  Geheinieralb,  eine  so  grossartige  That,  wefche  anck 
schwere  folgen  haben  wird,  an  Bedingungen  knüpfen  dürfen«  Be 
lebe  der  General  von  Yorkl'  «AUea  junge  Volk  stimmte  ein| 
der  Herr  Gebeimeratb  aber  brat  nil  neuen  Bedenken  hervor,  wor» 
raqf  der  ehrwürdige  Pestalosai  seinem  Nachbar  surannte:  pScbwy* 
l^t  doch,  Herr  Ihr  wisset,  leb  denke  wie  Ihr,  aber  da  siiil 
ein  gar  vornehmer  H^rr,  der  liohlil  mlnem  Hus^  schaden  könnte;  ee 
ist  der  Muuster  von  Delbrück,  der  Erzieher  des  Preussisdien 
Kronprinzen,  ein  gar  angesehener  Xann.^  Derselbe  änderte  el* 
liehe  Wochen  später  natürlich  seine  Ansieht,  gab  eine  glänsendn 
Palinodin  uQd  scboas  Gelder  her,  «um  junge  Teuische  als  Freiwillige 
In  die  Heimatb  nu  spediren. 

Der  Verfasser,  welcher  damals  wohl  noch  in  Pligelkleide 
eipherwendelte  una  den  Stand  der  Dinge  nur  gerüchtweise  erfuhr, 
legi  <iaher  die  krltisdie  Elle  sehr  zur  Unzeit  an  das  Benehmen  der 
Süssen  (S.  29.  44  und  an  aniiem  Stellen}.  Diese  tbaten  sehr 
woU  4sren»  dass  sie  Hemel  besetzten  und  provieoriach  ver« 
Vetoeten,  dc|i  Vinlsler  von  Stern  mit  Ybllmaeht  nach  Königsbeif 
ebsandicn  und  die  Lendstandschaft  eiabenifen  Hessen  u.  s.  w. 
J^nn  auf  diese  Weise  machte  man  end ich  reinen  Tisch  nnd  nöthigte 
Preussen,  sich  für  oder  dawider  zu  erklilren.  Sobald  die 
Dinge  in  einigem  Fluss  waren,  die  wadcem,  hier  sehr  ausCübrJiek 
geschilderten  Stände  in  Königsberg  eich  werkthäiig  für  die  gnie 
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Siebe  erUiii  baUen,  hOrte  auch  die  Oaaii^Dictaiur  des  von  Ale-* 
xander  bevollmächtigten  Ministers  von  Stein  auf  (Feb.),  nicht 
aber  die  Seelenpein  des  immer  noch  isolirten ,  gleichsam  io  der  Luft 
aohivebendeo  Generals.  „Alle  meine  sonstigen  Freunde,  schreibt  er 
IM  iO.  Februar,  haben  sich  ans  Furcht  vor  Coniprouiitlirung  von 
mir  zurückgezogen;  von  keinem  ein  Wink,  noch  weniger  Rath  oder 
UüUe.^  (U,  122.3  —  I)achle  der  wackere  Mann,  einer  schimpflichen 
BehRndlimg  M  entgehen,  in  trüben  Augenblicken  doch  schon  an 
Flucht  gen  England!  (S.  80.)  — Sein  g«»ldenes  Wort:  «Wer  viel 
ifigli  bekommt  viel  Antwort;  wir  leben  ineinemZeit« 
yovki  des  Handelns,  nicht  des  Fragens.  Tbuo  recht  und 
f  che 86  Kirmandl''  (Jahrbijcher  1852.  S.  250}  fand  lange  keinen 
friwbtbar«!!  Boden.  Endlich  goMbah  «§;  König  folgte  dem  Ruf 
des  Fremden,  seines  Volks  und  eigenea  Herzens;  York  wurde, 
wofür  avak  Kaiser  Alexander  wirkte^  entlastet,  seine  peinliche 
Stellunnr,  zwischen  eineia  trmen  Sünder  und  V  a  1 0  r  1  a  beiden 
9«  Gaoileii  des  letztern  entschieden,  der  scheinbar  ausgesponnene, 
nie  aber  mit  Ernst  geführte  Process  durch  die  Spiegelfechterei  des 
Bieslaucr  iParoleliefeUi  (11.  Mürs)  Air  niedergeschlagen  erklärt, 
^r  halbe,  von  imserm  Verfasser  gegenUberdem  schwebenden 
Handel  fast  hundert  und  etliche  fUafiug  Seiten  im  Auge  behalten« 
Blutzeuge  durch  den  Kaiser  AI  exe  ad  er  mii  Brief  und  Orden  be^ 
lohnt  (j^  150},  kura,  alk^s  ^eihan,  um  ein  Unrecht  des  Buch«? 
Stäben 8  üi  ein  Recht  der  T hat  und  des  Lebens  nmiuwandeliii 
l^eisennngeachtei  bleibt  der  Biograph  den  Russen  iofimer  noch  et- 
was flbgeaeigt;  er  roükdt,  misstraut,  sie  können  ihm  nichts  recht 
BMken;  so  wirft  M  ihm  (ß,  25)  s.  B.  Macdonald  bei  Labiau 
den  Geiieral  ßohepeleff  zurück,  wlihrend  das  Umgekehrte  Stall 
fand  (Fricoius  S.  10),  erstürmt  Langeron  erst  nach  verkün- 
dete« Waffenstillstand  den  Montmartre  (III,  390)|  indess  die 
Seche  vorber  geaebah.  ,»Die  Rossen,  heisst  es  bei  dem  mithandeln« 
den  Verfasser  der  Geschichte  des  Ost-Preussifchen  National-Caval-* 
IflVie-Regiments  S.  213.,  stürmten  den  Berg  hinauf  zu  der  Anhöhe 
dSi  Telegraphen.  BeM  war  diese  in  Pulver^faunpf  gehüllt.  Zuwei- 
)ei  icUen  der  Sieg  zu  wanken.  Endlich  waren  die  Russen  oben  itnd 
er  war  entschieden.  Unaofliallsum  trieben  aie  den  Feind  jenseits  in 
^  Vorstadt  hinein.  Der  Anbliefc  dl«MS  Angriffs  war  ein's  der 
gMMert^sten  Schauspiele  dieses  gewaltigen  Völkerkampiaf.  Die 
Sonne  s#nkle  sich  bereits,  noch  briUle  der  GeechiMapidaanar.  AUei 
rückte  vorwärts.  Ein  Parlamenlir  etiebien  mit  eten  weissen  Tucbe 

SinkendL  Um  folgte  bald  ein  ewelter.  Sie  kaaaen  wm  General  vott 
nejeenau.  Plötzlich  änderte  sich  die  Szene.  Det  fieschütien* 
donner  schwieg,  leierliobe  Stille  lag  über  beiden  Heeren.  Es  wat 
^^  uffenstillstand ,  zuerst  ein  iweistündiger»  de«  bald  ein  gänzlicher 
folgte/  Andere  FaUe  aollen  hier  Übergangen  Herden.  So  viel  bleibt 
nvsgemacht,  die  Russen  reichten  der  Tettieehen  Freiheitspartei 
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QimgMMgkellM  «mi  ItMufireHlie  Confliet«  gaiolielieii.  —  De» 
Oegterreicbern  als  dem  liiitleii  Ringe  du  groesen  Bnndei  der 
Kordmiohte  geht  ee  aach  irfelit  gilt;  sie  mchen  eeRen  eNnü 
Mdrti  kommeii  Md  n  frtkh»  bald  an  apMli  ibr  Feldheir  Sekwar- 
•enberg  iai  mehr  Diplomat  als  Krieger,  und  der  damala  Qoeli 

Cge  Metternich  mischt  sich  hioig  aor  Unaeit  mit  aeinen  Staat»« 
»leifiaeheii  Kttaaten  ein,  wie  denn  fiberhanpt  die  Federfnobeer 
nach  Blflcher  vieloa  verdorben  haben,  waa  die  Schwerter  «r* 
rangen  n.  a.  w.  Wer  kennl  iberdiesa  nicht  daa:  »inmier  langann 
voran,  damit  die  Oeslerreiobiaebe  Landwehr  nachkommen  kann?^ 
—  Daa  ailea  ist  schön,  lllr  den  Nachkömmling  romantiach,  almt 
thatalchlieh  onbegribidet.  Ohne  den  Anacblusa  Oesterreichs  inil 
600,000  Mann  bSIIen  die  Bachen  noch  lange  aich  heramwmden  and 
wohl  gar  etnen  sweilelballan,  wenn  aooh  nicht  nnglOcklicben  Ann- 
gtng  nehmen  hdnnen.  Denn  die  Baiern,  Wflrtemberger, 
Heasen-Darmatädter,  Badener,  Naaaaoero.  s.  w,  hieben 
aidherlicb  ohne  Oesterreich  halb  wiUig,  halb  nothgeawnngen  bei 
der  rheinbttndiachen  Fahne.  Schrien  doch  nenlksh,  als  der  üm^ 
lieh  unbekannte  L.  Napoleon  einen  scherzhaften  Rheinibergang 
macbte,  Hunderte  von  Kehlen  bei  Kehl:  ,|Vive  der  Prins-Prisl* 
dentf*  Markgenesaen  sind  Immer  höflich,  ohne  böse  Neben- 
absiebten;  daa  kann  nicht  anders  sein,  während  die  Hinterlin« 
der,  welchen  z,  B.  schon  die  Stockb'aiern  angehören,  einen 
mehr  eckigen,  derben  nnd  wenig  enlzftndlichen  Charakter  bealtaaik 
Mit  ehier  gewissen  Schadenfreude  reihet  der  Verfaaser  den  Briet 
vom  II*  Mai  ein,  in  welchem  der  ^weiland  Deutsche  Kaiser  Fr a an* 
aeinem  glttckik^hen  Schwiegersohn  dio  VermiUelung  anbietet.  Bs  go- 
iahehe,  heisst  es  da,  In  dem  lange  vorhergesehenen  Augenblkl^ 
wo  eine  erste  Sehkiolt  (bei  LÖtaen)  viele  Lddenschaften  abg»- 
ktlhlt  CBinortI  im  Text)  und  viele  CMmBren  serslört  habe  (dissipd 
beanooup  de  chim^rea.  ü,  210.}.  Hier  hillte  ea  nun  die  Oerech- 
tigkeit  gefordert,  die  apttere  Gegenseite,  den  offenen  Anschbrna 
Oeaterreieha  und  ebi  Stttcfc  aelnes  Manifeates  glekMMIa  mH- 
mitheilen,-  und  dadurch  den  Bndruck,  wekdien  jede  acbwankendOi 
veruNtehide  Folittk  macht ,  zu  aerstören.  Aber  diess  geschieht  nidkl, 
dae  wichtige,  ja,  entacheldende  Brelgm'ss  bleibt  so  gut  als  un^ 
berührt.  Nun  lautet  eine  Stelle  der  genannten  Erhlirung  vom 
13.  Angusl  buchstöblichalso:  »Der  Kaiser  (Fra na)  hielt  die  Wie« 
derhersteliung  der  preusslschen  Macht  fir  den  ersten  SehriH 
nur  Wiederherstellung  des  poltlisohen  Systems  von  Europa;  die  G#- 
fhbr ,  in  welcher  sie  {etat  (nach  dem  Rickzuge  von  Bautzen  «.  a.  w.) 
aabwebte,  sah  er  ganz  wie  seine  eigene  an.  —  Der  Kaiser  Napo^ 
leon  hatte  dem  österrelcUsdien  Hofe  bereits  zu  Anfang  des  April- 
monata  eröffnen  lassen,  daaa  er  die  Auflösung  der  preussi* 
achen  Monarchie  als  eine  natttrUche  Folge  ihrer  Abtrflnnigkeit  von 
Fnmkreich,  und  der  weitern  Fortsetzung  des  Krieges  betrachte, 
und  daas  es  nur  jetzt  von  Oesterreich  idM^n  wirdoi  ob  ea 
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wieM|jil#  tnd  wUiiI»  MiMrPirofiaM  (Behl«iiitt}«il  mk^ 
Ben  Statten  vmlirfgeii  woKe;  eto  BrOfbnif,  die  ieiitKeh  gemg 
bewiee,  daie  keiBNHlel  «nmMMkl  bleiben  nitlMlei  naPreueeen 
n  reNen.  Wenn  dieeer  groeie  2week  durch  einen  bUKgen  Plliien 
aldit  ni  erreichen  war,  ee  moftlen  Ruiiland  nnd  Preaaien 
dnreh  ehie  krillige  Mltwiiltong  anterslllsl  werden.*  (Eoropüiehf 
Annelen  1818.  lY.  8.902.).  Dleeee  Aelenilfick  IH  wioh%;  ee  leigl 
den  eafricbtigen  nnd  pelrioliaeheD  Standpunkt  der  HabebnrgH 
sehen  Politik  damaliger  Tage,  anch  lllr  die  hentigea  beaehtena« 
Werth.  DennBintraebt  swiachen  Preaaaen  nnd  Oeaterrefeiy 
ae  abweichend  anch  Im  Einselnen  die  Bahnen  der  Politik  aejw 
nHigen,  iat  die  Grundbedingung  rar  die  Vuaaere  Unabbingig« 
keil  Tanlaehbmda;  waa  bewuaat  oder  «nbewvart  dawider  arbellet| 
hier  %\§  weltliehe  s.  g.  onlonlatiacbOy  dortala  klrehlleh«! 
a.  g.  jeanitlaehe  Senderbltadlerei,  wirkt fibr  Abacbwidnuig, Co»« 
ftmiott  und  Untergang ,  eben  deaahalb  in  gegcnwiiliger  Kriaia  dei 
atraffiHen  ZOgela  von  Seiten  auQieklWer  Stantaklnghell  bo-« 
dBrflig. 

Um  jedoch  anfden  Baopigegenatand  rarbektttkoromen»  ao 
tat  der  Herr  Verfaater  gegen  Rnaaland  nnd  Oeaterreleh  ok 
wineb,  bisweilen  aogar  ungerecht,  seibat  mltPreoaaen  nieblim» 
awr  sofried^.  Br  bebt,  ein  nnbedingler  Torkfrennd,  gteiebaam 
anaachlieaslieh  die  Pahna  der  weissen  Rose  empor,  ermt,  nkkt 
ohne  OesebicUichkeit,  ans  einietaen  Spannungen,  Missgriffen  nnd 
IflssTerstindnissen,  Klatschereien  und  hin  und  wieder  auch  Blfei^ 
attchlelelen  efKcher  Haeptquarflere  efaie  Art  Lankaaterpartoi 
nnd  gibt  dieser  oder  der  reiben  Rose  M  bnmer  Unrecht,  ihre 
Vertreter  änd  bauplsichNch  der  geniale,  du  Oanie  omfassendt 
Chef  des  Generalstabs  der  Schlesischen  Armee,  Gneisenan  und 
aehi  GehOMs,  HenrTon  MOffling,  dessen  lehrreiche  Denkwtr- 
digkeilen  unlängst  TerMentlieht  und  auch  in  dieaen  RMtlem be- 
sprochen wurden.  (,185i.  nr.  41.)  Selbal  der  alte,  biedere  nad 
dem  Haupthelden  ateta  gllnsiige  „Huaarengeneral*,  BIteher,  wird 
bisweilen  ala  omgaml  von  den  Netien  der  Rothrösler  darge« 
stellt,  welche  fast  iauner  absichtUcb  dem  gegnerischen  Corps  die 
gefihrlichston  Posten,  schlechtesten  Strassen  und  Ouartiero 
angewieaen  haben,  in  den  Berichten  theils  aua  Bifsrsuehl,  tbetta  aui 
diplomatlscber  ROcksiebt  auf  die  Bundesgenossen  die  heMenmttbigato 
und  fo%enreichsta Kriegsthat,  wie  beiMdckern,  verkirsen,  wem 
Mch  nicht  in  den  Schallen  atellen,  für  Kleidung  und  anderweiiigo 
Pflege  der  aerfelaten,  hart  mitfdnanimenan  Truppen  kekieawegaw 
gehörige  SorgfUt  tragen  und  aelbal  auf  die  hin  und  wiedar  kaq; 
Bogemessenen  Ehrenseichen  (Ordenstürense)  sorUckpeil^n« 
Man  wird  nicht  liognen,  dass  diese  stiefmbttorllehn  Bebend* 
lang  eines  unbedenUicb  ausgeieicbnetett ,  hochvehiienlen  Generaia 
und  Armeecorps  wie  In  manchen  imrst  mügelbelllen  Briefen  und 
Tagebficherstttcken ,  so  in  der  Gesammidarstellung  durchschfssmeti; 
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Und  dMiOcb  war  sie  schwerlich  ilas  Wark  «bfidiüicben ,  mh  den 
edleo  Charakter  B I  tt  c  b e  r's  und  G  n  e  i saa«  q*$  enTerträgiicbeQ  PlaMf 
pomleni  ki  der  Regel  die  Folge  der  gmscn,  das  Ganze  urofas^ 
leiidea  OperaüoBeni  welche  sogar  von  diplonatischen  Rück- 
fioblen  mokt  imner  frei  bleikea  koonlen.  Die  unmiltelbar  Beiroffe« 
Ben  ittbeii  dann  nur  auf  ihren  en garem  Staadpunkt  und  ftthiteii 
ImIi  im  BewussUen  des  eigenen  \>'erths  gfegenüber  andern  scbeui« 
bar  vortheilhafter  gestellten  oder  begünsügien  Ueereslheilen  unbe- 
baglicb,  ttbol  gekuuiL  Wenn     B«  der  Biograph  nach  der  SekiachS 
bei  Paris  von- den  Preussischea  Garden  aü  ukevorzugten^, 
Skr  den  Eitsag  ausschliesslich  bestimmten  Truppen  spricht  (III,  392} & 
10  ist  das  unrichiig.    Die  Garden  durften  die  Monarchen  geleiten 
und  in  der  Hauptstadt  bleike«,  weil  sie  wirklich  bei  Paatin  dio 
tloiflae  des  Gefechts  getragen  ond  einen  furchtbaren,  wie  der  Vor-« 
(asser selbst  sagt,  (ß,  387}  nur  mit  Möckern  vergleichbaren  Kampf 
kestanden  ballen,  und  weil  zweitens  ein  Artikel  der  Capiiulatioii 
«agefihr  lautete:  j^Aucun  lagement  militaire  nc  p^sera  la  villc.^ 
Ob  es  klag  und  schicklich  war,  die  Pariser  das  Erstemal  aa 
adionead  zu  behaadela?       das  ist  eiae  andere,  wahrscheiaKch  zu 
verneinende  Frage.   Genug,  die  Diaga  verhielieB  sich  naa  aiemal 
so  und  die  Yor kuschen  konnten  woM  über  jeoaQ  müden,  gross- 
mUthigen  Punkt  des  Vertrags  klagen,  aber,  aa  er  einmal  bestand^ 
keine  fiinqaartieroag  fordern.    Wie  in  diesem  an  sich  nickt  bedeu- 
tenden, aber  sprechenden  Fall  mililiirisch  -  diplomatische 
Rücksichten  auf  das  Ganze  entschieden ,  so  fand  dasselbe  auch  wahr* 
scheinlich  bei  andern  wiobtigera  Gelegenheiten  Stall.  Derartigea 
Oonfliislen  muss  maa  daber,  wenn  ea  selbst  Boih  eil  igte  in  der 
ersten  Aufwallung  aussugten»  ■  keinen  principiellcn,  gleichsam 
i«ankaster*sek6n  Parteihass  als  Hebel  and  Ursache  nntarscbie-- 
baSi   Die  Diage  erklürea  sich  vielmehr  einfach  ao#  dem  Qmg  der 
oft  sehr  amfameaden«  verwickelten  0|»aralionen ,  den  CharakteraOi 
ond  Stimmungan  groasarllfer,  aber  verschiedenartig  ausgeprlfgter 
Persönlichkeiten,  selbst  aus  reiaen  Zuföiligkeiten  des  gaäbr«-  und 
besakwerdevoUen  Saldatenlebens,  wie  sie  Wind  und  Watter,  scblecbta 
Wega  wid  Stege,  Hunger  und  Durst,  bereiten.    Die  Oesterrei- 
abar  ballen  z.  B.  anob  ia  Frankreich  ein  verhnllnissmässig 
gut  geregelles  Profiaatwesen ,  was  denn  wieder  allerlei  Neid  und 
aoblimroe  Nachrede  erweokta  (Kostbevtel  a.  a.  w.)»  dia  Roasan, 
aamantlicfa  die  Koaacken,  welche  bakn  aUbara  Vorrttekan  anf 
Paria  auch  immer  höher  im  wokl  aasalaffirten  Sattel  sassen, 
wnssten  sich  durch  ein  iaatiaklmkaalgea  «Aasohaffen  und  Gr  ei-» 
lan^  ZB  helfen,  die  Preuaaea  endUcb  saiaeo  in  der  Mitte  dieaea 
inUilftrisehen  Doppelpriac^  «ad  masatoa  daher  bei  der  strengen 
Zuckt  maachaa  talhebrea,  was  ihren  WalTeagailkrten  aioki  fehlta» 
Biawailen  gmg  auch  dort  nalttrlioh  die  Gadidd  aua,  was  oamentluik 
in  der  liemlich  liolzarmao  Champagne  Dörfer  und  Weinberge  fühlen 
pwlaa*  C^.  10,  329  moh  Banckal  vgl  JahrbUahar  1847. 
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steh  HMRkel  md  ErinaflffWfMi  «ioas  Praiitiiicliea  Offisim,  wel« 
eher  in  Beireff  der  C«nf  arred«  Yorkg  hßi  Laon  il.  März  fast 
bucligtttblick  mit  dem,  emer  aadm  Onelle  aolnomseneo  Bericht 
Droytoms  (Jü,  363)  Qte«instimiiit,  «lullich  Mib.  184ä.  ar,  3« 
nftch  ejgi'nen  Anscbaiuui^fiii.}  Baiern,  WUriemberger  und 
amtore  SttdlentMlii  lMU«n  Ub«rdieii  in  der  FraoxdtiKheii  H^eh» 
•«bu.U  weaigileiii  die  Element«  der  Selbetverpflegongs^ 
kniiet  fo  gm  gelcrni,  dess  sie  —  was  euch  ganz  in  der  Ord<« 
mmg  war  —  seltener  in  Verlegenbcit  keaiea;  das  Baden  er  Gar« 
dcbataiHoa  BMiesto  B.,  ab  maa  auf  Paria  zur  aiobern  Schlacht 
rttekla^  eine  tücbtiga  Zahl  wohl  benackter  Mfioler  und  £sel  iuatea 
dia  jUaie  acbickeni  wfthread  dergleicbea  Samnthiere  bei  den  Preua« 
aen  febr  sellan  verkamen.  Ueborbaopt  eoU  aMO  bedenken,  daaa 
dar  ^rae  Winterfeklaag  bei  dem  Wertb  der  Tmppen  und  Führer 
gar  amaaba  Glttekewecbael  daratelltet  viel  Blat  in  Gefecblen  und 
Sehtocbte»,  necb  mehr  Kraft  «ad  Gaaaadheit  anf  Taf*  aad  JEiadU« 
a^iricheni  in  kaUea  oder  fenebtea,  meiitoae  aoblecht  verpflegten 
Biwadilea  koeteta«  Gaazo  DOrfer.  aNieeten  daflir  abgetragen,  Beb« 
galjfade  aamHadei,  Keller  und  Gemäebar  erbrocbea  und  diurcbetiiberl 
werdcB»  mo  daai  «laa  bftufig  bei  der  Flacht  dea  fiewohneri,  wel** 
eher  eeine  VorrSlha  versteckt  halt«,  elwai  Brhebiichea  tuid,  6e* 
wdhaiM;h  aaieen  alle  Weiber  an  Heerd  dea  ftden  Baoembauaea  und 
Mpfingen  den  eintreteadon  SoUaten  mit  Geeebreii  Tbrttaea,  U$ai^ 
nagea  aad  dem  IrMliobeB  Willkomm;  ^Menaieor,  noaa  n*avoBa 
rien,  pomi  du  tont,  da  loat,*^  eine  Bcfriaavngaformol,  welche  iael 
apttcbwdrtlich  warde  und  den  fremden  Krieger  eialad,  lelbat,  oft 
mH  Nutaen,  bluliger  frncfatlof ,  necbsneacben.  Bei  aoldiea  GefabraBp 
Beachwardea  and  Nöthen,  denen  Huoderto  auf  J>eiden  Seiten  er- 
lageni  wurde  in  dem  atunnbockihnlich  voreloaiendtfo  and  am  dia 
lUtte  Fabroara  empfindlich  aarücl^edriittteo»  dann  aber  wiederam 
Xiriech  vorwtfrta  driageadea  Heertbeila  BIAcber*i  eine  nalttriieho 
Hiaailimmaag  erae^gt,  die  Schpld  der  lirachtloaeii,  groaien  OpCBt 
von  dem  Biaen  dem  Andern,  vor  allem  aber  den  langgaaieo,  he* 
dlrl^Hiffhen.  Bewegungen  der  grosaaa  Sahwaraeobergiaehea 
AroMO  aagaachobeat  und  niahl  eher  beendigt,  ala  bia  dieao  in  der 
telaten  IKlrawoeha  Napoleon'a  gea  Osten  gerichteten  Marsch  he* 
nulste,  rasch  mit  dem  Schlesiscben  fleerlheil  ad  Paria  rtkckta 
nnd  ilea  Feldzug  endigte.  Dass  nun  im  York'sohen  Corps,  wel* 
chas  mehr  oder  weniger  dia  Maoarbrochar  der  Schlesiscben  Armaa 
darstellte,  ahgesehan  von  dem  störrischen,  selbstbawassirn,  bisweUan 
stolzen  Wesen  des  Führers,  vor  nad  nach  den  aichls  ealscheiden* 
den  Schlachten  bei  Craonno  und  Laon  allerki  Unmuth  nnd  Un* 
gunst,  basooders  gegenüber  dea  wohl  genührten  nad  bekleideten 
Trappen  dea  Hotiändischen  Befreiecs,  BüTow,  waltete,  ist  eben  so 
gewiss  als  bei  der  Sachlage  natürlich.  Dazu  kam  eadüch  die  Kränk«* 
Jichkett  BlOoher's,  welcher  in  Folaa  eines  AHgenttbehi  in  jenen  Ta^ 
gen  eiifras  erlahnte  nnd  so  siemlich  alles  seinem  (ieneralstabacbel  über« 
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liess.  Dieser  konnte  und  wollte  vor  der  Wiederherstellung  des  Ober- 
generals und  vor  weiterem  Einverständniss  mit  der  grossen  Armee 
auf  eigene  Faust  hin  keinen  weitem  Offensivmarsch  wider 
Paris  von  Laon  aus  unternehmen.  Auch  mussle  man,  durch  frü- 
here Erfahrung  gewitzigt,  müglichsl  Zersplitterung  meiden  und  einem 
Feinde  wie  Napoleon  gegenüber  selbst  nach  dem  schwach  ver- 
folgten Abzug  desselben  Vorsicht  beobachten.  Da  brachen  alte  Zer- 
würfnisse und  Widerhaarigkeilen  von  neuem  aus;  York  und  von 
ihm  gewonnen  Kleist  traten  zusammen  und  sagten,  Blücher, 
welcher  auf  dem  Krankenlager  seinen  Namen  in  einem  Parolobefehl 
verkehrt  geschrieben  hatte,  sei,  wie  einst  in  Pommern,  von  Sinnen 
gekommen;  es  befehlige  also  eigentlich  ein  Jüngerer  im  Commando, 
Gneise  na«.  Letzterer,  davon  benachrichtigt,  bot  den  Monarchen 
seinen  Abschied  an;  diese  weigerten  die  Annahme;  die  Sache  wurde,  da 
überdiess  BI U  c h e  r  so  ziemhch  gesundete,  beigelegt  und  in  das  frühere 
Geleise  zurückgeführt.  So  erzählt  Herr  von  Raum  er  in  den  Erin- 
nerungen S.  89.  (s.  Jahrb.  1851.  nr.  3)  nach  Gneisenau's  ver- 
traulichen Aussagen  einen  häuslichen  Konflikt,  in  welchem  die  Keime 
eines  bedauernswcrlhen,  militärischen  Staatsstreichs  liegen.  Denn 
der  Sieger  von  Möckern  und  Wartenburg  legte,  wie  die  Bio- 
graphie nach  Aktenstücken  berichtet  (III.  3G4sqq.),  wirklich  eigen- 
mächtig im  Canlonnemcnlquartier  bei  Corbeny  das  Commando  zu 
Gunsten  des  Prinzen  Wilhelm  von  Preussen  Gesundheits  halber 
nieder,  (12.  März)  bestieg  den  Reisewagen,  kehrte  jedoch  bald  auf  Bit- 
ten der  Freunde,  namentlich  des  biedern  Blücher,  zurück.  ..Mein  alter 
Kamerad,  schrieb  ohngcfähr  dieser,  so  etwas  darf  die  Gesciiichte  von 
uns  nicht  erzählen,  also  seid  vernünftig  und  kommt  zurück. (III,  367.) 
—  Vielleicht  wirkte  auch  wohl  der  hinsichtlich  Gneisenau's  nach 
Raum  er  von  den  Monarchen  gegebene  Bescheid  und  brachte  das 
Gefühl  des  Unrechts  zum  vollen  Selbstbcwusstsein.  Denn  was  dem 
patriotischen  Staatsstreich  von  Tauroggen  erlaubt  war,  die  Erkennt- 
niss  des  sittlichen  Rechts  gegenüber  dem  Buchstaben,  passle 
nicht  für  die  Strenge  des  Mililärgesetzes  und  seiner  unver- 
meidlichen Folgen.  Wie  behandelt  nun  der  Biograph  diesen  in- 
teressanten Moment?  Statt  die  Schwäche  und  den  Fehltritt  des 
Helden  einzugestehen,  organisirl  er  an  verschiedenen  Stellen  seines 
Buchs  im  B  lue  herrschen  und  grossen  Hauptquartier  eine  Art 
Lankast erpartei,  welche  schon  in  Schlesien,  Sachsen  und  an- 
derswo durch  allerlei  Umtriebe  und  Hemmnisse  den  glücklichen  und 
kräftigen  Nebenbuhler  gleichsam  zu  schwächen  und  zu  lahmen  trachtet, 
lässl  niitlelst  eines  psychologisch -chemischem  Processes 
und  gestützt  auf  etliche  Tagebücherbruchstücke  seit  den  Tagen  von 
Craonne  und  Lnon  in  der  Seele  und  in  dem  Geiste  des  Gene- 
ralslabschefs eine  (ärmliche  U  m  w  a  n  d  e  I  m  n  g  vorgehen,  welche  ihn 
Zum  Temporisiren,  Schonen  der  TrupixMi  um  des  Friedenscon- 
gresses  willen,  BedenkUchkeiten  und  halben  Schritten  u.  s.  w.  be- 

BÜffimti  eben  deshalb  aber  deo  jtbeo  Unmoib  York*«  Dtlor-  und 


Digitized  by  Google 


Dtoptm  York't  Ub«a.  Bd.  IL  BL 


sacbgemäss  hervorgerufen  habe.  „Man  wird,  heissl  es  (S.  342.), 
um  der  Hoheit  dieses  Geistes  (Gnciscnaa^s)  gerecht  zu  werden, 
sagen  dürfen:  die  Macht  der  Idee  verhess  ihn  in  dem  Augenbhck, 
wo  er  ihr  ganz  und  ausschliesslich  zu  vertrauen  aufhurle;  an  ihro 
Weihe,  an  ihre  rettende  Kraft  nicht  mehr  glaubend,  sank  er  plötz- 
lich in  die  niedere  (!)  Sphäre  der  Andern  herab,  die  bis  dahin 
durch  seinen  Genius  auch  widerstrebend  mit  emporgehoben ,  mit 
fortgerissen  waren.**  —  So  recht!  denn  auf  diese  Weise  sind  dio 
Häuptlinge  beider,  in  der  Art  iibrigtns  nie  vorhandener  Häuser, 
der  Eine  militärisch,  der  Andere  diplomatisch,  glücklich  zum 
Fall  gebracht,  von  welchem  sie  sich  dann  wieder  d  r  a  m  a  l  i  s  c  h  er<* 
beben  und  beiläufig  versöhnen.  Die  ganze  Metempsychosc  Gnei- 
sen au 's,  welcher  aus  den  oben  kurz  entwickelten  Gründen  nicht 
anders  verfahren  konnte,  ist  mit  einem  Wort  rein  poelisch,  nicht 
geschichtlich.  —  Die  einfache  Losung  des  Uäthsels  wurde  im 
Ganzen  wie  von  Andern,  so  noch  unlängst  durch  den  Grafen  von 
Bis  mark  in  seinen  Aufzeichnungen  (Jahrb.  184s.  nr.  11.)  S.  365 
gegeben.  „Der  mächtige  Geist  des  72jährigen  Heldengreises  (Blü- 
cher) schien  den  Oi^scliweidcn  dos  Winterfeldzags  erliegen  zu 
wollen;  seine  Körpcrkräflu  sanken. Dazu  kam  nun  noch  die  be- 
kannte Widerspänstigkeit  im  Innern;  Gneiscuau  i»i  daraa  ua* 
huldig,  er  drückte  vielmehr  ein  Auge  zu. 

Hat  es  sich  nun  herausgestellt,  dass  der  Biograph  von  Partei- 
lichkeit und  unrichtiger  Auffassung  der  strategischen  Ope- 
ralionsgesetze ,  bisweilen  auch  der  diplomatischen  Verhullnisse 
keineswegs  frei  ist:  so  muss  man  ihm  andererseits  als  löbliche 
Eigenschaften  zurechnen  den  nie  erkaltenden  Eifer  für  seinen  Ge- 
genstand ,  den  Reichthum  von  anziehenden  Nuchrichlen  über  Ein- 
zelngcfechte.  Tisch-  und  Lagerleben,  Denk>  und  Sittenart  des  llaupt- 
helden  und  seiner  Umgebung,  seines  Hauses,  wie  Washington 
den  Generalstab  nannte,  den  richtigen  Takt  für  die  Charak- 
teristik einzelner  Nebenfiguren ,  während  eine  zusammenfassende 
Schlussschilderung  des  Hauptes  in  Betracht  der  vielen  Ein- 
zelnheiten nicht  ohne  Grund  vermieden  wird;  endlich  lebhafte,  oft 
nach  handschriftlichen  Tagebüchern  und  anderweitigen  Be- 
richten entworfene  K  a  ni  p  f  g  e  m  ä  I  d  e.  Wo  h  tzteres  aber  auf  ei- 
gene  Rechnung  geschieht,  da  fällt  der  Ton  bisweilen,  wie  schon 
früher  gerügt  wurde,  in  das  Manierirte,  Byzantinische,  und  ent- 
behrt der  klaren  Einfachheit.  Für  junge  Leute  mag  das  als  Styl- 
übung gut  seyn,  nicht  aber  für  militärische  Denkwürdigkeiten.  So 
heisst  es  beim  Rückblick  auf  das  sehr  genau  beschriebene,  beiden- 
mütbige  Gefecht  bei  Wartenburg:  ^Ihm  „wohnt  bei"^,  jenes  ei- 
genthümliche  York'sche  Gepräge  der  Ausdauer  und  bohrenden 
Zähigkeit;  es  ist  nicht  irgend  ein  Handstreich,  eine  „geistreiche^ 
(!)  Wendung,  ein  keck  gewagter  Versuch  auf  den  niedrig  ge- 
schätzten Muth  oder  Verstand  des  Gegners,  womit  man  zum  Ziele 
geJfUVU  w  gül  aägUchit  Mcber  «i  gaheoi  and  yimk  audi  mU 
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Mühe  nnd  grösserem  Opfer  des  Erfolges  gewiss  zu  sein.  Man  g-clit 
•behnlsam  lastend  vor,  dann  fasst  man  an,  beissl  (?)  sich  in  den 
Feind  ein,  hält  ihn  zäh  fest,  drückt  und  zerrt  und  schiillclt  ihn  da 
und  dort  und  überall,  bis  er  mürbe  ist;  dann  gibt  man  ihm  den 
sichern  letzten  Sloss  u,  s.  w.    (IR,  i19.)    Zu  viele  Worte  für 
eine  einfache  Sache.       Dagegen  ist  der  Verfasser  einfacher  und 
desshalb  auch  wirksamer,  wrnn  persönliche  Zuge  der  TapferkeU 
und  abgerissene  GänjTo  der  Schlacht  mit  eigenen  oifcr  fremden  Far- 
ben für  kleinere  od<T  grössere  Bilder  zusammengefasst  werden. 
Man  findet  bei  ihm  eine  wirkliche  Blume  niese  wenig  bekannter 
Thaten;  so  heissl  es  z.  B.  über  die  Schlacht  bei  Möckern  (16.  Ok- 
iober): „Nicht  minder  kühn  drang  Hüne r bei n'ü  Brigade  vor.  Wohl 
sanken  im  Vorgehen  die   meisten  Stabsotfizicre ,  Obrisl  Borke, 
Major  Götze,  Olhegraven;  als  man  dem  ersten  Viereck  n«hle, 
slürzte  sich  Korsigk  seinen  Füseliren  voran,  auf  den  Flüjrelmann, 
warf  ihn  mil  mächtiger  Faust  zu  Boden,  du  traf  ihn  Kugel  und  Ba- 
jonetl;  sterbend  winkt  er  mil  dem  Degen  vorwärls;  und  da  man 
ihn  wegtragen  will:  „lasst  mich,  geht  un d  s iegl! ^  er  schleppt 
sich  zu  einem  Erdhaufen,  verschied  da;  „wer  rückwärts  siihe,  den 
hätte  die  Leiche  zurückgedräut.**   Vordringend  fand  man  noch  mehr 
als  einmal  heftigen  Widerstand;  mit  dem  Muth  der  Verzweiflung 
wehrte  sich  der  Feind  an  dem  Bach  entlang,  trotz  schwersten  Ver- 
'lustes  warf  man  ihn."  (III,  i()4.)  —  Wie  entsetzlich  und  wirklich 
für  friedliche  Tage  haarsträubend  das  Corps  durch  Schlach- 
ten, Märsche,  Krankheiten  und  Elend  gelilliMi  lialle,  erhellt  am  deut- 
lichsten daraus,  dass  es  bei  dor  Ankunft  am  Rhein  (14.  Nov.)  von 
37,800  Mann  nur  noch  10—11,000  zahlte.    (Uf,  184).  Obschon 
der  Verfasser  das  Mecklenburg-Slrelitzischo  Husarenregi- 
menl  unter  Obrisl  von  War  bürg  mehrmals  rühmlich  erwähnt  (HI, 
HS.  118.  121.);  so  hätte  doch  diese  ausgezeichnete  Heilcrschaar, 
wenn  auch  nicht  Preu ssischer  Geburt,  neben  den  vielfach  ge- 
priesenen Brandenburgern  und  Li  t  hau  cm  grössere  Beach- 
tung gefordert.    Die  Leute  waren  meistens  Freiwillige,  der 
Bauernschaft  und  den  gebildeten  Klassen  Angehörige.    Die  ganze 
obere  Abiheilung  des  Gymnasiums  in  Neu-Brandenburcr  griff 
z.B.  zu  den  Waffen  und  rückte,  einen  ihrer  Lehrer,  den  noch  jetzt 
lebenden  Pfarrer  Mylarch  zu  Schönebeck,  an  der  Spitze,  in  das 
'Feld.    Wie  einfach  und  bescheiden  im  Gcgerisalz  zu  dem  häufigen 
Schwulst  des  Biographen  die  Thaten  der  Mecklenburger  ^ro- 
schilderl  wurden,  davon  nur  etliche  Beispiele.    „Am  3.  Okiober, 
heisst  es  in  der  chronologischen  Skizze  bei  Francke  S.  463,  war 
des  Regiments  glorreichster  Tag  bei  Warten  bürg.    Die  dritte 
*fc>chwadron  hieb  mit  zwei  Schwadronen  schwarzer  (Preussischer) 
Husaren  bei  Globig  auf  westphälische  Chevalier -Garde  ein;  unter 
den  Gefangenen  befand  sich  auch  der  Kommandeur.  —  Darauf  hieb 
das  Regiment  auf  zwei  Bataillone  Ouarrö  ein,  welche  hinter  einer 
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Obersien  von  Warburg  geführl,  sprengte  es  durch  das  Interrall 
auf  abziehende  Artillerie,  erbeutete  Munitionswagen  und  Kanonen, 
und  verlor  mehroro  Todte.  Am  10.  Oktober  bei  Möckern  be- 
wies es  thätige  Theilnahme;  die  Husaren  hieben  auf  Garde  marinier! 
ein,  erbeuteten  den  Adler  (Vogol),  und  nahmen  drei  Obrislen, 
zwei  Obristlieutenants,  21  Subttiternofüciere ,  3Ü4  Unlerofliciere 
und  Gemeine  nebsl  einer  Haubitze.  Es  blieben  zwei  Oflitiero 
auf  dem  Platze;  einer  auf  den  Tod  verwundet,  starb  in  Hallo;  drei 
Officiere  waren  leichter  verwundet'*  u.  s.  w.  So  trockene,  im- 
merhin aber  denkwürdijre  Kinzolnheiten  hatten  so  cful  einen  PlatE 
verdient  als  der  soldatisch -burschikose,  übrigens  harmlose 
Commers  York'scher  Kricgsleute  am  14.  Oktober  zu  Halle  auf 
dem  Rathskeller  (III.  14i),  wo  Sludirlc  und  Phiiislor  fröhlich 
mit  einander  kneipen,  den  Landesvalor  singen  und  die  Feld- 
mütze durchstossen ,  ,.auch  der  alte  Horn  sein  Schmollis  ruft, 
aoch  Graf  Brandenburg  sein  Fiducil  antwortet/*  —  Was  haben 
sie  aber  wolil  getrunken?  —  Gewiss  nicht  den  Halle'schen  Brei- 
habn;  nühere  Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle  würden  wahr- 
scheinlich auf  die  Spuren  von  edlen  Rhein-  und  Schaumweinen  füh- 
ren. —  In  lebendigen  Zügen  wird  das  Hauptquatier  ge- 
schildert; es  herrschte  zwar  eine  straffe,  militärische  Ordnung  vor, 
jedoch  duldete  und  förderte  der  sonst  ernste  und  bisweilen  bittere 
Feldherr  bei  Tafel  auch  heileres,  selhj>t  controverscs  Gesprüch ;  aus- 
serhalb der  Tischzeit  lieble  er  allerlei  Leibesübungen  und  Kriegs- 
spiele; in  der  Nacht  vor  der  Schlacht  bei  Laon  fand  ein  freiwil- 
liger Jäger  zu  seinem  Erstaunen  Stabsofficicrc  in  Shakespeares 
Heinrichs  IV.  lesend.  (III,  346.  Vcrgl.  IH,  9,  17.  2i.  219.)  —  In 
recht  frischen,  markigen  Zügen,  wie  man  jetzt  sagt,  sind  auch  die 
TOrragenden  Officiere  gezeichnet ;  der  General  H  o  rn ,  .gross,  krüftig, 
derb,  von  unerschütterlicher  Festigkeit,  für  seine  Truppen  sorgsam**, 
dabei  so  gutherzig,  dass  er  oft  ifii  Französischen  Winterfeldzug  für 
Dorfarme  Suppen  kochen  liess  (11,170  );  bei  Wartenbnrg  gebot  er 
dem  unnützen  Feuern  halt  und  führte  mit  dem  Ruf:  ^Ein  Hunds- 
fott, wer  noch  schiossl!"  ein  Dalaiüon  zum  entscheidenden 
Slurm  (III,  li6);  der  General  Hünerbein,  ^von  vielseitiger  und 
•  eleganter  Bildung,  sprudelnd  von  Wilz  und  treffendem  Spott,  von 
grösster  Elaslicität  des  Geistes:  im  Frieden  lucullisch  und  frivol, 
M'ar  er,  wie  es  zum  Ernst  der  Waffe  jring,  ganz  Soldat;  dann  ass 
er  mit  den  Soldaten  ihr  Commisbrod,  blieb  mit  ihnen,  wenn  andere 
ein  Haus  suchten,  am  Bivouakfeuer.  Im  Gefecht  war  sein  rascher, 
klarer  Blick  unschätzbar  u.  s.  w."  (11,  170);  der  ArtillerieobrisI 
Schmidt,  ein  sittlich  reiner  Mann,  in  dessen  Nahe  man  sich  un- 
willkürlich besser  fühlte" ,  wie  ein  Ofliicier  sagte,  ruhig  in  der  Ge- 
fahr, „gleich  musterhaft  im  Bureau  und  auf  dem  Schlachlfetdc  (II, 
171.) ;  der  „ritterliche"  Reitergeneral  von  Jürgass,  „tapfer,  wie 
sein  Degen'',  wie  man  sagte;  der  „tolle'*  (^dämonisch-ioll ?)  Major 
von  Flateo»  Führer  der  itthaiufclMii'  Dr^oaer,  »eine  ßoldüeiH 
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nalur  der  schroffsten  Art,  von  jüher  Zomesgewall ,  Irolzig,  wild, 

riwallsam*^  u.  s.  w.  (II,  172);  der  ^lisligc  und  luslige**  Obrist 
alzeler,  „der  gcborne  Avanlgaidenführer,  verschlagen,  leichl- 
Jblülig,  waghalsig,  immer  möglichst  hart  an  den  Feind''  u.  s.  w. 
flU)  190  —  ^^i*  anziehende  und  abslossende  Mittelpunkt  des  Gan- 
zen endlich,  der  Feld  marsch  all,  hat  hier  durch  mündhche,  hand- 
schriftliche und  gedruckte  Quellen  eine  so  reiche  Beleuchtung  be- 
kommen,  dass  es  beinahe  möglich  wird,  nach  den  wesentlich- 
sten Seiten  hin  den  ungewöhnlichen  und  ei^enthümlichen  Charakter 
sich  zu  vergegenwärtigen.    Dieser  Huck  blick  mag,  wie  es  ge- 
genüber dem  ersten  Tlieilc  bereits  geschah,  auch  die  Besprechung 
der  beiden  letzten  Bände  beschliesscn  und  zwar  dem  Hauptsächli- 
chen nach  in  der  dort  beobachteten  Aufeinanderfolge  der  einzelnen 
charakteristischen  Merkmale  (Jahrbücher  1851.  S.  495 sqq.)-  Den 
ßegritr  im  edelsten  Sinne  genommen,  Irilt  das  streng  Soldatische, 
auf  Pflichtgeruhl,  eiserner  Zucht  und  Ordnung  ruhend,  als  der  vor- 
herrschende Grundzug  im  Wesen  eines  Mannes  hervor ,  welcher  den 
Kriegerstand  früh  schon  unter  Friedrich  dem  Grossen  wählte 
und  bei  vielfachen,  oft  biltern  Erfahrungen  treu  festhielt.  Dem  ent- 
sprach selbst  eine  gewisse  barsche,  mit  der  Glatte  eines  spiitern 
Meoschenallers  wenig  bekannte  Aussenseite.    „Den  Scheitel,  mel- 
det ein  Augenzeuge  vom  Jahr  1814,  bedeckten  kurz  verschnittene, 
graue  Haare,  das  Gesicht  war  fast  viereckig  (?),  gebraunt  von  der 
Sonne  des  Aequalors  und  gehartet  vom  Wetter  und  (von)  den 
Mühseligkeiten  vieler  glorreichen  Feldzüge,  die  Züge  (erschienen) 
äusserst  markig,  etwas  vorwittert,  die  Gestalt  war  durchaus  kräftig; 
von  Kopf  bis  zu  Fuss  hnt  er  mich  mit  den  grossen,  klugen,  flam- 
menden Adleraugen  gomcssen."  (Droysen  111,346.)  —  Im  Diensl 
galt  ihm  natürlich  kein  Ans  dien  der  Person  und  Geburt,  nur  Tüch- 
tigkeit und  Werth;  den  als  Brigadeführer  einrückenden  Prinzen  Karl 
von  Mecklenburg  fuhr  er  wegen  eines  leichten  Versehens  rauh  an, 
empGng  ihn  aber  nach  dem  Treffen  bei  Goldberg  mit  der  grösslen 
Hochachtung;  „Ew.  Durchlaucht,  lautete  der  Willkomm,  haben  sick 
den  schwarzen  Adlerorden,  welchen  Sie  bisher  als  des  Königs  Schwa- 
ger trugen,  gestern  erkämpft.'^  (Hl,  13  und  42.)  —  Seine  Krieg- 
führung vereinigte  kalte,  berechnende  Fürsicht  mit  feurigem,  nie- 
derwerfendem Ungestüm;  es  mussto  bei  dem  einmal  unternommenen 
Angriff  biegen  oder  brechen;  väterlich  für  die  Soldaten  besorgt, 
schonie  er  im  entscheidenden  Augenblick  ihr  Blut  so  wenig  als  dai 
seinige.  „Der  Schwernöther,  der  York,  sagte  BlUcher,  ist  schwer 
ins  Feuer  so  bringen;  aber  habe  ich  ihn  einmal  drin,  so  ist  kemer 
besser  als  er.''  (UI,  122.)  —  „Oft  ist  der  York,  lautete  ein 
derer  Ausdruck,  verdrüsslich,  aber  er  lässt  es  sich  auch  sauer  wer- 
den $  hätte  ich  noch  so  einen,  so  kdonte  um  eiMO  Btatuk  damit 
fiuweo.  CUl,  3660 
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(ScUmi.) 

Seine  FrcimUthigkeit,  Tom  Rechtsgcfühl  Dnd  clwu 
■leianelioiiscb^gallsüditigcm  Temperament  getragen,  nuhm  keine  Rock- 
sieht  auf  geseltscbaftliche  liöflichkcit  und  Convenienz.  Als  z.  B.  in 
Paris  bei  vornehmer  Gesellschaft  ein  junger  Teulscher  Fürst,  wel- 
chem der  Krieg  sein  Land  wiedergegeben  halte,  über  das  lange  Aus* 
bleiben  des  alten  Marschalls  ^ Vorwärts^  ungeduldig  vvorde,  trat 
York  vor  und  sprach:  ^Ich  düchle,  es  würe  besser,  dass  Ew.  Ho- 
heit hier  auf  den  BlUcher,  al«  in  Petersburg  auf  Ihre  Pen- 
sion warten.«  (HI,  3»6;  vgl.  III,  201  über  die  Scene  zu  Wies- 
baden zwischen  dem  General  und  dem  Nasaauischen  Kammerherro.) 

Fiir  lautere  und  ehrliche  Ruhm  liebe  war  er  nicht  Yerschlos- 
•en*;  die  ausgedehnten  Vollmachten  (1811),  hebst  es  im  Schreiben 
an  Hardenberg  vom  Jahr  1814,  waren  fiir  einen  Mann,  der  ge«> 
gen  Ruhm  und  Namen  nicht  unempßndlich  ist,  ein  anziehender  Küder.^ 
(Ui,  494.}  Sein  starkes  Kiir-  und  Selbstgefühl,  auf  dem  Be* 
wusstsein  yoJIzogenei  Thaten  ruhend,  führte  bisweilen,  wie  vor 
a 0 n ,  zu  jäher  Gesetzwidrigkeil,  Hess  sich  aber  durch  Güte 
leicht  in  die  Bahn  besonnener  Amtspflicht  zurückführen.  Des  Kö* 
nigs  Dienst  stand  ihm  oben  an;  nichts  empfand  er  dessbaib  schmerz- 
licher als  Kälte  in  den  höchsten  Kreisen,  wo  man  den  ausseror- 
dentlichen Abscliliiss  der  Tauroggener  Uebereinkuntt  nie  gunz 
im  Gediichlniss  verwinden  konnte.  „Es  ist  leichter  l/ngluck  als 
Undank  zu  ertragen'^,  meinte  bei  einem  andern  Anlass  der  seinei 
Werths  vollkommen  beuusste,  von  der  Meinung  dabei  nicht  un- 
abböngige  Mann.  (III,  2\(\.)  Er  forderte  desshalb  nach  dem  Frie- 
den auch  eine  höhere  Dotation,  wie  sie  Blücher  und  Harden- 
berg besas^en,  und  wollte  den  Generalen  Tauen  tzien,  Kleis  t, 
B  ü  1 0  w  und  G  n  c  i  s  e  n  a  u  (200,000  Thaler)  nicht  gleichstehen  (III, 
413  sqq.),  eine  anmaasliche,  ungerechtfertigte  Schwache,  welche  aucli 
durch  das  offenherzige  ßekenntniss  der  geleisteten  Dienste  nicht  ab* 
gewendet  wird.  Hnbc  ihm  doch  Napoleon  1812  umsoB^  den 
CSrafenstand  und  20,000  Fr.  Renten  geboten !  Diese  Bemerkung  ist  uai 
SD  auffallender,  je  heiliger  York  bei  seiner  aufrichtigen,  Freus«* 
86  0  allein  geltenden  Vaterlandsliebe  den  Kaiser  hasste.  „Jetzt 
Ist,  schreibt  er  unter  andenn  an  Sc  hack  (24.  März  lbl5),  der 
Teufel  wieder  los  und  man  muss  wieder  in  Bewegung  kommen. 
Der  grösste  Theil  der  Armee  ist  Napoleons  Fahne  gefolgt.  Er 
nennt  sich.Lieutenant  des  Königa  von  Aon  uiid  will  iiicbla  Weilar 
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als  das  —  linke  Rheinufer.  (Merki'sl  — )  Die  Idee  ist  w- 
8lreil%  lehr  klag^  denn  sie  dient  den  Franzosen  zum  Voreinigangrs» 
pniikt.  —  Jeder,  selbst  der  einÜKltigate  Bürger  fühlt  and  sagt,  dass 
man  uch  4m  Etmg  mnthwiUig  sogftogen,  indem  man  die  Itupi- 
ditSt  begangen,  das  Ungeheuer  nach  Elba  hioBusctzen.  Ailei 
iat  umiifrieden,  missmnlbig  ond  aufgebracht  gegen  die  Regierung, 
—  neue  Opfer  zu  bringnn  Ist  AUee  abgeneigt,  da  man  die  frühem 
mit  Undank  änfgenommen  — ;  in  einem^  solchen  Innern  Zustand 
dnen  auswfirtigen  blutigen  Krieg  vor  sich  sehend,  was  ist  da  Gutes 
ni  hoffen  (ul,  419.)  ~  In  einer  Nachschrift  an  den  i6jllhrigen 
fialHi  fl^inricli  (Arm,  M.  April  1814}  kum  ea:  »Waa  aagst 
Do  xn  flerm  Bonaparle?  —  Bin  groaser  Beweis,  dass  nur  die 
Vfigend  groia  machen  lumn,  dass  das  Laster  am  Ende  in  Er- 
IMkUBSit  mtargebt.«  (ß*  ^3).  Die  FrdaiBlgkeit  des  de- 
Mrals  ffar  eben  so  tisi  mid  anfriolitig  als  frei  von  Un-  md  Aber- 
flanbani  oft  Hess  er  nach  den  Sdüaehten  floHeadienst  Indien, 
«ahnte  msk  selber  woU  in  knnar  ond  kräftiger  Ansprache  gnr 
€MleafMit  md  2ncbL  So  geschah  es,  ab  die  Truppen  bei  Athis 
mnraif  Laoa  gnaiegt,  aber  k  der  kallan  Kncbl  mm  Nolli  die  tm 
Fanor  Tarschonte  Kurcbe  tMlweise  ihres  Helzwirkes  bamaH  wd 
•onst  älMai  ZttgeUosigkeit  begaairan  battan.  »Die  stanuMn  Steine 
wmim  eneh  vor  Gott  anklagen!*  war  gleioliaani  der  Text  eia«r 
itMwnD  Siralfede«  wekher  das  GeMoiss  der  ilefliflninii  fbknn 
BMSSla.  (Droyaen  ID,  S63  nnd  Brinnernngen  eines  Pra»* 
aMian  OfUsis  a  B5a  Siebe  Jahrbücher.  1847.  nr.  28.) 
Bmpfi^flleh.Ar  bewSbrte  PrMndsehaft  nnd  ftr  hinslichea 
Laben,  welshea  to  vielfooh  dnnli  tief  geMÜa  TodasMs  der  An* 
ffsIMgwi  attehltterte,  büab  dMr  sonst  bawcfHcba  nnd  VMrwiria- 
•ftanitaade  Mann  allen  ataatlicben  Jteforaien  wie  frihsr,  so 
Mch  spiter  MndseVg;  der  ZOgUog  Friedriebs  nnd  Seiner  Zeit 
tegrif  den  Tielfinh  nenen  Uhuehwnng  dar  Dinge  nicht;  llberdie« 
itkwsen  ihn  die  biafigen  Halliheiten  and  Versnobe  aartME.— 
Am  a.  Okiober  1890 end^  FeldaarsehaU  York,  Graf  von  Wai^ 
lanbnrg,  anf  dem  Ot  Kiein^Oels  bei  Breslan sein  thatenreiabn^ 
oft  stinijsch  bewegtes  Leben.  «Hante  werde  ick  sterben!* 
sagte  er  am  Xodasäga  Kursor  rneammmgafasst,  mtssto  die 
fskallMklMf  Bwgraphie,  daren  Uchl-  nnd  SebattenaeiteB  hervotfo^ 
Sahen  wnrden,  kickt  TOlkstkttmliob  werden.  MMte  enwttn- 
üsko  Arbeit,  wie  sie  Uer  Droysen  UsCirt,  recht  baki  nack  daa 
Bpamin«ndaa  der  damaUgsn  Prenmisokan  Kriagerwelt,  den  Ge* 
MralT.GneisoBaa  toefenl  Sefaw  Pap  lere  ioileB  wen^stens  reich* 
hall^  genug  seyn. 
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Za  4er  OantieHt  4m  WhM  Feld«  lill#riif t  ta 
JUhr  180^  (lihifeUMr  Ittl*  ir»  8)  IMnl  MmMI  ^mmAm 
IMmmm  ite  wtMtati  Mten*  wn4  fldtaMlik  Att  gidtalii 

«iifioheii,  bkmäkm  eNm  i»reitea  ind  bloinigon  Spruk^  Kt«li» 
kehr  (1813)  jond  den  Todesgang  des  edka  W^lfea^  lü- 
ifililftigt,  dio  in  den  hertaicldgen  Kwapf  M  OaiUnferat  Wer 
«d  da  enlnuilhigtea  und  wekheadea  Krieger  dureli  Weit  and  Thal 
IB  heleban«  ilikrEle  er,  von  einer  Pfiatonhogel  tödlHeh  goMlM, 
fOBi  Pferde.  ^Diesoi  aeechab  kurz  nach  7  Uhr  Abende.  KehMr 
lener  Adjataalan  mr  bei  ihm;  aUe  waren  venendel;  allein  wmt 
er  von  den  Ulanen  znm  Fassvolk  geriUen.  Bei  deai  dichten  Pal» 
mdampfe  und  dem  regnigien  dankein  Abend,  nnd  da  eein  Pfead, 
dessen  Zttgel  die  Hand  behalten,  stille  stehen  blieb,  so  hMta  leiehl 
der  Fall  des  Fttrsten,  der  fast  hinter  dem  abziehenden  Bataifloa  ge- 
schah, den  Seinen  lüngerc  Zeit  unbemerkt  bleiben  kttnnan.  Bin 
iMer  Krieger  des  Leibbataillons^  der  Korporal  Kttlbel,  jedoch  halte  daa 
Unglttck  gesehen.  Er  forderte  zwei  Kameraden  auf,  den  Soldaten 
Beckau  und  den  Hornisten  Aue,  und  beschwor  sie,  ihren  gefallenen 
Herzog  nidil  In  die  Gewalt  des  anstftraienden  Feindes  kcrawien  zu 
lassen.  Zwisehaa  Feiad  uad  Preand  lag  der  rilleriich  gefallene 
Ueerfttrst,  etwa  25  Schritte  von  den  Seinen  enÜBrnl,  in  seinem  Hel- 
denblute.  Die  drei  wachem  Männer  Kttlbel,  Aue  und  Reckau  gingen 
hn  Angesicht  des  Feindes  vor,  hoben  den  Herzog  schnell  auf  ihre 
Gewehre  und  tragen  ihn,  der  malt  röchelte,  und  dessen  Hand  sich 
krampfhaft  bewegte,  aus  dem  Bereiche  der  feindliehen  Reiterei,  Über 
die  Chaussee  bis  hinter  Quatrcbras.  Hier  httllten  sie  den  Fürsten 
in  eine  aus  dem  Tornister  eines  gefallenen  Engländers  genommene 
Decke.  Etwa  20  Minuten  nach  dem  Fall  des  Herzogs  kam  der  Major 
von  Wachholtz  und  gleich  darauf  der  Flügeladjutant  von  Lübeck 
herbei.  Kein  Wundarzt  war  da,  aller  angewandter  Bemühungen 
mehrerer  Ofiicierc  ungeachtet  keiner  sogleich  aufzufinden.  Das  Ange 
des  edlen  Fürsten  war  schon  gebrochen,  die  immer  zunehmende 
Todesblässe  in  seinem  Antlitze  liess  Alles  befürchten,  als  Fried- 
rich Wilhelm  aus  seiner  Ohnmacht  erwachte,  sich  noch  einmal 
ermunterte,  die  Umstehenden  erkannte,  und  selbst  zeigte,  dass  niaa 
ihm  Säbel  und  Schärpe  abnehmen  möchte,  die  ihm  natürlich  sehr 
unbequem  seyn  musslen,  und  auch  sehr  beim  Tragen  hinderten. 
Adjutant  von  Lübeck  band  ihm  auch  Schärpe  und  Säbel  ub.  Hie- 
rauf klagte  Friedrich  Wilhelm  über  Durst  und  bat  um  ein  Glas 
Wasser.  Dasselbe  wurde  ihm  zwar  gereicht,  blieb  aber  nnverschinckt. 
Da  in  diesem  Augenblick  eine  Granate  in  der  Ntthe  niederfiel,  nahm 
mau  den  Herzog  wieder  auf  tmd  trug  ihn  weiter  zurück.  Koch 
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einmal  scMf  er  die  Augen  auf  and  fragte  mW  malier  Stimme:  «Acb, 
mein  lieber  WachboUz,  wo  ist  denn  Olfermann?^  (General  ond 
alter  WafTengefahrte.)  Capitän  Bause  suchte  denselben  sofort;  allein 
der  rasche  Tod  hinderte  die  Erfüllung  des  lelzlen  Wunsches  des 
Herzogs.  Obige  Worte  an  Wachhollz  waren  die  letzten,  die  Fried- 
rich Wilfadm  vor  seinem  Tode  sprach;  dann  verfiel  er  in  Bewusst- 
losigkeit.  Major  von  Wachhollz  liess  den  PUrsten  in  eines  der  nahe 
stehenden  Häuser,  la  Baraquo  genannt,  tragen,  wo  er  auf  Stroh  ge- 
legt wurde.  —  Er  athmele  noch  einigemal  schwer  auf  und  ver- 
schied. Seine  Heldenseele  schwang  sich  empor  zu  seinen  grossen 
Ahnen,  die,  wie  er,  gestritten  hatten  und  gefallen  waren.  Der  Stabs- 
arzt Dr.  Pockels  fand  sich  ein;  er  untersuchte  die  Wunde  und  er- 
klärte den  Herzog  für  todt.  —  v.  Lübeck,  v.  Wachholtz  und  die 
übrigen  Anwesenden  umstanden,  in  stummen  Schmerz  versunken, 
die  entseelten  Ueberreste  des  Helden,  der  zuerst,  als  sich  Alles  unter 
die  Gewalt  der  Unislände  beugte,  mit  kühnem  Haupte  ihr  entgegen- 
strebte; der  zuerst  muthig  das  aussprach,  was  damals  in  der  Brust 
des  Teutschen  nur  als  Gefühl  und  Gedanke  schlummerte  und  spüter 
das  Vaterland  rettete;  dem  es  höher  galt,  Mensch  als  Herr, 
als  Fürst  zu  seyn."    (S.  65  und  66.) 

Diese  graphische  Stelle  wurde  hier  ausgehoben,  um  theils 
einen  wichtigen  Moment  dem  Leser  und  etwaigen  Maler  vorzuführen, 
theils  eine  Probe  der  Schreibart  des  Verfassers  Bu  geben.  Dass 
derselbe  in  der  Schlachtschilderung  von  Onatrebras  und  Belle 
AUiance  (Waterloo)  mit  grosser  Sorgfalt  die  Brannschweiger 
berUoksicbtigt,  ist  ganz  natürlich  und  zweckmässig;  dagegen  hätte 
er  besser  manche  andere  Besonderheit  verschweigen,  überhaupt  für 
den  Kampf  grössere  Kürze  und  Gedrungenheit  anwenden  sollen. 
Wie  Napoleon  lobend  über  seinen  hartnäckigen  Widersacher  ur- 
theilte,  wird  in  dem  Briefe  eines  Braunschweigischen  Wundarsles 
gemeldet,  welcher  bei  dem  Beginn  des  Feldzugs  gefangen  und  vor 
den  Kaiser  geführt,  sein  Gespräch  also  beschreibt :  „Sie  sind  Braun- 
schweiger? lautete  die  Frage.  „Jal^  sagte  ich  dreist  und  sah  dem 
Napoleon  scharf  ins  Augc.^  Ihr  Herzog  ist  gestern  geblieben.  „Bs 
ist  Schade  um  den  lieben  braven  Herrn ! "  fuhr  er  fort.    Mir  traten 
Thränen  in  die  Augen.   Der  Kaiser  bemerkte  es.  „Ja,  ja",  fuhr  er 
fort,  er  war  ein  äusserst  braver  Herr;  ich  schätze  ihn  sehr.*  Als 
ein  General  dem  widersprach,  wandte  sich  Napoleon  zu  ihm  und 
iiagte  mit  ernsthaneni  Gesicht;  „Ich  beurtheilc  den  gebliebenen  Her- 
sog als  Soldat.    Führen  Sie  mir  Einen  an,  der  solchen  Rückzug 
machte,  als  der  von  Böhmen  nach  der  Nordsee  war.^  Der  General 
schwieg.  Ich  hätte  dem  Kerl  trotz  seines  Ungeheuern  Barts  ins  Ge- 
sicht schlagen  mögen,  so  übel  nahm  ich  den  Zweifel  an  der  Tapfer- 
keit des  Herzogs.    Der  Kaiser  klopfte  mir  auf  die  Schulter  und 
sagte:  ^Ja,  ja,  Ihr  Herzog  war  ein  trefTlicher  Fürst;  ich  bedauere 
seinen  Tod  ungemein.**  (S.  80.  Anmerkung.)   Auf  England  und 
iXeut&clilit&d  BMehts  der  Tod  des  «dien  Welte  den  stüdnien 
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ttninick,  Trauer  mit  Freude  vermischi.  So  schrieb  GOrres,  je-* 
dcMilUs  ein  verdienstvoller  P a t r i o t ,  in  dem  Rheinischen  Mer-> 
kor,  dem  daaernden  Echo  längst  verschollener  Ta^^e,  die  Stimmung 
in  folgenden  Worten  nieder:  ^In  dieser  Schlacht  (bei  Fleurus,  wie 
man  damals  sagte)  hat  der  Herzog  von  Braunscfaweig  (den  lü.  Ju- 
nius)  an  der  Spitze  der  Seinen  gelochten,  und  ist  gefallen  mit  Ehre, 
allen  Teutschen  zum  Leide,  all  den  Seinigen  in  der  Heimath  ein 
schmerzlicher  Verlust.  Er,  der  zweite  schon  aus  diesem  Hause, 
der  binnen  wenig  Jahren  für  Teutschland  das  Leben  hingegeben, 
als  der  erste  sich  bewährend  zur  Zeit  der  Schande,  wo  er  allein 
mit  Ehren  bestanden,  auch  noch  in  der  letzten  Vergangenheit,  wo 
Alles  nebelte  und  zagte,  wenn  auch  heftig  und  seltsam  bizarr 
in  Vielem,  doch  durch  seine  entschlossene  Bestimmtheit,  und  die 
kühne  Klarheit,  mit  der  er  in  die  Ferne  sah,  und  auf  die  kom« 
menden  Verhängnisse  sich  vorbereitete,  ausgezeichnet,  hat  gute  Zeit 
und  guten  Ort  auf  zweimal  geweihtem  Scfalachlfelde  sich  ausersefaen; 
viele  hundert  Feuerschlünde  haben  seinen  und  seiner  Mitgefalleneii 
Todesfeier  einen  ganzen  Tag  begangen,  und  nach  zwei  Tagen  sind 
sie  herrlich  gerochen  worden.  Sein  Andenken  wird  sich  an  jene 
Schlacht  anknüpfen,  wie  die  Erinnerung  Nelson 's  mit  der  SchUchl 
bei  Trafalgar  eins  geworden.^  (Aheiniscber  Merkur  nr.  257, 
J.  i8150 

Und  so  ist  es  geschehen  und  wird  es  bleiben,  so  lange  man  iii 
Teutschland  noch  Sinn  für  Ytterländiscbe  Ehren  ohne  Rücknclä  ml 
Stand  Hod  SUmm  bewahrt 


Zw  Geschichte  des  Feldzugs  ron  iSi5  bis  nach  der  Schlacht  von  Bette^ 
AUiance.  Von  dem  General  «o»  Hof  mann.  MeUßM  M  AI* 
dektr.  1849.  6.  iV.  8.  187. 

Mithandelnder  Augenzeuge,  gibt  der  Verfasser,  welchem  neben 
andern  Werken  das  Publikum  die  treffliche,  gedrungene  Uebersichl 
des  Feidzugs  von  1813  verdankt,  eine  unparteiische,  taktisch- 
strategisch  aufgefasste  Darstellung  der  berühmten,  folgenreichen 
und  eben  desshalb  für  und  dawider  besprochenen  SchlacTit.  Seino 
Ouellon  sind  neben  den  bekannten  Druckschriften  eigene  Beobach- 
tungen und  Berichte  anderer  Mithandelnden,  namentlich  des  Preus- 
siscben  Feldmarschalls  von  Muff ling,  dessen  hinterlassene  Denk- 
würdigkeiten auch  in  diesen  Blättern  mit  der  gebührenden  Sorg- 
falt angezeigt  wurden.  (Jahrbücher  1852.  nr.  41.)  In  das  Ein-' 
zelne  mag  man  hier  wegen  der  gesetzten  Schranken  und  weil  schon 
früher  z.  B.  bei  Anlass  des  Olt'schen  Werkes  (Jahrb.  1845.  nr. 
4  u.  5.)  der  Gegenstand  erörtert  wurde,  nicht  eintreten.  Für  die 
Mehrzahl  der  Leser  dürfte  es  hinreichen,  wenn  nus  dem  Schluss- 
urtbeil  eines  so  kompetenten  Richters  wie  Generai  Hof  mann  ist, 

eilidie  Uauptatücke  berausgehol^ea  werden,  hi  doch  mehrouüfl  und 
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S8    •  '     T.  H^ffiiiaui!  Zar  Geicblcble  d«i  fMeagß  von  1815. 

noch  neulich  eine  Art  Controverse  von  den  EngHsdhen  Times 
und  der  Allgemeinen  Augsburger  Zeitung  über  lüngst  entschie- 
dene und  jedem  Kenner  klare  Thatsachen  geführt  worden!  Ge- 
schieht diess  nun  am  dürren  Friedensholz,  wie  musste  nicht 
der  frische  Kriegsbaum  Haupt  und  Aesle  schütteln !  Auch  das  war 
Jedermann  bekannt,  nur  nicht  den  patriotischen  Philistern,  welche 
dort  mit  Dänemark  und  der  Italienischen  Ouasi-Revolution ,  hier  mit 
dem  armen  Schleswig-Holstein  und  dem  —  Neflen  des  alten  kaiser- 
lichen Oheims  kokettiren! 

„Bei  der  geringen  Ausdehnung  der  Stellung,  heissl  es  S.  117, 
war  Wellington  im  Stande,  alle  Thcile  derselben  nöthigenfalls 
auch  speciell  zu  befehligen;  er  that  dies,  wie  es  ihm  kein  Anderer 
nachthun  wird.  Alles  ging  von  ihm  aus.  Hartnäckig  in  der  De- 
fensive bis  gegen  das  Ende,  griff  er  dann  entschieden  zur  Offensive. 

.  Am  Tage  der  Schlacht  war  er  seinem  grossen  Gegner  wenig- 
itens  gewachsen,  wenn  er  diesem  auch  sonst  im  schnell  und  weit 
umfassenden  Geist  nachstand ;  es  war  Englands  besonnene  Kraft 
dem  Genie  der  Revolution  gegenüber. 

Mit  Recht  durfte  Wellington  den  Beistand  der  Preussen 
früher,  von  2  Uhr  an  erwarten,  der  auch  bei  der  damaligen  Lage 
näher  seinem  linken  FlÖgel  hätte  dirigirt  werden  sollen. 

Da  aber  Wellington  mit  eigener  Kraft  seine  Fronte  be- 
hauptete, so  wirkte  Blücher's  Angriff  auf  den  rechten  Flügel 
und  Flanke  des  Feindes  noch  weit  mehr. 

Hätte  Wellington,  wie  er  sollte,  die  18,000  Mann  von  Hai 
und  Tübyze  zeilig  herbeigezogen  und  wäre  seine  Armee  durch- 
gchends  von  gleicher  Güte  gewesen,  so  würde  er  sich  sicher  auch 
ohne  Blücher  behauptet  haben  —  so  aber  würde  er  ohne  diesen, 
der  ausser  Dürütte  über  20,000  Mann  auf  sich  zog,  sicher,  der 
nie  Besiegte,  also  zum  erstenmal  geschlagen  worden  seyn. 

Mit  Grouchi  halte  also  Blüclier  von  der  Tolalslärke  der 
Franzosen  von  ohngefähr  110,000  Mann  an  diesem  Tage  mehr  wie 
50,000  und  Wellington  an  60,000  Mann  gegen  sich.*  ' 

Es  scheint,  dieses  richtige,  auf  die  vorangegnngenen  Bewegun- 
gen und  Ereignisse  gestützte  Räsonnement  tritt!  den  Nagel  auf  den 
Kopf  und  löst  die  Controverse.  Man  sollte  sie  daher  für  immer  der 
Vergessenheit  übergeben  und  lieber  neuen  Thalen ,  sei  es  des 
Friedens  oder  des  Krieges,  vorzuarbeiten  trachten.  Ueberdiess  ge- 
ziemt es  den  beiderseitigen  Epigonen  nicht,  immerdar  zu  Zahnsto- 
chern und  zu  kritteln,  wie  wenn  sie  an  der  Seite  ihrer  Väter  ge- 
fochten hätten.  Und  doch  die  lieben,  materiellen  Interessen 
und  gar  vollen^leten  Tbatsacbenl 
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/)#r  Mann  9on  Rinn  (Joteph  Speckbacher)  und  Kriegt'^ 
er eignissse  in  Tirol  1809,  Nack  historischen  Quelm 
len  bearbeitet  von  Joh.  G g,  Maigr.  Nebst  einem  TiteUtmf§$f 
und  einer  topogrufkkekm  äm§*  Imtknck  i85i  km  Oilmmmm 
XU.  & 

Mag  man  die  Dinge  auch  nehmen,  wie  man  will,  i809  bleibt 
das  Ehrenjahr  für  Oesterreich;  von  den  Teu tsch en  FUrstea 
und  Völkern  theiis  bekriegt,  tbeils  mit  der  Ruhe  des  tballosen  Be* 
obacbters  begleitet,  kämpfte  es  mehrmals  ruhmvoll  für  die  Be- 
freiung seiner  Stammesgenossen  und  unterlag  zuletzt ,  hier  und  dt 
in  Folge  von   Missgriffen   der   U  eher  macht.    Der  Sildwestea 
fland  unter  dem  Banner  des  Fremden,  der  Nordwesten  daigfteichen 
and  Preusscn,  Schill  und  die  Bra nnscbweiger,  wie  riete 
edle  Fersönlichkeilen  abgerechnet,  wartete  anschlüssig  und  darnie» 
dergedrickt  «of  den  nirgends  erscheinenden  Retter;  die  innere 
StiiMie  war  noch  so  schwach,  dass  sie  sich  am  Stoss  nd  Gerinsch 
der  Üassern,  insonderheit  materiellen  Interessen  abstiimpfle 
«ad  brach.    Und  in  diesem  Ehrenjahre  der  Habsbarger  leuchtet 
das  kkdBe  Gebirgsland  Tyrol  wie  der  Morgen-  ond  Abend- 
Stern;  den  Tag  ankündigend,  erhob  es  zuerst  die  Waffen  and 
icUag  sich  dreimal  frei  von  Teutschen  und  Wä Ischen  Feinden; 
jiim  Puslcrlhal,  wo  am  9.  April  die  ersten  Schüsse  fielen,  krachtet 
am  8.  December  aoch  die  letzten^  (S.  289.^;  der  Abendstera 
sehimmerte ,  ein  Zeichen  der  nahenden ,  noch  vier  volle  Jahre  dauem- 
deii  Nacht.  —  Der  Verfassar,  ein  geborner  Unterinnthaler,  ond  als 
zehnjähriger  Knabe  AiigeaMme  mancher  Ereignisse,  hat  den  gefeiertea 
Voikskriflg  and  dsa  enien  militärischen  Führer  desselbea  aach 
gedruckten  wie  nngedrnckten  Berichion  Im  Gaoiea  gut ,  unparteüioh 
und*  «isofaaulich  beschrieben ,  tbeilweise  bisher  aabekannte  Tage- 
bücher, Aafrofe,  mündliche  Aussagen  benolit.    Die  Frische  dm 
Schildemngcn ,  welche  Barthold y's  wohlaasgebeuleter  Tyrol er- 
krieg  besitali  fehlt  freilich -häufig,  so  wie  die  Urkundenfülle 
in  Yon  Horms yr*s  Andreas  Hofer  fiSl?)  oft  vermisst  wird» 
Lallliren  sieht  maa  «och  hier  wie  in  dem  eben  genannten  Buche 
kl  ZQ  adl^elhafUa,  weilen  Hinlergroad  aaiMg^oboben ;  der  Sand- 
wirtb  war  mthr  als  eine  fromme,  gut  gesinnte  Paradetgar;  ab 
religiös-moralisches  Genie  hielt  er  eigentlich  den  giiBM 
Aufstaadaasasuaen,  ontersttttzt  von  gesundem  Mutterwitz  undkrii*' 
gerischem ,  in  kritischen  AugenbUokea  sich  nie  verläagnendem  Feoer. 
Sein  einziges  Wort  bei  St.  Nepomuck:  „Seppel  (Joseph)  auch  du 
willst  mi  im  Stich  lassen ,  sie  führen  dich  der  Schande  zu  1^  (S.  143) 
wilkle  wie  eia  aündeader  Blitislnhl  auf  dea  berechnenden,  zum 
Aaswaadem  gerüstetea  Maaa  voa  Riaa  sorttck  aad  warf  ürn 
von  neuem  in  die  eisernen  Arme  des  rohmfollen,  wenn  schon  am 
Ende  unglücklichen  Kampfes.    Wie  dieser,  aaf  haidea  Seiten  ein 
«imisoh  YOB  heUeamüthiger  Tepferkeil  aad  ocheaaEgrieeer  Wild- 
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Ml  geAlÜrt  wurde,  ftann  hier  im  EkMelden  nicht  veifoigl  0inlM| 
tau  tbeilf  iil  4h^  8«oii6  klari  theill  mag  ne  iar  Lettr  an  Orf 
«rid  Mit  in  lolgfiliig  nifaiMhiiDMlen  Bsohd  iuben  utd  ikidea. 
Mmt  ^fAkH  nur  cwel,  bMür  Mrfg  t»ekaiiiiia  angB  iat  Mügiös- 
patriotischen  FanaUsmiis,  ohne  welchen  leider  1  etwas  Grosse  seltea 
geschieht,  herausgehoben  werden.  Der  Riltermönch  Haspinger 
Melt  im  Anfang  NoTembers,  als  fUr  Tirol  schon  AHes  verloren 
witTj  tnf  dem  iirstlichen  Schlossalatz  zu  Bercbtesga^n  eine  sehr 
esiglaÜBiide Mrwnpnägi:  jfih  6am,  hiess  es  «mer  anderm,  siiMi 
jilit  ünpoleen't  geHwiesle  imd  lapfMe  Sklaren,  weil  er  aus 
Arcm  reichen  OiintfUfSlen  ein  armes  Königloin  gesMcht  hiL 
^  I>eswegen  geh*  Ich  eoch,  liebe  Tiroler  und  SalsiMurgerl  hera- 
IMst»  BrAdirf  im  Namen  sefainr  HeOigkeit  des  Papstes  anmit  4m 
MNgcn  npottoliscbettSignt,  und  verspräche  eac&,  jemehr  ihrFra»» 
mnm  und  ihre  Waven  mnbrkigti  desto  mehr  hebt  ihr  AMasi  von 
tmm  Sttnden  m  erwnrten.  Bereaet  sie  also,  ieh  versichere  enefa, 
mnk  ihr  nach  erschospin  werdet,  so  konml  ihr  vom  Mnnd  mi  in 
dOQ  eintneU''  Darauf  knieten  die  Schätzen,  etwa  600>  niedi3f  and 
«rtiMlin  din  deneralabsoMlion.  (ß.  S96.)--In  heHadhbarten  Alt<» 
^oin#n  Malt  dagcgtn  ein  Gelatücher  %vider  die  Tiroler  einn 
Btrafprodigt,  Ii  wetaker  der  fbommo  Mann  unter  andmi  dso-  nr« 
Ikeille:  «loivi  Chriiltti,  Miria  nnd  Joseph  sind  sogar  dia 
Mbdiehen  Kaiser  Angnslos  gnhoriM  gewesen,  aber  die  Tiro<» 
ior  lehnen  afeh  gegen  ftren  chrlallichen  KMg  anf.  Diese  Re« 
Mtai  «kid «deiswegen^  gar  nicht  werth,  nnler  der  königl.  baisri^ 
«htik  R^tÜmng  an  leben,  einen  so  gnten  Kttnig  nnd  ein  so  sckd« 
nenLandm  kAen.  ifan  soll  dfeto  Schnrfcen  nnatiigoai 
Ihre  flinaer  verbrennen,  und  tkr  Land  dnrck  brave  Mem 
iieaemk*  (&  d37.)  —  Nteht  viel  kölicher  lantetcn  die  Reden,  Inr 
«ad  da  nnch  Tkalen  wehUcker  Führer.  Der  Baiarischa  Gensni 
Wredn,  Weleber  übrigens  trots  des  rhetorischen  Gedonners  nicht 
«>  i:er  gmuaam  war,  Mr  in  Clegenwarl  der  Soldaten  am  4  Mo-» 
vendMr  bei  Wiltau  einen  Thiillschen  Parlamentär,  Thnrn walder, 
4»bvn  anderm  also  an:  «Wenn  ihr  l»kinen  24  Stunden  oach  nickl 
allB  h  eim  Wohnungen  aorOckaiabt,  so  tasae  ich  voirUckan  mU 
M  enra  Hauen  Torhrennen;  das  Kind  im  Mutlerleibe  warda 
Ml  tdM  mehr  schonen!  Warmn  kahl  ihr  ench  das  Measar  an  die 
iKaUn  gasatzl?  ick  werde  es  finck  hkmktttessenf  ihr  habi  anre 
•ttkandtkatali  nah  HMiste  gelrieben,  and  mekia  Geduld  and  maUk 
JliMe  anf^  Aeaaaerate  gespannt,  ick  kake  euem  Dberaafakmr  (R^ 
fer*)  neaUck  bei  mir  an  Tische  auf  eine  gatllcbe  Unterredung  ein<* 
^iehulen,  ja,  ikm  drei  meiner  Ottelere  von  kdiem  Range  als  CM» 
nein  angeboten,  und  die  feige,  elende  Mamme  verwiai  mehmn 
'Ihfeundllchen  Antrag  mit  Veracktang.  Bkie  sokka  Beieidigong  üt 
aiir  von  FUr a ton  nook  nfc4it  widarfiihren.  —  Bure  ganae  NaMan 
verdient  ausgerottet  nn  werden,  neue  Völker  mttasan  in  eaarn  Bar» 
gen  wokaanl  Wt  habt  gegen  Biuem  «ifa  aakdndUchste  gehandall 
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Hilft  Wm  Mum  fi»  1»  (f.  SpecüMtMi),  U 

Dertriige  Drohtngeii  iefefeektM  tmi  Iticbwicbtigtcn  BfeU;  di 
gottes  Tielttelir  Mies  Oel  fA  M  FVmimi.  »No,  ro,  liüBrtt 
der  iolm  M^dliek  gtslMile  KoiMOMidintSpeclibacher,  dü  Aa»» 
rotten,  Kuider  dostech*o,  soll  de«  hUilgeii  bewieelm  Kraolfritief 
lo  nil  fO  lekhl  mefm.  SAnt  no  bahVi  wfar  Slnlseii  nn  fcUeesen, 
um  iD  WM  Sil  ^iden."  (8.  283.)  ^ 

Ifli  Uebrigen  btl  der  hier  eiftretoiide  HNf «eil  der  TMer 
Tragödie  efcie  Terdlenle,  relebe  Aosilittttig  bekomineii;  er  Iii  der 
MMtoMkC,  m  welebe»  eicb  die  CMmngen,  Aeebrtcbe,  llefeeHa 
eod  Scbheble«  dce  «larren  end  docb  wieder  enUOndtteben  Voiki 
TerMRinela,  des  pcrpeinimi  nobile,  oder  wie  Iba  die  Biieni  laiiiH 
ten ,  der  Ptonekleefel  des  AufirtMides ;  aHe  ediie  persMMeii  €e» 
idMe  und  Abeiitbever,  Ten  wiMwn  Mücbe  ae  dü  Fabeibailo 
wm  der  Vährbeil  üreffen ,  werdte  oeeh  den  fMebMeim  Lebeai» 
alefett  iorgfillig  «*d  Bull  Red»  geacbOiart;  f»  vieMbober  RttcMabl 
kami  m«  ftn  den  Odysaeoe  des  Tirolenuriegs  nemieii;  er 
einigt  Gresifiiolb  mit  Seblaobeil,  RrOsNiilgbeil  mit  Veurlaadi  «ad 
HaosgewiiMeidicbe;  in  den  allerscblinnsten,  gefibritebalen  Lagen 
trdstel  er  sich  mil  dem  Kemspmcb:  «DnldOi  liebes  Hers,  de  ImsI 
fä  HOndischeres  schon  gedaldell*  ond  brOlel  aebweigsam  Uber  Be- 
freiung und  Rache;  das  Heimweh  ond  die  Sebnsncht  nach  dem 
Raocb  des  Hauses  werden  bei  ihm  so  wenig  aiisgeiilgl  als  Kampfes« 
lost  und  Selbslverlranen;  Irola  der  SUirke  und  Glalb  des  Naturge- 
fMdi  Ueibl  aeine  Beeonnenbeil  «MnchAMeH,  sein  beraoboandler, 
nriastraniseher  Veraland  Uar  nnd  beMer;  gegeniber  einem  IM 
gebasslan  FenMl  wurden  listen,  RMke,  Tinsobungea  nidA  tot- 
aobmibt;  se  franle  ibn  whnebr  berslksb,  den  Gegner  $n  bertkkan 
dmrch  Wert  wie  dnrdi  Tbat  Am  tieCrten  enmfand  er  Undank, 
welcher  ihm  deonoeb  tn  llell  geworden  ist.  Bossle  doch  der  Tf- 
roMmld  in  Wien  der  Nelb  halber  (1810)  die  goMene  BbremmH 
daüfo  nnd  Gnndenhette  nnler  der  Hand  verkaufen  oder  Yerplkaden! 
Denn  das  Anlkhambrireo  widerstrebte  seinem  Slols.  (S.  W7.)  Da- 
gegen empfing  er  spiller  eine  billige  Pension  ond  nach  frtthem  Tode 
an  fiatt  gUlnnende  Beslaltatig  und  marmornnn  Lelcbenslein.  Def- 
selbe  trägt  die  fnsclirifi:  „Jos.  Speckbacher,  lirolischar  Landes- 
Ssbfttien^tojor,  geboren  su  Gnadenwald  den  14.  Angusl  176S,  ge^ 
slatben  an  Hai  am  26.  Mftn  i820.« 

Aach  Ober  andere  Hanplicute  der  Tiroler  wird  mannigfaltige, 
Mrreiche  Auskunft  gegeben,  %.  B.  über  Peter  Mayr,  Wirlh  an 
der  Mehr  bei  Brixcn  und  Alitstifler  des  von  neuem  befreienden 
Angnslbundes.  Bei  den  letzten  Aufslandszuckungen  im  November 
gefangen  und  vor  ein  französisches  Kriegsgericht  gestellt,  wollte 
Sieh  der  edle  Mann,  obschon  Vuter  von  fünf  Kind(>rn,  durch  keine 
wissentlich  gesprochene  Unwahrheit  reiten,  so  nahe  man  ihm 
auch  diesen  Ausweg  brachte.  ^EmeLttge,  antwortete  er  der  flehen* 
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itm  Gatlin,  soll  mem  Mm  wUiA  erkaufen,*  eroping  den  nun  oa- 
venneidlichen  Todesspnicb  and  am  folgenden  Tage  (20.  FetaMT 
1810)  die  Kegel  mil  onsersHIrterer  Seelenruhe ,  selbst  bei  uver- 
tandenen  Augen  ,,FeaerI''  kommaBdirend.  (S.  318.)  Dem  die 
von  Etlichen  erwarteie  Begnadigung  traf  biet  eben  so  weiig  wie 
bei  H  0  f  e  r  in  Mantua  ein.  (20.  Feb.) 

Hiermit  beschliesst  der  Unteneichnete  vorläufig  die  seit  leki 
Jabren  in  diesen  Bliltern  gelieferlee  Artikel  über  den  Befreiung^ 
krieg  der  Tentsebeo  und  anderer  Völker.  Denn  er  will, 
weil  }a  jetzt  ein  neues  Napoleon iiebes  Reich  der  Friedlichkeil 
geboren,  mit  offenen  Armen  empfangen  nnd  einstweilen  wenigstens 
ancb  getauft  wird,  durch  Erinnerung  an  den  alten  Kriegsheldeo 
nnd  aeine  Widersacher  keinen  Bim  in  die-  glttckaelige  Gegen- 
wart bringen  belfen.  Bs  beisst  jetzt:  „virtua  post  nummos!** 
nnd  es  leben  die  materiellen  Intereaaenl*  —  Denooeb 
bleibt  walur,  was  /ob.  v.  Müller  irgendwo  sagt:  ,Ba  gibt  uneaa- 
pOngtidie  Zeilen»  aber  waa  ewig  Ist,  erlebt  immer  aeine  Zeit/ 
nnd  dM  gilt  auch  von  ]ener  eisernen,  den  Epigonen  unbegreiflichen 
Vergan^beit.  Sei  man  jedoeb  jen-  nnd  dtesaeita  nicht  mi  aiebert 
Dan  e.  NoTcoiber.  KimMibu 


Jahrbücher  der  Biblischen  Wissenschaft  ton  Heinrich  Etoald»  Jahr- 
buch i—IV.  GöUingen  i&49^52.  4  Hefte  8. 

Kaum  dOrfte  in  neuerer  Zalt  ein  iweüee  Weit  aua  der  dent- 
achen  Fresse  henrorgegangen  aebi,  das  so  reichen  Stoff  fllr  eine 
psychologische  ^Slndie*^  geboten  bittte,  als  die  oben  ver- 
Bsicbnelett  Jabibttcber,  und,  mit  ebiem  solchen  Material  an  seiner 

Verfttgung,  würde  Ref.,. der  jenem  vornehm  klingenden  Bocbnanmn 
bisher  so  wenig  Ehre  gemacht  hat,-*)  den  Versuch  ihn  wieder  su 
Bbren  zu  bringen,  gewissermassen  als  eine  Pflicht  beben  betrachten 
müssen,  wAre  einentbells  Hr.  Prof.  Ewald,  der  es  für  wissen- 
schaftlicher halt  Uber  Dinge,  ohne  etwas  von  ihnen  in  wissen,  ab- 
zuurlheilen,  nun  einmal  nicht  ein  abgesagter  Feind  von  allen 
„Studien^,  und  wünschte  andemlheils  Ref.  nicht,  ihm,  der  dabei  eben- 
sosehr alles  Persönliche,  alle  Persönlichkeiten  hasst  (I.  S.  33  u.  a.  0.), 
fllr  seine  vollendete  Selbstüberwindung  in  diesem  Betreff  —  eine 
Selbstüberwindung,  welche  auf  jeder  Seite  der  ,JahrbQeiier^  ihre 
giSnzendsten  Triumphe  feiert,  —  ein  wenn  auch  noch  so  beschei- 
oenes  Opfer  auf  dem  Altar  seines  WiderwiUens  darzubringen.  Und 


*)  „Der  weil  fiamd  den  DctiUchea  tnch  recht  vornehm  klingende  bocli- 

„IIMlie  „Sttidicn"  oder  gar  ^eine  Studie"  ist  »c\\  Tnst  50  jabren  in  Deutschland 
„8Ö  eingerissen  tlass  ihn  in  nbnahine  zu  bringen  vor  der  hand  wohl  schwer 
„wird:  allein  das  vorliegende  buch  [des  lief.  Schrift:  Altteitamcntliche 
„Stndien]  mickl  Ihai  aiehl  die  geringale  ehre."   (Jahrb.  IV,  8.  154.) 
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nicht  minder  gern  würde  er  sich  beslrebl  haben ,  bei  der  folgenden 
Beurlhfilung  der  ^jahrhücher" ,  ausschliesslich  deren  „Biblische  Wis- 
senschaft" in's  Auge  zu  fassen  und  von  der  Persönlichkeil  ihres 
Herausgebers  gänzlich  abzusehen;  hier  jedoch  trat  ihm  schon  an 
der  Schwelle  seines  besten  Willens  eine  unübcrsleigliche  Schwierig- 
keit entgegen:  nicht  clwa  in  den  persönlichen  Sirciligkeilen,  welche 
die  Spalten  jener  Zeitschrift  „zum  absehe  u*  ihres  Verfassers 
schwellen,  sondern  in  dem  einfachen  Umstände,  diiss  die  „Biblische 
Wissenschaft"  *)  unsrer  Zeit  bedauernswürdiger  weise  (I.  S.  76  a. 
a.  0.}  nur  Einen  persönlichen  Trüger  hat,  und  dieser  Träger 
eben  —  Ur.  Heinrich  Ewald ,  Professor  der  morgenlündischen  Spra- 
chen an  der  Universität  Göttinnen  ist.  Die  Thalsachc  lüsst  sich 
.  nicht  laugnen.  Ist  doch  bekanntlich  Hr.  Prof.  Ewald  die  Bescheiden- 
heit, die  Wahrheit  selbst;  zeigt  er  aber  nicht,  nachdem  er  Jahrb. 
L  S.  1.  Z.  1—9.  hervorgoljoben  hat,  wie  „die  Biblische  Wissen- 
schaft gegenwärtig  auf  eine  stufe  gelangt  ist  welche  sie  im  laufe 
aller  frühern  Jahrhunderte  noch  nie  erreicht  hatte"  und  wie  „sich 
mit  recht  sagen  liisst,  dass  sie  nocii  zu  keiner  zeit  eine  so  grosse 
und  alles  umfassende  gewissheil  ihrer  gegensliinde  Iheils  schon  ge* 
Wonnen  hat  theils  bewussl-  und  machtvoll  erstrebt  als  eben  jetzt.* 
• —  zeigt  er  nicht  klar  und  deutlich  von  jener  neunten  Zeile  der 
ersten  Seite  des  ersten  Jahrbuchs  an  bis  zur  letzten  Zeile  der 
letzten  Seile  des  letzten  Jahrbuchs,  dass  es  „nun  doch  einmal*, 
ausser  ihm,  keinen  /weilen  Gelehrten  in  Europa  gibt,  der  w  irk- 
lich etwas  von  biblischer  Wissenschaft  verstünde? 
Auf  dem  Grunde  dieser  Wissenschaft  ätzt  Hr.  Prof.  Ewald  gleich- 
sam, durch  die  Schärfe  seines  kritischen  Geifers,  die  biblischen 
Kenntnisse  der  Mitwelt  so  lief  ein,  dass  in  erhabener  Arbeit  das 
Werk  der  eignen  Ilande,  nlltin  das  eigene  Bild  übrig  bleibt:  ein 
goldenes  Kalb  inSchlalVock  und  Pantoffel,  aufgerichtet  in  der  Wüste 
europäischer  (v<»l.  I.  S.  8  u.  a.  0.)  „unwissenschafl". 

Als  Selbslfülge  wird  d(*nn  auch  „der  jetzige  zustand  der 
Biblischen  wissenschalt",  dessen  Schilderung  die  Einleilung 
zu  den  „jahrbüehern"  eröffnet  (].  S.  1 — 0) ,  im  .^ächten*  Sinne 
genommen ,  durch  die  biblische  Wissenschaft  des  Hrn.  Prof.  Ewald 
dargestellt,  der,  fast  vollkommen  wie  die  letztere  ist,  mit  wahr- 

*)  Nach  Hrn.  Prof.  Ewald  aolleo  die  Oattlacben  aicli  „4mtth  die  froii- 
tßm  htkt^Mmkm  der  MnnwOffter  wrter  allei  bmm  vAUtm  nur  l&cheriich 
i^Mcht  haben'*  (Jahrb.  I.  S.  1.)    >iin  ift  dies  zwar  ein  .^lächerliche«''  Urtb«! 

von  Seiten  des  Ilm.  l'rof.  Ewnlil ;  allem  sein  Versuch  diese  siipponirte  Lächer- 
lichkeit von  dem  dculsclien  \olke  al»,  und  —  bei  iheilweijer  Beibehaltung  der 
groMea  Buchflahen  (hr  nennworter,  und  ihren  theilweiieo  üabcilraguiig  Mf  Ad- 
jMf»,  —  aich  ftlbtr  «arsabirdeB,  trt  nklrta  dMlowMigfr  «to  wahriHJI 

patriotisches  UnlerrRngeo,  welches  ihn  w^hl  Lerechtigeii  wurde  ala  «der  ichl« 

Deutsche",  „de  r  deutsche  Mann"  p  e  r  c  x  c  o  I  !e  n  r  e  aiif/nirrtrn,  wSre  er  nicht 
nuch  dieses,  wie  Alle»,  am  Ende  nur  »tückweiie,  denn  in  meiner  Geschichte  def 
Volkes  Isrmel  behält  er  „ lächerlicher wuiso'*  die  —  übliche  Schreibart  bei. 
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MI  woMlkitiider  AiufnioUoriglniit  dttmf-  bcfteht,  dw  ib  te» 
merhin  etwts  zn  wttntebeo  lisst:  bleilil  doch  ooch  mmdkm  feltea 
ToriwianieiMle  Mrüscbe  Wort  ta  erklireo»  nodi  Tiekf  Htbarwii- 
seascbafUicbe  über  deo  Boden  ond  Himmoli  der  in  der  Bibel 
erwibnien  Linder  feslsostellenl  (L  6^7.)  Oesbalb  wird  L  6.  6 
— 15*  «lieber  die  nolbwendigkeii  einer  nXbern  vollen- 
dnng  der  Biblischen  Wissenschaft^  gehandelt,  S.  15—28 
aber  snr Schilderung  der  Jetzigen  hindernisse  einer  [sol- 
eben]  ToUendung^  übergegangen.  Wahrlich,  unsere  2Seit  liegt 
in  Ai^n.  Br.  Pro!  Ewald  erbietet  sieh  Ober  die  WeH  ^ä»  heilige 
»weihe  und  die  huninlische  ruhe  wahrer  Wissenschaft*^  aosingiesseo; 
doch  die  Welt  ond  —  «0  wie  tief,  wie  tief  ist  Dentschlaad  ge- 
ySunfcen,  wie  sind  in  ihm  die  triebe  jedes  reinen  sirebens  geliUnnl!^ 

iß.  22.)  —  nicht  einmal  »die  Deotsche  weit*  will  etwas  von  Hrn. 
ro^  Ewald  und  seiner  »wahren  Wissenschaft*  wissen.  Br  ist  be« 
reit  den  römischen  Papst  zn  der  höchsten,  noch  von  keinem  Sterb- 
lichen bekleideten  Würde  emes  Ewaldianer's  zu  erheben,  ond  sieb 
selber  zum  evangelischen  Papste  zu  erniedrigen ;  doch  »der  Italisehe 
ftirsi*  hat  Ahr  den  GdUinffer  Sprachforscher  nur  taube  Ohren.  Ja,  »die 
»unselige  TObinger  schule,  die  sich  selbst  so  nennende*,  und  die 
»Athei^n*,  die  so  von  Hm.  Prof.  Ewald  genannten,  spotten  gar 
Uber  den  grossen  Christen  und  „wissen  recht  wohl  warum  sie  ihm 
solche  bindenisse  enigegenwerfen*:  »Allein,^ noch  soll  ihnen  dies 
»hoffentlich  nicht  gelingen!*  Depn  eben  »Absichl  und  entwurf 
der  JahrbOcher*  (I.  S.  23—26)  ist:  einerseits  die  »in  aller 
»ihrer  grdsse  und  giile  richtig  erkmte  Wissenschaft  in  ihrer  ruhe 
»und  insichgeschlossenheit  aufoubaoen  und  hkizustellen*,  aufweiche 
Art  er  denn,  wie  er  mit  gewohnter  Bescheidenheit  bbiziisetzt,  «nun 
»schon  seit  mehr  als  20  jähren  ftr  Biblische  Wissenschaft  durch  tat 
»alle  ihre  zweige  hindurch  gewirkt  hat*;  andrerseits  »die  ganze 
»schrlftstellerei .  der  ^egenwarl  (!)  fortwibrend  in .  öffentlicher  be- 
»urtheihing  [lobend  (?J  oder  tadelnd]  zu  ttberwacbenw*  Und  so 
sehen  wir  in  der  That  Hrn.  Prof.  Ewald,  in  die  Streifen  der  »jähr» 
bttcher*  gekleidet,  Prilsdie  In  der  einen  und  Zuokerbrod  in  der 
andern  HmnI,  nun  schon  seit  vier  Jahren  vor  dem  eigenen  GoUsn- 
kalbbilde  Wache  halfen,  um  der  vorübergehenden  Gelehrtenwdt 
den  Zoll  ihrer  Verehrung  abzulocken  oder  abzutrotzen.  Das  Schau* 
spiel  bietet  die  Fülle  ergölzlicher  Scenen;  am  ergötzlichsten  aber 
war  es  Bef.  doch  zu  sehen,  wie  Hr.  Prof.  Ewald,  bei«  Vor-Schlass 
des  letzten  JahrtNiehs,  als  Baur  sich  eben  zum  Kampfe  gt^ren 
Hengstenberg  gewandt  hatte,  zu  dem  verzweifelten  JMittel 
greift,  dem  ersteren  Gelehrten  dies  alb  —  eine  Liebäugelei  mit  der 
»Hehlen  Wissenschaft*  auszulegen,  um  ( —  glaubt  er  etwa  gar,  es  so 
mit  Affsland  Ibun  zu  können?  — )  vor  allen  Leuten  in  der  Welt 
ihm,  dem  „unchristlichen ,  noch  unter  den  Kelzer  und  Heiden  ge- 
sunkenen Literalurjudcn,  dieser  jetzigen  Pest  unseres  armen  Deutsch- 
lands'^ (II,     21)  ~-  den  Weg  zu  vertreten  uud,  mit  ciuer  über 


Digitized  by  Google 


iBb  Hmmi  AraHjfon  CWbofdc«  tadl^  tfotiig)  ninIfMbch  wnA 
inkenä,  Mb  felmd,  itilairidit  tod  befferunsgeMbaad,  dfo 

▼00  dm  onuoiöffliCMii  fradiliONs  Pfiticooiiy  iNT 
In'lKidMriMbeiierUidteO'^dittllaTenaaer^  StttoMieo  Siitebrad 
wmballi»Bl  (IV.  &  IVO^'j  DaQ  Sthhui  der  KsMmg  bildal  «ii 
AofliMts:  „Ueber  die  wiisetif  cbaftllobe  wirktamkell  der 
ebewaligea  Gdltfaffitebeii  lehrer  J.  D.  Mfehaelfi»  J.  0. 
Bicbborn,  Cb.  Tyebsen."  (I.  8.  26—34).  Er  bctwedkt 
de  ünivenilM  Mtfngcn.  de  Hr.  f  rof.  Ewald  „noo  eben  aa 
ydieaelbe  larllelcf  ekehrl»  oad  ebea  jetzt,  wo  ale  aieb  aea 
j^erbebea  la  woNaa  achebrt ,  tt>er  fbre  Terdtaaile  aai  <Be  'BASaite 
j^wIaaeaaebaE  efa  riabttosa  woit  la  redaa  die  gebOrigc  aeft 
nVL*3  Ober  aadare  Umveralllien,  vor  dem  aber  ihrea  jeizigea 
■ra.  Frei*  Ewald  iber  aeine  Vorgänger  a«  eibbbea.  Cbtiaae  Mia- 
aer  ibfer  Seil  wie  Hidiaelis,  Eicbhorn,  Tychaea  waroB)  anid  A 
im  Verffleieb  Biil  ibm  dodi  wahre  Zwerge.  Von  Icbter  biblischer  Wi^ 
aeeschaR  waaate  z.  B.  Eichhorn  bn  Grande  aiehlaf  nad  aaf% 
ghnsUgste  beartheilt  können  seine  Ansichten  hente  nicht  andere  als 
^sehr  dürAig  ond  nnsicher*  erscheinen ;  doch  waren  „einzehie  seiaar 

^  ,iTli  dem  letxlen  Hefte  der  Tüb.  ihcol.  Jahrbb.  gibt  Baur  (lic)  eiuen 
„ÜBfeM  Miwix  fegen  HMiftlBttbOTfM»  Apocalypce',  wortoi  leh  jram  4m 
„mfaDf  einer  uaitkt  xoiii  besseren  seht.  D«  ledermann  leicbl  hegtilfMi  kiui 
^daM  ich  weder  pegen  die  ^Tübinger'*  noch  gepcn  die  „B«  ilinrr"  aus  nienscblicher 
„luit  und  übcrDiulhe  redete:  so  versieht  sich  tbenio  Icirhl  dass  ich  sowohl  m'gcn 
„diese  als  gegen  jene  mich  anders  verballen  werde  sobald  sieb  teigt  dass  ouin  zu 

«wieen  gmndlagen  IHM  iehteii  CliHMettMnnet  ofltf  aNcr  IdileB  tiriMi* 
„rcbafi  nrficJiuiMhMB  wcoigstens  den  guten  «vUlea  oad  den  reinen  muih  bat. 
i,UBd  ist  «s  denn  nicht  endlich  xcit  da59  alle  ev.  (heologeo  in  Deuisrhland  das 
^eitle  treiben  aufgeben ?  Sollte  dies  aber  hier  oder  dort  ferner  fortdauern,  so 
„hoffe  ich  dass  mich  in  diesem  uneulweichbaren  (!J  kämpfe  GuU  weiter  bis  ui 
y)MeiMn  aebcihM  tedtf  iUfbM  wofde."  (f} 

Ir.  PVof.  £wald  nicht  ^mu  Menscklitch«?  hMl  Mi  ÜMTiiittlhe'^  reiwl! 
Unmenschh'ch,  frcilic!%  lies^e  sieh  sein  nlreibcn"  mit  grösserem  Rechte  nennen. 
Es  liegt  clWHs  wahrhaft  l)iHl)oIt>(  hes  in  dem  Widerspruche,  unter  dem  er  z.  B. 
in  einem  and  demselben  Albeiuzuge  die  Vertilgung  der  „Tiibinger  schule'", 
rnnr  WMMnkeii  naeh,  tli  eine  tittf ieh-relif  iOse  If  ethweedigkelt 
fradigt  «ad  IflHiiihimd  aber  ihre  nichtige  Ohnmacht,  ikren  schon  nahen- 
den Selbiiveifnll  fvolilfci«i  Bim  mi  eeiM  Wenn»  de«  swiiiai  4ihibidi 
witnommmi. 

«Wtaa  ikm  Vnr*isclM  tr»iftM  nna  J.<« 
^ilai^  idml«  aichl  frSndlic^  au*  DrvtKh- 
Jmi  aad  na  4«  rr.  Kirche  fertUgt 
M  trt  tMeslOIMw  hImmhCH 

rkeine  irr«*issb<-)t  cinrr  vrahrfn  r'e- 
rsUirion  und  keine  beilii(l>Pit  dm 
••iltlicliea  lebcB*  feiBsr  migHcli, 
■■aA  n  aUea  dtm  iMfacbcB  gcbrcclu:« 

IHRII  eMMMMssA  Istftt  feOTNM  Mlf 

n<He  d*uer  cia  crues  hinzu,  welche»  f  u  rc  U  i- 
■barer  alsalleandredeBiaaeroioU 

«MeaktinnitHi  «iss.* 
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Seile  aa. 

pGcjTfn  iitata  nhif  tmtigtn  aber  atoh  »«Ibwenjifta  Fot4« 
„urhrill  der  brifle  und  Ihctixkeilen  einer  ächlen  »{««ea'* 
,«>1u(t  gakalUn,  itt  der  ii»ou  Suaiim  -htnt^mk*  »iam 
yuichi«  ala  cla  aoabrncb  «Acdier  ktdentcball  tmi  nahia>>>r 
«wMMl.. .  Waa  in  in  hmm  1&  Jahrra  va«  IWloi  Sr- 
„febai.'vMii  im  Felde  der  BilliKben  » iütrnschafl  grwoancn 
^i>t,  du^  \*l  wahrlich  i;an/  au^^trhiilb  «Irr  rTiibiiiicer  »chule" 
„und  mm  Ibeile  im  irerad  cii  widerslrnlc  regen  «ie 
ngaw«aaca..i  hcIcIm  lakak  t^aan  aucbj  \*tt  >iaul» 
nln  «1a4«  ir«rwc%«B  «•!  afcfcta  Mirea  wird  alt 
«oKh.  1  Ute  «riebe  weJer  was  OuüUaUkam 
^u!<:l  reii^Hin  noch  was  icbia  >«t>ien*chaft  und  U«aa  wakr* 
»bcii.<iicba  lei  vciftehca  (,)  aadaai  icbweraa  aleUe 
»dca  Sit  kabsa  wtllta  stlbal  strsakaUaa.* 
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vorslellüDgen  nicht  gänzlich  bodenlos,"  sondern  bloss  „grondver- 
kchrl'^,  und  hie  und  da  ist  ihm  sogar  das  Verdienst  nicht  abzu- 
streiten dem  Hrn.  Prof.  Ewald,  freilich  ohne  ddss  Dieser  es  wusstc,  das 
M^asser  gereicht  zu  haben.  Wenn  aber  ein  de  Wette  „nicht  blind 
3,gcgen  Eichhorns  Fehler  ist" ,  wie  sehr  er  auch  „seine  Verdienste 
^schätze",  und  dies  mit  würdevoller  Offenheit  und  im  cchtchristli- 
chcn  Geiste  ausspricht:  so  ist  dies  eine  ganz  andere  Sache;  denn 
er  gibt  dem  Geschiedenen  in  solchen  Worten  „einen  schänden- 
den Fusslrilt^,  er  begeht  in  einer  solchen  ^schillernden  und 
zähnenelschenden  rede"  eine  „bosheit"  sondergleichen,  welche 
Hr.  Prüf.  Ewald  ihm  deshalb  auch  unmöglich  hingehen  lassen  kann, 
und  die  ihm  selber  allerdings,  was  die  Anerkennung  fremder  Yer- 
difinste  anbetrifft,  kein  Mensch  je  zum  Vorwurf  machen  wird. 

So  viel  von  der  Einleitung,  insoferne  sie  uns  mit  der  Nolh- 
wendigkeit,  dem  Plane  und  dem  Zwecke  der  Jahrbücher  des  Herrn 
Prof.  Ewald  bekannt  macht.  Nur  ein  oder  zwei  Punkte  bleiben 
noch  in  ihr  zu  berühren  übrig.  „Es  versieht  sich",  bemerkt  zwar 
zuvörderst  der  Verf.  I.  S.  24,  „dass  der  ausdruck  Biblische  wis- 
^senschaft  hier  in  seinem  wcileslen  sinne  genommen  wird";  doch 
versichert  er  auch ,  da  er  im  ersten  Jahrgange  eine  Abhand- 
lung über  eine  phönikische  Inschrift  „wegen  der  sehr  nahen  ver- 
jjWandschafl  der  PhÖnikischen  mit  der  Hebräischen  sprachwissen- 
„schafl"  aufgenommen  hatte ,  dass  dies  nur  „ausnahmsweise" 
geschehen  sei,  und  der  Inhalt  der  Jahrbücher  sich  „immer  streng 
an  Biblische  gegenstände  halten  werde."  Und  wer  wollte 
in  die  Versicherungen  eines  Ewald  Zweifel  sclzen?  Aufsein  blos- 
ses Wort  hin  müssen  wir  also  schon  glauben ,  dass  Männer  wie 
Karl  V.y  Cromwell  und  Bonaparte,  könig  Ernst  August,  Louis  Phi- 
lippe und  Napoleon  II.,  der  „Turiner  könig"  und  die  letzte  Fürstin 
von  Nassau-Usingen ,  graf  Brandenburg  und  lord  Palmerston,  Man- 
teuffel  und  Radowitz,  Pizarro  und  Voltaire ,  und  was  weiss  ich  wer 
nicht  noch  von  Engländern  und  Franzosen,  Spaniern  und  Italern, 
vermischt  mit  den  „dummen  Deutschen"  (II.  S.  77},  die  er  seinea 
Lesern  vorführt.  Alle  um  „Biblische  Wissenschaft"  hochverdiente  Theo- 
logen sind,  deren  Leistungen  auf  jenem  Gebiete  der  Welt  bisher 
nur  verborgen  geblieben  waren.  Dabei  redet  Hr.  Prof.  Ewald  von 
den  Goldstücken  Peru's  und  den  Tollheiten,  welche  die  „bf^ssem 
bestrebungcn  d.  j.  1848  erdrückten",  von  dem  30  jährigen  Krieg  und 
Oesterreichs  Siegen  in  Ungarn  und  Italien,  von  dem  Donner  schles- 
wig-holsteinischer Geschütze  und  der  Stiftung  einer  neuen  „heiligen 
Europäischen  AI  Iis  nee",  von  der  Berliner  Politik  der  Jahre  1795, 
1805,  1809,  von  der  deutschen  Flotte,  von  dem  preussischen  Kai- 
serthum, TOD  dem  Reichstag  zu  Frankfurt,  vom  Königlichen  Veto, 
von  Zeitungen  und  Zeitschriften,  und  gar  von  dem  Gebnilicbei  den 
er,  Heinrich  Ewald,  Professor  der  Gotlesgelabrlheit ,  von  —  den 
^wischen"  seiner  Gegner  macht.  Man  muss  gestehen  und  sollte 
mck  Gebühr  anerkenaeiii  dass  dio  «fiiblisclio  wiiseaieliift^  de«  Bau 
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PlroA  BMM  tlM  ■rirallMag  rerdankt,  von  4er  nan  vor  ibn  keine 
Atmang  luAe.  IM  doch  befohrliikt  äoh  biermf  saia  Verdieittt  kei» 
neswegs:  •■oh  des  krilitcb-leehalschoB  Sprachichali  der  ^dummen* 
IWrtaflhaa  hü  er  aof  eine  ganz  eeUprechende  Weiee  bereiehcrt, 
uad  daa  gewdie  Boaenaontonthttm  zu  einer  wahrhaften  Sdnropikunat 
•MfMMel,  für  deren  Begründang,  fände  in  onsern  Tagen  wirk* 
Mae  VetAenat  fiberbaopt  noch  Belohnung,  ihm  gewisa  schon  längat 
ehi  eigener  Lehrstobl  errichtet  worden  sein  würde,  versteht  sich,  in 
eiMT  der  Irrenanstalten  dea  Landes.  Hört  man  ihn  inzwischen 
^schiHem*  ond  „blinkeln^,  ,)WQ8cheln^  and  „Wischiwaschi  -  en*', 
„flankem^  und  „faseln^,  „kaaderwelschen^  und  „übertölpeln^,  „schän- 
dee*  und  ^lügen*';  hört  man  ihn  solche  Ausdrücke  im  iMunde  fUh- 
res  wie:  „dick  aafgehnofler  unsinn^,  „dickste  finsterniss'^,  „sudelei^, 
„schund*,  „unflath*^,  „gewäsch'',  „geschmier*^,  „grinsender  Hohn'*,  „mör- 
derttches  gift^,  „lügenhaftes,  gräuliches,  abscheuliches,  schauderhaftes, 
ruchloses,  niederlrücfatigstes  treiben'^,  „seichtes,  falsches,  feiges 
und  liederliches  denken^,  „eitles  wortroachen  und  fades,  giftiges, 
schändliches,  unsinniges,  albernes,  tolles  schwazen^,  „jämmerliches, 
schiefes,  unsicheres,  luftiges  erklären*^ ;  hört  man  ihn  —  o  der  hei- 
ligen Weihe  und  himmlischen  Ruhe  wahrer  Wissenschaft!  —  seine 
„Wissenschaft  und  unwissenschafl  in  einen  weichen  brei  kochenden** 
Geirner  „vollbackigo  marklschrcief ,  ^verbrannte  köpfe",  „falsche 
nachäffende  Lulherlinge'*,  „giftige  schlangen-,  Leute  „aus  drei  flicken 
zusammengenäht  so  gut  das  gehl^,  „dunkelmanner",  „heuchler", 
„gottlose,  gottverlassene,  niederträchtige  Atheisten",  „Literaturjuden", 
„grauliche  hasser",  „hohnlächclnde  störer  aller  Wissenschaft",  „roch- 
lose", „dummstolze",  „liederliche  gesellen",  „viehische  denker", 
„Itigner*',  „eine  schmutzige  Hanswurstartige  zunft^  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
schelten :  sollte  man  da  nicht  glauben  auf  dem  klassischen  Boden 
von  Billingsgale  zustehen?  Wahrlich,  Hr.  Prof.  Ewald  brauchte 
dem  englischen  Fischweibercollegium  nur  ein  Exemplar  seiner 
Jahrbücher  zu  übersenden,  um  „einstimmig"  als  Ehrenmitglied  in 
ihre  berühmte  Sippschaft  aufgenommen  zu  werden;  und  eine  solche 
Auszeichnung  roüsstc  ihm  denn  doch  eine  süsse  Genugthuung  für 
das  „achselzuckende  stillschweigen,  den  höhn  und  spott  oder  gar 
noch  schlimmeres"  sein,  auf  das  er  sich  mit  einer  so  richtigen 
Selbstwürdigung  seiner  „anrede"  (IV.  184^  von  Seilen  der  ^dum- 
men  Deutschen"  gefasst  macht. 

Der  zweite  in  der  Einleitung  noch  zu  bemerkende  Punkt  ist, 
dass  Hr.  Prof.  Ewald  in  Beziehung  auf  die  selbststandigen  Abhand- 
lungen der  „Jahrbücher",  die  Öffentliche  Versicherung  gibt:  „auch 
»hier  sei  sein  zweck,  wie  er  es  von  jeher  überall  war,  nicht  streit 
«noch  weniger  zank  und  geschrei,  sondern  —  nützliches  zu  thun.'' 
Wiel  Er,  bekanntlich  (III,  97)  die  Wissenschaft,  die  Wahrheit, 
das  Christenthum  (III,  285),  die  frömmste  Frommheil  (I,  19),  die 
achlichle  Wahrheitsliebe,  die  treueslc  und  gewissenhafteste  Aufrieb- 
ygkoU  (1V|  4—5}  aelberi  £r,  der  «daa  achimpfen  und  daa  hoch« 
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mittli^B  und  Mb  iile4<ram  ao  «ille  letai^  mwcUieailMi  Bun 
Basr  ^  «Göll  verleiht  es  ibinl«'  ^  iibertol  (ü,  17),  tmi 
ieiae  ehristUdieo  AnMrttder  (fiü  UUe  SeC  gesehriebio  Hilfe- 
J ehrte)  bleis  iImhi  mai  wumt  raie  „oolbgeAniiifen^  nedniliek 
Mkiflii  miler  ehitalUcher  liebe  ni  ohnMMcber  bcniiWMg  efMbnl% 
(ü,  21)»  Er  biat.es  für  Adlbig  «eieen  neee«  ÜAteniehMi  eiM 
denrlife&bürmig  vesaewacWekeii?  Auf  (er  ei«e  CeAmken  acilie 
man  jt  dMbei  Terfellee;  aoHte  mm  ja  tel  eef  iKe  Veraidhwg  ko»- 
■e»  ee  apildiedas  bi^ie  Gewifee»  «es  jeaer  SelbsUsklage, 
das  eebttldife  Bewyalseie  ala  ein  alter  »alreit-  «odaaekaOoh- 
Uger  Schvokiii''  aobe«  lange  bekaeat,  ailgemei«  tiekastl 

Doch  gdm  wir  zo  dem  veHern  hkill  der  ,,|ihrbficher*  fibei« 
Die  AbbandkMigim,  welche  ihre  sweile  Abtheilung  büdeii,  mi  »dcvi 
Bae  der  bibfischeai  Wiaaeoacteft  TeUeedee  hiUea  aollea%  h^gnOmi 
i)  ^Erklftrong  der  BibMaehen  ergeaebl^hre'«  L&  76 
IL  S.  132^165;  HL  6.  108-^li5.  ZavifraenH  eetwirft.  Rr. 
ePkef.  fiwald  die  (iltere)  Schc^pfaoiigaachichle  Gen.  1,  i^2^  4 
iiaeh  Aeai  vea  Iha^  wenn  auch  niehl  att^fondenee,  doch  wfce 
deMD  „B.  dto  Ursprünge«,  beachreibt  «die  art  der  WelMiOpfiNig*^ 
mid  Seck  jnaidiea  Andere,  want  maa  anüge  ven  der  ,iaolMH»^uogs- 
gefckichte^  nar  nicht  ^das  nomdgiiche  oder  euch  aar  dM  «ib- 
«citige*  erwarten,  und  beneblet  »daca  Herder  awar  eaail  ihreh 
die  ealdeckang  (der  YerlheUung  der  achöpfungswerke)  wunder  waa 
entdeckt  so  haben  gbufal^  da»  er  aber  demmh  daa  Tiel  wichUgere 
«ehlwerk  nichi  gefunden  habe.«  Nallbück  ist  dieser  Fond,  ob- 
.soben  achen  lange  vor  ihn  gemacht  (vgl.  Knebel •  Genesis  8.2), 
erst  Arn.  ProL  Ewald  geinogen*  Allein  er  BMwe  ihn,  ^»d^s  alle 
achtwerk%  sofort  wMer  mit  dem  ^speteven  jechslegewwlL' 
▼eraefamelnen,  und  diese  ,»n»bildliiig*  in  die  Form  4#f 
leiaigen  Braihlung,  lisit  er  denn  OMU  naaufokisen IMiMiar 
»sehr  geeshidtt«'  toUziehen.*) 


*)  Seine  eigenen  Woric  sind:  „Soille  nun  aber  6m  aile  aclitwerk  mit 
ffWtn  iaehttiigewerke  veffolundseD  und  4i«Mi  ab  dai  «acb  JSoaaifclMni  aiMe 
JbeSenlSBdM«  «igeilliok  nalir  ab  imea  benw iretM:  ao  ••rfribl  aidi  kUU  dm 

^dies  ganz  ohne  dem  orsione  |eaet  zu  schaden  nicht  geschehen  konnte.  Die 
iflimbildung  wie  wir  sie  haben  ist  so  treffend  nis  möglich:  doch  dns  iirbild  hat 
„tlt  njcht  anders  ab  etwas  verdecken  können.  Sehr  (reschickt  ist  das  3.  mit 
^dem  4.  und  daa  7.  aut  de«  8.  werke  auf  je  einen  Tag  aiisanuueiigedrängt: 
^dena  atuaileM  alaSMl  8  wetha  aaf  0  taca  faUee,  aa  litat  aicb  aaiar  aaao  war- 
^ken  die  acfadpfoos  des  feslbndes  mit  seiner  sofoitigen  bekleidung  durch  junges 
^grön  ebenso  wie  die  Schöpfung  der  Inndlliiere  mit  der  des  Menschen  am  Icich- 
„tcäten  zusammenziehen.  Jh  durch  diese  cbenniässfgo  vcrknüpfeng  des  3.  und 
„4.  Werkes  am  3w  sowie  des  7.  oiid  8.  am  6.  tage  achaint  oua  sogar  eine  noch 
„übaiaielilliehara  aaardiaag  daa  saepea  nawaanaa  a«  aan,  wen«  aiap  ae^ 
^imm%  es  sei  am  1.  ood  4.  das  liebt  dort  ab  slaff  hier  io  ainialnan  wesco, 
^am  2.  und  5.  das  flüssige  dort  als  slofr  hier  seine  cinzulned  wcsen  (fische  und 
nVögei},  am  3.  und  6.  das  feste  dort  wiederum  ab  iloff  hier  aMt  daa  landüiiam 
*iiWi4  meMcbeu  geichaüen.'^  (ü) 

CForMmm$  folgt.) 
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JAHBBOGHEB  der  lITSRATDi 


(ForUeUopg.) 

Dief  neimt  Hr.  Prof.  Ewald  eine  Erklämng  der  biUiseliett 
Urgeschichte  9  und  mag  dabei  noch  von  den  ^faseleien^  S5* 
rensen's  reden I  Die  sptttere  Schöprungsgeschichte  soll  Gen. 
2,  5 — 3.  enlbalten  sein.  Ihren  „grundgedaiDten*'  entwickeil  Hr. 
Prof.  Ewald  S.  139  —  i49;  doch  mass  Ref.  gesteben,  dass  er 
in  den  zehn  Seiten  allerdings  einen  Grund,  indess  nicht  den 
Gedanken  hat  finden  können;  vleljeicht  bloss  deshalb  nicbl, 
weä  er  in  einen  vollständigen  Indrahimmel  führt ,  nnd 
man  sich  ,,zuvor  recht  beimisch  in  der  vorsteHang  eines  solchen 
gdtteirhimmels  wie  ihn  die  ausgebildeisten  gdttersagen  der  heiden 
sich  denken*'  machen  muss.  Denn  eben  nichts  Anderes  ist  —  dif 
biblische  Eden,  in  dem  zunüchst  die  Götter  wohnen,  sich  be<^ 
wegen  und  wirken  wie  in  ihrem  eigensten  Hause,  und  in  dem  so- 
gar die  Schlangen  Verstand  haben  (II.  S.  150).  In  diesem  Bden 
werden  dem  Adam  denn  auch  die  von  „Jahve^  geschaffenen  Thiem 
vorgeführt,  damit  er  ihnen  Namen  gebe,  und  zwar  unter  ihnen  dem 
einzigen  Wesen,  welches  wie  ihm  selbst  zuvor  im  Traume  ent- 
nommen seine  eigenste  WiederergÜnzung  werden  kann  (der  Eva), 
den  rechten  Namen,  welchen  Adam  in  entzückter,  dichterischer  Rede 
ausruft,  so  dass  hierdurch  auch  zugleich  die  unendliche  Erhabenheit 
des  Menschen  über  alle  Tbiere  erklärt  wird.*)  (II.  S.  154— 5.  vgl 

Üb  wiedannB  die  lifeiieo  Worte  des  Hrn.  Varf.  ansalMfMit  „Alm 

„ichafll  Gott",  schreilil  er,  fJtW  alle  dia  tbicre  uro  fie  d«in  rototcbeo  vorsu- 
„führen,  ?o  dasi  jrdi's  von  ihnen  (h  u  nnnien  hahen  sollte  den  er  ihm  gibe: 
„aber  in  keinem  erkennt  er  ein  ihm  y;k'ichos  Nvcsen;  keines  kann  er  narlj  sich 
„selbst  beocBDeo;  eio  schöner  ^ug  in  der  gnnzen  vnahlung,  welcher  kurz  auch 
ndaa  raclmn  nri|WMM  aUer  tpfacht  trfcliri,  Binlirli  data  dar  anMoteh  die 
„dinge  nach  den  efaioniclia  den  fie  auf  stioeii  noltefaogeDen  reinen  gcisl  mach- 
^tcn  benannte,  so  dass  die  spräche  selbst  ein  entsprechendes  altluld  der,  ht  prilTo 
„und  erkenntnisse  der  dmgv  ist.  Doch  als  der  schoprer  ihm  ein  wesen  zufuhri 
^welches  wie  ihn  aelbat  suvor  uu  Traume  entnommen  seine  eigeoaie  wieder* 
„erganzung  wtrdaa  kaaa,  mfi  ar  vaa  lufenUicIdicliflm  aalaBekaa  hiageriwan 
»aogar  In  dichlarifckar  hohe  der  rede  ibrea  rachian  namen  wm: 

ydies  mahl  ist's  bein  Ton  meinem  gel>aia« 
^und  fleisch  von  meinem  fleischa: 

„diese  soll  man  manoin  nennen, 

„weil  voBi  Maaaa  fanaaMaea  iil  diasat 
„and  arklirt  In  damit  nicht  Mr  das  recht«  waten  aller  ehe,  wie  dar  afslhler 
„diea  zun  ichlnase  V.  24  so^ar  von  sich  ans  noch  bestimmter  erklärt,  sumlcrn 
,.aucb  die  anendücka  arkabeabeit  dcf  aiCBfchaa  ftbar  alle  tbkre.'*   (Jakib«  11. 
B.  154—155.)  •         :     .  - 

XL\X  Jabrg.  1.  Doppelbalt.  4 
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S.  i650  AUein  die  Erhabenheit  des  onenschliciien  TUeref  «bar 
seine  JflUrfire  fd  lenioch  wi  hitzer  Dater;  deaa  gar  bald  mm 
va ^«ts  'dasTernrotfenate  atler  thtere  tm  slaabe  bemmkri»- 
^chen  und  Tom  staube  (wie  es  scheint)  wenn .  die  aotb  sie  driifllt 
^sogar  za  leben  gezwungen^  (II.  S.  160)!  Diese  tbieriscb-ka- 
•  raktflOBtfsdie,  MgMcb  aiftat  WiMi-poty-  wU^m9em  t-tkei- 
stisehe  Auffassung  der  biblischen  Urgeschichte  von  Seilen  das 
Hrn.  Prof.  Ewald  dürfte  dem  Leser  ein  sattsames  Beispiel  Ton  dem 
Geiste  der  ganzen  Abhandlung  bieten,  nnd  ancb  den  Gmnd  andeuten, 
wesbiAb  er  sich  gedmogen  fühlt  ende rjAenk ende  MtMer  aa 
4>ftiind]eiit  des  «Albeisnuis^  «mdklagen,  seinen  eigene«  «Behnf^ 
^laoben^  aber  eben  so  oft  und  laut  der  Well  anin|veiseii.  Ikkfi* 
gens  stellt  sich  ihn,  ihrem  GesaoMitresultatu  nacb»  die .«BibBiGbl 
Urgeschichte^  nicht  als  ein  Lehrbuch  der  Physft,  sonder»  ilelmte 
bloss  als  ein  „Versuch  zur  Bildung  eiasr  eraslen  Physik  «nd  all 
Torbild  zu  ähnlichen  fttr  ons^  (!)  dar,  welcher  ,,nur  iahieii  seil; 
^wie  die  wahre  religion  ira  grossen  und  ganzen  wÄ  und  ididpfung 
«betrachte.''  (III.  S.  115.)! 

2)  «lieber  die  voiks-  und  geistesfreibeil  lifuels 
£ur  zeit  der  grosseiPropheten  bis  zur  ersten  sersld« 
Tung  Jerusalein&*'  L  S.  95—107.  Eine  Ergänzung  zum  ersten 
Theile  des  dritten  Bandes  der  «Geschichte  des  Voiiee  imel*,  in 
den  der  Aufsatz  schon  im  Jahre  1847  hüte  auiigenoromen  werden 
sollen,  und  nur  —  wie?  sagt  Hr.  Prof.  Fwald  fireilicb  nwbl 
«durch  die  abscheulichen  Störungen  zurückgedrängt  wurde,  wetobe 
ihm  um  jene  zeit  die  Universität  Tübingen  zn  bereiten  aafmg.^  2a 
bedauern  ist  hiebet  bloss,  dass  diese  „fortgesetzten^  Störungen  nicht 
auch  die  unempfindlicheren  „Jahrbücher^  afficirt  haben;  denn  auf 
dem  Aufsatz,  welcher  über  „die  keimende,  aber  bald  erstarkende 
«macht  der  weisheitsscbulen^  und  ^die  macht  der  [unter  den  kdni- 
„gen]  neu  wachsenden  aber  zügellos  werdenden  volksfreiheit^  han- 
deln soll,  lernen  wir  kaum  mehr  als  dass  „die  alte  lyrik  sich  zum 
„vortragen  von  Weisheitssätzen  herabh'ess,"  dessen  man  die  Leicr- 
iumi  des  Hrn.  Prof.  Ewald,  bis  jetzt  wenigstens,  nicht  anklagen 
darf,  und  dass  „die  zügeliosigkeit  der  schriftslellerei  damit  gleicbeo 
„Schrittes  ging:  ganz  ebenso  wie  in  Deutschlnnd  seit  den  letzten 
„10  bis  20  jähren.",  wofür  seine  eigenen  Scliriften  hingegen  aller- 
dings die  besten  Belege  sind. 

3)  „Ueber  den  rechten  sinn  der  worte  Spr.  30,ifF.* 
L  S.  108 — 113.  Ein  Exkurs  zu  dem  vorhergehenden  Aufsatz,  aof 
den  er  noch  ein  ferneres  Licht  wirft.  Soll  doch  der  rechte  Sinn 
der  betreffenden  Worte  sein:  „Der  Hochspruch  welchen 
sprach  der  held  zu  Mit-niir-golt,  zu  Mil-mir-golt- 
so-siege-ich."  Dies  möchte  genügen,  um  keinen  vernünftigen 
Mann  viel  Vernünftiges  in  dem  Exkurse  vermuthen  zu  lassen. ' 

4)  „Ursprung  und  wesen  der  Evangelien."  L  S.  113 
r-153;  IL  &  180— 1^24;  III.  3.  lüO— 173.  Leber  die  Joiutn« 
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nesbriefe  S.  174—183.  Hr.  Prof.  Ewald  eröShet  (Ke^a  Aufsatz 
mit  dea  Inbliscben  Worten:  ^Nichts  ist  TerhüHly  Was  nicht  aufge- 
^deckt,  noch  verborgen  nviui  niciit  erkannt  würde.*;  und  in  dci* 
Hut  deckt  er  hier  Dinge  anf,  die  andern  Blicken  bisher  verhDIIt 
waren  ond  es  aich  wem  bleiben  werden.  Er  ^erkennt*  nümlich  als 
QaeHeo  der  evangefischen  Geschichte,  iittier  siisera  tier  Evan- 
gelien, „ein  ältestes  Evangelium ,  ^eine  spracbtaininlung^  t  «efal 
buch  der  höheren  geschiebte* ,  und  ,drei  apitere  werke*^  und  un^ 
tcrfängt  sich  sogar  die  ßruclislUcke  aus  diesen  Von  den  Bvangelistenf 
benutsten  Quellen  in  den  Schriften  der  Letzteren  nachzuweisen.  Gc- 
wissermassen  ttelll  iT  tich  selbst  also  auf  eine  und  dieselbe  Slofd 
mit  dem  Verfasser  der  „Wicfatigea  historischen  Enthüllungen  u.  s.  w« 
mcb  einem  allen  n  Alexandrien  gefundenen  Mannscript^  — 
dieteai  »iQgen  und  schandbach  erat  er  grösse**,  wie  er  es  bexelch«' 
liet,  .,wd  die  frechste  lüge  sogar  dcmpelt  und  dreifach  in  jehder 
„möglichen  weise  sich  treuhorxi^  In  daf  ichuldlosc  gewand 
„alter  Wahrheit  einhüllt."  Wer  da  zu  sehen  wünscht,  welche 
traurigen  Stikck-  ond  Pücfcwerke  die  «Entdeckung*  des  Hrn.  Prof, 
Ewald  ans  unsem  aynoptlsdwn  Evangelien  macht,  der  braucht 
nur  seine  Uebersetzong  derselben  (Göllingon  1850.)  aufzuschlagen, 
Sie  ist  an  sich  selbst  zugleich  die  beste  Kritik  dieses  sie  begrtln« 
denden  Antetaes  (s.  auch  III.  8.  235.).  Ist  es  jß  doch  all  seineil 
Kruchten,  dass  omn  den  Baum  erkennen  soll. 

5)  ^Ucber  die  kürze  des  Bibel worlea.«  L  S.  154  bis 
ttO.  —  ein  langes  Gerede  dos  fir.  Prof  Ewald. 

6)  „Die  Assyrisch-hebräische  pnnktation''  T.  S.  160 
-"171.  Herr  Prof.  Ewald  beutd,  auf  Seine  getirohnle  Weise  ^  in 
diesem  Aofsatz  die  Verdienste  Anderer  tu  seiner  eigcmm  Verherr- 
lichung aus.  fis  bandelt  sich  hier  nm  einiffc  seltene  hebräische 
Handschriften,  welche  sich  durch  eine,  von  der  gewöhnHcben  Ma^ 
seretbisclien  abweichende  Panktation  auszeichnen,  und  au^  denen 
Pinner  und  Lnazatto  schon  hi  den  Jahren  l'^45nndl846  Pro- 
ben nittheilten ,  welche  der  genannten  Abliandlung  zu  Grunde  Ue*. 
gen.  Zwef  von  Luzzatto  angeführte  handschriflliche  Bemerkungen 
sotten  jene  Pnnktation  als  die  ^Assyrische''  in  dem  sonderbaren 
Gegensatz  zu  der  von  Tiberias  bezeichnen.  So  benennt  sie  also  auch 
Hr.  Prof.  Ewald ,  und  spricht  seinen  Dank  iür  das  ihm  sugSnglicit 
genuichle  Material  dadurch  aus,  dass  er  Hrn.  Pinner  bloss  in  Ver-** 
wunderung  Und  SlanneO  Ober  die  „Assyrische''  Punklation  verfalleni 
Hrn.  Lassa llo  awar  etwas  nSher,  jedoch  ohne  ihr  wahres  Wo** 
sea  an  ergrttnden  oder  verstttndlich  an  beschreiben,  sttf  sie  ein-* 
gehen  llsst  Sa  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  diese  Er- 
grttndung  des  „wahren  Wesens*  der  Punktation  Ifrn.  Prof.  Ewstif 
torftehalten  war,  der  denn  anch  schon  gleich  ihre  —  Geschichcar 
aiit  eniwh'ß,  und  dieselbe  ge^A  Huxfeld  gtfllend  macfat.  (0 

71  „Aussicht  auf  erwettert«  kenntniss  def  Apo«* 
krypfceii.^  l  9.  17t— 74  Btte  ipolr)t»Usdio  AHMldlft 
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8)  »AbkaiidliiBff  Aber  die  pev  «oldtckte  Phdai- 
kxseUe  In^bhrift  ?on  Marseille.«  I.  &  i67«-m  BnNaob- 
bder  vieUnelir.  ein  Vor-druck  mb  den  Verhandkmeii  der  Gitiinger 
Gelebrteri-GeeeirschefL  Da  Hr.  Prof.  Ewald  a«8  freien  Slttcken  ge- 
lobt keinen  «weiten  Aufsatz  dieser  Arl  Inden  ^ahrbHehern*  er- 
scheinen ztt  lassen»  so  mag  er  ohne  weitere  Bemerkung  übergan- 
gen werden. 

9)  „Adam  und  Christus**  U.  S.  166—179.  Der  Zweck 
dieser  Abhandlung,  welche  sich  eineniheils  an  die  wunderlicben  An- 
sichten des  Hrn.  Prof.  Ewald  tkber  die  biblische  Urgeschichte  aa- 
schliesst ,  ist  andrerseits  nichts  als  eine  Polemik  gegen  „den  Tttbia- 
ger  Baur«  Uber  die  Stelle  Röm.  5»  12—21. 

lOj  „Bemerkungen  über  die  Paulusbriefe.*  IL  S.  225 
»229.  verdienen  keine  Bemerkung. 

11)  „Das  Buch  der  Jubiläen  oder  die  kleineGene- 
sis;  aus  dem  Aethiopischen  Übersetzt  von  Dr.  A.  Dil- 
mann  in  Tübingen.*  II.  S.  130—256.  III.  S.  1—96.  Das  ein- 
sige Stück  von  historischem  und  daher  bleibendem  Werthe,  das  in 
den  „Jahrbüchern^  enthalten  ist;  zugleich  auch  die  einzige  Arbeit, 
welche  dem  Hrn.  Prof.  Ewald  —  nicht  an^rehört.  Sein  Verdienst 
daran  dürfte  sich  auf  die  AbSnderung  der  grossen  Buchstal>en 
der  Nennwörter  in  kleine  beschränken.  Auf  die,  vun  kritischen  Be- 
merkungen begleitete  Uebersetzung  folgt,  in  der  Form  allgemeinerer 
Bemerkungen  über  die  Anlage  und  den  Zweck,  den  Inhalt  und  den 
Ursprung  und  Gebrauch,  eine  besonnene  und  treffliche  Beurtheilung 
des  Buches  der  Jubiläen ,  dessen  Abfassung  Hr.  Dr.  Dillmann  in  das 
erste  Jahrhundert  unserer  Zeilrechnung  setzt. 

12}  „lieber  die  Hebräische  Sprachwissenschaft  im 
jetzigen  England.''  Hl.  S.  96 — 108.  Dieser  Aufsatz  behandelt 
eine  rein  persönliche  Streitsache  des  Hrn.  Prof.  Ewald  mit  dem  Re- 
gius  Professor  der  hebräischen  Sprache  zu  Cambridge,  Hrn.  Sam. 
Lee.  Der  Letztere  beschuldigte  den  Ersteren  des  Plagiats,  eine 
Beschuldigung,  welche  der  in  solchen  Dingen  so  feinrühlende  deutsche 
Gelehrte  schon  in  dem  ersten  Jahrbuch  S.  35  als  eine,  er  weiss 
nicht,  ob  lächerliche  ob  schamlose  „lüge'^  zurückweist,  da  ihm  die 
im  Jahre  1827  erschienene  hebr.  Grammatik  des  Hrn.  Lee,  aus  der 
ihm  Hr.  Prof.  Ewald  „einiges**  entwendet  haben  soll,  „nie  zu  ge- 
„sichte  gekommen  sei  und  er  sie  auch  nie  zu  sehen 
„verlangt  habe,  weil  —  er  aus  allgemeinen  anzeichen  wissen 
„konnte,  dass  man  in  England  jetzt  gar  keine  irgend  genaue  kennt- 
,niss  des  Hebräischen  besitze".  (I)  Allein  im  Jahrbuch  III.  S.  98 
gesteht  Hr.  Prof.  Ewald:  „im  j.  1835  zeigte  mir  in  Göttingen  ein 
^Engländer  seine  [des  Hrn.  Lee]  Grammatik,  um  mein  urtheil 
„Über  sie  zu  hören:  ich  gab  sie  ihm,  nachdem  ich  ein 
},paar  Zeilen  (?I3  darin  gelesen,  als  ein  ganz  ungenügindts 
„buch  sogleich  zurück."  (!),  und  in  einer  Note  zu  dieser  Stelle 
läumt  er  eiüi  da  Hr,  Lee  erfahrea  baboi  dass  ihm  bereits  im  Jahr 
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1832  seine  Sprachlehre  gezeigt  worden  wäre,  auch  dies  sei  ,,recht 
wohl  möglich'^,  weil  er  „orst  1845  darüber  nachzudenken  hatte 
^wann  er  zuerst  sein  buch  nur  flüchtig  gesehen. Also  im  Jahre 
1845  erinnerte  Hr.  Prof.  Ewald  sich  vollkommen,  die  Lec*sche 
Grammatik  jedenfalls  gesehen  und  in  ihr  „ein  paar  Zeilen'^  ge- 
lesen zu  haben,  und  noch  vier  Jahre  später,  im  Jahre  1849, 
betheuert  er,  dass  sie  ihm  „nie  zu  gesicht  gekommen  war.^ 
Er  sprach  somit  in  diesen  Worten,  seinem  eigenen  Zcugniss 
zufolge,  eine  wissentliche  Unwahrheit,  also  wohl,  seiner 
Schreibart  gemäss,  eine  „schamlose  lUge"^  aus;  wie  erdeno  ja  auch 
schon,  obwohl  er  noch  Jahrb.  III.  S.  97  „nicht  als  ein  mann  ohne 
„gefutil  für  recht  und  Wahrheit  bekannt  zu  sein  glaubt''  (!),  die 
von  Knobel  (Exeget.  Vademecum,  Glessen  1844.  S.  98.  28  u. 
a.  0.}  gegen  ihn  erhobene  Anklage  der  „schamlosen  LQge^,  der 
„grössten  Perfidie",  der  „geflissentlichen  EntsteOaog  des  Wahren**, 
ohne  Widerspruch  halte  über  sich  ergehen  lassen  müssen.  Mao 
kann  nicht  umhin  zu  gestehen,  dass  unter  so  bewandten  Umstän- 
den und  solchen  Thatsachen  gegenüber,  obschon  Hr.  Prof.  Ewald 
naiverweise  meint,  dass  „dies  nichts  in  der  sache  ünderl**,  die  Lage 
dieser  Sache  doch  einen  mehr  als  ungünstigen  Schein  für  ihn  ge- 
winnt, und  dass,  weil  im  Uebrigen  seine  Vertheidigung  sich  aof 
den  einfach  lächerlichen  Versuch  beschränkt  den  Hrn.  Prof.  Lee 
der  gänzlichen  Unwissenheit  im  Hebräischen  zu  überführen,  und 
seine  Leser  glauben  zu  machen  (III.  S.  185.)  er  habe  durch  dieses 
Streit  kein  Geringes  zu  der  (beabsichtigten)  —  Reform  der  engli- 
schen Universitiiten  beigetragen  (!)  keine  Jury  wohl  anstehen  könnte 
ihn  des  betreifenden  Plagiats,  so  unschuldig  er  aatOrUcli  aneli  aei, 
dennoch  für  „schuldig*  zu  erklären. 

13)  „Ueber  liedwenden  (Strophen)  im  B.  ijob.**  UL 
S.  il6«^20.  „De  Wette  freilich'',  schreibt  der  Verf.  „und  Geae- 
sUiua  wollten  von  liedwenden  nichts  wissen:  es  ist  dies  aber  nur 
„eins  der  tielen  zeichen  dasa  ihnen  ein  innigeres  Terständnisa  der 
„Bibel  abging  und  dass  sie  was  etwas  schwieriger  zu  (laden  war 
^ nicht  richtig  suchten  noch  fanden.^  Gefunden  zu  haben  meint  Hr. 
Prof.  Ewald  nun  allerdings,  nicht  aUeindie  aliedwenden"*  sondern 
auch  ihre  Gesetze;  doch  exisliren  sie  eben  bloss  in  sei- 
ner M  c  i  n  u  n  g ,  welche  mit  seinen  bekannten  verscbrobeneo  AasidrteB 
Über  den  hebräischen  Versbau  insaromenhängt.  ' 

14)  nUeber  das  nachwort  des  Predigers."  III.  S.  121 
bis  125  —  zeigt,  dass  Hr.  Prof.  Ewald  „hei  der  ansieht  welche  er 
„schon  früher  (1837)  aussprach  beharrt"  und  „keinen  grund  ge- 
„funden  hat  TOn  der  dort  gegebenen  feststellung  des  sinnes  abzu- 
,weichen",  weshalb  man  denn  auch  „hofl'entlich  in  alle  Zukunft  nie 
,1  wieder  an  der  äcbtbeit  desselben  [des  Nachworts]  zweifeln  wird.** 

15)  „Ueber  das  griechische  spruchbuch  Jesus' 
Sohnes  Sirach's.''  IIL  S.  125—40.  Dem  Hrn.  Prof.  Ewald  »u- 
Mge  entstnid  das  obige  Buch,  welches  drei  Terschiedeiie  Verfasser  bitte. 
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such  4rei  vmcliledmieB  JiMrandertes,  dem  #»,  Simnid  Mm 
v.  Chr*  y  und  enAlft  ^Ist  nqr  noch  „überbbüMeP  der  «r^rünglioiiei 
Werk^.  Um  die«e  HypoUieM  go  begrrttuden»  lUsit  «f  nicht  onr 
keine  SleUa  dei  Bncbet  an  ihrem  hcrgibnchleQ  Fiats ,  sondern  cf^ 
weiter^  auch  den  Texl  i^nach  bloaier  vermutbung'' ,  damit  nnienunid 
leight  ibm  vollen  aUiri  nnd  gnte  abrnndung  yei'auaie'' »  Q  nnf 
.die  wilkflbrlicbsl^  nnd  nqerbdrlesle  Weise.  So  bildel  B.  Alles 
Indem  folj^enden  Auszöge  in Cnraiv fcklClCMniokle^  din  eige Da 
I^QQiposition  Ewalds; 

Cap«  24,  »weitar  yrfAV  Uh  lehre  wie  propheten  woctanttiM» 
'uSan»  —  und  sie  aQer  mien  gaacbleditern  binlarlaasen;  —  dmmi 

arA  toU  tcUrde  tm  Qottu  erAanntetff  —  wie  wamer'  füOm 
^ßt»  aifsr.  ^  Vni  nwi  ward  mm  gffNm  ierrlkh  gäränkt^  — 
'ffirug  {irikUe  tn  rsjcMum  und  A^i/e,  —  raA  iiran^/aii  dia  Ironien 

SehfidUketf ,  «Kcz^  ^^/{tfa  bßtdimerlen  tUe  ährmi  —  da  gär- 
'jMe  kh  meiner  lendsn  mraß      a«  /Wfa»  <Ka  acfteiman  mtähUg, 

imd  Ar  ars^e  am  morgen  arbeU^e  kft«  —  (30,  16.)  und  der 
JeisAe  noch  wacbP  iah  m  af^end^  —  wie  war 
.„nachliest  achriil  ich  im  Goltessegen,  —  und  wie  einwinzer  iUUl'  Id 
^die  heiter;      merkt»  dasa  ich  niabi  Ar  miab  allein  roieb  henUkk^ 

nein  iUr  alle  die  bilduqg  auahanl^  HM  auf  miph,  ihr  Gros« 
;„8en  das  Volkes,  f-  und  ihr  Gemeindefllbrer  merkt  auf^  fuämt 
.Jbclehrwig  m  ihr  firÄ/er  der  erde,  —  und  wiest,  daee  lAr  kerreeit 
\pnur  durdi  aiicA/  —  ikr  kirnet^  und  grossen,  erguickei  and  mr 
jr-(M  den  frUchlen,  die  idk  jaUen  nerwahre!  ^  Die  WeUwU  iptS 
^yaKß  belehren  beglückßu,  —  die  Jurcki  GoUee  will  otte  raoU  leitm: 
p—^  0  h^ei  der  Weisheii  eOmme  aUem,  ^  md  laesei  die  Fvrchi 
^peneh  Mm  weisen!  —  taer  gegen  sie  fehki  der  edmdei  ajc&  eefbsi^ 

seer  sie  findet  hat  Man  gefunden, 
'So  scbidtet  und  waltet  iv»  Prof,  Ewald  mit  dem  »grossen 
liucbe^,  einem  Buch,  das  «schon  wegen  sainas  reichen  und  widi- 
fi^igen  inluills,  worin  ihm  Haum  ein  anderos  ApokrYphisphes  gleich- 
.iik$mint»  die  sorgfaitigsto  nntersuchnng  verdient.^  Und  nur  in  Folge 
einer  soltAen  Untersuchung  ist  es  denn  auch  Hrn.  Prof.  Ewald  ge- 
lungen, in  «sein  tieferes  versländniss**  einzudringen,  wie  >  das 
obige  Beispiä  zeigt 

16)  „An  den  fUrslen  von  Bom^  IV.  S.  163—184* 
'      17)  „An  die  Deutschen\   IV., S.  J84— 510. 

18)  „An  die  Bvaiigeliache  Geistlichkeit  DeutsclH 
lands''.  IV.  S.  210-^225.  Drei  lansre  rhspsedische  Kettenfinag^ 
sitze,'  zu  denen  der  Verf.  um  so  pochender  und  herausfordernder 
auf  eine  Antwort  dringt,  als  er  sicher  ist  sie  nicht  zu  erhallen, 
pie  JRoIle,  welche  Hr.  Prot  Ewald  in  diesen  «anreden^,  wie  er 
sie  nennt ,  Anreden ,  „deren  ziemlich  naher  Zusammenhang  auch  mit 
4er  Bibel  niemand  verkennen  wird,*'  spielt ,  i«t  so  fiberaos  komisch, 
so,  um  einen  seiner  eigenen  Ausdrücke  zu  gebrauchen,  überaus 
^HAnswurstenartig";  die  Imperliuen«  und  die  Anmassung^  der  Hock* 
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mrik  tmi  der  DilaW,  4»  GMuoerei  ttnl  «0  SdMÜfaiiVibfft  4ti 
MfUNief,  mC  imperste  Spitze  getrieben,  IraM  dmMMMfra^ 
ptotett  Zügen  hervor  ond  fetülien  sink  zu  einem  fO  IMW cigliith 
liflhM  KarriluitM'bUd,  dass  man  sich  satt  Md  übersatt  dartt  kH 
^en  könnte,  wäre  Hr.  Prof.  Ewald  AUes,  aur  kein  Profesi^f 
ordinario»  «iMf  deutothen  Universität;  wfMen  solche  Tolihaua« 
lereien  nicht  von  einer  toHicben  Rtfiemms«  nnd  Hochtchafc-ig  i 
Urd«,  4mB  üntergebeMr  und  Diener  tr  Mi»  gedoldtl;  lad 
Wehlen  sie  nishi  Ja 4kmm  SioM  d«r  d«it«oJiea  WttienMliifi 
S«r  SoiiMda 

Die  andere,  ihrem  Plane  nach  di«  muU  AhUwilMf  d«r  n)*^ 
Mcfcir**  bildet  eine  ,»UeJier0ichl  der  erschienenen  schrif« 
^en  zur  Biblischen  Wissenschaft^,  L  S.  34 — 76;  175-« 
196;  JL  S.  1—131;  III.  S.  183-294;  lY.  S.  1-163;  23«-«*m 
!■  der  Einleitung  ^1.  S.  25.)  spricht  Hr.  Prof.  die  Hoffnung  ans 
yW^hr  zujakt  eion  ffordiüle  Okmichl  Aber  dia  Biitoyäiobt  MhriA- 
,iSielmi  dieses  facbes  zu  ff^n,  dia  ihren  aus  der  ifies  m  m»« 
j^m,  uml  kaio  wirklkk  geidc^lifai  «ad  fraahtbares  wenn  aatk 
»ansckeiBbares  korn  rarlorengehea  zu  kuaea^;  aHeki  diese  Hoflnaaf 
iit  ihn  aar  Tauschw^  geworden.  Das«  sich  nnter  all  der  Spreu, 
weteba  aaiae  Jahrbilobar  füllt»  kaaai  aiaa  aiaa^e  Aehre  findet,  darf 
aicht  wundara;  daas  er  aber  nur  etwa  18  Oder  20  Werka,  Zeü*« 
aad  Gelakrtafesellscbaftsschriften  eingeschlossea,  ali  Rapriientanlaa^ 
von  Daiüschland  abgesehen,  akiir  fttnfjibrigaa  «urapliacbeA 
Uaratar  der  bibliicbaa  Wissenichidly  aad  daronler  noch  «aar  aal- 
(Imler^  dabia  gehörende  Aufailzai  aarSfinNike  briagt,  bezeugt  dasa 
iaiaa  »Hoffnuag^  nichts  ala  Jaava  Grosssprecberei  war,  dia  seiaa 
glazUebe  Unbekanalichaft  mit  den  fremden  Erscheiaaagaa  auf  daü 
GabiBte  eiaer  Wiaiaaaahaft,  fllr  deren  aUaiaigea  Träger  er  gehalten 
•eia  möchte,  —  BrscheiaiBigen,  wakba  gerade  in  dem  in  ftada 
Hebeadaa  Zeitraaai  aahr  „gewiebtige  and  iraablbara^  Weite  aab- 
ballaa       dacb  gar  sa  schlecht  verbaill. 

Voa  wiisenscballUchar  Kritik  isi  dabei  von  Seiten  dea 
Ura.  ProL  EaraMt  deai  aaa  aama  Mcbtbegreiflichen  Grunde  schon 
das  blosse  Wort  seit  ainiger  Zelt  nwidar  ist,  (Hl,  S.  202.)  keine 
Redm  Mae  Reoensioaea  sumI  aiaitlaaa  aichts  ala  Schntfhartikcl 
Idar  rttckikhialose  Abarlbeilungen,  darea  aobroffer,  verletzender  Un« 
gyracbUgkait  aad  frediar  Rohheit  kein  aaderer  Mma^b  zu  flnada 
Magl  als  aiaaa  f evarandala  Btlalbaiti  und  aein  in  kiadiscba  fielbalfar« 
fMlaiaaf  ibargaga^ganer  Gelehrteahockmalh.  Fartgawlila  AngriHi 
hiadacbar  Baabait  aad  iaabiiabaa  Naidaa  aaf  veratoibaae  Heroen 
daatoabar  WiaaeaanbaR,  ivia  ar«  aalbat  dia  Venichtaag  verathland^ 
ai»  aacb  lannar  fagan  Gaaaaiaa  aad  da  Walta  Hebtet,  müssen 
jadea  aildiGba  Geaitttb  aaipörea,  and  k0noaa  auf  eiaen  Schrei  dev 
Batrttataag  nnd  daa  Abacbau^a  henrarrofin,  zwar  nicht  darcb  atta 
Wablbfila  wn  Jana  Ifaman  mä  fiawaadening  uad  Sbrfurdn  ganaant 
mtev  daah  tewbai  in  daai  baenglan  Kiaiaa»  bi  damaHUi  dia 


Digitized  by  Google 


gahriftei  dct  Enk  Heinrioh  Bwald,  Prafcssora  der  morf  eil  SprüDiie  m 
4«  ÜHlrmillt Güttingen, Itoiri.  Der  Robm  solcher  Münner  igt  ooer- 
rdeUar  Ür  die  Pfeile  teioer  Bosliefit,  und  bei  nocli  Anderen,  wie 
M  dnen  Haadeihegen  and  Knobel,  genttgt  der  blosse 
Ifane  vn  sie  auf  ihn  selbit  larttcl^pralleii  eu  iMsen.  Doch  aach  Ref., 
jmm  wie  sein  schriAslelleriseher  Ruf  ist,  wird  niehl  deshalb  das«  er 
glaabla  eitt  Mann  wie  Hr.  Prof.  Bwald  YermOcbte  denselben  zu  ge- 
MrdeB,  dessen  Abarlbeilnagen  Uber  ein  paar  von  ihm  verMenllichte 
iirbsilen  bler  einer  nltfierBn  Bsnebinng  wttrdigen:  sondern  theils 
um  ein  Beispiel  des  neueren  Reeensionsunfugs  des  Herrn  ProL 
Ewald  10  geben  und'  sein  darOber  geniltes  Urthcil  zu  bewahr- 
heiten^ eine  Bewabrbeltnng,  welcbe  Hr.  Prof.  Ewald  selbst 
fireHicb  bei  jeder'  Gelegenheit  fbr  ,elne  gans  iberflUssige  mühe*' 
«AUlrt  — ;  Ibells  weil  Ref.  sich  nieht  annumen  dnrfle  als  Vertheh 
diger  Anderer  auftnireten. 

Zuerst  bespricht  Hr.  Prof.  Bwald  (L  a  09  ff. j  des  Ref.  chro- 
nologische Uolersocbung  Tom  Jahre  18w:  „Ueber  den  altjtt- 
discben  Kalenderi  nnnttchst  in  seiner  Besiehang  snr 
neuteslamenlHchen  Geschichte.'  ,Leider',  heisst  es  da 
S.  7%  »war  er  (Ref.)  zu  einer  gründlichen  und  erspriessKohen  er- 
^Merung  dieser  Dinge  weder  sprachlich  vorbereitet*',  [hatte  Ref. 
dooh.  versäumt  Bwald*s  „Knileche  Grammatik  der  B^br.  Sprache^ 
sn  dliren],  „noch  kennt  er  auch  nur  die  neuen  Unter- 
suchungen niher,  welche  über  somanohes  in  diesen 
^kreise  dnnkle  ein  neues  licht  verbreitet  haben.^'  Diese 
unverzeihliche  Unbekanntscbafit  mit  den  Schriften  des  Herrn  Prof. 
Ewald  durfte  allerdings  nicht  angestraft  hingehen;  Indess  lllgl  er 
dnrch  jene  Anklage  nickt  sowohl  Ref.  als  §kh  selbst  ein 
recht  zu,  da  seine  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  jOdisehen  Chro- 
nologie Demselben  nlch4  unbekannt  geblieben,  sondern  einfhohvon 
ihm  ignorirt  ans  reiner  %Schonang  für  Herrn  Prot 
Bwald  ignorirt  worden  waren.  Statt  dieser  Schonung  Dank  u 
wteen,  fUhlt  sich  seine  Bilelkieit  beleidigt  und  treibt  ihn  seine  von 
Ref.  in  Schweigen  gehikllte  Unwissenheit  erst  recht  dllentlicb  lar 
Sehan  zu  tragen.  „Da  der  kalender  der  neueren  Juden^  schrelbl 
er.  nemUch  S.  69  «wesentlich  derselbe  ist  der  um  die  Zeit  des  N. 
j^Ts.  und  schon  früher  in  Jerusalem  galt,  während  das  volk  in  den 
„freien  zeitrünmen  setner  geschiehle  einen  davon  meiklich  versehle- 
jidenen  halle:  so  wird  kein  Sachkenner  mü  dem  hn.  verf.  dieses 
»Werkes  die  snr  zeit  des  N.  Ts.  Obliche  Eeitbestimnumg  alllQdisoh 
Jaunen  oder  gar  mit  diesem  namen  beide  die  Zitere  israeliHBehe 
^d  die  neuere  jildische  znsammenwerfen.'  Man  sollle  ans  den 
Schlusszeilen  folgern  dass,  weil  der  Hr.  Prof.  Bwald  die  Geschkhie 
des  Volkes  Israd  bis  zur  Zeit  der  Geburt  Jesu  In  drei  Mt- 
rittne  tkeilt,  und  die  der  spütern  Periode  noeh  nioht  von  ihm  go» 
ichrieben  worden  kl,  er  sie  wie  recht  und  billig  aach  als  Thalbe- 
sland nicht  ai^erktnne,  denn  im  gnwMmUoken  Simw  IiI 
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von  der  neuern  jüdischen  Zeitrechnung^  in  des  Ref.  Schrifl  nicht 
einmal  die  Rede;  allein  jene  Fols^erung  weis'l  sich  dorh  leicht 
durch  den  erslern  Theil  der  ciliilen  Worle  als  ein  Irrthum  aus,  und 
wirklich  sieht  Hr.  Prof.  Ewald,  U!i(;laijl)lich  wie  es  erscheinen  mag, 
in  dem  Wahne  dor  gegenwärUVcn  Kali  nder  drr  Juden  sei  ,,wesent- 
„lieh  derselbe  der  um  die  Zeil  des  N.  Ts.  und  schon  früher  zu  Je- 
„rusalem  galt."  Dass  dies  eben  ein  Wahn  ist,  und  der  Kalender  der 
neuern  Juden,  welcher  sich  im  zweiten  Jahrhunderl  unsrer  Zeit- 
rechnung fjeslaltete,  wesentlich  verschieden  von  dem  vor 
ihm  gebräuchlichen  altjüdischen  Kalender  ist,  glaubt  Ref.  kaum, 
und  sicherlich  keinem  „Sachkenner*,  sagen  zu  brauchen.  Hätte  Hr. 
Prof.  Ewald  nur,  bevor  er  sich  ans  Aburlheilcn  wagte,  einen  Blick 
in  Ideler 's  Haiidlmch  der  Chronologie  I.  S.  476  IT.  vgl.  S.  50817. 
S.  537 IT.  geworfen:  so  würde  er  sich  diese  für  einen  deutschen 
Gelehrten,  der  sich  unterfangen  hat  eine  Geschichte  des  Volkes  Is- 
rael und  in  ihr  über  dessen  Allerthümer,  ja  über  die  jüdische  Zeil- 
rechnung selbst  zu  schreiben,  wabrhaA  demUthigende  Zurecht- 
weisung erspart  haben. 

Noch  unglücklicher  aber  ergeht  es  ihm  mit  seinem  rweiten 
kritischen  Versuche.  ,,I)ic  Frage",  heisst  es  S.  70,  »ob  das  Jubel- 
,,jahr  ein  besonderes  50sles  nach  einen)  49sten  ali  suhhnljahr  ge- 
meierten sei ,  entscheidet  der  verf.  zwar  richtijj  verneiiit  rid :  allein 
„indem  er  sich  das  ganze  verhaltniss  dennoch  nicht  klar  denkt,  stellt 
„er  dabei  die  verkehrtesten  behanptungen  auf,  die  es  nun  ihrerseits 
„verschuldeten  dass  er  das  richtige  nichl  fmden  noch  weniger  seinen 
„lesern  erklären  konnte.  Er  behauplel  der  ausdruck  „das  50 sie 
^Jahr**  Lev.  25,  10,  11.  sei  einerlei  mit  dem  ^49  jähre"  V.  8. 
„Dies  ist,  wie  ansich  und  wie  insbesondere  auch  aus  dem  zusam- 
„menhange  jener  beschrcibung  des  jubeljahres  erhellt,  vollkommen 
»unmöglich  und  falsch.  Weiter  also  beruft  sich  der  vf. ,  um  den- 
„noch  das  unmögliche  zum  möglichen  zu  machen,  auf  die  beschrei- 
„bung  des  Pfingslfestes  Lev.  23,  15. f.,  als  wo  ganz  enisprechend 
„ebenso  der  50ste  lag  mit  dem  49sten  einerlei  sei.*  Falsch  hiebei 
ist  bloss  die  Behauptung  des  Hrn.  Prof  Ewald  dass  Ref.  (der  doch 
im  Gegentheil  zeigt,  das  50.  Juhr  Lev.  25,  10.  11.  sei  nichts  als 
eine  andere  ^Zahiungs weise**,  welche  die  beiden  Termine 
einer  Periode  in  dieselbe  aufnirnnil''  für  das  49  le  Jahr  V.  8.)  bc- 
hauptele  das  49 sie  und  das  50sle  Jahr  wären  einerlei;  denn 
solche  Unmöglichkeiten  möglich  zu  machen  überlässl  er  gerne  Hrn. 
Prof.  Ewald  selbst.  Da  derselbe  nemlich  anerkannte  dass  das  Jobel 
eine  49  (keine  50)  jährige  Periode,  folglich  jedes  49ste  Jahr  ein 
Jobeljahr  war,  während  der  biblische  Text  es  doch  an  einer  Stelle 
ausdrücklich  als  das  50ste  Jahr  bezt  ichnel.  so  erkennt  er  auch  da- 
mit die  Thatsache  an  dass  dort  wirklich  ein  un<i  dasselbe  Jahr  zu 
Grunde  liegt,  tritt  Referenten  aber,  wenn  er  dieselbe  Thatsache 
7,behanplel%  läugnend  entgegen.  Ihm  zufolge  wäre  also  das  50  sie 
lod  das  498le  Jahr  lugieich  eioeriei  und  nicht  einerleL 
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m^ren  wir  naa  wie  Br.  Prof.  £wald  hier  „das  nnmöglioko  mögtidi 
«wcht.^  „Dai  vabr0  wbülUiua  dea  jiiMjahres%  schreibt  er  S.  71, 
«watobi  man  nur  wenn  man  dea  unterschied  das.nul  den  ürübluiigi 
^«afai^fenden  heiligen  und  des  mit  dem  herbste  anfangenden 
^BAeinen  jahrcs  festhält.  Daa  jobeljahr  war  ein  beUigeif  eber  sor 
,^iah  seines  jnhaltes  wegen  ein  aebr  bürgerUcbes :  ea  ßi»§  alio 
^mit  dem  herbste  d.  i.  nach  der  berrschendeo  bcrecbnveg  mit  der 
^2ten  hälfte  des  49sten  jebree  an  and  daaerto  bis  zum  ende  der 
^islen  hälfte  des  dOsten;  wfthread  ein  neuer  Jubel-  und  also  auch 
«Sabbatjahr-krcis  mit  dorn  vollen  ende  des  dOatea  iahres  anhub.^ 
Die  Uaifiaaeabeit  und  Thorheit,  welche  diese  weqigen  Warle  eiiiF* 
fobliessen,  braucht  nur  für  Nicht-^sachkenncr^  angedeutet  zu  wer- 
^en.  Zuvörderst  aeicbnet  sich  die  „erkiärung^  durch  die  bekannt- 
jprtbttwliebe  lleinoog  aus,  als  ob  im  A.  T.  den  cyklischea  Jabrracb« 
nungen  jemals  das  Kirchenjahr  au  Grunde  gelegt  worden  sei 
Zweitens  iKsst  Hr.  Prof.  Ewald  zwischen  je  zwei  Jobel<-  und  dea 
aalsprecbeadcn  Sabbatjahren  eine  halbjährige,  nichizähleade  Paiiga 
eintreten,  wäbrend  der  die  jUdiacbe  Geschichte  in  Selbst  vergessen- 
beit  versinkt,  und  von  der  zwar  weder  die  altlestaineallichen  Schriil- 
steller  noch  die  Verfasser  des  Buches  der  Jubiläen  und  äbnlksbar 
Werke,  (webshe  aäaiaitlicb  ealacbieden  dii  Gegenlheil  uussageni) 
etwas  wissen,  was  aber  dennoch  der  grosse  Göttinger  Apeikry* 
phendiebter  nad  bibliacbe  Ouellenenlideeker  jenen  bekannten 
Quellen  zum  Trotze  weiss.  Drittens  würde,  da  der  AnÜMlg  des 
bürgerlichen  Jahrea  der  Juden  dem  des  kirchlichen  voranging,  das 
49.ste  Jahr  des  ersteren  nicbtt  wie  Hr.  Prof.  Ewald  anführt,  mit  der 
2lea  Hälfte  den  498ten,  sondern  mit  der  2ten  Hälfte  des  48sten 
Abres  des  letzteren  be||(onnen  haben;  und  dieser  Umstand  aUein 
genOgt  aobun  wiederum  seine  Meinung  nmaustossen.  Viertens  will 
er  dass  eine  bürgerliche  Jahresfeier,  nacb.dm  bikrgerlichen 
Kalender  nicht  bloss  ausdrücklieh  angeordnet,  sondern  aucb  wirkliob 
gehalten,  den  neck  naab  dem  „heiligen^  Kalender  zu  —  erklären 
ist;  wie  wenn  in  nnMrn  Tagen  irgend  ein  Fest,  beispielawoisa  fttr 
^den  9ten  Januar,  von  Mitternacht  bis  Mitternacht,  nem- 
lieb  ¥001  [Ende  des]  1  st(  n  bis  zum  [Anlange  des]  3ten  Janaar% 

ewa  der  Lev.  25,  iO.  11.  befolgten,  entsprechende  ZaUungK 
weise,  —  anberaaaiA  und  geacbichtlich  eben  am  2.  Januar  ge« 
(^rt  worden  wäre^  ein  späterer  „erklärer^  aber,  des  „Steu""  fa» 
gea  baiber  behaupten  wolle,  ea  sei  bier  „astronomische''  Zeit  ga» 
meiol,  and  der  ^Ste  Tag*'  so  au  veratebcn  dass  das  Fest  von  dem 
Mittage  des  2ten  bis  snm  Mittage  des  3ten  Januar  gereiabt 
babel  Fünftens  —  doeb  geaag.  D^nn,  wenn  Hr.  Prof.  Ewald  sagt: 
„Bi  ist  eine  albeme  meinong  dass  jeder  irrtburo  in  einem  bacbe 
»vofgebracht  wercben  müsse  damit  er  widerlegt  werde^,  und  da^al 
sagen  will,  dess  es  ihm  frei  stelle  in  seinen  nj*hfbilcbem^  irgead 
Jemanden  urgcnd  eines  Irrtbums  nach  Belieben  zu  zeihen,  ohne  daw 

i%ui^  Besehaldigm«     b<igr«ai|eg  Ipbej  ^  iH  M.  vMnabr  ite 
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Aoflleht  da«  «Bsniiog«  wUki  jed«  «albera»  Mtfaiiuif*,  wddh»  ii 

'aineni  B«cbe  Tor^btidil  wird^  widerk  m  Wirdes  teaoclrt.  Und 
flfiiMcberweife  mhL  Würde  oua  doch  •oaal  oiebt  UeM  die  „jaiup^ 
Soeiier'',  sondera  die  slinntlichea  SchrifieB  dee  Urs.  FroL  Ewrid 
Cut  Ton  AnUng  bi«  lu  Eode  su  widerlegee  ludieA. 

DmnlUelbar  oiicli  den  oben  angeführten  Worten,  deres  Sdiltti 
lieh  auf  die  BeschreilNiiig  des  Pfingaifeslea  beiieht,  filgl  fr«  Prtf. 
fwald  biotu:  ,Aber  merkte  denn  der  vf.  nicht  daie  er  daaut  nur 
^och  eine  sweite  stelle  um  ihr  licht  brachte?  aoUle  daa  Pfiagslfea) 
4iaQi  49iteo  tage^,  [er  übersieht  hier  hioxuzaseiaea :  von  des 
sweiten  Tage  in  Ostern  an]  ^gehalten  werden,  so  würde  es  ja 
ysogar  in  der  chrisUichen  kircLt  statt  an  einem  sonntage  am  SAme- 
«tage  vor  ihm  tu  ballen  sein;  (l)  and  vom  tage  nach  einem  Sab* 
ybale  (dtn  man  atets  augleich  als  eine  wocbengrenze  belrachtit 
ykann  (!))  bis  xu  dem  nach  der  7ten  Woche  vondaan  aind  ebea 
«50  tage.  Das  uns  nach  christlichem  maassstabe  aufTalienife  iat  •« 
«dieser  stelle  nicht  anderea  als  dass  nach  ihr  die  50  Pfingsitage 
«nicht  vom  1  sten  sondern  vom  2  len  Oslertage  an  zu  sftblen  sin(L^ 
Um  nun  seine  Konfusion  in  ein  noch  grelleres  licht  su  stellen,  fügt 
er  ala  Note  hinzu:  «ich  bemerke  hier  dasa  in  d«m  Ostern  1848. 
„erscbieneiien  anfange  zu  meiner  Geschichte  des  Volkes  Israel  s.  367. 
^  13  slaU  Isten  zn  lesen  ist  2ten.^^  >'ein,  das  «auffallende* 
M  hier  keinen  «chrisUichen  maasssUb",  sondern  einsig  und  aiUin 
den  Haasstaab  der  Oberflächlichkeit  des  Um.  Prot  Ewald.  An  deai 
von  ihm  selbst  bezeichneten  Orte  lese«  wir:  «Das  freudige  Schlass^ 
jifcst  des  Frühlings  wurde  etwas  weiter  hinausgeschobru ,  damit  in 
4ider  Zwischenzeit  erst  die  gtinzo  Gelraideemte  such  wenn  daa  Haupt* 
«lest  sehr  frühe  im  Jahre  gefeiert  wer  beendigt  werden  könnte» 
«Es  sollten  hIso  vom  Isten  Tsge^  [dem  Obigen  zufolge:  «vom  2(en 
Tage^  zu  lesen]  „des  Ilauplfesles  an  gerade  7  Wochen  verstreichen, 
«als  wSre  der  Zeitraum  mit  dieser  heil.  Zahl  die  geweihote  Früh- 
«lingszeit  wo  die  Sichel  im  ganzen  Lande  fleissig  an  der  Arbeit  war 
«bis  der  Segen  aller  Getrsidearten  fertig  eingeerntet.  Der  sofort 
«folgende  50  sie  Tag  (Pfingsten)  wurde  demnach  wie  zum  Jubel-* 
«lajl^e  der  vollendeten  Getraideernle.^  Hier  ist  nun  «auffallender« 
Weise^,  der  50sie  Tag  richtig  gezahlt,  wenn  auch  irrthUmÜch  vom 
isten  statt  vom  2ten  Ostertage  an;  und  erst  die  Note  der  «jähr-* 
bficher^,  indem  sie  diesen  Irrlbum  berichtigt,  kehrt  wieder  jene 
richtige  Zählung  in  eine  falsche  um,  da  vom  2 len  Osterlage  an 
Pfingsten  nicht  der  50ste,  sondern  der  49ste  Tag  ist.  Was  also  Hr.  Prof. 
Ewald  auch  thue,  er  weiss  nur  aus  einem  Irrthum  in  den  andern  zu  ver- 
tUlpn.  Lcv.  25, 10.  11.  wird  das  49sle  Jahr  eines  49theiligen  Cykels 
von  dem  ersten  Jahr  dieses  Cykels  oder  seiner  Epoche  selbst  an  gc- 
lecbnct,  als  dus  50ste  Jahr,  Le  v.  25,  15  ff.  der  49sle  Tag  eines  gleichen 
40tbej|igen  Cykels,  von  dem  zweiten  Tage  dieses  Cykels  an  gerechnet, 
als  der  49 Sic  Tag  bezeiehnel.    Ücr  Ausdruck  des  ^50sle  Jahres* 

dor^  cnlsfricht  abo  durchauS|  was  dic^  bei  den  Au^abuu  zu  Grunde 
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llefMide  ZlfUmlgflweise  tiibelriifl}  dem  des  „49fteii  Tages'  hier. 
Die  Thatfaehe  UX  tmrerfcennbar;  and  Hr.  Prof.  Ewald  wttrde  woU 
tfcuii,  bevor  er  sich  wieder  mit  clmmologischefi  Fragen  befesst  oder 
ttber  sie  aburtbeilt«  Jedenfalls  ersi  —  bis  50  zShlen  und  den 
Unlerschied  zwischen  1  ond  2  begreifen  zu  lernen« 

Und  doch  mag  Hr.  Prof.  Ewald  nichl  nmr  von  «albernheilen*» 
s^fRseleien**,  „dommhelten*'  Anderer  reden,  sondern  sich  auch 
noch  das  Ansehen  geben,  als  ob  er  wirkliche  Kennmisse  von  Chro- 
nologie ond  Mathematik  besisse.  Allein  er  wird  dadarch  nor  ver- 
leitet nene  BtOssen  anfettdediea;  denn  was  konnte  ftt^ich  Hlcher- 
.  Höher  sein  als  an  emem  Boche  wie  die  sTheoIogisch-ehronologtecfao 
'Abbandlang  Uber  das  wahre  Geburts-*  and  Sterbjahr  Jesu  Christi 
von  Johann  Baptist  Weigl,  Domcapitnlar,  biscbOil.  Theolog  und 
Olficial',  K.  B.  Kreisscholarch.*  die  mathematische  Gritndlichkeit 
za  rühmen?  Doch  rühmt  Hr.  Prof.  Ewald  sie.  Schie  Worte  shid 
(n.  8.  il6):  ^Käme  es  bloss  aof  die  rechenkunst  an,  so  wttrde 
p,dies  neue  werk  kaum  etwas  zn  wttnschen  ttbrig  lassen: 
;,flO  geschieht^  sachkundig  und  onverdrossen  bewShrt 
,,sieh  Hr.  Weigl  nach  der  mathematischen  seile  der  vorlieffen- 
^den  frage  hin.%  ond  wiederum  S.  118:  ^Wir  wollen  nicht  lort- 
^lahren  zu  zeigen  dass  der  gute  Mathematiker  von  den 
i^spracbgeselzen  überhaupt  und  vom  HebrSischen  insbesondere  wenig 
«versteht.*^  Nun  aber  sind  ein  paar  Additions-  und  Mulliplikalions- 
exempel  alles  was  von  Mathematik  in  der  Schrift  des  Hrn.  Weigl 
vorkömmt,  einer  blossen  nicht  minder  unbrauchbaren  als  oberfläch- 
lichen Kompilation,  deren  Verfasser  in  so  hohem  Grade  unwbn 
send  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie,  der  Grundlage  aller  Chro- 
nologie, ist,  dass  er  z.  B.  8.  32  bei  den  Chinesen  den  Prflh- 
lingspunkt  (mit  dem  er  irrthümlwh  meint,  dass  sie  Ihr  Jahr  anfangen) 
„nach  der  Lago  ihres  Landes  auf-—  den  i5ten  Grad 
des  Wassermanns  d.  i.  Ende  Januar's*  fallen  ISsst.  Der 
deichen  Unwissenheit  des  Hm.  Prof.  Ewald  jedoch  hat  in  uiesen 
Falle  das  „dicke  botfh*  mit  seinen  vielen  durchaus  nutzlosen  Ta- 
bellen zu  Imponiren  gcwusst.  Freilich  ist  Hr.  Domcapitolar  Wcigl 
überhaupt  ein  dem  Hrn.  Prof.  Ewald  verwandter  Geist,  ond  da  eine 
kurze Karakterislik  seines  von  Diesem  so  sehr  und  so  ausnahms- 
weise gerühmten  Werkes  zugleich  ein  ferneres  Licht  auf  den 
grossen  GOttInger  Gelehrten  zu  werfen  geeignet  ist,  so  möge  de 
hier  am  Fasse  folgen.^ 

•)  Der  Verfasser  der  ol»en  gcHaihlen  Abhandlung  »nfjt  glcirh  in  der  Wid- 
mung: Sollte  ge^en  mein  Wollen  clwas,  das  uicbl  lu  ganz  kaUtülUcbem  Sinoe 
genommen  ond  flusgriegi  werden  kOnntc,  von  mir  behaoptet  oder  niederge- 
fchrieben  worden  sein :  to  widerrufe  ieb  et  fclioo  wtm  Vertvt,  ottS  «nierwerfe 
meine  Schrift  (welche  ich  in  Folge  einer  mir  selbst  unerk Urbaren,  unüber- 
windlichen, inneren  IVöthigun{r  hirautigegeben  habe)  ganz  und  ohne  Vorbe- 
halt dem  untrüglichen  Urtheile  der  koiligen,  katholischen  kircbe.'* 
—  Tb.  I.  S.  108  verweist  er,  freilich  anf  eiaa  atwai  jMaMidw  Weise,  feine 
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.   Um  «och  einmal  la  der  in  Bado  rtehoodoo  Receniioo  swOoh- 

»kehren  I  verwirft  Hr.  Prof.  Ewald  des  Ref.  Erklärung  des  Am* 


verehrten  Leter  «n  „das  bittere  Leiden  uaserei  Herrn  Jean  Cbriati 
narh  den  Belrarhlunpcn  d  »•  r  pollseli{;fn  Anna  Katharina  Km  me  rieh" 
(.München  1812)  aU  eine  ^historische  Autoriläil'*;  und  S.  in  Beriehung  auf 

den  Todestag  dea  Herrn,  den  er  aus  der  letalen  Jahr wocbe  Daniels  heraas-, 
geklaubl  bat,  adireibt  der  Varffitaer:  ^Ich  frage  wm:  Waa  wM,  waa  kam  dar 
tamockltate  Unfjlanbe  gegen  die  in  Wahrheit  roerkwardigila  aUar  Propheieiuik- 
gen  über  den  Todcslnjj  des  götllithen  Heilanden  rinwcndcn,  welche  der  bos- 
hafle.  hartnäckige  WiM«*  der  Juden  durch  das  (ieschrei,  crucifigatur,  unge- 
achtet aller  Gegenreden  dea  Ptiatua,  ohne  dass  sie  es  wuaaten  und  wollten,  so 
waadeAar,  so  geaaa  und  bvcbatiblieb  io  ErfaUung  gebraebt? 

„Und  werden  wohl  jetzt  die  rhristlirhen  Chronohigen,  welche  noch  an  dia 
ÄQCtorität  der  heiligen  Sriirilt  glauhrn  ,  einen  andern  Tag  far  den  Todestag  des 
Heilandes  halten  wollen,  aU  den  3.  April  des  Jahres  33  Aer.  Vulg. ,  da  dieser 
Tag  von  dem  heiligen  Erzengel  Gabriel,  aia  Abgesandten  Gottes,  daher  im 
Waaen  daa  allwisaandaa  Getlai,  da«  Manne  dea  Verlangens  Daniel,  ^ 
klar,  so  bestimmt  vorhergesagt/  und  durch  den  BrlOsnngstod  des  göttlichen  Hei- 
landi«  <o  handgreiflich  ernillt  und  beslStiget  worden  ist?  Besonder*  da 
das  Jahr  '.VA  das  4.  Jahr  der  202.  Olympiade  ist,  in  welches  die  bei  dem  Tode 
Christi  erfolgte  wunderbare  Sonnenfinslerniaa  von  Phlegon  und  anderen  heid- 
riibban  tcbriilHeWern  ao  «niweidautig,  so  beilinnnl geielH  wird;  vad  da  das br- 
geanane  07.  Lebensjahr  CbHsti  bei  seiner  Kreaiifnnf  fcnan  das  Alter  daa  vor« 
bildenden  Isaaks,  als  er  auf  Befehl  Gottes  von  seinem  Vater  Abraham  ge- 
opfert werden  sollte,  nach  einer  conslnnlen  Tradition  der  Juden  ist,  deren 
Erhaltaag  Gott  nur  au  dem  Zwecke  angeordnet  au  haben  acbeint,  dass  uhs 
Obiiilan  aber  den  wahren  Todaalaf  tmd  daa  Alter  dea  HcOandea  bei  aelne» 
Tode  kein  Zweifel  fibrig  bleiben  sollte?" 

Die  Geburt  des  Herrn  setzt  der  Verf.  auf  den  2'».  Dea.  5  v.  Chr.,  die 
Taufe  aof  den  6.  Jänner  30  n.  Chr.,  den  Tod  wie  oben  auf  den  3.  April  33 
B.  Chr.,  „im  Alter  von  36  Jahren,  3  Monaten,  9  Tagen,  15  Stunden 
(!)  an  der  Zeil  wo  die  Oiterllmmar  geseblicbiel  wordan."  (S,  135-6.)  Mn 
Schftplung  des  Licbiaa  fand  nach  ihm,  an  10.  April  4004  v.  Chr.  statt  (Th.  II. 
S.  35.).    Und  glaube  man  ja  nicht  dass  sich  an  diese  Angaben  irgend  eine  Un- 
gewissheit  knöpfe;  denn  ^Falsches  oder  Zweifelhaftes,  ohne  dieses  aus- 
dräcklich  als  solches  zu  beseichnen"  hat  der  Verf.,  welcher  einen  „rein  wia- 
lensebartlicben'*  Zweclt  verfolgte  andnfeht  elwa  „bloss  um  die  ZabI  dar  im 
Uebennaase  Torbandanen  gednicklen  BAcber  zu  vermehren"  schrieb,  „wissent- 
lich nicht  aufgenommen.**  (Vorwort  zum  2.  Theil.}  Vielmehr  bezeugt  er  selbsti 
„Wenn  ich  nun  gleich  die  unsterblichen  Verdienste  mehrerer  dieser  Männer  [von 
Calvisins  bis  IdelcrJ,  besonders  aber  des  grossen  Chronologen  Denys  Pe-* 
taa  S.  J.  anerkenne,  niid  stanne  Ober  ihre  Vorarbeiten,  ebne  welcbn 
wir  heal  an  Tage  nocb  Kinder  in  der  Chronologie  sein  wftrdan:  ao  werden  es 
mir  diese  grossen  Geister  und  ihre  Verehrer  nicht  verargen,  wenn  ich  nicht 
allen  ihren  Ausspriichen,  als  eben  so  vielen  apodiktischen  Orakelsprüchen  blind- 
lings folge,  sondern  mich  durch  eine  höhere,  untrügliche  Auetoritat  beslim- 
aaen  laase,  in  einigen  SiQeken  von  ihnen  abzuweicban.**   (Eioleit.  S.  5.)  Dieaa 
„aatragliciia  Aoctoritit**  ist,  wie  schon  angedeutet  «die  Dan! ersehn  Weissa- 
gung von  den  LXX  Jahrwocheo",  welche  selbst  Petan  nicht  (obscbon  er  „der 
IS'ichsie  daran  war"*),  sondern  „niii  tieiMaBi  Danke  gegen  Galt**  erat  der  Yerf« 
„gehörig  auszubeuten''  wusste. 

Nocb  möge  die  Ansicht  dea  Hm.  Weigl  über  den  nStern  der  Weisen" 
hier  Flala  Ondan,  wobei  den  Lesern  in  Erinoaronf  gebracht  aal,  data  dasaan  aof 
etraage  Wissenscbaftlicbkait  Ansproeb ■acheodas  V^erk  im  Jahre  1849 
erschien.  „Der  heil.  Ignatius,  der  Blutzeuge,  Oehüler  des  heil.  Petrus  und 
«Jobannaa  daa  EyangalaitaB''  achraü^t  er  Xb.  1.  8t  OOf.  «hat  ana  aia  asarkwttr- 
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drucks  o^ßßoTov  feuTepfepwtov  Lok.  6,  i.  als  eines  Sabbats 
zweiten  Ranges;  denn  „wer  nachdenkt  findet  nicht  so  schwer, 
„dass  der  „zweiterste  Sabbat^  (entgegengesetzt  einem  zweit-  oder 

■ » 1 1  ■  II »  »  

^4i^«f  ZcngniM  voa  dlewai  Stern  aulbewibtl,  ia  dem  Briefe  m  die  fiphttü^ 

^welcher  voo  den  Kritikern  allfemein  f&r  acht  ^ebalMi  wirdi  «ad  w«lcli«« 
j|Sorbonist  J.  ß.  C  o  t  c  I  i  e  r  herausgegeben  bat.  ^ ) 

„Zuerst  sagt  der  beil.  Aposteljünger:  „Die  Jungfrauschaft,  das  goU-* 
i^liche  Kind  Marieos,  und  der  Tod  des  Herrn  seien  den  Fürsten  dieser 
^Velt  verborgen  febliabe«;  drei  laiilachmieode  Geheianjü««  weicht  im  Sliil» 
schweigen  Gottes  vollbrnrh?  worden.  Dann  fährt  er  fort:  „Wie  ist  der  Herr 
I  s  0  d  e  r  W  e  1 1  g  e  o  f  f  e  n  b  a  r  e  t  worden?  — ■  A  m  II  i  in  m  u  I  glänzte  ein 
jgStern,  der  an  Glanz  alle  Gestirne  übertraf,  dessen  Licht  unaus- 
ipSprechlich  schön  war,  und  dessen  Neuheit  Staunen  erregte* 
Jllle  Sbrigtii  Geflirnt«  nebfl  Sonne  und  Mond  bildoto.n  toia« 
^Dftbiiog.  Br  folbst  nJier  verbreitete  fein  Licht  über  alle« 
^unrl  ca  war  ein  sch recken vollee  Erstnnoen,  woher  ihnen  «in» 
,^n  i e  gesehene  Neuheit  käme." 

„Der  heil.  Ignatius  knüpft  an  diese  ErMheinuog  das  Aufhören  der  klagte 
nad  nller  dinboUfchen  KOnite."!) 

„Nach  dem  heil.  li^natiui  wer  ee  nlao  ein  ungewftbttlidier,  »nsseror- 
„dentlicher  Stern,  der  durch  seinen  unaussprechlichen  Glanz,  welcher  das  Licht 
^aller  übrigen  überslralille,  die  Aufiiicrksanikeil  der  Magier  auf  sich  zog.  Dazu 
^am  die  innerliche  Erlcucbtupg,  sagt  der  heil.  Leo.  „Der  das  uusserliche 
^eiehen  ihnen  gewihrte  (nimlich  CSoll),  gab  ihnen  bei  den  ^n* 
^ehnnen  deeselben  nnch  die  Erkennintet;  and  was  er  sie  erken* 
,neD  Hess,  das  liess  er  sie  auch  aufsuchen,  und  der  Gesuchte 
„wollte  sich  auch  von  ihnen  finden  lassen.''"  Bios;;  Eines  lassen  Hei'* 
Ijger.  Papst  und  Verf.  biebei  unerklärt:  dass  ein  solcher  vom  Mittelpunkt 
der  S.ehOpfnng  nn»  Allei  fiberatrnhiende  Siem  nnitchlieeelieh  di« 
i^fnierkiamkeil  —  dreier  wandernder  Magier  Caspar,  Melchior  und  Baltha- 
sar auf  sich  gezogen  haben  und  sonst  von  aller  Welt  unboacblel  geblieben  sein 
aollte.  Doch  hören  wir  den  Verf.  weiter:  „Es  ist  daher  übereinstimmende  Mei" 
„nang  der  heil.  Vater,  dass  dieses —  keiu  natürlicher  Steta  gewesen,  sondern 
,^irgend  ein  Meteor,  in  Sterngeatall  am  den  dnrchilebtigsten  aa<l 
^helll euchtendsten  Lnftatoffe  durch  Engelhiinde  gebildet»  wd 
„durch  euglische  Führung,  wie  eiusl  die  Feuersiiule,  fortbewegt,  euerst  vom 
^Orient  nach  Occidenl  gegen  die  ci  wöhnliche  Bewegung  anderer  Sterne  (!), 
„und  dann  von  Norden  gegen  Bethlehem  zwischen  Ost  und  Sud.  Er  ging  mit 
Jlea  Gehenden,  rnble  mit  den  Rnhenden,  nnd  wurde  nnch  eine  Zeit 
Jaag  unsichtbar."  Endlich  bemerkt  er  in  Beziehung  anf  Haiti.  2,  1 1 :  «Aiae 
^musste  der  Stern  ihnen  das  Haus  (o»ler  <lio  Höhle)  so  unzweideutig  gezeigt 
yhaben«  dass  jeder  Zweifel  verscheucht  war,  und  sie  sich  am  Ziele  ihrer  ttetie^ 
jitaben.*' 


It)  „s.S.  Palrim,  qui  Umporibu«  aposloikis  florucruiil  oprra  \cra  et  i^appof.  Mct.  J.  B.  Cuttleri«. 
i^iiU  ah.  AbuUL  1721.  Ef^H.  ad  Eph.  %.  XIX.  Daai  diu«  Stelle  von  Mthrtrro^  nicbl  lo  fa*t  ala  ein 
aZcofofM  aber  da  t«a  iea  AfMSlIh  6b«rtMMea  Paklnn,  fondern  ib  eine  von  Ifnatina  erdackle  Tonld- 

Anfpchlnnr  Krfnndi-ii  huht ,  scheint  »ich  au«  drr  unmillcniar  folgrn<im  Note  de*  Hrrawf^ 
il^»a  abnehmen  zn  laaicn:  ri^Vimiirrlicb .  in»  dinc*  alt  ein  utibvvonnen  hmgcai hriciH*«»  Zm^iM 
aCteoicrt  »cripla)  angesehen  werdi  ii  kmiiili. '  Dt  im  v\;is  i«!  kl.in  r  im.J  /uverlissiger,  .■»'•>  'Iir  niiMiiliiiwnde 
W61aj|i.Jcii<f  Stcfiie«,  welcher  deq  Magie/n  bei  der  Gcburl  de*  llrrrn  vurlruckiete?  Haben  denn  di«  üelehrMi 
uSad»  iü> ^aftfatw,  «m  hietfksr  €kffta«ttoiiiia,  Tkvopbylaeia««  ftatlrfi»!«*,  Pra^callvt, 
l|L«o  und  An>Irrr,  »nwnhl  .'llere  al«  ucurre  uns  bia1«fffaMcn  bitten  7^ 

\)  „F.iiic  bcküiinli  Sirlie  \si  .  s  »uch,  da.«  um  dic*e  Zeit  di«-  magischen  Priiti^ien  verni<  hlet  wurden. 
Mr  berühmten  Zcuprii  fdr  Hu  i  Th.i'.^.^i  lic  Mivi:  T  er  I  u  1 1  in  u  u .«  ,  Je  adoUtria  c  0.,  ()ri:;riies  I.  contra 
JMhui  p.  46. ,  Bafilius,  Uoail.  Sä,  Urtgor  {«•  MatUnie«,  «KM.  «ana.  V,  Tfaecphilttfl  Al»- 


^Hf^-  ^1«^  h  ■«*rnaT»iM  in,  mm  «•  IIb,  i^gnHlaas  d»  tm-  mm^  IIh  Oae-. 
asarins,  Omni  107.,  tfidonif  i.  s.  ir.* 
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„iriUlelelen')  der  zweite  in  einer  stets  bestimmten  korzen  reihe  von 
„Sabbaten  sein  muss.^  Allein,  über  all  seinem  Nachdenken  hal  er 
keinen  Blick  für  —  den  zwingenden  Grund  tu  erübrigen,  wrf 
den  Ref.  seine  Erklärung  stutzte;  Ofl»T  niaubt  Hr.  Prof.  Ewald  etwa, 
dass  die  mit  dem  Tode  strafbare  Handluncr,  deren  er  mit  Alle», 
welche  den  9^ß.  ^üTsp.  für  einen  eigentlichen  ^^abbat  hallen  ^  trotz 
der  Gegenversieherung  des  Lukas,  die  Jünger  des  Herru  tnktag^ 
durch  sein  Nachdenken  ihre  Slrafharkeit  verliere?? 

Des  Ref.  Erkhirmig  der  bekannten  Stelle  Josua  10,  12 — 14 
schcinl  Hrn.  Prof.  Ewald  vielen  Kummer  verursacht  zu  haben;  denn 
bei  vier  verschiedenen  Gelegenheilen  (Jahrb.  I.  S.  70;  II.  S.  52; 
III.  S.  210;  IV.  S.  156.^  bezeichnet  er  sie  als  ..gÄnzlich  verkehrt**, 
^lächerlich**,  „unsinnig",  »mehr  als  wunderlich'*,  und  fragt  dabei 
kritikweise,  mit  der  ihm  eigenthUmlichen  eben  so  naiven  als 
ergötzlichen  Insolenz:  ob  Ref.  dies  denn  wirklich  nicht  habe  ein- 
sehen können?  Am  nieisUn  wurmt  ihn  über  offenbar,  nachdem  Ref. 
seine  Ansicht  zuerst  in  dem  oben  angeführten  Werke  kurz  ange- 
deutet hatte,  einentheils,  dass  er  sie  darauf  in  einer  englischen 
ZeiJschrifl,  dem  ^Journal  ofSacred  Literatur e**  elvvas  aus- 
führlicher darstellle  und  nicht  ohne  Erfolg  gegen  spätere  Angriffe 
verlheidigte ;  andernlheils ,  dass  er  sie  schliesslich  in  drn  ~,Alt- 
lestamentlichen  Studien",  wie  Hr.  Prof.  Ewald  sich  ausdrückt 
„nun  vielleicht  zum  4ten  male"  |er  liebt  hohe  Zahlen,  wie  z.  ß. 
eine  ^fünfte^  Ausgabe  für  sein  Lehrbuch  dir  hebr.  Sprache!]  „auf 
den  markt  brachte*,  d.  h.  zum  erstenmal  in  deutscher  Sprache 
und  überhaupt  im  nÄheren  Zusammenhange  entwickelte.  Hr.  Prof. 
Ewald  selbst  lässt  seine  ..Abhandlungen"  (gleichzeitig  and 
wörtlich  in  zwei  vsrschiedenen  d  (» u  1  s  c  h  e  n  ZeilschriDen  und 
Eum  drittenmal  in  selbslstandiger  Form  abdrucken,  (so  z.  ß.  seine 
„Commentatio  de  feriarum  Hebraeorum  origine  ac  ra- 
tione"  iti  df-r  „Zeilschrift  für  die  Kunde  des  Morgen- 
landes** für  lb40.  Bd.  III.  S.  416  ft*.,  in  Jen  „Commenl.  Soc. 
Reg.  Scient.  Goetling."  1K41.  \U\.  VIII.  j».  175  ff.,  und  als  be- 
fonderer  Abdruck  Goetl.  1841.  4.;  seine  Abhandlung  „lieber  die 
ncuenldeckte  Phönikische  inschrift  von  Marseille**, 
vgl.  oben;)  und  sie  bleiben  unbeachlei;  Ref.  schreibt  für  eine 
englische  Zeitschrift  einen  bescheidenen  (in  der  That  „läclwr- 
lichen")  Aufsatz,  welcher  in  England  einige  Aufmerksamkeit  erregt, 
and  da  er  ihn  drei  Jahre  spater,  in  erweiterter  Fassung  auch  in 
-einer  Deutschen  schrift  den  Deutschen  vorführt**,  erblickt  Hr. 
Prof.  Ewald  darin  einen  unverzeihlichen  Eingriff  in  seine  Rechlei 
und  —  schimpft  mit  entsprechender  Heftigkeit. 

^Freilich'',  fährt  er  Juhrb.  III.  S.  210  fort,  „war  Hr.  v.  G. 
sHicht  der  Mann  den  Engländern  in  ihren  eigenen  Zeitschriften  einen 
nguten  begriff  von  dieser  (der  Biblischen)  Wissenschaft  wie  sie  jetzt  in 
„Deutschland  getrieben  wird  näher  zu  bringen."*  Der  Mann  ist 
vielmehr  Hr.  Prof.  Ewald.  «£§  luuideU  sich  darum**»  ichrieb  er 
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UMu  h  8.86,  «dm  England  die  vomiheils  gegta  dieDetrtPA» 
,4>r»teg»Miligche  wisseaidiaft  sich  hebto  und  eia  «egeaireiGlm  sc- 
y^mnenwtrken  swischen  Bnglaad  und  DevlK^hlaiid  ddi  MIde  •  •  • 
«Was  ich  lor  aabahnang  eiaes  solchen  wichligeren  eiwvernchinf 
uswischen  den  beiden  grosse«  Proleslantischen  Modern  bei  dieser* 
(Er.  Prot  Bwald  redet  von  —  seinem  Streit  mit  Prof.  Leel) 
«wie  bei  andern  (?)  veranlassongea  gelhan  wird  mich  nie  reuen.* 
(!)  Ueber  die  erstere  Behauptung  des  Hm«  Prof.  Ewald  aieml  Ref. 
kein  Urthefl.  Nur  dies  glaubt  er  erwihaen  an  dürfen,  dass  selbst 
iein  Aufsalis  Aber  das  Wunder  Josna's,  obschon  er  eine  der  tief« 
üen  Saiten  des  englischen  religiösen  Geftlhls  und  Vororlbeils  er* 
adhOtterte,  ondaMoche  Stimme  gegen  sich,  doch  auch  wieder  manche 
Stunme  xa  seinen  Gunsten,  in  den  verschiedensten  öffentlichen  Blittem 
nnd  in  den  anerkennendsten  Worten  hervorrief.  Ist  doch  sein  Stand- 
punkt der  atreng-schrilUiche;  wogegen  Hr.  Prof.  Ewald  den  histori-  I 
sehen  Boden  dor  Bibel  verlassen  und  ihm  seine  subjeclive  An- 
schauungsweise untergelegt  hat«  Nach  englischen  Begriffen  ist  er 
nicht  bloss  ein  entschMener  Neolog;  er  ist  mehr  als  das.  Undge- 
hdrt  er  nicht  jedenfalls  auch,  so  sehr  er  beide  Parteien  sohmihti 
ebensowohl  halb  der  Strauss-Brano  Bäuerischen ,  als  halb  wiederam 
der  Hengstenbergischen  Richtung  an^?  Gans  ist  er  überhaupt  ja 
Bichls  als  —  Eitelkeil.  Und  nur  die  vollendeiste  Eitelkeit  konnte  ! 
ihn  glauben  machen,  dass  Er  der  Mann  sei  eine  rehgids-wiasen 
achaftfiche  Annllherung  swünshen  England  und  Deutschuind  au  ver- 
mittehi.  Sein  eben  beaeichneter  Standpunkt  allein  schon  würde  dii 
Möglichkeit  ausschliessen.  Andrerseits  hat  er  freüich  einaMl 
einen  Aalsats  «für  eine  Englische  seüschriA*  geschrieben  (II.  S.  96)^ 
doch  nar  um  ihn  von  einem  «freunde**  in*s  Englische  —  Aber* 
setaen  su  lassen;  denn  seine  eigene  Unkennlniss  dieser  Sprache 
ist  so  gross,  dass  er  nicht  emnial  deq  bestimmten  Artikel  riehtig 
sa  gebraachen  (III.  S.  105:  „Ebenso  völlig  grond-  und  sinnlos  ist 
was  Hr.  Lee  über  the  Attalogy  sagt.''),  ja,  nicht  swei  (HL  S. 
i03:',|he  deed^  [statt. didjj ,  geschweige  drei  Worte  (lir.S.i04: 
„the  analytical  methode*,  wiederholt,  [statt metho dl)  lichiig 
—  nachsnbucbslabiren  weiss.  Vor  AUem  aber  hat  Ur.  Pro£ 
Ewald  keinen  Begriff  von  englischen  Verhältnissen ,  keine  Ahnung 
von  der  sittlichen  Höhe,  auf  der  das  englische  Volk  steht.  Eine  : 
Zeilschrtft  wie  seine  Jahrbücher**  vermöchte  dort  unmöglich  auch  j 
nur  eu  Bestehen  su  gewinnen;  und  er  selbst  könnte  das  fibas  ' 
kemes  englischen  ge^ntUman^  der  mit  ihrem  Karahter  bekannt 
wMre,  betreten,  ohne  dass  ihm  sofort  die  Thüre  gewiesen  oder  er 
nölhiigenbUs  auf  die  Strasse  geworfen  würde. 
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Wenn  i  r  ^  o  !i  d  Jemand  dorn  Ru^  dor  deulsrhcn  Gelehrlenwell  und 
der  deutschen  \V  issenschaft  in  England  geschadet  und  „ein  richtiges  ein- 
vernehmen zwischen  den  beiden  grossen  Protestantischen  ländern*  er- 
schwert hat :  so  ist  dies,  insoweit  er  und  seine  Schriften  dort  nicht 
gänzlich  unbekannt  geblieben  sind,  unzweifelhaft  —  und  Ref.  schliesst 
weder  einen  Feuerbach,  noch  einen  Bruno  Bauer  aus  -  fir.  Prof. 
Ewald.  Hinc  ehrliche  Ueberzeuguug,  „wie  falsch  sie  auch  sei  oder 
für  wie  irrthümlich  man  sie  auch  halte,  weiss  man  in  England  zu 
ehren;  die  Unduldsamkeit  selbst,  zu  dulden;  das  Unverzeihhche  zu 
verzeihen:  allein,  für  wissenschaftliche  Rohheit  und  Entsittlichung^, 
wie  sie  in  den  ^Jahrbüchern  für  Biblische  Wissenschaft*', 
diesem  ,,Satyrist''  deuiMii«r  Theologie ,  henrorlritt,  bat  mM  aar 
Abscheu  und  Verachtung. 

Im  dritten  Jahrbuch  (Gött.  1851)  S.  245  „übergeht"  Hr.  Prof. 
Ewald  „einen  aufsatz  von  v.  G.  Über  das  vorwort  des  Lukasevan- 
„geüums  (im  Journ.  of  Sacrcd  Lil.  1849  II.  p.  301  IT.),  so  wie 
„andre  in  demselben  summclhuchc  als  zu  unbedeutend.''  Weshalb 
dieses  wegwerfende  Urtheit  denn  überhaupt?  weshalb  nicht  zur  ge- 
hörigen Zeil  in  dem  zweiten  Jahrbuch?  Weil  Hr.  Prof.  Ewald 
io  eben  diesem  Jahrbuch  S.  183  den  ot)igen  Aufsatz,  wenn  auch 
nur  Iheilweise,  doch  ofTenbar  —  benutzt  hat.  Doch  möge  er  sieb  * 
beruhigen.  Ref.  fühlt  sich  reich  genug,  um  einem,  nach  den  Ver- 
diensten Andrer  Hungrigen  wie  i  h  m  (>  gl.  K  n  o  b  e  T  s  Vademecum 
S.  6  ff.)  gerne  lu  gestiiltefl  einige  Biückieio  unter  seinen  Tisebn 
•nüolesen. 

Demnächst  urtheilt  Hr.  Prof.  Ewald  in  dem  Jahrb.  IV.  S.  138 
~139  über  des  Ref.  Aufsalz :  „die  Schätzung**  ( in  den  S tudi cn 
und  Kritiken  1852.  S.  663  II.)  ab,  worin  derscll)e  zum  ersten- 
mal den  nicht  unwichtigen  Nachweis  geliefert  zu  haben  glaubt,  dass 
um  die  Zeil  der  Geburt  Jesu  in  Paliislma  wirklich  eine  römisch- 
jüdische  Katastrirung,  wie  Lukas  aussagt,  zum  Uehufe  einer  spätem 
Besteuerung  vorgenommen  worden  ist,  und  dass  J  o  s  c  p  h  u  s  die  An- 
gabe des  Evangelisten  ausdrücklich  bestätigt.  Doch  lasst  Hr.  Prof. 
Ewald  ihn  die  betreffenden  Worte  Alter th.  18,  1,  1  ,^ unrichtig 
verstehen",  und  bier  den  Ilolienpriesler  Joazar  für  ^einen  andern"* 
ausgeben,  (l)  - —  eine  jener  wissentlichen  Entstellun- 
gen, welche  wir  bei  Hrn.  Prof.  Ewald  (vgl.  oben  S.  53)  schon 
als  ein  alles  Uulfsmiltel  eeinor  Sriitiibincht  kMMn  geierat  beben« 
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Das  Zeugniss  des  Josephus  ist  sehr  einfach.  Allerlh.  18,  1,  1., 
bei  Erwähnung  der  römischen  ßestcucrung  Jodäa^s  durch 
t?uirinius,  gedenkt  er  wie  schon  „gleich  anfangs**  die  Juden 
sich  gegen  die  Katastrirungen  aufgelehnt  hätten,  dass  jedoch 
der  Hohepriester  Joazar,  der  Sohn  des  Boethus  sie 
überredet  habe  sich  derselben  zu  unterwerfen.  Nun  aber  ward 
dieser  Joazar,  der  Sohn  des  Boellius,  eben  zur  Zeit  der 
Geburt  Jesu,  d.  h.  kurz  vor  dem  Tode  Herod's  des  Gros- 
sen von  Diesem  zum  Hohenpriester  erhoben  (Alterth.  17,  6,  4), 
fast  unmittelbar  nach  dem  Ableben  Hcrod'8  jedoch  von 
dessen  Sohn  und  Nachfolger  Archelaus  seines  Amtes  wiederum 
entsetzt,  und  dieses  an  seinen  Bruder  Eleazar  übertragen  (AI* 
lerlb.  18,  13,  1).  Nach  kurzer  Zeit  folgte  dem  Letztem  Jesus, 
der  Sohn  Sie's  (Alterth.  a.  a.  O.),  und  Diesem  auf  Befehl  des  Qui- 
rinius,  Ananus,  der  Sohn  Selh's  (Alterth.  18,  2,  1.).  Zwar  wird 
in  dorn  gewöhnlichen  Texte  des  Josephus  an  der  letzleren  Stelle 
Joazar  als  der  Vorgänger  des  Ananus  genannt,  aliein  ollenbar  ist 
dies  ein  Schreibfehler  für  Jesus,  den  geschichtlich  bekann- 
ten Nachfolger  des  Eleazar,  wie  auch  Hef.  durch  eines 
ähnlichen  Schreibfehler,  in  diesem  Theile  seiner  Abhandlung  des 
Namen  „Eleazar'*  für  „Jesus"  gesetzt  halte.  Sein  Argument  selbst 
aber  ward  durch  das  Versehen  nicht  nur  nicht  geschwäclit,  sondern 
durch  die  Thatsache  wesentlich  verstärkt;  und  Ii r.  Prof.  Ewald  hätte 
also  das  crslere  übergehen  oder  einfach  verbessern  sollen.  Allein 
er  zieht  vor ,  den  Schreibfehler  auszubeuten ,  und  scheut  sich  nicht 
ihn  so  darzustellen,  als  ob  gar  das  Resultat  der  Untersui^bufig 
dadurch  afficirt  worden  sei.  (!) 

Zuletzt  richtet  Hr.  Prof.  Ewald  (Jahrb.  IV.  S.  154— 157)  gegen 
die  kleine,  kürzlich  von  Ref.  veröffenthcbte  Schrift:  „Alltesta- 
mont liehe  Studien"  einen  Angriff,  dessen  nur  ein  von  Grund 
aus  entsittlichter  Recensenl,  wie  er,  fähig  ist.  Ref.  halle  sich  darin 
gelegentlich  auf  die  sechszehnte  Auflage  der  Hebräischen  Gram« 
malik  von  Gesenius  (Leipz.  1851.)  berufen,  und  die  „sechs Be- 
arbeitungen dieser  Wissenschaft"  durch  Hrn.  Prof.  Ewald  in  allem 
Frieden  ruhen  lassen;  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  er  das  ganze 
sprachliche  System  des  Letztern  eben  für  nichts  anderes  hält,  als  was 
die  „fünfte"*)  Ausgabe  seines  „Ausführlichen  Lchrbuch's"  (Leip- 
zig 1844.)  ist — :  eine  forvirle  Treibhauspflnnze,  die  bei  dem  ersten 
Lufthauch  strenger  Kritik ,  welche  sie  Ireiien  möchte ,  verwittern 
und  absterben,  und  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  nicht  ihren 
Pfleger  überleben  wird.  Ferner  halle  er  verschiedene  ui\d  nicht  ganz 
unwichtige  Beiträge  zur  hebräischen  Sprachkunde,  sowohl  in  gram- 
malischer  als  lexicalisdier  Bezieluiog,  deren  S^wt  man  vergei^cMOf 


*)  „Die  Torliegtnde  Ausgabe,  am  dai  Andenkea  an  die  in  das  jelttge 

„Werk  übergegangene  von  1826  za  erhalten  f!}.  ist  so  sHII  dMT  ticiteft 
ifioglewti  die  lüiifle  geaannl.^  (Verwort  de«  YeiüiMeii.) 


Digitized  by  Google 


v.m»iAt  likrhiirhT  der  fcihiitfhm  Wiitmrhift 


ff 


in  den  „sechs  Bearbeitungen  '  des  Hrn.  Prof.  Ewald  suchen  wird, 
geliefert;  endlich  aber  sich  erkühnt,  das  Triumphlied  Debora' s, 
trotz  der  ^wichtigen  Erkenntnisse  über  sinn  wesen  und  geschichta 
dieses  grossen  in  mancher  l)eziehung  schwersten  Stückes  des  A. 
Ts.,  welche  er  (tlr.  Prof.  Ewald)  seil  ib2i)  an  verschiedenen 
slelltii  immer  vollslündigir  und  beslinimter  veröfTenlhchte,  an  die 
er  forlwührend  festhält  und  woran  er  nichts  wesentliches  zu  andern 
wiisste."  QV.  S.  155.),  ganz  neu  und  selbstständijr  aufzu- 
fassen, und,  er  wagt  es  zu  glauben,  zum  erstenmale,  wie  unvoll- 
kommen auch  noch  immerhin  die  l'ebersefzunjr  und  die  Erklärung 
seien,  doch  sow  ohl  seinem  innorn  Gehalte  wie  auch  seiner  allgemeinen 
äussern  Form  nach,  als  ein  einheitliches,  deiüigerechles  Werk  he- 
bräischer Dichtkunst  darzustellen.  Dabei  mussto  den  Ansichleo  des 
Hm.  Prof.  Ewald  nun  einmal  entgegengetreten  werden;  doch  geschah 
dies  nicht  ohne  gebührende  liücksiclil,  und  wenn  er  (Hr.  Prof.  E.)  z.  B. 
die  Gipfel  in  Israel  gipfeln;  sichJahvc,  ein  Rest  von  den  Edeln,  dem 
Volke,  unter  den  Helden  stürmen ;  bald  die  Seele  Deboras  mit  Macht 
treten,  bald  die  Richterin  und  Prophetin  selbst,  nach  einigem  Ver- 
stecken zum  Kampfe  im  Thal,  von  der  Degeisterung  ihrer  FUsse 
überwältigt,  den  Thabor  hinnbstürmen;  oder  das  halbe  kenaanitischc 
Heer,  Kriefrswagen,  Pferde  und  Menschen  ihr  Grab  in  einem  Schluck 
Wassers  linden  lässl:  so  hat  Itel.  sich  —  ubwulil  er  hier  paren- 
thetisch gerne  eingesteiien  will,  über  den  l  nsinn  im  Stillen  recht 
herzlich  gelacht  zu  haben  —  doch  meistens  damit  begnügt,  solche 
und  ähnliche  faceiiae  des  grossen  Mannes  durch  ein  blosses  gut- 
miithigcs  Ausrufungszeichcn  zu  bedrolien.  Freilich  musste  Ref.  eia 
vveniiT  ernster  reder),  wenn  Hr.  Prof.  Ewald  z.  Ii.  ein  „Boutethicr** 
de  Wette's  dem  kcnaaititischen  Feldherrn  Sisera  zur  „Gemahlin* 
gibt  und  ihr  als  Halsschmuck  ein  paar  ßlulstreifen  undiängl;  oder 
wenn  er  „ohne  dass'^ ,  und  h^pü  gar  als  ^was  wir  sagen  w  iir- 
^den  von  Seilen,  nur  ist  gleich  die  Stimme  genannt  als  das 
^hieher  gehörige*'  überträgt;  oder  wenn  er  ^in  einen  walirhaft 
schroffen  Widerspruch  nichl  allein  mit  der  Geschictile  überhaupt| 
sondern  auch  mit  dem  Texte  des  (Debora  sehen)  Liedes  selbst  tritt'' 
(AUtest.  Slud.  S.  07.),  wenn  „seiner  Einbildung  das  positi\c,  wie- 
derholte Zeugniss  der  (biblischen  )  Geschichte  gegenübersteht*  (S. 
70.),  ja,  wenn  er  „die  Bibel  travestirt  und  die  historischen 
Thatsachen ,  welche  sie  berichtet ,  bloss  benutzt  um  sie  lo  —  Ro- 
mane und  Gespenstergeschichten  zu  verkehren."  (S.  17G.), 
bei  welchem  Anlass  Ref.  denn  auch  nicht  umhin  konnte,  ihn  auf 
seine  eigene  Weise,  allen  Ernstes  zu  fragen:  „ob,  hätte  ein  Pro- 
fangeschichtschreiber die  Anmassung  oder  den  Unverstand  so  mit 
seinen  Ouellen  zu  verfahren ,  wie  er  (Hr.  Prof.  Ewald)  mit  den 
biblischen  Ouellen  veriuhre,  seiner  eigenen  Ansicht  nach,  die 
Kritd£  ihre  Geisset  zu  strenge  über  den  Unglücklichen  schwingen 
könne?**  —  Unmöglich  durfte  ein  so  keckes  Auflehnen  gegen  die 
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um  die  Gerechligkeil  des  Verdammungsurlheils,  welches  er  dem- 
zufolge über  den  aligemeinen  Karaklcr  der  rebellischen  kleinen 
Schrift  fallt,  noch  mehr  hervorzuheben,  will  Ref.  demselben  sogleich 
ein  zweites,  das  Urtlieil  eines  ihm  durchaus  unbekannlen  Recen* 
senten  in  dem  Lit.  Cenlralbiatt  an  die  Seile  stellen. 


Jahrb.  für  Bibl.  wisscnschaTl  1852.  S.  155. 

„Das  vorliegende  buch  ist  von  etwas  sehr 
„eifner  art,  aber  in  dieser  deato  bedauerns- 
„vverrtrar.  Der  yt.  iai  nil  teiaer  HebriiiclieD 
^and  üb  ritten  Sprachwissenscbafl  volle  30  jähre 
^zurück:  und  wüs  heute  ein  mann  leisten  könne 
„der  (was  ja  viele  lehrer  jelit  aniurathen  sirh 
„nicht  schämen)  bei  Geseuius  stehen  bleibt,  da- 
„von  giebt  er  hier  aein  ganiea  boeh  biodarck 
^ein  einziges  grosses  abschrecken« 
^d e  8  bei 8 p  i el...  Und  so  ist  sein  buch  nichts 
„als  ^inc  grosse  wind  beute Ici:  das  we- 
„nige  wahre  darin  ist  längst  vor  ihm  ge- 
^sagt;  altea  librige  iat  daa  für  eis  Devlaehea 
^bachaftrdeflifegeowfiriigen  stände  der  Bibli- 
^schen  Wissenschaft  möglich  unwahrale 
yund  annazeate  gescbreibael." 


Liter.  Ceolralblalt  vom  17.  Apnl 
1852. 

»Die  CrmdaftM  der  BdtUh 
„rung,  denen  der  Verfaiaer  biil- 

„digt ,  wrr(!fn  gewiss  nllge- 
..mfino  Billigung  und  Ancrkcn- 
„uung  finden,  und  wir  freuen 
i^viia  Uer  ein  Werkebea  e»> 
„pfeblen  zu  können ,  welches, 
„ohne  narli  Xculieil  und  Ori- 
,^ginalitnt  zu  streben,  so  viele 
„eben  so  neue  und  über- 
nraaehende  elf  attch 
^gleich  fi  herze  ugcndeRt- 
.ealut«  liefert.^ 


Was  man  nun  aucli  von  dem  Urtheilc  des  zweiten  Recenscnlen 
halten  möge:  das  des  Hrn.  Prof.  Ewald  schliesst  jedenfalls  einige 
kleine  wissentliche  Unwahrheiten  oder,  \yio  er  sich  auszu- 
drücken pflegt  „man  weiss  nicht  ob  lacherliche  ob  schamlose 
lügen**  ein.  Erstlich  kann  Ref.  nicht  wohl  ^vollc  30  jähre* 
in  seiner  hebräischen  Sprachwissenschaft  zurück  sein,  da  er  (einen- 
tbeils  erst  so  viele  Jahre  zählt,  andernlhoils  aber  mit  den  neuern 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  ^nun  doch  einmal^  nicht  unbekannt 
ist,  dabei  aber)  eine  Grammatik  in  ihrer  löten  Auflage  vom  Jahre 
i851  citirt,  welche  sieben  volle  Jahre  später  erschien,  als 
die  neueste  der  „sechs  Bearbeitungen"  des  Hrn.  Prof.  Ewald. 
Zweitens  ist  er  nicht  „bei  Gesenius  stehen  geblieben**,  auch 
nicht  bei  Rödiger  und  noch  viel  weniger  bei  Hrn.  Prof.  Ewald, 
sondern  hat,  wie  seine  Schrift  zeigt,  selbstständig  weiter- 
geforscht. Drittens  kann  sein  Buch  kaum  „nichts  als  eine 
grosse  Windbeutelei"  sein,  weil  ja  sogar  Hr.  Prof.  Ewald  etwas 
Wahres  darin  fmdet.  Viertens  und  fünftens  ist  Ref.  aus  man- 
chen Gründen  berechtigt  —  und  würde  es  allein  schon  auf  das 
eben  angeführte  Zeugniss  hin  sein  — ,  auch  die  beiden  ferneren 
Behauptungen  des  Hrn.  Prof.  Ewald  für  wissentliche  Unwahr- 
heiten zu  erklären,  es  sei  denn,  da»  etwa  das  GegeuÜieii  aoch 
von  ihm  dargethan  würde! 

Gehen  wir  inzwischen  weiter.  Als  nächste  Unwahrheil  zählt 
Hr.  Prof.  Ewald  Ref.  einer  „art  von  vernünftlern  zu,  wie  sie 
^vor  30—60  jähren  in  Deutschland  zuhaufen  waren.**  Ei:  „die 
gute  alte  Zeit**  I  Nun:  ihr  2U  Liebe  0OU  Bau  isoL  Uwüi,  demAUef» 
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wiBS  Vemiinri  heisst,  m  «ninal  so  aiiertriglitli  ifl  (II.  S.  105), 
dieie  Unwahrbeil  denn  aacli  nicht  weiter  tngereclNiel  werden. 
Alto  erst  die  sechste  würde  folgen,  ifier  itl  tie:  „Mr 
^wagt  den  Hebräischen  Text  eelir  fttrk  m  Yerbessern  .  . 
«enl  in  neuerer  Zeit  hat  nan  aus  guten  frrUnden  hierin  eine  grdi- 
,sere  freiheit  errungen,  aber  ebe»  diese  missbraucht  naa  der 
^vf.  sö  grflsslich  dass  er  auch  darin  wieder  ivm  ab- 
^schreckendsten  Beiepiele  dieat^  Abgeeehen  von  der 
Inlerponklion  und  ein  paar  Abänderaafeo  in  der  aMfOrethiscben 
PunktaÜOBi  beecbrinken  aicb  dleVerbeifwaagca  6bb  (Ycrdorbenea) 
Textes,  welche  Ref.  vorgenommen  bat»  neisteai  «af  einzelaa 
fiaebataben,  z.  B.  die  eines  *l  in  eines  D  in  3  u.  a.  — oiaa«* 
bare  SchreibCeUer  üKerer  Kopisten,  durch  derea  Korrektiea  der  f  ^ 
taade  Siaa  and  der  logisehe  Znsamaieahaag  der  be- 
treffenden Rede  wiederhergestellt  werdea.  Man  darf 
iieb  deahaib  aicht  wundem,  daae  Hr.  Prof.  Ewald  über  solche  Ver« 
beweraBgea  sein  Missfallen  äussert,  obaeboa  ihm  aicht  eingefallea 
ist  die  unumsiOsslicbea  kritischea  Graadsltie,  aaeb  deaea 
Ref.  dabei  aufs  strengste  verfahren  ist,  anzutasten.  ^Der  entere 
dieser  Graadatttxc^,  bemerkt  er  S.  15,  „scheidet  attee  Dee  mdeai 
Texte  aus,  was  sich  wesentlich  Fremdartiges,  sei  es  aus 
unabsichtlidieoD  hrrthBai  oder  absiehliicbcr  Vernntreuung,  im  Laufe 
der  Zeiten  an  ihn  angehängt  hat,  und  wehrt  zugleich  von  den  bibii- 
schea  Schrinstellern  die  vielen  sinalosen  aad  abgeaehmadtten  Dinge 
ab,  weiche  ihre  Erklärer  sie  sagea  zu  lassen  gewohnt  sind;  der 
iweite  sebitst  den  Text  gegen  jede  kritische  Willkühr 
aad  subjeetiv-falsche  Behandlung,  kKleai  er  in  der  Tbat 
alle  aaC  die  wahre  Lesart  and  den  richtigen  Sina  besttgüchett 
Fragen  vor  den,  von  der  Sprache  und  der  Geschichte  getragenea 
Ricbtstuhl  der  Verfasser  selbst  bringt.''  Dagegea  mannt  Hr. 
Prof.  Ewald  keine  andern  kritischen  GrandsStaean,  als  die 
seiner  exegetischen  Noth.  ^Es  ist  traurig  zu  sehea^,  faad 
Ref.  Anlaas  S.  79  zu  bemerken,  j,wie  leicht  selbst  Männer  voa 
Ewald *s  Geist  und  Gelehrsaaikeit  vor  den  Schwierigkeiten  einer 
biblischen  Stelle  zurückbeben,  und  wie  wenig  sie  sich  scbeaen 
ihren  Mangel  an  Geduld  oder  Fähigkeit  diese1I)pn  zu  tfberwinden,  mit 
dem  Mantel  leerer,  wenn  auch  volKöncnder  Worlformea,  auf  Koston 
des  gesnnden  Sinneannd  des  logischen  Zusammenhangps  des  Grund« 
textes,  mxadeckcn.*'  Indess  beschränkt  Hr.  Prof.  Bwald  aich  leider 
akht  immer  auf  eine  so  harmlose  Nulhiiülfe;  denn  wenn  er  a.  & 
den  Geist  der  ganzen  Stelle  Riehl.  5,  30  nicht  zu  fassen  vermag, 
nimmt  er  keinen  Anstand  aus  reia  anbjeoliver  WillkUhr  das  richtige 
hh}ff  in  das  falsche  abnSndem,  am  dadurch  —  den  lächer- 
Ikhalcn  Unsinn  in  den  Text  m  bringen  (autn  vgl  Alltest.  Siud.  S. 
132  ff.)  Doch  hOrea  wir  ihn,  wie  er  m  sein  obiges  Urlheil  auf- 
Menderwaiae  etwas  weiterhin  ein  paar  speciefie  Belege  anfuhrt» 
Als  siebante  Uiiwabrfasit  banerhl  er  nindialt  savMerst:  ,dass 
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j,eT  (Ref.)  von  den  schweren  Worten  der  zwei  lieder  Debora'« 
j,(denn  es  sind  zwei)"  —  dagegen  vgl.  man  die  betreffende  Stelle 
weiter  unten —  ^vollkommen  nichts  versteht,  erheilet  schon  daraus, 
^dass  er  V.  6  die  Worte  '*y*D  HT  streichen  .  .  .,  und  so  weiter 
^überall  auf  wahrhaft  grössliche  weise  das  schöne  worlgefüge  vor- 
^findefn  und  vernichten  will."  Selbst  das  einzige  Wahre  hierin  ist 
mir  halb  angedeutet;  denn  Ref.  streicht  dio  Worte  "»TD  tlT  ans 
dem  Debora*schen  Liede  deshalb,  weil  sie  dem  ursprünglichen  Text 
nicht  angehören  und  er  sie  als  eine  aus  Ps.  (i8,  8.  herüber- 
gokonmene  Randglosse  nachgewiesen  hat.  Dies  be- 
selehnet  Hr.  Prof.  Ewald  als  einen  „grässliclien  misbrauch"  der  er^ 
rongenen  grösseren  krilischen  Freiheit;  allein  offenbar  bezieht  sich 
sein  Richtspruch  bloss  auf  den  ihm  missbeliebigcn  Nachweis  des 
Ursprunges  der  gestrichenen  Worte,  es  sei  denn  dass 
ihm  seine  Bearbeitung  der  „Propheten  des  alten  Bundes"  gänzlich 
aus  dem  Gedächlniss  entfallen  wäre:  denn  dort  streicht  er  ganze 
Abschnitte  aus  dem  Text,  welche  allein  aus  Jesaia  und  Jeremia 
Viber  120  Seiten  füllen,  um  das  so  Gestrichene  ^unbekannten 
Verfassern"  zuzutheilen ;  ja,  zunächst  aus  keinem  andern  Grunde 
als  dem  der  reinsten  chronologischen  Unwissenheit  streicht  er  — 
das  ganze  Buch  Daniel  aus  dem  Kanon,  und  macht  es,  nebst 
einigen  kleinern  biblischen  Büchern  und  Stücken  zu  ^prophetischen 
Nach  trieben"  in  demselben!!  Uni  doch  bei  ihm,  bei  all  die- 
sen Streichen  kein  Gedanke  an  ^IVlissbrauch".  Im  Gegcntheil. 
^Was  namentlich  das  B.  Jjob  belrilTt,"  schreibt  er  Jahrb.  IV.  S. 
59  in  seiner  Beurtheilung  des  Magnus*schen  Commenlars  zu  die- 
sem Buche,  „so  habe  ich  seit  1829  auch  öffentlich  immer  behauptet, 
j^dass  die  zwei  grossen  stücke  c.  32 — 37  und  c.  40,  15—41,  26, 
^in  ihm  von  spätem  bänden  eingeschaltet  seien,  und  die  be- 
,)dauernswerthen  angriffe  weiche  meine  wohlbegründeCa 
^ansieht  namentlich  über  das  stück  40,  15  -41,  26.  crfulir, 
„wie  jedermann  wissen  kann,  auf  das  bestimmteste  und  be- 
^harrlichste  zurückgewiesen.  Die  Freiheit  welche  sich  hr. 
„Magnus  nimmt,  wird  also  ansich  kein  einziger  wirklich 
„wissenschaftlich  gebildeter  Christ  heute  inDoutsch- 
„land  bestreiten."  Nun  bestreitet  aber  Hr.  Prof.  Ewald,  noch 
keine  100  Seilen  weiter  hin  Jahrb.  IV.  S.  156  eben  diese  von  Ref. 
auf  —  zwei  Worte  angewandte  Freiheil.  Wäre  Hr.  Prot.  Ewald 
also  hier  kein  Christ  mehr,  sondern  wirklich,  wie  er  S.  168.  Pto 
Nono  meinen  lässt,  „ein  bewohner  des  mondes?"  Oder  würe  er 
bloss  kein  „wissenschaftlich  gebildeter"  Christ  mehr? 
Oder  hätte  Ref.  etwa  darin  so  „grässlich"  gefehlt,  dass  er  statt  zweier 
Worte,  nicht  gleich  dasganzeBuch  derRichter  oder  doch  m  i  n* 
destens  das  „grosse  stUck"  c.  5.  daraus  strich?  Nur  die  Bau- 
weise und  Beweisführungen  des  Ref.  sind  es,  können  es 
wohl  ftiglich  sein,  die  Hr.  Prof.  Ewald  für  so  ,|grä5slicbe  missliräuche' 
bHUi  uod  deshaib  aurt  iq  SMoea  Sdviftea  im  AUgciaeioen  md  Ja 
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den  ^Jahrbüchern'^  insbesondere  mit  so  grosser  Gewissenhaftigkeit 
—  vermeidet.  So  z.  B. ,  naclid«fm  er  als  achte  UnwahrhtMl  be- 
hauptet hat,  dass  Ref.  ^V.  14.  i^anz  aus  eignem  köpfe  den 
^slamm  Simeon  für  Naflali  selzc*^,  —  lief,  zeijri  dass  dort  aus 
zwingenden  inneren  und  äusseren  Gründen  ^und  von 
SOnie)on-  für  -und  von  S(ehuloJn**;  Y^*2^r2^  für  ]b^2^ü^  zu  le- 
sen ist  — ,  fügt  er  gleich  als  neunte  Unwahrheit  hinzu:  ^Man 
^sicht  am  ende  nur  dass  v.  G.  auch  noch  nicht  einmal  die  aller- 
^ersten  anfäinge  Biblischer  sprachkunst  und  Wissenschaft  versteht: 
^was  hier  weiter  zu  zeigen  ganz  überflüssige  mtkhe 
^wäre.**  Ref.  würde  sich  scheuen  „aus  eignem  Kopie*'  auch  nur 
ein  Tilelchen  den  biblischen  Büchern  hinzuzufügen :  den  Ansichten 
des  Hrn.  Prof.  Ewald  zufolge,  ohne  Zweifel  ein  veraltetes  Vururlheil 
etwa  aus  den  Achtziger  Jahren,  da  Er  mit  so  hoher  Selbslirefallig- 
keit  „ganz  aus  eiirneni  köpfe**  —  ganze  Abschnilto  in  die  bi- 
blischen Ouellen  Inneinkomponirt,  und  sich  so  der  Well  in  dem  Ka- 
rakter  eines  apokrypliischcn  Verfassers  offenbart!!  (vgl.  oben  S.  54.) 
Dessenungeachtet  hat  njuii  nur  einen  Blick  auf  die  sinnlosen  Albern- 
heilen  und  abgeschmut  klen  Dinge  zu  werfen,  welche  Hr.  Prof  Ewald 
die  beglaubigten  biblischen  Schriftsteller  sagen  liisst  (m^I.  oben 
S.  67.),  um  sich  zu  überzeugen  dass  von  einem  wahren  Verständ- 
niss  ihrer  Sprache  bei  ihm  keine  Bode  sein  kann.  Und  eben  so 
grosses  Unrecht  würde  man  ihm  Ihun,  wollte  man  ihn  eines  richti- 
gen Gefühls  für  Rhythmus,  einer  richtigen  Einsicht  in  den  hcbriiischcn 
Versbau  für  fähig  hallen;  oder  gäbe  es  etwa  auch  nur  Einen  ver- 
nünftigen Mann,  der  seine  Ansicht  zu  theiien  vermöchte,  dass  das 
Triumpflied  Debora  s  eine  allgemeine  Liedernorm  ist ;  dass  es  in  drei 
immer  länger  werdende  Strophen  zerfalle,  (1.  Vers  2 — 3;  11.  Vers 
4— H ;  III.  Vers  12—31.),  von  denen  die  crstere  em  kurzes,  und 
weil  es  nicht  genügte  um  den  Gedanken  der  Dichterin  vollständig 
auszudrücken,  die  zweite  ein  längeres  Vorspiel  bilde;  dass  aber  die 
letzte,  das  eigentliche  Lied,  in  sechs  kleinere,  und  zwar  gleichmäs- 
sige  Versabschnitte  (1.  V.  13—15*;  2.  V.  15*- 18;  3.  V.  19—21; 
4.  V.  22-24;  5.  V.  25—27;  ü.  V.  28—30.)  mit  noch  einem  ei- 
genen, dritten  Vorspiel  (^V.  12.)  und  einem  SchlsM  (,Y. 31.} 
zu  zerlegen  sei? ! 

Doch  wartet  un.srer  die  zehnte  Unwahrheit.  Sie  besteht  darin, 
dass  Hr.  Prof  Ewald  Ret.  der  Unwahrheil  in  der  Antrabe  zeiht  dass, 
nach  seiner  Ansicht,  ^die  sage  den  geschichtlichen  boden  des  lie- 
dcs  (Debora's)  beirründe",  und  er  (Hd.)  sich  „zum  behufe  dieser 
Unwahrheit  noch  dazu  auf  die  Geschiclile  des  v.  .1.  I.  S.  379.  be- 
ruto!"  Allerdings  nun  halte  sieh  die  Hin  Weisung  mit  einigem 
Grund  als  einen  (nnwillkührlicluMi)  Irrthum  des  lief  bezeichnen 
lassen  (dadurch  hervorgerufen  dass  Hr.  Prof  Ewald  sich  auf  seine 
gewohnte  Weise  uueli  an  der  angeführten  Stelle  sehr  unklar  aus- 
drückt); allein  die  Thutsache  ist  es  nicht.  Denn,  ganz  abgesehen 

davoo  4m  ür.  Prof.  iMvaid  «ach  4em  apeckllma  Inliaile  dei  Li&- 
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des  wiederholt  und  auf  die  schroffste  Weise  entgegentritt  (vgl.  oben 
S.  67.),  herrscht  zwischen  dem  Liede  und  der  historischen  Erzäh- 
lung die  vollkommenste  Uebereinstimmung  und,  zumal  indtni  man 
^beide  quellen  zusammenfasst**  (a.  a.  0.  S.  378.),  vermag  man 
der  Einen  nicht,  wie  Hr.  Prof.  Ewald  thut  (S.  379.  380.  38 i.), 
ohne  auch  zugleich  der  Andern  die  Sage  zu  Grunde 
zu  legen.    Dazu  noch  schreibt  er  S.  381  ausdrücklich:  ^Schon 
„glaubt  er  (Sisera)  .  .  .  Schutz  und  Obdach  gefunden  zu  haben, 
„als  Ja*el  den  sichern  zuerst  durch  gefällige  Handreichungen  aller 
„Art  noch  sichrer  macht,  dann  aber  dem  schlafenden  mit  eigner 
„Hand  einen  ZeKpflok  durch's  Gehirn  treibt  und  Baraq,  dem  ein 
„Weib  zuvorgekommen  (wie  die  Sage  beifügt)  zu  spät  um  mit 
„eigner  Hand  sein  Werk  zu  krönen  hinzukommt."    Ganz  dieselbe 
Thatsacbe  aber  bezeugt  auch  das  Lied  (s.  Alltcst.  S(ud.  S.  33. 
428.).    Als  eilfte  Unwahrheit  sagt  Hr.  Prof.  Ewald  in  ßelrefT  der 
„ansieht  des  vfs.  über  das  wunder  Josua's",  dass  „die  leser  diese 
„mehr  als  wunderliche  ansieht  welche  der  vf.  nun  vielleicht  schon 
„zum  4.  male  auf  den  markt  bringt,  schon  aus  den  früheren  Jahrbb. 
„kennen.^    Man  vgl.  oben  S.  63.    Die  erste  kurze  Andeutung 
der  in  Rede  stehenden  Ansicht  des  Ref.  ward  durch  Hrn.  Prof. 
Ewald  in  seinem  ersten  Jahrbuch  allerdings  durch  ein  paar  Worte 
wieder  angedeutet,  später  aber  von  ihm  bloss  seine  eigene 
„gänzlich  verkehrte",  „lächerliche**,  „unsinnige",  „mehr  als  wunder- 
liche" Ansicht  über  jene  Ansicht  zu  drei  wiederholten  malen  (s. 
oben  S.  63.)  „auf  den  markt  gebracht**,  nnd  zwar  mit  keiner  an- 
dern als  der  eben  angedeuteten  Variation  des  Ausdrucks.  Als  zwölfte 
Unwahrheit  heisst  es:  (des  Ref.  Buch  enthalte)  „die  ahnliche  an- 
„sieht  Jesaja  habe  das  „wunder**  an  Ahaz  Sonnenuhr  (welches  der 
„vf.  durchaus  wie  alle  wunder  fortschaffen  will)  höchst  einfach  da- 
„durch  hervorgebracht  dass  er  den  zuerst  nach  osten  gekehrten 
„sonnenzeiger  nach  westen  umkehrte.*  —  Dass  lief,  keine  Wun- 
der (vgl.  weiter  unten)  wegschaffen  will,  wusste  Hr.  Prof.  Ewald 
zu  wohl  aus  dem  Journal  of  Sacred  Lil.  (1850.  I.  p.  226; 
H.  p.  460  u.  a.  0.).    In  Beziehung  aber  auf  die  Stellen  2  Kün.  20, 
8—11;  Jes.  38,  22.  7 — 8.  hat  Ref.  nicht  nur  gezeigt,  dass  dort, 
den  ausdrücklichen  Worten  dos  Propheten  zufolge,  von  keinem  Wun- 
der sondern  von  einem  „Zeichen**  die  Rede  ist,  er  hat  auch  zum 
erstenmale  die  den  biblischen  Angaben  entnommene  und 
von  einer  Zeichnung  begleilele  Konstruktion  der  Sonnenuhr 
des  Ahas  gegeben,  welche  jenes  Zeichen  auf's  vollkommenste 
erklärt.    Vorgebens,  wie  man  weiss,  war  bis  dahin  eine  solche 
Erklärung  versucht  worden;  hält  jodorh  Hr.  Prof.  Ewald  etwa  eine 
zweite,  in  Ucber einstimm  img  nut  de  ni  biblischen  Text, 
für  möglich:  nun,  so  —  gebe  er  sie!  und  freudig  wird  Ref.  | 
ihn  als  den  ^grossen  Geist"  begrüssen,  für  den  er  sich  ausgiebt 
(s.  KnobeTs  Vademecum  S.  2.),  ja,  —  ein  verwegenes  Wort  —  ' 
sich  zu  seinem  —  ersten  Schüler  bekenoeo.  Mitllerweiie  moss 
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itfl iolM>n  zurdreizehnton  ünwahrlieit  des  Uro.  Piot  BiPtM  über- 
sehen, isdem  Derselbe  ihn  in  Beireff  des  Aninlies  ,,E1ias  und  die 
Btbeo^  sagen  Mssl:  «die  worte  an^  D^ITSD  m  l.Kö 0.17,6^ 
»seien  so  zu  fassen  o.  s.  vv.*^;  denn  das  erstere  Wort  kommt  we- 
der in  dem  bekannten  biblischen  Te.xt,  noch  in  dem  des  Hef.  an 
jener  Stelle  vor,  sondern  nor,  als  eine  Ellipse,  in  der  Einbildang 
der  bisherigen  Erklärer,  deren  gänzliche  UnYarsühnlichkeit 
mit  der  hebr.  Grammatik  Ref.  eben  darlegt.  Doeli  Uber  die- 
sen PualU  beobachtet  „der  Hebr.  grammatiker^  ein  ^  discretes 
Schweigen,  und  ruft  iiebar  Unter  dem  Buscbe  kervor:  »Nnn  vrahr- 
»Kcb,  im  ist  genug  um  hn.  y.  G.'s  wundMwegschafTungcn  und  sein 
»ganzes  wiasaiiaebaAliolias  weaen  su  erkennen!"^  Freilich.  Denn 
van  Wnndcr  trägst  haffungen  ansderScbriflislbai  Ref.  keine  Rede, 
sondern  nur  von  Wunderwegschaflfungen  aus  dem  Gehirne  solcher 
Minner  wie  Hr.  Prof.  £wald,  welche  die  Gebilde  ihrer  kranken 
Pkamasie  oder  ikrer  UnwiMenheit  als  Wnnder  in  dia  Sabrifl 
bineintragen  mOchtcn;  und  allerdings  gehört  es  zu  dem  »wia- 
senschaftlichcn  wesen'^  dos  Ref.  die  Temnnftgasetzliche  Anschauung^ 
die  GkMkwirdigkeii  und  die  Trenn  dar  alUealaaienUirhen  Verfasser, 
so  weH  aeine  ackwacfcen  Kräfte  es  gestatten,  gegen  die  sinnlose  Auf- 
fassung, die  zerstörende  Skepaia  und  den  Geist  der  Unwahrheit 
des  Hrn.  Prof.  Ewald  zu  schützen.  Als  vierzehnte,  im  Grunda 
dappette  Unwahrheit  erklärt  derselbe  dass  Ref.  in  der  Abhandlung 
Über  TM  sage:  „dies  bedeute  eigenilich  zeit,  dann  vieles  andere^; 
indem  er  hinzufügt:  »bier  sielit  mnn  nichts  als  wohin  Gesanins  sakM 
„leute  führt ! Was  weiss  nun  Hr.  Prof.  Ewald  in  seinem  »Aus- 
fahrlichen  Lehrbuch  der  bebr.  Sprache*'  über  TM  zu  sagen?  S.  191. 
nennt  er:  »das  Zaiiwdrtchen  TN  da  d.i.  dann  oder  damals,  we^ 

„cbes  im  Aramäischen  und  nach  dessen  Vorgange  Ps.  124,  3^5. 
»noch  ursprünglicher  (!j  und  voller  -in  lautet,  von  n  =  nT.  (!J  Mit 

»]D  von  sttsammeogesetal  ist  \HQ  von  damals  d.  L  mcki  van 

»jetsi  abo  aell  liingerer  Zeit,  daher  ao  viel  als  ehemals  (wielal. 
»olim  mit  ille  ansammenbangi)  Jos.  16,  i3.  2  Sam.  15,  34.* 
S.  195.  aber  will  er  dass  ,,das  —  lai  (in  ^no)  gewiss  mil  t  In 

»dem  hinweisenden  Zeilwortchen  TN  dann  zu  vergleichen  ist,dadiea 

»nach  $.  103.  e.^  (der  oben  angefithrlcn  Stelle  S.  191.)  »ans  dem 
„Irdeuteworta  la  oder  lai  abslammt''  (H.  Inderlbai  ist  so  ans 
»dem  Gegensaixe  ^no  das  oben  erklirte  (1)  TM  in  seiner  Znsam- 

„menselzung  erst  vollkommen  deutlich  (!):  obwohl  ditse  beiden 
„Wörlchcn  sich  mehr  von  einander  getrennt  haben  und  nicht  leicht 
„wechselseitig  vorkommen  (Ü)  "  S.  ()25.  heisst  es;  „Dichterisch 
»kann  auch  TN  dann  für  dennoch  (d.  i.  dann  noch)  gelten  Ps. 

56,  10;  69,  5.  Mal.  3,  16. (II)  und  S.  629:  (Soll  das  Prael. 
»rerstandan  werden»  moss  das  perl,  stoben  Riehl.  13|  Z^.  ondj 
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«Wer  wird  oft  stärker  durch  eio  im     oder  il^     OU  daani 

«aiif  das»  was  sonst  geschehen  sein  würde»  hingewiesen  Nam.  22» 
«29.  Gen.  43,  9.  1  Sam.  14,  30.  2  Sam.  2»  27.  (!!);  bloss 
«n^e  dann  Ps.  127, 2 f£  (sehr  selten  dagegen  nach  dem  fiel  rM» 

„gern  Ci^  I  j  o  b  8,  6 ;  11. 15.}.^  Man  wolle  mit  diesen  paar  eben  so  irr- 

tbUmlichen  als  konfusen  und  sich  widersprodicndcn  Bemerkungen  den 
Aufsatz  des  Ref.  vergleichen,  und  man  wird  Niileiden  mü  Hrn.  Proi 
Ewald  empfinden  und  gerne  dieTersweiflungsTolle  Stonmong,  die  ihn  n 
der  obigen  Unwahrheit  trieb,  zu  seiner  Entschuldigung  spreoben  las- 
sen. Doch  als  fünfzehnte  Unwahrheit  folgt  schon:  «iMier  daa  p 
„D'^DD^n  LcY.  23  verlhcidigt  der  vf.  auf  Seine  weise  die  meiiwng 
^dcr  Karger.^  Ref.  bat  vieiraehr  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieaes 
vielbesprochenen  Ausdrucks  nachgewiesen  und  die  Vertfnderungea 
des  an  ihn  geknöpften  Sinnes,  welche  derselbe  Im  T.aiifo  der  Jahr-^ 
hunderte  erfahren  hat, geschichtlich  dargestellt.  Der Gescbicht- 
Schreiber  des  Volkes  Israel  und  dessen  AltcrthUmer  aber  weisa  ia 
Beziehung  darauf  (Allerlh.  S.  365.)  bloss  die,  Hm.  Qeorga  (die 
ältem  jOd.  Feste)  entlehnte  irrthümlichc  Meinung  zu  Süssem;  Jk 
den  drei  letzten  Stunden  TOr  nnd  den  drei  ersten  nach  Sonnenun- 
tergang ward  das  Oi>forlamm  geschlachtet  und  verzehrt."  Auch  in 
seinem  »Ausnihrl.  Lehrbuch"  übergebt  er  den  schwierigen  Ausdracb 
mit  gewissenhafter  Treue.  Um  so  greRer  dagegen  lässt  er  seine 
sechzehnte  Unwahrheit  hervortreten:  „die  Ascbera"  soll  Rai 
dttrch  sema  Abhandlung  nachweisen,  „bedeute  orsprtinglich  einen 
»sich  gerade  (IBfM)  erbebenden  hohen  alter,  wie  er  bei  Heiden 

„gewöhnlich  ffewesen.^  Der  arme  Mann!  Der  prachtvolle  Tempel 
wid  Orakelham  der  «Astarte^  mit  seinen  400  Propheten,  welche 
Mk  seine  Phantasie  »sö  berrlioh*  m  lisrael,  Abab^s  lieblbifa- 
anfemhali)  als  wahnehelniicber  LobaNlftt,  anfgebaat  ballai  aerfUNl  bi 
Slaab  vor  der  Untersttcbn^  des  Ref.,  welche  der  Recenseat  des 
Liter.  Ceniralblattes ,  nebst  der  Aber  TK,  noch  dazu  als  die  gelan- 
gendsle  Abhandlung  des  kleinen  Baches  beceichnef.  San  ba« 
greift  also,  welcher  „geistesKOsland^  Hm.  Prof.  Ewald  trachten 
bissen  konnte,  Ref.  anf  die  angegebene  Weise  Iftcherlich  so  maehea, 
bedenkend,  dasa  die  ganie  Uleherliehbeit  eines  so  läeharlicbeQ 
Versuches  notbwendigarweise  auf  ihn  selbst  znrttekfatten  mttsse.  Die 
siebzehnte  Unwahrheit  heisst:  »Auch  gibt  er  .(Ref.)  die  meinung 
»zum  besten  der  Logos  im  Johannesev.  sei  der  Werdegrund, 
»nnd  enthalte  durchaus  nichts  göttliches.*  Braucht  Ref. 
zn  sagen,  dass  er  nimmer  aina  aolcbe  Meinung  „zum  besten  ge- 
geben bat*,  ans  dem  eii^bmi  Gmnde,  dess  er  sie  niohi  hegt  und 
irie  ihm  nie  auch  nnr  in  den  ^nn  gekommen  isl?  Was  den  Aus- 
druck „Werdegrund^  betrifft,  so  wird  er  geeigneten  Orts  schon 
seine  Gründe  dafür  angeben.  Dia  Bedeutung  &5selben  aber  er- 
klärt er  an  der  von  Hra.  Prot  Ewald  angeführten  Stelle 


1. 
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wie  folgt:  „Jem,  derWerdegmd»  iie  iwige,  sich  ▼erwirb-' 

]ichende  üenkkrtfl  Gottes.  Als  solcher  yemdfe  seines 
geistigen  WaieM  (fait  Licht  der  Welt,  oder  das  vermittelnde 
Prinzip  der  geistigen ,  sitllicb-retigiösen  Vollendung  der  Mensch- 
heit; ftls  menschliche  Persönlichkeit  aber  der  Veroull» 
ler  zwischen  dem  Menschen  und  Gott.^  Lässt  sich  einf^  frecher» 
Unwahrheit  wie  die  obige  des  Hrn.  Prof.  Ewald  denken?  Sie  — 
folgt  ihr  mmütelber ,  die  a  c  h  t  z  e  h  n  t  e  der  in  Rede  siahcnden  Re- 
cension:  ,,Man  sieht,  der  vf.  ist  heute  nar  ettf  telM  eigene  ÜMnl 
„hin  Atheist.^  Eine  derartig^e  Beschuldigong  vermag  Reften.  nieht  M 
berühren.  Allein,  weshalb  Hr.  Prof.  Ewald  sie  so  recht  eigent- 
lich bei  den  Haaren  herbe igejso(en  het?  Hier  ist  cKe  Antwort; 
„Wir  mOsien  rnis  aber*^,  führt  er  fort,  „zuletzt  nicht  so  aelir  dar* 
yttber  wundem,  dats  es  beute  Denlaelie  schriftaleiter  wie  v.  G. 
«gibt,  ali  ▼iehnehr  daröber  dass  einem  beiabrten  an  einer  Deni- 
,schen  «v.  UniversitMt  angeateilten  manne  wie  Dr.  linibreit  in  Mei* 
«delberg  ein  eolchee  Buch  gewidmet  wird:  kann  eder  soll  denn  ein 
,ef.  tkeologe  mit  einem  solchen  nnbeschreibbnren  mdinge  etwas 
ygemeiosam  haben?  ist  es  endlich  genug  der  nnwissensclmflliebiwil 
«onfor  er.  theologen  auf  DeotscAien  Unirersiläten?  So  gerne  ich 
«soiohe  fragen  hier  surürkhiellf ,  so  ist  es  mir  doch  unmöglich  jde 
„ZQ  unterd^cken  angesichts  der  liefen  Verworrenheit  in  welche  nmn 
«jetzt  die  ev.  kirche  in  Deutschland  von  allen  Seiten  her  hineinzn- 
»stürzen  sich  l)emuhet.''  Rf.  wttrde  sidi  selbst,  Hm.  Prot  ümbreÜ 
(der,  hRum  glaubt  Ref.  es  sni^^^n  zu  braachen,  dem  gegenwärtigen 
Aofsalz  durchaus  ferne  steht}  und  dem  sittlichen  Gefühl  des  Lesers 
ungerecht  sein,  wollte  er  diesen  Soblussworten  des  Hrn.  Prod 
Rwakl,  einem  Meisterstück  zwar  ohnmächtiger,  aber  nichldesto« 
geringerer  Perfidie,  in  dem  die  berechnende  LOge  mit  hinterlistiger 
Bosheit  wetteifert,  mehr  als  den  Ausdrock  seiner  tiefsten  Yerach- 
toflg  entgegensetzen. 

Im  Uebrigen  dürften  die  Leser  kanm  vermnthen,  dass  Hr.  Prot 
Ewald  in  einer  Recension  von  drei  Seiten,  neben  jenem  «BilMirse 
der  Peridie^  und,  Alles  eingerechnet,  swansig  nnd  einigen,  mei- 
stens wissentlichen  Unwahrlieiten ,  oder  seinem  Sprachgebraoche 
nach  ^schamlosen  lügen* ,  noch  Platz  für  -  -  „einen  kleinen  nach- 
trag'^  ZQ  seiner  unfehlbaren  Ansicht  über  das  Triumplilied  Debora's 
gefanden  hülle.  Freilich.  Und  gesieht  er  doch  darin,  dass  ReL 
OiQ,  was  die  Erklärung  dieses  Liedes  betriflft,  im  wörtlichen  Sinne 
aas  dem  Sattel  gehoben  haL*j  Zwar  will  er  nicht  sowohl 


*)  Hr.  Prot  Ewald  naoilidi  iiberseltte  frOher  den  Amdrack  ji*io  ^0: 
SitUl.  ÜMbde«  er  imo  hervorsohobea  hat  das«  er  an  itiaer  36jahrigeA 
Mc{DTin|r  Qi)^  4^  ohmk  S*  67.)  noch  immer  fetlhalte  und  nichts  we* 

wnUicbff  diran  sa  indem  wiiM,  Dist  ar  bios«:  ^fiut  aber  <Im  donkk  pf|p 

»Ml.  S,  10.  ad  hiar  ein  kkuier  nachlras  gaataltt.  Bedeakl  maa  alodkh  daM 
»if •  ID  hier  schwer  eiaea  gaica  ahn  gilt  (0  aad  das«  die  eadeaf  dar  aMbr- 
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iBmUt  MrbadMT  dar  biUlidm  WtooNM. 


zu  Boden  geworfen  worden,  als  vielmehr  zuerst  auf  den  aramäisch- 
arabischen  Rücken  eines  Joches  Ochsen  und  von  da  auF  einen 
dichterisch- möglichen  ^ganz  einfachen  wagen^  gefallen  | 
sein,  also  etwa  eine  Art  von  Schinderkarren.  Sei  es.  Ret  • 
kann  nicht  wünschen  den  Hrn.  Prof.  Ewald  von  einem  „sizc"  za 
Yerdrän^en,  wo  er  sich  ja  so  recht  heimisch  ftthten  mvm  «wie  in 
seinem  eigensten  hause.'' 

Und  ein  solcher  Mann  der,  versunken  in  Selbstvergötterung, 
keinen  andern  Maassstab  für  sein  Urtheil  über  Andere  hat,  als  den 
der  verletzten  oder  befriedigten  Eilelheil,  er,  dessen  brennender 
Neid  nicht  bloss  Schmähung  auf  Schmiihung,  Unwahrheil  auf  Un- 
wahrheit gegen  Lebende  häuft,  sondern  auch  den  Todlen  noch  ihre 
Verdienste  im  Grabe  entreissen  möchte;  er,  in  dem  die  wissen- 
schaftliche Entsittlichung  ihren  Höhenpunkt  erreicht,  die  wissentliche 
Unwahrheil  ihren  frechsten  Ausdruck  gefunden  hat,  —  er  wagt  noch 
alles  dies  And ere n  vorzuwerfen,  und  wähnt  unter  der  Maske  der  I 
Wahrheit  und  Silllichkcil,  aller  Sitllichkeil  und  Wahrheit  ungestraft 
Hohn  sprechen  und  die  Welt  darüber  lauschen  zu  können.  Nur 
Eines  lässt  sich  für  Hrn.  Prof.  Ewald  sagen:  dass  er  schon  nicht 
mehr  zurechnungsfähig,  sondern  als  ein  l'nglückhcher  zu  betrachten 
ist,  dessen  Gelehrlenhochmulh  ihn  an  die  Schwelle  des  Irrenhauses 
geführt  hat.  Ware  dem  anders,  so  verdienlo  er  mit  Ruthen  ge- 
züchtigt und,  zum  „abschreckenden  Beispiel'^  für  kritische  Verbre- 
cher seiner  Art,  an  den  Pranger  gestellt  zu  werden.  { 


„»ihl  —  In  slRtt  —  tm  den  zwei  (!)  licdern  Dehora's  sonst  fremd  ist"  (Ref. 
äusoert  zuerst  die  Ansicht  dass  die  wenigen  Aramaismcn ,  weIcUe  in  dem  Liede 
vorkommen,  nicht  der  ursprünglichen  Diktion  angehören,  tondero  sicli  durch  die 
UoaehtMmkeU  cbaldairirvoder  Abtchreiber  in  den  Teit  eiofMclitIcliMi  hab««, 
S.  7.):  nio  follle  man  das  wort  |no  nar  Ar  nuindarßg  veraeUedan  luillaa  Tan 

„Y^Q  =  pr)  (!!);  dieses  bedeutet,  wie  aus  dem  —  Aram.  und  Arab.  erhellet, 

,iOr5prünglirh  ein  joch  ,  {^espann  ,  dann  erst  ein  jnch  ackers  und  acl«erlanf1 
„selbst;  ein  gespann  kann  (!)  aber  dichterisch  wühl  auch  (wo  vom  sizeo 
„darauf  die  rede  ist),  den  — einfachen  wagen  bezeichnen  (ähnlich  wie  juga  Aen. 
„10,  594).  Dann  nnlanehaidal  hier  Debora  drei  Arlaa  der  lon  feste  ertcliai- 
Hneoden  mSnncr,  die  doch  wesentiich  (!)  auf  die  zwei  von  ihr  sonst  imaer 
nlinfrrfchiedenen  hanptarten  zuriirkgrhcn  (!):  1)  liirsten  ,  auf  schönen  esciinncn 
„reitend;  2)  geroeine,  die  theils  auf  ganz  einfiichcn  wagen  silKcnd ,  theils  za 
„fusse  kommen."  Allein,  fögl  er  liinsa,  als  ob  Hef.  schon  den  kleineu  „nacb- 
tiaf"  des  Hm.  Prof.  Ewald  bitte  im  Voraos  liennen  sollen,  „v.  0.  bat  sieh 
y^nicbt  einmal  die  miihe  feaeben  meine  ansichten  YoUslindig  und  ricbtif  seläst 
.,zu  erlicnnen  und  dann  etwa  auch  seinen  Itsern  vorzulegen."  Wenn  es  hier 
noch  eines  recht  grellen  Beispiels  der  grammalisch-lexikniischcn  Behandlung  der 
bebräiscben  Sprache  von  Seilen  des  ürn.  Prot.  Ewald  zur  Begründung  des  von 
Ref.  darBber  gcfsUten  Urthails  (s.  oben  S.  <I6.)  badnrft  bMla,  so  würde  ier 
abi^e  „Ffaebtnf*,  im  Verahi  mit  den  Bamarlionfen  Ober  \^  (a.  oben  S.  73.) 
aa  iiefem. 

¥•  C». 
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1)  Erläuterung  der  Keilinschriflen  babylonischer  Bausleine  mit  einigen 

andern  Zugaben  und  etner  Sleindrucktofü  um  Sckulralke  Ik, 
F.  Grotefend.    Uannorer  1852. 

2)  Die  Tributcerzeichnisse  des  Obelisken  aus  IS'imrud  nebst  Vorbemer" 

kungen  über  den  terschkedenen  Ursprung  und  Charakter  der  per^ 
sischen  und  assyrischen  KeUschriß  und  Zugaben  über  dte  baby- 
lonische Current-  und  medische  Keilschrift  ron  (J.  t\  Urolefend, 
mit  *mei  Uikograpkirtm  imd  dret  $94inickUm  lof^lm.  tiöUmgem  IdAÜ. 

Der  wirkliche  Anfang  der  EnlzifTerung  der  Keilschrift  wurdo 
bekanntlich  im  Jahre  1802  von  Grotefend  in  Göttingen  gemacht. 
Es  gelang  damals  dem  jungen  Manne,  der  spater  durch  vielfache 
Verdienste  um  Schule  \\iu\  Wissenschaft  seinen  Numen  bekannt 
machte,  durch  höchst  scharfsinnige  Combinationcn  in  den  Abschrif- 
ten, welche  Niebuhr  aus  Persepolis  gebracht  halte,  nicht  nur  den 
Sioo  vieler  Wörter  und  ganzer  kürzerer  Inschriften  richtig  zu  deu- 
ten, sondern  auch  die  Namen  Hystaspes,  Darius  ,  Xerxes  und  Ky- 
rus  und  mit  Hülfe  derselben  eine  ziemliche  Anzahl  von  Buchslaben 
richtig  zu  bestimmen.  Es  ist  diese  lang  verkannte  Arbeil  die  Grund- 
hige  aller  weitem  Fortschritte  in  diesem  Gebiet  geworden,  und  es  ist 
sehr  zweifelhaft ,  ob  ohne  Grolefend's  Vorgang  die  jetzt  grosscn- 
thcils  gelesenen  Inschriften  der  Achämeniden  nicht  noch  heute  in 
völliges  Dunkel  gehüllt  waren.  Jetzt  nach  50  Jahren  sieht  der  wür- 
dige Mann  überall  seine  Verdienste  anerkannt,  und  die  gütige  Vor- 
sehung hat  ihm  das  beneidenswerthe  Loos  zugelheilt,  dass  er  im 
Aller  sich  der  reichen  Früchle  seines  Wirkens  erfreuen  kann.  Durch 
die  grossarligen  Entdeckungen  Bolla's,  Layard's,  Rawlinson's  ge- 
wann die  Arbeil  seiner  Jugend  eine  Wichtigkeit,  die  er  wohl  selbst 
kaum  geahnt  halte.  Mit  Recht  haben  daher  die  Orientalisten,  die 
im  Herbste  1852  in  Göltingen  versammelt  waren,  nicht  versäumen 
wollen,  das  fünfzigjährige  Jubiläum  der  Entzifferung  der  Keilschrift 
durch  einen  an  Grotefend  gerichteten  Glückwunsch,  dem  sich  die 
grosse  Philologenversammlung  anschloss,  feierlich  zu  begehen.  Grote- 
fend seihst  aber,  der  rüstige  Greis,  konnte  nicht  schöner  zur  Feier 
des  Tages  beitragen,  als  indem  er  durch  die  verzeichneten  Schrif- 
teR  den  Beweis  lieferte,  dass  er  noch  nach  fünfzig  Jahren  an  der 
Weilern  Entwicklung  des  von  ihm  begonoeoea  Werkes  tbüligen  Aa- 
tlieü  nehmen  wolle  und  könne. 

Von  diesen  beiden  Schriften  ist  dio  erste  kleinere  von  nur  31 
Seilen  ausdrücklich  dazu  bestimmt ,  an  die  50  Jahre  früher  der  kö- 
niglichen Socieiät  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  überreichte  Ab- 
handlung zu  erinnern.  Grotefend  behandelt  darin  die  Inschrift,  welche 
sich  auf  den  Bausteinen  der  Mauern  Babylons  findet.  Er  nimmt 
dimit  eine  Arbeit  wieder  auf,  welche  er  in  seinen  neuen  Beitrügen 
zur  Erläuterung  der  babylonischen  Keilschrift  1840  begonnen  hatte. 
Auf  der  Steintafel,  die  dieser  ältern  Schrift  beigegeben  ist,  sind  auf 
tm  hikHn^  lebnreidM  WeiM  «Uo  Vtfunta  j«Mr  loscbrift  ia 
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Nummern  und  zugleich  die  entsprechenden  Stellen  anderer  bwobrif- 
ten  in  9  weitern  Nummern  zusammengestellt.  Aber  die  dainate  ver- 
suchte UebersetzuniT  derselben  war  völlig  verfehlt.  Seither  haben 
schon  Hincks  und  Havvlinson  gefunden  und  es  ausgesprochen,  dass 
die  Bausteine  von  Babylon  den  Namen  des  Nebucadaezafi  des  Soh- 
nes des  Nabupalassar  enthalten.  Und  der  Name  des  Nebocadnezar 
ist  gesichert  durch  die  grose  Inschrift  von  ßagiatan,  in  welcher  er 
in  den  drei  Schriftarten  vorkommt.  Obgleich  nun  also  der  wich- 
tigste Theil  dieser  Inschrift  bereits  gelesen  war,  so  bleibt  doch  ia 
der  Bestimmung  der  einzelnen  Zeichen,  mit  welchen  jene  Namei 
geschrieben  werden,  noch  manches  unsicher,  und  die  Mfinncr  des 
Fachs  werden  daher  mit  Vergnügen  und  Nutzen  Grotefends  Ansich- 
ten darüber  vernehmen.  Von  einer  Prüfung  solcher  Bestimmungen 
des  Laulwerlhs  einzelner  Keilgruppen  müssen  wir  hier  natürlicb 
Umgang  nehmen.  Ausser  diesen  Namen  enthält  die  Inschrift  noch 
einige  andere  Worte,  welche  noch  nicht  mit  Sicherheit  gelesen  und 
gedeutet  werden  können.  Grotefend  übersetzt  die  ganze  Inschrift: 
Nebukcadnczar,  König  von  Babylon,  Verbinder  von  Beth- 
radath  und  Bclbzida,  welche  der  Canal  trennte,  Sohn  des  Na- 
bupalassar, Königs  von  Babylon.  Die  nicht  gesperrten 
Worte  sind  diejenigen,  denen  wir  keinen  andern  Werth  beilegen, 
als  den  einer  höchst  unsichern  Meinung,  der  man  mit  gloichem 
Recht  andere  Vermuthungen  entgegenstellen  könnte.  Die  Vermuthung 
des  l  uterzeichneten  war,  dass  die  Worte  zu  übersetzen  seien:  „ge- 
boren in  der  Stadt  Orchoe,  ein  Ghaldaer,  der  Herr  dieser  Erde*^. 
Mit  den  Gründen  für  diese  Meinung,  so  weit  eine  Meinung  auf 
Gründen  beruht,  wollen  wir  den  Loser  nicht  belästigen  und  nur 
noch  anführen,  dass  Rawlinson,  so  viel  ich  fmde,  über  die  letzten 
Worte  keine  Meinung  äussert,  die  ersten  aber  übersetzen  will: 
Erbauer  der  Stiidte  Digla  und  Dsida. 

Durch  diese  Bausteine  ist  also  entschieden,  dass  Nobucadnezar 
wirklich  der  Erbauer  von  Babylon  ist,  wie  Berosus  meldet  und  io 
Uebereinslimmung  mit  Daniel  4,  27.  Wir  besitzen  ausserdem  eine 
ziemliche  Anzahl  längerer,  zum  Theil  sehr  langer  Inschriften,  welche 
die  Thalen  des  Nebukadnezar  erzählen,  aber  noch  nicht  gelesen 
werden  können.  Auch  haben  wir  Siegel  mit  der  Umschrift  und  dem 
Bildniss  dieses  Königs;  ein  solches  ist  zu  sehen  in  der  üben  ange- 
führten Schrift  Grotefends  vom  Jahr  1840  S.  5. 

Da  die  Deutung  dieser  Inschrift  sehr  wenig  Raum  einnahm,  so 
hat  Grotefend  noch  einige  andere  kürzere  Arbeiten  beigegeben,  zu- 
nächst eine  Uebersetzung  einer  von  Rieh  bekannt  gemachten  etwas 
längern  Inschrift  eines  babylonischen  Steins.  Auch  hier  könneo  wir 
sowohl  Lesung  der  Zeichen  als  der  Deutung  des  Sinns  nur  den 
Werth  von  sinnreichen  Vermuthuntren  zuschreiben,  auf  die  man  sich 
durchaus  nicht  verlassen  darf.  Wenn  z.  B.  der  Slab,  den  die  Fi- 
gur in  der  Hand  hält,  sieben  Ringe  hat,  und  in  der  Inschrift  ein 
Wofft  webenmal  wiedcrkeiu  t^  so  kann  doch  daraus  kaum  mit  eioiger 
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Sicherheit  gefolgert  werden,  dass  die  Figur  ein  Sterosehcr  sei,  und 
dass  die  sieben  Ringe,  die  sieben  Planeten  bcdoulen.  Kinigc  Walir- 
scheinlichkeil  würde  diese  Vermulhung  allerdinp^s  ^rewiiwien,  wenn 
dtf  siebenmal  vorkommende  \\  ort        (Stern)  zu  lesen  wäre;  diess 

igt  aber  keineswegs  sicher ;  es  scheint  vielmehr  der  erste  Theil  die- 
ses vermeinllicliLn  Worts  das  Pronomen  der  ersten  Person  zu  sein. 
Vorerst  ist  nur  erwiesen,  dass  in  der  drillen  Zeile  der  etwas  un- 
gewtihnh'ch  geschriebene  Name  des  Auramazda  und  in  der  vorletzten 
der  Name  Persiens  sieht,  woraus  zu  schliessen,  dass  der  Stein  in 
die  Zeit  der  persischen  Herrschaft  gehört.  Dieser  Sternseher  gibt 
dem  Verfasser  Veranlassung,  umständlicher  von  der  Sternkunde  der 
Assyrier  zu  sprechen.  Daran  reilien  sich  die  Erläuterungen  von  4 
Cylindern ,  welche  hier  zuerst  bekannt  gemacht  werden ,  und  den 
Schluss  bildet  eine  Erklärung  der  Göttemamcn,  welche  in  den  ersteo 
14  Zeilen  des  Obelisken  der  Nimrud  angcfürt  sind. 

Von  grösserem  Umfang  ist  die  zweite  der  anzuzeigenden  Schrif- 
ten. Nachdem  auf  den  29  ersten  Seiten  allgemeine  Betrachtungen 
gegeben  sind  Uber  das  System  der  persischen  Keilschrift,  welche 
voa  einem  verständigen  Mann  erfunden  ist,  und  der  assyrischen, 
welche  allmählich  entstanden  ist,  folgt  S.  30—45  die  Erklärung  der 
fftnf  kurzen  Inschriften ,  welche  auf  dem  Obelisk  von  Nimrud  über 
den  Abbildungen  des  dargebrachten  Tributs  stehen.  Um  eine  Zeil- 
l)eslimmung  zu  gewinnen  für  den  Erbauer  des  Centralpalastes  von 
Nimrud  und  damit  einen  Anhaltspunkt  für  die  Chronologie  der  alten 
assyrischen  Könige  die  auf  den  Inschriften  genannt  sind,  ist  dieses 
Tribulverzeichniss  von  vorzüglicher  Wichtigkeit.  Aber  noch  gehen 
die  Ansichten  sehr  weit  auseinander.  Grolefcnd  liest  die  zweite 
Aufschrift :  Tribut  des  Joa  des  Sohnes  Ubri,  und  will  in  diesem  Joa 
den  Kanzler  des  Hiskia  finden,  welcher  von  Salmanassar  den  Frie- 
den erkaufte.  Dagegen  liest  Rawlinson  Jehua  bar  Umri  und  sieht 
darin  den  König  Jehu,  einen  Nachfolger  und  vielleicht  Abkömmling 
des  Amri ;  und  er  weiss  diese  Annahme  sehr  wahrscheinlich  zu  ma- 
chen durch  Nachweisung  des  gleichzeitigen  Königs  von  Syrien  Ha- 
sael,  welcher  auf  dem  Obelisken  genannt  ist,  und  des  Königs  von 
Sidon  llhbaal,  des  Vaters  der  IscbeT,  welcher  in  einer  Inschrift  des 
Vaters  des  Obeliskenkönigs  vorkommt.  Da  also  schon  in  dieser 
deutlichsten  Stelle  die  Erklärung  so  zweifelhaA  ist,  so  können  wir 
auch  auf  die  übrigen  Deutungen  der  Namen  keinen  grossen  Werth 
legen;  nur  das  emc  scheint  gesichert,  dass  in  dov  Aufschrift  dsv 
dritten  Tributs  das  Land  Aegypten  genannt  ist. 

Es  folgt  eine  kurze  Zogabe  Uber  das  System  der  babylonischen 
Currentschrilt ,  und  eine  längere  über  die  medische  Schrift.  Diese 
letzte  hat  natürlich  für  den  unterzeichneten,  der  sich  unlängst  ia 
der  Zettschrift  der  morgenl.  Geschichte  über  die  oiedische  Schrift  ausge- 
sprochen bat,  das  meiste  Interesse.  In  Manchem  erfreue  ich  mich 
der  Zustimmung  Grotefends;  in  Manchem  kann  ich  seiner  abwei- 
chendoB  Aoncht  nicht  beiiroles;     CModo  tk  vad  wider  wttrdea 
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aber  ohne  Anwendung  von  Typen  nicht  dargelegt  werden  können, 
wesshalb  ich  mich  darauf  beschränke  anzuerkennen,  dass  hier  manche 
neue  und  wohlzubeachlende  Ansichten  niedergelegt  sind.  Die  Grund- 
ansieht  Grotefends  von  der  medisthcn  Keilschrift  ist  am  Schlüsse  der 
Zugabe  S.  58  dahin  ausgesprochen,  dass  sie  einer  arischen  «Sprache 
angehöre,  welche  nur  viele  Worter  der  assyrischen  Sprache  auf- 
genommen habe.  Diess  ist  ganz  die  nämliche  Ansicht,  die  ich  zu- 
erst in  der  Zeitschrift  der  M.  G.  aufgestellt  habe,  und  welche  der 
jetzt  noch  vorwiegenden  Lehre  Rawlinsons,  Westergaards  und  An- 
derer, dass  die  Sprache  dieser  Inschrift  eine  scythischc  sei,  scbroÜ 
entgegensteht. 

Den  Schluss  bildet  S.  50 — 88  eine  Ueberselzung  sämmllicher 
Inschriften  der  Achämcnidcn  mit  Ausnahme  der  grosen  Inschrift  von 
Bageslan.  S.  62  steht  die  Lesung  und  Ueberselzung  der  modischen 
Inschrift  H,  welche  ich  in  dem  ersten  Heft  des  6.  Bandes  der  Z. 
d.  M.  G.  zu  erklären  versucht  habe.    Da  Grolefend  meine  Arbeil 
noch  nicht  kannte,  als  er  seine  Uebersetzung  schrieb,  so  sind  manche 
Uebereinstimmungcn  erfreulich.    Das  Wort  für  Tafel  und  aushauen 
erklären  wir  gleich;  dagegen  verkennt  Grolefend  die  Negation  in 
Zeilo  9,  und  obgleich  der  Schluss  sich  bei  ihm  ziemlich  natürlich 
liest,  so  kann  ich  doch  die  Abiheilung  und  Erklürung  der  W^orte  in 
Zeile  22  und  23  keineswegs  für  richtig  erkennen.    Für  die  kurze 
Fensterinschrift,  welche  schon  so  mancherlei  Erklärungsversuche  er- 
fuhr, wird  S.  68  eine  neue  Uebersetzung  geboten:  „hehres  Ver- 
sammlungshaus für  des  Darius  Herrschersitz  erbaut.'^  Misstrauen 
erregt  der  Umstand,  dass  Grolefend  im  babylonischen  Text  das 
Ende  der  ersten  Zeile  thikunadc  liest,  während  doch  unverkennbar 
das  Wort  beth  (domus),  welches  auch  in  C.  16  dem  hadis  ent- 
spricht, die  Zeile  schliesst.    Warum  das  erste  Wort  ardaslana  hehr, 
hochgelegen  bedeuten  soll,  kann  ich  nicht  einsehen,  obgleich  seit 
Lassen  alle  Ucbersetzer  es  so  erklären;  arda  heisst  nirgends  hoch. 
Wenn  man  es  dagegen  mit  sansc.  arlha  (Reichtbum}  zusammenstellt, 
so  erhält  man  die  sehr  passende  Erklärung  Schatzbaus,  die  durch 
die  babylonische  Uebersetzung  Bestätigung  erhält,  in  welcher  das 
erste  Wort  wohl  "i^\s  sein  könnte.    Für  die  Ungeheuern  Heichthü- 

mer,  welche  in  Persepolis  gesammell  waren  mtt»  es  doch  beeoiH 
dere  Gebäade  gegeben  haben.  Ich  mass  mich  hier  auf  diese  As- 
deulungen  beschränken,  weil  eine  genügende  Erörterung  ohne  Typen 
oder  Lithographie  nicht  möglich  ist.  Die  UebcrteUung  der  iuliylo- 
nischen  Inschrift  H,  welche  S.  65—68  gegeben  wird,  ist  tUB  so 
vorsiclitiger  aufzunebnen»  als  hier  dem  babylonischen  Text  kein  me- 
discher  und  persischer  zur  Seite  steht.  Ich  übergehe  die  ttMgen 
kleinern  Inschriften  und  erlaube  mir  noch  einige  Bemerkungen  zn 
Grotefends  Uebersetzung  der  Grabacbrift,  von  weteher  er  jedoh  4m 
donkelaten  Stollen  tthergeht. 

(SMm 
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JäHRBOGHER  der  LITERATUR. 


(Schlttss.) 

Im  medischen  Text  soll  sich  Z.  9  der  Name  Ariana,  Iran 
fimien.  Hier  hat  aich  Grolcfend  durch  einen  Druckfehler  irre  ftUiraa 
lassen.  Statt  |||  wie  auf  der  Tafel  bei  Wesiergard  allerdinga 

achriebei  alebl,  iwd  wat  nach  Grolefend  eis  i  iai,  maaa  1||  ge- 

aehrieben  werden,  wie  in  $.  41  bei  Weilargard  wiridich  gaaehrie 
ben  wird;  daa  aber  iat  s.  Oaa  Wort  laviel  aiao  «icbl  ariana,  aon» 
dem  anana  oder  anann,  und  dieaa  iai  daa  Beiworl  nutgna  an  4m 
mbaifahenden  lam.  In  dem  Undarveraaiahniaa  llnal  (Matod 
noch  M  13.  Namen  ZaUui  Umiwatwnt  «nd  meint,  an  aeia«  danril 
die  Sahen  nm  Bnmdna  beimcbnel.  Er  acMnt  aina  Benerltmig  f  an 
BawUnson  Comm.  8.  69,  wonneb  k  alall  t  in  iaaan  iat,  •bamaban 
n  luknL  Eben  ao  wikrde  er  woU  die  wnndeiliehn  Uaimg  Artb»- 
tagus  liir  die  Sattagyden  niobl  wiederbok  beben,  wenn  er  arnnm 
Bemeifcnng  in  der  Zeitacbrift  d.  IL  6.  Vi,  S.  35  geleaen  bitten  Onnn 
nen  ist  die  Deutung  der  letnten  Namen.  GroleCend  aiebt  bi  Knahi ja 
die  Beieicbnnng  iron  Myelon  ala  Geblel  ?on  Kyailtna.  in  f  •» 
tiya  oder  Bntinyan  will  er  Bitbynien  orfconnen,  webdma  bn 
babybmiacbon  Toxi  Sbibada  genannt  aei  naob  dem  ilteren  Namon 
der  SbMit  OmdlopoUa,  Ziboota«.  Unter  Maaiyan  oder  Halbwn 
will  er  die  Lydier  ala  Bewobner  dea  Gebirga  Meaaogia  wileben^ 
and  bi  Knrkn  aei  der  Name  Knviona  niobt  au  verkennen.  So 
ahmiekb  dieao  Oeninngen  aind,  ao  bann  icb  aie  dock  niobt,  wie  Ikr 
Uibeber,  Btr  mr  allett  Zwetfel  erbeben  hatt^.  Wie  iolltn  aa  doeb 
koamien,  daaa  die  15  Figuren,  welobo  anf  dem  Grabmal  den  Tbrmi 
dea  Darina  tragen,  Lydier  wiren?  Anab  iat  na  ani&dbind,  daaa  dar 
Name  der  Mysier  Koshija  ganz  gleicbinntend  iat,  nut  ebiem  andern 
Wort,  welebea  aenlpero  bedeutet  ond  in  der  aMdiaeben  fnaebrül  H 
▼oricommt.  Von  diesen  Haltpunkten  ana  liesao  aiob  vieBekbt  einn 
gam  neue  Auslegung  der  lotsten  Zellen  dieana  Vttikerveraeicbniaaoa 
gewinnen.  Ehe  aber  eine  solebo  Yoranoht  wird,  miisalon  die  go» 
naoeren  Abacbriflen  Tasker'a,  elnea  jungen  Englandaia,  wekber  an 
einem  Bbrkfc  bingend,  in  freier  Lnfl  acbwebend  die  Inaobriften  oo- 
pirie,  und  in  Folge  seiner  Anstrengungen  Tom  Fieber  weggüalt 
wurde,  bekannt  gemacht  aein* 

Zum  Schlüsse  erlaube  lob  mb  an!  einen  Uebdstand  aufinerkaam 
in  machen,  der  in  allen  Sckriflen  Grotefenda  über  die  KeOacbrift 
den  Leser  abschrecken  moss.  Daa  ist  die  Art  wie  Grotefend  die 
Keilgruppen,  yon  denen  er  spricht  beseiobnet;  statt  einfaok  te 
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Zeichen  mit  Typen  drucken  zu  lassen,  was  ja  in  döltingen  wenig- 
stens für  die  einfachen  Acten  möglich  ist,  und  wofür  gewiss  der 
Verleger  auch  einige  Kosten  nicht  scheuen  würde,  verweist  er  im- 
mer auf  die  Inschriften;  da  beisst  es  z.  B.  das  Zeichen,  weiches  ra 
der  Inschrift  D  in  der  soviellen  Zeile  am  Schluss  steht,  und  das 
dritlletzte  Zeichen  der  eilften  Zeile  ist  vermuthlich  mit  dem  dritt- 
letzten der  vierzehnten  Zeile  verwechselt,  welches  als  b  galt,  wah- 
rend dem  ebensogeschriebenen  vorletzten  Zeichen  der  sechzehnten 
Zeile  ein  senkrechter  Keil  beigegeben  sein  sollte,  wie' dem  sechsten 
der  Fensterinschrifl  u.  s.  w.^  Wer  kann  da  immer  bin  ond  her 
in  verschiedenen  ßüchern  nachschlagen  um  zu  wissen,  von  welchen 
Zeichen  die  Rede  ist?  Gewiss  werden  nur  sehr  wenige  Leser  sein, 
welche  die  Geduld  haben,  und  welche  der  nicht  geringe  Zeitauf- 
wand nicht  verdriesst,  allen  diesen  Venveisungen  zu  folgen.  Es  iit 
dieis  du  Misstand,  wekber  die  Grotefend'«oiien  Scbnftea  f«ft 
bnoalibar  macht. 

Alle  bisherigen  Publikationen  Grotcfends  halten  abgesehen  voQ 
den  vorgetragenen  Ansichten  einen  bleibenden  Werth  durch  dfe 
Miltheilung  uncdirter  Inschriften.  So  sind  z.  B.  die  Bemerkungei 
isnr  Inschrift  eines  ThongefÜsses  mit  ninivitischer  Keilschrift,  welche 
im  Jahr  1850  erschienen,  jedem  Forscher  unentbehrlich,  weil  daria 
die  grosse  Inschrift  selbst  nach  der  vortrefflichen  Abschrift  fielüno's 
•ofe  Treneste  lithographirt  ist,  während  der  Ahdrack  derselbeo  ^ 
scfatrifl  in  der  Sammlung  des  brillischen  Museum  viel  weniger  genaa 
iMid  tuverUissig  ist.  Die  hier  angezeigte  Schrift  Grotefends  ist 
die  erslO)  welche  einer  solchen  Zugabe  von  bleibendem  Werthe 
enlbehrl;  und  doch  scheint  es  dies  Grotefend  noch  einige  niehtedirte 
Insehriften  besitzt ,  die  er  dem  wisMfieobaftlicben  Eifer  und  der 
.Plrenndsohafl  Beilino*!  verdankt.  Wenn  uns  daher  die  heiden  schnell 
Hacheinaiider  erschienenen  Schriften,  die  wir  hier  angesKift  haben, 
die  erfrevHche  Aussicht  eröffnen,  daea  der  hochgeehrte  und  hocb» 
verdiente  Mann  die  ihm  jetzt  gewordene  Müsse  znr  Aüsarheilmg 
'Mmlicber  wiasensehafllicher  Abhandlungen  nützlich  anwenden  wird, 
wozu  ihm  die  seltene  Geistesfrisrhe  und  Gesundheil  des  LeibeSi  dnra 
er  jetzt  geniesal,  bis  ins  hdchste  Alter  bewahrt  bleiben  möge,  so 
erlauben  wir  nm  fir  diese  zu  erwartenden  künftigen  Arl>eiteii  deo 
Wunsch  aoszusprechen ,  dsSB  in  denselben  die  Keilgrappen  im  Teil 
mit  Typen  gedruckt  werden,  und  dass  denselben  wcnndglicb  6lws 
naedirles  bdgegeben  werden  möchte. 


» «  *  •  »  • 
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Daniels  Leben  xind  Werke.  h'uUurgeschkhUick  dürgesieUi  9<m  Dr.  AWl 
X  Weyele,    Jena  iboJ. 

Das  Studium  Dantes  liat  in  diesem  Jahr  einon  fanz  beson^ 
(leren  Aufschwunjr  aonoinmon.  Von  allen  Soilon,  besonders  in  d^m 
östlichen  Dculsi  lilainI  erst  lu  im  n  Sc^lu  iflon,  dir  die  aolllirlie  Koriiixiie 
baJd  vom  künstlerischen,  bald  vom  gelehrten  Mandpunkl  nus  lielraciilen. 
Bisher  hat  sich  die  Forschonj;  mit  der  tiherans  schwierisri  p  Auf- 
gabe befassl,  die  göUliche  Komödie,  ihren  Zwerk  und  (Jrundcre- 
danken  richtig  viTSlehen  zu  lernen,  und  nach  all  den  vielen  darüber 
geschriebenen  Werken  hh  ihl  dies  immer  noch  zmöchst  die  einzige 
Aafgabe.  Die  bisher  eingt  sclilugiien  Wo?e  haben  nicht  zu  dem  ge- 
wünschten Zu'l  gt  führl.  Der  einzijr  richtige  und  noch  nicht  ver- 
suchte Weg  scheint  wohl  der  zu  sein.  Alles  was  Dante  wirklieh  und 
wörtlich  gesagt  hat  7u  ordnen,  ssslemdisch  zosammenzusleilen 
unJ  aus  diesem  zu  erklar<'n,  was  I>anle  mit  <len  Allejroricn  iT''">f'int 
hübe.  Herr  Wegele  hall  aber  die  ganze  Forschung  (Ur  zum  Üciduss 
reif,  glaubt  diese  Reife  dadurch  zu  Wvm*  zu  bringen,  dass  er  too 
den  vcrscIiicdeiH'u ,  sich  oft  enliri-Lrenslfhcnden  Anisciden  bald  hier 
bald  durl  etwas  für  sich  heraubiiimml  und  durch  kecke  Zustimmung 
odt  r  Vervverluiig  das  einzig  tüchtige  ein-  lür  allemal  fesizustollen 
meint.  Damit  glaubt  er  die  bisherige  Aulgabc  griast ,  alle  Zweifel 
beschwichtigt,  die  t'iilersuchung  geschlossen,  und  hält  es  an  der 
Zeit  aus  dem  bisheriaen  eniren  kreis  der  unermüdlichen  Erklärung 
herauszugehen  und  die  giilUiche  Komödie  von  dem  hohem  Stand- 
punkt der  Kulturgeschichte  zu  betrachten.  Hef.  kann  nicht  umhin 
dieses  l'nternnehnien,  ungenehlel  uller  Anerkennuni,'  im  Allgemeinen, 
bei  der  Unsicherheit  der  Hauptfragen  fijr  vertruhl  und  darum  oiiss- 
licli  zu  hallen.  Der  Verfasser  fand  an  \ielen  Kleinigkeiten  sowohl 
als  wichlifTcn  Fragen  Anstoss,  widerstrebende  Metnungen,  Sperrung 
der  Aus«;icht,  er  musste  seinen  Standpunkt  sehr  ol\  verlassen  und 
zu  dem  der  Erklarer  zurückkommen  und  miinche  verwirrte  Fäden 
der  Erklärung  keck  durchschneiden,  um  nur  wieder  zu  seinem  Haupt- 
zweck zu  gelungen.  Dadurch  isl,  und  das  hui  der  Fleiss  des  Verf. 
allerdings  nicht  verschuldet,  weder  eine  richtige  und  uber/eni/ende 
Auslegung  der  Div.  Cominedia,  noch  auf  dieser  unsichern  (iniridlage 
eine  freie  kulturhistorische  Betrachtung  erlaugt  worden.  Doch  wir 
luüsscn  zum  Einzelnen  übergehen. 

Des  Verf.  Absicht,  wie  er  hier  in  der  Vorrede  ausspricht,  war 
also,  den  Danle  aus  dem  Kreis  der  bloss  ästhetischen  und  bewun- 
dernden BelrachlunfTSiii  t  heraos  in  die  Uciho  historischer  Probleme 
EU  führen.  Der  Auhliiinung  des  Werks  gegenüber  scheint  mir  die 
^leinunfr  des  Verf.  dunkel,  sie  ist  auch  sonst  im  Vorwort  nirgends 
näher  bezeichnet.  Ich  denke  der  Verf  vorsteht  danmter  die  Unter- 
suchung des  Verhältnisses  und  der  beziehungcn  Dantes  zum  ganzen 
^I^liltelalter,  wie  die  Ansichten  und  Meinungen  Dantes  aus  den  so- 
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iMTVorgingen ,  welche  derselben  einen  näbmi  oder  entfemlem  Ur< 
sprang  haben,  wie  weit  sich  derselbe  aufspüren  lässt,  welche  seiaei 
Ansichlen  Volksmeinungen  waren,  und  weiche  zu  drn  Systemen  dei 
damaligen  grossen  Theologen  gehöitrn,  und  dann  endlich,  wclchei 
Einfluss  die  Lehren  Dante  s  auf  die  Geschichle,  wisseuächalUtche  wii 
politische,  spaterer  Zeiten  gehabt  haben. 

Die  Einleitung  des  Werks  gibt  gar  nichts  hierauf  Bezüglichet 
Sie  ist  überschrii  ben :  „Die  nationale  Emancipalion  Italiens^  und  be- 
handelt die  politische  Befreiung  der  Italiener  von  deutscher  Herr- 
schaft und  die  literarische  Befreiung  von  fremdem  Einfluss.  Mit  dea 
Untergang  der  Hohenstaufen  war  das  germanische  Element  ganz  aa^ 
Italien  ausgestossen.    Allein  die  Städte  und  Republiken ,  die  dci 
Kaiser  bis  zum  Tud  bekriegten  und  dabei  für  sich  etwas  zu  gewifh 
nen  dachten,  waren  betrogen.    Sie  halten  nur  für  die  Kirche  ge- 
kämpft, und  aus  dem  Sturz  des  Kaiserthums  erstand  ein  weltliche: 
Kirchenthum,  ein  widernatürlicher  Kirchenstaat,  der  die  Träger  der 
Kirche  von  ihrem  eigentlichen  Beruf  ablenkte.    Sie  stürzten  sich  in 
eine  ihnen  ganz  fremde  Politik,  in  fremde  Sorgen,  wahrend  Religioa 
und  Sittlichkeit  sehr  arg  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurdea.  Ok 
Hauptpunkte  dieser  politischen  und  lilterarischen  Befreiung  sind  ganz 
gut  und  übersichtlich  angegeben.    Allein  was  hat  dies  Alles  Bit 
Dante  tu  thun?  Da  seine  Werke  gerade  historisch  betrachtet  wer- 
den sollen,  da  also  nachgewiesen  werden  soll,  welche  Elemente  sein 
Zeil  und  die  Geschichte  seines  Volkea  su  dem  Riesenbau  des  M9h 
iters  unter  den  Diditern  herheigetragen  haben,  so  scheint  eg  m 
erCorderlioh  nachzoweisen,  welchen  Einfluss  diese  poiitisctben  Md 
Klerariachen  BnlwieUnngen  und  Umwandinngen  auf  Daniels  in  dei 
Eomödie  dargeslelltn  {»litisehe  und  lureUicbe  Lehre«  ausge&bl ,  wie  sidi 
Danle's  games  Wesen  ans  dieser  Folge  von  Breigntsseui  Ligen  urf 
Verhiltaissen  enlfiillet  und  wie  sich  in  seinem  Geist  nur  di  )  AnsicU 
der  ganzen  Zeit  grossart^  sn  einem  poetischen  Bild  geslallet  hA 
Bs  wttrde  sich  aber  dann  heraosgestellt  luiben,  dass  dieie  gaaa 
Binleilung  ansserhalli  eines  Werks  Uber  Dante  in  kultnr-lilflofftteki 
Hinsichl  steht,  dass  Danle,  wie  Ref.  in  seiner  Geschichte  der  M 
Poesie  gezeigt  hat,  in  der  literarischen  Geschichte  seine  i  Volkn 
ganz  vereinzelt  dasteht,  dass  er  weder  Vorgänger  gehabt,  nod 
eine  Schule  gebildet  hat.  *  Die  ganze  Einleitung  wUrde  V'  rtrefilid 
zu  einer  Erklärung  der  petrarchischen  Poesie  dienen.    D  e  l'nbe- 
stimmtheit,  das  Haschen  nach  äusserem  Schein,  das  Anseht  essen  d 
das  franzüsisch-romanlischo  Element,  das  Schmachten  in  pi  )venzali' 
scher  Lyrik,  das  feste  Ergreifen  der  kirchlichen  Parthei,  das  Uo* 
sichere  in  sittlicher  Hinsicht  erklären  sich  bei  einem  Mann   der  eil 
öchter  Sohn  der  in  dieser  Einleitung  entwickelten  Verhältn  sse  wU 
Ref.  hat  in  dem  1.  Theil  seiner  Geschichte  der  ilal.  Po  sie  ei» 
Einleitung  gegeben,  mit  welcher  vorliegende  Einleitung  in  d  r  Haupt 
Sache  tibereinstimmt.   Er  gab  dieselbe  dort,  um  auf  den  ^barakU 
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Poesie  vorzabereiten.  Da  nan  diese  Richtung  durchaus  nicht  die 
des  Dante,  wohl  aber  der  übrigen  Dichter  von  Petrarca  an  ist,  so 
passt  eine  solche  Emieilung  wohl  tür  eine  allgemeine  Geschichte 
der  italienischen  Poesie,  aber  nicht  für  eine  kulturhistorische  Ent- 
wicklung der  Ansichten  Dantes.  Dieser  stellt  in  seiner  Komödie, 
im  Convilo  und  in  dem  Buch  De  Monarchie  ein  politisches  System 
auf,  das  den  vorherrschenden  Ansichten  seiner  Zeit  nach  den  sieg- 
reichen Kämpfen  geradezu  entgegentrat.  Es  lüsst  sieb  also  aus  einer 
geschichtlichen  Darstelloog  von  dem  ÜBlergaog  des  Kaberthams,  der 
Republikall,  der  Ordnung,  des  Friedens  ottd  von  der  Erhebiuig  der 
Kircto  IQ  einer  politischen  Macht  nichts  für  Dante*s  Aaakhten  ent- 
nehmen. Ebensowenig  lasst  sich  aai  der  Geschiebte  ?on  den  Am^ 
ittngen  der  italienischen  Poesie,  die  von  den  PrefeeuIeD  beri^er 
gebracht  und  lange  Zeit  provcnzalisch  gebliebee  war,  entnehmen; 
denn  Dante's  lyriscbe  Gedicbte  haben  anit  dar  profennliaoben  Ii- 
teiitnr  Nichte  gemeni. 

Ans  gass  andern  Etenenten  nmaa  Dante*s  phileeephiiehe  Poeeie 
hergeleitet  werden.  Hierher  geM^rt  Yomimtieb  das  Alterlhna  vea 
miltehilterlichen  Gesiebtsponkl  aoe  betrachtet,  wie  ei  theito  ine  Ghri- 
stentham  überging,  theils  in  seinen  ariprUngNehen  Gewand  gebra— ht 
Wirde,  christliche  Lehren  bq  veranscbaalichen.  Bs  Müle  also  neeh- 
gewiesen  werden,  wie  die  alten  Mythen,  Fabeln  vnd  AVegoriaa  anf 
Itote^s  Poesie  gewirkt  haben;  dann  die  ganae  kirchliche  Poesie^  die 
Visionen,  Legemlen,  mystischen  Reisen  dargestellt  werden,  die  aebo* 
lastische  Theologie,  die  philosophiichm  Ansichien  iltar  nnd  gegen  dae 
Kaiserthnni,  der  Hang  zu  allegorischen  Gedichten,  die  schwtaerMie 
und  mystische  Verebrong  des  Weibes.  Ans  der  Vermisohang  aller 
dieser  Elemente,  mit  einer  tüchtigen  Grundlage  von  reichen  Kennt- 
nissen, einer  ernsten  und  aufrichtigen  bigciblti  ung  für  das  Edle 
und  Rechte  und  einem  unter  den  Kämpfen  eines  gährcnden  Staats 
gekräfligten  Goist  ging  Dante's  göttliche  Komödie  hervor. 

Nun  folgt  eine  sclir  nusführliche  Beschroibuncr  von  Dante's  Le- 
ben,  die  der  Verf.  füglich  halle  ersparen  können,  weil  sie  zu  der 
Aufgabe,  die  er  sich  geslelll  hat,  nicht  wesenllich  beilrSgl,  wenig- 
stens nicht  in  der  Art,  wie  sie  hier  abgefasst  i>l.  Wir  haben  schon 
eine  Menge  guter  Biographen ,  und  Ref.  ist  vielen  Reminiscenzen 
begegnet;  und  wenn  der  Verf.  einige  Punkte  in  Dante's  Leben  be- 
richligl  hat  oder  zu  haben  glaubt,  so  sind  sie  zu  unwesenllieh  für 
seinen  Zweck,  und  dagegen  langst  abi^MMiiachle  Dinge,  wie  Daniels 
Unkennlniss  der  griechischen  Sprache  mit  zu  grosser  W  eillauligkeit 
behandelt.  Dagegen  Iiiitle  viel  mehr  über  Danle's  Anlheil  an  den 
Künsten,  besonders  seine  Liebhaberei  an  Musik  und  Zeichenkunsl 
gesagt  werden  können.  Wenn  Dante  kein  Meisler  in  beiden  war, 
so  ist  dies  Tür  seine  künstlerische  Ausbildung  nnd  seine  pbiloso* 
phischen  Ansichten  sehr  gleichgültig,  keineswegs  aber  ist  es  gleich* 
gültig,  dass  er  durch  freundschafUiche  Beziehnngcn  in  das  thätige 
firitoD  nnd  Treiben  iweler  erwncheBden ,  ihrer  Nalor  Mcb  so  «ehl 
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ilalieniscben  Künste  hereingezogen,  dass  er  von  der  Begetsteniiig 
und  Erhebung  der  Botjahleren  mifjjehoben  wurde,  dass  dnn  Einfluss 
dieser  Künste  grossentheils  zu  dankten  ist,  dass  seinem  Gedicht  die 
plastische  Sinnhchkeit  nicht  fehlle,  (he  es  mit  dem  Lehen  des  Volks 
im  Zusammenhang  erhielt,  dass  die  idealern  und  rein  wissenschafl- 
lichen  Theile  desselben  nicht  ganz  im  iVehel  verschwinden.  Ueber- 
baupl  ist  der  ganze  erslo  Abschnitt  von  Dante's  Leben,  so  dunkel 
er  ist,  60  wenig  sichere  Daten  sieh  djnn  aulTmden  lassen,  doch  un- 
gemein wichtig  für  eine  üetrachlung  in  kullur-hisloriseher  Hinsieht, 
in  Danle's  Leben  und  Schriften  liegen  eine  Menge  Blülhen  zerstreut, 
deren  Wurzeln  nur  hier  gefunden  oder  wenigstens  vorausgesetzt 
werden  müssen.  Zwischen  dem  Jüngling,  der  seine  Vila  nuova  zur 
Erinnerung  an  eine  erhebende  und  anregende  Hegeislerung,  an  eine 
qiysiiscbe  Liebe  schrieb,  und  dem  Mann  der  im  Convito  eine  Ueber- 
sicht  alier  Wissenschaften  zu  geben  anhng,  liegt,  wenn  auch  lieitle 
Schriften  in  ihren  End-  und  Umfangspunkten  sich  theilweis  l)erüi]ren, 
eilMi  grosse  Reihe  wicbiiger  Yeränderungea  und  Entwicklungen  in 
dm  Gwttth  des  DichleffSt  diMnen  Mach  weis  un^  Verfolgung  wenig- 
stens viNTSiioU  werde«  myssle,  nnd  gerade  flir  die  Aufgabe  des 
Verf.  wichtig  war.  Aber  freilich  durfte  er  dann  niolit  von  der  vor- 
geCMMtea  Meinung  über  den  Zweck  der  Vita  nuova  und  ihr  VerbäU« 
Hilf  üir  göttlichen  Komödie  geblendet  sein  und  in  der  Geltendma- 
chung deraeUpen  seine  Kraft  erseböpfen.  In  der  frUhera  Zeil  Dante's 
isl  där  provenzalische  Einfluss  gar  oiebt  su  verkennen.  In  welcber 
Weiae  ikh  Dante  diesem  hingab,  und  wie  er  sich  übcrhau^  nur 
provenaeKaohen  Peeaie  verhieU,  Maat  aici  ans  vielen  AndenlMgen 
daf  .Div«  Com»edia  nachweisen.  Aber  achon  ana  den  Gedtcblen  der 
nümm  EreMid«  Daate'a  ergibt  swht  wie  die  icble  Treabadeorpoesie 
in  yiebn  Geiatem  durch  ein  ernalea  liefsinniges  Sltidia«  verdiingt 
vnrde,  wie  d^a  Iheelogiache  and  jiliilosopbiwka  Element  die  Liebe 
in  ein  viel  MMierea  Siadinm  eiiob}  dleae  ans  eintr  frivolen  Be- 
achäftigueg  z«  einer  ernalen  Rraieberin  machte ,  wie  die  heilere 
Tüadelei  der  Troubadour  .mit  der  erhebenden  birebliehen  Myalilc  k 
Konfikt  gerieth  und  däa  Versöhnung  beider  Gegenstttie  durch  die  AHe- 
gorie  versucht  wurde.  Diese  Uebergänge  und  Wirkungen  wären 
zu  verfolgen  bis  zu  Cavalcanli's,  Danle's  vertrautesten  Freundes, 
spilzUndigem  Gedicht  Uber  die  Nalur  der  Liebe,  und  dann  nachzu- 
weisen, welchen  Eiiilluss  auf  den  grosslen  unter  diesen  Dichter- 
freunden  dieser  Kainpl  \o\\  Wirkunc^cn  und  G'esenwirkunffen  ge- 
habt habe.  Dies  war  die  mehr  enijilanolicho  l'eriode  in  Dante*s  Le- 
ben, wuiin  aber  sein  Geist  schon  das  Empfancfne  auf  seine  eigen- 
Ihündiche  Weise  verarbeitete;  wie?  das  zeigt  znielzl  sein  Gedicht 
als  seine  höchste  Thal.  Aber  gerade  dieses  Empfangne,  Alles  was 
dieser  erste  Zeilraum  zur  Entwicklung  Danle's  gegeben,  der  En- 
Uiusiasmus  in  der  Kunst,  die  Wissenschaft,  das  reifie  Alterthum  ne- 
ben dem  Volksglauben,  das  encyclopiidische  Wissen,  die  Wirkung 
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•IIa  dm»  Siiflie,  welche  dea  Dante  stmi  MMmalter  lieraiiinigeii| 
bilteo  iiitae»  bervori^eboben  und  in  seiner  ganzen  Umgebung;  nach-^ 
gewiesen  werden,  um  Dante's  Erscheinung  historiscli  begreifen  zu 
können.  Dagegen  erhailen  wir  eine  unisliindliclie  ScliildiTung  der 
Slroiligkeilen  zwischen  Adtl  und  Volk  ujid  zwischen  den  Pariheien, 
deren  Einfluss  auf  Diinles  Ansichten  nicht  anders  angedeutet  wird, 
aL»  dass  er  <;eleaenlhcli  dabei  war. 

Der  Verf.  hat  von  der  Imwandlung,  die  in  Danle's  geistifrem 
Leben  an  der  Schwelle  des  Mannesaliers  vorginti^,  eine  andere  Vor- 
Stellung,  die  sein  spateres  Wirken  niclil  sehr  klar  macht.  ^Xach 
Beatrice's  Tode  heis^t  es,  ging  mit  Dunle  eine  Veränderung  vor 
sich.  Pas  Ideal  setzte  seine  reinigende  Wirkung  auf  ihn  nicht  fort, 
sondern  es  verlor,  von  aller  Realität  entkleidet,  seine  Kraft,  und 
er  verfiel  den  M;ichlen ,  vor  deren  unreiner  Beridirung  es  ihn  bis- 
her bewafirl  halle.  Es  trat  eine  grübelnde  heiniliche  Reaetion  ein, 
die  um  so  starker  wirkte,  je  emplängliclier  Dante  an  sich  lur  alles 
Älenschliche  war.  So  fiel  er  in  sittliche  und  relinriöse  Verirrungen. 
Die  Periode  der  geistigen  Sicherheit  war  dahin,  die  Zeit  iier  Zweifei 
und  Kiiflipfe  begann,  üiiter  diesen  Verirrungen  iiil  nicht  seine  Be- 
llieiiigunf  den  politificben  Angelegenheiten  zu  verfieben,  nicht 
«ein  £iirgeis  ntt  Minen  Kräften  der  Vaterstadt  zu  dienen,  sondern 
die  Krisis  ist  eine  religids-siltliche.  Dieser  Zustand  dauert  bis  ge^en 
Snde  der  90er  Jabre,  erst  denn  ilrebt  sein  Geist  in  die  alle  Form 
«rliekf  kefarl  er  anf  din  verlmeene  Bahn  im  Leben  nnd  Clauben^ 
W  verlassenen  Bealriee  surlftck.^ 

Weiebes  ist  nun  dieae  aiUlich  religittan  Verimin^,  in  welche 
Onnle  nach  dem  Tod  der  Bealrion  farilh  nnd  nun  der  er  nnch  fünf 
oder  iecbe  iahran  iich  mm  kindUchen  Glauben  corlckroUel?  Herr 
Wcgole  hol  thtita  eine  nenn  Ldaong  dei  Rilbela  gefnnd^»  tteil« 
niae  ello  nnbegrOndele  durch  Enllebnnng  nnd  Wi^derbohing  goUend 
M  UMMban  geglaubt,  nnd  fthigt  namrlich  danil  nn|  die  vielen  ^Wck^ 
Inngen*  nller  ttbrigen  Biographen  nnd  ErkMrer  verichllich  absn» 
weisen.  »Ans  nilen  Bekenntniaaen  Danle's  gebt  liervor:  Die  Lockna- 
gen, die  Frenden  der  Welt»  die  gegenwärtigen  Dinge  lOgen  ihn 
an  sieb  nnd  wendeten  leine  Scbrilte.  Die  WeU,  die  sllaae  Syrenc^ 
die  aelien  Ihre  Opfer  wieder  ftrbren  läset,  ritt  ihn  mit  sich  fort«** 
Der  damab'ge  Zustand  der  Sitten  und  des  tollen  Lebena  in  Florens 
beweist  dem  Verf.,  dass  die  Gelegenheit  zur  Hingabe  an  die  Lust  und 
Reize  dieser  Erde  nahe  genug  lag.  .^Seine  Heyrath  seihst  führte  den 
Dante  in  einen  Kreis  lustiger  und  schweii^ender  (iesellschaflen,  und 
er  gibt  selbst  einen  deulliehen  Wink,  dass  er  mit  ihnen  den  Ge- 
nüssen des  Lebens  in  unsitllicher  Meise  gefröhnt  hat/*  Auch  soll 
jede  Seite  der  «göttlichen  Komödie  beweisen,  \m  lehn  tiefe  eigene 
Kennlniss  von  der  Verderbniss  der  \\  eil  Dunle  erlangt  hat. 

Dies  war  die  eine,  die  sillliihe  Veinrung.  Uante  versank  in 
gemeine  Ausschweiinngen  in  der  Wollust  und  xhlemmerei !  Ich 
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■tbieiben.  Die  •ttdare,  religidfle  Variming,  die  in  ifarem  ProeM 
der  entern  stark  entgegensteht,  bat  er  aber  von  Hrn.  WÜlo  ent- 
lehnt nnd  nur  etwas  modificirt. 

„In  der  ersten  Periode  standen  seine  religiösen  und  geistigen 
Bedürfnisse  in  einein  Einklang,  der  keinen  Zwiespalt  kannte.  Er 
hatte  das  Wissen  dem  Glauben  unlerjjeordnel  und  das  hingebende 
kindliche  Verhältniss  zu  Gott  jeder  quälenden  Zweilelsuchl  lern  ge- 
halten. Jetzt  war  aber  die  Vermitllerin  zwischen  Gott  und  ihm, 
wie  sie  sein  Herz  und  seine  Phantasie  geschaffen  hallen,  seinen 
Augen  entrückt.  Er  suchte  das  umgefallene  Bindeglied  mit  dem 
Verstand  zu  erganzen  und  das  Wissen  gerieth  mit  dem  Glauben  in 
Conflicl.  Er  versuchte  zu  forschen  und  zu  begreifen,  wo  der  Glaube 
iho  befriedigt  balle,  und  er  versuchte  der  OlTeobarung  mit  dem 
Verstand  entgegenzutreten.^ 

Dies  was  die  religidse  Verirrung,  der  Rttcksebritt  von  der 
Theologie,  der  mil  der  unsittlichen  Hingabe  an  die  Welt  susan* 
menbängt. 

Um  diese  Verirrung  zu  beweisen,  die  übrigens  eine  reine 
Phantasie  ist,  hat  der  Verf.  auch  die  Stellen  der  Div.  Comm.  aus 
H.  Wittels  Abhandlung  entlehnt.  Diese  Stellen  sprechen  insgesammt 
die  feste  Ueberzeugung  aus,  dass  die  Theologie,  das  gesamnile  Ge- 
biet des  christlichen  Glaubens,  unendlich  hoch  über  d«T  Philosophie 
steht,  dass  jene  uns  ein  Wissen,  eine  Ueberzeufjung  ^nbl,  in  welche 
die  Philosophie  niemals  eindringen  kann.  Hiermit  ist  doch  erstens 
nicht  der  Beweis  geliefert ,  dass  Dante  früher  mit  seiner  Philosophie 
in  ruchloser  Weise  der  Offenbarung  entgegentreten  wollte,  und 
zweitens  hat  Hr.  Witte  und  folgliah  auch  Hr.  Wegele  vergessen  zu 
beweisen,  dass  jene  Aeusserungen,  weiche  Virgil  und  Bcatrice  ge- 
legentlich gegen  Dante  aussprechen ,  nor  als  eine  Rüge  gegen  die- 
sen zu  betrachten  seien,  oder  ob  dabei  nicht  vielmehr  Dante  selbst 
die  grosse  Schaar  von  Zweiflern,  Atheisten  und  ttbermUlhigen 
egoistischen  Verslandesmenschen  unter  den  Geistlichen  seiner  Zeil 
im  Auge  hatte.  Denn  beide  sprechen  noch  von  gar  vielen  ßun* 
den,  mit  denen  doch  Dante  auch  nicht  vollständig  behaftet  war. 
Ref.  kann  hier  nicht  alle  seine  Zweifel  über  diese  Ansicht  voii 
Dante's  Grundidee  in  seiner  Div.  Commedla  wiederholen,  die  er 
sehen  in  diesen  Jahrbüchern  bei  anderer  Gelegenheit  niedergelegt 
bat  Aber  das  ist  doch  klar,  nnd  hiltte  dem  Verf.  klar  seyn  mtts* 
sen,  dass  diese  Ansichl  von  dem  Versinken  Dante*s  nnd  setnem 
Abfall  von  Gott,  seiner  Zerknirschung,  Reue  und  Busse  noch  lange 
tticht  so  ausgemacht  feststeht,  dass  sie  gar  keiner  Prilfung  mehr 
bedürfte,  besonders  da  Dante*s  klar  ansgesproehene  Worte  ihr  öfters 
geradezu  widersprechen,  nnd  dass  der  Wissensebaft  nnd  dem  kla«- 
ren  Verstündniss  wenig  gedient  ist,  eine  Behauptung  oder  Ansicht 
'ii^tz  aller  erhobenen  Zweifel  und  Eotgegnungen  ohne  weitern  Be- 
weis nur  immer  zu  wiederholen. 
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Wir  rnOssen  ahar  kier  nocb  BinifM  Mt  tei  itam  Lab« 
I>anta'8  anführen ,  was  um  dar  aagabUdm  aMIidHraligiOaan  Yaiw 
irrung  gegenüber  in  einige  Verwandaroiig  aaltt  Baälrica  alarb 
i290.    Während  der  zwei  letzten  Jahra  Uum  Lcbaaa  war  Daala 

mit  den  kriegerischen  Unternehmungen  der  WetfeapartM  vollaiif 
beschiilligt.  Vorher,  in  der  Zeil  zwischen  1284—88  aoll  ar  in  Bo- 
logna seine  Sludim  gemacht  haben,  welche,  also  noch  !•  Baa- 
Irice's  Lebzeiten,  sein  abtrünniges  Forschen  und  Grübeln  eneuglcn, 
während  er  selbst  ausdrücklich  sagt,  dass  er  nach  der  Geliebte« 
Tod  den  hohen  Werth  der  rhih)sophie  habe  kennen  und  schätzen 
lernen.    1291,  also  ein  Jahr  nach  jmein  Todesfall;  war  er  ver- 
heyralhel,  und  erhielt  von  dieser  Ehe  sechs  Kinder,  doch  natür- 
lich alle  vor  seiner  Verbannung  aus  Florenz  i302.   Während  jener 
Zeil  schloss  er  mit  berühmten  Künstlern  und  hohen  Personen  wie 
Karl  Marleil  innige  Freundschaft.    Zwischen  4292    97  setzt  der 
Verf.  seinen  Aufenthalt  in  Taris,  wo  er  sicn  schon  als  einen  Mann 
von  grossen  theologischen  und  philosophischen  Kenntnissen  bemerk- 
lich machte.    4297  trat  er  in  die  ZunM  der  Speziali,  somit  in  den 
Staatsdienst,  und  zeigte  sich  sogleich  als  einen  Mann,  „der  schon 
viel  über  Politik  nachgedacbl  und  sich  die  reifste  Iheorelische  Be- 
fthigung  erworben  halte,  wia  Keiner  seit  Brunello  Latini.''  In  die- 
aar  nämlichen  Zeit  berichtet  nun  lUaae  neue  Biographie,  soll  Dante 
ii  der  Gasettschaft  mit  Schlemmern  und  WoUüstHngen  sittlich  ver- 
avnken  Qiid  durch  seine  philosophiacben  Studien  von  dem  wahren 
aad  frommen  Glauben  abgefallen  seyn.    Gehören  hierher  vielleicbt 
dia  Tieten  durchwachten  Nttcble ,  Iftr  walcbe  Dante  in  der  göttlichen 
Koromödia  aieb  nidil  aehaol,  von  den  Maaen  den  Lobo  aa  fordern? 
Oder  baiiaben  aich  biaraiif  dia  tbeologischcn  Tugenden,  waan  aie  iai 
irdiMbaa  Paradiaa  (Purg.  XXXI,  133)  der  fiealrica  amfan,  ibra 
Awgm  naeb  ibra«  trauen  Dinta  an  riablen,  dar  nn  aia  anaaban 
ao  fiafo  Scbritte  ganaebl  baba?  Solita  man  nn  Aageaicbt  aller  jenar 
Tbataaaban  niebt  viel  naHMcbar  aof  den  Gadanben  bomnen,  daaa 
dia  Kriaia  bi  Oanta'a  Laban,  dia  frailicb  in  die  lalaten  Jabra  daa 
iS.  Jahrb.  fiUlt  nnd  ron  walcber  er  dorcb  Virgil  gerettet  wird,  aina 
gaos  andere  aaia  mttaaa,  daaa  aia  in  Beiiebung  an  dam  aleban 
wttma,  waa  Dante  au  aainar  Lebanaaufgabe  geroacbt  bat?  War  ea 
akbt  Tie!  natürlicher,  ehe  man  die  Meinnng  emea  Andern  ^radafli 
aia  anomatOaslich  annahm  und  das  Leben  Danla'a  damacb  snaebnitt, 
erst  zu  prüfen,  ob  denn  diese  angebliche  innere  Seelengescbichte 
eigentlich  mit  dem   iibereinstimntl ,   was  Dante  wirklich  in  seiner 
Kommödia  und  im  Convito  gesagl  hat ;  ob  es  bei  genauerer  For- 
schung möglich  ist  anzunehmen,  dass  Dante  in  der  gölllichen  Kom- 
niüdie  nur  seine  eigene   innere  Seelengeschiclile  als  Typus  der 
aligemeinen  Menschengeschichte  habe  darstellen  wollen ;  ob  es  ver- 
ständig sei,  anzunehmen,  dass  Dante  seine  philosophischen  Studien 
als  einen  Abfall  von  Gott,  als  ein  slrufliches  Erforschen  der  Wahr-, 
heit  auf  verbotenea  Irrwegen  bezeichnet  habe,  von  dem  ihn  endlich 
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die  göttliche  Gnade  abgelenkt  und  durch  Zerknirschung  und  Busse 
wieder  zu  sich  gebracht  habe,  wenn  man  dagegen  die  begeisterte 
Lobrede  Dante'a  aaf  die  Philosophie  im  Convita  nachliest  und  dabei 
bedenJit)  daaf  er  diese  nioht  in  der  Jugend,  in  der  Zeit  des  Irr« 
Wahns,  sondern  im  reifen  Aller,  fast  nach  Beendigung  des  Inferno 
geschrieben  bat.  Zu  weN^hem  psychologischen  Tnding  wird  Dante 
verzerrt,  nor  um  eine  Lieblingsidee  eines  Meisteral  feslsuhallen, 
AUeia  wie  bann  man  den  Dante  kollurbialoriach  betrachten,  so  lanfe 
ttoch  nicht  einmal  mit  bessern  Beweisen  dargethan  isl,  was  er  deai 
eigetKcb  gesagt  md  geneint  hat?  Wem  wir  dem  Verf.  flaiilbei 
mlteOi  dass  die  VÜa  nuova  erst  1300  abgesoUossea  werde«  «m1 
dass  sie  nieht  Mos  die  Grandlage,  die  Wurzel  der  Div,  ComsMdia, 
sondern  gana  im  Hinblick  auf  diese  geschrieben  ist,  so  IcoraaM  da- 
bei der  Unsinn  heraes,  dass  diese  Vergtftteniig  einer  glUcMIdiea 
Seit  der  kindlicben  EinlaK,  des'  unersckütterten  Glaubens,  der  reinai 
GettesHebe  zu  einer  Zeit  geschrieben  wurde,  in  weldier  Dante  tmo* 
raHsch  in  Wollust  versuMGea  und  durch  mohkises  Forsohea  tea 
Gelt  abgefallen  war. 

Wir  Überschlagen  die  lange  und  auslUhrh'che  Beschreibung  der 
Zustande  und  Kämpfe  in  Florenz.  Sie  stehen  schon  in  allen  Bio- 
graphien und  grössern  Geschichtswerken,  und  der  Verf.  hat  sie  für 
seinen  kuliurhistorisehen  Standpunkt  gar  nicht  benutzt. 

In  der  Abhandlung  vom  Convilo  herrscht  natürlich  wieder  die 
Ansicht  des  Hrn.  \\  itte.  „Das  Convito  unterwirft  die  Epoche  des 
Abfalls  von  Bealrice  einer  ausführlichen  Schilderunof.  i)cr  Verf. 
findet  diese  Geschichte  des  Abfalls  in  den  drei  ersten  Abhandlunnren, 
wahrend  die  vierte  in  gar  keinem  innern  Zusammenliancr  mit  diesem 
Verhältniss  steht.  Wenn  von  dein  vermeintlichen  Abfall  schon  bei 
dem  vierten  Traktat  jrar  keine  Rede  mehr  ist,  wie  wäre  es  woW 
erst  bei  den  übrigen  Traktaten  über  die  Ii'  andern  Canzonen  er- 
gangen ,  besonders  da  man  von  einigen  aus  Danle's  eigenen  Worten 
weiss,  dass  sie  Gegenstände  der  Moralphilosophie  b»'hHndeIn  sollen, 
und  dieser  Zweier  der  Philosophie  das  Vorherrschende  und  die 
Grundlage  des  Convilo  ist.  Die  l.ehre  und  Verbreilunn^  der  Moral- 
pbilosophie  in  ihrer  weitesten  und  höchsten  Bedeutuug  ist  das  Zie^ 
dessen  Erreichung  sich  Dante  zur  Lebensaufgabe  gemacht  halte,  sie 
ist  auch  der  Inhalt  der  göttlichen  Komniödie  (Ürief  an  Cangrande 
$.  15.)  so  gut  wio  des  Convito.  Es  ist  also  gar  nicht  abauseheBi 
wie  da  ein  Ab£ilt  von  der  alten  Liebe ,  von  der  Beatrice  (maf  smmi 
sie  nehmen  für  was  man  will)  gemein!  seyn  kann,  besonders  dt 
gerade  die  philosophischen  Forschungen  Ihn  su  der  Beatrice  führet 
und  diese  selbst  im  Paradies  dieselben  fortsetat  und  ergänzt.  Dass  Dante 
durch  seinen  Abfall  von  Bealrice  die  Harmenie  des  Geistee  gesMIr^ 
dass  er  mit  qnltteaden  Zweifeta  zu  kUmpfira  hatte,  sieht  Hr.  Witia 
nnd  folglioh  auch  Hr.  Wegele  als  eine  Strafe  daflkt  an,  dnaa  er 
.»kh  dem  weltlichen  PhilosopUren  hingegeben  hat.  Ueber  diese 
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Zweifel,  die  von  jedem  Forschen  oaxtrlrennlich  sind,  und  ihr  all« 
mähliges  Verschwinden  bei  jedem  neuen  ForUchrili  hiiUe  siöh  der 
Verl.  bei  Daiile  selbst  Auskunft  holen  können,  wenn  hier  iii«bt  eino 
Yargeficssle  Meinung  mit  aller  Gewalt  durcksnseUen  wäre,  unge- 
•cblet  der  Verf.  einmal  selbst  gesteht,  dass  man  geradezu  oft  nicht 
mehr  sieht,  wo  hier  ein  AbiaJi  läge*  Ein  eigentlicher  Nachweii 
desselben,  ein  Aopissen  an  die  Metnengen  und  Ansichten,  die  Dante 
wirklich  und  wdrilich  überall  geflussert  hal|  ist  nuoh  noch  nie  vcr- 
flBcbl  worden.  So  lange  dies  aber  nicht  geschieht,  so  lange  die 
fielen  .Widersprüche  dieser  Ansicht  uU  den  von  Dante  Uar  ausge- 
spiocbenen  Ansichten  nicht  gclüst  sind»  bleifal,  wie  das  auch  der 
Verf.  sagt,  diese  Combination  ioinier  willktthrlich,  ebenso  willkttr« 
iicli  wie  die  verschriene  des  RosaettL  Der  Vert  kouonl  hier  auch 
bei  der  Belrachiung  der  andern  Seite  des  Convito  giiich  in  V^'ider- 
Spruch  mit  sich  und  Dante,  wenn  er  den  Zweck  und  die  leitende 
Absicht  des  Dichters  bei  AbfHssung  derselben  dahin  erklört,  die 
ungL'lehrten  Schichten  des  Volks  zur  Wissenschait  und  Tugend  zu 
iühren.  Dies  sagt  allirtlui^^s  Daiile  silbst.  Wie  kann  abtT  ein  Mann 
ein  jiihrelangrs  un^rc^ircngles  Forschen ,  d.ts  er  liir  einen  ruchlosen 
Aliliili  hall  und  von  dem  er  sich  durch  IJu^sungen  niit  (joltcs 

Gnade  endlich  glücklich  gerellel  hui,  dein  \  olk  durch  Darle^'ung 
der  Früchte  desselben  zum  ^achahmea  und  wcileru  liearbeiicu  em- 
pfahlen ? 

Dei  der  rnlersuchung  der  Frage,  wiinn  Danle  an*;«  langen  habe, 
die  göltliclie  Kuinoilie  zu  bearbeiten,  niuss  der  b<  iieblen  Aiij^iehl 
von  der  sillUeli  religiösen  Krisis  wieder  viel  Loyik  zum  Opfer 
fallen.  Der  Verl.  will  das  Zeugniss  des  Boccaccio  und  Henveuulo 
von  Imola,  duss  die  sieben  ersten  Gesänge  schon  in  Florenz  vor 
der  Verbannung  bcarbeilel  gewesen  seyen ,  nicht  gellen  lassen,  ob- 
gleich er  sonst  von  Boccaccio  sehr  Vieles  als  wahr  annimmt  und 
darauf  Schlüsse  baut,  wo  er  eben  so  gut  zweifeln  kümite.  Der 
iHgemeine  Grund,  warum  er  sich  gegen  die  Annahme  jener  Er- 
zählung sträubt,  ist  aber  der,  dass  dadurch  die  Existenz  der  gdtt*« 
liehen  Komödie  auf  den  Zufall  zurückgeführt  würde,  und  man  dann 
denken  otüsste,  dass  Dante  die  erhabene  Intention,  die  aus  dem  Ge- 
dicht überall  enigegenieucbtet,  einem  solchen  Zufall  geopfert  hätte. 
Der  Zufall,  dass  die  ersten  tiesünge  des  Inferno  bei  der  Verbau* 
Bang  Danie's  and  der  Plünderung  seines  Hauses  von  einem  Ver- 
wandten mit  noch  andern  GegensU&nden  in  einer  Kiste  gerettet,  auf- 
gaben und  dann  dem  Dichter  wieder  zugeschickt  wurden,  isl 
erstens  nicht  so  ausserordentlich  und  konnte  stattfinden,  ohne  dass 
die  Ejostenz  des  Gedichtes  davon  abhing,  und  dann  lüsst  sich  nicht 
einsehen,  in  wiefern  Dante  seine  erhabene  Intention  einem  solchen 
Zufon  geopfert  haben  Wirde.  -  Wohl  aber  kenunl  dadurch  die  Exi« 
Stenz  jener  Krisie  sehr  in  Gefahr»  Wenn  Dante  ton  dem  ursprUng- 
lifihen  f  Inn  den  GedichtS}  der  erweislich  und  Jtageslanden  vor  1300 
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fertig  war,  Vieles  geändert  hat,  so  geschah  di68  nicht  auf  YeraiK 

lassung  des  Zufalls;  denn,  um  nur  Eins  zu  erwähnen,  Alles  was 
sich  auf  die  Geschichte  und  Politik  nach  1300,  besonders  auf  die 
Geschichte  Heinrichs  VII.  bezieht,  konnte  in  dem  trühern  Plan  nicht 
vorgesehen  sein,  und  es  greift  doch  so  tief  in  das  Ganze  ein,  dass 
die  erste  Intention  wesentlich  dadurch  verändert  werden  musste. 
Der  Verl.  sagt  aber  nachher  selbst,  dass  man  sich  die  5  ersten  Ge- 
sänge als  vor  1301  entstanden  denken  könnte.  Wenn  aber  diese 
5,  warum  nicht,  wie  Boccaccio  sagt,  die  7  ersten  Gesänge?  Weil 
man  dann  annehmen  müsste,  dass  die  Prophezeiung  des  Ciacco  spä- 
ter nachgetragen,  und  desswegen  der  Gesang  umgearbeitet  worden 
sei.  Ist  dies  aber  so  ausserordentlich  schwer  anzunehmen?  Muss 
Dante  die  ganze  Div.  Commedia  Vers  für  Vers  von  vorn  bis  hinten 
in  Einem  Zug  geschrieben  haben,  ohne  je  einen  Gesanrr  oder  einen 
Theil  desselben  zu  ändern?  Ist  es  nicht  im  Cegeniheil  erwiesen, 
dass  er  hier  und  da  eine  Parlhie  seines  Gedichtes  vor  andern  aus- 
gearbeitet hat,  dass  z.  B.  beim  Schluss  des  Purgatoriums  das  Pa- 
radies schon  grossentheils  vollendet  war?  Seinen  Hauptgrund  stützt 
der  Verf.  auf  eine  Stelle  im  Anfang  des  Convito,  aber  Ref.  gesteht, 
dass  ihm  die  Schloss Folgerungen  ganz  unklar  sind.  Dante  beklagt 
sich  dart,  dass  er  durch  die  Verbannung  in  der  öffentlichen  Mei- 
nung verloren  habe ,  und  dass  dadurch  jedes  seiner  Werke  im 
Werthc  sank,  sowohl  das  bereits  vollendete  als  auch  das  noch  zu 
Tollendende.  Hierauf  sagt  der  Verf. ,  dieses  Letztere  noch  unvoll- 
endete aber  schon  angefangene  Werk  muss  die  göttliche  Komödie 
sein;  ein  Theil  derselben  muss  also  dem  Publikum  vor  dem  Be- 
ginne des  Convito  bekannt  gewesen  sein  und  Dante  muss  bald  nach 
seiner  Verbannung  Hand  daran  gelegt  oder  die  Ausarbeitung  fort- 
gesetzt haben,  wenn  er  sie  bereits  vor  derselben  begonnen  hatte. 
Hieraus  schliesst  nun  der  Verf.,  der  gleich  darauf  die  fünf  ersten 
Gesänge  als  vor  der  Verbannung  entstanden  zugibt,  dass  Boccaccio'a 
^Histörchen*,  der  wesentlich  dasselbe  meinte  wie  er,  falsch  sei.  Es 
bedarf  nach  solchen  Argumentationen  keiner  weitem  Mfihe,  um  zu 
beweisen,  dass  Boccaceio's  GlaubwQrdigkeit  dadurch  noch  lange  nicht 
^erschüttert*  ist  Hier  spielt  eben  wieder  die  bekannte  Lieblings- 
idee von  der  sittlich-religiösen  Krisis  in  Dante's  geistigem  Leben, 
die  durch  alle  seine  Schriften  durchgehen  und  der  Grundgedanke 
der  göttlichen  Komödie  sein  soll,  einen  schlimmen  Streich.  Sollte 
man  aber  nicht  lieber  eine  Idee  aufgeben,  welche  nur  dadurch  zu 
hallen  ist,  dass  man  gegenüber  den  Thatsachen  und  Zeugnissen  dem 
Versland  des  Publikums  Gewalt  anthut. 

Um  diesen  Aulsalz  nicht  über  Gebühr  auszudehnen,  muss  Re- 
ferent sich  auf  ein  paar  Worte  über  die  in  dem  Buch  dargelegte 
Ansicht  von  dem  Dante'schen  Gedieht  selbst  beschränken.  ^Die 
göllliche  Komödie,  sagt  der  Verfasser,  ist  die  allegorische  Darstel- 
lung der  Seelengeschichte  Dante's,  seiner  Versündigung  und  Ver- 
söhnung,  jenes  iaaerlichen  Prozesses,  in  folge  dessen  er  von  der 
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WaR  n  Gott  nrteligtlielirt  miil  lu  einer  ToUeo  beeeHgenden  Er- 
keantnte  der  göltlicben  Absichten  mit  der  Mentcliheit  gelangt  war. 
Die  poetische  Verherrlichung  und  Verkündigung  dieser  güUlichen 
Abstehlen  ist  zugleich  auch  eine  Tendenz  des  Gedichts;  und  indem 
Uanle  seine  eigene  Seelengosthichle  poelisch  durk'^l,  zeigt  er  der 
Menschheit  im  Spiegel  der  übersinnlahtMi  Wellen ,  wie  weit  sie 
sich  von  Golles  Absichten  und  ihrer  Endbeslimmung  entfernt  habe, 
und  dass  und  wie  sie  zu  GoU  und  ihrem  üeii  zorUckkehrea 
müsse.  ^ 

Nach  diesem  folgt  eine  kurze  Darstellung  der  Dante*schen  Kos- 
mologie und  dann  besonders  eine  Erklärung  der  beiden  ersten  Ge- 
Sfinge.  Der  Verf.  verwirft  zuerst,  mil  Recht,  die  rein  politische  und 
die  rein  religiöse  Auslegung,  weil  beide  übersahen,  duss  dem  Dante 
Religion  und  Politik  nichl  einander  fremdartige  Potenzen,  sondern 
gleichgewichtige  Theile  einer  und  derselben  ÜlTenbarung  sind,  dass 
beide  unmittelbar  von  Gott  ausgehen  und  eine  universale  Bestim- 
mung haben,  die  durch  die  Institute  des  Papstlhums  und  des  Kai- 
serthums getragen  wird.  Das  höchste  Ziel  der  menschlichen  Seele 
isl  la  Gott  zurückzukehren.  Dazu  gibt  es  nur  Einen  wahren  Weg, 
an  den  Höhen  der  Erkciminiss  and  Tugend  hinauf,  voo  dem  SIralii 
der  gölllichen  OlTenbaruiig  beleuchtet.  Von  diesem  wahreo  Wttt 
M  Dante  abgeirrt  und  in  einen  dunkeln  wilden  Wald  geralhen,  a 
Ii«  er  liat  sich  von  Gott  abgewandl  und  ist  dem  sündigen  Leben, 
der  Welt  verfallen.''  Der  Verf.  ninml  diese  alte  Erklärung  für  die 
emug  richtige.  Sie  passt  allerdings  za  der  aittlichen  und  religiösen 
&isis,  die  Danle  durchgemadtt  haben  sei,  «ad  diese  ist  ein  iür 
aUemal  elf  «nsweifelhaft  festgestellt.  Die  ans  mancherlei  SohnAea 
sonrnmengesiicblen  Stellea,  wem  das  siadige  Leben  loasl  aoeh 
mit  einem  Wald  vergUchea  wird,  beweisen  niebls,  soadera  der  Be- 
weis nraaste  aas  der  gölllichen  Komödie  aad  beeoaden  ans  den  2 
ersten  Gesingen  gellllurt  werden.  Wenn  dort  Allee,  was  geecbiehl 
and  gesagt  wird,  zu  dieser  Auslegung  passt,  dann  erst  kann  maa 
nie  [ftr  die  richtige  halten. 

«Eine  Ahnung  des  Bessern  steigt  in  Dante  auf,  er  wUl  den 
Berg  erklimmen,  aber  die  drei  Thiere,  Paather,  Löwe  nnd  Wölfin, 
Terhindern  ihn  darsn.  Dies  sind  die  drer  Kspitalsönden :  Ueppigkeil, 
Rofiahrt  und  Gier.^  Der  Beweis  hierfür  ist  der,  dass  diese  drei 
Sunden  im  ganzen  Mittelalter  als  die  hauptsächlichsten  auf<relührt 
werden.  Dass  Dante  selbst  aber  Geiz,  Hochntuth  und  Neid  nennt, 
dass  er  danach  die  Hölle  in  die  drei  «grossen  Ahlheilungen  gelheilt 
hat,  ist  hier  unbeachtet  geblieben.  Die  3  Symbole  soll  hier  Dante 
von  Boelhius  entlehnt,  dessen  Schwein  aber  aus  ästhetischen  Grün- 
den in  einen  Panther  verwandelt  haben.  Von  jenen  drei  Lastern 
soll  nun  Dante,  da  er  sich  der  sündigen  Welt  hingegeben  hat,  auch 
selbst  vorzugsweise  beherrscht  werden,  besonders  von  der  Habgier, 

wohn  er  am  meisten  siUuügU   Dass  Dante  die  Habgier  oft  und 
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'fltrerall  liimnt,  ist  richtig,  aber  doch  nicht  in  Bezug  auf  sieb  selbst, 
*wobl  aber  jedesmal,  wenn  er  mit  der  Hierarchie  in  irgend  eine 
Beziehung  kommt.  Aach  setzt  er  der  Gerechtigkeit  nie  die  Habgier, 
sondern  die  Grausamkeit  nnd  GewaHthütigkeii  entgegen.  Ausserdem 
ist  sonst  im  Ganzen  einige  Unkiarheit.   Dante*s  sittliche  Vcrhrrung 
'wurde  in  seiner  Biographie  als  ein  Versinken  in  Schlemmerei  und 
•Ueppikeit  bezeichnet,  hier  wird  aber  als  sein  Hauptfehler  dio  Hab- 
•gier  und  der  Geiz  genannt.    Der  Beweis  der  aus  Purijat.  XXII.  7. 
genommen  wird,  ist  zu  scinvach.   Dante  slrigl  jedesmal  leichter,  so 
*oft  ihm  ein  P  (peccaluin)  von  der  Stirn  genommen  wird,  und  Virgil 
'hat  ihm  ja  schon  im  Anfang  vorausgesagt,  dass  dies  die  Natur  des 
Reinigungs!)erges  mit  sich  bringt. 

Ehe  nun  der  Verf.  an  die  IJedeulung  des  Virgil  geht,  Spricht 
^er  erst  von  den  drei  Frauen,  die  sich  im  Himmel  um  Üanle  an- 
«nehuuMi.    Hier  sind  nun  wirklich  viele  Worte  gebraucht,  um  langst 
'bekannte  Meinungen  zu  wiederholen.  Xeucs  wird  nicht  bein^fhrachf, 
'die  Einwendungfm  und  verschiedenen  Meinungen  Andrer  werden  nicht 
'gründlich  widerl'^nri^  ihre  Stichhaltigkeit  nicht  an  den  Worten  und 
'  dem  Gang  des  Gedichts  geprüft  und  oft  jede  weitere  Untersuchung 
mit  den  Worten  und  dem  Gang  des  Gedichts  geprüft  und  oft  jede 
weitere  Untersuchung  mit  den  Worten:  ^dies  läugnen  wir  geradezu", 
•erspart.    Die  drei  Frauen  sind:  Maria,  die  Mutter  des  Erbarmens, 
'Lucia,  das  Symbol  der  erleuchtenden  Gnade,  und  Bcatrice,  die  Leh- 
rerin der  Seligkeil  des  ewigen  Lebens;  oder  in  ihrem  Verhällniss 
gedacht  sind  sie  die  drei  dogmatischen  BegrilTc  der  vorbereitenden, 
wirkenden  und  vollenden  Gnade.   £s  ist  nicht  des  Ref.  Sache  sieh 
in  eine  weitläufige  Untersuchung  über  die  Richtigkeit  dieser  De  um- 
fang einzulassen,  er  hat  seine  Ansicht  Uber  die  Lucia  in  den^  Hei- 
delberger Jahrbiichern  in  demselben  Aufsatz  ausgesprochen,  den  der 
Verf.  sonst  stark  genug  benutzt  hat.  Wenn  der  Verf.  die  Ansteht 
Blanc's  vorzieht,  so  ist  das  nicht  genug,  sondern  Jede  davon  ab- 
'Weichende  moss  gründlich  widerlegt  werden*  Sonst  Meibt  das 
dicht  nach  wie  vor  dunkel,  der  Studirende  wird  von  den  verschie» 
-denen  nnbewiesenen  Bcbaupturigen  hin  und  her  gezerrt  nnd  hat  sich 
dann  nur  nach  seiner  individuellen  Gemttthsstimnning  Ar  die  eine 
oder  die  andere  zu  entscheiden.   Bei  der  Lucia  ist  aber  besonders 
manches  sehr  wiRkfthriicli  gedeutet.    Der  HSrte  mid  Grausamkeit 
"bat  Dante  die^Gerechtigkeit,  aber  niemals  die  Erleuchtung  entgegen*- 
'gesetzt.  Dass  Dante  sich  ihren  Getreuen  nennen  durfte,  konnte  in 
einem  Gedicht,  worin  Alles  nach  dem  grossartigsten  und  erhaben*- 
sten  Maassstab  angeordnet  ist,  doch  schwerlich  von  dem  zufälligen 
'frühern  Augeniibel  herrühren,  und  der  Verf.  hätte  dies  am  wenig- 
sten vorbringen  sollen,  da  er  sich  gegen  jede  Einwirkung  des  Zu*- 
falls  auf  das  Gedicht  gewehrt  hat.   Uebcrdies  hat  sich  Dante  dieses 
Augenübel  zugezogen,  als  er  gerade  an  dem  vorgeblichen  Abfall 
von  Gott  9  Beatrice  uod  dem  kindlich  frommen  Glauben  sludirle,  als 
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4r  seine  sittliche  und  relicjiöse  Krisis  vorbereitete;  es  war  also  hier 
sehr  unklugr  die  F.ucia  daran  zu  eiinni'rn.    Wenn  fenuT  der  Veif. 
in  der  cilirlon  Stelle  des  ConviJo  die  Marin  niid  Lu(m;i  u\s  Vor-  * 
biindete  anoredeuli'l  gesehen  hat,  so  lial  er  .sehr  liiteiil,  wenn  er 
diese  Andeutung  dunkel  nennt,  «bor  l  nreiht,  dass  er  entweder  nicht 
hesser  naeh^i  ^t  hen  hat  oder  der  einmal  voruefasslen  Meinun^j  zu 
Liebe  die  J^aehe  dunliel  maeht.    Im  Gegcntheil  ist  dort  die  Lucia 
nis  df^r  eine  Pol  der  Afaria  als  dem  andern  Pol  enti;«*genq:obol2t. 
Beide  sind  die  zwei  festen  FoU',  in  «jenen  sieh  Himmel  und  Krdo 
bewegt,  sowie  in  dem  Leben  der  Mensehen  die  zwei  höchsten  Sym- 
bole des  aktiven  und  contemplativen  Gebiets,  des  Staats  und  tler 
Kirche.    Den  Ilaiiptbeleg  für  seine  Deutung  nimmt  der  Verl.  oug 
Purgal.  L\,  13  ff.    Diese  Stelle  kann  aher  nur  dadurch  für  ihn  be- 
weisen, wenn  er  gfcrade  das,  was  Dante  darin  zu  seiner  Widerle- 
gung sagt,  ganz  ignorirt  ond  dem  Unkundigen  yorenlhaU,  wenn  er 
ignorirt,  dass  dort  mit  khiren  Worten  die  Lucia  mit  dem  ßfoUi^l 
des  Kaiserthums  idenUficirt  ist    Wenn  wtm  freiücli  toldi»  OMng^ 
nehme  Stellen,  die  ein  «UliiMief  Forschen  vemnlassen,  als  gar  niclit 
voHNWideD  beirachtet,  so  kann  man  aus  dem  Gedieht  alles  Mög- 
liche Mehen.   Wir  empfehlen  dem  Verfasser  noch ,  über  die  Stel- 
lung etwas  mehr  nachzudenken,  welche  Dante  auf  den  Silien  dee 
Paradieees  der  Beatricc  und  der  Luoi«  gegeben  hal;  er  wird 
dnnn  noch  mehr  Zweilel  Uber  die  Gnadensymboie  nicht  vnterdrfidOBn 
Unoen. 

fo  der  Brk»ninf  des  VeHro  schaut  nnr  der  Yeii  am  iHi|likl>- 
lieiisleQ  in  sein;  alcM  weil  er  den  Kaiser,  am  liebaleii  Heinrieh  VIL 
darunter  Tersteht,  sondern  weil  er  dadurch  in  Widerspruch  mit  Aw^ 
siebten  kommt,  dia  er  vorher  sehr  rOeimieiMsles  gegen  Andre  vei^ 
focliten  hat.  Wenn  Dante  miter  dem  Veliro  emen  Kaker  fmlmi^ 
de«  bitte,  so  mQssle  dies  jedenfalls  Heinrich  VIL  sebi»  Alsdmm 
mOssle  aber  Dante  die  beiden  ersten  CSesünge  entweder  fiel  spdter 
als  das  Uebrige  gediehlet  oder  sie  umgearbeitet  haben,  wogegen 
sich  der  Verf.  in  einem  frühern  Abschnitt  wehrt.    Es  ist  indessen 
liemlirh  crleich,  ob  darunter  ein  Kaiser  zu  verstehen  sei,  oder  ein 
kaiserlicher  Vikar,  der  in  di'ssen  Namen  mit  Grossherzigkeit  ond 
Gerechtigkeit  an  der  Herstellung  der  Urdnunjf  arheilele.    Al>er  der 
Verf.  bölle  in  dem  Brief  an  Cangrande  Andeutungen  linden  können, 
die  diesen  als  etwas  mehr  denn  bloss  nls  einen  gewaltigen,  freir- 
gebigen,  liindergierigcn  Kriegir  darstellen.    Die  Hauptnoth  bei  die- 
ser ganzen  Auslegung  bleibt  aber  immer  die,  dass  die  Thiere  ab- 
slraekle  elliische  Begriffe  vorstt  lli^i  solirn,  der  \\  indhund  aber,  der 
sie  verjagen  wird,  einen  kbcmiiizeri  Kaiser,  wobei  wohl  zu  merken, 
dass  jene  drei  Thiere  auch  Dantes  eigenste  Ilauplsündcn  bedeuten 
sollen.    >fit  dieser  Deutung  der  Allegorien  in  den  drei  ersten  Ge- 
sängen wird  man  sich  immer  in  der  grüsslen  Verlegenheit  befinden. 

GiU  um  «id  aber  auf ,  so  erleidet  dio  beliebte  siitiich*reiigiüse 


* 
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Krisis,  die  nun  einmal  mit  aller  Gewalt  festgehalten  werden  soll, 
einen  ar<jen  Stoss.  Es  bleibt  also  nichts  iibrior  als  zwischen  beiden 
Klippen,  die  man  sich  seihst  aufgebaut  hat,  vorsichtig  durchzuschwim- 
men, wenn  man  es  nicht  vorzieht,  einniul  mit  gesunden  Augen  nach- 
zusehen, ob  die  Klippen  sich  uichl  wegbringen  lassen,  damit  das 
Wasser  endlich  klar  wird. 

Die  letzten  Abschnitte  des  Buches  enlhaUen  eine  vortreffliche, 
klare  und  übersichtliche  Darstellung  der  Konstruktion  und  Einthei- 
lung  der  drei  Reiche,  des  \yesens  und  Prinzips  der  Strafen,  Bussen 
nnd  der  Seligkeil,  sehr  gute  Abhandlungen  über  die  Wanderung 
Dante's,  das  irdische  Paradies,  die  Auswahl  der  Personen,  den  hi- 
storisch-politischea  Inhalt  ood  das  reforoiaioriMlie  Ejfliaftnt  der  göU- 
liehen  Komödie. 

Neues  hat  Ref.  in  dem  Werk  nicht  gefunden.  Ei  war  des 
Verf.  sichtliches  Bestreben,  nicht  eine  eigne  Auslegung  zu  geben, 
sondern  die  besten  von  den  bis  jetzt  vorgebrachten  Ansichten  und 
Deutongen  zu  vereinigen  und  zu  einem  harmonischen  Ganzen  zu 
verschmelzen.  Allein  er  hat  nieht  bedacht,  dass  die  Ansicht  des 
Hrn.  Witte  so  exclusiv  ist,  so  schroiT  alle  andern  abstüsst,  dass  an 
eine  Vereinigung  nicht  zu  denken  ist.  Durch  seinen  Yenuch  bll 
er  sich  seihst  die  Einheit  und  Sicherheit  der  Erklttruog  geraubt, 
und  wir  finden  daher  in  seinem  Buch  zwei  ganz  verschiedene  Br- 
Uirungsarten,  die  sich  oft  einander  bege^nen^  «bstossen,  verwirreu, 
auAeben,  aber  so  viel  als  möglich  entfernt  ballen.  So  sehr  er  da- 
her im  ersten  Theil  seines  Buchs  an  der  Ansicht  Wilte*s  festge- 
halten und  sieb  vertheidigt  bat,  sowenig  kommt  davon  im  zweites 
Thefl  vor,  bis  er  bei  der  Allegorie  der  zwei  ersten  Gesinge  den 
Zosammenstass  nicht  vameiden  kann  und  mit  seuier  Deutung  nun 
in  Verlegenheit  kommt.  Es  muss  Jedem  so  gehen,  der  die  sonsl 
sehr  schöne  Ansidit  Wille's  zur  Prüfung  an  die  einzelnen  Gesäuge 
der  göüKchen  Komödie  legt.  Bs  ist  auch  Blanc  so  gegangen,  der 
denselben  Versuch  gemacht  und  dadurch  auch  nichts  erklärt  hat. 
Fijr  die  Freunde  des  Dante,  besonders  solche,  dio  sonst  noch  nicht 
viel  über  dessen  Gedicht  geforscht  haben,  bleibt  aber  die  Arbeit 
des  Verf.  immerhin  sehr  schätzbar  und  nützlich.  Nur  scheint  dem 
Referenten  nach  allem  Gesagten  eine  kullur-historisehe  Betrachtung 
Dante's  ein  sehr  missliches  und  gefährliches  Unternehmen,  so  lange 
man  nicht  darüber  einig  ist,  was  Dante  wirklich  gesagt  und  ge- 
meint hat« 
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Eutebii  Pamphili  Historiae  ecclesiasticae  Libri  X.  Recognorit  AlbertUM 
Schic  e  g  l  er  f  antt.  litt,  in  acad.  Tübingens*  Prof.  P.  E.  AcctdU 
bretis  adnotatio  critica.  Tvbmgaet  t$pis  9t  impensis  Lndvf,  Fr. 
Fue$,  i8o2.  a  X  443.  S. 

Die  Kiichengef;chiehte  des  CuseMus  hat  zwar  frühzeitig  dai 
Glück  gehabt,  an  H.  Valois  einen  Cummenlator  zu  finden,  wie  er 
nur  wenigen  classischen  Schriflslellern  zu  Theil  geworden  ist,  aber 
ein  minder  günstiges  Geschick  wallele  über  der  crilischen  Gestaltung 
des  Textes.  Zwar  hat  schon  Roh.  Slephanus  und  nach  ihm  H.  Va- 
lois eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Handschriften  verglichen, 
aber  den  Anforderungen  an  Pünktlichkeit,  welche  die  heutige  Critik 
macht,  genügen  diese  Collationen  der  früheren  Jahrhunderle  keines- 
wegs. Stall  durchgangtger  Vergleichung  zog  man  vor,  die  Hand- 
schriften an  schwieligen  oder  verdorbenen  Stellen  zu  consultiren. 
Randbemerkungen ,  welche  irgend  ein  gelehrter  Leser  in  seinem 
Htadexemplar  angebracbl  hatte,  erhielten  die  Geltung  von  Hand- 
schriften, olme  dass  genta  nntersdiieden  warde,  ob  das  gewöhn« 
tkhe  Zeichen  7p.  durch  'fpa^rrot  ZQ  snppKren  ist,  und  auf  eine  ver- 
glichene Handschrift  iiinweist,  oder  durch  YP^9*i  ^^'^^^ 
Conjectur  des  Lesert  bezeichnet.  Im  erstem  Falle  ist  die  Haod«* 
fckhfc  sehr  häufig  gar  nicht  näher  -angegeben,  oder  durch  den  Ta» 
gen  Ausdruck  «Uber  antiqtius^  bezeictoel,  und  es  bleibi  der  Coa** 
jedor  überlasten,  durch  Uebereinslimmong  der  Lesarten  mit  eiaer 
der  bekannten  Uamlicbrinen ,  die  MeatÜftt  oder  die  FanÜleairet^ 
waodtschaf!  mit  einer  solchen  wa  erralben  und  mit  mehrerer  oder  min« 
derer  Waluracbeinlichkeit  feetsnaelaen.  Mil  einem  solchen,  grossen- 
iheUs  oDficberen,  Material  ontemabn  et  im  J.  1827  Fried.  Adolph 
Heioichea  eine  neae,  den  Bedttrfoiisen  der  Zeit  eotsprecbende' 
Haadaaagabe  der  Kircbengeicbfchte  des  Buseblos  tn  bearbeitet, 
wckhe  im  Jabr  1828  in  drei  Oktavbiaden  (Lipsme  apnd.Kayser  et 
ftteaann)  voflendel  wurde.  Damit  war  swar  dem  fllhlbarea  Man-* 
aa  Exemplaren  abgeholfen,  aber  ein  Forlichritt  fo  der  Geslal« 
tuog  das  Textes  war*  nieht  gemaeht  worden.  Das  ebttige  neu», 
dm  Hmusgeber  gans  nahe  gelegene ,  Hllfsmitlet,  der  ?on  Chr.  Fh 
IMaI  ans  Hosean  nach  Dresden  gebraebta  Codex  des  18.  Jabrh.» 
war  demselben  nnbekannt  gcbßtben;  er  wnrde  daher  bei  der  Be*' 
«beHang  des  Textes  nIeht  benllttl,  nnd  erst  In  leiner  dem  telUeii 
BMe  Torgedruckten  Epistola  critiea  des  gelehrten  Bibtiothecars  Gers^ 
dorf  wird  Nachricht  darüber  und  ein  Specimen  der  Lesarten  mitge- 
tMt,  die  Collation  der  ganzen  Handschrift  aber  wurde  erst  im  J. 
1840  von  Hcinicben  selbst  in  den  ySupplemeatt  notaruxn  ad  Eusebä ' 
XLYL  Jaltfg.  1.  Doppalhaft.  X 
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historiam  ecclesiasticam  et  excerpta  cx  editione  Burtoniana^  etc.  etc. 
naeligeliefert.  Auf  diese  Art  wurde  die  Vulgata,  wie  sie  von  Vule- 
sins  überliefert  war,  mit  wenigen  Abweichungen  wieder  gednicld^ 
und  das  Material  zu  einem  verbesserten  Text,  welches  in  zwei  nach« 
Iräglichen  Abhandlongen  nachgeliefert  wurde,  ist  für  den  gewöhn« 
liehen  Gebrauch  so  gut  als  verloren.  Eine  auf  neu  verglichene 
Handschriften  gegründete  Ausgabe  lieferte  im  J.  1838  der  Engländer 
Ed.  Burton,  welcher  die  Pariser  Handschriflen  1430  u.  1431,  beide 
aus  dem  10.  Jahrb.,  die  Yenetianer  Handschrift  nr.  338  aus  dem 
10.  Jahrb.  und  die  zwei  Florentiner  Handschriften  Plut.  LXX.  n,  7 
20  vergleichen  liess  und  den  Codex  Savilianus,  welcher  gegen- 
wärtig in  der  Bodlejana  aufbewahrt  wird,  so  wie  einen  Codex  den 
brittischen  Museums  selbst  verglich.  Mit  diesen  respectablen  Hilfa- 
mitteln  liess  sich  eine  critisch  gesicherte  Basis  des  Textes  berstellen^ 
aber  bedauerlicherweise  starb  Burton  vor  Beendigung  seiner  Aua- 
gabe, nnd  die  anonymen  Freunde,  welche  sich  der  Vollendung  des 
Werkes  unterzogen,  verfuhren  dabei  mit  einem  so  starren  Mecha- 
nismus, dass  sie  sidi  nicht  einmal  die  Mühe  nahmen,  die  CoUatioo 
Ton  Cod.  Par.  1437,  welche  Burton  noch  nicht  in  seinen  Apparal 
▼erarbeitet  halte,  gehörigen  Orts  nachzutragen,  sondern  mit  einer 
qnbegreülichen  Seelenruhe  in  der  Vorrede  erklären:  ^Aüus  codicis 
Bibl.  Regiae  Paris,  n.  1437  lecliones  excerpendas  curaverat  editor, 
quas  morle  praepeditus  inier  Celeras  non  di^essit.  Eas  igilur  in- 
tegras  ad  caicem  volurninis  imprimendas  censuiinus.^  Die  schon  im 
Jahr  1828  von  Gersdorf  aus  der  Dresdner  Handschrift  mitgetlieillen 
Lesarten  liess  Burion  unbeachtet.  Zum  zweiten  Mal  erschien  der  Text 
dieser  Ausgabe,  mit  Weglassung  des  critischen  Apparats  und  Bei- 
ßjgung  der  Commenlaro  von  Valesius  und  Heinichen  Oxf.  1845. 

Betrachten  wir  nun  diese  Lage  der  Dinge,  so  war  weder  in  der 
deutschen  noch  in  der  englischen  Ausgabe  für  die  Constiluirung 
des  Textes  dasjenige  geschehen,  was  mit  den  vorhandenen  Hilfs- 
mitteln geleistet  werden  konnte,  und  nimmt  man  dazu  den  einer 
weiteren  Verbreitung  im  Wege  stehenden  Preis  beider  Ausgaben, 
so  lag  die  Aufforderung  nahe,  aus  dem  zerstreut  vorliegenden  und 
nicht  gehörig  verarbeiteten  Material  eine  ueuo  Ausgabe  zu  machen, 
welche  vermöge  ihres  bilh'gen  Preises  in  weitem  Kreise  verbreitet 
werden  könnte.  Diese  Aufgabe,  welche  sich  Hr.  Schwegler  ge- 
setzt hatte,  ist  auf  eine  sehr  befriedigende  Weise  gelöst. 
Zum  erstenmal  ist  der  critische  Apparat,  so  weit  er  bis  jetzt  vor- 
handen ist,  auf  eine  übersichlliche  Weise  zusammengestellt,  in  Fa- 
milien eingelheilt  und  daraus  ein  lesbarer  Text  hergestelil|  der  sicb 
durch  eine  sorgfällige  Correctur  doppelt  empüehlt. 

lieber  einige  Punkte,  worin  der  Unterzeichnete  abweichender 
Ansicht  ist»  möge  in  den  nachfolgenden  BemerJiungen  gesprochen 
Vierden. 

Ich  beginne  mit  den  Eigennamen »  welche  bei  allen  critischen 
Arbeiten  besondere  SchwierigJseiten  machen.  IV »  16.  f.  139 »  7« 
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UmX  es  91X006900  Kpiaxsvroc.  Die  zwei  Flor.  Handschr.  haben 
consequent  Kpi^axevroCt  die  Handschrift  des  brilt.  Museums  schwunkt; 
das  Chron.  Pasch,  und  Nicephorus  haben  ebenfalls  KpijaxsvToc,  and 
diese  Form  verdient  trotz  der  Mehrzahl  der  Handschriften  den  Vor- 
xns;;  denn  der  lateinische  Name  Crescens  konnte  nie  mit  v  ge- 
schrieben werden,  wie  z.  B.  consequent  KXi^,u7];  für  Clemens  ge- 
sehrieben wird;  erst  durch  die  itacistische  Aussprache  des  t]  ent- 
stand die  Schreibart  Kpioxr^^,  welche  in  die  ällesten  und  neuesten 
Handschriften  übergegangen  ist  und  sich  auch  in  dem  von  mir  nach- 
gesehenen Par.  1431  findet.  Wie  unstet  die  Abschreiber  bei  solchen 
liamen  waren,  sieht  man  aus  Herodian  Epimer.  p.  169.  Boiss.,  wo 
der  Cod.  Coibert.  2230.  in  Einem  Zuge  die  falsche  neben  der  rich- 
tigen Schreibart  darbietet:  xpiox?;;,  xpT^3xavTo<;.  Suidas  führt  nach 
tp(^i^  in  alphabetischer  Ordnung  auf:  Kpi'axT^;,  ovofia  x6piov,  aber 
ßernbardy  hat  nicht  versäumt,  in  der  Note  beizufügen:  ^iege  Kpi^ax7]c.' 

—  V,  18,  p.  185,  30.  schreibt.  Hr.  Schw.  Ai|iiXAtou  nHih  vier 
Handschriften,  offenbar  unrichtig,  da  eine  Verdoppelung  des  X  ia 
dem  Namen  Aemilius  ganz  unberechtigt  ist,  und  ihren  Grund  einzig 
io  dem  steten  Schwanken  der  Abschreiber  zwischen  den  einfachea 
und  verdoppelten  Consonanten  der  Eigennamen  hat.  Der  umge- 
kehrte Fehler  ist  in  dem  Namen  Commodus,  V,  21.  p.  189,  20, 
p.  190  ,  20.  und  sonst.  Die  Handschriften  schreiben  einstimmig 
Kofio^;  bei  Par.  1431.  habe  icb  nich  selbst  dorch  eigentt  Nach- 
leben öbtsneugt;  allein  die  Fera  ist  oQenbar  anikhtig,  anf  den 
bmektiSlm  mä  Sie»,  Mttoien,  ja  selbst  auf  tanpeii  itl  Überall  das 
iopyeiia  und  in  solchen  Fällen  ist  ein  Herausgeber  berechligt| 
mik  gegen  die  Autorität  der  Handschriften  das  Rechte  heneslellen. 

—  Sdiwieriger  isl  die  Frage  über  die  Scbreibart  von  Ed  esst«  1»  Id» 
j>.  S&j  il.  schwaefceo  die  Handsobriften  zwischen  Tip 'Edto^T^ ,  ti}» 
E^aov,  ta  iBdtooa  und  ta  "KdmOL   Snidas  hat  ''Edeooa  mit  der  Vmt« 
Lect.lEdeoo^  nad  darauf  eioen  eigenen  Artikel:  'Edtovjvo;,  &ic6  icöXeoK 
'EdeoT^C)  ebenso  Zosim.  12,  3.  'EdeorjvoC,  «mI  eine  inscbrift  in  C.  J» 
VoL  1.  p.  3:^1.  B.  836.  Edeoaio.   Mebnen  w^  daia  die  Anatofie 
TOI  ^BiftBaK  (worüber  Sieph.  Byz.  sagt:  ""fifiaoci,  «dXic  Vocip6ei)C  — 
«k  Ai^pnoti  im  ^EpiaoSiiK  'co  i&v«Mi»      Aopioaioc)«  Kftoot,  K^mt^ 
Taoiaiaoc»  Dopm&c»  Kvttoic»  !AXia«pMMiic  D^moftc»  Up^fonpo^ 
ApMODc,  bei  deneq  die  eeeere  Kritik  die  einfachen  CoMenanlen  Tor- 
wiVben  pflegt,  vgl  Hensierb.  a4  Lmaa.  CotMnpL  T.  IL  f.  387. 
Kp.  Berab.  ad  Ukmj§.  Perieg.  337.  440.  Diad.  ad  Aristopb.  Pia 
1040.  Schubert  et  Wab  Praet  ad  Pluii.  T.  1.  p.  XUI,  eo  nOchte 
■an  die  Schreibart 'Xteoa  Ar  die  richtige  halten;  aber  verichwie« 
m  darf  nicht  werden,  daM  die  MOmen  bei  Bckhel  D.  N.  IL  p.71. 
Mwaane»  haben.  &ben  wir  nnn 

nrf  einer  Sieinschrift  4ae  einfache  Sigma,  iO  »Ochte  ec  adiwcr 
seyn,  die  eine  öder  die  aodera  Schreibart  ali  fehlerhaft  m  banakh 

len,  wie  dies  L.  Dindorf  in  Steph.  Thea.  s.  in  Betiebung  anf  daa 
tMddia  ^igm«  ibcU;  es  wird  vielmehr  wahr&ciieiAiicb|  dass  in  RAcli!* 
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iichl  solober  Dingo  gchon  im  AHertkam  ein  Schwanken  Statt  fand, 
«nd  difs,  wie  ValdKen.  ad  Bor.  Pboen.  1107  veraiahety  die  Verdop- 
pelung des  Consonaaten  erat  in  spilerer  Zeil  ttUidi  werde.  Ein 
ühnücliea  VerUllniaa  wahel  noeb  beat  zu  Taire  bei  sahlreieben  Ortf« 
namen  ob;  iQb  will  nur  an  daa  sunäcbat  gelegene  Wfirtearimrg  er* 
Innern,  was  Eioige  mit.  einem,  Andere  mit  zwei  t  acbreiben. 
f.  261,  2  ist  die  Leaart  'A«iQvdd(upo;  DrnckfeUer.  —  Zum  SoUam 
mdcble  ich  unter  die  Nomina  propria  die.KocCoapoc  Tux?}  reobnen 
und  IV,  15.  p.  134,  20.  in  der  Formel:  ^fi^om  Konapoc  tuxijv' 
schreiben :  Tuxrjv,  denn  sowohl  bei  Stüdlen  als  bei  Kaiaem  hat  man 
bei  der  Tdyy]  nicht  an  den  abstrakten  Begriff  des  Glückes,  senden 
an  den  concrelen  Begriff  der  Schulzgöllin  zu  denken. 

Die  Interpunktion  und  Orthographie  bat  im  Allgemeinen  in  der 
neuern  Ausgabe  bedeutend  gewonnen  und  es  sind  mir  bei  der  in 
Einem  Zuge  vollbrachten  Durchlesung  des  Buches  wenige  Fälle  auf- 
geslossen,  welche  einer  Verbesserung  bedürlen.  p.  327,  9  ist  die 
Schreibart  tftaotv  wohl  Druckfehler,  da  p.  47,  1  riclilig  avöptact  ge- 
lesen wird.  II,  26.  fm.  p.  73,  8.  wird  bei  Heinichen,  Burion  und 
Schwegler  gelesen :  juvata  ts  nrßh  tt^c  lizaldio  oxstttjc  fJlST£lXrJ^püIa. 
Da  die  Herausgeber  dieses  Jota  subscriptum  in  aidoi  so  treulich 
fortgepflanzt  haben,  so  müssen  sie  an  eine  Dativform  gedacht  haben, 
da  aber  eine  solche  nicht  existirt,  so  ist  das  Jota  subscriptum  za 
tilgen,  und  ^  hialdd).  cxiTO)  heisst  „eine  bis  auf  die  Schaam  reichende 
Bedeckung.«  — ^  Ebenso  ist  VIII,  6.  p.  293,  22.  die  fehlerhafte 
Schreibart  hcmoppi^cti  statt  — pT(fat  beibehalten.  —  VIII,  12.  p. 
301,  19.  wird  gelesen  xaiv  x^P^^^?  während  die  ältesten  Hand« 
Schriften  Par.  1431.  Yen.  338.  die  beinahe  zur  Regel  gewordene 
Unregfelmässigkeit  toTv  x^poiv  darbieten,  was  ßurton  aufnahm.  Da 
p.  330,  18.  Tüj  x^tpe  ohne  Variante  gelesen  wird,  so  wäre  conse- 
qnenterweise  auch  der  Lesart  xolv  x^9^^  ^^^^  Vorzug  zu  geben. 
—  Etwas  rechcrchirt  klingt  der  Atticismus  IV,  12.  p.  128,  6.  eio- 
ic/>7)T(u,  welcher  in  den  Ausgaben  ohne  Variante  aufgeführt  wird; 
kk  habe  den  Par.  1431  express  nachgesehen  und  bier  die  Form 
etairoiTjTuj  gefunden.  Es  ist  diess  ein  Pröbchen,  wie  es  mit  der 
Glaubfvnrdigkeü  der  Collationen  steht.  Da  die  attische  Form  elo- 
fcoKjtoc  nii^^nds  T4Nrkomnit,  selbst  nicht  bei  Demosthenes  p.  1088.  3. 
1390.  8.,  so  genügt  die  Auctoritü  des  alten  Codex  Par.  1431,  dem 
Bttsebios  die  gewöhnliche  Form  aioxonjtic;  zu  geben.  —  Als  leiok-» 
lere  DrasklBbler  sind  noch  zu  nennen  p.  1(M,  12.  dvatAo^aXc*  p* 
807«  7.  o^paTtdoCr  p.  304,  &  sipi^fn^  slaU  alpijvijc.  p.  320,  la 

Aai^tßpcwn  statt  Aex^p^p^iiiy*  p.  822,  zL  tdis   ioBbmpt» 

Xin^u>v,  a^^^  udiapov  ^ium  mecKMcpeflEocc^  wie  auch  Heinieben  aehraikl 
Statt  aW>  Sropov.  p.  336,  1.  dagtdm  statt  dn&dwxok  p.  266,  1&  ist 
ana  flainkbe»  «nd  itorton  die  fehlerbafle  Form  ^moei}iav  keibe» 
hallen;  wie  das  von  ElymoL  A.  auadrttekikh  anfgeiUhrle  Imperfbe- 
Um  ttpcoCw  kal,  so.  der  Aenst»  1.  ü^oLOtu  Das  -SlMebweige« 
dar  Handsflhiinpn  fat  mw*  kiei  fsrdicfatigv p»  165|  IIK  L  vnm* 
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x^oki  st  vextxTjaOctt,  p.  255, 25.  L  fiU9ciQp«w  ft  ya/^tn/pm^  V.'43i»lt 

L  aüxo^pü'j't*'  sl.  Aoxo^tXtor;. 

Eine  iür  die  Brauchbarkeit  der  Ausgrabe  wichli^e  Beigrabe  bil- 
den vier  Indices:  I.  locorum  ^cripturae  sacrae  ab  Euscbio  laudatorum, 
Ii.  scriptorum  vel  monumentorum  bisluricorum  ub  LuMbiO  laudalo« 
JOB,  III.  Bistoricus  rt  Geogfraphiciis,  IV.  Gruecus. 

Da  exegetische  Anmerkungen  von  dem  Plane  der  Ausgabe  aos- 
^eschlosseii  sind,  so  benutzt  Hr.  Sehw.  den  Index,  um  darin  lexico- 
graphische,  grammatische  und  exegetische  Bemerkungen  verschiede« 
aer  Art  niederzulegen,  welche  dem  in  dieser  Graecital  onerfibrenea 
Leser  unentbehrlich  sind.  Ich  wüoscbte,  diese«  Verfahren  wfire  aoch 
auf  ekle  Stelle  des  geographischen  Indax  ausgedehnt  worden.  Mit 
fciialMiiig  ai^  die  SCcUe  |^  ^  18.  t t^t  —     xoüidfitvov  hf  erjßatdi 

Ä       tcooeßaa;  6{xoXo7T}tüiv ,  heiast  es  im  ladex  kurz:  „Porphy- 
rites  locoa  in  TlMbaide.*^  Oieaa  PorphyrbrUdM^  aus  weichen  alle  dia 
Säolen,  Sarcopbage,  BadewaiweD  oäd  SlalttM,  walcbe  die  römisoliea 
Miala,  Tenpel,  Basiliken,  Tbaram  «ad  aadere  Gebinde  aiertet| 
fcf  «fgngafti»  aiad,  warda»  erat  mlar  Glaiidiaa  ia  Arbeit  feaeai« 
Ben;       aUe  Aegyplan  awchta  toi  diaaaai  Mrleatea  Steine  lieiaea 
Ciiiaaih  fir  dia  Klloala;  daber  bleaa  der  Berg  aoeb  Moaa  Clai- 
diaMid  oder  MoDf  Porphyrilaf.  lia  Jahr  1822  wardt  dieae  QegMd 
vaa  da«  beidaa  fiagtoadem  Bvrtoa  «ad  Oardner  Wilbiaioa,  wtfleil* 
VW  daaa  Paaeba  vao  Aegypiea  adl  dar  gaaloglacbaa  Ualenaebaag 
dar  Wiale  sirlaeb«  deai  Nil  and  den  rotbaa  Meer  beaufkragl  war« 
daü  waraRy  wieder  eatdeckL  Aof  awei  eibabeoeo  PaBAtoi)  waleba 
nngefibr  50—^5  geograpbiiclie  Mettaa  va«  eiaandar  eaffenit  liad^ 
faadan  ab  Sprno  too  Niaderlaasaofea.  Aaf  der  erate«  dieaer  Aa* 
Man,  DjebeMMbaa  gaaanati  27^  20^  gelegen,  fiiaiM  Üe  db 
Uaifccriaala  eiaac  aiobl  ■abadeotaadeB  Aadt,  dem  üafcmiiwiaer 
aü  lUnaaa  belaatigt  war.  Aai  Faaaa  des  Bergel  Mbdea  aM 
abMfaile  Btmmm  voa  iliiafem  und  eia  kleiner  aae  rotbam  flraiH 
erlMater  Tempel  joniaebar  Ordnung,  welcher  nie  Tollendei  war,  na« 
erachtet  alle  Materialien  auf  dem  Boden  bemmriegen.    Auf  deai 
Architrav  befindet  sich  eine  griechische  Inschrift  aus  der  Zeit  Hadrians. 
In  gerin^rer  Entfernung  davon  liegt  eine  andere  kleine  Ruine,  welche 
einem  Tempel  gleicht,  und  nahe  dabei  liegen  in  dem  Bett  eines 
Bergstromes  die  Reste  einer  Inschritl,  welche  eine  Weihung  an  die 
Isis  enthält.    Am  östlichen  Fusse  des  Berges  lag  ein  kleines  Dorf, 
in  welchem  man  den  Porphyr  bearbeitete,  und  zahlreiche  l'orphyr- 
blöcke,  zu  Sarcopliageii,  Badewannen,  BHssins,  Mörsern  u.  s.  w.  zu- 
gehaoen,  liegen  umher,  zum  Theil  in  der  Lage,  wie  die  Arbeiter 
sie  zurückgelassen  haben.  In  einem  der  Brüche  fanden  die  Reisen- 
den eine  unvollendete  Säule  von  22  Fuss  2  Zoll  Lnnge  auf  3  Fuss 
6  Zoll  Darrhmesser.    Auf  dem  Berge  Djebel-Faleereli  fanden  sie 
Granit-ßrürhe,  wo  die  zwei  grössten  Säulen,  welche  unvollenilet  da 
U^gea,  Z9  Fim  11  Mi  Läa^e  aaf  3  Fiiss  4  2oU  Uurcbmesser  ba- 
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Im.  Iftn  sieht  hier  dfo  deutlichen  Sporen  eiM  imA  TMrme 

vertheidigten ,  mit  Cislernen  versehenen  Poris,  welches  in  Stande 
war,  eine  beträchtliche  Zahl  Menschen  aufzunehmen.  Aosserbalb 
der  Mauern  sind  Bäder,  die  Wohnung  des  Commandanten  Vild  dta 
Reste  eines  runden  Tempels,  der  in  seinen  einzelnen  nodi  herum- 
liegenden Constructionstheilen  nicht  vollendet  war.  Nur  der  mit 
einer  griechischen  Inschrift  versehene  Architrav  war  zum  Aufselzen 
bereil.  Diese  Forlificationen  waren  nicht  sowohl  gegen  feindlichen 
Ueberfall  als  zur  Ueberwachung  der  Verbrecher  errichtet,  welche 
nach  Arislides  (Gr.  Aegypl.)  zur  Ausbeulung  dieser  Brüche  ver- 
wendet wurden.  Mit  dieser  Sitte  hängt  es  zusammen,  wenn  Diocletian 
die  Christen  zu  dieser  Zwangsarbeit  verurtheille,  und  da  alle  histo- 
risch nachweislichen  Orte,  an  welchen  christliche  Märtyrer  geblulel 
haben,  der  Nachwelt  heilig  geworden,  so  verdienen  diese  durch 
eine  gewisse  Unbekümmertheit  der  beiden  Reisenden  erst  im  Jahr 
4832  bekannt  gemachten  und  sofort  durch  ein  zweites  Missgeschick 
so  gut  als  unbeachtet  gebliebenen  Entdeckungen  dopp^lle  Aufn»erk- 
samkeit.  Darum  hatte  ich  gewünscht,  dass  mit  eini«^en  Worten  auf 
Lelronne's  interessantes  Werk:  „Recueil  des  Inscriptions  (jrecques 
et  Laiines  de  TEgyple,  eludiees  dans  leur  rapport  avec  Thistoire 
polilique,  fadministration  inlerieure,  les  inslitulions  civihs  et  reü- 
gieuses  de  ce  pays  etc.  Paris  1842^^,  weiches  diesen  Entdeckungen 
einen  eigenen  Abschnitt  T.  I.  von  S.  136 — 199  gewidmet  hat,  hingewie- 
sen worden  wäre.  Da  aber  auch  dieses  Werk  seiner  Natur  nach  nur 
in  kleinem  Kreise  Eingang  gefunden  hat,  so  wird  es  dadurch  ent- 
schuldigt scheinen,  wenn  ich  diesen  für  die  Kirchengeschichte  merk- 
würdigen Abschnitt  seinem  Hauptinhalte  nach  hier  milgetheilt  habe. 

Was  nun  den  griechischen  Index  betriiR,  so  hat  Heinichen 
seine  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  auf  diejenigen  Wörter  ond  Re- 
densarten gerichtet,  deren  Form  und  Bedeutung  in  den  Schriften  der 
allen  Griechen  nie  oder  sehr  seilen  gefunden  werden,  sodann  auf 
die  in  der  Kirchensprache  ganz  neu  gebildeten,  in  dien  gewöhn- 
lichen Wörterbuchern  und  in  Suicer*s  Thesaurus  eeclesiasticus  feh* 
lenden.  Hr.  Schw.  hat  sich  nicht  innerhalb  dieses  engen  ümfangns 
gehalten  und  einen  beträcbilich  reicheren  Index  geliefert,  denen 
empfehlensvrerlbe  Seile  ich  bereits  erwähnt  habe;  hier  ist  nnn  die 
Stelle,  das,  was  ich  vermisse,  aninführen.  ,Bin  Hauptpunkt  der 
Graecität,  die  Nachahmung  bestinmier  Stellen  und  prSgnanter  Ans- 
drttcke  der  allen  Classiker,  iat  von  beiden  Uerassgebem  Uber  deai 
Interesse  f&r  die  kirchliche  Graecitit  gans  übersehen  worden.  Da- 
hin gehören  Stellen  wie  VI,  39.  p.  im,  27.  'AAite^  o  tfjc 
'Ispo«)Xu|uuv  botkijiiAbQ  iicfaconoc  —  Xtacopiu  p^ptt  xsi  otfivf  tcoHm 
xsRaoxapftivo^,  offenbare  Remlniscens  aus  'Homer  Od  X,  136. 
283.  -pipa  uno  hjuipiS^  und  d,  210.  X»a^6c  fipaf^wkimf  was  sehen 
Pindar  ifem.  VII,'  146.  Xinopcp  jr^X  nachgeahmt  hat;  ferner  X,  9. 
p.  384^  22.  ^  X8.pid(ac  To^i^aiäc«  wobei  die  xepidiY]  a).Qxo<;  Ho» 
nw^s  Torscbwebte,  und  die  beüeble  ParonoHMsie  VII,  32.  p.  2d4| 
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U xflRQfRTpiCM^  fiadi^liaxa  x«  xat  icadigfiaxo.  Vrgl.  Xen.  Cy* 
rop.  HI,  1,  17.  «ad7;fia  t^;  ^^^X^^  XfjfEic  etv«  tf^v  oto^poouvrjv, 
ifia'BTrjia.  Aesch.  Ag.  249.  toic  fi>  icoOboi  fia^eiv.  AcbilL 
Tal.  IV,  14.  f<p0orv8  t6  ica&tlv  Ttp^  toO  fia&eiv,  mit  der  Amn.  von 
Jacobs  zu  dieser  Stelle  ond  zur  Anihol.  Gr.  T.  1, 1.  p.  61.  — -  p.  300, 
50.  ;:ct{^v  ^uvcopCd«  icopMvwv,  wrgl  Earip.  Phoen.  1093.  Med. 
IH4.  ^uvtopic  tixMBiy.  Ebenso  Sopb.  Oed.  C.  891.  Auch  Jalita 
Chütf^  312.  A.  -«hiDle  diese  Redensart  nach:  ooHoplc  ^  idiX^diiy. 
BÜ^Anfindnn^  solcher  Blumen  des  classlschen  Allivthoms  war  der 
eiipl»  '8ired[,  aas  dem  die  Remsterhois^sche  Schule  sich  der  Le* 
Siiif^iiBIP^'fi^  mil  nnverdrossnem  Btfer  nnlerzog; 

nndl  deni  flerhooMnen  dieser  Innung  mussle  jede  Ausgabe,  wekia 
Aliplilir^iulr  fcghere  Geltung  machen  wollte,  einige  solcher  .ge- 
hMMM  AmieHtangen*  enthalten,  hi  welchen  gewisse  LieMings-Aus* 
düdte^^  alÜM  Oassiker  fai  Ihren  Nachahmungen  bis  auf  die  spl-^ 
MAMF'MtarMandefle  herab  nachgewiesen  werden.  So  einseilig  diese 
lüMung  war,'  In  welcher  Yafokenaer,  Rahnken  und  Wyltenbach^ 
IMMir 'iälfMl  in  Mher  Jugend,  Erstaunenswerthes,  der  leltle  mir 
persAifieh  bekannt  gewordene  Sprössitng  dieser  Schule,  Lenting,  Reo* 
tor  in  Zntphen,  in  seinen  Ausgaben  der  Nedea  und  der  Andromacbe 
Aoerkennenswerlhes  gefeistet  haben,  so  darf  sie  darum  h.  s.  T. 
nicht  ganz  bei  Seile  gesetzt  werden;  wir  mfissen  vielmebr  den 
Grundsatz  festhalten,  dass  jede  bis  zu  einer  Vollendung  ausgebildete 
Richlung  unserer  Wissenschafl  ihre  unvergüngliche  Geltung  hat,  Ton 
der  nur  die  Einseitigkeit  abzustreifen,  dor  Kern  ah«  r  als  ein  durch 
nicht  gewöhnlichen  Scharfsinn  und  Fleiss  errungenes  Resultat  zu- 
rückzubehalten und  in  angemessener  Weise  fort  und  fort  zu  pflegen 
ist.  Jedenfalls  aber  ist  bei  einem  allen  Classiker  die  Nachweisung 
späterer  Nacl-.ahmungen  seiner  Ausdriirke  eine  freiwillige  Zugabe 
des  Herausgebers;  bei  einem  spätem  Schriflsleller  aber  müssen  die 
Gärten,  aus  welchen  er  die  ßlumen  seiner  Rede  enliebnl  hat,  nach- 
gewiesen werden. 

Bei  dem  übrigen  Wörterschalze  scheint  Hr.  Schw.  den  Grund- 
salz gehabt  zu  haben,  Wörter,  die  sieh  in  der  bei  Eusebius  vor- 
kommenden Bedeutung  bereits  in  den  Lexieis  vorfinden,  auszulassen. 
Auch  mit  diesem  Grundsalz  bin  ich  nicht  einverslanden,  denn  wenn 
man  auch  das  von  einigen  Philologen  geslellle  Verlancjen,  alle  Wör- 
ter eines  Schriftstellers  in  dem  Index  aufzufuhren,  als  ein  zu  weit 
getriebenes,  die  Bücher  zu  sehr  anschwellendes  zurückweisen  muss, 
so  kann  doch  ein  vollständiges  Bild  von  dem  Sprachgebrauch  eines 
Schriftstellers  nur  dann  gewonnen  werden,  wenn  alle  über  die  Linie 
der  Gewöhnlichkeit  hervortretenden  Wörter  Terzeichnet  werden,  ohne 
Röcksicht  darauf,  ob  das  Wort  schon  in  einem  Lexicon  stehe  oder 
aicbt.  Ich  habe  bei  dieser  Anforderung  ausser  dem  Sprachschatz 
de»  eimaliien  SchriHstellers  die  Rücksichi  auf  die  Vervollständigung 
4b$  aUgemrliini  Spraehscbaties  im  Auge.   Dü  Ideal  eines  griecU* 
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ppben  Thesaurus  ist  auch  dnrcli  die  neueste  Ausgabe  von  Slepbanus 
noch  lange  nicht  erreicht;  es  is»!  dit  s  kein  Vorwurf  gegen  die  ge- 
lehrlt^n  Herausgeber,  sondern  eine  Vo]^n  der  noch  gar  zu  unvoll- 
ständigen Ausbeulung  der  einzelnen  Schrillsleller ,  deren  geringster 
Theil  befriedigende  Indiccs  darbietet.  Es  niuss  daher  jede  neue 
Ausgabe  einen  i3eitrag  zu  dieser  noch  zu  erstrebenden  Aufgabe 
liefern,  und  wenn  es  zu  Erreichung  dieses  Zieles  noch  manches 
Jahrzehend  brauchen  wird,  so  fallt  ein  nicht  geringer  Theil  dieser 
Schuld  auf  die  in  den  Jahren  1820—40  von  Leipzig  ausgegangene 
fabnkniässige  Ueberschwemmung  des  Büchermarktes,  in  Folge  deren 
bei  manchem  Schriftsteller  die  Möglichkeit  einer  im  Detail  durch- 
geai;beiteien  Ausgabe  auf  unal>sebbar  lange  Zeil  binausgeacliabei 
worden  ist.  — 

Ich  glaube  die  ausgesprochene  Ansicht  am  deutlichsten  nnacheo 
zu  können,  wenn  ich  eine  Anzahl  von  Wörtern  und  Redensarten 
ßufführe,  welche  ein  Recht  haben,  sich  über  ihren  Ausschluss  aus 
dem  Index  Graecitatis  zu  beschweren,    ich  beginne  mit  einer  An- 
zahl zusammengesetzter  Wörter  ,   deren   nach   den  Gesetzen  der 
Sfvacbe  jegelrechte  Vervielfältiguno^  ein  Hauptmerkmal  ,  der  spalera 
Gnecilät  ist.    Dahin  gehört  p.  27 «  15.  lox^v  ou/  ^icQ^uvi^xifK 
p.  290,  17.  314,  8.  iwÄOfiövijToc  —      27,  22.  «wil^ 
p.  288,  20.  aveicaia&i}«»^*  —  ib*  22.  a^poimora  acai  ävdiuoKoictt. 
ff  292, 7.  ÖtfltTtupü)  —  labxEi.  —  ib.  12.  x6  a>vüicov  xdl  «xotpoxP^« 
p.  44,  24.  d04y  5.  ifpatpomodioxo)^.  —  p.  354,  29.  OMfmdvTKoc.  — 
p.  296,  30^  iff^maro}^  —  ib.  31.  «xoraicXi^xtaic.  —  p.  156,  a 
noXifihßO^  r-  p.  222,  8.  ötoxarfx«^  —  P-  223,  12.  325,  13. 
Sforco^  —  p.  241,  8.  fxiaadt^c.  —  p.  28^  2.  ^p&oTn^ia  «od  dua* 
fVQio.  —  p.  34, 21.  97, 19.  vapaioioTwioi  —  p.  85, 10.  ^wom^imsL  — 
p.  292,  90.  a^Tptntoc.  —  p.  294,  19.  otfxoßöpoc;  —  p.  327,  2a 
33>3,  14.  oo^ßopoc.      p.  294,  24  oy^Kimßdpoc.  ^  ^  3&9^  9k 
9mfmi!fipfK  AufK«.  ^  p.  SSd,  21.  naX^i^o^yoc*  —  ib.  24  Avtingpfa- 

—  p.  354  6.  du^ovoenty*  —  p.  357,  15.  xs^^vmtpmo^ 

t362,  II.  ive&xv&toToc.  —  p.  350,  10.  lmaakM»9a»m.  ^  ib.  30l 
%ki7WK.  —  p.  357,  32.  'A  ^iXo^tcov  xol  ^so^cXh.  ^  p.  325,  12. 
ifiwfictgno,  ib».  13.  jcM&acoxMU  —  p.  385,  11.  MRaxpeep^ea»,  «mI 
p.lb00,  21.  das  Terbiuii  Simplex  %p&Qp^m.  —  p«  371,  13.  hnw 
vobosodoL —  p.  290,  28,  soXi^tcpb  oipotxwTix^  «apatcd(su>^ 
328,  32.  tpcicöeijToc  p.  329.  7.  SxpuTo;  <ptAos«v£oE.  ib.  1& 
•  0  ^epfispYOTOToc  xci  TifS  icvsgfMm  Csa>v  <^  HotiXoc.-*  p.  346,  25.  lo»- 
Xoaydps«;  aicoypacpac  —  p.  112,  22i  dkov^  1Üa^^.  —  p.  299,  1^ 
«ÄtxvT]v  ouxqn/öpov.  —  p.  182,  6.  ßXai^tcppwv.  —  ib.  27.  XaoicXovo^. 
^  p.  42,  25.  du^oX^  xai  xa^sirov  töv.  p.  252,  1 9.  ist  licet^xXeiv 
Siyar  im  Index  verzeichnet  mit  Cilirung  von  C.  Fr.  Hermann  ad  Luc. 
de  bist,  conscr.  p.  97.  Für  die  Leser,  zu  deren  Gebrauch  ein 
grosser  Theil  der  erklärenden  Anmerkungen  geschrieben  ist,  wäre 
die  Bemerkung  zweckmässig  gewesen,  dass  das  verbum  etcxux>.elv 
q^eciel)  von  der  Bewegung  mittcli^t  der  TbeaterniascbiDe,  ei^xX?^ 
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t,  ^krasdil  wkd  —  p.  295^  9.  woikc^dpofuS»  de  tfcfaii. 
f.  297,  15.  fpOo&o^NR.  —  p.  328«  30.  tiv  ßiov  oiiyt$*X0tiv.  — 
iL  27y  T«  liMiygo§<tt»  —  ib.  16.  vpootxo^i'ffioOca.  —  33 «  5* 
iMcauwto.  —  p.  154,  2&  o6  —  «ao^nXuK  aTctppu^'^ 
Iflnöc  aipeascuc  pjnov.  —  p.  209»  20.  Sdtip  iMftdfv.  —  p.  245,  21. 
loroßpox^tC^  —  34d,  29.  TcDfiauNc  ^  ti^c  im'icporivoyv  iXtudepuz; 
icpouvoiasvo^  —  p.  315,  iO.  mXa^p'XBoa  t^c  tcövnc  «oi  xi^  npo* 
Inploy  Vmp^cDWuoa.  —  p.  327,  22.  diaTropewu|ii  c.  gen. 

AUe  diese  VVorler  gehören  unbeslrt^lbar  in  (Jen  Indt».v,  Wenn 
sie  gleich  zum  Theil  schon  bri  don  alten  Clasbikern,  andcrntheilft 
wenigstens  in  der  spätem  Graecilul  vorkommen,  so  sind  ^le  iiichti 
desto  weniger  für  den  Sprachschatz  dc:>  Eusebius  bezeichnend,  und 
über  die  verschiedenen  Nuancen  in  dem  Gebrauch  eines  \V  ortes  ist 
erst  dann  ein  I  rtheil  moghch,  wenn  die  süjumllichen  Stellen,  ia 
wiflcben  es  vorkonmit,  zusammengcslellt  sind. 

Es  is4  aber  dabei  noch  eine  andere  Rücksicht  ins  Auge  zu 
fiMSen.  Es  ist  eine  allgt meine  Erfahrung,  welche  Mühe  und  No(h 
die  Bt  richligung  der  Citale  aus  Werken  der  lelzlvergangenen  Jahr- 
hunderte verursacht.  Oft  wird  nur  der  Tilel  drr  Schrift,  wenn's 
gut  geht,  das  Buch,  etwa  noch  die  >(  ilt'nzalii  einer  jetzt  unzugäng- 
lichen Ausgabe  citirt.  In  diesem  1  alle  klammert  man  liich  an  jedeg 
über  die  Gewohnlichkeil  hervorragende  Wort  einer  solchen  Sielle 
wie  an  einen  reitenden  Kahn  an,  und  sieht  sich  bitter  gelauscht, 
wenn  man  dasselbe  im  Index  nicht  ündet.  Ich  habe  die  Erfahrung 
nil  der  vorliegenden  Ausgabe  selbst  gemacht,  als  ich  auf  der  l'a- 
riser  Bibliothek  der  Handschriften  in  zwei  Sitzungen,  welche  mir 
üenr  Uase  mit  gewohnter  Güte  wöhreod  der  Ferien  des  Seplemberi 
Tcrgönnte,  eine  Reihe  einzelner  Stellen  in  den  Handschriften  ■ach- 
zuschlagen  liatte.  Aur  miUelft  des  Index  koanl«  kli  mkk  m  deo 
Handircbhften  nach  Büchera  and  Capiteln  orienliren,  vad  waaa  die- 
ser midi  bei  Wörtera  liar  ai^eführten  Art  im  Stich  Hess,  fo  mossta 
ick  4wt  mit  doppeltem  und  dreifachem  Zeitaufwand  büssen.  In  die» 
MT  pCM^iscfaen  Hinsicht  haben  die  Engländer  dardi  ladioet  ttbef 
Baaier  und  die  Tragiker  MeislerhiAet  geleiftel. 

Iah  habe  bei  Dufoblerang  <ier  Aoi^gaba  aialaa  Aufmcrkfankeit 
ktaptsScblicb  auf  die  aattameageselzlen  Wdrler  gerichtet,  doch 
Me  ich  mk  aach  von  aadera  Claif  ea  eiaa  Antahl  Csblcader  Wörter 
a^gaMerfct,  s.  a  |w  82,  1^  325,  17.  Vfiic»  waa  aahoa  Berod. 
1,  167.  hat  —  p.  41,  17.  «H^oyie».  a.  165|  11.  ju^cAa^  ^ 
f.  TSSt^  16.  228,  12.  ßaX'rfBOic.  —  f.  237,  30.  cMpMOC  m^orpoc* 
—  p.  241,  2.  fudboic.  —  p.  28a,  12.  x^RAkSxik*  —  p-  289,  18. 
IgBttweoK.  —  p.  29«,  10.  wipe<  (Schlaf)  ßadug.  —  p.  295,  i^. 
902,  15.  322,  la  323,  24.  329,  25.  335,  22.  23.  mwc^  — 
1^  20L  aauxTjpidCsty.  —  p.  295,  29.  gaaual  mi  otpsßXuxxic.  — 
»33.  aivaa»oXo«to^ivTaCt     yi»  «oti  to  ouvr^Ut^  xoi^  xoxepToi^, 

««Tieadp«  «pooi2A.i»#dvTac  — 
p.  2d6|  9.  jAftxeiopo^  n  w»  diospto^  —  ib.  26.  ofioi^ciMi.  —  p.  316, 
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24.  -rroXsfioc  aoirov^oc.  —  p.  320,  25.  oü)|iaax''a.  —  p.  321,  7.  (povü) 
hi'/ßz^ai.  —  ib.  10.  eucprjiju'at«;  t6  itav  e^^^X^'^'^o  OeotTpov.  —  ib.  2^. 
xöpiov,  Dimin.  von  xopTj.  —  p.  322,  10.  323,  24.  dpcuXi).  —  p.  322, 
27.  ^uarr^p.  —  p.  323,  19.  346,  5.  (pspajVüfiü);.  —  p.  324,  10. 
348,  10.  ixao'iCm.  —  p.  323,  25.  twv  öcpflaXfitüv  ts;  ^s^'^;  —  auroTc 
6^8 ot  xal  xöpat;;  IxxoTrf^vai.  —  p.  325,  30.  avdpcqdbruxoL.  — 
p.  330,  25.  0(pa5aC£tv.  —  ib.  31.  xe9a>.'.x7]  'i^^^oc.  —  p.  332,  8. 
xecpaXtxr]  TifMopia.  —  p.  350,  14.  ^sdT^uoaisufjiivo;  toxoc-  —  ib.  21. 
e6|ievtCeiv.  —  p.  350,  25.  -rjpE'.Tiojulvo;.  —  p.  3i)3,  25.  Seiva  ao- 
ptyfiaxa  xal  xac  öcpuoisic  «utoü  «piovac.  —  p.  367,  24.  Iv  TceXuxi 
xal  XaJsuTTjptü),  coli.  Ps.  74,  6.  nach  LXX,  —  ib.  25.  ifiTtuptCetv.  — 
ib.  28.  fwwto;  (porcus)  ctYpto;.  — -  p.  370,  30.  371,  26.  vu^^to; 
Xöroc.  —  p.  353,  20.  357,  31.  359,  16.  382,  21.  387,  3.^  iipo- 
Toveuco.  —  p.  387,  2.  &icoafi)|x^tv.  -  p.  290,  2.  313,  9.  xa^  Ix- 
xXfjoiac  etc  e «Sofoc  jpipetv»  —  P*  385,  4.  täv  IxxXtqoiäv  -  at  fiiv  Ig 
S^fouc  et;  Ida^oc  ow^  xarcpjSwrtovTO. —  p.  385,  17.  iv  IpTfO)  xcDpeiv. 

Nachdem  ich  nun  Über  das,  was  die  bisherigen  Ausgaben  ge- 
leistet haben  und  noch  vermissen  lassen,  hinreichend  gesprochen, 
füge  ich  noch  ein  Wort  bei  Uber  das,  was  noch  zu  wünschen  ist 
Durch  Burton's  Apparat  ist  zwar  die  diplomatische  Critik  des  Bese- 
bius  bedeutend  gef ordert  worden,  aber  die  Collalion  von  mehreren, 
wenn  auch  jüngeren  Pariser  Handschriften  (1432.  1433.  1434L  1435. 
1436,  und  von  Paris.  414.  sec.  13,  welche  nur  das  erste  Buch 
entbäll)  fehlt  noch;  die  Collalion  der  alten  Par.  Handschrift  1431. 
ist  (ür  Burton  nicht  mit  grosser  Genauigkeit  gemacht,  wie  ich  dies 
bereits  oben  an  einem  Beispiel  nachgewiesen  habe;  einige  andere 
Proben  mögen  hier  folgen.  Der  Paragraph  1.  Ton  B.  X.  ist  In 
ser  Handschrift  zum  Ende  des  B.  IX.  gezogen,  und  B.  X.  ftngt  aa: 
^(UE  M  eiy alc  oal^  xod  Mxoctov  h  titm  toCc  icpodta£o0iu0aleit 
i^oeXi^a.  tot.  hcMmQ  t6(U)v.  DaTon  Ist  nichts  angemerkt;  auch 
die  Umstellung  thxäXjQ  oöifrc  nnd  das  abmdirende  v  ephelkysticam  hl 
itpodtatodaodtov  ist  mit  Stillschweigen  Obergangen.  Diese  BigenlMln- 
Uchkeit  des  Codex,  welche  auch  p.  182,  27.  Utv  Dwe^x^c^otv,  xSv, 
und  ohne  Zweifel  noch  oll,  wiederkehrt,  ist  auch  hier  nicht  ange- 
merkt. Diess  ist  einer  der  Punkte,  welcher  Ton  Manchen,  welche 
Handschriften  vergleichen,  ftr  unerheblich  gehalten  werden;  aflefai 
ich  frage  Jeden,  der  irgend  Handschriften  verglichen  und  sich  von 
der  in  der  Regel  sehr  geringen  Ausbeute  an  bedeutenden  Varianten 
durch  zahlreicl^ß  Erfahrungen  überzeugt  hat,  wo  soll  denn  die  Grenze 
zwischen  erheblichen  und  unerheblichen  Varianten  gezogen  werden? 
ist  es  ja  häufig  ein  sinnloser  Schreibfehler,  welcher  den  geübten 
Criliker  auf  die  Fährte  der  achten  Lesart  führt.  Doch  ich  habe 
noch  einen  slärkeren  Beweis  für  die  nachlässige  Collalion  der  wich- 
tigen Handschrift  Par.  1431.  Das  Verzeichniss  der  kaiserlichen 
Rescripte  von  p.  375,  21.  bis  382,  13.  fehlt  in  der  HandschriH; 
diess  ist  richtig  angemerkt,  aber  als  der  Mielhling  mit  Buch  X.  zu 
Ende  war,  schloss  er  seine  Arbeit  und  bemerkte  nicht,  dass  die 
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Handschrift  für  das  Aoagelasfene  hinter  Bach  X.  einen  ErsaU  liefert 

Boler  dem  Titel: 

KuTjTTjt  KoovTravrTvor  luyisTOc  aißagroc  l-rtapXtcoToit  na)airm«tc. 
'H  piv  ävtu^ev  T«  xatl  icd).at  tcapa  toic  opBwc  xax  3ü>xpövtu7  rcpt  tä  xpt'.TT0vo7 
3(4aC83tv    SkJTp.oc  1^        opä  xat   icdsov  dvcip^BaOi   r.cvluiötv  äuT'yOAiav ,  ojuj  TTjl 

■iyiiif|iHOiC  «apa  t«uc  «poc  tt^t^  imoiÜ|»B|ifwic  tt  wA  Mta^vrpx^  cX«v 

lüvaptc  ^^WBB  tolc       «otAc  tcv  stpivoxaTOv  7ißlf9i  vB|iiw,  «Oll  |tnMw  iftv  **f*r" 

fi]L|iaTmv  icap!i).uöv  ToXiiuKstv  a^^va  tü  i-^abti. 

Die«  fehl  5*/«  BMUer  fori,  ond  schliessi  denn: 

ToSra       ovv  «St  |MI  jaul»  .  Xiiic&v  T^c  i^pMC        tAc  vidp 

T1|C  aA!1|V0llC  IOmpM>C         ViOflAflUC    V*"*  UpfQTVflO   pWUmC  mBTQMIC 

T&oc  ou*  ^  ti)C  ^i^C  UlijflMmerijc  Inopisic  B>tfKto  ttO  DapfObMi 

Dartuf  folgt  aaf  neaer  Seile: 
Darattf  fo^Cl^ 

Ali  der  Vnlerzeidinete  in  Parii  anf  der  Mlielliei  der  Band- 
TOR  den  Codfcee  der  H.  E.  des  Basebioa  Binsicht  nabm, 
mvde  üMn  gestgt,  Th.  Gaisford  habe  dieselben  vor  mehreren  lab* 
reo  vergleichen  lassen.  Da  aber  die  neueste  Aaswahl  aas  den 
Terlag  der  akademischen  Buchdruckerei  in  Oxford^ 
in  Commission  bei  J.  H.  Parker^  als  neu  erschienen:  Eusebii 
Pampbili  Evanf^elicae  Demonstratio nis   libri  deccm, 
recens.  Thomas  Gaisford.    Tom.  II.  8.  1852.  ankündigt,  so  ver- 
mathe  ich  in  der  jjenannten  Notiz  eine  Verwechslung  mit  den  zehn 
Büchern  der  Praeparatio  evang. ,  und  diese  Vermiilhung  wird  mir 
om  so  wahrscheinh'cher,  d«  in  demselben  Verlage  auch  die  Ausgabe 
der  H.  E.  von  Burion  1845  erschienen  ist.    Mag  dem  aber  seyn, 
wie  ihm  will,  in  j»'dpm  Falle  bleibt  Herrn  Schwegler  bei  einer  neuen 
Ausgabe,  die  in  nicht  allzulanger  Zeit  nothwendig  werden  wird, 
eine  Aufgabe  zu  lösen.  —  Sollte  Gaisford  wirklich  eine  Ausgabe 
der  H.  E.  besorfjen,  so  wäre  es  Tür  Herrn  Schwegler  ein  Leichtes, 
die  criiischen  Bereicherungen  and  Benchligongeni  welche  der  Text 
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geironnen,  naehzatingra  mid  in  eine  neue  An^fdie  n  Tambeiteff; 
geschieht  aber  das  firstere  nicht,  so  ist  zu  wünschen,  dnsa  er  durch 
nochmnlige  Vergleichttng  der  Perieer  Handscbnilen  seinem  Teile 
diejenige  sichere  Grundlage  gehe,  die  ihm  nicht  nur  einen  relaliveny 
eondern  einen  absoluten  Primat  dber  die  Vorgänger  Terleihen  wflkide. 
TaUafan.  Oto»  Wate* 


Abu-'l^Mähosm  Ihn  Tagri  Bordii  annales  quibus  titulus  est  y^AUnidjim 
Audhirah  fi  muluki  missr  walkdhirah^  e  codd.  Mos,  nunc  primum  ■ 
Arabice  editi.  tomi  I.  parlem  prior em  ediderttnt  T.  G.  J.  Juyn" 
koU...  et  B.  F.  MaUhes.  Lugdini  Bai,  apud  E.  J.  BrüliSSSL 
$4  ßi  395  p.  in  8, 

• 

Der  seinen  Freunden  und  den  orientalischen  Studien  dnrdi  dn  \ 
Tod  sn  früh  entrissene  ehemalige  Professor  Weijers  war  die  erste  ' 
Veranlassung  zur  Herausgabe  dieses  sowohl  für  die  politische  als  ' 
Lilerargeschichle  des  Islams  und  ganz  besonders  Egyptens  höchst  ' 
schälzbaren  Werkes.    Er  hatte  seinen  Schüler,  den  Mitherausgeber 
Dr.  Matlhes,  beaurtragt  aus  dem  der  Leidener  Bibliothek  angehö- 
renden Compendium  dieser  Annalen  den  Theil  wenigstens  zu  ediren^ 
welcher  am  Schlüsse  eines  jeden  Jahres  von  den  in  demselben  ver-  i 
slorbenen  berühmten  Männern  handelt.  Hr.  Matthes  kam  dem  Wunsche 
seines  verehrten  Lehrers  nach  und  übergab  seine  Arbeit  im  Jahre 
1845  Hrn.  JuynboII.    Dieser  wollte  ursprünglich  nur  einige  Zusätze 
und  Erläuterungen  aus  dem  grössern  Werke  Abul  Mahasin's  bei- 
fügen, enlschloss  sich  aber  später,  von  Hr^  Reinaud  aufgemuntert 
und  unterstützt,  den  ersten  Plan  ganz  aufzugeben,  und  statt  der 
häufig  sehr  magern  biographischen  Notizen  die  ganze  Chronik  mit 
Einschluss  der  politischen  Begebenheilen,  nach  den  vollständigen  Pa- 
riser Handschriften,  die  auch  Ref.  zu  seiner  Chalifengeschichle  benutzt 
bat,  zu  ediren.    Hr.  Matlhes  nahm  unverdrossen  seine  Arbeil  wie- 
der auf,  bis  er  von  der  niederländischen  biblischen  Gesellschaft  den 
arabischen  Studien  entrissen  nnd  einem  andern  Wirkungskreise  w> 
gewandt  ward. 

Trotz  vieler  andern  Arbeiten,  worunter  bekanntlich  auch  die 
Herausgabe  des  geographischen  Wörterbuchs  „marassid  AlitiUa^,  von 
dem  bereits  die  vierte  Lieferung  erschienen  ist,  hat  es  doch  nun- 
SMlbr  Ur.  JuynboU  allein  übernonunen  das  begonnene  Werk  fori- 
znsetzen,  das  heisst:  nicht  nur  den  von  Hrn.  MeUhes  abgeschriebenen 
Theil  des  ersten  Bandes  allein  IB  ediren,  sondern  ani£  die  folgen« 
den  Theile  selbst  zur  Ausgabe  vorzubereiten. 

4n  der  Vorrede  gibt  der  gelehrte  Herausgeber  sowohl  über  die 
von  ihm  benutzten  als  über  andere  Codices  der  vollständigen  und 
abgekttTEten  Annalen  Abnl  Mahasins  Auskunfti  geht  dann  zur  Bio- 
graphie des  Verfassers  ttber,  an  welche  er  die  Beuilheilung  und 
allMre  Zergliederung  seines  Werkes»  so  wie  4Ue  Angabe  der  (H^el«, 
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In  m  deBW  er  getchöpft,  ketofl  nid  idilietil  nit  einen  Ver* 
MklHttM  der  ibrigeo  Ten  Abol  Mahafin  ferfanlee  Werke.  Kl  elles 
iem  fftr  die  Lilerargesoidcble  der  Anber  wkbligeii  Noliie«  be* 
«Ihrt  nck  der  flerao^eber  nkbl  wmr  eb  fleitsiger  md  gewinen  i 
Mer  Sennler,  ao»dern  eacb  ab  f eieeder  Kritiker,  rerdienl  daher 
jelsl  scbon  den  Dank  der  Orienlaltetee  aed  wM  iM  e«di  dea  der 
flifioriker  erwerbea,  wemi  er  fein  Vorhaben  auaftthrt,  diese  Annalen, 
welche  von  der  e»ten  Ex{»edition  der  Araber  nach  Egypten  bis  in 
die  zweite  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  der  Hidjrah  sich  erstrecken 
ond  von  denen  der  bereits  edirle  erste  Thoil  bis  zum  UnltTirango 
der  Onif^jjaden  im  OsUn  reicht,  auch  ins  Lalcinisclic  zu  Überselzen. 

Was  den  vorliegenden  arabischen  Text  belrifll,  so  ist  er,  na- 
mentlich in  der  zweiten  Hälfte  ziemlich  correct,  im  Anfange,  wo 
der  Herausgeber  mit  seinem  Aulor  noch  weniger  vertraut  war,  be- 
gegnen wir  einigen  Schreib-  oder  Druckfehlern  von  denen  wir  hier 
die  uns  beim  Durchlesen  der  Abschnitte,  welche  von  Egypten  unter 
den  Muselmannern  handeln,  erwähnen  wollen,  da  der  Herausgeber 
selbst  darum  billel,  um  sie  im  folgenden  Bande  verbessern  zu  kön- 
nen.   S.  2  Z.  5  V.  U.  ist  das  Teschdid  in  LyA^f  zu  streichen. 

&  3w  Z.  6  r.  0.  iai  s^j^  ataU  w«)ua  »  leaeo."^  5  Z.  3  v.  U. 

iyj^  SUU  ^ji^   &  6  letzte  Zeile  siaU  vji^'.    S.  9  Z.  1 

statt  ^j,,^   S.  13  Z.  10  V.  0.  ji.^JUüCel  itaU  ^ojXsi. 
&  14  Zb  2     U.  yu-^^  slaW  *^      10      U.  ^^xj^\ 

Mt  ,?^t-  17  Z.  2  V.  U.  aUtt  vai^J-  S.  18  Z.  9  r.  U. 
^^.^"Wall  ^y^oÄ-  8.  22  Z.  lOr.  0.  alatt^j.  a  M  Z.  6 
T.  0.  isl  walirscbeinlicb  oJL*ju;^l  statt  ssaJL^I  zu  lesen.  S.  54 
Z.  11  V.  0.  iat  gewiaa  die  Leaart  voraozieheit  umI  Z.  3  q«  7 
T.  U.  Lub  itett  Uut  a  Iraeo.  Dieae  ganse  Stelle  fserdiait,  naaMol* 

lieb  in  nnsrer  Zeit  in  welcher  die  Lösung  der  orientalischen  Frage 
sehr  nahe  zu  rücken  scheint,  auch  in  grössern  Kreisen  bekannt  zu 
werden,  wir  theilen  sie  daher  in  deutscher  Sprache  mit: 

„Es  wird  berichtet  der  Chalife  Omar  habe  einst  den  trudilions« 
kundigen  Kaab  nach  der  Desclianenheil  der  Ljindcr  und  dem  Cha- 
rakter ihrer  Bewohner  gefragt,  worauf  dieser  ihm  antworlele :  „Gott 
bat  bei  der  Schöpfung  jedem  Ding  das  ihm  Zukommende  zugetheilt. 
Der  Verstand  schlug  seinen  Sitz  m  Syrien  auf,  aber  der  Aufruhr 
befand  sich  unter  seinem  Gefolge.  Die  Fruchtbarkeil  wählte  Egyp- 
ten als  ihre  Heimat,  aber  alsbald  folgte  ihr  auch  Erniedrigung 
(in  Folge  des  üppigen,  verweichlichten  Lebens).  Armuth  zog  sich 
nach  der  Wüste  hin,  aber  zur  Gefährtin  erhielt  sie  Gesundheit,  der 
Geiz  hing  sich  dem  Westen  an  und  mit  ihm  verdorbene  Sitten. 
Ferner  wird  berichtet:  Als  Gott  die  .Menschen  erschuf,  hielt  er  auch 
zehn  Eigenschaften  für  sie  bereit:  Glauben,  Demuth,  Tapferkeit, 
Anbobr^  Boämuihf  ikuckeiei^  ReichihiuDy  ArmiUb|  £rmadbrigung  und 
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Glaube.  Der  Glaube  sprach:  ich  wende  mich  nach  Jemen»  da  rief 
die  Demuth:  und  ich  folge  dir.  Die  Tapferkeit  zog  ikh  nach  Syrieo 
und  ihr  schloss  sich  der  Aufruhr  an.  In  Irak  zog  der  Uochmolh 
ein,  ala  Gefährien  erhielt  er  Heuchelei.  Mit  Reichtbum  ward  EgTp* 
ten  beschenkt,  ihm  folgte  aber  auch  Erniedrigung.  Die  Armutb  zog 
aich  in  die  Wüste  zurück  and  die  Gesundheit  sprach:  ich  be- 
gleite dich.  Von  Iba  Abbaa  wbrd  beriebtei  er  habe  gesagi:  Neon 
Zehntfaeile  alier  unter  den  Meoacheo  vorhandenen  Liat  befinde  lidi 
bei  den  Kopten.* 

S.  74  Z.  4  ist  ^^juLs>.x}\  statt  ^yuveiaJl  m  leaen. 


V.  0.  Jy  Statt  J^.  Z.  11.  V.  0.  ^1^2^  statt  ^U. -ä..  S.  104 
Z.  6  V.  0.  ^^JstaU  yj&yoU  S.  109  zTd  v.  U.  fiX^  statt  Ua 

S.  Iii  Z.  10  V.  0.  ^aAII  statt  «Aiü|>  letzte  Zeile  ^jJbJLjl  statt 
v^U;v|  8.  117  S.  2  0.  oder  ^\  atatt  ^  S.  119 
Z.  6  V.  0.  ist  die  Leseart  yüuM^  vorzuziehen.  S.  124  Z.  5  v. 
v.  ist  ,» Allah <^  zu  streichen.  S.  125  Z.  9  v.  u.  ^  statt  ^f.  6.  127 

Z.  9  v.  0.  ist  die  Lesart  f  ^jv^^ft-  C^-  h.  der  Verfasser}  vorzuziehen. 


S.  132  Z.  8  v.  u.  1.  luul  statt  äIjI  >  ^s  ist  hier  der  Zijad  gemeint, 

den  später  Moawia  als  Bruder  adoptirte,  der  aber  als  natOrlicher 
Sehn  nur  schlechtweg  „Sohn  seines  Vatm*'  genannt  wird.  8.  114 
Z.  8  V.  u.  L  Äj^l  statt  lu^t.   Vgl.  p.  145  Z.  12  (er  sagte:  soD 

ich  zugleich  entsetzt  und  in  die  Fremde  verbannt  werden  ? j  S.  1^ 
Z.  4  I.  fSj  slail  SlSo  und  statt  L^^.  S.  156  Z.  1  v.  o. 

L  statt  MäyS.        1^7  Z.  3  V.  0.  1.  ssaJU^  staU  «oiUy 

S.  168  Z.  9  V.  o.  L  iJL^  statt  &JL^.  Vrgl.  die  folgende  Seite 

Z.  10  V.  0.  S.  107  leiste  Zeile  ist  das  Tescbdid  Ton  ^ji.!  n 
streichen.  S.  175  Z.  3  y.  o.  I.  statt  cia^^a^'I^.  S.  192 

Z.  292  ist  auoL)  die  allein  richtige  Leseart,  eben  so  S.  193  Z.  4 
V«  0.  ^liXi  u.  Z.  5  ^jLfr  statt  ^  jx.  Auf  derselben  S.  Zi  4  v.  u. 
ist  Uxi^U  statt  U^üT^U  so  lesen.  8.  209  Z.  5  v.  u.  fehlt  ein  Werl 
(wahrscheinlich  der  Name  des  griechischen  Feldherrn)  nach  &J|. 
&  210  letzte  Z.  L  ^  j  >  >f  staU  k»JU.    S.  243  entweder 

Statt         und       statt  a^^^  oder  muss  man  J^^  statt  lesen. 

S.  248  leUle  Z.  ^j;;^'  statt  rj;^. 

Wir  machen  zum  Schlüsse  auf  einige  historisch  wichtige  Stellea 
Abal-Mahaain's  aufinerlüNuni  welche  manche  yoq  Ref.  ausgespro* 
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ebene  Ansichten  bestätigen  und  als  Ergüozang  zur  Chaiirengeschichta 
dienen.    Zunächst  Gndet  sich  fp.  48)  auch  die  Eroberung  Alexan- 
driens in  den  Anfang  des  Jahres  21  der  üidjrab  geMixl,  obgleich 
Ibo  Ubak  und  Andere  das  Jahr  20  aiuiehmen.    Von  der  Alexan- 
drinischen  Bibliothek  ist  auch  bei  UDfem  Aiilor  keine  Spur  zu  Gn«« 
den,  obgleich  er  doch  gewifa  nicht  weniger  unterrichtet  als  Aba'l- 
Faradj  war  and  die  ältesten  und  zuverlässigsten  Quellen  nicht  aar 
kannte  9  aondern  fasi  wörtlich  anrührte.   Auch  bai  deai  Friedens« 
fdÜQSse  mit  den  Kopten  finden  wir  eioa  Zahl  angegeben,  welcha 
ne  nchüger  scheint  als  die  andrer  Antoren.   Nach  Abu*l  Mahafia 
betrag  nfimlich  die  Zahl  der  kopfsteuerpflicbtigen  Bewohner  der 
Baaptsladt  Memphis  nach  euiigen  6000  nach  Andern  8000  KApfe. 
Bei  Andern  liest  smui:  die  Zahl  der  Kopfslenerpllichligen  Egyptens 
war  6,000,000  nach  Andern  8,000/)00.  Weiss  man  dass  der  Nsma 
Hisar  aowohl  aaf  Memphis  als  auf  gans  Egypten  passt,  und  dasa 
bei  der  mit  Worten  geschriebenen  Zahl  im  Arabischen  durch  Zd» 
ttti  des  Wortes  Alf  (Tausend)  ans  60006,000,000  werden,  so  ist 
kein  Zweifel  data  die  Angabe  Abul  Mahasins  die  richtiffe  ist,  denn 
entena  konnte  die  Betölkerong  Egyptens  damals  nicht  mehr  so 
grou  sein ,  dass ,  Fraaen ,  Kinder  und  Greise  abgerechnet ,  noch 
6,000,000  hUehen  und  zweftens  konnte  doch  der  Koptenhiupt* 
ling  Mukaukas  nicht  für  gans  Egypten  Frieden  scbliessen,  da 
ja  Unteregypten  mit  der  flauptsladt  Alexandrien  erst  später  ero-» 
bert  wurden. 

Von  grosser  Bedeutung  ist  ferner  die  S.  120  bei  Abu1-Msha- 
sin  sich  findende  Angabe,  dass  .Mohammed,  der  Sohn  dcj»  Chulifen 
Abu  Dekr  ein  Slief-  und  Adoptivsohn  Ali's  war.  Er  war  noch  ein 
Knabe  von  3 — 4  Jahren  als  sein  Vater  starb  und  Ali  heiralhele 
dessen  Mutter  Asma  und  übernahm  dessen  Erzieliun^.  Mohaniuud, 
den  ja  Ali  auch  später  zum  Slalthalter  von  Egypten  ernannte,  war 
also  ein  Werkzeug  Ali's,  und  uninüglich  ist  es  daher  Ali  von  der 
Mitschuld,  wenn  nicht  gar  von  der  ürhebcrschafl  der  Ermordung 
Olhmans  frei  zu  sprechen,  da  der  genannte  Mühanuned  der  Führer 
der  Rebellen  war,  zuerst  in  Olhmans  Palast  drang  und  iland  an  den 
allen  Chalifen  legte.  Diese  Notiz  dient  auch  zugleich  als  Erklärung 
ZOT  engen  Beziehung  zwischen  Ali  und  Mohammed,  da  doch  Letzterer 
sonst  als  Sohn  Abu  Belir*s  keineswegs  für  die  Rechte  Ali*s  auf  das 
Chalifat  hätte  eingenommen  sein  sollen. 

Die  Statthalterschaft  des  Okba  Ibn  Amir  dauerte  nach  Abu*I- 
Mahasin  nicht  ganz  drei  Jahre,  er  war  der  Nachfolger  des  Okba  Ibn 
Abi  Sofian,  dessen  Statthalterschaft  13  Monate  gedauert  hatte.  Okba*s 
Slatlhalierscbaft  begann  im  Jahr  44  und  die  seines  Nachfolgers  Mas- 
lama im  Jahre  47  (d.  b.  nicht  45  wie  bei  Elmakin)  Muawia  J. 
Hudeidj  stand  an  der  Spitze  der  Truppen  in  Afrika,  war  aber  nicht 
iSlatlhalter  von  Egypten,  wie  ßeladori  und  Ahu'i-liabasin  selbst  in 
seinem  Werke  «Albahr  Afisahir^  herichtet»  wo  er  als  üachlolger 
das  Abi  Aikh  Um  Am  genannt  wird. 
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S.  369  findet  sieb  eine  EnSblong ,  welche  mit  den  sonstigen 
BericMen  über  Hischam^s  Geis  nicht  harmonirt:  „Hammad  berichtet: 
Der  Cbalife  Hiscfaam  liess  mich  einst  rufen.  Ich  begab  mich  n 
ihm,  fand  ihn  in  einem  Sopha  versunken  mil  ehier  goldnev  Scfafteel 
Tor  sich,  welche  mit  Moschus  und  Rosenwasser  gefliHt  war,  er 
durcheinanderknetete,  so  dass  ihr  Duft  sich  Ober  das  ganze  Genrach 
Terbreilete.  Nachdem  ich  ihn  gegrttsst  und  er  meinen  Gruss  er- 
wiedert  hatte,  sagte  er  mir:  ^es  ist  mir  ein  Vers  eingefallen,  und 
ich  weiss  nicht  mehr,  von  wem  er  ist;  der  Vers  lautet :  ,,sie  liessen 
sich  einst  Wein  bringen  und  herein  trat  eine  Siingerin  mit  einem 
Kruge  in  der  Rechten.*'  Ich  erwiedcrte:  dieser  Vers  isl  von  Adij 
Ibn  Zeid.  Da  forderte  er  mich  auf,  ihm  das  ganze  Gedicht  zu 
reciliren;  als  ich  diess  gelhan  hallo,  fragte  er:  „was  verlangst  da 
dafür?*  ich  antwortete:  eine  der  beiden  Sklavinnen,  die  zu  deinen 
Häuplen  sieben.  B»'ide  sahen  wie  der  Vollmond  aus  und  halten 
Edelsteine  an  den  Ohren  hangen,  welche  den  ganzen  Saal  beleuch- 
teten.   Er  schenkte  mir  beide  und  dazu  noch  100000  Dirhem.** 

Das  Schloss  Nadjra,  in  welchem  der  Chalife  \\'elid  umkam  und 
über  dessen  Lage  die  Geographen  keine  Auskunft  geben,  war  nach 
unserm  Aulor  (p.  230)  in  der  Nahe  von  Palmyra  (Tarimor).  In 
letzlerer  Stadt  halle  Welid  zurückgezogen  seinen  Gelüsten  gelebt 

Abd  Allah  Ibn  Muawia  ward  nicht,  wie  wir  nach  Ibn  Cbaldun 
berichtet,  auf  Befehl  Saffah's,  sondern  durch  Abu  Muslim  ermordet, 
noch  ehe  jener  das  Chalifat  angetreten  halle.  (Vergl.  S.  345). 

S.  348  wird  der  Tod  de^  Wassil  Ibn  Ala  berichtet,  welcher 
Stifter  der  Mutazalilen  war,  oder  wie  Andere  wollen,  der  Mutaziliten. 
Diese  Stelle  spricht  aber  auch  für  crstere  Aussprache,  nach  welcher 
sie  nicht  ^die  Separatisten,  sich  Absondernden*^,  sondern  „die  Ver* 
stossencn.  Abgesonderten^  hiessen,  denn  es  heisst  auch  hier,  wie 
bei  1.  Chaldun,  als  Wassil  seine  (ketzerische)  Ansicht  in  Betreff 
derjenigen,  welche  eine  schwere  Sünde  l)egangen,  ausgesprochen 
hatte,  fagte  ihn  Hasan  Albassrij  aus  seiner  äesellscfaafl.  Omar  Ibn 
Obeid  gesellte  sich  Wassil  zu  und  Beide  wurden  aus  der  Gesett« 
Schaft  Hasan's  Verstössen  und  Mutazala  genannt.  H.  Dozy,  dessen 
Urtheil  in  solchen  Fragen  gewiss  von  Bedeutung  ist,  pflichtet  in 
seinem  neuesten  Werke,  das  sonst  gerade  nicht  in  sehr  fh$ondiichcin 
Humor  gegen  Ref.  geschrieben  ist,  doch  hierin  ihm  auch  gegen  db 
Meinung  v.  Hemmeres  und  Fallmereyer^s  (?)  bei. 

Den  Tod  des  letalen  Omenadenchdilen  Merwan  seist  unser 
AatQf  auf  Freitag  den  21.  Dsu-l-Hiddlah  132,  nicht  Sonntag  den 
26.,  wie  Tabari  und  Andere.  Der  21.,  weicher  dem  letsteo  Jali 
750  entspricht,  verdient  darum  schon  den  Yonug,  weil  <ter  Tq^ 
des  Monats  auch  mit  dem  Wochentage  übereinsümml. 
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Bk  timig  Vettere  e^  wei$em  Meitler.  Bim  eXtmorgeiä^U^eker  Siäe^ 
fmem^  am»  eniemmeie  tdbUlkdig  mn  dem  Terkieekem  0berirmgem 

tarn  Dr.  ff.  F.  A.  Bekrnamet. 
Le^,  Tetikiter.  185i.  XVm  «.  d83  &  8. 

Obgleich  der  bei  weitem  grössere  Thal  der  CrzShIongcn,  welche 
dei  Isbslt  vorliegender  Arbeit  bilden,  lüngst  aus  Uebcrselzun^en  der 
IO(H  Nacht  bekannt  ist,  müssen  wir  sie  doch  als  einen  willkomme- 
nen Beilrag  znr  Geschichte  eines  Romans  betrachlen,  der  sowohl  im 
Morgen-  als  im  Abendlande  eine  so  grosse  Verbreilun^j  und  so 
Tcrschiedenarlige  Boarbeilungen  und  Tilel  gefunden.  Duil  kcMumt 
er  unter  dem  IVamcri  ^Buch  Sindbads,  Buch  der  sieben  Veziere, 
Buch  der  Erzählung  von  den  zehn  Vezieren,  Sprüche  Sendabars, 
Vierzißf  Morgen  und  vierzig  Abende,  die  vierzig  Veziere**  vor,  und 
hier  ist  er  unt<»r  dem  Namen  „die  sieben  weisen  Meister"  von  I.and 
ZQ  Land  gewandert.  Das  arabische  Original,  welches  der  türkische 
Ueberselzer,  ein  Zeilgenosse  Murud's  II. ,  vor  sich  halte,  führte  den 
Tilel  -vierzig  Morgen  und  vierzig  Abende**,  und  ist  entweder  ver- 
loren gegangen  oder  liegt  in  irgend  einer  orientalischen  Bibliothek 
verbürgen.  Der  türkische  Text,  welcher  hier  in's  Deutsche  über- 
frafren  ward,  befindet  sich  handschriftlich  auf  der  königlichen  Biblio- 
thek zu  Dresden.  Kef.  kann,  da  er  diese  Handschrift  nicht  vor  sich 
hat,  über  den  Werth  der  Lebersetzuncf  als  solche  kein  Urtheil  fallen, 
würde  auch  die  Anzeige  dieses  Buches  unterlassen  haben,  wenn  er 
nicht  von  der  Redaction  der  Jahrbücher,  d«'m  es  zugeschickt  wurde, 
darum  ersucht  worden  wäre,  und  nicht  das  Vorwort  Fleischers 
ihm  schon  eine  Bürgschaft  für  dessen  wissenschaftlichen  Werth  ge- 
geben hatte.  Zu  den  Anmerkangen  des  Uebersetzers  haben  wir 
Dsr  Folgendes  zu  bemerken :  Sultan  Mabmud  der  Gbaanewide  waf 
BklL,  wie  S.  346  berichtet  wird,  der  erste,  der  sich  unter  des 
muselmännitcken  Fürsten  den  Sultanttitel  beilegte,  denn  die  Bujiden 
fäbrteo  diesen  Titel  schon  längst  vor  ihm.  lieber  Mahmud*s  Er- 
ebnngen  in  Indien  hätte  der  Uebersetzer  eher  aof  ^Reinaud's 
■oire  lur  l'Inde^  als  auf  Ritter's  Erdkunde  Yerweiien  aolleii,  der 
wm  weB  iltern  Ueberaetungeii  seine  Notizen  tuaninengetragen  baL 
la  wM  auch  «ehreretMle  H.  v.  Hammer*s  ^Rosenöbr  citirt,  wo 
daroelbe  Gegenstand  ia  neuem  Werken  Andrer  viel  ansfttbrliclier 
xa  laden  ist.  8.  374  a  375  findet  sich  eine  äiarakteristik  Ramn 
AnascUd's,  weleha  IM  wörtlich  aus  des  Ref.  Chalifengeschicble 
(U,  137.  428}  abgcachriehen  Ist  und  Angaben  enthSK,  die  Ret  tum 
IM  ans  Handschriften  geschöpft  bat,  welche  schwerlich  Hr.  Behr- 
■anar,  als  er  diese  Note  schrie^  nur  Band  haUti  nnd  dsnnoch  Ün- 
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(let  er  es  nicht  angemessen,  seine  Quelle  zu  nennen.  Beim  Schlüsse 
4leser  Note  hat  jedoch  der  Ueberselzer  die  iwtile  Halftc  der  Aar 
neiiniDlf  des  Ref.  (S.  263)  übersehen,  denn  er  berieslet:  „ftfaiiioa 
Stellte  zuerst  die  Ansicht  auf,  dass  der  Koran  gesobalTen  sei%  wSbr 
tend  Ref.  bewiesen  hat,  dass  diese  Ansicht  lange  vor  Mamuii  VOA 
deo  Mutasalitea  ausgesprochen  worden  isL  Manun  konple  alsa  Hf 
der  erste  CJiaUfe  sein,  dj»  diese  Ansicht  in  SdiutB  nakik  In 
der  Uebersetzungi  auf  welche  diese  Note  sich  lieftiefat,  lies!  mna: 
'ydie  Bewohner  der  Stadt  Cniro  seien  zu  spSt  gebunmen^  um  dem 
Chalifen  zu  seiner  Thronbesteigung  Glück  zu  wQnschen.'  Nun  be- 
greifen wir  erstens  nicht,  wie  ein  deutscher  Orientalist  hentsutage 
wie  ein  Italiener  noch  Cairo  statt  Kahira  oder  Kahirab  aehvrt* 
ben  mag,  dann  aber,  wie  überhaupt  zur  Zeit  des  Chatifoo  Harife 
Arraschid  von  einer  erst  später  erbauten  oder  wenigstens  so  ge- 
nannten Stadt  die  Bede  sein  kann.  Im  Teste  heissft  es  wahfioh<S» 
lieh  ,»Missr'',  und  das  hltle  durch  „Fostni^  oder  weiugstena  durch 
^Altkahirah^  übersetzt  werden  sollen. 


UÜßraturgeschichle  der  Araber.  Von  ihrem  Beginne  bis  zum  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  der  lUdschret,  ton  U  a  mm  er- Pur  g  st  all. 
Erste  Abtheilung:  Die  Zeil  vor  Mohammed  und  die  ersten  drei  Jahr^ 
hunderte  der  IJidschret.  Dritter  Band:  Unter  der  Herrschaft  der 
Beni  Abbas ,  tom  ersten  Chalifen  Ebul  Abbas  b^s  zum  Tode  des 
neunten  Chalifen  Watik,  d,  i.  tom  Jahre  der  Hidschret  i32  (749) 
bis  232  (d4a).  Wim,  k.  Utf^  uad  Staataänuknwi,  iSSSk 
985      8^  mtv^ 

Es  sind  kaum  einige  Monate  verflossen,  dass  wir  die  beiden 
ersten  Bände  vorliegenden  W  erkes  in  diesen  Ülaltern  besprochen 
und  trotz  rnanclier  Mangel  als  eine  grosse  Bereicherung  unserer 
Kenntnis^  dir  arubischen  Literatur  begrüssi  haben,  und  schon  folgt 
ein  dritter,  nicht  minder  reich  an  schätzbarem  Material  zur  Cultiur- 

feschichte  der  Araber,  aber  freilich  auch,  wie  es  bei  einem  so 
ucbtbaren  Gelehrten  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  mit  den- 
selben' Feblern  und  Gebrechen  behaftet.  Am  Schlüsse  der  Vcv^ 
besscrungcn  bemerkt  der  Verfasser  selbst:  „Durch  Versebett  aM 
£bu  Moslim  unter  Nr.  870  und  1060,  £bu  Ser  Ben  Serarel 
unter  Nr.  987  und  1084,  Hasetl  Ben  Sodsoheich  untei  Jkk 
1653  und  1829  doppelt,  dafür  einer  der  boidea  von  einander  gantt 
verschiedenen  Nafi  nicht  geaühlt  worden  •  .  .  solches  Paar  V«p» 
sehen  ist  bei  dem  Tausend  von  Artikehii  welebe  dieser  Bend  ttniF 
{ust,  dem  Verfasser,  der  ohne  Hii^nossen.  ganz  allein  die  Gonm^ 
turen  besorgt,  eben  so  zu  verzstt#n|  als  der  Ifotur  der  Sache  nach 
bei  Lebensbeschreihnngen  aus  versohiedianen  QneUen  WMedialH»t 
gen,  im  «..B«  unter  Si>a4*-OUJiü9  9*  6U «4608.^  IUI  imm 
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tacikun^  hat  der  Verf.  g-pwissormasseln  fcffcsf  dm  Cliaraktcr  sei- 
BCT  Arbcil  ^ezeichnrl.  sie  darf  nichl  als  eine  scIbsliindiVo,  crnndlit  h 
dorc^dachte  ,  aus  lanirpn  Studien  übrr  jodrn  rinzrlnon  Zwoior  der 
lÄenitiir  wnd  jeden  horvorraijendon  Trager  derselben  hcrvorgepnn-» 
gm  betrachlel  werden ,  denn  da  waren  solche  Versehen ,  die  sich 
übrigi  ns  nichl  auf  ein  „Paar*  besrhrfinken  und  nanionllich  bei  einer 
brstorisch  wichtigen  Person  wie  Abu  Mosb'm  k;iuni  möglich.  Wir 
haben  hier  lediglich  mehr  oder  minder  gelungene  r»'bersetzongen 
aus  verschiedenen  arabischen  Lilerarhislorik'Tn  vor  uns,  die  ohne 
weitere  Forschunßf  imd  kritische  Sichtung  gr/isslentheiis  nur  nach 
Materien    in    chronohigischer  Ordnung    zusamniengestolll  worden 
sind.    Wir  sehen  tliess  gleich  bei  Abu  Muslim,  von  dem  uns  also 
zwei  Bioijraphien  mifuetheÜt  werden,  ohne  dass  eine  von  beiden  frei 
von  Irrlhümern  oder  nur  einigermasscn  vollslündig  wäre.  Ebu  Mos- 
lim  wird  namlieh  unter  Nr.  b70  zu  den  berühmten  Feldherrn  und 
imter  Nr.  1060  zu  den  Molesilel  (Schismatiker  oder  Abtrünnige) 
gezahlt.    Hier  liest  man :  (S.  20t))  „Er  (Abu  Muslim)  lebte  in  der 
Familie  Ibn  Makil's,  dem  Grossvater  Ebu  Dolef  EI-Idschli*s ,  und 
machte,  als  er  «ie  im  Kerker  besuchte,  die  BekanntschaH  Moham« 
med  ß.  Ali  B.  Abd  Allah  B.  Abbas,  der  ein  Werber  für  die  Familie 
Abbas,  ihn  mit  Ibrahim,  dem  Sohne  Mohammeds  des  Abbastden,  be- 
kannt machte,  weichen  die  Familie  AbiMi$  damals  als  den  Imam  er- 
kannte ottd  der  ihn  dann  nach  Cborasan  iindle  dort  seine  Iferr- 
sebaft  zu  grijnden.'  Hier  bemerken  wir  zuerst,  data  Mobammed  tbn 
Ali  nicht  ein  Werber  für  die  Familie  Abbas,  sondern  selbst  d$$ 
Oberhaupt  (der  Imam}  der  Familie  Abbas  war,  für  welchen  ge- 
werbeo  ward;  ferner,  dass  er  selbst  der  Vater  ffarahhns  wer,  wel- 
cfem  aber  die  Pmnifie  Abbas  erst  nach  seinem  (HohammedV)  Tode 
ab  imun  erhannte,  denn  nHobtmmed  der  Abbaside*  Ist  kein 
Aadrer  ris  tfobattmed  An  All  1.  Abd  Allih  Ibn  AbbaSL  Hr.  t.  B. 
hat  eienite  swei  Thtdfflonen^.die  man  bei  Tabari  Andel,  durchein- 
ander geirnfm.  Nach  der  Einen  kenfte  Bnkeir,  ein  Ankfingei*  der 
ffcirhiiiifle»,  den  Skhnren  Abu  MaSlhn  Ton  ba  Ibn  Makal  nnd  Mridle 
ihn  den  Ibrahim,  nach  der  andern  kanfle  9m  Mohammed  Ibil  AU 
m  ba  Ibn  Mifcal.  8.73  liest  man:  tai  Aihr  IS2  tdS  Bbo  HosNoi 
dte  Birtllialter  Ton  Cherasan  an,  tOdtele  ihn  nnd  erklürte  steh  selbst 
ab  fttWhaWcr  des  Landes  etc.*   Mes^  Stttfhilter  Ist  wott  kein 
anderer  ib  Iftssr  Ihn  Sejjar ,  der  aber  weder  im  Jshr  182  starb, 
nach  ttberhaupl  ton  Abo  Moslim  gelOdtef  ward.  Nassr  tHuMe  Meru 
in  Jahr  f30,  nnd  floh,  tott  Abo  Afuslim  verfolgt,  nach  Nisabur. 
Hier  verlor  er  eine  Schlacht  gegen  Kahtaba,  einen  der  Peldherrn 
Abu  Muslim's,  woranf  er  sich  nach  Djurdjan  zurückzog.  Als  er  hier 
(Ende  130)  ein  zweites  TrefTen  gegen  Hasan  Ibn  Kahtaba  verlor, 
woWfe  er  nach  Hamadan  fliehen,  starb  aber  auf  dem  Wege,  in  Sawa, 
im  Rabia-I-Aw\ral  des  Jahres  131.    S.  200  schreibt  Hr.  v.  H.: 
-Pfachdem  iWer^yan,  der  letzte  Chalife  der  Bcni  Omejje,  sich  der 
Petsofi  des  Imams  Ibrahim  bemächtigt  und  denselben  getödtet,  ^im 
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Jahr  132)  warb  Ebp  Motlim  sogleich  für  Ebul  Abbas.''  Auch  dien 
isl  unrichlig,  denn  Ibrahim  ward  schon  im  Jahr  129  eingekerkert 
und  starb- noch  in  demselben  oder  nach  andern  Traditionen  im  fol- 
genden Jahre.  Ebendaselbst  sagt  der  Vert  selbst  von  Ahn  Muslin, 
dass  er  ^höchst  eifersüchtigt^  war.  S.  73  aber  sagt  er  von  ihm 
^er  war  der  eifrigste  der  Menschen^  and  bemerkt  in  einer  Nota 
„Garet  (soll  gbairet  heissen}  ist  hier  als  Eifer  und  nicht  als  Ei- 
fersacht au  verstehen,  wie  bei  M.  6.  Slane  IL  S.  104  ^he  was  the 
most  jealoos  of  morlals.^  -Er  hat  also  einmal  selbst  den  angeblicbeii 
Fehler  Slane*s  begangen,  der  aber  in  der  That  keiner  ist,  denn  dass 
hier  „ghairef  Eifersucht  bedeutet,  geht  aus  dem  Zusatse  im  Cod. 
Goih.  hervor,  wo  es  heissl:  „Niemand  ausser  Ihm  durfte  sein  Schloss 
(wo  seine  Frauen  wohnten)  betreten.  Alle  Bedürfnisse  seiner  Frauen 
wurden  ihnen  durch  eine  in  die  Mauer  angebrachte  Oeffnung  hin- 
eingereicht. Er  soll  den  Maulesel  auf  dem  ihm  seine  Braut  zuge- 
führt wurde,  geschlachtet  und  den  Sattel ,  auf  dem  sie  gesessen, 
verbrannt  haben,  damit  kein  anderer  Mann  damit  in  Berührung  komme." 
Unter  den  Ursachen,  warum  Manssur  dt^n  Abu  Muslim  aus  dem 
Wege  räumte,  fehlen  die  wichtigsten.  (Vgl.  des  Ref.  (Jcschichle  der 
Chalilen  11.  S.  31.)  Von  seiner  Ermordung  Abu  Salama's  und  Su- 
leiman's  J.  Kelhir,  so  wie  von  semi  iii  Krit'g«^  g^'g^  n  Abd  Allah  Ibn 
Ali,  iindet  sich  in  beiden  Arlikeln  keine  Spur,  Auch  von  seinem 
Glauben  oder  Irrglauben,  um  desseniwillen  er  doch  unter  den  Schis- 
matikern aufgezählt  wird,  ist  kaum  die  Rede.  Es  wird  nur  gesagt, 
^er  zeichnete  sich  durch  freie,  den  Dogmen  des  Islams  widerspre- 
chende Meinungen  aus.  Es  rann  in  seinen  Adern  persisches  Blut 
und  in  demsellien  gohr  der  Sauerteig  persischer  Freigeislerei."  Es 
lohnt  sich  doch  hier  wahrlich  der  Mühe  anzugeben,  welcher  religiö- 
sen Sekte  Abu  Muslim  angehörte,  um  so  mehr,  da  er  nichts  weni- 
ger als  ein  gewohnlicher  Mutazelite  war,  und  weder  mit  dem  Be- 
trüger Almukanna,  der  gleich  nach  ihm  kömmt,  noch  mit  wirk- 
lichen Molazeliten  die  auf  diesen  folgen,  in  eine  Cathcgorie  gestellt 
werden  darf.  Abu  Muslim  gehörte,  wie  aus  Schebrestani  und  aus 
seinem  eigenen  Schreiben  an  Manssur  hervorgeht,  welches  Ref.  bei 
Tabari  gefunden ^  zur  Schule  der  Batiniten,  welche  den  Koran  alle- 
gorisch deuteten  und  die  Herrschaft  der  Famüie  Mohammeds  über 
das  ganze  Menschengeschlecht  zum  ersten  Dogma  erhoben,  ja  sogar, 
wie  die  spätem  Jsmaeliten,  alle  übrigen  religiösen  Vorsohriftetti  weil 
aie  nach  ihrer  Lehre  nur  den  Zweck  hatten  zun  Gehorsam  gegen  den 
Iman  zu  führen,  beseitigen  zu  können  glaubtea,  sobald  dieses  letzte 
Ziel  erreicht  war.  Abu  Muslim  bereute  es  zu  spät  sich  zum  Werlc- 
zeuge  Haschimitischer  Herrschsucht  gemacht  zu  haben  und  ging  viel- 
leicht  jetzt,  da  er  doch  einmal  diesen  Weg  eingeschlagen  hatte,  mit 
dem  Gedanlien  umi  die  Nachkommen  Ali's  denen  des  AUws  vom- 
liehen;  denn  vor  dem  Sturze  der  Oopejjaden  wurde  nur  im  Allge- 
meinen für  die  FamiGe  Hohammeds  geworben  und  erst  als  Jene  den 
Untergänge  nahe  waren,  traten  die  Abbasiden  ab  allein  lecnknüeve 
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Thronbewerber  auf.  D'iess  mae  wohl  auch  das  grosstc  Verbrechen 
Abu  xMuslim*s  in  den  Augen  Manssurs  orewesen  sein,  wodurch  er 
sein  Leben  verwirk!  halle.  Von  Abu  Mushm's  literarischen  Ericu^- 
ntuen  scheint  unscrm  Verfasser  nur  ein  Rheines  Gedichlchen  bekannt 
zu  sein,  in  welchem  er  seine  Thaligkeil  und  Wachsamkeil  gegen- 
älter der  Nachlässigkeit  und  Sorglosigkeit  der  Omejjaden  rühmt 
Diese  Verse  werdeo  aber  nicht  weniger  als  dreimal  (S.  73,  20ß  o. 
:^9)  mitgeUieill. 

Schlimmer  als  diese  Wiederholung,  welche  nur  dem  Verfasser 
überflüssige  Mühe  und  dem  Leser  einigen  Ueberdraif  bereitet,  ist 
chie  Andere,  welche  einmal  darthut,  wie  grosse  Vorsicht  noth  thnl, 
wenn  man  die  hier  gebotenen  Materialien  aii  Grundlage  zu  weitern 
Arbeilen  gebrauchen  will  ond  andrerseits ,  wie  unsicher  der  Verf. 
selfaat  in  seinen  Ueberaetinngen  arabischer  Poesie  ist.  S,  760  wird 
HBS  nimKch  das  Tranergedioht  auf  den  Cbaridjiten  Welid  Ihn  Tarif 
als  ein  Produkt  seiner  Schwester  Alfariat*)  mitgetheilt  nndswar 
ia  einer  doppelten  UeberseUui^,  wübrend  dasselbe  Gedicht  mit  ai- 
aigen  Varianten  im  sweiten  Bande  (S.  695)  von  Leila  Alachjalljeh 
bmtthrensi^L  Letzteres  ist  übrigens  g^fwiss  unrichtig,  denn  Diese 
lebte,  wie  der  Verf.  selbst  (S.  690)  berichtet,  zur  Zeit  der  Omej- 
jaden ond  erschien  schon  als  altes  Weib  vor  dem  Chalifen  Abd 
Ahnalik,  welcher  im  Jahr  86  d.  0.  starb.  Der  Verf.  schreibt: 
«Nach  andern  Qoellen  heisst  sie  (leila  Alachjalla)  die  Tochter  Tha- 
äfs  und  iai  unter  dem  Namen  el-CharidjIjet  bekannt''  und  theill 
dinm,  nach  andern  Gedichten  auf  Haddjadj  und  Tewbet,  auch  das 
genannte  Trauergedieht  auf  Ihren  Bruder  Weffd  mit,  der  aber  doch, 
wie  der  Verf.  selbst  (111,760)  berichtet,  im  Jahr  179,  unter  Harun 
Erraschid  ^etödtet  ward.  Unmöglich  kann  also  Leila  AlachjaKjeh  mit 
Leila  der  Tochter  TariPs  identisch  sein  und  Erstere  den  Welid  Ibn 
Terif  betrauert  haben.  Es  wird  nur  die  Frag:e  sein  können,  ob 
Welid's  Schwester  auch  Leila  hiess,  wie  Sujiili  zum  Mughni  berichtet, 
oder  Alfarial,  wie  hier  nach  Ibn  Challikan  bohauplL'l  wird,  dun  leider 
Ref.  im  Augenblicke  nicht  zur  Hand  bat.  Die  Verse,  welche  Leila 
ao  üaddjad)  richtete,  laulon : 

ULa^  L^.Jj 

^jJt  ^jJt  *l4)JI  UUä 

Qlä^  sLläJI  tJ>f 

Die  wörtliche  Ueberselzung  dieser  Verse  ist:  „Wenn  Uaddjadi 
ein  krankes  Land  besucht,  verfolgt  er  das  Uebel  bis  aufs  Aeusserste 
und  heilt  es.  Es  heilt  dasselbe  von  (ior  Krankheit,  die  es  in  sich 
birgt,  ein  Jüngling,  der  es  tränkt  sobald  er  seine  Lanze  schwingt.^ 
Oer  Gommentalor  setzt  hinzu,  dass  Haddjadj,  als  er  diese  Verse 

*)  ft.  a09  oeaat  ar  rie  AUarig a. 
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verQQlyn,  i|ir  beroerkl^:  ,|Waruin  hast  dii  irichl  lieber  «bumamm^ 
(ein  Tapferer,  oder  auch  Edler)  sUiU  ^Gbulamun*'  O^^^inf) 
sagt?  das  Verstnaasa  ist  ja  dasselbe.  Mir  deoi  ScbwingeD  der  Lraie 
irollfe  die  Dichterm  wahrscheinlich  auf  Moses  Stab  hindeuten,  viel- 
leicht, ajich  ^agen«  dass  wenn  Haddjadj  in  den  Krieg  zieht,  er  so 
viele  Beute  macht)  dass  sie  der  im  Lande  herrschenden  Molh  «n 
jßnde  madiL  H.  v.  0.  Oberseist  diese  Verse: 

JKomnil  Hadtcbadsch  zur  kranken  Erde 
•pricbt  er  Hass  (gesund  sie  werde, 
heilt  sie  durch  Freigebigkeit 
%oo  der  Pest  Unfruchlbarkeil; 
wie  ein  Jüngling  desaen  Krift 
durch  Bewegung  Menicheo  •cballll.'' 

Von  dem  schon  in  unsrer  frUbern  Anzeige  gngeCiUirteo  tiiricbtig 

Qbcr^elzten  Verse: 

^.la  schadscharat  akliabur  elc.^  haben  wir  hier  wiedi^  zwei 
verfdiU^  Uet>erselzungen.    Eiiiinal:  (S.  7()0) 

,^0  Biume  von  Chabur  enlblaUert  lief 
als  trauertet  ihr  AU'  um  üen  Tbarif*** 

Dann  wieder  (^S.  7G1):  * 

„0  ßiium  Cl)al)ur8  bist  ohne  Bläder 

hIs  schriisi  <lu  die*cm  Todten  Zellcr** 

Im  zweiten  Bande  lautt  le  derselbe  Vers  (S.  6963; 

^0  Baum  Chabnrs  dem  Mülik  BinUer  gab 
bcweiiiül  du  nitlu  Tliarifs  zu  frühes  tirab? 

£bei)  derselbe  wahrscheinlicb,  einzeln  angeführt  (S.  692J; 

Baum  Chaburs  was  treibst  du  frische  BläUer 
und  schreiest  über  den  Sohn  Tarifs  nicht  Zelter ?** 

Den  wahren  Sinn  des  Verses,  dem  letztere  Ueberselzung  am 
nächsten  koaiinl,  hat  Ref.  schon  angegeben,  er  wollte  hier  nur  zei- 
gen, wie  uillkührhch  mit  dem  Text  verfahren  wird,  wo  nur  eine 
Deutung  möglich  ist,  und  leicht  wäre  es  ihm  hieven  viele  andre 
Beispiele  anzuführen,  er  begnügt  sich  aber  nur  noch  mit  einem  £itt- 
xigen.   Das  Schlachtgcschrei  W  elids  biutei  S.  762: 

„Ich  bin  der  Sohn  Tharifs,  dem  Feind  ein  QtW 

die  Tapfern  hallen  nicht  mein  Feuer  aus 
nur  euer  Uorecbt  trieb  mich  aus  dem  Uaus." 

S.  203  aber: 

„Ich  bin  Welid  der  Sohn  Tarifs  der  Ketzer 
die  Löwen  waren  nicht  der  Schlacht  Zerfetzer 
ihf  treibet  mich  aus  meinem  Baoa  ala  Hetzer.** 
Wir  unterlassen  es,  auf  unsere  ßesprechunnr  der  beiden  ersten 
Bände  uns  beziehend,  und  weil  wir  später  bei  Gelegenheit  der  Rückert* 
sehen  Hamasa  noch  darauf  zurückkommeni  hier  noch  mehr  Beispiel) 
Ton  schweren  Uebersetzungssfinden  anzulühren  und  ziehen  vor  einiga 
andere  Versehen  zu  rOgen,  welche  der  gelehrte  Yert  eher  hätte 
veroieiden  sollen.  So  wird  (S.  14}  von  Harun  Arraschid  ben'cbtel, 
dass  er  „der  Lehre ,  dass  der  Koran  nicht  von  ewig  her  besiehe, 
sondern  in  der  Zeit  erschaffen  sei^  anhjng,  und.^agar  Geaetag^hrte, 
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welcfie  sich  nicht  dazu  brkanfile»,  einkerkern  liess.*  Davon  weiss 
abiT  kt'in  arabischer  Historiker  etwas,  violmohr  w  ird  Mamun  als  der 
erste  Chaiite  genannt  der  sich  zur  Lehre  vom  iirscbaüensein  des 
iorans  bekannte. 

In  dfr  I^io^raphie  dos  Ali  Ridha  (S.  95),  welchen  Mamun 
»fs  NachfolfftT  adoplirt  halle,  heissl  es:  .sein  Tod  kam  dorn  Cha- 
üfen  zu  statten.'^  Hof.  hat  aber  aus  mohroron  Ouellen  daro^olhan, 
{S.  Gesch.  der  Chalifon  II,  225)  dass  Ali  von  Mamun  scll)st  ver- 
giftet worden  ist,  und  lasst  sich  auch  an  der  Glaubwürdigkeit  dieser 
Quellen  zweifeln ,  so  hätten  sie  doch  wenigstens  nicht  ganz  mit 
Stillschweigen  Übergangen  werden  sollen,  um  so  weniger,  da  er 
S.  56  o«cli  Memnn  als  den  Anstifter  der  Ermordung  des  Padhl 
Ibn  Sehl  nennt,  tber  freilich  nicht,  wie  er  fainzusolzt,  weil  ihm  des- 
sen ttberwHltifTonder  Binfliiss  lästig,  sondern  aus  Nachgiebigkeil  gegen 
die  Partei  Ibrahims,  weicher  dieser  Vezier  ftls  die  Seele  der  bii^ 
herigen  Politik  Mamun's  geopfert  ward. 

Von  des  Verf.  Uligenauigkeit  in  geographischer  Beziehung  wird 
shi  Beispiel  genigen.  Die  von  Abn  Dulaf  erbaute  Stadt  xwi- 
silien  HanlNtan  und  Isspaban  htess  nscb  Abolfeda  (ed.  Relnand 
i.  4SKIf)  KiredJ  (oder  Keredj).  Hr.  t.  H.  nennt  sie  aber  S.  234 
leteh«  8.  T14  einmal  Chardseh  und  etarnal  lerd),  S.  715 
uMer  Kercli. 

&  456  wM  von  dem  Diebler  Abn  Necfaifoh  (besser  Noeheildhi 
81  den  Kamoss)  berioblet:  ,,Etrietst  aber  vermass  er  sidi  auch  den 
ütSkn  Mansanr  in  einer  Satyre  antugraifen,  der  ihn  verfolgen  Uesi; 
«r  ward  aaf  4m  Wege  nach  Cberuan  eingeholt  ond  gescnnnden.* 
INiss  Ist  gma  falBcb.  Der  Diohter  Abn  Nechileh  wird  niohl  auf 
Befehl  Mansanrs,  aondeifn  anf  BefeM  des  damab  noch  wom  Tbroo- 
fsigar  bestiaMnton  ian  i^n  Mtisa  gesdninden,  md  «war  weil  er, 
den  Ohalifen  Manssor  tu  Clefatlen,  ein  Lobgedicht  anf  Mahdi  ver- 
Im  hatte,  welchem  Manssur  die  Nachfolge  zusichern  wollte  ond 
wirklich  aneh  später  zusicherte. 

S.  474  wird  der  Dichter  Rukeijat  (Übeid  Allah  Ihn  Keis)  zu 
imen  der  Boni  Abbus  gozählt  und  von  soincm  Loben  so  viel  als 
|w  nichts  milgelheill.  Rükojjat  lebte  aber  unter  dem  Omejjadcn 
Abd  Almalik  und  war  als  Dichlor  so  berühmt,  dass  er  sogar 
dem  Omar  li)n  Abi  Knbia,  dem  grösslen  Lyriker  seiner  Zeil, 
an  die  Seite  goslolll  wird.  Er  kämpfte  mit  Mussab  Ibn  Zubcir 
gegen  die  Truppen  dos  Abd  Almalik  (im  .L  71  der  H.)  und  be- 
trauerte dessen  Tod  in  einem  von  Tnl>ari  orhallenon  Gedichte.  Später 
flehu;  er  Abd  Ahiialiks  Gnade  an  und  ward  dessen  Fanegyriker. 
Ogl.  Gösch,  der  Chnlifon  I,  408,  409.) 

Zu  (Ion  unbegreiflichsten  Versehen  gehöhrl  folnrondos  (18.447): 
,,Er  (der  Dichter  Ibn  Meijade)  sagte  auf  Dsrliator,  don  Sohn  Su- 
leinians,  d.  i.  auf  don  Chalifon  Manssur  ii.  s.  w.*^  Der  Chalifc  Mans- 
sur hiess  nbor  Abii  Djafar  inid  nicht  Djafar  und  er  war  nicht 

der  j^eha  Suleimaas>  sondern  der  Sohn  Mohammeds.  Djafar 
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Ibn  Suleiman  war  efo  Vefter  Mansinrs,  ilira  Tiler  wum 
Bruder,  S(}hae  des  AU  Ibn  Abd  Allah  Ibn  Abbas* 

Auch  im  vorliegenden  Bande  werden  wieder  viele  Gadiehte  aoe 
der  Hamasa  ttbersetal  und  gegen  RQckert  wird  oft  Ober  gana  U»- 
bedeatendes,  zuweilen  sogar  ganz  onverdienterweise  polenisirty  ab 
.ob  die.Ueberlragungen  des  Verf.  stets  voUkoaimen  nicht  nur  aimi^y 
sondern  sogar  wortgetreu  wären.  Diese  Strenge  gegen  Andere  bei 
.der  grdssten  Freiheit  in  den  eigenen  Arbeiten  kann  Bichl  ver- 
[fehlen,  den  Critiker,  der  lieber  bei  den  Yorattgen  dieses  Werks 
verweilen  möchte,  zu  verstimmen  und  veranlasst  ihn  auch  hier  ohne 
Scheu  die  Mängel  aufzudecken.  Wir  fügen  daher  'zu  deo  schon 
früher  milgelheillen  Beispielen  von  dieser  ungeeigneten  hyperkritir 
sehen  Mäckelei  des  Verf.  noch  einige  andere  hinzu: 

S.  836  lautet  der  Vers  „innakaja  Amru*^  elc.  (cd.  Freytag 
.p.  65 j: 

„Du  bist  ein  Sklave  der  Kameele  bindet« 
bist  du  Amru  der  Edlem  hat  entsagt/ 

Dazu  bemerkt  der  Verf.  in  einer  >'ole:  „Ja  Amru  wolerken- 
ncfla,  lieissl  wörtlich:  tu  o  Afiiru  et  renuneialio  gloriae,  und  nicht 
wie  Rückerl's  Hamasa  I.  S.  30,  übersetzt:  „Doch  du  Amru  und  was 
zusammen  du  gesloppell.''  Dagegen  ist  zu  benierken,  dass  „in'da* 
niclil  „gloria",  sondern  „Freigebigkeit'^  bedeutet.  Wörtlich  über- 
setzt hiesse  es:  ^doch  du  Amru  und  dein  l Hierlassen  der  Freige- 
bigkeit" (dein  Geiz)  und  olTenbar  wollte  liutkert  des  Reimes  willen 
dasselbe  mit  den  Worten  „was  zusammen  du  gesloppelf^  ausdrücken. 
Wir  würden  uns  über  diese  Rüge  indessen  niclil  aufhallen,  wenn 
nicht  Hr.  v.  H.  in  demselben  Gedichte  zwei  Verse  ganz  verkehrt 
übersetzt  hätte.    Der  3.  nandich  lautet  hei  ihm; 

„leb  gv.he  nicht  dvii  Speer  ans  meinen  Hnndea 

und  folg'  iIlmu  Sallel  niclil  i\cr  niederschldgt." 

während  Rückerl  wenigstens  sinngetreu  übersetzt: 

„Wenn  mir  der  Speer  versagt,  so  ^rc\\  ich  zu  dem  Scbwerde 
und  wenn  der  Sallet  glitt,  gleit  ich  nicbi  oiil  vom  Preide.*^ 

Es  heisst  nemb'ch  im  Text  wörtlich :  ^ich  fülle  meine  Hand  nicht 
mit  dem  Speer  aus.*^  Dazu  bemerkt  der  CommeDtator :  ^Der  Dichiar 
schildert  seine  kriegerische  Gewandtheit,  dass  er  mit  Speer  und  an- 
dern Waffen  zu  streiten  versteht,  denn  beschränkte  er  sich  auf  deo 
Speer,  so  wäre  es  als  fülle  er  gleichsam  seine  Hand  damit  tMi4  ge* 
statte  ihr  nicht  andre  Waffen  zu  ergreifen  u.  s.  w.^ 

Den  letzten  Vera  tkberaetst  Ur,  v.  ü: 

„leb  icbwör^t  Dicht  zü  bcgrabei  die  Ersctilngenen 
so  ratichem  oicbt  dea  Manii,  der  eoch  bekltgl.*- 

Bei  ROckerl  lautet  er: 

„leb  icbwan,  wer  voo  eueb  fillU  eoU  mbegnbea  Mi», 
gebt  niacberl  eoero  Maoo  und  feine  Kleider  ein!** 

Die  wörtliche  Ueberselzung  wfire:  „ich  habe  feachworen  nicht 
M  begraben  eure  Erschlagenen,  darum  berlucherl  deo  Ifaaui  Ml 
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fein  Gewand!"  Riickrrl  hat  nlso  fast  worlg^etreu  übersetzt.  Hr.  v. 
H.  7,das  Gewand^  ganz  ausgelassen  iiad  dio  Worle  ,|der  each  be- 
klagt^ ganz  willkührlicti  hinzugesetzt. 

In  einer  nochmaligen  UebiTsetzung  diMet  GedichU  lautet  dieser 
Idite  Vers  bei  Hr.  v.  H  noeh  Iraiiler: 

„WcDo'f  Mir  gtffinnt  wäre  at«  todt  rurh  za  begraben, 

irh  lieM  euch  mit  dem  Kleide  uftd  dem  Kaurhwerk  schiillcB.'' 

Die  zwei  ersten  Verse  von  Ibn  Anka*i  Gedicht  (Frey tag  p.  696} 
tHmelzt  Hr.  y.  H.  (S.  838): 

sOmeiltt  lab  wie'i  mir  erging  aad  klagte 
indem  er  Offeee  nod  Gebeimilet  Mgte. 

Er  rief  mich,  gab  mir  Troct  zur  kargen  Zeit, 
wo  Wtlst'  and  Stadl  TM  tller  Hoffnang  weit/ 

In  einer  Note  heisst  os:  „lacht eka  heisst  rr  klagte  und  nicht 
wie  bei  Rücken  (II.  S.  257)  er  gin^T  darob  zu  Rath;  auch  fehlt  m 
seiner  IVbersetzung  das  Geheimate  und  Offene.^ 

Rftckert'a  üel>eraetCDng  lautet: 

„Omeila  sah  wie  mir  et  ging,  and  ging  darob  in  Itat 
mit  seinem  Gate;  wie  er  ipnel  M  war  er  ■och  gewillt. 

Er  rief  and  tlietite  mit  mir  gleich;  kargt*  er  ich  schAlf  ef  nicht, 
cur  Zeit  wo  nichts  zu  hoffen  i»t  von  Sladt  und  von  <*efild.** 

Wörtlich  Ul>er8etzt  wUrden  diese  Verse  lauten: 

„Omeila  anb  nuch  wie  mir«  war  aad  itlngle  meinen  Zuataod  aeiaem 

Vermögen  ,  er  that  e«  heimlich ,  wie  er  e»  (nachher)  offenbarte.  Er 
rief  inicli  und  niachle  midi  seines  Gleicliet) ;  (an  Bi'silz)  iiatle  er  ge- 
kargt, fo  wurde  ich  ihn  nicht  getadeil  haben,  in  einer  Zeit  wo  we- 
der von  «ler  Witte  aoc4i  von  bewebnten  Lande  elwat  an  helfen  fat.* 

Die  Worte  „er  klagic  es  srinem  Vermögen"  beHrutcn  doch 
wohl  nichts  Andres  als,  wie  der  Coinmenlalor  aiisdrürklu  Ii  hemerkl, 
„er  wendete  sich  zu  seinem  Besitze  um  die  Nolh  des  PVeundes  da- 
mit zu  lindern'',  so  dass  Rückert  i^i'wiss  sinngelrcuer  als  Hr.  v.  H. 
übcrselzl  hat.  Findel  Hr.  v.  II  diese  Umschreibung  tadelnswertb, 
warum  erlaubt  er  sich  im  foljTcnden  Verse  statt  „theilte  mit  mir* 
nur  ^gab  mir  Trost'*  zu  sclueiben  und  die  Worle  „kargt'  er  ich 
schüir  es  nicht"*  ganz  wi  azulassen?  Noch  grossere  Freiheil  nimmt 
er  sich  im  vorieUlen  \tT&e  dieses  Gedicbtttf^  welcher  bei  Kückert 
laolel: 

„Als  er  gesehen  dass  dt-r  Hulwn  auslieh  Gt-watider  r\nf^% 
da  hüllt'  er  sich  in  eines  das  von  weiten  FnUi-n  scbwtlll." 

M  Hr.  T.  H.:    Er  wechselt  seinen  Kuhm  als  Kleid  litrtun 

aiahl  ibn  ale  Kleid  mit  hmger  MIeppe  an.^ 
WlrUieh:  .Ak  er  aab,  data  daa  Held  dea  lahmt  Yeriebea  ward,  sog  ar 
(et  als)  ein  Obergawand  an  nrii  brallar  SebltpH  «"d  MabttUta  akh 

damit." 

Hüctist  befremdend  ist  folgende  Kritik  des  Ur.  v.  II.,  die  wir 
hei  jedem  Andern  unverseihlich  ünden  und  glauben  würden  sie  sei 
bloss  darauf  abgesehen  in  den  Augen  des  grossen ,  des  Arabischen 
unkundigen  Publikums,  auf  Kosten  RUckert's  su  glänzen.  Bei  Hr. 
V.  IL  sind  wkr,  ohgieiah       ite  eine  fawiaae  Aninositit  gegen 
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.fitt€herl  «iekt  m  verkeenen  ist,  doch  eher  feaefgt  sie  seiner 
WihnlMea  Eilfertigkeit  xuzuschreiben. 

Den  zweiten  Vers  Tarafa*«  Aldjudseimi  (bei  Freytag  p.  204) 
überietel  Hr.  v.  H.  (S.  909): 

^Wahrlich  nicht  aus  Groll  Teriiets  ich  euch 
bleibe  bu  zu?»  £Dd  tler  Welt  mir  gleich." 

RQfikeri  überbeut: 

«Bei  GoUl  getreiQl  aiobt  btb'  itb  mich  Ton  «ach  ans  iraem  CMIe^ 
ud  nicbl  «It  kOnoe  je  mein  Hen  ein  fremdes  tand  beglOckep.* 

In  einer  Note  bemerkt  Hr,  v.  H.:  ^Nichl  ^ab  könne  je  mein  Hen 
ein  fremdes  Land  begtQcken*  Achir  eddehr  heisst  das  Bnd  dar 
Zeit  und  nicht  ein  fremdes  Land.^  Das  bat  aber  wohl  Rfkckertauck 
gewusst,  aber  nicht  «fremdes  Land*'  ist  die  Oebersetwng  der  Worte 
^Acbir  eddehr^  sondern  das  Wort  mit  vorhergebendem 
.nicht^  bedeutet  so  viel  als  niemals  und  entaiirieht  gani  dar 
Üebersetzung  ^bis  ans  Ende  der  Zeit*.  Wir  lassen  hier,  der  grös^ 
Sern  Klarheit  willen,  den  Urtext  mit  dartlber  gesetzter  wörtlicher 
Üebersetzung  folgen,  und  fragen,  ob  diese  Kritik  nicht  vom  Zaune 
gebrochen  und  ub  die  Ucbertragung  Uücltert*^  nicht  treuer  ist 
als  die  liammer^schc  ? 

■od  bei  Golt  nicht  ich  bin  aefcbieden  von  euch  am  ^roH 

„Pawallabi      na  faralitn  ajiknm      an  kaichachatia 

ond  nicht   Wohl   der  Seele   ferti  voa  eaeh   Ende   der  Zelt. 

wbIh        tibi       nnr^in  nnknm         Achir  addahri. 

Das  ganze  Verbrechen  Hikkerls  besieht  darin,  dass  er  die  Worte 
jjfern  von  eucli^  in  „ein  fremdes  Land''  umschrieb,  während  doch 
von  einem  ^sich  ^rloiih  bleiben^,  wie  U.  UberseUi»  nach  weniger 
im  Texte  zu  linden  ist. 

Im  folgenden  Verse  gibt  der  Dichter  den  Grund  an,  wncnm 
er  seinen  Stamm  meidet.   Bttckert  tibersetzt  ihn  gans  getreu s 

„Mocb  ich  fand  mich  als  einen  Mann  bei  solch  einem  Stamne 
der  nach  nicht  lies«  mit  Frevel  und  Hochinuih  mich  u  dri^eken" 

fl.  T«  BL  aber:     Jdoz\i  ich  bin  ein  Mann  von  snlchem  Stamoi 

dessen  Ucbcnnacht  mich  überknin'* 

"kann  das  Wort  „Uc hermacht*  die  im  Texte  vorkommenden 
.Worte  „Gewalllhal  und  Hochmnlh  (mazalini  wafachr)*  ersetzen  ? 

Im  folgenden  Verse  wird  niiclierl  wieder  (jeladelt,  weil  er  die 
Todlenbahre  mit  den  Worten  „das  S(  liiele  Ding^  mit  ausge- 
schweiftem Rücken"  übersetz!.  Der  Leser,  welcher  des  Textes  un- 
kundig ist,  msi^  daiüber  lachen  und  glauben,  er  habe  diese  Um- 
schreibung des  RiMuies  willen  gewählt,  wer  aber  weiss,  dass  diese 
Umschreibung  im  Texte  selbst  sich  lindet  (alatin  hadbaa  nabiat^ 
ttahri}  kann  sich  nur  über  diese  Note  des  H.  v.  H.  wundern. 

Gelegentlich  bemerken  wir,  dass  der  Anfang  dieses  Gedichts 
sowohl  von  RUckert  als  von  U,  anrichtig  Ubersetzt  worden  ist.  Er 
lautet  bei  Ersl(>rom: 

„Mein  Reiter  diess  noa  hast  da  mir  gemeldet" 

hei  Leizterm: 

g&eiler  der  du  dieii  mir  rergetragea^ 
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Diesesi  Sinn  haben  nber  doch  die  Worte  ^jn  rakiban  imma 
Aradhla"^  nicht,  sondern  einfach  Reäer  wenn  du  biaiÜMirziehat 
(lii  den  Benu  Kafasch)  u.  s.  w. 

Wir  wollen  den  Loser  nicht  ermüden  und  nor  noch  ein  Bei- 
spiel von  dieser  Hyperkrilik  gtben,  er  wird  sehen,  welche  Fehler 
H.  V.  H.  begeht ,  wo  ein  puler  ue<lruckler  Text  nebsl  Cornmentar 
und  Ueberselzuna  ihm  vorhiij,  und  daraus  schliessen,  wie  vorsichtig 
leberselzungeti  noch  nicht  edirler  llandschriflen  aufzunehmen  sind,  die 
«r  £um  Erstemnale  Uberträgt,  saweilen  ohne  Hülfe  eines  CommcDlars. 

Den  letzten  Vers  des  Gedichtes  des  Ahd  Esscharik  Itm  AInI 
Aloia  (bei  Frey  tag  p.  222)  fttiereaiit  H.  v.  U.t  {8. 

^.Tm  Horfiland  liegen  sie  mit  Todeston 

Wir  «eh'n  mit  leichten  Wunden  leicht  datofi.* 

DazQ  in  efner  Note:  „bei  Rü<k«rt  lautet  der  letzte  Vers:  ^nnd 
Wanden  banden  wir  heim  SternenMbein,^  im  Texte  steht  kein 
Wort,  weder  vom  Verbinden,  noeh  ▼om  Sternenschein.*  Das  Ül 
wikl  wahr ,  aber  der  Sinn  des  Vereef  let  doch  kein  Anderer,  wIHh 
Nt4  E  T.  ü.  den  Sinn  dleaee  Vertei  ioiroM  als  der  VorbergetieiH 
dea  gans  entalelll  hat.  In  wdrtHcber  Ueberaeliiiiig  beüiC  es  ntaH 
M:  ,|8Se  (die  Fefiide)  ibemaehteten  im  HoeMande  mit  Mhnei^ 
wi  wfren  bei  aiM  die  Winiden  lelebl  geweaen,  ao  wirden  whr  in 
^  Hadil  weifer  fezofan  aein.'*  Das  heieat  doeh  mit  midem  Wer» 
toa:  die  grosae  ZaM  anaerar  achwcf  Vennmdeten  ndtbigle  auch 
am,  aof  dem  SoblechlTelde  die  Naebt  maiibrjngen,  and  die  Ver^ 
waadalan  m  pflegen,  statt,  wie  der  Commenlator  aasdriicklich  be- 
Bierkt,  in  kUhler  Naebt  au  den  Unarigen  sarOckzokebren.  H.  r.  H. 
Iber  lisst  sie,  gerade  im  Gegentheil  „mit  leichten  Wanden  davon 
iiebaa.«  DiesM  findicht  gehM  »i  den  «Mnnaifai«',  4.  h.  m 
ahaa,  ia  weiehea  der  Dichter  anoh  der  TufifeHteit  des  Feindes  Go- 
racktigkeil  widerfabrea  lüsst.  So  hetsst  es  im  verkergebenden  Verse 
aaak  Bockerts  getreuer  l^ebersetzun^: 

„Dünn  mit  gebruch'nen  Speeren  fchieden  sie, 
mkt  mH  fdioffneM  gckwtfl»  vom  Kinpfvereia.'* 

Daraus  macht  H.  v.  H.  : 

„Gebrochnc  Speere  innrhlon  sii-  Imlb  loll 

liiid  uns  die  SchwerCer ,  die  von  Srharttn  voll." 

Beim  ersten  Verse  dieses  Gedichls  wird  Huckert  mit  Recht  von 
H.  V.  H.  an^eirriffen ,  aber  auch  seine  Uebarselzuag  ist  ver[eklt.  £r 
tilierfteUi  oämiich: 

„Wir  haben.,  o  Rodeina,  dich  jjeirrfieft. 
Verzeih !  weil  du  im»  gegenwärtig  biit/ 

Bitokeri  übersetzt: 

„Wir  {jrüisen  dirh,  sei  uni  ^efrnlsti,  RodeiA* 

und  unsre  Khren^pcnderin  solUt  du  tein." 

Die  wörtliche  Ueberselzung  dieses  Verses  ist  nnch  der  ersten 
natürhchen  Auslegung  des  Commcntators :  „Sei  gegrusst  von  uns  o 
KttMaai  Wir  ai^n  abc  Lebewnbi,  ebgli^  sie  uns  werlb  iat.^ 
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(oder  auch  wir  lassen  sie  [durch  Andere]  ßfrüsscn,  obgleich  sie 
sie  uns  vverth  ist  [und  unsere  Eilersuclit  uns  davon  abbalten  solilej 
S.  den  Commenlar  bei  Freilag).  Auch  der  drille  Vers  ist  von  Bei- 
den misssverslanden  worden.    Rückert  übersclzt: 

„Den  Abu  Amru  sandten  wir  riir  SpSli; 

er  spraeh:  Kommt!  nenil  sie  selbst  in  Augeascheio!" 

H.  V.  H. :  „Als  Yorlrab  sandten  wir  den  Eb'  Amru 

Er  sprach:  halft  ihr  dam'VoIhe  nicht  daan? 

statt:  er  sprach:  Erfreut  euer  Au^e  an  dem  Feinde!  (d.  h.  ich 
bringe  euch  giile  Nachricht  vom  Feinde,  welcher,  wie  der  Com- 
menlator  bcinerkl,  nicht  sehr  zahlreich  war.) 

Wenn  wir  diossmal  bei  den  Schwächen  des  vorliegenden  Wer- 
kes länger  verweilt  sind ,  so  geschah  es  einmal ,  weil  H.  v.  H.'s 
Strenge  gegen  Andere  uns  dazu  nöthigl,  dann  aber  auch  weil  an- 
dere Federn  nur  dessen  Sonnenseile  hervorzuheben  sich  bemühen 
und  vor  Staunen  und  Bewundiuung  einer  so  grossartigen  Pro- 
ductivitat,  nicht  den  kleinsten  Scliatten  daran  wahrneluiKMi  können 
oder  wollen.  Es  wird  aber,  nach  unsrer  letzten  Recension,  über- 
flüssig sein,  zu  wiederholen,  dass  auch  wir  die  grossen  Verdienste 
des  Verf.  anerkennen  und  ihm  für  die  Vermehrung  unserer  Kennt- 
niss  der  arabischen  Literaturgeschichte  dankbar  sind,  wenn  wir  auch 
glauben,  dass  dieses  Werk  erst  dann  zum  allgemeinen  Gebrauch 
empfohlen  werden  kann ,  wenn  eine  gute  Hiilfle  ausgeschieden  uad 
das  Uelirige  einer  nochmaligen.  Revision  unterworfen  wird. 

Well« 


ü^/laf.  Foplrdr^  4Aer  Meimaih,  GtichiühU^  iAUrfOrn  wnd  ArjI  4m 
Bellmimt^  ron  Friedrich  Jmeobi.  Au$  dem  hmided^H/Ui^^ 
HaekiMtM  det  Yerfaetere  kerousgeg^m^  eon  B,  F,  Wüetemmnm, 
BerUn.  R.  FHedlOnder  und  Seim  töSS.   XXXil  fotd  4d8  8.  im  8. 

Schon  der  Name  des  Mannes,  aus  dessen  Nachlass  diese  7or« 
Mge  durch  die  Sorge  eines  treu  ergebenen,  vietjSbiigen  Freundes 
jetzt  der  Oeffenilicfakeil  übergeben  werden,  mag  die  zahlreichen 
Freunde  und  Verehrer  desselben  aufmerksam  machen  und  ihre  Blicke 
einer  Schrift  zuwenden,  die  in  Allem,  nach  Form  wie  nach  Inhalt, 
das  Gepräge  einer  gewissen  Reife  und  Vollendung  an  sich  trägt, 
die  ihr  eine  Meislerhand  zu  geben  bemüht  war.  Wir  haben  hier 
keineswegs  eine  von  den  Publikationen  vor  uns,  wie  sie  nur  so 
oft  heutigen  Tags  aus  dem  Nachlass  bedeutender  Männer  hervor- 
Irelen ,  die  am  wenigsten  selbst  daran  gedacht  hatten,  einen  solchen 
Nachlass  in  die  Hände  eines  grösseren  Publikums  gelangen  zu  lassen: 
der  Hingescliif'ilcne  halte  vielmehr,  wie  wir  aus  dem  Vorwort  (dem 
an  Prof.  Welcker  zu  Bonn  g<!richteten  Sendschreiben  des  Heraus- 
gebers S.  XXII)  ersehen,  selbst  schon  die  Veröflfenllichuno:  dieser 
Yocträge  im  Auge  gehabt,  ja  vielmehr  bei  der  Abfassung  derselben 
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ilBle  Ricbiciit  dartof  geooMMo:  wmI  wenn  dieAnsMNinf  mlM^ 
Miib,  M  iMben  wir  wm  $o  nelir  dem  goMilen  Frenade  in  dan- 
ken, der  dieief  ao  aoigfilUig  ausgearbeiteten  Vortrige,  olme  irgend 
eioe  Aenderung  daran  aicli  an  ei&ttben,  in  getreneni  Abdruck  deaa 
PabUkoni  vorlegt,  filr  das  ale  schon  vor  längerer  Zeit  von  dem 
Verfasser  selbst  bestimmt  waren.  Es  verdanken  nämlich  diese  Vor- 
träge ihre  Entstehung  den  Vorlesungen,  welche  der  selige  Jacobs 
in  den  Jahren  ibOö  und  1809  zu  München  dem  damaligen  Kron- 
prinzen, nachherigen  König  Ludwig  von  I3aiern  über  Cirierhi«che 
Geschichte  und  Literatur  zu  halten  hatte.  Jacobs,  gewissenhaft,  wie 
er  in  Allem  war,  hatte  stets  zu  diesen  Vorträgen  sich  sorgfältig 
Yorbereilel,  und,  um  seinen  Zweck  desto  besser  zu  erreichen,  jjie- 
selben  sogar  wörtlich  vorher  niedergeschrieben.  Denn  es  war  da- 
bei nicht  blos  auf  Stoff  und  Inhalt,  sondern  auch  auf  die  Form  eine 
gleiche  Rücksicht  zu  nehmen;  es  musste  das,  was  der  streng  ge- 
leiirten  Behandlung  angehört,  ausgeschieden,  aber  auf  der  andern 
Seile  doch  der  ganzen  Darstellung  die  Gründlichkeil  und  Gediegen- 
heil gewahrt  bleiben ,  die  Jacobs  in  Allein ,  was  er  schrieb ,  sich 
zur  Aufgabe  gestellt  hatte.  Die  auf  diese  Weise  entstandenen,  mit 
aller  Sorgfalt  schriftlich  aufgezeichneten  Vorträge  sind  es,  welche 
jetzt  aus  dem  Nachlass,  in  welchem  sie  sich  vorfanden,  an 
das  Tageslicht  treten ,  und  zwar  mit  nur  ganz  unbedeutenden ,  die 
äussere  Form  betreffenden  Aenderungen  (s.  p.  XXIII  des  Vorworts), 
welche  der  Herausgeber  sich  erlaubt  hat.  Sie  bilden  ein  Gemälde 
des  allen  Hellas,  eine  Art  Culturgeschicbte  des  Landes,  das  die 
Mutler  aller  böhern  geialigeo  Bildung ,  aller  Wissenschaft  und  Kunst 
wir,  aad  sind  in  einer  Forai  abgefasst,  durch  welche  sie  fttr  eia 
grösseres  gebildetes  Fiibttkum  sunächst  heatiBMal  endieinen:  man 
wird  aber  bald  gewahr,  wie  das  Gaaae  auch  ohne  alle  Citat« 
und  Nachweisungen,  doch  der  tiefern  md  soliden  Grundlage  eiMT 
eroslea  Ferschaag  nieht  eylbehrt,  die  uns  hier  in  eineM  so  geftl- 
ügea,  aanehenden  Gewaade  entgegentritt  und  in.  ao  weit  auch  mi 
eine  weitere  TMInahme  da  zählen  kann ,  wo  man  wabre  Mebraag 
MMhL  So  «Btefiobeidet  aidi  fireilicli  die  Darstellung,  wetehe  hier 
wios  liegt,  vIelfiMsh  von  so  auineben  andern  [Darstellungen,  wie  wir 
rieiamnctoiyangeblicii  flir  ein  grdaaerea  gebildetes  Pnldiknai  beeUnmi- 
ten  nd  nnler  nUerlMMul  Analängaebilden,  als  Weltgeaebiehten  flbr 
das  Volk,  für  die  gebildete  Welt,  für  die  Scbnle  u.  dgl  als  ge- 
lelsrte,  wie  ab  bnebMladleriicheßpeealationTerbreiteten  Werben  in- 
te, weloke  aus  keinem  sorgfiUUgen  Oaellenstndiwa  «od  einer  dsraaf 
brnblsQ  gröndliGben  Knn&  dee  AHertbnaM  hervorgegangen,  dem 
rtiOBaingebtigen  Geaehmack  wer  flachen  Zeit  sehen  darch  den 
«biproehenden  Ton  huldigen,  in  welchem  sie  sich  BMhr  oder  minder 
gefaileo,  wodnrch  sie  allerdinga  nicht  Liehe  und  Sinn  fttr  das  Alter- 
Ikaai,  sondern  lekte  eine  Abneigung  hervorrufen,  die  von  einnm 
ernsteren  Studiom  absiebt,  oder  dies  als  etwas  UnnOthigea  heuraeh*- 
Im  übfit.  Qmz  anders  verbitlt  es  sich  mit  dieser  Dantdlung,  die 
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zmtt  mh  Ar  weHcte  gebildete  Kreise  bestimmt  ist,  aber  dordi 
d««  aniitbende  und  treuo  Bild,  das  sie  uns  von  dem  alten  Hellas 
vorlegt,  aaoh  eine  wahre  Liebe  für  dieses  Land  und  seine  g^eistige 
Mtchl  und  Bedeutung,  in  der  die  Grundlage  aller  wahren  Büdung 
und  Wissenscliafl  liegt,  einzuflössen  und  überhaupt  richtige  Kennt- 
nisse wie  eine  richtige  Anschauung  der  allen  hellenischen  Welt  zn 
verbreilcn  vermag.  Was  diese  Vorträge  in  dem  Fürsion,  für  den 
sie  zunächst  bestimmt  waren,  gewirkt  und  was  sie  in  ihm  hervor- 
gerufen haben,  das  liegt  in  den  grossartigen  Kunsfschöpfungen  des- 
selben jetzt  und  für  alle  Zeilen  vor  uns:  einen  gleichen  Erfolg 
möchte  nmn  wohl  diesen  nun  auch  weitem  Kreisen  zugängHch  ge- 
wordenen Vortrügen  wünschen,  in  ähnlicher  Weise  Liebo  und  Sinn 
für  die  hellenische  Cullur,  für  hellenische  Wissenschaft  und  Kunst 
hervorzurufen  und  dadurch  wahre  geistige  Bildung  zu  fördern. 
Denn  diess  ist  es,  was  der  langst  hingeschiedene  Verfasser  mit 
diesen  Vortrügen  hauptsächlich  bezweckte,  und  durch  die  ganze 
Barstellung  zu  erreichen  suchte:  darum  hat  er  in  einer  Einleilun^j 
die  Wichligkeil  and  die  Bedeutung  der  grieciiischen  Bildung,  ihren 
Einfluss  auf  die  Cultur  der  Völker  der  allen  wie  der  neuen  Welt 
nachgewiesen,  und  erst  nachdem  diess  geschehen,  führt  er  uns  aof 
den  Schauplatr.  dieser  so  um¥«rsell  gewordenen  Cullsr,  auf  äen 
Boden  des  LaiwNwr  selbsl,  von  welchem  er  uns  eine  nach  den  ein«* 
zeliieii  Theilen  und  Gauen  desselben  darcbgeftihrte  lebendige  ^chil- 
dmmf  gibt,  öü»  kein  trockenes  Gverippe  von  Namen  oder  statisti- 
sehen  und  geograplmehen  Notizen  in  sich  bietet,  sondern  eiiO 
gedrängte  DmlälfHig  der  hauptsächlichen  und  beachtenswerlheeliB 
LokBlüitcn,  Hilter  steler  Bezugnahme  auf  Geidiiehte,  Literatur  und 
Kmwt.  Darauf  wendet  sieh  der  Vevfaeaer  &m  politischen  GepcttwK» 
XV)  wobei  er  gteichfalls  in  gedrängten  Umrissen,  and  ohne  M 
nimenttMi  M  Aer  Mtem  FeriodOi  in  die  DetailforgelMngp  sM  ein» 
zriMMy  den  Chirtg  d^  Breignfiee  one  verftthrt,  ireMie  dem 
lenlichen  Volke  "aoeli  naeb  aossen  Mn  eine  aolclie  BedeuMMg  fs- 
gelMm  und  seine  iimers  Eniwioktong  eben  so  selir  geftirdert  hüben: 
es  wird  m»  dann  aber  anch  nicbl  versehwiegen,  was  den  VetM 
dlMr  Natten  hi  poKlfseher  Besiehung,  «nd  den  Uniergaug  der  hei» 
lentoehen  Selbstslfindlgheft  herbeigeftthrl  bat.  Mü  der  Verwandhing 
GMechenlanda  in  eine  römische  Frovh»  scMiesat  diese  DIaviellttng, 
bei  weleber  beiondera  die  elbisehe  Seile  hervortritt  vnd  awvr  ia 
diMr  Weise,  die  «i  der  sogfenaini  pragmalischen  der  meder*- 
neu  -SSfeil,  wefehe  des  aMchen  BkMnents  mehr  oder  minder  enl^ 
bKhrV,  e^rven  wohlthuenden  Oegeimiz  bildet.  An  die  politische  Ge^ 
sehichto  schliesst  skh  die  Geschichte  der  geistigen  Entwicklung  in 
Poesie  und  Wissenschaft;  mit  der  Homerischen  Poesie  beginnend, 
dorchgeht  der  Verfasser  die  verschiedenen  Gebiete  der  Poesie,  und 
macht  uns  mit  den  hervorragendsten  Erscheinungen  im  Epos,  in  der 
Lyrik  und  im  Drama  bekannt:  nor  ungern  versagen  wir  es  uns, 
Ekutelnea  daraus  mtlsttthctten:  lieber  verweisen  wir  aal  den  Vortrag 
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leftst,  der  in  seinem  Zusammenhang  €tfaMl  und  gelesen  werden 
wüL  la  ÜMkolMr  Weise  wird  die  Prosa,  namentlich  die  €eschicht- 
fdireibang,  uas  Torgefiikrl;  als  leialer  Theil  des  Ganeen  folgt  (S. 
ms.)  nm  Aknm  4ar  KamCg^aohiclile,  der  für  tfe  Zwecke»  fir  «e 
V  tateii  ist,  eben  a«  Iriopskllend  Mmdeifr  iferdeft  wM.  Zar 
fdUtaigM  dae  OiaawuHiildsi  Wirde  nao  nedb  eine  DaialeHav 
dvBaügtoa  nd  dae  GillM,  ao  wie  daa  faieaKchaB  Leben»  m 
m  dan  faWirt»  erwartel  Iwlen;  die  UMertrsckongr,  welche  die 
Viilriia  dardi  den  Anabraci  de»  Kriege»  loi  Jahr  1009  erlHlen, 
in  «aU  »Hb  Uef  aMhneid  eio|fewiriil  ind  die  Beafbeitnng  dfeaer 
Ml  ia  akie  Fem»  ferMrt,  in  der  sie  apiler  nidil  nelir  müg^ 
wmm  ward  nnd  aoavt  ginaKaii  nrtarblaban  iai  Wir  beben  m»a 
gaeiw  an  bedanam^  weian  aber  daram  lisll  nndankbar  »ebi  gegen 
dVy  was  nna  Ider  na»  dam  ilaablaa»  eine»  Mannea  gebeten  wirdy 
kt  wähl  tin  halbes  Jahrbnndart,  wie  Wenige  unter  nns  fttr 
mlre,  auf  die  dassischen  Slndiea  dies  AlteHhams  geslützle  Geistea» 
UidoBg  und  achte  Humanität  gewirkt  hat. 

Die  üossere  AudsLaauag  des  Buches  kann  demselben  nur  zur 
En^idaog  gereichen. 


Tk$vork$  of  Iloraee:  milk  English  IS'otes,  For  ihe  use  of  Schools 
a»ä  Colleges,  By  J.  L.  Lincoln^  Profestor  of  the  Latin  ian- 
gnage  and  Ulerahire  in  Brotm  Vnirersify.  Pietr-Yorh:  D.  Apple- 
t(m  et  Company  200.  Philadelphia:  Geo.  S.  Appleton  164  Chesnut^ 
St.  XXXVni.  und  575  S.  im  8.  (Dw  Vorrede  mit  dem  Datitm 
im  ist.  tetruar  IßSi,) 

Neben  so  Manchem,  was  die  deutsche  Pliilologie  für  die  Er- 
idimng,  wie  für  die  Texteskrilik  des  Horalius  in  jeder  Hinsicht 
geleistet  hat ,  dürfte  es  wohl  auch  verstattet  seyn ,  einen  Blick  auf 
das  zu  werfen ,  was  jenseits  des  grossen  Weltmeeres  fiir  diesen 
Dichter  in  neuesler  Zeit  geschehen  ist,  um  so  mehr,  als  man  dort 
klumpt  inwor  mehr  in  dien  Kreis  der  Studien  des  dassischen  AI- 
terlboms,  die  mehr  oder  mmder  ein  EigeiHham  der  ahen  Welt  wa- 
ren, eintritt,  und  namentüeh  in  den  an  verschiedenen  Orten  be- 
fiad^Q  höheren  BitdungsanaCailen  die  Pflegte  der  dassischen  Stadien 
ia  äasr  Weise  betreibt,  welche  nna  aufa  firfreohcfaale  zeigen  kann, 
^  mm  mtutk  dort  die  Bedeutung  anerkannt  hat.  Welche  für  jede 
Art  fan  wiaacnaehaftlicher  Bildung  Uberhaupt  in  diesen  Studien  liegt; 
dass  man  daher  anch  aufs  eifrigste  bedach!  iaI,  dieselben  Itfit  aller 
^fiü  and  GrOndNobbaü  m  betreiben.  Man  iacht  daher  auch  dort 
■ü  AHeai,  wa»  Barap»,  uniloh»!  DenbMMind,  anf  dieaedi  Gebiete 
iKnargabnabl  hali  aish  beiuauü  m  nM«ben  nntf  flir  die  eigenen 
Zwack»  in  benmann;  llinabe»  deren  iaI  i»  die  Sprache  de»  Landes, 
^  eagiiaebe,  bereit»  ibergagangan  »der  in  einer,  den  Yerbtttniaaen 

Unia»  iBaaiinn  UaMtbeinaff  Helienalgot  geworden;  Andatan 
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hat  weiugstens  als  Musler  zu  ähnlichen  Leistungen  gedient,  in  weK- 
chen  man  die  Ergebniwe  deutscher  Forschong  in  einer  den  BedftrI- 
Hissen  des  Landes  entsprechenden  Weise  weiter  tu  verbreiten  sudiL 
Es  mag  diese  insbesondere  Ton  den  verschiedenen  Aoignben  niler 
Schriftslelieri  »mal  solcher,  die  anf  den  Schulen  gelesen  werden, 
gtUen ;  hier  legi  man  allerdings  die  denisdien  Ausgaben  a  GruBde, 
aber  die  Ausfikbning  neigt  doch  einen  in  mancher  Hinsicht  verschie 
denen  Charakter.  Wender  mit  kritischen  Untersucfannge»  ond  tai, 
was  •auf  die  Gestallung  des  Textes  m  senier  urknndlichen  Treue 
Bezog  hat,  beschfiAigt»  wendet  man  aich  vielmehr  und  aunichst  DeniH 
jenigen  zu,  was  mit  dem  eigentlichen  VersHlndniss  des  SvhriftsteUtit 
und  der  richtigen  Auffassung  seiner  Worte  susammenhfingl;  nMü 
sucht  in  dieser  Beziehung  aus  den  reichen  Fundgrnben  deutscher 
Gelehrsamkeit,  wie  sie  in  umfangreichen  Commenlaren  niedergelegt 
ist,  dasjenige  aus,  was  unmittelbar  zur  Erklärung  der  Stelle  gehört, 
und  ist  bedacht,  das  in  dieser  Beziehung  Unumgänglich- Nöthige 
in  möglichst  bezeichnender  und  gedrängter  Weise,  nicht  ohne  eine 
gewisse  Selbständigkeil,  anzugeben. 

Von  Ho  rat  ins,  der  auf  den  gelehrten  Anstalten  der  neuen 
Well  so  gut  wie  in  der  allen  seine  Slellc  gefunden  hat,  besitzt  die 
amerikanische  Lilcralur  bereits  melirere  für  den  Schulgebrauch  be- 
slimmle  Ausgaben;  von  einer  derselben,  die  in  mehreren  Auflagen 
vielfach  verbreitet,  sogar  diesseits  des  Oceans  in  All-England  grosse 
Verbreitung  gefunden,  ist  in  diesen  Jahrbüchern  selbst  früher  schon 
die  Rede  gewesen ;  wir  werden  dieselbe  aber  niehl  mit  der  vor- 
liegenden auf  die  gleiche  Linie  stellen  dürfen,  ia  so  fern  diese  be- 
reits einen  andern  Standpunkt  genommen,  der  wohl  als  ein  Zeichen 
der  auch  auf  diesem  Gebiete  weiter  fortschreitenden  Forschung  gel- 
ten kann.  Zwar  hat  der  Herausgeber  seine  Ausgabe,  wie  nuch  auf 
dem  Titel  bemerkt  wird,  ebenfalls  für  Schulen  bestimmt,  und  diesem 
Zwecke  gemäss  auch  in  allen  Theilen  einzurichten  gesucht;  allein 
er  ist  dabei  in  Allem  mit  mehr  Selbständigkeit  verfahren,  ohne 
den  bemerkten  Zweck  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Wenn  nach 
dem  oben  bezeichneten  Standpunkt  weniger  die  Kritik  des  Textes 
als. die  Erklärung  desselben  die  Aufgabe  des  Verfassers  war,  so 
ist  doch  bei  ihm  mehr  als  bei  Andern  seiner  gelehrten  Laodi» 
leute  auch  dieser  Punkt  in  Betracht  gezogen  worden;  er  nimmt  zwar 
den  von  Orelii  in  der  zweiten  Ausgabe  gelieferten  Text  als  Grimd- 
lage,  und  ist  von  diesem  Text  auch  nur  an  verliiütnissmässig  we- 
nigen Stellen  abgewichen ;  aber  alle  diese  Abweichungen  sind  noi|^ 
iÜltig  unter  dem  Texte  selbst  angegebsA;  hier  findet  man  weit« 
eine  Auswahl  von  solchen  Varianten  angegeben ,  welch»  itir  dum 
Lehrer  wio  fUr  den  Schüler  dienlich  ist,  insbesondere  auch  deaa 
erstem  Veranlassung  bieten  kann  nur  ^bärfung  des  ürtbeils  der  Zög- 
linge oder  zur  BichtigateUnng  graoMBalischer  wie  quiohlichnr  Poakle. 
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Es  wäre  somit  der  Forderung,  die  in  kritischer  Hinsicht  an 
den  Herausgeber  gtMnacht  werden  kann,  Genüge  geleistet,  und 
doch  dabei  diejenige  Beschränkung  eingehallen ,  die  in  einer  Schul- 
ausgabe nolhwendig  seyn  >virtJ.  Aus  diesem  (irunde,  wi<;  wir  we- 
nigslens  die  Sache  uns  ansehen,  i^t  auch  Alles,  was  auf  die  neueste 
Peericamp'sche  Kritik  sich  bozielil,  weggelassen,  von  di<'ser  über- 
bopt  gur  keine  Notiz  genommen,  was  am  Ende  auch  das  beste  war. 

Ausser  dem  so  gestalteten  und  besciiafTenen  Texte  giebt  der 
Herausgeber  weiter  noch  eine  Art  von  Commentar:  „Notes**,  welche 
hinler  dem  Texte  stehen  S.  311 — 511,  und  daraul  folgt  ein  genauer 
Index  über  die  in  den  Gedichten  des  Horatius  vorkommenden  Ei- 
gennamen, welche  hier  mit  wörtlicher  Anführung  der  Stelle,  in 
welcher  sie  vorkommen,  verzeichnet  sind  (S.  561-  575).  Aucli 
fehlt  es  nicht  an  einer  angemessenen  Einleitung,  die  dem 
(S.  L\— XXXVllL}  vorangeht.  In  dieier  gibt  der  Verfasser  einen 
(wie  die  Noten,  eogtiscb  gasciiriebenen)  Lebensabriss  des  Horatius 
Qod  eine  Charaktomlik  feiner  Schriften,  ^  wie  sie  ttberfaeopi  d«i 
Zwecke  des  G«nen  entspricht,  nach  WMüer  IMMfieogang  gans 
befriedigend  ausgefallen  ist.  Für  das,  WM  TM  dea  Leben  des 
Dieblers  erzählt  wird,  inden  sich  in  den  unter  dem  Text  ange- 
fahrten Steilen  die  Belege:  die  Scbriften  des  Dichters  selbst  nebes 
der  Vita  dei  nngeblichen  Snetonioe  werden  dabei  inibeeondere  be- 
rtcUebÜgl:  ee  wird  aber  auch  nur  datjenige  in  gedrängter  Kttran 
m  vofgelÜMrl,  was  ans  diesen  Onetten  beslitigl  wbrd,  in  eigene 
VvtemMhQngen  über  eteslne  eontroTent  Pnnkln,  wie  sie  kn 
Lelm  des  Hornlins  allerdings  Torfcoaunen  t  bsi  sieb  der  Verfasser, 
dna  ZwedM  seiner  An^gabe  gendta,  niebt  eingelassen,  so  wenig 
w  ädi  ancb  sebeol»  Ober  derartige  GisgensliMlo  offen  seine  eigene, 
m  atteiwi  Stadien  hart orgegangeoe  Ansiebl  aassusprecben ;  so 
&  B.  Aber  das  VerbaHen  des  Disblers  in  der  Sobtoebl  bei  Philippi 
iü  Beiug  anf  die  Aeusserungen  in  der  Ode  E  7,  S^ld.  Neben 
dna  olbnen,  dieser  ganaen  Dsrstellung  des  Dieblers  liegenden 
teliadaiss,  dass  er  nicht  tum  Kriegsmann  geboren,  soll  der  in- 
rtofcgckassene  Sclnld,  die  eilige  Flucht  und  die  Rettung  durch  Mer^ 
cv  aar  eine  Niederlage  bezeichnen,  welche  der  Dichter  zogleicb 
■ü  aHen  seinen  Kriegscameraden  erlitt,  ein  Verlassen  einer  despe- 
nlen  Sache,  und  eine  Flucht  von  einem  Felde,  auf  welchem  die 
Republik  selbst  für  immer  geiaiien  war.   Der  Yer£.  sucht  seiuen 
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DWitar  Y«n  den  Vorwarf  gcin«*iMr  Handlungsweise  sa  befreien;  » 
äbalielier  Weise  fichl  er  ioch  bei  andern  6elegenbeiten  die  Han«^ 
langsweiae  und  den  Charakter  des  Dichters  in  daa  rechte  Licht  su 
fetaen,  mi  ungereehl»-  und  unbittige  Verwttrfo  Yen  ihm  abrnwÜM; 

so  namenthch  bei  dem,  was  das  VerhSltniss  des  Dichters  su  Au- 
gustos  betriflft,  fn^besondere  die  Aneritentiurfg  tmd  das  Lob,  welches 
der  Dichter  der  Regierung  des  Mannes  spendet,  welcher  der  Welt 
die  Ruhe  und  den  Frieden  nach  so  vielen  Stürmen  und  nach  so 
vielem  Blulvergiessen  gebracht  halle.  Der  Verf.  spricht  sich  hier 
unumwunden  für  den  Dichter  und  dessen  wahren  Patriotismus  aus, 
er  sucht  ihn  zu  rechtfertigen  gegenüber  so  manchen  VorwQrfen, 
welche  in  alter  und  neuer  Zeit  wider  den  Horatius  gerade  ia 
dieser  Beziehung  erhoben  worden  sind.  Aehnlichen  und  wohlbe- 
gründeten  Ansichlen  bcgo^rnon  wir  auch  in  dem,  was  über  das  Ver- 
hältniss  des  Dichters  zu  Macenas  und  andern  namhaflen  Personen 
der  römischen  Welt  bemerkt  wird.  Die  Schilderung,  welche  dann 
ton  der  Persönlichkeit  des  Horatius,  wie  von  seinen  Schrillen  ent- 
worfen wird,  trägt  denselben  Charakter:  in  letzlerem  Betracht  kann 
sie  zugleich  als  die  allgemeine  Einleitung  zu  den  Schriften  selbst 
dienen,  obwohl  Dasjenige,  was  im  Besondern  darüber  zu  bemerken 
war,  in  den  „Notes"  seine  Stelle  gefunden  hat.  Liebe  und  An- 
hänglichkeit für  den  Dichter,  die  ein  Gleiches  auch  bei  den  Lesern 
.  desselben  zu  erwecken  beabsichtigt,  leuchtet  aus  Allem  hervor,  ohne 
diejenigen  Schranken  zu  überschreiten,  welche  auch  hier,  wenn  an- 
ders von  einem  Erfolg  die  Rede  seyn  soll»  einzuhalten  sind.  Und 
sollte  der  Verfasser  selbst  in  dem,  was  er  au  Gunsten  dar  lyrischea 
Gedichte  und  ihrer  OriginalitftI  anaftthrt,  nach  nnaerer  subjektiMa 
Ansioki  Etw«  zu  weit  gegangen  seyn,  so  ial  damit  doch  keines* 
wegs  der  Standpunkt  überschritten,  der  ms  aoob  bei  Haraüni  das 
Anerkenntniss  der  selbständigen  Aneignung  und  nationellea  Ba» 
bandlung  des  fremdartigen  Stoffes,  der  ihm  dnrck  vieijährige  nad 
•orgAltige  Studien,  ein  Gemebig«!  ao  «i  aagen  geworden  war  und 
sein  ganzes  Wesen  durchdrongea  hatte,  abnöth«|^  Eine  obfiMiola* 
giscbe  Tafel,  aal  walchor  die  Haoptermgnisse  ans  deai  Lehen  dai 
DiobleM  mü  den  enispreebenden  ttnsaeren  Arvignisaen  mtfaiwisa 
gestellt  aind^  folgt  dieser  Lebenasobildernng;  nnd  daran  aohliaart 
sieb  noch  eine  gedrängte  Uebersieht  der  Heraziscben  Metren. 

Betrachten  wir  nun  den  GouNnentar,  oder  die  „Notea^,  so  isl 
hier  vor  Allem  der  schon  oben  angedeatele  Stand^nkl  feataidiattea^ 
welcher  bei  AbfiMsnng  desselben  Atr  den  gelehrte«  Verfaaaer  aaaaa- 
gebend  war,  und  wenn  avch  hier,  wie  bei  der  Hritik  des  Tas» 
tea,  anf  deotseber  Grundlage  gebaul  ist,  wie  der  Verfasaer  dank» 
bar  anerkennt  —  Orelli'a  und  vor  Allem  Dillenburger*8  Ausgabe^ 
die  er  als  ein  Wahres  Muster  einer  Schulausgabe  bezeichnet,  bildea 
zunächst  diese  Grundlage,  wobei  jedoch  auch  andere  Leistungen 
berücksichtigt  sind  und  selbst  bis  auf  Lambinus  zurückgegangen  worden 
M  ^  so  ist  doch  Alles  mit  einer  grossem  ^elbstündigkeii  bei  sleier 
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IkUdanMhne  atf  doi  Zweck  dir  Aoigibe  ui  itiier  lalAn 
Wate  bebmlett,  wie  wir  diese  in  Mkeren  ihnlichea  Venochea 
im  aaerSuuiieclien  Litemtor  nicht  in  dem  Grade  wehrgenommea 
Inben;  der  VerfiMeer  eelbsfc  hei  eeia  VerhiltniM  m  andern  Am* 
legem  des  IKchlers  in  folgenden  Worten  ntther  ansgesprochen: 
Ji  hne  not  appropiated  by  mere  Iranslation  or  compiltlion ,  but 
ksie  so  modiCed  and  changed  by  indepeodeoi  examinalion  and 
stadjf,  Uiak  i  decm  myself  eotilied  to  consider  il,  in  some  sensc  at 
least,  my  own;  and,  moreover,  Ihat  a  iarge  part  of  Ihe  Notes  is 
soiely  Ihe  resuU  of  my  professional  labors  and  e\[)cricnce.^ 

Bei  der  Fassung  der  Noten  war  das  llauplau^reninerk  auf  den 
ScbuiiT  und  dessen  Bedürfniss  gerichlet:  ihm  iiaclizubelfen  bei  der 
Lectiirc  des  Dichters  und  auf  die  rechte  Bahn  da,  wo  er  leicht 
schwanken  und  das  Richtige  verfehlen  kann,  zu  lenken,  wirkliche 
Scbwierigkeilen ,  die  ohne  solche  Xachhüife  und  ohne  solchen  Bei- 
stand von  ihn)  nicht  ^^u  losen  sind,  zu  beseitigen  und  so  in  das  all- 
seitige Versländniss  des  Dichters  einzuführen,  das  ist  hauptsächlich 
der  Zweck  dieser  Bemerkungen,  die  darum  nicht  Alles  und  Jedes 
erläutern ,  sondern  der  mündlichen  Auslegung  des  Lehrers  noch 
Bfancbes  übrig  lassen;  „i  have  soii<^iit,^  so  spricht  sich  der  Ver- 
fa^iser  selbst  darüber  aus,  ^to  explain  only  real  diflkulties  and  thoso 
cbiefiy  by  Suggestion  and  reterence,  and  to  give  such  and  so  inuch 
aid,  as  uiay  at  once  slimulate  and  reward  the  pupifs  industrioua 
eüorls:  aod  also  not  to  supersede  or  inlerfere  wilti  course  of  di- 
rect  Instruction  and  illuslratton  wich  every  good  (eacher  is  aocustomed 
to  follow  witb  bis  claasnsL^  Han  wird  bei  näherer  Dorchsicht  iio- 
dM,  dags  der  Vnrüieier  dieaen  Gmndafttxen  treu  geblieben  istt  nnd 
dm  die  £riilflningea  zu  den  einzelnen  Worten  des  Dichters ,  wie 
M  in  diesen  „Notes^  enthalten  sind,  durch  gedrängte  Kürze,  die 
BV  aaf  das  Wesentlichste  aicb  beschränkt^  wie  durch  scharfe  Pri» 
anon  dee  Anadrueirs  sich  ea^^feblen,  mithin  nnch  den  H^wecl^n  den 
Ganzen  enti^echnnd  gefasst  sind;  Yerweisangen  auf  andere  SieUe« 
dfiiDiehlera  ao  wie  anf  Gramnintihen,  Reeliexien  n.  dgl  fehlen  nialit; 
der  ibrige  gelehrte  pand  iei  wegi^Miebea^  nne  Grttnden»  die  woM 
iiMMr  weitem  ErisUlrnng  hedttrfen.  Bei  den  iyriaoben  Gediehten 
wit  bei  den  Saturen  nnd  Bpiateln  gebt  ateta  eine  Jinne  An-» 
gibe  im  Inhnilea  nnd  des  Gedankenganges  nach  seinen  üanptaM* 
Mrtea  vernne,  und  dann  folgen  die  erldirenden  Bemerkungen,  die 
MT  bei  einigen  kleineren  Oden  gani  nn«gefallen  aind^  wtle£i  aüeiw 
dings  anch  von  dem  Sditter  heaaer  gans  bei  Seile  geleeaen  werden; 
da,  wo  renddedene  Ansichten  tther  <fie  AuA«eong  des  Garnen 
ädi  gehend  machen,  ist  diese  Art  von  Binleitang  etwas  ausführlicher 
aosgefalleo,  wie  i.  B»,  um  einen  solchen  Fall  anzuführen,  Od.  I,  28, 
ia  welchem  Gedicht  der  Verfasser  auch  einen  Dialog  annimmt.  Dass 
ia  diesen  Einleitungen  die  Frage  nach  der  Zeil  der  Abfassung  jeder 
cimeloen  Ode  nicht  unberücksichtigt  bleibt,  brauchen  wir  wohl  kaum 
tt  bemerken  I  da  der  amerikanische  üerauj^cbeir  auch  diesen  chro- 
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nologischeii  Ptankleii,  weldie  In  der  neuesten  Zeil  so  sehr  mler  ms 
die  gelehrten  Aasleger  des  Dichters  beschKftigt  haben,  die  verdiente 

Aufmerksamkeit  zugewendet  hat,  jedoch  mit  der  Vorsidil»  die  YOtt 
ungewfssen  und  unsichern  Combinationen  fem  hXlt,  und  da^  wo 
Niehls  in  dieser  Hinsicht  sich  ermitteln  lässt,  lieber  schweigt.  Eine 
ausführlichere  Einleilung  hat  das  Carmen  saeculare  erhallen,  bei  den 
Epoden  ist  die  Einleitunjr  vielleicht  etwas  zu  kurz  ausgefallen,  wäh- 
rend bei  den  Satiren  und  Episteln  das  gewöhnliche  Mass  einge- 
hallen ist.  Der  Verfasser  hat  sich  überhaupt  hier  auf  das  Nolhigsle 
beschrankt,  und  eben  so  auch  in  den  „Notes**  es  vermieden,  Alles 
und  Jedes  erläutern  zu  wollen;  ja  wir  haben  bei  mehreren  Stellen 
keine  Bemerkung  gefunden,  wo  wir  sie  eher  erwartet  hätten,  wie 
z.  B.  bei  der  den  Lucilius  belreilenden  Stelle  Sal.  I,  10,  65 sq., 
wo  wir  nur  an  die  Worte  (Vs.  66)  rudis  et  Graecis  inlacli  carmi- 
nis  auclor  u.  s.  w.  zu  erinnern  brauchen,  die  in  Deutschland  Ge- 
genstand einer  Conlroverse  geworden  sind  und  verschiedene  Auf- 
fassungsweisen und  Erklkrungsvorsuche  hervorgerufen  haben.  Dagegen 
wird  (um  einen  Fall  anderer  Art  hier  anzuführen)  bei  der  Epistel 
en  die  Pisonen,  deren  Charakter  und  Tendenz  in  der  Einleitung  auf 
bündige  Weise  angegeben  ist ,  niiher  der  Gang  des  Inhalts  und 
der  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  des  Gedichts  nachgewie- 
sen. Der  Verfasser  findet,  abgesehen  von  der  historischen  Be- 
deutung des  Ganzen  für  die  Geschichte  der  Poesie,  zumal  des  Dra- 
ma's,  den  Hauptwerth  (its  chief  and  inestimable  value)  in  dem  kri- 
tischen Theile  dieser  Epistel.  Geschrieben  am  Scbhisse  des  Lebens 
und  das  anerluinnt  beste  Werk  des  Dichters,  ist  sie  ein  kostbares 
Termttchtniss  an  sein  Land  und  an  die  Welt  von  Seilen  eines  Dich- 
ters, welcher  durch  eine  lange  und  sorgfältige  Pflege  der  Kunst 
aioh  selbst  zu  einem  Meister  darin  gemacht  hat,  der  die  Resultate 
seiner  Studien  wie  seiner  Lebenserfahrung  hier  zusammengestellt  und 
in  einer  Reihe  von  Regeln  niedei^elegt  bat,  die  nach  Inhalt  und 
Form  gleidi  bewundemswfirdig  sind«  und  die  durch  ihre  innere 
Wahrheit  sich  eben  so  sehr  dem  gesunden  Menschenverstand  en- 

K'  'ilen,  wie  sie  durch  ihre  nnnachahmKche  Poim  die  Anfaerksamheit 
ein  und  sich  dem  Gedfichlniss  einprägen.  Es  ist  „a  brief  hat 
comprehensive  bd3y  of  criticism*,  ein  xx^/xa  ic  räe  Art  vea 
Summarium  von  Regeln  der  guten  Schreibart  ttberhaapt,  die  jeder 
Leser  sich  zu  Herzen  nehmen  soll,  und  deren  enlscheidender  Auto- 
ritvt  sMi  die  grdssealen  Meister  des  Geschmatte  und  der  CkNnpo- 
aitien  am  Ende  haben  unterwerfen  müssen.  So  lautet  das*  UrilMfl 
des  Verfassers  über  eine  Dichtung,  dio  auch  nach  seiner  Ansicht 
weder  als  eine  systematische  Abhandlung  über  die  Kunst  der  Poesie 
anzusehen  ist,  noch  auf  der  andern  Seile  als  eine  desultorische  Com- 
Position,  die  von  allem  Plan  und  aller  Ordnung  verlassen  ist,  son- 
dern als  eine  poetische  Epistel,  gerichtet  an  Freunde,  welchen  der 
Dichter  seine  Ansichten  Über  die  Poesie  mittheilt.  Man  sieht  aus 
dem  Wenigen  I  was  wir  hier  ausgehohen,  wie  der  Verfasser  den 
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Gegenstand  auf^efasst  und  dargestellt  hat;  im  Einzelnen  wird  man 
bei  näherer  Prüfunnr  der  Noten  bald  walirnehnien,  wie  die  Keiinlniss 
licT  zahlreichen,  diese  Episteln,  ihren  Sinn  und  ihre  Bedeutung  be* 
treffenden  Literatur  dem  Verfasser  keineswegs  abgebt,  wie  er  viel^ 
mehr  davon  einen  angemessenen  Gebrauch  gemacht  hat.  Eine  be- 
sondere Anerkennung  dar!  wohl  der  ganzen  äussern  Einrichtung 
gezollt  werden.  Der  Druck  des  Textes  der  Gedichte  ist  äusserst  rein 
ttod  correct  gehalten,  für  das  Auge  ansprechend;  am  Schlüsse  ein« 
seiner  Gedichte  sind  auf  dem  leeren  Kaum  Vignetten  angebracht, 
welche  bildliche  Darstellungen  des  Allerthums  enthalten:  auch  die 
S.  490  der  ^Noies^  eingedruckte  Skizze  eines  Triclmiiinis ,  zum 
Ventandolss  von  Sat.  II,  8.  gehört  in  diese  Reihe;  in  4m  NolM 
ist  der  Druck  etwas  kleiner  gehallMi^  aber  tfarch  die  verschiedene 
Grösse  and  Schwärze  der  angewandten  Typen  leidet  die  Deutlich- 
käl  nickt  im  Geringsten ;  es  tritt  vieJoiehr  Alka  in  einer  SebirCa 
kenror,  die  den  UeberWck  erleichtert  and  daai  waa  mm  auchl^ 
flben  ao  leklil  and  bequem  finden  liapt.  Sogar  der  mit  gann  klei- 
Bia  LBttem  gedraekte  Index  rerlelat  die  Augen  niebt;  er  fanl  Yiei» 
Mir  elwai  GefWigea  nnd  AmprediendeaL 


Imilf  Y§rhmm$€n  über  ^lo$aphU  der  Geschichte.  Von  Dr.  Konrad  BtT" 
maiifi,  frwatdocent  an  der  Universitäi  an  Lmp9i§,  Ltif^f  V€rit§  MM 
Btnuum  Friiuck».  1850.  W  8,  S. 

Vorstehende  VorlefimgeB  emlMltea  weaifer  eioe  Philofophi«  Gefcbklit«» 

all  eine  Fropädeotik  so  dieser  WtMenfchaft.    Der  Hr.  Verf.,  der  fcboa  1849 

Protegomena  zor  Philofophie  der  (icschichte  herniisgab,  balt  es  fiir  nötliig,  vor 
einer  „CoiutracUon  des  Inbaltei}  übiT  i'hilosopinc  iler  (lescbicbte^  die  Vurfragen 
ui  derselben  su  erledigen.  Diese  sollen  sich  mit  den  ,,einzu6rhl8genden  princi- 
piellcn  (lesichtspunkten'^ ,  mit  den  ».Bedingungen  der  Mo^lirbkeil"  einer  FbUo* 
sopliie  der  Gescbichte,  mit  ^den  Umrissen  ihrer  Idee  "  heschafligen. 

Die  Vorlesongen  behandeln:  1)  das  Interesse  der  Geschichte  (S. 
1-12),  2)  Geschichte  und  Fhilosophie  (S.  12—25),  3j  die  histori- 
sche Idee  der  Gegenwart  (S.  25— 3Hj,  4j  die  Wissenschaft  von  der 
Geschichte  (S.  38 — 50),  5)  die  Stellung  zur  Philosophie  der  Ge- 
schichte (S.  50—63),  6)  die  Principfrage  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte (S.  63 —71) ,  7)  die  dynamische  Stile  der  Gesc  h  i  c  h  tc  (S. 
74— 85),  8)  die  mechaniacbe  Seile  (S.  85— y6j,  9)  das  organische 
FriDcip(S.96— 109),  10)  dieSeito  d  er  A  a  f  c  i  na  n  d  er  f  o  Ige  (S.  109—123), 
11)dieSeiie  der  Entgegeotctiiaa  C&  IdtiJ«  12)  di«  vplleodeta 
tiiitdaraag  (ft.  m^Ul), 
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Dit  fonMito  m4  iMHerltll«  Sii«  ^lieMr  YmAmnw^  ffel  ii  dar  Wmtm  im 
■•teraelMtt  SdMio  MUlieCMil  uttd  dwobgefllirl.  fir  kii^t  mlnm  Wodewipgwi 
Ml  Hof  «r«  PMofopUe  te  CMiichte,  indem  er  &  43  Mfl:  ^  MIm  Gimm 
mir  ein  eiaiiget,  d«r  namraii  JEeit  aifehSreadet  Werk,  weichet  äeli  Ae 
Spille  and  dee  ReMltnt  «Hei  Mbem  »elir  oder  weniger  imsytlemMiMlwn  Den» 
Iwni  Iber  die  fieeohieble  denielten  mufe,  nnd  wefebet  mlleln  den  llamto  elMr 
MIoieidrin  dier  GeicUelile  Iw  eigeetliobtn  nod  wnilflieftea  Sinne  dee  Wortefflr 
eidi  in  Aupmeh  nehmen  kann,  indem  et  eowehl  floh  anf  dei  üame  nnd  leo- 
ktnie  dee  hfotorifchen  lahalles  erstreckt,  als  auch  aaf  einnn  tieferen  Hinier^ronde 
allfemeiner  und  in  sich  consequenter  Weltanscbaaang  beruht,  die  Daratelltini:  der 
Philosophie  der  Geichichle  von  Hegel.  Sie  ist  es  darum,  an  weicke  zuu.tiLsi 
von  uns  angekntipflf  und  welche  zur  Gcwinnunj^  eines  eigenen  Slandpnnktef  xu- 
aicfatt  von  uns  zu  Grunde  gelegt  werden  muss." 

Inrfem  der  Herr  Verf.  keine  andere  Philosopliie  der  GcscWchlc,  als  die 
Kogel 's,  kennt,  beieichiiet  er  mit  dieser  Hegel 'sehen  Exciusive  den  Staad- 
(ponkt,  von  dem  er  in  seiner  Philosophie  der  Geftrhirhtc  auügehen  will. 

Mit  der  Bezeichnung  dieses  Heg  ersehen  Slandpunktos ,  an  welchen  der 
Hr.  Verf.  seine  eigenen  Lnlersin  Hungen  „nnliniipfen",  weichen  er,  um  t  inin  ei- 
genen Standpunkt  zu  gewinnen,  »einer  eigenen  Forscliang  ,.zu  Grunde  legen" 
wHI,  ist  ini  offenbarsten  Widerspruch,  wns  derselbe  S.  15  hinsichtlich  eines  sol- 
chen Standpunktes  sngt:  „Indem  wir  die  Geschichte  zum  Gegenstande  einer  phi- 
losophischen ßetrarhtnng  machen  und  diese  apecifiache  EigeathQmHchkeit  des 
Philosophischen  ausdrücklich  (ln))ei  für  uns  in  Anspruch  nehmen,  so  ist  es  dock 
nicht  aogleicb  irgend  welcher  bereits  fertig  aiisgeiiildete  und  abge- 
icblofiene  ph itosop hisch e  Standpunkt,  nicht  irgend  welche  if- 
atemntische  Einseitigkeit  und  Fealigkeit  des  Formallinins  der 
Weltanschauung,  welche  wir  von  Aussen  mit  an  sie  heranbringen,  und  die  wir 
mit  Gewalt  alt  die  alleia  aeUgmachcnde  in  ihr  wieder  in  finden  uns  bestrebea 
mochten,  londern  er  Ist  nur  daa  Allgemeine  dea  philosophiaehea 
Slandpunktes  an  eich,  daa  Philoaophiiche  im  weiteilen  nnd  unbeschrfinkten 
Jfame  daa  Wevtei,  weMiea  wf  r  ta  f^anf  anf  die  teeWeble  gellend  mneken''  etc. 

Ber  Hr.  ¥erf.  will  keinen  „berefla  IMg  anag^ldeten  «nd  itbgeaehlaffe- 
M  pkÜaeophfachen  Standpmikl^,  keine  „eyelematifcke  Ehieekigkeit  nnd  VeMi|^ 
kell  dea  PormaliMiraa  der  WeltanaDhammg**,  keinen  in  der  f  kfloaepMe  ^lainw- 
ligmaehen  wollenden  Slnodpmikl.*  Atlea  dar,  was  er  klar  nfebt  wM,  findet  liek 
liper  vor  allen  andern,  aick  anMobliamend  gerlfondnn  Syilemen  In  der  Bof  ol- 
acken  PhiloaopWe  der  €eacktekte  am  Meisten. 

Kwar  ladell  der  Br.  Verf.  9.  44— 4f  Etatekiei  «n  der  kMuHickoB  WeM- 
«latibaiinng  Hogel'a,  „und  AbH  eick  nna  dieaem  Onrtlde**  nnm  HinaosfechM 
jfOker  den  Antgangapnnktf*  der  Hcgeraeken  Bamiallang  (S.  49}  bewogen. 

Wenn  man  daa  liest,  was  dar  fir:  ¥erf.  oben  S.  43  Aber  Hegel's  Pbi- 
loiopAile  der  Gesrkiehle  sngt,  welche  er  als  „die  SplUe"  und  als  „daa  Beaakalf 
dier  froheren  philosophischen  Werke  fihnlidier  Art  belmehtet,  wekke  letnlsia 
er  mil  dem  verftchtliehen  Namefi  eines  „unsysteniiitisdten  Denkens"  abfertigt,  M 
ioHte  man  glauben,  Alles,  was  Viko,  Voltaire,  Tse-Iin,  Wegnelfn,  Lei» 
aing,  Herder,  Johann  Göttlich  Fichte,  Sehr  Hing  u.  A.  vom  phÜO- 
aopbiscben  Standpunkte  über  die  Geschichte  sagten,  hätte  entweder  gar  keioea 
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Werth f  oder  oar  in  to  fern,  slä  es  xu  dem  alleingeltaadoo  lUluii*^  ckr  Ue« 
riehen  Pbilosopliie  der  (jescbichlc  gefübft  habe. 
Tnd  unbeachtet  der  Hr.  Verf.  Hegel  »o  hoch  strllt,  tia^t  ihm  seine  Phi- 
kwopliie  das  einzige  Resultat  alier  frühem  Furschuugeo  ist,  genügt  er  ihm  nicht, 
aod  er  fühlt  sich  durch  dioseo  «Aiugttiigspuiiki'*  um  «JüiMUtfgfkoo'*  üi>«r  ü«g«l 
«geregt  (S.  79). 

Sehen  wir  nun,  was  uns  der  Herr  Verf.  liefen,  indem  er  über  den  von 
als  das  bisherige  Non  plus  ullra  bexeichnelen  Stendpvnkl  UtgeTs  binaosgeht! 
EkB  wir  bierauf  aufmerksam  maciMi^  wollen  wir  mQM  sw^iitA  Wite» 
i|racli,  in  wnMmm       Ur.  Verl.  befaogM  ist,  andeuten. 

Derselbe  sagt  gani  ricJilig  über  die  lletbode  der  Tbilosophie  dtr  fiesehichl» 
S.  15:  yUnaer  Verfahren  wird  wesentlich  nur  dw  4m  jBaobfbyiiig ,  nicht  4«f 
im  CaMMÜOB  aiif  der  Grundlage  irgend  welcher  MgeMmmMM  ftisUgw  Vor- 
twetang  amo."  Ks  ist  diese  Methoilt,  die  rein  cmpirfpch  4kier  apoeleri«MMh 
M,  dar  flegel'MlMi  üelheift,  die  QeMiM  im  Htm  m4  ^mtÜMn  •  piM» 
tif  aBer  SffMMVBfi  ■»  iea  6ete  hMWNwduiMlrainNi  nd  «Im  tpleh*  Phan« 
Mb  fipakelaiiM  ai  wmmm»  dwchne  mwiim,  iadm  4i0  gtm  Jl#f  «i'iche 
VünaahMMif  im  Jetler  YmaaaolvMfM  wtemelt  Audi  m  «iitr  «odaa 
ftde  (&  gl)  apMl  to  Hr.  Ytff.  flegel  #BgMAber  to  ^H*leiioriatMwi 
Ma  to  Phtoeyhiwi  «bw  to  hiMorbohea  Slot  ie  4e«ielbea  Smm  to  Wort» 
WM  m  Mgli  JOmm  VeriihM  wird  forado  hier»  ee  äeh  im  eton  dsrch^ 
m  kmkmm  «ad  Ar  to  Mbtimm  anfeftigaM  flioff  handdl,  tohl  to  to  i«ir 
wm  CaviHMto  •  ftiui,  aondeni  wailliiih  toder  Beobeehtnsg  te  §•» 
gebeeee  KretkeiavageA  to  ImHm  aeio." 

Kt  aeldiiB  BabMptog >i  alihl  eber  »idbl  a»r  to  CBbogi  von  den  Heng 
VHladapiirte  Htg^l'iebe  toidpaiihA«  eoadero  die  e%eiie  Beheepiung  to 
iiiiiiie  te  WWenfraehe,  weiehe  S. 58elao  levlel:  «Daao et !■  to  toebioMa 
atol  eben  ee  geaeutich  ead  »rdMi^amiaaig  zugehe,  wi«  mI  mdm  QebieltB 
dw  Meea,  d«aa  ea  eine  geJaÜge  Meohl  imd  eiae  aBaammcnhelteade  Veraeeft 
Ual«  ihren  weit  auseinanderklaffenden  Widersprochen  gebe;  dieses  muss  ron 
foroeberei  n  als  ein  notbwcndigea  und  unabweisbares  i'ostulat 
dei  mensch  liehen  Geistes  anerkannt  werden,  aus  welchem  el>en  jenea 
Soeben  nach  dem  Gesetze  in  derselben  seine  Bechtfertiguug  uuU  deu  Grund  sei- 
&u  Eolstchens  herzuleiten  luit.** 

Ksch  S.  15  darf  man  auf  keine  ^Grundlage  irgen<l  welcher  geistiger  Vor- 
aui<eUüng"  bauen  und  nach  S.  15  und  51  wird  jeiles  Verfahren  a  priori  ver- 
worfen und   doch  S.  fiS  in  der  eben  angeführten  Stelle  eine  solche  „gei:>tige 
Vonosietzang"  gegeben  und  dureh  das  l'ostulal  des  menschlichen  Geistes  a  priori 
iooMrairt,  was  allein  a  posteriori  durch  die  fieobachiang  nUer  Eolwickkingeo 
Maeacbbeit  erkannt  werden  kann. 
Koch  einen  dritten  Widerspruch  müssen  wir  iu  diesen  Vorlesungen  be- 
zeichnen.   Wir  l^en  Seile  53:    ,üass  es  eme  geistige  Macht  und  eine  zu- 
•«omenkallende   Vernunft  hinter   to  weit  anseionoto  klaffenden 
Widtnprüchen  des  Lebens  gebe,  dieaee  mnss  von  vortoereiA  eis  ein  oothwen- 
aod  aaelMPeisbares  Pcwlelat  des  menschlicbea  Gaistea  anerkannt  werden.** 
^»  ist  na  eine  solche,  hinter  den  scheinbaren  Widersprüchen  des  Lebeaa  tbir 
^  Vamall»  eto  Yeraanfl  bialer  aad  jeMeile  der  aiaalicbea  firacbeiaiiBg  a»- 
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derf,  al«  eine  Qbersinnliche  Vernunft?  Und  doch  wird  im  Widerspruche 
mit  diesem  seioeni  Principe  der  rhilosophie  der  Gescbiclite  Seile  94  behaoplet. 
ffYfu  latsen  darum  von  dem  Hegel'schen  LehrbegrifTe  über  die  Geschichte  die 
faoM  Seile  der  blos  immaocoteo  Aberriao liehen  und  pnkliadi  «mbraaelUMWCii 
VamünftigkeU  falten*" 

Gehen  wir  nuo  so  dem  zurück,  was  der  Hr.  Verf.  will,  iodon  er  TOB 
Hegel,  wie  er  sagt,  ausgeht,  aber  über  Hegel  binaiis  will! 

Hegel,  heisst  es  S.  94  ,  „hat  die  Geschichte  zuerst  für  den  GeisI  er- 
obert** iskl);  doch  „wir  tiod  nur  darch  die  H  er  hart 'sehen  Mittel  und  Ge* 
■ichtspUDkle ,  aber  in  einer  erweiterten  und  mebr  dem  Ideellen  ikh  aonikenH* 
den  AoffaiMg  in  Stande,  dieae  ErolMfOBf  in  wirklisli«i  fieails  n  «ehnw 
(aic!)  and  praktitek  ananbaven.* 

Daa  „Biaattaceben*  Aber  Hefal  ioll  alaa  aril  etaar  ZaaawMaaaaebifaiaain 
der  Hegeraoben  and  Harbarl'achea  Weltanacbaaaag  cad^^eai  aai  daa  tkk^ 
Ilgen  Gefieblapnakt  Ar  eiae  Philoaopbie  der  Gaicbicble  in  fidlea. 

Wir  geateben^  nicbta  aebeiat  aaa  vaaaaAUirbaferf  ja  naartgUebtr,  ala  aia» 
Zaaaaimeafilgang  dieaer  beiden  fcontradikloriacb  entgegeagetetetea  pbüaeaiihia- 
chen  Deakweiaen  Hegel'a  und  Uerbarl'a.  Hegel  aieht  ia  deai  eiaailae« 
Sela  eia  entalebendea  aad  veraehwiadeadea  Seio,  ein  bhU  dem  Nicbtaeai  Tar* 
mtoehiea  Sein,  daa  nie  du  wahre  Seia  iai.  Dieaea  iai  ibm  allein  der  akalrakba 
BegriiT,  die  abalrakte  Idee,  welche  caklat  ala  die  allgeieiaate,  allea  spceiaUaB 
lahaltea  beraeble  Idee  des  reiaea  Setaa,  ala  die  abiolate  Idee  oder  daa  aofo- 
iiaan^  HegeTacbe  Ifiebia  daa  Weaeabafteate  in  allen  EfacbetMinfan  aeio  aalL 
Dia  Geachicbte  iai  ihm  nicbta,  ala  ein  noihwendiger  Proeeaa  der  Entwlcklaaiieft 
dea  absoluten  Geistes,  welcher  eloe  voltkommea  iahaltlecre,  absolute  Uobeatimait* 
beit,  mit  Recht  das  „Nichta**  genannt  wird.  Dieae  Eatwicklong  hat  den  Charakter 
der  Ifoth wendigkeit.  Die  Individualität  verliert  ihre  Bedeutung,  da  sie  ein  enl- 
stehcndes  und  verschwindendes  Scheinsein  ist;  nur  das  Allgemeine  ist  das  \Ve- 
aenhafie,  und  die  Individuoiital  hat  nur  «ine  Bedeutung,  iu  wiefern  aie  in  oder 
mit  dem  Alla;emcinen  wirkt. 

Das  veriikaie  Ge{;enlhril  Fpricht  sich  in  Horba  rt  aus.  Die  Lei  bni zi- 
sche Monadenlehre  iit  die  Basis,  <!i(;  seiner  Weltanschauung  zu  Grunde  liegt,  ja 
die  Monadenve  rcin/.elung  wird  selbst  auf  die  Yorsleilungen  der  Seele  ausgedehnt, 
aus  deroti  Kräften  in  ihrem  Aufeinanderwirken  alles  Leben  der  Seele  nach  nia- 
thematischeu  IVincipien  erklärt  werden  soll.  Nichts  steht  sieh  aber  diainetralisch 
mehr  entgegen,  als  das  Princip  der  Verallgemeiniing  und  der  Vereinieiung,  in 
dem  das  eine  nur  in  dem  Allorenieinen,  dem  abstracten  BegriiT,  das  andere  nur 
in  der  konkreten  Wirklichkeit  des  Einzelnen  das  Weseohafle  aller  Erscheinungen 
der  Natur  kennt.  Wie  kann  man  zwei  Philosophien  vereinigen,  zu  einer  Welt- 
anschauung zusammenschweissen ,  von  denen  die  eine  daa  akaoluta  Geganlbeil 
von  dem  t>ehauptet,  was  die  »ndere  aussagt? 

Wie  sucht  der  Hr.  Verf.  diese  logische  Unmöglichkeit  möglich  zu  madiaa? 
Er  will  S.  94  „die  Herbart'schen  Mittel  und  Gesichtspunkte"  in  cioer  |,av» 
weiterten  und  mehr  dem  Ideellen  sich  anniherndeo  Auffassung**  behandeln. 

Welches  ist  aber  diese  „erweilortat  aicb  laahr  dem  Idaellaa  MMihnnda 
Aoffaiaong^  dea  Herrn  Verf.? 
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Mit  Recht  meint  derselbe,  es  ^ehc  durch  den  He^errchen  Proeets  der 
Nothweodigkeit  in  der  Geschichte  die  moralische  Freiheit  und  ßedeuls.uniieit 
der  menschlichen  Indiriduah'tit  verloren.  Er  will  daher  mich  diese  gegenüber 
seiner  sonst  ganz  Hegel'schen  Anschaoung  retten,  indem  er  darauf  nufinerk- 
sam  macht,  dass  das  Allgemeine  aus  diesen  menschlichen  IndividuHlitalen,  welche 
suletzt  die  Menschheit  ausmachen,  besteht.  £r  wendet  darum,  mdcm  er  immer 
das  Allgemeine  in  seiner  Ab^trmlion  nach  HegeTscher  Anschauung  als  das 
WtiWrflifta  Merkennt,  oni  euch  der  Persönlichkeit  des  Einzelnen  ihre  Dedeu> 
tnng  za  sichern,  nsch  Analogie  iit  £at\vicklung  der  individiiellea  Pefiö«li€lik«ll 
S.  101  auf  die  Entwicklung  des  gaBcen  Menschheitslebeni  an. 

Mach  der  Analogie  der  Kindheit,  Jugend  und  des  Mannesaltera  unlerscheH 
det  er  auch  in  der  NeofeMieit  diese  drei  Periode«.  Dm  Aiteethttni  ist  ihm  dit 
liMibeil,  dM  Mittelellwr dia  Üaglfagweit,  4m  «aMWH ««••■I nn liehe  oder 
1b  eieli  Tallendeta  nu4  eaisae  Priaeipt  fawitaa  Lebeaaeliar^. 
Wir  waSea  ■idM  davoa  apraehaa»  *Mi  tick  fifMi  Mtm  CWreklerialik  f aa  tei 
■eaaer  f^riaa  aalir  fiel  ihfea  lital;  abar  dataaf  mtmm  wir  hiawiinM,  via  dw 
Ir.  Verl  aa  eiaar  aadera  MIa  dieitlba  Ml,  dia  ar  ,,dat  Mtoalieba,  ia  Mt 
Tefleadela  aad  saiaae  Priaelpt  gawftfe  Ubaaeallar  aaaBl%  S.  55  ab«  aeietotl: 
«Wir  aittaMa  mm  mfea«  dare  der  Cbaraktar  aaaerar  2ait  aia  ta  diiw  Weilt 
weiaallieh  pria'eip lasar,  dec  belaa  <}raade«  aiaar  geiüifea  Pattraea 
fBOf,  der  ftfkaiaaf  iaiaea  gaaiaa  lakaHae  «ril  deai  lawaaiteala  calMtiaadw  Irt»* 

Daee  ab«r  diaea  eafeaaaala  Harbarl'eelM  VaradHdaaf  aalaMfaaiwid* 
dar  ia  dea  alten  Hef  alianiaaiaa  MaibencUlcl»  über  daa  dar  Hr.  VaH:  Ito- 
aaagekaa  will ,  icigt  dia  wailarc  Dafakfflklii«aff.  »Dia  Uabarwiadaaff  dar  Hkm 
gegeaibawlahaada«  ObjefclifHit%  ia|t  dar  Hr.  Verf.  8.  109,  »aad  dia  Biaftlinuig 
des  Inbaitei  derealbaa  Iii  die  Faraita  eaiaft  eigenea  fieiai  iil  dia  daai  MaaechaB 
feafellte  Anffrabe.**  Der  Hr.  Verf.  spricht  eieb  nimlicfa  eatsehiedea  aa  veraabii 
denen  Stellen  gegen  alle  jene  ans,  welche  glauben,  dma  die  MaatcIdMil  fliH  ihitft 
Fortschritten  in  diesem  Leben  ihr  Zid  erreiche,  und  darum  eia  Jensciti  saia 
Weilerfortschreiten  bedürfe.  „Die  Hestimmtheit  des  Menschen"  ,  fShrt  er  fwf, 
^ist  die  des  absoluten  Subjektes  und  Herren  der  Erde,  des  Geistes  an  und 
für  .«ich  in  der  Form  der  irdischen  Be  so  ii  d  e  r  h  c  i  t.''  Dass  eine  solche 
Vcrmilliung  durch  Herhnrl  nichts  Anderes,  als  der  alle  Hegelianismus, 
ftber  den  di-r  Hr.  Verf.  hinaufgehen  will^^Jst,  versteht  sich  von  selbst. 

Was  die  detailtirleren  AuschHuungsweisen  in  der  Philosophie  der  Geschichte 
dieses  Burhps  betrifft,  so  wollen  wir  hier  ntir  auf  einige  hinweisen.  Allgemeine 
Sitxc  sind  selten  ohne  EiriFchriinkung  wahr;  sie  sind  aber  besonders  durch  die 
Hegel'schen  Abstractionen  sehr  beliebt  geworden.  So  sagt  der  Hr.  Verf.  in 
allem  Ernste  S.  135:  e  u  tsc  h  I  a  ii  d  und  Frankreich  sind  die  beiden 
Trfiger  des  allgemeinen  historischen  Fortschrittes"  (sie),  wäh- 
rend er  ^as  Streben  von  Russlnod  uad  England  (sie)  ,,als  ein  gegea« 
histori Schee  (eic},  blos  partikular* egoifliechet"  bcieichnet.  —  Nach  ihm 
ist  die  Lehensfaataltaaf  ia  Frankreich  aicht  anders ,  wie  in  England« 
,eine  einseitige,  gewaltsame,  auf  einem  inssern  Schwerpunkt,  nicht  auf  dem  ia» 
atm  Gleichgewicht  beruhende**  (sie),  and  dach  nennt  der  Hr.  Verf.  Frank- 
reich „da*  Mgar  dee  allgemeinen  hiatoriecbea  Factarbriltes."  „Englaad, 
nft  ätmlb^        in  groef,  §hm  knak  aad  aaeh  eelM  Miden  wrdaa  bMI 
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''VWfSiHMif  III  liw  S6it  nfiralncboB«'  INTif  wm^Mi  VM^  WMtt  ^tlt  Vor 
¥arf.  Sil  0tot«  MekUfok«  «f  A  MCile  GtMO^  DeultebUndl»  «ia  i» 
birlef  OrCheil  iber  Rnf  lc«fl  «nd  teine  erprobte  Vcrfbttiiiijr  flHlt.  W#  Ufr 
^emi  der  „iaMere  Schwerpunkt*^  und  <1m  ^innere  Gleichgewicht'*  ki  l>e«tt«b» 
iand  in  der  jüngsten  Vergangenheit?  Und  doch  bleibt  dein  Herrn  Verf.  geget* 
über  dem  „kranken  England  Deutschland  der  Tnlger  des  Rllgemeinea 
historischen  Fortschrittes,"  Ja,  er  geht  noch  weiter.  Europa  ist  nach  dem- 
selben S.  143  „der  Trager  der  allgemeinen  neuen  Geschichte'*  und  Deatsch- 
land  ist  „das  Herz"  dieses  Träfrcrs.  Deutschland  vereinigt  alle  ^einseitigen 
Gegensalze"  im  „Norden  und  Süden,  in«  Osten  und  Westen  (sie),  Deutschland 
ist  der  offene  Schauplatz  und  die  tiefste  Quelle  der  Erledigung  aller  allgemeioea 
menachlic.hen  Lebensnngeie<;enheiten.^  Wir  wollen  nicht  davon  sprechen,  wie 
früher  r.  B.  im  drcissigjährigen  Kriege,  im  siebenjährigen  Kriege,  während  der 
französischen  Revolution  auf  diesem  offenen  Schauplätze  alle  allgemeinen  mensch- 
lichen Lebensangelegenheilen  erledigt  worden  sind  ;  wir  wollen  den  Hrn.  Verf. 
nur  «uf  die  nächste  Vergangenheit  hinweisen,  um  eine  der  Wirklichkeit  mehr 
«nt#prochende  Vorstelloog  von  DeatichUod  ffgeoibcr  deo  tndeni  Qnm^ 
aNtobten  Europas  sa  gewinnen. 

Derselbe  xiebi  sogar  S.  143  eine  Taralhde  twiicbeH  den  Juden  nid 
den  Deutschen,  om  den  letslern  ein  Conpliment  ed  machen.  ,,Dic  deutjobe 
BiatiOA  hat  sich  seihst  aad  ihren  Vortheil  zum  Opfer  gebracht;  sie  btt  die  Fom 
ihrer  egoistischen  Abgeschlossenheit  und  aHe  in  dieser  entbaiienen  annitlelbarai 
Vortbeile  zerbrochen  und  sich  in  die  excentrische  Verfolgung  der  aUgemebMa 
'gtiftifen  CiOtar  dea  Lebeiif  verloico.**  kmtk  ^^e  HM*  wvrdet  w  ibrer  Zeit 
.«cte  Ofiet  dofdi  Eotfircmdiinf  von  de«  vnfebeiden  «Uft— toai  Lebca.* 
Aketf  wie  «aa  dea  laöea  der  nCrretleade  Meaalia**  barvoffabi,  ••  Iral  mm  im 
Mnm  der  l>\Bataebaa  der  „emilende  Bufel  der  Wiateaacbaft*  aaf,  der  deai 
tta.  Wmt  Ida  de»  HaeaiM  dea  aeaea  Baropea  crKbdeL  Wer  eiae  eeMhe 
Aaalobl  vaa  der  deaücbea  Wiaaeiacbeft  bat,  baaa  daai  aocb,  «fe  der  Jb. 
Vetf.  8.  Idll,  aiieas  JUm  daakaebe  Valk  iai  der  MIIMlpanbl  der  MunuhblllP* 
Cüe^  »and  der  bOobate  Trlfer  ibiar  Gaiebleble*  (tk),  Daa  denieeba  Wdk 
kl  „der  Sobwerpunbt  dea  ffaeaee  meeadiKeben  Lebena  aaf  der  Ende*  (!!).  Ob 
Jim  deataeba  Voib  gegenlker  äUea  andcra  febildelea  aad  lebeaaMMfOi 
YOlbem  Barapaa  „taa  daai  fcaraea  Priblingsranaebe  ettfivaUoider»  aetfoealir 
Begeialevanff ,  «ndebe  wir  bioler  ona  brikea*"  (ao  aeasl  der  Hr.  Veii  4ie  Zeil 
"der  «llgeraeiaca  Befrlbrerwbrung  und  polfüscbea  TroHlotlgkeil  bi  Dettlaek-* 
Itad),  Wiritlleh  aa  der  ihn  voa  dem  Hrn.  Verf.  angewieaeaen  Stellung  sich  er- 
beben wird,  nnd  erheben  kann,  und  ob  die  Erreichung  einer  solchen  Stellung 
iberltanpt  in  unserer  Zeit  einem  einzelnen  Volke  Europas  möglich  ist,  mögen 
diejenigen  Politiker  entscheiden,  welche  aus  einem  ricliligrn  Blicke  in  die  Ver- 
gangenheit die  Zukunit  dor  Völker  zu  be.sliinnien  vermögen. 

Ausser  dem  deutschen  Volke  \ü9H  der  Hr.  Verf.  nur  noch  ein  Volk, 
die  Franzosen,  zu,  welche  „neben  und  unt  uns",  wie  er  sngt ,  die  ..Trfigcr 
des  all{femeinen  historischen  Fortschritts  sind."  Das  „Allgemeine  der  Menschheit 
und  der  Geschichte'*  soll  nur  durch  die  Deutschen  und  die  Franiosen 
entschieden  werden.  „Das  egoistisch  Wellbedrohende  geht  nur  ton  ^Enfjland 
und  üuasieod''  aau  (S.  147>.  Dealaciiiaad  iel  abor  uaier  dea  boidea  Qtgßmm 
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der  wahren  Geschichlo  ..das  liefere**  (»irl,  d«s  ^pffTPntlichc  und  wesrnlHche.** 
War  die  ^allgemeine  Anri  gunjj  mm  hislorisclicn  Forbchrur  kommt  von  t  rank- 
reich, „die  Lö9un%  der  Probleme  '  von  I)  *•  u  tichl  t  nd."  Die  Franr.o*en  sicl- 
len  ^die  Frn^eii  der  Geschichte."  ^l)c  ii  tich  I  a  nd  ist  es,  welche*  die  Antworten 
auf  sie  gibt."  >Vic  wir  seither  die  uns  \on  den  Frantosen  gegebenen  „Tro- 
bleme  lösten ,  wie  wir  die  von  ihnen  uns  peslellten  ,.Frnfren  l>pntMworl«  ten", 
nie  endlich  diese  ^Frngen"^  und  ^rroblewe"  der  Franro«cn  lieichHlTin  sind,  und 
lu  „welchen  ForUehrttlen**  »ie  uns  anregten ,  kann  nur  die  Geschirhle  ent- 
mImMm,  w«lche  BMk  eiMt  ^mImIwb  Oiditert  A«tdruek  das  >N  t-1igcricl4  ist 


Ihdofudu  BSMer.   Tm  Btrnkard  €«tf«,  ft$ftmr  ««  Ar  ftiyilflfwii  in 

Idptllft  TerlagJhiekkmMmg  «m  J.  J.  fT^er.  1892,  8,  Xf,  wmi  241 

Wmi  9ki4  oiikt  dfi  n^MlofiMkMi  MMcc *  Ittludnli  wiMM  fo  89t  m 
MMn  Mi4  kelleklMi  «illMtfitCM  Mittng*  «MltD  wimT       VMf.  ibw 

«ilt  4c«  PaMMftim.  —  Mo<4  iit     «Mil  t»  mW  iMif*  htr,  dwm  4k  KwMmmg 

«wr,  «14  4Bft  wir  in  wgMicliM  Scbrifien  «H  HeM  WmdilelM;  figwk 
wlrlif  ktanen  tiek  viele  »il  de«  »ittew  «efHiekeii  «iimi,  m4  m  üeii  teei» 
Mi  wir  aeeb  die  vorliegeBdeB  cologiackea  Bilder*;  deM  der  Teil  nickl  IMir 
de«  Abbfldonfcii  nrlickflebt,  bedarf  wekl  keniD  der  Erwibmeg,  aleimirt  er 
4igh  der  Feder  eim  ■eentr  »efci^pM  (teoWfea.  Mfeii  dket  Mder 
—  ee  be«crkl  €eiii  ««•  leeht  Viele«  bürk—l  weide»  wm8  hUm  4k  iie 
eckee,  Yerguu^en  bereHe«.  KAmm  eie  aeok  mtht,  wiie  «e  i«  der  MiMr  der 
Stehe  liegt,  aof  wiateoschafiliche  Crftedlkibkeit  Anapruch  AMchen,  ao  weidee  fie 
doch  hier  and  da  aoregend  wirken  ond  su  gröaaerer  Verbreilang  aüulicher 
Snirtnisse  beitragen. 

Daa  Werk  zerHillt  in  lehn  Abachnitte.  Der  erste  handelt  von  der  Eni- 
ftehwig  der  Erdoberflaclje.  Der  Verfasser  schildert  mit  grosser  Klarheit  das  Her- 
vorgehen des  Erdl)alls  nus  chaotischem  Zustande,  die  erste  Krstarrungsrinde 
der  Erde,  das  F^mpordringen  eruptiver  Ge.Meine,  die  rmuandcliing  und  Störung 
geschichlf Icr  Massen  durch  dieselben.  -  -  Im  tweilen  Abschnitt  werden  Vulkane 
und  alle  die  denkwürdigen  mit  ihnen  lusammenhängenden  Erscheinungen  (Erd- 
beben u.  s.  w.)  beschrieben  ,  im  dritten  die  geologi!?chen  Wirkungen  des  VVas- 
Kn;  wir  erfahren,  welche  wichtige  Rolle  das  \>  n>ser  auf  der  ErdolieHl.iche 
spielt,  wie  es  hier  rerslorend,  dort  hildoud  wirkt.  Der  Merle  Abschnitt  lernt 
die  geologische  Bedeutung  von  Schnee  und  Eis  kennen  :  der  >  crfasser  führt  uns 
in  die  Glatscberweli  und  macht  auf  alle  die  rAihscihaflen  IMi<1nomene  im  Bereich 
derselben  aufmerkaam.  Der  fünfte  Abschnitt  gibt  eine  lUbersichl  der  Gesteine, 
weWh«  die  feste  Erdrinde  bilden,  wihrend  der  sechste  darthut,  in  welcher  Art 
der  ZusnmmenflAgung  diese  Gesteine  auftreten :  der  Begriff  von  Foniietioneo, 
Yon  ieitmaebela  wird  hier  ert^utert.  (Slit  Recht  bemerkt  Cotta,  dasa  man  «idll 
«if  die  ewMlae«  «bgeMdeleii  f^tWef•olett  kle  gleich  Pomalieiie»  befthMnes 
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WoO«;  to  2week  Üm  DiiHelltfBf  iil  nur  beiipitlivreiM  Mf  4to  iMmiw 
Vinaeii  Uuiidaiileo,  die  «ich  ab  Ycrtleteert^  Rctle  Baien).  — >  Der  lielnH 
AbMhnitt  belehrt  Aber  Butitebmf  aed  Bea  der  GeMTpe.  IMEMlIieh  bet  ticb 
der  VerÜMter  fai  neuerer  Zeil  beeoode»  mk  dieteni  Gefemtande  beecbÜUgl; 
yHk  verweisen  eof  deteen  Werk  «der  innere  Ben  der  Gebirge''  (Freibeif  ,  185i^ 
Yen  Tieieni  Irterme  in  der  aeble  AbeebniH.:  Die  Enleierrtltten ;  dee  Verim* 
meo,  die  Bttdeof  metallitcber  Sabttensen  wird  mit  Verliebe  geAcbOdert  nnd 
darch  treffliche  (meisl  aus  WeiMenbachf  Schrift  enlliebeDe)  AbbUdnngca  ei^ 
läutert.  —  Auf  den  neunten  ausFübrlichen  Absebnilt  machen  wir  oamenlUcb  ao^- 
merksam ;  er  handelt  von  den,  für  den  menschlichen  Bednrf  so  wichtigen  Koh- 
lenlagern. Der  Icizie  endlich  enthält  eine  gedrängte  Geschichte  des  organisches 
Lebens  auf  der  Erde. 

Manchem  Leser  dieser  Blätter  sind  wohl  die  „geologischen  Bilder*^  der 
Herrn  Siegmund  und  Rhode  beknnnt,  welche  neuerdings  in  einem  grossen  Theiie 
von  Deulsrhland  verdienten  Beilall  fanden;  wie  diese  in  der  kurzen  Frist  einer 
Stunde  uns  einen  Blick  in  die  Bildung  der  Erde,  nuf  die  Entstehung  der  ein- 
zelnen Formationen  gestalten,  so  gewähren  die  vorliegenden  ..geolopisrhcn  Bil- 
der" eine  gründliche  und  umfassende  Belehrung,  und  dürften  namentlich  allen 
Laien,  welche  die  Mühe  nicht  scheuen,  sich  einen  aligemeinen  BegriiT  von  der 
Zusammensetzung  der  Erde  lu  verschafTcn ,  aehr  nützlich  sein.  Das  Publi- 
kvkm  wird  es  dem  achtbaren  Verleger,  Herrn  J.  J.  Weber  —  der  das  Buch  mil 
gewohntem  Geschmack  ansilattete  —  Dank  wissen»  dass  er  den  Verfasser  isor 
Hsransgabe  der  geolegiseben  Bilder  veranlasste. 


hmgtr  Wntdat  es«  Lmdwi§  Win9htr$§r9  k»  bakr,  fbrsOiisiUir  in  Umm 
Kdni  SHMT  ^ssynsiiiioftsn  Ktnit  tntd  sin^sn  Twftht*  JRssaiM^  Dmek  nsn 
Disäenkiyer  tmd  Dr.  BrsMif.  iB5l.  8.  fdOl 

Bin  HMhr  als  swaniigjibriger  Anfeniball  nnd  manaigfiiohe  Belsen  feiilii 
Herrn  Wineberger  in  den  Stand,  die  gdnenn  Sobddeninf  einer  in  ndanralögi- 
jeber  und  geognosliseber  Beaiebnng  wiebtigen  Gegend  an  lielbm,  welebe  biiber 
gleiebsam  als  euie  terra  Incegnita  in  betraebten  war. 

Als  »baierischer  Wald''  wird  jener  Tbeii  .des  bdhmiseb-baierisehsn  Watd- 
gebiiges  beaeielwel«  der  Niederbaiern  dnrebsiebl  und  aai  linben  Denan  Dfar 
eine  Fliehe  von  etwa  ein  nnd  ncbtsig  Qnadratmeilen  bedeebL  Der  baiariiobe 
.WaU  entbilt  swei  von  Bttdesl  naeb  Mordwesl  streiobende  HnnptgebirgsbsUMi; 
die  bintere,  .bObere,  des  Grenagebirg«  ecbeidel  Beiern  von  BObnen«  die  verdei% 
das  Donaagebirge,  siebl  lingsl  der  Dtnau  binab.  Der  erbabensle  Pnnkt  des 
gansen  Gebirges  ist  der  Atber,  der  bis  m  4568  Fnss  ansteigt,  also  beinalie  die 
H6be  dee  Peldberges  im  Sebwanwaid  erreicbl.  —  Der  nnler  dem  Hencn  Ben* 
berger  Wald  bekaonte  Bezirk  erhebt  sich  swiscben  dem  Inn  nnd  der  Boaan» 
der  Rott  und  Wolfech  als  ein  susammenhängender  Bergzug,  bis  ta  1756  Fuss 
ansteigend.  Der  Verfasser  theilt  am  Schlüsse  der  orographischen  Einleitung 
eine  grosse  Anzahl  von  Höhenangaben  mit;  diese  sind  theils  uus  LaniunLs  aslrc 
nomischem  lialeoder  für  Baiern,  theils  staminen  sie  vom  Forstmeister  Uilber  ia 


Oigitized  by  Google 


Ui 


Mtabcrf.  (Lelitera  beraliM  aof  forgfiUigea  BafMNtonMMMfM  wltr 
gnMdlagt  4er  Slmdbmwelerbllh«  Im  AmlMMle  in  Sekösberg ,  das  mm  4ir 
Mmtbu  der  lllBQihrigea  mllllerai  lalirMfcaroMelfriltod«  dicMt  PIMm  Mi4 
im  k,  Sternwarte  an  BoseDhaMcn  l»araehMl  wardaa  Iii.) 

Der  fNiMle  TImü  dt»  u  balrachteDdaa  Dittriktet  btttebt  aas  plulonMMn 
fiarteioen,  hin  and  wiedar  von  Jarakalk  bedeckt,  Qber  deM  im  Neuburi^er  }^  »\6e 
einige  Ablaferungcn  der  Kreide^  aoftreten.  AnJMrdem  sind  Dilu\ial-  und  AUa- 
vialgebilde  verbreilet. 

Ein  oft  granitarliger  Gne»t  herrscht  im  nordwettlichen  Dislricte  dei  Grenz- 
gebirges. Als  zufällige  Getnengiheile  enlhält  der  Gneiss  Grannt,  Disthen^  Dichroit 
Graphit,  Andalasitf  Finit;  nuch  umschlicsst  er  mächtige  Lager  von  £i<ea-  und 
Magnetkies  bei  Unlerried,  ßodcnmais  und  am  Rothenkoth. 

Glimmerschiefer  bildet  das  Grun<)jjebirgc  im  nördlichen  Grenzgebiete,  etwa 
eine  Flache  vun  sieben  Ouadralmeikri  liedeckend.  Er  wird  darcb  daa  biufiga 
Vorkommen  von  Adalusilkrystalien  rhnraktcri.sirt. 

In  mächtiger  Knlwickflunj^  trill  porpln  rartipor  Grnnit  im  südöstlichen  Tlieil 
des  Waldgebirges  auf.  Er  zeigt  sicli  Rrni  an  zufälligen  Beimengungen,  niinu-nt- 
lich  trifft  man  —  wie  bei  Heidelberg  —  nie  Tarmaiin  in  ihm.  Der  porphyr- 
•rtiga  Granit  wird  vielfach  von  Massen  jüngerer  Granite  durchsetzt,  die  meist 
iaia-,  seltener  grobkörnif  stad ,  und  Tarmaiin ,  Grnnat ,  Grnpbil»  Riail  aatbaUaB. 

Zu  den  mehr  untergeordneten,  auf  beschranktem  Raome  erscbeiaendaa 
Felsarten  gehöraa  firaaolit,  Uorableadafeatein,  Oiorit,  Aphanit,  Serpaalto.  Van 
besonderem  Interesse  ist  das  Auftreten  eines  Quarsgabildaa,  daa  aafaniMMtB 
Pfahls  (vallum)  das  bei  sehr  geringer  Breite  eine  LAngaaaralrackang  von  (?on 
Black  bia  Tlwariitaitt)  achlaako  Stunden  bat.  Fanar  kiMMia  biufig  lagerarUga 
MMaM  ?an  MomH  Mid  kMmlgaM  Kalk  vor,  die  wla  die*  te  daa  Ragal  4aff 
Fall  —  MMudflicka  ntllDiga  GaMaagtlMila  aMkaUMi;  mar  diaaaa  varüwM 
«a  FlaiMpaih^Oalaadar  bai  UitefMiMbaeb,  Mid  dia  BaryH-KryaMHa  Mi  laiH 
baebar  BrwMiBaiig. 

An  dia  Batraablnng  dar  ptatoniaabaa  Faimrten  faibc  dar  Tarliunar  üi 
Müdaiang  dar  Laganttttan  md  Ginga  in  danwlban.  Snnicbal  IM  dia  Beda 
M  Gaaggraniten  nnd  dan  diaia  baglailandan  YatbiMMaiMBW«  Unter  lateteian 
jmMmH  naMnnlliaii  dar  Zwiaaaiar  QnarabnKb  Brwibnnng»  wo  IMar  aina  All 
lan  Baabban  anf  Qnati  atell  baUo«  nnd  nnter  andam  dar  aahtaa  Btaanfnan 
gawaaaan  wnrdo;  andam,  »un  Tbafl  badintenda  (hMnbfidM  aind  mm  ■ariaeb- 
bMga,  bai  MnlMiad,  anf  dar  Pnlb  bai  Aakacb,  bat  HArtbarf  n.a.  w.;  «n  letal- 
gtaanatan  ÜrlOy  anwnU  in  dar  graniÜNben  QangnMaie»  ala  in  dam  Qnan«  kaMan 
dia  bakaanten  aabwaiaen  Tonnalinkryalalla  von  Mabr  ala  etnaa  Fnaa  Unge  nnd 
dni  Zoll  DorcfaMOMer  Tor;  gegenwMg  braahen  nocb  daaalbal  kn  fianggrantta 
Uaiaere  Tarnalinkrystalia.  Hichtigt:  l^tuanaMssan  breeban  aaeb  um  ibgananntan 
flftnerkobcl,  einem  Anslftnfer  des  grossen  Arbers;  dieser  Quanbmcb  iaC  aaeb  ila 
Babensteiner  Quarzbruch  bekannt.  Noch  jetzt  finden  sich  manche  schöne  Mine- 
ralien daselbst,  zumal  Beryll  in  ausgezeichnetan  Krystallen,  Tantalit,  Triphylin, 
Arsenikkies  u.  a.  ~  Von  nicht  geringerem  mineralogischen  Interesse  sind  die 
Eisen-  und  Magiietkiesablagerungen  am  Silberberge  bei  ßodeomais,  deren  schon 
Flarl  in  seiner  ßeschreibong  der  Gebirge  Baierns  und  der  Oberpfalx  gedachte; 
der  Bargbaa  bei  BodenMaia  atebi  bcreiu  leit  400  Jabren  ia  Beuieb.  Datei  den 
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toelbü  TOihMiaMBta  Mteeralion  (dw  Y«rf.  <lkU  d8  toQ  vwdfoneai  BrwOr 
Mf  die  aiugtMidiBetco  PieudoBorpboieB  von  Briw iiwUiB  nach  Ealfcnlfc^ 
dm  lUfMkb  von  EiMfitriol  aaf  Magoeiki«»  oder  aof  GrabesMlief«  ■■Iwiaidi 
femw  die  derben  Manen  von  Nagnelkiei«  die  KryMiUe  ven  EiienUee  nnd  Mir 
aenMiB  n*  t.  w.  Einen  niebt  nnbedenlenden  Gegemtand  dee  Bwf  bnnei  hH^ 
Wieb  diu  aabMeben  CSmpbil»-  nnd  Kaolinlagcr,  die  iicb  bi  den  elneiiy  aiNl 
Qnadnihnelten  eionebnMnden  Dialriole  awiteben  MiltafwaaMr,  WiHaawinnn,  Jiir- 
dorf»  Oberdiendorf,  der  Erle  nnd  den  Gneitfelien  der  Denan  finden  nnd  dnnb 
«nalUif e  Graben  nnliieMUenen  find.  Die  Kaolioli«er  haben  bei  einer  Mid^ 
tigboit  von  ei&ifen  MUn  bii  m  dmi  Wwu  eine  f eriage  Anabreianng,  Inflin 
rieb  aae  oder  aelaen  ab.  Der  gelreno  Begleiler  der  Poreeilanerde  iet  der  Opal, 
welcber  neitt  in  unföraUcben  Sifleken  in  Hangenden  eraebelttt.  Der  Gaafbü 
(die  Hauptgruben  find  bei  Pfaffenreal  und  Haar)  bildel  beioe  MuanuBeohiogeade, 
aendem  biulig  unlerbrocbene  Lager»  aach  Potien,  Nealer  und  Nieren. 

Den  neplunischen  Felsartcn  steht,  im  Yerhiilnbs  zu  den  plutonischen  keine 
bt  dculende  Verbreitung  zu.  Ablagerungen  von  Jurakalk  finden  sich  un  ein  paar 
Orten  im  IVeuburger  Walde  und  am  Fusi^e  des  Donnugebirges;  ein  zur  kreide 
gehörijjrer  grauer  Kalkstein  tritt  beim  Buchieitner,  ein  blaulirhgrauer  Mergel  bei 
itfarlerberg  auf.  >—  Von  Diluvialgehilden  triiTt  maa  Ablagerungen  voa  Mascbel- 
aand  und  Sandstein,  Löss,  Lehm  und  Mergel. 

Hierauf  folgen  einige  allgemeine  Bemerkungen  und  Folgerungen,  uanicnl- 
lieh  auch  über  das  l'flanzcnwachsthum  in  dem  betrachteten  Bezirk,  so  wie  eine 
(von  Salineninspector  Aoai  iu  Dürkheim  vefCmte)  Befcbreibiiog  dea  Silberbergn 
bei  Boden mais. 

Den  Anhang  bildet  ein  ausführliebes  Verzeichnis)  der  vorkommenden  Mi- 
neralien und  ihrer  FuDdorle  —  ein  recht  tcbäubarer  Beitrag  siar  topograpbi- 
aeiwn  Mioeralegie  dei  KAnigreicbet  Baiero. 

Möge  die  mit  groaaen  Fleiaae  nnd  vieler  Sachkenntoin  avigearl>eitelc 
Schrift  des  Herrn  Wineberger  —  welche  derselbe  beicheiden  einen  »YermMb'' 
Mnli  —  die  woblvordienlo  Aaerkennug  finden. 


Aar  Jlmle  JUm»  imd  Jfaihrilwm  f  ITenf  CMM>  etUrg§^  um  dir  Innin  aabM 
BrMmgAtgmi  fftgm  fhtdm;  nsne  AuaUkifer  md  Payawim|,  benndki 

Cbritltnn  Moriu  Eng^thmrd,  MU  nNtr  fBM  mump  fbnmftan  mi 
geoiogisehm^  ekrmwUltgmpIdrkM  FmmrmudMrhf  tknr  AntM  dar  MmMi 
de»  SMu§Mt  und  -det  efam  SaäMktlu  In  VöL;  fmnur  du  wfcmaeii  Mf 

in  S.,  in  iMia^UtkogiaphU  m»  JS.  Stammt  Ofitim.  JWia  md  gnmiin» 
ki  CmaMm  hd  frmäid  md  ITtM.  H.  XXfm  md  2». 

Dai  Toilingende  Bncb  dea  bereiu  bodbb^abrlen  aber  ni(  jngeodliebn 
Kran  begabten  VorfinMre  ül  bdn  flgebügea  Mncbwerli  einea  eiliertageo  Tei^ 
liatan,  «aendem  die  Frnebt  anbaitcnder«  nnadanernder  Fonebnogeo;  in  wfirdliger 
HTMm  leibl  ca  aieh  an  die  von  ibn  im  Mia  1840  ewebienanei  JUmmiblU»* 
fsngea  aai  den  bOcbiten  Sobwiiter  Alpen«"  Qliioli  ümm  «nlhlU  etofaMiMi 
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Falk  der  inUrrs^antesten  Thatsaclun,  die  uns  der  Verfasser  in  buntem  NVecbfel 
mfuhrl;  die  verschi»  (!eni  n  Heise- Berichte  foltjt  n  in  nachstehender  Ordnung, 
I.  Ejüleitimf.    IL  Besuch  der  Yispthaler  (lh40— 42).    III.  Reiie  von  1846. 
iV.  Reise  von  1849  (JuliJ.    Y.  Besuch  zu  Saas;  Sillea,  ailberballife  Blcigl«iM«i 
■oeo,  1850.  VI.  Spuren  des  Aafeutbaltes  der  Sarasenen  im  Saaslhal  und  über 
loMa  KoM-BcBCMiaof.   VII.  T^fographiscb«  UcbeiiMiM  CeatnUSt« 
MlBga^ogeM  vom  Monte  Rot«  xum  Matterboni»  mimt  Abzweigungen  umd 
TUer.   VUL  Zm  telofi*  des  Monte  Rosa  bii  aMt  Mallerborn  (MmI  Cmii^ 
i«i  ihrer  AbsweifvigMi.  IX«  Rcfucb  dea  Caraargletachefa  iß^U 

Dia  Ahhililaafiin»  wMbe  die  inter<iiMlca  SdriManwfai  ^  wM^m 
V«fMati  bnltüBi»  llüM  aowdbl  im  Baaaf  md  gawiiirigtiill  md  ümk^g» 
ImÜ  ab  Mf  SoUMMl  der  AwMtfti«  Riehii  m  wtocbta  ibtig,  Oaiibir  al 
«Iii  daa  UfiM  aaohh—dlfar,  att  datt  kmkMemm  Gege»dai  varUMMtr  IUb- 
MT  —  wir  mmnm  Mar  m»  B.  Sitdar  wU  t.  Clmptmiar  —  aiaig.  Alli% 
«Mm  dia  ttiiwürdltMi  tm  Bcrr»  Bagalbard  gaitUldartaa  Ui^rifc— t— 
■arta  toa  baaacMa  w«Um,  «M  «ia  Vomadteai  daa  IM«  Md  dia  Wmm 
tk  Btffeiltt  tm  waatlHihwi  Watawi  aaiOt  wihwad  Jam  jadMi 
Ftewit  dcf  HalwwiMMMlM  aiaa  baMurade  iacMia  CMvitel«  ud  Na»* 
ihaa  m  aiaer  Waadw— g  ^  Biagn  iagieaaa  d«  laietoalinwill  gad-da« 
fcMaaa  Mattaa  der  Mwaiatr  Alpta  aiaiid«  dOikt. 


Hie  Jftnera/teii  Tirols  nach  ihrem  tigettlkmmlichm  Vorkowmm  ta  den  rmcAitf« 
«lenea  FiM4l0rf eii ,  haduri^en  «on  LeonAarJ  Ite&eiier,  ik.  k.  Oberbaw» 
inspecior,  und  Johann  Vorhauiery  k.  k.  Bau-Intpector.  Innthmckf  it$ 
VuU^  der  Wn^ickm  Bmdtmihm^,  16S2,  8.  Xii  mtd  303. 

Dreissig  Jabre  sind  verflossen,  seit  Senger's  tretiliche  Üryktographie  von 
Tirol  erschien.    Seitdem  hat  sich  das  Wissen  nach  allen  Richtungen  erweitert, 
Mnd  viele  neue  Mineralien  entdeckt,  die  Zahl  <ler  Fundorte  vennehrt,  irrig  an* 
gegebene  berichtigt  worden.    Da  vrir  uns  —  so  bemerken  die  Verfasser  in 
dem  Vorwort  —  mit  diesem  fiir  unsern  Anitsberuf  sehr  einÜussreicbeu  IVeben* 
0tadinni  wftbrend  einer  namhalien  Hrihc  \on  Jahren,  so  viel  es  untere  wenigen 
freien  Stunden  rnliesten,  beicbäftigt  uud  unser  Vaterland  so  liemlich  genaa 
dtticbforscbt  babeo,  hielten  wir  es  für  förderlich  und  nützlich,  eine  dem  jctxi« 
gM  Zustande  der  bisherigen  Entdeckaofcn  entsprechende  Bescbreibnag  der  Mi* 
■Htliaa  Tirala  in  Bcsichung  auf  ihre  fpaaieUen  Foadorta  sa  liefere.   Wir  na* 
twaegaa  aat  dieser  Afhaü  aiitiaist  ZusaniDeastellaat  aaiattr  langjährigen  Beob* 
ithlaataa  arik  BaBaMlf  dar  reichhattigea  eifeata,  M  wie  dar  aaifaasendcil 
wad  gfirthtea  flaMalaifia,  welche  da»  Laeiliwaaiw  aad  «aMia  Macheehala 
haaiUea. 

Ma  VeHhaMt  hahaa  dia  alyhaheüiihe  Aiiriai  ftwihU«  aad  fliglea 
im  9mtm  die  fcafceaaMa  iyaaaia«  M«  die  alato  ail  der  ayaleaadiMhia  Ba* 
Bcaaa^  aacb  Hohe  begiaBea  aad  aril  der  iMdhalMlNa  eadea. 

Daw  dia  Zahl  der  HiMraliM  ia  Tirol  aehr  badealcadl«  iat  ena  Jede« 
I^Wide  dar  Wl«caechaft  waUhekaaala  Thaliaohe;  wahre  Schitaa  der  aehAa- 
4m  TiteBMtea  JmiI  4ii  H ttar  Ia  larhaa  Gegeadea  dieiii  Uadca  tagt- 
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hAuft,  so  Z.B.  im  Puster-  und  FasMlhal,  bei  Tfitfcb,  Scbwax,  Slerxiog,  imZilkf^ 
thal  u.  s.  w. 

Wir  wollen,  als  Beispiele,  einige  betondera  amgeseicbnete  oto  küfiUcb 
Mideckte  Substanzen  anführen.  — 

Apatit f  in  schönen  grossen  Krystallen,  wasserheii  ins  Spargclgrünc  und 
Violette,  mit  Pcriklin  in  Chiorit-  und  Hornblendescliiefer  bei  Pfitsch  am  Rothen- 
bachel.  —  Batrachit,  früher  f&r  dioblen  Gebleuit  gehalten,  bildet  eint  Udaefiaak  • 
in  Syenit  am  Toal  dei  Rictoni  auf  der  Südseite  des  Moaxoni  •  GcliifgWi  ^ 
BeryM,  krysiallisirl,  ia  Graait,  am  Pfitächerjocb.  —  Ein  neikwürdigefl  Vorko«-  f 
mcn  des  Bleiglanses  wird  vom  Pfundererberg  bei  Klausen  angeführt;  er  findet 
•idi  4orl  in  Köfeln,  deren  äusserste  Schale  Cbiorit  ist;  in  diesen  Kugeln  btkkl 
BieiglaBB  oft  den  Kern,  der  daaa  Bit  einer  Schale  von  £iaeakiea*Waileki  war 
f  eben  wird.  —  BlMIlv  aarle,  ateogelico  Parthiea  ia  Salalhon  eing ewadMca,  m 
flalalierge  bei  Ml  —  Braaditit  (Diilcrrit)  Ia  tafelarlifea  Krjataileo  aof  dm 
Honioni-Gebirge  iai  Fataathal.  —  Didrlaiity  derbe,  kryalalllaiidio  PartUea  Ii 
ChlorilMUefer,  aai  POtoeber  JöoM;  auf  ihalldie  WeiM  aai  GraiBer  iai  Zdka- 
Mnl.  —  Peldapalh  (Ortkoklaa)  findet  aleh  ia  aaigettiehaelea  Kryilallea  wt  das 
Berge  Gardoae  bei  Valfioriaaa  iai  FleinMerlbal  ia  Qaan  fftbreodea  Poipbjr.  — 
Faebnl,  aartechafiiife  PartUen  anf  Giagen  ia  CUiaiaiefarbierer,  bei  Wiadinb- 
malrei;  ia  Gaeiia  im  Zillerlhal.  Molybdiasaarai  Bhii,  kleiae  Tafeta  aaf  Ziegd- 
en  ia  Kalktteia:  Raitenberg,  in  der  Maukaereiae.  —  Greafetil,  kleiae,  derbe, 
kugelige  Maiiea  in  Ealkspatb  eingewaiebeo,  aaf  der  Poisa-Alpe  im  Paaeallial  — 
Der  im  Jahre  1850  eatdeckte  Gyauil  bftchl  auf  Gaagtrümawra  ia  Serpentaa  bei 
Mestavalle  anfem  Predasso  im  Flefaniertbal.  —  Unter  dea  Yencbiedeaea  Vor* 
kommnissen  des  Kalkspathea  ist  jeaea  bei  Brialek«  am  Bergbaae  Grosskogel,  ia 
der  Löwen-Grube  am  ausgezeicboetsten ;  er  erscheint  daselbst  in  schönen  Sks- 
lenoedern.  —  Lunarkit  wurde  ein  einzigesmal  mit  kohlensaurem  Blei  bei  Biber- 
weier an  der  Silberleilluu  beobachtet.  —  Der  durch  Liebi  ner  cnldeckt»'  und 
nach  ihm  benannte  Liebenerit  findet  sich  zu  Vette  di  \  inzcna  (Fieimserlhai)  ia 
Porphyr.  —  Lievrit,  auf  Gängen  oder  in  Drusen  im  Granit  auf  dem  Berge  Malst 
bei  Predazio.  —  Margarit  (Perlglimmer)  kommt  io  kleinen  Tafeln  in  l'hloril 
eingewachsen  am  Greinerberg  im  Zillerlhal  vor;  Margarodit  auf  der  Lowizer 
Alpe  bei  Pfitsch  im  Chloritschiefer.  —  Mesitin  am  Ilainzenberg  bei  Zell  im  Zillcr- 
thal  in  Glimmerschiefer.  —  Onkosin,  kli'ne  Kürner  in  Dolomit  eingewachsen: 
Klamniberg  am  Fusse  des  Brenners.  —  Piiragonit,  schuppige  Parlhien  in  Chlorit- 
schiefer, am  Pfitscherjochl.  —  Pikroiilh,  derbe  Massen  auf  Gi*ngen  au  der  Grenze 
»wischen  Melaphyr  und  Alpenkalk,  im  Flciiuserthal.  —  Pinil,  sei  hsseitige  Pris- 
men, aufgewachsen  auf  einem  Gang  dichten  Fassaits  in  Syenit,  im  Monzoni-Ge- 
birge  (erst  im  Herbst  1851  aufgefunden).  —  Besondere  Beachtung  verdient  auch 
fUe  Beschreibung  der  mannichfacben  Serpaatin-  aad  Speckilein-PaeatUNnorpboiea, 
welche  die  Yertasser  mitthcilen. 

Das  angehängte  alphabetisch  -  topographische  Register  gewahrt  einen  inte- 
retsantea  Uebarblick  auf  die  vielen  Fundorte  aad  dieal  4em  ia  Tirol  raiaeadei 
WaeraloieB  aar  firieiahteraaff  beim  Sammela. 
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We$it€iter  ifairdk  den  Berg-  und  Brunnenhohneaid,  oder  ckronohfUeke  lAoam» 
memttnimg  der  vher  Be rgbohr künde ,  AnUgiatg  wrtttuekmr  w»d  §titäktiHektr 
Bnumm^  vm  auch  QutUm  •  BUdimg  endtUttener  äUeren  wU  nemeren  £§- 
UnUm'  tu  seHilMndigm  Werken  mtd  eentreiUem  Atifeätum  mftff  wmeekm 
MSteAm  Bemerhmgen  und  Erläuterung  fl&er  dietetben.   Bim  Bmtdkuek 

filifLuiiif  &eici^fiMa  odbr  d^ür  mm  Stt/mtmuaflum  ÜHtadm  lalirMHrM. 
«fH  Hr.  ii.  £•  ^mclliiiaiifi,  higemeur'Ardiileet,  «.  f.  w.  —  Araäliril^ 
1852.   FcHSflf  der  Boßudikemdtmig  90m  G.  Jöujikdue.  —  8,  TttL  «.  150. 

Der,  auf  dem  praktischen  and  Ibcorelischen  Felde  seinei  Facbai  wobler- 
fabrea«  Verfasser  hcabsichligl  ia  forlieftndc»  Bmtkm  das  Leacf  —  er  ati  Lait» 
AoflBf er  oder  Sacyurndifer  —  tttf  datjentf •  aafmerksam  10  machen ,  wm  die 
bestehende,  sehr  tngurschsene  Lte»lor  Uber  »eine  Wisaeoschart  darbietet ;  bin- 
skhtlicb  der  wichtigeren  «nd  ■catren  Werk«  fehl  dcrititc  häufig  anf  kritische 
Betprechnng^  dn ,  füf t  auch  mmkIm  Kifi— min  bei ,  wm  dM  G/ekamk  dar 
hcifalBadca  Schriften  nfitaKcher  so  machen  wid  an  erMchtera. 

bi  atateo  Theia  dea  aar Uageaden  Baahei  wardaa  dia  aaMMIad^  Wafka 
«tcr  laafeadaa  IfoaiaMfa  aafgeiikil;  rcliwwiidi  dtrlle  daa  mik  laiaeai  Gafa»- 
Mada  ■iiiiaalia  VatiMmr  Irfaad  afaa  liiMMiiiiln  gfiifcilaaif  yaa  WirlMigkail, 
aif  Braaaii^  odir  Baif*#Mwail  aiah  baiialiiad,  MtfiafiB  laia«  Dar  avaüa 
Thel  fcwrtaiHiH  aiab  aril  Aaiilllaag  voa  150  acialraalaB  AaliMaaB  aadi  laa- 
Mm  lariwIaNBy-  arobai  Mali  aagegaban,  aaa  wakben  Jaaraalra  a.  a.  w.  tia 

Die  Aibaü  das  Kerm  Braakaiaaa  iü  ala  aiaa  aehr  aelUgaadhia  aaaa- 
Mhia;  dia  BahrlaalBiik  hal  —  wie  daiaallia  iMkif  WaiariU  fa  lalaMr  Ml 
INaaParlfcMla  gaaMabt,  badaif  ^ßUek  aocb  amacher  VarwdBMaiBMWMm 
iadt  wardea  heetigaa  Tages  biawailao  Bergbohranfan  aaf  nutibara  ttaaraliaa 
(UK  Sak)  arit  Bobmogeo  «bf  itutohr  Springqtiallaa  idaatlidn«  aad  Ma- 
taia  daarimUi  in  aeaatractirer  Bbviabl  aft  IbMi  aad  aaaDlid  hobaadalt,  iradarob 
■a*  vaMnaasar  ^*  aa  lai  aai  aaaaif  aw  laavaNaia«  aam  taaaavaaaan  war 
•a  hhmiaaaa  —  ia  aata^aaiwariheha  Kaaten  ffeiUftü  aad  dar  Cradit  dar 
Ar  Ciewatba  aad  Laadwirlbacbalt  ao  arkbtigeo  arteriirbaa  BraMMi  beiraHad 
gwchwicht  wird. 


Äe  Theorie    der   Uet  gieuhnutig  in   Verimdung  mU    Gtognosie   oder  Anleitung 
tur  Bearbeitung  und  zum  1  icluigcn  V er$iändnisse  iopographisch-grognoilischcr 
Karlen,   begründet  aaf  die  Lebtrciustimmung  des  inneren  !6cltichtenbaues  der 
terschiedenen  Ge»tein»arten  mü  ihrer  Oberfieicke^   MU  besonderer  BeruektiehF- 
Wl  Jabrg.  1.  Poppalbaft.       •  10 
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iigu»0  mti  JMgAe  der  geognMÜMihtH  VerkäUmtu  Sei  iflAiniffrilw  Amliek- 
hmit,  Mit  Btinrieh  Büch^  lngemeitr''Topogr«pk  bekn  k,  «irtf.  §m* 
iopogr,Bunmt.  MU  23  Ftänm  md Karten,  ^StuUgart,  £.  SdkMuerM'idk 
VwIttgthMÜmis  md  DrmkweL  i853.  in  4.  &  72. 

Der  Verfasser  der  vorliegeoden  Schrift  —  darch  minche  rttdkmtnik 
Leistungen  bereits  bekannt  ^  bezweekt  in  derselben  jedem  Freunde  derWiiMi- 
Schaft  einen  pruktiüchen  Leitfaden  an  die  Hand  zn  geben,  wodurch  er  in  den 
Stand  gesetzt  werde,  eine  gute  tupu^^raplusohe  Karte  nach  allen  Seiten  richtig 
zu  beurtheilcn  und  sich  mit  der  Geognosic  durch  praktische  Anschauung ,  unter 
Hinweisung  auf  die  Merkmale  der  äusseren  Gehirgs-Fornicn  schneller  und  leichter 
vertraut  zu  machen.  —  Warum  bei  Bcurlhcilnng  topographisrher  Karten  —  so 
bemerkt  unser  Verfasser  —  hauj)tsjichlich  auf  die  Terrain  -  Bildung  und  die  mit 
derselben  eng  verbundene  Gesteinsbiiduns^  der  grösste  Werth  zu  legen  ist,  wird 
Jedermann  einleuchtend  sein,  insofern  diu  Gesteins- Schichten  die  Hauptursacbe 
der  Gcbirgsfornicn  sind,  diese  üIut  den  Lauf,  die  Menge  und  Form  der  Gewässer, 
die  Lage  der  Wohnorte,  die  Hirhluiig  der  Sirasscnzüge ,  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens,  die  Gattungen  der  Pflanzen-  und  Tliierwclt  sowie  die  geistigen  und  ma- 
teriellen Zustande  der  Bevölkerung  bedingen.  Eine  Theorie  der  ßergzeichnuDf 
auf  mathematische  Grundlage  und  die  ^iachweisung  einer  UebereinaÜmmnng  der 
äassem  Gestalt  der  Gebirge  mit  dem  inncrn  Bau  derselben  möchte  achoa  desshalb 
▼OD  •Uffemoinem  latereate  sein,  als  dadurch  die  natürliche  Anscfaaoang  der  Dinge 
in  ibreM  Zotfemmenhange  erleichtert,  der  praktische  Blick  üherhaofl  feschirft 
und  so  manchem  Forscher  ein  weiterea  Mittel  aa  die  Hand  geifebes  irird,  das 
Hm  leicht  und  schnell  bisher  unbekannte  Gcsetae  eradiUMal«  die  iMVieilwmüwr 
Ar  das  praktische  Leben*  ron  hohem  Werthe  sind. 

Dm  Werk  verfällt  in  zwei  Hauptabschnitte.  Der  erste  bftheiiMt  Biit  sack* 
feniner  AnifObrUchlMü  die  TiMorie  der  BergseicbMMg  imd  die  to|MgfapUMhi 
BtiBlellwig  einer  Gegend;  in  sweüen  iit  die  Rede  von  der  UebarelMitenMI 
der  CMtifftlbmen  ndt  den  feefnoaciselien  Verbiilniiaen.  Bnran  reihen  Mt  lüh 
einige  belehrende  nnd  praktiiche  Bemerkungen  aber  die  Benrbeiinng  topoginphiMl^ 
geognoftiieher  Kerlen,  m  wie  Aber  Anwendung  nnd  Gehreneh  deoelhent  D« 
TerÜMier  nli  ein  lOchÜgerTopogfeph  Üngil  bekannt  hnt  in  »iriingindia 
Wwke  gttieigt,  diai  er  nnch  mit  der  Getgnoiie  nnd  deren  lüwnhw  weM  f«r- 
Mtot  iei. 

Vfu  die  sahlreiobett  (23)  Pline  nnd  Kerlen  betrüg  to  Terdtent  eewobl  4m 
YMflMter  hinaiehlliich  der  Wehl  und  Anlhthme  ale  anch  der  Verleger,  Ikir 
MfWeinfharti  wegen  der  gediegenen  nnd  gefehmnchvellen  AnmtaMiing  grAmH 
Iioh.  Die  enten  viemehn  Taiehi  entfialten  hanpülehlich  lopogrephiNhe  fllae 
und  die  maanigfafclien  CeneMtfonen,  deren  BrNkrterung  der  eriteAheehnÜl  gibt, 
di«  iihrigcn  aind  Irellllehc  gcognoaliiebe  Karlen,  meist  im  Maamatabe  1:59000^ 
namlich:  X  15.  daaUrgtbir^e  von  Todtliegendem  nnd  buntem  Sandstein  ikberlagert; 

16.  der  bunte  Sandstein  und  dieAuslfiufer  des  Muschelkalkes ;  17.  die  Bildung 
des  Muschelkalkes  und  die  Lettenkohlen  -  Ebene ;  IH.  die  heupcr -Bildung  mit 
ihren  Auslaulcrn  ge^cn  die  Ebene;  19.  der  Lias  (schwarier  Jura)  mit  dem  Be- 
ginne der  Keuperthiier ;  '.^0.  der  braune  und  weisse  Jura  am  Nordweslabfaile 
der  Alp;  2L  die  Bilduog  der  Formalionen  in  ihrer  Stofenfelge  onier  aicfa. 
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St.  INrehfobiutl«  der  Forraatiooen  in  ÜaMt«U«if  Uirar  Slofenl^ildoof  nad 

Micbtifkeit. 

Es  gewähren  die  Karten  ein  lehrreiches  Bild  vom  Auftreten  neptunischer 
Fomatiooen  in  jenen  geolof^isrh  und  petrefactologisch  so  interessanten  Gegen- 
deo  Württemberg«,  derrii  jjfnaue  SchlMcrang  wir  v.  Alberti,  Hehl  and 
Qarnstedt  rerdankm.  Besonders  dürften  sich  aber  die  Karten  N.  15—21. 
für  Jeden  eignen,  der  die  denkwürdigen  Verhältnisse  an  Ort  und  Stelle  kennen 
lernen  will;  auf  Leinwand  gezogen,  lassen  sie  sich  leicht  mit  sieh  führen.  Ali 
weitere  Erläuterung  ruin  Besuch  der  genannten  Gegenden  empfehlen  wir  dem 
wandernden  Geognosten  die  Schrift:  ,.Üie  geognosli sehen  Verhältnisse 
Württembergs,  dargestellt  von  Bergrath  Hehl,  Stuttgart,  bei 
Scbweizcrbart,  ISäOr  wegen  ihres  kleinen  Formales  und  der  ausfQhrli* 
chni  Angaben  über  Vorkommnisse  Ton  MSoewliia  aad  Petrefacteo  wird  sie  eia 
kcqueiinr  umL  bel«hreader  Begteitof  aeta.  IsfliTdl, 


Wir  haben  bier  efiw  mm  ForlMtaaDf  Jw  f  rMMi,  dkm  BliUen  ieboi 
■ekHach  (t.  H^rg.  1853.  p«  61801)  betprodbeMB  UateffMiineM  MiQMifmi, 
4m  iIm  m  den»  de?  das  GbOM  MterMBMeo,  wie  den  Gelelrleii,  ie  dem 
Aide  die  Autlllliniiif  des  BluelneB  gelegt  itl,  rar  Blife  geieielit;  aeeh  ves 
Siitei  dea  r^Müteni«  bei  dnaelbe  bereit!  die  Terdieete  AoerkeeNsg  gebAdeo; 
nf  ha  Schelen,  wie  wir  «oi  telbet  m  ftberMogea  Gelegenheit  gebebt  beben, 
IwrlneeB  dieee  Aosgebee  bnmer  «ebr  Kiegang  ead  Terbreiliiiig;  dat  Qeiebe 
iMt  M  aecb  fn  Beang  aaf  abadeaiilebe  Veitrige  ead  die  Yerbreitoig  wteir 
fca  StaÜraideB  beriebtea;  and  io  wollen  wir  deaa  beim,  daat  et  deai  ribai* 
üdm  aad  TerdÜBMtllebM  IToteniebBiea  aiebl  an  derjenigen  allgeaieinen  Tbeil* 
atea  febiesi  wetebe  den  raaeben  Fortgang  deaielbea  ra  Ibrdem  nnd  an  nnler* 
ilttRa  Tcnaaff.  ancb  bei  aoleben  SebrifMellem,  die  weniger  in  den  Berefasb 
Ibt  Maie  fallett ,  wobl  aber  bi  den  Geaamnilbieia  der  bAberen  daatiichen 
Wang  gehören,  die  die  Gmadlage  aller  and  jeder  Wifteascbaft  aasnacbl.  Von 
4m  Portsetzungen,  die  wir  diessmil  ansnscigen  haben,  gehören  die  folgenden 
ia  du  Gebiet  der  griechischen  Literatar: 

1  flalonia  JWaikji  aMfendni  fliM^  mralogias  dispotUL  Bs  fwnfnilfDNa 
e«rol«  Fr44trM  W$rmunnL  *  tspfjae ,  Mmüäm  ü  lypit  B.  Q. 
tmkmrL  MDCCCUL  VuL  IV.  XXXIL  9,  f4.  f.  XXfilL  «. 

412.  S,in9. 

1  Laof«fit&m«S(f/(fists  Opera.  Ex  recogniiione  Ca  roli  JmcobH:^  Lipsiac  etc. 

Y0I.  I.  XVI.  und  410.  Voi.  II.  VF/,  m.  42/  S. 
^  Plularchi  Ftloe  Parallelat.  Hecognotit  Carolus  Sintenis,    Vol.  L  X, 

u.  m  s. 

4,  8lrahon%$  Geographica,  Recognotii  Auguttut  Meineke.    Volumen  pri- 

mum.  XV.  Ii.  396  S. 
^dppiuui  Ale.Tandrini  llistoria  Romana  ab  Immanuele  Bekkero  re~ 
cQ$mkk  V^ltmm  prim.  VL  u.  m  S.  ' 

10« 
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0»  F^hmiße  Ati0picif  colUciae.  Sm  rt09gHitioM  CmroU  Umlmii, 
XIV.  u.  2i5  S, 

Üeber  die  neue  Ausgabe  de«  Piato,  %'on  der  Haod  eines,  wie  WMig» 
unter  den  jettl  Lebenden,  mil  diesem  SchrifUtelier,  seiner  Lehre  wie  seiner 
Sprache  vertrauten  Gelehrten,  beben  wir  in  den  früheren  Anzeigen  bereits  das 
Nothige  benerkl  und  kännen  uns  des  raschen  Fortgangs  dieser  Ausgabe  bei 
itNoger  nnd  eonsegnenter  Dnrehfabrong  der  dem  Gauen  an  Grunde  liegenden 
Grundsfitte  nur  wiederboU  freuen,  da  mit  dem  nun  allein  noch  fehlenden  sechstea 
Volumen  das  Ganse  seinen  Absohlnss  in  Bilde  erreicht  haben  dikrtln.  VoL  IV. 
entbilft  die  Bflcber  vem  Staal  nebtt  dem  Timins,  Crilias  und  Minot,  VoL  V.  di» 
Bftcber  yon  den  Geaelaen  nebtt  der  Epinomia:  in  jedem  der  beiden  Binde  ia* 
^en  wir.  einen  eben  so  genauen  und  iorgOllllgen  als  fadrfogten  Rccbcmsohafts- 
beriebt  aber  die  hier  geabte  Kritik,  namentlich  Ober  die  Abweichungen  von  dsr 
ZOricher  Ausgabe,  elf  Vorwort  dem  Texte  selbst  vorangestellt:  nnd  da  dieEri- 
Uk  an  vielen  Orten  mit  der  richtigen  Auffassung  losammenbiagt,  findet  elcb  nichl 
Weniges  f  was  auch  in  dieser  Hinsicht  flir  das  wahre  Verstindnim  des  TeHm 
von  grossem  Belang  ist,  hcigefQgt,  so  dais  deijenige,  der  mit  den  In  diesen 
Binden  enthaltenen  Schriften  Plalo*s  sich  besehiftigi,  ein  nenea  HOHSmiitlal  laai 
besseren  Verstindniss  des  Textes,  snmal  an  streitigen  nnd  schwierigen  Stelloh 
gewonnen  bat  Bei  den  B&cbem  vom  Staate  hielt  aicb  der  Heransgeber  Insbe- 
aondere  an.  die  Pariser  Handsdiilft,  wie  diese  ancb  nicht  anders  lu  erwartea 
war:  dass»  auch  nach  den  neuesten  Bearbeitungen  dieser  Bücher,  noch  manche 
fteile  des  Textes  eine  bessere  Gestaltung  hier  erhalten  bat,  kann  Jeder  ans  der 
erwihnten  Rechenscbaflsablagc  leicht  ersehen  ;  der  Timäus  und  Critias  erschei- 
nen gleichfalls  an  vielen  Stellen  berichtigt,  und  lassen  daher  auch  zalilrci(  Kcre 
Abweichungen  von  der  Züricher  Ausgabe  erkennen.  Was  die  am  Schlüsse 
der  Vorrede  noch  berührten  Stellen  des  Platonischen  Phado  betrilTt,  so  wird 
Jeder,  der  nähere  Einsicht  von  diesen  Stillen,  wie  von  dem  Verfahren  des 
Herausgebers  genomtnen  hat,  sich  nur  wundern  kitnncn,  wie  l nvcrslnnd  und  Fluch- 
tigkeit dasselbe  verkennen  und  zum  (legenstand  eines  Taiitis  machen  konnte, 
der  besser  unterblieben  wäre.  Weiter  in  das  Ein7elne  der  Kritik  einrugchen, 
erlaubt  uns  der  dieser  Aiueijjo  gestattete  Raum  nicht,  und  haben  wir  nur  noch 
beizufügen,  dass  bei  den  Gesetzen,  wio  sie  in  Band  V.  enthalten  sind,  dasselbe 
Verfahren  in  der  Gestaltung  des  Textes  eiugchalten,  und  dabei  eben  so  wieder 
auch  auf  Alles  das  Rücksicht  genommen  worden  ist,  was  ausser  den  bisherigen 
Bearbeitungen  dieses  Platonischen  Werkes  auch  von  andern  Gelehrtnn  hier  und 
dort  zerstreut  bemerkt  worden  ist. 

Dem  Texte  des  Lucianus  liegt  allerdings  die  grössere  Ausgabe  au  UrondSi 
welche  von  demselben  Gelehrten,  der  auch  diese  Ausgabe  besorgla,  Muf 
(Leipzig  ISdöff.)  geliefert  worden  ist;  aber  es  lebU  auch  hier  nicht  an  man- 
ebeo  Verbesserungen,  und  sind  die  Abweichungen  vo|i  der  früheren  An<|nh<ii 
wie  auch  von  der  neuesten  Pariser  (von  W.  Dindorf)  genau  verzeichnet,  so  daM 
Jedem  die  Mittel  an  die  Uaod  gegeben  sind,  sich  selbst  von  den  Verbcaier 
rungen  zu  flberzengen,  welche  alierdinga  der  Text  dieaer  Ansgtbn  Im  Ve^ 
biltnlsa  pn  diesen  beiden  n&ebsten  Vorgingen  blMet.  IHa  B«ibnsii4i»  der  iia- 
lebMn  SehrifteD  und  Anbitio  kl»  wie  mg»  din  .liKM*Blkbt»  mi  änd»  wai 
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eben  fO  n  bilHfren,  die  Seitenzahlen  der  Reiz'tchen  Ausjfube  «m  Rande  beige- 
fuft;  der  er«lc  Band  reicht  bis  rur  Schrift  Sxv^Hjc  ^  !Iv';:voc  inrhm.;  der  rwrile, 
der  mit  der  Schrift  Qiiomodo  hislor.  conscribend.  beginnt ,  rrirhi  bis  zum  Ica- 
rooienippus ;  es  wird  demnach  sum  AbscUoM  dei  Ganzen  noch  ein  driUer  Basd 
n  erwarten  .«ein. 

In  der  Ansgabf'  der  Riof^raphien  Plotarch's  gibt  der  Herftu<<(fehcr  »ine 
sorgfallijfe  Revtaton  «einer  früheren,  auch  in  diesen  Blättern  seiner  /eil  bc* 
iprochenen  Ausgabe ,  wobei  er  noch  eine  VMlieanis<  lic  Handschrift  benutzen 
konnte.  Bedeutend  war  freilich  die  daraus  jjewünnene  Ausbeul»»  nirlit,  lie 
koDQle  ei  aurlt  wohl  kaum  sein,  da  die  Handsehrift  an  Alter  und  Be.s(  hafTen- 
beii  den  bcsätren  Pariser  Handschriften  nachsteht,  die  in  der  grosseren  Ausgabe 
bereits  benutzt  worden  sind,  tl'  rn  wird  aber  ein  Jeder ^  der  mit  dem  Stande 
der  Kritik  der  Plutarchiscben  Vitae  einigermassen  bekannt  ist,  die  Dcmerkonf 
des  Herausgebers  anlenelireiben,  die  Rif.  ans  efgeoer  firfabrung  nur  bestätiges 
kiM:  „Ceierom  hujo»  yoiye  eödfch  aeearatiMtat  «6fliptraiio  l«ciilMto  lestiM» 
J^tmfnhmHif  |^em  affirmaTii  gniTiores  rorruptelas  omnes  antiqatM« 
esie  qoM  Man  aflfffHQt  lM>die  soperslites.**  Die  einzeln«^  Abweichonge« 

des  hier  gegektSM  Textes  von  der  frijhem  Ausgabe  sind  mit  Sorgfall  nnd  üi 
gedringier  Kim  klMer  4er  P»a«M0  MrfgAlMirt;  ito  febM  die  trtrtlb»ii 
NschweiM^f  «ntl  ealtislieB  fonsl  noch  ttaMlie  gH»  Veifcatnif^'cfcttft'f 
Ii  MI«,  w  4i9  UadiclirifUicke  Ueberlfoffmif  «iehl  wureiekt.  ThaiM»,  Re* 
mAm,  Ljmrgmt  BhiMt,  SoIm»  MtioMa,  TiHmibtoelet,  CiihÜImi  Peridca,  Va» 

AldktadM  «rf  C#fiolasMi  ilR4  lo  dtaMW  ^nlev  VoHMich  6iilliall#By  ^Ni 
«lU      •■dm  beitllf  «Mir       Fftmt  MadNchM  tMid«  bM  «MklUgw 

liiStrab«  M  in  iMfchar  Waiit  Hm  IIcvWm dea Teilca^  mI  Owadtegt 
d«  m  KfMMr  iwUtn  feiiifHM  Tettea,  geg ebaa.  Waa  int  jfcwngafcer  ia 
tat  wd  Htmm  aelMs  Vofgi^gcr  iiiidrteklieii'ba«eriu  Imi:  ^GMaraii  ü 
frid  ia  Imc  SmiMiali  miMomt  ad  «alioraBi  latioaMi  raracaiae  iodkakfr,  id 
Maai  ■vaBMi«  oavan  laDaBi  wnor*  mmo  aBMi  Tirwii  iiM|aaa  aii  apofwi 
an  «pHaM  da  Sttataaa  aMrHMi  ena  et  awduadf  oarruptisalaii  acfiplarli  fkm 
iraailwi  wwpli  ■wwlaaa  altro  fctaalar ;  „daa  la»  aaali  da«  Ret  aaa  dar  aads 
gwirtiitii.  Bar  tMsa  Baranageliar ,  der  a«f  aiaigea  der  Yarrade  angeiiiogtea 
BkNen  gtaau  dia  Aliwakfcungcn  angegeliea  uad  bei  dieaer  MegeaMt  aaah 
WMken  aadern  Voraehlag  cor  Verbesserung  des  Texlea  niedergelegt  hat,  var» 
naiit,  Wae  die  nlHer»  Begründung  dieser  Verinderengen  befrfil|  nnf  dfa  daflK* 
Bichit  erscheinenden  (oder  vielmehr  so  eben  erschienenen)  Vindiciae  Straboata* 
aae,  die  damit  aii  eine  ron  (liet»er  Ausgabe  kniim  zu  trennende  Zugabe  sich 
darstellen:  und  wenn  der  IltrausjT^'ber  bei  dem  so  vrrdurbencn  Texte  des  Schrift» 
fteltf^rs  und  der  ungenügenden  Aushülfe  der  Ifandschriflen  in  Manchem  eine 
grtwere  Freiheil  zur  Wiederherstellung  d«-s  Textes  sich  nehmen  zu  körnieo 
Iflsuble,  so  wird  bei  einem  so  erfahrenen  und  erprobten  Manne,  wie  der  Heraos- 
geber,  es  kaum  dt-r  ausdrückliehen  Verstrherun}j  brdürft  n  ,  die  er  uns  mit  den 
Worlea  gegeben  hat:  r,l'avi  tarnen  ne  (juam  libertateni  dixi  in  licentiam  vcrte- 
ret,**  ein  Spruch,  den  manche  jüngere  Kritiker  sich  wohl  merk*  n  sollten.  In  der 
äussern  Einrichtung  der  Ausgabe  hI  dadnrch  gut  gesorgt,  dass  die  Seilenzah- 

Im  der  Caaaabaa'aclMa  Aaagabe  am  Kaada  bcigalugl  aiad. 
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Die  Vwndt^  mü  wakto  im  seoe  Benmifili«  du  AppUBAt  «b' 
Wwk  .bcfwal»  iit  niehl  ra  aiitfedelnili  «n  hisr  vpllfM«4lf  rnMccMt  «ct- 
dBii:.j|Potl«cciif«l«niScliweigliteiMcri40  codiclbM  Ap^iaai  tuptiiti— wpat» 
«pl  nt  leolimfs  «liuBile  ml  mu»  reo«|rtae  «nt  poithae-  Initaiie  .ffiijpiw^if 
braviler  indieeDlur"  and  wu  folgt  auf  nicbl  gani  driueliilb  SeiM  eftt  Vcwachr 
dtfi  Alrwaiciimige«*  Maa-itl  ai  4iü«  WoftUrgb^  detJefaapgelitia'Wall 
achoD  liDgft  ffewphnl;  aber  aiif  dar  andern  SeMa  juicb^  abea  aa. gf^obat«  xaa 
ainar  TextesravUion  det  arproblaa  Hcrausgel^ra  ia  vickr  griecbiacbea  SdurUI* 
•teller  atchu  Scbltcbtaa  lo  erwarleo«  roaa  wird  mcb  auch  dieMMual  in  feiaca 
Erwartungen  nicht  getäuscht  Coden. 

Eine  weit  «chwirrigere  Aufgabe  hatte  der  Herausgeber  von  Aesop'sFa- 
bel&animlung  za  lösen,  da  hier  kein  auf  die  urkundlich  ältesten  Quellen  zurück-  ' 
geführter  Text  vorlag,  welcher  als  (irundlagc  dienen  und  dHrauF  hin  weiter  hatte 
revidirt  werden  können :  die  an  Umfang  und  Ausdehnung,  wie  an  innerer  Bc- 
•cbafTenheit  ganz  verschiedenartigen  Sammlimgen  (von  Fr.  de  Furia,  Coraes, 
Schneider)  lagen  vor.,  die  gcwi-tscriiiassi-n  hier  zu  vi  rschrnelzcn  wnren.  In  wei- 
cher Weise  diess  von  dem  Herausgeber  geschehen,  wollen  wir  mit  des«en  ei- 
genen Worten  angeben:  „Ex  Iiis  igilur  tribus  colieclionibus  novnm  ila  adornavi, 
ut  si  quam  fabulam  a  compluribus  nuctorihus  narrntani  invcniebam,  eam  quie 
optimo  narratii  vel  miniuie  viliata  viderelur,  elifjcrpm  et  ubi  opt  rne  pretiuin 
videhatur,  ciusdcm  iabulae  aliam  oarralionem,  qnac  aliquam  instgnem  aut  io 
arguiuenti  Iractatione  aut  in  elocutionc  diversitateni  haberet,  adjungerem.**  Es 
bottole  daher  auch  die  in  jeder  d«r  drai  SaaMÜungen  varscbiadene  lieihcnfolfs 
nicbl  baibabatlen  werdan^  aondata  eine  neue  Anordunng  nach  alpbabetiaeber 
Folge  mussle  geschaffen  Warden,  wobei  jedoch  hinter  der  Aufscbrift-eincr  jadai 
Fabal  dia  $UJIa  ia  Klammern  baigesetzt  ist,  wakiba  tia  m  den  verscbiedeaea 
andern  Saatmlnafen  aiaaiaHal't  dnrcb  Aafeiligaiv  eines  alphnboitschen  RegiiMi 
am  Mittsse  dos  Ganzen  ist  noch  %vailar  f  eaacgt,  um  jedan  MiaaaataMladniet  vor* 
aabeugen.  Zur  YecvaUjttodigttBf  det  ganzen  Fab«l«cbalaa%  dar  aaa  dar  baUa» 
»iacben  Wall  anl  aM  fakiaMaai  iit»  lablea  albfidiaga  dia  ßm  anldadblea  Fabala 
daa.fi4ibrpaa,  dia  aMiit  acbaa  nai  dar  VatbÜHii«aa  iriHa%  in  d«i  thmärn 
im  Faria'a  SanmlMif  «alballana»,  darf  atant  ai» ainar  VatieaaMMa  IfindidWI 
vari^lKMMliablan  Pabaln  alaban,  aüaidinta  biar  in  aiacni  nanan,  raiidirlaB  Ab- 
drttak  arwarlan  kannte  Allaia  da  aMa  aich  beraüa  fimbaf  iMr  aine  baiaada» 
Aa^aba  dar  Fababi  daa  Babriiia  anlaabiada«  baica,  aa  Miel»  flr  den  Baram 
gabar  diasar  SaMilnng  baani  aln  andrar  Aaawaf  Sbrig*  als  der,  da  ara  dia  ¥atf- 
caaiifbe  Kandacbrift  aaeb  dia  in  ProM  aa^elOalan  Vana  daa  Babrina  bialali  Mar 
dia  Vama  aalbai  (nacb  Babrint)  au  gaban ;  da  bingagaa,  wo  Jana  HandMbrfft  aiai 
wnüara  and  fraiara  Uanabiatbanif .  in  Praia  bringt,  Jiabar  diaaa  anfinnabaiin; 
nad  bm  ar  dnmil  waüar  narb  ainige,'ia  promiaaber  Umicbrailning  gar  aiebf 
varbandanea  Fabaln  dat  Babriu,  anr  VaraaUilindigung  dletaa  FahalMhatzei, 
vaffbwMctt* 

'Ia  dar  Gestaltung  dea  Textes  selbst  lagen  nidbl  geringere  SchwieriglMilaa 
Tar;  die  Stellen,  wo  die  Nathwendigkeit  einer  Verbesserung  sich  autdrängt,  oInM  i 
dass  aus  Handschriften  sieh  eine  Aachhiilfe  (gewinnt  n  lusst,  sind  ungletcli  zahl- 
reicher, und  veranlassten  den  licransgeber  lu  niaiuhcn  Aeiidcrnngen,  die  sieb 
durch  Uandfchriften  nidil  heMigeu  laMeo.  AUe  diese  Siellen  wardan  S.  V.- 
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XIV.  bMfiiciieo,  es  wird  4aM  «ach  mduv  VerbAMdTMgtvMiciüift  nderar 
CihfcilMi  fedackl  mtd  4mmi  z«f laldi  4k  nihmp  PrufwHr  dieMt  gamca  Ver- 
Mm»  ffWehMri,     wi»  dM  ▲atordeniBf m  d«f  Kritik  Gmiügo  f «IciM«!. 

?M  Itteiiiteli««  Ailof  wmkimm  MfMidts 
1  f.  Ö9i4im9  Nm§o.  Em  mugiMimt  Mmä^lphi  MtrMiü  Am.  i.  iiiM. 

SM»  mBOCClH.  ump0lm  «f  lyfM  B.  0.  rwdiiiii.  XXfl.  «.  251  8.  8, 

2.  r.  Luercfi  Cur«.    0e  rtrHm  fM#Mni  Ukri  sM.    JifSfwif  Jacobuj  l{<rw 

«ffytitit.    Liptiae  elc.  XU.  «.  fd8  S. 

3.  .V.  Tvlftt  Ctceront«  scripta  fnae  rntifL^rr-uNl  omum.    Iltrtt^oril  Rein» 

holdus  Ktoti.  Parfis  II.  Voi.  II.  conlinens  viaUouts  yio  M.  Tulivt  quae 
manservnJ^  oraliones  j)io  Fonttjo,  pro  A.  L'aectna,  De  Impeiio  Cti.  tontpfii^ 
pn  A.  CInenliö  Arifo,  de  lege,  agraria  trvs ,  pro  C.  Itahirio  perduellionit 
reo,  in  L.  Cal'tUnam  qiiatuor  ^  pro  L.  Mtn  t  na,  pi  o  L.  t  lavco^  pro  K  Sulla, 
pro  Archia  potta  ^  po$t  reditnin  tn  senatu,  posl  rtditum  ad  (Juiriics^  de  dtf 
mo  tu0f  dt  haruspiam  respomto,    L^ftim.  tU,  XXV L  w.  4^  & 

Der  enic  Bund  des  Ovidiut  folgt  hi»r  den  beiden  andern.  sth«>n  früher 
erschienenen  Banden  II.  ii.  III.  nach  und  ml  nuih  ^len  licn  (iruiidsuizen  bearbei« 
te(;  ».  diese  Jahrbücher  ISäl  p.  299  f.  Zurückiugi  lien  aui  die  uUcitun  Urkun- 
den des  Textes,  die  von  den  vieifachen  Interpoiatiunen  »piiUrer  Zctteii  noch 
frei  sind  und  uns  einen  Text  bringen  ,  wie  er  imnirrinn  noch  in  dem  Zeilallur 
der  Karolinger  beschatlen  war  -  denn  dass  duniab  die  (ji  du  hie  des  Ovidtut*  viel 
pt*lt*«n  und  verbreilel  waren,  auch  niehrfarh  und  njil  dvr  dicsini  Zt-ilalter 
überhaupt  t  igcnen  Treue  und  Sor(;falt  abgeschrieben  wurden,  iül  eine  niilcug- 
bare  Tbatsacbc  —  war  allerdin^'H  die  Aufgabe,  die  auch  hier  der  Herausgeber 
fticfa  gestelU  hatte.  Für  die  Amurcs  gelang  es  ihm,  eine  genaue  (von  II.  Keil) 
besorgte  ColUtion  einer  I'ari^er  Handschrift  d<  s  m  unten  JahrbuuderU  (or.  b24J, 
bier  mit  P.  bezeichnet)  zu  erhallen  und  als  Grundlage  des  TeUes  in  so  weit 
beDatzen,  als  fiir  mehrere  Tbeile,  namentlich  auch  für  einige  in  dieser  Hand- 
idmft  febleode  Parthieu  eine  weitere  Hülfe  in  einer  andern  Pariser  Httdtffiirift 
dMMhMm  Jahrbanderts  (nr.  7311,  hier  mit  R  besetchnel)  und  in  einer  Yos  Sl. 
Mm  •■■  dcM  eilften  Jahrhundert  (nr.  b64,  hier  unter  dem  Zeichen  S)  gebotes 

M  d«is,  obwohl  alle  diese  Uaodicbriftcn  die  AiMres  nicht  in  ihrer  VelU 
MWllMil  rtliltre,  docb  nur  wenige  Thcile  dieses  Cienson  ci  sind,  welche  dieser 
im  gewonnenen  sicbcm  Grundlage  entbehren  (eigentlich  nur  die  Stelle  III»  i2f 
Sibisili,14,2MNlvMlII»lft,9bis«idM  £ede).  Fit  di«  Bmfe«  d.  b. 
iil«r»idet,  kÜdH  diiSMba  cnl  gMMMle  Hrimt  flndiekrift  nebst  eiMT 
WilftiAmlir,  die  der  0ef«Mfeber,  der  sie  seM  hcMitoie»  i«  den  AnDuf  des 
■vMftea  lilihMdirts  veiisgl,  die  erwinselrte  Omdlage;  die  WoUonblMlIer  ist 
MfMs  Iflin  AbisM  des  PMer,  sendvn  iliMMt»  vie  dir  Bsnwstelur  nn- 
liBMlt  mm  dcM  AnAetfpnn,  ist  dtber  mmIi  ven  iliM  besonders  bei  der  6e- 
«ritoig  dM  TvMn  bertebsiehüft  wwden.  Kr  bat  Rkbls  ssMfeliisai*  mm  in 
dten  beiden  BeiiMbiülsn  sieb  Met,  «iebts  tber  aneb  M^enoMMen,  wm  in 
biid»  feblt;  dewgeMfcs  kt  bei  deM  OnfKbnten  (gewAbnlieb  Mit  llt;  XVL 
Uukkmm)  Mi»      IM  die  gMon  Mb  vMt  Yi.  89^141  nMgtMsn, 
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die  tllerdiiigi  um  in  jAngero  Handtdurilleii  Yorkmnml,  «oeb  in  der  pMAuk» 
UeberMHoBf  dM  Planadet  feblt,  idl  AMoa  aber  in  de«  Teite  aifb  tedet,  ibri- 
geof  voB  iheren  Gelehrte«,  ivie  Nieyllii»,  Air  onicbt  gebakaiiy  im  des  MMica 
Heraoasebeni  aber,  wie  Kangiac,  LeiiAep»  Werfer«  Jabn«  Lee»  ab  lebt,  ja  ab 
nothwendif  fbr  den  Zofammenbanc  dea  Ganzen  betracblel  und  deaabnib  in  ScbaU 
gewNinieB  «rarden  iat  Unaet  BeMnageber  bennte  nacb  den  Graadailaen,  dia 
ihn  bei  der  Geaialinnf  dea  Teilea  leiteten«  beineewega  dieie  Vena  den  «brigcn, 
aneiluMMt  lebten,  fleicbalettan^  da  aie  in  aeiner  nrirandUcben  Gwüdlnga  ÜBblca; 
eb  afcer  damna,  daaa  beide  Handaehcilk«,  die  Abeibnapl  die»  SebnA  dea  Ofi- 
dlna  niebt  in  ibrer  ganien  Vollatindigbeit  briiifen,  diese  Vene  niebl  enlbahca, 
nncb  nnbcdbiit  ibre  Unftebtheit  nnd  daniil  ihr  seforUger  WcglbH  ana^de«  TeHa 
aell|Pt  henrergehen  bann,  wird  neeb  weiter  an  erwägen  seyn,  iindtin  ae  fen 
wilden  wir  lieber  dieae  Vefae  mit- in  den  Abdracb  anfganemmen  haben,  eah 
weder  davab  eckige  lUannwrn  ven  de»  übrigen  geaebieden  wid  eo  benerkUch 
gomacbt,  oder  in  caniveni  Dmeb,  wie  dieaa  der  Heranigeber  bei  dem  iQnfxebaleB 
Briefe  dea  Sappho  gelben  bal,  der  aicb  cbeofatls  nicht  in  seinen  beiden  UrkondcB 
findet,  wobl  aber  in  lahlreichon  jikngern  Handschririen,  in  welchen  er  die  lelxtc 
Stelle  einnimmt,  die  ihm  auch  unter  Ilernusgeber  nngewiesen  hat.  Ks  scheiul 
derselbe,  nach  der  Art  und  Weise,  wie  er  «icli  p.  X.  der  Praelalio  auss^cspro- 
eben  hat,  in  der  schwierigen  Frage  üi)er  die  Aerhthcit  oder  l'nachlheil  der  ein- 
zelnen ßrit'fo  mehr  der  L;u  hmnnn'schen  Ansichl,  welche  in  dem  Vorwort  zu 
dem  Index  Lectionum  der  IJcrIiner  Universität  vom  Sommer  1818  uu^gclülirl  ist, 
sich  anzuschliessen,  obwohl  er  Einzelnes  dRraiis  bestreitet  und  manche  für  die 
Unächtheit  einzelner  Episteln  beigebrachten  Gründe  als  unhaltbar  nachweist.  So 
•chnrfsiclilig  Larhmann's  Urtheiin  auch  erscheinen  mftgcn,  so  vrird  doch  auf  der 
andern  Seile  noch  gar  Vieles  fehlen,  um  ihnen  nur  einigcrmasscn  auch  eine  ob- 
jective  Sicherheit  zu  verleihen  und  Begründung  zu  gehen,  da  sie  meist  auf 
subjcciiven  Ansichten  beruhen,  die  zum  Theil  selbst  von  cim  r  gewissen  Will- 
kübrliobkeit  nicht  freigesprochen  werden  kimncn.  Doch  wir  rufen  mit  deai 
Herausgeber:  non  Cil  hujus  loci  bare  edissercre,  nnd  wenn  er  manche  angeb- 
liche Verbesserungen  Lachmann's  nicht  aufgenommen  hat,  so  wird  er  daniai 
auch  keinen  Tadel  verdienen,  da  eben  diese  Verbesserungen  dnen  rein  sallgae» 
tiven  Charaeter  an  sich  tragen  und  durum  %vohl  eine  gewissenhafte  fieneldaag^ 
aber  noch  keine  Aufnahme  io  den  Text  sofort  ansprechen  hOnnen.  Die  ertlea 
vierzehn  Briefe  fahren  iibrigens  in  dieser  Ausgabe  den  rolamnenlitcl  Heroidai, 
die  übrigen  den  Titel  Epistnine,  der  auch  in  der  Auf^ichrift  des  Genien  mb 
befindet,  und  hier  wohl  aut  die  Autorität  der  ersten  Pariser  Handaobfift  (F^ 
wie  wir  aus  der  hetrerfenden  Mittheilung  über  dieselbe  fibbeaien,  geaelat  Ml. 
Bei  der  Verschiedenheit  der  Tilelbeaeiebnung  dieaee  OvidiiGhen  Werkea  In  im 
Handschriften  wie  bei  den  Grammalikern,  and  den  darüber  gefilbrten  flbfll 
wollten  wir  nicht  unterlassen,  daranf  anAnerbaam  an  «aeben,  ae  wenig  wir 
auch  weiterhin  in  diese  Streitfrage  einsngehen  geaonnen  afaid,  die  augleieb  «b 
der  Frage  Ober  die  Aecbtbeil  der  Briefe  aelbat  (von  nr.  16  an)  aiMMenbiifi 
Das  Fragment  De  »edle an  ine  faciei  nabpi  der  HeNMUfeber  ena  aiaar 
Wolfenb&ttler,  ehedem  Helmalldter,  Haddachrift,  die  in  die  sweite  filtlle  dar 
iiinfzefantea  Jahrhunderts  gehdri»  nnd  noch  eiuigca  Andere  von  Ovidioa  (die  Alf 
AnitI,  Benedin  Amoria«  Heraidnm  Über  n.  a.  w.)  enlbfiR.  Ffir  die  Ars  ana- 
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Mri«  wai  üa  B«ai«iU  AMorit  ww  Um  ata  «wihito  iwolto  Pirinr 
■■■iiilrm  (RX  Mb  iMdi  ihr  Aimhim  lieli  iibr  gayteliil,  ifeMii 
da  tab  MMHiliMiit  dMi  4k  HiigMi  Hm^jclwift—  hier  iwAckiroieii  nqw- 
lern.  Wo  der  Verf.  Baieoken  oder  Zweifel  Iber  die  AeditheH  einet  oder  roeh^ 
mer  Verse  hegte,  die  in  den  zd  Grunde  gelegten  Üiiadtchrtften  sich  befinden, 
also  nicht  aas  dem  Texte  selbst  ausrnllcn  konnten,  hat  er  sein  Bedenken  durch 
cüipn  »n  der  linken  Seile  des  Versen  angehmchlen  OImpIo«  tu  erkennen  gegeben; 
IVO  dieser  Obcios  auf  der  rechten  Seite  sich  findet,  soll  z>var  nirhl  iler  gleiche 
Vfrdzchl  ausgesprochen,  aber  doch  auf  die  ^olhwendigk<•il  einer  nahern  Prü- 
fvog  ood  Untersuchung  hinfjewiesen  werden.  Wa»  die  ()rlho{;rnphi»'  lu'lnfTl,  so 
hat  der  IIerausge!)er  sich  hri  dieser  schwierigen,  in  n<  oerer  Zeit  rwar  sorg- 
filiijer  behandelten,  aber  norli  nii  ht  /.ij  rinem  festen  Abschluss  gebrachten  Frn^e 
in  denjenigen  Schranken  gehalten,  Avelclic  hei  einer  solchen  Sachlage  immerhin 
einzuhalten  waren;  er  hat  im  (lanzen  die  bisher  übliche  Schreibweise  beibe-^ 
halten  und  nur  einiges  davon  Abweichende  aus  den  beiden  ältesten  Pariser 
Handfchrifien  aufgenommen,  im  Uebrigen  aber  die  <ler  initiclidterlichen  S(  hrci- 
tiung  und  Ausaprache  vom  cilften  nnd  zwölften  Jahrhundert  an  zufallenden,  von 
marhen  nenem  Heraasgcbem  mit  bctonderer  Vorliebe  behandeilen  Sehreib* 
weisen  (dencB  wir  eocii  daa  eaa  4er  ersten  Pariaer  Handachrift  hier  aofgenom- 
mene  formonsaa  fikr  (brmosns  noch  beislblcn)  abgewieaM.  SrhHesulich  iM 
iodi  !•  bemeiiken,  d«B  der  Vorredo  ein  Verzeichniae  der  ireaeHiiliaa  Am* 
demngen  dea  Textes  dieser  Ausgabe,  und  der  AbwoielwilfWl  TM  andern  bflg»» 
flgt  ist,  mifl  dtmil  leicht  eine  Uebersickt  deraelbtn  fewonnen  werden  ksMl. 

Der  BwlUigcfaer  dea  Liiere ti na  komte,  nm  seine  Aufgabe  lu  Idsen,  aar 
daa  flniaiBitaeii  folgen,  die  er  aeNiet  fai  eiaer  AbkaadkiBg  dea  rkeiniackea  Ma-* 
mm  tk  Biaeifibead  kcaaMiatl  haut,  wmi  wom  er  euch  «nf  gleidMai  Wof« 
aü  terbnia  aiek  kefiai^»  $•  war  doeh  ki  dar  vararkiedaM  Aawendaaf  4w 
geariBBaam  ftaadaitae  aia«  Taranlaaiaaf  ta  Akwakfcaafta  iai  ghaalaap  fo- 
giacaj  wonwar  var  vaaB  nofaaafaaer  hr  AUgaaNMas  an  oafwwwi  nm»  a^* 
•RiMNa  hat.  Btea  aadlfcHidura  BrMlafaaf  wtd  BafrQada^  Aw  ekwilawi 
Andafa^gaa»  dia  atf  n  4aai  Taala  daa  Lacaaliaf  vargaaaflNaaAf  iMi^  ar  oaak 
aa  aiaeai  aBdats  Orla  gakaa  aa  köMwa^  aai  ao  aaki  YaHkkaM  YolNboMMB  aa 

— 1-»*  —  <ifi  -j.^  ■!■«■  ■  ^M&A  — »— »  — —  laVi^^A    —  ^hIa  —  su^^k^Im 

iwaiNr^gaM«  i^m  aaa  wiaseraoiaBii  aaa«  awaaBaer  wOTia^  wo  wiv  «aa  iiaaiw 

«Hgw  aiafiaahokaaiii  Warle«  «ad  Varta«  karrorgaf eng e«a«  Vardailalwa 
idHBl  4ar  Baraaagaber  ia  efocr  grtaMwa«  Aaadak«««g  a«,  ala  LaekauNMi  4k§§ 
gUhaa  kalle,  wibfesi  er  kei  dar  Veraalaaaff  ciaiakMr  Varaa  aiek  ia  aagai«« 
fimai«  kUl  «ttd  aa  aaaneke«  filalica,  i«  wakka«  lackawi««  ¥ariatta«gta  rai^ 
gmoBWiB«  kal,.  bei  4ar  karkAanaliakea  OrJeaag  a«d  Palga  4a»  Varaa  varkHaia« 
kl.  Die  weteallicktlfa  Paakle  dar  Art  alad  ki  der  Vorrada  k«n  erwiknt;  aie 
le  gen  zugleich  die  SelbaUndigkeil  dea  Yerfahrena  aaf  daai  eingeacblagenen 
^'ege  und  lassen  bald  erkennen,  daaa  man  hier  keinen  bloaaen  Wiederabdraek 
des  Laehmann'schcn  Textes  vor  sich  hat,  wohl  aber  eine  mit  aller  Sorgfalt  vor- 
genommene Revision  desselben.  Auch  kann  es  nur  gebilligt  werden,  dass  die 
Stellen,  welche  der  iferausgebcr  fur  eiiifjeschoben  ansieht,  nicht  sofort  aus  dem 
Teile  selbst  ausgeschieden,  sondern  bloss  in  eckige  Klammern  eingeschlossen 
«inil;  ferner  sind  mit  vorgcelzlcn  Strichen  dieje  nigen  grosseren  Parlhieen  be- 
Micbnek,  welcbe  (nacb  dea  Heraoagebers  Aleiauiig)  swar  von  Lucreiiua  aelkat 
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g«ichriebcn  wvnleii,  aber  ftfraial  voi  Um  mprAiiljolMB  Waiie,  mi  b*» 
iondevt  oiedeffelcgi  (?),  worauf  tit  ium  yom  Q,  Ciotro,  Me%  dtf  LaeraÜM 
Tod  .d«f  MIobl  boraatf  egelioii,  an  dae  Oriaa  aiagaadiallal  warda«,  wm  walcbea 
iia«  wia  man  glatibia«  gahOrlany  oiclil  obaa  oMaoliaa  Naahlhafl  Ar  da»  ianan 
Gaag  and  ZaiaaioMiiliaaf  dai  Gaasaa.  Ak  ioidia  8iallaa  wardaa  (aai  aiaa  Fraha 
liiar  rnttaiilhailaa)  besaicbaai:  II»  101t— 1104  iaal.  HI,  850-m  IV,  127--14a 
lY,  166—174.  IV,  775--814.  IV,  890-854  a.  855—873.  V,  105»-115a  V,  fSH 
-1433.  VI,  85—89.  VI,  608-638.  VI,  1368.  Eiaaalaa  Llkcfca%  wia  aia  aUar- 
di«ga  laMiaioli  ja  diaaaai  Gadidil  TorkonnieB,  afaMl  fkbaraU  angadaatal  darali 
fraian  ftaaBi  wd  Siaracbao;  EagSnaaHM  Muar  Zail,  wia  tbarhaapt  daa^  wai 
obaa  baadifhrilllichai  Grand,  nilbin  ab  Coqjecior  dar  Harausgeber,  im  Tmt 
aiao  SkU»  liad,  wird  dareb  daa  aani? aa  Draefc  toiebl  arkenabar. 

Bai  dem  naaenBaad  Giearoaiacbar  Badaa  geuägt  es,  an  dia  frihw 
AaaaigeB  (1851.  p.  935.  1853.  p.  617.)  nad  dia  dort  baaprochaaia  Craaliilii 
des  Hemiugebori  so  erinnern,  von  welchen  er  aoch  bei  diaaer  Fortiatiang  licb 
nicht  enlfernl  hat.  Die  Reste  der  Rede  pro  AI.  TuUio,  welche  den  Anfang  in 
dieicni  Bande  machen,  ädiliessen  sicü  niuglichtt  Ireu  en  den  Wortlaut  der  in- 
cwischen  auch  durch  Keller  nüher  untersuchten  raiimpscstcn  un,  und  bieten  einen 
anf  dieser  (irundlage  basirtcn  Text:  in  der  darauf  folgenden,  ebenfalls  nicht  voll« 
Händig  mehr  erhaltenen  Rede  pro  Fontejo  schliesst  sich  der  Herausgeber  im  Gan- 
zen an  die  früher  von  ihm  {gelieferte  Recension  an,  da  für  diese  Rede,  einzelne 
Bemerkungen  einzelner  Gelehrton  ausgenommen,  die  der  Herausgeber,  wie  im- 
mer, so  auch  hier,  sorgfältig  berücksichtigt  hat,  seitdem  keine  neuen  urkundli- 
chen Quellen  an  den  Tag  gezogen  worden  sind,  die  einen  entscheidenden  Ein- 
fluis  auf  die  Geislaltung  des  Textes  hütten  üben  können.  Und  diess  dürfte  auch 
selbst  dann  kaum  der  Fall  sein,  wenn  die  von  dem  verstorbenen  Gehler  ge- 
fundenen, jetzt  in  den  Händen  seines  üruders  (zu  Anrau)  befindlichen,  angebli- 
chen Fragmente  dieser  Rede  (und  der  Rede  in  Pisonem)  endlich  einmal  veröf- 
fentlicht werden,  da  nach  dem,  was  Ref.  ubei  diesen  bis  jetzt  noch  immer  xa* 
ri^ckgehalienen  Fund  vernomawQ  iiet,  derselbe  an  tJaiiug  nicht  so  bctrichllich 
and  bedeutend  erscheint ,  um  daraus  Folgerungen  über  dia  kritaMbaa  Grnad- 
aUaa  bei  der  Behandlung  des  Textes  dieser  Rede  ableiten  zu  kOonen.  Wun- 
•cbenswerth  wäre  allerdings  die  endliche  Bekannlmacbaog  dieser  Bmcbalialiai 
dia  Bef.  ia  einem  ihm  mitgalboillen  Verzeichnisse  der  verschiedenen  voa  des 
veialorbaDaB  Oebler  bialarlanaoan  baDdacbriOiicbaa  Arbeileo*),  ala  grigwraH 
aw  Ciaaroait  oralioaaa  pro  Fooleb»  et  ia  Pitoaeia  aafgeMrt  fiodeL 

Voa  daa  badavtaaderco  HiltaiClaln,  waleba  dia  naoaile  Zail  Ar  dia  Bada 
|M0  Caadoa  gabracbt  bat,  ist  dar  aa  erwarlanda  Gabraacb  gaaMchl  WMdw, 


*)E8  befinden  sich  darin  unedirle  Stückeaus  Ovidius,  Sencca  Rhelor,  Ausonius, 
Macrrobius,  Cassiodoru.«,  ßoethius,  Glossen,  Lexicographisches  wie  Grammaliscbe«, 
das  noch  in  die  vorkarolingische  Zeit  fallt,  dann  Manches  Neue  und  UnbekanBia 
a«i  daai  Oabiata  dar  karoliagiseba«  Liloralor  uad  dar  darauf  iiigaadra  läL 

Herr  Karl  Oebler  aa  Aarau  gadacbia  frikber,  neben  einer  neuen  Ausgabe  der 
Briefe  Petrarca's,  zu  denen  der  vpr-»lorhene  Bruder  ebenfalls  Vieles  Neue  jfc- 
sammelt  halle,  das  Wesentlichste  in  einem  Biitulchen  TAnalecla)  zu  veröHenlli- 
chen.  Die  ungünstigen  Zeitumstundti  scheinen  dtc  so  wünschenswerth«  Fubli- 
cation  bif  jetzt  verhindert  sa  haben. 
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EiBzelnef  aoeli  mui  nekr  flianiiiftliiii  MmM  Wüte»  wit  M  taMfM- 
den  Reden«  der  Pompejana,  wie  afo  Serttef  MMrtf  «itr  im  M«  4t  teptffo 

Cn.  l'omprji ,  unter  welcher  Aafaeiirifl  »ie  aoch  hier  encheint,  der  Rtdt  fi% 

Ckentio,  an  welche  die  drei  agrarischen  Reden  und  die  Rede  pro  C.  Rabirlo 
lieh  anschiietseo ,  bei  welchen  emiuo  neue  Hulfsmiltel  benuUl  wordea ,  und 

NaDcbes  t-ine  bessere  Gestaltung  ti  halten  hat.  Bei  den  Catiiinarien  blieb  die 
■fse  Au>gabe  vun  C.  Halm  nicht  unheachtel:  ein  näherer  >arhweis  wird  aber 
wohUritdann  erfolgen  können,  wenn  der  diesem  Gelehrten  dabei  zu  Gebot  gettan- 
dene  kriiische  Apparat  veröfTenllicht  ist.  Im  l'ebrigen  bilh'gen  wir  es  vollkom- 
mfn,  dtM  Herr  klotz  die  einrachc  Bezeichnung  des  iiteU  (in  Caltlinam  ora- 
tio) belassen,  wofür  in  der  erwähnten  neuesten  Ausgabe,  iii  Folge  der  Auto- 
ritil  der  alteren  Handschriften,  jetzt  <lie  Aufschrift  I  n  v  e  c  t  i  v  a  e  erscheint,  eine 
Bezeichnung,  die,  wie  wir  wenigstens  glauben,  naehciceromschen  UrspreDfi 
i<t  Die  jjleiche  Sorgfall  ist  auch  dem  Texte  der  andern,  in  diesem  Bande  eol- 
ballenen  Keden  zugewendet:  und  wenn  es  hier  dem  Hcransgelier  niiht  möglich 
war,  bei  dem  brschrankten  Rann»  der  Vorrede  über  alle  einreinen  Stellen  sich 
anzusprechen,  nameutlieh  bei  den  vier  letzte*,  Ciccru's  Exil  und  Rückkehr  bc- 
treüenden  Reden,  welche  für  die  höhere  wie  die  niedere  Kritik  so  maucho 
Sdiirierigkeiten  bieten,  so  hoffen  wir  nn  eiMM  indem  ichicklichen  Pintio  nilinr 
dmber  belehn  tm  werden. 

CH.  BJUtor. 


Jk  Mandl»  •»  (Myatra  (B  l'^KS)  dtonm  cmealSe  hUerpotato  toqve  eoUsne  €tmr 
mmittlh  quam  tcripsit  Jo.  Carolm$  Schmitt  Friturgi  BrUgwtiofi  rnrnif 
Htm  ei  iyyu  Fndr.  Tfi^neit.    MDCCCUL  j».  31.  & 

lelbrMi  darf  dfam  conuneniatio  nli  erwnileradn  nad  lMfkbfl|nnd«  Ana- 
Mmif  feiner  for  m»  17  Jbliren  Mugetproehticli  AMeht  (vgl.  Dliii.  d«  dff. 
Hob.  ewa.  or^.  11)  lieimclUc«,  dmt  nlmllcli  ier  Klnfftng  vob  Od.  t  tto 
Mmm  Ccnlo  sei.  Br  glnnble  dtvib  diaeen  Cenlo  Mit  •  37  foehloeien.  Hr. 
Schaut  indel  aber  jetsi,  daae  de«  blarpolator  aneh  noch  38—42  (riciitigor  38 

anf ahAran  miaaa  nnd  in  dar  Tbat  find  aneh  diaaa  Varaa  aba«  ao  ana  da« 
icbka  Rbapaodaoan  laaaaHBcngaaloppelt  nnd  oben  ao  wanif  dar  SilnatioB  anf»* 
■aMa,  ab  dfia  vorlmfehaBdan:  Zana  apricbt.von  Dingan,  waleba  Kelypao  nicht 
aa  winen  bmnebt,  dagegen  Iii  ate  eigenlliabar  Anftiag  nn  dia  aabOngaloekte 
Kympha  in  aainas  W»nan  nicbl  aa  aldadian.  Diaaar  nnMa  aber  im  nrapriUit» 
Kdbn  Gadialil  enMlan  gewaaan  aaia»  nnd  narar  In  daiaalbo»  Faarangt  wia  ihn 
■mal  t  ia&— 11$  «Mtichlat  Dann  hiita— ^^h^l  gaalnllat  HaoMr  feinen  BoU 
fMIm  iLoina  Variationeo  alc  die  doreh  loluile  oder  peradnliche  Betiehuageo 
aMbarandig  gebotenen.  Auf  dieaen  Ponlil  macht  Schmitt  ebenfalla  aufmerkaam. 
Wir  dttrfen  nun,  mit  Benutzun;;  vorliegcedcr  Kritik  der  Verse  28—40,  wohi  zu 
der  einst  geäusserten  Idee,  dass  Od.  a  79  mit  i  28  ursprunglich  zusammenhing, 
zvüclLkebren,  und,  indem  32— 4U  wegfallt,  den  Gottervater  fortfahren  lasaeo: 
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tov  vjv  aung  sU'  dTcoiis[&ici|uv  om  tdXc9Ta 
Ott  7^  ol  «ttd*  aleei  «tl. 

Da  Ref.  fortwlbrend  die  Ufbeneogung  hegt,  dsM  der  N^otocia  derOdyiMe 
Itter  tot  ab  die  Tiotc,  aiebt  er  auch  in  Od.  a  80 sqq.  irar  die  loteMioii  an  die 
ihem  Getingo  Od.  tsqq.  anzDknQpfeB.  Damm  tcheiat  ihm  dMiI  nOHiiff  aoi»- 
nebmeOf  data  yoii  dem  Beaaeh  der  Athene  anf  Ilhaka  ein  Ueberfanf  an  der  Al- 
fendunf  dea  Hermes  nach  Ogygia  in  den  durch  die  Interpolafion  ftMi  t 
yerdringten  ichten  Versen  stattfand,  wie  Hm.  Schmitt,  welcher  de»  anyeaaai 
'menen  AnsfaN  dnreh  folgende  i  i<;ene  Hexameter  ersetzt: 

f^jjLOC  oit:'  OOXviuzoio  xaoyojv  IlaXXa;  'AOt^vtj 
v.Z  'I&dtxT^v  d-:3T]  •j.äXX'iv  pivo;  iv  ^pcji  lUivai 
TTjX:;id"/,u)  xa-  jaiv  7c:[x'|^ai  [tsrot  TraTjio;  dxouijv 
TT^jio;       'Eo'j.:(av  xdXesev  -.z-ctKr^-^zoha  Zric 
xa«  ;jtiv  fuivi^sa;  Susa  uTSocevTa  rpojTjjSa. 

Hieranf  folgen  bei  ihm  p.  18.  c  29  ,  30,  105— 109, 112-115  mit  manchen  Ab- 
inderangen  nnd  Znsitaen. 

Abgesehen  Ton  einigen  sprachlichen  Bedenkeftf  welche  hier  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  wo  es  sieb  nnr  von  der  Herstellung  des  Inhalts  handelt,  glaabt 
Ref.,  daas  eben  die  unzweifelhafte  Interpolation  der  vierzig  ersten  Verte  ia  Od. 
s  die  Hypothese  unters taizen,  dass  die  Theile  a—^  und  t*-d  anflnglich  sdb- 
stlndig  und  unverbunden  existirten. 

Fallt  das  Prooemium  von  Od.  t  in  dieser  Wetoe  weg,  so  trifft  nach  dar 
Ansicht  des  Verf.  der  Abgang  der  Athene  und  des  Hermes  anf  einen  und  daa- 
aalben  Tag  zusammen,  und  ebenso  entsprechen  sich  die  Abfiihrtea  dea  Odyssm 
von  Ogygia  und  des  Telearacb  von  Ithaka;  dann  ist  die  Dauer  der  Haadlnag 
dea  ganzen  £pos  nicht  die  von  40  Tagen,  wie  man  sonst  rechnete,  sondern  nar 
von  34  Tagen,  und  Alles  stimmt  natürlicher  fiberein,  mag  man  nun,  wia  dv 
Verf.,  demselben  Dichter  beidp  bezeichneten  Theile  zuweisen,  oder,  wie  wir,  eias 
Differenz  DQr  glaublicher  hallen. 


F.  Osanni  P,  F.  0.    Quaerthnum  Homeiicarum  partieuJa  II,    Gisme,  Tyfii 
0.  D.  Brwhli  I.  MDCCCUI.  20  S.  m  gr,  4. 

Der  Inhalt  dieser  zweiten  Particnlä  knfipft  nnniittelbar  an  die  in  der  er»tfB 
Parücnla,  sowie  in  dem  Anecdotom  Romnmini  ($.  dieae  Jahrb.  1852.  p. 176 ff.) 
behandelten  GegensUinde  an  nnd  setzt  die  darin  begonnenen  Forsehnngmiy  wel- 
che auf  so  mnncho  Seiten  der  alten  Grammatik,  wie  insbeaoadere  auch  auf  dto 
kritiache  Behandlung  der  homeriichen  Gedichte  hn  Altertbwn  ein  aenea  licht 
warfen,  in  einer  nicht  minder  benchtenstrerthen  Weise  fort.  Von  der  Belraeh- 
tanf  eines  zu  Paris  befindliehen,  anl  Papyrus  geaehriebennn,  nna  Aegyptsa 
alammenden  Bnichstilokaa  der  Iliaa,  dem  dritten  der  nnf  dinaam  Wnyn  eotdäsl^ 
tan,  oder  vielmehr  dem  vierten,  wenn  wir  Cnreton'a  neuesten,  anHi  fthr  die  Ucr 
verhandelten  Fragen  wichtigen  Fund  aus  einem  syrischen  Pnlimpseni  herza- 
nebmen,  —  nimmf  der  Verfasser  Veranlassung,  weiter  in  die  Frage  einzngehea, 
in  wie  weit  überimupl  die  Aeceate  M|adiftdKliek  gaanlat  vrofdna;  ww  km* 
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itiinite  RacknchleD  des  Schreibenden  benrorxeinfea  war  «der  mit  dar  Sotf 
kr  Greminttiker  för  correcle  Exemplare  xufammenhin^ ;  in  Ihnlicher  Weiie  wird 

die  Setninjf  des  Spiritus  und  Anderes  besprochen:  mich  ohne  dafis  wir  den  In- 
halt im  Einzelnen  angeben,  Nvird  gewiss  Jeder,  drr  mit  iliisen  (lej^enstünden  sich 
beschäftigt,  den  wichtigen  Untersuchungen  sicii  zuwenden,  welche  den  Inhall 
des  lap.  II.  bilden.  In)  driKon  Kupitel  S.  17  untersucht  der  VerFasser  die  An- 
nahme einer  von  Ari>iolclt's  scib»l  veranslalttlen  Hecension  der  Ilias,  welche  in 
dem  von  seinem  Zop^Üng  Alcinnder  auf  seinen  kricgtxiigen  nn'lgcnommeneil 
Exemplar  (sx  toO  väoUr^xo;.  wie  dte  gewdhnliciie  be/eichnung  tanlelj,  enlhallen 
gewesen.  Das  wohl  kaum  zn  bcEweifelndc  Krsultat  dieser  Unlersurhtmg  fallt 
aber  dahin  aus,  diis&  eine  eigene  licceiision  oder  euie  kritische  Aushübe  der 
Ilias  (Itiii  Aristoteles  kaum  beigelegt  werden  darf;  wohl  hat  dieser  grosse  Phi- 
losoph auch  nnl  dem  Studium  der  honiL-ri^^rlien  indif  hlc  sich  beschäftigt,  und 
die  Beweise  dieses  gelehrteti  Studiums  in  einer,  nach  Diogenes  von  Laerle  auf 
sechs  Büchern  bestehenden  Schrift  nicdergelefl  ('Anopi^^iaTa  i^i^pixa),  worin  al- 
lenHagt  eine  Reihe  von  Fragen,  die  aof  diese  Gedichte,  tmGaueawia  im  £in- 
fahl»  äch  baaofWH  aftttert  worden  war.  Wo  daher  in  Scbalian  iMid  aoMi,  .w» 
VM  HaMwisefa—  Omgen  die  Rede  ist,  auf  Aristoteles  hingawiaaao  iai,  wird  Mi 
diese,  gewiss  umfawende  Schrift  za  denken  sein ,  nicht  aber  an  eine  besondere 
Recettsion  der  homeriscbMl  6«dichte,  für  deren  Dasein  ttna  aichm  Be weite  Ml- 
ka.  Diaiaai  Ergelwiiaa  Miaa  mdi  Rat  dordMMM  baalaaMMO. 


1,  Xenopkonti  s  Opera  omnia  receiisifa  et  coinrnenlariu  insintcla.  Vof,  III.  con- 

linens  C  yri  minori  s  e  x  p  c  di  l  ion  cm.  R  eccnsuit  et  cupluanl  Dr.  Ii  a  - 
phael  Kühner.  AddUa  al  taluhi  gioffraphicu.  Golhae,  tumliLut  Beinh. 
Hennings.  MDCCCLII.  Seci.  I.  ei  II.  XLII  und  6il  S.  in  gr.  8.  (Auch 
mit  dem  Tilel :  BU/liollnca  Gra»'ca  elc.  curanUhus  Fridcrico  Jacobs 
et  Val.  Chr.  Fr.  Rost.  B.  Siiipfurum  oral,  prdrsliis  Vol.  VIII.X 

2.  Xeuupkon's  Atiabasis,  erklärt  von  Dr.  Raphnil  Kuhn  er.    Mit  einer 

utr  Erläuterung  der  Anabasis  gehörigen  geographischen  Kurie.  Cothu,  Bernk, 
Uenningt,  1852,    VIII  und  333      in  gr,  8, 

« 

HacMaai  ia  dieaar  StMafong  vm  äem  Werkeii  daa  XanapkiMi  bafella  die 
CjTopidi«  (yoq  BM«iunn),  die  klainenMi  Schrito:  Oeeettomieei,  Afeailiat 
lad  lüare  (yob  Breldeeliacli)  nod  acbee  Ter  ferauner  Zeit  die  Nemoraliilia 
Sidaift  enchieiien  waren,  folgt  noo,  nach  einem  längerem  Zwischenraum,  von 
^  Ind  deaaalben  Heransgebers,  der  die  snlettt  genannte  Schrift  geliefert,  be- 
•fcailel,  die  Anabasis,  und  zwar  in  einer  doppelten  Au^^nlie.  Wenn  der 
WÄwle  Herausgeber  diesen  Verzu;;  beklagt,  der  durch  manche  Hemmnisse, 
iW»esODderc  auch  durch  die  nolhwendigo  Besorgung  neuer  Auflagen  anderer 
^>erke*j  herbeigeführt  ward,  so  glauben  wir  nicht,  dasi  dem  Fublikuw  oder 


Em  gebdren  debiit  leabaiOBdete  die  beides  eeeee  Aeflagea,  welobe  rtm 

der  latainiacbee  wie  grieebiaobee  Sohnigrammatik  des  Verfaaiari 
««cbiMW  liad,  lad  ergnifn  wir  gerne  dieae  Geiageebcil»  dennf  nimmkßm 
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der  Mtifl  Mlbü  dam  ein  NecMieil  enreclHea  iet;  wir  tdm  iMaete  ai 
dem  Hereiiiieber  eae:  „Sed  fco  teidmi  preeettil  «pef»  eo  laHepe,  ^pcfet  ^ 
eeMU  pedi^,  da  wir  uof  «iMrieeffi  hebee,  wie  dieie  Auifebe  eli  daa  Vaifc 
reiflieher  Ueberiegong  nd  aofgllh%erf  eagcalRttgleitcr  8l«diatt  aaiaialiwi 
M  da«!  kalae  9fmt  der  Uvbeicileaf  oder  elwaa  Uafeifea  eder  UegcaOf ead« 
•ttantrelHi        Äafilr  keimte  sdieo  der  liewibne  NeaM  dea  Hateaagehaw  ga» 
nfigeoda  BtttgaelMlt  abgeben;  Aberdem  lag  ia  der  ir&ber  geliefiitlea  Bearbetaaf 
der  Meamabiiiea  eiae  Probe  vor,  wekbe  aacb  bei  der  Bearbeitaag  dar  Aai- 
basis  das  Glelcbe  crwartea  Heti.   Und  Ia  dieaer  Brwartaaf  wird  mo  akb  bil 
diesem  Werke  Yieljähriger  MOheo  oad  Sorgen  anch  eicht  geläutcbt  fiiden,  fiel« 
mehr  in  Manchem  selbst  ehie  grossere  Consequenz  und  Festigkeit,  bei  gleiclier 
Genauigkeit  in  sprachlichen  und  nndcrn  Hri'irterungcn  iiber  die  Kcdcweise  des 
Xenoplion  HntrcfTcn,  endlich  in  der  hrilik  ein  streng  ct»n5er v.ilive» ,  an  der  ur* 
kondlichcn  Uchcrlicferung   fcstliailcndes  Vcrfnliren  wahrnehmen.    Neben  den, 
den  Sprachgehrauch  und  die  Eigentlii'imlichkriten   des  XenopbonU^isehen  Auf- 
drucks betrelTenden  Erürlcrungcn  ist  auch  die  sachliche  tirklarung  nicht  zurück* 
geblieben,  die  hier  hau|)tsarhiteli  auf  das  iieograpiiische  sich  erstreckt,  weshalb 
auch  eine  Karte,  auf  weicher  Xetiüiihun's  Zug,  der  Hiniiiiirdch  wie  der  Buck- 
marsch, verzcirhMcl  ist,  sirh  beigefügt  findet.    Die  ncucslc«,  diesen  (tegenilaud 
xanScbst  hctreiVenden  S(  hriften  von  Ainsworlli  und  Koch  boten,  abgesehen  von 
dem,  was  schon  von  früheren  Krklarern  in  dieser  Hinsieht  geleistet  worden 
war,  manches  IVeue;  sie  sind  sur;;:f«llig  benutzt  und  ungerührt.    Auch  von  dea 
Bemerkungen  und  IVachwcisungcn ,  welche  Herr  Dr.  Menke  zu  Bremen  Ober 
viele  Stellen  der  Anabasia  sich  an  den  liand  eines  Exemplars  der  Kruger'schen 
Anabnsis  beaierkt  und  dem  Herausgeber  mitgctheill  hatte,  ist  ein  erspriesslicbei 
Gebrancb  gemacht  worden.   Zu  gleicher  Zeit  h:it  der  Verfauer  Etwas  nachge- 
belt,  was  man  schon  bei  den  ersten  Baode  der  Xenophonteiscbea  Scbriftca  ii 
daeaer  Saauolaiig  hätte  erwarten  können:  er  hat  nemlich  Prolegomena  voraus* 
geben  lafaen,  welche  eben  so  sehr  Xcoophoo  im  Allgemeinen  als  die  Anabas'is 
im  Beapadern  beirefTen,  und  in  letaterer  Besiebueg  aicb  nfther  diesem  Bande 
aaaeblieaiea.  Der  Yerlaaaer.  giebl  aaerat  eioen  gedrloglen,  aal  die  fsatalebeadca 


zo  machen,  nachdem  beide  Werke  bei  ihrem  ersten  Bracbeiaea  i>eroila  aaafilbN 
lieb  io  diesen  Blättern  besprochen  worden  sind: 

ia  Schulgrtunnuilik  der  lateinischen  Sprache  von  Dr.  Raphael  Kühner. 

Dritte  sehr  ri ibissnlc  AtiHage.    Ilatuwrcr ^  im  Verlag  der  Uaknicken 

Uoßuchhandlung  ^  iSöO.    XVi  u.  524  S.  in  gr.  S. 
2.  MmigrämmM  der  frittkUektn-  Spfwrbe  ean  Dr,  fta|>A«el  Mbaer. 

Dritte  wheeteHe  tmd  «erwfbrte  Auflage  Bmmm§r,  im  W§th§9  dv  i 

Hmkn'tdim  Bo/iuekkandkina,  1851.  X  u.  S37  8.  in  gr.  S.  > 

Beide  Werke  aiad  nicht  blus  aufs  Neue  und  aufs  Sorgfältigste  durcbga-- 
sehen  worden,  um  einzelne  Nersibcn  und  Misalando  der  früheren  Auflagen  ru 
beseitigen,  sondern  niohrere  einzelne  Abschnitte  von  besonderem  Belang  haben 
eine  vollständige  Umarbeitung  erlitten,  um  sie  den  Zwecken  der  Schule  eot- 
spreebeader  in  raaebea  and  die  NOUlicbkeil  aad  Branehberkeit  des  Genien  an 
orböhen.  Anf  dea  Aenasere ,  namentlich  auf  Correetlieit  des  Druckes,  Revisioa 
der  Register  u.  s.  w.  ward  die  gleiche  Sorge  gerichtet ;  im  Drucke  und  Papier  i 
erscheinen  beide  Allflagen  ia  einer  uagieicb  beaaeren  Gestait  wie  ibre  beidaa  ' 
Yorgtegerinnea. 
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Mi  MkifB  Alls  MI  LtkMI  dM  XMOplMB  Sidi  IwSoIvtabMldMI  Atelfljir  ii  wtl* 

cM  du  Mwtqalnr  dct  XeiMi|»lMM  (nach  Irtftr^t  Bew«iiflhniii|r)  bIcIi  w 
OL 64,  1  oder  444 Chr^  dy  fodwjahr  «idM  vor  Ol.  1«9,t  oder  S59a.ClN>. 
■f Wim  wifd, 

BfeiiwiilBr  AhiBhuiH  boodolt  09  ia§mim  otqw  moiÜn»  Xeoopüomis,  ia  oitter 
fwht  MiiilwdM  ScUdcrasf;  dor  dritt»  do  oralioM  Xenophoniii ;  mit  dem 
HäHn  weidet  iicli  der  Verf.  der  Aotboeii  so ,  der  er  mlor  eilen  Schriften 
Xceepbeoi  die  errto  Sloie  nerkenel,  nameBlIteli  lach  in  BotOf^  auf  die  Dar- 
Mdlanf,  deren  Biofecbbeit  und  Lebendigkeit^  Trcne  und  Wthrbeil;  aber  die 
xwei  ifUtee  Bücher  und  deren  nothwondigen  und  inneren  Zusammenhang  mit 
dem  vorbtTgehcndtn  Thcilv  drs  Wt-rkcs  verbreitet  »ich  der  Verf.  näher  in  einer 
die  disfalsigen  Zweifel  bcsciligcnden  Weise.  Die  von  .MarK'lien  bi'ätnUenc  Gluub- 
inirdigiieit  wird  im  nuclistcn  Abschnitt  besprochen ;  die  Treue  und  ZtiverlSssig- 
keit  deiiCD,  was  Xenopliun  berichtet,  nHch^ewu  scn.  Damit  in  Yerhiiidiing  gc- 
wissermassen  steht  der  folgende  Abschnitt,  welcher  aiif:<  Mcue  mit  der  Widcr- 
legQog  der  von  Emiren  aufgeätelllefi  Vcrniuthuni;  sich  beschäfligt,  dasa  nicht 
lowobl  Xenophon,  sondern  iKt  in  der  Hellenicis  III,  1,  2  gcnanulo  Themisto- 
gentj  aus  Syracns  für  den  w.ihrcn  Verfasser  der  Annbasis  zu  halten  sey  ;  der 
Vtrf.  sacht  insbesondere  zu  zeigen,  wie  in  der  Anabasis  selbst  so  viele  und  un- 
IrügÜdie  Beweise  sich  linden,  dass  die  Schrift  von  far  Miemaod  nnderfi  ali  TOB 
iMopbon  in  der  That  vcrfasst  sryn  kann. 

In  der  Kritik  ist,  wie  schon  oben  bciuerkt  worden,  eine  durchweg  coD'^ 
imalive  Richtung  vorherrschend.    Die  beiden  ältesten  und  vortOgtichsten  der 
bis  jetzt  bekannt  fowordenen  Handschriften,  welche  S.  XXV.  Ton  dem  Hertus- 
geber  im  Einzelnen  aufgeführt  und  gewärdift  werden,  die  Yaticanische  nr.  987 
nad  die  ihr  «iendiek  f  leichstehende  PariMr  nr.  4641  haben  die  Grundlage  des 
Toaei  abgegebea;  wmA  flndcn  Abweichnnfea  too  iIhmo  nnr  da  statt ,  ivo  ihiO 
LMMen  mit  der  gesnnden  Ycrnnnlt,  (sanae  rationi,   wie  der  UerMMgdlpor 
liek  losdrückt)  [oder  mit  der  Kadtwaae  dae  Xonofilioo  und  dem  griedilwfcw 
fipMchgehwik  im  Wklerspruch  standen.  Ane  diesem  ilrondo  bai  dar 
IhiMnabia  n,  I,  3  nad  Vii,  e,  8  im  Teno  MKb  dar  Leaatl  diaMr  Band- 
■hriftM  MaMOB  M  $fvif  (elMt         ndiat      Im  BagMar  B.  085  iit  jadadr 
dM  CagHlM  M  ddr  latalMan  BloUa  rariuhhaat     wo  naeh  «warar  Aaifelir 
MbaiMUidi  M  t^««  n  aehraibait  war,  wio  dor  SImi  «rfirderti  U  INidarf 
hu  kl  d9  ■imaalaii  Laipclger  Attigabo  dar  AMibaali  (bol  Toobaar)  dlaia  LtiMil 
■B  Backt  baBiahaftaB.  Wir  woHea  damil  iiainaawaga  daa  PMadp  liHrBÜn» 
mA  wihbiw  Bm  Raraisgaber  rorfbfami  Bt,  nor  te  der  AimwdaigJiMiiBia» 
M  wir  bai  diaMr  SlaBa  aadrer  AniicBl  aad  glaabon  «im  ao  Mabr  QiMid  dam 
■  dir  Ml  Uobrigen  MibailraiAaraa  Babaaplang  dos  Hirauagebers,  daM  b«M» 
fcadubiiBoB  bai  aNm  aowtigen  Voiillgoo  Mid  «igaaclitoi  ibroe  AIMm  daaB 
mk  aa  aaleBaa  BMHalliBgen  („grarMali  Moadia  lurjx^^iniisqua  tilMpMi* 
^  nvu.)  leidea,  daw  BiaMaad  bi  iboen  Bio  Unefarift  Xonopbona  aa  aiBaMMi 
iMaltbli  (nt  archetypt  hisMr  aoa  babara  aoa»  fbeilo  iperataros  eü);  WMi 
klB  er  selbst  eine  ängstliche  Abbinftgfceit  von  denseH>en  sorgflltig  vor» 
Brieden  wissen  will.    Grosse  Vorsicht  in  schwierigeren  und  dunkleren  Frage* 
der  Kritik  wird  luan  übrigens  nirgends  vermissen :  wir  erinnern  nur  beispiels- 
bilber  an  den  Epilog  der  Anabasis  und  die  darüber  in  neuester  Zeit  entstaadaoo 
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Siniamgßf  m  4m  bwliieliiel  VI,  3  S-  ^»  Mirte  tmd  kkto 
■ehnitt  der  ProltgooMM  gibt  tin  SuaoHiriaiii,  d.  b.  ehi  lalaiaiicbM  bbtUmf 
^iohnui  der  Aeabinf  nach  den  etaielnea  BQe^Mii  Bod  Cepfteb,  und  ium 
reiht  iich  Qocb  eise  tabuJe  ilineraria«  auf  welcher  die  eieielaeB  Hineile  md 
StaÜeMn  omI  Angabe  der  Sniremanf  eo  wie  der  Tage  aeibfft,  enf  weUbe  die 
Mificbii  fallen  I  naob  einender  veraeichnet  aind:  wna  eine  be^M»  nnd  galt 
Uebmiebt  ftwibrt 

In  der  inaaeren  Elarieblnng  iit  dieae  Anagnbe  der  Aaabetia  völlig  glaieh 
den  abrigen  Tbeilaa  der  Biblielbccn  Ciranea  gebaMca,  nnd  hiemadi  wohl  kanai 
Mcb  beanndera  an  erwähnen,  daia  unmittelbar  nnler  dem  TeHe  4ie  bndenlan- 
deran  Abweicbangen  der  Leaert,  aiia  Hnndacbriften  wie  Anagaben,  nrfl  graaiar 
Sorgfilt  und  Antwabl  aicb  augi führt  Bmäin\  damnler  folgen  denn  diecrbllran- 
den  AnnMrknngeB,  in  möglichst  gcdrangicr  HOnce  abgefhait,  nnd,.  wie  wir  achan 
oben  angedeuiiU,  insbetondere  mit  der  Erklirung  schwieriger  Stellen,  in 'Wel- 
chen dem. Leser  nacbgebolfcn  werden  soll,  so  wie  mit  Erörterang  des  Spracih* 
gebrauche  und  der  (rranimati^clien  Siructur,  hier  meist  mit  einzelnen  Verweisna* 
gen  oder  mit  einer  kurzen,  durch  licli'gstclleii  l)e<;rundeten  Erörterung,  sieb 
befassend.  Wie  zaiilreich  die  griiiuiiialiscluMi  licriici  kun((en ,  allerdin^rs  im  Ein* 
klang  ttiil  dem  Zweck  uiul  der  Bcsliiiiinung  diesui  Ausgäbe  sind.  Uanu  scboa 
ein  Blick  iu  den  am  Schlüsse  augeliiingtcn  Index  Latin  us,  zur  Cienuge  zei- 
gen. Ihm  fulgt  noci)  ein  Index  Graecus  und  ein  Judex  nominum  proprioruni. 
Bei  dieser  gründlichen  und  iorgfiilli|;en  Behandlung  dcx  Ganzen,  unterlassen  wir 
es  ^veiter  in  das  Detail  einzugehen  oder  einzelne  Stellen,  in  welchen  man  an- 
derer Ansicht  bcyn  kann,  zur  Besprechung  auaaabebcn,  wozu  wir  hier  heiBea 
Aauni  an.sprccheo  können. 

Diu  unter  Nr.  2  anr;(efulule  ktrinere  Ausgabe  unlerschcidet  sich  von  der 
grösseren,  eben  besprochencu  dadurch,  .,(hiss  >v:ihrcn<I  diese  für  Lehrer  und 
Schüler  zugfeich  bestimmt  ist,  jene  lediglich  das  Beduriniss  der  Schüler  zu 
befriedigen  sucht/  Sic  gibt  denselben  griccbischeo  Text,  aber  ohne  alle  krili- 
ache  Noten,  indem  der  kritische  Theil  ganz  ausgescblossen  und  aor  bei  ein- 
Beinen  in  kritischer  Hinsicht  xwoifelhafteo  oder  corrnm^ten  Stellen,  eine  Var" 
Weisung  auf.  die  grössere  Ausgabe  gegeben  ist.  Eben  ao  sind  die  PrologeaMna 
weggefallen,  und  an  ihre  Stclb  nur  eine  kurte,  ani  diesen  freilich  entnommana 
Einleitung  In  deutscher  Sprache  dem  Text  rorangeatellt.  Von  den  erklican* 
de«  Bemerkungen  ist  Einaelnea  nnd  iwar  in  dentacher  Sprache  anfgenoae 
MO,  oder  viehnehr  anageaegen,  wie  es  iQr  einen  Schüler  der  Claaae,  in  wal* 
dMff  die  Anabaais  gelesen  wird,  nach  der  Aaaicht  dea  Hnmnagebera  ven  Nnlaan 
■nd  Inteeeaae  ist»  Dem  ea  wird  sich  kanm  in  Abrede  alellen  laaann,  dnaa  alfci^ 
dhiga  die  gröaaare  Auagabe  nach  ihrer  ganaeo  Anlage  nnd  AnalWirunff  acbaa 
eitteni  gefthtefan  nnd  weiter  Ibftgeeehriltenen  Scbglef  oder  Leaer  orfbrdert,  ja 
inabeaondere  jnngen  Philologen  Air  ihre  Privatemdien  an  empfiHrfan  tat,  indam 
aie  aolehen  von  wnbrom  Nntaen  uym  wird.  Filr  die  Sehblar  einer  TeHia  oder 
Unlofaeennda  (d.  h.  Qnirta  oder  Unterqninla)  würde  dann  dio  hflneto  Anagaba^ 
die  in  Ihwni  Aenncm,  in  Oradt,  Papier  nnd  Leitern  gant  gleiehaiaaig  geitallsl 
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Int  Omarad  E4cker  tm  Ufr  Linih.  Charaktmitkk  eines  RepubUkanen 
ran  J.  J.  Hottifl^$$K   Sidneh.  Vertm§  Mn  OtvH,  PUßiH  mni 

» 

GigMMftii«  <eiei  BmIm  M,  hMte  Magit  «Im  wMlIIMtobe  iiai 
«Hiie  INMdhH%  tertfimit  DettH  unter  den  tfelen  ttrdienil* 
^iäm  Mmiem ,  defen  tkä  die  Mureii  itt  der  iHMero  leil  tu  imp» 
firüen  veHen  ^«nd  Mtei  ried  Wentoe,  deren  giotee  Leben  «nd 
WMken  ein  nn  reines  «nd  befriedifendef  SpicgelMd  eines  PalrioM 
nfrieilte,  der  seine  snsfeseiclmeten  CSaben  niü  so  edehtti  nneigen« 
üngfen  Sintie  nnd  nneusgeselster  TbüfglieR  dem  GemeitiweU  seiner 
MMbiiyer  gewidmet  hftlle.  Gleich  irach  unseres  Bseliers  Hintrill  vnler^ 
tog  sich  sein  vertrauter  t'reund ,  der  Stsalsrath  und  nachhenger 
BOrgermeister  Usleri,  mit  liebevollem  Eifer  der  Ausarbeitung  seiner 
Biographie.  Ustcris  zahllose  Amtsgeschüfte  and  sein  schon  1b31 
erfolgter  Tod  gestatteten  ihm  jedoch  nicht,  das  mit  Fleiss  gesam«- 
melte  Material  zu  einem  vollständigen  Ganzen  zu  verarbeiten.  Nur 
Eschers  Jugendgcschichto  brachte  er  zur  Vollendung ,  und  diese 
wurde  auch  von  Prof.  Hottinger  mit  Zusßlzon  aus  seiner  eigenen 
Erfahrung  in  die  Charakteristik  aufgenommen,  wdche  er  jetzt  ver- 
öffentlicht hat.  Ref.  betrachtet  das  vorlieg^ende  W  erk  als  ein  sehr 
gelungenes,  nicht  nur  wegen  der  Klarheit  und  Lebendigkeit,  in  wel- 
cher durch  das  Talent  des  Verf.  die  Thalsachen  geordnet  und  zu- 
sammengestellt sind,  sondern  vorzüglich  wegen  der  vielseitigen  Be- 
lehrunor  und  des  wohllhuenden  Eindrucks,  die  aus  dem  Ganzen  für 
solche  Leser  hervorgehen,  welche  in  unserer  an  blendender  Phra- 
seologie so  reichen  aber  an  tUchtiger  Gesinnung  und  Thatkraft  vor** 
hiUnissmässig  so  armen  Zeit  noch  der  Begeisterung  ftir  ächte  pa- 
triotische Tugend,  deren  Werth  eile  Psrieiaogen  ftberlrifily  empfing» 
äeksiod. 

Escher  ward  geboren  am  24.  Aogu^rt  1767  nnd  stirb  den  9. 
Mgrz  1823.  Seine  Kinderzeit  ist  eine  glückliche  KU  nennen.  Em-i* 
iMhe  SÜien  nnd  Frdmmigkeit  waten  Im  eHerlicheii  Hanse  vorherr- 
icheod,  nnd  wenn  des  Vaters  Ernst  eine  etwas  scheue  Ehrthrchl 
in  dem  jugendiichen  GemUth  begründete ,  se  ward  dieses  hingegen 
teth  die  SenftmnMi  nnd  Güte  der  Mniter  mit  unbedingtem  Ver» 
Innen  mid  Liebn  in  sie  gefesselt.  Der  Stand  nnd  des  fermdgen 

AimBie  boten  Jenes  mittlere  VerhÜlniss  dar,  welches,  ron  je- 
fai  Uebennais  nnd  driekenden  Bedfirftiissen  gleidi  entfernt,  swi- 
idian  dan  geffebitteben  SBppen  des  Uebeinntbs  nnd  des  Kl^inmoths 
bMhmMUiri  9er  SohihmlefrMl  wedtte  In  ibm  leben  Im  siebentem 
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Jabr  Vaterlandsliebe.  Das  Auswendiglernen  der  hteiniscben  imd 
grieehfsobea  Grammatik  verursacble  ihm  aber  unsägliche  UUie  nid 
Abneigung.  Dagegen  zeigte  er  vielen  Sinn  für  das  Geschichtliche, 
das  Rechnen,  Mathematik  und  Zeichnen.  Bullinger  und  Brei- 
ll nger  waren  ihm  geliebte  Lehrer.  Oftmaliger  ländlicher  Anfenl- 
haft  Zü  Kafikon  (einem  Familiengat}  befreundete  ihn  mit  der  Nator 
und  niachto  ihn  frühzeitig  mit  den  Uebelständen,  die  damals  das 
Leben  des  Landvolks  verkümmerten,  bekannt,  was  einen  tiefen  Ein- 
druck in  ihm  z-urückHess.  Da  sein  Vater  Fabrikbesitzer  war,  so 
wurde  auch  er  dem  kaufmännischen  Beruf  bestimmt  und  um  Anlei- 
tung dafür  zu  erhalten  nach  Morsee,  dann  nach  Genf  am  gleichna- 
migen See  gesendet.  Der  Pfarrer  von  Morste,  bei  dem  er  wohnte, 
gab  ihm  den  sogenannten  GonOrmationsunterricht,  dessen  trockener 
Vortrag  aber  weder  sein  Herz  erwarmen,  noch  seinen  Geist  auf- 
hellen konnte,  und  daher  nicht  geeignet  war,  die  erhabenen  Leliren 
des  Christenthums  an  das  gehörig  vorbereitete  religiöse  Gefühl  des 
Jünglings  lebendig  anzuschliesson.  Doch  war  der  Grund  durch  die 
häusliche  Erziehung  schon  so  gut  gelegt,  dass  er  dem  Unglauben 
sowohl  als  der  Schwärmerei  unzugänglich  bheb.  Zu  Genf  gewann 
ein  junger  Lehrer  H.  Vaucher,  später  Professor  an  dortiger  Aka- 
demie auf  seine  Bildung  vorzüglichen  Einfluss,  da  er  seine  Geistes- 
kräfte zu  entwickeln  und  ihn  zum  Selbstdenken  anzuleiten  verstand 
und  sich  dem  Lehrling  als  ein  reinsittlicher  Charakter  darstellte« 
Genf  war  in  zwei  Parteien,  die  demokratische  find  aristokratische, 
gespalten.  Eschers  Kostherr  gehörte  zur  erstem,  und  er  theille 
dessen  Ansichten.  Diess  hielt  jedoch  den  jungen  £scher  nicht  zu» 
rück,  an  den  Bällen,  welche  die  andere  Partei  veranstalte!»  und  Zi 
denen  sie  auch  die  Gegenpartei  eingeladen  hatte,  Theil  zu  nohmnii, 
was  der  Kostherr  ihm  sehr  übel  nidini.  Vergebens  sncbte  ihn  eil 
in  Genf  wohnender  Verwandter  dazu  autznoiunterfl,  seinen  dasigea 
Aufenthalt  zur  Erwerbung  einer  genauen  Kenntniss  der  damals  dort 
vorherrschenden  Speculation  auf  den  Handel  mit  frafliden  Staal^pft* 
pieren  za  ermnntem,  damit  er  seiner  Vaterstadt  ähnUcben  Gewina 
zuwenden  könne,  den  viele  BQiger  in  Genf  daraus  zogen.  Der 
junge  Escher  neigte  schon  ganz  zu  der  Ansicht:  dass  diu  durch  dio 
Künste  des  Geldpapierverkehrs  und  der  Agiotage  erworbenen  Reioh* 
tiiikner  als  eni  nur  zweideutiges  Glück  für  Einzelne,  hingegen  als 
offenbarer  Nachtbeil  für  das  Gemeinwesen  zu  betrachten  sotoii. 
»ige,  dadurch  schnell  bereichert,  werden  zu  unmässigem  Luxus  ver- 
leitet, wSbrend  die  Zahl  der  Verarmenden  sich  vermehrt,  welches 
MissverhSltniss  fUr  Republiken  nie  gefahrlos  sein  kann.  ^  Nach 
Zürich  zurückgekehrt,  verging  ihm  einige  Zeit  zwischen  Theilnahme 
an  dem  industriellen  Geschäft  des  Vaters  und  an  der  Kantonsmilitz, 
in  welche  jetzt  Escher  eintrat.  Hernach  1786  begleitete  er  seinen 
altern  Bruder  auf  einer  Uandlungsreise  nach  Paris,  wo  er  vorzüglich 
mit  den  öffentlichen  Anstalten  sich  bekannt  machte.  Die  noch  in 
mehrerea  obwaltenden  schweren  Uängel  fielen  ihm  au^  Besondej:s 
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die  Vennschmg  der  irna  wdi  andirai  Kranken  und  PMhaAea 
^39.)  Von  Parify  wo  flun  sein  Lendsmann  Heinrich  Meister 
Theilnaimie  bewies,  maclile  Bscher  mil  Breüinger»  dem  Anfiieher 
des  siirdierischen  Zenghanses,  einen  Aasflng  nach  London.  Das 
SdMospiel  des  fieibeleblen  Seehafens  von  Porlsnnith  gab  ihm  einen 
hohen  Begriff  Ton  der  britischen  Hnndeismadit  nnd  dem  Wohlsland 
und  dem  GeCDU  der  Selbstindigkeil,  welcfae  sie  eneogl;  wogegen 
ibai  (als  SchaHensmte)  die  niedrigste  Klasse,  welche  die  Strassen 
fällte,  emen  nicbls  weniger  als  erfreulichen  Anblick  gewährte.  Die 
Yerhandlang  des  Schwurgerichts  Uber  Verbrecher  machte  suf  ihn 
enen  günstigen  Eindruck.  (S.  35.)  Sein  Mitbürger,  Maler  Püssli, 
der  ihm  schon  voriangst  durch  seine  Theilnahme  an  dem  patrioti- 
schen Wagestück,  von  der  Regierung  die  Unlcrsuchung  und  Bestra- 
fung des  ungerechten  Landvogts  Gerbe!  zu  fordern,  schätzbar  ge- 
worden, machte  ihn  auf  die  Vorlrefflichkeilen  in  Uaffaels  berühmten 
Cartons  aufmerksam,  die  er  sarkastisch  mit  seines  eigenen  Milbe- 
werbers West  Schwaclien  verglich.  Auch  durch  seinen  Spott  Über 
manche  abderitische  Einrichtung  zu  Zürich  blickte  unverkennbar  eine 
menschenfreundliche  Guthmülliigkeil  (S.  373-  Oxford  wurde  be- 
sucht. Am  Aasgang  des  Jahres  17b7  reiste  Escher  über  Ostendo, 
Brüssel  und  Holland  (Harlem,  Amsterdam,  Utrecht,  Nimwegen)  über 
Düsseldorf,  Frankfurt,  Kassel  nach  Güllingen,  wo  er  wieder  mil 
seinem  Jugendfreund,  dem  Arzt  Job.  Heinrich  Lavater  zu- 
sammentraf, der  sicli  schon  längere  Zeit  dort  aufhielt,  und  ihn  bei 
den  dasigen  Celebriläten ,  auch  bei  den  dort  weilenden  englischen 
Prinzen  einführte.  Zum  Mittagstisch  vereinigten  sich  noch  andere 
befreundete  Schwelier,  namentlich  Usteri  von  Zürich  und  zwei  Brü- 
der Rengger  von  Bmgg.  Nach  des  Prof.  Spittler's  Ralli  wählte 
Escher  solche  Lehrfächer,  die  für  den  Beruf  des  Slaatamanns  sowohl 
all  den  den  Fabrikanten  am  meisten  sich  eigneten,  wobei  noch  be^ 
sonders  die  Naturkunde  berücksichtigt  wurde.  Vom  Besuch  von 
Scblözer's  Vorlesungen  hielt  ihn  die  fiKterkeit  ab,  welche  dieser  seil 
dem  Todesorlheil  über  den  Pfarrer  Waser  gegen  alle  Zttricber  Hr 
trizier  an  den  Tag  legte.  In  Lichtenberg,  der  Ezperimental- 
jfkfwk  Murin  nnd  dabei  ihre  Teracbiedenartigalen  Berftbrnngen  mil 
den  aenaoblicben  Badikrfalaien  andeolete  nnd  nacbwiea,  lernte  Bieber 
den  lann  Terebren,  dnreb  welcben  er  ineral  mil  den  ElgenaobafIeD 
grindieber  Foraebnng  wie  in  der  Mnlir,  ao  ancb  in  andern  Kennt» 
miaen  verlranl  wurde.  Aucb  Heyne'a  CoUegium,  mil  dM  acbrift- 
Bdie  Ansnrbaiinngen  in  dentacber  Sprache  rerbunden  wurden,  aagle 
ihn  iebr  nn.  —  Bne  Ferienmiae  in  GeaeOacbaft  Latalefi  IfeMe 
UBiern  Baeber  nur  Bekanntacbaft  mil  den  Knnatsebilzen  dea  Hrn. 
T.  Brabeck  zu  Söder  bei  Hildesheim,  mit  der  Bildergalerie  von  Saln- 
dibluro  bei  Braunschweig,  wo  Campe  sein  Begleiter  war,  und  mil 
dem  Prediger  Jerusalem ;  dann  in  Hamburg  mit  Klopstock,  in  Wanda- 
beck  mit  Claudius,  in  Trcmsbüttel  mit  dem  Gr.  Leop.  v.  Stolberg, 
ia  Bremen  mit  Prediger  Stolz.    Spätere  Ferienreisen  führten  ibn 
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ins  Harzgebirg  und  nach  Berlin,  Dresden  und  Leipzig,  Weimar,  Er- 
furt und  Gotha.  Zu  Berlin  kad  er  vorzüglich  an  Spalding  WoU« 
gefallen.  Zu  Dresden  wurde  der  Ireifliche  Bildnissraalcr  Graf  von 
Winterthur  besucht,  zu  Leipzig  der  verdiente  Prediger  Zuilikefor 
(von  St.  Gallen},  der,  seiner  Auflösung  nah,  die  irreligiöse  Riching 
beklagte.  Im  März  1788  verliess  £.  GöUingen.  Zorn  Zweck 
ieiner  nanmebr  unlernonunenen  Reise  setzte  er  sick  mekr  nook 
Mbst-  ab  Weltkenntniss,  wie  er  in  seinem  Tagebuck  beawrkta 
Sie  ging  ttber  Bamberg,  NOmberg,  Regenännrg  nach  Wien,  wo 
4er  Kapferstecher  Megel  (aus  Boselj  sehr  bebttiflieh  war,  ian  A«f- 
enlhalt  belehrend  nnd  angenehm  sn  machen  und  ihn  (den  Lands 
mann)  dem  gelehrten  Jaquin ,  dem  Dichter  Denis  und  aelbat  desi 
Aaatskaazier  F.  Kaanits  vorAthrte.  —  Die  Reise  wnrde  dann  iker 
Steiermark  I  Kndn  und  Triest  nach  Venedig  forlgesetat,  wo  er  an 
Tag  nach  seiner  Ankunft  der  Naekfeier  der  Vennfihlung  dee  Fren 
Staats  nut  seiner  Braut,  der  Adria,  beiwohnte.  Die  Abende  brachte 
er  hier  im  Familienkreise  zweier  liebenswürdigen  Gelehrten  Sunier 
und  Fossali  zu,  an  die  er  empfohlen  war,  und  von  denen  er  Man- 
ches erführ,  was  auf  den  zunehmenden  Verfall  der  einst  so  mäch- 
tigen Republik  schliessen  licss.  —  Zu  Rom  und  Neapel  dienten 
ihm  wieder  Landsmänner  als  Cicerone ;  zu  Rom  vorzüglich  der  Ku- 
pferstecher Lips,  nehst  Reifenstein  und  Hirt;  zu  Neapel  der  Maler 
Conrad  Gessner  (nebst  Hackert  und  Tischbein).  Ungeachtet  seiner 
Bewunderung  der  Kunstwerke  der  Allen  seiu  ieb  doch  Escher  in  sein 
Tagebuch:  ^Wir  (Schweizer)  dürfen  uns  durch  Kunslliebliaherei 
nicht  einsciilalern  lassen.  —  Wir  sollen  für  das  Wohl  unserer  Mil- 
bUrger  arbeilen,  und  dabei  muss  die  Kunst  —  in  den  Hintergrund 
treten.  —  Die  Rückreise  ging  über  Florenz,  Pisa,  Lukka  und  von 
Livorno  zu  Wasser  nach  Genua,  dann  nach  Mailand  und  Turin  und 
Über  den  Mont-Cenis,  wo  ihm  die  Feisenfirsten  der  frischen  Alpen- 
Jufl  die  Nähe  des  Vaterlandes  veriiündeten.  Bei  dem  Anbhck  des 
Genfersee's  fühlte  er  sich  tief  ergriffen  und  erneuerte  still  in  sich 
den  Schwur,  dem  theuern  Laad  sich  hinzageben  and  aafiEUopCem, 
wenn  es  je  seiner  bedürfe. 

Unter  den  wertbvollen  Eigenschafton,  weicbe  Escher  mit  sieb 
in  die  Schweiz  zurückbrachte,  stekt  die  Gabe  unbefiuigener,  leiden- 
schaftsloser Beurtheilung  der  Dinge,  der  Peifonen  und  Ereignisse 
oben  an.  Diese  bei  Jünglingen  seltene  Gabe  machte  ihn  bescmderi 
seinen  jungen  Freunden  achtungswertb.  Die  Begründung  der  Ro* 
iigion  durch  blosse  Vernunft  befriedigte  ihn  nicht.  Weü  jedoch  ge* 
rede  damals  Kants  Schriften  hierin  eine  nene  Bahn  tieferer  Pof^ 
aehnng  zo  öfiben  schienen,  enisehloss  er  sieh  sie  grttndkch  zu  stidiren. 
Dieses  Stodinm  wnrde  bald  durch  die  Rewerbwig  um  sete  nach- 
•herige  Gattin,  Regula  von  Oraii,  unterbrooken«  Dieses  YerktfÜMSS, 
das  ihn  zu  reinsten  Sohwirmerei  bcgiisterte,  wnrde  hernach  dto 
OoeUe  eines  höchst  gtOcklioken  hioalicken  Lebens.  Selbst  jsMr 
.Sahwirmerei  lag  ein  frommer  vnd  edler  Siui  mm  Grande^  wio  an 
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einem  seiner  Briefe  bervorgebt,  worin  der  Wunsch  ausgfesprocbea 
ist:  ^Mit  jedem  Tage  sey  unsere  Liebe  und  gfgenMÜife  OienMl 
mm%%r  und  voUsläiidigcr,  damit  wir  jede»  Tag  um  gegenseilig  beg- 
ser  machen»  onsrer  wahm  Beatimmung  niher  kontmen  und  üAera 
in  Aabetung  GoU  annühem  nögtnf^  An  seinem  1^.  Gaterlalaga 
faod  seine  Hochzeil  alail»  —  Eine  bestimmic  Tagesordnung,  die  dM 
Ilandelsberuf,  den  wiaiei»chaftliehen  Sludiett  vmd  dem  bäusliclM« 
Verkehr  ütfe  StMuktt  imiea,  \m4B  feilgesetzl',  nnd  eio  HaipHla 
dariiiis  war  ihm  eine  täglkdie  gewiaaacahafle  SeMiglprÜMig  — 
ia£  einer  Keiam  im  flaaitelwft  den  Deiiiailmi  BeigtanptalaMii  UM 
Mch  GiatbiMleii  wwHte  er  neral  wi  der  GeUr  ttnÄengl^  w«mi 
*i  UolMri  dmrck  im  SleiogerMl,  die  der  Firn  mit  aieli  Mr^ 
aal  eiaer  mhi  nur  atte  Anlage»  dea  Bodens,  aonden  aHci  die  Q»» 
saadheil  der  Bewohner  niervllhlenden  UebenobwemauNig  oder  Ver^ 
soBpfung  bedrolil  war.  Dm  Abweadmig  dieoer  OefUir  hiAlo  beraüe 
Aa^merk  iweier  geroeiontttsiger  GeaeUaeMlen  mI  eich  ge* 
aofcaL  Dfeaar  Gegeaaland  wmdo  ron  dem  •■  ei»  SM,  deaae»  Br- 
nkbaag  Bacber  in  der  Folge  seine  angeslrengtesla  WirbaamlMfl 
aal  grosser  Aufopierung  widmete.  In  einem  Aufsalz  v.  1796  (in 
derZeüecbrifl  Humaniora  S.  VI.  S.  435  f.)  hnt  er  schon  omfassend 
dm  ganze  Linlhunternehmen ,  wie  es  mit  liücksicht  auf  die  Uuellen 
in  Uebels  und  die  Mitlei  zur  Abhülfe  betrieben  werden  inüssle, 
darj^estellt.  Den  Zusammenkünften  der  iielvelischen  Gesellschaft 
zu  Schinznach  und  Ölten  wohnte  Eschcr  bis  zur  helvet.  Revolution 
regelmässig  bei.  Die  edelsten  Valerlandsfreunde  lernten  sich  hier 
kennen  und  besprachen  sich  über  das,  was  das  Gemeinwohl  fördern 
könne.  —  Im  Jahr  1792  musste  er  als  Lieutenant  des  Züricher 
Kontingents  zum  Gremcordon  ziehen,  der  wrcfen  des  Zusammenstos- 
ses  der  Franzosen  und  Oeslerreicher  an  «irr  Birs  im  Dislhuni  Basel 
gebildet  wurde.  Hier  fertigte  er  eine  Karte  von  der  Nord-  und 
Ostgrenze  des  Kantons  Basrl,  wofür  er  mit  einem  Belob un^^sscbrei- 
ben  und  einer  Denkmünze  vom  Bürgermrister  und  Geh.  Rath  be- 
ehrt wurde.  —  So  sehr  sich  Eseher  beim  Anfang  der  französischen 
SUdlsurawälzung  zu  der  für  Freiheit  glühenden  Volkspnrtei  hinge- 
Züiren  fühlte,  so  bedauerte  er  doch,  wie  jeder  Menschenfreund,  den 
Kampf  für  die  Freiheit  durch  Ausbruche  grausamer  Wuth  befleckt 
zu  sehen  nnd  das  Gelüste  nach  der  mit  der  Schweiz  verbündeten 
Stadt  Genf,  machte  ihm  den  Recblssinn  der  Lenker  des  Werks  der 
Wiedergeburt  Frankreichs  sehr  verdäehlig.  Auch  war  es  der  Wnnaeli 
Eschers  und  vieler  Gleichgesinnten ,  das»  die  Eidgenossen  sich  der 
4iiabkiagigkeit  Genfs  mit  edelm  Muth  annehmen,  die  Kantonsregie- 
rungen aber  seibsi  redlieb  nnd  oboo  Zandern  aoldio  Befemo»  in 
de?  Slaalseinriebinng  einleilen  aoBle»,  die  nMig  wire»,  «■  dio 
BHlRBbl  feiler  ao  begiMen  ond  aürndiohen.  Volbabowogsogen 
wenaAgmme»,  di«  Mebl  Bttiforitrieg  nnd  EMiiaobttngeii  dos  Alii- 
Iwb  veranlaiaon  kUmUe».  Ueboffall'  glimnil«»  Ftoimr  der  Uosufrio** 
tabett  anler  4eff  Aoeboy  dli  doiob  Moiso  GowaiMM^ 
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nicht  gelöscht  werden  konnten.  Usteri  und  Rengger  bildeten  in 
dieiem  Sinn  einen  Verein,  1793  wurden  Öffentliche  Vorträge  ver- 
anstaltet, um  durch  Verbreitung  richtiger  Grundsätze  die  Geister 
für  zeitgcmässe  Verbesserungen  zu  stimmen.  Escher,  der  sich  auch 
daran  belliriligte,  glaubte  damals  in  Kants  Philosophie  die  haltbarste 
Grundlage  des  Staatsrechts  und  einer  gerechten  Staatsverwaltung 
gefunden  zu  haben.  Diese  Theorie  war  von  der  hergebrachten  An- 
schauungsweise zu  Zürich  weit  entfernt.  Eschers  ideale  Behandlung 
der  Sache  wurde  jedoch  von  Oben  noch  lieber  gesehen ,  als  wenn 
er  auf  historische  Entwickelang  [und  Beurtheilung  des  Bestehendes 
eingehend,  daran  einzelne  praktisch  ausführbare  Reiormvorschläge 
gi£iüpft  hätte.  (S.  99.)  fischers  Genferfreand  Vauchcr  theiJto 
iluD  gewichtige  Bedenken  gegen  seine  Theorie  mit,  weil  sie  vm 
Voraussetzungen  ausgehe,  denen  die  Wirklichkeit  widerspreche,  wcss- 
iialb  der  Uebergang  mr  Ansfahrong  nur  durch  gewaltige  ümwttl- 
rang  ermöglicht  werden  könnte. 

In  den  Jahren  1794  und  1795  sah  sich  die  Ziiricher  Regiemng 
durch  Unruhen  bedroht,  die  von  Stifa  ausgingen  und  einen  grossea 
Theil  der  Gemeinden  am  See  fdie  Seebuben)  ergriffen.  Den  An- 
lass  gab  (fie  Verhaftung  der  Verfasser  und  Hauptheilnehmer  eaer 
Denksehrifl,  welche  die  dem  Volk  vorenthaltenen  Rechte  «nd  Frei- 
heiten  zurflckforderte.  Dem  Pfarrer  Lavater  und  Gleichgesinnten 
gelang  et  wenigstens,  Hinrichtungen  su  hindern.  Escher  schrieb  an 
Rengger:  Dass  man  die  Thorheit  begeht,  diese  Minner  (unter  denen 
em  Bodmer  voranstand)  aufs  Schaffet  zu  führen  und  das  Schwert 
Uber  ihnen  zu  schwingen,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Genog, 
dass  ihnen  der  Kopf  bleibt,  der  ihnen  wohl  einst  Mittel  an  die  Hand 
geben  wird,  andere  als  blosse  Kerkerlufl  einzualhmen.  —  Eschers 
Erwartungen  von  Volkserhebungen  waren  übrigens  sehr  gemässigt. 
Denn  er  misskannte  nicht,  dass  auch  das  Volk  verdorben  und  nie* 
derträchtig  geworden.  Dicss  ist  immer  die  Folge  langwieriger  VVill- 
kürherrschaft,  mit  der  auch  schädliche  Nachsichlen  in  sittlicher  Hin- 
sicht verknüpft  zu  sein  pflegen.  Im  Winter  1796  betheiliglc  sich 
Escher  an  Vorlesungen  von  Meisler,  Füssli,  Wyss,  Meiss  u.  A.  für 
einen  Kreis  von  Zuhörern  beiden  Geschlechts  über  Geschichte,  Phi- 
losophie, Litleratur.  Eschor  übernahm  die  Enlwickelung  des  Haus- 
halts der  Natur  in  der  Alpenkette  und  den  Wildnissen  der  Hoch- 
gebirge und  den  Glütscherthälern ,  und  im  Kreislaui  der  Gewiisscr 
auf  der  Erdoberfläche,  welchem  die  Eisgebirge  so  unentbehrlich  sind, 
wie  das  Herz  dem  Kreislauf  des  Bluts  im  K()rpcr  der  Tliicre.  — 
Neuerdings  wurde  er  jedoch  in  diesem  Jahr  den  friedlichen  Studien 
entrissen,  indem  er  mit  Schweizer  Truppen  an  die  Grenze  ziehen 
musste,  an  Welche  Moreau's  Heer  aus  Franken  und  fiaiern  la- 
rückgedrängt  war.  Die  flüchtigen  Grenzbewohner  von  angeiflB- 
delen  Dörfern  wurden  mit  geretteter  Habe  gastfreundlich  aufgenosi- 
nen.  Wie  wenig  ahnete  damals  nocb  die  Schweiz  die  Kriegsdrang- 
sale, die  1798  Uber  sie  einbrechMi  sotten.  Dach  sehen  in  Jahre 
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(797  wurde  die  Gefahr  augenscheinlich.  Eschors  Gedanken  wandten 
sich  jelzl  auf  niih'lärische  Kampfentwi(  kelunir  der  Kid^rnossprischafl. 
Aach  halle  er  mit  wenigen  Andern  den  Muih  in  einer  liillschrift  an 
die  Regierung  die  Anwieslirung  der  Sliifner  Verurlheillen  zu  be- 
gehren; doch  ohne  Erfolof.  Den  Abend  des  I.Januars  1798  brackto 
er  auf  der  Spitze  des  üetlibergs  zu,  om  In  der  Einsannkcit  einen 
Rückblick  auf  das  vergangene  Jahr  zu  werfen.  Der  flinmiel  wtr 
iaster,  der  Wind  heulte  in  den  Wipfeln.  Es  ist  diee,  sagte  er  «■ 
sich  selbst,  ein  Bild  der  bevorstehenden  Zeit,  und  er  erneuerte  den 
Entschluss  allen  Stürmen  Stand  su  hatten.  Bald  zeigten  sich  auf 
aHen  Seiten  Vorboten  des  StnnngewHleri.  Ancii  im  Kanton  Zttridi 
traten  die  Unzufriedenes  imner  tauter  herror,  nnd  der  groeee  Ralb 
leiobkMi  am  29.  Jinner  i798  volikommene  Amneiltruag  der  be» 
Ifeiften  SeegeawMe«.  findlieb  sab  die  Regienmg  aieb  gendlhigf, 
eiae  fire^ewShlle  Landeff ersaannlang  in  bmfen,  nni  eine  aef  Frei« 
halt  ni  Gleiebheit  begründete  Yerfaaiong  in  entwerfen,  fa  dieae 
Veraannäettg  wnrde  Eaeher  von  aebier  Znnft  gewülilt.  Ifü  aier 
IM  naentweihter  Jngead,  die  Beispiele  grosser  MMMer  ver  Augen, 
fiberaengt  Ton  dem  BedOrfiiisae  der  Eintraohi  fUr  einen  kleinen  Pre^ 
statt  irod  Ton  dem  der  moraliseben  Würde,  mit  Glanben  an  die 
Macht  der  Tugend  md  eines  reinen  Willens,  dennoeh  ohne  Hoff- 
aang  anf  Lohn  oder  persüntiehen  Vorlheil ,  im  Gegentheil  in  der 
Yeranssicht  des  Kampfs  mit  grossen  Sebwierigkciten  nnd  zu  jedem 
Opfer  entschlossen,  zeigte  er  sieh  vom  ersten  Augenblick  an  uner- 
müdlich, einflussreich  hervortretend.  Er  und  Usteri,  auf  die  Macht 
der  Oeffentlichkeit  vertrauend,  wurden  die  Begründer  eines  Tajy- 
blalts  (des  Republikaners),  das  alle  Verhandlangen  mit  mögliclisler 
Treue  darstellen  sollte.  Das  jrrüsste  Hinderniss  eines  guten  Erfolgs 
waren  die  l'mlriehe  der  Sendlings  Frankreichs,  die  tiberall  durch 
ihr  lügnerisches  Wühh^n  die  Zwietracht  schürten  und  die  Begriffe 
verwirrten.  Als  nun  Bern,  von  Frankreich  bedroht,  Zürich  zu  eid- 
genössischer Hülfe  aufbot,  die  all<roiiHMno  Aufregung  aber  die  ge- 
genseitige Botschaften  erschwerlo,  erbot  sich  Esrher  die  Verabre- 
dunjen  mit  Bern  zu  übernehmen.  Würde  es  dem  ans  Oeslerreich 
gekommenen  General  Holze  (einem  Schweizer  von  Gt  burlJ  gelingen, 
ein  tüchtiges  Corps  zu  bilden,  so  wollte  Escher  in  den  Stab  ein- 
Iret^^n.  Abor  auch  diese  Aussicht  verschwand.  Horn  üel,  und  da 
jetzt  an  keinen  wirksamen  Widersland  mehr  zu  denken  war,  Hess 
sich  Escher,  obwohl  widerstrebend,  bereden,  der  Wortführer  der 
Abordnuncr  zu  sein,  die  mit  dem  Sirgor  unlorliandeln  sollle.  Diese 
Unterhandlung  konnte  ihm  nur  Entrüstung  und  Ekel  einflössen.  .M en- 
gt ud's,  des  französischen  Gesandten  in  Basel  abstossende  Manieren 
hh)  get>ieterischer  Ton  zeigten  ihn  je<ler  ediern  Richtung  nnfühig, 
und  bei  dem  Feldherrn  Brüne  zu  Bern  empörte  die  un verhehlte 
Geldgier.  Für  andere  Beweggründe  waren  diese  Apostel  der  Frei- 
heit taub.  Später  wurde  Escher  in  den  gesetzgebenden  BhII),  üsteri 
in  d«  6eM«  der  iMhet.  ReyoMUi  gewttlL   Zwei  DrittheiW  der 
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Biferfiqcbl  gegen  dit  Slüdl»  »A  MMmiieii  gegea  dhi  bisberigcB 
Begent^n  besUont  wurde.  Vielau,  deren  ReobisaAn  AaerkeneoBg 
rafdieat%  fehlte  ce  an  ESeftebU  In  der  dfienUiciwo  Berelliung 
reu  die  AWenMJetfNt  NeuUnge.  In  dem  Zweck  flire  GeineiimfoM 
weren  Escli#r  und  Usteri  UbereiastimniMd;  nloiil  io  Uber  den  Weg 
sHim  Zwecke.  Letzterer  wieaenschafltich  gebildet  oed  ecbai^fer  Doa-» 
ker  boiFle  das  Meiste  von  der  Belehrung  in  Zeilschriften  uimI  in 
Schulen.  Escher  hingegen  mehr  durch  die  Schule  des  Lebens  ge-» 
bildet,  strebte  bei  allen  GegeG^täoden  das  zu  erfassen  und  hervor*  - 
zubeben,  was  zur  VtTodiung  der  Menschen  beitrugen  konnte.  In  der 
Berathuog  die  SchwacUen  ermuthigend,  dem  Uefligen  Ruhe  enlgc- 
geostellcnd,  erwarb  er  sich  zwar  allseitige  Achtung,  wurde  aber 
mehr  noch  ange[uchten.  Eine  Farlei  zu  bilden  kam  ihm  nicht  ia 
den  Siun.  Allen  wahrhaft  Edelgesinnten  war  und  blieb  er  über  be^ 
freundet.  Drei  Jahre  hindurch  haben  Escher  und  Usteri  im  gemein- 
sam redigirlen  Republikaner  einander  im  Streben,  ein  wahres  l>i!d 
der  Verhandlungen  aufzustellen,  ergjän^  und  £scber  war  immer  viK-* 
zilglich  auf  Versöhnung  bedacht. 

Nach  Zürich  gesendet,  um  den  dortigen  Kanlonalschalz  von  500000 
Gulden  nach  Aarau  zu  bringen  und  der  französischen  Raubsucht 
zu  entziehen,  gelang  es  ihm  auch,  den  dort  mit  einem  Plan  zur 
Bezwingung  der  ßergkantone  beschüfliglcn  Gen.  Schauenburg  voo 
dem  Vorhaben  abzubringen,  das  Städtchen  Rapperschwyl  zu  bom- 
bai^direft,  indem  er  vorstellt^,  dass  dar  Brand  dieses  Ortes  nur  die 
Besorgniss  ähnliebeft  Scbiskside  und  den  Muth  zun  Widerstand  in 
den  l^rgbewobnern  Steiger»  wUrde-  —  Ifi.  den  gesetzgebenden  lUtb 
snrilfd^gekehrt  sU  iUe  er  dem  AusünC  des  verlarvtea  Eigennuliei4 
weit-  niehi  für  unbedingte  Aufhebung  des  Zehnten  mi  Grandnin«! 
sHinnM^  se^  kein  Patriot,  das  schlagende  Wort  eniyefen :  ^wenn  der 
Patr^oiipnps  darin  bestehen  aett,  4ßm  «eioben.  Bener  euf  Kosten,  dss 
ätaetea  neebi  reicher  und  den  ennen  noch  abhängiger  von  jeneoi 
M  «inciien,  so  will  ick  keiii  fetriel  eein,^  — *  Im  Mei  ili^  knm  der 
JMng  auf  Snlechüdigang  der  seit.  1791  verCelgt^  Freibsltebenads 
im  Waadtlaad  auf  Kostea  der  OKgarchen  anr  Hereihang»  Mjt  Utteo 
rer  LeidensebaS  wurde  dae.  Unrecht  der  letateiyi  hervorgebebea 
ned'  sogaf  der  Ajtrag  dabin  versobitril)  dasa  sie  euob  nur  Mehr 
WlMping  der  fila  dia  Unterdritelung  dev  VMfeeitipartai  venwendelsa 
Kof  teur  e»  den,  Staat  verarlheilt  «lerden  seilten,  fieeber  stnUte  sisli 
H^t  entgegen;  «Verfolgte  Freibeitifreuade»*'  spracb  er,  «yerdi»- 
neu  Bnlsebädigung  und  sollen  sie  erkalten.  Aber  ungereeht  ist  di« 
utoigesGiliIagene  Weise.  Die  Oligarchen  haben  hier  nicht  als  Privat-  ' 
personen,  sondern  als  Mitglieder  der  jetzt  aufgelösten  Regierung 
gehandelt  und  sind  durch  die  grossen  Auflagen,  welche  sie  des 
Franzosen  bezahlen  mussien,  bereits  gestraft  worden.  Die  Freiheit^ 
die  wir  für  uns  selbst  anspiecheri,  sollen  wir  auch  denen  zukommen 

kts^eU}  diu  vorher  die  Regierung  gefühct  haben.^  Eine  Komi«issioa) 
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mr  genaoern  Prüfung  erwatiU,  Irug  auf  Vollfuhrung  des  Antrags 
durch  die  Gericbte  an,  und  dies  wurde  zum  ßeschluss  erhoben. 
Dieser  Bescliluss  fand  jedoch  im  Senat  vielfachen  Widerspruch. 
Genhard  bemerkte:  die  ehemahgen  Ueiriciungcn,  welche  Ver- 
iassunsr  und  Gesetze  von  ihren  Vorfahren  erlaelleo,  wären  eher  ver- 
antworlhcä,  wenn  sie  dieselben  unvertheidigt  preis^refroben  hätten; 
fieding:  Keine  bitterern  Vorwürfe  könnten  einer  geselzj^ebenden 
IMrde  geoMchi  werden,  ats  dass  ihre  Mitglieder  für  sich  selbst 
gesproch»;  l4aflecbere:  das  Vaterland  kaiw  nur  durch  Achtung 
•lIllMdigen,  nicht  durch  Geld;  Bay:  was  sielMB  <lie  Palriolen 
tof,  Geld  o(kfr  Dank  ddr  Nation?  Meier  von  Aarau:  er  lordm 
Wialda»  habe  4k»  Aaiauer  beredet,  mdk  NioU»  m  fordern.  So 
Mck  Brunner  von  Sololhoriw  Lüthy  von  da  apratli:  Wer  Mir 
fttr  geia  fteobl  aufsteht,  iai  aoch  kein  Patriot;  L U  t  h y  VC»  Langnau ; 
kh  Wie  nach  nie  einen  verwerflicheren  Beschluss  des  groesen  Ratlie 
geaeben.  Fiwt  eiaalinMiig  verwarf  der  ^nei  den  Geaeinvorieliieg 
AQcb  Beinr.  Pesialeizi  kalte  aieh  i«  einer  Eingabe  gegen  iba 
eiUirl  aait  4m  Vniueb,  die  Pelrioten  Mehlen  bior  keine  Spnr 
abllicber  Verkürlmv  hervecUif kcn  laaaen.  —  Nnr  von  den  wenigen 
Bdilgeiianlen  erbieH  Etcbei'a  nDbeCangener  FMaMlh  Aoerhennong; 
Wegen  eejuer  Rede  sa  Gensten  der  rahniiahen  Kümpfe  in  den  WiM- 
üijUen  gcfOA  Franioean  aptach  ib«  Lnvaler  aeinen  Denk  leb^ 
baft  ans,  Fteiiicb  tnm^  aelilo  er  bei,  wtf  an  redel  wie  Sie,  nnd 
naHi  Freibeiiahendriorn  so  in  reden  verpfliohlet  iai,  sieb  anl  das 
gcbftnnwUr  gcfaanl  naeheni  —  Bete  Anhwi  4sr  Verlegung  der 
babreL  Begierung  nacb  Losem  (wegen  des  Venückens  der  Oester» 
laicber)  wurde  Escher  im  gesetzgebenden  Rath  und  neinem  PrenndS 
U»leri  im  Senat  der  Vorsitz  übertragen.  Escher's  ErÖfToungsrede 
benutzte  die  Erinnerungen,  welche  der  Viervvuhistätter  See,  die 
Wiege  und  der  Millelpunkl  schweizerischer  Freiheil,  erweckt,  um 
die  (Jesetzgeber  zur  Erfüllung  ihrer  Auft^abe  zu  ermuthi^^en,  di<d 
(tarin  bestand,  Volkern  von  verschiedener  Bildung  und  Lebensricb* 
die  geiBeinsamc  Vcrtiissuno:  theuer  zu  machen.  In  seinen  Ab"* 
siionnungen  drang  er  iiniutr  auf  billige  und  gerechte  Beruckdichti- 
guftg  der  verschiedenen  Interessen  und  Gewohnheiten.  Als  jedoch 
die  neue  EintheilunL'"  d(>r  Schweiz  ztn*  Sprat  he  kam,  wich  sein  An- 
trag auf  tmschmelzung  der  bisherigen  Kuntoiie  in  zciien  solche  blos 
nach  Massgabe  der  örtlichen  La^^e  von  jenern  System  in  aullallender 
Weise  ab.  —  Was  indessen  vorzuj^^lich  beiirug,  den  Verlassungs- 
arbeiten  in  der  Schweiz  eine  verkelirle,  blos  der  französischen  To- 
Ütik  dienslbare  Richtung  zu  geben,  war  das  durch  Englands  Miss- 
Iratieo  gegen  Oesterreich  veranlasste  Vorschieben  der  russisclieQ 
BeeresmacUt  in  diesen  rcvolutionirten  Freistaal.  Englands  Politik 
waf  nwar  auetfchai  nur  anf  Brechung  der  französischen  Uebermacht 
gaaiablel»  aber  den  Hittel  war  übel  gewählt.  Das  L  ebergewichi  des 
rossiscben  Einflusses  Ihal  Frttiikreicb  mebr  Vorschub  als  Abbruch* 
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•ein,  «b  #ie  diese  Macht  abbielten,  sich  mit  Frankreidi  m  wMMeii, 
Diese  Verbtindungf  erfolgte  aber  dennoch  und  nar  zu  bald,  um  Frank- 
reichs andauernde  Uebermacht  zu  entscheiden.    Escher  hatte  sich 

dem  Abschluss  des  Schutzbündnisses  mit  Franlcreich  beständig,  ob- 
gleich vergeblich  widersetzt;  jetzt  aber,  nachdem  es  rechtskräftig 
geworden,  sprach  er  stets  für  dessen  Erfiillunir.  —  Als  Massena 
die  Sicherheil  der  helvel.  Regierung  auch  in  Luzern  nicht  mehr 
Verblirgen  zu  können  erklärte,  wurde  ihre  Versetzung  nach  Bern 
beschlossen.  Eine  hier  von  Eschcr  bald  hernach  gehaltene  Rede 
schildert  die  Unmacht  der  helvetischen  Behörden  gegen  die  Mililär- 
herrschafl  der  Franzosen.  „Welche  Schuld  ruht  auf  uns,  wenn 
wir  ruhig  zusehen,  wie  unser  Volk  nicht  durch  die  nothwendigen 
Uebel  des  Kriegs,  sondern  durch  verbündete  Armeen,  die  dasselbe 
schützen  sollten,  wegen  der  bei  ihnen  eingerissenen  l'nordnungen 
und  Missbräuche  ins  Elend  gestürzt  wird,  und  was  gewinnt  die 
Freiheil,  wenn  wir  Ilclvetien  nicht  gegen  die  unerschwinglichen  Er- 
pressungen und  schcusslichen  Ausschweifungen  scliülzcn  können,  die 
man  wohl  von  barbarischen  und  ungesitteten,  nicht  aber  von  Men- 
schen erwarten  sollte,  die  sich  selbst  unsere  Freunde  nennen  und 
mit  ihrer  Kultur  prahlen.^  Dieses  Verfahren  der  französischen  Be- 
schützer dauerte  auch  nach  dem  Siege  Ma8sena*s  bei  Zürich  über 
die  Russen  fort.  Die  Zusammenstellung  dieses  Verfahrens  der  an- 
geblichen Beschützer  mit  dem  der  Heere,  die  Helvelien  von  diesem 
Schulze  befreien  wollten,  welche  damals  eine  Zuschrift  des  heivet 
Directorinms  an  die  fransOslsche  Regiening  enthielt,  fiel  keineswegs 
ea  Gunsten  der  erstem  ans.  Denn  es  war  Tlialsaelie,  dass  weder 
Russsn  noch  Oestarreichcr  irgend  eine  Kriegsslener  erhoben,  dsis 
sie  reiohgefflilte  Msgseine  milgebraebt  hatten,  denen  nnnntertnoditne 
Zufuhren  aus  Schwaben  nnd  Tirol  folgten.  Was  sie  vom  Lande  ba- 
nogen,  worde  baar  bezahlt  nnd  strenge  Mannszuchl  geübt  (S.  142). 
Als  jedoch  Boonaparte,  von  Egypten  nnversebens  sariekiekeiNti 
sieb  des  entscheidenden  Einflusses  bemfichtlgte,  durch  weklen  dar 
eingerissenen  Unordnung  in  der  ürsniMschen  Verwaltung  gestevsrt 
mid  der  Heerf&hrung  ein  neuer  Schwnng  gegeben  werden  seMa^ 
suchte  Laharpe  der  Einigung  der  Schweiz  mit  Frankrelcb  als  dsai 
sichersten  Rettungsanker  der  erstem  Vorschub  zu  geben  und  zn  die- 
sem Behufe  die  Gej^ner  des  Bündnisses  mit  Frankreich  aus  der  he^ 
vet.  Regierung  zu  beseitigen.  Dem  kamen  jedoch  die  Gemässigten, 
die  jetzt  im  Senat  und  gesetzgebenden  Rath  die  Mehrheit  bildeteo, 
dadurch  zuvor,  dass  sie  am  7.  Januar  ibOO  die  Aullösung  des  Di- 
rectoriums  und  die  Bildung  eines  Vollziehungsausschusses  durch- 
setzten. Escher  wurde  aber  immer  mehr  darauf  bedacht,  die  Selbst- 
ständigkeit seines  Urtheils  zu  retten,  da  er  einsah,  dass  auch  die 
bessergesinnte  Partei  sich  zuweilen  dnrch  die  Gegner  zu  Schrillen 
gedrängt  sah  ,  die  die  Prüfunir  nach  dem  strengen  Silton^esetz 
nicht  bestehen.  Es  trat  jetzt  eine  Art  Geschäfts- Slillsland  ein,  da 
die  Behörden  nicht  vorwärts  schreiten  konnten.  Escher  mit  Andera 
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Iregf  Vertagung  der  Rälhe  an ,  weil  sie  dem  ohnehin  schwer 
beiastefen  Lande  monatlich  45000  Franken  kosteten,  ohne  etwas 
dafür  zu  leisten.  Doch  vergebens.  Nun  kam  es  zur  Wahl  eines 
andern  gesetzgebenden  Rathes,  der  eine  neue  Verfassung  entwerfen 
sollte.  Aöch  Eschcr  wurde  in  denselben  berufen.  Hier  nun  erst 
trat  der  Gegensatz  von  Tnilarier  und  Föderalisten  in  greller  Schroff- 
heit ans  Licht.  Eine  Polemik,  die  sich  darüber  zwischen  Kscher 
und  Isteri,  obgleich  beide  dein  Einheitssystem  sich  zuneigten,  im 
Republikaner  entspann,  gab  Veranlassung,  dass  erslerer  sich  von 
der  Redaction  zurückzog,  weil  der  zweite  ihm  das  Mass  der  Billig«- 
keit  gegen  die  Föderalisten  nicht  einzuhalten  schien.  Dadurch  litten 
jedoch  der  Beiden  freiMMigdialtliche  Gesinnungen  keinen  Abbrocb. 
Aber  auf  der  Bahn  eines  versöhnlichen  Wirkens  immer  einsamer 
itehead,  kehrte  E.  auf  einige  Zeit  gern  in  die  Ruhe  des  Frivallebeni 
zurück,  und  lehnte  deshalb  auch  den  Ruf  in  den  Vollziehungsralh  ab. 
Der  Friede  von  Lüneville  (9.  FebnUHT  1801)  halle  die  Freiheit  der 
Sckweiz,  sich  selbst  eine  Verfassung  za  geben,  anerkannt,  und  jetzl 
wendete«  beide  Parteien  dem  Aosland  Rath  und  Beistand  suchend« 
Blicke  zu.  Alois  Redingi  ftmi  Landamnam  der  Schweiz  er- 
wählt, begab  sich  lelbsl  nach  Paria,  um  den  ersten  Consol  Ahr  de« 
Föderalisnai  «i  gewinnen.  Dieser,  VcfBdhnoBg  der  Parteien  win« 
sehend,  verlnogle  aber  Veralärknng  des  Senats  doreb  genissigte 
Eialieilsfrennde.  Als  solcher  wurde  auch  Escfaer  berufen,  der  auf 
Aadringen  von  PalrMHen  beider  Seiten  dem  Rufe  folgte.  Aber 
Mcb  jetzt  maMte  er  sich  bald  flberseugen ,  diss  bei  dn*  fortwtiK 
ffiden  Spanamig  der  Parteien,  welche  der  framfisische  Geaiadto 
geffiHen  miterhielt,  eine  Anssdhnung  und  VerschmeliUHg  «Hndg^ 
lieh  sei  Die  Binheits|iaHei  benutzte  die  Abwesenheit  der  HHplif 
der  andern,  die  zur  Osterfeier  sich  in  die  Heimath  begeben  halten^ 
um  durch  ihre  Mehrheit  nun  die  Ausführung  der  Verfassung  und 
Kanlonsetnrichtungen  zu  vertagen  und  eine  neue  Nalionalver- 
MHnlung  einzuberufen.  Escher  entzog  sich  nun  mit  Entschiede«- 
hsil  den  Verhandlungen.  Die  helv.  Verfassung,  die  jetzt  beschlos- 
•en  wurde,  fand,  als  sie  der  Nation  zur  Zuslinmiung  vorgelegt 
worden,  vielseitigen  Widerspruch.  Es  kam  zum  lürrnliclicn  Bürger- 
tog,  und  dieser  gab  dem  Beherrscher  Frankreit  Iis  gewünschten 
Vorwand  zur  bewaflnelen  Dazwischenkurifl.  Die  lielvel.  Hi  irierung 
iialle  sich  nach  dem  Waadlhmd  geflüchtet,  während  Beding  eine 
•llgenitine  Tagsatzung  in  Scliwytz  zu  bilden  versuchte.  An  Allem 
il<m  und  an  der  nach  Paris  berufenen  schweizer.  Consulla  und  der 
/ulgenden  blieb  Escher  unbelheili«:!.  Alles  besfiirkle  seinen  Vorsatz: 

r? 

»niü  mehr  (wie  er  schrieb)  zu  mmislern."  Er  wandle  sich  wieder 
mit  Vorliebe  den  mit  Bergwanderungen  verbundenen  Natursindien 
zp,  aber  zugleich  auch  der  Theilnahme  an  Allem,  was  für  die 
^  Olksbildung  geschah,  wo  er  das  Beste  für  sein  Vaterland  erwartete. 
Auch  liess  er  sich  in  Zürich  zum  Milgliede  des  Erziehungsralhea 
itod  der  AnCuchtabebörde  der  Kunatachiilo  wihien;  ao  auch  den 
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WiiMaflilM,  omt  wirkte  hte  bH  gewismibaflar  TMH^t  Ii 
tfflfen  Ltbensabidwill  fiel  aber  «acb  eeMi  entei  ▼erechreita  nr 
AviAlbrani^  dee  grosaen  Eiilsoin{>fungrtwerkea  der  linlb,  dat  ao»- 
Mir  die  Kroae  8eiM6  geiiteimiHsigeii  Lebeas  warde.  Die 
Darateliung  aeinev  vielen  dafür  feteistetea  Arimteo  und  Mibea 
bnmM  Dtm  dea  HauplgegeiiBland  des  vorVegeadeD  fioehea.  AafttlH 
fung  \om  Biaaelalieitea  wttrde  hier  imaareioheBd  seia,  eiiwi,  daa 
Säcbkmidigen  befriedigeodeii  Begiiff  davon  sa  gebea.  Nar  Ebcbaia 
vneniriMÜcbe,  eiserne  BeharrlichkeU ,  verbunden  aat  gvOadlichea 
Stadien  und  paUrioiischem  Gemeinsinn  waren  vermögend,  das  schwie« 
rige,  langsam  vorrückende  Werk  zur  Ausführung  zu  brinj^en,  wo- 
zu auch  die  nülliigen  Gcldniillel  einzig  durch  seine  nisllose  Ver- 
wendung und  das  Zutrauen,  das  seine  Persönlichkeit  einflössle,  her- 
beigeschuflt  werden  konnten.  Eine  eidfrenossische  Conimission,  wovon 
Escher  vorsitzendes  Mitglied  war,  verlasste  den  Plan  zur  Ausführung 
der  am  Ort  selbst  entworfen,  1805  die  Gulhrissunpr  der  Ta^satzun^r 
erhielt  und  nun  wurde  das  Schweizcrvolk  zur  Tlieilnahme  an  einem 
Aklienverein  «ufirelordert,  der  auch  von  den  Kanlonsregierungen 
und  der  Tagsatzung  durch  namhafte  Beilrüge  unterstützt  wurde. 
Einige  Jahre  konnte  Escher  die  Leitung  des  Ganzen  von  Zürich 
aus  besorgen,  wo  er  auch  unter  andern  an  einem  Lehrcurs  für 
Jünglinge,  die  dem  Sinaisdienst  sich  zu  widmen  iredachlen,  mit  gros- 
sem Fleiss  sich  bctheiliglc.  Vom  Jahr  i807  bis  1813  musste  er  die 
grösste  Zeit  dos  Jahres  an  der  Linth  seinen  Sitz  nehmen.  Er  theiUa 
oft  selbst  mit  den  Arbeitern  ihre  Mühe  und  Mahlzeit  und  unter- 
atfltzte  die  Dürftigen  und  Erkrankten  oft  aus  eigener  Börse  und 
gewana  90  aller  Zuneigaag.  Die  Wanderongen  bei  seiner  Beauf- 
aiiMgung  waren  aaok  mit  vielen  Aaaobwerden  ven  Nfisse  und  Kätta» 
uad  mit  Uhllfttteit  und  Gefahren  verbunden.  —  Diese  zum  Lebens^ 
ketttf  gewordenen  Arbeiten  binderten  ibn  nicht,  von  Zeil  an  Zeil 
seine  mit  mühsamen  Wanderungen  (a.  B.  auf  die  höchste  SpÜae 
das  LucknMuier,  vgL  6.  n.  ff.)  verknöpften  Gebirgsstudien  fortaa* 
aataen.  Darttber  gibt  aia  eigener  Anhang  B.  855  fL  genaue  Aus- 
kauft.  Später  trat  mit  ihm  der  edla  Brtheraog  JohauD,  als  w 
steh  nach  der  Biaaahma  voa  HUningen  1814  nach  Zfirkii  begebea; 
ttber  die  Qebirgabttdung  in  Rflckspniche  und  Briefwecbael  (SsÜa 
256  s(^>  Bscbers  ausführHcbe  Baurlhelking  von  Bbela  Werk  Uber 
den  Bau  dar  Brde  gab  Ihm  Aalass,  gegen  den  Versuch  SchelHaf^ 
und  seiner  Schule,  die  Natur  aus  pbilosophisoban  Yardersfilsan  su 
aonslnnren,  wichtige  Bedenken  an  veröffentlichen.  (Alpam  IV.  & 
883  sq.)  Ikr  glückliche  Erfolg  seines  Werks  an  der  Llnth  vpwai 
laasla  mehrere  Kanlonsregierungen  (von  Bern,  Ob*  und  Nidwal« 
den,  Graubttnden  und  Züncb  selbst)  ihn  zur  Untersuchung  und  Bs» 
gutachtung  von  Flusscorreclionon  einzuladen,  welchem  (ieschSft 
er  sich  bereilwillijr  unterzog.  —  Jetzt  hatte  er  schon  42  Jahre 
in  der  Entzujenlieil  von  politischem  Wirken  gelebt,  als  die  allge- 
naine  ^mme  seiner  Mitbürger  von  Zürich  jetzt  vom  Geist  der 
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Maitof  nketihrl,  Im  «f  ekw  dtr  enrteii  RtgierangiiMIfli  fec* 

litt  Dn  6IOdbftl«ni  NapoleoM  w«  «tbleiolit,  der  BrobeNr  üb 
riek  genölhigt,  sieh  über  den  Rh«  swttdaiQziehfftt.  Doch  wm 
geringe  Aofsitht  aM  PHcdeo.  Gevrafihete  Naalralilil  tmd  Feil* 
klMg  des  bestebeBdeo  iiMdmcrbndet  war  wm  dar 
Sckveii  ihf#  SHUmg  varaebrieb.  Eiober  vmrmdtte  Ä)h  Ar  Bei» 

fldl  «dien  Eiier,  wibiend  die  jetzl  sehr  rtthrigao  Anhftnger  im 
Alleo  alie  Kräfte  llr  das  Widerspiel  anstrengten.  Er  und  auch 
floroer,  dann  Zellweger,  fon  der  Tagsalzung  mit  Beschwichtigung 
der  Ümlriebe  einiger  Kuhestürer,  die  eigenmächtige  Loslrennung 
einiger  Bezirke  von  dem  Kanton  St.  Gallen  zu  bewirken  suchten, 
kaaflragt,  trat  mit  so  viel  Inisicht  und  Nachdruck  auf,  das« 
der  Zweck  ihrer  Sendung  vollständig,  obgleich  nicht  ohne  Strauss 
und  Mühe  erreicht  wurde.  —  Kaiser  Alexander,  von  Capo  d' Is- 
tria aof  Eschers  Verdienste  aufmerksam  gemacht,  ehrte  sie  durch 
Zuschrift  und  Geschenk  und  liess  dem  Linthwerk  100,000  Rubel 
zufliessen,  wovon  die  Hälfte  für  Begründung  der  Linthcolonie  und 
ihrer  Erziehungsanstalt  für  die  verwahrloste  Jugend  verwendet 
wurde  (S.  259).  —  Der  Erneuerung  von  Kapitulationen  wegen 
auswärtigen  SöldnerJienstes  war  Esclicr  ebenso  abgeneigt ,  als  dem 
Vorhaben  Einiger,  den  unter  den  Bourbonen  noch  erhohkn  Maulh- 
tarif  für  Schweizerprodukte  (vorzüglich  Schlachtvieh)  durch  Re- 
torsion zu  erwiedern,  weil  diese  der  Handelsi'rciheit  nur  noch 
grössern  Eintrag  bereiten  würde.  —  Im  Jahr  1810  wurde  Escher 
an  die  Spitze  einer  Komuussion  gestellt,  die  Mittel  ausfindig  machet 
Mllle,  wm  30^000  Individqaa  Im  Kanton  Zürich,  deren  Indastna» 
zweig,  die  Baaoiwolienspinnaraif  durch  die  SpinnmasohiaeQ  ver« 
drängt  wordea^  Gelegenheit  zu  veraohaflen,  ihr  ßfod  an  verdienen» 

Aofgabe  war  höchst  schwierig ,  weil  disaa  Leate  wedar  Boden^ 
aoch  dia  Fibigkaii  aa  diesem  Anbau  besassea.  Dazu  kam  nooh  dia 
UtasraagaiMlb  vo«  1817.  Maa  baasbtoas  bn  folgaaden  Jahr  aul 
ciMB  Slaatagal  aa  der  Tdsa  eina  AaslaU  aaab  da«  Vorbild  dsr 
iiiMasehnle  Tan  flofaryl  la  arricblen,  wo  Kiader  Jeaar  Bratfltaiva- 
wordeata  fiar  Jbbra  laaf  anealgeUhcb  aa  Ukcbl%an  Faldbaoara 
gebUdel  «ardan  aaüten.  Escbeia  Eaafloas  aaf  diaaa  Aaslalt  (Bläsi* 
iMf  gcaanat)  war  bdebst  wobllbiUg.  Aiicb  balriab  ar  ai,  da« 
juige  oad  noob  kMige  Laota  bai  Baadwarkera»  tuuaaiillioh  Haa- 
nn  and  ZimaMrlaalaa  ala  LabrUnge  amlralaa,  am  dkjenigan  sa 
«Mlzen,  die  jäbrliab  aua  daai  Tirol  nad  Vonrlbarg  abiwaadarleay 
Ms  bai  LandirirdMa  IMansl  aiicbten,  und  dass  dia  Geaiaiaden  AI- 
Mdaad  anter  die  Eigenthumlosaa  vertheilten. 

Hau  Inger 's  Buch  über  Konrad  Escher  von  der  Linth  ge- 
Url  za  den  seltenen,  die  nicht  nur  über  Vieles ,  was  das  Gemein- 
wohl aahe  berührt ,  Auskunft  und  Belehrung  geben ,  sondern  auch 
lebhafte  Tbeilnahme  dafür  lu  wecken  und  edlere  Seelen  dufür  zu 
begeistern  vermögen.  Gerade  solche  Schriften  bedarf  unsere  Zeit 
mehr  als  je^  damit  dar  tüchtiga  und  thaüirütüge  Sinn  für  das»  was 
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4er  Geialbcbaft,  den  Familien  und  Gemeindbii  und  dem  Yateiitnd 
am  meisten  Nulli  thut,  nicht  unter  den  einschläfernden  Einflüssen 
4bb  Alltagslebens,  der  Gemeinheit  imd  der  kifigelnden  Selbstsiiclit 
temer  mehr  erldsche.  Dies  isl  es,  was  dem  Ref.  den  Wunech 
emflOesl,  dass  das  Boeli  recht  yiete  Leser  ftuden  möge,  die  aeiaea 
fdchan  Gehalt  reebl  sa  wQrdigen  und  so  beherzigen  Yerstehea  und 
deo  darin  aosgeslreaten  Saamen  fruchtbar  an  machen  genelgl  sind. 


I.  GeschielUe  der  BUehdf^  %u  Speyer  ton  Fran%  Xaver  Remling, 
Ifarrer  und  Districtsschulinspector  zu  Hambach  y  gewähltem  Dom^ 
kapitular  %u  Speyer^  Mitglied  mehrerer  geschichtlichen  Vereine. 
Erster  Band.  Main*.  Kirchheim  und  SchoU  1852.  VIlI  und 
683  S.  gr.  8. 

IL  Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  Bischöfe  ton  Franz  Xater 
Remling  u.  s.  tr.  (Aellere  Urkunden.)  Main*,  Kirchheirn  und 
SckoU.  id52.  Vi  u.  722  S.  gr.  8. 

In  dem  vor  uns  liegenden  Werke  gibt  der  Herr  Verfasser  eine 
urkundliche  Geschichte  des  ßislhums  Speyer,  welche  bis  in  die  erste 
Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  hinaufreicht.  Von  wie  grosser 
Bedeutung  dieses  Hislhum  früher  gewesen,  darf  wohl  kaum  beson- 
ders hervorgehoben  werden,  üeber  tausend  Jahre  zählte  es  die 
schönsten  und  bevölkertsten  Gauen  auf  dem  rechten  und  linken 
Rheinufer  zu  seinem  Sprengel,  und  dessen  vier  Archidiakonate  mit 
fünfzehn  Dekanaten  erstreckten  sich  weit  in  das  Gebiet  des  jetzi* 
gen  Grossherzogthums  Baden,  des  K<Miigreiches  Würtemberg  und  des 
französischen  Kaiserreiches,  und  dessen  denkwürdige  Kathedrale  be- 
wabri  noch  heute  die  Gebeine  einer  Reihe  der  ausgaieiohnetsten 
Beherrscher  Deutschlands  in  ihren  Grüften.  Detsen  ungeachtet  hat 
dieses  Bistbum  bisher  noch  keine  cuvcrlässige  und  vollständige,  aas 
IMuffdea  geschöpfte  Bearbeitung  gefunden,  wie  sich  alle  die  Nach» 
bardidcesea  Goastaaz,  Strassburg,  Heti,  Worms,  WOnbnrg  md 
aaine  MetropoHi  Maina  nur  manalgfiilligsleB  Aufhellung  der  deut- 
schen Reichs*,  Kirchen-,  Sitten-  und  Völkergeachichte  und  surEr- 
Uuterung  der  vaterländischen  Genealogie,  Topographie  und  Statistik 
langst  SU  erfreuen  haben.  Nur  einselne,  zum  Tbeil  sehr  achlKi- 
bare  Bmtrtige  sind  vorhanden.  Um  so  verdtensUicher  ist  daher  das 
Unternehmen  des  Herrn  Verfassers,  welcher  seil  einer  Reihe  von 
Jahren  mit  unermOdetem  Pleisse  die  allen  kircblichea  Denkmäler 
Rbeinbayerna  oder  des  jetzigen  Bisthums  Speyer  durchforacbt.  Als 
sehr  erfrealiche  Ergebnisse  dieses  mQhevollen  Studiums  erschien  unter 
andern  ausser  dem  „Urkondenbuche  des  Klosters  Olterberg^  die 
^Urkundliche  Geschichte  der  ehemaligen  Abteien  und  Klöster  im  jetzi- 
gen Kheinbayern.  2  TUe.  Neustadt  an  der  Haardt.  1838.  gr.  d'' 
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J.  Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  nöbern  lobito  des  vor  ans 
liegenden  Werkes  selbst,  so  begioot  dasselbe  mit  einer  genauen  Aiigab4| 
der  ^Quellen  und  ScbrifliteUer  war  Gescbichio  der  ßiscböie  zu  Speyer^ 

— 28)*  Zoersl  werden  die  angedruckteo  arcbivalischeo  Ouellea 
geoMil,  «Her  welchen  wir  als  die  äHetle  und  reichhaltigste  dea 
fogenaoolen  ^Codex  nuBor^  aaftthreB.  Dieser  Codex,  welcher  ehe« 
mIb  den  DofBinpilel  zn  Speyer  gehörte,  jetzt  aber  in  de«  Gross« 
hanoglicliea  GenereHLandes-Archiv  in  Carlsmbe  anffeewabrt  wird^ 
hil  als  wq|»riliiglklie  Ueberschrifl:  »Privllegia  el  donatioies  eodesiai 
Spiraasis*;  später  aber  wurde  er  Bbersehrieben:  «Aoliqiiiasiaiaa 
Über  privilegloram  eccleaiae  Spirensis  sive  eodex  ariaer/  Biae  ge« 
mm  BeachraiboBg  dieses  Codex  i  wefcber  74  PergaaM^oUdiUer  inn* 
fmä  and  eim  einlSiohea^  in  eine  alle  UrkoiMle  gehefieleo,  Klei»? 
fiBsbapd  anaaMcht ,  wird  S.  i  und  2  gegeben. 

!Mi  der  Angabe  der  orkoadliehen  OoeUen,  deren  im  Gänsen 
\9  aufgeführt  werden  (S.  1 — 5),  folgt  ein  zweiler  AbsofaniU  „lieber 
die  Speyercr  Schrinsteller**  (S.  5—28).  Unter  diesen  ist  der  äl- 
teste Nicolaus  Burgmann,  geboren  zu  St.  Goar  am  Rheine  um 
(las  Jahr  i364.  Er  scliiieb  im  Julirc  1420  auf  Verlangen  des  Kai- 
sers Sigmund:  „Hisloria  impcratorum  et  regum  Homanorum  Spirao 
sepultorum^,  welche  sieb  zwar  noch  in  einigen  Bibliotheken  Deutsch- 
lands handschriftlich  vorfindet,  aber  auch  bei  Oefele  rerum  Boicarum 
Tora.  1.  p.  598fr.  abgedruckt  ist.  Früher  als  der  Verfasser  dieses  Werk 
schrieb,  gehörte  er  als  ausgexeichiicUT  Ueclilslohrer  der  Univer- 
sität Heidelberg  an,  und  bekleidete  liiniuial  die  Uectorswürde,  näm- 
lich in  den  Jahren  1390,  1392,  1393,  1399  und  1403*).  Bei 
seiner  Wahl  wird  er  im  Jahre  1390  als  „Magister  Artium  el  De- 
cretoruin  Baccalaureus^  und  im  Jahre  1399  als  „Mairister  Artium, 
Decrelorum  Doctor  et  ficclesiae  majoris  Wormal.  Tbesaurarius^  be- 
seidmei^^J. 

^)  Die  Reclorswabl  fand  von  der  Gründung  der  rniversiläl  im  Jahre  1*^80 
an  bis  zum  Jahre  1393,  nach  dem  Itfuster  der  Universität  zu  Paris,  intuit-r  niuii 
dem  Umlaufe  voo  3  3IooateD  aUU.  So  kam  e3  aurli,  das«  Marailiua  voa 
laghea  io  einem  ZeiirtMBe  Ton  10  Jabren  7  mal  daa  Reetoral  Terweliele. 

Yrgl.  Schwab,  Syllabua  lectorom  Academ.  Heidelberg;.  P.  L  p.  13.  Von 

Jahr»-  1393  an  wurde  der  jeweilige  Rector  alle  Halbjahre,  an  Johanni  und 
M.  Thum.i.  {jcwidilt.  Vrgl.  Annnil.  rnivcrs.  Ht  i«li  lb.  T.  I.  Fol.  60.  Diese  Ein- 
riciilung  dauerte  bis  zum  Jubre  1522  (uicbl  1j2  1,  wie  mau  irrlüüiulicU  glaublcj, 
YrfL  Schwab  a.  a.  0.  S.  93.  93. 

Schwab  a.  a.  0.  S.  11.  12.  90.  39.  -  Da  Schwab  ia  aehM 
^Syllabns  redonim**  nichts  ISaherei  Qber  Borgnaan'f  Lebensverhältnisse  an- 
gibt, so  sei  un<  gestattet,  Folgendes  hier  anzuführen.  Am  20.  August  1  iOO 
befand  sich  Burg  mann,  wohl  als  Vi.A/rr  (lesandlc,  bei  (b  r  Enlsrlzunp  det 
Kaisers  Wenzel.  Am  21.  Juni  1102  wurde  er  von  dem  Kuuige  und  kuriürslca 
Baprecht  III.  TeaderPfala  vea  Maias  aoa  mit  Johann  ren  Dalberf  nod 
Rudolph  von  Zaiskam  als  Gesandle  aiuii  Könige  von  Englaad  gesendet,  um 
Gelder  zu  erheben.  Im  Jahre  1399  war  er  Doinkuiter  in  Worms  un»!  im  Jahro 
1404  erscheint  er  als  Speyerer  Domcnpitular.  Drei  Jahre  später  wurde  er  zum 
Domdecbanten  erwfihlt,  welche  Würde  er  bia  zu  seinem  am  14.  August  1443 
«folgten  Tode  bekleidete.  Mehr  über  ihn  tiehe  bei  Herrn  Remliog  S.  5«  0. 
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Von  (Jen  übrigen  Schriflslellern  werden  unter  den  altern  be- 
sonders hervorgehoben:  Jacob  Wi mpheling,^)  Woifgang 
Battr ,  Georg  Christoph  Lehmann,  Johann  Michael 
Loebel,  und  von  d«D  noch  lebenden:  Franz  Joseph  Mone, 
Director  des  GroMhmogl.  ßadischen  General  -  Landesarchives  zs 
Karlsruhe,  Johannes  von  Geissei,  Osrdinal  nod  £fslHscbof  n 
Cdiii)  Johann  Caspir  Zeass,  Professor  äm  Lycevin  za  Bam- 
berg, JoliaMii  Georg  Reo,  Professor  der  PhilosopWe  und  Ge- 
schichte am  Lyceom  2u  Speyer,  Wilhelm  Molitor,  Dornnkm 
md  GeistKober  Reib  in  Speyer,  Conra4  Reiilier,  inipedor  des 
iniholfsöhen  MMlIebret^Seminins  in  Speyer. 

Ist  nnn  die  AafzIlMuttg  dieser  uml  anderer  von  vos  niiht  g»* 
nannten  »Speyerer  Scbriflsletter^  schon  an  nnd  flir  sidi  Von  fiMs^ 
resse,  so  wird  dieses  noch  dadureh  gesleigerti  dass  bei  Jedem  nbh 
«einen  Sobrilsteller  dessen  IHftere  LebeasverbMIInlsse  nnd  wissen- 
sebafltiche  Leislnngen  In  attsfttbrliober  Daraiellung  geeeblMert  werdsm 

Der  Gesobfchle  der  BIscbdfe  nn  Speyer  selbst  gebt  ein  ib 
Bfnleünng  dienender  »ROclEblick  auf  die  Urbanfobner  nnd  die  An* 
Hinge  des  Cbristenthnnis  im  jetzigen  Bistbaas  Speyer*  bi  iwal  Ab» 
schnitten  voran.  Der  erste  AbsobniU  (S.  31 — 69)  scbifdert  die 
,^Zeit  der  Römischen  Hcrrschari*  und  der  zweite  (S«  69--i64)  die 
,,Zeit  der  Völkerwanderung  und  der  alemannischen  und  fränkischen 
Herrschaft."  Dadurch  erhalt  das  ganze  Werk  nicht  nur  eine  bes- 
sere Rundung  und  grössere  Vollständigkeit,  sondern  es  bietet  auch 
eine  den  Geschichlsfreunden  gewiss  erwünschte  treue  Skizze  der 
Urgeschichte  der  zu  dem  jetzigen  Erzbislhuni  Speyer  gehörigen  Lan- 
deslheile ,  welche  in  allgemeinen  Gesdiicbtswerken  nicbt  zu  finden  i$L 


*)  WimpheUng  war  elienfklli  ProfeMor  an  der  Uaivertilit  ltidelb«rg. 
Im  Jahre  1479  bekleidete  er  die  Wflrde  dee  Decaoet  der  Arlitten«>Facii1lil,  ni 

ao  St.  Thomä  im  Jahre  1481  wurde  er  zum  Reclor  der  Universität  gewibll. 
Im  Jahro  1491  verliess  er  Heirlelbcrsf  und  fofglc  einem  Rufe  n!s  PrediVcr  an 
die  Kalijedralkirche  in  Speyer.  Im  Jahre  1498  kehrte  er  jedoch  wieder  nach 
Heidelberg  zurück  und  wurde  in  die  Artisten -Fuculiäl  aufgenommco,  wie  aus 
den  Univertitlto-Annaleti  (Tom.  II.  Fol.  164)  erhellt,  wo  et  heiati:  „Eo4e« 
Aoiio  (1498)  idtboB  Septembria  et  td  regenttam  et  ad  artium  facnltatem  recepioi 
ett  ntnos  fua  ex  sentenlia  vencrabifis  maj^ister  Jacobus  Wimpbelinguü ,  Slett- 
atadensis,  sncraram  literarnm  lirentiatas,  eidemque  simni  sehulae  faeultatis  artiuoi 
auperiores  ad  b.  Hieronynii  epistolas  legcnduui  speciuli  quodam  privilegio  sunt 
concessae  atque  accowimudaiae,  facto  tarnen  prius  juramento  solito.*  Hicmtcb 
•ind  die  von  Herrn  Remling  8.  7  gegebenen  Notiten  flbet  Wimphelinf'f 
LellOil  za  berichtigen.  —  Mit  den  Augustiner  -  Monobon  gericth  Wimphelittf 
in  grossen  Hader,  weil  er  Ixhnupfoio,  der  Heilige,  von  dem  sie  den  Namen 
trügen,  sei  kein  Münch  gewesen.  Der  Sircil  kam  bis  nach  Rom.  Vom  Kaiser 
Haximilian  I.  wurde  er  über  die  Keiißionsbcschwerden  zu  Käthe  gezogen 
irad  Terfaisto,  wahrfch^inlich  fllr  den  Brzbiffchot  Beftliold'roii  Honneberg 
tu  Mnins,  die  bekannten  tehn  Beichwerden  gegen  Rom.  Vgl.  Sehwnb,  Syllt- 
boi  rectoram  P.  I.     7;i,  Wandt  de  ordine  philosoph.  Heidetb.  P.  L  p.  28. 

(MOIm  (^0 
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Die  Geschichte  der  Bischöfe  ist  in  vier  Abschnille  eingetheilt. 
Erster  Abschnitt.  Von  den  ersten  bekannten  Bischöfen  zu  Speyer 
bis  zu  derer  MetropoUlanverbindang  mit  Mainz,  oder  von  610  bis 
760  (S.  167—199).  Zweiter  Abschnitt.  Von  der  Melropo- 
Utanverbindung  der  Bischöfe  zu  Speyer  mit  Mainz  bis  zu  der  frei- 
gegebenen Wall)  derselben,  oder  von  761  bis  1224  (S.  199— 
343).  Dritter  Abschnitt.  Von  der  freien  Biscl^ifs-Wahl  zu 
Speyer  bis  zur  Beschränkung  der  bischöflichen  Befugnisse  durch 
Wahlkapitulation,  oder  von  1224—1272  (S.  360—516).  Vierter 
Abschnitt.  V^on  Beschränkung  der  bischöflichen  Befugnisse  durch 
Wahikapitulation  bis  zum  gescheiterten  Versuche,  dio  Stadl  Speyer 
dem  Bischöfe  su  uiilerwwfeo.  oder  von  1272  hii  1396  iSeiX^ 
516-683). 

lo  diesen  Abschnitten  wird  mm  das  Leben  und  Wirken  von  58 
Bischöfen  ausfuhrh'ch  und  mit  genauer  Angabe  der  jedeinuüigeM 
QaeUen  —  1869  Anmerkungen  sind  dem  Texle  beigefUgl  —  in  ein- 
iiciier  thatsachlicher  Erzählung  geschildert. 

Avf  die  Geschiohie  der  einzelnen  Bischöfe  selbst  naher  eimn» 
gehen,  würde  uns  zu  weit  fahren  und  den  Raum  dieser  Blätter 
iberscbreiten ,  In  welchen  wir  nnr  durch  eine  Anzeige  die  Auf«* 
Miksainkeit  des  gelehrten  Publtfcums  auf  diese  in  vielen  Beneäun- 
gm  wichtige  SchriA  lenken  wollen. 

IL  Beigegeben  ist  diesem  Werke  du  oben  genannte  «Urkun- 
denbach.'' 

Kt  Recht  Ufji  der  Verfimseff  (Vorwort  S.  IM):  «die  Haupt* 
ittbcsn  und  lioherstea  Grundlagen  einer  suverllissigen  GesebicMe 
M  vonogsweise  Urkunden.*^  Als  derselbe  daher  den  Bnlschlosi 
gabsst  hatte,  eine  Geschichte  der  Bischöfe  von  Speyer  zu  schreiben 
«d  dssshnlb  in  den  verschiedenen  Chronisten  des  Bisthnam  und  bei 
ttim  hierher  gehörigen  SchrtftsteUem  Uoischau  gehalten,  so  mussto 
ar  lieh  bald  ftberzeugen,  welches  Schwanken  in  ihren  Angaben, 
wekhe  Unzuverlissigkeit  in  ihrer  Zeitrechnung,  welche  Unrichtig- 
kaüen  und  Verstösse  in  ihren  Behauptungen  herrschen.  Ohne  sichern- 
dal  Schöpfen  aus  den  Urquellen,  ohne  die  mühevolle  Berathung  der 
■och  vorhandenen  Urkundeoschatze  liess  sich  hierbei  kein  verlässiges 
XLYI.  hbig.  2.  0OM>«ih«a.  12 
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Ergebniss  hoffen.  Nar  Ar  die  älteslo  Periode  dieser  Arbeit  konn- 
te» die  Schriften  der  kurpfilliischäii  Aeedemie,  die  diplonialisehen 
Werke  des  yerdienst?oHen  Wttrdtwefn,  und  Domge's  badische 
Regesten  einige  Unterstfltzuns  gewfthren.  Das  dort  Gebotene  mnssle 
aber  mit  den  Urquellen  verglichen  und  alles  Weitere  aus  den  Ge- 
wölben und  Truhen  der  Archive  hervorgesucht  und  gesammelt  wer- 
den. Dazu  waren  dem  Herrn  Herausgeber  schon  bei  seiner  ft'Ohem 
Anslellung  in  Speyer  das  dorlige  Kreisarchiv,  später  auch  das  reiche 
Archiv  der  Sladl  Speyer,  endlich  aber  die  Hauplfundgrube  für  dieses 
schwierige  ünlernchmen ,  das  Grossherzogliche  General-Landcsarchiv 
in  Karlsruhe  zur  umfassendsten  und  bequemsten  Benutzung  huld- 
vollst geöffnet.  Auch  in  Stullgart  gelang  es  ihm,  bei  einem  dor- 
tigen Aufenthalle  sehr  wichlige  Originalurkunden  des  Staatsarchives 
abschriftlich  von  Freunden  zu  erhallen,  während  anderweitige  Be- 
kannte, wie  namenUich  Herr  Dr.  Böhmer,  Bibliothekar  in  Frank- 
furt a.  M.  und  Herr  Pfarrer  Lehmann  zu  Nussdorf  bei  Landau 
manche  urkundliche  Belege  zum  beliebigen  Gebrauche  ihm  zustellten. 

So  kam  die  gegenwärtige  ürkundensammlung  zu  Stande,  wo- 
bei jedoch  dankbar  eines  zweibriickischen  Gutsbesitzers  erwähnt 
wird,  welcher,  wie  er  schon  bei  dem  früher  von  Herrn  Remling 
herausgegebenen  Urkundenbuch  des  Klosters  Olterberg  gelhan,  aas 
Liebe  zum  Lande  und  zur  Wissenschaft  einen  Theil  der  Druck- 
koslen  mit  gleicher  Uneigennützigkeil  übernommen  hat  (vgl.  Vofw. 
S.  III  u.  IV).  Dass  der  Hr.  Herausgeber  auch  alle  wichtigeren  Urkunden 
bis  zum  Schlüsse  des  zwölften  Jahrhunderts,  die  auf  das  Bisthum 
Speyer  Bezug  haben,  auch  wenn  sie  schon  anderswo  bereits  abge- 
druokt  waren,  in  .die  vorliegende  Sammlung  aufgenommen,  findet 
gewiss  nur  Billigung.  Es  bietet  dieselbe  dadurch  gewissermassen 
eitt  Ginzes.  Hierbei  ist  aber  noch  gebührend  anzuführen,  dass  ohne 
die  Euverlässigste  Gewtthrsohaft  für  die  Aeebtheit  der  Urkunde  Iteiae 
m  die  Sammlung  aufgenommen  worden  ist. 

Die  Zahl  der  sämmüicben  in  der  Sammlung  gebotenen  Urkon« 
den  beträgt  G79.  Die  erste  wurde  um  das  Jahr  650  abgefasst  und 
hat.  die  Ueberschriit :  „Siegbert  HL  kMg  der  Franken  bestätiget  der 
S^eyerer  kircbe  den  herrachafUichen  zehnten  im  Speyergaue^  (S,  i 
V.  t)  und  die  letnle  iai  aus  dem  Jahre  1390  ind  Oberachrieben: 
fiMm  biechof  t»  Siieyer  «ilaindM  ttber  den  atiftiMgibriif  dee  be- 
gniiien  Harnes  an  Neuatadt»* ' 

lal  Bu»  diesesc  Werk  schon  iai  AIIgemeineB  Mr  die  Kiaeban» 
nnd  Profan-GesiAieble  von  anmerkennender  Wlcbtigkait,  so  in  ••ab 
dessen  (fresse  Bedeulwif'  die  Clescfaiohte  unseres  engeren  Yn~ 
terlandes,  des  Grossherzogthoans  Baden »  ninht  n  dbersrnn,  da  die 
Landkapitiri  Kuppenheteii  Dnrlachy  Oniben,  Brocbsa),  Brüten,  spttlar 
Ettlingen,  Gernsbach,  Phlli|fsbniY,  SL Leoni  die  Aemler  und  Karr« 
Schäften  Bmchsal,  Ussintt,  Grembadi,  PMlippsburg,  Waghlnsel^ 
Waibstadt  sämmtlioh  ra  deai  Hochsliile  Speyer  gehörten.  Mit  Wahr« 
bcit  konntai  desshalb  ein  hochgeachteter  Gelekl^  bei  Gelegenheit 
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einer  ufTentlicben  Besprechung  dieses  Werkes  Mgen:  ^dass  es  Ken« 
nem  entbehrlich  sei,  welcher  mit  der  Geschichte  des  hadischen  Va- 
terlandes sich  besdiäfti|{t  oder  zur  To^gr^hi«  und  SiaUiUk  des- 
selben sammelt.^ 

Wenn  wir  nun,  wie  wir  schon  gelhan,  die  grossen  Verdienste 
anerkennen ,  welche  sich  der  Herr  Verfasser  durch  Ireuen  Fleis* 
und  onermüdiiches  Forschen  durch  dieses  Werk  erworben,  aner- 
kennen müssen,  so  dürfen  wir  nicht  unterlassen,  auch  noch  darauf 
adinerksam  zu  machen ,  dass  die  äussere  Ausslattung  des  Werkes 
sehr  zu  dessen  Empfehlung  gereicht.  Die  Schrill  des  Druckes  ist 
sehr  gefallig  und  der  Druck  selbst,  was  h9§otdm$  bm  Ufiuloden 
fOl  grosser  Wichtigkeit  ist,  sehr  correct. 

Unter  solchen  YcrbÜtnissen  können  wir  nur  den  lebhaften 
Winsch  ausspreclien,  es  möge  dar  wirdiga  Marr  Verfasser  deit 
zweiten  fiand  von  Urkunden,  da  der  Ton  uns  besprochene  Theil  mr 
die  ättem  UriMdcii  enthält,  in  kürsester  Zeit  nachfolgen  lasaem 
fis  wird  üeMT  weitere  Band,  waldier,  wie  wir  ail  wahrer  ¥tmi9 
femehnM,  bereits  dmoMartig  ist,  für  das  ganze  Werk  m  m 
wichtiger,  weä  ibm  CVorworl  8.  IV)  ein  alphabetischaa  Pereenao« 
ond  Ortsregifter  aageschloBMB  nd  dadwrdi  die  iaeelien  da» 
Warhae  aeltel>  eehr  erieiafcteri  wvfdea  wM. 


Bei  Gelegenheil  der  Anzeige  des  so  eben  besprochene^  Wer* 
kcs  glaubt  Referent  auch  auf  die  Schriften  eines  andern  Mannes 
hinweisen  zu  müssen,  welcher  schon  seil  einer  Reihe  von  Jahren 
sich,  wie  Herr  Roriilirin^,  „die  urkundliche  Aufhellung  der  Ge-- 
schichte  der  bayerischen  Hlieinpfafz*  zur  schönen  Aufgabe  gemacht 
hat.  Es  ist  die^ses  Herr  Pfarrer  Lehmann  zu  NussrJorf  bei  Lan- 
dau, der,  wie  schon  oben  ant^n^n^eben  worden,  mit  gewohnter 
uneigennütziger  Bereitwilligkeit  Herrn  R  e  m  I  i  n  g '  s  l'nli  rnehmen 
durch  Hittheilungen  aus  seinem  in  einem  langen  Zeitraum  gesam- 
meUen  Urkundenschotze  gefördert  hat. 

Unter  den  verschiedenen  kleinern  und  grössern  Schriften  er- 
wähnen wir  hier  nur  dessen 

Geschichte  des  h'losicrs  Limburg  bei  Diirehhcim  an  der  Haardt.  Franken^ 
thal,  fjedmckt  bei  Ender e;^  und  Herteler.  f822.  IV  und  i05  S.  R 

GtKkiehtUche  Geinäide  ans  dem  Rheinkreise  Bayerns.  Erstes  Heft: 
Das  Leininger  Thal.  Heidelberg,  gedruckt  und  in  Commission  bei 
'  G.  Rachord.  1832.  VII  und  i92  S,  gr.  S.  Zweites  Heft:  Das 
Dikrckhetmer  Thal.  Heidelberg ,  gedruckt  und  in  Commissi  bei 
G.  Reichard.  i834.  VI  und  282  S.  gr.  8.  Drittes  Heft:  Das  A'«i- 
stadter  Thal.  Frankenlhal^  gedruckt  bei  Wittwe  Enderes  tmd  in 
Commiiwim  M  Bmkkmdkr  Itämmm  ^  DürekMm.  töiL  i$& 
Ä^lae  ar«  9» 
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MmgefasMie  ^MdUeAlf  dir  hayerUdm  Ffali;  Mtmätkil  ßr  L^km^. 
iatm  mtck  für  Jeden  Gebildetm  wnI  Freimd  imr  gjfirflMifrtai 

Geschichte,    Frankenlhal,  gedruckt  bei  Witiwe  Enderes  «mrf  m 

Commission  bei  Buchhändler  Lehmann  in  Dürckheim.  id42.  VIU 

und  HO  S.  8. 

Urkundliche  Geschichle  der  ehemaligen  freien  Reichsstadt  und  jetiigen 
Bundesfestung  Landau  in  der  Pfaliy  nebst  derjenigen  der  drei 
Dörfer  Dammheim,  Nussdorf  und  Queichheim.  iS'ebst  zwei  LilK(H 
graphien.  Neustadl  an  der  Haardt  iSoi.  Zu  haben  bei  dem  Ver^ 
fasser  f  sowie  in  Commission  bei  Anton  Schiesel ^  Buchhändler  in 
Landau.  IV  und  293  S.  gr,  8. 

Der  Inhalt  aller  dieser  Schriften  ist  nur  aus  Urkunden  ge- 
schöpft und  die  Hauptquellen  überall  auch  gewissenhaft  angegeben, 
wenn  auch  die  Urkunden  selbst,  wie  bei  Herrn  Remling*s  Werk 
dieses  geschehen,  nicht  mitgetheilt  sind;  wobei  freilich  nicht  za 
übersehen  ist,  dass  der  Herr  Verfasser  bei  den  angegebenen  Schrif- 
ten  sich  eben  so  wohl  Unterhaltung  als  Belehrung  zum  Zwecke  setzte. 

Wir  begnUgen  für  jetzt  uns  damit,  nur  im  Allgemeinen  die 
eben  verzeichneten  Werke  zu  erwähnen,  behalten  uns  jedoch  vor» 
später  auf  dieselben  zurückzukommen.  Es  wird  nämlich ,  was  ge- 
wiss Tür  alle  Freunde  der  vaterländischen  Geschichte  von  Interesse 
isl|  wohl  schon  im  nächsten  Jahre  ein  grösseres  Werk  von  4m 
vnermüdlich  thätigen  Herrn  Verfasser  ersSeineOi  welches  die  „or- 
köndiiche  Geschichte  sämmllicher  Burgen  der  bayerischen  Pfalz  und 
der  dazu  gehörigen  Herrschaften,  nebst  Angabe  der  in  denselhei 
befindlichen  Alterthümer,  alte  Gebräuche,  Sagen^  o.  s.  w.  umfassen 
ud  mehrere  Binde  ausonacfaen  wird.  Ausserdem  hat  Herr  Lei« 
mann  eine  „urkandliche  Geschichte  der  Stadt  Kaiserslautern*'  vir 
Korzem  ToUendet,  welche  bereils  unter  der  Presse  sieh  befindet 

Wir  sohUflfsen  daher  diese  Ansejge  mit  dem  aofrichligM 
Waasche,  es  möge  der  verdienstToUe  Hm  Verbsser  die  aail  eben 
•0  grosser  Uebe  und  Ausdauer,  als  dem  erfreuliehsten  Brfolge  ba- 
gonnenen  Werke  mit  gewohnter  Rüstigkeit  recht  bald  ToUendaol 


Der  fnincipieUe  Vntersckiad  atpiielaii  iam  rMMaii  mud  grnmmniiekn 
Rechte.     Von  Dr,  Cart  Adolf  Schmidt^  GronktnL  Mtddmk 

OberappeUationsrath  iu  Rostock,  i,  Band^  die  Versckiadeuhak  dr 

Grundbegriffe  und  des  Privatrechts,  Rostock  und  Schwerin,  Fsri* 
d«r  ^SUUer^chen  üoßuchhandl,  i853,   VJIL  u.  340  S, 

Der  Kern  der  Ansicht  des  Verfs.  erscheint  ausgesprochen  iu 
den  Sätzen:  der  römische  Staat  habe  zu  reaiisiren  gehabt  die  sab- 
jecttT  willkürliche  Selbstbestiounangi  der  germaniscjiie  dagcfea  die 
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objectiv  sittliche  Selbstbestimmung;  die  römische  Freiheit  bestelle  hl 
der  Berechtigung  auf  jene,  die  germanische  Freiiieil  in  der  Berech- 
tigung auf  diese  Selbstbestimmung  (S.  161  (f.).  Das  römische  Recht, 
sagt  der  Verf.,  ist  durch  den  souveränen  Willen  des  Gesetzgebers 
oder  des  Volks  geschaffen;  das  germanische  Recht  ist  gölllichen 
Ursprungs,  und  durch  Gesetzgebung  oder  Volkswillen  nur  reahsirl 
(S.  75 (F.);  die  römische  Sittenlehre  fordert  nur  rebereinslimmung 
der  Handlungen  des  Subjecls  mit  seiner  eignen  Auffassung  des  Sit- 
tengesetzes, die  germanische,  gleich  der  griechischen,  robereinstim- 
mung  seiner  Handlungen  mit  den  objecliven  Regeln  des  Sitlenge- 
setzes  (S.  89.  90);  der  historische  Bestand  ist  eine  mittelbare  Schö- 
pfung Gottes  und  ein  „objectives  Zeogniss^  über  die  sittlichen  Vor- 
aussetzungen von  denen  die  früheren  Generationen  ausgegangen  sind, 
wd  das  oberste  Princip  für  die  Geslaltung  des  Rechts  ist  für  den 
gennanischen  Slandpunkt  der  atts  der  natürlicheo  and  geschichtlichen 
Onfaumg  QBsers  Lebens  sich  ergebende  höhere  und  sillUehe  Zweck 
der  einzelnen  Lebensverhttltnisse  (S.  84—87).  In  der  germanisdien 
Rechtslehre  fällt  aber,  nach  den  Verf.,  oichl,  wie  in  der  griechischen, 
Rpcht  und  Sillei^selz  zusammen,  sondern  es  bleibt  die  Erfüllung 
des  Sittengesetzes  die  freie  Tbat  des  Einzelnen,  und  Staat  und  Recbl 
fördern  nur  das  sittliche  Thun  des  Menschen,  wobei  der  Kirche  die 
Angabe  zufüllt,  den  Menschen  den  Willen  Gottes  tn  TerkSnden,  den 
ftaiSe  aber  die  Aufgabe  tu  erzwingen»  was  die  ffirche  nicht  m  eiw 
swhigen  mang;  der  Slaal  soll  nieht  das  ganze  Leben  der  Bttaer 
erdacn,  sondern  es  soll  innerhalb  der  dorob  das  Recht  nach  des 
O^uniMteen  der  SiUHcbkeit  gezogenen  Schranken  für  jeden  Binnal- 
nen  noch  eine  Sphlre  bleiben,  innerbdb  welcher  er  nach  sebmn 
eigenen  -aitllichen  Ermessen  tn  schalten  befugt  (S.  87-* 80);  und 
jedes  BlHEelrecht  ist  von  sittlichen  Standpunkte  ans  eui  Beruf,  ein 
ämlt  das  der  Berechligte  in  erflllen  verpflichtet  ist  (S.  Itt). 

Is  sciieint  an  der  Zeit  zu  sein,  einige  Fragen  anteslellen,  die 
bei  einer  Yergleicbong  dieser  Sülze  mit  einander  sich  aufdrängen. 
Wenn  dass  Sittengesetz  der  Germanen  auf  objeclive  Regeln  zu- 
rückgeführt ist;  wenn  die  Kirche,  nach  dem  Platze,  den  der 
Verf.  ihr  anweiset,  dieses  objeclive  Sittengesetz  verkündet,  und  der 
Staat  die  Vorschriften,  die  sie  gibt,  erzwingt;  wo  bcibl  da  noch  eine 
Sphäre,  in  welcher  das  Subjecl  nach  freiem  sittlichen  Ermessen  han- 
deln kann?  und  wie  kann  sein  subjcctives  freies  Ermessen  je- 
mals den  Charakter  der  Sittlichkeit  haben,  wenn  die  Sittenlehre  auf 
objeclive  Regeln  zurückgeführt,  also  dasjenige,  was  von  ihnen  nicht 
geslallet  worden,  auch  nicht  sittlich  ist?  Und  wenn  es  noch  einen 
Rest  gibt,  der  keine  objeclive  Geslaltung  empfangen  hat,  sondern 
sich  je  nach  der  Anschauiing  des  Einzelnen  geslallet;  wo  bleibt 
denn  die  Verschiedenheit  der  germanischen  Sillenlehre  von  der  rö- 
mischen? Der  Verf.  sagl:  die  Germanen  hüllen  die  silllichen  Pflich- 
ten, soweit  sie  unzweifelhaft  seien  und  das  oflenlliche  Interesse  die 
Siehenuig  ihrer  firftiUttog  fordere,  zu  RecbUpflicbIcn  erhoben  (ß.  193. 
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.id4).  Kommt  i9B  aber  nielil  todb  im  f9mMm  RtdUb  vort  lin 

-^er  ttberhanpt  Siltlicbkeit  und  Aecbt  bei  VertcbiedeM  Vttini  in 
einem  verscbiedenen  VerhÜliHSse  zu  einander  sieben?  Mnaa  mm 
nicht  bei  einer  solchen  Verschiedenheit  dem  einen  Volke  das  fisB 
oder  das  andere  Element  ganz  absprechen?  Nach  der  Aiiflassang 
»des  Verf.  würde  die  Stellung  der  SiUlicbkeil  bei  den  Germanen  eine 
gänalich  unhallbare,  es  mUsste  die  sittliche  Vorschrift  in  die  recht- 
liche aufgegangen  sein.  Hätte  dann  aber  bei  den  Germanen  in  der 
That  ein  Recht  bestehen  können?  Ein  Recht,  welches  subjeclive 
Berechtigungen  erzeugte,  wäre  damit  doch  nicht  vereinbarlich.  Denn 
eine  siltliclie  Vorschrift  kann  desshalb  keine  Berechtigungen  erzeu- 
gen, weil  sie  sich  auf  das  Verhnllniss  des  Subjects  zu  einem  höbem 
Wesen,  und  nicht  aufsein  Verhiiltniss  zu  soin<»n  Milmenschen  bezieht. 
Das  ist  das  Merkmal,  welches  die  sittliche  Vors(  hrill  von  der  Rechtsvor- 
schrift scheidet  und  sie  einer  höhern  Ordnun^r  zuweiset,  als  diejenige 
ist,  in  welcher  die  letztere  waltet;  und  welches  sie  auch  dann  noch 
der  Rechtsvorschrift  gegenliberstellt,  wenn  ihre  Befolgung,  gleich  der 
Befolgung  dieser,  erzwungen  werden  kann.  Wenn  der  Verl.  sagt:  wo- 
zu der  Mensch  sittlich  verpflichtet  sei,  dazu  sei  er  auch  sittlich  be- 
rechtigt (ß,  128);  so  ist  das  in  mehr  als  einer  Beziehung  falsch. 
Berechtigungen  übt  man  nach  Belieben  aus  oder  unterlässt  es.  Das 
Sittliche  muss  aber  geübt  werden.  Es  gibt  also  gar  keine  silthehe 
Berechtigungen.  In  sofern  man  aber  die  Erlaubniss  tu  einer  sittlich 
f  l^bgiltigen  Haadlung  eine  Berechtigung  nennen  will,  steht  sie  von 
ier  Pflicht  abgesondert  da.  Das  &isammenfallen  von  Redit  und 
Pfliebt»  wekbes  nach  dem  Verf.  vom  sittlichen  Standpunkte  ans  ge- 
wiaaermasgen  stattfinden  soll  (S.  128),  beseitigl  aidi  damit,  dass  as 
ifll  sittlichen  Gebiete  keine  Recbta  gik^  sondern  nur  eine  Pflicht  zur 
Gerechtigkeit,  zur  Aobtung  des  ausser  der  sittlieba«  Vorschrift  be^ 
stehenden  Rechts.  —  Bei  einer  Versclimelzuaf  <ler  sBilicben  Vor- 
schrift mit  dem  Rechte ,  kann  das  Recht  niclMi  wtiler  fein»  ils  ein 
InbegriiT  von  Vorscbfüten  über  die  firswingung  der  Befolgmg 
W^i  Vumchriflen.  UimI  e«  kann  lamer  auch  da»  Seh^pfaiig  aiaar 
Berechtigung  nie  in  einem  innern  Znsaanenhange  nit  mem  sill* 
Hohen*  Zwecke  alekesi  weil  das  Verbällniss  des  Siib|60ls  luai  fadkan 
•Wesen  von  dessen  Bereckligungen  unabhängig  sein  nusSy  wem  ss 
euer  hühem  Ordnung  angeMrt,  als  diese.  Nur  meMchHcbe  A«t- 
bsawig  kami  «kien  sokfaen  Zuaammenhang  aick  noai  Ziele  aehmaa, 
4iß  «HMiaaUiohe  WiHena^  und  Thalkraft  ih«  aber  deaaka»  Mobt  fsi- 
wirkliaben«  weil  aie  auf  jene  kObera  Ordnung  kekien  Eialtttf  n 
«ben  mmag.  Sofern  also  In  4ar  i^natfirlidMi  und  gaaakiaHliahaa 
Ordmg  unseres  Lekena^  aidi  aubjacUve  Bereditigungeai  findsQi 
laugt  der  hisloriscbc  Bestaod  nkht  su  einem  objectiven  Zeugnto 
fOa  siltliobe  Vornussetsungen ,  von  denen  die  frUhen  n  GenerationeB 
ausgegangen  sind.  Denn  die  Kläglichkeit  eines  sittlichen  Zweckel 
derselbeo  bcweisot  noch  nicht,  dais  die  Erreichung  eines  sulchen 
Z\ui;kc;i>  der  Giuud  doräclbcu  6ci.  JDci  Verf.  cikiart  nun  2 war,  wie 
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Mnerid»  jedet  Eisttlrveht  «om.dMiblidii  fifandpatikto  tts  flkr  Mm 
Pftchl,  oid  bei  jaier  VaMiiMlMif  km  d«r  iiiliith»  mmd§mM 
vom  reehHickia  aicM  weünr  micMeie»  telk  AlMi  m  fMIII  fidi 
gkkk  damtf  leiiMi  i§m  4m  Idee  dei  Verl  diM  emb  guui 
Me  ftif  dw,  weldM  er  aoedrictt,  md  weMe  ni  erilier  Attl- 
Jemng  paot  Demi  er  Mint  eben  wkr^  deie  die  fieleohtigMgea 
mii  PficMen  vet^bttoden  eied  (ß.  «»ft);  wIeiveU  dieie  Mei*- 
Mf  theihvefee  dordi  AaftUnriiig  foa  Bereefatigungen  begriiadeC 
wird,  dweii  inhift  seiner  techlüdien  N ttnr  nich  eieb  nnr  m  f  flielh- 
ton  eifnel,  nnd  die  anr  in  Folge  poeilifdr  Heeiiigeitniinny  dieeer 
Bg^aKfaall  eniUeidet  sein  können,  wie  s.  B.  das  Reebt  sn  regierett. 
Usd  in  Beiiehnog  auf  die  Gestaitang  der  objecliven  silUicben  WoP^ 
Schrift  begnügt  sieb  der  Verf.  mit  der  Anführung,  dess  das  Sittei»- 
gcsetz  eine  ^^Menge'*  von  Vorschriften  entlmlte,  Uber  welche  all- 
gemeines Einverständniss  herrst  hc,  und  eine  andere  ,^Menge*,  in 
Ansehung  welcher  Zweifel  und  L'ngewissheit  wRile.  Als  ßtispiole 
der  ersleren  führt  er  an:  das  Verbot  von  Mord,  Diebstahl,  Betrug, 
3leintid  u.  s.  w.,  die  Pflicht  Vertrago  zu  liallon^  und  Kinder  zu  er- 
ziehen (S.  57).  Dieses  Sillengesetz  soll  (nach  S.  50)  dus  Verhalten 
der  Mensehen  zu  einander  bereif s  fTprp£rcll  haben.  In  seiner  Eigen- 
schufl  als  Siltengeselz  hat  es  dies  aber  nicht  gethan,  sondern  Mord, 
Diebstahl,  Betrug,  Meineid  desshnlb  verboten,  und  das  Erziehen  der 
Kinder  und  das  Halten  der  Vertrüge  desshalb  geboten,  damit  nicht 
Mensclien  durch  eignes  Thun  oder  Unterlassen  M(>rder  u.  s.  w., 
frevler  an  natürlichen  Gefühlen  oder  Treubrüchiire  werden;  wäh- 
rend das  Rechlsffeselz  diese  Vorschriflen  zur  Sicherung  der  Rechte 
anderer  aufstellt.  Jenes  Merkmal  des  Sittengesetzes  ist  aber  dem 
Verf.  ganz  entgangen,  und  es  ist  demnach  ohne  alle  Bedeutung, 
wenn  er  das  Siltengesetz  als  ein  Frincip  des  ilechts  aufstellt.  Die 
Verschiedenheit  zwischen  römischen  und  deutschen  Redde,  die  sich 
atis  der  Darstellung  des  Verf.  etwa  entnehmen  liesse,  wäre  nur  die, 
dass  das  römische  Recht  das  Frortaki  des  Bevresstseina  seiner  Ur^ 
beiwr  sei,  das  deulscbe  aber  nicht. 

Fnigt  mnn  nun  aber  den  Verf.  nach  dem  Grnndo  dafür,  dass 
das  objeclive  SiUengeseis  die  Grimdlage  des  germanischen  Rechts 
sai?  so  erhält  mali  die  Antwort:  dass  wenn  der  Menscb  die  Ge- 
saDBitbeit  der  ibi^  gBifabenden  Dinge,  die  Welt,  zum  Ansgangspnnkte 
seiner  Reflexion  mache,  so  sehe  er  sieb  snr  Vorauesetanof  eines 
bdbern,  die  Welt  beherrschenden.  Principe  feswnngen,  ron  dem  er 
siUisb  niihttngii  sei  (S.  47).  Mao  soUle  nun  denken^  dass  wmm 
die  Qmmma  eine  sokbe  Rtf  exiod  engeeteilt  hfiUen ,  sie ,  eben  so 
lü  wie  dieldmer^  e»  el>k*nnl  bitlen^  dass  dte  Rechtoordinng.  ekm 
ttdere  Ofdnnag  seit  ab  die  silllisbey  dasi  |ene  anf  eineni  «nns  eil«- 
dem  Principe  berobe^als  diese,  dass  aber  die  durcb  diese  begrttn- 
daten  Pfliebten,  welche  der  Urbeber  jener  anerkenne ,  ibn  bewegen 
kdnnCeo,  das  Dasein  derselben  m  eineni  Grunde  von  Berechtigungen 
anderer  su  geslaUen  ndd'  ihre  CebcrKrelungen,  solern  si6  die  Kechts- 
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ordnong  gefährden  oder  bedrohen,  mit  Strafen  zu  belogen.  Be- 
trachten wir  indess  einige  der  germanischen  Institute  in  denen,  nach 
den  Verf.,  sich  jenes  Sittiichkeitsprincip  verwirklicht  findet.  Das 
germanische  Recht,  sagt  der  Verf.,  unterwerfe  die  Regel:  dass  der 
Kläger  das  behauptete  Recht  beweisen  müsse;  der  wesentlichen  Mo- 
dification,  dass  auch  der  Beklagte  die  sittliche  Pflicht  habe,  eine  dm 
wirklichen  Rechte  entsprechende  Eniscbeidung  herbeiführen  zo  heito, 
und  die  Ehre  es  ihm  nicht  gestatte,  sich  auf  ein  blosses  UitgiB 
des  Klaggnuides  zo  beschränken;  es  solle  den  Menschen  an  der 
Verwirklichung  des  Rechts  mehr  gelegen  sein,  als  an  den  Nach- 
theilen,  welche  fOr  sie  daraus  entspringen  (S.  187.  188);  und  der 
Rechlsgrund  des  Eigenihums  sei  ntchl  der  Wille  und  die  Macbl  des 
Erwerbers»  sondern  eine  sitUiche  Berechtigung «  welohe  ans  der 
Willenseintgung  des  ^Tradenten*^  mit  ihm  entspringe,  wesshalh  es 
auch  keiner  Besilseinriiumung  zum  Bigentbomserwerbe  bedftrfe;  und 
jeno  Bedeutung-  der  sitllichen  Berechtigung  zeige  sich  nameniBch  » 
der  Modlficalion  des  EigenthumsQberganges  durch  Connossement  (S. 
220.  221  mH  not.  3  n.  S.  217.  218.)  *j  Jene  Pflicht  des  BeUag- 
ten  ist  nun,  sofern  sie  eine  sittliche  ist,  wie  der  Verf.  sie  fee- 
leichnet,  Hir  den  Charakter  des  Rechts  geradezu  bedeutungslos;  und 
es  wird  schwerlieh  mit  dem  Wesen  der  Sittlichkeit  verein!  werdsu 
Utanen,  dass  jene  sittliche  Pflicht  dem  römischen  Beklagten  nicht  ia 
gleicher  Weise  obgelegen,  wie  deyn  germanischen.  Soll  jene  Pflicht 
filr  die  Auffassung  des  Verf.  von  Bedeutung  sein,  so  muss  sie  als 
eine  rechtliche  Pflicht  angesehen  werden.    Ist  sie  aber  eine  recht- 
liche Pflicht,  so  kommt  man  dahin,  dass  das  gormanische  Recht  recht- 
liche Pflichten  gekannt  habe,  die  ihrer  Natur  nach  als  solche  un- 
möglich und  jeder  zwangsweisen  Verwirklichung  unzugänglich  sind, 
deren  Erfüllung  also  allein  von  der  Wirksamkeit  der  subjcctiven 
Sittlichkeil  des  Einzelnen  abhiingt.    Dann  ist  freilich  ungenchtel  der 
Unterwürfigkeil  des  Einzelnen  unter  eine  durch  Zwang  zu  verwirk- 
lichende ohjeclive  silllichc  Norm  eine  Sphäre  gegeben,  in  welcher 
er  nach  freiem  silllichcn  Ermessen  handeln  kann,  aber  nicht 
darf;  nemlich  in  sofern  nicht  frei  liandcln  darf,  als  sein  subjeclives 
sillliches  Ermessen  nicht  mil  der  objrcliven  silllichcn  Norm  über- 
einstimmt.   Es  enistcht  dann  ein  Conflicl  zwischen  Sittlichkeil  und 
Recht.    Denn  die  Sphäre  der  freien  sittlichen  That  fällt  dann  zu- 
sammen mil  der  Sphäre  jener  objectiven  zur  Rechtsnorm  erhobenen 
sittlichen  Norm,  so  dass  der  subjcctiven  Sittlichkeil  nicht  etwa  eine 
von  der  Rechtsnorm  unberührte  Sphäre  frei  gelassen ,  sondern  ihr 
die  Vereitelung  der  Wirklichkeit  der  Rechtsnorm  ?erstatlei  ist*.  Der 
Verf.  will  vielleicht  eben  diesen  Zustand  bezeichnen,  wenn  er  sagt: 
die  sittlichen  Verpflichtungen  bestünden  tot  dem  (germanÖ  Slaala 
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MT  •!§  liMche,  and  feie«  durch  die  fiewifeen  Aller  |iecMNrt 
(&40>  Der  Sils  BHM  aker  deM  hmmmi  es  gibt  reditKciie  Yer- 
flidiloiigen,  wcMe  ner  GewItteiispflidMi  eM.  Dae  frt  aber  eiae 

Venniaebvng  des  recbllicben  and  des  sittlichen  Cbaraktera  der  Pflidit, 

die,  eben  so  wie :  Ein  Gewissen  aller;  einen  Widersprucb  in  sich 
trägt.  Das  Gewissen  ist  ein  besonderes  Gefühl  jedes  Einzelnen  und 
kann  seiner  Natur  nach  iiichls  Cririeinsomes  oder  Gesammtes  sein. 
Betrachtet  man  nun  die  prozessualische  Steiiung  des  Beklagten  im 
^eriranisehen  Prozesse,  so  ist  sie  bekanntlich  der  Grundregel  nach 
von  der  Bel'ugniss  begleitet,  durch  den  Schwur  der  Nichtschuld  den 
wiflt  r  ihn  erhol»cnen  Anspruch  zurückzuweisen,  gleichviel,  wie  olTen- 
har  auch  die  Schuld  sein  mag.  Dass  die  Bezeichnung  dieses  Eides 
als  eines  subsidiairen  Beweismittels  (S.  188)  unrichtig  ist,  dürfte 
wohl  keine  weitere  Erörterung  erheischen.  Will  man  nun  das  Da- 
sein dieser  Befugniss  mit  der  Auffassung  des  Verf.  in  Einklang 
bringen,  so  kann  man  sich  die  Sache  nur  so  denken,  dass  das 
Recht  dem  Beklagten  die  Befugniss  erlheilt  habe,  sich  durch  einen 
falschen  Schwur  von  der  Klage  zu  hefreien,  (hiniit  er  im  Stande  sei, 
durrh  den  Nichtgebrauch  dieser  Befugniss  eine  freie  sittliche  Hand- 
lung zu  begehen;  eUva  in  drm  Vertrauen,  dass  das  Gewissen  einen 
jeden  von  dem  Gebrauche  dieser  Befugniss  abhalten  werde.  Die 
Germanen  haben  ihr  Bccht  also  so  organfsirt,  dass  sie  jedem  die 
Wafie  zur  Vereitelung  des  Rechts  in  die  Uend  gegeben.  Wenn  der 
Verf.  es  verneint,  dass  der  Rechlsgroad  des  Eigenthums  der 
Wille  und  die  Macht  dea  Brwerbera  aei,  so  wird  er  in  dieser 
Beziefittog  kaoni  einen  Gegner  finden,  wenn  er  nicht  etwa  unter  des 
Brrhlsgroiide  Inhalt  und  Wesen  des  Rechts  selber  versteht.  Ver« 
wechslung  awiacheB  Bechtagrund  ood  Hecht  scheinl  indeaa  von  dem 
\ttL  aichl  gerade  atreng  gemieden  lo  werden;  oad  weM  er  ala  den 
Grund  dea  Bigenlhoaw  eine  aitiliche  Bercchligaag  ncaali  welche  aoa  der 
Wjllenseiiijgiing  mU  dem  Tradenleo  entspringt ,  so  wird  man  die 
Abhingigfceil  einer  aotebea  alttlichen  Berechtigung  Ton  einer  Bin-' 
wMigang  einen  Andern  achwerlich  anerkennen  kOnnen.  Ba  acheini 
anch  hier  wieder  Yerwechalong  dea  SitUichen  und  BecbtKcken  nnlcf^ 
nhnien;  nnd  ea  wird  hier  die  Einwilligung  einea  Berechtigten 
all  der  rechtliche  Gmnd  dea  Eigcnthnma  dasj  enige  Momenl  seyn, 
wekrhea  der  Verfimaer  mil  einer  aillllcben  Berechtigung  bekleidet 
kal.  Wenn  eher  der  Yerfiisser  meim,  daaa  tum  Eig(  nlhamaerweita 
kehieleailfferlangung  erforderlich  gewesen  sey,  und  nicht  etwa  un- 
ter dem  Besitze  hier  einen  römisch  qualificirten  Besils  verstehen 
will,  so  scheint  ihm  auch  die  BegrUndungsart  der  rechten  Gewere 
entgangen  zu  seyn.  Und  die  A>  irkungen  der  rechten  Gewere,  welche 
den  Gegner  von  jeder  Thäligkeil  lür  den  Ausfall  des  Prozesses  aus- 
schlirssen,  dürften  doch  den  Verfasser  zu  einer  andern  An.sicht  über 
die  Stellung  des  BtkUiplen  jni  gci  manischen  Vei  luhren  geführt  haben, 
nls  diejenige  ist,  welche  er  aufstellt;  sofein  er  das  Institut  der  rech- 
ten Gewere  naber  in§  Auge  gelaust  biitte.   leberhatiit  wird  den 
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germanisobeti  Rechtsinfiltlulen  vom  Verfasser  eben  Aicht  ni^r  m 
Theii  als  ein  Seilenblick,  der  eine  Perspeclive  VüMttelt,  die  eiMB 
Schatten  der  SittUchkeit  das  AiUtUnf^  hinter  ihiiM  feslittet.  Wenn 
def  (ärundholde  sein  Gilt  «lilrelea  mosai  wi»l  er  es  nicht  mehr  durdi 
ekie  der  Bereditigiiiig  des  Grandberrii  eniepreelmde  Yer^vaLlttOg 
Moh  za  geweren  ver«iRg»  oder  wenn  der  Mm  Bauer  seMi  Gut  ab- 
.Irill,  weil  iboi  diesen  Verwaltniig  an  llfttig  fiillt,  an  iat  nach  deai 
YerfftMor  daa  Abtrete«  eine  ailttiche  PIlicbt  (S.  i45>  Wewi  der 
Unmündige  wegen  dea  Maogela  der  Befilhigung  aeiii  Gut  m  ge- 
wer«i,  von  deaa  Nnlaen  deaeelben  ausgeachlolsen  iat,  lo  iet  atab 
.  dem  Vevfaiaer  diea  daran  an  erUtftfeni  daaa  er  aebi  Reobl  niebl 
dem  fittUehen  Zwecke  gemisa  aoszoiben  vermag  (S.  145.  197  ff.)- 
AlMn  mag  immerbin  m  sokbea  Füllen  ein  aHtbebar  Grand  Ür  die 
Abtretung  oder  ein  Mangel  der  Benihigun<r  ebier  aittUehe«  ZnrndiMi 
entaprecbenden  AuaUbnng  vorhanden  seyn;  so  folgt  doeb  dnrana 
nicbt,  dass  er  der  Grund  isr,  weshalb  die  Abtretung  geschehen  muss 
oder  darf,  oder  die  Entziehung  des  Nutzens  eintritt.  Und  es  dürfte 
^  doch  auf  jeden  Fall  nicht  als'  eine  FordtTung  der  Sillhchkeit  anzu- 
sehen seyn,  dass  deijenige,  welcher  das  Ueclil  niehl  dern  sittlichen 
Zwecke  gemäss  auszuüben  vermöge,  auch  den  Nutzen  der  Ausübung 
entbehren  müsse.  Zwar  konnte  diese  Entbehrung  als  consequente 
Folge  der  Bescliaflenheil  des  Rechts  erscheinen,  wenn  das  Recht 
nur  zu  silllichen  Zwecken  gegeben  wäre.  Aliein  die  blosse  Möglich- 
keit, die  Gestaltung  eines  Rechts  aus  einem  silllicben  Zwecke  zu 
erklären,  lieferl  dafür  noch  keinen  Beweis. 

Nach  dem  Verfasser  ist  nach  germanischer  Ansicht  eine  durch 
das  Siltengeselz  beorrUndete  Rechtsordnung  das  Primäre  im  Rechte 
S.  150.  75)  ,  das  römische  Recht  ist  dem  gesetzgebenden  Willen 
entsprungen  (S.  75).  Soll  das  Sitlengesetz  eine  Rechtsordnung  be- 
gründen ,  so  wird  aber  diese  Begründung  doch  durch  irgend  einen 
menschlichen  Willen  vermittelt  werden  müssen;  oder  es  wird  doch 
das  Recht)  welches  aus  dieaer  Reclitsordnung  hervorgeht,  einer  soir 
chen  Vermittlung  bedürfen,  wenn  etwa  der  Verfasser  will,  daas 
jenes  Primäre  die  Rechtsordnung,  niebi  daa  Recht  selber  sey.  Wo 
•aber  der  Wille  das  Reeht  erxeugt,  da  wird  er  doch  auch  immer 
Mif  irgend  einer  üeberaeogung  begründet  s^yn.   Der  Verf.  meint 
nun,  es  sei  kein  weseallicher  Unterschied,  ob  man  die  Sittlichkeit 
0dev  dieiJebcneagonf  ala  die  0»elte  dea  Rechts  betrachte  (S.  70.  71}; 
.  «her  wem  das  Recbl  seinen  Urapnmg  niobt  in  dem  WlUen  des  Vol- 
km  nebmob  sondern  in  dem  ui  den  Aenaaetomen  dea  aiUliobeB  Be- 
wu^stseyns  der  Menacben  skh  aMMiirestirendan  Mtengesetse,  so  b»- 
•4ilrfe  ea  an.  seiner  GitfUgbeii  mdM  ersl  ebm  Willonsnofteaderll»- 
ocben  (S»  75ffj.   Der  Verfiisaer  sagt  ferner:  daa  römiacbe  Volk 
'  bebe  In  Ansebwif  seines  braern  Znatandea  „die  Sieherong  der  per- 
.  «Miphen  Preibeit  doreh  eine  votteodole  Aecblietfdnttig*  §i4b  inr 
•bobennuCgabe  gesetzt,  seine  ganae  LebensbUaft  dieser  Aufgabe  ge- 
r.Widinet  (S.  42.  43 j.  Der  VerCiEisser  wird  also  zugeben  mtlssen,  daas 
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Mb  tau  HMwtm  RMMe  eint  UebenMofonf  nun  CSrarf»  liegt. 
Dio  yenahMeiMi  tifielil  aber  im  nwA  ibm  wv  taja,  4tsf  ta 
rtaiidie  Bechi  ml  dMdl  de»  VolkmiUai,  4$b  ipermMcb«  Rechl 
•htr  iOm  dca  VolkiwilM  CttlligkeH  eiiuft  Mir.  Darm  folgt 
•btr  VetpcUaMitil  dea  Frincips  dar  fioflalUMg  daa  Beclila; 
iMl  die  Höf  licbkail  einer  Yeracbiadenhalt  reicht  nicbl  tm^  um 
dia  Ualeraifllttiig  eines  verscbiedenea  Princips  zu  rechtfertigall.  Bi 
fD%l  darana  nur,  dass  dem  germanisciicD  Rechte  eis  fiuamaa  fÖfi»* 
Üches  Erkeontnissmerknial  gefehlt  habe,  »  elches  es  von  der  Sitilicb- 
J^eit  geschieden,  so  lange  es  nicht  etwa  zu  einer  subjektiven  Be- 
rechtigung geslailel  worden.  Wenn  aber  die  Verwirklichung  des 
Rechts  eine  Scheidung  (Jcsselbrn  von  der  Sittlichkeit  fordert,  so  ist 
kl  dem  Mangel  eines  solchen  Erkennlnissmerkaiales  im  permanisohen 
Rechle  erst  in  der  concreten  subjecliven  DereLlili«;unj,^  der  Anfang 
des  Kechls  erkennbar.  Nach  dem  Verfasser  ist  es  indess  ein  Un- 
ters c  h  e  i  d  u  ngs  merkniul  dt's  ßfcrmanisehen  H(  i  lils  gegenüber  \oin 
römischen  Rechte,  dass  die  Einzelrechte  nicht  den  Ausgangspunkt 
bilden  ,  sondern  aus  der  allgemeinen  Rechtsordnung  entspringen. 
(S.  150.  iol).  Demnach  bilden  \m  römischen  Rechte  die  Einzel- 
rechte  den  Ausgangspunk!.  Wo  eine  rechlsorganisirendo  Tlialigkeit 
fehlt,  da  kann  dieser  Satz  doch  nur  so  verstanden  werden,  dass  das 
Daseyn  der  concreten  Einzell»ereclitij^iingen  das  erste  und  anfäng- 
liche im  Rechte  ist.  £s  muss  dann  nothwendig  unter  dem  Ausgaiigs- 
^uiikte  nicht  die  vor  dem  Rechte  liegende  Quelle  desselben,  sondern 
der  Anfang  des  Rechts  verslanden  seyn.  Die  Beantwortung  der  Frage: 
woher  denn  wohl  die  Einzelrecht(;  ^rekoaNaaii  seyn  wdgea?  muss 
dann  Jedem  überlassen  bleiben.  Denhi  man  sich  aber  eine  rechts- 
organisiraada  Tbätigkeil,  so  Iflssl  sich  jene  Stellung  der  Einzelrechte 
mii  ihr  nor  w  der  Weise  vereinigen,  dasa  jene  Tbätigkeit  es  sich 
aar  Aufgabe  macht,  das  reclitliche  Wesen  der  aUif  lieben  Einsekechte 
zo  gestatleo.  Dieae  TbiHigkaift  iai  aber  ihrer  Natur  nach  eine  schaf- 
iaade.  Denn  erkennt  au«  sie  nkbl  als  dia  Urheberin  des  Rechts 
aB|  aa  wird  sie  aaf  aiaa  BedaolaagslaaiBkail  adrOckgeAthrt,  dia  ihr 
toa|s  aaibebL  OaM  k«Mi  mtm  aber  auch  nicbi  vathin,  aie  ala 
im  Aoagaoppmikl  daa  Bechta  aauMkao.  Der  YerÜMaer  arklirt 
■%  daaa  dareb  die  firiadiHif  <lM'^*MadiaiiSlaatea  die  Sauferane- 
til  dea  Eioaelmao  dia  Geaaannilheit  ibergi^ngen,  der  ValkawÜla 
dasBaahl  aebaffat  Md  var  diaaer  SchtkpfiMig  ea  aor  sitUieha 
Ifaraea  wd  iviaekan  den  Binaaliiaii  daa  Reebl  der  Stfirke  gebe 
(&  Utt.y  Ba  iat  alio  vloilaksht  dicaaa  Biadit  der  Mrke,  weMm 
dea  Aasgangspuakt  dea  römischen  Rechts  nach  der  Ansicht  des  Yer* 
(aiiefa  bildet.  Allein  wenn  doch  einmal  der  schaiT«  ndo  VolkswiUa 
dsavischeB  getreten  ist,  and  die  Rechlssphären  der  palresfamilias 
gegen  einander  abgegrenzt  hat  (S.  45);  so  wird  sich  diese  Stellung 
des  Einzeirechts  der  Stärke  nur  durch  dio  Aufiussufig  halten  lassen: 
dass  die  Heciilssubjectc  mit  dem  Ansprüche  auf  Rechte,  mit  der 
Batfhi^iahigkeit,  s^koa  vor  der  ThaUgkeit  des  VoikMiillcu^  bekiuui<ji 
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•  gewesen,  und  der  Yolkswilic  ihnen  an  die  Stelle  des  Rechts  der  Stärke 
nur  ein  organisirtes  Recht  gegeben,  und  zwar  deshalb,  weil  sie 
Träger  des  Rechts  der  StSrke  seyen.  Denn  dann  ist  allerdings  ein 
Einzelrecht  der  Ausgangspunkt  des  organisirlcn  Rechts;  aber  nicht 
des  objektiven,  sondern  des  concreten  subjektiven  Rechts.  Wer 
ausser  dem  Staate  das  Recht  der  Stärke  hat,  der  ist  im  Staate  Rechts- 
subject;  wenn  man  YOn  diesem  Standpunkte  ausgeht.  Das  obfective 
Redit  wird  dann  nur  ein  Mittel  der  Umgestaitong  des  avbjeeüvon 
Reehls  der  Stiirkt ,  und  verliert  die  Bigensdiaft  eines  selNUlNdIgm 
RecbtsorganlfnQS.  Ein  Gegensats  twischen  objecliTen  ond  nnl^eo- 
tiTen  Rechte  tritt  auch  bei  dem  Verfasser  in  der  Tbat  nicht  henror. 
Zwür  ist  da,  wo  der  Verfesser  von  der  Schdpfong  des  YolkswilleBS 
redet  (S.  64. 65),  ohne  Zweifel  Recht  im  objecliven  Sinne  gemeiat. 
Wo  aber  vom  Begriffe  ond  Inhalte  des  Rechts  die  Rede  ist  {8. 120  fr.}, 
da  scheinen  Recht  im  objectiven  und  im  subjectiven  Sirnio  susamneB 
zu  fliessen.  Auch  soll  bei  dem  Verfasser  nicht  vom  altpatricisehen 
Rechte  die  Rede  sein,  in  welchem  sich  ein  Dualismus  bemeridich 
•mache,  den  Ihcring:  Geist  des  rüm.  Rechts,  mit  Unrecht  hinweg- 
läugne;  obgleich  der  Verfasser  darin  mit  ihm  übereinstimmen  wiH, 
dass  das  Princip  des  subjectiven  Willens  der  Urquell  des  römischen 
Rechts  sey  (Vorr.  u.  S.  25.  20.  not.  3).  Diese  Bemerkung  macht 
der  Verfasser  zur  Veririeidung  von  Missvcrsländnissen.  Diesem  Zwecke 
dürfte  es  indess  doch  angemessen  gewesen  seyn,  wenn  der  Verfasser 
seine  Ansicht  über  den  Dualismus  des  alten  patricischen  Rechts  aos- 
gesprochen  hätte.  Und  wenn  der  Unterschied  zwischen  dem  römi- 
schen und  dem  germanischen  Rechte  darin  besteht,  dass  in  jenem 
der  Volkswillc  die  subjectiven  Berechtigungen  der  Einzelnen  gestal- 
tet, im  germanischen  Rechte  aber  dieses  geslallende  Element  fehlt, 
und  nur  das  objcclive  Sillengesclz  reclilliche  Pflichten  begründet; 
woher  kommen  denn  im  gormanischen  Rechte  die  Berechtigungen 
der  Einzelnen,  v.it  welchen  jene  Pflichten  verbunden  sind?  Bestehen 
sie  dann  nicht  etwa  auch  nur  in  dem  Rechte  der  Stärke,  so  dass 
Jeder  seinen  Willen  verwirklichen  darf,  sofern  er  die  Kraft  dazu  hat, 
und  ihm  die  Sittlichkeit  nicht  eine  Schranke  setzt.  Und  ist  dann  der 
Ausgangspunkt,  den  der  Verfasser  dem  römischen  Rechte  zuschreibt, 
nicht  vielmehr  das  Primftre  im  germanischen  Rechte?  Wenn  ferner 
der  Verfasser  sagt,  dass  ein  Volk,  wie  das  fermanische,  welches 
nicht,  wie  das  römische,  sich  absichtlich  ausammengelttgt  habe,  son- 
dern aas  der  Familie  und  dem  Stamme  natürlich  emporgewachsen, 
gezwungen  sey,  die  bestehenden  Zustände  auf  einen  böhern  WiHea 
zurückzuführen  (S*  6i),  und  dass  jede  wesentliche  Veränderung  In 
Rechtsbewusstseyn  eines  Volkes  auch  eine  nothwendige  Verindernaf 
«eines  sMtliehen  Bewosstseyns  mit  sich  fähre  (8.  15. 16);  so  mm 
floh  doch  nothwendigr  die  Sittlichkeit  -nach  dem  Bindrocko  der  Er- 
scheinung der  subjectiven  Berechtigungen  gestalten.  Und  wenn  da* 
durch  nun  anch  ein  oljectiTas  SHtliehkeitsgeseti  vermltlell  wM,  so- 
fern die  so  gewonnene  Ansohanong  eine  attHicho  genannt  werden 
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kann,  so  kommt  doch  ein  Resultat  heraus,  welches  das  umgekehrte 
von  demjenigen  ist,  was  der  Verfasser  ausspricht,  wenn  er  eine 
darch  das  Siltengesetz  begründete  Rechtsordnung  als  das  Frimard 
im  germanischen  Rechte  aufstellt;  es  sey  denn,  dass  Siltengesetz 
und  Rechtsordnung  im  ewigen  Einklage  gewesen  wären,  in  welchem 
Falle  die  Erscheinung  des  Hechts  wieder  jenen  gestaltenden  Einfluss 
auf  die  SitÜichkeit  nicht  geäussert  haben  könnte.  Und  wenn  ein 
Volk,  in  dem  nicht  alles  sittliche  Leben  erstorben  ist,  entschiedenen 
Insittlichkeiten  gegenüber  immer  die  Nothwendigkeit  einer  Repression 
labil,  und  daher  die  Durchführung  des  Frincips,  dass  das  Recht  mit 
der  Sitthchkeit  «nichts  zu  tbun*^,  und  diese  dem  Gewissen  der  Ein- 
zelnen zu  überlassen  habe,  praktisch  unmöglich  ist  (S.  91.  92);  so 
wird,  sofern  sich  in  dem  historischen  Rechtsbestande  Unsitllichkeiten 
finden,  von  einer  solchen  Repression  keine  Rede  seyn  können,  son- 
dern das  silUiche  Leben  im  Volke  insofern  erstorben  seyn  müssen, 
als  es  zu  Widersprüchen  mit  ynmm  historischen  Bestände  führen 
Wörde.  Im  Sinne  des  Verfassers,  naefa  dem  der  Umfiuig  und  der 
Inhalt  jedes  Rechts  durch  dessen  böbero  MUliebed  Zweck  bescbränkl 
iil  (S.  i24ir.3,  wird  man  indess  timelMBeo  nttsieo,  dass  jene  Re* 
piession  VQO  jeher  in  der  Art  wirksam  gewesen  sey,  dass  der  kH 
storische  Bealeiid  ttberall  nichts  Unsittliches  in  sich  aufnehnen  könoea. 
Mm  kenunt  aber  mit  dieser  historischen  Grundlage  dennoch  immer 
leeh  oiebi  dabin,  daas  die  BiUUcbkeit  daa  Priaoip  dea  RecbU  aey» 
Mariieb  4$m  eine  Norm  deakalb  Reobtaerm  aey,  weil  aie  aM^ 
Imhe  Vofiebrift  aey»  lad  dws  jede  aitiliobe  Voraabrtfl  aiab  Recbla- 
foiacbffift  aey;  aendem  ea  ergibt  aieb  mar  das  Raaellal,  daaa  die 
Sbiidikeit  anf  daa  Seebl  den  Buifliiaa  gettbl  bebe,  der  ibr-ttberdl 
gebührt;  nemUdi  die  VerböMlenuig  tob  UnailUiebkeilea  Mae  aelal 
dan  mi  die  Stelle  dea  Reobtaprümipea  daa  Ubcaala:  waa  reoblildi 
iM,  daa  kl  aveb  aWliab.  Mmi  gewient  damit  eiM  Heiligung  dea 
geschicbtliobeo  Recbühealandes,  aber  keiften  Sohlttasel  Air  amne  Br^ 
keaatniaa. 

Die  Qiarakterislik  des  Buches  wird  durch  eine  kurze  Angabe 
der  Anordnung  vollendet  werden  können.  Es  werden  dubei  die 
hervorstehendslen  Züge  des  sittlichen  Gepräges,  welches  der  Verf. 
im  unterscheidenden  Gegensatze  zum  römischen  Rechte,  im  ger- 
manischen Rechte  findet,  angedeutet  und  damit  einige  Einzelheiten 
verbunden  werden.  Der  vorliegende  1.  Theil  zerfällt  in  2  Ab- 
schnitte. Der  erste  behandelt  die  beiden  Principicn  der  Subjecti- 
Yilat  und  der  Objectivitat  als  Grundlagen  des  Rechts.  Von  ihnen 
ist  bereits  vorhin  berichtet.  Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  den 
BegritTen  der  Rechte  im  objectiven  und  im  subjectiven  Sinne,  nem« 
lich  von  den  BegrilTen  der  gestalteten  Berechtigungen,  die  im  Falle 
der  Objectivitat  Sphären  des  sittlichen,  im  Falle  der  Subjectivität 
Sphären  des  souveränen  Schaltens  bilden;  und  ferner  von  der 
Freiheit  und  von  der  Ehre.  Mit  dem  Begriflo  der  römischen  Frei- 
heü  varfilbrt  der  Verl.  von  vorn  berein  (ß.  30}  etwas  nogenao. 
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.Ton  der  L.  4.  D.  de  statu  hominom  Terschweigt  er  den  NachMls: 

nisi  quod  vi  anl  jure  prehibetor;  der  das  objeclive  Recht  über  den 
subjecliven  Willen  des  Finzcinen  setzt.    Die  Begriffe  der  Freiheit 
sind  bereits  obn\  am  Einfranae  rcferirl.  Die  germanische  Ehre  fiängt 
YOm  sittlichen  Werlhe  ab  und  ist  Produkt  des  sittlichen  Verhallens, 
während  die  römische  Ehre  mit  der  i^ersonhchkeit  gegeben  ist  (S. 
170  ff).    Der  2.  Theil  l)ehandoIt  in  vier  Abschnitten:  Familien- 
recht,  Sachenrecht,  Obligationenrecht  und  Erbrecht.    Das  germa- 
nische Familienverhältniss  ist  dem  Verf.  ein  sitlhches  Zusammenge- 
hörigkeitsverhällniss  (S.  <94).    Die  deutsche  väterliche  Gewalt  ist 
nicht,  wie  die  römische,  eine  Erweiterung  der  Persönlichkeit  des 
Hausvaters,  sondern  eine  Vvrmundschafl,'  weshalb  sie  auch  nicht 
über  die  Zeit  der  Unmündigkeit  hinaus  fortdauert  (S.  196  0".).  Jenes 
sittliche  Zusammengehörigkeilsverhällniss  ist  das  erste  Rechts- 
verhältniss,  in  dem  Menschen  zu  einander  stehen,  and  es  hat  einen 
typischen  Charakter,  indem  ihm  andere  Verhältnisse  nachgebildet 
werden,  als  Gilden-,  Gemeinden-,  Gesinde verhältniss ,  vogleilicfae 
Verhältnisse,  Gefolgeschaften  und  die  germanische  Monarchie  (S. 
2i3  IT.}.    Dass  der  Verf.  sittliches  und  rechtliches  Verbältaiss  ohne 
weiteres  mit  einander  idcnÜGcirti  darttber  darf  man  sich  nacli  4m 
Gesagten  freAieh  nicht  mehr  wundern.    Es  scheint  aber  hier  am 
Ort  sa  seyn,  es  hervorzuheben ,  dasf  der  Verf.  im  Lehnstaele  4m 
germanischen  Begriff  des  Reehte  zu  seiner  vollsten  Bedeutung  ge- 
Singt  findet,  indem  er  meint,  ee  habe  jeder  Vasall  den  Lehndienst 
als  einen  Dienst  angesehen,  den  er  dem  Staate  ond  der  durch  iba 
20  realisirenden  höhem  Rechtsordming  geleistet,  und  das  vom  Kai-* 
ser  verliehene  Gat  als  mittelbar  to«  Gott  verKehen  betsaobM,  wo- 
ftr  auf  das  a.  g.  Somienlebn  Besag  geaoanneii  wird*  (6.  iW-* 
i9Zy  Eine  solebe  AnffimiHig  des  UJmdienstea,  als  einer  aittliihsa 
FiHehl,  sebelat  ladess  mit  der  AbMtogigkeit  der  LebnapOialit  iw 
dem  Oalsbeailze  nicht  vereMarlSeb.  Der  VaaaU  leistete  de»  Leha»- 
eid  dem  Herrn  aasdrttcklich  dahin:  so  lange  ich  Dein  Gal  bataa 
irardOi  werde  ioh  Dir  Im  seyn  and  Dir  dieaea.  Das  Ueiae  Kai- 
eerreeht  findet  in  den  Bereehtigunffen,  welehe  der  Kaiaar  tfeimai 
GsMoen  verleiht,  das  IMiv  der  Treue  gegen  4im  Kaiser.  Di» 
Herlaitung  etiwer  Bereohtigang  von  göttlicher  Veriefhang  trägt  di» 
Annahme  einer  Unigleichheft  der  Menschen  in  Aaseboog  ihres  Ver- 
hältnisses zum  göttlichen  Wesen  in  sich,  welche  dem  Sittengeselle 
gewiss  fremd  ist.    Und  wenn  der  Verf.  das  Familienverhaltniss  als 
ein  sittliches  Zusammengehörigseyn  betrachtet,  so  scheint  dabei  eine 
kleine  Verwechslung  untergelaufen  zu  seyn,  zwischen  der  Sittlict^ 
keit,  die  aus  der  Reflexion  über  das  Verhältniss  des  Menschen  za 
einem  höhere  Wesen  entspringt  und  der  Sitte,  der  Gewöhnunjj,  diö 
sich  darch  die  Bedürfnisse  und  Neit^^ungen   der  Menschen  bildet. 
Diese  Sitte,  die  Loni  mores,  welche  nach  Tacilus  bei  den  Gcrma« 
nen  mehr  wirken  als  anderswo  bonae  leges^;  ist  denn  aUerdiogs  der 
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utürlicbe  Aasgangspunkt  des  posiliTen  Rechts  und  bei  verschiedenen 
Völkern  verschieden.  Und  da  die  Beziehunge  n  der  Familienglieder 
zu  einander  in  jeder  Familie  durch  gleiche  Ursache,  den  Naturtrieb, 
Termittelt  werden;  so  inuss  ihre  Gestaltung  in  jeder  Familie  von 
gleicher  Nationalität  eine  im  Wesentlichen  gleiche  Ausbildung  ge- 
winnen, wodurch  sie  die  Aligemeinheit  eines  Rechtsinstilutes  er- 
langt, und  dem  Einflüsse  einer  neugestaltenden  GfSt'tzgebun<T  sich 
als  eine  fertige  Institution  cnlgegenslelll.  Der  Schluss  des  Verf., 
dass  wenn  dem  Familienrechte  eines  Volkes  ein  Anspruch  auf  uni- 
verselle Geltunof  nicht  einfrerauml  werden  kcinne,  dasselbe  auch  von 
seinem  übrigen  Rechte  gelten  müsse,  scheint  aber  eben  deshalb, 
and  durch  den  eigenen  Grund  des  Verf.  dafür,  nämlich  den,  dass 
in  der  Gestaltung  des  Familienrechts  die  Rechlsidce  am  klarsten  und 
besUmmtesten  hervortrete  (S.  212  IT.),  keineswegs  gerechtfertigt« 
Demi  die  Individualität  des  Volkes,  welche  in  diesem  Theile  seinem 
Rechts  ausgeprägt  ist,  kann  dann  ja  immerhin  den  übrigen  TheHen 
desselben  ab^beo.  Der  Satz  des  Verf.:  „stekl  dai»  rtaäolie  Fani- 
iienrecht  mit  unserm  süHiciMD  Bewuistfejii  (mm  Iimm:  nwi« 
Sitten)  in  Widerspruch,  so  gill  4mä  auch  von  dem  ganzen  römiscben 
Rechte  (S.  213} ;  ist  demnach  gewiss  unhaltbar.*^  Im  Sachenrechte  wird 
dem  rfiauschen  £igeiithum  die  Erbeutung,  dem  germanischen  die  Ver- 
leihung von  Gott  zum  Grunde  gelegt  (S.  201  ff.};  ea  iai  ein  y,Ltbm^ 
(also  kein  EigMillMiai?}  daa  der  Menach  von  Göll  anipfiMigen  hni  oniMt 
daaut  zu  diene»,  et  iat  ein  Redrt  ailllidMr  HertiolMil  (S.  3d4},  ea  rulMi 
auf  den  BMkU  Mab  Pflidilan  fMd  w«r  ao  Mayiaang  In  AnaelM^ 
der  MiBog  dtaaer  PttdUM  iaI,  daat  er  alch  Mmt  md  Ttf  wm 
uteelbe«,  nlao  daa  ilacbl^  wkht  «btkttaiaMrl'' ,  der  verliacl  dM 
Ml  (S.  143. 144};  ea  enthllll  dM  Eigentfran  m  Grand  and  Bn« 
dataaditbfigkoiiitlia  Bacfcig,  tm  denM  aa  aieb  von  aelfear  lüMtubt» 
dM  ain  dwdnveg  dM  ChMikler  dar  Wohl  infen  (&  M8);  dii; 
Vielgestaltigkett  de«  diMlialMiBoehli  wM  Ihäia.dw*  jMiP«alit^ 
Ml  dMb  den  Mangel  airenger  AnaatMlaaaliahlnil  den  Bigpoihnnn 
mwmm  C&  949*  d50>  Dia  Y^OngmtM  benkl  mt  dm 
Kte  MkM  V€»tf%i  m  Wton  (a  251};  sweiieüif»  Voürige 
küen  einheitliche  Rediiaverhillnisse,  wodorcii  Leialonf  and  Ccfanp 
Mriaag  ron  einander  abhängig  werden  (S.  261.  262};  und  Ver«" 
träge  können  auch  durch  Stellvertreter  geschlossen  werden  (S.  263« 
264)  und  bringen  besondere  der  concrelen  Natur  des  Verhältnisses 
entsprechende  sittliche  Pflichten  mit  sich,  die  als  Rechtspflichten, 
vermöge  des  ^rundprincips  des  germanischen  Rechts,  behandelt 
werden  (S.  270),  wodurch  die  verschiedenen  (jcstallungen  der  Ge- 
sellschnftsverhältnisse  ermöglicht  werden  (S.  27()  IT.).  Das  Recht,  Han- 
(Iii  und  Gewerbe  zu  treiben,  ist  nach  germanischen)  liegrifl'e  ein  sittlich 
beschranktes,  ein  Amt  (S.  283  ff.),  und  die  Voraussetzung,  dass  die 
Menseben  von  Haus  aus  sittlich  verpflichtet  sind,  einander  in  allen  recht- 

licheu  uod  aittiiobon  Dingen  beizuaioboo,  erzeugt  eine  Menge  gesetzlicher 
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Obiigaliooen,  wddM  ealweder  mis  aH^feineiiMr  neucbUdw  VSM 
ealspriogcn ,  oder  von  betoodereii  Verlititoissen  ihres  Inhalt 
pfangen,  80  von  Verwandtschaft,  Gememdegenosaeniehafti  Nachbar» 
ichafl,  Barufsgeaieinachafl,  und  in  manchen  Füllen  wird  jene  PlÜdl 
aick  gegenseiiig  za  unleritasen,  durch  Schenkungen  erßüll  (&  303 
—305).  Die  germanische  Inloslaterhrolge  beruht  auf  der  sillüdMa 
Nflchstbereohligang  der  Blutsverwandlen  (S.  306  IT.),  und  die  Schul- 
den gehen  nur  insofern  auf  die  Erben  über,  als  sie  auf  dem  Nach- 
lasse ruhen  (S.  308),  in  dem  sich  ßeslandlheile  finden,  hinsichtlich 
welcher  gewissen  Erben  eine  grössere  sittliche  Näcbstberechtigung 
zuerkannt  wird,  wie  Hcergewelle  und  Gerade,  und  das  Grundeigen- 
thum (S.  319(1.);  und  die  Stellung,  welche  die  Witlwe  im  Hause 
des  Mannes  einnahm,  gibt  ihr  sittliche  Ansprüche  auf  den  Nachlass 
desselben  (S.  32911'.);  und  diese  sitllichen  Sachslborechtigungen  und 
Ansprüche  stehen  willkürlichen  Verfügungen  auf  den  Todesfall  ent- 
gegen (S.  338  n.). 

Die  gesamutte  Entwickeluntr  drückl  das  Gefühl  eines  Bedürf- 
nisses aus,  dem  germanischen  Rechte  eine  anderu  Grundlage  unter- 
zustellen ,  als  die  Macht  der  geschichtlichen  Gestaltung.  Es  kann 
etwas  Grossartiges  darin  gefunden  werden,  die  Unterscheidung  voa 
Recht,  Sitte  und  Sittlichkeit,  welche  der  gewöhnlichen  Fassungskraft 
Bedürfniss  erscheint,  in  cino  Gesammtideo  unter  dem  Namen  der 
Sittlichkeit  zu  verorpHben;  und  eine  Versinnlichung  dieser  Gesammt- 
idee  kann  ein  willkommenes  Mittel  seyn,  sich  der  Anstrengungen 
zu  überhaben,  zu  denen  der  Gebrauch  jener  Fassungskraft  aidi  her- 
heizulasscn  nöthigt.  Und  wenn  der  Verfasser  bemerkt;  ciM  ioUh 
wendige  Folge  der,  von  Gerber  ausgesprochenen,  Ansicht:  dasi 
man  die  richtige  Fomi  deutschrcchtlicher  Institute  im  Bereiche 
der  juristischen  Bildung  suchen  dürfe,  welche  unsere  Zeil  der  Aa^ 
nähme  dea  rdniachen  Rechts  als  Culturelements  verdanke,  sey  das 
Hinweglüugncn  aller  deutschrechllichen  Institute,  für  welche  in  jener 
Bildung  lieine  Form  zu  finden  aey  (S.  4  not.  1};  so  ist  diene  Be- 
flwrfcuif  aUerdinga  inaoCem  gegrOndet,  als  diese  BOdung  mUbl  aa 
weit  foHgeaolHritlen  ist»  um  für  alla  jene  Inatitnte  die  eniapmcheada 
Fem  SU  finden.  Allein  es  sohaint,  dass  jene  Gesanunlidee  eben  aa 
wenig  geeignet  ist,  die  Gestaltung  der  germanisohen  Instünto  wisaan 
sebaftlich  auszuprägen« 
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W«Mi      V«rr.      Abiidbt  gehabt  bitte,  ttefera  imI 
lihm  mä  wnMglbmAB  8tidMi  «wir  hm\m  UW  «mI  im  BkmMä^ 

¥rovoo  dieser  RiMengeist  sich  genibrt,  aoiutelien ,  fo  würde  seki 
V«fc  onstreiiig  in  kuUurbislorischer  Hinncbl  die  Stelle  verdient  und 

eingenommen  haben,  welche  Hr.  Wegele  für  das  seinige  mit  un<* 
gebübrÜLber  Zuversicht  in  Anspruch  nimmt.  Denn  er  hat  die  rechte 
Richtung  eingeschlagen,  um  Dantes  gro^sarlige  Erscheinung  im  Mit- 
telalter begreiflich  zu  machen,  er  hat  erkannt,  dass  Dantes  Werk 
eine  gewaltige  Eiche  ist,  „<leren  Wurzeln  ihre  Ausläufer  in  der 
fernsten  Vergangenheit  haben ;  dass ,  wer  diese  Eiche  ausgraben 
Hoille,  den  Boden  Italiens  von  Norden  nach  Süden  aufwühlen  müsste, 
weil  sie  in  dem  gesammten  Italien  wurzelt.^  Allein  es  scheint  nicfart 
die  Absicht  des  Verf.  gewesen  zu  sein,  die  Sülze,  Meinungen  und 
Bilder  in  der  Div.  Commedia  sämmtlich  bis  zu  ihrem  Ursprung  zu 
verfolgen  und  die  ganze  historische  Grundlage  zu  diesem  Tempel 
des  Weltgerichts  aus  dem  Dunkel  hervorzuheben.  Hierzu  halle  nicht 
nur  die  politische  Geschichte,  sondern  noch  vielmehr  die  Geschiebte 
der  Theologie  und  Philosophie,  des  Volksglaubens  und  Aberglaubent^ 
der  praktischen  Wissenschaften,  der  Sprache,  der  Hierarchie,  der 
in-  und  ausländischen  Poesien,  des  Heidenlhums  im  Mittelalter,  dü 
sodalen  und  bircblichen  Lebens,  des  Handels  und  der  ifflartt 
endlich  viele  wesentliche  Elemente  geben  müatea»  fioMiani  m  woBia 
«Oenbar  dem  gebildeten  Publibin  die  biaberigea  FortelMnffen  Uber 

die  reibte 


hmAm  in  ihren  Hauptresuitaten  zugängliab  neehen, 

einer  kultorhistoriseben  Beurtheilung  dM  Dichteft  ebnen,  dm 
m  UaterbMi  der  göKlioben  Komödie  von  Fem  nd  in  allge* 
UnriiM  aiigeii  und  dadweb  die  Verabm«  Ar  dae  €Miobt 
cnt  redü  anai  Labm  aed  ftewussUein  bnngee. 

Der  efito  wm  vetMaieede  Tbetl  des  WariM  eeMII  Htanri. 
Ustenecbe  Stmlaaa  ibar  Daitaa  Zailaber.  Dar  eiate  Abaohait,  Diai» 
jMnaf  abartebriebee,  ergebt  aiab  le  etwei  MoMiiar  Wata  über 
die  Eteamte,  aea  danae  aiab  eepb  mA  oaab  dae  Hallaaliatei  Volk^ 
«bM  geiatige  Slofe  ewl  HcbUNf  in  wiaaanabaMiflber  eed  UM- 
JariMibar  ffinädil  gebildet  bat  Bf  wefdae  t er  Maem  Ai«a»  «te 
SabaUenbHder  aebeaU  TortibergelUbH  die  eenaa  AebOeiBdiiige  ie 
ftaieTi  bei  der  Völkerwandenuig»  die  groaaaii  Tbeologen,  die  Mdocba« 
Orden  und  ihre  Wnrksamkeit,  im  bolM  AelKhwung  der  üntversitttlen, 
die  Bildung  der  Sprache,  dier  Eiaflutf  der  Kaiser,  der  Araber,  dea 
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imtwfluunSf  der  Proyeogalen,  jnmI  iie  jütcsten  ilaliaiiii^heii  Dlcbtir. 
UMi  ^ienfich  dii  Elmwl»  dop  ilalieiMhoi  g eiitiff n  Lf 

beo,  von  welchem  der  Verfawer  in  deo  folgendeo  Absoooilten  eioige 
n  ^ivM  ttilMMf  AMehtHMig  bffingl*  Der  nMfhf*T  hMidill  lyMv 
den  Ursprung  der  romanischen  Sprachen,  und  gibl  die  Umwandlaogeo 
•i^  dit  die  ktoinische  Spniilw  unter  der  Nidhaobtung  einiger  Plpfle 
und  dem  Zwang  der  erobernden  Völker  m  eriMen  belle.  Weaa 
dtoer  Abschnitt  Susserst  wenig  sur  Kenntniss  dieses  wichtigen  Be- 
eMHbeila  der  ilalienisdien  Lileraturgeschicbte  beilrigt,  >».  hganea 
wir  iner  mit  dum  Verf.  nach  semem  Plm  uMil  reoMen»  Hienaf 
.  folgt  «me  siemlieh  msUndlicho  Lebensbeschreibung  des  Troubadous 
Bertran  de  Born,  mit  vielen  seiner  Gedichte  belebt,  die  ein  ansehe«* 
4iehes,  obgleich  nicht  gerade  vollständiges,  Bild  von  dem  Leben  oad 
Treiben  jener  französischen  Dichter,  in  Liebe,  Gesang  und  Waffen- 
kämpf  gibt  Hieven  nimmt  der  Verf.  Veranlassung,  in  dem  folgenden 
Abschnitt  auch  einige  italienische  Troubadours,  die  in  provenzali- 
edier  Sprache  dichteten,  wie  Sordello,  Calvo,  Zorgi  und  Folqnet  an- 
zuführen. Unter  der  Ueberschrifl :  G«isUge  Herrschaft,  gibt  dann 
der  Verf.,  nur  andeutungsweise,  die  Geschichte  aller  geistigen  Enl- 
wickeiungen,  er  führt  das  Zuräcktreten  der  Kirche  vom  weltlichen 
Kampf,  das  Verschwinden  der  Feudalherrschaft  an,  das  Aufblühen 
der  Städte,  des  Handels,  der  Künste  und  Gewerbe  und  der  Wissen- 
schaften. Dann  werden  die  Kämpfe  der  Theologie  und  der  Philo- 
sophie, der  Realisten  und  Nominalisten,  der  Mystikor  und  v^keptiker 
angedeutet  in  der  Reihe  der  hervorragendsten  Männer  der  Wissen- 
jcbaft  ton  Anseimus  an,  die  Zwietracht  der  Meinungen  und  das 
wdliche  Erbleichen  der  Scholastik,  welcher  nur  Dante  noch  ein 
foetisohes  Monnnieni  gesetzt  bat,  während  din  praktischen  Wissea* 
-iehaflen,  besondens  die  Matarininde,  ungemein  emporbiUhten ,  und 
nächüge  Brfiodangen  das  ganse  Leben  veränderten.  Auch  die  Schal» 
ienseite  aller  dieser  Bestrebungen  durch  das  eifrige  Betreiben  dar 
^hymie,  NegrouNintie  und  Asiretogie  weiss  der  Verf.  in  der  an» 
■Hithig  eanttUten  Geschichte  von  dorn  Zauberer  Michael  Scott  an» 
•eabanlinh  m  anchen.  Hierauf  wird  der  Gang  der  Wiaeenaohaflaa 
äm  TihkmB  »nni  Ooidrivionw  wuA  4er  Men  KOnaln  ad  ihr  Ihh 
fluss  auf  Dante*s  Q&üUkt  igeveigt ,  M  Im  letirtei»  AbsebfeilC:  ^ 
«uMIhefl  und  aeine  filhnung«',  der  Uebergang  dee  HohenatnolscbeB 
Bannnn  fn  Gomdln  und  •die  siofllaniscbe  Vesper  eraiUt 

Dna  ganne  Weskchan  enlhlH,  wie  t^sagt,  nur  AiideuMingeu, 
m  ist  gleiehaan  nur  ein  Sobensa  m  einer  ausfMirliehen  vnd  giM^ 
üelM  MlurliidUMMm  MpneMia«  den  Dante.  Aber  dia  Awim^ 
iungea  sind  ivortnefliieb,  wm  den  richtigen  Weg  zu  finden  «nd  den 
Mnftifen  fioarbeiler  eines  eolohen  merafhlstorischen  Werks  auf  die 
Stille  Tön  Elementen  aufmerksam  zu  machen,  aus  denen  die  götl* 
liehe  Komödie  Blut  und  Nerven  genonmien  hat.  Aber  besonders  für 
jAüs  gebildete  Publiknm  wird  es  eine  willkommne  Arbeit  sein,  das 
ohne  weiUäuiige  Sludieo  auf  den  Standpunkt  geteilt  sain  will,  von 
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Herr  Blanc  ist  durch  seine  uncrmiidlit-hen  und  werthvoMtn  Por^ 
schungen  in  dem  Gehtote  der  italienischen  LiUeraiur  uad  besonders 
der  Dante'schen  Muse  zu  vortheilhHft  bekannt,  ols  das«  nicht  schon 
die  Anzeige  der  Erscheinung  diesem  neuesten  Werks  Rhe  Freunde 
des  Danle  in  Spannung  versetzt  hätte.  Und  wie  zu  erwarten  war, 
ist  diese  Spannunfif  nicht  gelauscht  worden.  Durdi  dieses  Werk  ist, 
tun  eioD  durch  Missbrauch  verdacblig  gewurdeno  Redensart  auch 
wieder  einmal  mit  vollom  Recht  zu  gebrauchen,  einem  langst  ge- 
fühlten  Bedürfniss  volUltuidig  abgeholfen  wordea.  W^^nn  den  deut- 
schen Leser  im  Anfang  der  Gebrauch  und  die  Bevorzugung  der 
fraazösiscben  Sprache  in  diesem  Vocubulariu  etwas  unangenehm  be- 
röhrt, so  bat  der  Verf.  dnlur  so  Irifligo  (Gründe  angduhrt  uad  dai 
Werk  ist  mit  so  siegend«  r  deutscher  Gründiickkeit  durcbgearbeitet, 
dass  man  sich  bald  mü  dem  fremden  finivand  versöhnt.  Der  Verf. 
brauchte  zur  Beobtfierttgung  äßf  üerausgabe  leine«  Werket  nicht 
auf  Yolpi  binanretsen,  deaaen  äusserst  dürftiges  und  oberiliicblicbei 
Vafatinliiin  im  3.  Bend  seiner  Amgßk$  4er  film  Co—iedifl  den  For- 
Mfair  (Meistens  im  Stich  üüft;  diM  MO  1«»  aagvs»  daaa  jeixt  zum 
erstenmal  ein  vollständiges  und  seinem  Zweck  ganz  cntsprechcadM 
Wörterbuch  zu  Danle's  göttlicher  Komchlie  erMbiaatn.  ift.  Dieeee 
Werk  wird  «Ima  Zweifel  mit  dasu  Miragea  bei  den  Itatteaani  we- 
■fgsteot  m  wiaw«Milwflii Aer  iiinaidit  dmä  BuäKmäm  gnwnmktMn 
VkmmlB  oMbr  ünga^g  zu  wreahaiiia»  fifea  ämm  Mk  m  poli- 
üscher  Hinsicht  UDiinniger  Wäae  jd  twrlnlnlHg  welwaot  flü 
doch  feU  ihren  Mte*n  Zetel  alMn  Mühigt  wm  mß  jul  .^ben. 

Es  sei  Kel  erhiM,  «ini|e  Goteken  ümI  Ae^eitangpa  hier 
beinifögeni  wie  sie  ihm  htm  torelisMiraB  4m  Warks  gekomen 
HaHt  wie  m  Mm  gesehieht,  .dass  er  ihirdi  eiie  fifdiagona  Ariieit 
sn  Selhslscbaffen  angeregt  wird,  und  dann  gMil^  des  ViirtMi^ 
Kcfae  könnte  nach  jeiner  Ati  und  isiMi  VonsUag  Oick  liesssr 
werden.  Diese  Bemerkungen  aollen  Mch  keinesviegt  den  Werth 
des  Werks  verringern,  sondern  dem  Ver£  beweisen,  dass  sein  Buch 
mit  dem  vollen  loteres^  vom  Ref.  studirt  wurde,  das  aeio  Werth 
verlangt.  ' 

Hei  vielen  italienischeu,  besonders  alten  Wörtern  hat  der  Verf. 
die  Verwandtschaft  mit  deutsciicn  oder  auch  die  direkte  Abslani«*' 
mung  von  deutschen  Wörtern  nachgewiesen,  und  diess  ist  ein  wich- 
tiger und  danki'ns  wert  her  Beitrag  zur  Geschichte  der  italienischen 
Sprache.  Interessant  wäre  es  aber  auch,  don  Gebrauch  und  die 
iisuHgiT  PrifliiiingTiTitir  v«ralieler  Wüuler  M  g^siokseitigen  ^ckdlL'*-; 
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üaihni  keüiligt  si  imieiL  DlaM  kaiai  sa^nr  «Mcten  ZimIM  k 
de»  Auslegung  lüMet  oder  fonaf  Wortes  in  der  DMm  rowmfli 

beteiligen;  wie  8.  B.  bei  der  Vergleichung  älterer  ScbriftsteOir 
flkb  inuner  fester  herausslellen  wird,  dass  chiavare  (Int  XXXin,46.) 
Imr  in  der  Bedentmif  von  svnageln,  verlief  ein,  «idbt  aiMr 
»il  dem  Bebltiteel  voreehUessen  gebnneht  ist  Z«  eelehea 

YergleichuDfeii  wire  ausser  den  ältesten  italienischen  Conunentareai 
wie  Ton  Buii,  noch  sehr  lehrreieii  die  Deberseliangf  von  Märe»  Pole*! 

Milione.  Dieser  hat  bekanntlich  seine  Reise  französisch  diktärt,  alleia 

die  vor  einigen  Jahren  herausgegebene  Uebersetzung,  welche  lange 
in  der  Magliabccchianischen  Bibiiolhek  in  Florenz  vergraben  lag,  dalirt 
vom  J.  1309,  und  ist  also  ein  wichtiges  Dokument  für  die  da- 
malige Sprache.  Ref.  erlaubt  sich  hier  einige  iieispiele  mitzutiiciien, 
nur  hm  zu  zeigen,  >vie  bei  erschöpfenderer  Vergleichung  manche 
Lesart  festgestellt  werden  könnte: 

Cap.  12.  des  Milione:  molte  ville  für  citta,  in  französischer 
Weise,  auch  oft  bei  Dante  und  Petrarca. 

Cap.  20.  oraiori  del  fuoco,  Feueranbeter,  so  auch  Daidi 
Farad.  XXXII. 

Cap.  29.  lo  veglio  für  vecchio,  bei  Dante  und  fetracea  uad 
ttherhaupt  in  der  guten  Prosa  von  1300  gebräuchlich. 

Cap.  42.  reo  für  insalubre;  acqiie  amaro  e  ree. 

Cap.  58.  olore  für  odore,  oft  bei  den  trecentisti. 

Cap.  61.  muda  (tiene  i  falconi  in  muda),  verschlossener  Platz, 
wo  man  die  Vögel  halt,  per  nmdare  le  penne.  De  Bali,  Coiinisit 
in  Dante,  Inf.  ^ÜCXIII. 

Cap.  61.  laonilo  für  indorato,  Buti  zu  Dante. 

Cap.  61.  cansarsi  filr  aUontanarsi.   Pargat.  XV,  144. 

Cap.  64.  iatomoire  für  cireondare,  Buti  zu  Dante. 

Cep.  64.  pauroso,  Furcht  erweckend,  la  fsä  crudeie  ballsfliae 
In  .piik  pnnroM.  Bo  giabraucht  inf*  il,  90; 

Cap.  64.  fente  für  mollitudine.   Purgat.  III,  dS. 

Cbp.  69.  friaujik  lllr  priaM.  Inf.  VIl,  41. 

Gap.  76.  Agoglie  Ar  eqäla.  Paifat  X,  80. 

Cap.  97.  päoeilt  ffar  vergine,  aus  dem  ffnmOiiiehen,  aich  ki 
Danle  nnd  fioeoaocio. 

Gap.  iOl.  cotafare  oder  colabto,  Parad.  VL 

Cap.  lOS.  ipMlta  für  qui.   Pargat  XVtL 

Cap.  iiS.  prode  für  pro,  olile.   tnrgUL  XV* 

Ghp.  i32.  lemio  ttr  alliOM).   Parad.  XVm. 

Cap.  135.  ebiavare  fllr  conficcare.   Bei  Dante  dfters.  . 

Was  rinn  die  Bridärang  der  Wörter  betrifft,  so  b</te  Ref.  aoek 
ein  gelegentliches  kurzes  Eingehen  in  die  Bedeutung  der  Symbole 
gewünscht,  obgleich  or  dem  Verf.  darin  ganz  recht  gibt,  dass  ein 
Dizionario  kein  Commentar  sein  kann.  Doch  ist  es  einig  emale  ge- 
schehen. So  ist  der  veltro  im  Inf.  I.  nach  der  fast  allgemein  an- 
genoBunenen  Meinung  «aC  Caogrande  della  Scala  b^sogeO}  sogar  ^ 
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äusserst  donkle  Prophezeiung^  von  dem  DVX,  der  die  Well  befreien 
wird,  auf  denselben  gedeutet;  die  Wölfin  ist  als  das  Symbol  der 
bbgierigen  Kirche  erklärt,  warum  sind  nicht  auch  die  beiden  an- 
dern Thiere,  die  mit  jener  geben,  der  Lowe  und  Panther,  erklärt? 
So  ist  es  auch  mit  Cato,  Virgil  und  vielen  ande  rn  Figuren.  Wenn 
aber  eine  Erklärung  der  Symbole  geiyrben  wurde,  so  hätte  doch 
wohl  neben  der  mystischen  Deutung  auch  der  historischen  emiges 
Recht  widerfahren  sollen.  Es  ist  keine  Frage,  das^  für  die  Figuren 
des  Inferno  Ilosselli  mitunter  die  besten  und  der  ganzen  Idee  der 
goUÜchcn  Komödie  eulsprechendsicn  Erklärungen  gegeben  bat  Wenn 
man  auch  das  Endresultat  seiner  Auslegung  als  baaren  Unsinn  ab- 
weisen muss,  so  werden  sich  seine  DeaUiQgaa  etiitelner  Qilder  bei 
fortschreitender  Kennlniss  des  Gedicliles  immer  mehr  Reiolil  TiV^ 
mMm.  Auch  Andere  haben  aich  in  dieser  Auslegung  rmmklL 
Ihr  einzuschlagende  Weg  war  also ,  nach  des  Ref.  Meinung ,  eni-» 
weder  tea  dar  Verf.  ein  System  der  Dantang  in  sich  fertig  halte 
mä  diaiaa  nnn  in  dem  Wörlcrlwcb  conaeqQenl  durcMIbrle,  wem 
et  dts  YOQ  4er  Mehrheit  angenommeBe  war,  oder  dasa  er,  wie  die 
Wortvarianten  auch  die  verMhiedenen  abweiehendeo  Deotangcn  an* 
gibi  Bs  in  hier  sieht  dar  Ort  über  ehi  paar  eh«alne  Aualegongeo 
n  iMten,  md  noch  weniger  des  Ret  Ahaicht,  'ehi  fir  aeineii 
Zweck  Tertrefiehea  Werk  m  verfclekiem.  Br  will  daher  Keher  er- 
idta,  dasa  er  daa  Hhiderniaa  wehi  befreift,  4m  wahraehahdidi  dei 
Verf.  T09  eiser  aolehen  fewOnaahten  Brweilemng  abgehalten  hat 
Wir  hiban  noch  gar  kehM  dnrehgefihfte  Aualegung,  die  mm  we- 
ligiteaa  aieadicb  akenein  ala  richtig  und  giltig  aawehwen  kamta^ 
mi  wem  wir  aie  hitteo,  ao  Wirde  eine  Hiaweianng  daranf  den 
niwB  Nalienen,  Ar  die  das  Buch  eben  ao  berechnet  ist,  nichla 
Mn.  AHein  die  Deutung  einzelner  Symbole  hat  die  Neugierde 
md  den  Wunsch  nach  der  der  andern  rege  gemacht. 

Noch  einige  Zusätze  zu  einzelnen  Wörtern  will  sich  Referent 
schliesslich  erlauben. 

AIcuno  ist  in  der  bekannten  Stelle  Inf.  III,  42.  mit  allem  Rechte 
in  bejahendem  Sinne  für  irgend  ein  genommen.  Es  ist  schwer 
zu  beijrrifen,  warum  die  Stelle,  Ch'aicuna  gloria  i  rei  avrobber  d'elli, 
so  viele  Schwierigkeiten  machen  soll,  und  warum  man  glaubt,  sie 
nor  durch  eine  gezwungene  Negation  deutlich  machen  zu  können. 
Sie  heissl  ganz  einfach:  weil  sonst  die  Verdammten  einigen  Ruhm 
im  Vergleich  mit  ihnen  hätten.  Das  Verächtlichste  in  den  Augen 
des  florenlinischen  Republikaners,  des  eifrigen  Vorkämpfers  für  Recht 
nnd  Wahrheit  auf  dem  Gebiet  des  politischen  und  kirchlichen  Le- 
bens, war  der  kraft-  und  geistlose  trüge  Haufe  der  Neutralen.  Sio 
waren  jämmerlicher  und  standen  tief  unter  den  Verdammten ,  die 
doch  ihre  Kraft  für  irgend  eine  Idee  darangesetzt  hatten.  Diese 
konnten  also  neben  jenen  einigen  Trost,  einige  Erhebung  (inden, 
md  ihre  Strafe  war  dann  nicht  vollständig.  Desswcgen  waren  sie 
m  d«r  ttUMa  anageaoMaesea.  Die  deidliohate  Erkünnif  hierau  glhl. 
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4er  Vers  48:  ihr  Leben  isl  so  niedrig,  dm  m  jedes  aadero^ 
Scliicksal  beneiden. 

Autore.  Wenn  Dante  den  Virgil  seinen  nulore  nennt  ,  Inf. 
I,  85.,  so  wiii  damit  nicht  bloss  die  Quelle  oder  das  Muster 
bezeichnen,  sondern  mit  besondert^r  Rücksicht  auf  die  hohe  sym- 
bolische Bedeutung  des  Virgil  in  der  gütlichen  Komödie  ist  gerade 
in  dieser  Stelle  der  Einleitung  das  Wort  so  «rehraucht,  wie  es  Dante 
im  Gonvilo  IV,  6.  erklärt :  degno  di  fede  e  d'obbedienza,  in  weidier 
IMeulung  er  diesen  Titel  auch  dem  Aristoteles  beilegt. 

Barbarossa.  Kef.  halt  es  nicht  für  mö|;lich,  dass  Dante  die- 
sem Kaiser  wegen  der  Zerstörung  Mailands  das  adject.  buono  nur 
irohiscb  gegeben  habe.  Dies  würde  dem  ganzen  in  den  Dante*schen 
Schriften  dargelegten  politischen  System  widerstreiten,  und  Dante 
bMU»  dann  weder  die  Kaiser  Rudolph  und  Albrecht  wegen  dm  Ali- 
gebens  ihrer  Herrschaft  über  Italien  tadeln  ,  noch  den  Kaiser  Hein* 
rieh  III.  zur  Bekämpfung  der  welfischen  Siadte  auffordern  können. 
Das  Urtheil  Pier  delle  Yigne  s,  Inf.  Xill,  75^  dass  Friedrich  H.  (oIh 
gteich  ihn  Dante  Müer  den  Ketzern  brennen  lieis)  dter  Bbre  so 
wttrdif  war,  ist  eben  so  wenig  H'oniecb  gemeint* 

BeHa.  Bei  AnlAhnag  der  Stelle :  neHa  vita  fceU%  Inf.  XV,  5fl^ 
UHI»  doeh  wohl  die  Letart  des  Oodex  Antaldinos:  in  I«  vila  no» 
veHa,  da  PlMsdiett  finden  dürfen.  Sie  giM  einen  pritgaaMoreftSiM 
ib  dio  andere.  Braarlla  war  Daalo^  JageadlelrBr)  «id  aBe  aalie 
.  Wärt»  T.  55---eO.  bfiiehta  sieh  aaf  dieses  VerbMtnisi« 

Ghiive.  Die  awei  SchiOssel,  woarit  4er  Bogel  das  Thor  des 
Fafefüariaoia  aafichUesst,  Pergat.  IX,  Iii,  orUirt  der  Verf.  Ar 
die  Syadiole  4»  BriMOlniss  nad  der  Maekt  Dies  kOanea  sie  iai 
Allgemelaen  bodenten,  wenn  dio  richtige  Erklärung  das«  kaaaat 
Diese  BrklSning  scheint  aail  Ref.  in  der  Henrürhobung  eher  gam 
besondern  und  absiehthchen  Beziehung  zu  den  beiden  Reichon  des 
üktiTen  und  comtemplativen,  des  monarchischen  und  kirchlichen  Le- 
bens zu  bestehen.  Es  kommen  wenigstens  bei  der  Stelle  viele  An- 
spielungen  vor,  die  sich  auf  die  Monarchie  bczichin.  Monarchie 
mit  der  Philosopliio  und  Kirche  mit  dtT  Theologie  sollen  ja  vereint 
die  Menschheit  zum  Heil  führen ;  beide  liefern  auch  fast  gleichmässig 
den  sich  vereinigenden  Seelen  die  vor  dem  Bösen  warnenden  und 
zum  Guten  ermunternden  Beispiele  in  den  7  Kreisen  des  Berges. 
Warum  sollen  nicht  auch  beide  die  Pforte  zn  dem  Weg  öfl'nen,  der 
zu  dem  Ziel  beider,  zu  der  irdischen  und  himmlischen  Glückseligkeit 
flihrt?  Besonders  da  das  Symbol  der  Monarchie,  der  kaiserliche  Adler, 
den  Dante  bis  an  die  Pforte  getragfn  hat.  Zuletzt  sagt  Dante  noch 
besonders,  die  aufgeschobene  Pforte  habe  geknarrt  wie  die  des  Ca- 
pnlols,  als  Cäsar  den  Schate  zur  Crtindung  des  Kaiserthums  holte. 

Giove.  Dies  wird  in  d(?m  Gedicht,  wie  <»s  hier  angegeben  ist, 
ein  einziges  Mal  für  den  christlichen  Gottessohn  gebraucht.  Sonst 
isl  Ref.  Uberzeugt,  dass  es  in  den  meisten  Fällen  den  obersten  Ro* 
pttti^alaBlon  das  weMioheo  ReiebSi  den  Kaiser,  hedeiilel.  Dum 
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isl  der  Planet  Jupiter  der  Wohnort  der  cr^rßcht^n  Kaiser  and  Könige, 
ond  der  luüserlicbe  Vogel,  der  Adler,  uiuss  dort  die  Verbmhchuog 
der  kaiserlichen  TujErend,  der  Gerecbtigkeil,  aussfAiettiem 

Nazione.  Zu  den  angefiihrlen  Bedeutungen  dieses  Worts  zu 
tletn  berübmlen  Vers:  Sua  nazion  sara  tra  Fellro  e  FeUro,  will 
Ref.  noch  eine  vierte  vorschlagen ,  niinilich  daas  das  W  ort  nazione 
Herkunft,  Abstammung  heisst.  Dante  selbst  braucht  es  so  in  der 
leberschrift  seines  Briefs  an  Cangrande.  Ein  iihnlicber  Gebrauch 
liodet  sich  in  Ser  Giovannfs  Pecorone  XIV,  1.  11  papa  fu  molto 
araico  a  quai  ddUa  parte  gttdfa^  «aoora  cbo  cigU  bm»  di  awoM 
glttbellina. 

PennellL  In  4er  »euon  Zeitschrift:  UElruria,  studj  dl  Filo- 
logia,  di  L«tteraiura,  di  pubblica  istruzione  e  di  belle  arti,  Firenza 
1851,  im  Februarheft,  schlagt  der  Advocal  Ferrari  vor,  statt  jenei 
Wortes  panelli  zu  Läse».  Pan«lli  iind  in  einen  Knäuel  zusammen- 
(gewickelte  geölte  Lappen,  die  man  an  öflTent^^lMt  Fsis4en  auf  4m 
köcbsten  Ideliittden  der  Siadt  anzUndela.  Wsnn  diese  falragea  wur- 
den, Hessen  sie  hinter  sich  einen  brennenden  Streifen  zurück.  Ein 
ato  Glossator  in  40m  lUeaardianischen  Codex  N.  fa^raucht 
in  sater  Hole  m  dm  Porgat.  XXL\,  7dw  4m  Wert  pMeU^  m  4m 
sr  üteei  md  mM  pennalk  im  dM  Text  felesen  haben  muss. 

gasudnpfi.  Bei  wms  ftslehei^  dem  er  M  V,  39.  die  Im^ 
mii  Che  aegger  deHe  e  Niee  e  fo  eoe  9^eea  (die  den  Ninus  säugte 
Md  MiM  GmMm  wer)  fNclU  so  Mchet Ueb  ieAit  Sie  aleM  im 
Mliimii  Beedsclirilta»,  wie  der  AUMle  Pedsrici  imd  Femvi  hm^ 
seugeo.  Attcb  die  Bibliegreie  deittssce  gibt  swei  Osdicse  «lü  di# 
eir  Vsiieeic  ee.  Der  Mn  Wirde  weidgslMfl  eiebi  «Oisiff  dMeliiii 
mä  mm  tob  dee  vencUedeMi  irten  der  Luseerie  bneaislMWii 
b  iMMit  eiein  dmef  e»,  wee  wir  Jetil  ve«  der  CüsfciaHe  dir 
Semiramis  wissen,  snadsm  ner«  was  man  daaMk  gcgMI  kat  Bei 
den  andern  Wer  vorgeführten  Frauen  isl  eine  gewiiMi  Bietheiung 
beobachtet.    Die  verbotene  Liebe  trieb  die  Dido  tum  BelbalMfd» 
die  Cleopatra  zu  jeder  Ausschweifung  und  die  Heieaa  luai  Bbe* 
bruch.    Warum  soll  nun  von  der  Semiramis,  die  als  die  ScbliaNasle 
den  Dreien  voranstehl,  nicht  auch  das  schlimuisle  Laster  der  üeppig* 
keii  ausgesagt  scyn,  diiss  sie  ihren  Sohn  zum  Gemahl  nahm?  be* 
Sinders  da  diese  Aussage  dio  3  vorhergehenden  Verse  55 — 57.  er- 
fclfrt.  In  der  gewöhnlichen  Lesart:  Semiramis  folgte  auf  IVinus  und 
war  seine  Gemahh'n,  lie^^t  auch  nicht  die  Spur  eines  Verbreebens, 
und  es  bedurfte  nicht  so  langer  Gieleitungt  um  diese  uoscbuldige 
Aassage  glaublich  zu  machen. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  sollen,  wie  gesagt,  nur  dem  Verf. 
benveisen,  mit  welchem  bis  ans  Ende  gespannten  Interesse  Ref.  sein 
Buch  durchstodirt  hat,  und  er  emplieblt  dasselbe  angelegentlich  Jedem, 
den  ein  über  das  Brodhandwerk  hinauagebeader  Sinn  zum  Studium 
de»  fKMee  oeMefO  Gedicbls  antreibt.  &  flUasik 
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Earipidea  von  SchOae* 


Ansgewähite  Tragoedhn  des  Eftripides^  erklärt  rofl  F.  G.  Schöne, 
Entes  Bätuhhen:  Bakchen.  Iphigenia  in  Taurien.  Leipiig, 
mann'sche  Buchhandlung^  iS5L    VJII  und  228  S,  in  8. 

Et  ist  gewiss  zu  billigen,  dass  die  Herrn  Herausgeber  der 
^Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  mit  deutschen 
Anmerkungen^  auch  den  Euripides  in  ihren  Plan  aufgenommen  ha- 
ben. Bei  der  Wahl  der  Schulautoren  ist  nicht  der  höchste  klassi- 
sche Werth  allein  in  Anschlag  zu  bringen,  man  muss  auch  solche 
Werke  berücksichtigen ,  die  fasslich  und  anziehend  den  Jüngeren 
Lust  machen,  liefer  in  die  Schönheiten  antiker  Literatur  einzudringen. 
Wie  Lysias  und  Isokrates  als  Vorstufe  zu  Thucydides  und  Dtmo- 
slhonps  gute  Dienste  leisten  werden,  kann  Euripides,  dessen  Dramen 
in  Anlage  und  Ausführung  leichler  zu  begreifen  sind,  auf  Sophokles 
Torbereiten,  indem  sich  der  junge  Leser  bei  ihm  an  die  Sprache 
der  Tragoedie  gewöhnt,  zugleich  aber  durch  die  roelir  moderne 
WeUanschftuung  und  Hallongder  Charaktere  mit  dieaem  CNckler  M 
#lier  EU  befreunden  vermag. 

Herr  Direktor  Schöne,  bereits  durch  mehrere  Arbeiten  Ober 
Euripidei  Torlbeilhaft  bekannt,  bat  sich  dem  Auftrag,  ihn  für  die 
Scbai«  M  bearbeiten  I  mit  bestem  Erfolg  ontenogen.   Die  erldi« 
imden  Anmerkungen,  wie  di#  jedem  ütBmti  vorangebendan  Bin- 
Mkmgeo  geben  die  ndtbigen  Aofachlttaae;  vertttglieh  aind  leMai^ 
•geeignet,  das  Veratilndniaa  der  Tragoedie  in  ibrem  Knnstwerlb  aa 
mcbNeaaen.   Wie  bestimmt  der  Verfaaaer  seiner  Anf^be  aicii  be>. 
wnaal  war,  seigt  seine  eigene  Brklänmg  im  Vorwort  p.  IV,  die  wir 
deshalb  hier  wiederbolen:  JPür  die  BinMrong  In  daa  VeffslfindniM 
•Iragiacber  Werke  von  ihrer  kUnatlerisehen  Seite  sind  weaontliobe 
Brfordemlsse :  erslHch  Darlegung  der  mytblachon  VerbaMnisae ,  aaf 
welohen  die  Fabel  beruht,  zw^ens  VeranaebauHebong  des  innem 
«nd  anaaern  Organiamua  dea  Sliickes  in  Obersieblllchem  Abrisse,  drinena 
Maobweisung  der  Im  Ganzen  und  Binzeinen  rerfolgten  Intentionen 
und  ihrer  kflnstlerischen  Ausführung.   Wenn  aber  die  Binführang 
einen  gelidrig  klaren  Standpunkt  verschaffen  und  wirklich  bildend 
sein  soll,  so  werden  diese  Dinge  nicht  mit  oberflächlicher  Berührung 
•abg<  than  werden  dürfen,  sondern  bei  aller  Zusanim^^ndräniiun^  mög- 
*  liehst  genau  zu  erörtern  sein.  Nach  diesem  Gesichtspunkte  sind  die 
Einleitungen  von  mir  bearbeitet:  das  Mythische  insbesondere  in  dem 
Maasse,  als  es  ein  vorbereitendes  Material  für  die  Auffassung  des 
vom  Dichter  verarbeiteten  SlotTes  und  seiner  Behandlungsart  bildet, 
die  üehersichl  dos  Inhaltes  in  Verbindung  niil  der  scenischen  Ein- 
richtung, beide  Partieen  zusammen  als  Aasgangspunkte  für  die  dritte, 
diese  selbst  mit  der  Aufgabe,  die  Einsicht  in  das  Ziel  und  den  Plan 
der  Handlung,  in  die  Wahl  und  Handhabung  der  Mittel  zur  Durch- 
führung desselben,  in  die  Charakteristik  der  Personen  und  Bedeutung 
ihrer  Rollen,  in  die  innere  Beziehung  der  Theile  zu  einander  zu 
eröffnen,  woran  sich  das  Nötbige  über  historische  Verhttitiiisse  des 
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Dramas  knöpft.  Dem  Commentar  blieb  von  dem  diesem  Theil  der 
Erklärung  Angehörigen  vorbehalUn,  was  sich  ineiir  auf  das  Einzelne 
bezieht  und  zur  Zusammenfassunor  und  Heranziehung  in  die  allgo* 
meine  Vorerörlerung  weniger  geeignet  erschien.** 

Merkwürdig  ist,  was  derselbe  über  das  Verhällniss  der  Euri- 
pideischen  Ipliigenie  zu  der  Göthens  sagt  (p.  125):  ,Ein  noch  hö- 
heres Inleresse  für  uns  hat  die  grichisehe  Dichlun?  durch  ihr  deut- 
sches Gegenstück,  die  Iphigenie  unseres  Gölhe.  Wenn  der  dichte« 
Tische  Genius  des  Letztern  die  Schöpfung  seines  Vorgüngers  weit 
überflügelt  hat,  so  ist  bei  der  Vergleichung  Beider  auch  nicht  sa 
vergessen,  dass  der  deutsche  Dicbler  den  bedeutenden  Vorsprung 
ktle,  den  Sloff  im  Geiste  und  ron  der  Hohe  der  um  Jahrhundert« 
iWfMchrittencn  christlichhuimnen  Weltanschauung  idetÜsiren  m 
können,  wüirend  der  Grieche  twtat  f  on  der  Bddung  seiner  Zeit  aoe 
das  humane  Princip,  wie  er  gethan,  zur  Anwendung  brin  jen  konnte, 
4kei  aber  an  die  durch  den  Voikeglanben  geheiligten  üeberliefe- 
rangen  des  Mythos  gebenden  war.^  Hier  mMten  wir  die  Amiaht^ 

die  griechiache  Tnigoedie  bedentend  anHkkstelie,  doch  etwae 
Mdificm.  Ab  Drama  iat  aie  tAeraD  im  Vorang  doreb  Uarea 
Mnaden  woMmolMrten  tinng  derHandkng,  ergreiende  Bntwiek-* 
hag  dar  Peripetie  «nd  aobaife  Xelcbanng  der  Cheraklere;  Cölbe 
wiritt  aidir  in  Mafl  and  dereb  den  erfiabenen  Ton,  wcfobar  eine 
iMa  ftiaininng  bervorraft,  der  Handhing  feMt  ea  idier  an  pallie«* 
ÜKher  Endl ,  namenllieb  ist  der  iiwnfvwptofxoc  ohne  Wirkung.  Sei 
tti^aas  der  Geist  nnd  die  Höhe  der  chrialKiehhnnanen  Weben- 
wifciBB^g  bei  Benrtbaibing  griechischer  Kunst  ala  llaaaalab  gellen, 
im  aAsaen  aaeh  Aescbyhia  nnd  Sophokles  nenem  DIchlern  den 
Vorzag  einräumen. 

Weniger  als  mit  der  Exegese  kann  Ref.  mit  der  kritischen  Be- 
haadiung,  die  allerdings  hier  nicht  iiauptsache  ist,  sich  nherall  ein- 
fentanden  erklaren;  da  sie  indess  häufig  die  Intcrpretalion  bedingt 
Qnd  Sch.  bei  dieser  BearbHtung  offenbar  nicht  Mos  die  Schule  im 
Auge  gehabt  hat,  wird  ein  ausfuhrlicher  Bericht  darüber  nicht  un- 
nütz seyn. 

Vm  vor  Allem  die  Stellen  zu  besprechen,  an  welchen  uns  der 
Herausgeber  eine  glückliche  Conjekluralkrilik  geübt  zu  haben  scheint, 
zahlen  wir  dazu  Bacch.  55.  eiioc  Os'ov  a/JA^oi^  statt  I.  Ovtjtov  a., 
(ia  sonst  vs.  54.  eine  ganz  iautologe  Wiederholung  enthielte;  Bacch. 
860.  o;  7il9'jy.sv  et;  tsAtj  Oso;  ^sivotsto;  mil  dem  Sinn :  der  ein  ge- 
walliger Gott  ist  flogen  die  Verächter  seiner  Weihen  (die  Vulgata 
b  TsXst  scheint  keine  genügende  Auslegunnr  zuzulassen);  für  be-* 
sonders  gelungen  hallen  wir  die  Behandlung  der  Verse  Bacch.  1000  sq., 
von  welchen  einst  Malthiae  erklärte,  dass  sie  die  schwierigsten  im 
ganzen  Euripides  Seyen,  und  doch  hat  es  keiner  starken  Aende- 
nngen  hederfit:  Sch.  aebreibt  nnr  9^ä>  lür  (pdovm  (be^nnt  also 
mit  yaip<a  einen  neuen  Salz)  und  t  ovt  ctsi  für  tiov  az*.  Wae 
vorhergebt,  hat  Ret  in  den  Wiener  Jahrbttcbem  CGXXUI,  73}  an 
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'fdbmc  dtiv  l^u  salMe^  doribiDiekim^iMiMrtiDbtlM. 
•kl  4er  Erilhlmig  des  Böten  Bacch.  i058.  iit  l^aootc  /iMov  (oder 
fio&oo?)  eine  sehr  annehrrrfiche  ß^^nchligong  des  ufierklärbarei 
«001  fioOcöv.  In  derselben  Hede  hat  Sch.  von  einer  Slelle  im  Christus 
peliens,  YS.  2010,  guten  Gebraurli  gemacht;  diese  wiederholt  näio* 
iich  den  \8.  10b4.  nur  mit  der  diirih  die  Konslruklien  nöthig  ge- 
wordenen Variante  df>flt|i(i>oi,  offenbar  muss  demnach,  was  früher 
Niemand  bemerkle,  Tplj^ouoat  an  die  Stelle  von  lyooaai  treten. 
Bacch.  1140.  ist  in  den  bisherigen  Texten  ^  ddxpoa  zu  lesen;  das 
Reialivom  inüsste  auf  ^ypac  be20g<^n  werden,  bringt  aber  im  Oalhr 
ein  sehr  störendes  Hyperbaton  hervor  ,  indem  es  nicht  auf  das 
nächste  Glied  der  vorhergehenden  Aufziihlung  zurückweisen  kann; 
fichtig  emendirt  deshalb  ticU.  6.  Eine  ge\tiss  evidente  Verbesse- 
rung ist  in  Ipb.  T.  3^b.  liz^  otßfia  —  hovtou  (die  Handschriften  ha- 
ben in'  oldixa  —  iüote),  Erfiirdl's  'lou;  hatte  d<^n  Beilall  Vieler  ge- 
wonnen, ot)gIoich  nicht  denkbar  ist,  wie  dies  aus  ntnk  entsl«ndei 
scyn  soll,  üteichfalls  ansprechend  ist  573.  iv  dk  Xunet  toi  ^lovov^ 
SV  — '  wo  G.  Hermanns  iv  dt  Xuntio^ai  fiovov,  o  t*  =  ncc  qntdquMi 
ineat  quam  dolora  afllici^  ^qoti  —  den  Gedanken  dea  Orttte»  i»- 
•MigerwelBe  verallgemeinert  und  dabei  in  einer  Form  erscbeinf, 
'die  gegen  den  leichten  Fluss  des  £iiripideüdien  Stils  mcrkliili 
«bsticht.  fai  6adw  ist  Scb«  Wesentliclien  attf  CSeeTt  Vermuliwif 
lawddv  t*  D.atov  oiifiano^  yaxamczdtb  geiaUen,  wenn  er  bemerkt: 
^wttoaia^&fm  ctklXrt  man^  (d.  h.  G.  UennaiiiiJ  ^siemlidi  ktaallidi: 
ako  affiuD  eficere  ul  citius  coMtmiplo  corpore  cxalingeater  igät ; 
Ann  Bftffle  in  mnatißimiim  nicht  die  fiedeuteaf  dee  I  ierheWj 
sondern  des  Verbrennena  za  Grunde  lie^n.  Die  L«it  «Mnt  vev- 
4erbn  ond  ist  tielleichl  durdi  xomnsdfi»  iti  ersetsenl*'  NilMr  k% 
esy  Geel'e  AnSfibe  der  Piieenissen  p.2l5.  an  eituM,  die  alwr  Ssiu 
Hielil  au  lienne«  seiu^intv  sonst  wttrde  er  gewiss  aneli  QberdieKo»- 
atroktion  des  Verkama  ein  Wort  hinzugetügt  and  aio  entweder  aar* 
ilwidigt  hab€*n  eder  dem  sehr  aanehmliohen  Voracblag  jeiea 
lehrten  gefolgt  seyn.  Zu  billigen  ist  ferner,  dass  1237.  ^ßov  ab 
€Uasseai  ausgcstoaaen  and  die  dadardi  enütandene  Licke  durch 
t6naooot  (in  der  Note}  ausgefüllt  wird.  Die  Vermuthong  1406: 
HavijTcr*  h  ^TKuXai;  hat  au«h  Matthiae  im  Lexicon  Euripideum  auf- 
gestellt. Einen  ganz  gegründeten  Tadel  erhebt  die  Anmerkuncr  zu 
401G.  gegen  die  ß«>f«ol  ^rjXo^^ra'. ,  und  verlangt  ein  Wort  wie  cst- 
vo^orat.  Letzteres  konnlo  nicht  aus  jiTjAot^uTat  verdorben  werden, 
«her  setzte  Euripides  'EiJ'vTjVolWjTa^ ,  denn  es  fallen  vorzugsweise 
Hellenen  am  Altar  der  Taurischen  Göttin,  vgl.  vs.  3b  und  72.  Dem 
Charakter  der  Personen  entsprechend  ist  ihre  Yertheilung  Bacch. 
84(> — 844.  anjr(H>rdnLi .  wo  Penlheus  im  Gefühle  grosser  Unenl- 
schiedenheit  Je  zwei  Yer»e  sprickt,  ütonysus  die  beide»  eiaseieo, 
weiche  voraageben. 
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Mehremale  ist  der  bestehonde  Texl  ßf^c^on  Konjekturen  mit 
Erfolg  geschützt  worden.  So  iii  Ipli.  f.,  wo  G.  Hermann  vs.  76. 
nach  70.  einschiebt ;  aber  Pylades  will ,  wio  Sih.  treffend  erinnert, 
die  Lokalitat  genauer  untersuchen  und  rechlterlitTt  mit  den  Worten 
iXX'  —  £ü  oxoTcsTv  jrpsiuv  sein  Abtreten.  Llebil  nähme  sich  über- 
dies, wenn  dieser  Vers  hinter  70.  zu  stehen  käme,  die  Wiederho- 
lung des  /psiuv  am  Schiuss  beider  Trimeter  aus,  obgleich  Hermana 
(Trade  in  ihr  die  Veranlassiiiig  snr  Trauposition  finden  wollte. 
Iph.  T.  500.  ist  Gl)  TOud'  8pa,  was  Hermann  vorzog,  weit  schwächer 
its  das  urkundliche  a.  x.  Ipa,  welches  noch  dazu  hl  514.  eine  Be- 
sMIigiiiif  erhält.  Aus  golen  Gründen  lissl  Sch.  den  SeUm  im 
Mmmm  Iph.  T.  863:  ti;  ov  ouv  -<  IbeXoon»  oftverindeH,  wo  Her» 
mmm  und  DindoH  stark  korrigirl  hatten. 

Nebem  Mewm  Fiilen,  ^  nur  alt  Beispiele  des  sehr  «lerken- 
Mgiswerthca  Bemühens,  die  Volgpta  zo  verlheidifny  betrachtet 

«ottett,  erlaubt  sich  Ref.  sUo  die  la  berOhreOt  worin  |eiiei 
Mrebfii,  im  der  Tradition  die  idlett  Worte  dei  Diehten  to  er- 
honra  und  eli  iolohe  sn  vertheidigen  niehl  tnn  Ziel  geftkhrl  haben 
dbiIaL  Baeeh.  833  wird  Dtonysas  geaddidert  ab  ßa<np6» 
Xocsci  eBxogyoc  xourj^j  (^mnc^,  Ssootc  yjifnotii  *Afpotfnf)<;  Ix^^  *^ 
Stephanoa  nnd  Aodaaer  HeraMong,  die  Volgata  hat  <8ay»»  «id 
abim«.  Letslerea  BpiN»ton  beacbmbt  gewMwUch  (vgl.  438)  die 
Gfaitblafarbe.  Lieal  amn  deaw«*gf«  obcaic6<,  ao  ist  ea  acbon  nMH 
nahr  nOf^Keb,  wie  in  vorliegender  Aasgabe  geschieht,  iron  lyw 
aoel  xofir^v  abhMngen  zu  basen.  Sch.  will  aoaserdem  i  poT:p'>/oiow 
Bichl  ab  hMtrureenlal  —  sondern  ab  Lokaibestimmung  nehmen  md 
ttbersetzt  ,.das  Haar  schcVnduHend  an  den  blonden  Locken.''  Ovid's 
madidos  myrrha  crtnis  (Met.  III,  sq.)  sollte  nicht  zu  einer  so  ge» 
zwungenen  Fassung  bestimmen.  Bacch.  263  ist  tt^;  ^'jitfizia;  nur 
zu  halten ,  wenn  die  hier  aufgestellle  Behauptunn  ,  atÄsiaOai  sei 
a;toOv  und  ouy.  cddel  könne  nach  der  Analogie  von  ötT'.aoeCs'.v  behau- 
delt  werden,  Glauben  verdient,  woran  wir  zwelTeln.  Daselbst  439 
\erwirfl  ScIi.  das  seil  Canter  unbestrillene  for^l  ts  toOuov  eO-rpsTtsc 
7.o'//j;i£voc  und  schreibt  wieder  sjTtpSTis;,  wodurch  mit  veriinderter 
Inlerpunklion  der  gezwungene  Ausdruck  hervorgebracht  wird:  „er 
wartp!(j  die  Vollziehung  meines  Geschäfls  mit  einem  solchen  Be- 
nehmen ab,  dass  sie  für  ihn  einen  wiirdinrrn  Anschein  erhiell."  Wie 
Wel  nalürlicher  lautet  die  Ueberselzung  nach  der  ümendation  Canters: 
er  hi*'ll  aus,  was  ich  an  ihm  vollzog  und  erleichterte  mir  so  mein 
Geschäft!  Dass  ToOjjtiv  zu  sOtpsTtic  nicht  zu  ttoxotjjjLSVo;  gehöre, 
zeigen  Stellen  wie  Bacch.  838:  xo  7*i'i6v  eoTpensc  i^ipoL.  und  dass 
das  Medium  keineswegs  reflexiv  sein  mUsse,  solche  wie  Iph.  T. 
837.   Ob  782      X*P^  Bachantinen,  welche  Rinder 

aaneissen,  ein  angemessener  Aasdruck  ist,  und  Uesiods  dCxi]  b 
ifftoi  (Op.  190)  ver^rlichen  werden  dürfe,  wird  sehr  sn  be» 
zweifeln  aaio;  da  die  Handschriften  tixa  ohne  untergeschriebanaf 
lab  haben,  ib«t  ßkatigaffa  4tx«  «och  niher  ab  dbs  nnd  wbd 
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dttrah  te  földfendt  ta^fioov  (734)  geidgtehnitiieii  :iiiiHiigr,  h 
791  hat  Sab.  liober  für  xcraum»  freUicli  ohae  dntn  BidHtabM  n 
irnleni,  «wo^y  tt  ^eiehriebeo,  als  Ganlers  Ttmüna  gelleii  ' kwm. 
Im  neolnitos  Sabjekl  vertiügft  lioh  aber  kaum  aü  deai  CMnndi 

def  Verbi  nnd  die  Allgfemeinheil  der  Drohimg  ist,  weiiii  man  nicht 

mit  Dindorf  os  ergänzen  will ,  hinreichend  durch  die  UnbesHimntheit 
der  Person  erreicht.  Bacch.  i350  ist  es  unmöglich,  Haupts  fio&ou 
(vulg.  |jLOt  t6)  mit  cinom  trifllgen  Grund  abzuweisen;  Med.  1236 
hiingt  der  Infinitiv  von  ^l^oxiat  ab,  hier  aber  fehlt  gerade  ein  soI-* 
ches  Verbum.  Wenn  Iph.  T.  73  von  dem  Altar  gesprochen  wird 
und  Orestes  sagt:  Ii  ctiji  a  t  wv  youv  ^ovtf  ^/et  Tpi/oi/iara,  er- 
klart dies  die  Note  als  „Bild  fiir  den  Kranz  von  Streifen,  welchen 
die  angelrocknelcn  Bliilslrömo  rings  auf  dem  Altar  und  um  densel- 
ben gebildet  hatten.''  Da  jedoch  Orestes  fortfährt  zu  fragen:  i^oiy- 
xoi;  It^  auTotc  oxDX*  opa;  r^piTyiiiva  scheint  in  dem  Pronomen  eine 
Kückbeziehung  auf  ^ptpcm^aTa  zu  liegen ,  wie  bereits  Hermann 
und  A.  erkannt  haben.  Gelegentlich  bemerken  wir,  dass  unter  oxuXa 
nicht  ^die  Waffen  der  Getödelcn''  zu  verstehen  sind,  sondern,  wor- 
auf die  aus  Ammian.  Marrellin.  XXIV,  8,  24  von  Schöne  selbst 
angeführte  Stelle  leitet,  caesorum  capila,  jene  Benennung  also  ein 
Euphemismus  ist.  Iph.  ill  ist  Dindorfs  Emendation  va>  statt  des  xo 
oder  Tot  der  Handschriften  übersehen ;  der  folgende  Dual  Tcpoacpepovcs 
verlangt  hier  auch  eine  Angabe  der  Person,  welche  verwischt  wurde, 
weil  spätere  Leser  der  Tragiker  sowohl  hier  als  an  aKdem  Stelleii 
sich  nicht  in  die  Rektion  des  Verbale  zu  Hnden  wQSSten.  Zu  405: 
YVtifia  olc  axaipoc  oXßou,  toi;  aic  fxsaov  ^xei  bemerkt  Sch. 
yvcufia  Sxotpo;  sei  ein  Sinn,  für  welchen  es  keine  Gelegenheit  nach 
Glück  zu  streben  gibt,  d.  h.  der  die  Gelegenheit  nicht  aufsucht  „in 
S^C  soll''  der  Doppelsinn  von  Reichthnm  und  iwnrem  Glttek  lie- 
gen, in  olc  piv  „der  Gedanke  auf  «nen  Gegensatz  angelegt  eeyn,* 
welcher  nicht  ansgedrückt  Ist,  well  er  Im  Vorbergehentai  liegt: 
fX  ^pSkjt,  ytmpiiDf  SX^oo  doCaCooot  adSonp.**  Ein  solehea  Zi- 
rfiekweisefl  des  iih  wird  man  aber  schwerlich  nachweisen  kftanen; 
die  Sxocpoc  SXßoo  Yvm/jia  ist  nicht  anders  zu  fassen,  als  eine 
nHlssige  Begierde  nach  Reichthnm ;  da  endlich  die  Phrase  rfc  pim 
^iv  keinen  andern  Sinn  hat  als  in  medium  prodire,  bleibt  kanm 
ein  anderer  Ausweg  offen,  aN  Hermanns  schöne  und  leidHeBne»* 
dilion  (ftsvixatpoc  aufzunehmen.  Derselbe  Fall  tritt  <54  ein ,  wm 
auch  Sch.  versichert,  die  Nolhwendigkeit  seiner  Korreklw  irfrspoc 
6  fiT)  ^£XXa>v  ergebe  sich  „sowohl  aus  metrischen  Gründen,  als  aas 
der  Rücksicht  auf  den  Gedankonzusammenhang.^  Aber  die  Frage: 
wer  ist  der  dem  Tod  Geweihte  (5toXXu|ievoc  muss  natürlich  supplirt 
werden)  verslössl  nicht  gegi»n  den  Sinn  der  Scene,  wogegen  die 
metrische  Gestaltung  des  Verses ,  welche  Sch.  eingeführt  hat ,  ge- 
radezu verworfen  werden  muss,  indem  er  dem  Dochmius  die  Ana- 
kruse einer  kurzen  Silbr?  voraussclnekt.  Iph.  (895)  lesen  wie  bei 
Sch.  dsivoc  jap  SÄ&u>v  avs|AO^  ^cucgyi^;  vetoc  d>dei  noXiv  npufiv^joiy. 
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UMwrm  Ar  «pu/i^ot'  ist  gewiis  m6  MiMr  kiolto  Amimmg^  md 
M  die  FoNernog  sebwer  mugeben,  dast  omui  fwiehe!  iin 
MUgw  Wind,  dar  fleli  plötelieli  erM,  trieb  iie  Mrilck  mil  dam 
IMiieii  deiSeiHfliBe,  d.  Ii«  etiese  so  gewaltig  auf  das  SchifT,  da» 
das  Hioterttieil  nrückging.'  Hier  ist  Alles  gezwungen:  die  An- 
nahme des  Objekts,  die  Anwendung^  des  DatifS,  die  Trennung  der 
angeblich  zusammengehörigen  Wurlc  vsm;  —  7:p'j;iV7j7.v.  In  ahnli- 
cher Weise  seltsam  hat  Sch.  1340  inlerprt  lirt  azacfo;  Tap30j  xa- 
TTjps;  TiirjAov  S7iT£pü>|ievov  ,,das  Schill  gerüstet  in  ßezug  auf  den 
beschwingten  Ruderschlag. ^  Auch  hier  enldoc-kte  Hermanns  Scharf- 
siQQ  die  eigentliche  ßeschafl'enheit  des  Vcrdorbnisses  und  hiermit 
die  Nolhwendigkeil,  beide  jetzt  weit  auseinauderliegenden  Verse  zu 
yerhinden,  wobei  indess  einige  Abündcrungen  Tap3(o  xatTr^ps'  und 
saXuiRpufivT^dov  (dies  aus  Hesychius)  gelroilen  werden  iniisslei».  Jelzt 
ist  die  Vorstellung  klar.  Der  Wind  treibt  des  Sciulles  beflügelten 
Ruderscblag  wieder  zurück,  indem  die  Malrosea  vergebeas  gegen 
die  Macht  der  Elemente  kämpfen. 

Die  Maxime,  möglichst  conscrvativ  zu  verfahren,  tritt  besoiw 
ders  bei  dem  Urtheil  Uber  Lücken  und  interpolirle  Verse  her>'or. 
Wir  können  z.  B.  dem  Herausgeber  uicbi  folgen,  wenn  er  gläubig 
dass  die  ganz  asyndetisch  neben  ebiander  gestelttea  Trnaeter,  Baocb« 
651  Mf.,  mit  bestimmter  Absicht  in  dieser  Fassug  deai  Poatbeti 
meiner  sonst  stichomytbiscben  Reihe  zugelheilt  aeyeo,  mä  grtaerer 
WahnciMtBlicbbail  darf  man  den  Ausfall  wenigalMia  eines  wo  nichl 
dreier  Verse  annehmen.  Das  hastige  Abbrechen,  welches  Seh.  durch 
die  totale  Verbindungslosigkeit  gut  cbarakleriairl  glaably  würde  der 
Dichter  durch  eine  Uebergaagapartikel  gemildert  haben.  Die  wa»» 
MAa  Enbbkmg  von  dem  m  eia  Slttck  Aetinr  eingeblUlten  M»« 
DysDs  a64-8d5  nnlerbriehl  die  AnliiNilnaff  der  Gaben  dee  Goltei 
bnI  hal  Mea  aaf  einen  Vera  bi«der  Torbergehenden  Rede  des  Pen« 
Aeis  Beäug,  dem  243  die  Worte  ixilvoc  h  ipP^^Vl  ^tic 

beigelegt  amd.  Daa  ippa<pY]  dar  Handaehriften  beU  alla  Verbind«« 
nit  dea  Teraen  vor  nnd  naeh  aaf,  aber  wann  andi  ippdtpO«  dieaen 
AaibMs  beeeüigt,  wM  wenigstena  die  Rehdion  von  8c  hmp^&m 
a  khim»  Ma  nalarbraeben  oder  doob  mdoakelly  daher  man  an 
darAaaabme  bareditigt  seyn  dttrfle,  der  eiaaehie  Vera  nnd  Satn 
Mf  eben  jener  Fabel  zu  lieb,  um  einen  Aobnlpfiingspuidit  zu  haben, 
w  eingeschoben  worden.  Weder  hierüber,  noch  zu  180  ist  mit 
eiaem  Wort  das  gegründete  bedenken  ausgedrückt;  letzterer  Vera 
Bt  ans  838  fabricirt  und  sehr  übel  angebracht,  dessgleichen  715, 
wo  lu;  3«tva  d.  k.  ganz  aus  der  Nahe  stammt  (vgl.  666)  und 
keine  Steile  in  der  ßeralhung,  wie  Agauc  aus  der  Schaar  der  Mä- 
niden  entführt  werden  möge,  finden  kann.  Bacch.  1027  XP^P" 
•ob»,  d.  0.  -.  d.  ist  schwerlich  von  Euripides  selbst  aus  Medea  54 
wiederholt.  Iph.  124  vervollsländigt  Sch.  nach  eigener  Konjektur, 
indem  er  öidpii  'ATpeiddv  schreibt.    Dann  wäre  Iphigenie  Enkelin 

^es  Akiden  odei  wdi  ihre  Mieter  gehörte  dieaem  Geaddeoht  aa  Dm 
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hmdes  mdA  lier  Fall  ist,  Iluil  »an  batter»  mH  ^  den  Paroemiitatf 
«MBufillaa,  dann  aber  diesen  Qeniür  von  «fiaer  wm  4m  Text  ver* 
aalNriiiideiiea  Aazieboogr  Agsmmnom  Mängom  an  iassmi,  wie  Her- 
mana»  «sicher  avpan2c  'ntyod  'tau  i^pKißaravoSc  erglänzte.  In  der 
Stolle,  wo  ider  Olior  von  der  Quelle  der  Dnunfnio  dea  Poiopidoo- 
geicliUoIrta  redet,  i9i  sqq.  hat  man  hiaber  femaiit  tosuouoMc  hr 
Mb;  «MBttic.  faha  ootbweodig  aal  die  firmordoog  dos  Mfrlilo«,  wol 
Soj^oklos  £1.  500  und  Bofipidus  aelba  im  Oreai  999  von  4ie§m 
Vorbrechen  alles  weiUro  lliisgeachick  der  TaaMdidefli  horkiiloi  AiMb 
Sak  findol  jamm  Mord  IMitigUoh  durch  den  «ykaosid  an  luoSansaa- 
don  DaliT^  beieiohaet  Wio  dies  möglich  sey,  geslohen  war  nidbl 
so  begreifen.  Enlweder  fehlt  aoah  hier  wieder  «Iwia,  «idor  oMa 
miiss  stall  an  die  Pferde  des  Petops  an  die  des  Udios  denken,  wal^ 
eher  seinen  Lauf  naikchrlo,  als  Thyestes  dem  Alreus  das  goldna 
Lamm  enlwendelc  Onno  wäre  nur  das  03  nach  a/Aa^ac  zu  alrei- 
oben  und  das  nach  a/Aai;  mit  xe  zu  vurlauschon.  Richtig  ergänzt 
Sch.  ^axpstj^ev  hinler  söpa;  (vgl.  Eur.  El.  739),  docli  genügte 
schon  Hermanns  homonymes  fi£T£ßa)vSv  (v^l.  Or.  1001).  Diü  Ver- 
bindung des  Sonnenstrahls  mit  den  Sonnenpferden,  welche  nach  der 
vorgeschlagenen  Deutung  im  Text  liegt,  bosläligt  Phoen.  3.  "H/jls 
^oaic  iTZTioiaiv  vXiiaorj  (^yJj^a.  Beide  Ausdrücke  fiox^C  —  «038i 
und  auXox^  —  oöjva  können  nicht  auf  verschiedene  IJrübel  bc^zoo^en 
werden,  ohne  dass  eins  das  andere  in  seiner  Wirkung  aufhebt,  also 
häufen  sich  die  Bezeichuiigen  desselben  Schrecknisses.  So  wiirdeo 
wir  keine  Lücke  anzunehmen  haben.  Dasselbe  leidet  wohl  auch  auf 
Iph.  i471  Auwendung,  wo  Hermann  nicht  umhinkonnte,  vor  vi>cä> 
oinzureihen  xpivouaa  Taaöe  icavxa  x  sioQneix*  dsl,  aber  die  Diencrin- 
nan  sind  in  dem  Taa;  osxt;  &v  <j/>^cpou;  iKaJ^-Q  mitbogrideo  und  es 
bedarf  bloss  einer  kleinen  Aonderung,  um  dem  zureiten  xai  eine 
natilkrliche  Beziehung  an  geben ;  es  bedeaiot  nämlioh  nicht  etiam,  wie 
Soh»  will,  sondern  einfach  et,  wenn  man  nur  spiv  a  für  npiv  / 
aohreibt.  Athena  hatachon  früher  erklärt,  daaa  Orestes  durch  Gieii^hr 
haü  der  Stimme  abaiega  «nd  damit  dasselbe  von  Jedeai,  der  in  die- 
aen  «Faii  kömml.  So  erhält  vcacdv  mi$k  Snbjakla  und  Npom  4iesel- 
hen  zu  Ohjakten*  ipb.  97  hingegao  jsl  «naanaa  firaehlens  der  Toxi 
defekt.  Orales  4Mdl  noch  fragen^, ob  ar  noch  dia  Taayidatnha 
iMMMchnpilaB  «iUaa»  vantaht  aä  aioh  nloiil  van  aalbst»  daaa  ar«  im 
Bv  «araaUoaaiBnen  Thar  an  gelangen,  heinao  andam  Wag  bat? 
Aber  in  icpoaapßaaatc  'aehaint  vlafanehr  dia  anoh  durah  daa  toühar- 
gehanda  'c^fpißXiQaxpa  Yop  mym  opa;  '\>^r^\k  baalilligte  Andnatwug 
n  liegen,  daaa  jenar  glauhi,  aie  aailsalan  wt  Leiteen.jlaa  Itach  ha* 
ataifea  mod  von  da  in  jdea  Tempal  «indringen.  Gnhtdamnndi  icpoo<7 
a,ußac7si;,  wie  hl  flacch.  1213,  «af  dia  8lnf«  4at  LaHar,  ao  uMia 
adtfiojt^lrfiir  daifidhaiy  gesetzt,  .aoBserdam  ain  Vera  dea  lidmUaa 
Xaßovxsc  hom^oia  npoc  döfiov  %ud;  eingereihi  and  x^coßYiaofiaaic 
gescluicbeo  werden,  auf  welches  dann  die  eioßoeosic  C^^O  ^^ti- 
tea  wären.  Entweder  ao^  glaubt  0.,  zu  dem  ^i^o^  geLaagea  in 
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tot 


mtamn  oder  4m6k  BrlüMlioit  dit  UtaNf»  Itülm  folie  wmih 
kikm  aof  dM  samt  ««tgeteM  Millel  foifM^  «bor  die  BalllotlKM^ 
ii  valebtr  er  dok  beMel,  iii  IraSnid  didtmh  ausgedrttdil,  dM 
uMmb  dw  Mdn  DifjuidilivailBe  der  .AttfH«  dar  Fraf»  «de 

Tenocbea  wir  lUMah  m  einigen  andern  SleUfls  Lttekea  aii 
l%eo.  (Baaeb.  iOSa)  dar  Chor  ttter  da»  Tod  dta  PenlkM 
Miodil  und  awafts  fJmin  7ap  ae^ifi»  (mi  «poßcp  irnToooi,  der 
Bala  daraef  erwieJrrt:  Brißau;  avocv^pou;  lud*  ^Etc,  bemerkt  Scb.: 
^der  Sehl  uss  des  V.  ist  nulhmasslich  ausgefallen;  der  Ziisani  nun  hang 
iA  jedoch  klar:  den  Frcudenäu^SLrungen  dos  Chors  will  der  ßol© 
mit  der  Frage  ciilgegcnirete« :  siehst  du  Theben  iur  so  leig  an?* 
Damit  wäre  indess  nicht  mehr  gesagt,  als  schon  dasteht.  Der  aus 
den  Zusammenhang  nothwendi^  üiilspringrnde  Zusatz,  dessen  Aus- 
fell sicher  ist,  da  der  Vers  ein  Trimeltr  sein  niuss,  enthielt  die 
Wirkung  von  Thebens  ötvavSpta:  o);  in)  cc  oelv;  darauf  konnte  die 
Emiederung  folnren,  Thel)en  hübe  über  sie  keine  Gewalt,  nur  Diu- 
fiTSQs;  uad  diese  Maitnufig  an  die  Macht  des  Cotles  schreckt  ji  lzt 
den  Boten,  so  dass  er  mit  unerwarteter  lieseheidenbeit  hinzusilzt 
jwjpoKrrot  fiiv  ooi  */tI.  Kin  sehr  iibelgcrathenes  Supplement  ist  ia 
ßacch.  1350.  ou  tj  loj.avja  cj^jovo»!  ts  oai  cpiXat  das  lelzle  Wort, 
welches  auch  im  Fal.  fehlt.  W  as  zur  C(»mpletirung  des  Verses  zu 
schreiben  aey,  gibt  Scb.  nicht  an,  desgleichen  sind  di«  frlihera  He« 
rausgeber  darüber  vreggegangen.  Wir  denken,  ein  dem  toXoiva 
■id  fX%uov  eelaprechendes  Epilhel  wird  erfordert;  Euripides  konnle 
a^fiwi;  oä-nfovoi  x*  obctpot  oaiav.  Nicht  nii  deraalbee  Sicherlieil^ 
ekiar  decb  nach  Spuren,  welebe  der  Ciedankcngang  der  sprechendem 
Venen  an  die  Hand  gibt,  Yeraoobee  wir  dSa  lyriacbe  iMe  def 
Agaae  1472.  so  auasafüllen: 

xa08AoDoa]  vim  ÄCK| 

Ji  darGagenslrephe  jnuia  eiiailigh»  mm  eine  rytianif  ehe  Fora  so  ^ 
wiaaau,  mxt/  gelaaee  werdaa  ttr  Ufo^Xav.  Afaie  apriobl  biar 
ämm^  im  Melea  eua,  waa  aptfler  in  den  TrioMtem  i200:  t^ifpeW 
eafair  ^  ei  dawioiaty  iUi  ImmoTiix^Qiv  x^^P^  iM^efm»  Wewi  aii 
wtaogleiahfafeaMcM:  xme  xofmdCecv  xp*^  ^1  Xorxoioaii»  opjoo« 
Mioiatt  funri^y  Mbi|t  «cdiiBet  eiebt,  wie  die  Mole  behauptet,  Ton 
fiaj9  i^sc  ion  ea  tat  eiohta,  eine  laere  Saoba*)  ab«  loodtrn  van 
Tpeov,  dann  ist  alier  der  Satz  negativ  zu  faateii:  icoo  X.  o.  x, 
inan  soll  sich  rühmen  und  keine  Werkzeuge  der  Lanzcnschroidte 
ferner  kaufen.  Bei  der  Erklärung  von  JmIi.  wie  der  von  Mallhiae: 
gionari  debemus,  nos  instrumenta  eorum  qui  hastas  fabricanlur) 
i.  e.  tela,  frustra  nobis  comparare,  ist  xal  lästiger  Ueberfluss. 

Eine  Versetzung  von  Versen  hat  Sch.  nur  an  einer  Stelle  vor- 
genommen: Iph.  953,  4.  vor  951,  2,  und  auch  da  vermochte  ihn 
dazu  die  Gewimnbailigkeiii  mii  der  er  am  Bucbalaben  haltet.  £r 
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«pricht  sieb  darüber  änsMrlich  m  der  Note  daza  aus:  „die  iber- 
üeferle  Reiheofolge  erregt  das  doppelle  Bedenken ,  dass  erstfd 
dWou  demi  onerUirlicb  isl,  wu  mMi  freilich  durch  die  Aendenm^ 
ja  cE&ei&y  so  Terbeseem  gesucht  hat,  und  deis  nreileiui  die  Aogaliaa 
in  unlogischer  Folge  aufgestellt  sind.  Denn  de  der  AbnchlssiAi 
ftcttK  ~  ausdrücklich  auch  des  Trankes  und  sogar  durch 
cAvoS  henrorhebend  erwihnt,  so  kann  er  erst,  nachdem  auch  da 
behufs  des  Trinkens  gemachte,  in  den  Worten  dQ  ^  ffi.  eal- 
jialtene  Veranstaltung  aufgeführt  Ist,  seine  Stelle  finden.^  .  Sek  Uber* 
jetst  daher  den  Vera  952:  «damit  Idi  keine  Gemekiaehaft  nut  den 
Mahl  und  sogur  (a&co5)  nicht  mit  dem  Trank  hatte.*  Aber  wa- 
rum soll  der  Trank  auf  diese  Weise  vor  dem  übrigen  Mahle  aaa- 
gczcichnct  werden?  Lieber  greifen  wir  zu  einem  minder  gewail- 
samen  EApodiens  und  schreiben  sütcuv,  wozu  die  überlioftTte  Folge 
der  Verse  berechtigt.  Dann  ist  das  63  in  953.  explikativ,  wie  hanfig. 
In  die  Versetzung  des  Verses  782,  welchen  G.  Hermann  nach  811. 
ateilte,  ist  Sch.  mit  Hecht  nicht  eingegangen;  sie  unterbricht  den 
engen  Zusammenhang,  in  welciiem  ^H/ixTpa^  xdde  mit  'Axpeux;  xd 
steht;  dafür  hat  or  eine  Konjektur  gewagt,  xdy'  oüv  opcu  Y  ^ 
Itutor'  dcp'Sofjiat,  welche  aber  ein  widriges  Hyperbaton  hervorbringt, 
indem  so  idya  zu  a9i^o|iai  gehören  soll.  Es  wird  wohl  am  besten 
aeyn,  den  bereits  von  W.  Dindorf  verworfenen  Vers  zu  streichen. 

Die  Chorgesänge  lassen  sowohl  in  ihrer  metrischen  Form  als 
an  und  für  sich  noch  manche  Berichtigung  zu.  Bacch.  66.  ist  xov 
dem  l^oaiouato  der  Antistrophe  zu  lieb  eingeschoben;  doch  scheint 
das  Kompositum  von  einem  Grammatiker  herzurühren ,  welcher 
meinte,  der  loniker  müsse  akatalektisch  fortlaufen,  wie  auch  suoeCo- 
yha^  eki  von  diesem  Vcrbum  sonst  nicht  ttbliches  Medium,  wofür 
Hermann  äQoiiha  setzte;  jenes  nölhiiit  zu  einer  Umstellung  in  der 
Antistrophe.  In  der  zweiten  Strophe  bildet  89  ein  einzelner  Choriaab 
nach  vielen  Tonikern  einen  seltsamen  Abschluss,  weshalb  es  besser 
war,  die  Choriamben  mit  'fiXXadoc  zu  eröffnen.  Gut  ist  der  erste 
Vers  der  £pode  als  paeon.  dim.  gegeben:  t^^k;  h  ^ooiv,  8c 
nicht  so  der  dritte,  wo  fj(m  eine  Brechnng  erleidet»  hm  dema«hi^ 
lea  durfte  die  Uebereinsümmung  tnü  161,  168,  164  ffewahH  wd 
wmgfimmtki  werden,  dass  ^porm  gegen  dkse  SyaHnetn»  verslM^ 
wbr  wafarsehetnlich  ein  anderer  Name  von  daktyKseher  Fem 
«(Muoca?)  die  ursprüngliche  Lesart  war.  Derselbe  Vera  musils 
'noch  165,  wo  ehi'  Daktylus  verloren  gegangen  ist,  dardi  Braeieb* 
«mg  der  leeren  Stelle  kenntlich  gemacht  werden;  alall  dessen  hil 
floh,  opo<;  aus  dem  folgenden  Vers  heriberganomman,  nneh  da» 
»I  die  condupKcatiQ  durch  volle  Inlerpunktien  zeratdrt  und  den  ml 
439,  159  Qbereinstimmenden  akalalehtischen  daktylischen  Tetrsiinlw 
zu  einem  Trimetcr  gemacht 

(Schlus$  folgt.) 
•  •  • 


Digitized  by  Google 


Ii.  11  HEIDELBERGER  Un; 

JAHRBÜCHER  DIR  LITERATUR. 


£urlplde«  von  SdiCMe* 

Das  zweite  stc  ^po;  vor  -^^jilva  3*  Jpa  nimmt  sich  sehr  matt 
ans,  denoocli  behauptet  die  Note  zu  164:  ^die  Wiederaufnahme  dei 
eic  ipoc  an  der  Spitze  des  Schlusstbciles  drückt  das  lebhafte  Ge- 
fQbl  der  sehnsuchtsvollen  Lust  aus,  mit  welcher  der  Gedanke  an 
den  oben  erwäiinten  Schauplalx  der  t>akcbiaohen  Freuden  den  Chor 
erfiilit.^  Als  unbekanate  Verse  gelten  im  mtlrischen  Anbang  153 
!ar/ai;  'i  haT.i)Xm^  welcher  doch  nur  eine  Wiederholung  von  64 
ist,  und  154  (wenigstenf  wird  er  nicht  analysirtj)  tpu^tpiv 
ctc  alMpa  ^Mcnov»  welchen  wir  mittelst  der  genngen  Aendening  tc 
Ar  lic  als  loniker  betrachten  dOrfen»  übnllch  dem  nur  in  der  Anti- 
Strophe  rilshtig  ttberlieferten  67  =  72:  in  beiden  ist  eineai  aiwta- 
leküscben  loniker  eine  knüalektische  Ionische  Reihe  Torangesteltt, 
kier  aber  mit  Aufldsnng  einer  Arsis  (wie  396}  ^  Im  iwei* 
ten  Chor  Baccb.  404  schreibt  Scb.  üa^ov  V  Sv  fcear&TOiAOi,  indeai 
er  darin  den  Nfl  sieht,  wobei  aber  der  Uebergang  mit  dem  ein- 
fachsB  Relativ  nnd  dass  die  Sei eiebnung  des  Landes  so  «nbestimmt, 
ohae  Angabe  des  Namens,  gefasst  ist,  sehr  anfiMlU;  aocb  Ist  niehl 
ni  begreifen,  wanim  hier  Aegypten  erwähnt  werden  soll,  wo  der 
Weinbau  ganz  fehlte.  Eher  würden  wir  uns  mit  Ungers  Konjektur 
Ila^  f  äxcqjLOToaTo^ot  —  avojißpov  befreunden.  In  407  ist  oo  et 
statt  Siroo  geschrieben  und  voll  nach  '0/w6|i7too  (409)  interpungirt ; 
mit  Unrecht,  denn  das  Verlangen  des  Chors,  welcher  in  seinen 
Wünschen  plolzlich  von  Cypern  auf  Macedonien  überspringt,  wird 
durch  das  Asyndeton  stärker  hcrausj?elK»ben  und  auch  dadurch,  dass 
das  leidenschaflliche  ixeio*  aye  fx3  sich  unmittelbar  «nschliesst.  In 
der  Anlislrophe  ist  ooepav  ^  Äreysiv  beibehalten ,  weil  Seh.  diesen 
Vers,  wie  425,  als  Glykoneen ,  nicht  als  laniben  betrachtet,  obgleich  eine 
solche  Form  des  polyschematislischen  Glykoneus  ^  -  ~, 
selbst  bei  Euripides  nicht  weiter  vorkönmit.  Man  muss  aber  mit 
Dindorf  30?pa  lesen ,  um  statt  eines  zerflossenen  Glykoneen  einen 
schwungvollen  lamben  zu  gewinnen,  und  «tio  9(üto>v  für  napa  9a>xu)v. 
Scb.  glaubt  der  grammatischen  und  logischen  Mangelhaftigkeit  der 
Vulgata  durch  die  Aenderung  7*  $pa  abgeholfen  zu  haben,  „iiepioool 
sind  TiepioauK  00901  und  hebt  diesen  Begriff  nachdrücklich  hervor, 
^pa  drückt  aus,  dass  das  hier  aasgesprochene  Urtheil,  namentlich 
in  Beziehung  auf  die  fiigenschiiR  Tcspiaool  sich  als  eine  Uberraschend 
stifklgrende  Folgerung  an  das  vorher  Dargelegte  anknüpft.  Der  Sinn 
des  Ganaen  ists  Aber  den  UügehMiea  CMsi  fani  haUea  (von  diesen 
au  Mvg.  S.  Poppiibsil,  14 
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Freuden}  d.  h.  mit  klügelndem  Geist  sich  fern  halten ,  darin  be- 
kunlfD  fick  nun  (nach  dam  Oargelegiao)  eben  ä%  üeberweisen.^ 
Wer  veroMf  aber  an  errathen ,  dass  unter  oof^k        ein  klügela- 

der  Geist  zu  ?eratehen  ist,  und  aT:ix^v^  bedeute,  von  diaaen  Freu- 
den sich  fern  zu  halten?  Im  zweiten  Chor  523  ist  mit  keinem  Wort 
der  Schwierigkeilen  gedacht,  welchQ  ia  dfP  Worten  C»t6  (i7)pti>  icupöc 
idavoiou  Zeuc  6  Taxaiv  rfimaak  vtv  liegen,  indem  der  Dativ  nicht  foa 
%icaae  regiert  werden  kann;  wabracheinlich  hat  Euripides  i'^pyio^ 
und  &yaXa>y  (für  6  taxtuv)  ge^etiiieban,  da  dann  auch  «nipoc  ii  i^. 
nicht  mehr  von  %naoav  abhängen  darf.  Eine  nicht  nothwendiga 
A^nderung  iai  in  der  E^odoa  356  getroffen«  Oupoofopalc  h  Maoni 
atiitt  OupGo<pop£Tc  6t«eaouc,  welcbea  ala  kohnere  Konatnüstion  Torga* 
zogen  werden  mnaa ;  daa  doppelte  dopoo^opeXv  iat  nämlich  fai  dem  praeg- 
napt^n  8!nn:  mit  dem  Thyrana  den  Chor  beherrschen,  an  faaaca. 
pßfi  folgenden  Wecbselgesang  des  Dionyana  mit  dem  (%or  hat  Sehl 
%  antiatFopbiacho  Form  gebracht  mit  If eaodos  tt;  Ste  Eiton  (b7S) 
und  E|mnIos  von  Ana  xepauvtov  txL  an  (594).  Aaf  dieaa  Wciia 
bleibt  die  Hülfte  ungefähr  anomoeostrophi'sch ,  der  Real  iaI  abir 
nicht  ohne  gewaltsame  Aenderungen  antistropbisch  geworden,  all 
da  sind  Wegwerfen  des  ersten  Ausrufs  id)  deoTcota,  Zusetsen  von 
6  Aiöc  in  582,  Wiederholen  von  osßcTS  in  583,  die  Korrektur 
riöcov  für  7:£Öou  in  5T8.  Lelzlere  rührt  von  Fix  her,  ist  übrigens 
ganz  entbehrlich,  da  diu  Viilgala  dasselbe  sagt.  Die  ganze  Respon- 
sion  besteht  hier  nur  in  der  dreimaligen  Wiederholung  des  troch- 
aeischen  Telramelers  578,  58(3,  592,  ausserdem  stimmt  noch  576 
mit  580.  Für  den  ersten  jener  Telrameler  lässl  Sch.  drei  Dochmien 
eintreten,  von  welchen  der  zweile  fehlerhaft  ist,  weil  er  mit  einer 
kurzen  Arsis  auf  der  ersten  Silbe  von  lxa).£0£v  schliessl;  noch  be- 
fremdlicher ist  die  Bezeichnung  des  Verses  x>vü3t*  x>.u£t'  ajdäi 
als  dochmiacus  hypercatalecticus,  welcher  zufolge  der  Krelikus  im 
dochmischen  Fuss  mit  dem  Choriamh  vertauscht  werden  kann.  Auch 
wird  man  sich  schwer  entschliessen ,  Hp6.fi'.£  Bpo(ii£  dccrÄdoiv  x^^^ 
Ivooi  als  paeonischen  Trimeler  zu  belrai  hlen;  so  gar  freigebig  ist 
doch  Euripides  mit  diesen  Solutionen  nicht,  auch  bringt  er  sie  nur 
da  an ,  wo  der  Rhythmus  durch  öf(cre  Wiederholung  desselben 
Metnima  sich  dem  Gehör  eingeprägt  hat,  waa  hier  nicht  zutrÜH 
Der  zweite  trochaeische  Tetrameter  xdfxa  —  Treor^aiTiv  wird  aar 
Hälfte  dem  dochmischen,  cur  Hälfte  dem  trochaeischen  Metrum  so* 
getbeilt;  der  dritte  ^uiJlipma  tadk*  ßpö^toc,  S(  &.  a  I.  (nach  Mus* 
grava'a  Terbesscrung,  welcher  8c  einachob,  ausgefüllt)  besteht  hier 
miß  einen  dochm.  dim.  und  iamb.  mon.  Torner  geht  der  Vart 
tdata  XitMc  ta^  xa  xioaiv  l^jißoXa  —  ao  lautet  er  wenigatena  hieri 
wo  dem.  den  dektyliscbeir  Tetrameter  unterbrechenden  Artikel  Sch« 
cum  Tortheü  dea  dichterischen  Schwungea  noch  ein  tecda  so» 
leu  bet.  Beides  bat  Dindorf  mit  Recht  getilgt,  auaserdeü 
r^8(Äneben.  Sehr  ttbal  iaI  der  Ebidmck  dea  einzebien  Ana- 
^a4lp  iiiil(Triindö84|  oanmlUch  woaa  io  yfi» 
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Inii  mtgäM  abd.  Dur  tfwie  Cbor  gtbl  sii  Iceiiwr  Deaeiküiif 
Aalus,  nit  Ausnahme  etwa  von  907,  wo  das  Einfachste  war,  statt 

|copki  In  {lUfKotocy  slocv  iXfctdec  zu  schreiben  n,  dh  \i,  bW  i. , 
wodurch  Stt  seinen  Platz  behält  und  der  mit  dem  lambus  anhebende 
Pberekrateus  in  dreimaliger  Wiederholung  trsclioint.  Ueber  Einiges 
im  ftinftcn  Chor  ist  schon  oben  gesprochen  woroen.  Hier  holen 
wir  noch  nach,  dass  lOOi  xöv  tt'^'xa-ov  lo;  abermals  nicht  ein  Doch- 
mius  mit  Anakruse  sein  kann ,  diese  olTenbar  korrupte  Form  viel- 
mehr am  ersten  aus  einem  crel.  dim.  entstanden  ist,  in  welchem  die 
erste  Arsis  aufgelöst  war:  tov  scheint  aus  Osov  verdorben  zu  sein. 
Im  strophischen  Vers  wird  der  fehlende  Paeon  ,  an  dessen  Stelle 
Scb.  nach  seiner  Theorie  Im  tov  gesetzt  hat,  am  natürlichsten  durch 
txßiisw^  ergänzt.  In  995  liest  man  jetzt  r.zd».  tot  Bax/t"  op-pa  t4 
{ictrpo;  —  OTSAXeia'.  und  dazu  die  Anmerkung:  „Ttsoi  lokal:  er 
eilt  zu  den  Orgien  hinaus.  Die  Praeposilion  veranschaulicht  zu- 
gleich, wie  er  einen  Platz  um  die  Orgien  herum,  um  sie  zu  beob- 
achten, aufsuche.*"  Zwei  Funktionen  müsste  demnach  Tispl  auf  ein- 
mal versehen,  und  die  eine  davon,  dass  die  Praeposition  von  der 
Richtung  an  einen  Ort  hin  gebraucht  werde,  wird  man  schwerlich 
irgendwo  nachweisen  können.  Schreiben  ivir  iisa  fieber  ild  «od 
■U  Beseiligvbg  dag  aoliteppenden  Posseiaimms  [larlpoc  In  der 
Epodog  ist  aus  der  Laiart  im  Pal.  (h^pavpota  Box^dy  Iiier  1020 
&7po^oT«  ßoxxäv  geworden.  Bacchus  soll  dYpodotv}C  sein,  weil 
sr  4m  MaeMMlen  den  Penthaoi  als  Jagdbeule  überliefert  und  Pen- 
Hie«  kier  v/im  ünisI  4K)p  fanaiml  wird.  Bei  dieser  EmendatioD 
Mrti  dass  der  apostropliirte  AceosaHr  zwisehen  die  beiden  Voki^ 
Urs,  OHl  denen  der  Ghor  den  Gott  anmA,  geschoben  Ist;  jenei 
%aipd«n  aokeint  ein  SdMMeUer  so  sein;  am  besten  IXasf  man 
^ptiifim  slehMi  and  erninnl  das  Metmm»  wie  Dindorf,  dnrcb  dep 
mr  eingereMrten  Artttel.  fenihent  bal  schon  oben  206  etf^ 
Mrt,  dasa  er  «nf  die  Weiber  des  Bacchns  Jagd  machen  woHe. 
h  daai  Koamoi  der  Agaue  ii$9$q.  ?erdiente  tC  ^i'  ^po^uvaic  fi 

Veimif  w  Mosgraves  t(  (le  ^  ^poetc  Sy  (Pal.  öpdslc},  was  sa 
einer  kBnstfiehen  Explikation  des  Futpmms  nötbigt,  „weil  der  dior 

Aagibe  der  Ursache,  weshalb  seine  Aufmerksamkeit  erregt  wird, 
<nt  nach  an  hOren  erwartet.*  Die  Vertheilung  der  metrischen 
flMer  in  diesem  Stück  an  die  Personen  ist  ganz  streng  abgeglichen 
isd  differirt  nur  am  Schluss,  weil  Agaue  schicklichcrweise  nicht 
ngleich  die  Strophe  beendigen  und  die  Antislropho  beginnen  darf. 
Eine  andere  Ansicht  hierüber  finden  wir  in  der  Anmerkung  zu  H76, 
wo  vk^yßf^  zu  fz\i^\oL  und  dann  fortgefahren  wird:  „zu  be- 

achten ist  der  Parallclisiniis  zwischen  dieser  Antwort  der  Ag.  und 
der,  die  sie  auf  die  erste  Frage  erlheilt  V.  1173;  so  wie  sie  dort 
sich  selbst  beseligt  (,urxcftpa)  fühlt  durch  ihre  Thal,  so  rühmt  sie 
hier  das  Gleiche  von  ihren  Schwestern.  Aus  diesem  Grunde,  wozu 
noch  das  Brforderniss  der  Symmetrie  mit  der  Antistrophe  (V.  1192) 

i|iH[yg|g||l|p;lslMn  Wofi^jkik  t.  ou  nicht»  wie  gewöhnlich 
-  -  ~  M* 
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geschieht,  dem  Chore  zuzutbeilen,  sondern  gehören  zu  der  Rede 
der  A^me  gleich  wieder  die  Anlislr.  an ,  eine  auch  sonst  nach- 
weisbare Einrichtung."  Dabei  ist  übt  rsehen,  dass  Ag.  ihre  Schwe- 
stern von  dem  Ruhm,  den  Löwen  crle^rt  zu  haben,  möglichst  aus- 
zuschiiessen  sucht,  wie  das  wiederholle  ,u£t'  eus  zeigl;  was  die 
Form  der  Responsion  betriiU,  wünsclilen  wu*,  der  Herausgeber  hätte 
an  einem  sichern  Beispiel  nachgewiesen,  dass  ein  Tragiker  sich  diese 
Vermischung  von  Strophe  und  Antislrophe  in  derselben  Person  er- 
laubl*habe.  Ebensowenig  ist  1179  Verlheilung  und  Lesart  zu  bil- 
ligen: Ti;  d  ßaXouoa;  A.  npö/ra  f  £fJ^^^  '^ö  ^epa^.  Denn  wie  der 
Chor  nachher  fragt:  ti'^  ä/Jka,  welche  weiter?  muss  er  auch  vorher 
sich  erkundigt  haben,  welche  Jigerin  den  ersten  Wurf  that:  also 
darf  kein  adverbialer  Ausdruck,  wie  tzpwTOi  vorausgeben,  wodurdi 
wich  die  nach  ßoXoüoa  harte  Ellipse  des  Iniiniliv  adihig  wird.  Ohne- 
hin fehlt  -f  im  Pal.  und  durch  die  Ualbirung  des  iambelegus  geht 
eine  rhythmische  Schöoheii  verloren.  Weiterhin  1193  aebeini  dii 
Symmetrie  mit  1176  zu  verlangen,  dass  Tid',  etraivtu  gelesen  werde, 
ßch.  schreibt  toS'  ETiaivu)  und  will  eine  absichllielie  üalMnIiaHiÜMit 
entdecken:  „im  Sinne  des  Agaae  ist  es  auf  ihren,  von  ihr  eo  Imt- 
vorgehobnen  Antheil  an  der  Tbal  kq  besielien,  de«  Cbore  aber,  im 
jede  unmittelbare  Lobpreisung  der  Tbat  von  dieser  Seite  gerade^ 
d.  b.  insofern  sie  von  der  Mutier  ausgegangen  ist,  meidet  uad  sebsiri^ 
liegt  der  Rubm  des  Dakcbos  niber  und  diese  Beriebaiv  liegt  in 
t6&,  wenn  man  es  Im  Zusamnienbang  mit  den  leinten  Woikn  o 
BdxjjwQ  dfiici^Xa  fasst*  Diese  Unterscheidung  ist  sehr  spibibidig 
und  nicht  einmal  nötbig,  darum  tidi  su  lesen,  da  der  boahsichligle 
Doppelsinn  scbon  durch  das  Verbum  hervorgabraohl  wird.  Ab 
Scbluss  des  Dramas  1384  ist  der  anapaesüsche  Vers  KiAoipca»  ea 
—  liiapoc  richtiger  von  Musgrave  durch  |jl  eaidotfA*  ansgefttlll  wordan 
als  jetat  durch  Schönes  1^*  opa,  denn  der  Optativ  IXOotfu  muss  da« 
sweiten  nach  sich  sieben.  £s  ist  nicht  ndtbig,  dass  des  Gegensatses 
vregcn  die  vollere  Form  des  Pronomens  angewandt  werde,  da  die 
Antithese  durch  die  Nominative  Ki^aipo>v  und  e^üi  genügend  her- 
vorgehoben ist. 

In  der  Iph.  hat  Sch.  Vs.  139  gcschrirben:  isla  oüx  süuo'JOW 
statt  Td;  (j'jy.  L  Da  indess  iv  xr^^stot^  olxioi;  C^"^^)  ^-''"^  Rückbe- 
ziehung  auf  OpT^vc;  zy/.z'.iiaL  enhält,  wird  diese  durch  Einschiebung 
jenes  Verbunis  verdunkelt.  Wir  mochten  eher  die  duodp.  ^rjm 
Toc  Oüx  ejjiOüaoü  fioXTiaiat  ßüdc^,  die  Wehklage  in  Ausrufungen,  welche 
anmuthi^er  Laute  entbehrt,  von  den  8[>.upoi  £>.syoi  durch  ein  einge- 
reihtes T  trennen  und  dies  x  auch  nach  xrjSetoi;  setzen.  Weiler- 
hin 149  ist  die  vorgeschlagene  Ergänzung  'aT:Aax6v{>'  nach  Cö>«^ 
sehr  annehmlich,  wenn  man  nicht  vorzieht,  mit  Eimsley  Zmä^  zu 
streichen,  und  dann  fortzufahren  Toiav  i66fxav  xxe.  In  184  war  nicht 
zu  erwarten ,  dass  Marklands  fxouaav  vlxuat  usXofiivov  einem  andern 
Vorschlag  werde  weichen  müssen;  hier  ist  das  wirklich  geschebeo. 

Dem  |A4^y  der  Uandschnften  li^t  irailick.  ^ti^m»  oHhar  als 
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pr«»,  aber  wer  kann  auf  den  ersten  Blick  erralhen,  dass  die  Kon- 
siniktion  sein  soll  tt>  A?55t]c  Iv  fioXraii;  |x8/iü)v  h\yjx  Trctiotvoiv  vexuoiv 
ofCD^  wenn  die  Sleliun^  der  Worle  ist  vexojiv  /isXecuv  xiv  iv  uoXr^fic 
*i  'd.  ^.  IC.  ?  In  dem  Koniinos  t)42  ist  ohne  Nolh  (340  so  abge- 
ändert: as  6  TU/^a^  jjiaxapio;,  (o  vsav'a.  Warum  soll  hier  der  No- 
minaliv  apposilionsweise  bpin-'^rü?!  worden ,  wo  keine  Ifandschrift 
dvaat  leitet?  Es  wird  {jeniii^fn  zu  schreiben  o£  5e  T'>/ac  jiaxaptaCf 
w  vEflwa  oder  xu/a;  lictxaoo;  beizubehalten,  wenn  iü>  vsovt'a  in  dieser 
Verbindung  angeht.  Ein  fehlerhatler  Hiatus  ist  im  zweiten  Komrooi 
831  i^gelasten :  xorra  <^s  dcbtpu  Sdoxpo  xata  760^  ^fia  x^xp?  and 
auserdem  dies  d«Mpu  Sdoxpu  seltsam.  Das  sollen  ThrttiiMi'  lalOi 
die  keiae  TMmii  tiad,  h.  die  ntchl  aus  Trauer,  sondern  aas 
Freude  vcrgoaaaa  ütrdea.  Die  Lesart  scheial  daher  eaCstanden  za 
sein,  dass  man  aa  ddfxpoa  die  Variante  dcixpu,  oder  amgekehrl  bei- 
schrieb. Was  8S7  nacli  Scb.  Iphigenie  sagt:  &  apiftooev  ^  Xd^otoci^ 
}tm^  ifiou  kana  kaoai  iKr  grieckiacb  gelten,  wenigüeas  wird  man 
dM  iok:ben  Gebrauch  ran  itpitooov  zu  belegen  nicht  im  Stande 
wm\  ca  aen  niOBlicb  beisten:  der  du  glieklicber  als  mH  Worlei 
baaArlebeii  werden  kann,  aiich  aufgelandeo  baat^  Riebllger  Her- 
Maa:  ts^danat  ^  A.  witjgBN  «rixav.  Diea  'tkjm  werde  Teftferbeii 
ia  tl'uxav,  m  welohea  maa  iemer  ala  CUoeee  beffflgt.  la  SM 
bt  hier  aabeaierkl  gebliebea,  dass  der  Sehlosa  dea  Tiiaielera  febll^ 
«cO  Seh.  den  ?era  aicbl  dafir  erkannte,  Henaann  ergänzte  die  LUeke 
dvch  i  ^(Xog.  im  drillen  Chor  iit  dpi^vo«  für  dpi^vooc  efaie  gata 
Veihtfürong,  noch  «Iber  aber  liegt  Reiake*a  OpipitCkf.  la  deai- 
idbea  war  Skäligers  efrcux^  aa  beiMurichtigcn  (1121),  dea- 
^IflMea  Ifavklaada  (ii48),  demi  der  Welletfer  in  der  jfAvk 
wird  Dicht  paeaend  aril  de»  fai  den  x^^P^^^C  ferbnnden)  waa  80b. 
fthbe,  wenn  er  in  der  Note  schrieb:  „es  ist  die  Eede  ven  ebmi 
Weltkampf  in  Liebreiz  und  Schmuck,  bei  welchem  Schleier  und 
Locken  als  bezeichnende  Stücke  des  jungfriaKcben  Scbmoekea  be- 
sonders hervorgehoben  werden. So  wird  aber  der  allgemeine  Be- 
griff des  Schmuckes  dem  speciellen,  sogleich  folgenden  der  Locken 
sabslituirt.  Uebrigens  bedarf  es  noch  einiger  Korrekturen  der  Vul- 
gala,  um  diese  ganze  Stelle  mehr  auf  die  handschriflliche  Form, 
welche  zugleich  die  poetisch  schönere  ist,  zurückzuführen,  wenn 
man  statt  afiiXXa;  ypj^'^My)  xal  x^tta;  'aßpOTtXouTOv  soi  eic  ^ptv 
*opvufilvflt  schriebe  h.  y.  y}sidä<;  t  £?c  'aßpo7cXo?>TOV  fptv  '0.  in  üeber- 
einstimmung  mit  dem  strophischen  Vers:  Ifi^  auiou  TipoXiTiouoa 
pT^i  'po^'oi^  iiXctTori;,  'aept  d"  Xxe.  Die  Auflösung  (Iptv)  nur  in  der 
eiaen  Strophe  belegen  wir  aus  ipb.  A.  1056  ttXiooöiisvai  xuxXia 
=  1077.        3J7:ciTp''<5o;  Yapiov. 

Sprechen  wir  zum  Schluss  noch  über  einige  Verse  im  Dialog 
beider  Tragoedien.  Die  Neigung  zu  schwierigem  Konstruktionen 
Irin  schon  in  ßaccb.  8  hervor,  wo  Scli.  9X07«  nicht,  was  so  nahe 
hagt,  Sil  iptbauL  Tucpojisva  als  Gegensalz  zieht,  sondern  meint,  es 
hy^  m  dem  aiadiaien  tof^fiM  ab  nad  ttberaetat:  »die  noob 
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I^üende  Fismmen  Dampf  um  sich  machen  lassend.*^  Kann  das 
brenfteiMle  CMHiilde  niobl  die  lebendo  Flamme  des  göttlichen  Feuert 
pemint  werden,  wenn  doch  sogleich  mit  noch  kühnerer  Metonymie 
jenes  dampfende  Haus  der  unsterbliche  üebcrmulli  i»r  Hera  heissit 
Ohne  Noth  ist  in  deoiielben  Prolog  Ys.  23  irpwTac  für  r^pcuToc 
H  gesetzt;  jenes  soU  aoadrUcken,  dass  der  Golt  grade  in  der  Hei- 
malh  seiner  Muller  zuerst  erseliiaii.  Dieser  Gedanke  ist  indess  schon 
bimickeml  darob  itpcMOC  ■Mrkirtt  71  aber  würde  einen  andeni  Ge« 
fttnalaod  erwarten  lasaen,  von  dem  weiterhin  die  Rade  «ein  80U& 
Erklüriing  des  lehwlerigen  di  'apiftfi«ov«  ab  sei  es  GegenaMs 
von  fM  kisinm*  von  allen  und  nicht  nach  fewissen  ZÜünnsca^ 
yd.  Ik  von  oinaeln  Abgesonderten  oder  nach  Kbissen  kann  acbwer- 
Meh  dorob  Aohnlicbes  bcoUnigt  werden;  einsIweikNi  lieben  wv  Gecb 
Kx  'ap^^H^^^^  (.^^  Pboeo.  131)  vor,  welcher  den  Sals  ao  ob* 
iobreM:  sioe  nnmeri  coaiolatione  mhil  avgeri  solet,  igilar  nee  dei 
cnUos.  In  den,  was  Tiresias  anf  Pentheos  Rede  mnicbit  erwidert 
2Mt  stsbefnt  Einiges  niobt  gani  ridriig  aofgefaast  in  sem.  Tireaiaa 
erUirti  ein  guter  Slof  mocbe  es  dem  Weisen  mögllcb»  sich  sda 
Rodner  zu  seigen,  das  sei  aber  nicht  bei  Pentbens  der  Fall,  der 
sich  durch  seine  Zungenfertigkeit  nur  den  Anschein  von  Euisicht 
gebe;  er  fügt  hinzu,  eine  solche  Redegewandtheit  im  Bond  mit 
grossem  Einfluss  und  mit  Keckheit  mache  den  schlechten  Bürger. 
Nun  behauplt't  Sch.  oo<poc  sei  nicht  von  wahrer  Weisheit,  sondern 
überhaupt  von  geistiger  Klugheit  und  Gewandtheit  zu  verstehen, 
dasselbe  bedeute  (ppovojv,  endlich  sei  Opaau;  =  Xofißovcüv  a^opjuiac  Aoyu)v. 
Dadurch  iälll  aber  der  nolhwendige  Gegfonsalz  zwischen  dem  ein- 
sichtsvollen Mann  und  dem  kecken  Sophislcn  weg,  der  als  Sprecher 
auftrilt  ohne  von  einem  edeln  Gegenstand  begeistert  zu  sein;  denn 
darin  besteht  eben  die  dpaajrr^; ,  dass  einem  solchen  die  xoXol 
a<pop[iai  fehlen.  Man  vergleiche  Phoen.  472.  Weiterhin  Vs.  451 
hat  die  schöne  Verbesserunnr  von  Burgcss  »Jtlöeods  yz'.pvyj  bei  dem 
Herausgeber  keinen  Beifall  befunden,  indem  er  Bolhes  dem  Buch- 
slaben nach  näher  liegende  Konjektur  |iai'v33Ö£  /eipov  ToO^f  aufnahm. 
Man  sieht  nicht  ein,  nie  der  Vorwurf  des  Wahnsinns  durch  den 
Zusalz:  „denn  in  Fesseln  geschlagen  wird  er  uns  nicht  mehr  ent- 
fliehen", gerechtfertigt  werden  kann.  Ucberdiess  erscheint  der  Die- 
ner mit  einigen  Gehülfen,  die  nichts  gesprochen  haben  und  doch 
ebenfalls  des  Wahnsinns  bezüohtigt  werden.  Zu  458  schlägt  lüe 
Note  vor  zu  lesen:  ote  Totoouv  tdSs:  non  in  dasses  digerere 
possum  variaa,  quibns  apforoit  formas:  nmn  wird  ebio  aoiabe  Be- 
deutung von  Tflcooeiv  schwer  erraiben.  Dionysius  vrill  sagen:  ich 
habe  dem  Gott  nicht  befohlen,  in  welcher  Gestalt  er  erscheinen  solli 
In  502  kann  das  starke  Hyperbaton  au  f  aasßjjco&t^  Av  oux  sto- 
opfc  nicht  durch  die  Aenderong  outic  geboben  werden,  da  outo: 
des  nöthigen  Gegensatzes  ermangelt,  eber  wird  Enripidea  h%tS 
ovT  geaobrieben  habe«:  du,  ein  Gottloaer,  wbvl  ite  nicht  gewahr, 
•lifleioh  er  bi  deiner  Nlbo  wollt  Wen  Sek  «W  061  ote»'  i 
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4m  korri^irt  IM  6pac  «Öf  fctic  ^  Mken  NUsi;  6ttf4le  ef 
dürft  mir  eit  koitoptel  mm  Miieinlra^en.  Nur  "opSc  ist  verdor- 
ben, es  IINMS,  %rj#  Reislce  einsah,  oud'  §  dpac  heissai;  Stt  als 
wu  tfii  lebst^  nämlich  als  ein  dem  Dionysus  geweihtes  Opfer,  sagt 
dasselbe  and  bedeutungsvoller  al^  jerK  S  o  ttostc.  Unndlhif 
siml  atdi  die  Zweifel  an  otofiaaiv  T:ap3'.jiÄvat,  682,  womit  Soph.  Oed. 
R.  25  ic6Xtc  9l>tvct  xctXo^'.v,  eine  bert  ils  von  Mfltthiae  an^eftihrte 
Parallele  zusammen^ehHllen  werden  muss;  dahtT  bedurlle  es  wedef 
dessen  Konjektur  ocuftaT"  so  it.  noch  der  Schönes  ovmar  Iuitap6ip4*^ 
m  sc.  Gtcvo)  ,  letzteres  mit  schwer  tu  errathcnder  Ellipse.  Um  TVL 
verhüten,  dass  ein  Leser  747  in  den  ßaT'Xs'.ot  die  Töchter  des  Ka- 
dmujünde,  was  Bolhen  in  seiner  rcbcrsctzuntr  wirklich  bcjjejjnet 
fet,  w8re  eine  Bemerkung-  darüber  nicht  überflüssig  gewesen.  Gleich 
darauf  756  musste  entweder  der  Goneliv  <->7;ßa{o)v  cfcrechlfertigt, 
oder  Or^ßatoic  emendirt  werden.  Gar  kahl  nimmt  sich  803  touto  ^ 
Irr»  aus,  wo  schon  Musgravo  ans  der  Vulgate  xriutoy  lati  das  rich- 
tige Tojio  f  Ta^i  herausgelesen  hat,  den  Imperativ  als  Parenthese  • 
gefassl.  Wenn  ^18  toO  jp6\Q'j  di  a  fn  ^Bovm  eine  falsche  Kon- 
struktion enthalt,  ist  t.  y.  y  o.  9.  aus  den)  Grund  noch  weniger 
zu  brauchen,  weil  der  Satz  tu  der  Aufforderung  jqf'  tu;  xcl^tOT« 
eioe  Berichtigung:  „doch  lasse  ich  dir  Zeil^  aussprechen  mosi^ 
was  in  jenen  Partikel  nlcbi  Hegen  kann.  Hier  war  Dobree'ft  t.  x* 
I  «l>  QtK  f.  aofeunehmen.'  In  867  enthäli  dal  inpofKftc  ^öM  «ilMf 
Aiipietaiig  auf  das  Zerreiiieii  in  Stocke,  was  bemerkt  werden 
aiosste,  wie  4et  Doppelsinn  von  Xuirpü>;  in  812.  Das  vielbeaprochene 
dpa>um%  —  S^soc,  1025,  welchem  Hermami  mittebt  des  sonit  nicht 
IMhweislichen  Adjelitiveg  öfto»  tu  Hülfe  kommen  wölKe,  und  W6^ 
£Q  Sch.  Ear.  IM.  19  «dKvoo  |iop9((>fun^  Spve^  cilirt,  jedoch  ittit  4eat 
Vorbebak,  daü  ea  Meli  tweifelhaft  bleibe,  ob  die  Gattung  tftt 
(i^bm  beseidmen  könne,  wie  (Spwc  für  xuKvec»  weifhalb  die  Leaart 
■ft  Recht  für  bed^Ufeh  gelle,  acbeint  aHerdfiiga  fior  a«f  elneM 
ScMbMIer  so  herahen:  fi^eoc  alaf t  ""Apaac.  Oia  Land,  welchei 
der  Dfacbe  efeiat  bfliete,  war  S^enfkom  dea  Ares,  vgl  Bur.  Fhoen. 
M,  aiek  Aeadi.  Sept.  105.  Die  Anamongr  der  Ltteke  iii  1090 
ml  Bp^ta  kH  Fix  keeaer  gekragen  mit  iii-^oQ ,  ab  Sek;  ttiH  xdpta 
A  Pir  jenei  apraeken  Stellen,  wie  Hippel  887. 

Ipk.  T.  15aq.  9üvfji  i  'oea^oiac  i^m^hm  'i  06  torx^bcav  itc 
%xüp'  ^^X#a  bat  m  maneken  KonjekkH'en  Anlaaa  gegeben.  Sek. 
Mbreibt  d.  9  *ol  icrnfthm  od  t:  't.  *a.  \  dann  würde  SicXectt  ab 
fteaaliv  der  Ursache  mit  !r|iicop«  verbunden.  Da  aber  die  fiiikcMt 
Itir  von  dem  Ausbleiben  der  Winde  herrühren  konnte,  ist  der  Satz, 
w<etcher  sie  erkfSren  sollte,  ganz  taulolog  und  nichtssagend.  Mit 
sWrkerer  Aendening  setzte  Hermann  Äeiv^;  'otTT^ota;  laaupattüv 
t»rx-  2-  *n  der  Meinung,  Eostathiua  habe  diesen  Text  vor 

AÄ«[eri  gehabt.  Wenn  er  p.  59  schrieb  Ty)v  ttj;  dh5ofi£vy^;  'onrvotac  täv 
«h^o»*^.  Am  liebsten  würden  wir  uns  lür  Seidlers  d,  5'  'oitXowt«;  itv, 
^  out.  eotacbeideoi  indem  dann  deraelbe  sogleich  aflirmativ  und 


Digitized  by 


Eoripidei  ?qd  Schöne. 


negativ,  wie  es  die  griechischen  Dichter  lieben,  ausgesprochen  wäre. 
In  275  ist  xuvaxo;  tu;  mit  den  Worten  erläutert:  „der  seine  Hunde 
in  ähnlicher  Aufregung  und  mit  ähnlichem  Zurufen,  wie  hier  Orestes 
zu  Pylades  thut,  auf  das  Wild  aufuierksam  macht.*  Aber  Orestes 
ist  ja  hier  das  Wild  selbst,  welches  die  Erinyen  verfolgen,  also 
kann  er  nicht  mit  dem  Jäger  verglichen  werden.  Daher  ist  Her- 
BWiins  xuvotYov  aufzunehmen,  vielleicht  auch  mit  ü>  zu  verlauschen. 
Ob  28i  Sch.'s  Konjektur  ix  ■^\a^ö}v  ojv  für  ex  xf^tüvtov  das  Wahre 
treffe,  bezweifelt  Ree,  doch  gibt  sie  wenigstens  einen  Sinn.  Her- 
manns x^^^^vcuv  gebt  freilich  nicht  an,  die  Erinyen  müssten  sonst 
aus  Ualsbäodern  athmen  und  die  Scbian^eo  selbst  HaUbttiider^  beiaaen 
kdonen.  Das  Natürlichste  wäre  wohl  13  de  tcvIouo'  hx  icveu^iovoiv  in>p 
xat  9.  Gegen  das  Asyndeton  iv  o^oc^  (370)  aträttbl  sicli  4^8  Ge- 
fUhl;  entweder  wird  vor  ox(m  eingereiht,  oder  wpnmmiiifßf  wodurch 
dann  die  Interpunktion  wegfällt,  geaduriebea  werden  mUsseo.  Waa 
man  589  durch  'ApYo&sv ,  wie  Musgrave ,  oder  durch  'A^oXo^ ,  w» 
Seh.«  erreichen  will,  liegt  schon  hinrekhend  in  no\m  Bl^^Apf9Q 
audic,  ea  genttgt  also,  indem  a^YalXat  onverändert  bleibt,  Elmslefi 
leichte  Korrektur  toeo  x  Ifioc  hL  An  grosser  Härte  leidet  Scb/a  Emea- 
dation  von  679  icpoMic  o^amoM,  o  o&cic  (ßlr  Kpodouc  oa  owCaoBoi 
o&coO-  Dio  Kraaia  acheint  hier  eicht  ulä^g,  daher  aiaC*olai  viel- 
leicht ein  andere  Wort  erUttren  aoll,  wie  ovaXdtlv  oder  vorolv^  wel- 
chen npodouc  0  oder  icp.  oa  vorausginge.  Dasa  oa  Qberflikaelg  aei, 
wie  Sch.  meint,  können  wir  nicht  einräumen;  denn,  deaa  der  Var* 
rath  am  Freund  geachehe,  nicht  daaa  er  überhaupt  geschehe,  ask 
Pyladea  ein  unerträglicher  Gedanke.  In  682  achemt  ^o><  dr^  —  |a- 
|iuiv,  „weil  ich  der  Gatte  aei^,  keinen  richtigen  Sinn  %u  geben.  Se 
lange  Oreatea  lebt,  kann  Pyhidea  durch  aeine  Yerheiräkung  mit 
Blektra  nicht  Herr  von  Argoa  werden,  aber  wenn  er  ihn  ane  deai 
Weg  rinmte,  wUrde  ihm  ala  Gemahl  der  Erbtochter  AgameiMioag 
deaaen  Reich  zufallen.  Diese  Wirkung  musste  stark  betont  werden, 
was  durch  a>c  dv)  nicht  geschieht,  denn  dann  ist  der  Gedanke:  weil 
ich  ja  deine  Schwester  als  Erbin  besitze;  dies  ist  sie  jetzt,  bei  Leb- 
zeiten des  Orestes  noch  nicht.  Er  muss  Saiden :  weil  ich  dann  deine 
Schwester  als  Erbin  besitze,  also  (Lös  —  xa/iiuv.  Für  das  korupte 
a>.>'  auTic  ejiOLi  xotivo«;  (736)  mag  die  natürlichste  Emendation  sein 
dXX*  auTtV  eaxat  xatpöc  Gezwungen  ist  Schönes  'oXX'  «uto?:  Iotk 
xaipo;:  al  hoc  ipsum  crit  opporlunum  dicendi  tempus,  und  unrichtig 
Matthiae*s  *aXX'  auOt^  tazfxi  xoctpo;,  denn  Iphigenie  will  von  der  An- 
sicht des  Pylades  sogleich  unterrichtet  werden.  Weshalb  Iphigenie 
995  besorgt,  der  Göllin  nicht  verborgen  zu  bltiben,  deren  Bild  doch 
Apollo  selbst  wegzubringen  befohlen  hat,  von  der  sie  1085  vor- 
ausgesetzt, dass  sie  ihr  gern  nach  Attika  folgt,  ist  nicht  zu  begrei- 
fen. Euripides  wird  Acfßco  f nicht  Xaöto)  gesetzt  haben,  dasselbe 
Verbumsieht  von  der  Entführung  des  Bildes  89,  977,  986,  i018, 
1258, 1448.  Da«  so  entatebendeZengma  wird  Niemand  anstossig  fiodeft 
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.  Mhgie  der  tnsel  Sloen.  Eine  Untersuchung  über  die  VmtcäUungen 
der  Kreide-  und  der  Glacial- Bildung  ^  sotrie  über  die  quatemären 
Ablagerungen  und  die  erratischen  Blocke  dieser  Insel  ron  CAri- 
stopher  Pug g  a  ar  d  y  Doctor  der  Philosophie ,  Mitglied  der  S o- 
ciele  gMogique  de  I'rance.  VJII.  und  iiö  S.  in  8.  Mit  iS  Ta^ 
fein  und  rieten  HoUschnitten.  Leipzig^  T.  0.  Weigel  1852. 
2mi  $$ologische  Vor  träge  ^  gehalten  im  Män  1852  ron  Oswald  Heer 
«.  Esch  er  v  am  der  lim$k.   HO  S.  m  $t.  4.    MU  2  Tttfek^ 

Wir  tefM  die  Anzeigte  zweier  geotafifeheo  Schriften  zusam-i 
nen,  welche  uns  in  jüngster  Zeit  zugekonwMi;  beide  iMileii  dar 
Seiten  nicht  viele,  aber  sind  reich  an  Inhalt. 

Sehr  riobtig  bemerkt  Puggaard,  dass  die  Griüe  eines  Land-* 
Striches  keineswegs  deo  Ifaassstab  abgelie  für  dessen  geologiscbsi 
hlsfeait.  IMllM  wir  uns  steht  Ifiegsl  ve«  dieeer  Wehrbeil  ttber- 
Migl  geachtet,  die  gelMfeae  gchilderirag  der  kMien  heel  $m 
Enigaag  der  OeUee  wire  faattMad  geweeee,  eieee  Beesem  m  be* 
Mraa  Möe«,  wenil  iwei  eehtbere  Geolegea»  FHtkk^mmtr  ead 
Ifi»,  sieh  Mber  beeebiftigl,  hei  geieeble  Ansprüche,  die  Aefoierk* 
raaAail  der  Geolegei  eeserefeii  and  ze  leeaekk  Des  VeHanaae 
Schrift  anchieo  bereite  ie  diidaeher  Spreche  eed  wvrde  von  dav 
bpertMener  Usifenillt  Mit  der  goMeaen  MedeiHe  gdvdel;  denkbar 
lat  die  Yerpilensang  aof  denlechen  Boden  an  eriienien. 

Wir  aaieeen  ms  daranf  beaobrialMn,  die  Hanpl-Brgebniaee  Yen 
Puggaar^s  Forecbnqgen  benrorzuheben. 

Die  weieee  Kreide  des  besprochenen  Eilandes  wurde  nnler 
wanaeni  Klima  in  tiefem,  ruhigem  Meere  abgesetzt,  welchem  mi- 
aaralische  Quellen  stets  Kalk  und  Kiesel  [kalkiges  und  kieseliges 
Miterial]  zuführten. 

Gegen  Ende,  der  Kreide-Periode  stieg  der  Boden  des  Kreide- 
Meeres  empor,  das  j^Terrain  Danien^  entstand.  Die  Abwesenheit 
dieses  Gebildes  bei  Möen  dürfte  dadurch  erklärbar  sein,  dass  die 
£rbebung  hier  Flachland  hervorgebracht  hatte. 

Der  gänzliche  Abschluss  der  Kreide-Formation,  der  Mangel 
sä/nmlliciuT  älteren  Teriar-Ablagerungcn  scheinen  Folgen  fortgesetz- 
ter Erhebung,  sowie  des  Daseins  eines  Festlandes  während  der  £nt» 
Stellung  jener  Gebilde. 

Gegen  Ende  der  tertiären  Zeit  —  nachdem  die  (subapenninen) 
Braunkohlen  in  andern  Gegenden  Danemarks  abgelagert  waren  —  wurde 
dieser  Landstrich  heftig  erschüttert,  die  oberste  Kreide-Schichte 
zerbrach;  zugleich  inuss  das  Land,  wovon  soeben  die  Rede  ge* 
Wesen,  bis  zu  geringer  Tiefe  gesenkt  worden  sein. 

Die  „Glacial-Bildung^  wurde  nach  diesem  Ereigniss  in  einem 
seichten  Meere  unter  kaltem  Klima  abgesetzt;  die  Materiellen  der« 
selhtn  stammen  zum  grössten  Thed  von  des  Yerwitlernng  der  CSe- 
birge  SkandinavieM. 
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Während  der  „Glacial^-Bildung  —  Thon  und  Saöd  mit  Ge- 
rollen, fast  die  ganze  Oberfliiche  Möens  bedeckend  —  ereigneten 
sich  kleine  Senkungen  des  Meeresbodens  und  veranlassten  starke 
Wasser -Bewegungen.  Diesen  muss  meist  die  Thon-  und  Sand- 
Verbreilung  zugeschrieben  werden;  ein  anderer  Theil  solchen  Ma- 
terials brachte  Troibris  zugleich  mit  grösserem  Gerölle  herbei. 

Die  Kreide-Schichten,  desgleichen  jene  der  Glacial-Btldung,  er- 
litten auf  Möen  gewaltige  Stdrungen;  «uf  SteTOi  Klint  md  FhäAO* 
meno  der  Art  nicht  zu  sehen. 

AnfxMücn  erfolgten  die  Schichten -Störungen  nach  Parallel-Linieu 
in  sechs  verschiedenen  Richtungen,  Sttm  Theil  auch  in  der  Ausdeb- 
MUig  des  nahen  LmnIm  md  Waasers  erkennbar.  Ausserdem  ereig- 
neten sich  Störungen  nach  concentrischen  Linien,  von  zwei  Miltel- 
pnneten  ausgehend,  weloiie  unter  dem  Meere  aiid-  nnd  oelwirti 

vnn  der  Insel  liegen. 

Diese  Scbichtcn-Störengen  worden  bedingt  dnroh  den  Seitendmcii 
TOI  der  plötallchen  und  anregeloiässigen  Senknng  des  ginelalen 
Meeresbodens  bis  tnr  Tiefe  von  «igeftSr  seehebmidert  Foss. 

Doroh  «eiche  uatermeerlsehe  Umwalsongen  entstend  das  Moeb- 
lüid  T<ni  Mden  nnd  ansserdem  viele  Unebenheiten  der  Oberfllche 
MnenMrks  nnd  Schwedens.  Gleichseitig  erfolgten  BrachMlemigen 
der  Skandinavischen  Berge  nnd  Zettrimniemnfen  ihrer  OberüMe. 

Die  PortMhrnnff  der  meisten  Wandeibiddte  dnrcb  Treibele  MI 
in  Zeiten  naob  der  Iföen^sehen  Umwültong*. 

Anf  die  plataliche  nnd  nnregelmtfssige  Senkung  folgto  IftmganaM 
nnd  regelmässige  Flächen-Hebnng;  Mden  nnd  die  Ostiem  llaiirr 
lanchten  zuerst  aus  dem  Meere  hervor.  Bis  zum  heutigen  Tage 
danerte  die  Hebung  ziemlich  ohne  Unterbrechung  fort,  war  jedoch 
in  späterer  Zeit  bei  Möen  sehr  gering. 

Der  Möns  Klint  wurde  in  der  erratischen  Zeil  durch  das  Bre- 
chen der  Stellen  gegen  den  östlichen  Abhang  Hohe-Möens  gebildet; 
seine  Gestalt  billigt  vom  Wasser  ab,  zugleich  aber,  und  wesentlich, 
von  Lagerungsverhöllnissen. 

Nachdem  das  Eiland  ungefähr  seine  gegenwärtige  Höhe  erreicht, 
wurde  dasselbe  von  einer  aus  Osten  gekommenen  Fluth  betroffen; 
durch  plutonische  Senkungen  veranlasst ,  üble  sie  grossen  Einfloss 
auf  die  Oberfläche  und  Form  Danemarks. 

Vor  diesem  Ereignisse  hing  das  Boich  mehr  zusammen,  war  be- 
Icleidet  mit  Fichtenwäldern,  bewohnt  von  Jelzl  ausgestorbenen  oder 
nicht  mehr  einhijimischen  Thieren ,  allen  Vermulhungen  nach  auch 
von  Menschen.  Diese  Floth  ditrfle  mit  der  „Cimbriscben^  gleich« 
bedeolend  sein. 

Durch  besagte  Katastrophe,  sowie  durch  frühere  untermeerische 
Wasser-Bewegungen  bei  den  Umwützungen  Möens ,  wurden  die 
Glacrial-Sehichten ,  besonders  der  8»nd,  an  vhHen  Orlen  weggfe- 
spült,  und  ihr  Material  an  andern  Stellen,  ahi  quaternftrea  Gebilde 
wieder  abgeselst. 
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IVtch  der  Gimbrischen  Fiulli  dauerte  die  Erhebanff  bis  in  nnscre 
Tage  fort ,  betrug  jedoch  im  Gänsen  nur  gegen  ungefähr  tiini  Fiüi 
ja  Jahrhundert. 

Seil  demselben  Ereignisse  erlitten  die  Umrisse  unseres  Eilan- 

bedeutende  Aenderuni^pn ;  virle  Meereslhcile  wurden  in  liocke- 
nes  Land  verwandelt,  oder  in  Torfmoor;  auf  der  andern  Seile  apttUa 
4m  Meer  bisweilen  auch  Land  hinweg. 

Aasser  der  Meerc^^AnschwennMing  und  Torf-Bildung  entstehen 
fegenwirlig  auf  Möen  nedi.  einige  unbedeutende  Quelien-AMlw 
wd  Fhifsand-Sehichten. 

Die  der  Schrift  beigegebenen  Karten  ilcllen  die  Ined  dar  md 
den  MMchen  Theil  von  Hobe-Möen.  Femer  andet  nmn  niclft 
ni^e  vom  Verf.  gezeichnete,  mit  Sorgfalt  awgefQhrte  md  gut  co» 
lervie  Profileti  Mit  beeonderm  Verfiägea  weiM  das  Auge  anf  de« 
M  Willem,  die  ferionle  Prejedion  dea  Mdene  Küm  embaHeai. 
Ml  tinielne  Partide  wvrde  iMla  vom  Strande»  thola  m  der  See 
lai  Baeb  der  Nthir  geseklHiel»  Lage  md  SprAnge^  eoiNe  dne  ¥er« 
MWm  der  Glnctai**BiUong  anr  Kreide  TonOglieh  berjeiaieiitig^ 
Näna  die  Ünnel^BMer  n  elaeni  Genien  Terbnnden»  Fttggtttird 
heaMilt  im  Vorwurfe:  er  iMbe  gestrebt,  doreli  Zeieiinnngen  din 
geofMtiaabeii  Veriiittnfaie  biidliob  eo  nntorfelim  deiwteilen,  wie 
äm  m  angenenwenen  Maiaiatalie  BOfKek  geweaen,  nm  dem  Lawr 
Oelegcnheil  sn  geben,  aber  Rtehligea  wMlIeiMr  DarüaMnng 
iMan  si  kdmien.  Dem  Verf.  gelang  sein  ,,Streben*  vottkaniiuan^ 
iiiea  wh'd  mit  uns  sich  Jeder  überzeugen,  der  das  Buch  wm 
lind  aiiomt. 

Ben  beiden  geologischen  Vorträgen  von  Heer  und  Escher 
DM  zuwendend ,  sei  zunächst  bemerkt ,  dass  der  zuerst  genannte 
wofcl  verdiente  Forscher  über  die  „Lias-lnsel  im  Aargau"  gespro- 
chea.  Bei  MüUingen  an  der  Reuss  fand  H.  vor  zwei  Jahren  ein 
Stück  eines  Inseklcnniigels  mitten  in  Jura-Bildunirm.  Dn  man  in 
jener  Gegend  bis  dahin  nur  Meeres -Formalionen  kannte,  so  musste 
äas  Slück  sehr  überraschen  und  ein  unzweifelhafter  Zeuge  sein,  dass 
ddmais  Festland  in  der  ISahe  gewesen.  Mit  Bestimmtheit  konnte 
IHM  safTfn,  bei  neilerm  iNachsuchen  werde  eiuc  Landbildung  zum 
Erschein  kommen.  Dem  Unternehmen,  das  wegen  Wegröumen  vie- 
len Schulles  und  um  anderer  Arbeilen  willen,  mit  Kosten  verbunden 
war.  wurde  rege  Theilnahme  vergönnt  und  man  gelangte  zur  Kennl- 
Disü  der  Natiur*£rzeufnifse  einea  nierkwttrdifen,  nnlergegangenen  In« 
laUaodes. 

Der  Verf.  wirft  einen  Blick  nnf  die  enten  firdaeiten,  «ns  wefr* 
dea  Plannen  lod  Thieren  auf  uns  gekenNoei^  M  a#  dar,  fM  ibm 
entdeckten,  vorweltlichen  Insel  die  Stelle  nn weisen  zu  kOnnen,  die 
Bokke  kl  der  Entwickelungs-Geschichte  unseren  Pinnelea  einntaimt« 
fiioflt  überdeckte  daa  Meer  die  Erdoberfliebe  nm  greaaen  Tfaeale^ 
littd  erhob  sich  nun  in  Gestalt  von  Inaeta  aus  dem  nUgeaaeinaa 
WMnawfiegel  Ve«  eeieben  fcunta  illMter  BiMl  kiMi  mm  b^ 
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nils  Tiele  Pflanzen,  deren  Stämme  die  Bildung  der  alten  SteinkoUes 
bedingten.  In  der  von  H.  liesprochenen  Gegend  dürfte  es  nur  eine' 
Reihe  von  Kohleninseln  in  der  Richtunßf  der  Alpen  gegeben  haben, 
im  Untorwallis,  Spuren  zeigen  sich  nn  Etigeiberg,  und  auf  der  Sand- 
alpe. Die  Braunkohlen,  welche  hin  und  wieder  getroffen  werden, 
sind,  wie  Jeder  weiss,  nicht  mit  jenen  alten  Steinkohlen  zu  ver- 
wechseln; sie  stammen  aus  viel  jungem  Zeiten,  wo  keine  Pflanzen- 
massen  der  Art  mehr  vergraben  wurden.  Man  kennt  crpcrenwärtig 
ungefähr  siebenhundert  und  fünfzig  Pflanzenarten,  welche  einst  die 
Kohleninseln  bekleideten.  Sigillarien  und  Schuppenbäumc  scheinen 
vorzugsweise  Hügel-Abhänge  bedeckt  zu  haben,  Calamiten  die  Nie- 
derungen und  Thalgründe;  Faren  bildeten  allem  Vermuthen  nach 
das  Unterholz  und  waren  eingestreut  in  die  Kryptogamenwölder. 
Unmittelbar  auf  die  Kohlenperiode  folgte  jene  des  Trias;  nach  Sigil- 
larien und  Schuppenbäumen  sucht  man  umsonst  in  der  Flora  der 
Trias-Inseln ;  sie  verschwanden  für  immer  von  unserer  Erde,  dagegen 
•nchainen  Cakuniten  und  Farenkräutcr,  alle  der  Art  nach  verschie- 
den von  denen  der  Kohlenzeit.  Noch  weiter  aufwärts  in  iler  Fest- 
Hndc  der  Erde  andere  Geschöpfe  ali  im  Trias;  sie  bezeichnen  die 
driite  Alterslufe  des  Planeten ,  man  nannte  sokiw  Jura  y  da  der 
Schweizer  Jura  in  dieser  Zeit  gebiidel  wurde.  Dieser  geologineht 
inra  hat  keineswegs  eine  und  die  nVmliche  ßedeutnnf  mit  dem  geo- 
mpUsoben;  er  beseichnct  eine  bestimmte  Erdzeit  wihrend  dar,  in 
den  fersehiedensten  Gegenden  durch  Meeres-Absitse  Felsen  entstan- 
den; in  gaas  Buropa,  in  Amerika  und  in  Asien  gAfs  jurafsinohs 
Gesteine.  Sie  enthalten  meist  nur  Seeereeugnisse  und  sleHenweisa 
aufgehiuft  in  ungeheuren  Massen.  Die  Jnraperiode  serfMIt  in  drei 
deirtlieh  geschiedene  Gruppen:  sohwnrier  Jura  oder  Lies,  branner 
vnd  weisser  Jura.  Lies,  das  tüteste  Glied,  findet  man  hn  Jnrn,  wie 
in  den  Alpen,  und  eme  Menge  von  Meeresthier-Ueberreslen  hnl  datia 
ihren  Sils.  Festland-Bildungen,  serstrente  Inseln  im  minwsslhelmn 
LiasaMere,  sind  aus  dieser  Zeit  nur  sehr  wenige  bekannt;  ein«  nn 
der  Südwestküste  Englands,  eine  zweite  bei  Hör  in  Dfinemarl^  omIi- 
rere  in  Deutschland,  so  bei  Quedlinburg  und  Halberstadt  und  nttfam 
Boll  in  Würleniberg.  Eine  solche  Insel  nun  wurde  durch  Heer 
bei  Müllingen  im  Canton  Aargau  aufgefunden.  Unser  Verf.  geht  in 
mehr  und  weniger  ausführliche  Schilderung  der  TOanzen  und  der 
Thiere  ein ,  die  in  jener  fernen  Zeit  hier  ijclebl  haben.  Besonders 
▼erweilt  H.  bei  den  Insekten,  welche  auf  ein  heisses,  tropisches 
Klima  hinweisen ;  einige  der  auffallendsten  Formen  sieht  man  bildlich 
dargestellt. 

Im  Vortrage  A.  E  s  c  h  e  r's  von  der  L  i  n  l  h  wird  die  Züricher 
Gegend  in  der  letzten  vorvvelllichen  Periode  betrachtet.  Ohne  in 
Entwicklungen  einzugehen,  auf  welche  Art  und  Weise  Geologen 
unserer  Tage  die  Entstehung  des  Alpengebirges  sich  denken,  fasst 
E.  nur  das  letzte  Ereigniss  ins  Auge,  welches  der  Erschaffung 
der  Menschen  Torangiuig ,  unter  so  Tielen  merkwürdigen  l^esonders 
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bervortreten.  Es  ist  das  Phinomen  der  erratischen,  der  Wander- 
Blöcke,  das  heisst,  auf  die  Genend  hezoo^en,  um  welche  sic-hs  han« 
dell,  das  Vorkommen  lose  liogcndor,  kk  inerer  und  grosserer,  mitunter 
kolossaler  Gesteinstücke  in  dem  g^anzen  Landstrich  zwischen  Alpen 
nnd  Jura  und  bis  hoch  an  diesen  Ber^^reihen  hinauf.  Wie,  durch 
welche  Kraß,  gelangten  die  „Fündlin^ro'^,  zum  Beispiel  der  I^flug-> 
stein  oberhalb  Herrliberg  —  er  hat  an  60,000  Cubicfuss  Inhalt 
und  die  ßlöcke  bei  Regensberg  an  der  Lägern  Uber  die  Tiefe  des 
Zörichersees  zu  ihren  jetzigen  Fundorten?  Es  lässt  sich  nämlich 
nachweisen,  dass  die  grossen  Thäler,  wie  jene  des  Wallen-  und 
des  Zürichersees  schon  ausgebildet  gewesen ;  ja  selbst  unbedeutende 
Einschnitte,  das  Goldinger-,  Fischinger-,  Mühlrütli-  und  andere  Thäler 
waren  zur  Zeit  der  ßloecke-Wanderung  bereits  vorhanden.  (Die  zw  eite 
anter  den,  der  gehaltreichen  Vorlesung  beip^elügten ,  Anmerkungaa 
eotkilt  ßeweise  für  die  angedeuteten  wichtigen  Thatsachen.}  — « 
Wie  bekannt  beschänigte  die  Frage  über  Fortschaffung  der  Wan- 
derblöcke nicbt  wenige  Naturforscher  sehr  lebhaft.  Mlar  und  fass*» 
lkk|  io  eben  so  belelireiider  Weise,  als  angenebm  witerhaltend  — • 
wie  es  Rttofcsicbten  gegen  teinen  Udrarkreis  zur  batMMiern  As%ato 
naebten  —  irUgt  fi.  die  verschiedenen  Anekhlen  vor.  Wir  ver» 
nehmen,  wie  Seassure,  Leopold  von  Bnch  und  Conrad 
Bieber  von  der  Linlh  (des  Verf.  .vrirüftr  Vtler)  gedacht» 
was  Viatarini  und  Andere  eingeredet.  Um  ttbersengi  iiel^  wie 
es  mktpmfjkk  geUieben  —  BahlreilMi  eadere  Mwierigkeilen  bei 
Seile  g«e|gi  —  ^Uii  mä  ■ngehettern  StetaMteriel  helaiene  FlnllM 
Iber  Seetieren  binweglmaien  konnten,  ohne  tnniclMt  dieee  aom- 
Hea,  wie  die  Vemratbnng:  es  wiren  die  BUicke  tnf  Treibeif  ge- 
Mdert,  ebenfidb  ieUsanen  Wideffpridien  wMtati  s.  i.  w.  Sehr 
n  Orte  war  ee»  unserer  IJeberieugung  in  Fo^e,  im  Umtanii 
beioadars  hervombeben,  wie  eintelne«  die  Erscbeinangen  der  eia 
«^tebeaden  grossartigen  Natur  anfinerksam  beobaehtende  Alpen- 
Wvobaer,  ohne  Scbolbildongi  aber  nachdenkend,  mit  durch  sysie- 
ntieche  Ansichten  nicht  getrübten  Blick,  zu  ganz  andern  Meinungen 
gelangten.  Von  einem  Gemsjäger  im  Wallisser  Bagnethal  hörte 
Ghirpentier,  vor  beinahe  vier  Jahrzebnden:  die  Gletscher  dort- 
Ilidischer  Gebirge  seien  einst  viel  grösser  gewesen  als  jetzt;  das 
gBQze  Thal  habe  einen  Gletscher  bedeckt,  der  bis  Marlinach  gereicht; 
toes  bewiesen  in  der  Umgegend  letzterer  Stadt  liegende  Blocke, 
welche  zu  (^ross ,  als  dass  Wasser  solche  je  hätte  hinwegftihren 
können.  Dem  ,  eben  so  verdienstvollen  als  geistreichen,  Vorstände 
der  Bexer  Salzwerke  kam  der  Ausspruch  des  Waidmannes  in  deoA 
Grade  unwahrscheinlich  vor,  dass  er  die  Sache  keiner  nahern  Prü- 
fung wifrdigte.  Vierzehn  Jahren  waren  abgelaufen,  seil  der  Aelpler 
sein  Glaubensbekennlniss  abgelegt,  da  äusserte  Venetz  —  rühm- 
liebst  bekannt  durch  die  von  ihm  so  glücklich  geleitete  Zerstörung 
<les  Glelschers  im  Bagnethal  • —  seine  Beobachtungen  Hessen  ihn 

TsoBathoif  im       m  (im\iil4$  ßo^ßUp  MMiaia  daa  gaoaa. 
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Wdiier  IM  eiMl  voft  eiaMi  CMfolm  btMtt  gtirei«^  dar  iM 
bii  sooi  Jani  enriradU  ■sd  die  AMigtninf  der  Alpenbldcfce  mwh 
kflsi  habe.  Der  Gedanke  eiaeti  seoWg^  Stunden  iMgen  GleUcbers, 
quer  über  die  ganze  Gegend  zwischen  Alpen  und  Jura  sieb  er« 
atreckend,  erschien  zwar  Charpentier  höchst  abenteuerlich,  in- 
dessen fand  ersieh  dennoch  veranlasst,  Art  und  Wtiso  des  Vor« 
koniniens  der  ^FünJiinge^  nnt  Edcr  zu  erforschen.  Mehr  und  mehr 
überzeugte  er  sich,  die  Annahme  von  Gletschern  gebe  die  beste, 
bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  stimmende  Rechenschalt  vom  Er- 
acheinen  der  Wanderblocke  und  der  daitut  ziisaininenlKingenden  Phä- 
nomenen. Früher  eifrigster  (ie^ner,  wurde  Cliarpentier  einer  der 
liauptvertreter  der  Gletscher-Hypothesen.  ^Ich  glaube  mit  Recht^, 
fügt  Es  eher  bei,  „dass  nach  meiner  eigenen  Erfahrung  derjenige, 
welcher  unbefangenen  Auges  die  Thatsachcn  betrachtet,  dem  Ge- 
wicht jener  Hypolhese  nicht  widerstehen  kann.**  Durch  neuere, 
namentlich  von  Agassiz  und  Forbes  mit  jeder  Sorgfalt  ange<« 
stellte,  Beobachtungen  weiss  man,  dass  die  Gletscher-ßewegung  den* 
selben  Gesetzen  unterworfen  ist,  wio  das  Fliessen  der  Ströme,  aie 
rücken  mithin  um  desto  scbneiler  vor»  je  alitrker  ibr  FaU^  grili- 
•er  und  dicker  die  Massen. 

Uoaer  Verf.  geht  nun  in  Betraclilangen  ein,  hierher  gehörift 
Phänomene  beirefftsd,  welche  die  Gletscber  der  Jetilaeit  darbieten» 
Wir  bedauern,  ihm  nicbt  folgen  zu  können«- 

IBino  sehr  dankenswerthe  Zugabe  ist  die,  recht  gut  auigeMMle^ 
iMTla»  Wi4dM  die  Varbreilaaga*.Weiie  dar  Aipeifihidliago  imML 

Dk  Algodam'-'B&g  tu  foHaieii.    Ken  Hr.  fMkifm  ttm  Bibra,  M 
drei  Tafrin.    (Betonderer  Abdruck  äu$  dem  tV,  Bmnie  der  Demk^ 

Schriften  der  mathematisch'naturwissenschapüchen  Classe  der  Kai" 
serlichen  Academie  der  Wisssensrhaften.)  42  S.  in  gr.  FoOo. 
Wien.  Aus  der  Kaiserlich  -  Königlichen  Hof-  und  Slaalsdrucke^ 
rei.  1852. 

Weder  Glücksjagd,  noch  Gotdgraberei  bestimmten  den  VmC 
im  FrÜblinge  1849  zu  einem  Ausfluge  nach  Süd* Amerika  und  Kai»* 
fornien;  die  Zwecke  waren  rein  wissenschafth'che.  Hr.  von  ßibra 
reiste  stets  allein  und  war  und  blieb,  im  weitesten  Wortsinnc,  auf 
eigene  Kräfte  beschränkt.  Der  Physiologie  und  der  Zoochemie  hatte 
er  früher  vorzugsweise  seine  Thütigkeit  zugewendet;  allein  es  lei- 
stete derselbe,  wie  man  sich  entsinnen  muss,  auch  der  Geologie, 
unter  andern  durch  chemische  Analysen  von  Felsarten,  bereits  wich- 
tige Dienste.  Daran  reihet  sich  nun  die  höchst  interessante  Schil- 
derung einer  Gegend ,  welche  bis  jeUt  ia  nalurhtstorischer  üinsicbi 
wenig  bekannt  gewesen. 

Die  Algodon-Bay  liegt  an  der  Westküste  Süd- Amerikas  und 


Digitized  by  Google 

I 


rato  ist  wenig  verschieden  von  jenem  Cbilfs  und  der  tttdUcbem 
Länder:  meist  steile  felsige  C( hänge,  1500  bis  3000  Foss  Iioch, 
ofl  unnuilelbar  in  die  See  abfallend.   Die  Felsenreihen  nacben  4efi 
Ekidruck  öder  und  sleriler  Gehäge  ,  auf  dase«  keine  odar  wm 
fjMirliche  Vegetation  erblickt  wird;  braunliahe,  grolaske  Massen  atr 
beben  sieb  aus  dem  Meer,  das  ihren  Fuss  mit  donnernder  Brandnng 
na^l.    Wo  die  Feliwindn  oichl  nniniaelbiir  in  das  Mber  sieb 
aanken,  ist  selten  ein  grösserer  lUom  als  ebie  halb«  engliscbn  Maiig 
Vs  xuin  Foss  de«  Küslen*Gebirges.  MeJiillgnes«*  nnd  Mornna-Baf 
B  sadlichen  Tbeile  von  Bolivien  machen  davon  gewissermnasan  eint 
insonboie«   An  jener  erslreckl  sieb  die  sandige  Kfisle  nkwechaebid 
bald  mir  eine,  Nd  sehn  engllsobe  Meilen       Ina  Land,  bis  die* 
wlb9  begrenst  wird  dnrcb  steitera  AWilqge  nnd  Felsnnbügel ,  win 
lie  noost  nn  der  KQsta  sieb  Inden.  An  der  Bay  von  Moxillonsfl 
«b  «wer  Verf.  loerst  eint  Bildung  rein  nusgi  prägt  aofirelen,  welcbn 
üe  nOdliche  Hilfte  des  bolivtoniacben  Gesindes  so  eigentbttoilioh  bo^ 
teichnet  nnd  von  bohem  geologischen  laleresse  ist.  Wo  jene  steilen 
Hügnl,  ein  forllaufendes  Küsten  -  Gebirgo  bHdend,  nicht  unmittelbar 
aus  dem  Meere  aufsteigen,  treten  beinahe  überall  kegeiförmig  om* 
porgesclioben ,  gleichsam  Vorläufer  des  höheren  Gebirges,  dunkle 
Hassen,  ^GrUnsU  inen^  und  analogen  Felsarten  zugehörend,  auf,  die 
bis  ans  grossere  Gebirge  sich  erstrecken,  wohl  auch  noch  in  ver-f 
eiozelnlen  Spitzen  und  Zacken  aus  der  See  hervorsteheo.  Ein  seit* 
samcr  Anblick!  Man  glaubt  Kunsl-Gegenslande  zu  stehen,  wunder-* 
liehe  Bauwerke  vergangener  Geschlechter.    Auf  Taf.  11.  ündei  sich 
die  Skizze  einer  solchen  Parthie,  meisleruiässig  ausgeführt,  gleick 
jüleo  übrigen  der  Denkschrift  beigefügten  bildlichen  Darstellungen. 

Ehe  wir  unsern  Lesern  Einiges  mittheilen  aus  Bibra*s  Schil« 
derung  der  Algodon-Bay,  was  geognoslische  Verhültnisse  betrilTt, 
Bergbau  und  namentlich  die  Kupfer-Minen  u.  s.  w. ,  möge  gestaltet 
seia,  dem  „Etnographisches^  überschriebenen  Abschnitte  Angaben 
n  entnehmen,  die  uns  ganz  besonderer  Beachtung  werlh  erscheiaen^ 

In  der  Algodoo-Bay  finden  sich  Beweise,  dass  dieselbe  in  der 
FrÜbzeit  bewohnt  gcwison.  Einige  hundert  Schritte  vom  Stranda^ 
etwa  fünfzig  über  dem  mittlem  Meeresstande,  Ihm  man  Rasto  iiH 
dianiscber  Hütten,  die  nahe  bei  tausend  Jahre  aH  Sehl  könnea.  Ali 
habe  es  nicht  der  Mühe  gelohnt,  solche  vollkommen  na  zerstörani 
«nrden  nur  die  Winde  eingeworfen.  Die  Mauern  4ut  Hutten  fand 
unser  Verf.  aus  Geröllen  aufgeführt,  theils  auch  aus  aibarfkanilgett 
Gestawi-Bnichstaokeo;  sie  sind  mit  Kalk-Cenie«l  fesl  vethanden. 
Qnwell  einer  Felsen  «-Fartiit  hol  weleher  Au^  Brandnng  hesantoi 
kodi  ansteigt,  dicht  an  der  lÜlBte,  sieht  man  eino  Art  numn»  ehM 
Hnaer,  aus  grOsaern  Steinen  soasounangefügt;  der  Ben  dthrfle  dam 
gedfenl  haben,  das  Platemi  eines  qnhen  Cii1lnstehH*Fe|son  na  erwei« 
tem,  so  dass  viele  Menschen  anf  demselben  Fiats  finden  konnten. 
(Joter  den  Grobes -Besitaem  herrscht  die  Meinnng,  das  erweiterte 
fbteaa      ^um  Sonnen-Dinnft  boftimmt  gewciCQ»  Einige  hnndert 
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^  Schrille  von  den  erwähnten  HtlUen^-Ueherbleibseln  Irifll 

niss-Staltcn ;  noch  sind  bei  vierzi^r  Grabhügel  sichtbar,  nicht  wenige 
i¥i]rden  von  Matrosen  und  von  Gruben  -  Arbeitern  durchwühlt,  aus 
Neugierde  oder  in  der  Hoffnung  Gold  zu  finden.  Die  Form  der 
Hügel)  welche  10  bis  15  Fuss  lang  und  breit,  gegen  die  iMitle  aber 
erhöht  sind,  fand  Bibra  manchen  altdeutschen  ähnlich,  die  er  vor 
mehreren  Jahren  in  Franken  öffnen  Hess.  Bei  veranslalleter  Nach- 
grabung zeigten  sich  in  den,  bis  dahin  nicht  geöffnet  gewesenen,  Grä- 
bern die,  meist  mit  einem  Steinkranze  umgebene  Gerippe,  aufrecht, 
in  sitzender  Stellung,  die  Kniee  an  die  Brust  gezogen,  die  Hände 
an  das  Kinn  getützt,  die  Arme  fest  den  Schenkeln  angeschlossen. 
Einer  bestimmten  Himmels -Gegend  wurde  bei  der  Beerdigung  das 
Gesicht  nicht  zugewendet;  die  Leichen  scheinen  ganz  nach  Zufall 
eingesenkt.  Kopfliaut  und  die  ohne  Ausnahme  schwarzbraunen  Haare 
erwiesen  sich  bei  den  meisten  gut  erhalten;  letztere  schienen  thcils 
mit  Sorgfall  geflochten  und  in  Zöpfe  geordnet  gewesen  zu  sein. 
An  einem  Schädel  fand  Bibra  einen  einzigen,  mehrere  Zoll  langen, 
im  Nacken  Aitzendeo  Zopf;  welcbe  Begeisterung  würde  dieser  ScfaiMck 

m  gewisser  Zeit  in  einem  gewissen  Lmde  erregt  haben!  

Vott  eiogelrockneier  Muskel -Substanz  war  bei  keinem  der  Skelette 
auch  nur  eine  Spur.  In  einem  der  Graber  entdeckte  man  iwei^ 
flechte,  die  nach  Art  einer  Mütze  das  Haupt  bedeckten;  unter  dem 
Mikroakop  erkannte  der  Verf.,  dass  Cactiis- Fasern  zur  Arbeit  ge- 
dieal  hatten.  Femer  fanden  aich  in  den  Gribern  KtlrlNa«>S€haliH^ 
üarke  Siteke  von  Gaetoa-Slinmien,  Reste  einea  Netaea  mid  grobei^ 
snm  BinkttUen  der  Leiche  dienendea  Gewebe»  Fragmente  von  Töpfier- 
Arbeit,  endUch  Watfon  oder  Meaaer  Ton  Feuerstein  nnd  sorgsam 
geachnittene,  auch  abgeschliffene  Knochenatttcke,  die  ohne  Zwetfd 
mm  Neti*Stridwn  gedient  hatten.  —  Zwei  ?ollatindig  erhaltene  aa< 
■wei  mangelhafte  Schüdel  grub  Bibra  ana.  Von  erstem  ahid  aaf 
W.  UL  Abbildongen  beigefügt.  Ihre  ganie  Beacbaffenheit  sprichl 
iaftr,  daaa  die  Menschen,  wovon  solche  herrOhren,.  der  alt-peroi« 
aiachen  Ra^e  angehört  haben,  den  Aymaras  oder  jenem  Volke,  wel- 
chaa  einst  vorzugsweise  die  Gegend  um  den  Titicaca-Sec  bewohnte. 
Mcht  unerwähnt  wollen  wir  lassen,  dass  Bibra  chemische  Analysen 
der  in  der  Algodon-Hay  ausgegrabenen  menschlichen  Knochen  vor- 
nahm; er  theill  ausführliche  ^^Kh^icht  mit  über  die  Ergebnisse. 

Wir  wenden  uns  nun  dem  geologisch  -  bcrguiäanischen  Tbeile 
der  Schrift  zu. 

Der  umfassenden  Schilderung  der  Algodon-Bay  gehl  jene  der 
nöhern  Umgebung  von  Cobija  voraus,  die  viel  Aehniiclikeit  damit 
bat.  Auf  Taf.  I.  ist  eine,  durch  den  Verf.  vom  Bord  aufgenommene, 
Zeichnung  der  Stadt  Cobija  zu  sehen.  Man  erbütt  so  ein  ziemlich 
itlares  Bild  der  geologischen  BescbaiTenheit. 
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Die  dunkler  henrorffahobenen  Febeo,  dkhi  aaderKttita  i^eidK 
M  eneii  Saum  bddend  iwisclm  Laad  und  Waner,  wwdarhohMi 
fick  an  Fasse  des  grössen  Gebirges  io  ibnUcber  Form ,  aber  in 
'irüssm  Haiseii.  Es  sind  Apbanite  und  Diorile,  letalere  all  wohl 


lebMeae*  Pyroxen-ParUeen,  and  diese  uoilagem  zuweilen  strablen* 
IMig  Granaten.  Zeolilhische  Einschlüsse  rufen  nicht  selten  ein 
laidelstein  -  artiges  Ausseben  hervor.  Hin  und  wieder  IriiTt  man 
Kopferkies  und  eben  so  cingespreugt  Alakamit  (salzsaures  Kupfer} 

das  ausserdem  so  sillcne  Erz,  welches  gegenwärtig,  wie  wir  hören 
werden,  in  der  Algodon-Üay  bergmannisch  abgebaut  wird.  In  Apha- 
nilen,  wie  in  Diorilen,  sieht  man  Bruclislücke  verschiedener  Ge- 
winne, unter  andern  von  Quarzfels,  cingebacken;  es  sind  dies,  wie 
begreiflich,  Triinimer  der  Massen,  welche  die  genannten  plutoniscben 
Gebilde  bei  ihrem  Empordringen  aus  den  Tiefen  losrissen  und  mt 
m  die  Höhe  nahmen. 

Die  Algodon  -Bay  ist  eine  flache  Bucht  von  ungefähr  einer  eng- 
lischen Meile  Länge  und  gegen  Westen  geöffnet.  Selten  dürfte  sie 
von  andern  Schiffen  besucht  werden  als  von  solchen,  die  Kupfererze 
einzunehmen  beabsichtigen;  auch  sind  wohl  die  reichen  Kupfer- 
gruben des  Platzes  die  einzige  Ursache  der  Ansiedelung  an  dieser 
Koste,  dcHn  sie  bildet  den  Anfang  der  berüchtigten  Atakama- Wüste 
iUKi  bietet  durcbaus  keine  Uülfismittel  zur  Ernährung  der  Menscben 
ttd  Tbiere. 

Die  Reihe  der  Berge,  wovon  die  Algodon-Bay  eingeschlossen 
wird,  ist  eine  Fortsetzung  der  bereits  erwähnten  Kette,  welche 
längs  der  ganzen  Küste  von  Bolivien  sich  hinzieht,  gegen  Süden 
auch  durch  Chili  sich  erstreckt,  und  mit  denselben  allgemeinen 
Charakter  bis  Chilo^  Torfolgt  werden  kann.  Der  Hauptmasse  nach 
^ekt  die,  längs  der  ganzen  KMslo  tob  Bolivien  hinziehende,  Kette 
an  «Grünsteinen*',  aus  Porphyren  und  anologea  Bedangen,  in  Chili 


dagegen  hamdMO  Granite  und  Goeisio  Tor^  und  weiür  sildwirli^ 
ia  Valdivia  unter  andern «  hoMit  Ghwaasrachiefer  Tor.  ^La  Cor- 
äükn  tfs  im  (M"  DOBOi  am  das  KttüM^Gebirge  in  ChilL 
tü  iMg«  aoioe  BöhoB  Aber  3000  Fnai  empor»  nod  ebenso  selten 
MM  sie  weäoer  ale  1500  Fiai.  Jlli  und  Terassen-artig  erhebt 
lick  das  Gebvgo  wd  f erianft  aodMM  in  liaiiliob  fMcMisigot 
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Hochebene  bis  zum  Fiisse  der  Anden,  bis  zur  j^Cordillera  alta,^ 
In  dem  Theil  des  Gebirges ,  den  unser  Verf.  gauz  besonders  im 
Auge  hat,  fehlt  den  Schluchten  fast  stets  üppiger  Fflanzenwuclis; 
beinahe  überall  ündet  man  ihre  Sohle  mil  Gestein- Trümmera  be- 
deckt ,  und  dadurch  ist  denselben  ein  wilder,  grotesker  Typos 
Terlieheo. 

Dem  Abschnitte  „specielle  gcognostische  Terbtttniase*  (Met 
man  einige  von  B.  an  Ort  nnd  S^Ue  entwarfeoe  Skiuen  beigege- 
ben.  ^Grtlnstein^,  Basalle  und  Dolerile  Selsen  änen  grossen  Theil 

der  Küsten^Felsen  zusammen;  letztere  Gebilde  trifft  man  noch  weit 

hin  von  der  Bucht  in  südlicher  mid  nördlicher  Richtung.  Zwischen 
diesen  Gesteinen  tritt  hin  und  wieder  Diabas -Porphyr  mit  häufigen 
Labrador -Krystallen  auf;  sellener  erscheint  ein  Amphibolit,  Akli- 
nolit- Schiefer  (Naumann J;  er  umschliesst  Diorit- Gänge.  Ferner 
ist  die  Rede  von  Sycnil-arligcn  Gebilden  und  von  Felsil-Porphyren. 
An  diesen,  so  wie  an  den  Doteriten,  nahm  der  Verf.,  fUnfhimderl 
Schritte  entfernt  von  dem  IHmkfe,  bis  zu  welchem  gewöhnlich  jcUt 
noeh  die  höchsten  Finthen  reichen,  eigenthümliche  Zerklüftungen  oder 
Spaltungen  wahr;  sie  gelten  ihm  als  Beweis:  „dass  beide  Gesteine, 
noch  stark  erhitzt,  plötzlich  abo;ckühlt  wurden,  etwa  während  der 
Hebung-,  durch  das  Wasser  der  See.**  An  manchen  Orlen  sieht 
man  die  Felsarten  zersprungen  in  kleine,  regellose,  aber  stets  sehr 
scharfkantige  Bruchstücke,  und  diese  erscheinen  —  was  allerdings 
auffallend  —  dtirch  weisse  Salzmasse  verkittet,  ß.  gewann  die 
Ueberzeugung :  „dass  die  Salzmasse  während  der  Hebung  der  Ge- 
steifte, mithin  der  Küste,  als  Seewasser  in  die  Klüfte  gedrungen 
imd  nach  der  Hebung  verdampfend,  die  kleinen  Trümmer  verlultet 
habe.*  Er  analysirte  das  Wass«r  der  ßay  und  die  Salzmnsse  von 
Felsen,  und  fand  —  abgesehen  von  den  übrigen  Bestandtbeilen  — 
hl  dieser  8^,55,  in  jenem  77,20  Chlor-Natricom. 

Wendet  man  sidi  ¥on  der  Kbsto  den  Gehängen  der  Berge  so, 
so  ist  fast  Qberall  der  Fuss  mit  Schutt  und  mit  Gestein  «Trüromem 
bedeckt;  herabgestürzte,  scharfkantige  Felsmasaen  von  fünfzehn  Fuss 
Durchmesser  liegen  wild  umher  zerstreut.  Es  mögen  ungefähr 
zwei  Drittheile  des  Gebirges,  von  unten  auf  gerechnet,  aus  Grün- 
stein**, Felsit-Porphyren  und  ähnlichen  Gebilden  bestehen,  das  obeiQ 
Drittel  dürfte  mehr  syenilischeu  Gesteinen  angehören. 

Was  die  Kupfer-Gewimimig  Inder  Algodoih^ay  belrüll,  so  hat 
ttan^  wie  es  sehainl,  diese  stets  nor  da  begonnen,  we  Eree  zu  Tage 
flk«iit  Das  ailgeoBeine  Streichen  der  GMge  ist  aus  Nord  nach  Sad. 
Syenite,  Diorita  anch  Bhligill,  wie  ges^t  wird  —  sind  die  Ge- 
steine, in  denen  sie  aofoetnen.  Gediegen  «-Kupisr  'Qmr  hin  wti 
wieder),  Feblerz  (sclten)i  Kiipfer(HM,l[«pferilteS,  ZtogelenvKlipfeN 
kidig  und  Afahnmit  «iid  venmgswvise  wif  jeaen  Imgmk  im  Harn. 
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fii  larlflü  Mem  dmhsiehly  ihre  AuMenfliob«  bekkidet,  aoodtm 
Mdi  Mr  fidi  alktai,  w  nat  wenigeni  R^t^Kuptotni  f^rgttaD* 
idMAat,  €«M  CMg  w  bOde«  idNNiil.  BMiSchacbl»  d«r  liOO  fmm 
Htm  dMi  MtaritMpicf  d  idknM  und  boi  31)0  Fm  aiNkrgebi,  rai 
im  m  mrfw  Slridm  b^lriebett  Midaii,  üdkl  Im  in  NiiM 
MämSiL  Yor  Orl  wd  bi  TieblM  das  MadilM  laifM  fM 
(ige  MtMen  d^  Erzes ,  dig  su  Tag  GeCdiderte,  ««f  die  fitldto  Ge- 
brachte, ist  Atakamil,  deesea  Eotileiieii  nach  deei  y«rf.  —  eiM  Ab- 
sicbl,  welcher  wir  beipflichten  der  Einwirkung  des  Meerwassers 
zugeschrieben  werden  muss.  Eine  sehr  beacKiungswertbe  Bemerkung 
beben  wir  hervor:  kohlensaures  Kupfer  ündel  sich  in  keiner  der 
Groben.  Mit  den  erwähnten  Kupfererzen  trifft  man  Eisenkies, 
Lisenoxyd  und  fiiseooJi^d^iiydraiy  und  als  Gaogarieo:  Quarz^  ¥iim* 

i^\h  iL  8.  w. 

Der  Bergbau -Betrieb,  von  den  Groben  -  Besitzern  geleitet,  isl 
im  (knwn  siemlieh  einfach ;  kreisrunde  Schachte,  viereckig  behauene 
Botistärnne  mit  mm  twei  ZoM  liefen  EinscbniUeB  ato  Fahrten.  Dip 
Gesteine  stehen  gut,  so  duss  man  weder  zu  zimmern  noebnt  mauern 
bnochlj  die  Gruben  sind  fast  aHe  wnsserfrei.  Beleuchtet  wird  mü 
Talfk^raen.  Die  Arbeit  gesebieht  mit  BehMgel  nnd  Bfsen,  aneb 
Anth  Sprengen.  Sehen  in  den  Graben  fbidet  eine  allgemeine  Sor» 
imag  dar  Eiw  üatt.  Dm  Weitere  geeeMebt  nm  Tage,  steile  Ge- 
Üagagtwibrai  leiebteu  flaManatmr ti.  Manllbieffe  tragen  das  Scbmaln* 
fH  an  die  8(apelplfttEe ,  ven  hier  wh4  es  mmitlmnr  nacb  Bnropt 

Es  folgen  nun  vier  Abschnitte  ,  die  üeberschriften  tragend: 
Quellen  der  Bay;  Thüler,  Schluchten;  das  Gestade  und  die  See; 
Meteorologisches,  endlich  Pflanzen  und  Thiere.  Wir  bedauern  auf- 
richtig, nicht  lange  dabei  verweMcQ  %VL  können»  ihr  lobaU  i|iiel>eQSO 
interessant  als  lehrreich. 

Thihr  «nd  ScUncblmi  in  dar  Mbn  dar  Alfedin  hy  did  die 
ail^gM  Zangen«  dMs  der  KManatricii  keineiw^  immnr  nn  nrm 
m  Wasser  gewesen,  wie  bei^'ges  Tagai.  Jntid  nell  einn  äß^ 
pba,  «nlilm  nnner  Verfasser  nicht  verbürgt  swiscben  Cobiii 
•ad  4er  Algodon-Bay  nicht  eine  einsige  QwWe  sein.  Ohne  ZweiM 
nt  dieser  Wasser-Mangel  eine  Folge  der  elgentbtlmlicben  meteoro- 
lüNchen  YerbaUoisse,  wmn  sptttr  die  JRede^  MÜ  BMisdiBthcA 
lud  sich  jedoch  anoehmeo  ,  das  die  Indinner,  welche  ^lich  m  der 
Bnclkt  ansiedelten,  in  nächster  N^e  ihrer  Nl^derli^^au^  «eine  Quelle 
hlUefl,  die  spurlos  verschwand.  Fruchtlos  blieben  alle  Versuche 
der  Küsten  -  Bewohner ,  namentlich  der  Grube«  Besitzer ,  OM^Ilen 
aufzufinden,  und  so  musste  man  auf  kostspielige  Mittel  denken,  den 
Wasser -B^arf  anzuschaifen.    Es  besteht  nämlich  auf  einem  Grün- 

li^ie*Fa)H%  fiMi     Jte^e«  eii^  yom^hteg^  iud  den  lägUfibeit 
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Bedarf  tob  Trinkwasser  (Ür  Meoieheii,  Pforde  uwd  MauMHere  ai 
^ealiUiren.  Bin  einfacher  eiserner  Apparat  liefert ,  bei  Tag  wri 
Naoiil  fortgeaetsten  Betriebe,  an  sechabundert  ({allonen  guten  Wa^ 
pars  Gallone  an  ftinf  Weinliaacben}.  Um  das  Weaaer  ans  daai 
Meere  sn  heben,  iat  eine  kleine  Damptonachiae  angebwthl  — -  «e* 
Ar  jedoob  die  KoUen  aoa  England  herbeilgeMirt  weticB  mlMCB 
theHa  dient  eine  vom  Winde  «e«piebene  Vorrfehtnng. 

b  nicht  waMer  BnHamong  von  der  KUsia  erreickl  dns  Maar 
Menlende  Tiefe;  bei  seebzig  Faden  neigten  dio,  von  Verf.  adl 
dem  Lothe  migestelilen,  Versnehe  nodi  Mneehelgmss  und  feiaea 
Sand.  DieFlntUidhe  ist  keine  betriehtlicbe,  trotz  der  heftigen  Braa- 
dang,  welche  an  der  Küste  herrscht ;  aber  da,  wo  GrUnsteine  maaer* 
artige  Vorsprünge  in  die  See  bilden,  steigen  Brandungen  bis  zu 
dreissig  und  vierzig  Fuss  hoch.  Das  Landen  mit  dem  Boote  ist  ao 
vielen  Küsten-Orten  und  selbst  in  der  Bay  gefährlich.  —  Die  Was- 
ser-Temperatur fand  B.  verhalt  nissmassig  sehr  niedrig;  ein  Mittel 
von  sechzehn  Beobachtungen  ergab  nur  -|-13.4^R.  Ausserhalb 
der  Bucht,  jedoch  so,  dass  die  Küste  stets  deutlich  im  Augftfirht^ 
blieb,  war  dieselbe  +  19^  bis  20«  R. 

Die  Zeil,  welche  dem  Verf.  vergönnt  gewesen,  auf  Beobachtung 
des  Barometer-Standes,  der  Temperatur  u.  s.  w.  zu  verwenden,  war, 
wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  eine  zu  spärlich  zugemessene,  um 
werthvolle  Erfahrungen  machen  zu  können.  —  Hegen  füllt  nie  in 
der  Nähe  der  Bay;  nach  Aussagen  eines  Gruben -Arbeiters  soll  es 
zur  M  interzeit  auf  den  erhabensten  Bergspitzen  hie  und  da  etwas 
regnen ,  indessen  dürfte  dieses  eine  Verwechselung  nnit  d^  UMi 
sein,  der  sich  täglich  zeigt.  —  Gewitter  kommen  nie  vor«  —  Von 
einem  interessanten,  in  die  Reihe  der  Luft-Spiegelangen  zu  selzen- 
den ,  Phänomen  ist  die  Rede,  —  Brdbeben  soll  diisser  KOatonstrkh 
nicht  häufig  auingesetit  sein. 

Was  Uber  die  Flora  und  Fauna  der  Bucht  geai^t  wird»  mäga 
der  Leser  in  der  Denkschrift  selbst  nachsehen. 

Mit  besonderem  Vergnigett  mnehmen  wir,  daas  eine  zweite 
Abhnndinnf  über  Chili,  umtaasender  als  die  von  ona  beaproebine^ 
nMialcni  verOfEsnUichl  werden  diMte. 


Paragraphen  für  dem  Unterricht  in  dtr  Phil(nophie  auf  Gymnasien  und 
ahnlichen  Lehranstalten.  Von  Ihr.  Kon  r  ad  Dietrich  //aü- 
/cr,  Professor  am  k.  Gymnasium  in  Ulm.  ZtceitCf  verbesserte 
Auflage.  Ulm  1652 y  Wohler  sehe  Buchhandlung,  Stuttgart  bei  H. 
Lindemam.  XVI  S.  u.  228  S.  gr,  8.  Preis  ifi.36  kr,  oderlTUr. 

Kaum  verdient  ein  Gegenstand  der  gelehrten  P8dagogik  eine 
grössere  AufmeriKsmokeit,  aUi  der  Uoterricht  der  Philosophie  lA 
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lyeeen  und  Gymnasien.  Der  philosophische  Lyceal-  und  Gym- 
Dasialunterrichl  ist  nämlich  nichl  nur  wegen  der  Auswahl  passender 
Lehrer  für  denselben,  sondern  auch  und  ganz  vorzüg^Iich  deshalb 
schwierig,  weil  das  Maass  dessen,  was  von  Philosophie  der  Hoch- 
schule, was  der  3liUelschule  angehören  soll,  selbst  auch  dann  im- 
mer noch  schwer  zu  bestimmen  ist ,  wenn  die  an  den  Lyeeen  und 
Gymnasien  vorzutragenden  Fächer  liurcb  einen  geoniiielfln  SUidkofika 
Hesau  angegeben  sind. 

WasTorersIdie Lehrer d«rPhiloiopkte  betrllR»  io  werden  to 
Kegel  bietn  jonge  Mmier  gewiUty  welche  des  philologiiche 
SMiexemen  mit  Erfolg  heetanden  haben.  Ba  Ist  aber  eine  aner* 
kaoate  Thataadiei  dui  cur  Phfloaophie  eine  gana  andere  Lebr- 
gibe,  tlmim  Unterrichte  fn  den  aüen  Sprachen,  gehOrt.  Man  hat  diet 
fehoB  bei  der  Beaelanng  der  Lehratelfen  für  Realien  an  den  Ly« 
9tm  nd  Gymnasien  gefOMt  nnd  desshalb  fttr  ReaHldier  entweder 
eigene  ReaHehrer,  welche  die  Realien  In  allen  Klaasen  regelmissig 
geben,  oder  soleh^  geprtfle  Philologen,  die  sich  mit  Realien  vor- 
titfiA  beschäftigten,  gewählt  Was  aber  von  dem  Unterrichte  in  der 
Mithematik,  Geographie,  Naturgeschichte,  Physik  o.  s.  w.  an  Mitlel- 
icbalen  gilt ,  muss  in  noch  viel  höherem  Grade  im  Lyceal-  und  Gym- 
nasialunlerrichte  der  Philosophie  seine  Geltnrrg  finden. 

Wahrend  bei  den  Mittelschulen  das  Lernen  vorherrscht,  indem 
derjenige  Stofl'  gesammelt  werden  muss,  dessen  sich  später  zur  Bear- 
beitung und  Anwendung  die  Hochschule  bemächtigt,  herrscht  an 
(lochschulen  vorzugsweise  das  Anregen  zum  Selbstdenken,  innern 
SelitfUcbafien,  Produciren  der  freien  Geistesthaligkeit  vor.  Wohl  ist 
inner  noch  positiver  Stoff  in  den  FacttltäCswissenscbaften  going 
vorbanden,  der,  Sache  des  Gedächtnisses»  gelernt  werden  moas; 
aber  nicht  dieser  Stoff,  dessen  Aneignnng  mit  dem  Lernen  auf  ge- 
lehrten Schulen  Aehnlichkeii  bat,  sondern  die  leitende  und  prüfende 
Idee,  die  dem  Stoffe  zu  Grunde  liegt  und  zum  Bewnsstsein  dea 
Lenenden  gebracht  wird,  die  Anwendung  dieser  Idee  auf  den  po- 
Oliven  Stoff  und  die  ganze  Durchdringung  desselben  durch  diesOi 
^  Rerausbildeo  des  gelehrten  Materials  su  einem  innem,  geistiges 
Orgaaismus  im  Bewnsstsein  des  Ifenschen ,  wodurch  die  todte  prin* 
dpkise  Gelehrsamkeit  CMannigfalligkeit  des  ins  GedSchlniss  gepräg- 
tes Stoffes)  zur  lebendigen,  auf  oberste  Grundsätze  zurtkckgefilhrlen^ 
gesobbsssaen  Einheit  der  Wissenschafi  erhohen  wird,  aind  Gegen- 
itisde  des  höheren  Unterrichts  auf  Universitäten. 

Die  Philosophie  unterscheidet  sich  aber  von  allen  andern 
Wissenschaften  positiver  Facultäten  schon  von  vorneherein  dadurch, 
dass  sie  keinen  abgeschlossenen  Gegenstand  ihrer  Untersuchung  hat, 
sondern,  dass  sie  sich  mit  jedem  Objecto  beschäftigen  kann.  So  be- 
mächliget  sie  sich  des  theologischen  Stoffes  als  Re  I  igion  sphilo- 
topkie»  dos  janstischaa  als  Nat.urrociii  oder  Hechtspbiio- 
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Sophie,  de6 medlcinischen  als  Naturphilosophie,  der  Philologie 
und  Historie  als  Philosophie  der  Sprache  und  Geschichte, 
ja  selbst  des  Lebens  als  Welt  Weisheit  oder  Lebensphiloso- 
pbie.  Durum  wurde  sie  schon  von  dein  scharfen  Denker,  J  o- 
bann  Gottlieb  Pichte,  Wissenschanslehre,  d.h.  die  Wissenschaft 
von  der  Conslruclion  jeder  Wissenschaft  genannt.  Sie  ist,  von  die- 
sem Gesichlspankte  betrachtet,  die  Methodik  aller  Wissenschaften. 
Diesen,  allen  Wissenschaften  zu  Grunde  liegenden  Charakter  hat  sie 
aber  auch  noch  von  einem  andern  Gesichtspunkte.  Die  Wissenschaft 
der  positiven  Facullat  hält  sich  an  den  wirklich  bestehenden,  am 
der  Geschichte  hervorgegangenen  und  auf  das  Auloritatsprinzip  der- 
selben gestützten  Stoil,  während  die  Philosophie  dem  wirklich  be- 
stehenden SloiTe  der  Positivität  das  Seynsollende,  die  Voilkommeiw 
heitsvorstellung,  die  Idee  zur  Leitung  und  Prüfung  des  Stoffes  gegen- 
überstellt. So  erscheint  fie  als  Kritik  des  gelehrten  Stoffes  aller 
Wissenschaften.  Ihre  Frageo  (»eziehen  sich  bei  allen  u«d  jeden  Ge- 
genstäodeo,  mit  denen  sie  es  zu  ihm  hat|  auf  den  Ursprung«  dal 
Weseo  uod  die  Verbiltoisse  derselben.  Die  Philosophie 
bat  alao  nicht  nargegenikber  den  andern  Wissenschaften  einen  durah- 
aus  universellen,  sondern  auch  einen  methodisohe n  nni 
kritischen  Charakter,  in  ibr  herrscht  darom  unter  alten  Wissen- 
echeften  das  blosse  Lernen ,  das  Aufnehmen  von  Aussen  nach  Innen 
am  Wenigsten,  das  geistigii Zeugen ,  das  Selbstschaffen,  die  Tbllig- 
keit  ton  Innen  heraus  am  meisten  vor.  Sie  kann  deshalb  unter  allen 
Wissenschaften  am  wenigsten  gelernt  werden,  und  der  Philosoph 
muss,  wie  der  Dichter,  geboren  seyn.  Wenn  man  einen  Gegenstand 
iMher  beseiehnen  will,  mit  dem  sich  die  Philosophie  von  jeher  be- 
sehlfUgt  bei,  so  ist  dieses  die  Frage  nach  den  lezten  Gründen  aller 
Erscheinungen,  sowohl  der  Sussem  der  Welt,  als  der  Innern  des 
Geistes.  Allein  auch  diese  Frage,  wenn  sie  beantwortet  werden 
son,  geschehe^  dieses  nun  auf  dem  Wege  dt  r  Empirie  oder  der 
Specutatfon,  nimmt  mehr  das  selbständige  Denken,  als  das  Lernen 
eitles  gelelirten  Materials,  In  Anspruch.  Gerade  dieser  eigenthüra- 
Ilche  Charakter  der  Philosophie  aber  zeigt  deutlich,  dass  ihr  ünter- 
llcht  auch  an  Mittel-  oder  gelehrten  Schulen  eine  ganz  andere  Me- 
thode haben  muss,  als  diejenige  ist,  die  man  bei  dem  Unterrichte 

in  den  alten  und  neuern  Sprachen,  sowie  in  den  Realien  an- 
wendet. 

Es  werden  aus  den  hier  angedeuteten  Gründen  viel  leichler 
Lehrer  für  Philologie ,  als  ftir  Philosophie,  an  den  Lyceen  zu  Onden 
seyn.  Dazu  kommt,  dass  an  Mittelschulen  der  Unterricht  in  der 
Philosophie  nur  in  wenigen  Stunden  gegeben  wird,  dass  er  nie  den 
ganzen  Berufskreis  des  Lehrers  ausfüllen  kann,  und  der  jedesmalige 
Lehrer  der  Philosophie  kaum  ein  Drittheil  von  seinem  Lehrpensum 
diesem  Fache  widmen  darf.  Die  Philosophie,  mit  Erfolg  getrieben, 
ninuttt  ein  ganaes  Menschenleben  in  Ans^cb,  und  00  mnohl  ns» 
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a&gfeiehen  Ton  allen  andern  hemmenden  Gründen,  die  im  Fache  and 
im  Bildungsgange  des  Lehrers  liegen ,  selbst  di«»  Sludicneinrichlungf 
an  den  Lyceen  nur  schwer  möglich,  tüchtige  Lehrer  für  dieses  Fach 
lu  erhalten. 

Nichts  ist  aber  iiachfheiKger ,  als  wenn  ein  Fach,  wie  Fhi!os(H 
pbie.  nur  oberflächlich  gekosiel  ODd  als  Nebensache  von  Hftimem 
gelrieben  wird,  die  sich  ihrer  ganzen  Bildung  nach  von  jeher  mll 
FMosophie  nur  als  Nebensache  boschsftiet  haben.  Was  reine  Sache 
des  Denkens  isl ,  wird  medNniscb  als  Gedächtnisssache  getrieben^ 
«4 lift,  aaalatl  som  Denken  anzuregen,  den  Gesohoiack  am  Ge- 
ptMe  oder  einen  Eckel  an  aller  Philosophie  kerror.  Wenn  aber 
esHleufilUig  ein  pbiiosopbisoher  Denker  Lehrer  wird,  iO  wM  er 
kfabt  ferleilet,  die  eiMr  pMeeofliiicheB  Prop«deiilik  ao  tolMrnr  m 
Mksadea  Schranken  in  ttbericbreilen,  nnd  wird  nkhl  seilen  direk 
KtlMiif  nnferalündKclier  Terminologien  oder  dnroh  daa  Pociren 
dmr  halben  oder  gansan  ümversItMlsfhiloioybia  dinnavorbareileten» 
Hr  die  Tiafeo  den  pbOoeopUsciieo  Denkens  nswingeweibten  Sohttler 
fmnen  nnd  den  Grund  zu  nnanflösbaren  Zweifeln  nnd  ivr  ^Mem 
praktischen  Untficbtigfceit  legen. 

Es  wäre  daher  sehr  zu  wünschen,  dass  entweder  ein  grösseres 
Aagenmerk  auf  die  lleranbddung  und  Prüfung  philosophischer  Ly- 
ceallehrer  gerichtet  und  namentlich  auch  der  Unterricht  in  der  Phb- 
losophie  auf  Universittiten  in  den  Kreis  des  philologischen  Se- 
minaruntenricbts  aufgenommen,  oder  dass,  wo  dieses  mit  Schwie« 
n^keileo  verbunden ,  oder  anausrülirbar  erscheint,  ein  Jahr  we- 
liger  aai  Lyccum  Unterriehl  erlhoüt  nnd  für  dieses  ausfallende 
Jahr  eia  nundeslnna  eisjpKbiifer  pUlosopbiachar  Lebrfcnrs  eingelttbrt 
«Msi 

Dms  der  Unterriebtskrela  in  den  fftiiloae|MS€lien  Lefargegen- 
iMsQ  eher  einmdirfnken,  ida  in  erweitern  lal,  wM  allgeoefn 
gefiüill  in  den  wUrttembergisehen  Sdinlen,.  WO  man  CrMer  nnck 
in  Rechts-  und  Moralphilosophie  Unterricht  eilbellle,  bei  man  aebr 

iwedimässig  dio  Rechtsphilosophie  ganz  beseitigt  nnd  den  Untere 
riekl  in  der  Moralphilosophie  mit  dem  Religionsunterrichte  Tereinigt 
h  bftdischen  Sludienplane  hat  man  den  Unterricht  gleich  im  An- 
lange nur  auf  die  Logik  und  Psychologie  erstreckt.  Unserer  An- 
sicht nach  würe  eine  kurze  empirische  Psychologie,  welche  auch 
die  allgemeinsten  lo;,Mschen  Grundsätze  enthielte,  übrig  genug,  und 
köonle  füfrlich  in  einem  Jahre  vorgetragen  und  eingeübt  werden. 
Besonders  wichtig  wäre  in  einer  philosophischen  Propädeutik  die 
Erklärung  der  wichtigsten  Kunslwörlrr  der  Philosophie,  die  in  der 
Kegel  auf  Universitälen  im  Vortrage  als  allgemein  bekannt  vorausge- 
selzl  werden,  und  sehr  oft  nichts  weniger,  als  allgemein  verslantilich, 
aal  Das  üebrige  wäre  die  Aufgabe  des  philosophischen  Lehrkurses  an 
MreniUMen,  wekber  die  Logik»  Psychologie,  Gescbicbto  der  Phi- 
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bfophie»  Moral-  und  Rechtsphilosophie,  Ae«Üieiik,  sowie  dieEncy- 
kloptfdie  der  philosophischen  Wissenschaften  zu  umfassen  halle.  AuC 
diesem  Wege  wUrdo  dag  philosophische  Studium  auf  Universitälea 
gehoben,  und  Denkeade  werden  den  Nutzen  desselben  als  des  Un- 
terricbU  in  der  Wissenschaft  der  allgenicinen  menschlichea  Bil- 
dung auch  für  die  sogenannlen  BrodwissenschafUn  gewiss  nicht  ver- 
kennen. 

Werke  für  eine  solche  Propädeutik,  welche  die  Vorhalle  zum 
Heiligthum  der  philosophischen  Wissenschaften  bildet,  und  die  un- 
mittelbar den  Universitätssludien  selbst  vorausgeht,  müssen  natür- 
lich sowohl  in  Auswahl  des  Stoffes,  als  in  der  Brhandlungsarl  des- 
selben von  Werken,  welche  die  Wissenschaft,  wie  sie  auf  Univer- 
sitäten getrieben  werden  muss,  im  rein  scicniÜischea  Sinne  bebandeiai 
wesentlich  verschieden  seyo. 

Präcision  und  Kttrse  sollen  mit  möglichster  Klarheit  und  Deal- 
lichkeit  nach  einer  mehr  popnlMren  und  dennoch  nie  trivial  werden- 
den Methode  in  solchen  propBdentischen  Werken  der  PtnloMphio 
aioh  verbinden. 

Ref.  hat  mit  Vergnügen  das  vorliegrcnde  Werk  des  Herrn  Dr. 
Hassler,  Prof.  am  königl.  Gymnasium  in  Ulm,  gelesen,  und  muss 
gestehen,  dass  er  es  seinem  Zwecke  sehr  enlspreciiend  findet.  Es 
ist  nämlich  für  den  Unterricht  von  Gymnasi<'n  und  iihnlicht'n  Lehr- 
anstalten geschrieben.  Der  gelehrte  Hr.  Verf.  gibt  zuerst  eine  all- 
gemeine Einleitung,  welche  die  etymologische  Bestim- 
mung desßegriffs  der  Philosophie,  die  >'oth  wendigkeit 
einer  nähern  Bestimmung  desselben,  die  möglichen  Ob- 
jekte der  philosophischen  Erkennlniss,  die  Anthro- 
pologie und  die  empirische  Psychologie  in  ihrer  B«grifTs- 
bestimmung  (§.  1  bis§.  6)  umfasst.  Dann  folgt  die  Wissenschaft  der 
empirischen  Psychologie,  deren  Behandlung  die  Untersu- 
chung über  den  Befjriff  der  Seele,  den  Zusammenhang 
der  Seele  und  des  Körpers  und  die  E i n t h e il u n g  dieser  Wis- 
senschaft vorausgehen  (§.  7 — 9J.  Der  erste  Theil  der  Psycho- 
logie behandelt  die  allgemeine  empirische  Psychologie* 
Er  xerfällt  in  drei  Abschnitte:  1}  von  dem  Geftthlsverm ö- 
gen  (§.  16—30),  2)  von  dem  YorsloUungsvermögen  ($. 
31—47},  3)  von  dem  Begehrangsvermögen  (§.  49 — 59}. 
Der  zweite  Theil  gibt  die  besondere  empirische  Psy- 
chologie und  zwar  Begrifisbestimmung  ($.  6i),  Zerfällung  (j^ 
62),  Schlaf  (§.  63),  Träumen  ($.  64),  die  Seelenkrankheiten  über- 
haupt (S.  65),  die  Arten  der  Seelenkrankbeiten  ($.  66),  die  Ten- 
peramente  (§.  67),  den  £influs8  des  Geschlechts  ($.  68),  den  Bio- 
floss  des  Stammes  und  verwandter  Verhältnisse  ($.  69),  die  Altei«- 
stufen  des  Menschen  und  der  Menschheit  ($.  70).  Aa  die  empi* 
rische  PsYchologie  reiht  aieh  die  Logilc  an  ($.  litJ).  Der 
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Ut.  Verf.  schickt  der  Logik  eine  Einleitang  voraus,  welche  die 
P\\i\o Sophie,  ihre  Theile,  die  llieorelische  Philoso- 
phie und  die  Logik  in  ihrer  Begriffsbestimmung,  die 
Tb  eile  der  Logik,  die  weitere  Zerfällung  derselben  und  die 
übersichtliche  Darstellung  des  lo^cheü  G^binUi^  sich  zum  Gegen«* 
Stande  der  UnleriucbiiQg  macht. 

Die  Logik  telbtt  seHfellt  ki  iwei  Theile,  den  reinen  mid 
im  nn^ewnndlen  Theü. 

Der  erste  oder  reine  Theil  wird  in  zwei  Abschnitte 
xcriegf.   Der  erste  Abschnitt  behandelt  die  Denkprincipien  und 
zwar  den  Begriff  derselben  (§.  77),  das  oberste  Princip  der  Logik 
(§.  78),  das  Gesetz  der  absolulen  Idenliläl  und  des  absoluten  Wi-« 
(ierslreiles  (§.  79),  das  Gesetz  der  relativen  Identität  und  des  re- 
lativen Widerstreites  (§.  bÜ) ,  das  Gesetz  des  ausgeschlossenen 
Dritten  (§.  81),  das  Gesetz  des  zureichenden  Grundes  (%,  82), 
das  Verhältniss  dieser  Gesetze  zu  dem  Prinzip  der  Logik  (§.  S3). 
Der  zweite  Abschnitt  umfasst  die  Denkprodukte  in  drei 
Haop ts t U c ken.    Das  erste  Hauptstück  gibt  die  Begriffe 
C$.  84—92),  das  zweite  die  Uriheile  (^S* ^^—lOb),  dasdriiie 
die  Schlüsse  ($.  109— iaö> 

Der  nweile  oder  nngewandle  ThatI  der  Logik  zerflRt 
in  nwei  Abeeknilte.  Der  ersle  Abtcknill  nmliuil  diePa»-* 
daaienlellekre  ($.  138-^ I5S).  Die  Methodenlekre  hat 
mmmfw  einer  Yorenlerraehong  über  die  allgeaienen  Begrifli^  (%  154 
—157)  drei  Hanptit&cke:  1}  von  der  Brkltfrnng  ($.  158 
-^«62),  2)  von  der  Bintbeilnng  ($.  153-465),  3)T0n  dem 
fteweiee  ($.  16^170). 

Den  Schluss  dieser  PropHdeulik  macht  die  Moral.  Nach  der 
Einleitung  gibt  der  Hr.  Verf.  im  ersten  oder  allgemeinen 
Theile  der  Moral  die  Kriterien  des  sittlichen  Princips,  die  wich- 
tigsten Moralprincipien,  Prüfung  derselben,  psychologische  Thatsachen, 
den  sittlichen  Grundsalz  als  Resultat  derselben,  das  sittliche  Bewusst* 
sein  und  Gewissen,  die  Freiheit,  die  Unsterblichkeit,  die  Autonomie 
nnd  Ueleronomie,  Gott,  die  Prüfung  des  aufgestellten  sittlichen  Grund- 
aataes  CS-  176—189). 

Der  a  weite  oder  besondere  Theil  der  Moral  wiid  in 
swei  Abschnitten  dargestellt. 

Der  erste  Abschnitt  umfasst  die  Pflichten  des  Men- 
schen gegen  sich  selbst  und  zwar  in  Bezug  auf  das  Leben 
überhaupt  f§  191—193),  gegen  den  Körper  (§.  194 — i95),  gegen 
den  Geist  (J^  196-197),  der  zweite  Abschnitt  die  Pflich-> 
ien  gegen  Andere,  insbesondere  in  Beziehung  auf  das  Zusam« 
Tnenleben  der  Menschen  im  AUgemeinen  (Staat,  Kirche,  Schule  $. 
i99  ai  200),  die  Pflichten  gegen  andere  Biaaeine  (S  ^l>t  M«» 
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ihren  Körper  ($.  202),  gegen  ihren  Geist  ($.  203)  und  die  Pflich- 
lea  gegen  Andere  in  besondern  Lebonsverhällnissen  (§.  204). 

Die  ifnordnung  und  Behandlung  des  Gegenstandes  sind  ganz 
ien\  Zwecke  der  philosophischen  Propädeutik  für  Millelschuien  ent- 
sprechend. Der  Hr.  Verf.  ist  seines  SloiTes  durchaus  mächtig,  und 
gibt  in  möglichster  Kürze  und  Deutlichkeit  das  für  Anfänger  Wis- 
senswürdigste aus  dem  Gebiete  der  empirischen  Psychologie, 
Logik  und  Moralphilosophie.  Besonders  bat  den  RuCerenlMl 
die  ßebandlung  des  logischen  Tbeiies  angesprochen. 

Am  sweckmtaq^n  bat  der  Hr.  Verf.  omI  Reohl  eine  ellga' 
neioe  Emleilang  lo  deo  einwlnca  TbetteK  der  philoiopliiNhflii  Pr»- 
Idldettlik  ieioem  Werke  yoraoigesehkkt. 

Gerade  diese  Einleitung  ist  aber  dem  Daftirhalten  des  Re- 
fsrenten  nach  einer  der  wichtigsten  Punkte  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik, weil  nirgends  mehr,  als  bei  Anfängern,  die  Entwickelung 
des  Begriffs  der  Philosophie,  die  Eintheilung  der  Wissenschaft,  die 
Behandlung  ihres  Objektes  und  ihrer  Sphäre,  ihres  Zweckes  und 
ihrer  Aufgabe,  so  w  ie  ihres  Verhältnisses  zu  andern  Wissenschaften 
erörtert  werden  müssen.  Es  ist  dabei  weniger  die  sireog-wisseo- 
schafliicbe,  mehr  die  populäre  Form  nolliwendig. 

Die  allgeDeine  EinieilUDg  des  Hm.  Verf.s  wäre  übrigens  am 
füglicbsten  vor  die  drei  ?on  ihm  in  seiner  philosophischen  Profi» 
denlik  bebandeUen  LekrgegenstlQde  (Logik,  Psychologie  «ttd 
M oralphilesophie)  geeetiC  worden.  Ref.  hiH  es  llkr  npasnead, 
.  eine  solche  mH  dem  Hm.  Verf.  vor  den  drei  Thailen  tnd  vor  dea 
ipedelleo  Tkeile  der  Logik  iweima!  u  geben.  Daderck  isl  der 
ur.  Verf.  genOthigt  worden,  Begriffiientwickelongen  «v  wiederMm 
So  gibt  er  uns  in  der  aUgemeinen  BMettnng,  weleke  der  Psycho- 
logie vorausgeht,  die  Beslunmung  des  Begriffs  der  Philoso phi« 
r§.  1)  and  wiederholt  dieselbe  In  der  Bläeitung  zur  Logik  ($.  7ij. 
Ebenso  httlle  sich  die  Untersuchung  über  ifo  „möglichen  Objekte  der 
philosophischen  Erkenntnisse  ($.  3),  Uber  die  «Art  der  phikpnopltt* 
sehen  Erkennlniss'^  (§.  4),  über  die  BcgrifTe  „der  Anthropologie* 
($.5)  und  „empirischen  Psychologie**  (§.  6)  in  der  ersten  Ein- 
leitung ganz  leicht  mit  der  Auseinandersetzung  der  Theile  der 
Philosophie  (§.  72)  und  der  Entwicklung  des  Begriffs  „der 
Logik"  und  ^ihrer  Theile**  und  „der  weitem  Zerlällung**  ($.  74 
und  75)  in  der  zweiten  Einleitung  zu  einem  Ganzen  verei- 
nigen lassen. 

Sehr  richtig  bemerkt  der  Hr.  Verf.,  was  den  Zusammenhang 
des  Leibes  und  der  Seele  betriftl,  dass  man  von  der  empirischen 
Psychologie  nicht  fordern  könne,  dass  sie  das  „Geheimniss  der  hö- 
here Emheit  beider^  löse,  da  auch  die  Physiologie  dies  nicht 
ktone,  und  ^keine  Untersuchung  über  Nenrenachwingnngen  und  Nor* 
wteoteo  'm  Stande  sei»  den  Anfang  einer  geiaiigen  Wirknng  aa 
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«Wären*'  (S.  10).  Er  unterscheidet  drei  Hauptarien  von  Seelen- 
verrichlungen,  1)  das  Gefülilsv  erniögen,  2)  das  Vorslel- 
IttBgs vermögen  und  3)  das  Begehrungs vermögen  (S.  11). 
Er  macht  auf  die  Einheit  derselben  aufmerksam,  und  weist  sie  in 
ihrer  einander  durchdringenden,  gemeinschaftlichen  Thätigkoit  nach. 
Als  Grundkräfte  oder  Elemente  4er  Seele  nimmt  er  Sinn  und 
Trieb  an  (§.  12)»  Er  nennt  das  Frincip  der  Richtung  deo 
Uitb,  das  Prinzip  der  BiUung  den  SinftCS.  13).  Als  Bil- 
dungsstufen der  Seelenverroöge n  untt-rscheidet  er  1)  4it 
Sionlichkeit,  2)  <lie  Verstindigkeil,  3) die  Veraftaflif- 
kait  (Sl  15). 

Weil  üe  dr«*i  ffaifptefitii  der  Seelenverrichtungen  sich  in  (je- 
aiinschafthcher  Thätigkeil  darstellen ,  einander  durchdringen  und  ein 
Gülzes,  das  S eelen letzen ,  bilden,  müssen  sich  dieselben  auch  auf 
allen  drei  Bildungsstufen  zeigen,  und  es  wird  also  von  dem  spal« 
tenden  Verslande,  wenn  er,  wie  die  Anatomie  den  Körper  in  die 
Organe,  die  Seelenthälij^keilen  in  ilire  Haiiptrichtiingfen  und  Ver- 
mögen zerlegt,  ein  sinnliches,  verstandiores  und  verniinftiges  Ge- 
fühls-, VorstelluRgs*  und  Begehr ungs vermögen  unterschieden  wer- 
(iea  müssen. 

Referent  hme  in  der  Annahme  der  drei  Kauptrermc^gen  der 
Menlhälfgkeit  statt  des  «VotsteHotigeyermiygens'^,  wie  der  Hr.  Verf., 
sagt,  lieber  „Erkennfnimermdgen''  geeelsl,  weil  das  Vorstellen  der 
Aosdreek  für  das  ainniiehe  Brkeimefi  ist»  md  die  Voratetiangen  die  aioii* 
Heften  fttemitiiisae  oder  die  Bttder  der  EfmehilieiteA  im  Geiste  be« 
Midiaea,  daa  Erkennen  also  immer  riehltger  der  generbohe»  das  Vor« 
flkdki  der  apeoieBe  Begriff  llaibl.  Voralellen  iaitav  «Im  Art 
iMSrkeBaea  oad  nieiil  du  Brk#D«on  aoifcat 

Es  ist  <zanz  richlitr,  dass  zwei  Elemente  den  Flauplverinögen 
ond  Haoptrichtungen  der  Seelenlhätiokt  it  zu  Grunde  Herren.  Diese 
beiden  Elemente  sind  die  Richtung  der  Seele,  die  eine  Einheil  ist, 
Ton  Inn  neu  na<h  Aussen  und  die  Richtung  von  Aussen 
nach  Innen.  Wir  würden  diese  h»'i(len  Gnindiirhliin^en  der  Seele 
nicht  mit  dem  Herrn  Verf.  als  Sinn  und  Trieb  bezeichnen.  Der 
Sinn  gehört,  so  wie  die  Sinnlichkeit,  zu  einer  Bildunnrsstufe 
der  Seelen  vermögen ,  der  Trieb  aber  ist  eine  besondere  Art  des 
Begehmngsvermögens  auf  der  sinnlichen  Bitdungsstafe.  Auf  die 
Richlaog  von  Aussen  nach  Innen  oder  auf  die  Richtung  vom  Niehl** 
ich  zom  Ich  stützt  sich  das  Erkennen,  in  welchem  sich  anhngt 
Passivität  oder  Reeeptifitit  Mifl,  ein  A«8dr«ck,  den  man  immer 
Boch  branahen  kann,  wenn  er  eocb  von  der  ^tfleran  Bsyebologio* 
gifa^ucht  worden  ist.  Anf  dio  Richtung  von  innen  nadi  Aussen, 
ToiD  kh  aam  Naekliati  grftndet  aiob  das  Begehren,  in  wefcAeoa 
»dl  SpomannMl  oder  AcÜvilil  neigl,  waMna  Wort  man,  win 
^  hamiiihnunihi  äm  Rneeftfftlil ,  imnmr  anch  In  einer  omdar- 
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nen  AnsclMirang  beibehalten  kann.    Aus  der  Vemüiing  zwischen 

beiden  Richtungen  geht  das  Gefühl  hervor. 

Ref.  würde  diese  Grundrichtungen  der  Seele,  auf  welche  sich 
die  unlerscheidbare  Verschiedenheit  der  Seelenverniöger>  slülzl ,  nicht 
mit  dem  Hrn.  Verf.  Elemente  nennen,  weil  der  Act  des  Selbst- 
bewusstseins  ein  einfacher  ist,  und  die  Seele  nur  als  eine  Einheit 
In  BewoMlsem  gedacht  werden  kann.  Sie  ist  nieiil  aas  den  Ble- 
Tnenten,  Sinn  nnd  Trieb,  EVtammengesetzt ,  sondern  SiiNi  ond 
Triek  sind  gewisse  Entwicklungen  bestimmter  SeelenvermÖgen  auf 
einer  bes timniten ,  nSmlich  auf  der  sinnlidien  Bildangsstufe,  ier 
Sinn,  hervorgehend  in  seiner  Entwicklung  aus  der  Richtung  von 
Aussen  nach  Inmin,  indem  er  mit  dem  imaliclien  Gefühle  oder  der 
BaiH^lttdony,  also  mil  dem  vorfaerrscbawi  ptasivaB  Verhalten  tkk  m 
tntwiefceln  aoftngl,  der  Trieh,  kerforgehesd  ans  der  Biehtmaf 
dar  Seele,  von  Innen  nach  Aussen,  oder  des  Ichs  nm  Nlchtieh  m4 
Bwar  ebenfalls  ledigUch  sar  aof  disr  sinnlichao  EntwkUmga-  oder 
Bildungsstofo,  Dsm,  wie  wir  den  Yorsland  mt  die  Vamnnfl  vo» 
San  onlarscheiden,  so  missen  wir  auch  den  Mossao  Trieb  vom 
Willen  und  vom  verständigen  BegehranisvermOgan  trennen. 

Wir  unterscheiden  diese  Vermögen  freilich  nur  in  vereinzelter 
Vorstellung,  um  uns  alle  Hauptvennögen  und  Hauptrichtungen  der 
Seelenlhaligkeit  für  sich  und  in  ihrem  Zusammenhange  klar  zu  machen, 
ohne  dass  wir  deswegen  jene  phrenologische  Anschauungsweise, 
welche  die  Seele  zu  einem  Aggregate  von  verschiedenen  Vermögen 
des  Seelenlebens,  zu  einem  Facit  oder  einer  addirten  Summe  der- 
selben macht,  irgendwie  billigen  können. 

Sehr  gut  sind  in  der  Logik  die  Denkprincipien ,  die  Begril^ 
Urtbeile  und  Schlüsse  behandelt.  Die  Untersuchung  enthalt  an  Gnaaan 
nicht  mehr,  als  in  eine  propädeatischo  DenUehre  gehdrt. 

Der  Hr.  Verf.  hat  die  gewdhnlicha  Bintheilung  der  Lofik 
folgt.  Im  aweiten  oder  angewandten  Theilo  dniaelban  hat  er  4m 

ersten  Abschnitt,  den  man  sonst  Heuristik  oder  Anflindungs« 
kunst  des  Wahren  (inventio  veri)  nennt,  Fondamentallokro 

genannt,  den  zweiten  Abschnitt,  der  sonst  auch  Darstellungs- 
•  kunst  des  Wahren,  Systematik  oder  Methodik  heisst,  mit  dem 
Namen  der  3IethodenIehrc  bezeichnet.  Auch  in  der  Methoden- 
lehre ist  die  gewöhnliche  Eintheilunjj  in  die  Lehre  1)  von  der  Er- 
k  1  a  r  u  n  g  (declnralio),  2)  von  der  E  i  n  t  h  e  i  I  u  n  g  (divisio},  3^  von 
^  der  Beweisführung  (argumentatio)  bcibehallen. 

Bei  den  Regeln  der  Definition  (^S.  15^ — ißO)  ist  die  der 
PrÜcision  oder  Abgemessenheit,  nach  welcher  man  weder 
zu  wenige  noch  zu  viele  Worte  brauchen  darf,  übersehen.  Dia 
Ahgemessonhait  ist  nicht  mit  der  von  dem  Uro.  Verf.  behau- 
bandelten  Angemessenheit  (definitio  $idae  «fnata)  an  verwechseln.  Jeno 
haaiahl  sidi  unf  dio  Onalitit,  dieaa  «tf  din  Qnantitäl  dar  Bnfnfia* 
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«Wnmg.  Km  MMimi  kftM  wMkr  zu  enge,  nodi  tu  wtä 
m,  des  Erkürende  and  zo  Erklärende  können  sich  dem  Um- 
lage nacii  deeken,  nnd  doch  können  zu  viele  oder  zu  wenige  Aus- 
drück«  gebraucht  werden,  und  es  kann  der  Deiinition  an  der  nölbigea 
Prikrision  fehlen. 

Ais  Uebungsbeispiel  für  Anfänger  an  Mittelschulen  würde  Ref. 
den  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  in  Fries,  Logik  S.  331  nicht 
gewählt  haben,  da  dieser  zugleich  mit  metaphysischen  Untersuchun- 
gen, welche  füghcher  in  einer  Gymnasial-  oder  Lycealpropadeutik 
onterbleiben,  zusammenhängt.  Ebenso  wiirde  es  dem  Buche  gewiss 
nicht  schaden,  sondern  sicher  nur  vortheilhaft  sein,  wenn  die  Moral 
lunweg^relassen  würde,  da  diese  nicht  in  den  Kreis  einer  philoso« 
pilischen  Vorbereitungslehre  gehört,  auch  in  den  meitleo  MiUel» 
fchalen  mit  dem  Kcligionsunterrichte  verbunden  wird. 

Manche  Speciaiilüten  der  Psychologie  wären  ebenfalls  fügliclicr 
dem  Unierrichte  in  der  Psychologie  auf  l'niversitaten  vorbehalten 
geblieben.  Wir  rechnen  dahin  den  beson.dern  Theil  der  empirischen 
Psychologie,  wie  die  Untersuchungen  iUmr  Schlaf,  TrUumeD, 
Seeleakrank  heilen  Überhaupt  und  die  verschiedenen  Arlei  • 
imulkmi  welche  wir  jedoch  lieber  Geistes-  und  Gemllthiknakkeilia 
amen  möchten,  den  Eiofluss  des  Gescbl«ckt60  «•  w. 

Referent  sckliissl  diese  Anzeige,  indem  er  iem  ungeachtet 
dkier  kleinen  Mäagtl  aiaaokmMsiig  geschriekeoen  Buche  eiae  ba» 
4mknk  Varlarailaaf  wiaacht.  Aa  gelehrten  Schoten  wkrd  ei 
m  YcihactiQBg  ftr  4u  Stadicmi  der  Pbiteaofkte  van  ateaai 
fwrfladjgan  Laterar  gaarisa  nicht  okne  gticirikhan  Ubir  ingia* 


IM  m  Wtf/Iniiffil         ItaNNte  jfjrirfflsn  asg^mMnal  as» 

C.  f.  C  Smh6%tmmn%.    Bmmmm^  Dm^  aml  Vmrlmg  vm  Ai 

CuiemoMm  UßSSL    05  S,  m  gn  8. 

Des  ersten  Hunderts  dieser  Merkwürdigkeiten,  mit  welchem  auch 
eine  Geschichte  der  an  handschriftlichen  Schätzen  so  reichen  Wol- 
feniHitller  Bibliothek  verbunden  ist,  ward  in  diesen  Blättern  Jahrgg. 
1850  p.  290  ff.  bereits  gedacht.  Wir  erinnern  gern  an  die  hier 
gelieferte  Fortsetzung,  die  eine  gleiche  Beachtung  wie  ihre  Vor- 
gäogerin  wohl  ansprechen  kann  und  den  Freunden  der  Wissenschaft 
nicht  minder  angenehm  seyn  wird.  Auch  hat  der  Verf.  bei  dieser 
Auswahl  eines  zweiten  und  dritten  Hunderts  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen, dass  ein  jeder  Bibliotheksfreund,  je  nach  seiner  individuellen 
Keigaog  nnd  Rkhiwug^  Süm  ihpsk  fitUsliebip  nnd  Angaaakmus  dair 
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wier  iiiAii  imd  eben  io  aadi,  daii  die  Umt  tamid  Jehr 
■uidsohiifteii  «nd  die  meisten,  welciie  in  dae  aelHile  JaMumdot 
AUeo,  TeiMchnel  änd.  80  finden  wir  unter  den  HMdedmflen  dei 
neben  nnd  nennten  Mrhunderte  (nr.  10i--190),  die  jeUl  bei  dar 
neuem  Bearbeitung  der  leget  barbaroram  in  den  Mnnnaienr  Oer» 
nnnine  benntaien  flandicbriflen  der  Lex  Saliea  nnd  AlanMittonnni 
■nd  anders  ühnKeber  Arl,  das  gWohfills  ttr  die  Mennnmln  tMm<^ 
elMn  nenen  Stoff  geiieiirt  bat,  femer  einen  deograpbas  Anea^nnu^ 
ein  9  wie  es  hier  heisst,  noch  ungcdmdiles  geographisches  Weri^y 
dessen  Anfang  und  Ende  jedoch  fehlt,  während  eine  ähnliche  Hand* 
Schrift  zu  Gallen  sieb  befinden  soll.  Hier  würden  allerdings  einige 
weitere  Notizen  recht  erwünscht  suyn,  um  darnach  zu  bemessen, 
ob  wir  hier  etwa  einen  Rest  der  sogenannten  Cosmographie  des 
Aethicus  oder  eine  der  Verzweigungen  dieses  Werkes,  wie  sie  viel- 
iach  durch  das  Mittelalter  hindurcblaufen  —  wir  erinnern  hier  nur 
an  die  von  Petersen  im  Rheinischen  Museum  N.  F.  Band  VIII  Heft 
2  und  3  darüber  gelieferte'  Untersuchung  oder  an  die  umfassende 
Behandlung  der  Frage  nach  der  Beschullenheit  dieses  Werkes  Yon 
D'Avezac*),  der  bei  Anfiihrung  der  ihm  bekannt  gewordenen  oder 
von  ihm  benutzten  Handschrinen  dieser  Wolfenbüllier  wenigstens 
nicht  erwähnt  —  oder  ob  wir  den  sogenannten  Geographus  Ra* 
Tennas,  der  sich  von  der  zweiten  Hälfte  dos  siebenten  Jahrhunderts, 
in  welche  die  erste  Ablassung  fallt,  ebenlalls  unter  manchen  Ab^ 
kürzungen  and  VersHbnmelungen,  wie  Erweitenmgen  und  Verände*» 
rangen  in  die  nachfolgenden  Jahrfannderte  hineinzieht  (s.  das  jVähere 
bei  Bock  io  dam  Awinsire  de  la  bibliotheque  de  BruxoUes  l^M 
p.  161  ff.},  vor  uns  haben,  welche  letztere  Vermulimng  fast  an» 
nehmttarer  erscheint.  Wir  übergehen  mehrere  durch  schöne  Schrift 
ansgezeiobnete  Handschriften  der  lateinischen  üebersetsnng  der  Evan- 
gelien, eine  die  Expositiones  bibliorum  des  Rhabanus  enthaltendei 
bis  zu  dessen  Zeit  beinahe  zurückreichende  Handschrift,  eine  andrei 
wM»  nMehal  daasieder's  Oivinae  lasiAolieM,  die  betf  en  8oMften 
des  Hiateofnm  und  dea  ^eanndina  De  virJa  ilhiatribns  antlill  ml, 
hai  den  lieifedMi  Inilisdien  fiebwieriglieilen,  inebeaendere  den  In- 
terpolationen, wie  sie  in  diesen  filr  nna  so  «dohtigen  BieheMi  vorr 
konwien,  alle  Beachtung  gewiss  verdient 

UMr  den  Bandacbrtflm  dea  aehnlMi  Jahrbanderta  n^m  wie- 
dnr  mabffBfo  piaebivelle  ieteiniseha  Bmaifelarien  berw,  dann  eine, 
dar  Jn  eintaM  Inndart  acbon  gienannlen  iltestan  Welfsnbittler  fiam^ 
nebrifl  (s.nnsereAn8eigeS.291)  zunbebst  kaSMiendei,  «weile  Hand- 
aebrift  der  Rämisehen  Agrimensores,  eine  andere,  weiche  die  sieben 
enten  Bücher  des  Priscian  «nihäU  und  einer  ni^era  Untessuobnng^ 

*)  Memoire  sur  Elhicof  «1  nir  lef  oavraget  cosmographiquM  inlituT^s  de 
CO  Tiom  in  den  Mdmoires  present^s  par  divers  savans  k  TAcidaSife  dat  Inttynll^ 
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mi  VergieicboDg  mit  den  von  Herrn  Hertz  verglichenen  und  io 
seinem  an  die  Berliner  Akademi(;  (4.  Nov.  1847)  erslallelen  Be- 
richt S.  15  IT.  erwähnten  alteren  Handschriften  dieses  Autors  würdig 
erscheint;  eine  vorzügliche  Handschrift  des  Feslus  oder  vielmehr 
des  daraus  gemachten  Auszugs  des  PmuIus  Diaconus,  früher  iin  Be- 
sitz des  Ludwig  Carrio,  auch  eine  Ciceronischo  Handschrift,  welche 
die  neun  ersten  Capp.  der  Rede  pro  Deiotaro  und  den  Lülius  ent- 
halt; eine  Handschrift  no.  150,  welche  neben  lateioiscben  Hymneo 
verschiedener  Art  grammatische  Auszüge  aus  Donatus,  Mehreres  von 
Beda  und  Boethius  (De  musica) ,  dann  die  DichtungSA  iüm  Arator 
^94  Sfujuliag,  §0  wie  die  Satiren  däs  Smm  MlMiL 

A«v  VW  tun  im  «varNWOTfi  inMilvi  vir  rwr  oie  wwiiiicso 
ApMmOenilnr  «Im  «nie  Ailwite  gebende  Unn6mMm^'m^99i 
äm  wMm^  eiMr  wm&n  IMemchwig  gewiea  wQrdige  fiilwa^lilHil 
Ai.Vilrafioe  M  areUleolm  «o.  154;  &  beiden  flfeBdielMlMi  M 
(m.  m.  m)  sM  foii  #Mi  wegeile«  BeiAeMr^iMb 
ihr  lirahmebl  und  Prebendiielpibi  io  wfebll|en  ScbiMiellirf  W- 
wd  ii  MiMr  Ausgab«  asob  beeehrleben  wMtH;  wbMIb 
aitf  lA^MMvecblebeB  vei^M^laaeii  wfid»  Mebl  asiiidei'  i^wdleiil  dte 
4hi  Poeta  Saxo  entbaMende  Handschrtfl  no.  163,  als  die  elniifo 
diesea  Aptora,  Deaehtong.  ' 

Das  Gleiche  möchlen  wir  der  aus  äein  zwölften  Jahrhundert 
stammenden  Handschrift  dt*s  Orosius  wünschen  (no.  165),  nehen  wel- 
cher Doch  eine  andere  dieses  Autors  in  der  Herzoglichen  I]il)1iothek, 
md  zwwc  eine  gleichzeitige,  deren  Anfang  durch  Goldschrift  au^ 
purpurnem  Grunde  ausgezeichnet  ist,  erwähnt  wird.  Au4;b  dieser 
Scbritisteller,  der  durch  seine  Beziehungen  zu  den  folgenden  chrisU 
lieben  Jahrhunderten,  denen  er  eine  Hauptquellc  war»  wie  filr  die 
ihn  Toraosgehende  Zeit,  eine  nicht  geringe  Bedeutung  anspn'clM^ 
verdiente  eine  neoe,  auf  den  Grund  solclier  Haodschrineni  wie  diese 
Wolfenbtttller,  nnlemonunene  Bearbeilnng  des  Textes. 

Loter  den  Handschriften  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ünden 
sich  zwei  Mischbande ,  die  gleichfalls  näherer  Untersuchung  wertb 
erscheinen:  in  dem  einen  no.  171  gehört  der  Anfang,  welcher  Ci- 
cero's  philippischc  Reden  (die  letzlere  Hälfte  der  XIIL  und  die 
ganze  XIV.  Rede  fehlt  jedoch)  enthält,  in  eine  noch  frühere  Zeit, 
der  letztere  Theil  aber  in  das  £nde  des  dreizehnten  oder  den  An* 
fang  des  Aierzehnten  Jahrhunderts;  es  enthält  derselbe  unter  der 
Aufschrift:  AlbcrtiStadensisTroilus  ein  noch  nicht  gedrucktes 
teteiniscbes  £pos  über  den  troianischen  Krieg,  nach  dem  bekannten 
im  Mittelalter  viel  gelesenen  Werke  des  Dares  Pbrygius  im  Jahr 
1249  gearbeitet.  In  dem  andern  Miscbbande  (no.  172)  findet  sich 
wter  verschiedenem  Andern,  das  in  das  Gebiet  der  Patristik  und  der 
Geschichte  des  Hittelalters  einschlägt,  auch  des  Sextus  Aurelius  Vic- 
tor Ejßm$  de  ynL  Cm.  ana  im  eilfteo  Jahrbaadert,  ein.  neuer 
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Bewiii,  tei  dieief  BMilew  kern  Pradvet  des  spHereo  MÜlelalten 
mm  der  Zeil  def  Wiederauflebens  der  Wissenseliefteii  seyn  kann. 
Ans  diesen  wenigen  Anftthntngen  mag  der  Gelehrte  entnehmen,  wie 
Handies  noch  hier,  der  nihem  Brfersehung  und  Bennlning  Wür- 
diges, Teiiiegi.  Dem  Prennde  der  Knnsl  wird  aber  anch  eine 
Mhe  von  üandiohriilen,  wie  sie  hier  ans  den  fHUien  efaMictai 
Mrhnnderlen  a^gefUhrl  sind,  nnt  ihren  sahfareiohen,  neisl  der  hi^ 
MsehenCasiMfllUe  eninonnnenen  Abbildungen,  ein  gleiehes  Interesse 
Meten;  dem  Freunde  der  Waffenkunde  werden  mehrere  ToonHer-, 
Feohf-  und  RingebUcher,  gewiss  beachtenswerth  erscheinen,  namentlich 
auch  das  GeschUtzbuch  Kaiser  Karls  V.,  mit  203  Abbild,  kaiserlicher^ 
braunschweigischer,  hessischer,  sächsischer  u.  a.  Feldsliicke,  welche 
im  Scbmalkadischen  Kriege  erbeutet  wurden;  auch  dein  Theologen 
wird  die  Handschrift  no.  219.  Apologia  Augustanae  confessionis, 
wahrscheinlich  die  Urschrift  von  Spalatirrs  Hand,  nebst  den  eigen- 
händig geschriebenen  Zusätzen  und  Verbesserungen  MelanchthoD*s, 
dann  no.  220  der  von  des  Letztern  Haud  geschriebene  Commentar 
zum  Corinlherbrief  (Vh.  Mclanchlhonis  Enarrationes  in  Epp.  Pauli 
ad  Corintbios,  jetzt  im  vierzehnten  Bande  des  Corpus  Refonnalorum 
abgedruckt)  aller  Beachtung  werth  erscheinen.  Andere  eigenbän- 
dige Schriftproben  von  demselben  Melanchliioo,  VOALttther^  i^eihails 
und  Lessing  kommen  unter  no.  232  vor. 

Unter  den  gedruckten  Merkwürdigkeilen,  welche  von  no.  233 — 
277  aufgeführt  sind,  nennen  wir  nur  die  erste  hochdeutsche  Bibel, 
die  sogenannte  Eggestein^sche,  um  1466,  von  der  auch  die  hies^ 
Bibliothek  ein  Exemplar  besitzt,  die  erste  holländische  Bibel  vom 
Jahr  1477  und  die  erste  niederdeutsche,  wahrscheinlich  von  1480^ 
dann  die  lutherische  Bibelübersetzung,  VVittenberg  1540  fol.  in  deai 
Handexemplar  Luther's  mit  vielen  von  ihm  beigeschriebenen  Ver- 
besserungen; eben  so  auch  ein  1513  in  4.  zu  Wittenberg  gedruck- 
tes Psalterium  mit  Glossen,  die  von  Luther*s  Hand  zwischen  die 
Zeilen  geschrieben  sind.  Auch  an  andern  Seltenheiten  der  arme« 
Bischen  wie  der  chineaischan  Lilerator  fehlt  es  niohi  Die  dritte 
Ahtheiinng  belBssl  BiMnisee  von  Plirsten  ans  dem  Hanse  Binnnsciiw«^ 
«nd  von  versdriedenen  6elehrleQ.  Bin  gntee  Register  iber  die  Hand* 
MhrMnn  wie  fiher  die  gedmekten  Bücher,  die  in  beiden  Bändohen 
(also  vom  ersten  bis  drillen  Hnndert)  enthaken  sind,  soUlessl  die 
dankcMwerAe  MüHmanng  dieser  bibliolhehnrisehen  SMfat. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Bihli9th0em  Philologica  oder  aipkaheHsehes  V9t%eiekms8  der^ 
jemgen  Qrammatiken,  Wörterbücher  ^  Chrestomathieeny  Lehrbücher 
itnd  anderer  Werke,  welche  zum  Studium  der  griechischen  utid 
lateinischen  Sprache  gehören  und  com  Jahr  i750,  unn  l'Ued  auch 
früher^  bis  ^ur  Mitte  des  Jahres  1852  in  Deutschland  erschienen 
sind.  Herausgegeben  ron  Wilhelm  Engelmann.  Nebst  einer 
systetnatischeti  Uebersicht.  Dritte  umgearbeitete  und  verbesserte 
Auflage.  Leipzig,  Verlag  ton  Wilhelm  Eiuielmann  iltiö'J.  Fan$ 
bei  trieärich  KUmckMck.    V  md  St^  S.  m  gr.  S. 

Diese  Bibliotheca  philologica  lässt  sich  passend  anreihen 
in  die  im  Jahre  1847  erschienene,  auch  in  diesen  Hlallorn  (Jahrg. 
1647  S.  525fT.3  nüher  besprochene  Bibiiolheca  scriptorum 
classicorum  et  Graccorum  et  Latinoruni;  wie  in  diesem 
Werke  das  genaueste  und  voUsländigste  Yerzeichniss  aller  Ausgaben, 
lleberseUungen  und  Erläuteraigsscliriften  dar  einxekieo  griedJscbas 
nnd  römisebeA  Scbriitsleller  geliefert  ist,  so  finden  wir  ia  dies^ 
Biblio&lieaa  philologica,  das  Gleiche  geleistet  in  Beeng  auf  die 
gesamirta,  zu  der  Laelttra*  and  dem  Studium  dieser  MiriAsteller 
adUvfa  ittd  damit  zusammenhängende  Lileraior,  und  zwar  niokl 
bloss  voB  apracyiehcr  Seite,  also  in  firsiantiken ,  Wörterbilcbeni 
v.*dergl.,  sondern  aoeb  in  allem  dem,  was  die  Utertfr-historisdM 
Seile  belrift:  AUea  was  in  dieses  Gebiet  einschligl,  wird  bier  Tev* 
seiehiel  ia  alreag  alpbabeysoher  Folge  dar  Varlmer;  die  Tilel  ekiaa 
jeden  Baehea,  aad  wäi  deau  weiter  geUM,  werden  genau  anga- 
fibea  nü  einer  Sorgfalt  nnd  Genanigkeü,  die  nicht  leidit  Btwia 
ycriaiüun  Üsat  nnd  in  keinipi  der  tthnUoiien  ans  bekannten  Werke 
der  Art  in  dem  Grade  eiagehalten  ist.  Ebenaoweaig  dikrita  in  Ab- 
ädit  tnf  Vollständigkeit  irgend  ein  anderen  dieser  Werke  dem  vor- 
liegenden  gleichgestellt  werden,  das  aneh  in  der  Besiekaag  uns  be* 
Ariedigt,  dasa  bei  allen  Sammelwerken  und  grteeren  derartigen 
SeltfiAen  gemischten  Inhalts  (also:  Vereinssehriften ,  Opuscula  Aca- 
denea,  Analecta,  und  wie  sonst  noch  derartige  Schriften  betitelt 
sind)  genau  die  einzelnen  ßestandtheüe ,  d.  b.  die  einzelnen  darin 
befindlichen  Aufsatze  unter  dem  Namen  der  Verfasser,  aber  mit  der 
Verweisung  auf  den  Ort,  wo  sie  abgedruckt  sleiien,  aufgetührt  sind : 
Vorzuge,  die  wir  in  andern  Werken   der  Art  ungern  vermissen. 
Wenn  dieses  Verzeichniss,  dem  Titel  gemäss,  zunächst  zwar  nur  die 
in  Deutschland  erschienenen  Schriften  umfassen  soll,  so  linden  wir 
doch  auch  Einzelnes,  wus  in  Holland,  in  Schweden,  Belgien  und 
Frankreich,  ja  selbst  in  Italien  (so  z.  B.  MafTei  Opera  S.  117  oder 

118  die  grammatischen  SchrÜleQ  d«s  AiAm  AiaouÜus  u«  a.  w.} 
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endiieiifin  ist,  hier  iiiid  dort  angettlirl^  §nms  mM  wm  NacWnl 
di*«itglMifll«  Voüititadigkejl  beoMchttgeiidea  SehriA;  s«lbil  €kn$r 
liebes,  das  mit  der  filieren  classischen  Literalor  in  näherer  Bezieboug 
üeliti  (ym  c  a  &  97  die  Anthologie  aw  de«  christliaha«  Diehtaa 

▼on  Kehrein,  für  Gymnasien  und  Lyceen)  so  wie  Vieles  tsmal  Poe- 
•üsihes'  Otts  4er  neulaleiiMaehc«  Literat«  (die  Sehriflen  ^  HarüM^ 
die  «Miehte  ^ww  Balde,  LotioUvs,  Sarbievras  i.  A.)  iai  aichiis- 
ifeschlossen;  und,  da  das  Ganse  aneh  die  nenesle  Lileealar  des 

Jahres  1852  noch  befassen  soltte,  Vieles,  was  während  des  Druckes 
dieser  Bibiiolheoa  heraus  kam  und  im  Werke  selbst  keinen  Platz 
mehr  finden  konnle,  in  einen  Nachtrag  aufgenommen.  Bei  Einzelnem 
könnte  man  Zweifel  erregen,  ob  es  nicht  eigentlich  in  die  Biblio- 
Iheea  Scriplorum  etc.  gehurt  hätte,  wie  z.  B.  bei  den  S.  9  ange- 
führten Analecta  grammutica  von  Eiciienfeld  und  Endlicher,  tia  hier 
wirkliche  Reste  des  Ailerthums,  wie  in  den  andern  verschiedenen 
Sammlungen  von  Anecdola  (z.  B.  von  Bachmann  u.  A. ,  welche 
sämmllich  in  der  Bibiiotheca  Scriptorum  stellen)  aus  liandscbriften 
zu  Tage  gefördert  sind;  eben  so  auch  S.  54  die  Fragmenta  Por- 
tensia  giossarii  latina  von  Fickert  und  Andres  der  Art,  wobei  jedocä 
Bu  erwägen,  dass  die  Grenzlinie  hier  allerdings  schwer  zu  ziehen 
ist,  nnd  es  immerhin  mindern  Nachtheil  bringt,  wenn  etwas  selbst 
^ppelt  angeführt,  als  wenn  es  ausgelassen  wird.  In  dieser  Oezie- 
hiing  wagen  wir  es  daher  auch  kaum  die  Analocta  grammatici, 
•edidii  Uenricos  Keil,  ilaliSy  typis  Orphandtrophei  1848.  4. ,  als 
gelassen  feo  bezeichnen,  wiewoM  der  grössere  Theil  der  Schrift  MÜ- 
Iheikmgen  über  HandsahriAen  grammatischen  Mialls  bringt.  Via 
■Bdie'a  ScfaoKea  HypoSMiemata  werden  S.  13  nur  zwei  Bände  aa- 
teführl,  es  hft  aber  eki  dritter,  nnd  im  Jahre  1852  ein  vierter 
Bind  eradfisnen.  Dass  aneh  das,  waa  in  das  Clebiel  der  adlgemeiQfln 
SpntfDbenknada,  insbesondere  der  irergleiehenden  gehört»  mit  ham- 

Cogen  Worten,  trftrd  man  ntnr  billigen  kdnnen;  eben  so  dit|  «w 
sogenanMen  renaniscben  Sprachen  in  ihrer  Besiebang  wn  ieti 
aHrteiadiett  odiM*  olassisclien  Latein  nnd  dia  neugrieeMsene  in  Ibrir 
'Betiehnng  tarn  Altgrieohisehen  betrilll.  Wenn  Mier,  vm  eh  M- 
airirf  ancnfHbren,  S.  59  die  Terscbiedene«,  das  Sahrillenthm  dar 
Griechen  nnd  Römer,  wie  insbesondere  das  Romaniache  beireiNita 
Schriften  von  August  Fuchs  aafgefUhit  sM,  so  wttfden  wir  bbr- 
Tiach  auch  F.  Dietz  Gramiiialik  der  romanischen  Sprachen  (Bm, 
183Gf!.)  und  vielleicht  selbst  dessen  altromaniscbe  Sprachdenkmale 
n.  s.  w.  (Bonn  1846),  so  wie  L.  Diefenbach:  Ueber  die  romani- 
schen Schriftsprachen,  Leipzig,  1831.4.,  G.  A.  Kloppe:  Wortbildung 
der  französischen  Sprache  im  Verhällniss  zur  laleinischen  (Msgfde- 
burg,  1850.  8.)  angeführt  haben,  wenn  niafi  anders  bis  zu  derarli- 
gen  Schriften  den  Umfano-  des  Ganzen  ausdehnen  will,  weil  auch 
Anderes  dahin  Einschlägige  aufgenommen  ist,  wie  z.  B.  die  Sclirillen 
von  Fr.  W.  Reimnitz  über  die  Bildung  der  Fulura  und  Aebnliches 
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mktkm  Unprung  der  bmMMm  Bpmke^  iMAe  Mltt  («b 
9k  irapMnn}  in  Mirt  1848^  C  (wai  -wir  liiiilipn  UImi)^  «i 
CMbM  fnohiMMi  iil* 

Seast  TvnMfsen  wir  noch  die  kfeiiie  Scbrifl  Ton  F.  Weyer: 
Ueber  die  Atelianen,  Mannheim  1826.  8.  (eigentlich  ein  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Bensheim},  die  ebenfalls  kleine  Schrift  ron 
Wilb.  Tb.  Sireuber:  De  inscriptionibos  quae  ad  numeruat  Salurnium 
refeninlur  Turici  1845.  4.,  (die  Schrift  von  Ffau,  Do  numero  Sa- 
lumio  und  Anderes  der  Art  ist  angeführt}.  Dagegen  wird  es  sich 
fragen  lassen,  ob  die  S.  146  angeführte  Schrift,  Regimen  sanitatis 
Salernitanam ,  lateinischer  Text  und  deutsche  üei^ersetaun^  von 
Ign.  Düntzer,  Kähi,  1841.  8.  aufzunehmen  war,  detsgleichen  der  auf 
derselben  Seite  angeführte  Orbis  pictus  von  A.  B.  Reichenhach.  Es 
fiind  zwar  audi  einige  andere,  der  mittelalterlichen  Literatur  ange- 
horiiTe  Schrifleo  angeführt,  wie  z.  B.  die  vun  C.  W.  MüUer  heraoa- 
gegebene:  Gela  Comoedia  Vitalis  Blesensis,  wonach  mao  freilich  auch 
die  itlinliche  (hier  nicht  Hiifgeführte)  Schrift  von  Osann:  V i talig  JUo«- 
sensis  Amphitryon  et  Auluiaria.  Eelogac.  Darmstadt  183G.  8.,  an 
welche  sich  die  neuesten  Fubli<»tionen  bei  A.  Mai  Claaaiec.  AucU. 
e  eodd.  Yaticc.  V.  p.  463  ff.,  und  von  Anatole  de  Montaiglon  in  der 
mML  de  r£coie  de  Ckart.  (i848.}  T.  IV.  p.  474  iL  aniodieA» 
envartea  konnte.  Wir  würdea  inswischen  dieae  Scbrinea,  die  M 
aller  Nachbildung  4tr  akeii  Poaaie,  dech  in  das  Gebiet  der  roiUeli-» 
aHerUckea  faUen,  und  überdem  auch  reine  Texte  sind,  etoo  keine 
tm  VrniaidMiw  mri  Sttämm  clasaischen  Lilerator  sebdrigmi 
^dirifta^  IMmt  gmm  wefgeiaaaea  iatai.  ImUm^  4ltarMblie  IMqge 
wi  aioh  M  äkmm  Werke  iar  IkI»  wie  dae  wH^gmie^  iavBerr 
kia  iMta  hafen;  der  JLeaer»  wie  ttkarlMMfl  Beijemge«  der  4m 
M  wm  HiuliaiMimi  («ottr  m  implaicitfoh  baaluwil  ist)  ge- 
kmtMj  wM  aidi  «na  mnMßMn  wa  AesokireMi  hebei,  wen  l&er 
dei  lidate«  uai  enfaiafe  äendpunkl  hier  Md  dort  hioiiiageganga» 
mü  «ab  .ABderae  henainteiegee  kl»  vae  ianaMfiiiii  aul  der  eke» 
Mm  Litaralnr»  laid  Moroli  anek  Mit  4m  HMftTweak  dieaer 
MriR,  in  ^BerOfamf  Bmkkmg  ilabi;  #taMiiki  kaan  m  Mhh- 
wd  entgehen,  wie  schwer  bei  derai%ea  MriAeia  ftmAtmft 
biHkande  Gkünzen  zu  ziehen  sind,  and  wie  echwer  ea  ei>eaae«iM 
iil,  dieselben,  wenn  sie  anders  gefunden  und  iixhrt  sind,  eiosuhalten. 
Wir  haben  hier  nur  an  einigen  Proben  dem  Herausgeber  diesea 
verdienällichen  und  höchst  dankenswerlben  I  nternehmens  unsere 
Ttieilnahme  durch  die  That  beweisen  wollen,  und  erinnern  nur  noch 
an  die  „systematische  üebersichi'^,  welche  am  Schlüsse 
beigefügt  ist.  Hier  wird  nemlich  unter  bestimmten,  wissenschaft- 
lichen Rubriken  (wie  z.  ß.  Schriften  über  Philologie  im  Allgcuiuiueu, 
Eocyclopädie  der  Alterlbumskunde,  Methodologie,  Kritik  und  Her'** 
aieneutik,  Literaturgeschichte  u.  s.  w.}  der  ganze  reiche  Inhalt  deg 
Verzeichnisses  systematisch  geordnet  in  der  Weise,  dass  bei  jeder 

teteik  die  Miaiaa  ^dec  Veiiasaec  ^  Miiä  «iA^ddiigigea  SdniOap 

16» 


Digitized  by  Google 


0 


JM4  Aneedol«  MriM  «d.  flokifeiiL 

gemmiit  ttad,  vnd  ei  mithiii  für  Jedeo,  der  dee,  wie  Iber  eii^ 
Cktdfemliod  geecfaiieben  isl,  erfahren  wiH,  leidit  wM,  dieee  wi 
Gänsen  sa  fiberblicken  und  das  Einselne  dann  dnrch  Nachschlagen 
in  dem  vorausgehenden  alphabelisch  geordneten  Verseichniss  naher 
kennen  ra  lernen.  Es  ist  daher  diese  Uebersicbt  eine  sehr  brauch- 
bare und  nützliche  Zugabe  der  in  ihrer  typographischen  Ausführung 
der  Bibh'otheca  Scriptorum  classicorum  ganz  gleich  gehaltenen  Scbriß 
zu  nenneo. 


.Anecdota  Parisina  rhetorica  edidit  Fr.  A.  Eckstein.  HaUe^ 
i852.    4,    (Programm  der  UUeituscken  HaupUekuU,) 

Dieses  Ineditum  stammt  aus  derselben  Pariser  Handschrift  des 
achten  Jahrhunderls  (nr.  7530),  aus  welcher  Quicherat  vor  mehr 
als  zwölf  Jahren  das  ßruchsliuk  einer  versificirlen  Rhetorik  (De 
figuris  vel  schematibus)  zuerst  iicrausgab,  ein  Fragment,  das  keines- 
wegs, wie  der  erste  Herausgeber  vermuthete,  bis  in  das  Zeitalter 
des  Attgnstus  zurück  geht,  sondern,  wie  wohl  jetzt  erwienen  siebt, 
einer  weit  späteren  Periode  der  römischen  Kaiserzeit  angehören 
dürfte.   Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Grade  von  diesem  rhetori- 
schen Brnckstlicki  wefehes  in  der  erwähnten  Handschrift  diesen  Ver- 
sen nnmiltelbar  voraosgehl  «nd  unter  der  Aufschrift:  Sohenuiia  dia- 
noeas  qnae  ad  rhetores  pertinent,  die  verschiedenen  rhetorischen 
Figuren  (Bnergia,  DiorihoiiSy  Epidiorthosis,  AmphidiortlMMris»  Elks^ 
poeia,  Prosopopoeia  n.  s.  w.}  aufführt^  erklSri  oad  die  fegekeae  Br- 
klimng  dann  durch  Beispiele  ans  Cieero,  Virgil  und  Andern  nnler» 
stotzt.  Wenn  nrni  auch  im  Ganzen  Wenig  Neues,  das  nas  mM 
schon  ans  andern  rbelorischen  Ooellen  des  AJtertkMs  bekannt  wire, 
kier  zn  Tage  gefördert  ist,  so  verdient  doch  das  Ganse  iinsinffca 
die  Beacktungl,  die  einem  jeden  Reste  des  AHertbuoM  nnf  einem 
Pdde  zukommt,  auf  dem  so  Vieles  su  Grunde  gegangen  ist;  wir 
finden  auch  darin  neue  Belege  und  Nacfaweisungea  tllMr  die  Alt 
und  Weise  des  Betriebs  der  rhetorischen  Studien  in  jenen  Zeilen 
des  sinkenden  oder  vielmehr  schon  gesunkenen  Römerreichs,  wo 
Rhetorik  fast  allein  noch  blühte  und  den  Weg  zu  jeder  Lauibaho 
im  Staate  bot;  wir  können  selbst  aus  den  mitgetheiltcn  Belegstelleo 
weitere  Schlüsse  auf  die  Schriftsteller  ziehen,  die  damals  in  den  Schu- 
len allgemein  gelesen  und  als  Muster  der  Bildung  betrachtet  wurden. 
Der  unbekannte  Verfasser  des  hier  verüllentlichten  Bruchstücks  ge- 
hört jedenfalls  einer  schon  sehr  späten ,  christlichen  Zeit  an ,  da  er 
nicht  blos  aus  Quintilian,  sondern,  wie  hier  nachgewiesen  ist,  gros- 
sentheils  aus  Isidoras  Origines  seine  Erklärung  wio  selbst  die  dieser 
beigefügten  Belege  entnommen  hat,  einmal  wird  auch  eine  Stelle 
aus  dem  Prediger  Salomonis  citirt;  andre  Andeutungen  über  den 
Verfasser  lassen  sich  nicht  geben.  Bei  der  Herausgabe  dieses  Bruch- 
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taobachtet,  was  nicht  genug  Anerkennung,  und  für  ähnliche  Fälle 
Faehahmang  verdient.   Auf  der  einen  Seile  gibt  er  einen  ganz  ge- 
nauen Abdruck,  man  kann  sagen,  ein  Fac  Simile  des  Textes,  wie 
er  in  der  Handschrid  sich  findet,  also  mit  allen  Verderbnissen  und 
der  ganzen  fehlerhaften  Schreibung  wie  mangelhafter  Interpunktion; 
auf  der  andern  gegenüberstehenden  Seite  findet  sich  der  von  allen 
diesen  Fehlern  gereinigte,  gebesserte  und  dadurch  für  uns  erst  les- 
bar gewordene  Abdruck;  jeder  F.eser  kann  dann  auch  selbst  die 
V' ergleichung  anstellen  und  von  den  Aenderungen  sich  iiberzeugeo, 
die  der  Herausgeber  vornehmen  musste,  um  bei  der  wirklich  sehr 
verdorbenen  und  entstellten  Beschaffenheit  des  OriginaltaxlM  ainea 
lesbaren  und  verständlichen  Text  za  geben,  bei  weichem  auch  eine 
ifMebförmige  Rechtschreibung  befolgt  ist:  mur  einmal  wird  davon 
abgewichen,  indem  S.  7,  25  supyremimus  und  S.  13,  21  sub- 
primitnr  steht.    Die  Na9hweisang  der  im  Text  angeführten  Be- 
legstellen —  Cicero  bildet  bei  weitem  die  Mehrzahl,  und  unter  den 
Dtobter  Virgilius  —  ist  naler  dem  Texte  gegeben.   Es  bieten  sieh 
BOB  bei  diesen  Anftthningea  allerdings  mmiche  Abweicbmgen  tob 
feifeaigeB  Texten,  welehe  um  Jetat  in  den  naeb  den  iiieaten  Hand- 
Mlvilleil  ▼eranalalteleQ  Ansgaben  Torllegen,  namantfch  bei  Oeero; 
MeaMii  wirden  wir  doch  Bedenken  tragen,  ebie  Umgeataltong  dieaer 
Texte  nach  dem  vorliegenden  Bnchstttck  Tonranebraen,  da  iBser 
Vir  famer  Maweileii  mehr  aas  dem  GefMebtnisa  in  citiren  acbeinl, 
und  aeflM  Belege  ja  nicht  direkt  ans  den  cHürten  Schriflstellem  selbst» 
BoaderB  au  andern  rhetorischen  SchrilleB,  in  welcben  diaat  CitalB 
schon  Torkamen,  entaommen  bat.   Dtess  mag  BamsBtKcb  tob  das 
aus  den  Catlttnariscben  und  Philippischen  Reden  des  Cicero  citirten  MI-» 
len  gellen,  in  welchen  mehrere  namhafte  Abweichungen  vorkommen. 
"Nene,  bisher  unbekannte  Fragmente  verlorener  Schriflsleller  haben 
wir  vergeblich  gesucht;  denn  die  S.  11,  13  citirte  Stelle  des  Livius 
kommt  schon  bei  Ouintilian  (VIH,  3,  53)  vor  und  ist  daraus  über- 
tragen; die  Fragmente  aus  den  Reden  des  Gracchus  und  des  Scipio 
Africanus  S.  15  kommen  eben  so  schon  bei  Isidor  vor  und  der  aus 
der  Medea  des  Seneca,  unter  dessen  Namen  angeführte  Vers,  wird 
ebenso  schon  bei  Ouintilian  IX,  2,  9  cilirl. 

Aus  derselben  Handschrift  ist  noch  weiter  S.  27  mitgetheilt  ein 
-Frnirrnentum  de  barbarjsmo",  aus  der  Ars  Consenlii  und 
ähniichen  Schriften  compilirl  und  selbst  in  Bezug  auf  die  Kritik  dieser 
Are  nicht  ohne  Belang.    In  der  Herausgabe  dieses  Fragmenlum  ist 
fÜeselbe  Behandlung,  wie  bei  dem  vorhergehenden  Bruchstück  ein- 
gescbl9gen.    Und  so  müssen  wir  wohl  wünschen,  von  dem  Heraus- 
gstar  Boch  dftera  durch  äbniicbe  MitlheilungeB  uns  erfreut  zu  sehen« 
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Unserer  Gewohnheit  gemäss  (vgl.  diese  Jahrbücher  1851  S.  732 
— 741 ;  1852  S.  582—5923  bringen  wir  das  neueste  Jahrbuch  des 
Bonner  AUerthuoisvereins  sog^leich  in  Anzeige,  denn  die  Arbeilen 
dieses  Vereines  zeichnen  sich  bekanntlich  immer  rühmlichst  aus,  und 
verdienen  desshalb  schnellere  Bekanntmachung,  daher  wir  ohne 
weitere  Einleitung  die  milgelheilten  Aufsätze  einer  kurzen  Bespre- 
chung unterbreiten  wollen.  Der  erste  AufsaU  ^wo  liegen  die  Ta- 
bernae  und  arva  Sauromalum  des  Ausonius  (Mosella.  8.  u.  0}'^  von 
Pfarrer  Heep  in  Kirchberg  (S.  1 — 2())  behandelt  einen  Gegenstand, 
der  unter  den  Gelehrten  des  Niederrheins  schon  manchen  Slreit 
hervorgerufen  hat.  Da  die  tnb.  Peuting.  anf  der  Strasse  zwischea 
Trier  und  Bingen  die  Orte  Noviomago  (Neumagen),  lit^lginuitt 
und  Dumno  (Denzen),  Ausonius  aber  auf  derselben  Strasse  Dum- 
■issus,  Tabernae,  die  arva  Sauronialum ,  und  Nivonuigus  erwähnt 
(Mosella.  v.  8  ff.),  so  haben  die  meisten  Erklärer  Belgiaum  und 
Yaberna&  Iflr  eisen  und  denselben  Ort  gehalten :  Belginun  «un  lag, 
wie  Floreneourl  in  lieo  Bonn.  Jahrbüchern  III.  S.  43  gezeigt  fai4| 
aitf  dem  Hundsrick  am  „Hunpfe*  Thurm^  bei  Uinaralb.  Da  AescH 
niüs  nun  Tabemae  nennt  rigoaepereimifonle:  ieh|l  Sleinio^i  (Ge* 
stUdila  der  Tre virer  a  \^%)  schon  ^eseigl»  des»  TaberM  nkhl 
«  sliiaffeii  TfaflfMy  wekhe  Gegend  gel»  wasserarm  ist,  Uegsa 
kdmio,  soDdem  ^  der  HeidenpiüUsei  de  wo  iiek  die  &tasr- 
slrass«  k  swei  Arme  tMil*.  Der  ftiomil  ww  der  A»- 

wkk  dewsihen  in  so  fem  bei»  eis  andi  er  Tebcrata  ven  BelgiBimi 
tiennl  md  as  Ten  dem  Berge  in  des  Tbal  feriegli  die  ailiere  Be* 
alüMBOng»  mkA  er  aber,  eiysbe  aksh,  wjinn  die  arva  Sanrematiai 
enndlelft  seien;  diMe  aber  tagen  weder  aadi  (SMmnger  gegen  den 
slnn^en  Tbnrm,  ahn  gegen  Dumeisen  hin  —  wogegen  Anaenam 
ansdrtfaskMche  Worin  abrechen  *—  noch  auf  der  andern  Seite ,  d.  k 
wenn  nrnn  sich  nach  diesem  Dichter  rioblen  wolle,  „in  einem  dst 
aller  unfhichtbarsten ,  auch  jetzt  noch  verlassenen  Landstriche  des 
Hundsrückens^.  Die  Sauromaten  oder  Sarmalen  wohnten  vielmehr 
^in  der  Gegend  bei  Sohren  und  Niedersohren  und  Sorschied,  welche 
Gegend  zur  Zeil  der  Römer  sehr  bevulkert  war,  wie  noch  jetzt  dio 
vielen  Baulrüramer  zeigen,  die  aut  allen  Feldern  überall  hin  zer- 
streut aufgedeckt  werden,  und  also  landwirthschaflliche  Gebäude 
(villae  ruslicao)  von  Colonislen  «^-ewescn  sind;  ja  der  Name  Sohren, 
der  sich  in  dieser  Gegend  mehrlüch  findet,  kommt  wahrscheinlich 
von  Sauroniata  her  —  hier  hallen  wir  nrewünscht,  dass  der  Ver- 
fasser nachgespürt  hatte,  wie  die  dorliirm  Orte  in  frühester  Zeil 
hiessen,  denn  in  den  alten  lateinischen  und  deutschen  Urkunden 
findet  sich  nicht  selten  Annäherung       die  ursprüngliche  BeneiH 
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MH  der  Verfasser  nicfat  In  das  Jahr  334,  wie  BöckiDg,  sondem 
ii^  Jahr  359  durch  Ck>nstanUo  (nach  Aimii.  Id.  10  iiii4  WtlMit 
loch  die  Wort«  de«  Aasonias :  arva  Sauromaluin  ouper  qielpUi  co-« 
kuHS  hittweiaea,  iodem  die  Moselia  e(wa  Jahre  später  geschrie« 
ben  isl);  im  Namen  des  Grüaders  dieser  Colonisten  findet  der 
Vcfff.  sogar  noch  in  den  Worte  KustflV,  wio  daeelM  swci  Ort# 
aad  eia  Jlach  heissan  und  welcbei  aus  CotalaBtiaottni  larderbt  seia 
iril,  waa  aUerdiiiga  m^tglidi  isl»  woM  nktr  wiedervai  dia  alle« 
itasaanngim  aatoaaeliaa  waren:  wes  im  aodlich  Tabetiaa  hetrifll^ 
safMüehl  der  Veriwaar  daraater  Mnea  Orl,  mdaia  aiaaalaa 
Wiishlaifir  ~  wie  achoai  Heterodl  genaeial  hal— ia  deaiwataer* 
mkm  WioaBBlfcale  aaa  Kasleaaer  Bacä,  wo  die  aogenaanta  Bicbea» 
■Mb  alaht,  6  Hiaalen  ealferat  tob  der  altea  Rfl— fitraaae,  wa 
ei  sdMNi  aafigefiimleaa  Maaera  and  AlterlldInMr  ?aa  rHaaaalier 
Ififisriaaiaag  zeugten.  Dies  ungeAliir  der  kiMt  daa  Aaiailae% 
wsMier  nrit  vieleoi  Fleisse  den  Auscrrabungen  and  Aoffindungea 
antiker  Gegenstände  ia  jener  Gegend  nachspürt.  Inschriften  achei« 
nen  hier  nicht  gerade  bis  jetzt  bekannt  geworden  zu  sein,  wenig- 
stens wird  S.  44  nur  eine  bei  Ni<'dersohren  erwähnt,  welche  aber 
wieder  eingemauert  wurde,  ohne  dass  eine  Abschrift  verlier  davon 
geDommen  war,  und  zwar  vor  einigen  Jahren. 

Die  zweite  Abhandlung  „alte  Verschanzungen  auf  dem  Huns- 
rücken  und  ihre  Beziehungen  zu  der  Feste  Rheinfels  bei  St.  Goar„ 
von  A.  V.  Cühausen,  Kün.  Preuss.  Ingenieur-Hauptmann  Qelzl 
in  Mainz)  (S.  27—72,  mit  einer  Karle  und  einer  Tafel  Abbildun- 
gen), beschreibt  bis  ins  Einzelne  ausführlich,  fast  zu  genau,  die 
AussTabnngen  und  Nachforschungen,  welche  unter  der  Leitung  des 
Veriassirs  Preussische  Ponton-Colonnen  1850  auf  51  im  Hunsrücken 
zu  be  ben  St.  Goar  und  Castelaun  vornahmen.  Wir  können  uns  hier 
ins  Einzelne  nicht  einlassen,  bemerken  nur,  daaa  der  Verfasser  die 
verschiedenen  Schanzen,  Wälle,  Graben,  gtnuwaa,' Griben  u.  s.  w« 
mit  vieler  Sachkenntniss  und  nicht  soltea  mit  grossem  Scbarfsino 
deutet  and  erklärt;  das  Resultat  des  Ganzen  ist,  dass  diese  meisten 
Werke  in  der  Barg  Rlicinfels  bei  St.  Goar  ihre  fiaaia  inden,  welcha 
Faita  aber  auf  dem  linken  Rlieinufer  keine  weitere  UntaratMBaag 
gAaden,  aeadera  mit  jenen  Werken  gteichtam  isolirt  gewesen,  da- 
gegen ihia  SHMze  auf  den  raeMen  Ufer  gehabt  habe;  also  gahMo 
a  fiaarinn  Lande  der  teHea,  apeeiell  iaa  Gebiet  der  Matllakea, 
wi»  dam  dia  haaaiaeben  Dynasten  viele  Jabrhanderte  bindurcb  81. 
Aar  biaaaaea,  und  anch  die  Kleidertraobt  jetzt  noch  veraafaiedaa 
m  den  fränkischen  Nachbarn ,  der  heifiacben  Ober  dem  Kheiaa 
CMmI  Wir  beben  doch  gegen  diese  Brktirung  einige  Bedenken; 
wir  glauben  nicht,  dass  vor  der  ROmerberraebaft  hier  Oitten  wobn- 
ba,  wie  der  Verfasser  S.  70  und  71  anzunehmen  scbaini:  aaah 
■ciaen  wir  nicht,  dass  wahrend  der  Römerherrschaft,  selbst  nlcbt 
i»  dritten  und  vierten  Jahrhundert  die  Calten  hier  am  linken  Rhein 
M  festen  Fuss  fassteo^  dass  die  Kümer,  um  »das  dazwischenlte« 
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gende  CaUenland  zu  vermeiden,^  keine  Strasse  in  dieser  Rheinge- 
gend anlegten:  die  Römer  legten  ihre  Heerstrassen  zwar  auf  den 
Höhen  aOy  and  am  Rheinufer  war  damals,  wie  es  scheint,  wegea 
4er  Berge  noch  kein  Pkts  für  eine  Strttfe,  wie  auch  jetzt  theii- 
weise,  namentlich  auch  am  rechten  Ufer:  wir  fanden  bis  jetzt  nock 
keinen  Grun4,  die  Cetten  bis  auf  das  linke  Rheinufer  tiim4fehimy 
wie  wir  schon  anderwärts  bemerkten,  als  in  eineai  endem  Vereine 
Jemand  dieaelben  in  die  hessische  Rheinprovinz  versetzen  wölke. 
Was  nun  speciell  die  Mattiaci  (nicht  Maitiacken,  wie  der  VeHkaMr 
■eiveibt}  betrifft:  so  führt  ihn  m  denselben  mir  der  Hann  MiHcn- 
hwgt  wie  friher  Rheinfela  faieis,  waa  «na  im  ao  wenifer  «Mtgt^ 
aki  dieMatlkM»  nicht  «beaondera  an  der  Lahn  und  im  henUgenNaa- 
aauischea  gewohnt  haben  sollen^  (8.  M),  sondern  nnr  am  Taamna 
in  der  Gegend  von  Wiesbaden  anfgeflUhrt  werden.  Dennook  diMe 
die  Ansicht  des  Verf.  richtig  aein,  nor  mUssten  einige  Jahfkonderla 
später  angenommen  werden,  so  dasa  erst  nach  der  Vdtkerwa»- 
dening  St.  Goar  von  dem  Volke  am  rechten  RhewifiNr  C^^en?) 
in  Beails  genoaunen  wurde,  und  ae  «a  die  apflt^rn  Heaaen  flberkn- 
men.  Der  Verf.  seihst  achreibt  manche  Grabhilgel  nnd  dort  gefun- 
dene Alterthttmer  der  spätem  Zeit  (den  Alemannen)  zu,  und  auch 
die  älteren  Werke  sind  unserer  Ansicht  nicht  entgegen,  wie  ja  über- 
haupt „bestimmte  Jahreszalilua  für  dic^e  Schauzlinien  nicht  gegeben 
werden  können.'' 

Hierauf  bespricht  Prof.  Weicker  ein  1851  zu  Blaidt  bei  An- 
dernach gefundones  und  im  Besitze  der  kunstsinnigen  Fr.  Mcrtens- 
Schaatrimusen  sich  befindendos  Pallasügürchcn  aus  dortigem  ivulkluf, 
welches,  wiewohl  ohne  Kopf,  zu  den  gelungensten  und  harmonisch- 
sten Abbildungen  der  Gigaotentilgerin  gehört,  wie  von  dum  ausge- 
zeichneten Alterthumskenner  schön  und  ausführlich  und  mit  Vor- 
gleichung ahnlichpr  Statuen  gezeigt  wird  (S.  73 — 79  nebst  Abb.). 

Ein  elruskisches  Erzrelief,  vorstellend  die  Diana  viclrix  oder 
Pcrsica,  gefunden  bei  Grächwyl  im  Kanlon  Bern,  findet  hierauf  seine 
Beschreibung  und  Deulunnr  durch  Dr.  A.  Jahn  in  Bern  und  Prof. 
Gerhard  in  Berlin  (S.  bÜ — 9(>  nebst  Abb.).  Dass  hierbei  die  Be- 
richte über  die  Ausgrabungen,  bei  welchen  jenes  Kelief  gefunden 
wurde,  aus  dem  Berner  Intelligenzblatt  abgedruckt  werden,  finden 
wir  nicht  für  nothwendig;  es  war  hinreichend,  aus  diesem  die  Be- 
achreibung  zu  entnehmen«  und  die  gelehrte  und  genauere  Erklärung 
von  dem  tiefen  Kenner  der  alten  Kunst  beisufügen,  dann  fiele  auch 
die  Entschuldigung  der  Redaktion  hinweg,  weil  aie  dieamal  gcfw 
die  Regel  schon  Gedrucktes  gab. 

Die  folgende  Abhandlung  belrifil  einen  schon  oft  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  besprochenen  Gegenstand,  nftmlich  die  DanteUmg  der 
matres  oder  malronae;  da  nämlich  mehrere  dergleichen  Thoniguraa 
1849  bei  Uehnen  aufgefunden  wurden,  so  stellt  Freudenberg  in 
Bonn  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Figuren  von  Thon,  8tein  und 
Metall,  welche  mit  dem  gefundenen  Thonbilde  die  AlMmle  thideo, 
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Ganzen  38  zusammen,  und  zeigt  dann,  dass  diese  Bildwerke  im 
Ganzen  dem  Kreise  der  malres  oder  matronae  zuzuweisen  seien, 
>Yic  nomenllich  auch  einige  der  IVlmer  Figuren,  welche  also  nicht 
die  Göttin  Nehalennia  vorsleliten,  wie  die  meisten  Erklärer  ähnlicher 
Figuren  annahmen;  eine  andere  derselben  sei  als  weiblicher  Lar, 
eine  andere  als  Nymphe  anzusehen,  die  eine  oder  die  andere  auch 
Mm  eme  Frau  in  matronaler  Kleidung,  vielleicht  eine  Hingeschie« 
im  V.  8.  w.  Wir  kOnnen  uns  hier  nicht  weiter  ins  Einzelne  ein- 
lassen, mQssen  aber  bemerken,  dass  der  gelehrte  Aufsatz  in  viel- 
facher Hinsicht  für  die  Aufhellung  und  Bedeutung  des  Matrea-Kultos 
m  Wichtigkeit  ist  (findet  der  VerAisser  Spuren  ihrer  weil?erbrei- 
ielen  Verehrung  doch  noch  an  manchen  Orten  der  Rbeingegend, 
s,  8.  ni  den  drei  Schwestern  in  Wetlerswfst  u.  s.  w.),  und  wOn- 
MÜni,  dass  der  Verfasser  noch  andere  ihidfebe  dunkle  Gegenstind« 
ier  gaffisch-rOinischen  Mythologie  mit  eben  so  viel  Unislcht  ai» 
Ms  behandehi  möge.  Nur  eines  wollen  wir  bemerken:  S.  ii9 
feden  wir  die  llelia  mater  auf  einem  Kasteler  Steine  angeführt,  wih« 
md  wir  doch  in  dem  vorhergehenden  Jahrbnche  (XVII  S.  TM} 
nsfährlieh  erklirt  haben,  dass  dieser  Stein  sammt  Inschrift  ehie  put • 
IMadong  sei:  was  wir  idso  damals  (S.  207)  hofften:  „dass  von 
am  an  jede  weitere  ßerOcksfchligung  dieser  Inschrift  von  selbst 
wegfalle'^,  hat  sich  sogleich  beim  nächsten  vor  uns  liegenden  Bon- 
ner Jahrbuche  nicht  verwirklicht.  Dvn  ganzen  Fund  bei  Leimen 
endlich  ist  der  Verf.  zwar  geneial,  fiir  eine  Grnbslälle  zu  hallen; 
meint  aber  docli,  dass  es  aucli  eine  Opfcrstiille  gewesen  sein  könne: 
wir  peben  der  lelztern  Ansicht  den  Vorzug. 

Becker  in  Hadamar  hespriclil  hierauf  „griechische  und  ru- 
mische Inschriften"  zuerst  aus  Vaison  und  dessen  Umgegend:  vor- 
erst ünden  wir  nicht  gerade  unpassend,  wenn  ein  Lokalvcrein  (wie 
auch  der  in  Bonn  geiiannl  werden  niu?;;,  wenn  er  gleich  für  die 
Rheinlande  sich  benenntj  auch  ausser  srinem  Bereich  lie<iende  Ge- 
gt^nden  bespricht  —  wie  dies  namentlich  diese  Jahrbiielier  schon 
öfter  gelhan  haben  allein  doch  wünschen  wir ,  dass  man  seinen 
Imfang  etwas  beschränke ,  dass  man  namentlich  die  nichtdeutschen 
Lande  weniger  beremsiehe,  passender  wäre  es,  wenn  der  Bonner 
Verein  seinem  Namen  gemäss  ein  Reperiorium  anlege  von  allen  — 
wenn  auch  nur  rdmisehen  —  Auffindungen,  die  am  ganzen  Rheine 
geschahen:  wenn  namentlich  in  diesen  Jahrbüchern  die  neuentdeck- 
teo  Inschriften,  wenn  auch  nicht  zuerst,  doch  vollständig  jedes  Jahr 
mitgelheilt  würden ,  so  wttre  ein  bleibender  Werth  den  Annalen  ge* 
ticiert;  wir  glauben  £war,  dass  die  einzelnen  Vereine  und  Gelehr- 
l(^n  am  Rhehi  ein  Verzeichniss  der  Auffindungen  und  eine  Abschrift 
der  Inschriften  zu  übersenden  keinen  Anstand  nehmen  würden,  wenn 
^  Redaction  sie  dazu  aufTorderte,  oder  auoh  nur  eine  stehende 
Ribfik  Rlr  die  neuen  Auffindungen  im  Rheinlande  erdflhen  würde. 
Der  Bornier  Verein,  der  eben  in  sein  zweites  Decennium  eintritt, 
lehnte  jetzt  diese  mbedeoteade  Dmgeslaltung  oder  viebnehr  Brwei- 
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Ifltnn^  seiliar  Annaleii  Toraehmen:  daran  ergrifftn  wir  di#  CMa- 
genheit,  wiederam  auf  diesen  nnsern  aocb  schon  früher  mehrÜMli 
aasgesprochenen  Wunsch  sarttcknikonmien.  Was  non  die  bschrif« 

ten  betrifft,  die  hier  aus  Vaison  mitgetheiU  worden,  so  sind  ein%i 
schon  früher,  alle  seit  1848  in  einem  französischen  Werke  fer» 
üffentlicht,  woraus  sie  der  Verfasser  aushebt  und  mit  manchen  ge- 
lehrten Bemerkungen  begleitet:  diese  letzteren  betrefTen  namentlich 
Iheils  den  keltisch-römischen  Cötlerkullus,  theils  keltische  Namen, 
worüber  wir  bekanntlich  dem  Verf.  schon  manche  schätzbare  Unter- 
suchung verdanken.  Dem  Fleisse  desselben  ist  ein  Aufsatz  von 
Courlet  in  der  Rev.  archeolojr.  1851  S.  306  ff.  entgangen,  wo  auch 
einige  vom  Verfasser  aufgeführte  Inschriften  berührt  sind :  aus  dem 
dort  Mitgetheilten  könnte  man  auch  folgern,  dass  S.  IK)  VAS.  VOC. 
nicht  mit  Vasionis  Vocontiorum,  sondern  mit  Vasicasis  Voconlioruoa 
zu  deuten  sei.  Noch  bespricht  Becker  eine  Bonner  Inschrift, 
welche  Overbeck  im  Kiitaloof  des  Bonner  Museum  S.  264  zum  er- 
stenmal edirt  und  nicht  gimz  rielilig  erklärt  hat,  was  der  Verf. 
nachholt:  wir  wünschten,  der  Verf.  hätte  noch  andern  Inschriften 
dieser  Sammlung  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet;  denn  so  sehr 
der  Fieiss,  mil  dem  jener  Caialog  verfertigt  ist,  gelobt  werden 
muss:  so  erfreuen  sich  doch  gerade  (tte  InschriAen  nicht  gleicher 
Aufmerksamkeit  daselbst. 

Hierauf  seigt  Schneider  in  Eminerioh  (S.  134—8),  dass  auf 
dem  bekannten  Altare  des  Mara  Camulus  zu  Kleve  (vgl.  Gr.  1977) 
alatt  dea  Wortea  TIBBRII  nraprünglich  NEROiNIS  geatandeii  habc^ 
indem  wahrscheinlich  nach  des  Letstem  Ermordung  wegen  dea  all* 
gemeinen  Hasses»  der  ihn  verfolgte,  diese  Aendemng  vorgenomnea 
wurde,  ao  dass  der  Slein  zwischen  den  Jahren  54  und  68  p.  Ck 
errichtet  sei;  hierbei  bleibt  nun  unerklirlich,  warum  die  Büiger 
TiBBRO  statt  NBRONIS  einschrieben,  wodurch  die  Zeit  der  Widr 
niung  verrückt  wird,  und  die  Ursache  au  derselben  noch  nickt  ein*- 
mal  vorhanden  sein  möchte:  gewöhnlich  wird  ein  solcher  anige* 
meisselter  Name  gar  nicht  ersetst,  und  eine  erUeeUüche  Ursaäs^ 
warum  man  hier  von  der  Gewohnheit  abwich,  Ist  auch  nichl  abnh 
sehen,  dcsshalb  möchte  die  Aiuiahme,  so  scharfsinnig  sie  erdacU 
ist,  doch  noch  in  Frage  stehen. 

Professor  Osann  in  Üicssen  handelt  sodann  (S.  139 — 44) 
über  den  Mercur  bei  den  Arvernern  und  zeigt,  dass  dieser  daselbst 
den  Beinamen  Vasso  oder  Vassus  zu  haben  scheine,  wornach  auf 
einer  Bilburger  Inschrift  (Jahrb.  I.  S.  44)  Vasso  ein  lieinamen  des 
Gottes,  nicht  ein  Eigennamen  sei;  ersleres  meinte  auch  de  Wal, 
myth.  sept.  272;  letzteres  ausser  Lcrsch  ai)ch  Hermann,  Gott.  gcL 
Ang.  1848  S.  000. 

Da  Prof.  Braun  in  dem  vorhergehenden  Jahrbuche  ^die Koh- 
len in  Todtengräbern''  in  einem  gelehrten  Aufsatze  behandelt:  fvgl. 
Heidelb.  J.  1.  c.  S.  585)  so  stellt  derselbe  über  „das  Fass  auf  an- 
tiken Grabdenluuftlero^  eine  Uuterittchuog  aoi  dio  zu  schönen  Ae- 
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wtttfüi  Mrt  (8.  l«k=lM,  wobei  abar  m  bMoorktfi  kl,  das» 
Siito  iCI — ^195,  »Iso  31»  Seilen  «usgefaUen  sind):  der  Yerfesser 
zeigt  näflilicb,  dass  bei  den  Kelten  die  SiUe  bestand,  die  Gebeine 
wie  in  Urnen  so  auch  in  Kastchen  beizusclzen ,  wodurch  das  Fass 
ein  Alinbut  des  Todes  wurde,  daher  es  nicht  seilen  auf  Grabsteinen 
trsibcinl,  ja  sogar  auf  chrisllichen,  indem  der  ursprünghche  Zweck 
längst  verschwunden,  wohl  auch  vergessen  sein  möihle,  wahrend 
die  bekannten  Ausdrücke  sub  ascia  nicht  auf  christlichen  (jräbcrn 
crscheint  n :  wir  wünschen,  dass  der  Verf.  diese  lelzicre  Fürnjel  und 
deren  Gebrauch  und  Bedeutung  einer  eben  so  ofelehrlen  und  ^ründ- 
lielien  L'nlersuchung  unterbreiten  mochte,  wie  die  beiden  erwähnten 
(uBgenstande  durch  seine  Bemühung  zur  Klarheit  gebracht  sind. 

Hierauf  werden  die  itaHenische  Abliandlung  von  Uenzen  über 
die  Lquites  singulares  Augusti  (Horn,  i^.■)0)  durch  Prof.  Asciibach^ 
und  Jlocker^s  Geschichte  des  iVIosellandes  durch  Prof.  Simrock  be- 
sprochen. Die  .Misccllen  von  S.  214—252  «ind  wio  gewöhnlich 
sehr  inhaltsreich ;  wir  beben  Einiges  darana  bervor.  Wäbrend  im 
fMim  iaiirbsdM  keine  «a«  «ufgalandaBen  laachridea  miifatbeill 
liail,  werden  hier,  wie  es  sahant,  zum  ersleuMai  lir  einen  gros- 
seren Laaekrei»  6  Inschriften  aus  Roitenbnrg  van  Dontdekan  von 
Jaunann  daselbst  veröffentlichl ;  die  meisten  standen  jedoch  schas 
in  Schwäbischen  MeriiBr  1852,  24.  Mari,  Nr.  17;  daraus  könnUm 
m  aniga  Varimlan  aillkailett,  beaandera  da  wir  sehen,  dasa  Jan« 
mami  faal  am  ntalkheB  Tage  die  Akachrinan  Back  SmUgarl  ond 
iaao  awdia;  •Hein  sie  aind  nur  «awasenilich  aad  eine  etwa  aaa» 
geaaMei  aaheiBl  im  Bonner  Jabrbneha  das  Ittobligare  milgalkeill 
SB  sein;  (edoch  aind  einige  loacbriften  nichl  wa  etMIkaela»  wd 
n  bewnndeni  ktar  die  KUkahail  daa  Einaenders,  wie  er  ainiga  m 
daalaa  avaki,  obiie  daaa  wir  ik«  jedoch  beisthDOiao  kOonao;  na* 
iMdliek  bei  4  u.  e  anf  &  329;  aralere  isl  ein  Tolivstaki,  wie  dia 
SeUaiafomiel  zeigt,  keni  Grabstein,  wie  Jaumann  meint,  ateo  kaM 
üe  dritte  Zeile  HERICVREI  nicht  erklärt  werden  mit :  heres  ipsina 
Mnvit  ei  (poni) :  in  ihr  scheint,  wenn  die  Lesart  richtig  ist,  der 
^iaate  einer  (lOillieit  zu  liegen;  eine  andere  Inschrill  nuuiücb 
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wird  im  Schwiibischen  Merkur  also  erkiiirt:  Diis  Immortalibns  (In- 
ItTb)  et  Ueginae  Junoni  (?)  Cura  Palris  Ejus-Ovini  ^  ixit  V  (oder 
IX  Volo)  —  Vovens  Juriurando  oder  Jussit;  in  den  Bonner  Jahr- 
liüchern  fehlt  diese  Deiitiinfr  —  wohl  mit  Recht;  ich  Iheile  sie  mit, 
Hn  einen  Begriff  zu  ^'eb(  n,  wie  oH  gedeutet  wird:  die  letzten  vier 
Zeilen  werden  beissen:  Ovinius  ex  voto  suscepto  faciendum  curavil 
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▼erborgen  liegt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Schliesslich  be- 
merkt auch  Hr.  v.  Jaumann,  dass  er  wegen  meines  Zweifel  gegen 
manche  Rollenburfrer  Inschrifleri  aul  Frafjmenlen  und  A.  (in  diesen 
Jahrb.  iS51  S.  738  und  in  den  Bonn.  Jahrb.  XVli.  S.  190),  ^mil 
mir  einen  Slreit  zu  schhchlen  habe;  die  Aufschriflen  seyen  alle 
wohl  aufbewahrt;  ich  solle  kommen  und  schauen."  Eigentlich  habe 
ich  keinen  Slreit  gesucht  oder  erwarlet,  sondern  einige  bescheidene 
Zweifel  erhoben;  ich  könnte  jelzt  zur  rnlcrslützuntr  meiner  Zweifel 
etwa  beisetzen:  wer  so  kühn  und  phanlasiereich  im  Deuten  der  In- 
schriften ist,  kann  auch  leicht  auf  Fragmenten  zu  Vieles  sehen ;  doch 
wir  wollen  hierüber  kein  Wort  mehr  äussern,  sondern  ich  wünsche 
Hr.  y.  Jaumann  möge  sein  gelehrtes  yVork  Col.  Summlocenne  neu 
cdiren  and  bierin  die  nenanfgefandenen  Denkmäler  durch  getreue 
Abbildungen  uns  vorlegen;  diese  könnte  einstweilen  die  Autopsie 
erselzen.  —  Fragmente  von  Inschriften  werden  weiter  mitgelheilt 
ans  Hüttigweiler  von  Hansen  in  Oltweiler  (aus  dem  Jabr  1840 
soU  wahrscheinlich  1850  heissen^  —  sie  scheinen  nicht  erhalten 
XU  sein,  sonst  könnte  der  Einsender  keinen  Zweifel  erheben,  ob 
aof  der  zweiten  eine  Rosmertha  ansnnebmen  sey.  Grol^fend 
in  Hannover  liefert  schöne  Zositze  zu  de  Wal's  Moedergodfnen  «nd 
sa  dessen  mytb.  septenirion.  Jedoch  sind  manche  von  diesen  In- 
fchriflen  schon  in  den  Bonner  Jahrbüchern  mitgetheilt,  z.  B.  ia  XVli, 
S.  200,  woraus  man  auch  abnehmen  konnte,  dass  die  zwei 
sohriften  nach  Mainz,  nicht  nach  Luxemburg  gehören;  ebenso  hStto 
noch  die  Recension  Ober  de  Wal's  letzteres  Werk  (ebendtoselbil 
S.  I60f.}  eine  BerOcksichtigung  verdient.  Uebrigens  könneii  diese 
Zusitze  noch  bedeutend  vermehrt  werden.  —  Von  den  Armringen, 
welche  in  ehiem  Grabe  bei  Guntersblum  nach  Jahrbuch  XVI.  S.  132 
gefunden  sein  sollen,  nimmt  der  geh  lirte  nordische  Alterthuinsfor- 
scher  Kruse  in  Dorpat  Gelegenheit,  sowohl  über  diese  als  über 
andere  alterthümliche  Gegenstände,  namentlich  die  Waage,  welche 
sowohl  in  Livland  als  am  Rheine  erscheine,  darikensw(?rthe  Be- 
merkungen zu  geben,  worauf  wir  die  Alterlhumsforscher  besonders 
aufmerksam  machen.  Was  nun  d(^M  Gnnlershiumer  Fund  betrifft, 
so  halt  Kruse,  „wenn  wirklich  eine  Münze  des  Maxentins  darin 
lag",  S.  245  CS  für  ein  Grab  viclieiehl  eines  unter  Constantin  genren 
den  Maxentius  dienenden  Gothen" ,  aber  ;iuf  Her  folirrnden  Seite 
bemerkt  er:  „weil  die  Leiche  nicht  verbrannt  war,  deutet  dies  wohl 
sicher  auf  eine  spatere  Zeil;  ich  möchte  den  Fund  daher  in  die 
Zeil  versetzen,  wo  die  Skandinavier  einerseits  häufig  mit  den  Osl- 
secprovinzen  in  Berührung  kamen,  andererseits  mit  England,  Frank- 
reich und  den  beiden  Ufern  des  Rheines  im  VW — X.  Jahrhundert.* 
Als  wir  in  dieseo  Jebrbttchern  (1851  S.  740)  jenen  Fund  berührten, 
zweifelien  wir  an  der  Bezeichnung  „römisch-germanisch*',  iadein 
wir,  was  wir  über  einen  Fund  bei  Harxheim  kurz  vorher  äusserten, 
iiichi  auch  über  diesen  wiederholen  wollten;  Hr.  Kruse  zeigt  jetzt| 
was  wir  dort  Uber  jenen  trkUrten,  wemi  «och  irichl  awMcUichi 
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te  Mlciie  Pandstücke  nicht  in  einem  Grabe  gelegen  haben  kön- 
nen. —  Wir  übergehen  die  übrigen  Misccllen,  indem  sie  meisl  zwar 
von  lokalem  Interesse  doch  gerade  oliii«' allgemeine  Bedeutung  sind; 
aus  der  Chronik  des  Vereins,  die  immer  sehr  kurz  gehalten  ist, 
was  wir  anderen  Vereinen  zur  iVachahnmng  empfehlen  —  indem 
viele  ihre  Jahresberichte  oft  bis  zu  einem  Hefte  ausdehnen  —  scheint 
za  folgern,  dass  die  vor  einigen  Jahren  gehaltenen  monatlichen  V  er- 
Sammlungen  im  vertlossenen  Winter  nicht  statt  fanden  —  wenig- 
stens wird  nur  der  Versammlung  am  Winkelmannsfeste  gedacht  — 
^ir  bedauern  dies,  und  wünschen  die  Erneuerung  jener  Zusammen- 
küofle;  sonst  können  wir,  wie  schon  früher,  wiederholen,  dass  der 
Bonner  Verein  in  Bezug  anf  seine  PubiÜuUioiiea  Mioei  Gkichea 
judii  wobi  IQ  DeolMyand  findea  wird. 

Ultra«! 


1)  MUimiffm  wm  AHertk&mem  de$  tkuMtr  Ehuetmu,   Mit  Brkiä^ 

nmgen^  herausgegebem  tcn  im  Veretme  wwt  Brfanehm^  4$t  rhä^ 
mcken  OescMekie  vmd  AUmikßmer  •»  Mm.    (!n  gr.  4,): 

l  (MbileU  d£»  ßlussus.   Maua^  Sei/erfsche  BuMntckerei.  i8i8,  2  Tafeln 

md  10  Seitm,    Vom  K.  Kttin. 
IL  SclmtH  4m  TkawB.  FkmiMdktf  i8$0.  4  T^d  md  93  8.   Vm  K. 

Klei  n. 

UL   Veler  eine  hesotulrrc   (ialluug  rou   iicicandnadcln  aus  deululnu  Gräbern 
da  V.  und  VI.  Julirhunderts.    [UndJ    ?iachirag  lu  IL:  üchicert  des  li- 

Idtm,  i85i.  2  Ttftim,  mm  ^rmkimU  €d»Hm  md  mm  mhmrn^  md 
2ß  8,   Von  Limdtnsekmii^  Kitin  md  B««ft«r. 

2)  frnipwfM.  DU  GrdMtmikBmtr  dmr  Bm'gmtä$ry  FrmAm  m/kd  AUh^ 

mmmm  mm  dm  •mm  Mtm  du  ChnUmtkmmi  wm  Karl  Wit^ 
k9lmi  und  Lmdwig  l%%d9n$ekmit  24  Bogm  Text  «il^ 

Ttitdn.   Sinthtim  mtd  Mam»,  OHm  i852.   Drmek  um  Tk 

Der  überaus  thätige  Verein  zur  Erforschung  der  rbeiniscben 

Geschichte  und  Altcrthümer  in  Mainz  hat  das  Verdienst,  dass  er 
nicht  bloss  eine  eigene  Zeilschrift  heraus(>ibt  und  die  so  zahl- 
reich unfern  des  Mittelrheines  gefundenen  ullgermanischen ,  römi- 
schen, alamannischcn  und  frankischen  Alterthümer  möglichst  sammelt 
und  in  seinem  reichen  Museum  vor  dem  Untergange  schützet  und 
aufbewahrt,  sondern  auch  eine  Galerie  zu  bilden  beginnt,  welche 
die  Abbildungen  der  bedeutendem  dieser  Alterthümer  aus  der  Um- 
(^egend  von  Mainz  geben  und  die  letztere  beschreiben  soll.  Von 
diesen  Abbildungen  aber  sind  bereits  die  oben  genannten  drei  ersten 
Heile  erschienen,  mit  denen  wir  hier  uns  naher  bekannt  machen. 
I.   Der  Grabstein  des  Blussus,  welcher  am  29.  Junius  lb48  in 

tfeismoi  kimer  dm  tfMn  Uaumi  von  Mute  «Bf»  oben  aut  dem 
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•Bofe  tMgegraben  worden  irt,  gehM  m  den  «ADmiii  Boited« 
w  DenkmMm  aller  Seit  ao  rekkum  MeiMBer  Miwaa  Beeooden 

ist  demselben  «igfenihUmlich ,  dass  er  auf  seinea  beides  Mleo  aat 

J>einabe  derselben  Inschrift  and  mit  ScalpturcR  Teraehen  ist.  Kd 
seiner  vordem  Seite  nämlich  sind  die  Hautreliefs  von  dreien  Per- 
sonen, von  einem  iMaiiue  und  einer  Frau,  von  Biassus  und  Menimani, 
die  nebeneinander  auf  einem  Ruhebette  sitzen,  und  von  ihrem  hinteu 
zwischen  ihnen  stehenden  Sohne  Primus;  aui  der  Rückseite  aber 
ist,  im  ßasrehef,  eine  Uuirlande  oben,  unter  wolcher  vier  Personen 
«af  einem  kleinen  SchiiTe  dahin  fahren.  Und  die  Inschriften  der 
beiden  Seiten  bcsa^jon,  dass  Blussus,  der  Schifisherr,  unter  dem 
Steine  liege;  denselben  aber  habe  noch  bei  ihrem  Leben  seine 
Gattin  Menimani  für  sich  machen  („tecit,  nicht:  errichten),  und 
Primus,  der  beiden  Sohn,  ihnen  setzen  lassen.  Es  war  offenbar 
eine  ScliifTiTc^ilde  („sodalilas  naularum,  die  auch  contubornium  ge- 
nannt wurde")  in  Mainz,  gleich  wie  wir  eine  solche  auch  in  dem 
Schwarzwalde  haben,  deren  Denksteine  man  bei  Baden-Baden  und 
bei  Ettlingen  gefunden  hat;  und  der  Vater  und  der  Soha  siad  auf 
unserni  Denksteine  ganz  einfach  gekleidet;  die  Mutter  dagegen,  für 
die  hauptsächlich  eigentlich  der  Stein  ist|  sitzt  |  als  mit  besonderor 
Eleganz  dargestellt  und  auf  dem  Schoosse  sogar  ein  üüBdchen  ha- 
bend, in  reicher  Kleidung  und  mit  vielem  Schmucke  gezierel  di. 
Kleidung  aber  und  Schmuck  sind  ganz  eigenthümlicb  und  nähen 
sich  dem  spätem  Fränkischen  Anzüge.  Eine  besoodere  Merkwür- 
digkeit ist  auch  die  rotbe  Farbe,  die  sieb  nooh  an  den  fiudsm 
«eitdlen  bat|  ao  dasa  sie  also  die  rotbe  Jacke  achon  geliigiatt  hibeiL 
die  noch  jetzt  bei  den  Schiffleoten  so  MahiE  beliebl  ist.  Biogerüsi 
tloss  (nichl  mit  efciem  Meissd  eingehanen)  aiod  aoak  wier 
lateinischen  Inschrift  nnter  dem  Schiffe  gerade  nnd  krumme  MridM^ 
irie  ein  sehr  fueammongeaetMes  gresaea  SidnaiieiiaeksiM;  doch 
4ieie  aeheinen  ki  erat  späterer  Zeit  auf  den  Mein  gemaakt  mrie^ 
•tn-  aeyfi. 

11.  Das  Schwert  des  Tiber ius,  ein  sweiaehneidifea 
Par.  langes  und  3''  2"*  breites  sogenanntes  Spanisches,  ist  die  beir- 
Uchste  aller  Rümerwaffen ,  welche  ja  an  dem  Strome  aller  Ströme, 
an  dem  Deulschen  Rheine,  und  zwar  an  dem  10.  August  i848  bei 
dem  Baue  einer  nt^uen  l>rücke  unmittelbar  vor  dorn  äusseren  Neu- 
thore  links  im  Graben  dor  I  ilzbach,  gefunden  worden  ist.  Der  Ort, 
wo  es  zu  Tage  kam,  befindet  sich  da,  wo  einst  der  Hafen  der  rö- 
mischen Stadt  war,  und  wohin  der  Weg  der  porla  principalis  dexlra 
zum  Hafen  führte;  und  dieses  Schwert  lag  mit  dem  Griffe  in  dem 
"Schlamme  und  Sande  versteckt.  Die  Arbeiter  nahmen  es  hoinilich 
und  in  Eile  aus  dem  letztern  heraus,  damit  es  der  Aufseher  über 
den  Bau  der  neuen  Brücke  nicht  merkte.  Also  brach  das  Schwert 
von  seinem  Griffe  ab,  und  blieb  daher,  so  wie  die  eine  Seile  der 
Scheide  des  Schwertes  in  dem  Boden  stecken ;  und  ist  dasselbe  sehr 

^efect  fcdeck  die  nedi  verbwdeiie  *Mle  4m  SehwertM  ist  m 
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Atter,  QBd  an  der  eiern  Hüine  dmrtbeii  tM  twtl  üMto  geUbe 
Mader  mft  {e  zwei  goldnen  Ringen  sar  BebHigung  dae  Lederwer* 
kes,  an  dem  das  Sdmert  getragen  worde.  Je  an  jeder  Seile  dieaer 
swei  Binder  lanfen  ndl  Biohenlanb  Yenlerte  dinne  goldne  Reife. 
M  Weiler  enlblK  dto  nach  vorbandene  Mie  der  Meidet 

a)  oben  an  der  Sdteide,  an  dem  firiffe,  elo  Beaehläg  oder  eine 
BMMaong  nnd  cwar  em  Relief,  aaf  dem  Imperator,  gleicli  dem 
Olympischen  Jupiter,  auf  einem  Throne  sitzt,  den  linken  Arm  auf 
einem  grossen  ronden  Schild  mit  der  Aufschrift:  „Felicitas  Ti- 
ber ii**  stützend  und  mit  der  rechten  Hand  eine  kloine  gtllüf^elto 
Victoria  mit  dem  Siegeskranaie  und  einem  Palmzweigc  entgegen- 
nehmend, welche  ihm  ein  jurrendlicher  Krieger  in  der  Tnnira  und 
dem  Panzerhemde,  über  das  hinten  ein  langer  Feldherrninantol  fallt, 
darreichet.  Zur  Rechten  des  Imperators  steht  eine  ruliii,^'  alle  Göl- 
tergestall mit  starkem  Barte,  gleichfalls  in  dem  Tänzer  und  mit 
Schild  und  Spiess.  Und  hinler  dem  Imperator  befindet  sich  noch 
eine  vierte  Figur,  eine  grosse  geflügelte  hüpfende  mit  einein  Speere 
im  der  Linken  and  mit  einem  {^ckikle  mit  den  Worten:  »vic  Aug.'' 
in  der  Rechten; 

gerade  an  ihrer  Mitte  zwei  runde  vergoldete  Reife  von 
Silber,  am  einen  dreifachen  Lorbeerkranz,  die  das  mil  dem  Lerbear 
omwondene  Haupt  eines  Imperators  umschliessen ; 

c)  onterhalb  des  kizlen  ein  weiterer  ganz  breiter  mit  Eioliafr- 
hmb  oben  und  nnlen  fenicrter  goldener  Reif,  ohne  die  Ringe,  und 

d}  gans  unten,  ein  spitzig  zugehendes  Beschtäg  von  Ck^ld,  an 
den  man  schauet  in  zweien  Abtheilangen:  1)  oben  an  dem  brei- 
tem Theile  einen  offenen  Tempel  von  eigenthtimMMr  Ferm  mit 
Mden  usd  einem  Bogen  in  der  Müle»  in  dam  ein  greaaar  Adlar 
HiH  eoipor  gekekaven  Sehwingen  alebl,  welcher  eine  Sohnnr  nrit 
Tier  nmden  Ktgelehen,  wie  Perlen,  in  dam  Mmahei  haU;  md 
t)  oaler  dam  Tempel,  an  dam  spHa  zngehanden  Scheidetheile,  eine 
lachte  schwebende,  mnnler  frohlockende  Anmone  In  anireaklar 
AaMang  mdl  einem  Wm^iesae  in  der  Lfnkan  tnd  aidl  einer  Dop- 
feiaxt in  der  Rechten. 

Dieaeg  Bohwert,  das  sich  dvroh  die  BcWinbail  seiner  lomili- 
ieheii  ArbeM  so  sehr  ansBefehnet,  kam  in  den  BesMa  des  Mainzer 
Knnst-  and  AntiquitBtenhärtdteni  Joseph  Gold;  and  dar  veietor- 
\ene  Hr.  Dr.  Laurenz  Lorsch  in  Bonn  hat  m'chl  bar  zuerst  eine 
schöne  lithographirle  Abbildung  in  Folio  von  demselben  verfertigen 
lassen,  sondern  auch  zu  dessen  vollständiger  Erklärung  eine  eigene 
Abhandlung  geschrieben.  Also  wurde  das  grossere  Publikum  mit 
diesem  Schwerte  bekannt,  und  haben  die  Gelehrten  überhaupt  sich 
an  der  Erklärung  der  drei  Basreliefs  desselben  zahlreich  versucht. 
Die  Herren  Klein  und  Becker  sprechen  in  dem  vorgenannten 
iweiten  Hefte  und  in  dem  Nachtrage  zu  demselben  in  dem  dritten 
HeAe  ihre  Ansicht  Uber  dieses  Schwert  aus,  und  nach  derselben  ist 

Ci  m  fibrendegeo,  welchen  der  Kaiser  Aogusios  machen  iiess  und 
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als  ein  Privalgeschenk  s^em  Sohne  Tiber  ins  wegen  seines  Sie- 
ges Ober  die  Vindelicier  und  Rbfilier  in  dem  Jahre  Roms  739  gab. 
Das  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  bildende  Medaillon  k  der  Mitte 
der  Scheide  ist  ihnen  das  des  Augustus.  In  dem  obem  Relief  iii 
a)  der  Imperator  mit  dem  Schilde  eben  wieder  Ociaviianus  Aa- 
gttslQS;  b)  der  jugendliche  Held  mit  der  Victoria  ist  Tiberius, 
der  mit  Drusos  dem  Aagosius  den  Sieg  Uber  die  Rhütier  ood  Via- 
deUder  gewann;  und  auf  ihn  besieht  sieh  die  Inschrift,  welche  lof 
dem  Schilde  des  Äugustas  steht;  c)  der  GoU  ist  der  Kriegsgott 
Mars,  welcher  dem  Tiberius  zu  dem  Siege  itber  die  Vindetioierfer- 
holfen ;  d}  die  Gdttin  hinter  den  Dreien  ist  die  schwebende  Vidorii 
des  Aoffustas,  d.  h.  die  den  Angustus  immer  begleitende.  In  ien 
nnteni  Relief  endlioh  ist  a)  der  Tempel  der  im  Jahre  Roms  758; 
also  erst  13  Jahre  nach  dem  Siege,  eingeweihete  Tempel  des  Man 
Ultor  in  Rom,  und  b)  die  muntre,  frohlockende,  hüpfende  Amasoae 
i^t  die  beigefügle  Vindelicia. 

So  viel  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  sich  bei  der  nähern  Ent- 
wickelung  dieser  Ansicht  entfalten,  so  vermochte  sie  uns  dennoch 
keine  Ueberzeugung  abzugewinnen.  Denn  1)  «luf  dem  Schilde  steht: 
Felicitas  Tiberii,  und  es  soll  die  denselben  haltende  Person,  deren 
glückliche  Tage  gepriesen  werden,  Augustus  seyn?  Wo  finden 
wir  auch  eine  Münze  mit  der  Aufschrift:  Felicitas  Tiberii  oder  ir- 
gend eines  andern  Kaisers,  welche  nicht  zu  Ehren  desselben  selbst 
geprägt  wäre  ?  2)  Ein  Tempel  soll  st  hon  auf  einem  Denkmale  ab- 
gebildet seyn,  der  noch  gar  nicht  e\istirl,  sondern  erst  nach  13 
Jahren  erbaut  wird  ?  U  er  kann  uns  dazu  nur  ein  zweites  gleiches 
Beispiel  nennen?  Und  3)  die  Vindelicia  soll  hiijifen  und  tändeln 
und  überwunden  seyn?  Wo  in  aller  Welt  erscheinen  L'eber^^un- 
dene  wirkhch  in  dem  Leben  und  auf  Abbildungen  also?  Liegen 
sie  nicht  vielmehr  zu  den  Füssen  ihrer  Ueberwiader?  Ja  steilen 
nioht  die  Sieger  aelbst  ihre  Fttsae  auf  sie,  oder  reitoa  anil  iimb 
Rössen  über  sie  weg? 

So  konnte  jeae  Ansicht  unmöglich  ohne  Widerspruch  bkibaa; 
und  wir  glauben,  dass  sich  der  Ansicht  der  Herren  BeclieraMl 
Klein  wird  mit  Recht  die  nachfolgende  entgogensteUea  lassen: 
i)  Die  Hauptperson  ist  die  auf  dem  Medaillon,  und  swar  der  Kiiiff 
Tiberius.  2)  Auf  dem  obern  Relief  throael  er  a)  aelbsti  vai 
die  Zeit  des  Gitickes,  die  durch  ihn  wiederkehrte,  durch  die  Sifli« 
Bumal  über  die  Vindelicier  und  die  Germanen,  ist  mit  dem  ^feUdltf 
Tiberii^  auf  seinem  Schilde  beaeicbnel. 


(Skhhut  folgt,) 
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b}  Der  jugewlliohe  BM  wA  4tr  Tietoria,  der  ihn  besonders 
taob  MM  Sisfi  Iber  üe  Gemmiicn  in  den  Jahren  14  bis  16  n. 
Cbr.  im  CHMi  eod  die  verlorenen  Adler  sogar  wieder  brachte, 
fieklMM  tberreiobte,  ist  Germanicus.  c)  Der  alle  Gott  ist  der 
Mars;  and  d)  die  Victoria  Augusti  ist  die  Victoria  des  genannten 
Tiberios  Augustus.  Tibrrius  und  Augustus  ergänzen 
gleichsam  einander ,  weil  bloss  T  i  b  e  r  i  u  s  auf  dem  ersten  Schilde 
steht,  so  folgt  weiter  auf  dem  zweiten  Schilde  das  Augustus.  — 
3}  Auf  dem  untern  Relief  ist  a)  der  Tempel^  irgend  ein  Tempel  in 
Mainz,  in  dem  ein  grosser  Adler  zum  Symbole  der  wieder  gewon- 
nenen Adler  und  des  sonst  den  römischen  Adlern  selten  fehlenden 
Sieges  über  die  Barbaren  aufgestellt  war;  und  b)  die  freudige  froh- 
lockende Amazone  ist  ebenso  Symbol  dieses  beinahe  allgemeinen 
Sieges  der  Römer.  Schon  die  Amazonen'*  hallen  die  Vindelicier  be« 
kämpft;  Tiberius  hatte  sie  vollkommen  besiegt  und  den  Römern 
unterworfen,  und  dazu  hatte  Germanicus  auch  die  so  gefürchteteii 
Germanen,  denen  selbst  Augustus  unterlag,  Uberwunden.  Die  Dop- 
pelext  deutet  vielleichl  selbsi  auf  diese  dopyeitott  Siege  das  Tibtriis 
mtd  Germanum  hin. 

DI.  In  seinem  Aufselze  „über  eine  besondere  Galtung  V9B 
Gewandnadelo^  beflssrkl  Herr  Lindenschmit  mit  Recht,  4ass  MO 
die  Wicbtigkeil  der  so  zahlreicken  Gräber  and  GrabMIer  unserer 
Altvordern  fUr  die  Gesi^ichla  aoch  lange  nickt  genug  gewtkrdigt 
and  die  vielen  Im  denselben  gestandenen  Gegenstände  aUe  aocli 
aekl  nil  der  rechten  üabilangfwkeil  aofgefssst  bat;  sondern  daas 
iMk  seit  dem  BegiMM  unsere»  MMBebntea  Jabrkoaderls  ioMOer 
flidv  wachaeBden  Stoffe  nur  die  Verwirrung  immer  mehr  gewaeksen 
kL  Bm  Liadeoackmll  mtfckte  auf  den  rechten  Weg  leiten 
wd  imr  dnrck  mgMehande  ZusamawnsteHang ,  and  wählt  dein 
diejenige  tainde,  weleke  am  Uaraten  and  aaackanUcksleo  lo  dcfli 
liaaUmmlPStaB  ÜMMaton  flibrt,  die  reichsln  ond  gllasendste  Periode 
dar  ersten  nnd  illeslen  ehristiiehen  Gribar  in  DeotaeUand  noch  mit 
fcaidkiaeiw'  Todtenanssiatlang ,  die  Periode  der  Grilber  lud  Gottes- 
icker der  Bargander,  Franken  nnd  Alamaanen.  Aas  diesen  Grth* 
berfonden  bebt  er  sogleich  einen  der  kostbarsten  and  sprecbendsten 
Gegenstände,  eine  besondere  Gattung  von  Gewandnadeln  (Broseken, 
fibnlis)  heraus,  welche  ebenso  in  Deutschland  selbst ,  wie  in  den 
Niederlanden,  in  der  Schweü  uad  in  fingUnd  gefunden  werden» 
ZLYL  Jabig.  2,  Doppclbaft.  17 
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und  unterwirft  diese  nicht  nur  einer  nähern  Beurtbeilung  und  Ei'n- 
theilangf  in  hauptsächlich  drei  Grundformen,  sondern  er  gibt  aach 
die  Mhere  Beschreibung  und  die  Abbildungen  von  16  dieser  de- 
.«andnadela*  von  unfern  Augßbutg^  Würzburg,  Mainz,  Wiesbaden 
und  Kreuznach  gefundenen,  auf  zweien  lilhographirlen  Tafeln,  so 
wie  weiter  die  «elMtoen  in  dem         uingiiiaHn  Hofeschnitte  tob 
9  andern  Broschen,  von  2  Angelaiiclisischen  aus  England  und  7  an- 
dern aus  der  Umgegend  von  Nierslein,  Frankfurt,  Nordendorf,  Ober- 
flachl,  Selsen  und  von  der  Insel  Wight.  Und  auf  diese  Weise  stefil 
er  «nsidesspreeUich  die  EinheU  und  flMohlieit      KnMMien  vor 
4ie  Ai^n,  no  dass  oün  bei  dem  dssM  AaMiclw  ddmar  Gvmmi 
nadelB  rngm  muss:  sie  gahäraa  Utaer  Zeitperiode  mid  daft  gMsli 
.flosittetea  SUümieB  Eiees  Veikaa  an.  Je,  es  ist  nUdi  mnhrer  nk 
4li  Wort -des  Hsnm  Lindensobmit:  „Du  Avge  M  «eilher  «i 
•wenig  bei  diesen  Fragen  beteiligt  worden;  es  hwM  ein  edimJtPS 
^Qnd  scharfes  Urtheil  und  wird  bald  entschieden  haben. 

Herr  Lindensch  mit  leitet  aber  für  alle  jene  Arien  der  Bro- 
schen den  Ursprang  von  der  römischen  Fibula  ab,  jedoch  nur  in 
Bezug  auf  ihre  Grundform ;  denn,  sagt  er,  ihre  Verzicrungsweise  zeigt 
vielmehr  im  Ganzen  einen  auffallend  verschiedenen,  vöUig  ungere- 
gelten, man  möchte  sagen:  „oft  wilden  Charakter^,  und  das  antike 
Element  erscheint  hier  bis  auf  wenige  wahrnehmbare  Spuren  völlig 
verdröngt.  Und  der  Entstehung  dieser  Broschen  weiset  er  die  der 
Weströmischen  Herrschaft  unmittelbar  folg^ende  Periode  von  dem 
ittnften  bis  in  das  achte  Jahrhundert  an,  mit  tiefer  Einsicht  erklärend, 
dass  eine  solche  Bestimmung  nur  diejenigen  überraschen  könne, 
welche  die  Erscheinung  solcher  Arbeiten,  wie  unsere  Schmucknadeln, 
mit  ihrer  Ansicht  ^von  der  vollständigen  Vernichtung  aller  KiiUnr 
durch  die  eindringenden  Barbarenhorden^  im  Widerspruch  flnden 
Kttssen.  Die  Ueberlieferung  antiker  Bildung  halw  nur  eine  vorüber- 
gehende rnid  lokale  Unterdrückung  finden  können,  aber  die  Thütif- 
keit  in  den  verschiedenen  «ZWeigmi  der  Kuasllertigkeil  'sei  su  keiner 
Zeit  gänzlich  unterbrochen  worden,  «nd  -das  antike  Element  habe 
mann^ach  Ifiotenid  ond  roässigend  aui  die  Entwiakeimig  der  wii- 
Am  und  natopinielmigeii  Formeft  der  Onmawmtifc  nasnar  Tailptiffiadn 
^gewirkt 

Herr  Lindens'climil  fast  non  die  nooh  miawisl  in  gam  ar- 
»ipfflagUoliem  Chanfcler  fwirelenden  'Füram  mmrer  flrtlimiidiiaMi 
'ttiber  in  diM  Aage»  wm  etaen  AaknfipArngsiNmlil  aar  ftmilllnng  ihase 
BerkomflMMi  anBmsosiiea,  mHl  •ündet  in  denaaihatt  4m  fhaiililir 
von  Molaseolplnr  und  vom  Sehnillwelt^  wie  4ei«ettm  m  4fm  aahl- 
neft  Thoftgelltosen  Afamamdscher  flügelgräber  bd  Sigmaringaa  «ohnBy 
dann  an  den  «o  woariasaam  erWCeM  floiggaiHbsft,  leaendesa  en 
den  Todteasdfatthen )  der  Grfiber  m  Ohertaoht,  ind  mmml  an  dta 
Hoohilange  nMl  genug  beachtelen  SehnHaarbeiteo  ellsr  Norwegi« 
aebe«  Kirchen  hi  Nelmerk,  Raaten  und  Zickzack  neben  Verscblin- 
^    gangen  von  Briedern  ui^  Aaukeai  vor  AUem  aber  von  SclUaDgeu 
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und  Dradi^D,  sieb  zeiget.  Er  lehnt  die  Anualirne,  aU  künale  die&e 
sprechende  Aehalichkeit  der  Uolxscuipiur  aus  einer  Nacbahinyr^  sol- 
cher Melailgussiktücke  entsprungen  seyn,  durchaus  ab,  uud  hält  viel- 
mehr eine  Enlwickelung  der  gemeinsamen  Orttainenlük  au«  der  Holz^- 
sculptur  als  .natur-  (ob  auch  geschiehls- ?)  gemassui'  fest;  und  or 
weiset  jenen  Scbmucknadeln  ihre  Entstehung  in  unterm  Deutschen 
Yalerlande  selbst,  namentlich  in  der  Fränkischen  Z«»it,  durch  die 
Leibeigenen  und  zuual  durch  die  Geistlichkeit,  welche  au^h  jene 
DoterrichteLe,  zu.  Er  sagt:  7,Alle  jene  Schniuckgegenstünde  ^nd  in 
den  Lande  selbst,  den  Bedürfnissen  der  Besitzer  gemäss,  und  n«ch 
öea  BegriQen  und  Mustern  ihre^  Geschmaoks  getertigl*' ;  und  dep 
Eiailuss  von  Byzanz  auf  diese  Schiiiucksachen ,  ja  die  Verfertigung 
MJd  VeriNreitung  derselben  von  da  aqs,  stellt  iir.  Lindensehinit 
sehr  in  Frage,  ja  er  sucht  ganz  zu  verneinen.  —  Hiermit  aber  sin^ 
drei  4ief  iu  -die  Akunsigesohichte  eingreifende  Fragen  erregt:  über 
die  verschiedenen  Arien  der  Sohmucknadeln  und  ihre  Einlhciiung  i,n 
gewisse  Formen,  Uber  den  EinAuss  der  iloksculptiir  auf  die  Ver^ 
ieiligung  4erselben,  und  Uber  die  Eiuwirkung  von  Byzanz  aus  auf 
ihre  i^nlstebuug.  Gestallung  und  Verbreitung.  Nur  noch  tiefere  ger- 
schichlüche  Unlersuchuiigtin,  zu  welchen  hier  weder  Raum  noch  der 
Ort  ist,  können  die  wirkliche  Wahrheit  ao  das  Licht  stellen.  Wir 
bebaHen  sie  unserm,  in  dem  vorgenannten  Trospecius  angekündigten, 
Werke  vor  und  wenden  uns  nur  noch  zu  unserm  Frospectus  UJid 
deD  auch  demselben  beigegebenen  Tafeln. 

IV.  Diese  schönen  und  reinen  Tafeln,  die  schwarze  i|nd  die 
io  glänzender  Farbenpracht  ausgeluhrte ,  sind  von  einer  so  \kOhitß 
aatorgetreuen  und  künstlerischen  Vollkommenheit,  dass  uns  Niemand 
gleiche  auf  dem  ganzen  weiten  Gebiete  der  deutschen  Altertbums- 
künde  wird  neben  diese  stellen  können.  Sie  sind  zugleich  zwei 
frobeUfeln,  wie  zu  uosern  Grabalterthümern  der  Burgunder,  Franken 
und  Alamannen  wenigstens  achtundvierzig  Tafeln  kommen  werden. 
Auf  diesen  aber  wird  man  die  Abbildungen  von  allem  Wesentlichen 
erhalten,  was  von  den  Gräbern  selbst  und  den  in  denselben  an  Tag 
gekommenen  Gegenstünden  abgebildet  werden  kann:  die  Abbildun- 
gen der  Zusanimenordnuog  und  Form  der  Grüber  selbst,  der  See- 
Jette  der  Grabbewohner  iipd  der  Mitgaben  derselben,  der  noch  er- 
haltenen Kleidung,  de»  Schmuckes,  der  WaiTen  alle,  der  häuslichen 
Uerathe  und  Gc^fassc  ^on  ilojz,  Thon,  Glas  und  Erz,  der  Werkzeuge, 
der  Baumfrüchle ,  der  Thierscelette  und  Münzen ,  Talismane  und 
Symbule.  Und  kein  genügender  Unterricht  in  der  Geschichte  und 
.  Aicbaologie  auf  Universitäten,  Schulen  und  Privatanstalten  wird  die- 
ser Talein  entbehren  können. 

Unser  Werk  selbst  aber,  das  wir  uns  zur  Subscription  zu  em- 
pfehlen erlauben,  beginnt,  um  hier  dessen  Inhalt  noch  bestinmiler 
zu  geben,  mit  der  nölhigen  Vorrede  und  gliedert  sich  in  vier  Ab- 
Ibeilungen.  Die  erste  gibt  die  Geschichte  der  Alamannen,  Burgun- 
der und  Franken,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  Wanderung^ 
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und  Ausbreitung.  Die  zweite  Abtbeilang  beschreüt  die  Religioii| 
Sitten  und  Gebräuche  dieser  drei  Völker,  so  weit  wir  davon  Nich- 
rieht  haben  in  den  Schriften  der  Allen  und  des  Mittelalters.  Die 
drille  Abiheilung  stellt  die  Gröber  zusammen,  welche  an  allen  den 
Orlen  gefunden  und  geöffnet  worden  sind,  wo  je  jene  drei  Völker 
gewohnt  haben  in  Oberdeulschland,  in  Helvelien,  an  der  Oberdonan, 
an  der  Scheide  und  an  dem  Niederrheine.  Und  die  vierte  Abthei- 
lung berichtet  näher  über  die  KörperbescbafTenheit  und  Kleidang 
der  Bewohner  dieser  Gräber,  über  ihren  Schmuck,  ihre  Waffen, 
ihre  Hausgeräthe  und  Gefasse,  über  ihre  Werkzeuge  zum  Ackerbau, 
ihre  ßaumfrüchte  und  Thiere,  über  ihre  noch  anderen  Gegenstände, 
Münzen,  Talismane  und  Symbole,  und  über  den  Stoff,  den  Charakter 
der  Form  und  die  Arbeilen  dieser  Gegenstände.  Den  Schluss  end- 
lich bilden  der  Rückblick  auf  das  Ganze  und  das  Endresultat,  da^ 
diese  gefiindeii6D  Gegenstände  alle  überall  von  völlig  gleichem  Cba« 
ralrter  und  von  einem  und  demselben  VotkMtamme  sind,  und  einer 
neuen  Zeitperiode,  aichi  mehr  der  Altgermanischen,  oder  GrieoUsdNV 
und  Römischen  angehören,  smideni  vielmehr  diejenigen  sind,  welche 
die  Geschichte  den  Alamännen,  Burgunden  und  Franken  beilegt ;  dt« 
diese  Gräber  selbst  auch  gerade  in  den  Gegenden  sich  befinden, 
welche  diese  drei  Völker  bewohnt  haben;  mid  dassdie  Griiber  fdf- 
Heb  seiiMi  mid  die  Grabgegenstinde  keine  andere  sind  and'ieja 
können  ali  Griber  und  GrabgegensUlnde  der  allen  Bnrgonder,  fmr 
ken  und  Alamännen. 

Wir  aehebien  vieOeidil  hier  mwarm  Weite  venragreifeii.  AlMi 
diesa  ist  doch  nicht  ao.  Wir  wollaa  viehnehr  anf  den  anagedehatm 
vnd  vrichtigen  faihalt  deaaelben  anftnerkaam  machen.  Die  AnafWrag 
dea  Gesagten  iat  ea,  vroraof  ea  ankommt;  imd  dieae  iladei  man  ii 
dem  Weive  aeHMl. 

Besonders  whrd  auch  möglichst  vollständig  die  Angabe  der  Qach 
lenliteratur  seyn. 

Hml  WUlieliiiL 


Bandbuch  der  römischen  Epigraphik  Ton  Karl  Zell,  Prof.  an  der 
Unitersilät  zu  Heidelberg.  Zweiter  Theil:  Anleitung  zur  Kenni- 
nis$  der  römischen  Inschrißen,  Heidelberg.  UnirersitfftS'Bvch" 
Handlung  ton  Karl  Winter.  i852.  8.  385  Seiten  mU  »wei  Utko- 
$raphirten  Tafeln, 

Mit  diesem  Theile  ist  das  oben  angegebene  Handbuch  der  rö- 
mischen Epigraphik  abgeschlossen.  Der  erste  Theil  enthält  eine, 
virenn  auch  nur  auf  einen  Band^  beschränkte,  dennoch  durch  die 
Einrichtung  des  Druckes  reichhaltige  Chrestomathie  römischer  hi- 
achriften ;  namentlich  findet  man  hier  die  Monumenta  legaha  in  grös- 
serer Vollstöndigkeit ,  als  irgendwo  sonst  zusammengestellt  Der 
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ii  ie  Mm%  KmMm  4m  bIwiiIhm  Ekmm  im  rMfehen  la- 
scknfteii  eiiif&bren.  HintichtUcb  deg  erttoo  Tbeflai*  der  epigraphi« 
sehen  Chrestomathie,  bat  der  Verfasier  eine  neue  kiitiache  Recension 
im  Texte  weder  beabsichtigt,  noch  versprochen.  Er  hat  nach  den 
ihm  zugänglichen  Hilfsquellen  die  besten  Texte  zu  geben  gesucht. 
WeDO  dem  Verfasser  nicht  alle  literarischen  Hilfsmittel  in  einem 
Fache,  das  so  viele  in  Deutschland  seltene  ausländische  Monogra- 
phien omfasst,  za  Gebote  standen,  oder  wenn  bei  der  ßenutzang 
der  gegebenen  Hilfsmittel  Verseben  und  Druckfehler  nicht  durchaas 
vermieden  worden  sind,  so  bedauert  dieses  ^'iemand  mehr  als  der 
Verfasser.  Es  wäre  aber  höchst  unfreundlich,  ja  ungerecht,  wenn 
man  wegen  solcher  einzelner  Mangel  auch  das  Gute  und  Nützliche 
einer  solchen  epigraphischen  Sammlung  in  keiner  Weise  anerkennen 
wollte.  VVoranf  der  Verf.  von  seiner  Seite  bei  dieser  Chrestomathie 
glaubt,  einigen  Werth  legen  zu  dürfen,  ist  überhaupt  nicht  die  kri- 
tische Behandlung  einzelner  Stellen,  sondern  die  Auswahl  der  Stücke 
aas  der  so  übergrossen  Masse,  und  die  systematische  Anordnung; 
bei  einigen  Stücken  vieileicbt  Miob  noch  die  vorangoftiiteo  Einlei- 
tungen. Auch  M  den  TorUegenden  zweiten  Tbeile  dai  Werkeg, 
btt  der  AiilflilMi^  zur  Kennloizs  der  rMschen  Inscbrillen ,  sind  ei 
iikt  genrie  neue  DetailbeMfimiieB  «nd  Foreciiungen  tiber  ^t- 
kIm  Gegenstände,  sondern  andre  FifeMiiheftn>,  wedareb  det  Ver- 
fasser gefaieaa  Biebe  einifea  Werth  zu  geben  sucbli.  Saent  wM 
das  UBtenebmen  Üeriw^it  schon  einige  Amtlmmmg  ferdieneo, 
da  Ms  jsM  dae  folohe  epigrapUeite  Aaleitiuif ,  eei  es  aiee  iileicb- 
edter  sei  et  Mi  Mw«  «er  der  deuii  firbiiMSi  Mite 
m  julMbsB  CSeMuiieii  Mdi  Mbt  gefate«  «ardea  wer.  Ferasr 
aMasB  bei  ellea  eliraigea  Mügebi  der  AarfUtanf  deeh  oielil 
loleNSB,  dM  der  VeifMer  ikendl  beeiBlil  wmt,  die  Mettng 
dir  EpigrapUk  lur  UM|«  AilerttaMhwde,  üwe  Wiehligheit  ilr 
mt  lefeendiga  Aeffesseaff  aad  KeaaWes  des  rtaieehea  Lebens, 
Midi  aad  Ar  die  sliiiisgliaa  Baiüea  flraoMMr  sa  oMobea.  Aaeb 
da  systemetische  Bnlbeilong  dee  geaasn  epigraphisebea  Gebietes, 
adche  dem  Buche  eigenthüaillch  ist,  uad  eia  reiebKebee  bi  diesen 
Uoien  untergebrachtes  Material  dürfte  zu  eisiger  Empfehlung  dei 
Werkes  dienen.  Alles  dieses  soll  von  mir  nur  gesagt  seyn,  um 
anzudeuten,  was  ich  bei  dem  vorliegenden  literarischen  ünterneb« 
Dieo  beabsichtigte.  Ob  und  bis  zu  welchem  Grade  die  Absicht  er- 
reicht worden  ist,  mögen  Andere  beurlheilen.  Uebrigens  habe  ich 
jetzt  schon  durch  briefliche  Aeusserungen  competcnter  Kenner  die 
Beruhigung,  dass  ich  kciq  überflüssiges  oder  unbrauchbares  Hilfs- 
mittel zur  Forderung  der  epigraphischen  und  somit  der  classischen 
Stadien  überhaupt  geliefert  habe.  Ich  bedaure,  dass  ich  theils  durch 
die  festgesetzten  Grenzen  der  Ausdehnung  des  Buches,  theils  durch 
den  Abgang  einiger  literarischen  Hilfsmittel  gehindert,  nicht  überall 
die  gewünschte  Vollständigkeit  erzielen  konnte.  So  war  es  auch  meine 
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Aü^hl  iu  gf^bMf  mläh  ^rinlMflt  And.  B^sa  Irageii'  ii#  inge- 
gebeten  UiMtMe  (Htf  Söhutd  duton,  dii9S  i^H  rticht  #kl  YoHitMli- 

ges  ¥entek)hniM8  all^  Le^onen,  Cohorten  «tid  Ahn,  bo  wie  alter 
bekiiAfiten  römischen  Schifl'snamen  gab,  sondern  nur  Nachweisangen 
darüber.  Auch  konnte  ich  die  Fnscripliones  Neapolitanae  von  Mömm- 
gc<n  erst  bc*fiOteen,  Mchdem  schon  d^r  bei  weitem  grdsste  Th«(l 
des  Buches  gedrockt  w«ff.  Viele  Nachlriige  und  Verbesserungen  i\t 
dem  Ersten  Theile  des  Handbuches  sind  an  den  betreffenden  Slelleii 
des  Zweken  Theiles  angebracht.  Einige  andre  Nachtröge  zu  jener» 
erstert  Theile  mögen  hier  fioch  fotgen.  Bei  der  zu  Wilferdiagert 
bei  Pforzheim  gefundenen  Inschrift  Delect  n.  6.  (I.  0.  M.  Inventlif 
Macrinos  vica.  Senot.  macer.  D.  S.  D.)  will  Hr.  Dr.  M«yer  zu  Zü-* 
rieh  nach  brieflichen  Äfitlheilungen  an  mich,  lesen:  vicanis  Sono- 
tonsibus  maceriam  de  suo  dedil,  nirhl  wie  man  sonst  annimmt: 
vioanus  Senolensis.  Zu  den  Votivsleinen  der  Minerva  nach 
H.  69.  p.  8.  des  Deiectus  ist  hinzuzufügen  eine  inzwischen  bei  Bu- 
chen im  badischen  Odenwald  gefundene  Ära,  deren  Abschrift  kh 
der  geföliigen  Mittheikitig  des  Hrn.  geistlichen  Ralhes  Rappcnecfi^cr 
zu  Mannheim  verdaiAe:  MIXER  VAE  AENEATOR&S  COH.  1. 
ET«  RAVR.  EQ.  V.  S.  LL.  M.  In  der  8u  Wettingen  tn  der  Sehteis 
gefofldwien  Aufschrift  an  einem  Tempel  der  Isis,  welche  in  im 
Delect.  n.  166  aus  Orelli457  giflgeben  ist,  steht  nithl  VIR  AOVENS. 

«HMicrn  VII  A0V81IS1B.4  iwas  Herr  Dr.  Keller  in  Ugkb,  wel- 
ebem  iKefi»  Birichtigttllg  terdanU  wird,  ividMrK:  SoptenM^nsibaf 
4  i.  cifüiiii  «t  iftcoif  <f pMi  S«ptem  Aqamm.  Dia  Defeot.  ti.  ief» 
gfcfiibone  Insebvifl  ist  nwSk  «Nter  imnrteoh^ii  ron  Reiiler  iii^iri»' 
?«•  irolMoloiiqiii  IWI,  4M  iMi>gcilfcriil«>  AtMiriH  u  mfci" 
icrn  lind  Ift  dw  e^KlM  Mit  glitt  PROOOt.  Sd  00&  fit  | 

dHi  ibir  die  CohnMUi  tmfm  Iii  d«ni  n.  1510  gtt^bMft 

])taeMri»fsaiige«f  keiniiil  nuft  fiMi  Als  btsoaden  tMi  Bediärttng  tüt 
Abhandlang  voii  RlüiM.  OniorifCfo  ifMM»  Cartur  oahmmM  roilnW 
Poeliiiiiffe.  B01H1  f  8Sd«)  2a  den»  Bweüeii  Tbeile  dee  Wmämikm 
m  gleich  HMOh  der  Vtrred*  eiiii  nidU  MiMräeMidie  Zelil  fM 
Verbeüeriingeii  und  Zoimeii  gegelieti,  irle  dieses  bei  einem  Bielif 
dNHer  Art  tann  sH  t^mMiden  istt  der  geneigte  Leser  wird  ersecht, 
dieseibeA  bei  dem  Gelhinefte  des  Buches  nicht  zu  übersehen.  Eisisfo 
atMhene  kleftien  ZusiNM  mOgen  bei  Gelegenheit  dieser  Anzeige  hier 
ilO^h  flitz  finden.  So  ist  S.  153,  wo  von  SegcnssprUchcn  und  Ver- 
WOnschnngen  in  dem  Kreise  epigraphischer  Denkmäler  die  Rede  ist, 
min  noch  zu  erwöhnen  eine  inzwischen  an  der  Via  lalina  ausgegra- 
bene Bl^'iplalle  mit  Cursivschrift  aus  dem  Augusteischen  Zeilaller, 
enthaltend  eine  Liebesverwönschung  in  der  Art  der  Horaziscbeo 
Bpode  an  Canldia,  deren  Bekanntmachung  und  Erklärung  durch  den 
Jesnilen  Marchi  erfolgen  soll  (Gerhard,  Archäolog.  Anzeiger  1852. 
S,  lJf4).    Bei  der  Anführung  der  Classis  praetoria  iMisenensis,  Seile 

133  ist  nidi  einer  «ea  m»i§äiisri$nmf  ia  den  BuUelüM^  uiätiQ^ 
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p.  i9  mitgethcilten  Inschrift  hinznznfü^en ,  dass  die  Bezeici-i 
nung  dieser  Flotte  auch  durch  die  bioseo  Anfangsbuchitabeo  (G.  P* 

M.}  staUfmdet. 

Die  römische  Epigraphik  in  rechter  Weise  behandeil,  ist  eino 
Hauptquelle,  nicht  blos  einer  gründlichen,  sondern  auch  einer  leben- 
di^n  und  anschauKchen  Kenntniss  des  antiken,  römischen  Lebens. 
In  der  neuesten  Zeit  hat  dieses  Fach ,  namentlich  auch  unter  unsern 
deutschen  Gelehrten,  eine  Anzahl  trefflicher  Bearbeiter  gefunden; 
aber  die  Kenntniss  auch  der  wichtigsten  epigraphischen  Denkmäler 
ist  doch  immer  noch  vorzugsweise  nur  auf  den  Kreis  der  Epigra- 
phikfr  vom  Fache,  der  gelehrten  Specialitiiten,  eingeschränkt  Einer 
tferGrttnde  dieser  Erscbeinüng  liegt  gewiss  in  dm  bisherigen  Ma»« 
gel  passender  literarischer  HiifsBtäel  mr  EinfHbrang  in  das  Stodiom 
4er  fjlinische«  Epigraphik.  Wm  &m  Torlingende  Werk  dm  dient» 
dieses  Studinm  Eo  fördern  und  in  weitem  feMrtan  Krtim  na 
fiknuWj  80  inl  dfn  AImMI  den  VerfMem  enmlelil» 


9h  Mtfam  Smr  telMMen  €§kM9Mkkmg  In  IMleAtand  &m 

9999*  ^^tofte||^^ftnnseii|  V^n^fafjp^  4ar  JRnrMr^eeAen  ^hMAAnndWHn^« 
IM  ja 


El  kann  svr  AnfOndung  tar  WArMl  «d  av  iMMgimg  der 
Genülher  nnr  förderlich  aeyn,  wenn  aMin  fragen,  laalelie  an  Per- 
teifn^n  geworden  sind,  oder  zu  werden  drohen,  nnd  welelia  man 

in  der  Tagespresse  mit  Lebhaftigkeit  bespricht,  in  das  ruhigere  Ge- 
biet der  literarischen  Untersuchung  und  dor  w  issenschaHlichen  Kritik 
heröberzieht.  Wenn  auch  kaum  Jemand  von  sich  behaupten  kann, 
er  stehe  über  allen  Gegensätzen  seiner  Zeil,  so  muss  er  sich  doch 
auf  dem  zuletzt  bezeichneten  Gebiete  eher  zu  einer  ruhigen  und  un- 
parteiischen Betrachtung  und  Würdigung  eines  Gegenstandes  als  auf 
jenem  anderm  Gebiete  aufgefordirl  und  im  Stande  fühlen.  Dabei 
wird  Derjenige,  welcher  sich  eine  solche  Aufgabe  stellt  und  Schrif- 
ten beurllieill,  welche  Farteischriflen  sind  oder  doch  dafür  ausge- 
gegeben  werden  können ,  überall  und  immer  auf  das  Wesentliche 
der  FrajTG  zu  sehen  haben;  er  wird  darauf  zu  achten  haben,  dass 
er  sich  durch  die  r^ebhaflifrkeil  der  Darstellung  und  durch  die  Lei- 
denschaftlichkeit des  Kampfes  von  keiner  Seite  her  imponiren  lasse, 
dass  er  aber  auch  eben  so  diesen  oder  jenen  vielleicht  etwas  za 
Starken^  ja  selbst  nicht  geeigneten  Ausdruck  nicht  zu  emplindiich  auf- 
.  nehme  und  durch  aolehe  Nebendinge  sieh  bei  der  BenriMiang  der 
HiBptponkle  einer  Präge  rdWNi  oder  Mdren  laase. 

Diese  voratisgeschickten  allgemeinen  Bemerkungen  sollen  bei 

tai  Twiiegtndeii  Weike  den  Mmipunlil  «ad  die  An  onaerer 
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Dm  Torliegende  Werk  htl  sioli  ielur  «mfatNade  Aufgabe 
gestollL  Ii  tlilll  M  SyslM  des  g«Mmi  OltelMm  UitMrikhli 
auf  wd  begnügt  iick  daM  nidil  aü  einer  einbelm  tbeeieiMM 
Begrüedaog,  ioiMleni  geht,  wameeifch  waa  die  geleivteft  Sdadia 
«nd  ÜRiverailälen  belrift,  auf  eiiie  aasftthrUehe  Oaritelking  ihnr 
Geschichte  und  ilirer  gegenwärtigen  Zustände  ein.  Der  Verf.  Mehl 
überall  die  Anforderungen  der  Gegenwart,  sowie  die  Anforderungen 
einer  gründlichen  wissenschafilichen  Bildung  mit  den  confessioDeUen 
Grundiiilzen,  Lehren  und  Einrichtungen  der  Kirche,  welcher  er 
angehört,  zu  vereinigen.  Bleiben  auch  dabei  selbst  für  Diejenigen, 
welche  mit  dem  Verfasser  auf  demselben  Boden  der  positiven  kirch- 
lichen Lehre  stehen,  mehrere  Funkte  als  Gegenstand  der  Contro- 
verse  übrig,  wie  dieses  bei  einem  so  ausgedehnten  Gebiete  nicht 
anders  seyn  kann;  wünscht  man  auch  an  manchen  Stellen  im 
Interesse  der  Harmonie  der  ganzen  Composilion  und  in  dem  in- 
leresse  der  von  dem  Verfasser  verlheidigton  Sache,  die  Schlag- 
schatten und  die  Lichter  etwas  weniger  jjrell:  so  wird  man  doch 
überall  in  dem  V  crfasser  einen  Mann  von  Geist,  von  ausgebreiteleoi 
Wissen,  von  offenem  Freitiiuth  und  von  nicht  gewöhnlicher  Energie 
erkennen.  Wir  beabsichtigen  in  dem  Folgenden  eine  übersichtliche 
Darstellung  des  Inhaltes  seines  vorliegenden  Werkes  zu  geben,  mit 
Hervorhebung  der  wesentlichen  Hauptpunkte  und  mit  Beifügung  von 
beurtheilenden  Bemerkungen,  da  wo  Gelegenheit  au  einer  firgaoaig 
#der  Widerlegung  gegeben  iv  sein  acheiol. 

Nach  Vorauschickuag  aiiies  Vorwortes  und  einer  Einleitung  wird 
ÜB  Geaamnitheit  des  hier  zu  bearbeitenden  Staffies  in  drei  Gebiela 
abgegrenzt  behandelt.  Es  wird  nämlich  gegeben  zuerst  eine  allgemeiai 
B«*ii  uchtung  dea  öfTentlfohen  Unterrichtes  und  der  öffentlichen  Erziehuig 
ill»erbaupt,  sowie  insbesondere  der  Volksschule;  (S.  i— 34}  dann  wird 
gehandelt  von  dem  Gymnasium  (&  36-7-135),  endiioli  ?Ott  der  Uo^ 
versität  (S.  140—516).  Bei  jeaer  ersten  ailgeaieiiia«  BatracUaH 
ivird  in  wenigan  Hauptattgen  die  IntelUgani  und  die  SiUUcbkeil  ia 
der  Gegenwart  charakteriairi  und  als  Resiiltat  dar  Sats  gewoBaaea 
(S.  4),  dasa  die  falache  Brkenotaiaa,  dasa  die  Sehlde  dia  Sülea 
verdarben  habe;  dasa  darin  dar  BauptfeMar  der  Zeit  liege;  dia 
dagegen  die  wahre  firkanatnisa,  die  verbeaaarte  Schule  die  Heiltuig 
bringen  nttsse.  Er  wird  dann  durch  dia  Belrachtung  der  Cidlwriia- 
diirffiisse  des  Individoums,  des  Siaadaa  «od  der  Gaaeilaebaft  ob 
ficbema  gewaaneo,  wodurch  dia  Nothweadigkeit  «ad  der  organische 
Zasaaunanhang  dvg  heutigen  Systeaia  des  öffentlichen  UnterrichU 
find  der  vielerlei  Schalen,  welche  unsere  Organisationen  auf  diese« 
Isabiele  ans  geg«  bea  haben,  bewiesen  werden  soll.  Auf  die  Volks- 
aehule  ala  das  allgemeine  Fundament  sollen  darnach  einerseits  auf- 
gebaut werden  als  Schulen  des  gelehrten  Standes:  die  Gymnasien 
Md  die  Universität,  andererseits  als  ^cbulen  des  Gewerbestaudes,  die 
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mg  der  fttof  oder  sechs  PacvlUilen  unserer  Universiliteo  gcgcbes. 
Dis  Gesammlgebiet  der  WisseitscbaA  wird  ninilich  also  eiogelheiUs 
l  Wissenschaft  von  der  hohem  Seite  der  menschlichen  Natur  (Theo« 
logfie;  Philosophie);  II.  Wissenschaft  von  der  niedern  Seile  der 
menschlichen  Nalur  (Medicin;  Oekonomie);  Iii.  Wissenschaft  von 
der  gesellschalUichen  Vermittlung  der  Theologie,  Philosophie,  Me<» 
dicin  und  Oekonomie  (Rechtswissenschaft  und  Staatswissenschafl). 
Wir  beben  diese  Einlheilang  absichtlich  hervor,  um  zu  zeigen,  wie 
hoch  der  Verfasser  das  Staatsbeamlenthum,  die  Juristen  und  Camc- 
nilisteD,  stellt;  nach  der  Meinunrr  Vieler  vielleicht  etwas  zu  hoch. 
Wenn  er  daher  an  andern  Stellen  sehr  c  ihig  gegen  die  Büreau- 
krttie  polemisirt,  so  kann  er  damit  nur  die  Irrthlimcr  und  Fehler 
in  der  Praxis  der  Staatsmänner  und  Staatsbeamten  meinen;  ihren 
Beruf  und  ihre  Aufgabe  stellt  er  so  hoch,  dass  er  ihnen  fast  dio 
giBze  Leitung  der  Gesellschaft  zutheilt.  In  den  nach  dieser  allgc- 
meinen  Schematisirung  folgenden  AhschnilUn  über  den  Unterricht 
in  der  Volksschule  und  über  Erziehung  linden  sich  viele  treffende 
Bemerkungen,  namentlich  was  die  Abirrungen  und  Mangel  in  dem 
jetagea  ZusUnde  des  offiBoUiflim  ünlerrioktes  betrifil»  Dakm  scbeini 
OOS  jedoch  der  Verfasser  zuweilen  miMni  jaUigen  Einrichtongea 
Iii  den  ModesNisichten  der  Zeit  etwas  wa  weil  gebanda  Conca»«- 
iisaea  pMcht  zu  haben ,  sowohl  was  manche  Classen  von  Sehn- 
ka,  als  was  dio  Unterrichsweise  bctriiTL  So  IMItlen  wir  gewUnscbl» 
dass  er  bei  der  Volksschnle ,  atifieteli  er  sie  nur  in  Kiqui  Jiehan- 
M,  nebr  und  alirkar  ala  ea  geachehan  isl,  akb  ftgen  die  noch 
imoier  bei  Vialen  herraahaodan,  gaaa  iberlriabancNi  «nd  irrigen 
ÄMirtlea  Iber  dan  Werth  und  die  Wirksamkeit  dar  Volkaachnia 
|k  ia  wahre  Clviliaation  bütta  erklftran  mögen.  Es  ist  nicht  an  atgcBi 
m  ea  Ar  Schaden  bei  nna  In  OenlacMand  gekracht  hat,  dia  An^- 
|Aa  der  Volkaachnle  ala  »allgeaieine  MenackenbiUnng^  an  formiH 
Krea  aad  dw  ScbaUahrar  mit  haahlOnandan  Phraaen  ala  aaachan« 
kUair''  hinanatenen,  aia  aber  dabei  aal  dia  adimable  Koat  an 
salzen,  statt  einfach  an  sagen,  dasa  die  Kinder  in  dar  Volkaachnle  Laaen, 
Mretben,  Rechnen,  die  Elemente  des  Religions Unterrichtes  lernen, 
4aM  n  Zucht  und  anständige  Sitten  gewöhnt  werden  sollen.  Wenn 
It  fiel  auf  die  Volksschule  und  huI  üifenlliche  vom  Staate  ausge- 
benden allgemeine  VeranslHltuugcn  in  diesem  Krei^ie  ankiiaie,  dann 
wire  es  unbegreiflich  wie  die  alten  Griechen  und  Kömer  zu  der 
von  ihnen  erreichten  Stufe  der  Civilisalion  hätten  gelangen  können. 
Die  Voliis-  uod  iMenschenbiidung  beruht  auf  ganz  andern  Bedingun- 
gen als  auf  der  Volksschule,  namentlich  wie  sie  Dank  den  Pädagogen 
und  den  Regierungen  in  Deutschland  sich  gestaltet  hat.  Religion 
und  Sitte,  gesunde  Wohlstands-  und  politische  Verhältnisse,  natio- 
nale Kunst  und  Literatur,  —  wo  diese  Elemente  sind,  da  entwickelt 

Sieb  die  lecble  Volks-  und  MenscheabiidHng;  wo       nicbt  sind^ 
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pflichtigketf,  welche  ausser  uns  Denlsehen  kein  aiNiref  QMIffirtü 
Tolk  sich  gefallen  l&ssl,  nicht  mit  Stillschweigen  ttbergang«il  MMi 
Hinsichllich  der  verschiedenen,  in  diesem  allgemeinen  Theil  weiter 
aufgezählten  und  deiinirlen  Arien  von  Schulen  scheint  ferner  unser 
Verfasser  auch  den  gewerblichen  Schulen  (den  Geworhschulen  und 
Realschulen)  eine  höhere  Bedeutung  zur  Forderung  der  Erziehung 
und  Fachbildung  der  betreffenden  Klassen  der  Gesellschaft  beizulegen 
als  ihnen  bei  einer  unbefangenen  Prüfung  gebührt.  Gewiss  htt 
man  sich  von  der  Wirksamkeit  und  von  dem  Nutzen  auch  solcher 
Schulen  die  nberlriebenslen  Vorstellungen  gemacht ;  aber  sowohl  der 
thatsächlichc  bisherige  Erfolg  als  eine  unbefangene  theoretische  und 
historische  Betrnchlung  führt  zu  einem  andern  Resultate.  Was  zu- 
erst die  Gewerbschulen  betrilTl ,  dns  heisst  solche  Schulen ,  wo  die 
Bandwerkslehrlinge  neben  ihrer  Arbeit  als  Lehrlinge  in  spaten  Abend- 
runden oder  an  Sonntagen  theoretischen  Unterrit^lil  erhalten,  so  zeigt 
die  Geachichte  des  Gewerbwesens  alter  und  neuer  Zeit,  dass  das- 
selbe eine  hohe  Stufe  erreichte  ohne  einen  solchen  theoretischen 
Scholonterricht  Man  stellte  zu  Atken  und  Rom,  so  wie  nicht  min- 
der im  Mittelalter  Bauwerke  her,  welche  hinsichtlich  der  Tüchtighai 
der  technischen  Ausführung  von  Seiten  der  einzelnen  Arbeiter,  on- 
Wrartroffra  shHli  ohne  Unterricht  in  Gewerbschulen.  Aehnliches 
gilt  ¥011  «itfeni  Gemrben  in  der  alten  und  nütlem  Seit,  und 
ebenso  von  dem  Gewerbwese»  eimeiner  Linder,  wie  mi  Bei« 
ipiel  EngUmdii»  in  der  neuem  Zeit,  ehe  nrnn  tn  soMie  Sdn- 
len  deehie.  Dmos  geht  wenigstens  benror,  4lass  selcbe  Schrien 
nidit  nnbedingf  nt  HMie  der  Goworbe  n6thif  sind.  Dsno  kesH 
men  nun  aber  noch  mancherlei  positive  Schwierigkeilen  and  W»- 
snndd,  deren  Aoseinanderselsung  uns  hier  m  weit  Mmm  wtrli. 
Bs  soll  damit  nicht  gesagt  werden,  dan  nicht  In  ebiaebien  fth 
len  dorch  besonder»  glfidtKche  persönliche  BefRhfgmig:  des  Leb« 
rers  and  unter  glücklichen  UmstVnden  etwa» 'Brsprlessliches  bieria 
geschehen  könne;  nur  ein  allgemeiner  zwangsmässig  vorgeschriebener 
Betrieb  dieser  Schulen  scheint  durchaus  die  erwarteten  Vortheile 
nicht  gewähren  zu  können.  Es  ist  auf  diesen»  Gebiete,  so  wie  auf 
dem  Gebiete  der  Kunsl^  und  in  andern  Kreisen  dieselbe  Erscheinung 
sichtbar;  die  nene  Zeit,  namentlich  aber  wir  Deutschen,  überschätzen 
viel  zu  sehr  das  von  Aussen  her  schulmtlssig  angelernte  Wissen. 
Es  ist  diess  überall  ein  Zeichen  der  sinkenden  innern  geistigen  Kraft, 
wenn  die  Reflexion  und  die  Schule  an  die  Stelle  der  unmittelbaren, 
productiven  Thati^rkeit  und  des  praktischen  Lebens  tritt.  Ein  ähn- 
liches Verhältniss  tritt  ein  bei  den  von  unserni  Verf.  gleichfalls  als 
absolut  nolhwendige  Glieder  in  dem  Gesammtorganismus  des  Öffent- 
lichen Unterrichtes  angenommenen  Realschulen  oder  (wie  sie  bei 
uns  im  Grossherzoglhum  Baden  heissen)  höheren  Bürgerschulen, 

welche  m  einer  gteioben  f  roportH)n  «i  der  gewerbUchea  vkI  aü* 
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^ein  Mrgerlichen  Bfldang* ,  auch  zu  der  polytechnischen  Hoch- 
schule stehen  soüen,  wie  die  Gymnasien  zu  der  pfelehrlen  Bildung^ 
and  zu  den  Tniversitälen.  Bei  uns  im  Lande  wurden  sie  erst  durch 
eine  Grossherzogl.  Verordnung  vom  ib.  Mai  1834  eingeführt.  Der 
öTsIc  Anfang  solcher  Scholen  in  Deutschland  überhaupt  gelit  be- 
kiBOllich,  aber  nur  in  einzelnen  isolirten  Versuchen,  ohngeRihr  m 
üt  W\\p  des  vorigen  Jahrhunderts  zurück ;  aber  erst  in  den  letzten 
Jahrzehnten  haben  sie  allgemeinere  Anwendung  gefunden.  Wenn 
auch  manche  dieser  Anstalten  durch  Schiilerzahl  und  verhäUniss- 
inissige  äussere  Erfolge  blühen,  so  Find  doch  bekanntlich  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  di  r  NMssenschaft  und  Literatur  der  Pädagogik 
und  fast  nicht  minder  auch   im  praktischen  Leben  die  Urtheile 
ffher  die  Noihwendigkeit  und  Zweckmassigkeit  solcher  Schulen, 
w  wie  über  ihre  Aufgabe  und  ihre  Unlerrichlsgegenslllnde  sehr 
Terscbieden,  ja  m  rielen  Punkten  einander  entgegen^fesclzf.  D» 
Oben  angeführte  Grossherzoglich  imdische  Verordnung  stellt  hin- 
sichtlich des  Zieles  des  ünlerriclites  in  den  hiMiern  BUrgersdiuleii 
sehr  bescheidene  Aofordernngen ,  so  dass  sie  mit  Ausnahme  dar 
frmösisdien  Sprache,  welcher  rnterrkht  obligat  ist,  und  des  Uh* 
leinischen,  welches  facullaffv  ist,  in  den  übrigen  l  nterridHsgegen«* 
stinden  sich  viel  niher  in  die  VoUcsflcbnlen  «ngesehlossen  Mies, 
tts  dM8  siie  mll  den  GymoaeiahHilerrlcM  paralleHeirl  werden  kannten. 
Zagleidi  iü  in  der  OrggnitMion  ein  grosser  Spieiranm  gelaneni  mm 
sdMm  MuAm  Je  MNsb  den  Milleln  und  fociden  VenoliiedeiAilletf 
nMtäg  eder  mir  Mrkweffe^  eelbiMndIg  Rtr  Sick  oder  ki  Ter- 
Hs|bng  mit  den  Rrllker  kestindenen  fclekilitlien  Sdirietty  weliko 
Mb  fn  kSiwre  BOfgefsckokw  nmwnndelle^  nnd  nll  des  GysnMMieff 
ehrtcUe»  tu  kOmien.  Der  Britolg  dieser  Verordnong  wer  as  des 
MwMenen  Orten  versekieden,  jedenfalls  nitkl  tos  allgenekier 
AasibMiirnng  begleitet.  Eine  ziemlich  allgemeine  Braebetnung,  wekfcs 
ddl  iiei  der  Entwicklung  dieser  Schulen  bei  uns  in  Baden  aeigl, 
BciUlit  darin,  dass  man  an  den  meisten  derselben  die  Tendenz  hat, 
iber  die  YLTordnongsmässi^  gesetzten  (Jn  nzen  des  l'nlerrichles  hin- 
Änstugehen.    Dadurch  werden  die  inneren  Scliwierigkeilen ,  welche 
dlew  Klasse  von  ödeiillichen  Unterrichtsanstalten  hat,  nur  noch  ge- 
steigert.  Bei  dieser  Steigernnnr  (|«>s  L  iilerriehtes  beabsichtigt  man 
nämlich  eine  allgemeine,  dem  (ft  lrhrlen  Schulunterricht  parallele  und 
ebeni^ärtigp  Schulbildung  zu  erzielen,  vornehmlich  durch  das  Mittel 
<ies  Unterrichtes  in  der  Muttersprache  nel)St  Nationalliteralur  und  in 
der  Geschichte.    Gerade  das  aber  hat  Schwierigkeiten  und  selbst 
Gefahren,  welche  nur  zu  oll  übersehen  werden.    Der  Unterricht  in 
fler  Multcrspraehe  liisst  sich  auf  eine  unschädliche  und  selbst  frucht- 
bare Art  f^egeben  denken,  wenn  man  denselben  vorzugsweise  auf  prak- 
tische lebung  in  einer  möglichst  einfachen  und  anspruchlosen  Weise 
bpsrhrankt,  mit  Beseitigung  von  höher  gehenden  Aufsalzen  und  mit 
BcseiiigQng  der  sprachphilosophischen  Melbode,  welcher  man  aber 
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denklichere  Schwierigkeiten  imgm  sich ,  wenn  man  sidi  ribhl  Ilm 
nit  eiaer  kleintn,  forgrallig  aoigewUhlteo  CbresloinaUiie  anm  Lem^ 

Auswendiglernen  und  Vorlregea  begnügt,  sondern  die  grösseren 
Schiller  in  den  obera  Klassen  dieser  Schutoii*  durch  einen  besonden 
bdher  gehalleim  Cvrsus  in  die  Konntoisi  der  vaterländischen  Uto* 
latur  eiafiUureD  oad  Ihnen  dadurch  eine  höhere  allgeneine  bMm 
tecb  die  Schale  versdwffea  wüL  Dena,  welche  philosaphiichsi 
äslhelische,  eoafeisioaelle  Gegaasilie  and  Widenvrilche  aieka 
dorch  aasere  Natioaallileralar  dea  achlaehalea  and  neaaiehntea  Mr- 
hwderla,  die  dea  Hauptgegenstaad  dieses  Uaterrichtea  in  der  Ge- 
schichte der  Nalionallileratur  ausmachen;  ia  den  populftrslea  Khu- 
aikera,  in  Schiller  und  Göthe,  welche  Innere  Widersprüche  and  Zar- 
rissenbeiten,  welche  Angriffe  und  Oegenstttze  gegen  die  Volksreligion. 
Gewiss  ist  ungeachtet  dessen  ein  Fülle  des  Schönen,  Edeln  and 
Grossen  auch  hier  und  für  den  gereiflen  und  festen  Geist  eine  reiche 
Quelle  der  Bildung  und  Erhebung.  Aber  die  allgemeine  Jugend- 
bildung,  die  Bildung  des  Bürgcrslandes  slalt  auf  positive  Religion, 
auf  die  Sitte,  auf  das  praktische  Leben  selbst,  vielmehr  auf  eine 
solche  halbgelebrle  Kenntniss  einer  so  beschaflenen  Literaturmasse 
gründen  zu  wollen,  scheint  uns  ein  glücklicher  Weise  nicht  so  recht 
ausführbares,  aber  insoweit  ausführbar  sehr  bedenkliches  Lnlerneii- 
men.  Aehnlicherweise  verhält  es  sich  mit  dem  höher  gesteigerten 
Unterricht  in  der  Geschichte,  wie  er  an  manchen  hohem  Bürger- 
schulen gegeben  wird.  Statt  sich  auf  eine  anspruchlose  Ubersicht- 
liche Auswahl  der  wichtigsten,  am  meisten  genannten  Personen  und 
Begebenheiten  der  allgemeinen  Weltgeschichte  und  der  deut&chea 
Geschichte  zu  beschranken,  so  wie  auf  eine  Anzahl  biographischer 
Züge,  welche  sich  zu  moralischen  Nutzanwendungen  eignen,  wiU 
man  hier  nicht  selten  eine  tief  eingehende  pragmatische  Geschichte 
aui  aaversicbtlicher  ßearibeilong  der  Charaktere  und  Begebenheiten 
dociren  und  zwar  vor  viersehn-  und  fünfzehnjährigen  Knaben,  welche 
nicht  wie  die  Gymnasiurosschüler  noch  später  Gelegeabeii  andVer- 
anlassaeg  babea,  Hauches  darüber  aaders  und  besser  kennen  za 
lernen,  sondern  vor  jungen  Leuten,  welche  diese  bejgebrscbtM 
Eindrücke  und  Vorslellungea  in  das  praktische  Leben  sofort  aiil- 
aehaien  und  darnach  im  Staats*  and  Gemeindelebea  artheilen  und 
wirken.  Bs  ist  tiberhaapt  aehr  bedenklich,  durch  eiae  solche  Art 
des  Geschichlanlerrichtes  junge  Leate  daran  au  gewöhaen,  dass  sie 
fiber  Staat  aad  Kirche  mit  eiaer  gewissea  Leichtigkeit  urtbeilen  nd 
ihaea-  daaa  fertige  Formebi  sa  geben;  bei  dem  Gange  der  6s- 
achichte  Deatschhuids  aeit  den  sechsehaten  Jahrhoadert  wird  mbs 
iolcbe  pragmatische  aasprnchvoUe  fiehaadloiy  der  Gescbichle  ii 
Sehalea  gemischter  GoafiBesioneB,  wie  di^e  BUrgerschaien  in  im 
Regel  sind,  am  so  bedenklicher:  sie  führt  som  Indifferentismns  sdsr 
aum  confessionellen  Hader.  Wir  übergeben  andere  ScbwierigkeilflS 
und  Bedenken,  welche  bei  diesen  Realschulen  oder  höhern  Bürger- 
schulen sich  aeigen.   Is'ach  dem  von  unserm  Yerfaiiser  aufgestellles 
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^Bmt:  Die  Refonn  der  kalb.  Gelehrtenbüduiif  in  DesttoMnl.  209 

Schema  sollen  wie  das  Gymnasiam  zur  Univereillt,  so  dfo  Reil<» 
schulen  als  Vorbereitung  zu  den  gewerblichen  Berufsschulen  ein-* 
führen,  als  da  sind:  Ackerbauschulen,  Bergbauschulen,  Forstschulen, 
Bauschulen,  Ingenieurschulen,  Handelschulen.  Die  Vereinigung  dieser 
einzelnen  Gewerbschulen  in  eine  höhere  Gesammtschule,  wie  es 
solche  Anstalten  unter  dem  Namen  der  polytechnischen  Schulen  gibt, 
bat  nicht  den  unbedingten  Beifall  des  Verfassers:  er  scheint  ein 
selbständiges  Bestehen  dieser  verschiedenen  Scliulen,  je  nachdem 
gönsli^e  Lagen  und  Verhaltnisse  dieselben  durch  dio  Verbindung 
ttil  der  Praxis  unterstützen,  vorzuziehen.  Dabei  macht  er  über  die- 
sen ganzen  Kreis  des  technischen  L'nterrichtes  die  i>n  (lanzen  gewiss 
sehr  wahre  Bemerkung  (S.  10):  „so  wenig  die  Kunst  durch  Aka- 
demien gewonnen  hat,  sondern  am  herrlichsten  durch  herrschende 
Meisler  blühte,  um  welche  sich  das  Feuer  der  Schüler  sammelte, 
so  wird  aacb  die  Lehre  der  Gewerbe  am  meisten  um  grosse,  glück- 
iete  Gewerbe  md  deren  F6brer  gedeihen.^    Gewiss  so  ist  es; 
M  M  ia  voterer  Mi  imd  Moientlich  in  Deutfcblaiid  sa  leicht 
fOMlgt,  wie  Oberhaupt  tob  dem  Schalwilenricbl  §0  auch  von  den 
Söhern  tecbsisebeB  Sebalen  zu  Viel  zu  erwarten.    Manche  Leute 
^iMbten,  dtS8  eine  pdytecbnische  Schule  sofort  die  Ptbriken  ood 
Gewerbe  eines  Landes  neo  seheflen  und  heben  wQrde;  dass  Hiii- 
doittchaleB  deit  Hindel  bolebeii  ond  iMiter  güekllebo  Hmdelepecii* 
hMoiieB  den  jungen  KfifnMinn  lebren  wSfden.  Aber  ei  bnmnt 
M  taen 'Dingen  niebt  blos  anf  die  Wiseen,  aondem  beeonden 
nf  dM  Wdmen  tn,  nnf  dn  YorhandenMin  rtn  KanMel  nnd  andem 
gfiostigen  YorbedlBgungen.  Düs  auch      Wissen  hier  wib  tberall 
cbM  Ihcfal  ial|  da»  «e  Anwendung  der  Fortsofarille  der  Nalor- 
wiMiebaften  auf  üb  Gewerbihitigkeil  hn  Groiien,  hi  errtannent-* 
wwller  Weiae  einwiikt,  ^aei  ist  nabeswetfall;  aber  diese  Yer^ 
«Mng  der  Wissenscbaft  mit  der  Gewerbtbitigkeit  hat  stattgefunden 
«hie  selbständige  und  ausgedehnte  technische  Lehranstalten  und  vor 
dwea  Errichtung;  sie  beruht  auf  dem  Talent  und  Eifer  einzelner 
dazu  berufener  ausgezeichneter  Köpfe,  welchen  die  Gelegenheit  sich 
Mch  anderwärts  zu  unterrichten  nicht  fehlen  würde,  so  wie  ferner 
aof  der  Grundlage  »einer  schon  vorher  blikhenden  Gewerb-  und 
Handelsthdtigkeit. 

Der  bisher  besprochene  erste  allgemeine,  einleitende  Theil  hat 
nach  der  Darlegung  der  allgemeinen  Grundsätze  Über  Eintheilung 
öer  Schulen,  über  Erziehung  und  Unterricht  noch  einen  Abschnitt 
8-  i5:  ^Der  unterrichtende  und  erziehende  Körper* 
(S.33J,  und:  „Die  Fehler  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richtes ($.  iß)."  Der  Verfasser  sieht  einen  Hauptgrund  der  Un- 
genüglichkeil  des  öffentlichen  Unterrichtes  darin ,  dass  wir  keine 
Lebrcongregationen  mit  ständigen  traditionellen  Lehrmethoden  haben, 
sondern  dass  fast  Alles  der  zersplitterten  und  zersplitternden  Subjec- 

tiviiit  ttberktfseo  ist;  seH  der  Staat  die  Kirche  und  ihre  Lebrcon^ 
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Dia  Bebaadioag  dm  eif  ealUclMB  Aii%»lNi  4m  Bmim  h^giiit 
nit  der  IL  Abibeiliinf :  Dae  CymjiieeiiMa  ?4»rlHirei- 
4angsschoie  fttr  de«  GeLehrUnglaiid  iaabes^iaiicjre. 
Hier  wiii  die  GynnaiialliiMuiig  nach  des  drei  GesicMmuditeo  b»- 
.tracbteU  1)  Lebreiolf,  2)  Lehrari  Cwomlt  4lie  Krai^baag 
verbandea  wird);  3)  Lehrkörper. 

Hinsichtlich  des  Lehrstoffes  nimmt  unser  Verfasser  die  gaaae 
Fülle  der  Lchrgegenständc  auf,  welche  jetzt  in  den  Kreis  des  Gym- 
nasialunlerrichtes  aufgenommen  sind  und  fast  noch  mehr,  iiämlicb: 
(S.  373  Griechische  und  römische  Sprache,  Literatur  und  Geschichte, 
teutsche  Sprache  und  Literatur;  daneben  französische,  italienisch«, 
englische  Literatur  und  Sprache  und  die  Geschichte  der  gegeawar- 
iigen  Völker;  Geographie  (welche  bei  dieser  Aufzahlung  a.  a.  O.  ver- 
gessen ist,  aber  weiter  unten  S.  4.6  abgehaadclt  wird};  Naturlehre; 
Mathematik.    Der  Verfasser  litssl  zwar  die  drei  letzleo  Fächer  aar 
als  ergänzend  hinzutreten  und  erklart  sich  entschieden  für  das  Priocip 
.des  HuiiMuusBius;  aber  auch  so  wundern  wir  uos  darüber,  dass  er, 
'dessen  ganzes  System  doch  auf  eine  vernünftige  Restauration  der 
Voraüge  der  altern  IJnterrichtsvveise,  auf  einea  rationellen  Rück^ 
achritt  aus  einer  falschen  Ralm  ausgeht,  das  ganze  Vielerlei  der 
Lehrgegaastönde  des  modernen  Gyamasiuois  zulasst.    Unser  Verf. 
büil  aa  viei  auf  die, Ratio atadiomwSaaiekalisJesia^,  iiad  mit  Recht: 
dean  sie  ist  Bichls  anders  als  das  von  dem  Alterthum  her  Imdüiooell 
fortgepflanzte,  in  der  Natur  der  Sache  liegende  System  des  gelehrten 
^chuhiDtorriebtes ,  rail  Präcision,  Geschmack  und  höchst  praktisch 
abgefasst;  der  Verfasser  erklärt  aiob  an  maoobe»  Stallen  sehr  Mr 
iäUig  ttbar  idaa  aagbaabaa  felabrtao  flchukmtmicht;  AJiea  ii^mh 
sollte  maa  mmm^  hstle  iha  aa  eiaiger  Meductioa  dar  aUifMi 
jLabrfacher  unsors  jetajean  GymnawalnakarrioMaa  fWrai  taaliaii.  Mni 
..iRild  ürailiob  Tialleicht  io  VaaMgenbeit  aai%  awaagabasi  :iMa|cba  Kh 
jfohar.  aaafUlaa  aoUan,  .Mafi  niaa  ancb.aittJaai  YiSkfHjmw 
.»■aiMoBtornabtea  im  JÜi§mmm  aaaafrieda»  ist;  man  mM  idar 
'  «Bao  Avaweg  daau  Ib^ei^  waan  «uai  folganda  Babraab>ingaa  ifaa^ 
hält  Bntena:  weno  aucb  die  jetzige  gesellachalUiche  JBfldiwg 
ti(ix^^naiMa)'aM»nigfalligar  oad  aiiiaaa»ei)gesatalar  ala  ^coMb 
gevroidaa  ist,  so  .data  eine  Biawurfcviig  in  dmaaalbaa  Snm  Mul  äß 
ßcbulbüdung  unvermeidlich  ist,  so  imoss  gerade  dieser  Umslaiid  aar 
-grössten  Vorsicht  vo»  Seiten  der  Schule  auffordern,  ja  sogar  aa 
einer  gewissen  wohllhätigen  Reaction,  nachdem  man  einmal  erkanat 
hat,  wie  auch  unser  Verfasser  erklärt  (S.  13),  dass  gerade  in  die* 
Sern  encyklopädischen  Vielerlei  die  Gefahr  unsrer  heutigen  Bildung 
liegt.    Man  muss,  wie  bei  einem  überreich  besetzten  Male  im  In- 
teresse der  körperlichen  Gesundheit,  so  bei  einem  ahnlichen  Male 
..des  Wissens  und  Lernens  im  Interesse  der  intellectuellen  und  mo- 
nUschen  Geaiindheil|  die  £atbaltsamkeit  uad  Selbstüberwiaduiiig  einer 
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vermiofligen  MMik  sich  aoferlegen.  Feroer:  C6  moss  nicht  Alles, 
ms  man  nach  der  Art  unsrer  ielsigeii  Bikkiog  zu  leraen  für  noih- 
WNiig  häUy  gerade  von  Allen  und  in  den  obligaten  LdMmden 
d«  ii^Mii»  fiahttlunterriehlet  gelernt  werden.  Wenn  man  fkfe 
Mir  auf  eiMI  sweckmässigen  und  grtlndlioiiMi  iintmticht  des  gaü 
WescnÜichen  und  UaentbebrlifliM  Ml  Maht  zu  grosser  Aaadehnung 
äwchnnkt,  so  blcüM  4mi  Schülern,  namentlich  in  ^n  fpikrn  Sla- 
diBB  4t§  Manrieblea,  soch  Zeit  und  i£raft  üMfjb  je  mfc  ümt 
ttm§,  Mtar  bmIi  ihiaa  MlfidtteUas  fieiMhlaaen»  ätm  wi&t  foie 
aadeni  Kewrtiiiaie  sind  Jier%ketai  Mk  n  'MtcMtai  Aaf  dhMo 
MnlüBe,  aaftiliai^w  BeMÜMgiu«  äer  Sohfkfer  Maaer  «er  fidi«l^ 
iMBa«iab  lulir  LaSniy  um!  aiit  UntaaMMauDg  eiisa  Ldgaaa  daa- 
In  Mh  4Ue  .te  dar  ihlla  «üdiaran  laganwintei  Aairiaiiiaa.  M- 
4M:  «BT  ■rth^rnadigaM  VareMachnng  «ad  €0MaiMiM  dea  fiytt» 
unaluBlerricbtea  wird  weaanitich  beilragen,  wenn  BMin  aiit  lioMratr 
nr  firäharn  Lahrareiae,  liei  dar  VarUMÜimg  daa  \aknMt§  das 
hindp  der  auccessiven  Behandlung  an  die  Stelle  dar  jatst  herr- 
fdieaden  siaaultaneu  Behandlung  setzt.  Von  diesen  Grundsilsen 
ausgehend  würden  wir  die  neuern  Sprachen,  selbst  das  Französische, 
iraa  dem  regelmässigen  aligemein  verbindlichen  Schulunterrichte  aos- 
schlieisen  und  sie  dem  Privalunterrichte  und  der  Seibstlhätigkett  der 
einzelnen  Schüler  überlassen;  femer  in  der  Muttersprache  würden 
wir  zwar  passende  Stylübangen  auch  die  Lesung  und  Erklärung 
einiger  classtschen  Stücke  in  der  Schule  vornehmen,  aber  einen  aus- 
fuhrlichen theorelischen  Unterricht  in  deutscher  Grammatik  aus  der 
Zahl  der  Lehrfächer  streichen,  wofür  man  bekanntlich  die  Autorität 
von  Jacob  Grimm  anführen  kann  (Vorrede  zur  deutschen  Grammatik 
S.  IX.).  Die  gewöhnlichen  grammatischen  Abstractionen  und  Be- 
ceichoungen  sind  dem  Schüler  durch  den  lateinischen  Sprachunter- 
richt bekannt  geworden;  eine  historische  deutsche  Grammatik  aber, 
wekhe  man  in  neuester  Zeit  von  mancher  Seite  aus  in  ansre  Gym- 
Msiea  einführatt  ivül,  faht  sicherlich  über  den  eteaientares  Ifareis 
•dar  Schale  hlMrasL  In  demselban  Interesse  dar  Vereinfachung  wIn 
-daaa  Alles,  was  von  Natumissanseiiaflen  zur  allgemeinen  Vat- 
bikhing  dea  fidafartenstaatdes  söllHg  wäre,  in  daa  letzte  Stadium  dieses 
UtoiioUaa,  onmitlayMar  vor  dem  Uebergange  sn  dem  Barufi^iadaii 
•M  verlegen.  Was  von  das  fitidiom  idor  ttilasopliie  su  der  aUfpi- 
mam  GalaMeaMdoig  «fdiM»  wiad  man  jsdfaMh  aioki  fMiar 
ik  in  diaaolbe  Patiade  aetaan.  Hier  «ui  ster  arliaU  akh  ate 
«MalM)  JMto,  aiHo  AoHa  AniHi  n^BMiaram  nrisdMB  den  Gym« 
Mdoaiml^  llMvaraMt$  .aategl.aich,  snll.dM  Htailaai  darPIrf- 
loupkia  md  dar  Hyrik  jcboa  auf  daai  CyainaaiiBi  bi^naa  odar 
MDea  dieaa  Studien  gans  der  Uniraraitill  vorbehallen  werden.  Un- 
•er  Teriaaaar  acUieaat  daa  Stodinal  dar  Phflosophie  onbadingt  von 
den  Gynanämi  aoa  ($.  27.  S.  52).  Die  Physik  lüssl  er  den  Gym- 
iMiiBBi  ($.  49.  S.  81).  Er  eiitfemt  sieh  dadurch  to«  dar  Ratio 
iMonun  and  ül^erhaupt  von  der  altern  Lehrweise »  wekho  .Physik 
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nil  den  «biigeB  philoMplufcben  Aaclie«  ip  denielbeQ  CnrtM  fMi 
'twtendy  lai  eoiMqMtar  Weise  noMte  von  de«  Slandpialrte  te 
Veitoeeri  aee  aoeli  dai  Slediem  der  Phyiik  der  Ueifereitil  nff- 
theilt  werden.  Da  dieeer  PeakI  für  die  Organiiataen  dea  geUMi 
Umerriehtea  «ad  überhaupt  ftr  die  latereaaen  der  allgenieinen  win 
.  «enaehaMicben  Biidunsr  ven  Bedeatangr  iü  lad  da  der  SeMkr 
dieser  Zeilen  die  beiden  sieb  bier  gegeattberstebeaden  öatenioblh 
Systeme  direb  eigne  Brhbrung  als  Sebiller^  ab  Gyamaaial-  aid 
UniveriitälMrer  so  wie  aueb  abi  Mitf  lied  einer  Stndienbebard» 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  balle,  so  mag  es  ibni  vergönnt  seio 
in  dem  Folgenden  seine  Ansiebt  hierüber  auszusprechen.  Ohne  sich 
bei  allgemeinen  Erörterungen  zu  lange  aufzuhallen,  muss  er  doch 
Über  die  historische  Entwicklung  und  den  daraus  sich  ergebenden 
Zweck  des  Gymaasialanlerricbtes  eine  allgemeine  Bemerkung  for- 
aiisschicken. 

Schon  in  dem  griechischen  AÜerlhum  seit  der  Zeil  als  der  Un- 
terschied zwischen  dem  Volke  und  einem  höher  gebildeten  Stande 
aufkam,  um  so  mehr  noch  seit  der  Alexandrinischen  Periode  ge- 
staltete sich  der  Jugendunterricbt  der  letztern  Klasse  in  der  Weise, 
dass  man  nach  der  Aneignung  der  Elementarkenntnisse  des  Lesens, 
Schreibens,  Rechnens  und  der  Musik,  durch  den  Grammatikus  in  die 
Lectürc  der  Dichter  eingeführt  wurde,  woran  sich  die  nolhvvendig- 
sten  historischen  Kealkennlnisse  anreihten;  man  besuchte  dann  zum 
Zwecke  des  Studiums  der  Rhetorik  den  Inierricht  des  Rhetors  und 
naletat  zum  Zwecke  des  Studiums  der  Philosophie,  au  welchea  die 
mathematiseben  nnd  die  Malunrisaenschaflen  geradmal  wurdent-dn 
Fbitoaepben.  Bbeoso  war  es  bd  den  Attnern,  nur  dass  diese  iwei 
Sprachen  und  Literaturen  kennen  zu  lernen  halten*  Derselbe  Lehl^ 
Stoff  und  in  derselben  Reihenfolge  flxirte  sich  gegen  Ende  der  la- 
liken  Zeit  in  dem  Triviuui  und  Ouadriviam  der  sieben  freien  Ktaste. 

•  Dieselbe  Lebrweise  ging  traditionell  das  ganze  MitteiaHer  bindorcfa 
bia  anf  die  nenere  Zeit;  in  den  kalboliseben  Mioten  erbiaibNi  sidi 
nafar  bil  anf  den  beulen  Tag  für  dieae  entapwebendan  Ualff- 
sMitaslnfen  die  an  die  klasäsabe  Znü  erbuernden  Namen  dar  Gnm- 
Budiky  Bbelarlk»  PbiioBopbie,  nnd  ea  war  bei  nanoban  nanem  Sebri- 
nianan,  wie  b.  B.  bei  dein  dalerreiebiscbeni  «neb  nnsm  AnaisH  bdo 
bnreiebendar  Gmnd  yorfaanden,  an  den  Analailan»  wo  diaaa  Trai- 
lion  sieb  erbatai  balle,  gegen  dieae  allen  NaaM«  dar  Scbaisbnwi 
dfo  aMidetnn  abstraale  Zabienbeseiebnnng  derselben  einantansch«. 

-  Auch  jetzt  noch  abid  wir  dnreb  die  Natnr  der  Dinge  gana  mä  dea- 
selben  Unterrichtsgang  für  die  allgemeine  wissenschaftliche  Vorbe* 
reüuog  hingewiesen  und  könoea  diesen  Kreis  nicht  verlassen. 
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Wir  spät  Gehörnen  haben  zwar  grössere  Mühe  und  müssen 
uns  noch  weiter  als  die  Römer  von  der  glücklichen  Einfachheit  der 
hellenischen  Bildung  entfernen,  dadurdi,  dass  wir  ausser  unsrer  Na- 
tionalliteratur zwei  gelehrte  Sprachen  und  Literaturen  kennen  zo 
lernen  baben;  tkberdiess  ist  der  Strom  der  Tradition  vielfach  unter« 
brocben  und  in  mäandrischen  Gangen  durchkreuzt  worden,  aber  im« 
mer  bleiben  bei  alier  Mannigfaltigkeit  und  bei  dem  Vielerlei,  was 
in  OBSem  gelehrten  Unterricht  gekommen  ist,  die  drei  Hauptgmppea : 
Orammatik,  Rhetorik,  Philosophie;  demnach;  Sprachen  mit 
den  nötidgeii  Hterartschen  HObkenntnissen,  Stjlbildung,  malbemaliscbd 
und  NatoririsseDschaften  nebst  der  Pbilosopme  im  engem  Sinne  des 
Wortes.  Dass  diess  Stndiom  der  Philosophie,  so  viel  oder  wenig 
man  davon  wfH  gelten  fassen  and  voa  den  übrigen  Wissenscbafteii 
aoch  Physik ,  wie  bei  den  Alten  nach  der  Grammatik  imd  Rhetorik 
n  Itobeo  hat,  darüber  ist  man  wohl  allgemein  eimrerstanden;  dtf- 
über  »er  besteht,  wie  schon  bemerkt,  eine  Streitfrage:  ob  diese 
Stadien  anf  den  Gymnasien  begoi^pen  werden  oder  ganz  der  Uni- 
Terrilil  überlassen  werden  sollen,  nnd  im  letzleren  Falle,  ob  man 
ÜB  Beschäftigung  mit  diesen  Studien  der  Neigung  des  Einzelnen 
und  dem  Zufalle  überlassen  oder  durch  gewisse  Normen  regeln  soll. 
Ohne  auf  eine  Betrachtung  der  frühern  Zustände  und  Einrichtungen 
ans  einzulassen,  bemerken  wir,  dass  nachdem  die  Universitäten  auf- 
kamen und  sich  verbreiteten,  die  oben  genannten  vorbereitenden 
Schalwissenschaften  der  Grammatik,  Rhetorik,  Philosophie  zur  Do- 
mäne der  Fakultät  der  Artisten  (der  philosophischen  Facultät)  ge- 
hörten. Wenn  die  Schüler  bei  irgend  einem  Ludimagister  oder  sonst 
irgendwo  die  Elemente  des  Lateinischen  bis  zu  oituger  Fertigkeit 
des  Schreibens  und  Sprechens  sich  angeeignet  hatten,  und  auch  ohne 
dieses  Maass  von  Kenntnissen,  traten  sie  als  Zuhörer  bei  dieser  Fa- 
cultät  ein.  Hier  wurde  also  gelehrt  was  in  unsern  Gymnasien  in 
den  obcrn  und  selbst  in  den  mittlem  Klassen  jetzt  gelehrt  wird. 
In  dem  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  slrllte  sich  an  meh- 
reren deutschen  Universitäten  das  ßedürfniss  heraus,  besser  vorbe- 
reitete Zuhörer  für  die  Artistenfacultät  zu  gewinnen  und  so  wurden 
an  manchen  derselben  eigne  vorbereitende  Schulen  unter  dem  Na- 
men Paedagogia,  Gymnasia  gegründet,  welche  aber  integrirende 
Tbeye  dar  Univarsitit  ansmaohteD^  wie  die  philosophische  Facollftleii 
XI.TL  Mqr«  ^  DsppiMt  16 
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selbst.  In  diesen  vorbereitenden  Schulen  lehrte  man  bis  zur  Rhe- 
torik einschliesslich.  Dagegen  Philosophie  und  die  damit  verbun- 
denen mathematischen  und  Naturwissenschaften  lehrte  man  in  der 
Artistenfacullat.  Diese  Eintheilung  finden  wir  in  der  Ratio  studiorum 
der  Jesuiten,  wo  der  Gymnasiaicurs  fünf  Jahre  begreift,  aber  Schü- 
ler voraussetzt,  welche  im  Lateinischen  die  filemeole  anderwärtt 
schon  erlernt  haben;  zuerst  drei  Jahre  für  Grammatik;  darauf  die 
Klasse  „Poetica^,  welche  im  antiken  Sinne  noch  zur  Grammatik  ge- 
hört; zuletzt  die  Klasse  Rhetorica.  Dann  gingen  die  Schüler  in  die 
philosophische  Fakultät  über,  wo  in  zwei  aufeinanderfolgenden  nur 
dazu  bestimmten  Jahrescursen  unter  der  Bezeichnung  Logica  und 
Physica  Philosophie,  Mathematik  und  Naturwissenschaften  studirt 
wurden ;  dann  erst  durfte  man  zu  den  Facultäten  der  Berufswissen- 
Schäften  übergehen.  Diese  Einrichtung  erhielt  sich  im  Ganzen  in 
den  katholischen  Ländern  und  an  den  katholischen  Lehranstalten  bis 
in  die  neue  Zeit  und  besteht  an  den  meisten  derselben  noch.  Dabei 
behalt  man  sich  auch  nicht  selten  damit,  diesen  sogenannten  zweijäh- 
rigen philosophischen  Cursus  statt  an  der  philosophischen  Facultät 
einer  Universität  an  einem  erweiterten  Gymnasium,  meistens  Lyceum 
genannt,  zu  absolviren.  An  den  protestantischen  Schulen  und  Uni- 
versitäten, namentlich  Norddeutschlands,  ging  seit  dem  Ende  des 
siebenzehnten,  besonders  aber  im  achtzehnten  Jahrhundert  eine  we- 
sentliche Veränderung  hierin  vor.  Es  blieb  zwar  fortan  Uebung  mit 
dem  Collegium  Logicum  auf  der  Universität  den  Anfang  zu  machen; 
aber  die  regelmässige  Abgrenzung,  der  regelmässige  Stufengang, 
welcher  bis  dahin  nicht  etwa  durch  einen  von  irgend  einer  Regie- 
rung vorgeschriebenen  Schulplan,  sondern  organisch  und  traditionefl 
sich  gebildet  und  erhalten  hatte,  wich  der  Freiheit  und  WiUkUr  des 
Einzelnen.  Man  hörte  von  jetzt  an  die  Collegien  aus  dem  Kreise 
der  philosophischen  Fakultät  neben  und  mit  den  Collegien  der  Be- 
rufswissenschaften, oder  hörte  sie  auch  nicht:  der  Gymnasia^unter- 
richt  galt  als  hinreichende  Vorbereitung  zu  diesen  Berufswisseo- 
schaften.  In  dem  Grossherzogthum  Baden  hatten  wir  bis  zu  dem 
Ende  der  dreissiger  Jahre  beide  Einrichtungen  neben  einander;  auf 
der  einen  der  beiden  Landesuniversitaten ,  zu  Heidelberg,  die  Ein- 
richtung der  norddeutschen  Universitäten;  auf  der  andern  Universität, 
zu  Freiburg,  so  wie  an  einigen  katholischen  Lyceen,  die  alte  all- 
gemeine europäische  Einrichtung.  Als  nun  die  Grossh.  Regierung 
um  jene  Zeit  den  gelehrten  Schulunterricht  des  Landes  nach  gleichen 
Normen  ordnen  wollte,  da  war  die  Veranlassung  gegeben  die  beidea 
Systeme  zu  vergleichen  und  darüber  eine  Entscheidung  zu  geben. 
Die  wichtigsten  Gründe  und  Gegengründe  stellten  sich  in  folgender 
Weise  dar.  Für  das  neuere  System  und  gegen  das  alte  sprach: 
dass  ein  freieres  und  auf  eigner  Wahl  beruhendes  Studium  der  all- 
gemeinen Wissenschaften  an  der  Universität  für  anregender  und  bil- 
dender gehalten  wird,  als  irgend  ein  vorgeschriebener  Unterricht; 
dass  das  regere  wissenscbafllicbe  und  literarische  Leben  ^  da  wo 
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nmiern  SyttM«  folgt  daftlr  ZengniM  gibt;  dass  ein  nach 
fem  filtern  Syttein  auf  den  Universilllten  fest  abge^^renzler ,  vorge- 
schriebener philosophischer  Corsvs  leicht  in  einen  schulmMssigen  Me- 
chanismus und  Formalismus  ausarte;  dass  die  deutschen  UniTer- 
sitäten,  wo  dasselbe  sich  erhielt,  wie  in  Oesterreich,  in  Baiern,  darum 
nicht  gerade  mehr,  sondern  eher  weniger  allgemeine  wissenschaftliche 
Bildung  zeigten;  auch  kämen  nach  dieser  Einrichtung  die  Jungen  Leute 
zu  frühe  auf  die  Universität  und  zu  dem  damit  verbundenen  freiem  und 
selbsständigen  Leben,  was  für  ihren  Flei^  und  ihre  Sitten  Nachtheil 
kinge.  Auf  der  andern  Seite  wurde  für  das  ältere  System  und 
gegen  das  neue  geltend  gemacht:  dass  jene  allgemeine  wissen- 
schaflliche  Bildung  vor  dem  Beginne  der  ßerufswissenschaflcn  schon 
gewonnen  sein  müsse  um  diese  wohl  vorbereitet  zu  beginnen;  dass 
ein  beliebiges  Auswählen  einzelner  philosophischer  Collegien  neben 
den  andern  Studien  Zerslitckelung  und  Verwirrung  bringe ;  dass  ge- 
rade in  unsror  Zeit  bei  den  gesteigerten  Anforderungen  der  Staatf«- 
Prüfungen  in  den  Beruftfachern  und  bei  dem  materiellen  Streben  der 
2ät,  tnw  gründlidie  fomaie  Bildung  om  so  mehr  zu  sichern  sei; 
im  tarn  die  etwaigen  MiUigel  nnd  Gefahren  dieser  Binriehlung  diireli 
SVinkiiitiBsife  Mittel  vermtndem  ktane.  Unter  diesen  Umstanden 
Mm  die  Grosih.  badische  Regiening  in  dem  der  MroNichen  PrU- 
hif  im  Jahr  iB34  übergebeaen  finlfnirf  einer  Verordnm^  über  di# 
Gelebrienscholen  beide  Systeme  neben  eimadir  bestelwn.  M  im 
definiiifen  EntscheMnfjr  lier  fkßbm  in  der  fraMk  Verarteng 
»L  Dte.  i88§  $ker  adoptirto  «Mi  isa  Qmam^  wmm  wmk  Mit 
▼sf  HIsinisn  ModitaioMi»  4m  new  flyüM.  Mi 
iBninMi  mm  ^nnnnnvnv  übt  wm  wm  ummfiMra  «vreene* 

MehftiaicMMi»  Htm  mm  im  Ikmm  Lyeena  pb,  im 

Ukrgeg^mmi  4er  plilDinyiriinln«  fti^Hdeiillk  inf  C^ogäc,  eftip^ 
ftfiMogie,  Bncyclopidi»  4er  Pbilteophie)  nii4  Physik;  eelil» 
ImI»  im  4i0SlndiM4ea  hodk  nifcni  üiren  Bewhftihewi  will*' 
ilnw  ünirflfsiUlütndton  iniGinM  wenigiteHs.4rni  CuHsiie« 
ann  4em  KreiM  4er  philoM^schen  PatillM  mdk  eigner  Wald  m 
lidren  verpflichlel  seien.  Man  hatte  dsbei^  wie  der  Schreibar '4iaai# 
Zeilen  aus  eigner  Kenntniss  und  Mitwirkung  bei  jener  Binriehtnng 
vreiss,  nicht  entfernt  den  Gedanken,  als  wenn  dieser  Schuinnterricht 
an  den  Lyceen  die  philosophische  Facnltat  der  Universität  ersetzen 
sollte.  Man  dachte  vielmehr,  dass  die  jungen  Leute  in  den  Ele- 
menten jener  VVissenschuflen  untenrichtet  und,  was  auf  unsern  Uni- 
Tersitiiten  nicht  geschieht,  eingeübt,  die  höher  gehaltenen  Vorlesun- 
gen derselben  Fächer  an  der  Universität  um  so  besser  vorbereitet 
oad  aus  eigner  Wahl  hören  würden.  Der  Erfolg  entsprach  aber  nicht 
ganz  dieser  Erwartung.  Der  Reiz  der  Neuheit  hinsichtlich  dieser  Lehr- 
licher hörte-für  die  zur  Universität  von  der  Schule  entlassenen  Schüler 
Inf;  sie  glaubten  von  diesen  und  andern  allgemein  wissenscbaftUchen 
Fächern  von  der  Schule  her  genug  zu  wissen,  beziehungsweise  ge- 

4aail  äe/kig^  wor4tti  m  aain;  flbaidiitt  wird  die  Zeit  dardi 
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die  BerafsBober  geougHun  ia  Aof^moli  gtaciwaen.  80  gmUhU 
fiob  daiu  die  Seche  in  der  Weiie,  due  der  grdsem  TM 
der  80  vorgebildeten  junges  Leute  iwer  woU  eo  VorkmegeD, 
welche  dweh  ikre  Besiehang  w  TagespoKtOi  eder  dmh  hÜMe 

neologisehe  Teadenzen  pikant  sind,  aber  weniger  zu  eimm  mhigee 
und  gründlichen  Stadium  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Ffidier 
Zeit  und  Lust  hatte.  Aehnliche  Erscheinungen  werden  auf  den  deut- 
schen Universitäten  überhaupt  mehr  oder  minder  bemerkt.  Es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  dass  man  da  und  dort  schon  das  Be- 
dürfniss  gefühlt  hat,  im  Interesse  der  eben  bezeichneten  Studien  an 
unsern  deutschen  Universitäten  irgend  welche  Einrichtung  zu  treffen. 
Ein  Mann,  welchem  Niemand  eine  besondere  Vorliebe  für  millcl- 
alterliche  Einrichtungen  beilegen  kann,  erklärt  sich  sehr  entschicdeo 
gegen  diesen  Missstand  unsrer  jetzigen  üniversitälsstudien  und  wünscht 
Jiinriciitungen  im  Interesse  der  allgemeinen  wissenschafllichen  Im- 
versilälsstudicn  vor  dem  Beginn  der  Berufsfächer.  Es  ist  dieses 
das  frühere  berühmte  Mitglied  unsrer  Universität,  Paulus,  welcher 
in  sehr  ernster  Weise  diesen  Gegenstand  in  dor  angegebenen  Rich- 
tung besprichl  in  seiner  Schrift  Die  endlich  offenbar  ge  wordene 
Philosophie  der  Off enbarung u. s.  w.  (Damast.  1841.)S.  72 ff. 
Wir  können  uns  bei  dieser  Verantaeaeng  hier  nicht  die  Aufgabe 
etellen,  dÜmt  aoseiaander  zu  setzen,  was  für  Yorsdiläge  iä  dieier 
Beiiehing  sehe»  gemaoiii  worden  sind  oder  eiwe  noch  geroadit 
werden  könaei.  Es  mg  genügen  hier  auf  eine  Ten  Schleier- 
»•eher  ansgesprochene  Ansiotä  hinsodeoten,  womach  alle  Studi* 
lenden  ohne  Ausnahme  ein  ganzes  Jahr  dem  Stndiom  der  ali^ 
meinen  Wissenschaften  in  der  philosophisehen  FnenHIt  nnascUieHidi 
widnen  soUsn.  Bs  nOsste  .darnneli  die  Gelehrtensshnle  nlMerieliel^ 
ans  derselben  Philosophie  nnd  NatnrwiMenaohafieD,  jeisiMs  Physik 
so^gesohieden  werden,  nnd  es  gftbe  gewiss  Mittel^  wndnrdi  mk 
hier  die  akademische  FreiMt  mit  der  akadendsohen  Ordnung  mk 
wmitteln  liesse.  Schleiermacher  dentel  diese  Bianchtong  elRf 
einjährigen  phHosophiscben  Cnrsos  in  folgenden  Worten  an  in  sns« 
MuriA:  Gelegentliche  Gedanken  über  UniTcrsititen  ia 
dentschen  Sinn.  (Berlin.  1808)  S.  7a  ^Es  ist  gewiss  verderUici^ 
dass  die  Studierenden  gleich  anfänglich  sieh  können  irgend  einer  aadem 
FacuUitt  einverleiben.  Alle  müssen  zuerst  sein  und  sind  auch  der  Pin* 
losophie  Beflissene;  aber  Alle  sollten  eigentlich  auch  in  dem  ersten 
Jahre  ihres  akademischen  Aufenhaltcs  nichts  anders  sein  dürfen.^ 

lieber  die  Lehrart  und  über  die  Erziehung  an  den  Gymna- 
sien (S.  52 — 105)  werden  von  unserm  Verfasser  viele  interessante 
Bemerkungen,  geschöpft  aus  der  Literatur  und  aus  eigener  Beur- 
theilung  mitgetheilt,  im  Allgemeinen  gesunde  und  richtige  pädago- 
gische Grundsätze  aufgestellt  und  auf  die  katholischen  Gymnasien 
angewendet.  Es  wird  namentlich  von  der  Ratio  studiorum  Societatis 
Jesu  in  diesem  Abschnitte  ein  guter  Gebrauch  gemacht,  und  es  wäre 
n  wttoschen,  der  Verfasser  Utte  sich  noch  näher  an  deren  IbM 
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and  Form  angreschlossen.   Er  halte  sich  dann  selbst  sicherer  und 
noch  weiter  von  demselben  Fehler  entfernt,  welchen  er  nebst  andern 
Fehlern  unserer  jetzigen  Gymnasien  nicht  immer  ungrgrründel,  aber 
zuweilen  mit  etwas  zu  grosser  Schärfe  und  ßillerkeit  vorwirft,  näm- 
lich von  dem  Fehler,  dass  der  Unterricht  an  diesen  Schulen  dem 
SlofTe  nach  zu  sehr  gehäuft  und  der  Form  nach  zu  hoch  hinaufge- 
sduraabt  wird.    Namentlich  scheinen  uns  die  Anforderungen,  die 
der  Verfasser  an  den  Geschichtsunterricht,  an  die  Kennlniss  der  Li- 
teraturgeschichte an  Gymnasien  stellt,  zu  hoch  gegriffen  und  die 
S.  80  gegebenen  Beispiele  schriftlicher  historischer  Aufgaben  mit 
dem  Fehler  des  modernen  Sculwesens  behaftet,  wornach  man  statt 
anspruchloser  einfacher  Stylübungen  gelehrte  Abha  ndlungen  and  tief 
eingehende  Raisonnements  von  anreifen  Knaben  und  JOagUngen  ver- 
kBgt    Zwei  Ponkte  scheint,  ans  dagegen  der  VerÜMter  recht  gut 
krrorfnhebM,  nimlich        Zweckmässigkeit   von  Auszügen  und 
CInrestoiiMikien  aus  den  allen  Schriftstellern  für  den  Schulgebwch 
wui  ferner  die  Nottnresdifkeit   and  Zweckmässigkeit  der  !  iigiing 
aosgewilliller  Stiloke  aas  den  oMsUielieQ  Chtfitliem.  Was  4m  mlB 
bitrifft,  fo  eignen  sich  aafarm  Yon  den  an  den  Schulen  in  \mm 
im  CtaiMiKjm  dardiaiii  aidrt  dass,  mi  des  SdMdem  fams  oder 
ai  jeder  beüebigea  Steile  geleeea  so  werden  wie  i.  B.  HeraM«; 
mnm  alio  mU  imgeaehlel  denen  der  ganae  SehrMliteiiar  deai 
MMar  Im  dia  tthide  gegeben  werden?  Oder  liegt  darin  die  naive 
Awiitwung,  daae  aian  den  fMlIler  doch  nlaM  ao  weit  bringe, 
4m  er  aich  daflir  intaremiri ,  wie  aoaat  anwar  den  In  der  Sehnte 
gaienenen  SMaken  In  dem  BnaiM  alahi  odar  es  reratehen  larn^  Annh 
das  Üb*  die  Binfahmng  chrisMeber  Oessiker  in  naaere  Sohnlen  an- 
sagte, ein  Gegenstand,  welcher  bekanntlich  in  der  neaesten  Zeil 
Bift  besonderer  Lebhaftigkeit  besprochen  worden  ist,   hat  gewiss 
jetzt  die  Beistimmung  vieler  Pädagogen  und  Gelehrten.    Die  gröss- 
ten  jener  christlichen  Classik«T  gehören  zugleich  zu  den  ersten  Den- 
kern und  Schriftstellern  ihres  Jahrhunderts,  einer  Zeit,  wo  die  grie- 
ciiische  und  römische  Sprache  noch  lebende  Sprachen  waren.  Es 
ist  eine  höchst  auffallende  Lücke,  dass  unsre  studirende  christliche 
Jüsend  in  ihrer  Studienzeit  und  die  Meisten  während  ihrer  Lebens- 

^n 

zeit ,  ja  auch  ihre  Lehrer  nicht  einen  einzigen  Blick  in  die  Schätze 
dieser  Literatur  werfen.    Der  französische  Gymnasialunterricht  ist 
ist  in  dieser  Beziehung  besser  eincjorichlet.    Dort  werden  von  jeher 
and  auch  jetzt  aus  den  cfriochischen  Kirchenvätern  wenigstens,  na- 
nnenllich  aus  Chrysostomus  nnd  Basilius,  Stücke  gelesen;  die  neue- 
sten Chrestomathien  in  der  Art  sind  von  Sinner  besorgt  (Novus 
S.   S.  Patrum  Graecorum  deleclus.   Ed.  Sinner.    Paris,  Hachette 
1842.  8.)  und  von  DUbner  (Nouveau  choix   de  discours  des 
peres  grecs.  Textes  revus  par  Dubner.    Paris;  Didot.  4851.).  Herr 
Boss  macht  über  diesen  Gegenstand  sebr  gute  Bemerkungen  (Seite 
10  £Jy  auch  mii  Beangnaboie  anf  Gaume  Ver  rongeur.  Aucb 
iris  M  deae  gauea  luMMudslischett  Tbette  des  Uaternchts  eo 
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'den  €taMtfl6iiiMhMi  kMHi  wtnttMg&t  Wain  mr  iim 
VerfiMsar  aasgesproehaiia  Qm^Mlg  alt  Laiilwa  äi 

Schönheit  der  Fenn  ioll  aoa  der  haidiilaoheii  Literalsr  ^«w^p«««., 
diese  Form  selbst  aber  mit  christlichem  Inhalt  erfüllt  werden.^  Die- 
sen Satz  aus  unserer  vorliegenden  Schrift  sehen  wir  auch  in  einer 
interessanten  und  gedankenreichen  Beortheilhng  der  genannten  Schrift 
Gaumens  (in  der  deutschen  Ucbersetzung,  Regensburg  i851.}  too 
Dr.  Hoffmann  zu  Neisse  angewendet  in  Jahn 's  Jahrbücher  der 
Philologie  1853.  B.  LXVIJ.  S.  53  ff.  Dieselbe  achtbare  Stimme  hatte 
achon  vor  der  durch  Gaume  gegebenen  Anregung  dem  Mitgebraucli 
der  christlichen  Classiker  an  unsern  Schulen  das  Wort  geredet  (vgl 
Jahn,  Archiv  Bd.  XIII.  S.  546.  Leipzig  i846  und  Hoff'mann  Chri- 
alenthum  oder  lleidenthum.  Neisse  1648.  S.  10  Ü.),  und  nun  er-* 
fahren  wir  aus  der  angeführten  Beurtheilung ,  dass  ein  Versuch, 
welchen  der  Verfasser  jener  Beurtheilung  an  der  Schule  so  Nettse 
gemacht  hat,  ihn  in  seiner  Ansicht  nur  bestärkte:  ^Er  las  im  ver- 
flossenen Jahre  in  der  Prima  neben  Cicero  De  officiis  die 
gleichnamige  Schrift  des  heiligen  Ambrosius  und  die  zwei  ersten 
Bücher  von  Lactantius  Institutiones  divinae,  und  hatte 
die  Freude,  dass  nicht  nur  die  Arbeilea  durch  und  durch  clirialiip 
chen  Geist  athmetan,  aonderu  auch  in  formeller  ttiuaioht  weniger 
als  jemls  eu  verbessern  war,  weil  die  Schüler  darat  falernt  ImI- 
teil,  auch  christliche  Begriffe  nitLeiehtigkeit  lataiaiaak  Mszudrückea.^ 
Kein  geringer  Vorthaii  cioar  aolchen  Leetüre  von  paaaeiiden  Stückeu 
k  Prosa  und  Versen  aus  dem  uhiictlMhitt  AÜarthum  an  den  MaiH 
leo  beidar  christlichen  CumtMnmm  Mge  aueh  noch  darhi,  daaaawi 
«nf  okiflm  omi  daamlbiu  fcmeinaaBm  fricdüclMB  Galida  äok  bt-* 
geguete ,  worani  nur  gute  Fdgeii  hoffOfgehctt  Uimln.  ^  aahr 

CHiHamttlal  Na  Lchrtr  «nI  MUar,  um  akb  auf  «mm  St- 
tu  Qrieirtirai,  gibl  behaiMUlMi  maiMa  Haani  CMlegeu  Htr 
flupfilaaMalbaidl  m  Bämtf  rOmaabaii  UUNraUnfsaaahla  (lAUbafloug. 
.Diu  dviatlichcu  Diclitmr  m4  fieMUcUMhraiher.  Cartsfuh»  MML 
a  Abtli.  Die  chriallicli  rtatehe  Thaakigia.  JOrnk  1839).  bklM 
dao  vatt  SeilcD  Uhrcr  feaaondefa  auf  «m*  twaohaMMigci  Am» 
wall  md  BduHidiung  aa. 

Der  IIL  Ahaehpill  Ohaf  die  Gymnaaien  haadeM  von  4aai  Lehv- 
itand  (S.  ID5ff.)»  woraa  aioli  dann  ein  IV.  Abschnitt:  tiber  die 
Fehler  der  gegenwartigen  Gymnasien  (S.  llOiT.)  und  eis 
Y«  Abschnitt:  Die  Reformation  der  katholischen  Gymna- 
aien (S.  131 — 139)  anreibt.  Der  durchgreifendste  Hauptgedanke 
ist  in  diesen  Abschnitten  neben  andern  Betrachlungen,  vornehmheb 
der:  dass  das  ältere  System,  wornach  der  Gymnasialunterricht  aus- 
achliesslich  oder  doch  ganz  vorzugsweise  dem  geistlictien  Stande 
sugetheilt  war,  den  Vorzug  verdient,  und  dass  die  aus  Kirchen* 
mittein  unterhaltenen  und  als  froniüie  Sltflun^on  der  Kirche  angehö- 
renden ihr  aber  entzogenen  Gyninßsien,  jeder  Confession  und  der 

aoafcaaioiiellea  Leitung  uukr  der  Uberauiuda  dea  Staatei  loräck- 
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worden,  dibsi  dbWj 
BisieD  oiimHliitMir  vom  Staate  gegründet  und  geleitel  iwrdia  Mllen, 
dMiiberdieM  auch  die  ftieislich  feregetie  freie  Coflcorrens  von  Pri- 
fitielraitalten  stattfinden  soll.  Was  den  titlen  Punkt  betrifll,  äit 
Stellung  vmi  OrfMriaaUao  des  Lahwlindei,  ao  bestand  ä»  von  dem 
¥er£Mfer  gewünschte  Einridilnnf  in  DeoMikmd  Mi  tot  dfnlMfi^ 
iMg  Jidum  nügenirti  «Ii  Jtat  mdi  jetrt  nodi  ntete  lüitdl  gtnt 
iiii||fbift»  fei  nniefw  GMnriMvneglfeinHi  Buden  nrnülMf  wmi  ilen 
I  iiillitullwifcHrtll,  Miiiiwi  MwiaMifcCr  iiitil 

»Mniiun  keine  AHliMNnli  nn  flaWen.  Bai  iani  taniMiiMben  Tkali 
fagni  aaü  4inMrin  181^1815  eiualna  jung«  Minnir  nn,  aidi 
wmAMmAkk  4m  pbilotogiiolMn '  Fnebn  sn  widwn  nnd  fcndiü 
Ateluigon,  In  dnr  Zeil  von  1890-^1830  Millln  nn»  nnili  lUK 
MMkar  Beüt  nnr  ThanlogMi  ala  Lekfar  an  G^fnnMnlen  m  wnä  ntil 
latk.  dieaar  ZnH  log  man  wieder  die  Laiairaag  dea  Lekraratnndei 
for,  so  daaa  d^  Zahl  ier  Lehrer  aus  dem  Uiienalande  jetct  bei 
wallen  überwiegt.  FOr  das  Mllere  System  bei  beiden  Confessionen, 
ftr  die  Verbindung  des  geistlichen  Standes  mit  dem  Lehrberuf  an 
Geiehftensehulen,  sprechen  nach  unserm  Verfasser  folgende  Gründe: 
Es  ist  auf  diesem  Wege  ein  Mittel  gegeben,  dass  ein  Lehrer  der 
bei  aller  Kenntniss  seines  Faches  sich  nicht  in  der  Praxis  als  Pä- 
dagoge bewährt  (und  nur  erst  die  Praxis  kann  darüber  entscheid 
den)  \on  dem  Schulamte  versetzt  werden  kann.  Dasselbe  kann  in 
spalern  Jahren  nach  längerer  Anstrengung  des  Lehrens  geschehen, 
wo  viele  Lehrer  einem  gewissen  Üeberdrusse  ausgesetzt  sind. 
Der  wichtigste  Grund  liegt  aber  darin,  dass  die  bei  jeder  Erziehung 
B&thige  Einheit  nach  unsern  jetzigen  Verhaltnissen  bei  der  Laisirung 
des  Lebrslandes  gar  nicht  zu  erreichen  ist  und  eine  Regierung  oder 
leitende  Behörde  kaum  eine  ernstliche  Verantwortlichkeit  für  diesen 
Theil  des  öffentlichen  Unterrichtes  und  der  öUenllichen  Erziehung 
Übernehmen  kann;  so  sich  durchkreuzend  und  entgegengesetzt  müs- 
sen nach  der  jetzigen  Bildungs-  und  Studienweise  nolhwendig  die  reli- 
giösen und  politischen,  die  philosophischen  and  pädagogischen  Ansichten 
ud  üeberzeogungra  der  Lehrer  an  Gymnasien  sein  und  zugleich  ntcbC 
Binder  ofl  in  Widerspmcii  nnt  dorn  confessionellen  Charakter,  wel» 
chen  ansre  GynMMsien,  ihren  onatifannten  Stiftvfaswecken  nacbi 
kaben  und  ohne  offenbare  Verletzung  der  Gaaatie  und  dea  Aeobtea 
aiikt  aufgeben  dttrian.  Eine  objektive  ond  gann  «ntetangene  Pri» 
feag  scheint  anah  nna,  auch  abgesehen  yon  im  politischen  Mal 
IwcUicken  intaaaanan,  von  dam  rein  fi^agogiscban  Mnndpunkte  ann 
dieSaabe  baCrachtet,  dem  lllnm  8yalem  den  Vtrang  nn  gaben.  Wai 
tber  d^n  annlaaaioneUen  CWaklnr  dar  Gjmnaalen  nnd  liiimlmafi 
«ft  Mlnnf  Kardie  nnm  «fiiMilichmi  Untarriahl  betvift,  ao  wmm 
dmwirnnC  diaaaa  Pnnkf  weilnr  nninn  nritaMuimman  nnd  die  biet 
m  wiami  Ymimaar  nn^ealattlan  Gnindaiinn  mit  der  BlmabUt 
*r  Ihff  rnnttlM  mAMmu  ttnr  aoH  mv  bi  JkMmg  ^ 
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confessfoneTle  (Semiscbtheit  der  Gymnasien,  welche  unser  Ver&sser 
mit  Recht  als  eine  Schwierigkeit  in  pädagogischer  und  kircbücber 
Beziehung  darstellt,  eine  Benierkung  ausgesprochen  werden,  um  eit 
etwaiges  Missversiäadniss  zu  verhüten.  Da  der  Ver&sser  des  vor- 
liegenden Werkes  in  Baden  lebt,  so  kÖMite  man  Yieileicbl  Mch 
deisen  Darstellung  ^sea  Gegiiistandes  vennuthen,  dass  bei  uns  in 
Lande  Baden  der  gemiscble  confessioneliit  Charakter  der  GelehrtoH 
icbule  vorherrsche.  Dien  isl aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Mit  Aae* 
Dahme  von  twei  LehtiMtattea»  find  die  swilf  ilMrifen  Gelehrt«« 
mMm  Uurea  Stiftangnwed»,  ihren  Vermllgett  ml  ihrar  Ftthmf 
laeh  T#n  mgeoHichlen  ooafegiiiMlIe»  Cheiikler. 

Der  ilritle  ÜMpItheil  Werket  (Uber  die  UiiriiiiHHa)  iv- 
ftUt  in  ner  Bttoher:  L  Ureprang  andZveUttd  der  Univer- 
eitälea  i«. Mittelalter.  IL  Zerfall  uad  ZaiUad  der 
UniTeraititea  In  der  Gefenwart  HL  Wiedarlieretei- 
laof  der  katholischen  CJniTeraitiien.  IV.  6r«adaaf 
einer  freien  katholiscjien  Uaiveraitilt  teatieker  Na* 
liom  b  dem  Braten  Boche  wird  die  Bnütahnapweiee  der  Bai- 
ferntftlen,  ihr  ursprünglicher  kirchlicher  Charakter  «nd  ihre  corpo- 
raUve  Selbständigkeit  und  wie  sich  diese  beiden  Bifenaekaften  ia 
den  Stiflungsurkunden  und  Einrichtungen  der  Universitäten  zeigen, 
sehr  anschaulich  darlegt.  Wir  heben  aus  diesem  Buche  hervor  die 
Ausrührung,  wornach  die  Uebereinstimmung  mit  Meiners  und  gegen 
Savigny  die  päpstliche  Bestätigung  als  ein  wesentliches  Erforderniss 
der  Gründung  der  Universitäten  im  Mittelalter  nachgewiesen  werdea 
soll  (S.  152r.3  und  die  aus  den  Urkunden  entnommene  genaue  An- 
gabe des  Herganges  bei  der  Gründung  der  UnIversitÖt  Freibarg 
(1455=1457),  welcher  von  allen  iänlichea  Gründuogeo  ein  9Dr 
acbauliches  Bild  gewährt  (S.  163). 

In  dem  zweiten  Buche  sucht  der  Verf.  darzulhun,  dass  die 
Reformation  im  Wesentlichen  nachlheilig  auf  die  Iriiversiläten  in 
Deutschland  einwirkte,  weil  sie  die  corporalive  Autonomie  derselben 
schwächte  und  aufhob,  so  wie  ihre  Lostrennung  von  der  Kirche  und 
ihre  oppositionelle  Stellung  zu  der  lieligion  des  Volkes  Iheils  un- 
mittelbar, theils  mittelbar  bewirkte.  Wie  man  auch  sonst  über  die 
durch  die  Reformation  herbeigeführte  neue  Stellung  der  Universitäten 
urtheilen  mag,  und  wie  sehr  auch  in  spätem  Perioden  in  Deutsch- 
land die  katholischen  Universitäten  in  wissenschafl lieber  Regsankett 
und  literarischer  Belrietwaaikeii  von  den  proteelaatischeo  Wversi- 
tlUen  überholt  worden  aein  mß$en  (wobei  der  moralische  and  pi- 
dafogieche  Zustand  der  erattm  immerhin  noch  ein  sehr  guter,  sdbit 
der  benere  aein  konnte),  so  wird  wmn  doch  nicht  in  Abrede  stellen, 
dasa  nnniitlalbar  nach  der  KirchealreMNiBg  in  Deutschland  und  lOch 
noch  geraaaie  Zeil  nachher  der  Zoataad  dar  Qeiehrienaohaien,  der 
Ibuveiiititea,  dar  gelehrten  Literatur  in  einen  uagtlnatifam  Liohla 
aieh  leigi  ab  im  Anfange  dea  aeehaehnten  Jahrianderla.  Mir 
^dhflD  wsL  fiele  urimiriHriie  Zeegahiie  tud  ZeHgaMaM»  wia  ah 
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l«fi  talMWMiM  Warte:  Di»  RefornalioBy  ikre  Bilwiek-* 
klaff  aad  ihwe  Wirknagan,  bm  mliaffaD,  wd  aia  walakaa 
ndi  QBter  Verfaaaar  aiil  BaaMaang  des  gcnaMrtat  Warkaa  aiaa 

Auswahl  gibt.  (S.  217  und  S.  228ff.  $.  64.  Allgemeine  Mifta-« 
aebtoog  der  Schulen.)  Wenn  auch  die  reformatoriscbea  Ba« 
slrebnngen  in  der  Theologie  auf  ein  besseres  Studium  der  hebräi- 
schen und  griechischen  Sprache  hinwiesen,  so  konnte  doch  der  so 
iibermässig  stark  ausgesprochene  Hass  Luthers  gegen  Philosophie 
und  gegen  die  Universitäten  überhaupt,  die  theologischen  Contro* 
versen  und  Zankereien,  die  Einziehung  eines  so  grossen  Theiies  des 
Kirchengules ,  welches  auch  dem  öffentlichen  Unterricht  zu  gut  ge- 
komam  war,  nur  nachlheilig  auf  die  Pflege  der  allgemeinen  Wis« 
seoschaHcn  und  der  Gelehrsamkeit  und  der  Schulen  wirken.  In  der 
Mark  Brandenburg  z.  B.  waren  die  protestantischen  ^^rhulcn  so  ge- 
sunken, wie  unser  Verfasser  nachweist  (S.  233),  dass  di-r  Ade!, 
die  Beamlen  und  wohlhabende  Bürger  ihre  Söhne  in  die  auswärligen 
Jesuitrncollegien  schickten.  So  kam  es,  dass  damals  von  dem  Kur- 
fürsten Johann  Georg  durch  ein  besonderes  Edicl  vom  Jahr  1564 
zwtr  nicht  den  katholischen,  aber  doch  den  protestantischen  Söhnen 
der  fiaaaeb  aaieker  auswärtigen  Lebraoatattaa  verboten  wurde.  Uebri- 
gaas  verschweigt  unser  Verfasser  nicht,  wie  auch  auf  kathoiiackar 
Seite  in  dem  aechaakaten  Jahrhundert  nach  der  RefoffaaalkMl  4af 
ZaiUnd  der  Schuiea  wtd  Uaiversitäteo  in  Deutschland  an  lHagtla 
and  MisasUinden  litt ,  welchen  Karl  V.  in  der  Formula  rafaraaatkMia 
ahakilea  asekla  (ß.  d49).  Ofcflaiah  die  Heformatioa  m  einer 
Umversitit  aaagpgaiy  war,  so  aaigla  aiak  äoak  mi  CiaM^en  an  dm 
Mta  üwNMaUtai  ein  Widantoeken  gafan  tfa  ekMaaden  Nen»- 
m§m.  IkUM^Mk  war  dkaaaa  m  Fraikwfg  dar  fafl,  w^teka  UtA^ 
MMÜH  aiak  anlaahiaden  an  dar  allaw  KfralM  kiallf  workkar  mla* 
mMla  Haiian  a«  kattdaakrüttiakaa  OmUm  «ÜMlkaill  werden 
(8. 2ny  Am  mmOm  Uaivaüililatt,  wie  i.  B.  Brfnrl,  Baaai,  n- 
biigen,  Leipzig,  Roalack  üad  die  RaionBalkNi  Mar  naak  viaifacka« 
KlifibB  and  dvrck  die  anlackiedena  Binwkrkwg  der  Regiemngea 
fifaDg  (S.  259— 865),  akaa  daaa  dadnrck  klar,  aa  wie  an  da« 
aai  gegrandatan  priaalaaliickan  UnireraiUlMi  n  Jana,  HekMladt, 
Mafeaig,  aofort  ein  in  wiaaenachafUicker  und  aittücber  Beatebung 
MM^ender  Zustand  gewonaen  wurde,  wie  die  Klagen  und  Zeug- 
ian  der  Zeilgenossen  beweisen  (S.  266 — 271).  Nach  dem  Un-* 
glück  und  den  Wirren  dea  dreissigjahrigen  Krieges  sicherte  der 
Weslphälische  Frieden  die  Sltllung  der  Schulen  und  L  riiversitalen 
dadurch,  dass  dieselben  bei  allen  übrigen  künftigen  lieligionsverön- 
derongen  ihre  damalige  confessionelle  Eigenschaft,  so  wie  ihren 
Bentzstand  nach  dem  Normaljahr  behalten  sollten  (S.  272).  Der 
Verfasser  setzt  dann  den  historischen  Ueberblick  über  die  weitern 
Schicksale  und  Entwicklungen  der  deutschen  Universitäten  im  All- 
geneiaaa  faurt  bia  aaC  die  naiieiie  (aagaawart  kia  xu  dam  akadeni- 
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382       BoM ;  M  ftifonii  der  käib.  GelehrleibMaif  Ii  l^tnüdilMii. 

mkm  OoBffeM  m  Jm  IBIBi  mH  weMmi  «r  ntijg—  triv  «h 
•olHete  kt,  wail  tr  illr  dfo  Wkdtrtrwerbung  der  UirpMMU 
Mm  Fniieil  «od  SeTbUllMiigkeil,  wonmf  dM  WeiM  der  Univeiu 
iMlMl  nrtprttngUch  beruhte  und  womit  die  Wahrung  des  confessionetlen 
ClMraklere  derselben  innig  zusammenhängt,  auch  nicht  das  Geringste 
la  tkun  versuchte.  Da  unser  Verfasser  in  den  eben  angedeuteten 
Bwei  Bedingungen  die  Hauptgrundlagen  des  Gedeihens  und  der  Würde 
der  Universitäten  sieht,  so  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  er  sich  sehr 
entschieden  und  stark  gegen  die  Unterwerfung  der  autonomischen 
Lehr-  und  Lebensfreiheit  der  Universitäten  unter  den  modernen  Be- 
amtenstaat,  gegen  Büreaukratismus  und  Josephinismus  erklärt,  so  wi« 
flicht  minder  gegen  den  Protestantismus,  welcher  die  Schuld  trage, 
dass  aus  den  selbstiindigen  Körperschaften  der  Universitäten  ganz 
unselbständige  Staalsanstalten  geworden  seien.  Hierüber  haben  wir 
zweierlei  Bemerkungen  zu  machen.  Was  zuerst  den  Verlust  der 
körperschaftlichen  Selbständigkeit  der  Uuiversitäten  betrifft,  so  steht 
allerdings  der  Protest  an  lismus  dazu  in  einiger  Besiebang,  aber 
bedingte  denselben  durchaus  nicht  nothwendig.  Sagt  doch  an« 
aer  Verfasser  selbst  (Seite  278}:  „dass  die  früher  katholiscbeo 
oad  später  protestantischen  Universitäten  bis  auf  den  gewechseltei 
Ghoban  ikm  überlieferte  Lebensweise  fortseUtan;*  alM  fiemerkiaf, 
waicha  «r  an  andern  Stellen  (S.  2^fk  dd5)  fanz  ansser  Acht  fe- 
lassen  zu  haben  aobeiat.  Auch  anns  uns  ja  sofort  dt»  erhaltesd 
ßelbiländigkeit  der  protestantischen  englischen  Universitäten  and  dii 
Baliaildknig  der  Universitäten  durch  die  österreiobiaabe  Regierurf 
«nter  Joaeph  IL  und  andere  katboUache  Ragjarungea,  in  das  Ge- 
dlahtiiisa  akb  zmrUckrofeii;  wie  öan»  aueb  imaar  VetiuMBr  (8.179) 
itm  mOgMmm  DeapotiauM  de«  la  Jahrb.  da«  UrtfetrtUlla«  vM 
taMbrüchar  naaiH,  ala  jeiiar  Conk§B\m§muim\  war»  Iteara  fwiii 
BaaMrIniiiir  batriti  die  Arl  dar  Aoaflhrung  dar  Obau  beaaiabaHii 
ikitaiobten  daa  Verfaaaara  in  Sbbm  nnd  andern  Abachnlmn  im 
Warkaai  Daaa  der  Verftasar  foHkaoMnen  betacbligl  mr»  dfeaa  Aa- 
aiablan,  welobe  fatal  anab  aoaä  in  der  Litaratnr  durab  viala  SUmm 
ftitand  gamacbt  wctdao,  ancb  ala  aaina  Uebarteugnng  anlaikia» 
4m  anainaprecben,  so  wIn  anab  daaa  ar  fttr  diaaelban  gewichtigi 
GHInda  vorgebracht  hat,  Ist  niebt  in  baawafifaln;  mr  aritaaea  nir 
nacb  unserer  Recensentenpflicbt  bemerken,  daaa  wir  an  »ante 
Stellen  den  Ausdruck  seiner  Gedanken  gemässigter  wiaadh 
ten.  Aber  sey  es,  dass  die  Ausdrucksweise  vieler  von  ihm  ange«* 
führten  Stellen  Luthers  gegen  die  Universiti^len  und  die  alle  Kiidia 
unvermerkten  Einfluss  auf  seinen  Styl  ausübte,  oder  sey  es,  dass 
die  Ausfälle  gegen  den  Polizeistaat  und  den  Büreaukruttsmus,  welche 
gerade  wir  in  Baden  so  viele  Jahre  lanir  auf  der  Tribüne  und  in 
der  periodischen  Fresse  unofestürt  zu  huren  und  zu  lesen  hatten, 
seinen  Muassstab  etwas  ullerii ten,  —  hie  und  da  wird  seine  an  sich 
lebhafte  und  kraftige  Darstellungsweise  zu  überschwenglich  und 
gereisL  f  ibr  saine  Loyalität  und  aain  Streben  nnob  Uaparlaiiidi- 
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M  Ib  der  ßache  Mibit  iprechen  aber  auf  der  andern  Seile  ebeM 
UDZweifelhafle  Beweise.  Von  der  hohen  Stellung,  welche  er  dtn 
Beamten! bume  und  den  Regierungsorganen  an  sich  anweist,  war 
oben  schon  die  Hede.  Es  kann  ferner  aus  diesem  Abscbnilte  dea 
Werkes  dafür  angeiuhrt  werden,  dass  er  die  Stagnation  der  kalho- 
Uachen  Universitäten  in  Deutschland  im  siebenzebnlen  und  achtzehn- 
len  Jahrhundert,  offen  anerkennt  (S.  278),  so  wie  die  hohe  Aner- 
kennung, ja  die  Bewunderung,  mit  welcher  er  von  den  Leistungen 
und  von  dem  Ruhme  der  jirotcilaiilaichai  ünivarailäi  (aiMtingeo 
apneht  (S.  280). 

Dass   nach   der  Art,  wie  der  Verfasser  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  Iniversiläten  ansiebt,  er  nun  auch  mit  deren  ge- 
geawartigem  Zustande  nicht  zufrieden  ist,  versteht  sich  von  selbst* 
Er  zählt  in  einem  ziemücb  zahlreichen  Sündenregister  alle  Fehler  • 
fmd  Gebrechen  unserer  deotaeheB  Universitäten  auf.  Es  gehört  nun 
freilich  fUr  Mitglieder  der  UaivenitileB  einife  SelbiAferliugDiiDg  da- 
zu, dieses  Sündenregialer  ruhig  zu  prüfen.   Da  aber  an  unsern 
deetachea  IJniversiliileii  jeder  DoomI  4m  Recht  ni  heben  glaubt, 
end  nicht  selten  in  Tollsten  Mnaaee  enaübl,  ttberBniiginn  M^filnni» 
Iber  nUe  fawlitutionen  der  Veryanfenheil  nod  GtgenWt  ganz  wmm 
nMmdnn  wmi  oft  sehr  sehennngalen  mrwerfend  nn  niilMiton,  eo 
dfirfen  wir  vernünftifer  Weine  auch  onere  Uai? eriÜteB  nelbal  ein« 
ihnUchen  Benrlbeilnng  niaht  enlMen.  Unear  Verfwer  zihU  nnl 
FeUer  in  im  UniYnMüilen   L  in  Ntfer  AnalnUlinliknil 
(ein  fahMrflUiiM  WoH,  Mr  Binrieklnnf ,  Orgnninnllon), 
tm  Tnmng  4er  Untteraitil  nm  der  KieelM;  ihre  9Mmt  mm 
Slamn«  mUbm  er  nnaner  der  Beeehaftmf  dar  nOthifeB  Mnte 
nar  eine  ine  enaendi  4m  Rnehl  «ii  Otdnnnf  nicbl  Yerielnl  werde, 
a^jifUhwn  wü;  H.  Feyer  in  üre»  ünlnrriekle:  die  verlndaKn 
ttniiung  der  pbilosapkiaeinn  PnenÜlt,  weiehe  nieiH  mehr  die  ge- 
MinnanBe  nnd  nethwendine  Vecatafe  der  übrigen  FncoHiten  wie 
Ümm\B  bilde;  tu  grosse  Paasivität  der  Zuhörer,  eu  wenig  praktische 
Uebnnfen,  manche  Fehler  in  dem  Unterrichte  der  einseinen  Facol- 
lüteo ;  Ul.  Fehler  in  ihrer  Erziehung,  wobei  die  Restauration  der 
früher  bestandenen  und  noch  jetzt  in  England  bestehenden  Collegien 
(Börsen)  gewünscht  wird;  iV.  Mangel  oder  Fehler  ha  ftigkeitdes 
Einflusses  der  Universitäten  auf  das  öffentliche  Le- 
ben  der  Kirche   und   der  Nation,  wobei  angeführt  wird 
die  germge  Bedeutung  oder  völlige  Bedeutungslosigkeit,  welche 
die  Universilälsprüfungen   und  Gradertheilung  für  Erlangung  von  - 
Kirchen-  und  Slaatsämter  haben,  und  hinsichtlich  der  Öffentlichen 
literarischen  Wirksamkeit  die  Ueberflügelung  der  Universitäten  durch 
das  Literalenthum.    Nach  andern  Klagen  und  Anklagen  wird  das 
llangeiiiafte  des  deutschen  üniversitätswesen  besonders  noch  durch 
eine  Vergleichung  mit  den  englischen  Universililten  hervorgehoben, 
an  welchen  Jeuiern  überall  die  liberal  educalion  als  Zweck  sich 
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hMf  Bt*  Brodirorb  fttuKran.«  Mag  in  dtaer  taanMisM^ 
loflf  fiel  Wahres  eeyn,  io  tragen  davon  vreniger  die  UaiTeriilttea 
aUaia  die  Sduild,  als  mser  gesaannler  poUtisoiMr  Zastand  w  Tettfaeih 
knd  nü'aeioeii  Vorzügen  und  Naohtheiten. 

Das  III.  Bach,  Widerherstellung  der  kaliioliadfiea 
Universitäten  C^.  313—430)  wendet  sich  vorzogrsweiae  nor 
einem  Theile  der  deiilschün  Univorsilälcn ,  den  katholischen  Üdlvw* 
sitäten,  zu.  Der  Verfasser  sielit  die  wahre  Verbesserung  dieser 
Univorsiliilen,  ihre  beslo  Restauration  in  der  Erneuerung  ihrer  frü- 
heren Stellung  zur  Kirche  und  in  ihrer  damit  zusammenhängenden 
korporativen  Selbstständigkeit.  Um  dieses  zu  beweisen  und  darzu- 
sleiien,  sucht  er  zuerst  zu  zeigen,  wie  die  Behandlung  der  Wissen- 
schaften und  die  Pflege  des  wissenschaftlichen  Unterrichts  in  dem 
Clirislenlhum  immer  mit  dem  religiösen  und  kirchlichen,  daher  aach 
confessionellen  Elemente  innig  zusammenhing  und  nach  dem  Geiste 
des  Cliristenthumes  zusammenhängen  muss  (S.  313 — 303).  Dann 
zweitens  sucht  er  zu  beweisen,  wie  auch  die  Orijanisation  der  ka- 
ihoiischen  Universitäten  nach  Stiftung  und  historischem  Bestand  (re- 
SoUchtlicii  nad  rechtlich  dasselbe  kirchliche  und  confessionelle  file- 
BMt  aufgenoawnen  hai  and  zu  bewahren  hat  (S.  393-^30). 

Was  den  ersten  dieaer  zwei  Punkte  betrifft,  so  weist  er  zoenl 
im  Allgemeinen  nach,  dass  naoh  christlichen  Grundsätzen  das  gaim 
Reicli  der  Wiaaenschaften  eine  reiifiöse  Grundlage  und  ein  höchstes 
idigideea  Ziel  habe.  Dabei  wird  dne  sehr  benünkenawerlbe  Stella 
«ua  Bonaventura^  Abhandlung  De  redndione  arHum  ad  theologiaoL 
Tom.  VL  Oper.  p.  i— 4  Bd.  Mogunt,  1609  nilgelhaill  «ud  zau 
fltuude  gelegt»  woselbst  nach  ehrtatlich  philosophiacbar  AuSuiaai 
eio  GruMrisa  dea  GesamotgehielM  dea  Wiaseus  gegeben  ward.  Vau 
dieaer  Grundlage  ausgehend  zeigt  darauf  der  Verfaaaar  wm  eher 
jeden  zum  Kreise  der  philosophischen  Faeulläl  gehörenden,  ao  wia 
der  Berufswissenschaften  ihren  Zusammenhang  mit  Religiou  uni 
Christenthum  im  Allgemeinen.  Hinsichtlich  der  NaturwissenschaftM 
und  ihres  Verhältnisses  zur  Religion  und  zur  christlichen  Weltan- 
schauung führt  der  Verfasser  mit  recht  glücklicher  Auswahl  Stellen 
aus  Newton,  Davis  und  Herschel  an  (S.  329),  namentlich  ist  die  aus 
Newton  (Philosophiae  naturalis  principia  in  ithematica.  pag.  G73.  Ed. 
Genev.  1742)  beigebrachte  liingere  Stelle  über  Gott  als  den  höch- 
sten Schöpfer  und  Herrn  dos  Wellalls  voll  hohen  Verslandes  und 
hoher  Gesinnung.  Freilich  jetzt  erklären  manche  unsrer  Naturfor- 
scher, welche  keine  Newton  sind,  die  Idee  eines  persönlichen  Gölte? 
für  eine  auch  ganz  \iwi  gar  abgeschaffte  und  fast  einfältige  Sache. 
Da  das  Confessionelle  nur  die  festere  Ausprägung,  die  bestimmtere 
Auff'assung  und  Darstellung  des  allgemeinen  christlichen  Principes 
ist,  80  muss  auch  die  Behandlungsvreise  der  Wissenschaften,  wie 
zu  Religioa  und  Ciiristenthum ,  so  auch  analog  zu  jeder  chrisUichoe 
Ooufoaiion  uaoienUioh  zur  katholischen  und  protestantischen,  in  einen 
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Mbass  des  CMstes  emar  jedeo  d^r  beiden  Confesfioiieo  zn  jeder  * 
dmelnen  in  den  Kreif  der  Universitäten  ^hörenden  Wissenschaften 
wird  von  unserm  Verfasser  speculativ  und  historisch  in  genauerer 
Aasführung  nachgewiesen.  Er  sucht  bei  einer  jeden  Wissenschaft  auf 
beiden  Wegen  zu  zeigen,  dass  das  katholische  confessionclle  Element  und 
die  Stellung  der  Wissenschait  zur  katholischen  Kirche  kein  Hinderniss, 
sondern  vielmehr  Correctiv  und  Leitstern  iür  die  Wissenschaft,  na- 
mentlich aber  für  deren  Anwendung  auf  Erziehung  und  ünterrichl 
war;  dass  dagegen  das  protestantische  confessionelle  Element,  wenn 
man  bei  den  positiven  und  spezilischen  Bestimmungen  der  Bekennt- 
nissschriflen  bleibt,  für  eine  gesunde  und  gedeihliche  Pflege  der 
Wissenschaften  vom  christlichen  Standpunkte  aus  weniger  geeignet 
sey,  ja  die  Wissenschaft  der  Philosophie  geradezu  ausschliesse.  Iq 
IsMcrer  Beziehung  werden  die  Ansichten  und  Anpritoiie  Luthori 
voa  der  vdUigen  Uafiihigkeit  der  mcnchlichen  Vemuirfl  twr  hdlNfftt 
Menntniss  und  seine  AusflUe  gegen  die  PhilosoplHe^  io  wie  seine 
ni  der  ftbri^ea  JM^ttmUanm  ▲oaiohten  tter  im  umm  mbMm 
giBeod  gmni^ht 

Diejenigen  Leser,  welebe  nil  im  Vtrfasier  auf  iem  Sltmi^ 
yato  4v  InÜKilifehtii  Kirche  eteiieai  werte  die  flnadniflebcMii-' 
fea  md  ^Mg&mämm  flrenfcttie  dieM  MecMUei  in  ünmii  w»- 
iBilbhm  hSsHe  MerkeeMO  «Hera;  avch  füM  der  Yetfafipr  vielt 
■üwfiiMte  GedankcB  md  BcMrkungen  lid  eeigt  tkk  ah  elMi 
QMrtea,  wekher  die  Gehiela  aakr  als  eiaer  WisseMshai  lleissig 
dwdwanderl  liat  Aadrersetfs  werdea  aber  aach  Leser ,  welche 
sonst  mit  ihm  auf  gemeinschaftlichefli  Boden  stehen,  nicht  mit  allen 
Punkten  seiner  Untersuchung  und  Darstellung  einverstanden  seyn ; 
sie  werden  finden ,  dass ,  wie  dieses  bei  dem  Construiren  und  Sy- 
stemalisiren nach  unbedingten  Sätzen  nur  zu  leicht  geschieht,  Man** 
ches  zu  sehr  auf  die  Spitze  getrieben,  Manches  zu  ausschliesslich 
anr  von  einer  Seite  und  daher  zuweilen  zu  schroff,  wenigstens 
der  Form  des  Ausdruckes  nach,  beurtheilt  wird. 

Auf  einem  festern  Boden  und  mit  einem  sichreren  Anspruch 
auf  allgemeine  Anerkennung  des  confessionellen  Characters  der  Uni- 
versitäten scheint  uns  der  Verfasser  da  aufzutreten,  wo  er  diesen 
Charakter  aus  dem  Wesen  und  Zwecke  so  wie  aus  der  Organisation 
der  Universitäten  ableitet  und  dadurch  begründet.  Man  kann  die 
Ansicht  vertheidigen,  dass  die  Wissenschaft  an  sich,  dass  namentlich 
die  aicht  auf  der  Darstellung  eines  positiven  Inhaltes  beruhenden 
Wissenschaften,  eine  gaas  freie  Forschung  erstreben,  dass  sie  durdk 
Mm  andre  Schranke  ausserhalb  der  äistesarbeit  des  Forschers 
hsügt  werden  sollen.  Wenn  man  aber  aach  diese  Ansicbl  zagibli 
80  kann  sie  in  dieser  UabediaftheH  nor  gelten  von  einem  einaelaen 
Forscher  oder  Ton  ehiem  Vereine,  wekher  lediglich  keine  andern 
Zweehe  and  heiae  andcsn  Pflichten  hat,  als  einfach  die  Wisasnaehall 
la  pflegen,  nnd  gana  frei  Ton  allen  andern  Rttchaichten  and  vot 
iideni  ihiinawawaan  Yeipflichlaa|c%  dia  msaMale  im  tmmkmg 
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irft  BW .  MNh  sssMbii  Bri^peiii  Ukr  lioh  m  ^'^^'^^"^^  otslr 
ffNh  Mlbil  sie  Mteiitliob  tMmpratti6>>  Ii  dieier  Lage  sM  afe«r 
dfe  IMfarsHiten  MMswegs.  Die  UiivwiMni  Intal  mmr  mmk 
ifo  Ai%ab9  die  Wigimcbefl  n  pflegen,  aber  ipeier  aiei  ili  diM 
Von  jeder  aiideni  Rttckeicbl  und  Vei^ichlunf  wie  frei  forsdMode 
Pmvtgeleliiie  entbunden,  noch  ist  die  Befördemng  und  Erweiterung 
der  Wissenschaften  ihre  einzige  oder  ihre  Hauptaufgabe.  Sie  sind 
TOrzugaweise  unter  ölVentlichcr  Autorität  bestehende  ßildungsanstal- 
ten;  sie  sind,  wenn  auch  die  höchsten,  doch  immer  Lehr-  uud 
Erziehungsanstalten ;  sie  sind ,  wenn  auch  Hochschulen,  doch  immer 
Öffentliche  Schulen  für  die  Söhne  des  Vaterlandes,  welche  entweder 
zu  ihrer  freien  höhern  Geistesbildung  oder  als  Vorbereitung  zu  ir- 
gend einem  Zweige  des  öflentlichen  Dienstes  sie  besuchen,,  ja  in 
letzterer  Beziehung  zu  besuchen  genöthigt  sind.  Sie  sind  in  dieser 
Eigenschaft  entweder  rem  Staate  anerkannte  Stiftungen  der  Vorzeit 
mit  bestimmten  Stiftungszwecken  oder  sie  sind  Staatsanstalten ;  nacä 
keiner  dieser  beiden  Kategorien  sind  die  Universitätslehrer  in  einer 
gleichen  Stellung  wie  einzelne  Privatgelebrte  oder  eine  Association 
V0n  Privafgelehrten,  von  denen  sieb  jeder  die  «Mingtesto  Freiheit 
in  Geltendmaebung  seiner  fubjeeülfvn  Meiiamfen  vorbelwllea  ImIi 
Wenn  eine  Univenilit  auf  einer  ^eselslioh  anerkanalHi  BÜflMif  dar 
Teneü  bembl,  so  stebt  die  Erfülleng  dee  Stiflungssweckes  aiilv 
der  Garantie  dee  Reeta,  der  Trane  uM  dar  Bbre  der  bdebeUft 
LnndeiolNriglieiti  ausserdem  in  oonelilntioiieNea  Stnnleii  noln 
wf»  fertde  bei  one  in  Bnden^  anter  der  nntdriaMiclen 
Malnif  der  Verfciaing,  Wen«  nlio  in  der  Miln«güA«rie 
BiniwäBiilH  Cbnrakter  einer  Uni? eraitll  naifetproeben  tel^  nei 
eer  kmhelieeh  oder  prelaetintiedH  eo  iil  er  m  bewdnfiiL  Ir  wirt 
nber  nnr  gewehrt  y  weno  eHe  diejenigen  wlMneehdUidM  naber^ 
lüMie  «il  Aeiigten  und  Kirche  hi  nttberar  Beniebnng  etehea^  m* 
der  AnflbMung  der  beireffenden  Coniaeaion  nnd  ven  Lehrern  dienet 
confesaionellen  Uebenieogung  gelehrt  werden,  nnd  wenn  in  den 
Andern  entfernter  liegenden  Fächern  mindestens  der  confessioneil 
indifTerente  Standpunkt  festgehalten  und  nicht  gegen  die  chrislliche 
Religion  und  deren  Confession  gewirkt  \>ird,  und  wenn  dabei  in 
allem  übrigen  der  Sliftungszweck  stets  vor  Augen  gelialten  wird^ 
Würde  dieses  nicht  geschehen,  so  würden  diejenigen  Personen  oder 
Behörden,  welche  den  ausdrücklich  ausgesprochenen  Stiflungszweck 
einer  gesetzlich  und  öflentlich  anerkannten  Stiftung  verletzten,  gegen 
Recht  und  £hre  handeln.  Man  könnte  auch  nicht  in  solchen  Fallen 
gegen  die  ehrliche  und  genaue  Ausführung  einer  Stiftung,  deren 
allgemeiner,  deutlich  ausgesprochener  Stiflungszweck  die  Beförde- 
rung und  Befestigung  der  protestantischen  oder  katholischen  Con- 
fession ist,  mit  den  allgemeinen  Phrasen  aufkommen,  dass  die 
Wiaaenschaft  frei  ist,  daas  sich  die  reügiöaen  Ansichten  geändert 
haben  o.  dgl.  So  lange  eine  kalboliaehe  und  prolnainntifche  Coo- 
eiaatirt       §MUkk  mmAml  iai,  m  ifi  M  der  ^tii- 


u  kju,^  jd  by  Google 


taMMik  mülirfcir  lad  mm  «ngeMvl  wuten^  irii  «r  mmI 
IM*  wli  der  wiobMbdM  IMmug  iu  Ttg«g  bwrlMll  imrdü 
iMg.  Dto  Wiütiiiebift  itir  "Ucb  Mg  frti  sein«  daraw  folgl  Mf 

datt  alle  diejenigeo,  welcbe  ihre  Ml^Mlifa  8clf«ak«Blofi|^wll  IMn 
hallen  wollen  oder  mit  der  coBfessionellen  AuSaimf  Ib  dea  aü 

der  Religion  zusammen  hangenden  Wissenschaften  nicht  einverstanden 
siod,  als  Manner  von  Ehre  von  solchen  confessiuntHen  Anstalten  ent-« 
ferot  bleiben.  Ferner  folgt  daraus,  dass  diejenigen,  welche  gegen 
die  Religion  poleaiisirende  oder  auch  coniessionslose  Universitalea 
grüflden  wollen,  dieses  aus  ihren  eigenen  Mitteln  zu  thun  haben, 
dass  sie  aber  nicht  widerrechtlich  eine  bestehende  confessionello 
SUftong  zu  ihren  Zwecken  benUlzen  dürfen.  Aber  auch  diejenigen 
Universitäten,  welche  reine  Staatsan&talten  sind  oder  dafür  ange- 
sehen werden  und  nicht  zu  den  stiftungsmässigen  Piae  causae  ge- 
boren, können  nicht  eine  unbedingte  Lehrfreiheit  haben,  noch  stehea 
sie  zu  den  christlichen  Confessionen  in  einem  ganz  indiflerenten  Ver** 
hällniss.  Die  Eegierungen  sind  für  den  Bestand  und  die  \\  irksami« 
kt\l  der  Staatsanstalten ,  als«  auch  für  Uiiiv#raitäten ,  welche  laan 
als  StaalmslallAO  balrachtel,  verantworUioli ;  sind  sie  diesa,  so  mM 
iaGanm^iQ  gewisser  leitender  Einfluss  auf  4eaGeiit  derselbe!  den 
R^:ierangen  zustehen;  ist  dieaea  der  Fall»  ao  kann  eine  «nbedi^te  FreiF» 
heit  oad  achraakeiikiae  Willkllr  an  diäten  AnatiBen  nidil  alaUlÜMtei« 
Fcmr :  die  UmYmiUleB  ela  SlaatmalaUeo  werde»  aM^aaa  ßenlel  der 
rtaiirpllifltjgeo  fiOrger  mterUlen  und  aolobe  bewilUgle  Mittel  art*« 
M  an  AUgeoMMi  in  Sinne  und  naeh  dem  Zwaeke  der  faMafctan 
Ba«il%ungen  Terwendel  werden.  In  einM  Staate ,  weAer  mh 
ofa  bat  gm»  von  chriatUclien  Staatabürgem  fcewehm  wii4|  «mm 
akr  niaht  geaelilieb  prSaMirl  werden,  die  Stenerpliclitigen  wott« 
tei  aa  SlMdaanatalten  die  Religion  dea  Volkea,  sie  wditen  di» 
cbnllicbe  Religion  bekämpft  und  untergraben  aehen.  Alao  hieraoTIa 
Reaa  eine  Schranke  für  die  Regierungen  und  die  Univeraitülen.  Aehnli- 
cfaes  gilt  von  den  einer  einzelnen  Confession  zustehenden  Piae  causae, 
uod  den  darunter  begriffenen  Universilaten.  Was  würde  auch  alle 
auf  dem  Papier  einer  Vertassungsurkunde  pomphaft  verkündete  Ge- 
währleistung der  freien  und  ungehinderten  ReligionsUbung  bedeuten, 
wenn  eine  Regierung  bei  der  Leitung  des  öllentlicben  Lnterrichla 
und  der  Piae  causae  indirect  die  Schwächung  und  Auflösung  einer 
der  im  Staate  geselzlich  anerkannten  Religionen  herbeiführte.  Wenn 
dieses  durch  Nachlässigkeit  und  Gedankenlosigkeit  geschähe,  so 
wäre  dieses  einer  der  grösslen  Fehler;  wenn  absichtlich,  B(k 
Nviire  kein  Wort  der  Missbilli^ung  stark  genug  dafür.  Mit  eineni 
Worte,  die  ganze  vorliegende  Frage  über  das  Verhalloiaa  der  christ- 
lichen Confessionen  zu  den  Universitäten  ist  gar  keine  Frage  der 
allgemeinen  Lehrfreibeil,  sondern  eine  Frage  des  Rechts  und  de# 
EigentboaMt  Ba  mag  in  dem  Staate  die  nntMeiurttniaeste  Freiheil: 
der  Meinnogsäosseriing  und  des  Lehrens  seyn;  nur  aoll  dies  niolil 
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ttl  flof  Korten  Derjenigen ,  wcfche  fie  Mraid  oder  knMi  te» 
brauchen  wollen,  aber  nicht  ans  irmdem,  c«  andern  Zvredm  So- 

sUnimtem  Eigfcnthum.  Aber,  wird  man  dagegen  einwenden,  wird 
nicht  bei  einer  solchen  Auffassung  der  üniversilölen  die  geistige 
Bildung,  die  Wissenschaft,  die  Gelehrsamkeil  zu  Grunde  gehen, 
Verdummung,  Verfinsterung  herrschen  u.  dgl. ?  Keineswegs.  Einmal 
bleibt  den  Universitäten  auch  bei  der  Anerkennung  dieser  Schranke 
noch  ein  weites  Gebiet  und  ein  grosser  Spielraum ;  und  diese  Schranke 
selbst  würde  in  den  meisten  Fallen  nur  dazu  dienen,  manche  un- 
reifen, manche  gewagten  aber  für  elTeclvolle  Successe  ganz  dienli- 
chen Theorien  und  Lehrweisen  auf  dem  philosophischen,  politischen, 
theologischen  Gebiete  entfernt  zu  hallen,  welche  aber  für  den  Ein- 
zelnen und  für  die  Gesellschaft  sehr  nachtheilig  wirken  können. 
Dann  ist  ja  auch  die  Wissenschaft  und  das  Lehren  durchaus  nicht 
ausschliesslich  auf  die  Universitäten  beschränkt.  Da  ist  das  grosse 
Gebiet  der  Literatur  als  allgemeines  Organ  der  Wissenschaft  ond 
dei  Lehrens;  femer  bleibt  es  Einzelnen  oder  freien  Associationen 
immer  Überlassen,  jede  Miebigc ,  gesetzlich  snlltoatgfe  Richtong  des 
Wiflfens  ond  Lehrens  ausserhalb  der  Unifenititen  gleitend  zu  macboL 
DIeaes  sind  nngeftbr  die  Grondaütse  ond  ieitende«  Ideen  nad 
OHserer  AofliMrany,  en  welchen  der  Verihsier  det  toriiegeal« 
Werkes  das  VerMlintss  der  Universitiilen  sn  den  dirisHidien  €oi- 
feSBionen  dedoeirt  und  das  Recht  6ef  kitboUsehen  Khrdie  ond  Coa« 
fession  auf  die  so  ihren  Slifhingen  und  somit  so  ihrem*  Eigentfan 
gehdrenden  UhiversiHllen  geltend  nacht.  Bs  wird  ron  ftm  inEih 
seinen  ansgeführt,  wie  nach  den  geschichtlichen  nnd  rechUfcheii  Aa- 
fnrderungen  eine  auf  katholischer  Stiftung  beruhende  Universität  in 
sich  selbst,  dann  auch  im  VerhÜltniss  zur  Kirche  und  zum  Staate 
zu  organisiren  sey.  Es  folgt  darauf  ein  Abschnitt:  »Das  Recht 
derkalholischcnUniversitiilcn  katholisch  zu  bleiben." 
(S.  417),  Als  katholische  Universitäten  in  Deutschland  zählt  der  Ver« 
ftisser  auf:  Wien,  Prag,  Gratz,  München,  Würzburg, 
Freiburg.  Er  begründet  dann  diesen  allgemeinen  Satz  insbeson- 
dere an  der  Universität  Freiburg,  und  weisst  aus  ihrer  Geschiebte 
nach,  wie  bis  vor  wenigen  Jahren  die  Eigenschaft  derselben  als 
katholisches  pium  corpus,  als  katholische  Universität  allgemein  aner- 
kannt war  und  erst  in  neuester  Zeit  dieselbe  in  Zweifel  gezogen 
wird.  Der  Verfasser  hat  denselben  Gegenstand  schon  früher  be- 
handelt, in  seiner  Schrift:  „Der  Unterschied  der  katholischen  und 
protestantischen  Universitäten  in  Teutschland  u.  s.  w.  Freibarg  bei 
Herder.  iS46.^  Es  ist  Schade,  dass  in  dieser  letztern  Schrift  etwas  M 
viel  Stoff  zusammengehäuft  und  anf  eine  leichtere  und  bequemen 
Uebersicht  nicht  genug  Rücksicht  genommen  ist;  sie  gibt  aber  sehr 
tieles  und  gutes  Material,  wenn  anach  mitunter  eehr  nnerfrenlichas 
inr  Benrtheiiang  der  hierher  gehörenden  Eostlnde  nnd  PerscnaBi 
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(SchlOM.) 

Sclioii Tie! froher btlRotteok  roderSebrlft:  »POr die Erhattoog 
der  ÜRvmittt  Freiburg.  Freiburg  bei  Herder  1817*  swtr  weiiger 
mföhrlicbtmd  vollständig,  aber  mit  einfacher  Wahrheit  bewieiea 
(S.  31  fr):  i)  dass  Preiburg  eine  katholische  Lehranstalt  ii^ 

gestiftet,  wie  es  in  den  Sliftungsurkundcn  ausdrücklich  heisst:  ut 
fides  catholica  dilatetur;  2)  dass  die  Iniversität  eine  geist- 
liche Corporation,  ihr  Gut  ein  Kirchengui  ist,  nach  ihrem  Sliflungszvvccke 
und  ihrer  ursprünglichen  Dotation  aus  incorporirlen  Ffarreien ;  3 )  dass 
die  Universität  Freil>urg  unabhängig  von  allen  diesen  positiven  Kirch- 
lichen Rechten,  blos  nach  dem  allgemeinen  bürgerlichen  Recht  als 
eine  fromme  Stiftung,  deren  oberstes  Gesetz  der  Wille  des  Stifters 
bleibt,  aufrecht  erhallen  und  nach  diesem  Willen  des  Stifters  er- 
hallen werden  muss.    Man  wird  nichl  ohne  Interesse  hier  lesen, 
wie  Rotleck  sich  auch  ausser  jener  Schrift  über  diesen  Gegen- 
stand äusserte,  und  man  wird  annehmen  können,  dass  die  noch 
übrigen  Freunde  und  ehemaligen  Collegen  des  berühmten  Mannes 
(!iese  Stinnme  nicht  misachlcn   werden.    Er  sagte  nämlich  einmal 
Folgendes  (S.  Rotteck's  Gesammelte  Schriften.    PforzheilD  1843w 
IV.  ßd.  S.  225.  Anmerk.):  „Die  wahre  Liberalitttt  ist  nur  da,  wo 
anch  Reehtsachtung.    Die  persönliche  Stimmung  der  Mitglieder 
des  Körpers  soll  dem  Recht  des  letzlern  nichl  schaden.    Die  CoD- 
fessionseigensdiaft  der  Universität  und  die  Fortdauer  des  Besitz- 
nd  Eifenthoniarechts,  welches  den  Katholiken  daran  zoitehti  soll 
Mt  abMngig  aayn  von  der  zafiilUgeii  persönlichen  Religiomaiisicht 
der  Kitliehen  StinnifUirer  im  CcmsbtoriQm  CSenat).  Nicht  der  per- 
Mcha  Gtaobe  der  Consistorialen  soll  entscheiden,  sondern  dia 
HMt,  du  ihnen  anrertranle  Gut  redlich  ond  sorgsam  für  den  Ei- 
I  tBtmnti  %tk  bewahren  und  es  nicht  in  die  BSnde  von  Premden  la 
pbea.  Mach  einer  vemttnftigcn,  dem  Zeitgeist  und  onserer  per- 
iMMen  CMmiung  gleich  gemlüen,  Milderung  des  Begriffa 
Bügei  imbedenkücb  h'oteatanten  in  unserer  Mitte  sitzen,  so  lange 
liaaielit  durch  Ihre  Zahl  oder  Tendenz  das  katholische  Princip 
gcttbrden,  oder  in  der  Erscheinung  zweifelhaft  machen.  Aber  vor- 
I  Iterrschend,  unzweifelhaft  vorherrschend  muss  die  katholische 
Eigesschaft  der  Consistorialen  seyn  und  bleiben ,  sonst  ist  auch  die 
Eigenschaft  des  Körpers,  demnach  das  Besilzthum  des  Religions- 
Üieüs  gefährdet.'   Wir  können  hieTi  nachdem  uosre  Anzeige  schon 
Wl  kktg.  2,  Don^lkUL  19 


diese  Aasdehnang  genommen  bat,  nicht  einen  aagflttryclMB  Am- 
sitg  Allee  desen  geben,  was  in  den  beiden.  Werken  des  In. 
Base  tüt  recfatltchen  Aa^tfOhrong  dieaef  8Bt2e  nodh  wdter  beige- 
brachl  und  erörtert  worden  iat  Die  Siitse  seibat  sind  anch  aour 
und  mit  Ausnahme  der  jüngsten  Zeit  ao  wenig  bezweifelt  wordeBi 
4m  19k  m  so  eher  darauf  verncMen  hteueu.  Die  üauylSMha 
ist,  dass  diese  theoretischen  Sülze  ihre  wirkliche  praktische  Aawea- 
dung  finden;  dass  der  katiiolische  Sliflungszweck  eine  Wahrheit 
werde,  wie  die  in  unsircr  Verfassung  den  Sliflungen  zugesagte 
Gewahrleislung,  die  katholisoho  Kirche  und  die  kalliolischen  Unter- 
thanen  des  Grosshcrzogs  es  verlangen  können.  Nur  einige  wenige 
rechtliche  und  geschichtliche  Hauplmomenle  sollen  hier  genannt 
werden,  wodurch  unser  Verfasser  die  Roltcck'sciien  Andeutungen 
ergänzt.  (Vgl.  Buss,  Unterschied  u.  s.  w.  S.  31  ff.  Die  Reform 
n.  s.  w.  S.  417  ff.)  Dahin  gehören  ausser  den  Friedensschlüssen 
und  Gesetzen  aus  der  Zeil  des  deutschen  Reiches,  und  den  l>e- 
Stimmungen  der  badischen  Organisalions-  und  Constitutions-Edicte, 
welche  das  Kirchengui  der  christlichen  Confessionen  und  dessen 
Sliflungsmässif^e  Verwendung  sichern;  zuerst  der  Art.  VIII  des  Press- 
burger  Friedens,  wodurch  der  Breisgau  an  Baden  abgetreten  wor- 
den ist,  mit  der  Bedingung}  dasa  die  abgetretenen  Terrilorieo  von 
dem  Hause  Baden  besessen  werden  aollen  de  la  mdme  maniere, 
•nx  m^mes  droila  et  prer ogativea que  les  posscdaieat 
Sa  llajestö  Tempereur  d'Ailemagne  et  d'Aulricbe  oa 
lea  princea  de  la  maiaon  et  non  atUrement,  in  welchem  \e\sr 
ten  Zusats  unser  Verfasser  zugleich  eine  Garantie  iür  die  Eachla 
der  abgetretenen  Unterlbanen  und  aomit  auch  der  CorporaliuMand 
Stiftungen  sieht  Zu  diesem  Artikel  dea  Presshurger  Priedena  kaoittt 
dlinki  noch  als  ehe  viel  sichrere  und  für  uns  viel  erfreulioliere  &* 
ratttie  der  AuTrechthaltung  dea  katholischen  Charakteii  der  geslifie- 
tetl  tJnIversitdt  Preiburg  der  20  unserer  badischeu  VerMaung: 
,i1)b8  Kfrchengut  und  öie  eigenthümlicheo  fittter  und  EinkQnfie  der 
Stiftungen ,  Unterrichts-  und  Wohlthätigkeilsanstalten  dfkrren  üiian 
Zwecke  nicht  entzogen  werden.^  Die  Universität  Freiburg  ist  eiae 
Unterrichtsanstalt ,  und  zwar  niciit  eine  solche ,  wo  Unterricht 
gleichgillig  in  welchem  Geiste  gegeben  werden  soll,  sondern  ut 
fides  catholica  dilatetur,  wie  die  Stiftung  sagt.  Wenn  die 
Mittel  nicht  dazu  verwendet  werden,  oder  sogar  gegen  diesen  aus- 
gesprochenen und  Jahrhundertc  lang  beobachteten  Willen  des  Stif- 
ters ,  so  würden  die  Sliftungsmitlel  ihrem  Zwecke  entzogen.  Diesen 
Charakter  der  katholischen  Stiftung  können  die  im  Laufe  der  Zeit 
eingetretenen  beiden  faclischen  Umstände,  dass  die  Universität  Zu- 
i^chusse  aus  der  Staatskasse  bezieht,  (welche  ihr  ohne  die  Bedingung, 
ihren  Sliflungszweck  zu  ändern,  bewilligt  wurden,)  und  dass  meh- 
rere Lehrer  protestantischer  Confession  dort  angestellt  sind,  nicht 
alteriren;  so  wie  dieses  auch  nicht  der  Fall  seyn  würde  im  umge- 
kehrten Falle  bei  UniveraiUUen»  in  deren  Stiftnivabiiefiiiik  dar  §s»^ 
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fMmUmke  cwitmlmMi  ClmnkWt  mgresprochen  Irt,  wta  M 
Halle,  Greif swaNe,  iCOnfg^sberg;  ifoeh  waren  4me  frei* 

ich  ^nsequenter  ami  fester  m  Wahmnf^  ihrer  Rechte,  als  ihre  ar^oaere 
eirr  nachlässigere  süddeutsche  Schwestpr  Alberto -Ludoviciiee. 
Es  ist  für  die  Geschichte  der  llniversitiil  I  riMbui  LT,  so  wie  auch  für 
die  rechtliche  Beiirtheilung  der  Sache  interessant  zu  überblicken,  in 
welcher  Weise  und  wie  »Ilmölig  der  canfessionelle  Cliaracler  der 
Stiftung  ausser  Acht  gelassen  worden  ist.  In  der  Josephinischen 
Zeil  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  auf  Befehl  der  kaiser* 
liehen  Regierung  der  erste  protestantische  Lehrer  der  Corporatioft 
einverleibt,  der  bekannte  Dichter  J.  G.  Jacobi.  Die  zweite  Anstel- 
lang  eines  Lehrers  als  Ordinarius  geschah  nach  dem  Anfalle  des 
Breisgaues  an  Baden  im  Jahre  1bl3.  Bis  zum  Jahre  \b20  waren 
gleichzeilig  Lehrer  die ser  tonfession :  drei;  zwischen  1820 — 1830: 
sieben;  zwischen  lb30 — 1850  neun.  Dabei  darf  aber  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  wenn  im  Laufe  der  Zeil  die  katholische 
GeiioeeioDseigenschaft  öfters  atiaaer  Acht  gelaaeaa  worden  iat,  die* 
ses,  namentlich  Ma  tu  den  vierziger  Jahren,  nicht  sowohl  dei 
Mitgtiedern  der  genannten  Coniession,  als  vielmehr  den  MügUadanl 
katholischer  Confession  seibat  atizuschreiben  ist.  Maflgal  an  genauerer 
lamitntsa  des  Sachverhaltea,  GieialigiUiglwit  ued  ae  wenig  Gewia» 
aiaMligheil  i»  Bcobacbluiig  daa  Stiftwgmiotkea  in  Verbindttny 
aü  ier  gaiiaeii  Mkmm  MiehliBf  der  Zeil  fttkrM  daMn:  Oer  Ver» 
dtoaer  Amige  mus  «ach  mi  aidi  beinmeB,  daaa  er  aia 
Mitglied  der  UeiferaHil  dne  Zeil  iaag  aiil  dieaem  allfe» 
Arearo  aabiratwk  Oha  aa  aaahr  fUdt  er  akti  to  CaiFlaiat 
iiilÜtjMtt,  jeial  INN*  Mlier,  nie  er  ginbt,  banani  Haaiaht,  j>» 
iaiMa  gerefllerM  bhkmig  tkk  offin  «aanuvraolm.  ledook 
iMde  aodb  M  dtoaur  iaeeiieuiaa  äntmm^  dar  Conae^pMiei  dlea 
StiftoDgazweckes ,  docli  eiaaMda  Iheoraliacb  der  eoofeaaieMile  katho» 
Hadie  Charakter  der  (JdimeitM  In  Frage  gestellt.  Dieaea  geschah 
zuerst  bei  Gelegenheil  der  Ronge'schcn  Handel  im  J.  Ib45,  wobei 
Ewei  protestantische  Senatsmitglieder  und  ein  külliolisches  dieselbe 
in  Frage  stellten,  zwei  katholische  ^Mitglieder  aber,  an  welche  sich 
diegesammte  theologische  Facultiit  ausdrücklieh  anschloss,  den 
confessionellon  katholischen  Charakter  der  Stiflang  wahrten  (vgK 
Boss  Unterschied  u.  s.  w.  S.  222  ff.).  In  dem  folgenden  Jahre  fand 
es  ein  Mitglied  der  l'niversitat,  katholischer  Confession,  sogar  für  ge- 
eignet ,  seine  Stellung  als  Prorector  zu  benützen,  um  bei  einer  aka- 
deiiiif^chen  Veranlassung  ein  Programm  za  schreiben,  worin  er  die 
ConlessionseigcTischafl  der  Universität  behandelte  und  durch  welche 
Schrift  unseres  Wissens  zum  ersten  Mal  die  katholische  Conft'ssions- 
eigen  Schaft  derselben  öffentlich  bestritten  wurde.  Im  Jahre  1817 
dagegen  bette  ein  Prorector  protestantischer  Confeasion,  und 
Mehdaae  preteatanliacber  Theolog,  Wacherer,  an  einem 
am  Scbltisa^  4tar  ^en  angafllhrlen  DruclaMbiiit  Rotteck'a  (Für 
4ie  flabaHMii  bDJ|miiiMi  Atimt$  MMikh  eoA 
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drUoUieh  erkiSrt:  ^dass  er  nul  den  gancea  hMle  dieser  SdMK 
eiimrstaiideii  sey,  und  somit  aoeli  den  beipflichte,  was  ihfia  tu 
den  Standpunkle  des  Kalholikeii,  Wahres  gfsaagfl  werden.^  Dafür 
md  Ar  seine  eifri|[e  BentUiäng  fttr  Eriidtung  der  killMlischen  Stif- 
tung erhielt  der  protestantische  Pfarrer  und  Professor,  —  was  ae- 
wiss  ein  historisches  Curiosom  ist,  —  vom  Papste  ein  bclobciides 
Breve.    (Buss,  Reform  u.  s.  w.  S.  427.)    Dass  unter  diesen  Im- 
ständcn  es  von  nun  an  innerhalb  des  Lehrkörpers  selbst  zu  be- 
dauerlichen Conniclen  kommen  mussle,  ist  sehr  erklärlich ;  öffentliche 
Blätter  haben  Nachricht  davon  gegeben,  in  welcher  Weise  neulich 
einzelne  derjenigen  Professoren  dadurch  betroflen  worden  sind,  welche 
den  katholischen  Charakter  der  L  niversital  festhalten.    Darauf  näher 
einzugehen  kann  begreiflicherweise  hier  nicht  der  Ort  sein,  nur 
eine  Bemerkung  möge  hier  noch  Platz  finden,  welche  mit  dem  In- 
halte des  hier  beurtheilten  Buches  in  nächstem  Zusammenhange  steht. 
Die  von  dem  Verf.  behauptete,  in  dem  angeführten  Programme  von  1846 
aber  bestrittene  Ansicht  über  diu  Eigenschalt  der  Universität  als  eine 
katholische  Stiftuni?  ist  in  einem  nach  unserm  Dafürhallen  gründ- 
lichen und  conciscn  Aufsatze  in  detn  zu  Stuttgart  eraoheHMdsa 
»Deutschen  Volksblait^  1852.  Nr.  301—303  bewiesen  worden,  \m 
man  einen  solchen  in  einem  Zeitungsblatte  nicht  leicht  suchen  winL 
Jedenfalls  ist  diese  Controverse  für  die  liatholische  Kirche  in  Badei 
und  fttr  die  Katholiken  des  Landes,  welche  sich  zur  Kirefae  haUea, 
¥00  der  wichligateo  Bedeutung.    Wir  können  w  fieiielMiiig  danif 
mae  die  Betrachtungen  and  die  Wünsche  theileo,  weich»  aehen  ai 
Jabr  1817  Rptleek  in  der  oben  angefilbrteB  Schrift  (Für  BrhalMV 
0.  f.  w.  S.  45.)  «na  dea  berttharten  preteaHwitiadhaii  TheoliMi 
Planck*«  Schrift:  «Uebcr  die  gegeowftrtige  Lage  und  ynihiMniiw 
der  katholiachen  und  proteatanliaeheB  Parlhei  in  DenlachlMid^S.  iOKi 
rar  Beherzigung  empQehlt 

Das  IV.  und  letste  Buch  des  uaarer  Beurlheilung  vorliegea- 
den  Werkes  handelt  von  «Gründung  einer  freien  katholi- 
schen UniTersitttt  teulsohor  Nation.*  Da  die  Restauration 
und  Reorganisation  der  sechs  noch  übrigen  katholischen  Univer- 
sitäten in  Deutschland  auch  im  besten  Falle  weder  bald  noch  yoH- 
stöndig  zur  Auslührung  gebracht  werden  kann,  so  hall  der  Verf. 
in  Anbetracht  auch  der  übrigen  obwaltenden  Verhältnisse  die  Gründung 
einer  neuen  katholischen  Iniversitüt  für  nothig,  welche  in  derselben 
Weise  und  auf  denselben  Grundlagen  zu  Stande  gebracht  werden  soll, 
wie  die  in  Belgien  blühende  katholische  Universität  Löwen  und  die  für 
Irland  in  der  Ausführung  begriffene.  Er  theilt  die  Geschichte  dieser 
zuletzt  genannten  Anstalten  mit  und  lässt  darauf  folgen  die  Angabe 
der  in  Deutschland  zu  dem  gleichen  Zwecke  zu  unternehmenden 
Schritte,  so  wie  den  Entwurf  eines  detaillirten  Planes  der  gewünsch- 
ten neuen  deutschen  Universität.  Wie  man  auch  sonst  über  eia 
solches  Project  denken  mag,  so  viel  ist  klar,  dass  wer  das  Fortbe- 

atthon  und  eine  wohUuitigo  Wicksanikait  dar  kaUwtMhMi  lüNko  ii 
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Deutschland  aufrichtig  wünscht,  eine  kräftige  Vermitllung  und  inni- 
gere Beziehung  uls  bisher  zwischen  den  Ideen  des  Kalholicismus 
und  der  Auloiiliil  (Ilt  Kirche  einerseits  und  der  Wissenschaft,  Ge- 
lehrsamkeit und  Kunst  andrerseits  wünschen  muss.  Diese  letztern 
Elemente  sind  zwar  nicht  die  höchsten  im  sittlichtMi  und  reli<^iüsen 
Leben:  tüchtiger  Chaniktrr,  ijute  Sitten,  aufrichtig  frommer  und 
fester  Glaube  stehen  höher  und  sind  tür  die  menschhche  Gesellschaft 
Bothwendiger;  aber  nach  den  gegenwärtigen  Verhullnissen  kann  Re- 
ligion und  Kirche  auch  einer  ei6>jgen  und  fdi>ggiiea  tOoge  jeMT 
laeni  genannten  Elemente  nicbl  entbehren. 

Dies8  ist  in  AUgMieinen  der  Inhalt  des  vorlMfanden  Warim; 
Ihnche  Bemerkvngen,  wekäe  iMi  über  die  OakoMNM«  dnt  Qmam 
ood  über  einaelne  Stellen  miriian  Kmen,  übergehen  wir.  DaM 
dir  Too  m  nuindien  SMen  etwM  co  Mharf ,  zu  bitter  ist ,  hniM 
IV  oben  schon  beneiirt.    B»  wir«  übrigens  nicht  billig,  wem 
■n  diese  LeMtiligkeil  ud  ivwmlen  dieie  Scbirfe  den  Atmimikm 
im  Verümer  m  streng  nnredinen  wollle.  .Wenn  er  gegea 
die  eine  der  elvistliclien  Confeirionen  in  heilig  n  pdenifiren  ioMnl^ 
in  denke  nNin  doch  darm,  wm  In  io  viefon  BOchem  gegen  die 
andere  noch  viel  Sliriwrea  gedmckt  ateht.  Dabei  yergeiae  nnui 
«cb  ja  niehl,  wekbe  pobtiaobe  firnehnng  wir  in  Baden  dnrchge- 
Btebt  beben,  was  man  Alles  wie  gegen  die  Regierungen,  gegen  die 
mrcenkmUe,  so  aber  auch  gegen  die  Kirche,  gegen  die  kirehlieb* 
gsaimilen  Katholiken  auf  unsrer  Tribüne,  in  unsern  Blättern  Schmi- 
heades  und  Heftiges  gesagt  hat.    Lebhafte  und  von  ihrem  guten 
ßeclit  überzeugle  ivüpfe  werden  durch  iiiaasslüse  Angriffe  unaus- 
weichlich zu  einer  gleichfalls  nicht  immer  das  Maass  haltenden  Ver- 
tbeidigung  hingerissin.    In  den  Augen  Mancher  wird  es  aber  dem 
Verfasser  schon  übel  angerechnet  werden,  dass  er  überhaupt  nur 
für  confessionelle  Rechte  kämpft.  Aber  nachdem  das  besonders  seit 
dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  angewendete  System,  die  confes- 
sionelle Eigenlhümlirhkeiten  und  seihst  Hcclilo  der  christlichen  Con- 
fessionen  zurückzudraritrcn  imd  zu  vermischen,  sich  auf  die  Liingo 
nicht  als  heilbrin<jf('rul  ^rezeigt  hat,  so  wird  die  sicherste  liürgsclmU 
des  coufessionellen  Friedens  jetzt  vorzii<jlich  diirin  liegen,  dass  man 
jeder  Confession  den  Genuss  ihrer  Hechle  und  ihres  Kigfenthumes 
anverkünimerl  lässt  oder  zurückgibt.    In  diese  Iclzlere  Sphäre  ge- 
hört denn  auch  die  Conlrererse  Uber  die  Universität  Freiburg,  welche 
den  Verf.  Yorsugsweise  Eum  Sebreiben  gebracht  hat.    Wir  wieder- 
holen es:  es  banden  sich  hier  gar  nicht  von  der  Freiheit  der  Wis- 
senschaft, von  der  nnbedingten  Selbstindigbeit  einer  L  niversitäl  in 
abslrarte»  die  mdgen  anderseits  bestehen;  es  bandell  sieb  bier  Yiw 
ganz  concreten  Reeblen  und  Yom  Eigentbnm  einer  beaümsrten  ge-> 
sslsboh  anerbaMten  ReligionageeeUschafti  es  ist  auab  ekensewenig 
tbM  esnfflSiieneMn         ftber  die  Wabrbeil  eder  den  Yonag  einer 
htkmemmg  oämt  eines  Oianbansisliea,  sondern  ee  Isl  lediglieb  ebi 
tmm  dber  4in  Anfireeheibalinng  einer  Sliftung,  ttbar  den  Gennas 
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confessionelle  Prtgen  sind  zwar  wie  die  übrigen  nicht  obne  Nolli 

zu  erheben  and  mit  der  gebührenden  Mässigung  und  gegenseitifei 
Achtung  zu  behandeln ;  aber  jedenfalls  niuss  man  beiden  Theilen  das 
Wort  gönnen.  In  dieser  Beziehung  kann  man  gewiss  dem  Institut 
dieser  unserer  Jahrbücher  nur  Anerkennung  und  Billigung  zuwenden 
dafür,  dass  hier  ohne  einer  literarischen,  politischen  oder  kirchlichen 
Richtung  ausschliesslich  sich  zu  unterwerfen,  jede  in  geziemender  Form 
ausgesprochene  Ansicht  Aufnahme  Gndet.  Was  aber  die  Universität 
Freiburg  betrifft,  so  fühlte  der  Verfasser  dieser  Anzeige  sich  um 
so  mehr  gedrungen,  nach  seiner  UeberzeutTuna  für  ihre  Rechte  und 
für  ihre  Interessen  zu  sprechen,  da  er  tünfxehn  Jahre  lang  Mit- 
glied derselben  war  und  ihm  während  dieser  Zeil  so  viel  Freund- 
lichkeit, Vertrauen  und  Ehre  erwiesen  worden  ist ,  dass  er  sich 
dafür  zu  unauslöscbUebar  Dankbark^U  uad  lfdaer  AnhUagUohkiil 
verpiiehtel  UML 


Kurze  Aiizelg^eii. 


Cours  complementaire  (TAtmli/se  rt  de  Mccan'iquc  ralionclle  ^  profcssc  ä  VecoJe  nor» 
male  ,,  pur  J.  Vieillc,  Agi  ege  pics  la  Facuhe  des  Srinu  t  s  de  Paris^  Maitre 
de  Conferences  ä  VEcole  Normale ,  Professe\ir  de  Maihetnaliqiies  suptrievres 
au  Lycee  Lonis-le-Grand.  Paris ^  Bachefier^  imprimeur'libraire  e/c.  1851. 
(XVni  und  iOO  S,  in  8.  mit  4  SieitUafeln.) 

Uat  votliBgaDit  Emk  aatClUt  j»  4rei  TMIIa«  w^vom  iar  eiala  aifMMiM 
Mantea  «w  dtf  Aatkfh  wmd  lloelMiilkf  4uf  vmikk  Mnilie  aad  AufpiMa 
aas  der  AaalytiB  und  dar  driMa  abaa  lolcU  aaa  dar  MadiaiHk  anlUlil  IM 
dar  Aagaba  daa  YaHaitera  ta  dem  „AvertiMtneai*'  enlbiU  diMelba  don  Tbefl 
der  dam  concnrt  d'agr^galfon  voraoififehenden  Uebangen,  die  der  Verfasser  ia 
der  ^cole  normale  zum  (jegenstand  seiner  Vorlesungen  gemncht.  Voo  den  ge- 
lösten Aufgaben  sind  sehr  viele  bereits  anderawo  gelost,  wie  dies  jeweils  ao- 
fegeberi. 

Die  „aligfmeinen  Lehrsätze"  sind  nun  folgende:  die  Reduktion  der  Diffe- 
rentialgleichungen der  Bewegung  auf  die  kleinst  mögliihe  Zahl  der  Veränder- 
lichen, die  Untersuchung  der  Bedingungen  der  Slnbilitäl  oder  IVichtsl3biii(st  des 
Gleichgewichts,  die  Integration  eines  Systems  von  DifFcreDlialgleichungcn  eriler 
Ordnung  und  Anwendung  auf  den  allgemeiner  Gleichungen  der  Bewegung  eioei 
Biaterieilen  Punktes,  so  wie  einige  Entwicklungen  aus  der  Variationireclinung. 

Was  dns  erste  dieser  Theoreme  anbelangt,  fo  hat  der  Verfufar  daaseHM 
bereits  im  Juliheft  1849  des  Lioti  v  ille 'sehen  Journals  «aialwindergeselst,  und 
Referent  hat  im  ersten  Uelie  dea  aolitaahalaa  Tkaila  doaG  runert 'sehen  Arcbim 
aiaa  kvaa  Uabfiaklit  daaMlban  gaftbap,  aa  4aai  at  aiali  War  wM  aMhalNa 
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ygtliMii  Dwürthuig  «lid  mkr  Um  wmI  auMriieke  itt|  ute 
im  FrMp  dtr  MiMdifeo  Krfifl«  «Ii  hdchM  tiiliBin  Folftvoif  4»> 
deb  ergiebt  lie»  «wliwii»  ^  WMa  il%  9mmm  2  (Xdx  +  Tiy  +  Zds) 
•kl  ultotodiia» PWitwnad  o«d  dtoClaklMiigwi,  waldM  4io-»aiMiMiaUH 
dtr  Ptakte  eiset  BjtUm»  aiudrficken,  die  Zeil  eiclil  eipUiil  eatfipIleB»  ftabiiea 

Qelcliffewiclit  ttati  habe,  wean  daa  laleffral  J^S  (Xdi -f  Tdy  +  Zda)  eia  Ha- 


xioiaai  ift,  wird  aacb  Lejeune-Dirtcblei  gefübri,  während  km  ^Ü^fa^ai^Ni 
Beweise,  dsM  eia  nicht  »tabiiat  ^leicbgewichl  ttait  hat,  ^pf«||B  jß^m  bfafCil 
ein  Minimam  ist,  die  Form  gej^ben  wird,  die  bereits  Lagraage  apfeweadati 
Diver  Bvwoii  iobiil  jedoeb  niobt  dawtiai  ffaaigMi^;  ^  6egenthea  wr&l  ea 
badtakc«,  data  er  gerade  Ar  dea  enlea  Seta  pasiead  wSre.  BekaaotHeb  ba« 
Habt  er  daria,  an  aaigen,  daaa  wean  eia  SyMeai  BNrterleRer  Paabte  faa  CMab» 
gew  lebte  Irt^  vad  aiaa  eribefll  fbai  eise  (aaaiidHeb)  UeftM  Bewegaag^  daifattia 
aMDi  Moei  lefOBe  aienM  Bevwenevegeo  w  leaie  wiewagewicinnage 

daaf  die  KaartBaataa  der  Rnble  arfl      MI  waebaiBi 
Hall  beb  Allefai  dieae  Felgeraag  Habt  iai  WldertpnMba  aiil  Amt 
wefebe  aar  Bibhnig  der  Mlfcfealia^flaMNMigaa  adlUg  waf^  daaa 
Jese  leofdiaaleB  kleHi  aeinif  vad  aNM  baaa  btakHist  aakbeaMa^  daaa 
an  oi^BimBs  eee  uieMugaw luiiw  menf  gewiia  aef* 

Die  (ebeo  angelibrie)  lotegratkm  efnaa  Systean  tmt  IWIbieulirtgletekaagea 
(MnoDg  naek  laeebf  keaNBt  daraaf  bkMM,  a«  aaigee,  daat  weaa  aiaa 
Mgeade  System  soleber  Gleiebaages  batt 

dt  "*dxi  '    dt  dx"*  dt      dy**    dt  ^'dy  ' 

V  eine  bekannte  Fanktion  vor  x .       y ,  y*,  .  .  .  .  ist,  die  t  nicht  ex- 


plirit  enthalt,  welch  letztere  Grösse  die  unabhängige  Veränderh'che  bildet,  zunächst 
die  Gleichung  V  s  a  ein  Integral  dieses  Sysu-tns  i.st ,  und  wenn  man  irgend  ein 
swettes  Integral  F  (x,  x^,  y,  y^)  =  ^  su  linden  vermag,  abdaan  die  Glei- 
dO  d9 

dF  "^^^  dx^*      ^*        weitete  lalegrale  find  (wenn  man  licb 

mit  vier  Grössen  x,  x*.  y,  y*,  begnügt,  und  a,  3,  7,  7*  Konstanten  sind,  wo 
die  Grösse  B  eine  Funktion  von  x  .  y,  2,  !?.  i>t,  welche  man  findet,  wenn  man 
la  X*  dx  -|-  y*  dy  zunächst  x*  y*  vermöge  der  zwei  ersten  Integrale  durcb  X, 
y  aaadrftckt»  und  dann  diese  Grötae,  die  ein  veliatiBdjgea  Dil ereatial  iaia  wird, 
iale^'rt. 

Eine  Anwendung  dleset  Satzes  ist  auf  das  Problem  der  fiewagang  einet 
■aletiallen  Paaklca,  der  einer  lenHalkfall  unterworfen  ist,  geaM^kl.  fH*6M- 

fibangeo  dieser  iiewegung  siod  bekaoaUicb:  "^i  J^""*  ' 

rs  'V/x'-H^  aad  R  die  Faaktlan  taa  r  itl,  weleke  die  wikirtaalrailbadaw 

db^dx*'  Iii    "du '41    d»i'  ||»  'd^r' 
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80  daM  man  geradesn  die  obigen  Gleichoogen  hat.  Das  iweite  Integral  iak  W- 
iuBotUch  xy^  -  yx<  =s  ß  nnd  daraiu  mm  fiaden  aich  di«  swm  aideni.  Bäiga 
aUlienieioere  Betracbtongen  MliltMsea  sich  an  die  obigen  mehr  spesieliea  •■■ 

Dia  am  VariationsrMhflong  gehörigen  Entwicklungen  sind  im  Gänsen  flidU 
ynm  baaoiiderir  BedMtoiif .  Sa  wird  ■iallcli  maichat  dar  Fall  bahaadaltf  dt 

dia  GrOaae  I      Ydx  eio  Maumua  oder  Minimom  wardea  aoU,  wihrand  db 

Bedinpungggleichung  F  (x,  y,      ,  .  . . ,  r. ,  z*,...)  =  o  besteht  und  V  die 
Grössen  y,  x,....  enthält,  sodann  wird  die  Krage  gelOst,  wie  die  Grössen  p, 
r«  welche  KanktioaeD  yob     y,  s  sind,  beacbaffea  aein  nQaaen,  daait  dis 

Gr6aae  I    (pdx  +  qdy  +  rda)  einen  konstanten  Werth  belMlta«  wia  aach  immn 

X,  y«  a,  diü  Funktionen  einer  Grösse  l  seien,  hrschRfTen  sein  mögen  und  eod- 
lich  wird  die  in  der  Mechanik  Rnzuwendende  Aufgabe  gelost,  welchen  Bedio- 
gungen  die  Grössen  r  genügen  njüssen  (\vcnn  diese  Grössen  dieselbe  Be- 

deutung wie  so  eben  haben),  damit,  vorausgesetzt  es  sei  pdx  4~  ^^^y  "l" 
Ä  dT,  man  habe  5T  =  pox -|- q^y  +  rSi. 

Der  sweile  Theil  behandelt  Lehrsätze  und  Aufgaben  aui  der  Analysis.  Die- 
falben  sind  die  folgenden.  Es  wird  zunächst  nachgewiesen,  dass  es  unmöglich 
ist,  ein  Kugelstück  auf  einer  Ebene  abauhüdan«  der  Art,  dass  daa  abgebildete 
jSlftak  und  daa  Abbild  einander  kongruent  aeien,  dagegen  werden  die  Bedin- 
gungen aufgestellt,  unter  denen  die  Elemente  dea  Abbildaa  oad  des  UrbiUei 
ibalich  seien  und  eine  kuna  Andeutung  auf  die  Anwendung  dieser  Theorie  bd 
KoDatrnktion  der  Seekarten  gegeben.  Bekanntlich  ist  dieses  Problem  ein  böcbst 
ciafichar  Fall  der  faa  Gauaa  allgenain  gelOatan  Anfgaba  derAbbUdaag  iweier 
luwmmn  Obacfliaban  anf  ainaadar«  io  daaa  wir  na  bei  diaaaai  §um  ipawU 
•■d  aalbal  in  diafarEioialbeil  nicht  voUaliiidifbetrachtatMi  Falle  aickl  wMia 
wallen. 

Dia  BaaialMWga»  dct  Krttanranf aradiat  einer  kranunenliaiei  «kl  deaMf 
■umgahalbaMaaen  ihrer  Abgewickelten  In  den  entaprerhendan  Fankte  wcfdca 
aodaaa  feelgeatelb  and  mehrere  Anljpibea,  die  daranf  Benaf  haben,  felOit;  die 
geodiliacbe  (kihoeile)  Linie  anf  eineai  Kegel,  die  Knrve»  welche  alle  iHlea 
daaielben  nalar  deouelhen  Wiakel  ichneidel  and  die  erthogonaien  Tnyeklaiin 
werden  femer  mehr  eder  BMnder  aaafhhrlieh  nnlanncbt,  ohne  data  bedealaii 
tiel  Kenea  nna  darin  enthallan  an  aaia  aehaint. 

Einige  Betrachtungen  Ober  die  Zykloide  acheiaen  in  demselben  Falle  fli 
aein,  während  die  Lehrsätze,  die  Magnus  in  den  Annalea  Ton  Gergoaaa 
(tome  XVI.)  über  die  einhüllenden  Kurven  aufgestellt,  so  wie  einige  Lebnitie 
über  die  kaustische  Linie  bei  einem  Kreise  durch  geometrische  Betrachtungen  ia 
"überraschend  einfacher  Weise  gdös't  sind.  Einige  Aufsahen  aus  der  Variations- 
rechnung und  interessante  Aufgaben  aus  der  Lehre  vom  Grösaten  und  KJeuisten 
acbliessen  sich  diesem  an. 

Die  Bestimmung;:  der  Kurven  und  krummen  Flächen,  für  welche  Bediogua- 
gen  aufgestellt  sind,  die  auf  vollständige  oder  partielle  DifTerentialgleichnngen 
•  der  ersten  Ordnung  fuhren,  die  Iniogroliun  cinif^er  zusammengesetzten  DilTerential- 
gleichnagen,  die  Ableitung  der  ForoMla  iur  Quadratur  and  Jünbetar  voa  fio- 
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MMen  den  SchluM  dieMt  sweilen  Tbeils.  « 

Der  dritte  Theil  behandelt  Aof|;abcn  aas  der  Mechanik.  Ohne  aaf  die  Be* 
Indlun^weise  einxugebeo,  wollen  wir  oar  die  Aofgabeo,  welche  abgebandell 
werden,  angeben. 

Die  Anziehung,  welche  ein  homogener,  kreiiförmiger  Ring,  von  unendlich 
kleiner  Dicke  auf  einer  in  seiner  Ebene  liegenden  mntoriellen  Punkt  aasübt,  so 
wie  die  Anziehung  einer  homogenen,  unbeitimmt  langen  Stange  von  sehr  kleiner 
Dicke,  und  einer  ebenen  homogenen  Schichte  von  unbegrönzter  Ausdehnung  und 
Boendlich  kleiner  Dicke  auf  einen  Punkt  ausser  ihnen  werden  zuerst  bestimmt. 
Sodanii  wird  die  Kurve  bestimmt,  auf  der  ein  Gewicht  gleiten  rooM,  wenn  ef 
'•MM   M    einem   unansdehnbaren  Faden  befeitigten  Gewicht  Gleichgewicht 
mekmm  mass   (Zagbrücken)  und  eine  tweite  Shnliche  Anl|«^  felAa'l;  dit 
Figur  ,   WttldM  ei«   im  Gleichgewicht   befindlicher,  blafWir,  iMMifiMr 
Ftden  yoq  koflftanter  Dicke  und  gegebeoar  Linge  bildet,  wen«  er  M  Mlum 
biett  ÜMlf  emacht  ist  ond  aeine  Pnakte  von  einer  Caslralkraft  angelogen  wer« 
Im,  sowie  4m  lattMÜiiA  aaf  hrrnnrnm  OhrnMUk^ü;  dj»  Gaalill,  wtlakt  fii 
Kigauaer  hgaagc—f  Fadas,  dcaat»  Sdiwara  wum  TeraaeUiiaiil  nd  dar  ate 
SotaUoMb«wci«if  um  dia  Gande  bat«  waleha  aaiaa  iaataa  Eadftmfcte  Tarbiadatf 
.  mämmdi  «adlieh  di«  BaHMUMUff  dar  blaiha«da«  fiattallaat  aiaar 
OMckaüber,  dia  aiob  'm  aw«i  Taitikalaa  Amai  alaaa  ISaflaaaa,  dia  dwch  aiM 
koffiMMle  Mwa  TariMBdan  aisd,  bafiadat,  wana  daa^eflaa  eiaa  Ratatioaa- 
ta(WC|pniir  baty  Mdaa  daa  Varwarf  dar  Mnaadaa  UrtaNackaai^ea« 

Ma  Tractarlaa»  aa  wfa  die  Karra,  die  ala  laad  baadualK  49t  la  iatoi» 
ie  gvrader  liaia  lieb  bawegendta  Hma  falaagaa  will,  wlbread  ala  Ünduniin 
(s.  B.  ein  fliwaaadaa  Watter ,  in  dem  er  icbwtaiait,  wibraai  darRtrr  ileib  aw  - 
Ufer  bewegt)  Iba  beatindig  ablenkt;  die  Unteraochung  einiger  Arten  einfacher 
Pendel ;  die  Bewegung  eines  von  zwei  festen  Mittelpunkten  angezogenen  Punktet 
und  die  Einführung  elliptischer  Koordinaten  nach  Lionville  in  die  Auflösung  dieser 
Anfgnbe;  die  Bestimmnng  der  Bewegung  einer  unendlich  kleinen  Ku^el  in  einer 
geradlinigen  oder  kreisförmigen  Röhre,  die  sich  selbst  bewegt;  die  Bewegung 
eines  materiellen  Pnnkles,  der  pezwunpcn  ist,  eine  ebene  Kurve  der  Art  zn 
beschreiben,  dass  die  Zentrifugalkraft  und  der  Druck  in  gegebenem  Verhältnisse 
sieben  ;  die  Bracbistorhrone  und  die  Bewegung  eines  materiellen  Punktes  in  wider» 
atebendem  Mittel  werden  im  zweiten  Buche  dieser  Abtheilung  untersucht. 

Das  dritte  Buch  behandelt  die  Bewegung  zweier  Massen,  die  an  den  Enden 
eiaar  Geraden  festgeancbt  sind,  weleha  auf  einer  horizontalen  Ebene  längs  einem 
BlBfe  bin  gleiten  kann,  der  lieb  am  seinen  Mittelpunkt  dreht;  über  den  Slosa 
iwaier  Kageln;  die  Bewegung  eines  Stabes,  dia  aicb  aof  iwei  Gerade  atdlal^ 
adcr  aai  aiaaa  (aatea  Punkt  ia  ihm  drebaa  kaaa;  dia  aasHlatoriacha  fiawagaaff 

ciaaa  Zyliadaia  aaf  altoer  bariiaatalaa  Bbaaa,  waoa     alebt  bomagan  tat  aad 

dia  Bawagaag  iinm  faataa  lArpaia  dar  aidi  aaf  aiaa  Bbaae  itAtat  aad  dareh 

abiaa  aaaaadchabavaa  Fadea  faballca  wird. 

Daa  Tiarta  aad  lelala  Bacb  dieaer  Abtbattaag  aadHdi  babaadelt  Ba«re|aBg 

wa  Syrteawa  aartarialUrrPaaltla,  deraa  Qaatall  Tariaderliob  fit.  2aarat  watdaa 
die  OtaiflbtjaBaB        ^latama  awdar  materieller  Ftoakla  beeUamH,  dia  beida 

tt  deMeibea  aiiaaadeHabarraFadea  befaatigt  aiad,  wibraad  ei«  iai  lafcagi  der 
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Anfliiiiffepiiiikle  Bichl  io  f«rate  Lioie,  wobl  ab»  i»  dwwihw  ¥«ilMiMi 

JMIfMll^^  ▼m  teen  4ff  «i«»  «Bf  «iirar  EllMC^  ^er  «iidtBt  Mf  4w  OMiÜiM 
d«  «nien  f leiten  iumo;  ferner  werden  die  OsBiHnUoaen  lupüer  Pilwrtltr 
JNAle  «nimeM,  dio  «Her  äelmn4  nU  wmi  Utm  PHüliie»  dwoli  eiMMi 
#IWM  aMdelnHre  Flden  feuMmde«  iin4  md  etdlicli  wti4eii  IMeen  Ol« 
rilMint»  lieitontf,  weleM  «Im  «Ü  «wei  (SewieliiMi  heMeie  W«it 

Hen  wffd  ane  ehifer  ftlHunichtiiclwif  Anfalle  dn  Matit  aceekan,  Ami 
namentUeli  der  leial»  (grOfiem)  TMI  eine  Veaf e  «elir  ftMerenininr  MtßSm 
INie  de«  AnweodnnfeB  der  liöliern  HetbonMlik  eotUlt«  fo  da»  aia«  ireiliie 
Empfiblong  diese«  Buches  geas  aaaOthig  wäre.  Ei  wird  DemeBlUcb  de«  Ukm 
dieser  Wissenschaften  sehr  angenchni  sein  ,  da  er  eine  grosse  Aniahi  u 
)l»eouU#|}(ikr  Beispiele  hier  zusnmmepgestelU  »ad  kUr  a»fgeldsi  ^det. 


Sammlung  tngonometrUelft  AnfgtAe»  an  der  reinen  unä  an^ 

tUim  JffI  AMßöenn^en  whI  elcCm  ZaMsnfteHnpieliif  AenNM^^cj^ikfi  aM  A** 
^«^«fff  ffle^tfn^»  Oftcridbrer  ilir  MuAemM  md  wikm  CWftyia  m 
der  IteolidMs  f«  Jlaltr.  JKf  ßi  Wh/mn,  Uptig^  i659L  HHnl  wi 
FerKaf  ee»  fkiUfp  JUefenn  ja».  fXFI.  «.  219  ff.  ja  B,}. 

Aorgobeasanuillaageii  sind  beknontlich  für  deo  Lehrer  eines  der  nolbireo- 
digsten  Bedürfnisfe  und  der  in  mathematischer  Scbridslellerai  eehr  frachlbare 
Verfeseer  bei  lieh  dessbalb  die  i#ehrer  der  TrigoaeoieUie  gewia«  la  Dank  rcr* 
fAieMet,  dtM  ar  ia  4eai  Terliegeoden  WarlM  aino  seh?  ratakbiltige  äenmiam 
von  Aufgaben  a^iammengesteUi  hat.  I^nr  aipss  Beferent,  wie  bei  deo  nieitta 
dMiar  fiiaiaiimagaat  i|a(r><^^  Isedaaarv,  den  fweht  amli  die  ephlriscbe  Trigo- 
paaMilna  awl  \m  daePeraidf  dipeer  ^«mUwg  caaw#«  W«rdo«  ln^  (Giirade  iar 

4^a4     dia  Aii^g4b^arai«i|llaaf^p  ea  ealiaa^  d^ee  at«^  ^alcfca  ^^wh^ 
inUhmUkk  wfia.  Paphalfc  eoW  aber  anC  dm  ▼ff^limm!«  g— laai  Ma  Tedrf 
^varM  wardiea»  ^  dieefdbe,.vria  Itaralte  fee^f^»  lebt  »eiqbfcalHg  ii^  aalr 
4|oU  all  9iK  die  fewöhaliebpff  Zw*fM  aaUMMid^E  iHt  ao  dan  ^  Mar 
JyuaerMfi  «aeJi  bMfMiM»da  AiMwaU  ^'m. 

Ziiarat  werden «  ale  Binlaitang,  dia  eiaiafhstfm  f^uiiaff^eirisGliea  FfONli 

foeameDgesieUl  oad  daaq  in  erataa  Kepitt^  aaler  der  'AaCiolirift  ,trigefWif 

.Ifliehe  Formala*',  eine  Betba  inlareiMqler  IMpnanagen  nachgewiesen,  wafia 

ln'4*aaez  /"r  i  Z'n  x 

wir,  bei^piebweise,  die  folgenden  angeben:  ^^^^^^         \i     ij^^  i 

2 

*lf  2  X  •  tgx  _      Q  ,   cos  90  +  sin        „  -441  .„  it  .   — — 

"  ^    •  SS^är^-     •*       4   «g  I + 

.  8  8 

Das  Eweite  Kapitel  behandelt  die  „trij^unometrischen  Gleiciiungeo^  und  giebt 
eine  Reihe  von  Umformungen  und  BtilKinnuBgen  von  Winkeln.  AU  Beij^piele 
fl^g^p  folgende  aufgeführt  werd«p:  Wenn  sin  )^  =  sin  a  sin  (x  4"  y) «  ee  ist  t|  t 

_    isinasi.y  ^        ^  iinb  =  »in  (a  +  b)?aiiiarc 

l^ahiaaMY 
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I äo  X  dM  s     Mm;  acotii+l^cM  t»<«^  4m7oipi  Acoi 

(i+B)  an.  MifM>Mi  ff  3x=iHi6s  den  Wioktl  %  «a  liertiromit     f.  w. 

Dm  drilte  Kapitel  kebeedeli  du  »recbCwinkelif  e  Dreieck**  mi  m  werde« 
Mi  eise  Menge  BeaeliiiDgen  iwifclien  den  Winkeln,  Seilen,  Fllcbeninball  n.  1. 1 
Am  aoUMn  Dvnieeki  nkfridtnl  Bne  epg^nnhan  ZngnW  dena  Wide!  dastieito 
UfSfbA»  IB  wnMM  m  181  nnkliilnHieken gfinelw  ^  M  ieilM 

■d  Winkel  ond  der  Ffieliettinlwlt  gegeben  iti»  M  datt  daiidkn  Mr  ITnhlM  ■ 
ncbnangen  reichen  StotT  zu  Aufgaben  liefert. 

In  äholicbcr  Weite  N>ir(i  im  rüniten  udü  sechsUn  Kapitel  dM  fehiefwinklicbe 
Dreieck  behandelt,  wobei  eine  Menge,  die  Halbmesser  der  in-  und  unifchrie« 
bellen  Kreise  u.  a.  m.  betrcfTende  Sätze  mitbewieaen  sind.  Das  sechste  Kapitel 
eBlkäU  von  50  schiefwinkiichen  Dreiecken  die  drei  Stilen  und  Winkel,  deo 
Flacheniohall,  die  zwei  Kreishalbmesser  und  die  Theiie,  in  weick«  die  ^llkrefik^| 
foa  einer  Spitze  die  entgegenslehcndc  Seile  ihcilt. 

Das  siebente  hapitel  enllialt  einige  Aufgaben  in  Bezug  auf  Vielecke  und  dai 
ichle  für  deo  Kreis,  voa  welch  letztem  wir  nur  die  letzte  hier  auffuhren  wol-* 
Ito:  BexetcboeQ  A  und  ß  liie  Fliehen  dea  in  einen  Kreis  und  des  um  denselben 
benckriebencn  regelmleMgen  Vielecke  yoi  a  Seilen,  eben      «  und  b  die  Jt'Uh 

Aen  Ar  enick«  VIeleekn  voa  3  n  SeÜM,  e»  lü  Aj=^  ^eHgilmt  iii  «,iid 

«  — b 

wird  sn  4«  wenn  n=:ac>. 

Die  nnanle  Kapitel  bebaodeltAafgaben  ans  der  angewandten  Irigenometriei 
«Oft  aü  Zabtenbeiipielen«  Ei  werden  darin  eine  Reibe  fans  imereftanter  Auf« 
gaben  gaU^  wobei  dem  Referenten  nnr  bedanken  will,  data  waneke  in  kttnür 
Ucfc  angelegt  seien,  nn  wjrklick  Anwendnng  an  kaben.  Sa  werden  wnU  dit 
Aa^aban  909*  905,  906.  907  a.  a.     keinerlei  wiiklkka  Anwendniv|.  babeti 
Kne  nebt  inleretaanle  Aqrgabe  Ift  die  folgende:       einer  fanfeckigen  Billaid«« 
tafel  Bü  aagleicken,  aber  gegebenen  Seilen  nnd  Winkoln  aall  aInBaU  ao  gfft^ 
eine  der  Seilen  geeloMen  ytvfAtm,  dnw  er  an  alle  übrigen  der  Reibe  nack  aa- 
Mkttgt  nnd  fortwibrend  diaiaibe  Babn  beicbrelbl.  Bs  •oll  der  Pnnkl  in  wnl« 
€bm  der  Bell  nntcblagen  muM,  nnd  die  Ricbinng  detSfottea  geftinden  werden« 
Das  lehnte  Kapitel  behandelt  die  Sommirung  einiger  gonfoaielriteben  Reiben, 
die  freilich  gröastcntheiU  auf  analytische  Ableitungen  gegrijndel  werden  niussle, 
nnd  somit  eigentlich  nicht  hierher  gehören.    Namentlich  bitte  die  erste  davon: 
8  priori  zu  beweisen,  dass  in  einer  Reihe  für  den  Cosinus,  forlsehrrilend  nach 
den  Polenzen  des  Bo(;cns,  keine  negatiren  und  keine  angeraden  Exponenten 
Torkomnien  können,  und  in  der  fiir  den  Sinns  keine  gernden  wohl  wegbleiben 
kSnnen.    Der  Beweis  beruht  auf  der  Metbode  der  unbestimmten  KoefUzieoteni 
d.  h.  auf  höchst  unzuverlässigen  Fussen. 

Endlich  sind  im  elften  Kapitel  noch  ^vermischte  Aufgaben'*  Mfanunengettelit 
die  wobl  hätten  in  die  frühem  eingereiht  werden  können. 

fn  Gnnnnn  werden  240  Aufgaben  behandelt ,  und  man  wird  aui  den  obigen 
AadMteagen  etaehcn,  dass  din  mrliegende  Sammlung,  wie  beretle  an  Eingang 
iiii|t  weadea«  för  den  Lehrer  sehr  icbittbar  iat,  so  dtia  iie  in  dieser  Be^ 
■abnage  n  win  aank  aar  Selbüibnng  aut  adkteni  Reehla  eantlUden  Werdea 
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«Nf  FenPMrfiMy  dtr  fWiilfMiMii  von  F.  If.  JIcttcHdrflk,  A%  fUL 

Di«  TOfKcfeirf»  Aai||«kcBnmiriMff  ciHkift  to  toM  wtaig»  Adjpito  mm 
Diflforeoiial-  «ad  snml  IilecraIrcciMMOf «  j«  gewtto  ImMtm  iü 
MV  4ie  ywdtolirhihnL  Bei  dM  ümiUk  reiilihriitt—  gialuc»  ikaficte 
Fonnelo,  dto  wir  betitMa,  ninml  ti»  airli  Mail  fpirlidi  Iwrtfcii  li« 
wird  iie  mt  Mbttlteog  m  «BpfeUMi  fein,  ami  dta  LelM«r  diMcrXw«it» 
■■IfcculiithM  WiMeoMlMllM  Moff  in  UebMfM  dwifaHa.  Dw  Uhrfl  dir 
taMBlmf  iM  der  folgende. 

Eine  Reihe  Polynome  dei  iweilen  bis  »ochsten  firadea  wird,  jedes  einzelne, 
in  ieine  einfachen  Fhktoren  des  ersten  oder  zweiten  Grades  zerfällt:  Die  Angabe 
^S.  3.),  wie  man  du' Wurzeln  einer  kiibischon  (oder  bfthern)  Gleichunjf  bestimmen 
kann,  halte  wohl  unterbleiben  können,  da  das  Verfahren  doch  nicht  angege- 
ben werden  konnte,  und  jedi  r,  der  j«ich  mit  Studien  abgiebt,  zu*  denen  er 
obifre  Aur^rabensammlaog  benüUeo  will»  mil  der  Auflötnng  der  üleicbangca 
in  Reinen  lein  moif. 

Ünn  IMm  lom  BrOchen  wnrden  etdnnB  in  naendüobe  Baibaa  m  iimdill» 
wobei  freilicb  «nf  die  KonTergeni  oder  Divergent  niebt  geeebtel,  oben  eo  wenig 
jeweile  dae  nllgenieine  Geeeti  dee  Forlecbreilene  dieser  Reihen  angegeben  il^ 
10  das«  wobl  wenig  mit  den  Retaltaten  aniofangen  sein  dOrfle.  Die  Verwand- 
lung irrationaler  iweftheiliger  Fomien  in  unendliche  Reihen  nach  dem  Maomi- 
fcben  Sati«  führt  eo  Reihen,  deren  allgemeinee  Gef eis  angegeben  werden  kann, 
fo  wie  auch  beatlmmt  werden  kann,  iir  welche  Weriho  von  x  die  beliofllmdan 
Reihen  gelten.  Freilicb  ist  dlet  hier  nicht  geschehen,  wae  Wir  nie  einen  weae*- 
Rehen  Mangel  beielchnen  müssen.  Die  Spielerei  mit  nnendtichen  Reihen,  denen 
Gellung  oder  IVichtgeltung  ungewiss  ist,  därfte  doch  wohl  einmal  anfhOren. 

Zur  Ucbung  recht  brauchbare  Resultate  sind  durch  die  Zerlegung  einer 
Reihe  von  gebrochenen,  rationalen  Funktionen  in  Partialbrü(  he  geliefert,  wäh- 
rend die  Verwandlung  de^  Funktionen  durch  Subtülulioa  von  weniger  Intorette 
fein  möchte. 

Bei  den  dnrcb  Umkobmng  orbaltonon  nnendlicbon  Reiben  haben  wir  wiedei 
dnatalbo»  wie  ao  eben  goeebeben,  an  bomorkon.  Weder  dae  aUgomoine  Geaali 
der  onobeinonden  Reiben,  noch  anf  dio  Gronion  der  Giltigkoit  aind  angegtban^ 
10  daaa  wobl  aebr  wonig  mit  den  Roiobalen  «ninfangen  iat.  In  noch  grOieami 
flaaao  nMtaion  wir  dieaen  Vorwnrf  der  Entwicklung  ungeaonderter  Fnnktianon 
anchen. 

Die  Aufgaben  aus  der  DiiTerentialrechnung  umfhiien  zunächst  (69)  DifTeren- 
tialc  erster  Ordnung  algebraischer  Funktionen  einer,  zwei  oder  dreier  Verarider- 
lichcu,  nebst  Ableitung  partieller  Differentialquolienten  bei  Funktionen  zweier 
VerÄnderlichen:  Desgleichen  (77)  Aufgaben  für  die  Bildung  von  Differentialen 
erster  Ordnung  bei  transzendenten  Funktionen  von  einer  Veränderlichen.  Diese 
Aufgaben  aind  im  AUgemcinco  gut  gewihlt  und  werden  aor  Uebaog  vortreff- 
lich aein. 
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FIr  ik  Badang  hitow  Püftiiitfile  voa  FnliliMwa  «iMr  YmimMkkm 

M  MT  WMige  (21)  Mii  äMiliok  «iabclM  Beispiele  gegeben,  MMHliek  iM 
He  bif  nr  (allgeaelMB)  BiMmf  ilte  ■*«  PWerfHal^BOÜeBleti  vorfegngen. 

Die  nach  dem  T a y  1  o r 'ichen  ood  ha^t  mig e'ecben  Salae  gebildeten  mi- 
eodlicheo  Reiben,  die  sonst  sehr  lehrreich  wäre«,  trifft  wieder  der  Vorwurf, 
den  wir  bereits  mehrfach  der  Ableitung  unendlicher  Reihen  in  vorliegender 
Simmlung  gemacht  haben.  Bei  den  Aufgaben,  welche  tor  Uebung  in  der  An- 
wendung des  Taylor'schen  Salzes  bei  Auflösung  (Blgebraisrber  oder  transzen- 
deater)  Gleichungen  dienen  sollen,  wäre  wohl  eine  karte  Andeutung  des  ein- 
XQSchlagenden  Verfahrens  nicht  am  unrechten  Orte  gewesen.  Zur  Anwendung 
der  Lehn^  vom  M^iximum  und  .Minimum  sind  blos  rein  analytische  Beispiele  ge- 
Wiklt,  was  bekanntlich  dieser  Lehre  den  Charakter  einer  blosen  Theorie  zur 
ArfösoDg  von  kariösen  (d.  b.  weoig  anwendbaren)  Fragen  geben  würde.  Et 
wir«  daher  wohl  hier  am  Platze  gewesen ,  auch  andere  Beispiele  miliutheilea. 
Zif  Bestimmung  des  Wertbes  der  Form  %  sind  nur  gtM  gewAlnHclM  Blltpllit 
glfebcn,  die  man  te  ibniicher  Art  fiberall  flndet. 

Die  Attfjgebea  M  iBtegriirachnang  umfassen  38  Aofgabeo  für  die  In* 
ICfialMNi  der  elemeDtarea  lategralfonneln,  16  für  solche,  weielM  4mnk  wmMm 
Mmmoo  tidi  Mrf  JeM  redosiree  lasseo,  MI  ilr  4ie  lotegnIfMi  mtaMler, 

^-  ■  «  flUa^B^Mlftl*  Ala  A^m  BaU    t— -ita^^aa   m»^%^  mm 

hAignlMNi  tMO0SQttdeHfep  l^MfevMrtislAtfBMtfaia  Iis  iAttgeMCkies  efs^  Bdi^ielB 
pt  fawiUt  md  werde»  w  lehrrefebep  Oeb«ig  Ii  alle«  eliiiiinwi  HwBw  im 
Imgnlrectmwf  die—  kd— Babel  leMdel  eieli  Jeda  der  mtiUkhniBm  AIrthel* 
lB|ti  kl  iwei,  »laM  die  Mfla  Ar  — biiitliwH^  dia  twella  lir  Wrtlaala 
lMigfibii  webai  Ib  lalslafae  dia  BaUwailha  jawailt  aaWillBBlaB  laiagNias 
dff  Alt}  wia  dia  kalfaBMida  AlrtlMBaag  tfea  afkaiiaiM  ^  bailiaMBia  flMaa* 
Virth  def  ▼eHtedetllebaB  gegctoB  waidas«  Babai  ■Bwaa  w9t  Mf  dia  Ba* 

dx 

2  -  nad  Ibafcbi  ImMb,  da  ia  dat  jamiilriibaaBt«  aM 

lU  Winkel,  sondern  als  Zahl  (Bogea  loai  Halbaieiier  1)  aofgefeert  isl«  oad 

■a  also  schreiben  muss  (^j  ^^^^  ^  DiffeiaMlalea 

mehrerer  Veränderlichen  werden  ebenfalls  angegeben  und  sodsnn  in  mehreren 
Fallen  gezeigt,  wie  DifTerentialgleichungen  integrirt  werdea.  JHe  leUten  beiden 
Airtbeilungen  sind  sehr  mager  nus^^eruiien. 

Dass  obige  Sammlung  keinen  Anspruch  darauf  macht,  vnllM^ndig  zu  sein, 
ngt  Khon  ibr  Titel ;  sur  Uebung  für  Anfänger  ist  sie  jedoch  immerhin  sehr 
empfehleBswerth ,  «nul  ibr  aicbt  bober  Pfeif  die  laaeblere  JiAgliebkalt  ibiar 
AiNhiAiag  fiabt. 


idclmiiig 
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Tb/'efo  Sur  vfdJfMe^  Bbm  «iitf  Cbtlmu  «fer  der  loif^m  taur  Mfe»  für  pnA- 
iMe  ObomcAer  imrf  tfeekaiMet  und  kuhes&nAr$  fir  Bm-jßm9B^  «krkupf 
«kr  fflf  irfle  ^Jmt^eft,  w«teh§  M  hei  gtodäbdm  «Af  mcHbelMrf« 
sdbefl  it<iK>Wficii  dlet  Cbm)Hf»et  mit  db*  0iM<fe<lftfUM/iMi^  bedienen.  Von 
Adolph  Wagner.  Frmbtrg,  Verlag  ro«  (?ra*  t<nd  U  er  lach.  i6Sl 
(22  S.  in  4  J 

Om^  IMuclimdir  btsieht*  btkJiiDilich  die  l4«#  dam  Foü^  mT 
TCobtwtoiMieli«  Aita,  gwiii  00,  wie  dies  in  der  tmä^jÜtAmt  CSeonelrie  so 
•eMen  pflefl.   Die  mmt  dieeer  Aaen  (etwa  die  AbedaNMze)  iü  die  IUI 
Oet-Weit»  die  «edete  die  MiUefiliuc.  Ke  AbaelMe  eim  Pnktaf  taa  MM 
die  Läsf«,  die  Ordleele  die  Breite  dieMe  Pmku$,  welcU  vmi  ftnumm 
gw  ea»  der  wmAtmaMkm  Geecnpbie  offeeber  liertbei|geiogea  eiad.  In  • 
die  Eatfernanic  dee  ketreAndeB  Pnoklei  yobi  ABfengiponkt  dtr  Koordineteo,  a 
der  Winkel,  den  diese  Linie  mit  deei  Meridian  macht,  fo  ist  die  Breite  =a  cos 
die  Länge  =  a  sin  a.    Der  Winkel  a  heisst  das  Streichen  dur  Linie  a,  so  dasi 
man  statt  Breite  und  Lange  auch  wübl  oft  die  Kamen  Streichcosiaui, 
Sireichsinus  braucht. 

Das  vorliegende  kleine  Buch  enthalt  nun  Tafeln,  die  für  a  =  t  bis  a  =  9 
•  und  a  =  0  bis  a  =  45°  (resp.  ÖO^j  die  Werthe  von  a  cosa  und  asin  a  angeben, 
a  ist  gegeben  nach  der  Weise,  wie  ein  Wnikcl  auf  einem  in  Stunden  getbeillca 
Kompasi  gemessen  wird ,  so  d^s  a  von  C  bis  3  Stunden  geht.  Jede  Stunde 
(15^)  isl  in  Ö  Achtel,  jedes  Achtel  wieder  in  12  gleiche  Theile  gelbeilt,  so 
daü  die  Slaede  ia  96  gleiche  Theile  zerfällt.  £ina  aageiulngte  Tafel  gibt  dii 
Verwaadinaff  eines  jedea  der  d6  gleiiiieB  TJieiie  (elaer  »  9'  2Z-  &'t)  ia  findig 
Miaatnii  aad  Sekunden. 

DiM  die  Bereehnung  obiger  Tafeln  böchsl  einfach  islf  versteht  sich  taa 
eelbit,  10  wie  gaaa  eben  ao  klar  ist,  dass  ein  nur  halbwegs  mit  Logarithaien- 
Mlila  Veitwüier  deMiUfe  Tafele  aielK  aethweadig  ImI.  Ib  wiefera  die  „Piak- 
tiker**  dleaea  Bedingongea  eatoprechea  eder  aicbt  enUprteliea,  terite  derllal«- 
irithaeia  aiebl  feeartfieitoaf  «ad  er  aMWi.alie  aacb  deaielhea  AbarlaMca«  Ibic 
Naliea  aad  Nelhweiidigkeit  derartiger  Tafela  su  arlhellea.  . 


Sämmäkih»  AMf  «ad  IWeat^Iolfarjf-AalflWa  fuwk  ihrm  j0»mligm  Wtrdi^ 

amd  mmJäiim.       fclfftiM if II  in  ttmtSatmdgiijMmaia  VWftellin  lAmie^^A  JamakBL 

£ia  RaihfAtr  für  BuUur  eoa  deriet  fTtrllifaipjeraa  aad  Setdbe,  mUt 
dMritk  KanikÜMtiiMH  in  aaliftruiMiidisIcr  IFeiie  awribia  odlar  aJbr  ISAeft  fa^ 
aadhia  laallaa.  üfakl  aMMns  ^HAdaea;  Kttiindtr  aBar  Ztekniaai  ia  dai 
Mraa  1852  kii  1900.  Fea  Brtk$t  Maas^u  Obtrrtdimmgtkänmtr^i»' 
mtuar  Jy^/infia  /«  Commiaaiim  dir  JGTeniar^jdkan  fc^^^*»«-il/iin<t  ISSSL 
f  50  A  ia  9M«r  4  J 

Auch  daa  vorliegeade  Bach  ist  vorzngsweiae  f&r  „Praktiker**  bestimail|flV 
freilieh  Tea  elaer  Art»  die  in  den  m&heloiettea  gehört  —  die  Beailxer  tta 
Wertbpaplerea.  Befereal  würde  deeabelb  daiaelbe  ia  dieeea  Blilteni  aichl  aa- 
aaigea,  waea  ee  Bichl  lagleleli  ftr  dea  lebreadea  Htllienialikfr  ab  laiv  a»- 
imdbaiai  Wmnümok  m  II  «im  laia  wird. 
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mmiiitaiiinMt  fMk»  mtküm  mmaMA»  iwufiliiliiOniiü  «Jw 
MniaMtt,  4to  tif  dm  NMto  iieb  bilnigp  wrf  ii  dfo  «bea  gtMMlb 
Minirit  ffMM.  6i0  M  eiagillnilf  in  ioleiw  ni»«  Md  mMm  «hMteii»" 
Mü^t  w  wi»  in  mMm,  dto  iMidM  2iMMi  wd  M  TilgnH  ffWA« 
rtpffi  PiiiniM  fMiilM.  Mt  diMtr  TaMlen  «Nlilll  mnfkAm  die  AnftN 
Itt  MtfungsplsM,  M  Win  dtr  All  d«  BenniiMnif,  tndfln  db  Amata 
HMüihar  IWionfMi,  da«  Annahl  LMf»i  die  fctogen  uHid,  din  jnwwfli  atA 
nAmi&m  ämtM  Lwm,  die  AnnHoe,  nvlahn  ümb  lannHlielMn  Lmb  Mtb 
n  erhilten  habei,  die  Aofsbe  dei  banreo  lYerthei  ditter  Smime,  so  wia 
{ol|iicb  durchscbnitllkh  eines  einzelnen  Lootei  (^huldscbeins),  die  einzelnen 
Betriff,  welche  hei  jeder  Znhidng  erscheinen,  to  wie  endlich  die  Angabe,  wie 
boch  die  arsprungliche  Einlage  verzinst  ist ,  wenn  man  in  einer  Ziehung  die 
medertie  Sumue  erbili.  Von  leUtera  Aogabco  ist  jewaiU  der  Dnfhacbttitt  . 
fttogen. 

Die  behandelten  22  Anleihen  sind  folgende:  Polnisches  Anleihen  von  1835« 
Scfauldscbcine  von  500  fl.  polnisch;  toskaniüchcs  von  1849,  tu  1000  Lire;  pol«* 
uscbes  von  1829  zn  3(K)  fl.  polnbcb;  preussisiches  der  Seehandiung  von  1832, 
in  50  Thaicr;  österreichigches  von  1834^  zu  500  fl. ;  eben  solches  von  1839^ 
nS^dO  fl«;  badischea  tob  1840,  la  50  fl.;  eben  so  von  1845,  au  35  fl.;  kor* 
kmebes  too  1845»  u  40  Thaler;  hamborglaobea  von  1846,  aa  100  Mark; 
icfaaumbarg-lippiMiMt  rttn  184l6y  zu  25  Tbalcr;  grosshenoglicb  bessiscbaa  vatt 
1825,  XQ  50  fl.;  naafauisches  von  1S37,  au  25  fl.;  königlich  sardiniscbes  von 
1S46,  n  ü  Ii— nai  Mailand-Coni^-fiiseBbabn  von  1847^  m  14  fl  ;  grossherzogl. 
Iinliib»  t8M,  an  S5  i|  fIMM  Matbaay'icbaa  — i  lAM»  an  40  i^l 
Harn WiniiaabuHü^aibal  wm  lidf,  m  Ml.;  Maflwübiiriiai  vnn  IMI,  nn 
»  £;  FlirtaMwarini  AMtkm  jfätm)  mm  VMü^  An  10  i.«  jiHtimiiliari 

Mm  — I  iid7,  an      iL|  frtMi  mMMtä'^m  bimtiiin  mm  «9« 

»•fl» 

hm  Torliafnndaa  Bneh  ttr  da»  iparfilfcibin  nnnnNHif  .an  «Id  Av  dH 
«■■Wi  vnn  ^ivaasv  aiMnm  othi  ■HWf  aK  mbk»  mhhi  ^  ^nnv  gvOTgi  ^ 
dl  abM  ftamaRwig  diaaa»  iimmdlflinAniabuB^  dia  aabr  Uaf  nnd  ibiiriiiHlii 
b^  md  nnab  in  dtemr  VoüiMBdigbali  nnab  nbAi  galiafeia  mda^  hil  iumtbk 
nnb  fikr  den  Lnbfar  dei*  MalfaaaMtlk  wnaanlllriMi  Martbail<f  in  waicbav  Aa^ 
diteg  wir  es  hier  empfeblan. 

bariarube.  Ilr*  «i*  MeaffCT. 


/Vetos lyndS  Graeei»   Reeensuit  Theodorus  Bergk.   Editio  altercL  Fascieuhi* 
priar.  lipsMe.  JfUHi  Jltidbaatocbtaf.  MDCCCUi.  JU>0  8.  fr.  6. 

Die  erste  Ausgabe  dieser  Sammlung  ist  hinreichend  bekannt  und  verbreitet: 
das  Erscheinen  einer  neuen  Ausgabe  jedenfalls  freudig  zu  begrüssen  in  einer 
Zeit,  wo  jede  neue  Erscheinung  der  Art  auf  dem  Gebiete  der  classischen  Alter- 
tboBukunde  mit  so  grossen  Schwierigketten  au  kimpfea  bat.  Es  verdient  aber 
^  aane  Ausgabe  aller  BerQcksichtigung,  da  sie  vor  der  trslaa  Manches  voraoi 
bat  md  auf  jadar  Bmlm  die  aorgfältig  nacbbessernde  und  Tervollst&ndigenda 
M  d«  ilwMiiabari  adMnan  UM.  E§  tmbämm  biac  bi  dar  Tbal  aia 
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•wImmI  die  liatiichcB  noch  erhalteneo  BeHe  dar  yrifiBhinlnn  Lyrik  n  tüte 
YoHiliMUf kdl  TtniBift,  die  aar  duieh  n«M,  kann  aal  dieae«  CiHl,  «a- 
BigilaM  kl  f rihMarar  Aasdekaaiif ^  aa  arwartaade  Paada  Moh  awfaüart  wvdia 
ktaala.  Aber  aickl  bla«  die  VetaiaicaBf  aller  dlawr  Reüe  ia  fiia  Gar|Mt  nati 
aiaiiiebt,  aoadara  iatbeeaadara  aaek  dakki  daa  Sirekaa  def  Heaaaefebeia  fa» 
ifckt>t,  dea  Tait  diaier  Reila  im  aiaer  ndgKekel  eaneolM,  kriliiefc  beiieklislBB 
Ctailt,  wie  er  aack  dea  lliielaB  DakaaMataa  eiek  kctaairtallti  aa  Baign.  Qad 
ianil  Jeder,  der  diaM«  TaK  gakraackty  aaek  data»  eiek  ealkil  tkaiangn 
kiSanef  iii  aaler  deai  Test  dki  Beckeaidiateaklai^  ki  4itn  kfüieekea  Apipeia^ 
dea  dieaa  aweita  ftinjikt  ia  fiaantai  Vaütliadifkeil  aad  toaalfMl  kriogv 
enthalten;  hier  wird  awa  Niekla  fea  Belang  venaiateB,  hier  liad  aebee  dm 
Lesarten  der  Handschriften  auch  die  der  älteren  kritisch  beechteoswerthen  Ans* 
gaben,  so  wie  die  lablrcicben  Verbesserungsvorschlfige  neuerer  Bearbeiter  aaf- 
gefahrt,  unter  denen  auch  die  des  Hcraus{Teberd  eine  nambarte  Stelle  einnehmen, 
obwohl  er  nur  an  verb&Unissroüssig  wenigen  Stellen  es  wagte,  derartige  Ver- 
besserangen im  Widerspruch  mit  der  handschriftlichen  Lesart  in  den  Text  selber 
aofKunebrnen,  und  daher  auch  meist  nur  dn,  wo  keine  andere  Aushülfe  bei  der 
Verdorbenheit  der  urkundlichen  Ucberiieferung  niöglicli  wnr.  So  liegt  uns  also 
jetzt  hier  der  gesammte  kritische  Apparat  zu  diesen  Resten  griechischer  Lyrik 
in  einer  gedrängten  und  übersichtlichen  Zusammenstellung  vor;  eingeschalten  ia 
demselben  finden  sich  einzelne,  durch  die  Kritik  selbst  hervorgerufene  Be- 
aMrkaagea  fiber  den  richtigen  Sinn  und  die  AaffanaaK  eiaielner  Stellea; 
eine  weiter  gebeade,  umfassende  Erklärung  mitleisi  akM  aprachliebeo  oder 
aaebliehea  Ceanaealars  lag  dem  Unternehmen  fem,  das  xnaicbal  aar  die  Ge* 
elaUoDg  dea  Tealee,  aad  die  eodlicbe  Feststellung  deaMibea,  eo  leeft  ealikii 
•keekea^  aftfUek  iai,  iaa  Aaga  gefasat  aad  alierdkiga  ia  Vaeleai,  bmb  kM 
iiakt  aagast  Mb  aa  ataeai  iiekevaa  iJbaakkHi  gabiaekt  hm;  wie  diiM  mik 
Beek  dea  ^aeai  Zweige  der  kelleaiiekea  Paeaia  iaabataadere  lagiawialM 
MadiM  dee  Henaaf  ebeaa  waki  aa  eraparlea  war« 

Dae  ante  Haft»  daa  kia  jak«  varliaii,  ealklll  Piadar,  akaa  aa  wakIdM 
Ten  dar  aaek  arkahtaea  Lieder,  wie  die  Braaketjcha  dar  fatleraaaa;  dleaiB 
TkeBe  itt  aagaaiakaialbJi  giaMa  flomftdl  aagawaadel;  akM  gala  Uakanlokidai 
kiBiiekea  Apparate  wM  giwiaaaä,  aad  im  daaFragMBlea  aiawfcer  icfcwiia||a 
Paakt  erledigt  Aal  Piadar  folgen  dieElegiker:  CalUaaa,  Tyriiaa,  Aeiaai 
Piiaadar,  MHaaenaaif  Boloa,  Cle'öbaliae;  Aeiopus,  Daaiodaeai, 
Pbocylides  (hier  aaeb  die  ibai  Itlaeblicb  beigelegten  Sprüche),  Xeaopbkaes 
«ad  Tbaogaie,  der  ia  dieeem  Faaeikel  aock  aiekt  beeadet  ist.  Wir  bakaa 
alaa  aaek  die  Abrigen  Elegiker,  ferner  die  Jambographen ,  Sappbo,  Anakreoa 
nad  die  flbrigen  Reste  der  melischen  Poesie  nach  ihren  verschiedenen  Abita- 
fkagea  au  erwarten  flud  wünschen  baldige  Vollendung. 


u  kju,^  jd  by  Google 


ta.  HEIDELBERGER  ISU. 

MIEBOCHER  OER  LITBRATDL 


Vier  die  Urform  «miger  Rhapiodim  der  Jlias.  Von  Dr.  Eduard  Cauer, 
Pritaidocenten  an  der  Imversität  BruUm*  Bmrlm^  Ftrd,  IHtmmiet'i  Bwek' 
lmähm$,  t&50.  55  S,  m  $r.  8. 

Der  Yerr.,  der  auf  dem  Grund  und  Boden  der  LachiuBnn'scben  Ansicht  Ober 
die  Bildang  der  Humerifchen  Gesünge  »teht,  hat  es  von  diesem  Standpunkte  aus 
CDlernommen,  einen  Abschnitt  der  Ilias  —  sechs  Bücher  —  niher  zu  durch* 
fortrhen  und  auf  diesem  Wege  in  den  ur9pr\in{;lichen  Bestand  einzelner  Lieder 
ufzolöieo  oder  vielmehr  umzusetzen.  Denn  er  Gndet  auch  io  diesen  techf 
lUicheni  (XI— XYI)  eine  Anzahl  von  einzelnen  Liedern,  die  freilich  dtm 
IM  der  bcatehenden  Ablheilung  nach  Büchern  gana  verachiedeoe  Weiie  von  ihm 
nHtnawngeselzt  umd  «ilAiuiverfangoder  Umgehung  einzelner  ParlhitBff  4it«il 
fpiler  eiagefugt  worden,  gebildet  werden.  So  g«wiiiBt  der  Verfasaer  BMMl  ein« 
Palraklie  (vm  XI,  510  bia  an  den  Scbluaa,  wonui  daiM  dot  Aabaf  tm  Bm^ 
XYL  lieh  iMiiht);  im  XIL  ÜMb,  dM  m  deiyeDigwi  LiedM  dar  IliM  fshM^ 
ik  M  die  BMffUf  hi  das  Gnse  m  WM%tlM  yom  dtr  orti^ritoflkhw 
hinwktg  nd  AhgaachtHiaihail  «ii^bM  haben  iollea  (8.  33),  fewiDSt  et 
•iM  TcidM»achie,  »der  tia  Ued  iroa  der  Bntfirnwg  dee  WaUa;  im  de«  drei 
Uftwdte  BAchen  (XIIL  XIV.  XV)  eracheiol  ib«  ab  eie  BanptaMaMBt  die  Thfr> 
^  im  FawMoag  «ad  aa  whrd  dem  daa  Liad  vom  Paaeidaa,  dae  dea  Keni 
toftaaea  bfldet»  aaa  daai  ftiaieNa  TheU  dea  XIV,  der  OMlaa  »IIb  daa  XV. 
vi  äigaa  Bttckaa  dea  Xm.  Baebae  aaaaaHaeaffelAlbel;  daaebea  aber  aaah 
Mb  aai  daa  Abrigea  Tbaiea  dee  Baabe  Xm.  aad  deai  Beala  laa  XV.  awei 
«iatlialar  eeaaiiiiiiri,  vea  deaea  daa  eiae  ala  ebM  iweiie  Bearbeitoeg  der  POi* 
[e  io  ziemlich  veraidmmelter  Weiae,  daa  andere  als  ein  Lied  sich  darstellt^ 
Groodthema  der  Kampf  um  die  Schiffe  war.  Wir  wollen  und  können 
tti  mcht  in  eine  vireitere  Erörterung,  dio  meiir  Raum  ansprechen  würde,  hier 
eiolassen,  und  müssen  uns  mil  einer  kurzen  Angabe  des  Ergebnisses,  zu  wel- 
dten  der  Verfasser  der  Schrift  gelangt  ist,  begnügen;  wer  an  derartigen  For- 
K^nutfen  Interesse  nimmt,  wird  sich  der  Schrift  naher  zuwenden,  in  der  frei« 
lieb  Ref.  nur  eine  subjective  Ansicht  entwickelt  findet,  die  in  all  ihrer  Willköhr 
darchgetubrt ,  den  pMitiven  Grund  und  Boden  völlig  verlassen  and  darum  aoch 
im  EiDzeloen  seibat  von  Lachmann'schen  Ansichten  und  Behauptungen  sich  enl* 
ierot  bat,  was  freilicb  nicht  befremdlich  erscheinen  kana  da,  wo  Jeder  sich 
nach  seiner  Weiae  den  oder  die  alten  Dichter  beliebig  tnaammenaeiit  Ob 
freilich  bei  diesen  Pbantaiiestöcken  der  Dichter  nnd  das  Lied  aelbst  Etwaa  ga» 
viaot,  ist  trotz  aliea  Gerodet  darüber  eine  Sache,  worüber  Keiner,  der 
^  4m  BaaiaiMibaa  IMabIa  danbiahlb  iai  Xwatfei  bleibea  wM. 


L  kju,^  jd  by  Google 


1 


DMü  Sätmk  JiiMMnyftüif .   Pffir  lifiiraihf  /Br  Mittel  mU  mUimim 
EiehTj.  Bmlm,  A,  ÜQ$tkankff$  Bmkkmdlung  (L  F.  JUk).  2kä, 

mm  Awftbe  wif4«k  ^  ffiwute,  Ar  «mMI  ib  ImüImI  i«,  ■! 
KwHum  gebraockt  werde«  kAuen;  die  Auiwtlil  der  SHIcfce  in  iw«ckata||; 
der  Abdradi  dee  Teilee  gen  eorrect;  die  MUer  deeMeikea  bei«dKiice 
dMlidieii  NMea  benArinkta  lich  elf  die  Nolkweftdiigile  «dd  eollM  Me«  H 
kkwlMftai  Penlileli,  wee  da»  ffttnmiAiiC^  «od  eprichliche  Beatel  beiifll, 
MchhelfeB,  nm  dem  ScbOler  dednreh  eine  Aelelliiqf  oiid  Beßbigonff  nni  rieb* 
tigeii  Venliiidiiiii  Aberheopl  u  gebea.  Du  SeeUicbe  iit  Ton  dieeer  BfUif«c 
•nifeiebloeieo;  dafllr  dieal  dae  eia  ScbloMe  beigefügte  myiboiogiieb«  oadfir 
graphische  Hegisicr,  iii  welebei  alte  fitgenBameD  aafjgeiiOBiiiien  und  aatec  Bii- 
füguug  der  Stellen,  in  deoen  sie  vorkoiuraen,  erörtert  werden. 

Aehnlicher  Art  ist  die  folgende  Ausgabe  des  VirgiPs,  Lei  der  die  mit  aller 
Strenge  durchgefiibrlc  Beschrankung  der  unter  dein  Text  slehradeo  Aomerkua'- 
gee  auf  das  aUer  ISotUweodigtt«  nur  gebUiigi  werden  kann: 

f%r§U*k  tfelbte.  läNitäiilker  IVW  mU  deeftelnl  AmmrkimyeH,  Tm  Ar. 
ITflAef«»  Frtutni.  Bma  Bifl:  AemU§  I.  Bit  fl.  tfteft.  Mm 
rer%  «M  M.  tMam  Iterti.  ISSa.  f    A  in  Udn  ^. 


C^eeUtneomm  ßpäHlki&rvm  tiBH  duo.   Scripsii  F.  (7.  A.  Muüacl^us,  B«rM 
tit  libraria  Ferd.  Getlhaar  (antea  Enslin)  MDCCCLIL  6i  S,  in  gr.  8, 

vcw  raHMVf  wviviwi^v  iMiMag  var  vm  eanai 

Miete  der  litenNar,  mt  wekben  aeeb  et  VMee  m  leiM,  Md  an  fM| 
Ui  Jelil  geeebebaa  ifl|  deai  aber  Meaiaad  ealae  BedeMaag  ia  aMbr  lii  elw 
BeaiebaBg  «M  abeprbcbea  kiaaea.  Dia  Lilereinr  dee  eiabMdaa  MaebealbHi 
Iii  fewar  dareb  die  aeae  Aatgaba  dee  Garpae  BysaaUaarahi  aae  alwai  attir 
gertebl  aad  Ireüeaibqjaa  eaeb  leebarer  gewaidea;  eHebi  alle  die  aadefaMv* 
eaebiflifcth,  die  aril  der  neaen  Herantgebe  elter  Schrilbleller  Terbaapfl  M 
eder  docb  fleidwii  Schriti  damit  tu  halten  pflegen  und  vielfach  selbst  als  Ab* 
ferdarngCB  gell«n,  welchen  ein  jeder  Herausgeber  zu  genügen  hat,  wenn  er 
bei  seinem  Werke  mehr  als  einen  hrossen  Wiederabdruck  bealiaichtiGrt,  sind  hirr 
Docb  im  RQckatand ;  bei  den  meisten  Autoren  besrhrankte  man  sich  auf  eines, 
im  Eintelnen  mehr  oder  weniger  berichtigten  Wiedfrabdrock  de«  ülteren  Teiles 
ao  wie  der  Commentare  fhiherer  HerHUif^eber ,  und  lieas  alles  Uebrige  bei  Seite 
Kefco.  So  ist,  um  nur  den  einen,  wenngleich  wichtigen,  Punkt  hervorzohebfn, 
die  ganfee  Untersuchung  des  GramirMlischen  wie  de«  Sprachbcben^  obwohl  sie 
mit  der  Kritik  des  Textes  wie  mit  dar  richtigen  Aaffaesiiag  deaadben  io  vielfacb 
and  iO  innig  xuaammenkiagt»  feal  geaa  aeeh  autier  Adil  gelaaaea ,  nnd  wed« 
nnf  das,  worin  die  Sprache  dieeer  ipiteren  drieebea  vaa  der  ilteren  abweicftli 
Mcb  nnf  das,  worin  sie  die  letelere  nacbeaabaNH  «ad  bald  aril  aiebr,  bald  ai 
mdlger  QIAck  nacbrabllden  Tenncht,  Rfickaicht  genaMaea;  ee  find  die  Ver* 
■Wi%ang»  den  Sfraebgabraaebi»  die  framdea  Fialawi,  dia  M  in  gialibif 
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Kurce  Anxeigen. 


MucT  Formen  mi  neuer  AosdrAcke  hwbe§otidcre  ^Iteiid  feimdht  haben,  Dodi 
nicht  näher  unrf  in  der  Weise  aiKiT^ncht,  wie  «liesf  (ioch  einigcrmassea 
bei  der  lakiniictieo  Sprflche  der  F»ll  isl,  wo  schon  die  vcrschiedeficn  Wörter- 
Fächer  aof  der  Forlbildung  der  SprHcho  und  die  hier  eifif^elrelenra  Verfinde* 
mogeD  eine  ganz  andere  Rücksicht  genommen  haben.  Aber  dieM  fehlt  noch 
fx9t  ganz  hei  dieser  sogenannten  byzantinischen  Literatur;  das  einzige  in  dieser 
Hiojichl  III  nennende  Werk,  das  Glossar  von  Ducanpe ,  dessen  grossen  Werth 
gewiss  Niemand  verkennen  wird,  ist  einer  Erweiterung  und  Durchsicht  in  gar 
SsBchem  bedürflf^.  Einem  solchen  Bedürfnise  verdankt  die  Tortiegende  Schrifl 
ilire  EnMehang:  indem  aie  gleichmSsfeig  in  das  (iebiei  der  prosaischen  Dintd^ 
1iffl|(  wie  der  poetischen  eingeht,  knmi  sie  zar  Genüge  zeigen,  wie  Vieles  MmA 
Eimern  Gebiete  zu  Ihun  iat,  dii  eitler  näheren  Darchtorschung  keinetwegi 
fOBnwürdig  ist,  wie  Manche,  tnet^  aus  Vnknnde  oder  dlureh  aebiefd  Urikelte 
mMtot,  wohl  glrabvo.  N«r  gchdrt  datti  fein  MAfaerollei,  ■flititii|<«<el^  Mdi 


MttMilAer  BbiMifW^  vtffksl^ftei  0ltt6jfm,  itfe  es  hwi  tn  Ttg^e  MnMr 


den  Akftill  MiiM  iltt  BHnitiAii]!^  IltRio  von  SibHra  tst  d^%y^ 
■■■■eDeo  UBfcnime  qot  inion  ^  wncM  vn  bcöo  \>Qr|ivf  uninuf ni 
ihM  IHM  9  VM  dtf  Af  Mief  eil  Awftiffye  ^fee  BnlNlIAil  (0oiilllliirf)  iiü  ^lli^ 

■vn  mir  wvdii^  tci acuieueiieii  avothck  iieivTi«   mcoi  vrosi  Tnvcwmray 

TattM)  ha^tinhk  Meli  nittehe  iprscbUolte  Beiieiltoiiif  ^  nittelie^  tc^Mstiifb 
Wi*  ll«r  4m  ClMinftter  ^Neeet  Iline  ton  AiAoreii  vikl  iht«  Behatttflnng  tvM 
Ii  tllami  eMeft  ANieliilH  geifeben ,  der  fdlt  den  edffeeitn  AttlrliHt  dhiM 
Vmb  griecUieheti  Hymnus  auf  das  Pascbefest  tfnd  einiger  Reste  nenfrrtechiielier 
TtNk  schfiesst.  Mehrere  i^emerkenswcrthe,  aus  dem  Lateinisehen  oder  lialienf^ 
ulie»  in  die  spätere  Graciiäl  übergegangene  Ausdrücke,  zunächst  Vcrba,  be* 
spricht  dis  zweite  Capitel,  das  dritte  wendet  sich  zur  Poesie,  die  in  jener  Pe- 
riode aaf  der  einen  Seite  in  dem  Kreis  des  heiligen  Liedes  sich  bewegte,  auf 
der  andern  aber  durch  Nnchbildong  der  anakreontischen  Poesie  früherer  Zefl 

Volkspoesie  sich  wieder  näherte  und  hier,  bei  oller  Verschiedenheit  doch 
eine  pfwi^se  Eigentiiunnlichkeit  und  Selbslandiprkeit  erkennen  lüFst,  die  einer 
^fitem  Beachtung  gewiss  würdig  ist;  insbesondere  kommt  hier  eine  Gatiang^ 
TOTi Gedichlcn  zur  Sprache,  welchen  der  ?iamü  c-äo;  (wie  im  Italienischen  Stanze) 
cigenthümitch  ist*,  es  wird  aarb  ein  solches  ol/o;  des  Sophronius  aoF  die  Gebort 
Christi  in  einer  vielfach  berichtigten  Cscstalt  abgedruckt ,  und  mit  den  nOthigeii 
Crtlrtcrimireo ,  die  aech  auf  das  meltisrhe  Gebiet  sich  eielassen,  begleitet.  Ilk 
MtM  Bvcb  zeigt  der  Verfasser  tn  einigen  Beispielen,  wie  das  Vefstflndnfi^ 

QaeHek  des  römischen  Rerhl»  dtarch  die  BemiUiiBg  griechischer  QaeflMi 
ter  spiteM  Ml  viellieli  geflyrdert  im  kwelieD  Kapitel  beseWMMff  thti 
^  9.aa<«^ 'du  Tda  Mtber  i»  «ia«r  Wiener  IndscMh  fo  siftr  IbMeHifelltfr 
taib  Meitl  veMimiMle»  MidA,  Ito  «invr  ClMe  »ngehDrt,  itt  Weldift 
*>te  dK  BMhMt  dir  uMldMlMMeii  iHiule  dei  irwUiAeti  Eoroiift  dlid  «ete 
^  anhbelmi  Poesie  beaerklieh  wird,  des  Gedlelil  Toa  Floriof  aad  der  IMa^ 
ei  ivwieii  tili  nrMeii  MI  Vene  U»r  noehmlf  tftg«dt«cllt  imd  Aenfalk 

vdnNH  9eMrltiiB|[istt  boiflificl,  dfe  iveh  ttmr  deb  flbrl|fett  fhell  dliMi 


wlfd< 
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JfandkMi  tfr  Atlifltii  md  Mythologie  iler  <?ri#eJk««  «mI  R§m4r,  für 

firymiMfieN ,  vom  Hetfirteik  Witholm  8toH,  Comtdor  am  (hfmnamm 

m  Hadanvar,    Mit  mölf  Taftin  Ablnldtmgen.    Zseeiie  verhtsserie  tind  «er- 
.  '     auhrte  Auflage,  Ltifug,  Drmk  und  Verlag  vom  B,  G.  Tetämtr  1853.  Vlü 
wd  327  &,  in  8. 

Dieie  sw^ite  Ausgabe  milMneheidel  sich  von  der  ersteren,  abgesehen 
von  manchen  eintelnen  Verbetieraogen  und  theil weiser  Yervollstandij^ang ,  ins- 
iMfondere  dadurch,  das«  die  Religion  und  Mythologie  der  Römer»  welche  in  der 
traten  Ausgabe  nur  gaoz  kurz,  als  ein  Anhang,  behandelt  worden  war,  hier 
eioe  ausführlichere  und  ebenso  selbülöndige  Darstellung  erhallen  hat,  wie  dien 
bei  der  griechischen  Religion  der  Fall  ist.  Em  liegt  diess  gewissermassen  schon 
in  dem  Plan  eines  Handbuches,  das  für  die  Gymnasien  bestimmt  ist  und  aacb 
•b  ein  erläuterndes  Hülfsbuch  bei  der  Leetüre  der  classischen,  also  insbesoa- 
dere  auch  der  römischen  Schriftsteller  dienen  soll;  und  freuen  wir  ans,  diese 
LOcke  in  einer  so  befriedigenden  Weise  hier  ausgeftillt  in  aeben:  indaa 
jdiMat  Hsidbucb  durch  die  sweckmissige  Anlage  und  Bebandlonf  sich  Tonap» 
weite  Usern  Schülern  wie  Lehrern  empfehlen  liest.  Ohne  in  die  Prittci|ii«» 
fragen  «iMHigeben,  welche  die  Behandlung  der  eltea  Mjrtbokifie  für  weitete 
XniMi  Mmenllicb  ancb  Ittr  die  Schule,  so  sehr  erscbw«M|  tel  im  Vetl  4i% 
Wit  m  fcbatol,  hier  allein  suliaetfen  Weg  eingeschlagen«  tee  er  eiob  jtrHf 
m  im  poeili?  GegebeM  bill,  des  allett  QneUea  DmimigB  mMbm  mA  Ii 
ibeieicirtlicheff  OrdMOf  MeiMMtnitelll,  wae  daaa  dieal,  die  Waea«  «aar  M- 
feail»  die  too  den  Allan  ail  Ibr  varkaapilea  Umm  nd  VoiHalbufeB,  dlaBjgin- 
jabate  diatee  göltlicbaa  Watane  aad  aalna  Beaiehaagaa  aar  Metchaawelt,  mr 
jehaalieb  aa  aMcban  ud  eaaül  den,  dar  daa  Bacb  gabraachtt  mmm  kkm 
Jlagriff  voa  jeder  dar  eiaaebMa  GalibailaB  aa  gebaa.  la  pbileaepbiaabe  ad« 
ayaMiacbe  Dealaaf  aa  der  allaa  (SOllarwall  bal  eieb  der  Veif.  aiahl  eingelasiea, 
ebwahl  er  AadaaloDgen,  wie  lie  ia  daa  Zwacke  aelaar  Dantelhwg  lagen,  hi« 
oad  derl  aa  gebea  aiabi  aaHrianaa  hat  Bbeaae  Müt  aaeb  afebt  die  hlbna 
Besiehung  auf  das,  wae  daa  Cbriilealbaai  im  Gegensau  aur  alten  Götterlebre 
uns  gebracht  bat.  Wir  erinnern  nur  an  den  schönen  Schinss  der  Einieituag 
(S.  10),  wo  der  Verf.  von  den  Versuchen  spricht,  durch  die  Mysterien  gewiise 
bdbere  Lebren  (s.  B.  Ton  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  Vergeltung  nach  diesen 
XiCben)  an  erhalten,  während  die  Philosophie  Alles,  auch  die  alte  Götterwelt 
und  den  allen  Gölterglauben,  in  den  Kreis  ihrer  Skepsis  gezogen  hatte.  Aber 
weder  Philosophie  (sagt  der  Verf.)  noch  Mysterien  vermochten  dem  griechi- 
adien  Volke  das  ersehnte  Heil  cu  bringen;  man  suchte  stets  nach  neuem  Göt* 
lern,  cog  fremde  Götter,  die  der  Aegypter  und  Asiaten ,  in  den  Kreis  der  Ver- 
ehrung, ergab  sich  dem  Aberglauben  and  dem  Unglauben,  bis  endlich,  als  die 
Zeit  erfüllt  war,  des  Cbristenthum  mit  seinen  einfachen,  erhabenen  Wahr- 
Jieitea  dea  Waba  aad  Trag  Terecbeaebte  aad  daai  Hataea  Frieda«  aad  Sugia 
Maable. 

Die  DarstelfaNif  der  griechischen  Götterlebre  ist  aus  der  ersten  Auflage 
Jibiraicbend  l»ekennt;  die  Anordnung  des  Gensen,  wie  billig,  heibebaitea,  ia 
JBaiabMn  aber  Manebea  baiiabligl  edar  bbuageilfft»  namaailicb  wae  die  be* 
InShiAhi  BewiiiilillMi  aaa  daa  idlaa  Aaieiia  bairift»  Bei  dv  cOadMbM 
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Iftkolofie  (S.  U7--S7e)  ktMM  mfH  «•  «SHtar  iw  fMnhii  ftjiywKjln. 

(Jupüer,  Juno,  MliM ii,  lfii«|  Quirimii,  VmU,  fähiMii  iiaai,  Apollo»  Diaaa, 
^mm,  HMrio«),  tei  CÜlor  4m  FfUtaM  Mi  ior  VitfcuM  (SofnMn, 
Ofi,  Flora,  Cefti,  Toliw  m,  xv.),  amdk  Üe  (apilor  ooi  dor  Froado  oiofo- 
fikte)  BoM  Des  «ad  dio  Cybole  ertcbdoeD  darnoter,  waa  alkrdiofa  ao  der 
Frife  YeraBlaaaaiif  geben  kann ,  ob  der  Verfasser  nicht  beater  f etban ,  einen 
eifeaen  Abichnitt  den  aus  der  Fremde  apiter  io  Rom  eingefübrlea  und  in  den 
Callas  anrgenoromenen  Gottheiten,  wie  der  eben  erwihnlen  Cybele,  der  Isis  und 
Andem  zo  widmen.  >'an  folgen  die  Götter  dea  Hantes  und  der  Familie  (Pe* 
natfo,  Laren,  Genien),  dann  die  Gdtter  dea  Geaobickea  und  der  Weiaanfung 
(Parceo,  Camenen),  die  Gestirne  (Sei  und  Luna),  Gewässer  und  Winde,  dio 
Vnterwelt,  die  Personificationen  (x.  B.  Fides,  Fietas,  Fax,  Salus  u.  s.  w.)  und 
lam  Schloss  die  Sagen  von  Euander ,  Aeneas  und  Romnlos.  So  dürfte  immer- 
iuo,  soweit  es  der  enge  Rahmen  einea  Handbuchs,  daa  fiir  die  Schule  bealimmt 
ist,  erlanbt,  IVicbta  von  Belang  Tormiaat  werden.  Ein  Nanenrofatlor  loni 
Nachschlagen  ist  beigefügt;  ebenso  sind  tof  fOofa^  dem  Bande  eingelllgtoa 
Tsfeia  die  flonpigottheilen  abgobildol;  eise  bei  •imm  Werke  der  Ali  ÜMl  mikr 
weadifa  ZogoW«  Die  Attsführang  dieaer  Abbildoogeo  und  überhaupt  die  §tMt 
ioMere  AnaaMlMf  wird  im  VodbtodMf  «il  4m  CfriMlMl  4m  ikwdm  ft» 
wfai  WftifdigMk 


VAer  ^  bauliche  Einrichtung  des  römitchen  Wohtihautes^  von  C.  Q.  7*Hmfi, 
iMtite  Auflag,  Mit  einer  tilhtfgraphirten  Tafel.  Btrlm,  Ferd,  Dwnmkt^s 
feHtgAwAkmtdkmg  i852.  30  S.  gr.  8. 

la  der  Abaicht,  ein  klares,  aoschaulichea  und  vollständiges  Bild  einea  r5- 
machen  Wobnbaaaea  nach  allen  seinen  cinaelnen  Theilen  au  geben,  wendet  aicb 
^  Verf.  nach  Fompeji,  beschreibt  uns  die  Anlage  der  Stadt,  ihre  Abtheilungea 
QDd  Qatrtiere  u.  b.  w.  und  dann  führt  er  nna  in  daa  Hans  selbst  ein,  dessen 
cmieiDe  Beilandtlieilc  und  dessen  gesumiuic  Einrichtung  nncb  dem ,  was  dio 
Wirklichkeit  noch  heute  zu  Fompeji  erkennen  lisst,  ao  wie  unter  Beootaung 
öfr  Stellen  der  allen  Autoren ,  auf  daa  Allergenaueste  beachreiben  wird.  Eine 
Titel,  welche  die  Grondrisae  von  drei  Häusern  au  Fompeji  mit  allen  eioaelnen 
Ahtkeikagen  liofcrt,  dient  aor  Yeranacbaulichang  des  Bildes.  Immerbin  froUieb 
wird  die  Frage  noch  Übrig  bleiben,  io  wiofom  die  Einricbtong,  wie  aio  dit 
Pmnbiaaer  «iner  r<)mischen  Landatadt  bieten,  auch  auf  Rom  aelbtl  nnd  andern 
SUifte  Itaüew,  m  Wie  der  rftmianlMNi  Boriicbnft  flbtftonyt,  Obortmgon  werdott 
^00.  Bei  an  ■■■oiiii  lUir  IwgirpHwinndon  CtHnttraen  wii4  na  nbor  im- 
m  girrthnMfn  bWtai,  tna  4m  tUhmm  GnMdlagn«  iNn  än  4in 
■Mb  Msfe^^M  WnkMntfM         Uft  ^te.  ^^^^  Amamm  ma 
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wtmtmA  Aimiima 


AUfemeine  CvUurffe$ehichte  dir  MemehheU  ton  Qu»ta9  Klemm,  Kid 

den  besten  Quellen  beaiifeitei  %md  mit  xtjlograpfMschen  Abbildurufen  der  uf' 
sdWedenen  KaHonalphytiognomien^  Gerällie,  Waffen,  Trachten,  Kunstprotkiete 
U,  9.  ft.  versehen.  Achter  Band.  Da»  alte  Europa.  Mit  6  Tafeln  Air 
bUdumifen.  X  und  ,')i5  8.  Neunter  llaud.  Da»  chri$lHche  Westcvrepa. 
Mit  6  Tafeln  Ablnldungen.  VI  und  .tS2  S.  Zehnler  Battd.  Das  chrisl- 
liche  üs(euroi>a.  Mit  4  Tafeln  Ahbtldungen,  XVI  und  ^  8.  in  ^.  ^ 
LeiptiS,  Verlag  von  B.  Q,  TetAner 

a 

Vit  diesen  drei  Bänden  erffcheint  ein  Werk  goschlosgen.  detsen  AntlBkraif 
dem  f  elelirten  Verfiasser  wie  dem  Verlegfar  ^leiclimüisii^  tnv  Ehre  gereicht 
dM  früheren  Bänden  ist  in  diMen  Jehrbficbtra  Miner  Zeit  Nackriebt  g^febeo, 
tfürh  dar  ilMMptinl^t  des  f^ftnien  Unternehmens  nAhcr  bezeichnet  worden.  ¥flr 
betielMn  une  nuf  do«  frAber  Gessfte  nnd  hilbtn  hier  mir  beitnfOi^nn,  dnit  ril 
dMi  Y«rlie|ic»dnfl  ncblMi  Bnade  der  Vnite«r  WOm  #nni  im  eiehenten  innd  f«- 
■iWiinKi  M«f|Mla»(l  M  aHmr  DnrtMllnaf  der  enropiMina  MentclMl  f^w 
fBtWfM  ifl  ond  ÜM«  in  Mm  beide*  folgende«  Bilde«,  d«i  «MleB  eil 
MhttN««  nm  AbeeMoti  gebeeeM  bei  tae  die  DeietellMy  eiee  l«we>it  ge* 
drHgie  IHi  wM»  bei  der  mgebeoer«  dM  Bietet,  IfiiMid  betVeadM 
fledest  Yielnehr  wird  mtn  dem  VerfeMer  eile  Anerkennung  lolle«  wieti«  Ibir 
die  Art  nod  Weiee,  in  der  er  diesen  Stoff  ra  bewilligen  Yerttnnden  bei.  Dil 
genie  Bellong  teinee  Werk«  ist  eine  ruhige  nnd  beionnenei  die  innerü  woU- 
tbAilg  ebttiebt  gp({iea  ao  mmebf  teadeiulifD  penteUvngcu  der  Art,  wie  fie^ 
iif«Wilijl«Jr  auf  dem  Gebiet  det  Ge«cbiehte,  In  de«  Cjlr  cioen  weiteien  l^eserkreii 
beelimmleo  Schriften  nnr  tn  oft  sich  kund  gibt»  nicht  ohne  die  Abiicbi,  aif  d« 
grosse  Pobliknm,  das  meist  von  der  Sache  selbst  gar  nichts  versteht,  eiaso*  ^ 
wivkee,  >\ihrrn(i  man  doch  vor  Allem  bedacht  »eyn  aellle,  eine  angemessene 
Eteiehrung  thirch  ein»  gründliche  Dargleliung  dos  TliBisMchlichen  ea  li^ebea,  wo 
denn  Jeder  sein  eigenem  Uriheil  zu  bilden  saHi  im  Suinilu  i«t.  Ein  solclies  in 
unserer  Zeil  doppelt  anerkennenswerthes  Ziel  verfolgt  der  Verfnsser  dieses  Wer- 
kes, das  freilich  aber  nucli  auf  der  Grundlage  gediegener  und  ernet^  SUldiaii 
V(ie  sie  nur  Wenige  au  machen  pflegen  ,  crwai  h:»en  ist. 

Det  eehie  Bend  befaeel  des  alte  (heidnische)  Europa  and  liefert  in  diesar 
Peeiebing  gewIsaermaNen  einen  Abrise  der  eieisiNben  AtterUMmakvnde,  na4 
•wer  Tom  cnltnrbitleriieben  SiandjMnkl  mm,  ee  eebr  Mob  der  Vcrlbwer  iieb 
iiMdriekiieb^  degege«  gewebH  hm,  dme  nea  keine  ensAbrlkb»  Denleihmf 
dee  gfieribticbee  «id  rümlMbea  Altetibew  bler  erwerten  iMffe,  wo  Oriecbee 
MI  «ed  Wm  w»  ele  Tbcfle  eiaee  gttüeme  taneo,  nd  eneb  hier  «w,  «ee 
dea'ril»  coMargeechieNIlBbe«  MendpMlM  ««e  belreebifl,  ewebetaee.  Vod  wim 
Uemeeb  der  VeriMeif  keineeipege  biM  He  Pbileleff««  geeitieiiei  «der  Moi  dM 
WitaitM  dei  clbMtiebea  AHerlbMiie  d«M  iMAing«  gvibiet,  soidera  eiee«  wti- 
teren  Kreit  berackttehligt  bei,  ao  wird  doch  der,  der  det  Wetentlichtie  fM- 
dem,  wen  die  eile  Well  der  Griechen  und  Römer  in  ihrer  Getemmleatwickeloflg 
bietet,  In  einer  gedringte«  abertichUichen  Darttellnng  kennen  tn  lernen  wünscht, 
Yonogeweite  eo  dietee  Werit  tieh  tn  halten  haben,  turoal  da  überall,  wo  der 
Veriheter,  nach  Zweck  nod  Anlage  seines  Unternehmens,  nicht  zu  sehr  in  dsi 
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Ociaa  Utk  •inkilta  koonle,  di^eoigeu  Werke  tick  f "jnftlh'l  f "riwt  WI1  WJ^T^H 
9m  weitere  gründliche  Belehrung  wa  gewinnen  i«t 

I>er  Gaog,  4ea  40f  Yaf*  oioum»  i4t  fülgead«r.  l»mk  kmm^  im  piMiY^ 
UrbevölkrniDg  tob  Baropa,  d.  h.  die  vertcbiedeoen,  ««fl  m%  dt9$  ^utitfiifi 
wd  uobesliinniten  Namen  der  Scythco  beieichneten  Stämme »  wie  aie  wm  flt» 
rodftfau  iqi  rierten  Buch  seiner  Geschichte  schildert;  dann  folgen  die  Iberer  oder 
daillMi  $|UiMer,  dami  die  Mlier  (KekcB);  auf  deg  AMumII«  der  du  Mh 
^mmmm  der  JMmi  MM  ««4  dit  Dcnidea  acWIdort,  wird  M>eM»ndera 
irfmrirw  I«  «Mltta  a«p.  übrif»  Tboil  dag  Baadti  (&  35  ff^  b«- 
idift«t  lieb  mm  GriadKBlud  oni  |mi;  ap  Zwipabtnabafbuill  (S.  dt8-?-830) 
Uhmiih  daa  all«  BlrariaB.  Bd  diaiar  Scbaderaaf  dar  baidaa  claMiaebaa  Völker 
lüAltoittMMM  ilMil  dar  Vart  aaktaa  Aaagaag  vaa  4a»  ISraad  «ad  Badea 
idh^  daa  ato  bawvhalaB^  ai*  aabildart  daan  dia  Kferpatbaaabaflbabaili  dia  tU^^ 
iBfndlMlf  dia  Haidaani  dia  WabMMiMB     a^  w*  ^  ftlbfi  aaa  dam  daa  biaa* 

lasfea  (Jagd,  AcfcwWi»  Bndiverk«,  hdMilia  aad  BaadiO        4mm  4m 

gelMigca  Baattab— gaw,  wie  aia  ia  KaaM  aad  Wiaaaaiohaft  aaa  anlgegaattalaB> 

St  wird  aar  Volli tfindigkeit  def  callorgeachicbtlichen  Bildet  Nickte  tob  Belaaf 
nmmi  werden,  und  Jeder,  der  die  VerhillniMe  der  alles  Walt  alkar  kaaaea 
ui  Icmeo  wünscKl ,  wird  sich  befriedigt  finden. 

Dss9  dem  chrifllichen  Enropn  ivs  ei  Bände  gewidmet  sind,  wird  Niemand 
IQ  tiel  finden ;  der  Verf.  muflste  fich  bei  der  grossen  Ausdehnung,  die  sein  Werk 
kfreiu  gewonnen,  auf  das  W  t  senliif hste  besrhrflnken  unft  jede  weitere  Auffüh- 
rnnv  vertneiden ;  nur  so  konnte  es  möglich  werden ,  auf  zwei  Binde  den  um* 
i.^s.iendrn  Stoff,  der  hier  vorlag,  Eusammeniadringen.  Der  neunte  Band  be« 
ginnt  mit  einer  ftinleitenden  Schilderung  der  allen  Ctermanen ,  die  man  füglich 
eiDco  woU  gaordneten  and  xwcckmiisigen  Abrits  der  geraoianischen  Aiterthuniskunde 
nennen  kann;  auch  hier  ist  der  Darstettaaf  der  religiöfaa  Aaiohaaungen  unserer 
Vorfabrea  besondere  AafaMffktamkeft  gewidmet,  übrigena  auch  das  Familiaa* 
Mta,  die  DaaikUHg—fBi  a.  drgl.  ia  aBsiabender  Weiae  dargeslellk  Naab  dia* 
mm  allerdiafa  aolbweadifea  Abachailt  wird  die  ehriaUicbe  Weh  des  eorapll» 
•ekea  Waalaaa  ki  allaa  iwaa  blailiBbiB,  alaadtebaa  aad  kircbliohen  Baiiehnngett 
liidiiiuii t  BBd  aai  Mdaw  Mai,  te  ibiMar  Watoa  wie  bai  der  ateaa  WaK 
*aOibawlaM  ilat  wlnaiiibiiHBbiiB  linBribMiia  dtoaer  gawwlaab  rtimaaN 
(Ami  IFMmt  ^njabaBi  dasialbM  BaBf  BkBBit  dto  BaiBMllBa|^  daa  diMidMi 
lifii  ka  a^HlMi  Baada  ^  ki  wbMmhb  aaci  aiBar '  alftIrflaBdfB  BriMaraBf  Hbv 
du  lniallatiibi  Ralab  dia  alattoaka  WWc  bbs  bi  ffMekaB  BaUabaBgiB  «id 
IwtHUhiuB  vargenhH  wird;  iBtbüoadara  fvfrd  biar  (8.  akM  aallBr- 

iwbkbilitba  PwHaBiig  vbb  Baarfaad  gegebea,  die,  aae  da«  baita». gaaliwi 
IMki^  aki  aMcbaBÜdMa  Büd  diaaae  «aa  kBBwr  albar  itekaadaa  aad  mklb^ 
i|pr  wardeadaa  ^Rfailraiakaa  aad  aakNip  Baivakaav  Hafefk  la  dgaa  VawMiA 
dkset  Bandes  gibt  der  Verf.  aodi  «hM  Blbera  Ifaebrlebt  f«B  daMi  IMMf  BB# 
kikalt  seiner  cnlturgeschichtlichen  Sammlung,  die  allerdinga  die  aalArttaba  Graad- 
laje  einer  Culturwissenschaft  bildet,  in  sofern  sie  die  Entstehung  der  verackie* 
dcoeo  menscblichen  Gewerbs-  und  Euusterieuguissc  auü  den  von  der  KaUir 
«lirgekoteaea  HiQUaa  und  deren  weitere  fiatwickeiung  aar  Anichauuog  briagW 
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Bin  Hmplregiiter  n  aHett  zehn  Binden  i^t  diesem  letzten  Bndo  Mfefdien; 
•ban  fo  findet  licb  auch  bei  jedem  dieser  Binde,  gleich  4n  TWiMrgebeadM, 
dMAmabl  tob  Tafeln,  anf  welcben  die  bemerkentirertlMileB  Cligraattede,  nr 

hmun  VertMchanHcbraf,  abgebildet  nnd. 

•  II 

BäMI$9  MW  KkUtHTfnthkkk,  Ihr  Emßim  de$  Mm»ekm  w/fiu  ymhm9m§itt 
HmMtf  tmd  itr  Kmihnffanum,  Fra  K,  TT«  Fe  Is ,  JVof.  m  d,  i,  Htd' 
mdalt  m  StM^art  a  a.  I9.  MÜ  ird  Taftlm  AWIdvngm,  teipug,  F^fty 
^  9am  B.  G.  Ttuftner  1952.   XIV  u.  528  8.  In  fr.  9.*) 

Der  eben  betprocbenen  Geacbichte  der  CuUnr  der  Menschheit  liaat  licb 
passend  diese  Schrift  amraibe»,  als  eine  Geschichte  der  Cultor  der  PlaaaM 
■ad  Thierwelt,  im  ibiw  Betlehoogen  iHid  VerhilMiiMS  aar  MeMchheit  «od  deMR 
Gnlmr;  ein  UateraebmtD,  dessen  Uoifaag  and  Schwierigkeit»  erhAht  dai«h  dn 
llaagel  Ucbliger  Yorarbeitao  oad  die  noch  vielfach  vcmiasle  Erlaiachoiig  des 
IMalla,  dar  Vefisaier  eich  keiaeswafs  verbehit,  wie  er  deaa  daishaib  aiia 
Werk  Mr  ahi  B eitrig«  sa  einer  aolchca  jCallnrgesohichte  beaeiehnct  bat.  Uad 
4iNdi  terdieat  derselbe  aHen  Dank,  dass  er  ea  nnteraommen  bat^  laine  sekha 
kftohsl  fikbUMiie  Ucka  aoanlUlen,  ohne  dnrch  die  greasen  Schwierigheilen  sich 
nbachrecken  lo  lassen;  nur  durch  vinyibrige  Stndien  konnia  daa  CSaneai  wie  es 
jnlat  vorliegt,  zn  Stande  kMnmen;  daa  wird  Jeder  dem  Werko  bald  antshsab 
wrb  ohne  das  VerfiuMii  noidrichlioha  Verächeroog.  Wae  tbcitweise  aad  asr» 
atreot  hn  EinaeloeB  an  vencbiedenen  Orten  aar  Anfbellnng  einaeloer  Paidila 
geleistet  worden  ist,  das  ist  Alles  sorgfllttg  beootst,  und  mit  der  eigeoeo  viel- 
fsch  ergänzenden  Forschung  des  Verfasserd  zu  einem  Ganzen  verbanden  word^, 
das  uns  nicht  blos  eine  Geschichte  der  Agricultur  und  La ndwirlhschafi  der  allen 
Welt,  sowie  des  Mittelalters  liefert,  sondern  auch  die  mit  der  Entdeckung  voo 
Amerika  und  dem  Auffinden  des  Seewegs  nach  Ostindien  in  Europa  sich  ia 
dieser  Beziehung  neugestaltenden  Verhältnisse  berücksichtigt,  die  Folgen  der- 
selben für  Handel  und  Cultur,  die  Einführun;^  mancher  Thiere   wie  Gewächse 
nach  Kuropa  doran  knüpft,  um  so  ein  Bild  der  gc^Hnimtcn  CuItureotwickcIuDg 
der  Neuzeit  in  Absicht  auf  agrarische  Verhältnisse  und  Alles  ^  was  damit  lu- 
sammenliängt,  zu  liefern,  selbst  nicht  ohne  praktische  Zwecke,  w  ie  sie  das  Schlau- 
wort ondeulet,  iu  sofern  allerdings  eine  getreue  gescbicbtiifiha  Darstellung  nicht 
bloiS  gründliche  Belehrung,  sondernlnocb  eine  Anregung  zn  neaer  TlMlikraß  gibt, 
die  auf  Hebung  und  Förderung  unserer  Zustände  dnrch  Verbesserung  und  Er 
.Weiterung  der  Caltur  bedacht  ist.    „Wie  glicklich  würde  sieb  der  VcrfssMr 
aciiltMn,  lesen  wir  S.  510  am  Schlnss,  wenn  seine  Darstelhing  YeraahMMg 
gibe,  dass  hie  und  da  ein  alter  Cnltursweig  wieder  bervorgesMbt,  ein  oeoer 
««geAhft  nnd  dndnrch  eine  nene  QneUo  dea  Wohlalaodea  golMkat  wlfde." 
Abgoaabaa  von  dieser  praktisehen  Bedonmig,  bat  die  Schrift  ainan  vomigmbi 
bMtoriaahan  Charahter;  in  diosor  Beniehwig  lUit  lio  efoo  wiMnlMche  tkto 


Mit  dem  Motto:  „Qualiscunque  est,  cogiiet  secum  quam  mults  debil 
non  rejperissct,  si  ipse  quaesisset.  Alias  enim  alio  plura  invenire  potest,  assM 
oanua» 
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Am  eMt  eMM  AsfikeB  wiiiMa«  iM,  fiMto,  «fo  wir  hier  fliiili 
h«Mffcea,      ato  Sorgfalt  Mtf  jäte  Me  MMr  tai  Talt  MHifctal; 

Mco  Bsfleielr  iSe  Mihigeo  Belege  «i  kM  Mt  M  Tnm  Mid  Cepif 
kflKgfceU  erkcDoen ,  mil  welcher  der  VerlbMer  aef  eieen  Felde  erMMi,  4m 

freilich  noch  keineswegs  erschöpft  iit,  wo  Tielroebr  fasi  jeder  Tag  irgcttd  «HM 
Neoes  und  ßeachtenswertbes  zu  weiterer  Avaführung  und  Erweilctanf  dee 
Büde«  bringt,  dai  der  Verf.  zu  liefern  unternommen  hat. 

Eine  Reihe  von  Vorfragen  gehen  der  geschlrhllicben  Entwicklung  voraof, 
sie  bficbiriigeD  sich  mit  der  Verbreitung  der  Fflanzen,  wie  der  Thiere,  den 
dadarcb  bei  beiden  hervorgerufenen  Veränderungen,  dem  EieflnM  der  Menschen 
darauf  0.  f.  w.,  lauter  Ge^ensiande,  die  ein  reiches  Detail  von  einzelnen  Erör- 
teroti^pn  bringen,  dureh  welche  diese  Funkte  naher  ins  Licht  gesetzt  werden. 
Wenn  Alien  auch  hier  aU  das  Vaterland  dieser  Thier-  und  Pflanzenwelt,  durcb. 
wekbf  das  Menschengescblechl  sechatebalbtAosend  Jahre  groaagezogen  ward, 
ah  die  Holter  aller  rieaiw  und  Tbiere  und  damit  auch  als  die  Mutter  der  dar* 
nl  f egrfindeteB ,  immter  weiter  über  alle  Theile  der  hewehetea  Erde  aosge-» 
Mure  Gnilef  detfütellt  wwd,  eo  wird  dMüil  mt  ein  neoer  Beweif  fdr  die 
fw  to  duii  Wefrihiiclieff«  mcIi  taner  verkanale  Wahrheit  der  biblische» 
TnüiiM,  iMhindiM  mA  hi  Wmmg  mC  db  SaMibuf  Md  Veihnüng  4m 

mt  gwehichtliahe  «■IwleSwt  hM  Ar  dM  AlMbMi  d«i  ilhuwpM 

^hif  CMfehelleSy  ase  firthideSf  die  hi  dee  M^Mv  der  Stehe  Seye«  Mid 
4mm  Mm  hiwuliedel  wwdea  haiea.  Ii  he«h«l  der  Virihwer  dia 
i^aMhhea  Haeiiweliaafaa  8fcer  dia  VerhralhHiy  dir  BaaiAiara  aad  Orila^ 
piNua  Bit  4aa  PhBalilira  (&  44);  ar  gete  daaa  alMd  aa  daa  Jadea  tbar 
Ii  gibt  aae  ehi  Md  ihiar  Viehaachl,  dee  Atihtiliaw,  der  OhüBarhl,  dee  Wefaf 

aad  dar  GarlMhaaH  (8.  4iA);  daa«  folgaa  die  Eatthager  aad  dia 
Mmtar,  deias  WlahÜthaH  aad  Bedeatang,  detea  Birfaii  eaf  Griiffcaalwd 
«ififilMi,  eowie  derra  Steihmg  in  spllerer  Zeil,  aaehdeei  Alezendriea  Sü» 
^  Welthandels  geworden  war,  der  Verfasser  nicht  verkannt  bat.  Und  gläck- 
Uaiweise  bieten  neben  den  Nacbnchlcn  der  alten  Scbriftateller ,  die  ons  hier 
dldi  nicht  so  ganz  in  der  llnkande  lassen,  in  der  wir  uns  z.  B.  bei  den  Kar* 
thsfern  (mit  in  Folge  des  Untergangs  aller  heimischen  Literuturj  befinden,  auch 
Ate  zahlreichen  Bildwerke ,  die  uns  das  ganze  biusliclie  Leben  mit  allen  seinen 
Betchaftiguogen ,  im  Ackerbau,  Viehzucht,  wie  überhaupt  in  allen  Zweigen  der. 
Uadwirthichaft ,  in  Industrie  und  Handel  vofTübren,  Aufschlüsse  im  Einzelnen, 
«te  wir  sie  kaum  von  andern  Völkern  der  alten  Welt  besitzen.  Wilkinson'a 

bietet  hier  eine  reicblicbe  Aoabeate.  aus  weicher  sieb  noch  Manches 
rar  Erweiterang  dieses  Abacboiites  wird  gewinnen  laaaea.  Anf  Biezeloea  afiher 
einzugehen,  erlenht  der  dieser  Anieige  fartwhla  Raum  nicht:  nor  Einen  Gt» 
geaiund  mag  ea  erlanbt  aeya  m  berflbren,  die  vielbeaproehene  Frage  aedi 
^ByasM  der  Allen,  mit  besonderer  Beaieboeg  aef  Aegypten  aad  dea  hiernach 
M  bestironenden  Unteraehied  awlaehan  Leinwaad  aad  BaoaMraUeas^of .  Der 
^mL,m  wmwt  TMiriiiiiiaa  8iaii«  ab  ftiiaili  imm  AefffM»  «alereehiade« 
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wiMcn,  Flach»  fi  Mkertt»  Biunrftlk  ja  •pilerar  Ziil  ttil  iwi  Ufinliii— 
Pifciiht»!  tJtp  IgfpliMliM  MMHit«  aotiMOMba«!  Mm  iniwwi  «li  Mk 
mMw  kbm  Ba«»iiMniinMH  (&  §91.)^    Wit  k«MM  Mw  «^11*  mi 
BMMH»  IhtMMMbMff  v«i  iUlltr      da»  ÜMkariiritai  4«  MiMt  AkiMb 

dw  Wmiliwli  m  JalMT  1851  (Betlia  )83S):  ^Udfew  «i  gUfWflifMti  V«h 
bnÜMt  d«r  BiOMalle  ud  ihr  VwMUmm  w  litettift  ^nr  VMMr  «to  Mi 
Bril"^  8.  aUA,  vahveiMo»  waria  dia  Thuwaln  jaHt  inaamtK 
aa  4a«  MaaiiaaUadaii  nia  Baaawuailaaaing»  aoadata  mm  WAa 
niatdai^  lad  anofc  la  daa  IKanflypha»  bia  jaial  kaia  Aaadiaak  Ar 
aaff afoBdaa,  wf liraad  IHr  daaaa  Varwaadaaf  ia  Aegypita  Iwia  tt^kmm  Zaaf* 
fai«  aafwareiwa  Iii,  ab  daa  daa  Haradataa  III.  47,  Yaa  daai  aaa  daaa  Uhtßm 
Laiaeo  gefertigten  oad  aiii  Stickereioa  au*  BaimwolU  geecfamttektea  Paem 
daa  Aaraab.  Wir  %roUeD  nur  diese  Punkte  hier  andeuten,  ohne  uns  auf  die  wat* 
Yeren,  den  Ur^prunf^  und  die  Verbreilunir  wie  die  Anwendunf^  der  Baurowalla 
in  (liesea  frühesten  Perioden  dof  Allerthnnis  betrefTeodeo  Aag^baa  weüer  ait^ 
siilawen,  wozu  uns  hier  allerdiags  der  Raum  fehlt. 

Auf  die  Aegypter  folgen  Griechaa  und  Römer,  iwi«eben  beiden  in  der 
Mitta  die  Perser ,  Babylonier  und  Meder,  denen  wir  eher  eine  Stelle  vor  den 
Griechen  eingeriomt  haben  würden ,  während  der  Verfasser  von  Alexanden 
FeldKog  die  Vcrnnlassung  nimmt,  su  diesen  Vdlkem  überzugehen,  deren  Cullar» 
aach  in  den  hier  zunächst  zu  berücksicbtigcndea  Batiebungeii,  wohl  dar  der  («rie- 
oben  vorausgebl.  Dieu  haben  auch  die  neoeaten  Entdeckungen,  inabaaonder« 
die  Bildwerke,  aaa  deaaa  auch  für  die  hier  bebaadatlta  Gegenslaude  maaob« 
Uokk  apd  mancher  aaaa  Aufschlaaa  aieb  gewMMMn  llsat»  aar  üiaafiga  aachga- 
Wiafen.  Bei  den  Peraara^  dia  hier  etwas  kurz  behandelt  werden,  wird  sieb,  m 
den  Afikferbaa  bnCrifflf  oad  die  habe  Achtung,  ia  mlcber  derselbe  bei  diaM 
Valka  ilaady  aad  aagaa  nal  daa  rabgMeaa  HlioMaa  ia  VafhHMkaig  gabnaht  aai^ 
aaa  daa  balligaa  Sobtiflan  dar  Pcraar»  wie  aalbal  aai  daa  Btriihlaa  dar  Ab«» 
wia  aia  bai  Briaaaaiaa  aiah  aaaaauaaagaalaUl  fiadaa«  Mab  Manabai 
laaiaa.  Oaaaalba  gill  von  daai  Gartaabao,  aad  daa  daaa  aigcaa  gcaabaffi 
AaNcbaa  Aalagaa,  dia  aaglaiab  uur  Jagd  dblaa,  daa  aafaMaalM  Paaadabvi 
dar  «labra  Faaaar,  ala  iablar  Olaaar  daa  OmiRad,  amala  daa  Md  baMa  alaa 
aa  fB%  «lia  er  daiab  VerNIffaBf  aaeblbdUget  Udaia,  daaeb  Jpfd  a.  digi.  dM 
Bakb  daa  AbHaMa  Abbiaab  iImi  aaU  a.  di«L  ak 

Wir  Ibariabaa»  wai  ym  daa  €iiaabaa  aad  Ateaia  gasag«  «Ms  mk 
haaabriahaa  Ma  aal  alaa  BenMrkuog  aa  der  Ai  IBU  laai  VailMaar  guuaiabiai 
AaaaaaraBg  von  dam  Vorkommen  roonsairender  Webie  bei  daa  Aken,  wcieba  aaa 
dar  Stelle  des  Virgiliua  (^llie  impiger  hausit  ipamantem  patcram*^)  bewiesen  war^' 
den  soU.  Allein  aus  dieser  Stelle  lo  wenig  wie  aus  andern  SteMen,  wo  spa* 
nare  und  uhiUiche  Au.sdriirke  vom  Wein  gebraucht  \verden,  kann  sofort  auf 
die  Keontniss  und  dt'n  (jcbrauch  der  rooussirenden  Weine,  also  des  Champagoers, 
gMchio8sei)  werden;  ejoe  derartige  kunstvolle  Bereitung  eines  Schaumweines 
war  den  Alten  fremd,  und  jene  Ausdrücke  besiehen  sich  überall  nur  auf  das 
nattirliehe  (oreht  durch  künftlie  ho  >liilel  hervorgebrachte)  Schäumen  oder  Perleo 
des  Weins  in  den  Bechern.  Die  Einflüsse  der  römischen  AgricuHor,  wie  Ober- 
haupt der  römischen  Landwirtbschait  auf  die  europäischen  Lander ,  in  weldien 
die  Bftnitr  «abalea.  kAraaadera  aaf  ^»m^»*  BiitMaana  aad  Deateeblaad.  na 
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*«i  «IgtBttMwCMhr 

lUrt  Miiiekea  ood  dann  intbesondere  von  DwUtdikad  v»d  datteii  ZwIiAdMi 

io  der  fttbetten  Periode  gebandelt;  eine  besondere  Ausfiihrunfr  ist  dann  den  * 
Bem&hongen  Karls  des  Grossen     um  die  Forderun(;  der  Landwirliischaft  und 
den  grossen  Verdiensten  desselben  gewidmet  (S.  173  0*.),  luid  es  schliMsen  sicti 
daran  D.'tr5te!lungcn  dessen,  was  in  den  närhslfoigenden  Zeiten  unter  den  Ka« 
roÜDgero,  wie  später  unter  den  Hohenslaurt-n  (S.  197  ff.)  für  die  weitere  Ent-^ 
vricklani;  und  Fortbildung  dieser  Verhältnisse   in  Deutschland  geschehen  ist. 
Auch  die  Kreuzzüge  und  deren  Kmlluss  auf  die  Cultur  (z.  B.  diu  Siideotucbt) 
wie  auf  dm  Handel  werden  berücksichli^t.    Mit  der  Entdeckung  Amerikas  tritl 
ein  Wendepunkt  ein,  wesshalb  von  hier  an  die  Gegenstinde  monogrnphi^ch  be« 
baadrlt  werden  in  der  WtiM»  dsaa,  Mdbdcm  saerat  di«  FolfM  dieses  Ereig- 
nisses und  die  Einfläsae,  dj»  fvohlthiligen  wi»  dit  MchllMMfen,  im  Allgemeine! 
kttpfoitei  and,  Mm  Gewichte  ond  die  Thtere  ,  welche  tw  Amerika  naoh  Ea<«i 
nft  rtrpiMat  imdM,  im  Eteettee«  kMtlin  mmI  in  ibeir  ctMarftacbicbUirlM»* 
Baivieklmif  vwMfl  W9tim,  ivir  mkmnm  ktkpmtWww  mt 
mi  den  ftM.«*)  Btaw  wdM  das  «btr  mwtk  dto 


AiHlPiliM  to  4h§m 

IMn^  mM  to  WkwUkkm  Weiae  4«rilitMif  ea,  ■wrfUlirlitlt  daHii  «lier  f  to«  S.  Mt 
>)ftMpa  toipraalMn;  die  arit der  Entdeckung  von  Amerika  ein(;efühnen  Thiere, 
4a  groMen  Verbeaserungen  der  Viehzucht  nach  ihren  Tersrlnedenen  Zweigen, 
die  ausserordenllirhen  Fortschritte  in  der  Cultur  des  Bodens,  im  Wein-  und 
Ackerbau,  in  der  Gartenkunsl  u.  s.  w.  bilden  den  reichhalligen  Inhidl  diesea 
Abichnitles,  dessen  unmittelbare  prakti?;«  ho  He/iehung  neben  dem  geschichtlichen 
Zwecke  besondere  Berücksichtigung  erheischt.  Ein  gntes  Sachregister  über  alle 
euKleeo,  in  dem  Werke  ber6brteo  GegenaUi»d«i  PfluiMii,  Tbiere  h.  f.  w.,  «T^ 

*)  ItrI  der  Grotte  «rtcheiiil  Iiier  alt  der  ertte  tandwirtli ,  alt  der  erat« 

FiKrikanl ,  alt  der  erste  Handelsmann  telaea  Reichs;  auf  seinen  zahlreichen, 
sorffiütig  behauten  und  verwalteten  Gütern  vereinigten  sich  Landleben  und  Ge- 
WCfbe  in  solrher  Weise,  das«  sich  unsern  ülieken  ein  Hof  darstellt,  der  hU«, 
Bedürfnis««  eua  aicb  selbst  bt;sU4U  und  der  nicht  vom  Fett  de^  Laudet,  aond^ri). 
vfti  teioe«  eigenen  Veberflutt  sehrle  (so  der  Verf.  S.  186). 

jt^htt  vRtriMffliiare  iCftnt,  des  dem  Wentdiett  aar  cfaiea  eiligeMttfBics  * 
Gmm  gewährt,  iat  durcb  den  Anbau  und  die  Fabrikaflbn  und  den  Ilaadel  (Dff 
Millionen  eine  böchal  ergiebige  Quelle  des  Erwerbs ,  für  Tanaeade  «iae  Quelle 
des  Biiehlhuius  geworden^  (S,  280),     Der  Gewinn  des  Tabaks  in  der  Ffala 
^d  (wohl  elwa^  zu  gering)  aui  50,000  Ceujner,  die  jährliche  Etuiuhr  des 
(iMfAenMen)  "Meka  in  Europa  aaf  8I>,(MNNM  Plaiid  aagetcbliffea.  ImMra' 
1845  «osdea  ia      ^aalarton  ZellrtealaB  SlI.OMGiMner  rokeefatolK,  Vkjm 

CüiiM  »mMiiali  immI  »d^§Sk  €mm  ^i^mm  mm^^^ 
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Mm  TCifilriim  iil.  4m  Cotuiih.  Die  ftfciiMinw  «ifcilifM  iMrilMM 


Jimndlt  Biographie  Vniverseüe  depuis  Us  lemps  let  plus  recuUt  jutgu*  ä  nasjoun 
atec  Us  renseigntments  hiblioffrapkiques  et  VimüctAm  du  stmrces  ä  consuU 
ler,  p^tbliee  ptr  MM.  Fi r min  Didol  frtrts  sout  la  üneHm  de  M.  U 
Dr.  Hoefer.  Paris,  Firmin  Didol  freres  edtleurs  efc.^  rue  Jacch  56. 
1852.  TofM  L  IV  %md  955  8.  7mm  Ii.  960  8.  Tom€  Iii.  946  & 
ft.  S. 

Dieses  neue,  grossartige  Unternehmen,  ausgegangen  von  einem  io  der  ge- 
lehrten wie  in  der  hnchhänrilerischen  WvU  gleich  angesehenen  Hause ,  geleitet 
durch  einen  Mann,  der  mit  umfassenden  Kenntnissen  ausgerüstet,  auch  den  rich- 
tigen Takt  und  diejenige  allgemeine  Bildung  besitzt,  welche  einem  solchen  Werk 
■Mein  eine  Zukniift  tu  sichern  vermag,  verdieni  gewiss  auch  diesseits  des  Rkai- 
net  naher  Mannt  lu  wcrdeo,  y/o  es  »war  an  «uelncn  Werken  d«r  Art,  deren 
Kidi  geringer  nnd  auf  ein  «ager  bagrinztes  Gebiet  besobrinkt  ist ,  nicht  febk, 
wlhread  ein  Werk^  das  eine  so  universelle  Aufgabe,  wie  das  hier  vorliegend«^ 
§kä  gealetit,  in  der  Tbat  aicbl  TorbandM  ift.  Zwtr  bcailnl  Frankreicb  in 
atiMt  Biograpbia  onitwelk  aaiMBt  dnn  dm  ftbörigta  BtfifkmtmMmim 

a^lA^  IV^aL  Aak^k      ^MM^jkkAM   C^Aa^^^AA    Sm  ^tAA  ^m^baL^m   ^MS^^a  ^^^^^^^ 

IHM  VW   TIOTk  p  SHM  VOTHMWra  WSeHMB  Wm  gar  HSWeV  vmKtm  WSItKr 

kiMiob  gawovdM  iil»  AUito  Jiitf «  dar  üatM  Wiffk  m  Bitta  aa  siibfa  gt* 
■lifcfgf  war,  «M  ittcb  bald  aaf  dfo  aagWdM,  all  wm  ZaM  ImHmMi 

gibaa  la  daa  Mogfapbitahaa  HallMa  wla  daak  UbMagraphlHlMS  Tbala  du 
Gaaaaa  gaitaMaa  saya^  aai  vaa  aadara  MiaMMadfla  aa  ^pobaMtgMif  ^walcba  la 
ümm  Biographla  aalvaratlla  baiaaiwegs  ein  glaitb«liiig  ia  4m  Balaadbaig 
daialigafthneti  daai  jeuigea  SiaadpinU  dar  Wiiaaaiehaft  aad  daa  jaM  aa  da 
ialtbna  Watk  aa  HaHaadaa  Aafafdaiaagaa  aaiqpiaahaadaa  Wcifc  aaa  aita^ 
nea  lasse«. 

Die  neue  Biographie  universelle,  wie  sie  hier  bereits  in  drei  Binden  vor- 
liegt, soll  diesem  Mangel  abhelfen  und  uns  ein  Werk  liefern,  das  neben  der 
relativen,  in  den  bisherigen  Werken  der  Art  noch  nicht  erreichten  Vollständig- 
keit, auch  den  Anforderungen  der  Treue  und  Genauigkeit  in  allen  einzelneo 
'  Mittheilungen,  den  biographischen  wie  den  bibliographischen,  entspricht,  iiberall 
das  gehörige  Moasi  einzuhalten  vermag,  und  endlich  auch  durch  die  Angabe 
der  Quellen,  aus  welchen  der  Stotf  der  Mittheiluog  entnommen  ist,  die  Mittel 
weiteren  IVhc hforschens  $o  wie  der  weiteren  Prüfung  an  die  Hand  gibt;  eiae 
Auljgabe,  die  io  der  That  IS'iemaod  als  eine  geringe,  leicht  zu  erfüllende  nnseben 
wird,  die  nur  in  einer  WeMaladt  (wo  alle  literlriaeben  HOlfaaiittel,  in  oaifas* 
lindsten  Sinne  des  Wortati  aa  tiaboc  ttchtn)  aad  an  einem  der  groMea  GenlnH 
täm  dea  gelehrten  Europas,  und  aocb  Wer  nur  dardi  daa  ZaaaaiaiBOwIftea 
mehrerer  Krftfta  aa^gififtbrt  werden  kaaa.  Erwigt  man  diese  groaaea  Scbwia- 
Hgbeiten ,  ao  wM  gawiss ,  bei  aabatar  Fjaiirbt  aad  IVlftf  dea  Ii  äietiai 
Watka  MaiHalM,  dü  Unbafl  wm  aa  OaaiHa  dat  mm  Ualiniteiai  aai* 
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fc■Hl^i^Mi^fc>•■^^limltoi■^■^i^l■^■ffllilH  igwfaeiiwt— aiimi 
WäN  MKtügi,  ak  «Mf  M  m4m  ^MMtiftB  ▼meb«  to  IhlfcHM  iHt 
MMiM  Xeit,  Ml  «1  iiwIlimBB  Piegwphit  ■■ifitiiBi  M  bl. 
lilwifclM  ivir  MWFPff4tm  V«llrtlBdigk«ii  md  4mi  BrfilihiM  der  linlii», 
ii  «Mt  MM  Biograpy«  mrifituMe  lorgeooMBM»  AfliM,  M  Migl  mm 
di  giMMf  Abfltand  fegen  die  frlkhereB  Werke  der  Art  Ii  dM  MeMenden 
YeraehnHig,  welche  durch  dai  Einrügen  so  Yieler,  in  den  fr&heren  Werken 
(kf  Art  bisher  ganilich  vermiftten  ,  Namen  dem  Werke  lu  Theil  geworden  ist. 
Da  diefe  Artikel  mit  Sternchen  verüelien  sind,  00  Usst  fich  leicht  ein  L'ebcTblick 
dieier  grossen  Zahl  von  Zusätzen  gewinnen,  welche  fust  auf  jeder  Seite  des 
Werkes  vorkommen ,  und  gerade  seltenern ,  weniger  gekannten  Fichern ,  wie 
i.  B.  der  orientalischen  oder  der  mittelalterlichen  Literatur  angehören ;  ist  doch 
für  die  erste  Manchea  aus  noch  ungedmckten,  hier  zuerst  benutzten  Quellen  der 
Piruer  BibUothek  ergänzt  worden.  Das  Gleiche  gilt  von  den  tarnen ,  weldM 
in  den  Bereicb  der  Knnst,  mit  Einachluss  des  Theaters  und  der  Bühne,  fallen, 
wo  selbst  die  noch  lebenden ,  der  neuesten  Zeit  angehörigen ,  Personen  ebenso 
berücksuibtigt  aind,  WM  Meutende  liamen  ana  dem  Bereiche  der  Geiehrsamkeily 
ki  Utarator  nod  Poeaie.  Auch  dem  weiten,  mi  deo  f  ewöhnlicliea  Werken  dir 
Ai^  Mflk  wckl  ao  beachteleo  Gebiete  der  WaturwiiaMuhaft  ist  besoodcM 
Mt  ngewesdel,  Md  dilrIU  mehl  leicht  ein  kkoi  bemfftniMdM  Umm«  m  Mf 
ii  4m  BupMirtin  oder  oriMtellirkM  Well,  rmmimik  wtfim, 

MM  iMM  vOHIMÜgBMIf  wm  MO  mW  OffHrOO»  wIMf  Mi  Ml  WMK  M 

BArii  dia  sito  ^talpiMMMMi  bdMHM  nowMdMM  1Imm9  tttt  dMi  QaMnio  dM 
Um  mA  WiwMiihifl,  dor  iiHMlM  md  PoMi«,  wio  dM  Cmldrim  ibif 
ktfimtäm  Zam  Md  HüioM«  bis  aoT  di» GiiMwan ImmIi  —  dio  ia  dli 
Cbfiwwt  HdlMidoB  tiod  doiih  doppolto  flimehMi  kMMlIib  •  bofail^  mMM 
■I I«  Mdora  Mü  Mob  dio  AalndiiMf  4m  lubwihmif  dM  iliiigHii 
Jiaaafoi  ood  oImt  «wai*»MdgM  VetwMdnng  dea  Smm,  dor  bd  sMm 
MiMMdM  IUmm  Mf  dM  Waifcwtndigste  eingoechrtobl»  boi  dM  bodMIM» 
iMi  Md  fif  «llo  folgeadM  MiM  oiniMiMitheo,  obM  dwio  fiOiaore  Am- 
MbioBg  gewiool.  Aocb  in  dieaer  Hinaicbl  wird  mM  oiM  woiae  Oekonomio 
4vdi  daa  Ganze  gewahrt  finden,  und  keineo  Grund  zu  eine«  Tadel  finden,  der 
ia  dcüiilsigen  Ueberaehreitungen  begründet  wire.  Denn,  wenn  z.  B.  Aristo« 
tcles  und  Augustinus  hier  in  einer  Weise  behandelt  sind,  die  auf  den  ersten 
Aabiick  mit  dem  Räume  anderer  Artikel  nicht  ganz  im  Gleichgewicht  zu  strbea 
Klieiiii,  so  rechtfertigt  die  grosse  Bedeutung  und  der  Einflusa  dieser  Minner 
den  ^össeren  Umfang  vollkommen,  welchen  die  Beiden  gewidmeten  Artikel, 
auf  die  wir  mit  allem  Recht  insbesondere  hier  aufmerksam  machen  können, 
ciaoeboieo.  Dabei  müssen  wir  hier  noch  eines  Punktes  gedenken,  welcher  bei 
diaMD  grösseren,  wie  auch  den  minder  umfangreichen  Artikeln  sich  durchweg 
io  AnwcDduDg  gebracht  findet.  Es  sind  nämlich  bei  jedem  onr  eiaifermassen 
Bsbaihafien  oder  berfickaicbtigungaweribca  Artikel ,  am  SrbiMi  Mit  kleinerer 
Scbnfi  die  QoeUaa  aafOKabea,  aus  welchen  die  Angaben,  die  biar  mitgelbeilt 
mdea,  gtfloeaM  aiad,  Mwio  die  Uttlfsmitul,  welche  Jeder,  dar  dM  ISe* 
geuund  weiter  zu  verfolgen  fodookit  Behufs  der  weilereo  AafscblUaao  ood 
dei  DeUUa  za  fiotbe  siabco  kma.  Es  werden  ^  boi  BanbaftM  PoiaoM 
iw  alMi  WfH  dii  MIm      allMi  MM/Mm  «ftMila  te  wricbi  Um 
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—  -  —  —  -  M  ^^^^^  ^mJb  ^^blite*  »a^^^^^^^^^ 

*TvlBWBMB««f  w  wVMBH  WHiO  WDW  OTHO  CHMVHMH  IMVmMH  |  ■  ■^^■V^nfHMV 

.■§!«■  dtB  büMfMiB  frtwMi«  liMlHiMtriMbM  WwIim,  tagsMMf t  Uli 
Mtai»  4«r  to  Weikfekttnelit,  gTMw  VMiMilelitlit  Im  Mf  ««*  Ml 
Biidwi  dif  iMiMifcfMi  flMji^lt  tflK6taMi>  ^priäks  4it  BtHteiliiiig  dir 
•ottotehM*  ArUM  fcdnnref  lo  TMI  fewwdio  itt,  lo  wie  mff      Mini  Brite 

auch  der  GeiVisleiMlif keit,  das  Sunm  cuiqiie  flbeftli  auf  das  Siretigaia  be- 
obachtet bat.  Wo  ein  Artikel,  HRt  oder  ohne  Verftsderonf^en,  eKiem  der  neuem 
liiemrischen  Wörlerbüchcr  oder  Enc>(!op;i(lien ,  wie  sie  in  (Jen  verßchicdenwi 
Lindern  Europas  in  unserer  Zeit  ersciiiencti  sind,  entnommen  i«t,  wird  dien 
•tets  benerkt,  und  darani  auch  da,  wo  ein  neu  bearbeitettr  Artikel  sich  findet, 
•der  ]>ianie  de«  Verfosiers  desselben  beigefügt^  wenn  auch  bisweilen  nur  mit  den 
Anfangsbuchftaben.  Hervorrncrenden  Anlheil  an  so  vielen  einrclnen  wtcbli- 
(fcn  und  bedeutenden ,  (laruiii  nucli  ansfuhrlicher  gehaltenen  Artikel  Imt  der 
Herausgeber  des  Ganzen,  herd.  iloter,  nnzusprechcn ;  ihm  verdanken  wir 
Oiaben  tahireichcn  gesrhicbtlichen  Artikeln  auch  insbesondere  soMie,  die  to 
das  Gebiet  der  naturwisieBscbaftKolieD  Forschung  einschlagen,  f^ie  «.  B.  aebti 
AIcibiaiea,  Atejunder,  Aufiliani ,  Alk«r(Wi ,  die  Artikel  ArisMilehM,  Atbeflai 
Maifim.  Averroes,  Aviceama  n.  t.  w.;  ans  4im  Kreise  der  alten  l/i«erat«r,  mk 
ilar  orieatalticfaMH  Im*  Harr  K»al  4»a  Vef  f  «rt  aliia  RaüM  aliihiM«<Hti  Ar* 
'tikel  galiarert,  natar  denaa  wir  vor  Aaf  Hn^  AflrfMMifwtbtf  itfMFritoMHMai 
9mtflm¥MUtm  iMohrifflMi  «i  AMat  hmtm  MWä)^  AiMttlMa  «i  AttiatoMB- 
vaH  I  iw  wOTPa  Mwwi^  wn  MiaraaBr  lai  vimi  viiMpr  fsaciiif  iv  tiw  apsasaaa 
VtordUliBd  0eaif»  air  wrIMbm  Zwügt  in  MMblieNi  4Ml 
^•lle«  die  Virirille;  eeali  ¥M  VUlenvItt  Maa  Wir  iwti  ülmriwllfc  Ar* 
IImI^  Awbaaaiea  wi  AvtteMMf  -bCArlMllaC^  wellw  eiwAtflMii  aii  ftMiriter 
■iMiiiir  Aflikal  4i  MiAiedtfBaa  Swelgwi  der  Uia«M«ri  Aog.  l«telM, 
43e«ff^e  Baeeqaett  Besoiat,  A.  de  Jeneigny,  Eoi^etie  M»fl%«,  t» 
Jlee«»weld«  teadel*  B.  Bewae,  A.  Bitpal,  Cliar^ftller,  t«»f1tli^ 
PeAli«  Ferii,  Alfrvd  de  L»e««e«  Paei  Ttby,  welolief  4m  AiM 
<Aater  ««tiafart  lu*,  deaaa«  AadenkeD  sein  «na  naher  6ebarieoH  WaNtfarf  ^ 
nicht  WalleadorC,  wie  es  hier  heisst  —  dorch  eine  schöne,  jetzt  zur  AusFühnNif 
gekommene  Stiftung  bewahrt.  Wir  unterlassen  cs^  so  manche  andere  bearhtens- 
werthe  Artikel  aus  einem  Werke  «nzuführcn,  dos  auf  jeder  Seite  den  Charakter 
bewährt,  der  dem  Ganzen  eintrepragt  ist,  und  in  einer  bo  gleichmSssi^^en  Weise 
durcheefuhrt  ist;  wir  unterlassen  es  daher  auch,  etwaigo  Zusiltze,  wie  wir  sie 
hier  oder  dort  nmcben  zu  können  glaubten,  hi«r  enznfiihren  oder  Einzelnes,  wss 
uns  nicht  ganz  richtig  erschien,  hervorzoheben :  denn  bei  eiuent  Werke  der  Art, 
das  aus  so  vielen  tausend  Einzelheiten  b^teht,  wird  es  wahrhaftig  an  derar^ 
tigen  Bemerkungen  aieht  fehlen  kdanen ,  wie  sie  Jeder,  flach  semem  Indirt- 
daeUeo  Standpankt,  hier  oder  dort  ao  machaa  sich  Yeranlasst  sieht,  ohne  dsss 
daiait  der  aligemetne  Charakter  des  €atnen  und  dm  BefViedigende  der  Lettton^ 
in  jeder  Hinsicht  Terkaaal  werden  dirdie.  Wir  sind  dadurch  auch  io  den  besten 
HoffoBBgen  für  den  gleicknOlaeif e»  FeH|aty  dea  Warkea  bevadinei.,  das  der 
jiHlBWlnwi  AnfaMhaankeH  «it  filMi  Grand  •mfiMtHik  WMdali  Mb.  Ib  dW 
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licr  DeatKehkeH ,  und  ohne  Benachttifilifviif  Aoftn;  41a  L«ttern  ttnd  fit 
tewibli  nnd  •nspredieDd ;  dweh  die  4ofiftAlm  ClIllM  Mf  j«dir  (MH  itar 
Ii  Inn  MluBlMft  giWiiMta  WMidMk 


haikAsches  em^iick'deuttelus  uitä  deutsch- engliscktt  Wörterbuch  in  uret  fheiJen, 
TheU  1.  Engli$ch'Deulsch.  Enthaltend  in  gedrängter  Fonn  eine  reiche 
haltige  Sammlung  von  Würlem ,  welche  sich  in  den  bisher  enchienenen 
Wörterbüchern  nicht  finden,  nebst  Be:,cichuung  der  Aussprache  nach  dem  ron 
J.  E.  Worcesfer  Esq. ,  au/gesklllen  fasslichen  Syslcrne^  so  irie  genauer  An- 
gäbe  der  einzelnen  Ahrcichungen  in  dci-  Ausspraclic  nach  den  besten  01  ihoi'pi- 
$chen  Quellen.  Bearieitel  von  Dr.  J.  G.  Flügel,  Constd  der  tereinigien 
Slaalen  ton  ?iordamerika  iu  Leipiig.  Hamburg  und  Leipzig,  lHi7.  J.  A, 
Meissners  Verlagshandlung.  L  und  877  S.  gr.  i2.  —  TheU  IL  Deut  sehr 
Englisch.  Bearbeitet  von  Dr.  Felix  Flügel,  unter  Mitwirhmg  «MI 
Dr.  J.  G.  Flügel  Uamhurg  und  Lcipiigp  iSM.  J,  A%  Mmttmn  Vtr» 
kt^Bhmtdhmg.  XXXU  u,  118^  8.  gr,  12. 

Der  erste  TheU  dietes  wahrhnfl  praktischen  Wörterhnehi,  der  eDglitch* 
deatiche,  ward  bald  nach  seinem  Erscheinen  (1847)  in  dieseu  BUiliem  an^e« 
Keigt;  siehe  Jahrfg.  1848  S.  3I8fr.;  wenn  der  zweite,  der  detiUch-englihche, 
nichl  so  fchneli ,  als  man  wohl  wünschen  und  anoh  erwarten  mochte ,  nacbge-* 
Migi  ist,  so  wird  man  diest  qid  so  weniger  in  beklagen  Ursache  haben,  als  die 
veracbiedenen  Hindernisse,  welche  die  frühere  Volle»dmf  blnausgeecbobeo  haben, 
nur  aar  Vervollkomnomig  dea  Ganzen  beigetrageo,  dnt,  wie  es  snn  ▼orliegti 
in  jeder  Hinaicht,  mm  Mif  Mf  die  GrOndlicbkeU  der  Leisiong,  oder  auf  iii 
VolMBdigkeit  des  darin  aofgeMMieBeB  Wortachatzei  aehen,  d«B  unbestriltaMi 
Vifiof  Tor  ihaWcini  Versneben ,  wie  aie  bis  aof  diese  Tage  mehrfach  unlir 
üt  TeiMlel  Wirdra  sind,  varöieMi  ditfte.  Uaber  die  Motive  des  üttm 
▼ert«  ffWM  er,  füll  üi  eiM  Aemg  im  dcü  gwwü  WiieiWche  m 
yfcii,  mfetofett  bei,  eiee  iidere  nilMfolle  Arbeii  •■  lülereekfi,  mü 
Ml  wir  4en  Leter  evf  die  Verwerle  Mder  Tkeile  dietet  leteteiM  WerfM 
nHseiiia,  üd  eia  kler  begntgei,  den  Wertbe  deaaelbei  iiilie  Weife  ü 

gtaMB. 

Der  enne  eegMiidi^deelaebe  IMI  diefee  Waweikitfcw  iitetidkeiJet  Mk 
M  ieieeBl  gitotrei  Vergiiger  erelena  dedweh,  4m er elwUldie  vetilMi 
Mar  MV  aeHee  vereiiiefi  terheiMMide  WOrter  Md  AerdrOdie  Mwiafct.  Zwei» 
lese  eipe  tfeiae  Parlicipien,  VerM-  eier  Weatirt  AMeHwnü,  die  sidk  ehl 
Jeder  der  Sprache  einigermassen  MAcbtiger  leicht  selbst  bilden  kann,  sind  eben- 
falls weggelassen  worden;  dahingegen  ist  fast  der  ganze  flbrige  Stoff  des  grös' 
leren  Werkes  revidirt  und  auf  kürzergefasste  Weise  wiedergegeben,  mit  Hinzufbgong 
uod  Einscbahang  einer  bedeutenden  Sammlung  der  auf  Handel,  Kunst  und  Wis- 
lenschaft  sich  beziehenden  Wörter  und  Kanstausdrücke.  Drittens,  durch  Anwen- 
dung eines  Tom  Vorigen  verschiedenen  Aossprachesystenis.  — -  Was  nun  diese 
Den  eingeführte  Anssprachebeteicbnnng  betriflt,  so  wird  wohl  das  Urtheil  der 
Seciikiiiidjgei  Tencliaedeaertig  darObei  iwleUei.  —  Wir  aind  geeeig t,  dem  Wel« 
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lürMeii  fM  Sfliiri  and  von  dem  Hra.  Verf.  icUiiI  moäUkUmSftUm  dm  Vir» 
W/in  M  gehtt«  «ad  swar  dfttbalb,  weil  ei  einfaite,  kSmm  md  Air  dii  Aa$m 
der  Aallifar  Biclilt  Alndireclieiides  bat»  Uebrif«M  fakt  hmnm  YaMna 
ebealUla  va«  daaai  in  den  Varainigiao  Slaalan  liochtlahaada«  Maasa  aaa;  dir 
Harr  I.  E.  Worecflar  war  nlailichala  Mitarbailar  des  WabatorMaB  gru- 
aas  WOrlarbodiai,  aber  aacb  barftbailar  dnrcb  leio  iai  Jabr  i846  ii  Baitai 
1ier«osKegebeiiea  Werk:  A.  Univerfal  and  Crilical  Diclionary  of  Iba 
Engliflb  Language«  Ea  dQrfle  diesea  Worceatar'acbe  System  namaallkb 
aolebaa  Lebram  willkomnaD  aaio»  wetcbe,  obgleicb  der  Spracba  TollkaaMn 
Imndig,  aber  kelaa  Gelegenbail  balteo,  aicb  gebftrig  in  der  Aasspradie  aana* 
bilden,  welchen  diete  fielfeebe  aynboUaeba  Beaeiebnong  nicht  siörea  kaiui, 
ihnen  aber  säninitlicbe  Vocal-Schattiniagen  m&glichft  genaa  angibt. 

Der  Kweitc  deutsch-englische  Theil  des  Werkes  ist,  wie  es  der  Verfüsser 
lelbst  erklärt ,  nicht  von  ihm  allein  ausgeführt  worden ,  sondern  es  wurde  die 
Vollendung  desselben^  in  Folge  gehäufter  Berufsgeschäfle,  seinem  Sohne,  dem 
Herrn  Dr.  Felix  Flügel  iibertragcn,  und  zwar  nach  dem  Entwürfe  und  ualer 
der  Leitung  des  Vaters.    Wir  haben  auch  dieses  Werk  einer  Prüfung  unter- 
worfen, und  die  Ueberteugung  gewonnen,  dass  es,  so  wie  das  Vorhergeheode, 
kein  blosser  Austug  irgend  eines  vorhandenen  Wörterbuches  ist,  sondern  eine 
m%  vieler  Nahe  und  Umsicht,  sich  bloss  auf  die  Vorarbeiten  Anderer  stützende, 
aelbslindige  Arbeil;  dass  hier  wie  'bei  dem  «raten  Bande  mancher,  für  du 
fiaktfaeba  Labao  enibehrlicbar  Stoff  gestrieben,  und  darch  Küttlicbere«  eraelal  wor- 
ift    Beaondere  Beacbtniif  verdient  die  Masse  von  techaiiabaa  Wertem  und 
Aaadrtteken  jeder  Arli  aad  aaaiaoUicb  solchen,  weloba  m  aaaailar  Ml  in  illea 
Swaigea  des  Wiaiaaa  enutaadaa  aiad;  lodaa«  die  gawasdia  WaiM«  «ü  wri^ 
dMr  fadaa  abi<a— aada  Wort  bi  laiMr  anlfumtaiiaa  Vamraifaif  t  obaa  4* 
MillM  WiadarhalMf  daa  StaaMHraflaa«  aiak  daM  Aag»  dtoa  viel  Mia 
daialaHt;  dahat  aaeh  dar  waaaatUeha  Vorlbail  vai  vieler  RaMwapaiaiaa»  mI- 
dMff  fftr  ciaa  graaia  Aaaahl  von  GaganHindan  bannlal  wwrda»  dia  dam  Mm 
iina  Bairidialligkfil  gaben»  wla  aia  bafai  dacartlgca  dantach^awiHirbaa  Wlr- 
laffbneb  aaliNiwaiaan  bat  In  dar  hmaren  BinrieblnH  ^  ^ktsar  awalla  Tbil 
da«  anitn  völlig  gleiebgehallan;  im  Oracfca  aalbü  Obarall  din  nOgliebila 
Oahanaia  ahna  ÜMklhall  dat  DtaHiabkail  und  Bwhait  daa  Qmmm  aii«a- 
haban.  * 

ffk  fcallan  aa  daber  fär  ehie  Püebt,  dietea  nana  Werk  ainea  aaf  dies« 

Oablale  der  Literalur  hochverdienten  Veteranen  und  seines  tüchtigen  jung erea 
Eilarbeilers,  der  Aufmerksamkeit  beider  Natioaeo  an  empfehlen,  und  wttaschia 
deaielbeo  seine  wohlverdiente  Anerkennung. 
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lt.  21.  HEIDELBERGER  HHC 

jüibOchu  dir  lituatul 


Des  Inier  eis  calholiques  en  XI Xe  titele  par  le  eomle  de  Monialem^ 
bert.    Deitxihne  idiUon.    Paris,  Jacques  Lecostre  1852, 

JHe  katholischen  Interessen  im  fieumelmim  Jakrhundei  t  ^  übersetU  von 
ä,       9.  ReicMing.    Tübingern,  Lm^  1853.    (Si  emd  noch 

Der  in  seiner  Art  großartige  nnd  selir  hartnlckige  Kampf  swi- 
fchea  der  KMien-  und  SlaaUgewall  im  Mfiltelaller  um  die  Wek* 
berncbaft  hat  lange  Zeit  in  der  Christenheil  den  Glanben  nnterlial- 
leo,  dsM  ihr  Heu  davon  abbfinge,  welche  der  beiden  Gewallen  Ja 
tum  Kampf  am  Ende  den  Sieg  davon  tragen  werde. 

Die  gewalligen  Sillrme  der  Keformalion  hatten  xwar  die  chriit- 
liclie  Welt  entlöuschen  nnd  sie  Uberzeugen  sollen,  dass  die  Onelle 
der  Zwietracht  und  des  vielen  Elends,  wodurch  Staaten  und  Kirchen 
während  jenes  Kampfes  um  äussere  Herrschaft  zerrüttet  und  ver- 
^vüslet  wurden  ,  einzig  in  der  Abweichung  von  den  Vorschriften 
des  gülllichen  Stiflers  des  Christenthums  zu  suchen  sei,  dass  aber 
zur  VerscbiiUung  dieser  Quelle  die  redliche  Zusammenwirkung  der 
weltlichen  und  geistlichen  Gewalten  erforderlich  wäre.  Allein  wenn 
nun  selbst  die  auf  den  anhaltenden  Ruf  aller  Cbristlichgesinnten  ver- 
ansfaltelen  Concilicn  dieses  heilsame  Werk  bei  Weitem  nicht  voll- 
ständig zu  Stande  zu  bringen  vermochten,  so  waren  die  von  den 
Jesuiten  Lainez  und  Dellarmin  vorgetragenen  Theorien  von 
der  päpsthchen  Machlvollkommenhcit  noch  viel  weniger  geeignet, 
die  erwünschte  Einigung  zum  Behuf  rincr  befriedigenden^  der  Kirche 
Oftd  den  Staaten  gedeihlichen  Reform  herbeizuführen. 

Inzwischen  hatten  doch  seil  Jahrhunderten  schon  die  gründlich- 
sten Kenner  der  Kirchengeschichte»  des  Kirchenrecbts  und  auch  der 
Urkunden  des  Christenthums»  ein  Gerson,  ein  Nicol.  v.  Cnatt 
einErasrnne»  ein  de  Marca,  ein  Bossuet,  ein  Fleury,  ein 
Van  Espen  a.  s.  w.  auf  Begründung  eines  Systems  der  kirchli- 
chen Ordnung  nnd  des  Vcrhiltnisscs  zwischen  Kirche  und  Staat 
hingearbeitet,  dessen  Annahme  nnd  Befolgung  eine  dem  Geist  und 
Sinn  ibs  Erlösers  entsprechende,  gottgefiUige  Bintracbl  iwischen 
den  kirchlichen  ond  politischen  Gewallen  verwirUichen  würde,  die 
der  Beiigioaitit  der  VdUKer  nnd  dem  BedOrfniss  der  Kirche  und  den 
Stuten  in  gleichem  Grade  ISrderlich  und  zuträglich  sein  mttsste. 

Diese  Bestrebungen  fanden  anch  längere  2^it  bei  Cbristlichge- 
sholen  (Laien  wie  Geisilichen)  dankbare  Anerkennung,  bis  dl« 
neuen,  durch  <fie  französische  Staalsnmwihnng  heranfbeacbworenen 
fiewitterstOrme  eine  völlige  Verwirrung  der  Begriffe  nnd  Ansichten 
m  Bezug  auf  diesen  hochwichtigen  Gegenstand  zur  Folge  hatten. 
XLVI.  Jahrg.  3.  Do|>p«Ui«ft.  21 
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Vfi  «ariMl<^  iwttQb  m€k  äkm  Stürme,  dia  4m  UMit^  ü^iW^ 

Untt  niftlii  vmiboalei,  Wifw  beifliiwithUgt  wonte»  sA  naiim 

dem  Chaos  plötzlich  eine  ganz  neue  Theorie  von  unbeschrint» 
ler  KireHenfreibeil  mH  dem  wileoMedeniten  Anapweh  aaf- 

tancl^en ,  allem  Zwist  ziriachen  Kirche  vnd  Staat  ein  Ende  zu  m»r 
dien  mi4  dfidorch  4er  Religion  den  ihr  gebfihrenden  BfnOoaa  wd 
immer  za  aichero.  DIeQB.  von  Maiatre|Von  Donald  und  von 
Lamenaia  waren  die  Schöpfer  dieser  Theorie.  H.  v.  Monta- 
Icmbcrt  aber,  wenn  er  gleich  den  Ruhm  der  Erflodmiff  hier  nicht 
ansprechen  kann,  ist  doch  der  unermüdlichste  und  beredteste  Ver- 
fechter jener  Theorie.  Wäre  dieselbe  in  voller  Wahrheit  begründet 
und  würde  sie  den  vollständigen  Sieg  davon  tragen,  so  würde  sie 
(das  ist  klar)  mit  Einem  Wurf  alle  die  mühsamen  Vorarbeiten  der 
oben  geminntcn  Lerühnilrn  Schriftsteller,  welche  die  Concordia  intcr 
Saccrdotium  et  Imperium  bezielt  haben,  als  überflüssigen  Ballast  über 
Bord  werfen.  Denn  die  schrankenlose  Freiheit  der  Inhaber  der 
Kirchengewalt  würde  keinen  Streit,  keinen  Widerspruch  piehr  aof- 
kommen  lassen. 

Die  neueste  Schrift  des  H.  v.  M ontalembert,  welche  wir 
jetzt  besprechen  wollen,  und  worin  er  neuerdings  nls  Schulzredncr 
für  die  Herstellung  einer  unbeschränkten  Freiheit  der  Kirchengewalt 
auftritt,  von  welcher  allein  er  das  Heil  der  menschlichen  Gesell« 
Schaft  erwartet,  benrinnt  mit  einem  pathetischen  Klaglied  über  die 
Schmtthliche  Gebundenheit  und  Knechtung,  in  welche  diese  Kir- 
cbengewah  seit  dem  ach^ehnten  Jahrhundert  hinabgedrückt  wordoi 
sei;  sie  Hla^  aber  gleich  darauf  einen  jobitirenden  Triomphgesaag 
IblgeA  über  den  herrlichen  Aofechwung,  zu  welchem  sich  diese  Ge-? 
fran  in  allen  Ulndern  in  neuester  Zeil  (seit  iBA&)  tat  grossen 
Vtfwnnderiing ,  sowohl  flnrer  Freunde  als  ihrer  Gegner,  erimbeQ 
haoe.  Beide  Darstellungen  sind  mit  feuriger  nnd  glänzender  Be- 
redtitsndteit  dorchgefcihrt ,  womit  der  Verf.  es  noch  oesser  alasehi 
deutsches  Seitenstock/ Gör reSt  versteht,  das  Interesse  des  I^esars 
za  Ivetten.  Die  Einseitigkeit  nnd  DdierschwKnglklieit  di^  Elfen 
tifn  Yi^den  ChoranfQhrern  der  nsmlichen  Partei  sind  sich  angeßhr 
gleich.  An  Klarheit  und  Eleganz  und  auch  an  Bestimmtheit  des 
Ausdrucks  überlrifTI  jedoch  der  Franzose  den  mystischen  und  etwas 
schwerfalligen  Deutschen  nicht  wenig.  Indessen  erfordern  seine 
schroffen  und  dreisten  Behauptungen  eine  genaue  Prüfung,  wenn 
man  sich  nicht  will  gefallen  lassen,  das  Blondwerk  einer  Darsteilung 
naqh  blossen  Partoiansiclilen  als  Wahrheit  hinzunehmen. 
*•  Nach  Monlalembert  hülte  sich  die  katholische  Kirche  1)  bis  zur 
Revolulion  1848  Uberall  in  einem  Zustande  schmachvoller  Beschrän- 
kung und  Abhängigkeit  befunden ;  sie  halle  sich  aber  2)  seit  diesem 
Ereigniss  aus  ihrer  Erniedrigung  glorreich  erhoben,  und  sie  ver- 
danke 3)  diese  Erhebung  der  olTenllichen  Frcilicit,  welche  auch  ihr 
nach  der  Umgestaltung  der  politischen  Verhällnissc  durch  jene  Rc- 
Tolution  lw()e  eingeräumt  werden  müssen«,,  pie  iu4^Iaii||ei^  fi^ 
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zen,  den  wahren  Gehalt  uad  Werth  der  vorliegettden  Deokachfift 

richtig  zu  beortbeilen. 

'  Die  erste  Behauptung  mosf  in  der  wetten  Aasdehnung,  welch« 
der  Verf.  ihr  gibt,  Jedem  als  höchst  gewagt  und  unhaltbar  ersehei* 
ncn,  den  eigene  Ansehauungf  und  Brfahrang  ia  die  nühero  Kennt- 
Biss  der  Zustände  der  Kirche  vor  dem  J.  1848  eingeweiht  haben. 
Wohl  halle  die  Kirche,  vorzttglich  seit  der  letzten  Hfilfle  des  acht- 
zehnten JahHiiniderts ,  manche  und  zwar  nicht  unbeträchtliche  ma- 
terielle Einbusscn  und   auch   manche   Schmälerungen  ihres  Ein- 
flusses und  Ansehens  erlitten.    Doch  waren  diese  Verluste,  bevor 
die  Revolution  in  Frankreich  völligen  Umaturs  bezielle,  nirgendwo 
so  licschaflen ,  das f  dadurch  der  Kirche  das  eigentliche  Wesen  ihrer 
tieslinitnong  und  Wirksamkeit  wSre  entrückt  oder  sie  ihrer  Lebena- 
krefl  datdr  ytäm  beraubt  worden;   Voa  eiai^  jener  Verloste  läaal 
Mk  tiikuchr  pachw^iain»  dass  sie  dazu  dienen  komitan,  Hiodap- 
lisse  dieser  BestimaMinf  and  Wirksamkeit  zo  beaeitigen.  Auch  war* 
dai  laittiohe  Beatlzthum  solcher  kirchlichen  Ansialten,  deren  Wellt» 
tkUigkeit  dmh  4lia  UmaUhMl»  dar  MlaHar  Mii«t  iai,  dort,  W0 
diaRegienuff  ibre  AoChebMg  iltar  daa  GeawlnwoU  erapriaaaliali 
mhüla,  giiaitaiilfcalla  «Mieni  froMHUi  tnid  nUden  Zmckmyw^ 
kMet  wordaw  AHato'  die  IhrtiiBaa  van  weit  Mbera  und  edlar» 
CNüm  ivar  an,  wn»  dnMla  dto  KIMa  ^orzüglioli  an  M%an  lattoi 
Bnr  WMil;  baim  nladiali  dnwli  den  ZMnmenllaBa  vieier  Brdi;^ 
anaa  aad  unialdialiar  BaHrilnngen  «nd  Tarimngen  efne  Wmn 
^  genoMnaM,  wednaak  die  alttllahHPai^flae  Oeainming  mid  La« 
Inmaikiung  m  imlien»  €hpad  fefSkfdet  und  beelntrlehtigt  wordsv 
Dir  Debtrbandnehmen  dieses  verkehrten  Zeitgeistes  mosste  aooh- 
km  Ansehen  und  der  lieilsamen  Wirksamkeit  der  Kirche  um  so 
mehr  Abbruch  Ihun,  rIs  seihst  manche  ihrer  eigenen  Organe  stell 
Ton  seinem  anateckenden  Einlluss  nicht  frei  erhielten.    Hierin  be- 
^asd  die  wahre  Calamität,  in  welche  die  Kirche  sich  am  Schlüsse 
ks  XVIIL  Jahrhunderts  gestürzt  suh,  und  die  ihre  Flttupter  und 
Krten  aufforderte,  sich  allen  Ernstes  mit  geeigneten  Mitteln  zur 
AbbüHe  zu  basohiftigen.    Bs  war  wieder  einer  jener  Momente  ia 
der  Kirchengeschichte  eingetreten,  wo  nur  die  EntSchliessung  zu 
einer  durchgreifenden  Selbstreforra  Rettung  vor  der  augenscheinli- 
chen Gefahr  und  die  Begründung  einer  beilbringenden  Zukunft  in 
Aas&idit  zu  stellen  vermag.    Die  UotefSttcJiung,  ob  und  wie  fem 
diess  damala  anerkannt  worden,  würde  hier  zu  weit  fuhren.  Docb 
dftrf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  Mdnner,  denen  das  Reich 
Gottes  m  Sinne  des  Erlösers  und  hiernächat  aacb  daa  Wohl  der 
m  ihm  gestifteten  Kirobe  «mlurhaft  am  Herzen  li^,  von  der  Aner^ 
kwaag  daa  iedüffnisaea  jener  Selbstralarm  lebhaft  und  tief  durah-« 
'mven  mureiTi  und  flir  die  Aobabnung  derselben  redlich  ihr  gan-f 
KS  Kraflmaass  aufboten  habeni  daaa  aie  ahaz  daaahalb  aohiiim 
KiBlfo  baalahfli  muiflai,  Anw  ee  den  Q^genbeatrebnngen  im 
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SttnoMfl  der  KMit  idlitl  gelmgm  iit,  im  Hrfblg  im  iMI  n 
Tenrilaii,  Mk  wiedw  ia  «iie  ongewiMo  Zafaurfl  hiaMiiiricifcnL 
Ck>  mancherlei  Unbilden  und  Benachlheiligungen  dw  JKirelie  erUfen 
hiUe«  so  waren  deck  dadoMb  üirt  VMlelier  in  keineai  Land  Ii 

die  UnmöglichJceit  veraelxl,  ibren  wesenlUcheii  Dernf  tn  erflHen, 

des  Guten  Viel  zu  wirlien  und  die  Würde  und  das  Ansehen  der 

{{eligion  und  Kirche  wieder  zu  heben,  wenn  sie  es  sich  nur  aus 
allen  Krallen  und  mit  reinem  Eifer  ohne  Selbstsucht  recht  ange- 
gelegen sein  liesj^en.  Dies  scheint  Ur.  v.  MonUlembert  ganz  za 
üb<ersehen. 

So  schwere  Wunden  insbesondere  die  französische  Revolution 
der  Kirche  beigebracht  hat,  so  ging  diose  doch  auch  aus  Frankreich 
von  vielen  Verunstaltungen  und  Missbräuchen  gereinigt  heraus,  und 
das  Concordat  hat  den  Wirkungskreis  der  Bischöfe  in  mehrerer 
Hinsicht,  besonders  in  Hinsicht  der  Vergebung  der  Kircbenamter, 
noch  sehr  erweitert.  Ausser  den  huclisl  wohllhätigen  weibhchen 
Gangregalionen  für  die  Tflege  der  Krankon  und  Prcsthaften  und 
auch  für  weibliche  Erziehung  sind  noch  viele  andere  Klöster  wied« 
aufgelebt  und  der  Staat  bat  ibr  Attfkoaunneo  wobl  eher  a  weaf 
ai4  zu  viel  erfßhwerl. 

Für  die  zweite  Bebaoptung  des  U.  v.  MoMalaibert :  dass  es 
der  Kirche  erai  «ach  der  groasen  Volksbewegung  von  1848  wahr« 
bafl  gelungen  sei,  auch  äussorlich  wieder  ni  vieler  Bezietang  ihre 
Gewalt  nil  grdsserm  Nachdruck  gellend  tn  machen,  riidgen  wirdia 
ThntaachM,  die  dafttr  apreohei,  niehl  in  Abrede  alattea»*)  St- 
gegen  ttaal  eich  noch  kemeewega  anit  Znimaeht  anaapfBoh«,  dva 
4^  .bloaa  Sneaerliobe  Erhebung  wr  BegrindQ^  einea  wrinMI 
ijpilaanien  Znalandea  der  RaUgion  «nd  ihrer  Dianttrin,  der  finH 
binfikhren  werde.  Anoh^  hier  gilt  daa  S)prichw9ris  .niohl  AUea  waa 
gMnal  iai  GoUL  Die  wnhrheilliebende  Geaehicble  bctaiohMl  nieht 
gerade  die  Xeiten,  wo  die  Kvcha  den  Gipfel  dar  Mnaaem  MaohUHa 
«nd  Herrachafl  nnd  den  hdehaten  luaaem  Glanies  erstiegen  halte, 
als  diejenigen,  wo  sich  in  der  Kirche  daa  schönste  und  reinste 
Bild  des  von  Christus  gestifteten  Reiches  Gottes  dnrircstellt  hat.  Es 
gibt  augenbliciilichc  Siege,  die  sich  bald  hernach  als  ^'iederlageo 


^  Wenn  er  p.7.  von  dein  katholischen  D'eotichlaad  fogar  behaopMi 
dis9  es  am  Ende  des  nrhtzehnlen  Jahrhunderts  nicht  Ehlen  Bitchof  nufweises 
konnte,  der  dieses  Nanicni  würdig  gewesen  wflre,  so  mag  schon  das  Anden- 
ken an  den  über  alles  Loh  erhabenen  Fürstbischüf  Franc  Ludwig  von  Kr- 
tbal  EU  Bamberg  uud  Würzburg  hinreichen,  diese  L'abiid  als  die  iäeburt 
•^bmähtieher  tJekaiMe  so  breodmaikeii. 

üet  Verf.  Mckt  lieh  aber  dieie  unversehene  Wendang  nach  den  JL 
ie48  p.  105  80  aus:  ^Lt  ravolution  a  crd  tont  öter  TEglfsc},  sans  le  vouloir  eC 
seilt  Üb  savoir,  eile  lui  a  tout  donne,  en  lui  rendant  Ia  libcrl^,  teul  bien  ^ii 

}Bi  reste,  (?)  et  qui  lui  süüit  pour  rcciperer  tous  le«  autres."  Ganz  richtigl 
)eiiD  wer  kann  den,  der  uobeschiiiukie  Freiheit  beeilst,  kindero«  Alle«  m  er- 

1rerf»en,  tras  er  nur  wiO. 
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heraowtellen.  H.  v.  Montalembert  sagrt  selbst  p.  83  gfanz  wahr: 
^Co sont  loüjours  les  charlres  du  succös,  qui  en  se  pliant  aux  eve- 
nemens  du  jour,  pn  tcruient  aussi  plicr  le  passe  et  Tavenir  aux  ca« 
price  de  leur  inconslance.* 

Auch  seiner  drillen  Behaupinnjy,  dass  die  jüngste  äusseHicfie 
Wiedererhebung  der  Kirchengewall  der  üfTenllichen  Freiheit  zuzu- 
schreiben sei,  welche  die  aus  der  Revolution  hervorgegangenen 
neuen  welllichen  Machthaber  auch  der  Kirche  einzuräumen  sich  gc- 
Bölhigl  sahen,  ist  Ref.  weit  entfernt,  entgegenzutreten.  Sie  ist  reine 
Tbalsache.  Allein  schon  dieser  iTspriiniT,  diese  Abstammung  der 
jetzigen  äusserlichen  Erhebung  der  Kirrhengewalt  macht  ihre  liauer 
OBd  die  Heilsamkeit  ihres  Erfolgs  zweifelhaft.  Der  Ursprung  aus 
einer  zufälligen  Verwicklung  von  Zaständen,  die  schnellen  Wechseln 
ODterworten  bleiben,  enthölt  aber  keine  ßürgsobaft  der  Dauer.*}  Die 
W9kn  Egmkoit  der  Kirche  im  SwAe  des  StiHers  und  seiner  Apostel  ruht 
io  ihrem  unvergänglichen  Wesen  vnd  fierof.  Keine  äussere  Macht 
kaio  sie  dieser  Ffeiheü  liertuben,  wenn  ihre  Häupter  und  Hirlen, 
ihrem  Beruf  getreu,  alten  poUlisehen  Parteien  fremd  bleiben,  und 
sieh  jeder  Ablrilngigkeit  nm  einer  solchen  versageii.  Scheint  m 
aber  oiehl  m  ihver  erhabene»  SteHong  herabzusteigen,  wemi  ein 
Mb  dn  vetaleto,  me  der  Uami  der  ReiiohitMNi  eine  Freiheit  an- 
saaohami,  die  acheo  4km  dadursh  einen  Yerdaebt%en  Beigeecbmaek 
oMIt?  —  Q&mkg  hat  Miohti  in  dtf  Welt  gerechtem  Ansprach  auf 
MNi,  aii  die  ehriitMehe  IMifion  und  die  Kirche,  die  an  ihrer 
EMtmg  und  PortplMMsang  beateHl  ist.  Aber  die  Grenien  dieser 
MMit  sind  ^h  die  klaiwi  Aasspriehe  des  gftitKchen  Stifters 
uM  bcsHmnH:  „nein  Reich  ist  nicht  ron  dieser  Welt**  nnd  „gebel 
M  was  Golt,  und  dem  Kaiser  was  diesem  gebührt.*'  —  Hinge- 
gen eine  unbeschränkte  äussere  Freiheil,  welche  jeder  Controle  von 
Solen  des  Staats  und  der  Pflicht  der  Berücksichtigung  der  weltlichen 
Bedürfnisse  und  Anforderungen  der  Gesellschaft  sich  entschlüge, 
könole  der  Kirche  eben  so  wenig  gedeihlich  sein ,  als  die  wahre 
Wohlfahrt  des  Staats  mit  der  unbeschrünklen  Volksfreihfil  verein- 
barlich  wäre.  Die  nolhwendigste  und  bewährteste  Bürgschaft  jeder 
Freiheil  besteht  in  der  sorgfältigen,  gewissenhaften  Beachtung  ihrer 
gesetzlichen  Grenzen.  Unbeschränktheit  dagegen  ist  der  Todlen- 
gräber jeder  Freiheil."*)  Was  konnte  übrigens  der  Kirche  alle 
äussere  Freibeil  frommen,  wenn  su)  niclit  den  Besitz  der  geistigen, 
v^sho  Gott  ihr  verlieben  bat,  besonders  in  ihren  Hirten  und  Ge-* 


*)  U.  V.  Montalembert  scheint  selbst  ein  Vorgerühl  davon  zu  haben, 
Mm  er  S.  56  sagt:  tout  ce  que  duus  avons  gagnc  cd  st  peu  de  tciuüs  peul 
■OM  tün  enteT^  bien  plus  rapideneiil  encore.  ^  Je  toii  •  oiille  Keaet  de  pr^ 
tntdre,  ^  la  v Moire  de  f^jilise  seit  Mfloithref  on  mm  n^efe  de  beatteoap 
4«  Mal. 

•*)  H.  V.  Moota  lembert  sagt  selbst  in  seinem  ichönen  Discours  de  Kc- 
ceplioa  a  i'academic  frao^aise  1852.  p.  54:  uo  freia  o'est  pas  uue  cnirave* 
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wrilMIfafa  ■weiieht  ftamdirl«,  mi  iioh  4Melkea  niMli  imfkä 
nd  der  Variohrill  Chriiy  Mtale?  thMm  lü  um  dtoflwgfciito 

jener  Zeiten,  wo  die  Kirche  wirkMch  ea  einer  iehrankeiileMi  le- 
serlichen Freiheit  gelangt  war,  hinlängKch  belebrt  Wörde  nicht 
diese  schrankenlose  Freiheit  und  die  Sorge  für  deren  Bekaoptong 
die  Quelle  ihrer  Verweltlichung,  und  muss  man  nicht  in  dieser 
die  Fundgrube  der  vielen  Missbräuche  und  Ausartungen  erkennen, 
welche  die  Zerrüttung  der  sittlichen  und  canonischen  Ordnung  und 
die  Spaltungen  er^'ugt  haben,  worüber  die  Kirche  noch  trauert  oad 
lun  deren  Aufhebung  ihr  heisscs  Flehen  gen  ilimmel  steigt?  — 
Kein  Vernünftiger  kann  den  Kirclienhirlen  das  Verlangen  der  Frei* 
beit  in  der  treuen  Verwaltung  ihres  Berufs  verargen.  Bevormuo- 
dongf  und  Knechtung  der  Kirche  kann  auch  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft und  selbst  dem  weltlichen  Herrscheramt  nur  zum  Nacblheä 
gereichen.  Dennoch  sollte  man  nicht  übersehen,  dass  das  Strcbfi 
weltlicher  Regenten  nach  Bevornuindung  der  Kirche  dieser  noch 
weniger  Gefahr  und  Schaden  gebracht  habe,  als  der  Irrtbum  voo 
Kirchenhauptern,  welche  in  der  durch  heinen  Einspruch  und  keimi 
Zügel  besehriiftktett  Ausübung  ihrer  Gewalt  den  Triumph  nod  dii 
Yerbenriicbttng  der  Religion  erbHchlei,  deren  sanflmillbig«  Siilff 
nichts  von  Herrschaä  wiseen,  eendern  nur  Aller  Diener  eeii  weHa 
Auch  wte'  es  eben  so  ungeroobl  «Ii  griMidlos ,  die  Fürseige  isi 
StaatsregierwigMi»  durch  den  ibten  Milebeaden  MeebteinBoss  m 
Aufrecbihallung  der  guten  Ordnung  und  Bintraebt  bn  taiM 
der  Kirebe,  wetobe  Ar  die  frncbibtre  WufcssaMl  dsr  Re^iiu  m 
»othwendig  ist,  miUiuwurkeft.  als  eise  BevormuniMg  dbr  IM» 
m  beseiebnea  Man  wird  acbwerlich  dwibu»  btaneuy  4m  m  ie 
goldenen  Zeilaller  des  Cbrislentbuns  gewcuen  ändt  wo  die  Is- 
genten ,  um  die  Lauletbeit  des  kirchlichen  Slanes  und  Lebsus  » 
bekümmert»  die  Kirchenverwaltung  lediglicb  sich  selbil  ttberüeSMe 
und  zu  den  darin  überhand  nehmenden  Ausartungen,  freiwillig  oder 
gezwungen,  Aii^en  und  Mund  verschlossen.  Man  vergleiche  Ml 
nur  (uni  ein  IkispitI  anzuführen)  den  Zustand  der  Kirche  zur  Zeil 
Karls  des  Grossen  mit  der  viel  spülern)  wo  die  Päpste  ihre  Macht- 
fülle  am  freiesten  entfalloleu!  Sehen  wir  nicht  die  kirchliche  Zucht 
und  Ordnung  frisch  erblühen,  als  Karl  im  (iefiihl  der  wicbtigstto 
Aufgabe  seines  Hcrrscherberofs  durch  seine  Sendboten  alle  Anstal- 
ten der  Kirche  sorgfältig  überwachen  und  zur  Verbreitung  des 
christlichen  Lichts  und  christlicher  Sitte  ermuntern  liess?  Wie  ge- 
trübt war  hingegen  nicht  das  kirchliche  Leben,  wie  wenig  wurde 
seinen  Unordnungen  gesteuert,  als  päpsllicho  Vollmachtlriiger,  deren 
Schalten  und  Walten  der  heil.  Bernhard  dem  römischen  Stuhl  mil 
SO  lebhaften  Farben  vor  Augen  hielt,  die  Länder  durchzogen,  tun 
der  Uof  ebundenbeii  und  Oberhoheit  der  Kirchenbäupler  durch  ßas- 
nung  von  Kaisern  und  Königen  und  Lösung  des  Unlerlhaneaeid« 
Gellung  an  verschaffen?  —  Gerechten  Ansprach  macht  die  Kirche 
allerdings  auf  den  Schubs  des  Staats  gegen  ungebtthrliche  Anfeok- 
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mtuk  Atar  M  ifl  Mih  dhr  SMiregierDng  lidlige  HUiht»  diem 
tMi  Bit  4er  4mi  tetliMi  4ti  Statls  geblbr«Mi«i  Adliung  in 
■lUaflif  n  briBgea  Mid  m  eriuiltott ,  so  wie  der  Kirehe  tbrerseiU 

ie  keiiige  Pikbl  ebliegt ,  die  gewiieenbafle  Beacblung  der  Slaele«* 
gesetze,  worauf  die  dffenlliebe  Ordnung  berubt,  luit  allem  Nacb«« 
dntck  zu  empfehlen. 

Dem  Begriff,  den  H.  v.  Montalembert  sich  von  den  Wahr- 
leicKen  gebildet  hat,  wodurch  etwas  die  Bezeichnung  der  Katholi- 
cilüt  verdient  oder  nicht  verdient,  werden  sicherlich  viele  treiTliche 
Kitholiken  keineswegs  beistimmen.  —  Aiu  lautesten  frohlockt  der- 
selbe darob,  dass  das  Ansehen  des  Systems  der  gallicanischen 
Kircbenfreiheiten  und  namentlich  auch  der  vier  von  B  o  s  s  u  e  t  ia 
der  Yersamaitung  der  französischen  Bischöfe  von  1682  aufgesetzten 
und  nachher  von  ihm  mit  so  grosser  Gelehrsauikeit  vertheidigton 
Artikel,  welche  als  das  Palladium  jener  Freiheiten  waren  angesehen 
worden,  in  den  letzten  Zügen  sich  befände.  Hätte  das,  was  er 
darüber  zum  Beweis  anfUbrt,*}  seine  volle  Richtigkeit,  so  würde 
es  in  der  Thal  nur  dartbun,  das»  die  Macht  der  jetzt  obberrscheiH 
den  öfieaUidien  Meinung  .alle  geistige  Freiheit  unterdrückt  und  zam 
Mweigen  genötbigt  habe,  wodurch  aber  die  Bebtupluag  des  jeUi- 
|«i  Flers  unbeeehiiiiliter  Kirchenfreiheit  nichl  wohl  vereinbarliah 
wire.  —  Auf  der  andern  Seite  ist  io  den  Augen  des  IL  MoiH 
IrisDbert  die  Aoflietaig  des  iesnileiiordeiis»  obgleich  vom  Papst  in 
cnoeiidier  Form  ausgesproolm,  eia  aa  der  AeligieB  befai^|OMr 
Aevd^.^dlO*  FreiliehwarGaagaielli  nur  eia  yoaiCMsIdei 
(UtialhQais  gaas  darcUrMgaato  Kalboik»  haio  Gregor  VIL,  käm 
Mha  YUL  imd  beeaadera  keia  ^  Jeealt 

BeCmat  betoMhtel  abeo  so  sehr  ab  Herr  t.  MoilaleBiberl 
ie  Beligion ,  nil  dsrea  Bewahrung  aad  FMervag  die  KirdM 
ftesellrigt  isl ,  als  das  bei  weilen  koslbarsle  Gat ,  wonü  Göll  die 
Menschen  beschenkt  bat.  Eben  daraus  folgt  auch  unwiderspreeh« 
licfa,  dass  die  christlichen  Völker,  und  vorzüglich  die  Regenteni 
die  ihnen  von  Golt  vorgesetzt  sind,  keine  wichligerc  Angelegenheit 
^aen  sollen,  als  dass  die  Religion  in  ihrer  unversehrten  Reinig- 


•)  pjr.  39  u.  ff.:  „Lc  Gallicanismc  snrloaf,  qai  n  tMd  peul  6lre  Ic  pfus  re- 
doDttble  et  Ie  plus  invelerec  de  nos  errenrs,  est  aux  cibois.  Krappe  inortelleiiienl  pur  lc 
coDcordai,  il  avail  rcpris  un  seniblanl  de  vie  el  de  lorco  suus  ia  resUnralioo ;  il 
i  M  depnis  bors  replonge  dans  f ■  tombe ,  grace  turtout  aiuc  atixilialret  el  aus 
arocau  4)ot  lai  sonl  veniia  en  aide  et  ooi  oot  contoroia^  sa  d^fafte  daot  tootet 
hl  ten  Traimcnt  rntholiques.  0dl  1844  On  S  pa  deinander  du  hnut  de  Ia 
tribune  de  la  rhambre  des  pair8  au  Jfardc  srontix ,  ministre  dos  t  uliea,  de  Iron- 
▼er  vn  France  quntre  ev^ques  qoi  voulusscnl  sifrncr  les  cjuatri  s  arlicU-s  de  1682 
el  ce  ddi  pourrait  £trc  renouvelc  aujourd'hui  avec  aulaal  de  «uccea  t^ualora: 

£1  OB  ^v£]ue,  pas  un  prötre  quelque  peu  conaiddrö ,  pas  oa  catholiqoe  Invesll 
h  coifiiM  et  d9  reathne  de  aea  lirdre*,  paa  en  orsta  de  la  presse  reU- 
fNie  ifaterail  efbem  «^jonrdliai  le  pr^teoM  aymbole  dont  iVnseiVneraeal 
encore,  il  y  a  qoelre  aaa»  röeleai^  data  noa  ateinaifaa  par  oo  goaver* 
meat  «Yeaale. 
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keit  und  Kraft  erhalten  und  fortgepflanzt  werde.  Aach  ist  diess 
vom  Ursprung  an  als  eine  gemeinsame  Ancrolegenheit  der  Christen- 
Mi  ia  lüiupt  und  Gliedern  angesehen  worden,  wovon  die  Verband« 
lllil([feR  der  religiösen  und  kirchlichen  Dinge  in  Yersaminhmgen ,  ae 
denen  Vertreter  ulier  Stände  und  Klassen  Theil  nahmen,  Zeogniss 
ablegen.  Diese  Form  der  Verhandlung  iii  durch  die  Kirche  selbst 
angeordnet  worden,  nnd  ihre  Berechtigung  hiezu  lässt  sich  nicht 
bei^ilen.  Es  ist  auch  unwiderlegliche  Tbaleaoiie,  dass  die  Regie- 
rnngen  und  anoh  weUUcbe  WrpereeMten  aicb  vielfMi  deran  1^ 
ibe^  haben.  Und  bei  niefal  das  beharriiebe  Oringie»  toh  Kalam 
nnd  K^tolgnn  anf  Gmndrefemien  w  der  Kirebe  dnrcb  daa  Orgn 
von  ConeMien  nn  XV.  und  XVI.  iabrbanderl  d(»n  ginalichen  VerM 
der  UrobKeben  Ordnung  wentgatens  aufgehallen  nnd  dto  Aababnoig 
einer  Veibeeaemng  ihrer  Zualinde  veranlaeai? 

Um  eo  mehr  mnsa  ee  aullillen,  daaa  H.  v.  Montalemberl,  iadna 
er  fttr  die  Häupter  und  Oherhirten  der  Kirebe  eine  nnbesdwMhle 
äussere  Freiheit  in  Anspruch  nimmt,  von  der  Voran aaeliong 
auszugehen  scheint,  dass  sie,  obgleich  sie  fehlbare  Menschen  sind, 
diese  Freiheit  nicht  zum  iS'achtheil  der  Religion  und  Kirche  selbst 
missbrauchen  konnten,  wiewohl  diese  Voraussetzung  durch  die  Kir- 
chengeschichte nur  zu  stark  und  augenscheinlich  widerlegt  ist.  Der 
Stifter  des  Chrislenlhums  hat  uns  zwar  den  Beistand  des  heiligen 
Geistes  zugesichert,  doch  nur  für  den  Fall,  wenn  wir  seine  Lehre 
willig  aufnehmen  und  befolgen  würden. 

Die  ünhaltbarkeit  der  Theorie  des  H.  v.  Montalembert  von  der 
schrankenlosen  äusseren  Freiheit  der  Kirche  offenbart  sich  aber  nicht 
nur  dadurch,  dass  sie  auf  der  Voraussetzung  einer  übermenschlichen 
Unfehlbarkeit  der  Kirchenvorsleher  in  der  äusseren  Kirchenverwal- 
tung beruht,  sondern  auch  durch  den  Widerspruch,  in  den  ihr  eif- 
riger Verfechter  sich  verwickelt,  indem  er  gegen  die  schrankenlose 
Slaalagewalt  mit  Grund  einweniiBl,  daes  sie  den  Inhaber  dcrselbea 
einer  au  starken  Versnchutif  aum  Unrecht  blosstcllli  während  er  das 
Nämliche  nicht  auch  von  &r  unbeschränkten  äussern  Freiheit  der 
Inhaber  der  Kirchengewalt  zugibt,  obgleich  er  selbst  p.  109  zoge- 
atebt,  dass  der  unleidlichste  Despotismus  derjenige  sei,  der  im  Na- 
men der  Religion  ausgeübt  wird.  Warum  hat  er,  der  p.  187  und 
188  die  Gefabr  des  allgemeinen  StimmreebU  trelbnd  beaejcbarf, 
^  weil  dessen  Problaroirang  die  mensobliche  Natur  nichl  rerladeia 
werde,  nicht  eingesehen,  dass  das  Nämliche  auch  von  der  scbiaa- 
kenlosen  äussern  Freiheit  gelte,  die  er  flir  die  Inhaber  der  Kircfaea- 
gewalt  verlangt? 

Ob  ftberbaupl  die  Verfeebler  dieser  P^ibeit  aMe  Folgen,  die 
aoa  ibr  benrorgehen  würden,  bedacht  und  erwogen  haben,  roOchle 
Referent  besweifeln.  Seiner  Ueberzcugung  nach  könnte  nichts  der 
Kirche  grössere  Gefahr  und  mehr  Verlegenheilen  bringen,  als  dae 
gesetzliche  Zugeständniss  dieser  unbeschrankten  ausseri^n  Freiheit. 
Sind  doch  unter  den  vielen  Angelegenheiten,  womit  die  Kircheaver- 
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walton^  steh  befasst,  viele  so  beschaffen,  dass  sie  aacb  die  Inte- 
ressen der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  die  Rechte  und  Pflichten 
der  Staalsrcgiening  vielfach  berühren,  die  daher  nur  im  Einver- 
standniss  und  wohl  auch  unter  gewisser  Mitwirkung  der  welllichen 
Gewalt  befriedigend  und  ohne  Störung  der  gesellschaftlichen  Ord- 
nung und  Eintracht  erledigt  werden  können.  Es  wäre  zu  weilläufig, 
alle  diese  Angelegenheilen  hier  aufzuzahlen.  Besonders  gehören 
dartinter  die  Erziehungs-  und  Unlerrichlsanslallen ,  namentlich  die 
Volksschulen,  die  Zulassung  von  Mönchsorden,  Klöstern  und  sonsti* 
geo  religiösen  Vereinen,  die  Anordnung  ihres  Wirkungskreises  und 
ihre  Beaufsichtigung,  die  ölTenllichen  religiösen  Feierlichkeilen,  die 
Vorscbriflen  in  Bezug  auf  die  kirchliche  Festordnung,  die  Handha- 
bung der  iussero  Siilenordnung,  die  Behandlung  der  Ehesachen,  die 
TerblUtoisse  zwischen  den  Genossen  verfchiedenor  Glaubensbckennt- 
niMe,  zumn!  da,  wo  sie  durch  VerfassQOg  und  GeseU  besUmmt  und 
liiter  den  Staatsschutz  gestelU  sind. 

Welcbe  weite  Ausdehnimg  dfirfle  nicht  die  kircbliche  Bann* 
und  SospensloDSgewalt  nehmen,  wenn  jeder  Recors  an  die  höchste 
Staatsbehörde  wegen  Mlssbranch  onzolüssig.,  wenn  }eder  Katholik 
Terplliebtet  wIrde,  den  gansen  Inhalt  der  Bulle  in  Coena  Donilnf 
ib  verpffichtend  ansnerkennen  ?  Könnte  es  nicht  dahin  kommen» 
tes  kein  Katholik  sich  mehr  herausnehmen  dürfte,  seinen  Absehen 
vor  der  Bartholomlusnacht  ausausprechen,  dieweil  man  tu  Rom 
semer  Zeit  die  Billigung  durch  angeordnete  Dankfeste  kondge- 
gebea? 

Hiermit  mag  unsere  Beleuchtung  der  ersten  Hälfte  der  Monte'- 
kabert'schen  Schrift  sich  schlicssen !  In  der  zweiten  Hälfte  geht 
der  Verf.  zur  Erörterung  der  Frage  über :  ob  die  Kirche  mehr  Si- 
cherheil für  ihre  Freiheit  von  einer  durch  gesetzliche  Volksverlre- 
luDg  beschränkten,  oder  von  einer  unbeschränkten  Regierung  zu 
erwarten  habe?  Der  Verf.  erklärt  sich  unbedingt  für  den  Vorzug 
der  beschränkten  Regierungsgewall,  im  Widerspruch  mit  sehr  Vielen, 
die,  obgleich  sie  mit  seiner  Ansicht  von  dein  Recht  der  Kirche  auf 
unbeschränkte  äussere  Freiheit  völlig  übereinstimmen,  der  despoti- 
schen Regierungsgcwalt  den  Vorzug  einräumen.  Den  ersten  Grund 
dafür,  dass  eine  freie  Repräsentativverfassung  des  Staats  der  Kirche 
erwünscht  sein  müsse,  findet  der  Verf.  darin,  dass  die  Kirche  ihre 
jetzige  Befreiung  einzig  der  Bewegung  von  1848  zu  verdanken 
habe.^)  Den  zweiten  Grund  findet  er  aber  darin,  dass  nur  eine 
mit  freier  Volksvertretung  verbundene  Staatsgewalt  für  die  Aufreckt'- 
haUaog  der  Kirchenfreiheit  sichere  Gewfthrschaft  biete.**} 


*)  p.  69:  Cest  a  la  libert^  qae  doui  devons  en  fnit  le  succes  merveilleox 
et  impreva  de^  interöls  calholiques!  —  Oui\  la  liberte  politiquc  a  ix^  la  Muve- 
firde  et  Tinstrumeot  de  la  regent^ration  CRtholique  en  Europe. 

p.  70  u.  71:  La  liberlö,  qoi  bien  loin  d'^tre  bcwtile  ä  raoloritö,  ne 
m  aiMer  qt'  rtm  eHt,  aia»  dkwt  fai  diipo0itU»  Ml  «hsIHII  d^lMcsr 
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Dis  Wimei  wMüt  äOk  dir  Verf.  «egeD  dto  Aaywinr  iir 
•teoki«  flowak  Mitsprfcbt,  gibt  iefam  Braliruiig  dM  Gepräge 
Ueheraeugung.  Woui  er  aber  an  SMm  S.  102  bciielils  mt 
dkMM  polilischeii  GhobeMbelniitliiiaa  weUe  er  behmeo,  wo  ferne 
nbhl  ein  ausdrücklicher  Befehl  des  Papsls  dagegen  ihm  zugebe,  so 
scheint  dieser  Beisalz  eine  Befangenheit  von  der  miltelalterlichen 
Meinung  anzuzeigen,  nach  welcher  es  dem  Papst  zuknme,  über  die 
Form  der  Staatsverfassungen  zu  Gericht  zu  sitzen;  einer  Meinung, 
die  mit  den  Aussprüchen  Christi  nicht  in  iuoklang  gebfachi  werden 
kann.   (VrgL  Luk.  XIL  14. j 


Firm»  Ludwig  wm  Brikal^  PHrstbitekof  «o»  Bamberg  und  Wünbttrg, 
Benog  »«  Froul^mi  90»  1779 — 1795.  J^in  L^mubild  ma  dm^  liti- 
ten  Jahnehnlen  d0$  deUUchen  Reichsy  von  Bernhard.  Tübmgea, 

Verlag  der  Laupp'schen  Buchhandlung  i852. 

Mit  der  freudigsten  Begierde  grifl  ich  nach  dieser  Schrift.  Denn 
das  Lebensbild,  dessen  Darstellung  sie  beabsichtigt,  gehört  nach 
meiner  innigslen  Ueberzeugung  zu  den  verehrungswürdigslen,  deren 
Deutschland  sich  in  neuerer  Zeit  zu  erfreuen  halle.  Franz  Lud- 
wig war  bereils  dem  Ende  seiner  cdeln,  gemeinnützigen  Thätigkeil 
nah,  als  ich  die  damals  schon  blühende  Hochschule  zu  Würzbarg 
bezog,  die  eigentlich  dessen  Schöpfung  war  und  doren  dankbares 
Andenken  ich  stets  im  llerzrn  liewahre.  Seither  sah  ich  immer, 
wiewohl  vergeblich,  einer  umständlichen  Geschichte  jener  ausge- 
zeichneten Persönlichkeit  und  ihrer  Verdienste  entgegen,  da  wohl 
kein  Regent  und  Oberbirt  in  Deutschland  eines  solchen  Denkmals 
würdiger  gewesen  wäre.  Um  so  erfreulicher  war  es  mir  jetzt,  dass 
ein  Deutscher,  der  den  glücklichen  Gedanken  erfasste,  Lebensbilder 
aus  den  letzten  Jahrzehnten  des  deutschen  Reichs  auszuarbeiteUi 
ibnetti  obgleich  Protestant,  das  des  Fücstbiscbofs  Frans  Ludwig  r  or- 
angestell l  hat.  Schon  diess  gereicht  dem  Verf.  zur  Ehre,  we3 
das  Rein-Menschltehei  das  Aecht-Christliche,  und  der  Sinn  ßr  das 
Gemeinwobfi  die(  Liebe  zum  deutschen  Vaterland  in  dem  Charakter 
und  Wirken  Franz  Ludwigs  in  ganz  vorzüglicher  Reinheit  sich  ab- 
spiegeln.  Auch  gebUhrt  der  Ausführung  seines  Lebensbildes  die 


laulorite  en  despotUme.  —  Par  tout  ou  eile  oxi^te,  tW^  a  cci  mcomparabie 
avantage,  qu'  eile  crtSe  ou  qu*  eile  rt^clame  des  garaolica  iodiaponrablea  coitro 
les  abof  do  poavoir.  —  Aocune  forme  politiqiie  ne  lei  ittare  irr^TocaMemU» 
■Dcune  ne  peat  les  emp^clier  de  degtoirer  en  abaa.  Maie  aalgr«^  crs  coadr 
tiona  d'impprff^rtfon  el  dc'faiblcsse,  les  cssais  les  moins  honroiix,  lea  inslilulionJ 
Im  moins  durabtes,  les  loix  les  moins  obsenees,  loul  ccia  est  prcr^raMe  au 
poavoir  absolu,  au  pouvoir  illimitiS  de  rhomme  sur  Tliomme.  —  p.  91.  De  loos 
iea  gouvernemeola  celui  qui  a  loujoora  expoaö  l'ögiise  aux  plat  granda  daRgatI 
%  dtö  }e  goHTefBe|Mat  ebMlOb  ?m  haperte  ^  oa  seit  l\RbealBiiiaM  da  Ii  Me 
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AMtaMungf  daag  dabei  ilia  dam  Varl,  so  Gabot  f  eataadenea  Hitfa- 
Qoelleo  Bul  Uebe,  Flciia  und  nahranlhaila  alt  vialer  UnbeiMiteabail 
beBütxt  worden  aind.  Du  Binsiga  iit  aa  badaoern»  daia  flu  aUi 
mbrere  Hfilfsqaattea  tugängUeh  wurde».  OaUn  iMda  ich  anaichil 
die  wdllicbeD  ood  geiatlicbea  Archive  von  Bambeif  und  Wttnrimrg, 
jmi  woy  anch  die  daa  fiiaiiiaaheii  Krafanfireklariania.  SedaMi  iil 
t$  BMT  KOchat  wahraoheinüch ,  daaa  die  vomfeadetea  Httoaer,  die 
BBlor  diesem  PürsUNscbof  mit  den  Geschäfteo  betraut  waraa»  ba^ 
deutende  Urkunden,  Aufschreibungen  und  Nachrichten  über  die  da* 
malige  Verwallung  und  Verhandlung  hinterlassen  haben.  Obenan 
stelle  ich  hier  den  viclkundigen  und  rastlos  ihäligen  geheimen  Re- 
ferendar Scuffert,  der  nebst  dem  Kanter  Wagner  das  volle 
Vertrauen  Franz  Ludwigs  besass.  *)  Es  sey  mir  daher  das  Aus- 
sprechen des  Wunsches  erlaubt,  dass  Hr.  Bernhard  durch  frei- 
gebige iMiltheiJungen  aus  solchen  noch  verborgenen  Schätzen  in  den 
Stand  gesetzt  werde,  das  von  ihm  veröffentlichte  Lebensbild  zu  er- 
gänzen und  zu  vervollständigen!  Doch  soll  dieser  Wunsch  dem 
Werth  des  von  dem  Verf.  bereits  Geleisteten  nicht  im  Geringsten 
Abbruch  thun.  Sein  biographischer  Versuch  verdient  die  grösste 
Verbreitung  und  Beachtung.  Möge  er  viele  empföngliche  Leser 
fiodenl  So  sehr  sich  auch  in  den  Zustanden  von  Würzburg  uad 
Bamberg  seit  dem  Hintritt  des  Gefeierten  Vieles  veründeri  hat ;  den- 
noch behalten  diese  Gebiete  noch  manche  schiene  Frücht«  und  Denk- 
mate seiner  segensvollen,  landeavälarlichen  ond  obavUrtUeliken  Fttr«- 
aorga»  and  wohl  nie  bedurften  es  die  Deutschen  mehr  ala  jatat, 
dasa  unter  ihnen  das  Gedicblniss  ihrer  verdientesten  Mümier»  und 
vorz&glich  solcher  gediegenen  Charaktere  aaigefrischt  werde,  die  ia 
hehar  Stellaag  eia^  ihrem  Beruf  gelebt  and  aieh  ihm  ia  der  Thal 
aa^eopferl  teben,  ebne  steh  durch  NebaaraeksiGhlen  v^  ibiaai 
adw  Ziel  ablenken  oder  aa  Irgead  ainem  Extrem  verlodm  aa 
laasea.  Hierhi  Ueibl  Frana  Ladwig  für  immer  ela  leachlendas  Vor* 
biU.  Bub  war  es  am  Wahrheit,  Geracbligkeil  und  Wobltbon  voilar 
BrasL  Learaa  Scheia  and  eitles  Pmnkaa  waren  aaiaam  iaaesate« 
Wesen  auwidar.  Ea  war  kaiae  falsche  Seite  ia  ihm«  Seia  La* 
ben  und  Handeln  standen  mit  seinen  Grundsätsea  in  vollkommenem 
Einklang.  Aus  allen  seinen  Hirtenbriefen  leuchtet  es,  wie  sein 
Leichenredner  in  Bamberg  sich  ausdrückte,  die  Absicht  hervor, 
seine  Gemeinde  von  der  äussern  Andacht  zu  der  Andacht  des  Her- 
zens fortzuführen.  Uiigeheuchelte  Liebe  GoKes  und  der  Menschen 
war  der  Leitstern  und  die  Triebfeder  von  Allem,  was  er  unternahm, 
aoch  seiner  Politik  wie  im  Innern  so  auch  im  Aeussern.  Diess  gab 


•)  Die«  ffird  vom  Verf.  polbst  in  einer  IVolo  S.  200  angcdeurel.  —  Sollte 
Bichl  auch  der  vorlreflliche  W  eibbiächof  Fährmann,  der  auf  die  liildung  det 
Dem  laler  Fraoi  Lndwif  ▼orsQg Ifcbeo  Einantt  halte,  »racbe  McrkwBnliakeil 
aufgeMicbiiet  haben?  Er  wirkte  gän  im  Geilte  Frau  Udwifs  mti  war  «ach 
tb  iMiaw  hl  der  anftekirche  gans  aiaiHihia 
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ihr  ein  eigenes,  leider  so  sellenes  Geprlige.  Recht  aagenfilllg  zeigte 
iieli  diess  bei  seinen  Vorkehrungen  cur  Absehaffung  genieinschsd- 
Mober  Dinge,  z.  B.  der  Jagdniissbriacbe,  der  Lotterie,  des  Bettel- 
nnn^esens.  Aoeb  bleiben  seine  reichlieh  tiberdachten  Anstalten  fikr 
BHMedOrflige  jeder  Art  mosterhafl.  Und  so  anch  die  für  die  Br- 
nonterung  znr  Arbeitsamkeit  nnd  fttr  Terbessernng  der  Volfcssdnilen 
und  des  Yolksimterriehts.  Was  er  flir  Hebung  der  Universifit  n 
Wftnbnrg  in  allen  Pidiem  gethan,  war  nicht  daraof  beredfanet^ 
Aufsehen  zu  erregen  und  Xosserlich  zu  giBnzen,  sondern  ganz  ror- 
eüglich  darauf,  der  studirenden  Joggend  Gelegenheit  und  Antrieb  zu 
einer  tüchtigen  vvissenschaflhclicn  und  dem  künfligen  Lebensberuf 
zusagenden  Ausbildung  zu  verschaiTen  und  ihre  Sittlichkeit  vor  Ab- 
wegen zu  bewahren. 

Die  religiöse  Gewissenhafligkcii  Franz  Ludwigs  war  auch  Ur- 
sache, warum  ihn  kein  Blendwerk  darin  irre  machen  konnte,  was 
ihm  die  Erhaltung  und  Wohlfahrt  des  deutschen  Vaterlands  zu  for- 
dern schien.  Als  der  Fürs lenb und  geofen  Kaiser  Joseph  II.,  unter 
dem  Vorwand,  die  deutschen  Rechte  und  Freiheiten  sicher  zu  stellen, 
mit  grossem  Eifer  betrieben  wurde,  erwiderte  er  auf  die  dringenden 
Einladungen,  ihm  beizutreten:  „er  müsse  den  Bund,  wenn  damit  keine 
andere  Absicht  als  die  Erhallung  der  inlegrilät  des  Reichs  verbunden 
wäre,  für  überflüssig  ansehen;  er  kenne  genau  seine  Rechte  sowoU 
als  seine  Verbindlichkeiten,  die  er  als  Reichsstand  gegen  Kaiser  aad 
Reich  habe,  und  man  könne  sich  darauf  verlassen,  dass  er  in  aUaa 
Fällen  bereit  sei,  jene  su  behaupten  und  diese  zu  erftllen.*'  — > 
Ebenso  ^^ch  er  spiter,  als  die  französische  Revohition  zum  Aas- 
bruch gekommen,  entschieden  den  Grundsatz  aus,  dass  eine  grosse 
Nation  das  Recht  habe,  ihre  innem  Angelegenkeiten  nach  eigenem 
Ermessen  za  ordnen,  und  dass  er  eine  fremde  Binmischong  weder 
Mir  rectal  noch  klug  halte;  zugleich  drOckle  er  mit  scharfem  Seker- 
Mick  die  Besorgnrss  ans,  dass  ^n  Reichskrieg  die  Auflftsung  des 
Reicbs,  die  Unteijochong  der  kleinem,  besonders  der  getstfichea 
ntrsten  herbeifMren  möchte.  Er  drang  daher  vor  Allem  auf  Ei- 
nigkeit aller  deatsehen'  Fürsten  und  so  lang  als  immer  möglich  aaf 
Behauptung  einer  bewaffneten  Neutralität.  Sobald  aber  der  Reiöhs- 
krieg  einmal  erklärt  war,  erlüllte  Franz  Ludwig  mit  ächt  deulscbem 
Sinne  seine  Reichspflichl  wie  kaum  ein  Anderer. 

Sein  ganzes  Vermögen  vermachte  der  Freund  der  Nothleidondcn 
den  Spitälern  zu  Würzburg  und  Bamberg.  —  Christo  in  Pauperibui. 

Comtifls.  et«  H«  V»  Wemcsilierir« 


u  kjui^  jd  by  Google 


iDMcriptiofi  g6ologiqu0  §$  mMtmhgique       if^grUWWif  Jm 

)Mr  M.  A.  Düuhriey  Inginieur  am  Cmf  dtt  Mmm^  D9§m  49  Im 

Faculte  des  sciences  de  Strasbourg,  Chetalier  de  la  Ligitm  d'Hon^ 
neur.  Publiee  par  decision  du  Conseil  g^ral  du  departemeni. 
XVI  et  500  pag,  in  8,    Strasbourg,  d  la  Uihographie  de  E,  Si^ 

Zu  den  Schriften,  für  deren  Werth  in  der  Regel  des  Verfas- 
sers Namen  schon  allein  Bürgschaft  zu  leisten  pflegt,  gehiirt  vorlie- 
gende. Hr.  Daubröe  erwarb  sich  im  Gebiete  der  Mincralogiei 
Geologie  und  der  Chemie  gerechten  Ruf;  jedem  Freunde  der  ge- 
nannlen  Wissenschaften  muss  eine  genaue  Schilderung  des,  in  geo- 
logischer und  mineralogischer  Hinsicht  so  höchst  interessanten,  De- 
partements willkommen  sein.  Das  riesige  Prachlwerk,  die  geolo- 
gische Karte  voo  Frankreich  —  wir  ersiaUeten  seiner  Zeil  ierickl 
darüber  —  machte  mebr  ins  Einieloe,  ins  Oertlicbe  eingehende, 
Karten  und  Schilderungen  keineswegs  überflüssig;  im  GegenlheS 
Me  ergänzen  einander  vielmehr  wechselweise. 

Was  ia  der  Emleitong  geügl  whrd,  laaten  wir  nnberOhrt;  BnC- 
inckehmgeo  angmneia^  and  besonderer  Beiiehmigeiu  Featatellan(^en 
iMer  nnd  jener.  BegrNlb,  win  man  iolehn  Mar  findet,  dftfen  wir 
W  dsn  LeaavB  der  Jahrhteher  nb  Mnmnl  fornuaartiBn;  der  Yerf. 
wnrte  daranf  ninflfelien,  daa  Hart  aiab  gar  nMt  in  Ahrada  aMlen, 
der  Zweck,  mdglichat  gemeinnfilzig  ai  werden,  indem  mgleieli 
«aa  whn—ilniHltolie  iw%nbe  gelaal  wnrde,  maeiila  dfeaa  nolli- 
veodig. 

Das  Werk  selbst  cerfötU  in  vier  Abiheilungrn.  Wir  haben 
Ton  deren  ialkaU  Kenntniss  zu  nehmen,  in  soweit  der  Raum  solches 
gettallel. 

In  der  ersten  A  b  t  h  e  i  1  u  n  g  kommt  die  Boden-Gestaltnng  zur 
Sprache  und  die  Hydrographie.  Was  über  die  Vogesen  gesagt,  oder 
richtiger  angedeutet  wird,  und  über  deren  analoge  Beziehungen 
mit  dem  Scbwarzwald  verdient  Beachtung.  Von  den  angegebenen 
Verhältnissen  des  mächtigen  Stromes,  welcher  den  östlichen  Theil 
ües  Departements  bespült,  interessirten  uns  yorzugsweise  jene,  die 
dessen  Länge  im  geschilderten  Landstriche  betreffen,  so  wie  die 
Schwankungen  in  seinem  Niveau.  Die  Lange  des  Rhein-Laufes,  ge- 
messen nach  dem  Thalweg,  erleidet  von  Jahr  zu  Jahr  Aenderungen« 
Im  Jahre  1838  h4»irttg  dieaelbe  147,610  Meter  and  gegenwärtig 
betragt  sie,  vorgenommener  amüichen  Unleranchangen  m  FolgOi 
nnr  noch  128,590  Meier;  ea  ?eranlasste  solches  die  bereits  slatl-« 
gcfondenen  Rectificalionen.  Mü  alamliaher  Regelmäsaigkeit  treten,  ini 
ämn  Jahre  wie  in  dem  andern ,  in  nwei  Hauptepoäen  Anseinral« 
hiBgeo  ein;  jene  im  Frühling,  hiHgi  ttil  den  Sainiee-^hmelianffe« 
un  minieren  Tbeiie  dna  Bnakena  mMMMn,  dSa  im  Mi  wird  \^ 
diflgt  durch  Sahmalaan  m -flhdmlwni.wnd  ^m.edmaa  dar  -Aipen^ 
Ddier  dte  Waaaavalinda  in  dieaen  nnd  JaÖMiiBliM  wnadan  gengM 


u  kju,^  cd  by  Google 


AogatM  DMit  »wiiiir.  Die  migtliga  WuKt*1tmi^  des  01m« 
Im  einer  fkcmtb  betrügt: 

2ii  Kehl  Ai  Laelerbarg 

bei  niedrigtlem  Stande    .    •   .   .     350   ....  461^ 

bei  mittlerem  Stande   956    ....  1108 

bei  höchstem  Stande   4685    ....  5010 

Die  zweite  A  b  t  h  o  i  I  u  n  g  ist  der  geologischen  Beschaffenheit 
des  Departements  gewidmet.  In  vierzehn  (eigentlich  in  dreizehn) 
Capiteln  werden,  in  auü^eigeQder  Qrdnaog»  die  verscbiedenea  Ge* 
biete  geschildert: 

ungeschichtf^te  Gebilde  (Gneiss,  Granit,  SyenU  u,  i,  w.); 

geacbtchtete  Gebiltfe  (^Ueberi^ge'-GeeteiQe ,  meUmorphisciie 
7el$Brteii,  Steinkofaleii,  rother  Sandstein ,  VogeseB-Saodeleini  Tris% 
Jura-Fbnnation,  lerUfire  Ablagerungen,  alle  Alntvioiieo  oder  DihiMii, 
Vlldnngen  heutfger  Zeit;  sodann  folgen  die  Brz-Lagersl9llen  e.  g.  w«)» 

Man  ersieht  hieraus  das  Reichhaltige  und  die  Mannigfaltigkeit 
des  StofTes,  der  unserm  Verfasser  geboten  war>  auch  wiAsMo  er 
sehr  wohl,  denselben  in  sachgemässcr  Weise  auszubeuten. 

Einzelne  Andeutungen  können  wir  uns  nicht  versagen ;  die  Le^ 
ser  wollen  jedoch  nicht  glauben,  dass  wir  der  Meinung  wfiren,  es 
sei  uns  (E^lwigeni  siflNPUiehe  heasWungiwerlhe  Vlmkmhm  herve»» 
^ibeben, 

Scbmale  Günge  aus  Augit,  Oligoklas  and  Spben  bestehend  Im 
Gneiss.  Bis  jebet  fand  Daubree  nur  RoUstiIcke  dieses  GiüeMSi. 
IfKi  Gneiss  —  4or  neptunisch^n  Ursproaga  eeiü^  derch  netamorphi- 
^  WifJmgen  heM«  eUo  Umkmiß  «nfehttaei  hiteaeoU,  wekhe 

ihm,  als  sedimenUireni  Absalze,  einst  snstanden  —  trifft  aaatt  die 
ernsten  Wehf  Ibxsihi^  md  8ilbergfing&i  t«  Eaften  Gegeitlnda 
ImpiifnnasGher  Gewinnong  bii  Urheia. 

Dem  Grämt  pflegen  in  der  Regel  zwei  Fekispath-Gattungen  eigen 
zu  sein,  Orthoklas  und  Albil.  Feinkörniger  Granit  bildet,  wie  diess 
such  im  Odenwald  der  Fall,  Gange  im  phorphyrartigen,  in  dem  vom 
Berichterstatter  —  namentlich  mit  Beziehung  auf  die  Heidelberger 
Gegend  als  Gcbirgs-Granit  bezeichnet.  Sorgsame,  mit  dem  1^ 
kroskop  ausgeführte ,  Untersuchungen  Hessen  Zirkon  -  KrystaUen  im 
graniüseben  Sand  erkennen.  Gegen  die  Grenzen  der  grossen 
Granitmasse  pflegt  deren  Quarz-Gehalt  zuzunehmen.  Gerinflr-mäcb- 
lige,  sich  verzweigende  Granit -Gänge  dringen  ins  „Uebergangs"- 
Gebiet  ein,  so  namentlich  im  ilnr//au-ThaI ,  am  Fusse  des  Vnger^ 
herges  u.  a«  a.  0. ,  und  in  dem  Gneiss  der  Hügel ,  auf  dem  die 
Triinmr  dos  Km(s»kfimer  Schlosses  ruhen.  Was  das  Alter  betriOt, 
10  gnUron  die  granitischen  Gebilde,  der  Vogesen-Kalk  wenigstens, 
dmterschiadenen  Zeit-SehaMen  an.  Wie  im  Schwarzwalde,  und 
in  0  viden  andem  Gebirgen,  giahl  Mft  eeUfe  «esliiB^^niehMM« 
iiMMiflhtaüMtflnK  Aihih  >       «  * 
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M  Syiiil  IHM  TÜMMiMi,  Sphen,  Epidilt  «Mb  Site  ili 
«Uebergrangs'-Gebiel  tritt  die  Pebart  in  Gingen  anf»  ist  folgUcb  nontü 
Ursprangs  als  jenotu 

einiger  Stellen  in  4an  fbgeeen 

Ernte  fmeade^  die  MineOe  von  Voili      wird  aoifillvlich  ge« 

flciiildert. 

Der  Quwtz-luhrende  Porphyr  —  Porpht^re  feldspathigue  unsere 
Verf.  —  seist  zwei  Gruppen  ausammen,  jene  vom  Champ^du^Pcu 
und  die  auf  dem  linlien  Bruche^Vter ;  beide  erweisen  sich  verschie- 
den, was  Lagerang8«-Beziehungen  betrifft  und  mineralogische  Merk- 
male des  Gesteins.  Porphyr  von  ia  Bruche  bedcokt  den  rothen 
Sandstein  und  wird  seiner  Seits  davon  überlagert;  es  brach  dae 
fkitonische  Gebilde  wührcnd  des  Absatzes  des  Sandsteins  hervor. 

Von  untergeordneter  ßedeotung  ist  das  Auftreten  des  Basaltes. 

Am  Schlüsse  der  Betrachtungen  nicht  geschichteter  Gebiete 
fiodet  man  Bemerkungen,  ihr  gegenseitiges  Alter  betreffend,  so  wie 
Vergleicbungen  dieeer  Gebilde  uä  jener  dee  fiobiveruraldee  nad  den 
MMNTildei. 

Im  zweiten  Kapitel  wird  das  ,,Ueberfeng8**Gebiet  akgehendelL 

Die  Blauer  Lagen  der  Schiefer  lasten  haußg  Biegongea  tmä 
IfMmgun  mannigfacher  Art  wahrnehroetL  Eigeiithüinliche  Aen«* 
fcwa^ta  erlUten  diese  Gesteine  an  BeriMimng8«^tellen  mäGnnitaiii 
fo  MMMKeb  M  Amäkm.  INe  SeUefer  leigen  sieh  ndtonter  übeiw 
NMh  m  Mne»  GHmmeiwBililclm,  lie  Mwen  BemMend^  tnerdea 
TW  VBlii|palli«»tolnlllr0n>  dwcfanefen  n»  &  w»  Aoeli  WnnroHlhe 
eil  MM  onlar  ¥eiMlnliaen.  nie;  die  etwihnleni  beaaethl  habaiL 

^  SleMMMen^FannMbn  aetal  In  dem  DeperteaMÜ  «etoeee 
maMerile  fllieÜBn  annmauen}  man  kemMael  lelcte  nie  j^Bechtn^ 
^bM  Mm  Gestalt  nichi  tener  dtem  Anadnck  enIapiMiL  Im 
dMblk-Lager  dea  RehleiKGeWelea  ven  VilU  ao  wenige  rff  In  deft 
iMgen,  benf)€rkten  weder  der  Verf.  neeh  andere  Fachmänner  je  aneb 
IV  die  geringsten  Spuren  fossiler  thicrischer  Ueberbleibsel.  Er*« 
gebnisse  in  VUIS  angestellter  Bohr-Vorsuche ,  um  die  Fortsetzung» 
▼w  KoMen  -  SchichUn  gegen  die  Teufe  hin  zu  erforschen.  Be^ 
Irachtungen  über  die  Kohlen-„ Becken**  von  Lakiye,  Urbei*,  Blien^ 
tckwiller  und  Nothafen.  Unter  den,  in  dieser  Formation  vorkom- 
menden, metallischen  Mineralien  verdient  dur,  vom  Verf.  entdeckte, 
Gehalt  der  Kohlen  an  Arsenik,  Antimon  und  Kupfer  ganz  besondere 
ber?orgehoben  zu  werden.  Die  Flora  der  Epoche  des  besproeheDaB 
Gebietes  weicht  wesentlich  ab  von  der  heutiger  Zeil. 

Kapitel  IV.  Gebiet  des  rothen  Sandsteines.  Es  hat  seinen  Silz 
nur  im  Innern  der  Vogesen-Kalke.  Die  Schichtung  ist,  so  unter 
andern  im  Thale  von  ViiU,  meist  nur  schwach  angedeutet;  das 
Fallen  bat  bald  in  dieser  Richtung  statt,  bald  in  jener.  Aeusserst 
tiDgleich  wurde  die  Mächtigkeit  des  Gebietes  befunden;  sie  beträgt 
bei  Jaegerihiü  nicht  Uber  zehn  Meter ,  bei  Fouchy  ergaben  Bobr- 

voMke  eine  Stiikn  Ton  einhandertandnennaehn  Meter,  am  Faaa 
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Kapitel  V.  «Vogeien-Stndstom^  —  diea«i  Nmma  tafMidi 
weil  das  OelriHa  in  der  Yogeeen^Kelle  fenogswciie  elnrakM- 
iiich  aoHrftt      nimint  eine  Strecke       angefttr  617  (>ua<irat4K»- 

iometern  ein  and  setzt  demnach  etwa  den  siebenten  Tlieil  der  Ge- 
tamint- Oberfläche  des  Departements  zusammen.    Die  Mächtigkeit 
wächst  bei  Borsch  bis  zu  dreihundert  Metern  an.    Der  Kallenberg 
und  die  Grande-Cote,  im  Bruclie-lhtA,  bilden  ein  Vorgebirge,  in  dem 
der  Vogesen-Sandstein  eine  Stärke  ?on  vierhundert  Meter  erreicht 
Fossile  Ueberbleibsel  gehören  zu  den  überaus  seltenen  Erscheinungen. 
Die  Schichten  findet  man  dem  Wagerechten  sehr  nahe.    Enge  Tief- 
thäJer  durchschneiden  das  grosse  Sandslein-Plateau  im  nördlichen 
Theile  der  Vogesen.  Die  Gehänge  sind  fast  senkrecht.  Die  Berg-Gipfel 
erscheinen  gerundet,  oder  bedeckt  mit  Hau( werken  von  Sandstein- 
Blöcken.    Hin  und  wieder  ragen,  in  Folge  des  Etnwirkens  zerstö- 
render Kräfte  auf  gewisse  Partieen  der  Felsart,  einzelne  feslere  Mas- 
sen als  steile  Kegel  hervor;  manche  derselben  sieht  man  gekrönt 
mit  Ueberblcibseln  alter  Schlösser.    Gewisse  Merkmale  machen  es 
höchst  wahrscheinlich,  dass  der  Abaiti  dai  Gebildes  unier  sehr  ge- 
ringer Waaaertiele  erfolgt  sei;  am»  erkennt  daa  alle  Gestade  dei 
Vogeten^-lfeerfa.  An  veraekiedaiien  Orten,  unter  aaiera  im  Jägtr* 
(hol,  ist  zu  sehen,  dass  die  notereft^hichlcn  des  Vogosen-SandsteiDa 
eieh  aHmiNg  mü  denen  dea  rothan  Sandsteins  verbiaden»  In  4m 
Vogeien  entUUI  ktilerer  aar  TrimaMr  lüfllibarlieher  Fnlwrlüi  weab* 
lelni  !■  ilirer  BeecfaaioBMt  yen  mmm  Ort«  mm  endini,  der  f»- 
faiaB  Oandaleia  dagegen  beitebl  nns  Miiarial  einer  «nd  der  niM- 
Vehen  Matur,  und  dieaea  wurde  aoi  fehr  weüar  Feran  liafcelndüit 
Me  Verbreilong  den  Yogeae»4Sindalaini  iit  n»  Viakn  fcadentider, 
idi  'die  dea  loUien;  er  Oberiohreilnl  in  aneeMicberWeieedinBaidn 
der  Bwken,  worin  die  KoUen*Gebiide  nnd  |eaea  des  reihen  Mit* 
ateins  sieb  ablagerten,  und  er  aelbst  rulit  metal  anf  alten  Geatemen*  Bei 
der  Berührung  mit  Granit  hat  der  Vogesen-Sandslein,  einige  Meter 
weit,  ein  Breccien-ähnliches  Wesen ;  in  der  Nähe  des  Por{>byra  ver- 
Biisst  man  solche  PhÖnomene. 

Kapitel  VI.  Trias-Gebiet.  Es  nimmt  584  Quadrat -Kilometer 
der  Oberfläche  des  Departements  ein,  davon  kommen  194  auf  den 
bunten  Sandstein,  305  auf  den  Muschelkalk  und  85  auf  den  Kenper. 
Im  Innern  der  eigentlichen  Kette  tritt  die  Triaa-Foraatioo  nicbtan^ 
nur  auf  beiden  G^äagen  ist  dieselbe  entwickelt« 
» 
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Aus  dem  bunten  in  den  Vogcsen-Sandslein  haben  Uebergänge 
sUU;  crstcrer  wird  in  einen  unlern  und  in  einen  obern  abgetheilt; 
Dolomit-Lagen  vermitteln  die  Verbindung  zwischen  dem,  überall  einea 
sehr  gleichmüssigen, Charakter  zeigenden,  bunten  Sandstein  und  dem 
Uaschelkalk.  Bei  den  mineralogischen  Verschiedenheiten  zwischen^ 
banlem  Sandstein,  Vogesen-  und  rotheni  Sandstein  (S.  107}  woUea' 
wir  nicht  verweilen ;  sie  erscheinen  uns ,  ofTen  und  ehrlich  gestan- 
den, keineswegs  alle  von  besonderer  Bedeutung.  Oft  umschliesst 
der  bonte  Sandstein  organische  Reste,  Pflanzen-Abdrucke  und  Ein* 
dnteke  von  Bivaiven  und  UnivatveD^  auch  Fiscbzähne  uad  Geiwilie 
TOB  Sauriern.  (S.  110  ff.  sind  die  ausfübrlialMB  Angaben  nachza- 
Inaa,)  Bunter  Saadslem  zeigt  sich  weit  weniger  mächtig,  als  Vo- 
loeih-Sandstein ;  seine  mittlere  Stärke  beträgt  zwiaoban  d4  und  30 
Meter.  Das  GeliiMe  mhmi  aÜMilig  und  mil  mar  gewiaaen  Rniit 
abgelagert  worda»  ae  aain ;  diess  ergilii  sich  aoa  deai  Regelrechlat 
der  Sottditoiigy  aa  aaigl  iich  diaaelbe  am  dätio  enlacbiadeBer»  ja 
War  dia  Lifan. 

Hü  deai  HnichaUuüli  Irden  Dolomtte  uad  Mergel  auf.  Gyps^ 
Aihydrit  und  Sleinaab  haben  ihren  Sita  auf  dem  wealllchen  Vo- 
gBien-Gehingc,  unlarhiiib  der  Dolomite  und  über  dem  bunten  Sand-»> 
Mb.  In  der  Mibe  von  Porphyr  lllaal  der  Muschelkalk  eigentblUB-' 
Um  Aenderungen  wahrnebinen,  ao  munenllkh  bei  Sami^NtAar. 
Dia  fofitlenUeberbieibsel  dieses  Gesteinesi  dessen  Mächtigkeit  wenig* 
Itaas  iOO  Meter  betragt,  werden  S.  i24  und  125  aufgezählt. 

Auf  den  Muschelkalk  folgen  die  bunten  Mergel,  oder  die  Keu- 
per-Formation.  Doloniiliscbe  Lagen,  Gyps,  Anhydrit  treten  damit  auf. 

Kapitel  VII.  Jura-Gebiet.  In  den,  als  Gres  infraliasique  be- 
zeichneten, Sandstein-Lagen,  denen  nur  geringe  Mächtigkeit  eigen, 
Zibne  und  Gebeine  von  Sauriern  in  grösster  Häufigkeit,  so  zumal 
unweit  Oberbronn.  Unmittelbar  über  diesem  Sandstein  erscheint  Kalk 
mit  Gryphaea  arcuaUt;  er  wechselt  mil  Mergeln  und  die  Gesammt- 
Stärke  lässt  sich  zu  fünfunddreissig  Meter  annehmen.  Gres  supra-^ 
'üut^e,  der  Englünder  Marly-nandstone^  tritt  bei  Gundershoffen  und 
SD  nicht  wenigen  andern  Orten  auf.  Er  zeigt  sich  ziemlich  reich 
an  fossilen  Resten.  Unterer  und  grosser  Oolith  werden  nicht  ver- 
misst.  S.  15211.  ist  eine,  durch  Fr.  fingeihardt  verfasste»  Auf« 

Mig>  9.  Bm^^  ad 


u  kju,^  jd  by  Google 


Dudn^:  Dnuiptim  f^f^M  «NN^.     dipwtiwwit  Ja  PpitH». 

aa^lgp^  «ä«m)|iclier,  hi^  Min  lWl«0wWMmi  YMMMMys^to 

Jifpr8-Ge|)iel«s  m  finden. 

Kapitel  VIII.  Die  Kreide-Formalioii  fehiL  Ueber  einer  oder  te 

abgelagejrt  mid  »of  einem  ^o^en  Rmm  ilver  Erslreckiay  werden 
dlMelMt  beiteckt  dorch  alle^  oicr  durch  ii60^  AIHnridiieii.  AmHlii*^ 
lichef  ttber  die  nel  besprocbeoen  Lagen  vim  BnMbromL  SdHcM«- 
Folge  durch  die  Bohr-Arbeil  von  1839  an^gieachlofM«.  Gyüiid 
der  Gewinnung  ist,  wie  bekamil»  bilunun^er  Sand,  welcher,  iMMltai 
▼OQ  Sandsleinen  und  von  Sand,  in  der  Schichtongi-Richtung  pfaAl- 
gedmckte,  Imsenrdraiige  Lagern  ihsKcbe  Maanan  WUtk  Ihre 
Mächtigkeit  wechselt  gewöhnlich  zwischen  0^80  und  2  Meleni  mi 
steigt  ausnahmsweise  bis  zu  4  Metern.  Brennbares  Gas  .ealslröint 
bin  und  wieder  jenem  Sande,  besonders  dem  un  Bitumen  reichern, 
und  zuweilen  mit  grosser  Hefligkeit.  Der  Sandstein  omscbliesst 
Pflanzen-Abdröcke  und  Bruchslücke  von  Muschelreslen,  die  den  Ge- 
^blechlern  Bulifnus,  Hdix^  Cyclosioma  u.  s.  w.  angehören  dürflea. 
Im  Jahre  1851  fand  man,  in  einer  geringmachligen  Mergel-Lage, 
vollkommen  erhaltene  Muschelschale»,  denen  selbst  ihre  ursprüngüclieB 
Farben  zu»  Theil  verblieben.  Sie  gehören  s;u  Anodonia  und  wur- 
de» durch  Schimper  als  A,  Daubreaita  bezeichnet.  Auch  Paia- 
lüoen  kommen  damit  vof.  Ein  dem  BecheJbrotmer  ähnlkber  Sand- 
stein findet  sich  noch  an  mehreren  andern  Orten^  Unser  Verf.  weüt 
M  denen  von  Loktann  und  vergleicht  die  dasigen  Verhältnisse  aiit 
jCMi  von  Bechelb'  im.  Das  Bitamen,  Torsttfüah  in  einem  Süsa* 
Wafier-Kaik  vorkoamiand,  isl  hier  bei  weitem  weniger  flüssig,  das 
hin  und  wieder  zufällig  dem  Gestein  entquellende  ah^echneL  Qkm 
Zweifel  sind  die  tiefern  Schichten  Forsetzungen  der  jBecAe(&foimer. 
Zwisshaa  deo  Kalkschichten  treten  sehr  geringmüchlige  Braunkohlen- 
Lagen  auf.  BssnsleNi  findet  sieh  far  nicht  aaltan;  Bsaunkofal» 
Brno»  lon  ainem  Cuhic-DeciaMlar  ealhaNen  aulunlar  nsnif  Kdmr 
diaaer  SUialans.  Kalt  und  DraunkaUeii  avweiaa»  aisk  reich  an 
eiaiwusaefi^lluaehehii  Mit  dt«  BraooMdeii  von  Bätinf  m  1W 
lassen  sM  dia  Lohtamm  far  nlclü  varglcjohaB.  Dia  flahiahlen  wa 
BmMbwnm  kemü  am  IIa  sn  eiw  MSehligkeil  sou  litt  Meter; 
iene  dar  Gugend  oai  l<«ftsaiiii  haha»  eine  Qaaaiüt  anAa  m  99 
iMer.  Da»  tvauakohle»  ftAranda  TerUllr-Gdiiet  m  JftipTfflir 
ttberiagetl  da»  «ntern  Ooüth  und  hat,  mü  seinen  kalkigen,  Ihonigea 
und  mergeligen  Lagen,  eine  Gesammt- Mächtigkeit  vo»  &4  Meteok 
üaherbleäscl  von  Mollusken,  Saugelhieren  (Lopkiodon  iapirtida 
und  BuxocUlianmi) ,  aach  von  Reptilien  wurden  naehgewiefea 
Salz-Quellen ,  dem  Terliär-Gebiete  entspringend.  Jene  bei  SouUsr 
»ous-Foriis  gehören  zu  den  am  frühesten  bekannt  gewordenen.  Slaia* 
suis  hat  man  vergebens  in  der  Umgegend  gesucht. 

Kapitel  IX.  Alte  Alluvionen  oder  Diluvium.  In  der  gansen  Er- 
Streckung  des  Rheinthaies  wurden  Gruss,  Send  und  Schlamn  in 
Menge  haibeigeltthrt.  Solche  Ahlagerungea  aahpiaft  ja  n^artnftr* 
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nerksamkeit  vergönnt  Daubree.  und  mit  gutem  Grunde,  dem  LOM. 
•M.  0tasiK  der  ersl«  gewesen  zu  sein,  welcher  vor  drei  Jahr- 
tehnden  (7, Charakteristik  der  Feisarten^ )  diesem  Gebilde  eine  SteUe 
anwies  m  der  Reihe  der  Geslsine;  lür  ihn  war  es  ein  Genuss,  deti 
allen  bekannten  hier  so  ausführlich  und  gründlich  besprochen  tu 
sehen.  Was  über  Sand  und  Gruss  ^esa^t  wird,  herrührend  von 
Zersftzuni^  und  Zerstörung  des  Vogesen-Sandsteines,  «ber  sandige 
Abkgeruagen,  den  Luss  unterteurci>d,  liher  den  attea  Kiess  dar 
Brvckef  des  IIU  und  HheineSj  sowie  Uber  die  —  seit  neuesten  /all*- 
ren  endlos  zur  Sprache  gebrachten  VVander-BIrrcke ,  hat  tur  die 
BewolMwr  des  Departements  iieineswegs  ttolergaordsetes  iiHtreife; 
wk  dürfen  jedoch  nicht  dabei  verweilei. 

KafntelX.  AMtgermgen  aus  gtgiemväriiger  Zeit  Dabin  geMhrai : 
Mi  AMbwHmmungeit  Felsensti^f  Bildimge»  von  KaUduff,  rön 
Wiesen-  und  Saropferzen,  Torf,  Dananerde  (««br  EwedigMlli 
bii  dieser  Gelegenbetli  das  Wichtige  einer  ausführlichen,  mit  er- 
iMmdem  Texte  versehenen»  geologischen  Karte  für  den  Feldbaa 

lAiftftMn«  lasato  im»  <«  WiiMliMwl  «tNpMniBi>dM- 
^febcMlttae9Q|9iik 

Kapitel  XI.  (Durcli  eio  Verfeben  im  Buch»  MiMi«  be- 
iMnet.)  Bn-Lagiarflitten,  Ginge,  aof  denen  Bifen-,  Blei-,  Kupfer-, 
Asr^  ib*-  «ri  MiMiN  Ihib  wkoaiMn»  Bob—i  Abhtenngen, 
Mk  In  HMimMIl  Ddd  brtitea,  itr  Mehr-  «Ii  elMr  iMiMi  m 
bHasaannlen,  GifmMd  MMieHn  taner  Veit  bemü^i  nach  llp^ 
fMssen  eigener  hochsl  sorgiaaien  UleimHuugün,  hi  den  „^n** 

wir  orhalUn  hier  einen  Auaiug  des  frtther  Mit*- 
getheiilen,  bereichert  mit  neuen  Erfahruniren.  Was  unsere  Leser 
vielleicht  bis  dahin  nicht  nus^tcn,  ist  der  Ciold-(jelialt  des  Strassen« 
Pflaslers  von  Basel,  Strussbuig,  Neu-Breisach  und  \on  andern  Städten 
■D  Rheinufer.  Daubrue  entdeckte  die  Gegenwart  des  edlen  Me- 
hdles  im  atpintschen  Quarz-Geröllc,  zum  i'üastern  der  Strassen  ver* 
«eadet.  Aikrdings  ist  die  vorhandene  (iold- Menge  im  höchsten 
Grade  unbedeutend;  aber  dennoch  bleibt s  keine  blosse  Rede-Ver- 
biüittung,  wenn,  mm  tagl:  ;«Di6  Bewotoer  jener  Stidte  wandeitea 
nf  Gold."" 

Kapitel  XU.    ikieUen  und  uoterirdiscbc  Wasser. 

Kapitel  XIIL  Boden-Siroclar  dei^  Departements.  Abhinge  der 
•jfiW^npii  Gebiete ;  fiebnogen  und  Seokungvn,^  BtifedKn  nnd  Wed»^ 
«i;  IheeinliAclir  BiftrnaÜMngen  Cdwr  dba  Bnmi^infen,'  4Mi 
bcHmgen,  das  IjMd  na  noiakt  n.  is;  w. 

Die  dritle  Abtheiloifg,  iHmachfiefann  »nMneralogiiDlie Sta-» 
tiitik\  gibt  eine  IJeberakbl  der,  dem  Departement  eigenen,  sogd^ 
«MM  anhebM  Mütritttn ;  ihae  ZaU  belnnA  mb  auf  secbaig  Gat- 
UHf  eil  nnd  mkt^  vofM^inigi  nUiNinga  jetzt  nidbt  mehr  vorboninwtl. 

33* 
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Iiite  irierUii  Abtb«il«aflr  btaMl  Dft«br^«  Mitefl»^ 
«iüiuiig  nnirtirir  WmhI-MmImnm,  liies  iihtii  «id 
JmUmi  BttUMii»  Torf,  E»en»  Baa-  md  Wmirilii«i  atMcUeta* 
Art  V.  i.  w. 

Von  den,  unserm  so  sehr  nülzlichen  Werke  beigegebenen,  fünf 
Tafeln  mit  Gebirgs-Dorchschnillen ,  Lagerongs-  «nd  Sdiichten-Vep- 
hallnissen,  Berg-Ansichlen  und  Fclsgeslalten,  Erz-Lagerstätten,  Vor* 
richlungea  sum  Goldwaschen  u.  s.  w.  ist  nur  Gutes  zu  sagen.  Die 
f^r  bedeutende  Zahl  einzelner  Figuren  nöthigte  zu  kleinem  Mass- 
stab, dabei  verloren  die  Leser  jedoch  Nichts,  alle  Gegenstände  blie- 
ben vollkommen  deutlich.  In  gleicher  Weise  musterhaft  ausgeführt 
ist  die  geologische  Karte.  Daubree's  Buch  hat  die  gerechtesten 
Ansprüche,  auch  in  dieser  Hinsicht  als  Vorbild  tiir  übBUcbe  Uatar* 
B«hiuaiigen  empfobien  zu  werdeo. 


Ml  BmaUe  und  säutenförwngm  Smäiimns  der  Zitiauer  Q^gmd  m  Seeih 
§m  md  Bökmeik,  be$ekriehen  wm  C.  F.  Reichel    MÜ  fiknf 
ekMm  m  Bwitdrmck.  24  S,  m  8.   U^mg^  YmUif  wm  W, 
§$lmmm.  185Sk 

Bf  fibC  kme  Fdürt  die ,  und  mit  ii  aUgMiifü  Orwud,  md» 
Httfabtalcl  wordei  eo«  IMaf  bildUober  OarsMlMpM,  alt  Bmii. 
IlM  aideoirtigeo  AbaaiiikiMgi«rioila— e  ibwiMaliünda  ntmmm, 
neiliehea  jenen  fleatehmi»  In  Gegeneete  nthr  «iden,  mWM» 
AnaseiobDung.  Wen  erireal  niebl  der  Anblick  gemdtiger  B0i|% 
Mi  wobigeordnelen  Gruppen  prisoMliidier  Gebilde  beatebendt  Ha 
hicbil  ecblberer  Lendamann,  der  erale  deoleebe  Ctooieg,  der  adart- 
riinige  Georg  Agrieola,  gab  die  firibesle  Anregung  für  den 
Gegenstand.  Der  an  aicb  niebl  leicht  zu  fassende,  zweifelhafte  0^ 
Sprung  der  Erscheinungen  verlieh  denselben  besondern  Reitz.  Aock 
das  völlig  I  nzuiässige  fand  Eingang,  in  Hinsicht  auf  die  bediagl»* 
den  Ursachen. 

Dieses  vorausgesetzt,  erachten  vrir,  und  mit  uns  ohne  Zweifel 
die  gesammte  geologische  Lesewelt ,  dem  Verf.  für  seine  schöne 
Gabe  uns  dankbar  verpflichtet.  Neun  Jahre  verbrachte  Reichel 
in  Zittau.  Die  herrlichsten  Natur-Zierden  der  Lausitz  mnssten  ibo 
anstehen  auf  seinen  oft  wiederholten  botanischen  und  geologisdiea 
Wanderungen.  Er  fühlte  mehr  und  mehr  den  innem  Tiieb|  ato  ba» 
geisterter  Verkündiger  dieser  Schätze  hervorzutreten. 

Was  über  die  zweckmässigste  Art,  die  Lausils  n  bcjnchfifi 
•gesagt  wird,  dürfte  Vielen  sehr  willkommen  sein. 

Unter  den  Basalt-Gruppen  der  Zittauer  Gegend ,  ihre  Zabl  be* 
trügt  auf  sttcbsischer  Seite  mebr  als  acbttig,  bebt  der  Verf.  Jene 

M  Wingendorf  besonders  banror«  Sie  ia»  aif  der  eaita  Tafil 
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drei  EUeo,  äse  DIcto  wm  diner^  auch  m  twei  lllm.  Sri  eln^f* 
Maie  AMiysen  des  Gesteists.  Betoniers  inieressMit  femar 
der  Herrenhaiis^Berg  bei  SteiilschOttao  in  Böhmen  (Taf.  II.).  Ein«* 
xelne  Säulen-Glieder  haben  milanter  acht  Ellen  Lunge.  Die,  vom 
Verf.  vorgenommene,  Analyso  wird  mitfiretheilt.  Auf  Tafel  III.  sieht 
Bian  Kugel-  und  Glieder-Basalte  im  Eckardtsbergf  beim  Schlehen- 
krelzseham  abgebildet,  ün verwiderte  Kugel -Basalte  ergaben  2,94 
Eigenschwere,  darunter  gelagerte  Glieder-  Basalte  wogen  3,02.  Che<- 
Vifcbe  Untersuchungen  lieferte  Fressler. 

Auf  dem,  ostwärts  Jobnsdorf,  von  Norden  nach  Süden  er- 
streckten Quadcr-Saodstein-Gebirge  trifTt  man,  ungefähr  im  ümkreiaa 
einer  halben  Stunde,  die  Sandsteine  vollkommen  saulenartig  abge- 
sondert. Selten  erreichen  die  Säulen  eine  Lange  von  sechs  oder 
sieben  Elten,  ihre  grössie  Breite  beträgt  eine  balbe  Elle,  manclu> 
msen  jedocb  nur  zwei  Zoll  Was  Beachtiuif  verdieii,  ist,  das« 
dazelne  Prismen  Steinkerne  und  Abdrücke  enthalten  lAmn 
tmtäfBra  Goldf.  Bei  Jobnsdorf  faod  man  früher  Oitrea  columba 
tiP.)  und  Spoftgia  MOSMnica  Geinilz.  Die  OMlgethcilten  rbemi« 
•Äm  Zarlef ungen  der  feraehtedeneo  Saodileuie  ? erdieim  atte  Be« 
adüong. 

Die^  nur  Venimilicbiing  der  Sandstein-Sivlen  beigeffigteBi  Ab- 
bidaogen  wd  der  Yierten  und  nnftm  Tafel  —  welche  die  Scorift  sierea 
*  attiiea  mser  Interfaae  gans  beiondm  in  AMprnch,  wir  rede« 
van  yDorchbmch  dea  Baaallea  ian  OM<lw-Seiidaleiii  der  aogtaannta 
waiMae  Wand*  lad  Ton  den  „OrgelpfeiliBii  bei  Johnadorf.* 

Die  Attfstattung  ist  in  feder  ffinaichl  vortreflUcb,  daa  Ganse  liaal 
M  ab  Prachtwerl[  In  aeiner  Art  bezeichnen. 


dt:vAtcke  Rech tsgeMkiehie  ron  Ferdinand  W  aller.  Erste  Lieferung. 
Becht  und  Verfassung.    Bonn,  bei  Adolph  Marcus,  1852. 

Die  hohe  Bedeutung  der  deutschen  Sluals-  und  Rcchlsgeschichte 
ftr  das  akademische  Studium  wird  immer  lebendiger  anerkannt.  An 
den  meisten  Universitäten  wird  dieselbe  zum  Gegenslando  einer  ei- 
genen Vorlesung  gemacht.  Ohne  das  Studium  derselben  ist  keine 
wissenschaftliche  Einsicht  in  die  Lehren  des  Staatsrechts  und  des 
deutschen  Privatrechts  möglich.  Jene  geschmacklose  Behandlung  dea 
letztem,  welche  in  das  System  der  Gegenwart  alh*  längst  abgestor- 
benen Institute  des  Mittelalters  hereinzieht,  und  weitliufig  abhandeil 
(z.B.  die  liehre  von  der  Leibeigenschaft),  moss  immer  mehr  einer 
dorchsichtigen  ayatenuitischen  Betondlnng des  praktischen  Kechts- 
siaies  Platz  macben.  Ebenso  nnaa  im  Staatsreobl  daa  Geschieht« 
Ma  migiisiiat  noafeaehieden  werden.  Dieses  ist  nar  dnrcbllihrbar, 
wem  eine  andere  Diacipün  daa  alllMfi  Wnrdnn,  den  nrgnd- 
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«heil  finImckeluiigsproöMi  4er  RiililMiÜlilii  mm  Be¥imB\§m 
hringi;  denn  dM  GewMdM,  tn  der  Ge^enwail  6<ltaado  iadH  m 
»  dem  Nidhiireis  seiner  geschichtlichen  Noibwradig^t  eine  bfilim 
Bitachtigangf.  Freilidi  itt  die  Aufgtte^  weiche  mäk  4er  LehM*  bil 
4»  Vortrag»  der  dettledifla  SUwüi  iiad  EeciUdseioliMto  stetiit 
MM,  übr  ausgedehnl  und  Imbi  m  bowiliitep;  er  aett  Hl  am^ia 
gtandiltt  4ie  4iaacliioht»  der  SlaaliverfaeaMf ,  daa  MfalaaahUi,  4m 
WMbetklB,'  daa  Praaoiaaa  aad  4ia  flahiahaale  der  üfiiiiilaiiaallaa  dw 
alalbii. 

Je  massenhafter  der  StofT  ist,  um  so  mehr  sieht  sich  der  Lehrer 
nach  einem  Lrhrbuche  um,  welches  er  seinen  Vorlesimgeri  zu  Grunde 
legen,  auf  weh^hes  er  fortwährend  verwrisen  kann.  Hier  hat  Jeder, 
welcher  einmal  Staats-  und  Rechlsg-eschichle  zum  Gegenstande  sei- 
ner Vorlesungen  gemacht  hat,  gewiss  den  Mangel  eines  gediegenen, 
aber  kurz  gefasslen  Lehrbuchs  schwer  empfunden.  Diese  Löcke 
wird,  nach  «naerer  Anrieht,  durch  Walters  Recblrgeaebichle 
amgefüllt. 

Die  Disposition  des  ganzen  Werks  ist  sehr  zweckmässig.  Mit 
Recht  hat  der  Verfasser  Eicbbom's  alle  synchratlistische  Me- 
tbode auligegeben;  dieselbe  zerreisst  den  Faden  unaufhörlich  und 
Ifisat  nna  siq  keiner  ruhigen  Anscbauiin^  der  organischen  Entwfck- 
Itmg  etnoi  Reebtaininltats  gelangen.  Er  trennt  mit  Recht  Üe  Ver- 
lusongsgercbicfate  gana  von  ifer  Geschichte  des  Mrairecbti.  der 
Recbfspflege ,  dea  Strafrechlr,  welche  er  erat  In  der  zweHen  Lfefe- 
nmg  bebandeln  wiR. 

Es  ist  in  der  Tliat  kein  leichtes  Untoi  nchiiiPii ,  die  fast  zwei- 
tausendjährige Staalsenlwickelung  uns(Mes  Volks  von  den  älleslen 
Zeilen  bis  zur  Gründung  des  Rheinbundes  aul  25  Bogen  zusammen- 
zudrängen. Die  Gefahr  liegt  dabei  so  nahe,  dass  man  statt  eines 
]eb(*nvollen  Bildes  einen  mageren  Schatlenriss  erhält.  Der  Verf. 
hat  diese  Gefalir  glücklich  vermieden;  bei  alKr  Kurze  ist  er  doch 
nichts  weniger  als  dürftig.  Er  hat  es  verstanden,  lukullische  Kürze 
des  Ausdrucks  mit  grossem  SlolTreiehthum  zu  verbinden.  iMil  ge- 
schickte^r  Hand  hat  er  immer  nur  solche  Thalsachen  gewählt,  welche 
für  die  Auffassung  des  Ganzen  bedeutsam  sind.  Besonders  glücklich 
i&l  er  in  der  Auswahl  von  Ouellenslellen ,  wogegen  es  ebenso  an- 
erkeanenswerth  ist,  dass  er  ein  Buch,  welches  doch  wesentlich  für 
SludiVende  bestimmt  ist ,  nicht  mit  einem  unnUl^en  Ballast  voQ  Bu* 
ehertitehi  und  Cilaten  belastet  hat« 

Daa  erste  fiachi  welcbea  ma  Uß  |etat  vorliegt«  um&ual  die  Ca« 
pckichte  der  Hecbtaqneileii  und  4ia  yenaiaungsgeadiiciilew  Davaibi 
faifillU  in  folgende  Haiiptablhaihmgen; 

I.  Die  ältesten  Zeilen. 

U.  Berührung  mit  den  Römern. 

IH.  Bildung  der  germanischen  Reiche  im  aädUcken  finrops. 

i¥.  Das  Draakischc  ftawk 


u  kju,^  jd  by  Google 


m 


H  9m  «Mfdte  Mkk  dtt  Millflltem. 

YRDat  deHcha  Rekh  dir  tetwn  lüi. 

k  dir  irgfen  AbtheOiiiir  fttü  dl»  DMiMMMf  *M»Mi  Mf 

dHi  iWirtoHMiteü  F^rsdlwifi^ifr  m  Wtiti;  tch  flPMMi  üMl  IMm 
senden,  dM  d«r  gvMffe  TerfMMr  Witt  Wiito  In  Betug  raf  die 

INeotiin^  der  Worte  „principes^  und  ^nobiles''  hinsichtlich  der  Auf- 
fassung der  StandesverhäUnisse ,  der  Entstehung  des  KOnigthums  ti. 
s.  w.  ▼öllig  tibereinstimml.  Der  Verf.  h«l  in  dieser  ersten  Abihei*« 
hntg  mit  Hecht  die  Standesverhältnisse  ;,Adel,  Freiheit,  Un^ 
ireihcil'^  besprochen;  in  den  folgenden  Abtheilungon  hat  er  diei 
ülclrt  gethan.  Jedenfalls  beHbsicbligt  Herr  Waller  die  Lehre  voq 
den  StandesverhällnisHen  in  der  Geschichte  des  Privatrechts  als  Sttl>' 
tuslehre  genauer  vorzutragen.  Ich  halte  dies  nicht  für  zweckmässigf^ 
iüdeH)  die  Slandesverhältnisse  im  Mittelalter  mit  der  Staalsver« 
fassong  zu  innig  zusammenhängen,  um  von  dieser  getrennt  wer<- 
defl  ta  können.  Viele  Punkte  treten  erst  dann  in  ein  klares  Licht« 
wenn  nmn  die  allmtflige  I^mbildung  des  deutschen  Uradels,  den 
Unlerschied  zwischen  Herrcnstand,  Adel  im  eigenllidien  Simv 
iMltitterstand,  die  Entstehung  de*  Bricfadels  u.  s.  w.  kMr 
Alge  gefawl  hal.  In  der  That  kann  sich  auch  der  Verfasser  vm 
Eingeheil  mf  gewisse  StandesTerhiiltmsse  nicht  ganz  fern 
hauen.  So  tet  er  f.  Mt-^^ii  die  MiniaUriililil  AüfUMMi 
taproeben. 

Ii  der  drillea  AMailo««  bespricht  Hr.  Waller  to  tUer  KOtm 
dbdNtsehen  Reielie  aüitrMft  des  fitekiacheii,  ae  dM  Releli  der 
BMgüd^  Md  seine  VsrAuPSsng,  dar  Weitgolheii,  der  llertlsfv 

Ostgothen,  derLongolMTden;  aoalMbrilcb  kaodeli  er  in  der  Tier^ 
tea  AMbeÜQiig  das  Frankesreieh  ak.  Hier  hsl  er  die  tiefgebeH« 
dea  Fersebsiigen  vee  Reflt  Iber  das  Brnefidalwesen  weaenttiok  be- 
rtU  and  die  AnsieMen  dieses  Persebers  fcst  derehgängig  adoptift 
Sehr  krbenswerth  ial  es,  dass  der  Verf.  bei  jedetn  der  efaieii 
abschnitte  eine  kurze  Skizze  der  Sitten  und  Lebensweise  gibt,  imi 
>vcb  die  agrarisctien  Verhltltnisse  hinreichend  berücksichtigt  (in  den 
J$.  83—87  Verhällniss  des  Grund  und  Bodens).  Mit  der  geschieht- 
Üchen  Wirklichkeit  schalt  mir  indessen  seine  Vorliebe  für  die  Zeil 
des  frankischen  Reichs  in  Widerspruch  zu  stehen:  „So  richtig  er- 
fassle  jene  einfache  Zeil  die  tirondwahrheiten,  worauf  in  allen  Zei-* 
len  die  Ordnung  und  Erhaltung  de?  Gesellschaft  bernhl,"  ^Es  zeigt 
sich  in  Allem  eine  Mischung  von  Wurde,  Gemtilii  und  freier  Be-* 
^«'ffung,  das  unsern  heutigen  ausgeklügelten  Verfassungsformen 
fehll."  ,l)ie  ganze  Ordnung  des  Reichs  wurde  vom  Geiste  def 
Müde,  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit  getragen.  Sie  zeigt,  Wie 
ein  christlicher  Staat  sein  soll!"  Wie  kann  man  so  von 
einer  Zeit  reden,  wo  der  Yerwandlenmord  im  königlichen  Hause 
wlthete ,  wo  fiMi  jeder  Thvonweehaei      Umsturs  und  ftiirgerkf iegf 
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varbnndeo  war»  wo  die  Sitten  bis  zur  rohesten  Wildheit,  in  Aus- 
Schweifung  und  Grausamkeit  ausgeartet  waren?  Kein  Blatt  unserer 
Geschichte  ist  in  sittlicher  Beziehung  schwilrzer  die  Gesdüchte 
des  Frankenreichs,  besonders  in  Neustrien. 

Der  Abschnitt  Uber  das  fränkische  Reich  zerfällt  in  folgende 
Unterabtheilungen :  A.  Geschichte  des  Reichs.  B.  Elemente  der  Ver- 
fassung. C.  Art  der  Verwaltung.  D.  Zustand  der  Rechtsquellea. 
Die  Darstellung  dieser  Vcrliilkniaaa  beruht  darchu»  auf  einem  tiefet 
Oaellenstudium  und  den  Meaten  Foraehungcn  der  Geschicbtawii- 
senscbaft.  Wer  wäre  aoeh  geeigneter  zur  Bearbeitung  dieser  Pe- 
nede  als  der  gelelirle  Itoaoageber  dar  iUeften  danladm  Becbls« 
fäeUen? 

Der  Iblgende  Abscbnill  behanddl  die  Uebergangsperioda 
mm  frinUieben  RelclM  sum  eigentlichen  deMlaehaa  Rdcbe  lies  Kü- 
IcUiera. 

Dieser  AbschniH  zerfiiUl  m  folgende  UnleraUheilnngan:  A.  Tbn- 
lungen  4ea  •  Reieha.  B.  Der  Umerthanenverband  ond  das  Vaaallsa- 
mm%  C.  Die  Haoht  der  Grossen.  D.  9m  Aosebm  der  Krsha. 
B.  Das  iekb  der  Dealschen.  F.  Das  WahlreiclL  6«  Oaa  Kais«r- 
tboni  nnd  dss  KMg reich  Italien.  H.  Aenderongen  in  den  Provinxial-» 
Verfassungen.  J.  Aenderungen  im  Zusl^ode  der  Personen.  K.  Dia 
Midie. 

Der  Verfasser  hat  di«  IJmgeslallung  der  Anilsverhällnisse  der 
Keichsbeamten :  Herzöge,  Markgrafen,  Clratrn  sehr  richtig  aufgefassl 
und  nachgewiesen ,  wie  ihre  frühere  B e a m  l  e n s l e II u n g  allmaiig 
io  ein  eigenes  erbliches  Recht,  die  Landt^slioheit,  überging.  Zu 
loben  ist  es,  dass  er  in  den  §§.  185 — 195  auch  auf  die  Verhüll- 
nisse  der  einzelnen  Territorien  in  concreto  eingeht,  wodurch 
das  ganze  Bild  sehr  an  Leben  gewinnt.  Mit  grosser  Genauigkeit 
ist  die  St  adle  Verfassung  behandelt  §.  212 — 21(». 

Die  Abiheilung  VI.  behandelt  das  deutsche  Reich  dos  Mit- 
telalters. A.  l'mrnnfT  des  Reichs.  B.  Die  Reichsregicrung.  C.Ver- 
waltung in  den  Territorien.  D.  fieichsvogteien.  £.  Bcictisstadte»  P. 
Instand  der  Rechtsqucilen. 

Sehr  richtig  bezeichnet  der  Verf.  den  grossen  Umgeslaltungs- 
pracesa  in  dem  Verhältniss  der  Fürsten  so:  „durch  die  Verschmd- 
gBOg  ron  Amt  und  ßeneficium  und  durch  4ie  Erblichkeit  der  Aem- 
leTf  wodurch  der  Begriff  des  Amtes  imner  mehr  in  den  Hinter- 
gnnti  Inil»  kam  endlich  die  Vorstellung  anf«  dass  das  Ami  sdbst 
einstand  des  Deneficiams  eder  Pendmns  sei  So  war  mm  dai 
Lehnaweaen  das  Band,  welches  baaptsieblich  die  Ordaneg  dm 
Beieiia  sasammenhielt.  In  ihm  balle  das  Slrelmn  der  ReicfassUtods 
■nsh  Selhslslindigkeit  einerseits  und  daa  Bedttrfnisa  eines  auf  Trsm 
nl  Bhrfurohl  gegrflndelen  VerhlMyHSses  mü  dem  ReiclMoberiMi^t 
asdererseils  eine  wtirdige  Form  nnd  Anadruck  gefunden*^ 

Anah  dieser  Zeilabsobnill  kil  sehr  vollsUlndig  «nd  aUseilig  ba- 
arMlel.  Weniger  ist  dies  mit  Nr.  VII,  dem  deulscfaen  Reicli  der 
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neaern  Zeil  der  Fall.  Das  Staatsrecht  des  deutschen  Reichs  vom 
westphälischen  Frieden  bis  zur  Auflosung  ist  verhaitnisamassig  sehr 
mager  behandelt.  Der  Verf.  gesteht  dies  selbst  zu  und  meint, Mass 
hier  eine  genauere  Behandkingt weise  durch  die  IrefTlichen  staats- 
rechtUcheD  Werke  von  Moser,  Pttiter  und  Häb erlin  entbehr- 
Neb  geanachl  werde.  Ich  hin  hier  anderer  Meinung.  Wäre  ein  Lehr- 
bach der  deutschen  RechtsgMcbichta  aossehliesslich  für  gelelirt« 
Recbtshistoriker  bestimml,  so  wäre  die  Ansicht  des  Verf.  aehr  ge- 
brandet. Aber  ich  meine,  ein  sdchef  Buch  ist  vorzugsweise  Air 
den  Studenten,  welcher  aidi  in  der  Regel  bei  aeine«  Sliidieii  lui 
sein  Lehrbuch  beaebrünkt.  !■  den  Vorlerangeo  Uber  Steiilf-  und 
Mriweiebicbte  fflegeii  die  Lebrar  (wie  leb  aof  ErMMrang  wiies) 
ekoliUa  die  «teste  VerÜMfangiffeeobicble  uid  die  Stealfteobl 
dal  Mütelilters  mit  gteseer  Vonlebe  n  bebendete,  die  neuere 
SiHtfraclit  def  Reicbe  dagegen  in  einigen  Standen  iIieMttMrIich 
iMefligen.  leb  gebe  gern  sn,  4m  du  nülebdterlidbe  Stnali^ 
iHll  in  eeiner  Lebenafrleebe  nnd  GedenkenMIe  iriel  enilibtiito 
bt  ab  die  nbgelebte  und  eratarrle  Reichsform  der  beiden  letiten 
Jilulianderle.  Gewiss  gewffhrt  die  Zeil  der  blondlockigen  Hohen-« 
slaafen  vom  allgemein  h  i  s  t  o  r  is  c  h  e  n  Standpunkte  aus  ein  erfreu- 
licheres Thema ,  als  die  Zöpfe  und  Perrücken  von  Regensburg.  Aber 
die  höhere  praktische  Bedeutung  des  jUngslen  Reichsslaats- 
rechts  ist  nicht  zu  verkennen.  Diese  Zeit  hegt  uns  so  nahe  und 
Trirkl  so  vielfach  in  die  Gegenwart  herein .  (iass  man  einen  viel 
bÄbern  Werth  auf  die  Kennlniss  dieser  letzten  Periode  des  Reichsslaats- 
rechls  legen  sollte,  als  dies  leider  jetzt  geschieht.  Immer  seltener 
werden  die  Männer,  welche  nocli  aus  <ler  Zeit  des  Reichs  eine  le- 
bendige Anschauung  mit  herübergenommen  haben,  welche  sich  in 
diesem  Labyrinth  von  Singularitäten  zuiecht  fmden  können.  Die 
jüngere  Generation  lebt  grösslentheils  in  einer  völligen  Unkenntnisa 
jener  Zustände;  selbst  mancher  gelehrte  Fublicist  würde  sich  lieber 
über  die  Verfaaaiing  der  Taeiteiachen  Zeit  als  über  das  Reichs- 
stiatsreckt  des  vorigen  Jahrhuadarta  examiniren  jeaaen.  Wie  siebt 
«aber  erst  bei  unaem  Studierenden!  Wie  wenige  würden  übet 
Ai  wichtigsten  Reichsgrundgesetnn^  die  Combination  dea  Reiobataga^ 
Aer  die  Viril-  und  CurhitalbnHien,  Uber  die  Aaaervatrecbte  dei 
Kaisers,  bber  baiaerticbe  Bventnaketebnnngen  u.  a«  w.  irgend  eine 
JMmli  gebe^  btPnnent 

find  doeb  wie  iMilif  iai  die  Kennlnia  dieana  Reicbaatiata^ 
Mda  bi  rieten  Pnnbtan  fir  die  Benriheibing  praotlKber  Stantafrn» 
|Kit  IMn  Ltbrer  de»  dantaeben  StMlarecbta  wild  jetnl  noeh,  «in 
Mmkd  und  Ifaorenbrecb^r,  daa  IMcbaabratafneht  m  daa 
flMR^abtder  Gegenwart  mit  bcrebialeben,  er  terweiat  bieibei  ndl 
Mit  aef  den  Lehrer  dar  Staate*  und  Rechtsgeschichle.  Wenn  nnn 
teer  aua  Vorliebe  fbr  die  alteren  Zeilen  das  neue  Reicbaatantareebt 
^{annebHissigl  oder  nur  akiacenhaft  vorträgt,  so  bleibt  diese  prao** 
ibd^wicblige  Partie  dem  Studirenden  eine  terra  incogoHa.  Dieae 


u  kju,^  jd  by  Google 


Lücke  moflR  meiner  Ansicht  nach  durcii  den  Vortrag;  \ind  besonder 
darcii  ein  Lehrbuch  der  Staats-  und  Rechlggeschichle  ergänzt  wer- 
den. Wir  höUen  es  datier  [ür  rallisani  gehalten,  wenn  der  Verf» 
dieaem  letzten  Ahadnili«  «tue  anifUiirlioliere  ialuodliuig  9^ 
widoiet  hatte. 

Soyiessiich  dürfen  ivir  wohl  behaupten,  dass  der  Verf.  durch 
voriiefendes  Werk  ein  wahres  Muster  eines  guten  academiscbeii 
Lehrbuchs  geliefert  hat.  Die  Anordnung  ist  lichtvoll  und  klar,  dit 
Darstellung  edel  und  einfack.  üks  neuesten  Resultate  der  Watm 
iobaA  sind  mit  Fleiss  und  eigener  Kritik  benutzt.  Aus  volleBi  Heiw 
feen  empMIe»  wir  daher  jedem  Lehrer  der  Staats*  und  RM^kt^fe- 
Mkiekte  vorliegendos  Werk  als  ein  Lebrkuek,  weiches  gewiss  mU^ 
bMm  ir£elg  bei  Vorlesengta  2u  Grande  getegl  wnrden  wird. 

fieaondire  AMricMwag  verdient  die  vollslimllfe  Freibett  vü 
.  jedem  ekMcügen  PtrteialMidpnnkle  m  kkehUdb^e^gifimBeMehM 


Attrii  4er  Iiuhmr  m  einer  pmManliaelien  UniveriiMi-  wM  Wnttara 
tah  4iMM  BeMM  eeinnii  Vorieenngen  10  Amde  lefea  kOnnani 
Möehm  4er  geMrte  VeffaMer  reeht  Md  die  «weil»  Uefo- 
wmt  Mmm  irtBliihna  Werks«  neehfelgen  fasaenl 


Qnmmmßlle  Abhandiungen  aus  dem  clasmchen  AUerthini  roe  0.  Wt 
.   Q oettling ^  Professor  in  Jena.  Bd.  I.  Halle.   Verlag  der  Buehr 

handlung  des  Waisenhauses  i85L    S.  VI  iL  j05  mii  3  litbogr^ 

phischen  Abbildungen. 
Qnammelle  Schriffen  zur  Plnlologie  md  Pädagogik  ton  Dr.  Fried' 

rieh  Lübkery  Direclor  des  Grosskerzl.  Mecklenburg.  Friedrieh" 

Fram-Q^nmasimns  %u  Parchim.    HaUtf  Veriag  der  Bmehhamäkit^ 


dm  WaiemUunuee  i^.    S.  X. 

Seitdem  der  begünstigte  Liebling  der  Chariten  und  Musen,  Fried« 
rieh  Jacobs,  die  Herausgabe  seiner  vermischten  Schriften  begonnen 
km,  folgte  nach  diesen  Vorgange  eine  Reibe  ühnlicher  Sanimlungea 
von  Böttiger,  Buttmann,  Fr.  Creinerf  Dissen,  I>ooderlein,  Gerlacb« 
Ckirlitt,  G.  Hermann,  C.  Fr.  Hamann,  0.  Jahn,  A.  G.  Lange,  A. 
Matthia,  0.  Mttller^  iVtfcke,  Niebiitfv  <^  Roai,  Wekker,  2ell^  detH 
sich  im  abgelaufenen  Jahre  die  gesamnudteii  Abhandlungen  von  (k 
W.  üöi&u^  (Bd.  i)  und  von  Fr.  Lttbker  gnfareibt  kaken.  Miekto 
Ml  geeigneter,  ein  Büd  von  tei  tneb  Uafwg  $mi  TMb  gremartigin 
BiMidpnnkt  der  tfenUckan  ABertfcmniiriwwMokiil  m  («keft»  kb  flki 
Bifek  enf  das  reinkWtige,  bin  in  4m  Meiialn  IM«  MtgfkWg  ina- 

Brkrftete  Material  dieser  Sanunhiflgen;  und  wenn  wkr  die  ■aioitn 
Irige  kl  einer  niekl  auMckliMalkk  jpkiMegiaekeii  ZeHaekiift 
Spranke  kringen,  io  geeekiekl  dieaa  eken  danm,  W4il  Uer  das  ge- 
diagene>  nun  tssfen  Seknekleii  nrtlkeam  kewaageeDkafte  MelaM  it 
ae  gefälliger  und  eleganter  Fem  verail^eitet  ausgesleitt  ist|  daM  0 


Jan«. 


Prof.  Her; 
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jetei  y^iWuüPi  v«n  den  ErMugtiimn  4er  l^%t%X\\mSm  nicht  be*> 
iMdi^tM  teet  «kl  [»«itlinNHl«  laiifl  uatenhiUeiide  l«eelira  tüiitoblM 
««deft  kann. 

Als  Belege  unserer  Behaiiplnng  fikhren  wir  einige  ftoil— 
flMNmKi  Clinraklerisiik  Dionyeiu«  408  Aelleren,  Ty«» 
reiften  von  Syrnene  »»  weklie  ver  mehreren  inlnren  in  Jmi 
w  einMto  Krmie  vmn  Minnwi  nn4  Pnnen  vergelftgen  wor4en  M 

in  den  neaeelen  Ereigniinen  der  Gegemmrl  eine  ee  frenpnnNi 
fMiWe  eihnllaM  ImI»  4ese  etem  dee  alle  Spridiweri:  NiaUi  mm* 
wtor  der  Smum»  ine  CMiebtniei  gerufen  wird« 

Vaeli  den  Tode  den  K^taige  tfieren  gewenn  in  Syreene  die  re« 
läMriianhe  Petlei  die  OlierhMid.  Allein  Hemoeralee  wer  im  SIende, 
dtt  Mtae  Mygnn  AnelHklien  der  Demokretie  Widerüend  m  leielenb 
Diese  republikanisclie  Gesinnung  in  Syracus  suchten  die  Atkener, 
Tonüglich  auf  Alcibiadcs  Beirieb,  zu  beniilzen,  und  sie  hälten  ihren 
ZweckjSyracus  und  durch  dieses  allmülig  ganzSirilien  zu  gewinnen,  ge« 
wtss  erreicht,  wenn  sie  sich  nicht  selbst  des  einzigen  Feldherrn,  weicher 
dazu  fähig  war,  des  genialen  Alcibiades,  wieder  beraubt  hälten,  aie 
er  kaum  den  sicilianischt^n  Boden  betreten  hatte.  Nicias,  Lamachus^ 
Demosttienes  vermochlen  sich  gegen  den  überlegenen  Hermocralei 
aicbt  zu  hahen ,  und  so  wurde  des  ?orlreüÜ€iie  aiiische  lieer  sn 
Laad  und  See  total  geschlagen. 

Seit  diesem  glanzenden  Siege  standen  in  Syracus  an  der  Spitze 
dei  republikanischen  SIrrIcs  zwei  bedeutende  Manner:  üerinocrates 
war  Führer  einer  gemässigten,  aristokratischen  Partei,  aber  schon 
daiDiis  stand  ihm  die  Königskrone  von  Syracus  als  ein  leuchtendes 
Ziel  iai  Hintergründe ;  an  der  Spitze  der  demokratischen  Partei  stand 
fiiaUe«,  ein  starrer,  unbeugiameri  «im  ebrlicber  Menn.  Diem  (mf 
ön  über  Hermocratee  davMi;  er  wird  zum  GefteligeNr  er«» 
■NM  und  iel  Urheber  einer  nenen  politischen  Verfeesung  von  Sy-« 
faws,  besonders  aber  eines  neuen  Griminaleodex  geworden,  der  bti 
k  die  Zeiten  der  RiHner  in  Sktfien  gngelten ,  und  eioh  selbst  hn« 
teeniar  jwrifltincliar  CeMMnlnloren^  4m  Kefiwdne  nnd  PolydonM^ 
in  «ftennn  gelinbl  Zn  dem  Anlief  den  HeranMiralen  geMHH 
Mul  MonyMt»  Hemeln  ein  JttngUng  ydr  32  JMnren.  Von  ieiM» 
MiM  Jifdnid  wcte  wm  liiclM»  nie  4nM  er  ein  dokKebler  Bie^ 
•MMhn-vM  S|MM;n»  %et  nibelMkien  Sülnn  wer.  S^Me  mechldi 
kn  im  finhnii  ein«i  BüHieibnwk  Mi^  de»  etf  n  wie  Am  wnHei 
^  er  InMn  imk  wigewiiinftiieli  nnsgdMMeli  wnr^  wift  nne  wäim 
^ÜtrenUriekellenBeredeankeH  geaeh&eeeen  werden  muaa,  eidZftgttef 
imVniinitcher  Rheloreneehulen,  und  bekleidele  Anfangs  den  kleinen 
Umt  eines  Schreibers.  Herinocrates  hatle  aber  sein  Talent  audi 
iidieser  Sphäre  erkaiml  und  ihn  in  den  Slab  des  Heeres,  mit  welchem 
er  aus  seiner  Verbannung  nach  Sicilien  zurückkehrte,  aufg(  nommen ; 
und  der  Jüngliug  iüblte  sich  durch  die  festesten  Bande  des  Ehr«* 
geizes  und  der  Liebe  zu  seiner  Tochter  au  diesen  iu  rvorragenden 
äana  gckeiM.    üermocralee  fttbrie  den  krieg  aui  eigene  Hand 
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gegen  die  Kartboger,  welche  den  Kampf  zwischen  Syracus  und  Athen 
benulzi  hatten,  um  sich  m  Sicilien  fetler  su  setzen ,  verlrieb  ne 
aus  Seh'nunt  und  Himera ,  und  machle  von  Selinunt  ilie  «inen  ge« 
waffoetoa  Angriff  auf  ßyrae«,  mu4  ebee  fpschiagea  und  fiel  mit 
einer  Menge  seiner  Gelreuen.  DionysMie  ward  durch  das  Mitleid 
einiger  Verwandleii  Med  Fremde  gerettet,  welche  den  schwer  \^ 
wendeten  euHaahaiien  «nd  pflegten,  iftthrend  eieli  dee  QeHM  ver* 
breitete ,  e?  eei  mit  Hetnooratee  gebHeben.  Seüdem  bielt  er  sieb 
einige  Zeit  gern  ton  der  PelHik  Ibm.  Naflbdeni  aber  Diealai 
das  Schwert  I  welches  er  gegen  aebi  eigenen  Verbet  einet  nnvev« 
eiditigerweise  in  die  Velk^crsemmlttng  gebracbt»  sieb  nelbei  bi  die 
Bmat  geetosien  halte,  erschien  Syrae«s  wie  ein  SehÜf  ebne  itennr 
■wmi,  and  in  Dionysias  Seele  erwachte  der  lange  gehegte  Ctdaabe, 
sfeb  dee  Sieaers  an  eigensüchtigen  Zwecken  an  beoMhlfgcn.  h 
dem  reichen  Pbiliitus,  der  als  Historiker  einen  nicht  nnbedeiilsndn 
Naaien  bat,  fand  er  einen  Genossen  seiner  Ideen  nan  wibs 
nicht,  wer  von  den  Beiden  den  Andern  als  Mittel  zu  eeinem  Zwedie 
za  gebrauchen  gedachte.  I'nd  so  trat  denn,  auf  Philistus  gestützt, 
Dionysius  zunüclist  auf  als  öffentlicher  Ankläger  gegen  die  jetzt  die 
Macht  in  Händen  habendt^n  Feldherrn,  wt'il  sie  den  Zug  gegen  die 
Karthager  nicht  in  würdiger  Weise  geführt  halten,  namentlich  ward 
ihnen  die  Schuld  des  Falles  von  Agrigent  beigemessen,  der  zweiten 
Stadt  Siciliens  an  politischer  Bedeutung.  —  Dionysius  war  in  seiner 
Rede  sehr  hoftig  aufgetreten  und  der  Vorsitzende  Magistrat  veror- 
theilte  ihn  di>sslialb,  nach  diocIeischiMn  Gesetz,  in  eine  Geldstrafe. 
Fast  halte  Dionysius  sirli  dadnrcli  abschrecken  lassen,  aber  FhilistQS 
flüsterte  ihm  zu:  „Immer  voran!  Ich  siehe  fiir  Alles,  und  wenn  da 
ein  ganzes  Jahr  hindurch  jeden  Tapf  einige  Male  in  Strafe  gcoom- 
men  würdesl!  Rede,  ich  bezahlet''  Da  begann  denn  Dionysius, 
nachdem  ihm  der  Rücken  gedeckt  war,  eine  aystenialische  Ankli- 
gerei,  nicht  allein  gegen  die  Feldherren,  sondern  gegen  alle  irgend 
benrortretende  Bbrger,  die  er  stamliich  aristokratiaeber  toiaaaaf 
alab.  In  schien  wohlbereobnele«  beguial»tten  Reden  wies  er  wie» 
d^rholt  darauf  hin,  dass  man  an  FeMberren  niebt  arilablife  Männer 
4er  Arietokralie  wibleii  nttiae,  die  nur  daniil  «agingeni  das  Volk 
¥a«  dar  Replik  abmlenban,  aendem  HiOMr  dea  nlademi  ¥aikai, 
ab«r  rapaMibanifch  gesinnte,  taobtfge  Leiila.  —  Ariatotaieaaagfit 
Hacbl:  ,,Wer  ein  Tfnm  werdan  wiHi  wM  erat  ein  l^aniagqg  arifc* 
IM  Dionysina  ward  Demagog,  nnd  braebia  aa  dadnreb  andleb  da- 
bbi,  aelbit  anni  FeMbemi  gawttbit  aa  werden.  Ran  begannen  seiie 
diptomaüiebe»  MneMnattoiMa:  aeine  Ck^legen  verdicirt^le  er  ent, 
nnd  nbebdem  er  es  beim  Volke  durch  seine  Beredsand^  darrih 
gesetzt  hatte,  dass  alle  aus  Syracus  Verbannte  der  verschiedenelea 
Parteien,  deren  eine  grosse  Zahl  war,  wieder  zurückgerufen  wurdefl, 
besonders  die  von  der  Schaar  des  Hermoerates  noch  übrigen,  seiae 
ehemaligen  Kampfgenossen,  schuf  er  sich  in  diesen  eine  grosse,  ibffl 
durchaus  ergebene  Partei;  durch  sie  ward  es  ihm  möglich, ^ch  der 
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lügen  IKilitin  gm  «i  flliijgeil  Md  warn  iwmiiiMi 
MmM  riWo  gewü*  ü  Mrte,  iMfr  f«i  HiWplii  ReipMtain 
MiMimit  Alf  «r  «Mlkih  wm  4ßn  brnwUiMia»  LeemiMro,  wo 
m  a«  tMMhMeMiMi  Tkeiii»  iiailitw  mri  ItaKew  bedrängte 
FläditliBge  sunnMngefogen  haUen,  seoliflKinderl  der  verwegensten 
ais  Leibwache  gewonnen,  erklttrle  er  sich  in  seinem  25.  Jahre  406 
V.  Chr.  öffentlich  zum  Tyrannen,  indem  er  die  Monarchie  für  die 
den  Doriern  allein  zusagende  Verfassung  aufslellte.  Dass  er  mit 
diesem  Acte  zugleich  die  Tochter  des  Hermoerates  zur  Gemahlin 
nahm,  geschah  wohl  mehr  aus  IJebe,  als  um  sich  durch  sie  im  Adel, 
den  er  aufs  tiefste  verletzt  hatte,  eine  Stütze  zu  schaffen,  oder  ihn 
einigermassen  zu  versöhnen;  denn  Aristoteles  sagt  mit  Recht,  dass 
ein  Tyrann  es  zunächst  mit  dem  Volke,  gegen  den  Adel  halte,  bis 
er  mächtig  genug  sei ,  beide  verachten  zu  können.  Und  Dionysius 
hat  sich  diese  Stellung  eines  Tyrannen  gegen  mannigfache  Anfech-' 
Umgen  38  Jahre  lang  bis  zu  seinem  Ende  behauptet.  Durch  welche 
Mittel  ihm  diess  in  einer  der  Freiheit  gewohnten  Stadt  gelingen  könnt«, 
ist  iiieressant  za  beacbien.  Zuerst  —  und  das  war  iba  die  Haupli» 
Sache  —  schuf  er  mäk  tm  Eingang  in  den  Hafen  einen  unangreifbartB 
Wiienplatz,  woM,  wie  nftäif  >  der  Urne  Tavpel  dea  Republika- 
ners ttakkü  rtadsfgoriiieB  werden  mwlej  und  ehe  es  sich  die 
SyrtCDsioer  vBernkm^  Umti»  ihnen  in  der  sogenannten  loael  Oriygia, 
dem  Tbefle  dar  grineii  alten  Stadt,  auf  weidNm  das  jelaig#  Syracua 
attBia  hfnüliiii*!  ial|  dm  Featung  aalgagen,  die  daa  ganaan  HaAm 
«d  die  KiiMaMle  in  aäM  HlMle  gab.  Hier  Imcia  warf  er  eiaa 
layfae,  woUbeialiile  Beaatiuog.  Dana  beacUiMa  ari  aaob  wiadar* 
batai  Varaaiahaa,  iha  aa  allliaaBi  daa  Volk»  flbar  «atabaa  ao  benr- 
achea  ar  aMi  aiMaal  tmi  aatacblaaaea  batte,  aicb  gaaa  aaab  aaiaaal 
MMte  aambt  aa  alalaan.  Die  AfiaMaralan  aad  Demokraten, 
atkbe  ar  Ülfeblete,  tddtela  oder  lehtete  er  ia  groaaar  AaaabI,  den 
aagcbeaefn  Ausfall  araatate  er  dareb  Verpflaazung  der  Btbrger  uai- 
liegender  Städte,  besonders  der  reicheren  nach  Syracus  und  durch 
B^eiong  der  Sklaven,  denen  er  das  Biirgerrechl  gab.  —  Endlich 
sdiüf  er  sich  em  ihm  ergebenes  Heer.  —  Alles  dieses  führte  er 
mit  Schlauheit  und  Entschiedenheit,  im  Anfange  selbst  ohne  eigent- 
liche Verbrechen,  hinaus;  denn  sein  Herz  war  ursprünglich  nicht 
b<ise,  und  edler  Regungen  fähig ;  er  war  tapfer,  im  höchsten  Grade 
osassig,  und  ein  Muster  in  ehlicher  Treue ;  aber  die  vielen  Versuche 
die  man  machte ,  ihm  das  Heft  aus  den  Händen  zu  winden ,  führten 
ihn,  je  mehr  er  Opfer  dafür  dargebracht  zu  haben  glaubte,  mehr 
Qod  mehr  zu  der  Ueberzeugung,  das  nicht  fahren  zu  lassen  dürfen, 
was  ihn  immer  mehr  kostete,  je  fester  er  es  hielt;  sie  führton  ihn 
zugleich  unaufhaltsam  auf  die  Bahn  der  Grausamkeil.  Und  die  Art, 
wie  gleich  der  erste  Versuch  gemacht  ward,  sich  seiner  zu  entle- 
digen, war  freilich  geeignet,  alle  Furien  der  Rache  in  seiner  Seele 
aofziatachahi.  Dia  Aristokrataa  battaa  albnlich,  während  er  auf 
JfaiigaBit  W|  laiaa  aaab  sieht  gaaa  vollaa4«la 
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B»rg  g^eslttrmt  ond  dabei  seine  CemeMin,  dio  Tochter  'des  Hermo- 
cratos,  anf  eine  go  empörend  ^nfssliclie  Weise  misshandelt,  dass  t\e 
eivoraog,  sick  seibsl  den  Tod  m  geben.  Er  traf  die  ThUler  noch 
«um  Theite  mit  der  Schürfe  seines  Schwertes  nnd  gelobte  sich  seit- 
üem,  jeden  Versach,  auch  den  icichlesten,  ihm  die  Hcrrscbaft  zu 
efitreissen,  aofs  allerschttrfste  zu  bestrafen.  Er  ftdadHc,  wie  Oim^ 
dftbei  an  das  berüchtigte  Wort  des  EunpkJes: 

Solls  einmal  ungerecht  «rehandelt  seh. 
Ist's  sii93,  nm  einer  hronc  Willeo  Böses  tlioo!** 

Unter  der  Krone  verstand  er  IVeihch  seine  Tyranms,  Ton  der 
er  selbst  sagte,  sie  gewütire  ihm  nur  dann  ein  Tottes,  kenlidics 
Genügen,  uenn  er  recht  rasch  und  auf  der  Stelle  etwas  ausführen 
könne,  miMundert  durch  die  (Quälereien  and  F^rmHchkeiten  der 
Verfassungen.    Dabei  sdNoeiehellc  er  eich ,  oder  iberrtdeto  Mb, 
*«eine  Grausamkeit  und  UngereekligftBeil  werde  durch  iwH  gmiai^D 
'Gegengewichte  völlig  «uifewogen,  einmal  dadurch,  äms  er  arfM 
•tiein  dorlMlm  SInnme  als  ein  WeriOBedip  der  Noihrnrnd^Ml  ti^ 
gtiieg^on  ndtaee^  weMes  iensellen  ver  elMr  Veiiweng  bmmim, 
•dto  dioiew  SlflüMie  tielii  bomoge»  eel|  der  DemoknUlm,  dann  akt 
-Mweb,  deaa  er  iNer  Well  vetbftilila ,  gnns  tteMeii  aaid  MM^ 
'HaliM  tniaie  iron  den  Battiren  lefreH  ond  la  eine«  mkbUm 

'Snccneenew  iicienv  veirviBi^  wviwi*    vot  omf^w  ^nueew  leieB 

•Inn  Hk*  «ki  NMne  nn  HMfe,  welektr  edkm  «er  ib»,  ki  IMtat 
eines  mloktlgerai  AnfMiwonget  «nd  lindgeier  Veieinigimg,  dm 
'gviechiseben  RefNibliken  UnttrttaNenf  gegeben  woideo  wv,  der  Nm, 

„Gross-  Griechenland. 

Zur  Ausfuhrung  dieser  Plane  mussic  er  ein  zahlreiches,  Ms 
schlagfertiges  Heer  unlerliallen ,  welches  ungeheuere  Summen  vcr- 
ScMang,  zu  deren  Aufbrmgung  die  Finanzen  von  Syractis  nicht  hia- 
reichlen.  Nolhgedrungen  griü  er  daher  zu  Finanzoperationen,  welche 
einem  vollendeten  Gauner  £hrü  machen  würden.  Seine  Logik  wv 
folgende:  Dionysius  muss  nothwenJig  Geld  haben;  die  Syracosaner 
haben  Geld,  das  weiss  er;  sie  geben  aber  nichts  her,  sie  zeigen  es 
nicht  einmal,  sie  verberffcn  Alles,  wie  vor  einem  Köuber.  Ks  kommt 
also  nur  auf  die  passende  WUnschelruthe  iin,  dieses  Geld  zu  heben. 
Die  HauptwUnscheliuthe  ist  die  Gottesfurcht  der  Syracusaner  und  ihr 
Eigennutz.  In  dieser  Weise  sind  einige  der  folgenden  Beispiele 
zu  betrachten.  Der  Tyrann  beruft  das  eine  Mal  eine  Volksver- 
sammlung ond  ersähh  ihr,  an  ihren  religi^n  Glauben  eppeüiread, 
GdHin  Demeter  sei  ihm  vergangene  Nacht  erschienen,  nnd  babebe^ 
«Mlen,  dass  aNe  S}rMNiaanMi#  Frami  thron  Sohnmek  dem  tafal 
'der  Göttin  darbringen  soHteo;  er  selbel,  fUgte  der  Tyrann  hinM^ 
rknb»  kereüi  sammtlieben  Damen  seines  Uefes  nUes  Gescbnieide  ab- 
fanrnnmen  «nd  der  Prienlerin  übergeben :  er  lettle  dabei  atal  dii 
'tevkandlMi»  Schmnekmasse  in  de»  iiikiden  dersemsn;  Jeder,  wm 
der  OOtttn  nioki  gleiehlUli  i^ta«,  werdn  foi  ikA  •b.feapMbff 
geftoklMi  fetfolgt  weidin.     Dn  opfefü»  dM  ili  IkMMiw 
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SkaKenf.  —  Nach  einem  feierlichen  Of^fer,  wekhei  er  mm  der  iper» 
«öintei  Qottbeii  dar^ebrtf^ht  hatte,  nalmfi  er  sammllichen  Schmeek 
m  sieh,  tis  eis  Darlehen,  welches  ihm  die  Göttin  auch  im  Traume 
zu  nebaien  gestattet  habe,  ond  stellte  der  Göttin  selbst  einen  Schuld-» 
schein  aus,  den  er  in  den  Händen  der  oralatfiilen  Priesterin  statt 
des  Geschmeides  zurücklief.  —  Wie  er  hier  seine  eifencn  ßOrger 
ond  zugleich  die  G(Htin  selbst  betrog,  so  pflegte  er  auch  mit  den 
Göttern  nicht  viel  L  nislande  zu  machen.  Denn  vor  der  tradilioneilen 
Religion  der  Griechen  hatte  er,  seit  seine  Landsleute,  Epicharmus 
and  Empedocies,  ihren  Lehrrn  Eingang  verschafft  hatten ,  keinen 
grossen  Respect.  Die  Statue  dos  olympischen  Zeus  in  Syracus  hatte, 
wie  die  im  Olympia,  einen  Mantel  von  purem  Golde.  Dionysius 
beh'eile  den  Gott  von  Aeaer  Last,  indem  w  bemerkle,  der  goldene 
Mantel  sei  nn  SomMr  n  fthVrpr  und  im  Winter  zu  kalt,  ein  wob> 
Iner  —  nnd  den  verehre  er  biemil  dem  Kömy  der  Göllar  eei 
der  rechte  Air  beide  Jahreszeiten.  —  £in  anderesmal  nahm  ev  elMf 
Mw  ies  Aeskulap  üem  goldenen  Bmi  9b,  nil  4m  Beaeiiw,  ei 
lei  Qoansttndig,  dase  il«f  Mw  eieeii  so  9mse»B«it  trage,  deeiii 
Valer  ApoMe»  dmk  gv  Mneii  sidi  übIm  ksse»  ^  Bie  MM 
IM  Mirle  er  M  Ülr^er  eil,  Ür  die  Plette  beitoiteeeiii.  AH» 
«gtse»  sie  MiM  WreiH  gMlell  eMcMpft  De  Hille  wmm 
Miim,  diü  eeih  erfcie  iesüi»  Hegil  craekapit  üiee,  eine 
Me  UWon  eelMr  Mdbeln  e«  eoA  log  dM  GeM  Mir  ein.  Nedk 
imgm  Zbü  bMA  es  dam,  dm  jeder  Börger,  wae  er  eMBden, 
dae  füeilavde  Mr  die  PleHe  eWMire  ieNe,  wodmk  er  duiril 
äaen  Umweg  wieder  zu  seinem  Gerühe  kam;  and  so  Andimi. 
Aristoteies  selbst  führt  m  der  Politik  noch  den  Zug  von  ihm  sn^ 
da»  er  einen  Kaufmann  aus  der  Stadt  entfernt  habe,  weH  er  eine 
lim  anvertraute  Summe  zum  Aufkauf  alles  Eisens,  dessen  er  habhaft 
werden  konnte,  angewandt,  und  dann  den  Preis  des  Eisens,  nach 
welchem  später  ausserordentliche  Nachfrage  war.  selbst  bestimmte, 
indem  er  sich,  wie  Aristoteles  sagt,  auf  eigene  Hand  ein  Monopol 
terschaffte.  Er  erlaubte  diesem  Kaufmann  zwar  sein  Vermögen 
mitzunehmen,  aus  Respect  vor  seinem  Specuiationsgeist,  exilirte  ihn 
aber  als  einen,  welcher  ihm  selbst  ins  Handwerk  greife.  Dann  er- 
zlblt  Aristoteles  im  Allgemeinen,  dass  Dionysius  in  5  Jahren  steh 
betnahe  das  ganze  Vermögen  aller  Syracusaner  als  Kriegsstcuer  an«* 
g:eeignet  habe.  Diess  stimmt  ganz  wohl  mit  der  Erzählung  in  Pio* 
tarch  zusammen,  dass  Dionysios,  als  er  einst  eine  neue  Steuer  aoe» 
geschrieben  aad  die  Syraceaaner  auf  dffentlicliem  llariBle  dasübir 
gekioht  und  gespottet  killen,  geia|l  habe:  Jetat  \mbm  äe  wahr^ 
baftig  Niehls  metm^  wem  iie  Utar  Mtee  Sünarerbebongen  lachi« 
rnid  niahl  aMhr  wpai%  laeedem  iiaaem  wir  iie  eiee  Weie  ii 
Rabel  — 

Die  MtUrliche  Folge  dieses  TceibeDi  war,  dass  er  in  ileter 
Faichl  m  Meeohaliiora  Mte.  Er  trog  daher  beiUtadig  «neo  Panseri 
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ieiB  M  «*  riofnin  imk  iftfen  liefoi  ZtvtelMnM  KOt  tai 
eigenlUohMi  BadM  4ef  SeUt^imm  ak^cmdert,  tmd  er  idhit 
Mn»  Ltffsr  nur  omI  Attlfe  «teer  Idelna»  liMnariMi  Brflck«^ 
^  er  siok  ntchiog,  wem  er  lelbM  Wiittber  war;  n  dM  fl|iwif- 
fanam  spridi  «r  siileM  niobl  tnebr  ifm  der  gewMnlidMB  Reiber* 
fetfina,  wie  ei  iwieali  um  mdtt  elna  eiae«  GeidMMs  eneichl  n 
werden,  sondern  vdn  der  hMilfen  Etage  des  ScenengebMades  im 
Theater,  also  dem  Theoiogeion  herab;  —  Cicero  nennt  es  eiaea 
Thurm.  Ob  indessen  diess  nicht  einen  andern  Grund  als  die  Furcht 
gehabt,  ist  zweifelhaft;  vielleicht  verschmähte  er  auch  den  gewöhn- 
lichen Platz  der  Redner.  Die  eigenen  Töchter  musslen  ihm  seinen 
üppigen  Haupt-  und  Barthaarwuchs  abwechselnd  mit  Kohlen  absen- 
gen, ein  schneidendes  Instrument  vertraute  er  selbst  ihnen  dazu 
nicht  an,  obgleich  er  ihnen  die  schönsten  ethischen  Namen:  Aretc, 
Dikaiosyne  und  Sophrosyno  gegeben  halte,  so  dass  das  eine  Mal 
die  Tugend,  das  andere  Mal  die  Gerechtigkeit,  dass  dritte  Mal  die 
Besonnenheit  ihm  das  Haar  zu  kürzen  und  den  Bart  zu  stutzen  halle; 

—  Jeder,  der  kam,  ihn  aufzusuchen,  auch  seine  nächsten  Ange- 
hörigen ,  musste  sieh  vorher  genau  untersuchen  lassen,  ob  er  nicht 
heimliche  Waffen  bei  sich  trage;  ja,  den  eigenen  Sohn,  den  jün- 
geren Dionysius,  glaubte  er,  um  sidi  durchaus  vor  ihm  zu  skbefi 
«nd  aeiaa  Wtesche  stets  auf  Bescheidenes  au  bosohiiBkeny  iai  Jor 
flog  i(m  aiemchlicher  Gesellaehaft  frei  «ad,  wie  etwa  daen  Gispir 
flauscr,  eingeschlossen  halten  za  nttaaen,  ao  daea  der  erwachsene 
TttngMag ,  wie  Piatarch  erzählt,  angewiesen  war,  um  sieb  die  Zeil 
ttt  vertreilkn,  in  seiner  Eiaaamiieit  kleine  Wagelolm,  Stttl^rfMiab 
Tiaeiielien  and  Leueblarcbeo  ans  Hola  au  adn^laen.  Weaa  mm 
iMrner  bedenkt ,  daas  er  aioen  gewfsaea  Marayaa  lAdlea  üeaa,  wA 
er  ihm  im  Traume,  bewafinel  auf  ihn  ioigeheod,  eraehiena«  wn^ 
daaa  er,  ala  er  behn  Ballspiel  sich  einst  entkleadele  und  enam  Jöi%- 
ÜDg,  den  er  liebte,  sein  Schwert  sum  Aufbeben  Ubergab  und  ein 
Anderer  acheraend  sagte :  »NnOi  dem  vertrauet  Du  ia  Dein  Leben  fönn 
Heb  ant''  der  Andere  aber  darauf  liebelte,  beide  tödlan  Keaa,  dsa 
Einen,  weil  er  einen  Weg  gezeigt  hatte,  ihn  selbst  zu  lödlen,  dea 
Andern,  weil  er  diesen  Gedanken  mit  beifälligem  Lächeln  angehört, 

—  dass  er  den  Tragiker  Antiphon ,  dessen  feurige  Rede  er  in  an- 
deren Dingen  gern  gehört  halle,  zum  Tode  führen  liess,  weil  er 
während  einer  Abendunterhaltung  beim  Tyrannen,  wo  die  Rede  auf 
den  Werth  der  Metalle  gekommen  war,  gesagt  hatte:  das  beste 
Metall  sei  das  Erz ,  aus  welchem  die  Statuen  des  Hannodius  und 
Aristogiton  in  Athen  gegossen  seien,  die  Statuen  der  Tyrannentodler; 
wenn  man  dioss  und  Anderes  bedenkt,  so  wird  man  das  Bild  des 
Uber  ihm  am  Pferdehaar  herabhängenden  Schwertes,  durch  welches 
er  einem  thörichten  Uofschranzen  seinen  eigenen  Zustand  deuUifib 
SU  machen  auchtei  volllKonmiea  passend  finden. 

(SclUutt  folgt.) 
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(SchiM) 

« 

Eine  nicht  minder  pikante  Parallele  mit  der  Gegenwart  bietet 
die  Abhandlung:  Diogenes  der  Cyniker,  oder  die  Philosophie  *des 
griechischen  Prolelariab.  Beido,  der  Cyniker  so  gul  wie  der  Tyrann, 
mussten  zu  der  Gründung  des  archaeologischen  Museunts  in  Jena 
sleoem,  und  wenn  je  der  populäre  und  humoristische  Ton  einer 
Entschuldigung  bedarf,  so  ist  er  durch  diesen  Zweck  hinlänglich  ac" 
rechtfertigt.  Ebenso  dürfte  es  in  einer  Zeit,  wo  so  viele  ausführ- 
liche Verfassungen  aufs  Papier  gebracht  werden,  manchem  Politiker 
interessant  sein^  aus  der  in  den  Verbandlungen  der  K.  S.  Gesellsch. 
d.  Wissenschaft,  zu  Leipzig  zuerst  erschienenen  Abhandlung  über 
die  vier  lykurgischen  Rhelren  eine  aus  nur  vier  Para- 
graphen bestehende  Charte  zu  finden,  welche  im  Ganzen  nicht  wei- 
ter als  neun  Hexameter  enthält,  und  nichtsdestoweniger  für  die  La- 
cedämonier  sieben  Jahrhunderte  ausreichte,  zum  Beweis,  dass  die 
Verfassoi^sform  selbst  ihnen  nicht  die  Bauptsacbe  war,  «ondero  die 
tüchtige  UiandUerbildung  der  Bürger. 

Den  übrigen  Inhalt  der  Semmloog  bildet:  h  Ein  Blick  vom 
Otbrys  in  Thessalieo,  hier  zum  erstenmal  gedruckt,  und  die  acbon 
vorher  bekannten  aber  durchgängig  überarbeiteten  Abhandlungea« 
II.  Tirynlh  und  ArgOi.  lU.  Mykenae.  IV.  Das  Pelasgikon  in  Athen. 
V.  Die  ApollogTOtle  der  AkropoUs  in  Athen.  VI.  Korintb  und  Me<- 
gara.  VIL  Platäa  nnd  Leuktra.  VIO.  Chaeronea,  VL  Daa  Orakel 
des  TrophoDina.  X.  Das  System  der  allen  Mythologie  der  GriecheQ. 
XL  Die  Delphischen  Sprüche.  XU  Die  Symhoh  des  Pythagorai. 
Zm  Thttaaelda,  Anmaiua  GeunUin  ond  ihr  Sohn  Thnmeucus. 

h  der  interessanten  Abbandlong  Ober  die  Symbolh  des  Pjthn- 
goras  hat  sich  Hr.  Gdttling  dahin  ausgesprochen,  dasa  sich  eind 
VenaAmng  der  Anzahl  derselben  nur  dann  erwarten  lasse,  wenn 
Tchliodigere  Qaellen  eröffnet  werden.  Eine  solche  bietet  sich  in 
d^  von  Eromanuel  MiUer  zu  Oxford  1851  herausgegebenen  Philo- 
sopbumena  des  Origenes,  aus  welchen  Hrn.  G.  in  dem  Jenaischen 
Osterprogramm  vom  Jahr  1852  eine  ziemlich  lange  Stelle  mittheilt, 
die  zwar  keine  neuen  Symbola  enthält,  aber  für  die  Erklärung  der 
schon  bekannten  wichtige  Beiträge  liefert.  —  Im  Allgemeinen  hat 
sich  Hr.  G.  in  den  symbolischen  Ausdruck  dieser  Symbola  so  tüchtig 
eingearbeitet,  dass  es  schwor  wird,  ihm  zu  widersprechen;  es  sind 
daher  nur  wenige  Stellen,  an  welchen  Referent  anderer  Ansicht  ist. 
Dahin  gehört  Nr.  31  p.  316  o|A(i»pof(oo(  x^^^^  V^^  ^X^^^«  «Ifumn 
UYLkkit.  «.DoppeUMÜ.  23 
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kifci«  atkmOm  «nür  Mn  OMk""  Hfch  Hm.  A  f«nl«d  wi 

altgriacUicker  sprikhw&rÜidMr  figdemiM  uifdC  der  Sdiwvti 
einen  Barbaren,  einen  anventlndKch  Redenden*',  md  eo  glaubt 
er  denn,  dass  Pyttiagoras  mit  diesem  Symbet  die  SdaTerei  derftir* 
baren  habe  untersagen  wollen  und  somit  alle  ScJaverei  als  etwas 

durchaus  Ungerechtes  ansehe.    Allein  wenn  gleich  aus  der  Oprjxi'a 
XeXtöüJv  bei  Arisloph.  Ran.  ()80  und  in  den  von  Hrn.  G.  selbst  an- 
grefUhrlen  Steilen  die  Beziehung  des  Wortes  auf  die  Barbaren  erbellt 
Xygl  auch  Boisson.  ad  Demelr.  Cydon.  Ep.  XI.  irr  den  Anecd.  Not. 
i>.  283),  so  möchte  ich  diess  doch  nicht  mit  solcher  Ausschliessung 
nh  den  „altgriechischcn,  sprüchwörtlicben  Sinn"  aufstellen,  denn  weit 
'gewöhnlicher  wird  die  Schwalbe  als  Symbol  der  Geschwätzigkeit 
gebraucht ,  wie  bei  demselben  Aristophanes  Ran.  93.  /sÄ'.dövcwv  |ioa- 
tjeta,  und  bei  Theoph.  Tispl  Xa/.'/x;  7.  «>;  8X  öc;  oio)7nrp£t£v,  ou^*  e!  täv 
Xe?vi86vü)v  öojetsv  Sv  etvai  XccAiarepo;.  Wollte  man  statt  dieser 
naheliegenden  Bedeutung  des  Spruches  die  von  Hrn.  G.  adoplirlc 
annehmen,  so  müsste  man  durch  irgend  ein  deutlicheres  Zeugniss 
linterrichiet  sein,  das^  Pythagoras  über  das  Unrechtmassige  der  Scla- 
Vefei  eine  von  dem  gesammten  AUerthum  abweichende  Ansicht  ge- 
liUil'babe;  so  lange  diess  nicht  geschehen,  erkifire  ich  das  Symbol 
HtHkh  das  bekannte  Horazische:  Absit  mecum  sit  eodem  sub  tecto, 
qttl  sacrum  Cereris  vulgarit  —  Nr.  38  otxtov  elc  iitida  ii^  l^u^.- 
Afiv  erklärt  Hr.  6.:  ^Uü  aoM  nicht  Speiaevortaft  mit  in  den  Kaba 
wUibn,  d.  b.  toit  einen  Kahn  kann'  man  keine  wtiten  Beiaen  na- 
temekmen .  alao  iat  .ea.  nicht  nöthfg,  ihn  mit  Proviant  an  veraeheo; 
'äi/miTwe  gerathen/ nicht  groase  MHtel  za  Ueindm  Zweck  in 
'^ei|tdeiit.f :  Allein  Plutarch  de  edoa  IIb.  e.  iT,  welcher  dieien 
iileinr  bew^rt  hat,  ftthrt  Ihn  ala  eilten  B^leg  fltr  die  Regel 
fin»  ^  Üxkik  die  Kinder  ' vom  Umgang  mit  acKlechten  Menachea  fem 
.lialtel|  aon^,  ijn^  erkiffrt  ihn  daher  nnserea  B^achlens  ganz  richtig: 
8ift  e'c  TcivTjjiöv  ^bx9)v  dateiov  Xoyov  i,ußct>A£iv  8  iipoofjxsv;  sonach 
'"Wäre  der  einfache  lisinn,  man  solle  nicht  Reines  in  ein  unreines  Ge- 
•ßss  thun.-  •  '  .     .  .  .  r  .  V 

.   Am  meisten  Schwierigkeit  macht  ur.  45.  'EpoOpTvov  (Ipu^'-vov) 
"ii^  npooXafißavou.     „Befass  dich   nicht  mit  der  Rothbarbe  (den 
Kothen?).**    Dass  ipüOivo;  nicht  den  Fisch,  sondern  irgend  einen 
'menschlichen  Charakter  symbolisch  bezeichnen  soll,  ist  klar;  Hr.  G. 
denkt  an  die  Insel  Erytheia,  welche  Pythagoras  Lehrer,  Pherrcydcs, 
mit  dem  iberischen  Gadeira  idenlificirle.    Dieses  Gadeira  ist  eine 
Phönikischc  Colonie  nnd  OoTvt;  und  'EpuO^.voc  ist  sonach  gleichbe- 
[deutend,  da  beide  BegriiTe  den  ßegriil  des  Kothen  ausdrücken.  Er 
^denkt  daher  bei  denn  '!Epudlvoc  an  einen  Menschen,  vor  dem  man 
^iiiiöh'  ^  hüten  habe ,  wie  vor  dem  treulosen  Phöniker.    Allein  er 
jWägt  ea.  aelbat  nicht,  seine  Ansicht  bestimmt  festzuhalten,  und  denkt 
nebenbei*. auch  en  rotbhaarige  Menschen,  welche  in  Aegypten  daa 
Typhon  geopfert  wurden.  (Diodor.  I,  88.)  ^  Dass  die  Griecben 
diireli  ihren  Verkehr  büT  den  rhOniticM^dÜadBp  ^ttpalhie  jTMi 
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Kicheo  Volkfltiede  ausspnciiK:  Lais  mir  kern  Jude«'  iM.  Bmis  v. 
4  ww;,  tot:  woU  gedQfiM^ar  ,  i^r  .dw,  Pylimg^««  «uf  ßmicdnung 
dieses  Begriffes  auf  die  iberische  Insel  Jgrylfa^  .gefceamttn  ^eln 

sollte,  ist  etwas  weit  abgelegen;  man  könnte  diesen  Gedanken  eher 
mit  dem  nr.  U  autgoführlen  Symbol:  90tvixa  tputeJetv  veHlirulen. 
Ich  wäre  daher  guneigtor,  an  das  Misstniuon  gegen  die  Rolblwwif 
gen  zu  denken.  Hr.  G.  hat  zwar  (iatur  bloss  eiß  Zeugni$s  aus 
Aegypten  angeführt,  und  nur  ist  ebenfalls  keine  Stelle  im  Gedächt- 
msSy  welche  diess  für  Griechenland  bes^eugte,  wenn  man  nicht  in 
dem  Umstand,  dass  schon  die  byzanUnisohe  Kunst  den  Verräther 
Judas  mit  rothem  Ifaar  ui^d  Hart  malte,  eine  Tradition  griechisdhi^ 
Cbarakleristik  erkennen  will ;  es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich ,  das^ 
dieses  Naturspiel  unter  griecliischem  liimmel  noch  mehr  auifallea 
mosste  als  in  Deutschland  und  Frankreich.  Ueber  di^  betre^^enr 
^den  Sprtichwörler  dieser  Volker  hat  mir  unser  im  germanisoben  und 
Toaianischen  Alterlbum  gleich  bewanderter  Dr.  Holl  and  Mittheilungea 
gemacht  9  w^k^e  ich  mit  seinen.  ag«im  .W^iCtoii  .UcMT  folBDQ  Iümmw 
«Ke  fnoßmn,  katep  folf cnte  iprltoliirwrl}.  ,t  . : , 

^arbe  rousse,  n^irA^c^i^tM»,'         1  ;        :  '  •  / 
(  .  .y^Bii  r^pule  faux  par  naturc."  , 

Dieses  aprüchwort  findet  sich  bei  Gabr*-ltf pürier,  Tc^or  d#|l 
acMmma^  ana  dam  16^  jabr^and.  Cf.  Lo  Rons  ^  hm^i^  Im  üvre 
4et  ftmOm  frauws  .a^L  II,  Paria  i^.  8,  j.  W,..-^  A^nr 
jieka  d^gsote  sprücka  fia.  den  liederaäal;  MmI^.0qiim  Agm<»l% 
JBiiealMfft  ftnden.  «cb.  ZMa^ounengesteUi  jn^  Di(^.  q^KQohwffrleK^NiWl 
aiwwtdfliir  dee  idaalaeben  Volkes  in  alter  uqd.neiiarjical  6te«.v«i  J. 
fWftB.  Fmkufg  i84a  a  a.  533,  334.  > 

In  Vridankes  Bescheidenheit,  85,  19 — 22,  findet  sich 
folgesder  sprucb: 

19.   Kurter  man  deiiiüete,  '  .  .     :  > 

i   :  nnt  röter  mit  güete,  .  «  :     . .      •  i 

mit  langer  mao  who,  ^  :  «  .  .  ,  :  | 
dtr  Jop  fol  miD  fkrlte.. 

Zu  erklären  ist  dieser  sprueh  so : '  . 

£io  mann  von  kleiner  gestaU,  dabei  deuiülig^  . 
CID  ralkMriger  aut  giiten  httnen,  '  .  . 

and  eluef  voa  grofs^  'geataiti  der  klog  Iii,  *  * 

die  foH  aMn  rahaiea  

fpftie  ist  ein  abgeatwnpfter  Mkiitfr  Kr  prta^n.)      -  '  <  •  ^ 

Bei  Sebastian  Frank,  7ta,  findet  sich  das' sprüähWbtty/ 

„roler  b.ul,  ualrewe  arl.** 

Gegen  die  hierin  und  in  ähnlichem  ausgesprochene  ansieht  err 
hebt  sich  der  vertasser  des  Simplicissimus,  Chrisiolf  ei  \9i\  GrilXK;- 
jnc^&ha usen,  in  folgender  kieineii  schrill:  .  '         ,  '  I 

^anilesl«  utidea  i^jfme«,  .w.elfhe  aup.  ipnderbfirer.  MiHPVM^ 

8S# 
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fotoD,  dedidrl  alleii  lielMeni  *m  foft-  n<  gtUmwi  MMa 
CMrochl  im  Jahr  169» .« 

In  iHeser  aohrift  stdlt  der  mtfmm  im  spiidiworta  m  »- 
toef  qMchMn  entgegen: 

roter  bart  ist  rater  «rt.* 

Dm  fragliolie  Mtnifest  steht  aligedraekt  im  BL  Bande  darHIm- 
-fcitger  gesinmitausgabe  der  Grumnelaliaaaen'achen  werke.* 

Es  wäre  möglich,  dass  die  Griechen  bei  dem  Worte  Acuicr^^ 
^.a)7i£x(Ceiv  u.  s.  w.,  das  sie  ganz  wie  die  Lateiner  „vulpes*,  die 
Deutschen  „Fuchs**,  die  Franzosen  „renard**,  von  einem  scblaoen 
Menschen  gebrauchten,  die  Vergleichung  vorkommenden  Falles  auch 
auf  die  Haare  ausgedehnt  haben.  Da  femer  die  bildende  Kunst 
nicht  nur  für  die  Gatter,  sondern  auch  für  einzelne  Heroen,  wie 
Achillens,  Theseus,  Hercules,  einen  bestimmten  Haarschnitt  festgesetzt 
liatte,  und  bei  den  Charaktermasken  der  Ck)roödie  das  Haar  eine 
bedeutende  Rolle  spielte,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  man 
auch  die  Farbe  desselben  ebensowenig  unbenützt  gelassen  haben 
werde,  als  das  moderne  Schauspiel,  welches  den  Franz  Moor  durch 
ein  rothes  Haar  signalisirt;  allein  mit  dem  Allen  kommen  wir  nicht 
weiter  als  zur  MugUciikeil,  dass  der  'fipudtüo^  vor  dem  Pytbagoras 
warnt,  ein  Rothhaariger  sein  könne,  eine  beatimmte  Eriüinm 
haben  wir  noeh  za  erwarten. 

Bei  einem  so  reichen  Inhalt  wid  wm  Theil  so  diapiitabeln  Ge- 
genalioden,  wie  nr.  Ilf.  Mykenae,  deüen  vielbeeprocbene  Sculp- 
taten  in  der  Zeitschrift  flir  Alterlhnmiw.  1852.  nr.  M.  S.  407  ia 
Felge  einet  wiederbollen  Beiaehei  von  Hm«  6.  eine  neae  Beleocfc- 
Vug  eriMken,  ond  nr.X.  Daa  Syalem  der  alten  Mylbolagia 
der  Griechen,  böte  aieh  noeh  fieMbche  Gelegenheit  n  Brtrte- 
tnngen,  nnd  da  aimmOche  Abhandinngen,  wdebo  eohctt  Mfaar  ci^ 
icbieBeB  ahMl,  ala  neue  UeberarbeitniqfeQ  anftreten,  so  aMaieM 
deaer  Seite  kern  Hindemiaa  m  Wege;  allein  ich  eninre  dtem  aif 
eine  andere  Zeit,  ond  beMMnhe  mich  Ür  dieaanl  am  ehm  Paukt, 
bei  welchem  mir  Hr.  G.  eine  Schlimmbesserung  gemacht  an  halNa 
scheint.  In  der  mir  besonders  lieben  Abhandlung  „Thusnelda*  Ubit 
er  die  Inschrift  an: 

GERMANICO  Tl.  CAESARIS.  F.  DIVI.  AVGVSTI  N. 
C.  lYLlVS.  CHJMARVS.  IDEM.  STATVAS.  ET.  AEDICVLÄM 
e]FFECIT.  SEDES.  MARMOREAS.  POSVIT. 
Dabei  macht  er  in  der  ersten  Ausgabe  darauf  aufmerksam,  dass 
effecit  nicht  von  einem  Künstler  gesagt  werden  könne,  und  daher 
J.  Chimarus  nicht  als  ein  Künstler,  sondern  als  ein  Freigelassener 
der  Gens  JuHa  zu  betrachten  seie,  welcher  dem  Germanicos  ein 
Denkmal  und  zugleich  Statuen  habe  errichten  lassen.    Nun  schlag 
O.  Jahn  in  der  archaeolog.  Zeitung  1845.  nr.  26.  vor  zu  schreiben 
KJEFEGT,  und  diese  Restitution  adoptirl  Hr.  G.  in  der  neuen  Aus- 
gab«    390.  Die  Einfachheit  der  Verbesserang  hatte  mich  Anfangs 

ameh  fMMmn;  aber  nto  ioh  fall  dieaar  Ulmtim  fUkmsä 
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Verbums  efficere  aufmerksam  war,  überraschte  mich  die  Stelle 
bei  Ouintil.  Insl.  XII,  10.  Phidias  diis  quam  hominibus  efficien- 
dis  melior  arlifex  Iradilur.  Auch  bei  Feslus  s.  v.  Manicipium  fin- 
den wir  efficere,  wo  wir  sonst  das  Verbum  simplex  erwartet  hätten: 

Fundani,  Formiani  qui  post  aliquos  annos  cives  Romani 

cffecti  sunt.  Nach  diesen  Zeugnissen  möchte  ich  den  Chimaroi 
in  dem  von  SiUig  und  0.  Müller  angewiesenen  Platze  im  Calalogus 
arüiicum  belassen  und  die  durch  die  gegebenea  Bufibfiiabea  einxig 
mdgUche  Lesart  wieder  in  Geltung  setzen. 

Ich  füge  noch  wenige  Worte  über  Hrn.  L  U  b  k  e  r*s  gesammelte 
Schriiten  bei,  und  halte  mich  um  so  mehr  verpflichtet,  für  deren 
Veröffentlichung  zu  danken,  da  diess  unlttngst  von  einem  Organe 
der  Literaliir  iat  veraefamen  Tone  für  ein  Sa^ffflaum  erklärt  wordfei 
ist  Um  ZB  Lande  sind  Reuters  Reperloriom  fUr  die  theologische 
Lilerator,  das  Scblesw.-Holst.  Kirchen-  und  SdMribktt  und  andere 
Z«lwhrifteii|  in  weldm  eio  -Theil  dieier  leiefliwerthen  Abhandlan- 
gen aiiduenen  ist,  wenigen  Philologen  zugänglich,  lad  micIi  di0 
Sdtowjy-flebleimieiiwi  und  MeoUeabiigiiciwi  BchJprogramiM  iri- 
tea  n  iebeii.  Dmm.gebe  ich  dem  Lmm  dtear  JakMtoher  ein 
YmcMNust  des  Uallei  dieaer  SaraliHig,  wdehes  geiittfM  wM^ 
m  ihMi  eio  Bild  von  der  edlen,  die  wiiaenioiiiflliahe  and  relkUM 
BUng  dar  Jagend  mit  gleicher  Wärme  pflegeaden  ThiÜgkail  MM 
hodfMioiMen  Itannei  an  ealwerien. 

1)  De  parllliane  phSologiae  4832.  2)  Zor  GeacUohte  daa  i»- 
IkHieB  Bewüsstseins  bei  den  Hellenen  4849.  3)  Die  Oedipna-Sagn 
nod  ihre  Behandlung  bei  Sophoclcs  1847.  4}  Der  gegenwärtige 
Stand  der  religiösen  Beurtheilung  des  classischen  Alterthums  18^. 
5)  Zur  Characteristik  des  Horaz  1837.  6)  Horatiana  1840.  7)  De 
usu  iofinitivi  Plautino  commentatio  1841.  8)  Synonymorum  libellus 
1836.  9)  Philologische  Aehrenlese  1847.  10)  Ob  und  wie  ein 
zusammenhängender  Vortrag  der  Syntax  der  alten  Sprachen  für  die 
oberen  Classen  unserer  Geiehrtenschulen  geeignet  sei?  11)  Vor- 
schlag und  Plan  zu  einer  Parallelsyntax  der  griechischen,  lateinischen 
und  deutschen  Sprache  1846.  12)  lieber  die  Lektüre  Cicero's  in 
Gymnasien  1839.  13)  Uebcr  die  besondere  Behandlung  der  grie- 
chischen und  römischen  Alterthümer  im  Gymnasialunterrichte  1838. 

14)  Ueber  die  Einführung  unserer  Jugend  in  das  Alterthum  1846. 

15)  Prüfung  der  neuesten  Vorschläge  für  methodischen  Geschichts- 
unterricht auf  Gymnasien  1847.  16 J  Die  Aufgabe  und  gegenwär- 
tige Stellung  der  christlichen  Pädagogik  1846.  17)  Der  chnstUcb- 
nationale  Charakter  der  Schule  1849.  18)  Die  Vorbildung  des 
Sciialmanns  für  seinen  Beruf  1849.  19)  Der  SchnlgollBldieoel  i85a 
^)  Schuirtdeo:  1)  Ueber  Aufgabe  und  Leiitoog  der  gelehrten 
Schule  in  unserer  Zeit  2)  Chrialenlhnm  nnd  AHertiMMi  1639.  3)  Kraft 
und  Werlb  des  Gedflefatniüef  1842.  4)  Unpraig  und  Charakter 
der  dMacii*protestanliMlien  GeMrtenaobnle  1842.  5)  Zur  Sttcn- 
ig  fiOHMer  184S^  6)  Die  fttale»  4m  Baniee  BeMuln  18««. 
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ftfispraob^  iM0l  9^)  'NMjthmnspriäie'  185a  *  iO}'lMD.!MMk  in 
Kampfe  mit  der  Welt  1851.  ; 

,  •    ;  [  »  *  ». 

l  u .  f    .  .  . 

Atdphrotns  rhetoris  epistolae.    Receimiit,  cum  Berglen  in$egri9, 
r'     nekiiy    Wagtteri,  aliorum  selectis   suisque  annotalionibus  edidil, 
\ '    indices  adiecü  E.  E,  Seiler.    Lipsiae  sumphtm  feeit  et  oentfirt- 
dat  J.  G.  Hinrichs,  1853,    XLVL  4&4  S,  8. 

•  •  • 

•  Im  Vorlaufe  der  lelzlen  dreissifr  Jahro  haben  die  meisten  der 
späteren  Sophisten  und  Rhetoren  neue  Bearbeitungen  erhalten,  Ari- 
siO»?s,  Thoinislius,  Philoslratns ,  Himerius,  Dio  Clirysostomns ,  und 
nachdem  der  späte  Kpistolograph,  dem  die  Abschreiber  aller  Wahr- 
scfaeintichkeit  nach  von  der  ieberschrin  des  ersten  seiner  Briefe 
(^^Apiototvkoc  (l>iXoxaXu>^}  >  den  Namen  Aristaenet  gegeben  taben, 
aebon  im  ilahr  1822  von  Boissonade  nach  der  einzigen  vorhandeneB 
Wiener  Handio|irift  rtfetnsirt  und  alattfich  commentirt  worden  war, 
iö'httita  mm  erwarten  aoUeni  dieser  (Iclehrte  würde  sich  sofort  an 
deii  verwandten  AIcipiMron  maclien^  welcher  dem  Aristänet  vieHM 
tir  Muster  gedient  hatte;  allein  ea  kX  eine  ^gime  Ironie  des  Sohiolh 
lalt/  dMi.dleäer'Cein  gebildete,  das  proCinum  «TOlgna  saiwr 
Schwelle  so  streng  abschliessende  Kritücer  eine  M  entschiedene  Ver- 
Ketie'^Mr  das  Proletariat  d#r  griechischen  Literat»  hnr»  dasa  selbst 
SehriMidler,  wie  Aleipbrdki^  sq  ▼ornebm.  sind,  als  dasa  sie  sisfc 
seines  Pntronatea  erfrenen  dttrften.  Bbenso  M  es  fr.  Jacobs  var« 
gezogen,  deA  Roinan  'des  AchaMet  TaNos'Ae  Leucippes  ät  CMopheitia 
adioribus'fwtaoaaagetieh,  wtthrend  ihni'  vermöge  atlner  Stadien  ^hev 
die  grieohischen  Helfiren  und  vielfacher  kritisier  Htlfsinfltel,  weleba 
er  spüter  niü  grdsster  Liberalitnt  an  Hrn.  Seiler  millheilte,  eine  Be* 
arbeitung  des  Atciphron  ungleich  niilicr  gelegen  halte;  und  so  kam 
es  denn^  nach  dorn  alten  Spruche  „habent  sna  fata  libclli"^,  dass  Fr. 
Schöll  noch  im  Jahr  1830  in  seiner  GeschichU»  der  griechischen 
Literatur  Bd.  II.  S.  524  den  Wunsch  einer  guten  Ausgabe  dieses 
Schriilstelltrs  aus<.()rochen  konnte,  und  dass  dieser  Wunsch  erst  im 
J.  1853  in  Erfüllung  gegangen  ist. 

•  *  Was  nun  das  Zeitalter  Alciphron's  hetrilTt,  so  tritt  Hr.  Seiler 
mit  Recht  der  Ansicht  von  Franz  Passow  (in  Hrsrh  und  Grubers 
Encydopädie)  bei,  dass  er  ein  Zoilfr''nosse  Lurians  gewesen  sei, 
dass  diess  dio  Ansicht  des  sogenannten  Aristaenet  war,  erbellt  daraus, 
dass  dieser  unter  seiner  Briefsamnilung  einen  Briefwechsel  zwischen 
Lneian  und  AIciphron  aufführt:  denn  obohidi  über  die  Erdichtung 
dinser  Briefe  icein  Zweifel  obwaltet,  so  hat  doch  dies<^  Diohluna  nur 
dann  einoti  Tsminfligeii  Sinn,  wenn  di^  beiden  Cerrespondeatea 
wirklich  Zeitgenossen  wareri; 

Daaselbe  Ergebniss  liesse  ^ch  wohl  annfih^rnd  auch  in  AM- 
pbimi  aettül  Sndeni  fa  dim  BiMe  (Ii«  4|),  den  die  ÜMmt»  Sl^ 
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bnrai^ltailide»  in  9eir#  der  yop  den^  K;M||v;  ven  Ae^ten 
an  ihn  iergangcnen  Vocution  schreibt,  heiwt  6i:  f&  ^iff.  d>^'  stjs! 
&ci  «Wo€  atpgi.  0^  Tv;  X«  twv  ixsl  &YaMi>y  xol  twv  ao-j 

^or^  A(^up(v^i>  X.  T.  XI.  Hier  wird'  die  tdnende  HeibDÖnsta^l^d^ 
«Ii  du  nur  Zeit  der  firiebKellerin  besKeheodes  Wunder  neben  '  deii| 
Bpttiden  «od  dem  Labyrinlhe  äufgeSlhrt.-  Hr.  Seiler  machl  in  der. 
YonnMle  S,  1  nut  Beziehung  aaf  «e  betrefEuide  Abhandlnng  venj 
Fr^imbs  dairanf  aufnierkaajBL  dass.kein  Schriftsleller  vor  der  Zeit 
des  Auguslos  des  tönenden  Henmon  Erwähnung  tbue,  und  sohliesst. 
daraus,  dass  Alciphron  nicht  vor  dieser  Zeit  gelebt  haben  könne; 
halle  er  aber  die  in  der  Note  S.  296  angeführte  Abhandlung  von 
Lelronne,  la  slatue  vocale  de  Mcmnon,  Paris  1833  gelesen,  so 
würde  er  darin  auch  eine  ßegrenzung  der  Zeit  gei'undcn  baben^ 
nach  welcher  Alciphron  von  diesem  Wunder  nicht  mehr  schreiben 
bnale.   Letronnc  hat  nemlich  nachgewiesen,  dass  nach  Septimius 
Seterus  kein  Schriftsteller  mehr  von  dem  tonenden  Memnon  spreche^ 
und  daraus  den  sehr  wahrscheinlichen  Schluss  gezogen,  dass  dieser 
für  die  Restauration  des  Ileidenlliums  eifrig  bemülite  Kaiser  auf  sei- 
ner Reise  durcli  Aegypten,  wo  er  den  Memnon  besuchte,  die  in 
Folge  des  Erdbebens  27.  a.  C.  zusammengestürzte  und  aus  ihren' 
Fugen  gerückte  Slatue  wieder  zusammengesetzt,  aber  durch  fien. 
auigelegten  Druck  der  durch  die  Spalten  streichenden  Luft,  welche ^ 
den  wundervollen  Laut  bei  Sonnenaufgang  hervorgebracht  hatte,  den. 
Dorchzilir  versperrt»  uqd  eben  dannit  das  Wunder.  w;!i]|phep  lur  ver*| 
iieuücben  wollte,  vernichtet  habe.  Auf  (üeaem  wcge  gewinnen  wir. 
für  das  Zeitalter  dea  Alciphron  den  Zeitraun^  «vQn  dem  sechzehnten- 
Jiirr  des  Auguslus,  wo  das  Erdbeben  war,  bif  auf  SepUmius  Seve-* 
nn.  Der, an  tuch  überflüssige  ßeweis,  dasa  er  nach  ^ogustus  ge-) 
lebt  habe,  erffibl  aich  aufJi  jupa  der  &wlihnttQg  d^  (ki/mfefu  Phi-, 
listiaa  (ni,55j,  wefsher  ^*n  Zeitgenosae  dea  Auguaiua  war;  dagegenj 
viid  die  diarcn  die  geaanunte  Enlwickeking  der  tttecatur,  jenea  Zeit-^ 
allan  wahracheinliclie  Annahme,  deaa.  er  gegen,  daa  Ende  dea  ge^j 
waten  Zeilraumea  gelebt  habe,  dufch  den  bereite  angeftthrtieA^ 
triefwechael  mit  Lncian  beatütigt,      weiterer  Beweia  dafttr  können^' 
^  aus  Lafein  und  Griechi^cji  zusammengesetzten  Eigennamen  her, 
tncht<^t  werden,  2.  B.  Maima^avtao;  (qui  muppas  furatur) ,  yti^  10^ 
48.  ifD  Commentaro  richtig  vorgesclilagcn  wird,  statt  des  im  Text, 
hßUsseneri  Marwiia^aaio;.  Ein  anderer  Parasit  heisst  Tüocoouti'fayo;,^ 
(Jardos  coeiians)  wie  stall  des  im  TcAte  ^lqhcude|i  Tu^ooGuvap^^ 
Vorgeschlagen  wird.  ,  .  [ 

Äü  die  Zeilgcnossenschaft  Lucian  s  und  Alciplirons  knüpft  sich; 
eine  andere  Frn^re,  ob  Stüllen  Alcipliron's,  wie  III^  JO.  und  55,  in, 
deinen  sich  eine  uuveikennLare  Aebulichkeit  mit  Luciuns  Gallus  und 
Convivium  ausspricht,  aus  einer  beiden  gemeinschaftlichen  (Quelle, 
oder  durch  Nac^jahmung.  de^  Einen  durch  den  Andern  zu  erkläreu, 
&i«Hi..t)^.Af4,;  wif  diess  F^jago, i^eanlw^i , worden  i&t^.iibi,  m»r 
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einen  Einblick  in  die  oft  ans  kindische  streifende  Vorliebe  der  Phi-^ 
Mögen  für  die  Schriftsteller,  die  sie  gerade  bearbeiten.  Unsere  Leser 
erlnnam  sich,  mit  welch  attischem  Witze  Lucian  in  seinem  Dialog 
^Oveipoc  ^  'AXexTptxuv^  das  Unglück  des  Reichthames  schildert,  und 
wie  der  weise  Hahn,  in  welchem  die  auf  einer  Wanderung  begiil- 
fene  Seele  des  Pythagoras  steckt,  seinen  Herrn,  einen  aneen 
Schobflicker,  den  er  durch  seinen  Schrei  aus  einem  Reichthon  vei^ 

Spiegelnden  Traume  an^eweckt  bat,  dadurch  Teridfaiilt  ^  ^ 
ie  Leiden  der  Reidien  rar  Anscbammg  bringt  Dasselbe  Theo» 
bebandelt  Aloipbron  in  ganz  allgemeinem  Umriss  in  eioeaa  ^lenilHi 
Zeilen  langen  Briefe;  dieeen  ator  Andel  Bergler  so  soWb,  daai  a 
ihm  emlenchlend  ist»  „Lodannm  iXxif  povKit»i  non  AkipbreMi  Xi- 
msAijKiß.^  Wenn  der  nene  Heransgeber  di»  Gegeodieil  ftr  dv 
Wahre  hllly  so  sind  wir  damH  so  gans  einrerslaiilM,  daas  wir  jede 
weitere  Dedoetfon  fttr  überllttssig  halten. 

Betrachten  wir  die  Binriehtang  der  neiien  Ausgabe,  isiMler 
dem  Text  die  varia  lectio  in  gespaltenen  und  dann  die  revidMe  hh 
Iciiii^che  Uebersetzung  Berglens  in  durchlaufenden  Zeilen  geselil; 
hinter  dem  Texte  folgen  die  Anmerkungen  Bergler*s  und  des  Her- 
ausgebers. —  Was  nun  die  lateinisclvc  Lebersetzung  betrifFt,  so 
stimmen  wir  hierüber  mit  Boissonade  überein,  der  sich  in  der  Vor- 
rede zu  seinem  Aristaenet  p.  VIII.  so  äussert:  „litterarum  Graeca- 
mm  is  est  hac  aetate  profectus,  ut  latinae  versiones  bibliopolis  ma- 
gis  quam  lectoribus  placeant,  nec  in  Ulis  praeserlim  scriptoribus  valde 
rcquiranlur,  qui  eruditiorum  tantum  manibus  versantur  aut  versaodi 
sunt.^  Dass  Alciphron  zu  dieser  Ciasse  gehört,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  jedoch  mag  es  ja  wohl  noch  ein  oder  das  andere  Mal 
vorkommen,  dass  er  von  Leuten  nachgeschlagen  wird,  welche  des 
Griechischen  nicht  mächtig  sind;  in  sofern  wollen  wir  über  die  Auf- 
nahme der  Version  nicht  streiten.  Wenn  aber  dicss  die  einzige 
Rücksicht  ist  9  welche  die  Aufnahme  der  Uebersetzung  rechtfertigt, 
so  niüsste  diese  Massregel  consequenterweise  auch  auf  diejenigen 
Fragmente,  welche  den  Umfang  der  fifewöbnlicben  Briefe  haben 
sogar  Uberschreiten,  ausgedehnt  werden,  und  es  ist  nicht  abzusehen, 
warum  der  Herausgeber  sie  hier  flir  überflilssig  erachtet  hat.  Als 
entschiedene  Ranmverschwendung  aber  müssen  wir  es  betrachten, 
wenn  bei  den  griechischen  Citaten  in  Bergler^s  Commentar  r^^ 
mfissig  die  lateinische  Version  in  gesperrter  Schrift  gegeben  im. 
Da  dieso  in  gut  hollindischer  Weise  verfiissteii  Anmerimgeo  grOf- 
sientheils  aus  Citaten  za  lexicaBscher  Erttniernng  des  Sprachge- 
braoches  bestehen,  so  wurd  der  ohnehin  grosse  Umfang  dendbca 
bedeutend  au^edehnt  durch  einen  BaOast,  der  den  Leser  nur  Uo- 
dert  und  daher  ohne  Bedenken  Uber  Bord  zu  werfbn  war. 

Der  kritische  Apparat  der  neuen  Ausgabe  ist  bedentend.  fm 
Fr.  Jacobs  erhielt  Hr.  Seiler  die  Vergleichung  von  zwei  Palatinischen, 
durch  die  Güte  des  Hrn.  Th.  Döhner  von  6  Pariser  Handscbrifleo, 
von  G.  Hermann  die  CoUationeni  welche  L.  C.  Vaickenaer  aa  deo 
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Rand  von  iwei  Exemplam  der  Bergler^scben  AvagAe  gendMiabtn 

halte.  Mit  diesen  Hilfsmilleln  machte  er  im  Jahr  1847  seiM  Aui« 
gäbe  druckfertig;  der  Druck  wurde  aber  nach  Vollendung  der  er* 
slen  neun  Bogen  unterbrochen  —  und  erst  im  Jahr  1851  wieder 
aufgenommen,  nachdem  der  Herausgeber  inzwischen  aus  Italien  dio 
Vergleichung  einer  valicanischen ,  einer  florentinischen  und  zweier 
veoeliaoischen  Handschriften  mitgebracht  und  von  A.  Meineke,  dem 
dieser  Schriftsteller  durch  seine  Beschäftigung  mit  den  griechischen 
Comikern  besonders  vertraut  ist,  und  Th.  Bergk  Verbesserungen 
erkalten  hatte.  Durch  diese  neu  erworbenen  Hilfsmittel  war  eine 
neue  Gestallung  des  kritischen  Apparates  nolhwendig  geworden  und 
eine  Vernichtung  der  bereits  drei  Jahre  früher  gedruckten  neun 
Teitesbogen  geboten;  allein  man  begreift  wohl,  dass  der  Verleger 
neb  dazu  in  einer  Zeit,  wo  der  schwer  darniederliegende  Buchhandel 
bom  wieder  aufatbmete,  ungern  entschlost,  und  so  entstand  der 
lebelsland,  liaii  die  reiehe  Ausbeute  des  späteren  Erwerbes  in  den 
Uiscben  Appnrat  nicht  verarbeitet  wd  zur  Gestaltung  des  Textes 
ädit  benützt,  sondern  in  einem  Separatabdruck  nach  der  Vorrede 
nitgetheilt  wird  und  sodano  Im  exegetischen  Commentafi  der  hinter 
dem  Texte  folgt,  seine  nachtrügUohe  BerttcitfielitlgviV  findet  Die 
Uabequemliehkeit  dieaer  BiBriohAaag  wollen  wir  an  einem  Beispiel 
nachweisen.  Menander  adirelbl  in  seinem  Briefe  aa  GIvKera  (ll^St 
Ii.):  «aS  7 b  Alpipt^  ü^fo^  hmk/)(ida»  ^%^ov  OMDMofiivijv, 
mo  tt  drfunipomifiß  ^^'^  IXau^^idKSom,  imS  dsQfioMnD^ 
hxaU  ii^patc  ^Ap^ai^  Ma«oea»ifeec t  iceptoxoivtqjxa,  fpobv 
j(pa9»,  imfec  XuTpou;,  KepafiscMifv,  eqfopav  n.  t;  X.  Mar  Lasar 
stM  sieh  Uer  an  den  kpai^  xa>fjiaic ,  wofür  Reiake  in  seinen  in 
Ardrif  Ahr  Pl^dog.  nnd  Paedag.  1829  nr.  7  abgedrucliten  ComeiH 
ttm  tspotc  xcufxoi^  vorschlägt ,  was  so  nahe  gelegen  ist ,  dass  nef. 
dMafalte  beim  Lesen  des  Textes  darauf  gekommen  ist.  Reiske's 
(^ectur  ist  unter  dem  Texte  angegeben ;  nun  muss  man  unter  den 
Varianten  der  italienischen  Handschriften  nachsehen,  ob  diese  keine 
iffkundliche  Emondation  bringen,  und  findet  aus  Flor,  die  Lesart 
xoiioa;,  und  jetzt  geht  s  zum  Conimentar.  Da  findet  man,  dass  auch 
der  Herausgeber  einst  die  Reiske'sche  Conjectur  gemacht  habe,  be- 
sonders mit  Rücksicht  auf  x8xtaacü|ji8vou;,  dass  er  aber  von  Th.  Bergk 
eines  Besseren  belehrt  worden  sei,  welcher  die  Aenderung  xcjfiot^ 
zwar  tnlsprechend  findt^t,  aber  lieber  nichts  ändert,  denn  „wie  dem 
Hercules  in  Anika  die  xeipoxcofAta  heilige  war,  so  gab  es  vielleicht 
auch  dem  Dionysus  geweihte  xa^fiai,  in  denen  an  einem  bestimmten 
Tage  feieriiche  Bekranzungen,  namentlich  der  neuen  Archonten,  vor- 
genommen worden.^  Allein  mit  Recht  gebraacbt  Uerr  Bergk  in 
seinen  stehen  Zeüen  dreimal  das  Wörtehen  «vielleicht^ ,  weiohas 
Hrn.  Seiler  nicht  hätte  so  stark  imponiren  sollen,  dass  er  den  ge- 
fundenen richtigen  Weg  wieder  verliess.  Bekanntlich  iat  Aicipbron 
von  ReminisoaHsen  ans  im  frieiMichen  Ceaiillsiw»  nnd  an  dar 
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.  Das$  dem  Alciphron  bei  Abfassung  dieses  Briefes  vorzuglich 
die  Frösche  des  Aristopbanes  Phrasen  und  Farben  leihen  mussleo, 
ist  Berglen  nicht  entgangen,  wenn  er  zu  der  Stelle  §.  iß  ^^M^oi  Yi- 
vowo  —  —  üfivr^aa'.  xaV  stoc  Atovuoov,  Tot;  ^ua'njpuutioa;  aysiv 

xal  x^'^pC'VTa  xal  Aytovieivia  xal  (poßB^jiEVfjv  xat  vtxÄvTa  bemerkt:  „si- 
miie  Votum  Aristopbanes  in  ranis  (es  wäre  zu  coriigicea  gcwetca 
Raftis}  V.  364  sub  persona  chori  ad  Cererem: 


Eine  andere  Folge  der  genannten  fiiurichUing  ist,  dass  die  ge- 
machten Aeaderungen  des  Texlos  im  Commentare  oft  wieder  oar- 
figirt  werden,  z.  B.  Ml,  10.  hat  die  Vulg.  I^otvovro  dl  xd  oi  %ir 

X«esc  rpuXXiiDva  eiicoic  öcv,  llr.  Seiler  schreibt  nach  Flor,  zkax^^ 

erUirt  eich  aber  jin  .Cr^mnentar  fUr  die  bessere  von  Vat.  und  Vea. 
gä>o(ene  Lesart  stnec^.weraus  die  Lesarl  atkoic  ohne  Zweifel  tjorcb 
die  itacistisehe.AMSspra^  entst^den  ist.  Ui^4>  T.  Mssl  es-m 
UmmnoAi  r&iß  Kupu^vnav  i^d^yuAm^.-  Bergler»  der  oMil  TerslMd» 
dass  hier,  der  Plaralia.  nfcbta  als  rhetorisehe  Geaeralisiru^g  soadit 
die  wwdedicheBeaoerkiiiig:  «nosler  aliter  quam  caeteri  quasi  de  plu- 
ilbw  sOitois  et  pluribna  €ii|iisvis  vodbyf,  verbo  lupcrj^siv  signÜiMple 
nüjdiqoe  sonare,.cir9Hmsaatret  Das  lelstere  Bedenlm  hakt. 
BBti.iier  Herausgeber,  indem  er  die  Lesarl  voo  swel  Pariser  fiaad-f 
Sdiriften  „T^x^vtiuv^ ,  weiche  achon  von  Boissonade  ad  Philostr.  Ep. 
p.  81  empfotilen,  und  durch  den  Cod.  Flor,  bestätigt  worden  i^ 
nachlrüglicli  billijjt;  hingegen  Berglers  Faseleien  über  den  Plural 
werden  nicht  bericliliijl ;  ebensowenig  wird  darauf  hingewiesen,  dass 
die  der  Geheblen  Meniinder's,  Glykera,  beigelegte  Iirwiihnung  des, 
tönenden  Meinnon  nach  dem  oben  Gesagten  ein  Anachronismus  sei, 
wobei  unciilsciiiedLMi  bleiben  kann,  ob  ein  bewusster  oder,  unbe- 
wusster.  Gleich  darauf  heissl  es:  ooa  äzi  yjjowj  ri  xsxvr^;  ::ap . 
ccjTO'.;  Ttfiia.  Auch  hier  wäre  die  von  vier  llandschriUen  geboleno 
Lesart  (jT^o  xP^'^^'^  '"'t  Boissonade  a.  a.  0.  vorzuziehen  gewesen, 
wenn  gleich  niuht  gesagt  werden  kann,  dass  t^;jlio;  oltJj  tivo;  sprach- 
widrig sei.  —  Richtig  ist  die  Lesorl  Ep.  III.  3,  3.  r^po;  Atofiii- 

tcoXig,  und  III,  5i,  4.  iipo  tTj;  AiojynQÖpoC;  icuXt]^  nach  der  Ver- 
bdssfruQg  ygß  |«uiiwig.DincUirf  in  der.  neuen  .Ajisgabe  von  Stepb. 
Thea.  s.  v.  io  Atofii^  jükq  und  äiua^ifßc^  ^ühfi  veriiodert;  au  be- 
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tteiteo  wird  ri>er  ^Wesen,  dass  die  verderbte  Lösari  des  Cod. 

Yen.  tl  anido<;  auf  die  (genannte  Verbesserung  hinweigt.  Eben  da^ 
mit  ist  auch  der  Vorschlag  von  Ross  (das  Theseion  und  der  Tcm-J 
pel  des  Ares  in  Athen,  2.  Aus^.  Halle  1S52.  S.  Xll.  der  Vorrede)^ 
an  der  zweiten  Stelle  Aio^Y^Ttöo;  TijXr^;  zu  schreiben,  beseitigt, 
iodem  nicht  abzusehen  ist,  wie  von  dem  Ueoios  Aiö^jista  eia  solchei 
Adjeetivum  gebildet  werden  sollte.  '  * 

Die  in  der  fröhern  Ausgabe  oft  fehlerhafte  Accenluation  und 
loterpunction  ist  im  Allgemeinen  nach  richtigen  Normen  verbessert, 
I.B.  lU,  10.  schreibt  Wai^ncr  Totu-ovr^poc,  Seiler  TiajntovT^foc,  jedoch 
finilen  sieh  noch  ^chlkninbesserungen  in  der  interpunction,  2.  B.  II, 
3,  3.  xal  ouYp/pdtoaifiev,  xai  vtj  tö;  i>e8C,  ouvorJioOavotfjicv  a)X  olcÖa- 
vdfifivo^  OH  TL  T.  A«  wo  sweilaoh  gefehlt  ist.  Wird  nacb  vi)  xäg  ^sb^ 
ein  ComiiMi  geaelKt,  so  mmu  aodi  vorber  eines  stcban,  um  aber  det 
Golea  Bcki  sn  riel  au  HMD,  ist  es  besser,  onit  Wagner  beide,  ant^ 
Uen  zu  lassen;  sodann  febürl  vor  cl}X  «na  loterpaialion ,  wei« 
8Qch  nicht  eia  (ranctum  miaas,  wie  Wagaer  geHMun  bat.  Ebesso 
kdm  sich  aueh  In  der  bereits  besprodbenen  lateini^olien  lieber-^ 
iBbsrng  Stdlen,  welche  einco  olfenbaren  fiiebacbrill  binter  die  voi 
WafMr  redlgbrle  macbeii,  11,4.  fti.'8agl  die  rom  Tempd  dter 
Ikmä»  6m  ecbieibeade  Glykera:  eS  Volk,  xußapiov  ^  7tpo>paTa6aiwj 
foc  hopa  nopor^Tj  Tcpoc  )^fL£(c  DatpcRMiv,  /xoT^di^aGfiai..  Dieaa  Ober* 
Mlit  Wagner  ganz  adaeqoat:  „Navimn  guboraandarnn  arti,  .daaea 
hoc  —  veaerls,  iiriliandam  me  dabo.*^  Die  neaeate  UeberseUung 
aber  verwiscbl  den  bier  ganz  pasiewlM'  Trej^  and  dac  Fahnraai» 
wfaa  —  wabrscheinlioh  nach  dem  Vorgänge  des  mir  nicht  la«- 
gänglichen  Bergler  -  übersetzt:  bene  soflo,  gubernaculo  praeesse 
lat  prorae,  donec  huc  adveneris  ad  nos  ex  Piraeeo,  mc  discere. 
Wenn  das  Gewahlh^  dos  Ausdrucks  auf  diese  Art  durch  Triviales 
erselzt  wird,  so  wird  dem  im  Griechischen  minder  bewanderten  Le- 
ser der  Genuss ,  den  er  sich  durch  die  lateinische  Ueberseizung 
verschallen  will,  wesentlich  geschmjilert. 

Ausser  dem  unedirlen  Brief,  den  zuerst  J.  F.  Bast  bei  seiner 
französischen  l-eberselzun^r  von  Bölli^er's  Schrift  über  ein  Mahl  an 
den  Salurnalien  im  Mai^'n/in  encyelopedique  herausgegeben  hat,  bildet 
das  zum  erstcnmale  gedruckte  Fragment  nr.  6,  welches  vierzehn 
Paragraphen  umfassl ,  eine  sehr  dankenswerlhe  Ziin^abe  dieser  Aus- 
gabe. Uorville  und  Valckenaer  kannten  dasselbe,  aber  mit  einer  ge- 
wissen vornehmen  Geheimthaerei  sogen  sie  es  vor,  in  ihren  Com- 
menlaren  einzelne  Stellen  daraus  aa  oiirea,  als  das  Ganse  zu  geben. 

Fragmente  VI— \IX,  welche  Wägiler  mühsam  aui  diesen  Com- 
mentaren  gesammelt  bat,  sind  nun  in  ein  Sttteit  veracbaiolaea.  Ohne 
Zweifel  sind  diess  „die  angedrockteo  FVagaiente,  sogar  ganze 
Briefe,  welche  noch  nicht  bekannt  waren*^,  welche  nach  Schöll  in 
der  Gesobieble  der  gr.  Litt  Bd.  U.  p.  anter  .Baat  s  Papieren 
sich  äaien  aolleD.  Oiar  Mlisohe  Werth  dieier  jetal  ln  Oxford  be^* 
WWMa.eapiara  «did  gmviMisli.ftherstsMM,  doBttBaiiaoaade^  4m 


u  kju,^  jd  by  Google 


IM 


Ar  Min»  BeaiMtag  dm  AriUMMl  gtbeken  eriMl,  eiiAM, 
daif  6r  «rbonef  pro  Ihmiro  gffimdM  htbe;  in  Mifani  wir»  cf 
M  d«  antehnlidiea  Apparal  Hm.  S&OBfs  rnndtUg  geweitii,  ikli 
dieielbeii  ebeofaDi  n  «rUlteii,  aber  dae  Malliehe  Aofrage  m  Te- 
fifioiraog  der  von  Schöll  gegebeneo  Not»  wire  oicM  thefflOirii 
giwefeiH  denn  die  Biledigung  seleher  Ftagen  gebdit  ae  den  Mich« 
len  eines  Herausgeben.  Waram  der  schon  von  Wagfner  pafaieMa 
Brief  des  Krates  an  Mnaso  in  der  neuen  Ausgabe  als  „  Appendix* 
hinter  die  Fragmente  gestellt  wird,  versteht  der  Leser  in  Ermangiuiy 
einer  ßelehrung  nicht;  es  ist  als  wäre  er  übersehen  worden. 

Zum  Schluss  möge  es  mir  erlaubt  sein,  einen  Beitrag  der  Er- 
klärung zu  Epist.  I.  37.  beizubringen,  wo  Myrrhine  die  Nikippe  bittet, 
ihr  mit  ihren  cpiXtpoic  die  Liebe  des  untreu  gewordenen  Düphilos 
wieder  zu  verschaffen.  Die  „^ivilta  Catholica,  Publicazione  pericH 
dica  per  tutta  Tltalia,  über  deren  vielfältigen  Inhalt  unlängst  K.  Witte 
in  den  Blättern  für  litterarische  Unterhaltung  berichtet  hat,  theilt  in 
ihrem  dritten  Bande  (Rom  1852)  S.  243  die  Abschrift  eines  Blei- 
täfelchens mit,  dessen  Inhalt  an  die  (papfiox&utpia  Theocrit*s  und  an  die 
Canidia  desHoratius  erinnert.  Das  Täfelchen  wurde  am  22.  Dez  1851 
von  P.  Marchi  und  Cav.  G.  B.  de  Rossi  in  der  Vigna  Maneoli  eioe 
halbe  Mülie  von  der  Stadtmauer  auf  der  linken  Seite  der  Via  Latina 
gefundea  and  enthiU  aaf  der  entea  Seite  Ii,  aof  der  iweilea  7 
Zeilea. 

QVOHODO  MORTVOS  Q\\  ISTIC 
SBPVLTVS  EST  NEC  LOQVI 
MBC  SERlH»f  ARB  POTBST  6BIC 
RHODINB  APVD  M  UCINIVM 
.  FAV8TVM  MORTYA  SIT  NEC 
LOOVl  NBC  SBRMONARB  POSSIT 
ITA  Vn  MORTVOS  NBC  AD  OBOS 
NEC  AD  HOMDOB  ACGBPTVS  BST 
SBiC  RHODINB  APVT  M  LtONIVM 
ACCEPTA  SIT  ET  TANTVM  VALEAT 
QVANTVM  ILLE  MORTVOS  QVEI. 

ISTIC  SEPVLTVS  EST  DITE  PATER 
TIBEI  COMMENDO  VTI  SEMPER  RHODiNE 
OÜIO  SIT  M  LICINIO  FAVSTO 

ITEM  M  HEDIVM  AMPHIONEM 

ITEM  C  POPILLIVM  APPOLLONIVM 

ITEM  VENNONIA  HERMIONA 

ITEM  SERGIA  GLYCINM 

Ref.  glaubt  in  dieser  kurzen  Anzeige  die  verdienstliche  Seite 
der  Ausgabe  bezeichnet  zu  iiaben,  ist  aber  der  Ansicht,  dass  bei 
eiaer  aehirfarea  Aoffassaag  der  Angabe  und  oiehr  hervorlrelaedar 
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finbeit  des  Planes  der  Werth  derselben  anter  der  Hand  eines  so 
bekannten  Hellenisten,  wie  Hr.  Seiler,  in  mancher  Rücksicht  hätte 
eriiäbt  werden  können. 

Tübingea.  Chr.  W«bu 


(fCta  und  die  philistäische  Küste.  Eine  Monogrofkie  ton  Dr. 
K.  B.  Starky  ausser&rdenll.  Prof.  der  PkHoiogie,  Vicedirector  des 
(trckäoiog.  Museums  zu  Jena.  Mit  zwei  artistischen  Tafeln,  Jena^ 
Dmek  und  Verlag  ton  Friedrich  Mauke  i852.  XVI  und  646  S. 
in  S.  Auch  mit  dem  weiteren  Titel:  Forschungen,  zur  Geschichte 
wid  AUerthumskwtäe  dm  Ulmtitfkm  Onmti,  vom  Dr*  M,  B. 
Stark  fk  i»  w. 

Während  Palästina,  oder  das  gelokto  hmi^  Ms  in  die  neueste 
Zeit  hamb  Cogeastaad  vieler  Forschungen  geworden  ist,  in  Folge 
sriM  TBesammimhanp  mit  der  bililiieiMn  Geschichte,  kami  eie  €Nei- 
ihas  vee  den  dasselbe  wngebewiea  «od  mik  Mmd  in  BerUbrong  ge* 
hMBmeii  Lendstrielm,  wem  wm  etwa  die  phönicisohen  Stidle 
aMHhnMi  «Bl»  Mcht  ges^  weNeo;  die  nMMOgrwhiache  Ferpahong, 
wfe  lie  aioh  tlbcr  oMMie  dirob  befeniiche  CMor  IwrveifageMda 
Nahte       ▼OffdinaietiSBhen  Halbinsel,  wm  veo  dem  beUeeScban 


MOialaiile  eelbel  eichl  n  reden,  enMedehnl  nnd  Wer  ee 

,  die  eelbal  dmeh  nehnhafle  FMe  in  nenaelBr  Zeil  noek 


werden  ain^  enMl  hel^  iai  in  diaeani  Grnde  bish«  neeh 
aicbt  SU  andern  Theflen  dae  Oriants  vorgedrungen,  vm  4nreh  ibn» 

Me  Darstellongen  solche  Pnnkle  ins  LicM  m  Selsen,  deren  Be- 
siebang  za  dem  grossen  Ganzen,  dieses  selbst  unsem  Blicken  näher 
xa  rücken  nnd  darüber  eine  richtige  Anschauung  herbeizuführen 
vermag.  Die  Aufgabe  ist  freilich  auch  eine  viel  schwierigere  und 
weiter  greifende.  Um  so  grösseren  Dank  wird  daher  der  Verfasser 
des  vorliegenden  Werkes  verdienen ,  das  einen  dieser  wichtigen, 
aber  im  Ganzen  noch  wenig  beachteten  Punkte  in  erschöpfender 
Weise  darzustellen  sucht,  und,  wie  man  auch  über  Einzelnes,  das 
dlrin  vorkommt,  urtheilen  mag,  die  gerechteste  Anerkennung  von 
Seiten  der  gründlichen  und  umfassenden  Behandlung  des  Gegen- 
standes gewiss  ansprechen  kann.  Dieses  durch  eine  nähere  Angabe 
.des  Ganges,  welchen  die  Forschung  des  Verfassers  genommen,  so 
wie  der  Resultate,  die  sie  erzielt  hat,  nachzuweisen,  und  damit  auch 
dan  reichen  Inhalt  der  Schrift  in  einigen  allgemeinen  Umrissen  dar- 
zilegen,  ist  die  Aalgabe  dieses  Berichtes,  der  bei  einer  so  narieng- 
rodiiiMi  Leistung  siiä  ner  auf  die  Hauptpunkte  beschränken  rnoss, 
welche  die  Aofinerksamkeü  aUer  Fiennde  eUeitUtanliohcr,  wie  eneh 
Wbischer  Forschnng  billig  ansprechen. 

Der  Yerfaaaer  «ihlte  sich  zum  Gegenstand  seiner  Darstellani 
Qrli  der  ans  sobeo  in  den  älteelen  IMamden  als  Ledentonaa 

etae  wUMI^  flribntilMe  den  IrieiliilHni  vie 
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4eii  bMidigeii  VMhirveiMr  in  gliM«^  W««i  iwrliiMMe,  and 
IV«tlMr  feft  filier  (te  BttlbesUHtan  iMlIflBlselar  BiUmg  wird,  wddib 
helleniiclie  Collur  und  WiMenschaft  mit  der  AmhaomgiMiie  Am 

Orients  in  ^nßr  Weise  verkiiOpfle,  die  einer  nXhereii  Belftchtung 
und  Untersuchung  gewiss  Avürdig  ist.    Neben  diesem  allgemeinen 
wissenschafllichen  Interesse  treten  aber  noch  die  besonderen  Be- 
ziehungen zu  dem  heiligen  Lande  und  dessen  Bewohnern,  niitiiin 
auch  zu  dessen  Geschiebte  hervor  und  verlangen  eben  so  sehr  nä- 
here Betrachtung  und  Erforschung.    Freilich  sollte  man  nach  der 
Art  und  Weise,  wie  Gaza  in  unseren  geographischen  Werken  all- 
;gemeiner  Art,  so  wie  in  den  Reallexicis  besprochen  wird  —  die 
Pauly'sche  Realoncyrlop.idie  so  wenig  wie  die  grosse  Halle'sche 
Encyclopädie  (Secl.  1.  Bd.  LV.  p.  133)  lassen  in  ihren  kürzeren 
Angaben  nur  eine  Ahnunjr  von  der  Grösse  und  Bedeutung  des  Ortes 
erkennen  —  kaum  ß^Iauben,  dass  ein  solcher  Ort  genügenden  SlofT 
•zu  einer  so  unitangreichen  Schrift  bieten  könne,  die,  eben  weil  sie 
4ktt  Gegeastand  nach  allen  seinen  Seilen  verfolgt,  eine  Aasdehnung 
gni  Qiaon  bat,  die  uns  ein  wahres  Bild  von  der  Grösse  und  Be* 
4m\m§  dieier  8ladt  zu  feben-md  die  ausd^edalMiAMi  Bnaiihniyii 
ienellm  m  den  niiheraii  Imd  weiteren  Umgebiingea  darsulefea 
vermag.    VorarMlen  Ton  anigein  Belaag  tehlen  gänaliob;  das 
iWenigey.  was  über  Gaza  bisher  erstfaicncn,  wird  S.  10  iL  «igeführl, 
•ebeoio  Mcb  idia  mniebiedenen  über  Palttalioa  orsebieaeaba  Wecke, 
in  welcbeik  iif  Gase  mebc  oder  niioder  Adoksiolit  f  eBOmoMfei  wot^ 
idan.  if L  Bi  lurlographifl}her  Hioilcht  hei  iier  VeriaäNr  dift  w  A 
mtpBii  btefbeitete  uod  toq  K.  RüMr  la  BtMä  t8tt  berausgege^ 
Jmdb  KafteMT.GfUftdlagi»  (feMunom;  dbse  den  Weiüi  ^ieetft  Urt^ 
•gohlnMh«n  88  w«Uen,  glatbeo  wir  Mi  ioeb  m  die  iu  äwtlkmtm 
il844  V4MI  De  Bnyn  geli#forte  Karte  erinnern  »  dfafco,  tkt  wir 
ionbedenklieb  4ie  erale  SleKe,  in  Being  laef  Ganaeigkeil  und  Trane» 
wie  aof  die  meitterhafte  Ausführnng»  unter  den  uns  cn  Geaicbl  ge- 
kommenen Karten  Palastinas  und  seiner  nüchsten  Umgebungen,  ein- 
räumen möchten.  Ebenso  sind  vom  \  crf.  auch  alle  die  neueren  Rei* 
.senden  zu  liatlie  gezogen  worden,  welche  Gaza  in  irgend  emer 
iW^eise  berührt  haben.  Sie  bieten  eine  im  Ganzen  nur  geringe  Aus- 
-beute,  und  so  hat  auch  der  Abschnitt,  welcher  als  geographische 
•Grundlage  dem  eigentlich  historischen  lliciie  vorausgeeilt  (S.  i2.  30) 
•nicht  die  Ausführung  im  Einzelnen  erliallen  Können,  welche  da,  wo 
die  alte  Lokalität  naher  und  goiiuuer  durch  kundige  Reisi^^nde  ua- 
Versucht  worden  ist,  wohl  gegeben  werden  kann.  Das  Fühlbare  des 
Mangels  einer  solchen  ausreichenden  Beschreibung  wird  von  dem 
,Verh  mit  Recht  S.  24  beklagt;  und  (  S  ist  dieser  iMangel,  namentlich 
iwas  dos  Aittiquariscbe  betriHt,  auch  durch  die  neuesten  Heisebe- 
richte  der  Hrn.  Spencer  und  Neale,  welche  der  Verf.  noch  nicht 
iMbinen  %onnl%  nicht  gehoben  .worden.  Jener  nnleenabai  die  Reise 
tTon.  AegypCanianah  Jerusalem  auf  deai^  Lendwege,  ndf  Mlobam  « 
iim  (lafltiAninf  .;A|üie.  .iMft  nilbgla^  «Mkieni  hin 
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nrückgehaiten  acht  Tage  lang  in  der  Quarantäne  m  Gaza  war  er 
•nicht  in  der  Laj^e,  auch  nur  einigcrmassen  sich  näher  umzusehen; 
denn  mit  Ablauf  der  Oiiaranliine  eilte  er  weg,  om  noch  zeilig  in 
^er  heiligen  Stadt  auf  die  Osterwoche  einzutreffen.  (Sketches  of 
tntrds  in  Egypt  and  the  boly  Land  by  the  rev.  J.  A*  Spencer.  Lau«- 
den  1850  p.  245  ff.).  '  • 

Hr.  Neale,  der  seinem  Werke  sogar  eitie  kleine  Abbildung 
von  Gaza,  die  einzige,  die  wir  bis  jetzt  von  Ga7.a  kennen  —  zu 
dem  Titel  des  ersten  Bandes  —  beigegeben  hui,  beginnt  mit  ein^r 
Schilderung  von  Gaza,  wo  er  einige  Monate  des  Jahres  1850  sidi 
aufhielt,  als  Gast  des  Dr.  Esperon,  des  Medicinalbeaniten  der  dorti- 
gen, eben  erwähnten  Ouaranliineanslalt;  er  schildert  die  fruchlbarea 
Umgebungen  der  Stadt,  die  auf  einem  Hügel  gelegen,  einen  weit 
grösseren  Raum  einnimmt  als  ihre  Bevölkemiig  ^  fHafzebnUtUMiid 
tolen^  darunter  etwa  fünfhundert  Griechen,  wenige  Armenier  lind 
gar  keine  Juden  —  erwarten  iäaat,  im  Uebrigen  nber  ein  iNMMBII 
tmriges  Bild  in  ih^em  Innern,  nach  den  Strassen »  Wohnungen  n« 
dgl,  wie  in  ihrer  gtfnzlich  berabgekommenen  maielniiiiniseiMn  fin^ 
^Oikening  Melet ,  welcher  jedoch  weniger  FanatisoMs  als  in  irgtodd 
aaer  andern  titrfcisehett  Stadt  beigefegt  Wird,  da  nian  den  Ftm^ 

von  danafi  eine  .noch  in 
Mm  eiagehnnMan  KrenilB  als.  elnei  eliaden^  i^istl^he  Kjrche  sich 
.kiad  gibt)  so.  traten«  In  iditnem  Sildo  der  VeKddnng  treten  'vielfac)i 
4hBlB  alt«  Mannt warfci  wri  alter,  hnten,  die  nna  Ton  der  Gröian 
BednniMig,  ja  da'm.tani  dan  alten  Gasa  fSnen  Degriff  gebep 
•hftMgn»  henror»  wie  IL  Neale  ansdrttcklicb  bemerkt:  aber,  er  bat 
«  uateriassen,  diesen  Resten  des  Alterlbums  auch  nur  die  geringste 
Aofinerksamkeit  zu  schenken,  und  demgemäss  auth  nur  irgend  eine 
Andeutung  oder  Beschreibung  derselben  zu  geben;  wie  denn  übcr- 
-kaopl  sein  Werk,  dem  wir  diese  Mitibeilung  entnehmen,  auch  in 
ilen  übrigen  Theilen  sich  fast  nur  mit  den  gegenwartigen  Zu- 
ständen und  deren  Schiiderong  beschönigt.  (Eight  Vears  in  Syria, 
Palesline  and  Asia  Alinor  from  1842  to  1850  by  F.  A  Neale.  Se- 
cond.  Edition.  In  two  Volumes.  London  ib52,  s.  Vol.  1.  cp.  I.} 
Wir  haben  diess  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  es  sich  doch  er- 
warten lässt,  dass  eine  Stadt,  die  noch  im  sechsten  Jahrhunderl  un- 
serer Zeitrechnung  und  noch  in  das  siebente  hinein  eiue  solche  ßq- 
deuluDg  hatte,  die  an  Kirchen  und  Kunstwerken  nicht  arm  war,  w^e 
m  der  Verüasser  im  letzten  Abschnitt  seines  Werkes  uns  vorführt, 
auch  diess  jetzt  noch  ia  einzelnen  Trümmer«  vpd  Resten  beurkunde, 
deren  nähere  Intersuchung  auf  die  frühem«  piehr/Mt  dunkeln  Zii- 
Hiode  wohl  manches  Licht  waiian  könnte«  , 

In  zwei  grosse  Abtheilongen  hat  der  Verf.  sein  >\  erk  abge^ 
tkeilt:  die  erste  tiefasst  die  ganze  bis  in  Alexander  dem  Grossen 
and  der  Eroberung  Gaia'a  durch  denshlhen  reichende  Periode  der 
nritnhisahan  Afegnachkasanhalti  das  nwate  Baak  HniBrl  din  Oa- 
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jfliffcin  HeHeoiimu  foa  dem  bemerkten  Zeitpankte  der  Er« 
obarwig  Altztsdiff  an  bii  mr  Eroberung  Gaza's  durch  die  Araber 
gegen  die  Milte  def  mbenten  cfaruilicben  Jahrhunderts  (^),  also 
Imli  die  Periode  der  aegypUielm  (ftolemäiacbeii)  wie  syrischen 
HemeWI  und  der  darnf  folfesdea  vtaieeb-byiaalittiecbeo  Zeit 
Neben  den  ethnograpfaiMlieii  Beneel  iil  each  das  cellvUs^riMhe 
nicht  zurückgdiMmi,  fondeni  in  beiden  Ablheinegen  g!oWi«lwj| 
berücksichtigt,  wie  wir  aech  weiter,  m  HH^Iaeii  leiBen  werden. 

Zu  den  scbwierigalen  Thelen  der  Gemen  gehM  jedenhllf  dir 
Abschnitt,  welcher  die  UrbeTÖlkemng,  die  CMndung  Gen'Si  die 
Herkunft  und  das  Auftreten  der  hier  später  engeieeaenen  Phiiiitkr 
betriift.  Wir  können  es  kaum  wagen,  dem  Verf.  in  des  Detail  diea« 
Untersuchungen  zu  folgen,  welche  in  einen  uns  schon  ferner  liegendea 
Kreis  der  orientalisch-biblischen  Forschung  fallen  und  beschrinken 
uns  daher,  die  Ansichten  des  Verf.  über  die  Hauptpunkte  in  der  Kürze 
mitzutheilen,  um  damit  zugleich  die  Männer  des  Fachs  zu  weilereo 
Bingehen  und  zu  weiterer  Prüfung  zu  veranlassen. 

Die  Urbevölkerung  des  Landstriches,  in  welchem  Gaza  liegt, 
und  somit  auch  die  erste  Anlage  und  Bevölkerung  dieser  Stadt  fin- 
det der  Verf.  in  dem  Volke  der  Avväer  (EuaToi);  den  Namen  der 
•glndt  Mlbsi  (ydQokf  auch  'ACor  nach  ^tephanus  von  Byzanz, 

deutet  er  (S.  46)  mit  den  gewtchtigaten  Antoritfiten,  wie  Geseai« 
u.  A.  auf  die  Starlte,  Miohtige;  er  Mth  daran  eeiM  eiafge 
weitere  Erörterungen  ttber  dai  Vorkomen  deesdhen  Worteii  lehl 
als  eines  Nomen  proprium,  bald  als  einea  AppeIhMimnia  in  iPiäM^ 
gem  Gebrauch  bei  Griechen  nnd  Rtaem.  Die  PhiMer»  wdtke 
nach  den  Avväern  und  Kananiem  In  nnd  nn  6aia  «o  wie  weftnr 
an  dem  Küstenstriche  Palästinas,  zu  Aeoakm»  Anolnf,  Binwn  n.a>w. 
als  Bewohner  erscheinen,  werden  von  dem  Verf»  ala  BlnwnMhnr 
betrachtet,  während  ihr  Name  als  Auswanderer  gedeutet  wird.  Ml 
ihre  frühere  Heimath  erscheint  dem  Verf.  das  Nildelta,  zunächst  die  Me^ 
resküste;  denn  sie  sind  einer  der  vielfachen  Stamme  der  in  Unteregypten 
sesshaften  Hyksos,  welche  längere  Zeit  über  das  Nilthal  geherrscht, 
sie  sind  der  Kriegerstamm  der  Hyksos,  welcher  noch  am  längsten 
in  den  östlichen  Theilen  des  Nildeila ,  an  der  Küste  um  Pelusium 
sich  gehalten  und  von  hier  aus  immer  weiter  nach  Osten  gedrängt, 
an  der  palästinischen  Meeresküste  sich  endlich  ansiedelte  und  {an 
den  bemerkten  Orten  ausbreitete.  Damit  wird  also  den  Philistaem 
ein  igyptischerUrsprung  beigelegt,  sie  selbst  sind  als  Aegypter  bezeidi- 
net,  und  zwar  von  dem  in  Niederägypten  sesshaften  und  von  hier 
aus  eine  Zeit  lang  weiter  nach  Süden,  den  Nil  entlang,  seine  Herr- 
aehail  ausdehnenden,  dann  aber  durch  die  oberägyptaaehen  Stänaie 
wieder  mridqiedrtlnglen  Stamme  der  HyluMM. 

(Miwi  folgt) 

•    w  .»  I    .        i  • 
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Diese  Hyksos  selbst  sind  nach  dem  Verfasser  (S.  90)  ^dorchaos 
keine,  als  geschlossene  fremde  Nationalität  mit  eigener  Sprache  auf- 
tretende Macht  in  Aegypten,  wie  später  die  Assyrer  oder  Perser^ 
wie  etwa  die  Seylben  bei  ihrer  28jährigen  Herrschaft  über  Asieo, 
raodeni  ne  erscheinen  Tielmehr  als  eine  an  der  GräaMi  bei  der 
firobermg  selbst  sich  bildende  militäriscb-itarke  Volksmasse,  die 
Tor  Allein  aoe  den  Weideländern  östlich  vom  Nil  sich  ergänzt,  viel- 
leicht von  hier  sanicbit  ihre  nähern  Fiterer  hat,  aker  welche  kä 
den  andern  Stinmien  Unterägyptens,  beeonders  denKUiten-  ondGeeel** 
bewokBem  ihre«  Mierielleii  Sebwerpiiiikt  besitzl.^  Bi  kaon  Wer 
litkl^  der  Ort  feyii,  üe  ¥nf  Mdi  4m  Mykide,  eine  4er 
übiiNi^gileii  md  verwiekellileR  4ei  AlterUMMH ,  weiter  n  wür* 
mhai  Mid  die  Ten  den  f  erfneer  Tenocble  AaflkeiMif ,  «od  df* 
Aimd  Weiee,  io  weteher  er  diese  HjfciM  nil  de«  ndttmem  it 
?iilMQog  bringt,  bÜmt  ra  prife«;  deü  «•  Mi  idnrw'  blit,  dto 
«iM  wie  die  endere«  lllr  eine»  IgyptiiciM  tlnmi  tu  erUlreiH 
wttraid  OM  des  Wenige,  was  wir  von  ihnen  wissen,  gerade  den 
oMdsdsnslen  Gegensatz  sn  iUem  Aegyptiseben  zeigt  nnd  eine 
MMbeiigkeit  zo  diesem  beknndel,  lidnnen  wir  nfohl  verbergen; 
OmI  wenn  wir  uns  Uber  einen  so  dunkeln  Gegenstand,  der  viel- 
leicht durch  fortgesetzte  Lesung  altägyptischer  Schrift  zu  einer 
sichern  Lösung  gelangen  kann,  noch  kein  festes  Endurtheil  erlau- 
ben, so  müssen  wir  doch  unumwunden  der  von  Roth  (Geschichte 
der  abendländischen  Philosophie  I.  p.  88 ff.  not.  p.  SIT.)  vertre- 
tenen und  auch,  so  gut  wie  möglich,  begründeten  Ansicht,  welche 
ans  dieses  Ganze  in  einer  einfacheren  und  natürlicheren  Weise 
darstellt,  den  Vorzug  geben,  namentlich  weil  die  Hyksos  wie  die 
Philistäer  dann  in  Aegypten  als  ein  fremder,  eingedrungener,  und 
dann  wieder  durch  die  Nalionalbevölkerung  daraas  nach  Osten  ver- 
drängter Stamm  erscheinen.  Hiernach  mag  man  auch  das  be- 
messen, was  der  Verfasser  Uber  ein  noch  bis  in  die  spätere  Zeit 
reichendes  Verwandtschaf isgefübl  der  Philistäer  gegen  Aegypten 
lind  über  die  bei  ihnen  noch  später  hervortretenden  Spuren  iiigyp* 
tischer  Heimath  bemerkt;  was  den  von  Seiten  der  Sprache  und 
(^ereo  Venokiedenheit  za  erhebenden  Einwurf  kekrift,  se  Ist  das, 
was  wir  Ton  der  Sprache  der  PkiHstker  wissen ,  so  nnbedentend 
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dws  es  keipe  ireifia  IgypÜscb«  Sprache  geweieiii  scfaeiol  der  Veit 
f4bf|  %wxxtm)mm  imd  dim  aas  dem  verönderleo  bmMie§i\z 
,  len  QOter  einer  andern  (kananäischen)  ßevölkerang:,  wodurch  die 

meole  in  sich  aargenommen,  sa  erkttren.  Jedeofalls,  aagl  er 
ft  MlFafi  wfr  ^ftitf  cHf^Mrthnllchft  CMtongf  49f  fASMMlia 
Sprache  amnoehmeii  swischea  tfer  liebriischc«  ood  ägypUMhea: 
eine  Behanptiuigy  die  in  ona  allerdings  die  weitere  Frage  henror- 
rofti  in  welchem  VerhSltniaa  dann  eben  dieae  hebriiache  Spradw 
gor  altfigyptischen  gestanden.  Indeaa  dariber  fehlen,  wie  boMilt, 
aiohain  AninMilsse,  und  4i#se  mflasien  wir  jedenfalls  noch  ahwartea, 
ehe  wir  über  die  Abknaft  der  Philislüer  aus  Aegypten,  wie  sie  Uer 
pngenomnien  wird,  unsere  Zweifel  ablegen  und  eine  beslimmle  An- 
ai<ät  aussprechen  sollen.  Ein  zweiter  Einwurf,  vom  Verf.  selbst 
S«  96  erhoben,  betriflt  die  Beschneidung,  welche  bei  den  Phiiistäera 
nicht  vorkommt;  indessen  hier  fehlt  es  nicht  an  Gründen,  den  Mae« 
gel  dieser  Sitte  bei  einer,  wenn  auch  ursprünglich  ägyptischen, 
eder  doch  daher  stammenden  Bevölkerung  zu  erklären.  Wenn  es 
nun  der  Verf.  auffallend  ündet,  dass  in  der  Hauptstelle  des  Hero- 
dotus  II,  104,  neben  den  Phöniciern  lupoi  ol  iv  IloXoioiiy^)  als 
Völker  genannt  werden,  bei  denen  die  B^chneidung  eingeführt  isl, 
die  sie  nach  ihrem  eigenen  GestHndniss  aus  Aegypten  erhalleo  ha- 
ben, so  glauben  wir,  dass  das  Auffallende  dieser  Aeusseruag 
werschwindet,  wenn  wir  unter  diesen  lupoi  o'i  h  rioXaiOTivig  nicht 
sowohl  (wie  der  Verf.  annimmt)  die  Bewohiier  der  südwärts  von 
Pböniden  aich  bioiiehen4en  Kttstenstriobe,  also  die  Pbilistäer  ver- 
nMben  (bei  denen  nach  so  vielen  Stelien  der  biblischen  ürkandea 
diese  Sitte  sich  nicht  findet}»  sondern  geradezu  dieselben  aulldil 
Juden  selbst  beziehen ,  in  Äeren  Land  ncMer  Uerodotna,  wie  wir 

tiban  mit  Grund  annehmn  zn  können ,  nicht  elngedrnngir  iik 
ar  nur  die  Küstenslreefcen  tlieilweise  bereisi  hal  nnd  etwa  M 
Tyraa  bei  den  PhMaiarn  eine  aolche  ffnitn  einneg.  8o  ktt  aasier 
Hkdineli  nnch  «ilängsl  Seiffiirlh  dkne  Beneichnnng  fndkolat,  dis 
wir  fleioUUis  in  nnaerer  Woln  m  4m  Stelle  dna  ttaiidalna  angH 
niaMiea  iMlImi. 

Was  mm  die  Zeit  ier  BeaHinnhne  dea  aldlidM  KialMlaadH 
dircb  die  fUliatäer»  und  dinOrindung  der  dortigen  niMligian  Fan- 
tapolis  (Ganst  Ashalon»  Aadnd,  Ekron,  Gath  mit  den  dnaa  gehA%« 
Gebieten)  belrifft,  so  wird  dieaelba  nach  den  Bestimmungen  unsaias 
Verf.  (S.  124  fr.)  jedenfalls  schon  vor  den  Auszug  der  Israeliten 
MS  Aegypten,  die  gerade  darin  ein  Haupthinderniss  fanden, 
natürliche,  grosse  Heersirasso  von  Aegypten  nach  Kanaan  längs  der 
Kttste  einzuschlagen,  at  verlegen  seyn;  die  Besitznahme  Kanaans 
doEch  die  Israeliten,  die  Verdrängung  der  Bewohner  dieses  Landes, 
wai  die  Schwächung  derselben,  überhaupt  die  grosse  durch  das  Ein- 
dringen der  Israeliten  veranlasste  Umwälzung  hat,  wenn  wir  dem 
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wi  ^Mmägm  mmtkmm  ihm  Mhlitigeo  BlirtHiiHi  wemmt 
km,  4i0  «oa  MB  Ml  eim  müttM  lad  poliÜHb  ilwe  Ikdwi 
taig  erbieil.  (&  I81>  Attch  bftb  m  der  Vi»iteMr  fti  mkti- 
scbeialkh,  dtsi  tia  z«  fleiriier  Zeit  tm  Aegypi«  an«  dvch  dü 
groMen  Eroberer  der  oeimzehnten  Dynastie  i^edrttngt  worden  seyei. 
Die  Lrbevölkeruo^  and  die  kananaoff  so  schtieMl  der  Verfasser 
Weiler,  wurden  theils  vernichtet,  theils,  und  zwar  besonders  in  der 
Gegend  von  Ekroai  und  6alb ,  hieUen  sie  sich  als  die  ei^nllichen 
Landbauem,  ja  lange  wohl  als  die  eigentliche  Hanplraassa  der  Be^ 
völkerung,  deren  Einfluss  in  Sitte,  Sprache  und  Gultus  stets  ein  sehr 
Mcotcnder  geblieben,  wahrend  Asdod,  Askalun,  Gaza  die  ä^t  pfait- 
lisliischen  Milidpunkte  wurden.  In  diesen  Aonahmeii  wird  freilich 
gar  Manches  noch  problematisch  bleiben;  dass  zur  Zeit  des  Auszogt 
der  Israeliieo  bereits  Philistäer  in  diesen  Gegendap  ifttihaft  wid 
lelbst  mflchtig  waren,  scheint  kaum  zwäfelhaft. 

in  den  beiden  nächsten  Abschnitten  sucht  nun  der  Verfasser 
4ie  politische  Enlwickrlung  der  phtiisliischen  Städte,  ihr«  Verfastoag 
«4  Einricbtimg,  selbst  mit  Einschluss  des  Miiitinr Pili ,  dana  die 
Ausbreitung  ihrer  Macht,  nnd  die  dndorali  tomgerufeimi  Klim^ 
mit  den  Israeliien  darzustetlM;  m  einem  werteren  Abzchniti  (ß»  iSIf 
äs  244)  wird  das  VerhiUniai  «ad  üeSteÜMf  dat  FMpMtter  m  den 
usiatischen  Weltmächten  wie  zu  Aefyflen  hetpeadieq,  dem  ihr 
tepf  an  MbüiMdigkeit,  ihre  U^erwertiing  mM  die  imer,  mmI 
ahm  ao  apiter  unter  die  llacedoaier$  die  Aeliiginuig  mmI  Breinj 
fongr  Qm^e  teeli  Atomder  ieo  fireaiea  MdeA  den  SeUeie  \ikm 
(kmm.  äk  efüee  Miiael  ilr  die  Mhere  Mole  wad  Wv^br^ 
diags  m  im  Mse  ieilmfaaliee  eeye»  dm  awisehea  im  XV(.  «id 
dee  M9.  Inhiiwifirt  Tor  OkVio  die  FieMnigPiigf  flgypiMiHr 
naige,  neMmKcb  dei  SeMatrii»  mmk  im  Lud  der  ffMiiHiaa  hto* 
takn  end  aejMvek«  toltrworfNi  token,  während  In  der  fa^gnwdei 
Made  der  ecf euaaleii  BkMemä  Aegypten  wieder  Byiielilfiii 
■lie  Haltpuakt  für  ämt  ügypIiecbeD  Erobcrungsziige  fiedee  nrlr 
ihfdhigf  in  der  Angabe  dea  Herodotua  (II,  i06)  tee  den  durch 
fciastris  in  diesen  Gegenden  aufgerichteten  Denksäulen,  von  denen 
dfo  meisten  zwar  damals,  d.  h.  zu  der  Zeit,  in  weicher  Herodot  diese 
€e^nden  bereist,  nicht  mehr  vorhanden  gewesen;  inzwischen  versir 
chert  er  dot^h  in  dem  palästinischen  Syrien  solche,  mil  Insckriflat 
(d.  i.  Hieroglyphen^  versehenen  Säulen  gesehen  zu  haben :  h 
t^'  noAotOTivTg  lopi-Q  ai/iOQ  optov  louoac  xal  t«  YP^fAfiata  ik  tAprr^ 
|uv2  tai  Y<^vaixoc  aidoloL  Schon  Larcher  dachte  hier  an  Säulen,  die 
4ierodot  in  der  Gegend  von  Aacalon  etwa  gesellen;  eine  iq  neuerer 
Zeit  gemachte  Entdeckung  eines  ägyptischen^  mit  einer  bieroglyphi- 
sciien  Inschrift  (die  jedenfalls  den  Namen  des  Sesestris  enihäii} 
versehenen  Denkmals  in  der  Nähe  von  BeiruUi ,  zwischen  dew 
alten  Berytua  ead  fiyhlua  am  Flusse  Lyons  (d.  i.  Vahr  el  Kelb}, 
ist  vielfach  als  Beleg  dieser  Aeussernng  dea  Herodotua  angesehen 
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flM  dieses  Denkmal  otolit  als  eines  der  yod  Herodot  selbst  gese- 
hmmt  und  darum  von  ihm  aosdrUcklich  erwilwlen  beUrachten  wUL 
'Des»  abgesehen  davon,  dass  Herodotoa  selbst  wohl  kaum  ddno  ga- 
temmen  ist,  und  dass  die  Bezeichnung  der  Lokalität  der  von  Uua 
jweheoen  derartigao  Denkmale  i»  UaXomcvn  lopqi  JchwcriMk 
Mf  die  rar  ^aote)  gebdrige«  Gegenden  bei  Beirath  (fiary  tos}  pas» 
•an  dfirfta,  aaaden»  wie  auch  der  VerfiMaer  beaNrtl,  michal  Ar 
die  dorab  die  Phifiatier  baeetile  Kisteeatmhe  «id  daa  atisteaeaeis 
Bittienland  CMteeg  bat,  ao  aobeint  encb  die  biUllabe  Derrtflli 
eaibal,  wie  eie  ala  ein  in  den  Peiaaa  gehaoaMa  Relief  (Kmni  diMS 
*  ela  OT^T^  benielnel  werden?)  jetzt  aecb  eraiabiliab  ist,  gar  wkM 
n  dar  Bcechreibung  dea  Herodotoa  von  den  Denkmalen ,  die  er 
eelbst  in  der  UctkmmiviQ  Zopup  gesehen,  zu  passen;  siehe  die  ge- 
naue Abbildung  in  den  Monumm.  del  Inslit.  Vol.  II.  pL  LI  und  dazu 
die  Beschreibung  von  Lepsius  in  den  Annali  T.  X.  p.  12  ff. 

Als  ein  zweites  Moment  erscheint  die  Unterwerfung  der  Phi- 
üstäer  durch  die  Assyrer  unter  Salmanassar  oder  Sargon,  um  696 
•—691,  wofür  jetzt  uns  neue  Bestätigung  und  selbst  neuer  Auf- 
schluss  aus  den  assyrischen  Keilschriften  durch  Rawlinson  zu  Theii 
geworden  ist.    Es  lasst  sich  leicht  begreifen,  welche  Wichtigkeit 
für  die  Assyrer  die  Städte  Pbiiistaas  hatten,  welche  an  dem  Wege 
nach  Aegypten  lagen ;  eben  so  aber  auch  für  die  Herrscher  Aegyp- 
tens, deren  Land  von  hier  aus  allein  zugänglich  und  angreifbar  war. 
Daher  Psammetich  (671  — 6i7,  oder  richtiger  wohl  664 — 6il)  auch 
dabin  seine  Kräfte  wendet;  er  greift,  wie üerodotus  erzählt,  Asdod 
(*ACa>TOc)  an  und  nimmt  es  nach  einer  28jährigen  Belagerung  (was 
wir  gewiss  als  ein  Zeichen  der  Bedeutung  des  Kampfes  und  des 
Wertbea,  den  der  ägyptische  König  anC  d«i  Beaits  Piülistäa's  legte, 
anaehen  dürfen),  auch  ein;  dass  er  es  aber  auch  zeratdri,  bflft 
•iebl  in  den  Worten  des  Herodotoa  (ll|  152)  "ACü)tov  —  icpoc- 
9m^l^M(KK  iicoXt^pocM,  k  S  ies'As  ,  welobe  der  Vert  (S.  208)  also 
tibersetst:  «bis  er  endlich  sie  einnahm  und  vemicblete*' ;  Ibufw 
wird  aber  liier,  wie  in  andern  SieUen  nicbla  Anderen  bezeichnen 
ob  eiaoohmen«  erobern,  wie  i.  B.  Herodot.  Villi  ili:  ol  dk 
IBMKqvac  —  'dhy  'Avtoav  «ipixcrfono  i^aXiatv  iMAonac.  Ebeaso 
VU,  m.       86.  87.  «17.  I,  103.  i76.  In  idlen  dieeen  State 
lal  Uoaa  von  einer  Binnabne  oumt  Stadl  oder,  blla  ea  Persansn 
aind|  ?oo  einer  Gefangennebmung  oder  Ergreifung  die  Rede ,  nicbl 
akar  von  einar  Veroieklung.   m  Beiug  auf  Perannen  aehen  wir 
diese  davtUeli  nna  einer  Stelle  dea  Tbncydidea  IV,  122,  wo  die 
Athener,  auf  die  Nachricht  von  dem  Abfall  von  Scione  den  Be* 
schluss  fassen:  Zxuuvoiouc  i^^XsTv  xe  xal  aicoxteivau  Hier  wäre 
iicoxTSivai  überflüssig,  wenn  in  ^^sXeiv  schon  der  Begriff  der  Ver- 
nichtung, und  nicht  der  des  blossen  Gefangennehmens  oder  der  Er- 
oberung läge.  Vrgl.  auch  IV,  69.  VIII,  100.  Und  Psammetich  scheint 
sich  auch  in  diesem  Besitze  behauptet  zu  haben,  da  die  Scylhen, 

ob  aio  Mi  ibrem  fiAuharav^        A^gjpi^  iuor  (i»  UoXatoiivg 
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Im^  Herod.  1, 105)  angekommen  waren,  von  Psammelich  zum  Rück* 
Zöge  bewegten  wurden,  auf  welchem  ein  Theil  derselben  den  Tem- 
pel der  Urania  zu  Askalon  plünderte;  es  fällt  dieas  nach  J.  von 
Gflopach's  Berechnung  auf  das  Jahr  622  v.  Chr.  Von  hier  aus, 
i  h.  von  dem  Lande  der  PhilistSer  aui,  wird  dann  auch  Psamme^ 
tichs  Nachfolger  Mccbo  deo  Feldzng  gegen  Assyrien  untemonmen 
haben,  der  sich,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  den  SciUOüal  dan^ 
MeCenden  Stfidte  and  Striche  Philiilia'a  oicbl  in  feinen,  soodern  te- 
fremdeD,  also  fefodiickeii  HindeD  gewesen,  gar  nicht  fQl  erklären 
IM;  drao  von  einem  Zöge  dea  Heeke  dnreb  die  Wüste  nach  Phi- 
Wa  and  fon  da  weiter  ist  gar  nlelit  bei  flerodota»  (1,  1M>  die. 
Mb;  er  Mfil  üni  Tiebnehr,  nachdem  er  aeine  IHHernebmimgea 
nr  See  angegeben,  ao  aeine«  Unleniehmmigen  an  Land  aberfahend, 

Äkh  nü  den  Syriern  aoeammentreflbn  ond  die  Mklachl  bei  Mag- 
(Megidde)  achlagen,  einem  Orte,  der,  wie  aaeh  bier  B.  215 
Mkaant  wird,  im  Norden  PalMinaa,  in  der  Ebene  Jearael  an 
«hm  ist,  ond  dann  die  grosse  Stadt  Kadytis  einnehmeiL  ta  dieser 
Mielt  bei  Megfddo  wurde ,  wie  uns  die  biblischen  OqoIImi  Mg*^ 
ben,  Josia  aufs  Haupt  geschlagen,  so  dass  unter  den  Syrern  dea 
Hcrodotus  wohl  auch  die  Juden  verstanden  werden  mtlssen.  Die 
Eroberung  von  Jerusalem,  der  Hauptstadt,  zu  welcher  sich  das  sieg- 
reiche Heer  der  Aegypter  nun  wandle  —  denn  es  war  von  den 
philisläischen  Seeslädlen  aus  längs  der  Küste  nach  der  Ebene  Jes- 
reel  gezogen,  das  gebirgige  Binnenland  nebst  der  Hauptstadt  Jc- 
mskm  bei  Seite  lassend  —  war  die  natürliche  Folge  dieses  Sieges; 
und  darum  waren  wir  stets  der  Ansicht,  dass  unter  der  grossen 
Stadt  Kadytis  keine  andere  Stadt  als  Jerusalem  gemeint  seyn  könne, 
in  deren  Besitz  der  ägyptische  König  nach  den  biblischen  Ouellen 
Ol.  Chron.  3«,  3  ff.  II.  König.  23,  33  ff.)  ebensogut  wie^  nach  der 
aosdröcküchen  Erklärung  des  Eusebius  (Cbron.  p.  145:  outo;  [nem- 
lich  Nexeuu]  el^a  t^c  IspooooXi^)  gewesen  ist.  Selbst  die  etymo- 
logische Ableitong  dea  Namens  der  Stadt  ron  BTip»  die  doch  gar 
za  nahe  liegt,  nm  ton  der  Hand  gewiesen  zu  werden,  oder  andern 
Deutongsversuchen  nachzustehen,  aprich  für  diese  AufTassungsweise. 

Verf.  denkt  jedoch  andere;  er  achliesst  sich  vielmehr  denjeai« 
gen  Mehrten  an,  welche  hier  an  Gaza  denken»  md  hat  dieaeni 
Gegenstande  eine  eigene  Brörlening  (S.  218  fr.)  gewidmet,  die  toa 
Im  Werten  dea  Jeremlea  (XL?n,  i)  ihren  Anagangapunkl  niMil} 
«Diew  ist  daa  Wort  dea  Henm,  daa  smn  fropMen  Jeremia  go« 
iM  wider  die  Philister,  ehe  denn  Pharao  (d.  1  Nechb)  Gaat 
•cUog  *  Nach  der  Anaichl  dea  Verfaaaera  mttostea  wir  aii  einet 
AoMmd  oder  eine  Yeraebwörnng  der  philiBlifawhea  flHIdla  •denkei^ 
lusgebrochen  hinter  dem  ROeken  dea  achon  weit  Kefer  in  Syrien 
eingedrungenen  ägyptischen  Königs,  wacher  dadirch  amr  Omkelir 
geodlhigt,  den  Aufstand  niederwirft  und  durch  die  Eroberung  von 
Gaaa  (d.  i.  Kadytis)  sich  die  Herrschaft  von  Neuem  aichert 
Ber  ftossen  wir  auf  eine  Reibe  von  Annahmen,  die  durch  kein 
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Zettelst  alier  SohrilllBleUer  bestätigt,  nf  unsicher  ond  wlteiMsf 
erfcheiaeil,  ntti  darauf  «inen  solchen  Schluss  zu  k>auen.  ISur  die 
andere  Steile  ded  Herodotus  (UI,  5.)  ist  e»«  welche,  abgc^seben 
ven  diesen  Aniiahinen,  die  Deutung  auf  Gaza  begünstigt,  ohne  jedoch, 
wie  wir  glauben,  diese  als  die  einzig  mögliche,  mit  Ausschluss  jeder 
andern,  darzustellen.  In  dieser  Stelle  bemerkt  ilerodotus  bei  dea 
V<rkiftd[gngen  d(*s  Cambyses  mit  dem  arubischen  Häuptling  über 
den  Zag  seines  Heeres  nach  Aegypten  auf  dem  Landwege,  dem 
nächsten  und  natürlfchslen  Wege  dahin  fi^ouvig  tavrij  eiol  ^awpal 
iaß6^.al  AiYOTTtov),  dass  von  Phönicien  bis  zu  den  Grenzen  der 
Sttdt  Kadytis  Laad  der  pilitetinensischen  Syrer  sey,  von  der  Stadt 
Ksdytis  an,  weletw  nieht  viel  kleiner  sey,  wie  er  glaube  (m^ 
^ui  tmtmC)  iU  Sardei,  gehörten  dia  an  der  Meerelküsto  liegeodra 
BaipHrieil  ih  Jeaysus  dem  arabischen  Häuptling «  von  Jaaysas  in 
ietf  wieder  sfnacties  Land  bis  zu  dam  Sea  Serbonia,  wo  m  At* 
gypCen  Anfange.  Hier  \kigi  es  allerdings  nahe,  bai  Kadytis  aa  Qm 
zu  denket  wiatroM  man  aocli  bei  den  Gränzen  von  Kadylis  in 
dia  (firänien  vo»  jHmAMi  d.  i.  Jadia'ai  wird  denken  köwmni  sbM 
in  anihHairi  iai  ea»  daaa  gerade  da>  wo  Gaza,  also  Radyltai  n  nse- 
gewaaen«  di  k  <la  wo  die  fmfMn  k^^6km  i(  AXxuKm  aiodi  aad 
dit  WMIe  k€9m  (wia  dieaa  miah  neeh  Imligen  Taga  Md  aadi 
8i«i  4n  Fall  iaI;  m  f.  160:)»  Mna  BrwühmNig  geaahieliU  Dlsiar 
IMand  irird  tfm  no  badaokliolier,  da  von  Gaan  naob  Jaafaos  (iL 
Kbln  YiMa)  nur  drei  daulaahi»  Maien  sind*)|  aa  d^aa  auf  eim 
Hkkm  ter«iii  Sineaba  tamm  von  «ehreran  Bmporian  die  leda 
aef«  kenn;  4ier  Var{.«  der  dnne  Seliwiengkeit  fliNi,  evchl  aMi  da* 
ipl  au  halfen,  daae  ar  wider  die  gaw^oliaha  AnnabaM«  Jtn^sm 
lür  idaatiaoh  nü  Rhinolcorura  btfll  oder  dooh  ganz  in  die  Nähe  des* 
aelbeB  verlegt  sehen  aai^cbta,  was  immerhin  sehr  ungewiss»  uad 
je<&enf^Us  nicht  sicherer  erscheint,  als  die  von  uns  gewagte  Bege- 
bung von  Kadytis  auf  Jerusalem ,  und  die  dnmit  zu^ammenbängeode 
Beziehung  der  palastinens Ischen  Syrer  (luptuv  tcuv  llaXai^-Huv  xa- 
^.aofumv)  nicht  bloss  auf  die  Philistäer,  sondern  auch  auf  das  aa- 
Siossende,  von  den  Jaden  bewohnte  Binnenland,  dessen  Hauptstadt 
Kadytis  (Jerusalem)  war,  dessen  Granze  daher  auch  bis  »n  die 
Wüste,  wo  die  Araber  hnusen,  reicht.  Diess  sind  dio  Gründe,  die 
es  uns  nooh  immer  bedenklich  machen,  der  von  dem  Verf.  hier  mit 
aHem  Eifer  und  Scharfsinn  verfochtenen  Deutung  der  herodoleiicba 
Kadytis  auf  die  Stadt  Gaza  beizutreten;  aus  ähnlichen  und  andern 
Cründen  haben  auch  ausser  den  vom  Verf.  hier  S.  218  angefuhrlea 
(yelabrien,  unter  denen  wir  besonders  auf  KeH's  apologetische  Yer- 
{»acKe  über  die  Büclier  der  Chronik  p.  434  verweisen,  noch  andere 
itaiMache  und  englische  Gelehrte  sich  für  unsere  Ansicht  entschiedei^ 
ivtie  UefiiiieoQ  «i  4an  lUdaif.  SMidia«  und  KritÜM^n  f»  SM» 
m#   — '-M...  .1. 

'  ^  mtjßm  UMMb  aav  mm  Cra  rVbrd)  wm  dlMai  FMl  bia  ania  ttf 
aMaalM  vor  «aas  die  JaÜ  vdn  caara  iwai  Ulr  Mülagi  1^  liallfM*allfer  Absidlk 
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OMciliUi  dir  imdlt  p.  378,  Cbr.  II.  IMmr  hnkmm.  (Uwm, 
Ml  6.)  f.  laft,  WihteMi  HiBM«  l  f.  i»^  BMk  liMory  tl 
toM  flt.  4Sa  Dte  Verl  «rwülMId»  il«r  oMH  MlMr  ge^ 
|M|0  Afchwiätiiig  ton  fleary  H^Huii  fo  diw  TiiwiiUaiii  «f  Iii» 
npl  iMiotf  «f  lü  Sao*  fbrivs  A  MIT.  iil  beioiidM  gege*  m 
hMMäüätn  WtMiiingii  geHiMil,  IM)tis  Mrf  JtrMllM  Mi»-' 
Men.  Die  abweicheMte«  Aitsickten  tmi  Qmtmtkn  «nd  Meters  hil 
itf  Verfasser  angeführt;  wir  fOgen  nocli  die  sonderbare  Dea-« 
hmg  eines  englischen  Gelehrten  (William  Ewing  im  Claasioal  Mti^ 
seam  IV.  p.  93 ff.)  bei,  welcher  Kadytis  nicht  auf  Jerusalem,  son*« 
6m  auf  das  in  den  Richtern  IV,  6.  und  Josua  XX,  7.  genannte 
Kcdesh  Naphtali  beziehen  will,  während  Rawlinson  in  der  vor 
Kurzem  erschienenen  Schrill :  Outline  of  Ihe  history  of  Assyria,  Lon- 
don 1852.  p.  2i  nicht  bloss  bei  Jeremias  cap.  47  Beziehungen  auf 
dte  Verheerungen  des  Landes  der  Philistäer  durch  Necho,  Sowie 
insbesondere  auf  die  Eroberung  und  Zerstörung  von  Gaza  annimmt| 
sondern  auch  demzufolge  die  herodoteische  Stadt  Kadytis  wieder 
«uf  Gaza  beziehen  will,  welches  in  den  (assyrischen  Keil-)  In-^ 
Schriften  Khazita  genannt  werde,  das  die  Griechen  in  Kadytis 
Terändert.  Hier  scheint  uns  nun  aber  die  ancTere  Ableitong  von 
wahrhaftig  näher  zo  liegen,  um  nicht  ein  Mehreres  zu  be-^ 
■erkea.  Die  Anftthrnng  einer  syritclieii  Stadt  Ka>vt>Ttc,  unter 
MMBg  auf  Herodotas  in  dessen  «fiHam  Boche  (also  auf  Kdcdüttc, 
dam  eine  andere  ^ladl  dieses  Namens  kommt  bei  Herodotns  tMk 
vor)  bei  6le|dianiis  ton  By«Mz  wird  scbwerlieh  als  ein  Eimvarff 
gellen  können,  da  das  Ctaae  am  Ende  doch  nnr  auf  einer  falsclieif 
Lernt  Hl  &m  deaa  Bxoerptor  vorliegenden  inemfki  des  HMrodbM 
kenibt,  afcaiaowinit  di«  M  deoMli^ii  StefibaiNif  v«flR>iliiMttdft 
atoer  gwücn  ayiiialKn  Blidl  KAmc,  daMi  tUkMm 
OTÜNie;  wm  werigaten  aber  ufrd  «Hm  Denlunif  dioaer  Orte  auf 
taa  temckl  weidet  MmMM«  iadaai  gerade  dieMr  ftidl  äfli  wwt^ 
IMisbar  AHfttl  fai  dem  gcographiaabt»  WdrIertMMb«  des  SHepbümi 
ImMmI  iai,  to  ffeMfeam  iMe  die  iravaohiededefi  Benaiinuligeai  dev 
Mdt  aafgeaUdt  trerdra,  Uber  ihm  einer  Beiefehnnig  K4ihtui  ddef 
BBümc  «der  Kovoik  aoob  ntebl  die  geringste  9pm  ist ,  ein  'iM^ 
Mar  Baweia,  dass  an  eine  Identität  dieser  Namen  niobt  gedacbl 
wrden  kann. 

Die  spater  erfolgten  Züge  des  Nebukadnezar,  auf  welche  dann 
die  persische  Eroberung  folgte,  die  Gaza  und  das  Land  der  Phifi^ 
Wer  zu  einem  Theil  der  persischen  Monarchie,  in  der  fönften  Sa- 
blpie  machte,  die  Zeit  der  persischen  Verwaltung  und  deren  Snde 
»Ht  der  Eroberung  Gaza*s  durch  Alexander  den  Grossen  bifden  den 
Weileren  Inhalt  dieses  Abschnittes,  den  wir  nicht  weiter  im  Einzel- 
nen verfolgen  können,  da  wir  Ober  den  nächsten  Abschnitt,  welcher 
die  cullurgeschichlliche  Stellung  der  Philislüer  (S.  24.=)— 334)  be- 
iraftktei  und  bier  eben  so  aabr  daa^  was  zum  Glauben  and  Coltua, 
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dg  Z11  den  hätsliehen  Verhillrtiiwi,  deB  BescbttfUfi^gM,  dem  Htadel 
mi  der  hidotlrie  gehdrt«  beepriclili  aoch  Einiget  n  fctieilieM  Iw- 
Wp.  Wir  WMiieQ  W  dem  Unfeaf ,  4eii  bereili  vtsere  Anzeige 
tewonwea  hü»  nieU  in  dü  Bimtfie  dieeee  rnnbefenden  AbecMMei 
iiagebeiii  wir  Uickriloim  uae  t ielneltf  aif  einig«  AngalM  noi  4m 
db  Religion  der  Pinlialier,  eise  die  in  dieeen  Ge(enden  tenekrlin 
CnMIwitent  betreffenden  TkmL  Den  Grandeele  den  VerCMeere»  der 
einn  elienge  Scheidnnf  dti  «riprilnglicii  HeimMMn»  aleo  Oriealnii- 
iehon  fnn  epiieren  heHeniidien  Euäßistm  verlangt,  and  in  Banngr  9d 
den  Bwtere  mit  gleielira  Reohle  wiedor  eine  fleielM  Scbeidoog  dai» 
ien  Terlengl,  was  dem  CoUae  der  ellkinantfiicben ,  aleo  d^  Uriw- 
ydlltening,  und  was  den  aus  Aegypten  (wie  er  anniaiail}  hier- 
her gedranj^ten  Philistäern  angehört,  so  wie  dessen,  was  assyrn 
sehen  EinHüssen  zuzuweisen  wäre,  wird  man  gewiss  nur  billigeB 
können,  auch  wenn  man  mit  der  Art  und  Weise,  wie  dieser  Grund- 
sali im  Einzelnen  hier  zur  Anwendung  gelangt ,  nicht  imuier  ein- 
yerataDden  seyn  dürfte. 

Vier  Hauptgotlheiten,  wie  hier  nachgewiesen  wird,  sind  es  zu- 
nächst, welche  in  diesen  Gülten  hervortreten,  Dagon  und  Der- 
keto,  beides  Gollheilen,  die  durch  ihre  äussere  Bildung,  mittelst 
des  in  einen  Fisch  ausgehenden  menschlichen  Körpers  eine  Be- 
ziehung auf  das  Meer  leicht  erkennen  lassen;  ferner  Astarotli 
und  Baal,  die  beide  mehr  auf  siderischo  Verhältnisse  hinweisea, 
ynd  in  jener  eine  Himmelskönigin,  eine  Aphrodite  Urania,  in  diesem 
den  Herrn  des  Himmels,  der  sich  dreifach  als  Frühlingsgott  (Adoeis), 
als  Gott  des  Winters  (Kronos),  wie  als  Gott  der  SonnenglttÜi 
(Moloch)  gestaltet,  erkennen  lassen.  Von  diesen  Gottheiten  gäM 
Dagon  an^ftobsl  nach  Gaaa  und  Asdod,  Oerkelo  in  die  Nähe  von 
Aavalon  and  an  die  Meeresküste  liei  Joppe ;  Astarolh  nach  Askaloa, 
wo  sie  an  Ansehen  dem  Dagon  an  6aaa  gleich  stellt;  den  Baal- 
dieosi  veriagt  der  Verl  in  die  am  nMisten  mit  kananäiscben  ile» 
wohnm  yerselzta  flegend,  nach  Ekron,  aber  auch  in  dia  älterea 
Sitze  der  Pbilistaer  (S.  264>  Dagon  «nd  Derkalo,  wekha 
■ütbin  als  eiganilicli  philisiaiscbe  GoUbedlen  eiaclieinen,  wenlandaan 
anchi  wenn  dia  Pliilistaer  ein  8gypliseher  Slamni  nrq^rtlnglicb  sindi 
wie  der  VerC  aaniainil,  in  eine  nfilii^rn  Bexiehnng  ond  Verbindaag 
fn  der  ägyptischen  Oailarwoll  treten  maaian«  oder  viefanahr  aaf  die 
entsprechenden  ägyptischen  Gottheiten  sarflcksunihren  aeyn.  Disai 
Ini  nnn  der  Verf.  dndaroh  bewerkstelligen  in  können  geglaubt,  da« 
er  kl  akier  längeren  Erörterung  (S.  266^285)  es  versucht,  eiM 
Uentitat  dkaes  Dagon  mit  dem  ägyptischen  Typhon,  so  wie  der 
Derheto  (wiewohl  bei  dieser  auch  assyrische  Einflüsse  und  Bezie- 
hungen zur  Scmiramis  angenpmmen  werden)  mit  der  Xephlhys,  der 
Schwester  des  Typhon,  zu  erweisen.  Wir  wollten  das  Resultat,  zu 
dem  der  Verfasser  auf  diesem  Wege  gelangt,  um  so  mehr  hier 
anführen,  als  wir  uns  von  einer  solchen  Identität  noch  nicht  haben 
ttberzeogen  köanen  und  die  ganze  ZusaumMnenstellang,     260|  iü 
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ond  finstere  Herrscher  des  Meeres  und  der  dem  Meer  ähnlichen 
Wüste  u.  s.  w.  erscheint,  nicht  unterschreiben  möchten.  Bei  dem  Hasse 
der  Aegypter  gegen  das  Meer  und  gegen  Alles  das,  was  mit  dem 
Meer  zusammenhängt,  scheint  uns  in  diesem  Cullus  von  Meer-  und 
Fischgöltern  eben  ein  innerer  Beweis  zu  liegen,  dass  die  Völker, 
die  solche  Götter  verehren,  unmögh'ch  ügyptischen  Ursprungs  seyn 
künneo;  wir  können  darin  einen  indirekten  Beweis  für  die  Ansicht 
iodeo,  welche  Hyksos  und  Philisläer  auf  die  in  das  Deila  zur  See 
eingezogenen,  und  aus  dem  Delta,  nach  längerer,  auch  über  das  untere 
Aegypten  Nilaufwärts  ausgedehnten  Herrschaft  durch  die  einheimische 
(ägyptische)  Dynastie  wieder  verdräftgtea  Fremdlinge  pbönieitekef 
(liso  semitischer")  Abkunft  bezieht. 

Der  zweite  Theil  des  Ganzen,  weicher  die  hellenische  Periode, 
Ton  Alexander  des  Grossen  Eroberung  bis  zur  arabischen  Eroberung 
Mandelt,  raht  icboii  auf  feelerem  Boden  und  eiaer  doch  einiger*- 
■üSNi  «ekeren  Grandlage,  wenn  ee  euch  gleich  im  Einzelnen  nicht 
as  coolroversen  Punkten  fehlt ,  über  welche  die  alten  Quellen  uns 
MdH  befriedigende  Auskunft  bieten.  Der  erste  Abschnitt  bebeniiell 
die  polüisebe  Gsnelriflhle  unter  der  Herrschaft  der  Diadocben  wmI 
Plolemäer;  der  xweite  die  Zeil  von  Aoliechus  dem  Grossen  bis  sum 
BiscMmü  des  Pospejus  in  Cölesyrien ;  ein  dritter  schildert  die  Zu-* 
mk  wOmnd  dar  rdMehea  Herrsohaft  ood  fÜM  die  imerai 
Bcgebiiase  bie  aif  dem  bemrkloii  Zeitpeakt  der  BroberMg  dev 
Mt  6an  dvdi  die  Araber  benk  Den  Scbkaa  oMchl  andi  Uet 
cii  eigner  AbechaitI,  welober  dea  eoUargeseblchlbchea  Zaaliada« 
Ikrhaupi,  dam  Galtaa  wie  der  Wisseasehaft  and  Kaael,  iaibcioa* 
thie  ia  dea  cbristKobea  Zellea  gewidnel  ist;  dean  eia  reget  cbrisi* 
iNbss  Lebe«  batia  aieb  bald  Wer  ealiillel,  aad  dv  geMga  BeaMBl 
aar  aarb  in  dieser  Zeit  keineswegs  larückgebliebea;  ba  Gegea«» 
tkeil,  es  erscheint  gerade  in  dieser  letzten  Periode  am  ausgebrei* 
liillen;  neben  rhetorischen  und  philosophischen  Studien  hatte  auch 
die  Poesie  hier  ihre  Pflege  gefunden  und  bis  zu  den  spatesten  Zeiten 
herab  in  der  anakreontischen  Weise,  wie  in  dem  heiligen  Liede  sich 
versucht.  Ja  auch  die  Kunst  war  nicht  zurückgeblieben.  Das  Alles 
fährt  uns  der  Verf.  in  finem  schön  abgerundeten  Bilde  vor,  bei  dem 
nicht  leicht  Etwas  von  Belang  übersehen  oder  irgend  eine  iNotiz  un- 
beachtet geblieben  ist.  Wir  können,  nachdem  wir  solange  bei  den 
Indern  Theilen  des  Werkes  verweilt  sind ,  nicht  näher  in  diese 
Theiie  eingehen,  wir  müssen  darauf  im  Aligemeinen  verweisen,  und 
bedauern  es,  nicht  auch  hier  Emzelnes  mittbeiien  zu  künneai  was 
der  aUgemeineo  Beacbtung  so  würdig  ist« 
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Der  Gegenstand,  der  in  dieser  Monog^raphie  Terbandelt  wird, 
ist  ein  so  wichtiger,  in  das  gesatnmte  Leben  der  hellenischen  Nation 
tief  eingreifender,  die  Art  und  Weise,  in  welcher  derselbe  hier, 
und  zwar  von  einem  höhern  Standpunkt  ans,  behandelt  wird,  eine 
80  gediegene  und  gründliche,  wie  auf  der  andern  Seite  anwillkUhr- 
lich  ansprechende,  dass  wir  uns  wohl  für  verpflichtet  halten,  alle 
Freunde  des  hellenischen  Alterthunis  insbesondere  darauf  aafmerk- 
llam  EU  machen ,  aber  auch  denjenigen ,  die  ausserhalb  dieses  en- 
gern Kreises  stehen ,  und  von  allgemeineren  Standpunkten  aus  die 
wichtige  Frage,  deren  Erörterung  den  Inhalt  dieser  Schrift  ausmacht, 
betrachten,  einen  Dienst  zu  erweisen  glauben,  wenn  wir  sie  mit 
dem  Inhalt  derselben  etwas  näher  bekannt  machen  und  überhaupt  den 
Crang  nachweisen,  welcKan  der  Verf.  bei  der  Erörterung  dieser  Frage 
gfenommen  bat,  um  so  einen  Beitrag  zu  der  Eniwickelungsgesebichte  des 
hellcniscbeffl  Lebens  t«  liefern,  das  in  der  Bhe  seine  Rtebst#  aitilicba 
Grundlage  fefanden  und  in  dieser  Beziehung  gleldi  fo  aeiaeo  erstei 
Anfängen  tiM  SelMün^heil  bekumM»  4m  es  foa  dem  Orieaty 
Qfl4  Bwar  gerade  von  den  Uiider»,  v^n  wvlebeii  es  selM  tfa 
mten  Sehne  der  SiHigOQg  empftmgeii,  dvreh  eine  tiefs  KMI  tienl 
Und  Mierseheidet.  WMMreml  dert  das  Weib  und  alle  darwM  bsr- 
tergebenden,  sonlebst  $n  dfe  YerbMotig  der  Bhe  giMifftei  ?ar- 
blhnfiaae  metvr  In  den  fUnlergnmd  treten,  tritt  aeben  in  4an  ^ 
fMngen  der  beNeniaiiien  OnRnr  dai  entgegengeMile  VeibOnias  tau 
entgegen.  „Dass  die  Lfebe,  sagt  der  Ynribiaerf  daa  Mnäf 
t^bnna}  dte  Vnrebiigung  dea  MlnnNeben  nnd  WeiMMMi  den  hn^ 
genden  «nd  Geblirenden,  In  aHen  Reichen  der  «HfiahNshen  Mar 
die  Vorbedingung  ihrer  Erhaltung  und  ihres  Wachslhumes  sey,  ist 
der  Grundgedanke  der  ftlleslen  Nat urei'kennlniss,  der 
Wurzel  aller  Mythologie;  und  da  diese  nirgendwo  auf  Erden 
schöner  und  ursprünglicher  ausgebildet  erscheint,  als  in  Indien  und 
Hellas,  so  dürfen  wir  hier  auch  die  ursprüngliche  religiöse  Natur- 
bedeutung  der  menschlichen  Ehe  am  reinsten  ausgesprochen  erwsf^ 
ten.**  Liebe  und  die  daraus  hervorgehende  Sehnsucht  nach  Ande- 
rem bildet  die  Grundlage  des  Universums  und  den  Ouell  des 
menschlichen  Lebens;  Zeus  verwandelt  sich  darum,  als  er  die  Welt 
gchöflen  will,  in  den  Eros,  wie  Pherecydes  sagt;  Eros  ist,  nach 
Parmenides,  der  göttliche  Schöpfer  des  Universums.  Schon  in  den 
ersten  kosmogonischen  Mythen  der  hellenischen  Well  spricht  sich 
die  tiefere  Bedeutung  der  Ehe,  als  der  Form  und  des  Grundes  alles 
Werdens  aus;  und  darum  ist  das  Eingehen  der  Ehe  eine  durch 
die  ganze  Existenz  und  die  Sorge  für  deren  Brbaitttng  begrün- 
dete und  hervorgerufene  Pflicht;  der  Zweck  des  geaaaunten  irdi- 
acben  Daseyns  Ittr  den  Einzelnen  dann  erat  erreldit,  wenn  er  in 
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■ilwfctaf  ÜMbtalDMBitfliiA  glafdiltfiD  4k  PMiratr  Mi  eigenen, 
tai  T#d»  Tff filteMn  Lebens  geiiclwfl  und  teil  ieNi  eigenee  Da^ 
Hye,  das  Daseyn  des  MensclM&ngeschlechts,  erfialleii  vnd  gewahrt 
sieht;  eben  daher  ist  ein  Tod  ohne  Familie,  ohne  Weib  und  Kind« 
ebne  Nachkommenschaft  das  hirleste  Ungiück,  das  auf  dieser  Weil 
deo  Sterblichen  IrefTen  kann. 

So  halte  die  Ehe  schon  frühe  eine  mit  der  ganteti  Existenz 
Dad  dem  Dascyn  des  Menschen  zusammenhängende  und  diese  be^ 
diagcnde  Bedeutung;  und  diese  mussle  noch  mehr  hervortreten,  so 
wie  die  hellenische  Welt  aus  den  ersten  Anfangen  des  Lebens  zu 
festes  Wohnungen  und  zum  Ackerbau,  der  nothwendigen  Folge  sol- 
cher Ansiedlung ,  sich  erhoben  hatte.  Darum  fmden  wir  auch  die 
Ehe,  wenn  wir  den  geschichtlichen  Entwickeiungsgang  des  helleni- 
schen Lebens  nüher  bclrnchten,  überall  in  engem  Zusammenbang 
mit  dem  Ackerbau  und  daran  gewissermassen  geknüpft.  Ackerbau 
uad  Ehe  galten  den  alten  Griechen  als  die  Grundlage  und  Grund- 
hedingungen  eines  geordneten  LebeM^  eines  Staates  und  Volkes« 
Wie  schön  dieser  Qedanka  im  4tm  ges>wiiea  Lekem  der  alten  HeU 
teoen  durchgeführt  war,  wie  er  in  allen  linrichtungen  und  Sitlt% 
ia  slaatliabcB  od^  yalilifchen,  wie  im  den  häuslichen  Verhällnissen 
lar  Geltung  gelangl  wur  und  in  der  bezeichnendsten  und  ausdruck-^ 
vollsten  Weise  sich  kund  gibt,  wie  selbst  die  Sprache  durch  dift 
Ontiasainkeit  das  Aasdniclia  fir  beide  Verfaältoisse  in  eiozelneti 
Weftan  Mid  üiraseti  6ka$  imlM,  das  AIki  wird  bier  im  Biiiiel-' 
Mi  «obgvwieMi  nid  nü  Reieblbani  ?m  idd|tii^aoi|8« 

UMel,  mit  man  «ie  ipiftiidl  dt,  wo  Fngi«  dar  Art  biihar 
Mall  Warden  siadi  mdiaa  wOria;  aa  wM  der  8pracbgafcraiah 
m  feiaea  Yarschiedaailen  NOaBaaa  bis  au  4c»  SaWflalallaift  dar 
lyiWtfl  Zail  baiab  verfolgt,  w»  die  dam  Aivdrack  9m  Gnada  lia4 
fsida  idcaswhiiidiiaf  aaeh  aad  aacb  In  VergesünWl  ferüb  wm4 
ladlisb  gans  vericbwiadet.  Wenn  die  Bha  bei  den  altan  HeHcnaa 
mb  ihrem  nächsten  Zwecke  als  Spoto^  luildm  x^ipum  aufgefassl 
ward,  so  erscheint  sie  aber  auch  zugleich  als  Kotvtuvi'a  Tiovr^  tou 
p^,  and  iritt  darin  die  ganze  Bedeutung  der  Ehe,  in  physischer 
wie  in  ethischer  Hinsicht,  gleichniössig  hervor.  Dass  mit  einer  sol-* 
eben  Auffassung  der  Ehe  auch  keine  andere  Form  derselben  als 
die  monogamische  verbunden  seyn  konnte ,  liegt  klar  zu  Tage 
uod  Ondet  sich  durch  das,  was  wir  in  Griechenland  schon  von  den 
ersten  Anfängen  der  Sitiigung  und  Cultur  an  erblicken,  bestätigt 
Die  hellenische  Monogamie  bildet  damit  den  schneidendsten  Gegen- 
Mtz  zu  der  Polygamit*  Asiens,  von  woher  doch  sonst  Griechenland 
die  Anlange  seiner  Cultur,  die  Grundlage  seines  religiösen  Glaubens^ 
wiaer  Göller  wie  seiner  Mythologie  und  Symbolik,  und  die  Elemente 
Miaer  kttnsUerischen  Entwickelung  erhallen  hat.  Und  einen  sicheren 
ßenc'is  des  Alters  oder  vielmehr  der  Ursprttnglichkeit  der  Mono- 
gamie und  Uires  Zusammenhangs  mit  den  ersten  Grundlagen  helle-r 
«Mhar  SillipH«  and  den  aiaien  Anfingaa  den  brtteaischatt  filaala^. 
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md  YMUbm  Metel  m  die  ZorQckMbnNig  der  Mnogimbttai 
Ehe  mf  Geerops,  den  attiecheii  Adam,  den  CMnder  und  Umler 
der  ittiiclieB  Menedibeit.  So  wenig  konnte  die  Sttte  des  Oriailf 
aleli  Eingang  and  Binfluei  In  HeHae  veraehalfen,  ao  Mlie  treten  naa 
Mar  aeiion  die  Gnmdlagen  einer  ielbslündigen  nnd  iiOiierett  Bid!- 
wicklung  entgegen,  die  in  ihrem  Verfolg  den  Orient  so  aelir  über* 
flUgelt  und  später  in  diesen  selbst  das  Licht  der  Cultur  und  Bildung 
zurücki^etragen  hat.  Gewiss  muss  es  unter  solchen  Verhältnissen, 
bei  dem  fortwährenden  Verkehr  der  Griechen  mit  dem  Orient,  und 
den  im  Orient  selbst  zahlreich  angelegten,  hier  aber  hellenische 
Sitte  und  Sprache  mit  aller  Eifersucht  wahrenden  und  jeden  andern 
Einfluss  von  sich  abwehrenden  PflanzstHtlen  auffallen,  dass  in  der 
ganzen  hellenischen  Geschichte  eigentlich  nur  zwei  sichere  FSlIe 
einer  ßigamie,  wie  S.  15  bemerkt  wird,  vorkommen,  und  von  die- 
aen  hat  der  eine  Fall  (bei  Herodotus  V,40)  einen  rein  politischen, 
auch  mit  andern  Ansichten  des  spartanischen  Volkslebens  zusam- 
menhängenden Grund,  während  der  andere  mit  der  ganzen  Aus- 
nahmstellung eines  sicilischen  Tyrannen  ao  verkoUpfl  isif  dass  er 
kaum  Aufsehen  erregen  kann. 

Der  weitere  Ent wickelungsgang,  wie  er  anf  diesen  Grundlagea 
erfolgt,  wird  von  dem  Verfasser  in  der  Art  dargestellt,  dana  er  zu- 
erst ein  Bild  der  früheren  Periode,  und  zwar  nach  den  homeriscbeo 
Gedichten,  entwirft,  dann  auf  Heaiodna  nnd  die  Lyriker  ttbergdi^ 
nnd  darauf  die  Ansichten  der  grossen  tragischen  Dichter  folgen 
Maati  an  welche  die  der  übrigen  Schriftsteller  der  lielteniaeben  Blütbe- 
leH,  inaimondere  der  Philosophen  (Pythi^oraai  Plate,  Ariatetehf) 
afofa  anreihen  nnd  tulettt  auch  die  aptttere  Zeil  berfidtttehtfgt  mtL 

Aof  die  «Daratetlnnf  der  homeriachen  Welt  hat  der  Vertenr 
beaondere  Anfineriiaandceit  gewendet  und  hier  allerdinga  MandM^ 
waa  snr  Vervollatlndigong  wie  mr  Berichtigung  der  bisher  dariler 
terhreiteten  Anaiehlen  dient ,  beigebracht;  er  zeigt  una  hier  die 
wtU*dige  SteHung ,  die  daa  Flninengeachleeht  wMirend  dieier  gaaaea 
Zeit,  der  belleniKben  RUterseit,  iberhaupt  einnahm ;  in  welcher  Reia- 
heit  und  SiltÜehkeil  in  diesem  oft  fllr  barbarisch  angesehenen  ZeÜ« 
alter  die  ehelichen  Verhaltnisse  sich  hielten,  und  wie  die  gante 
Anschauungsweise  der  Ehe  eben  so  sehr  auf  einem  in  Sitte  und 
Religion  fest  gewurzelten  Grund  und  Boden  ruht.  Nur  die  Nichl- 
griechen,  die  Barbaren,  und  ihnen  gehören  die  Troer  an,  machen 
davon  eine  Ausnahme.  Wir  können  hier  nicht  auf  das  Einzelna 
eingehen,  in  welchem  gezeigt  wird,  wie  diese  Anschauungsweise 
durch  alle  dio  einzelnen,  oft  sehr  sinn-  und  bedeutungsvollen  Ge- 
bräuche, welche  das  Eingehen  der  Ehe,  ihre  Feier  u.  s.  w.  be- 
gleiteten, hindurchspielt,  und  wie  hier  Alles  das  Gepräge  patriarcha-* 
lischer  Sitte  an  sich  trügt;  wir  bitten  diess  lieber  bei  dem  Verfasser 
selbst  nachzulesen,  und  erinnern  dabei  zugleich  an  das,  was  S.  28 
über  die  Wiederverheiralhung  der  Frauen  nach  dem  Tode  des  er- 
sten Gatten»  ao  wie  S.32ir.  über  die  Strenge  und  Uirte  der  Sirafea, 
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«ekhe  d«i  BMimcher  tniMt  temarlil  wM.  Dem  «mrkentar 
tritt  in  alleft  «eien  «imoIiimi  Zte en  die  IkAb  Würde  und  die  Adn 
Umg  febieteode  Stellung  des  W^ibei  aof  eine  Weite  herrori  ii 
wcfalwr  der  game  CbaralUer  jener  Zeil  eieb  ebspiegelt. 

Und  dieMT  Cherekter  Ueibl  eneb  bn  Genien  nnverinderti  tfeli 
— nrber  Vertademngen,  die  in  dem  ioeseren  Leben  der  Hellenen 
ehifetrelen  waren,  in  der  nächsten  Periode,  deren  Ansichten  sieb 
aus  den  hesiodeischen  Gedichten  entnehmen  lassen;  der  ritterUche 
und  poetische  Geist  der  homerischen  Zeit  hat  einer  mehr  nüchterneni 
praktischen  Auffassungsweise  Flalz  gemacht;  an  die  Slellc  der  viel« 
fach  antergegangenen  oder  vertriebenen  Fürsten-  und  Adelsge* 
scblechter  tritt  nach  und  nach  eine  immer  mehr  zu  Ansehen  und 
Macht  sich  erhebende  Demokratie;  und  doch  bleibt  auch  hier  die 
höhere  Creitung  der  Frauen  und  die  Würde  und  das  Ansehen  der 
Ehe,  als  der  Grundlage  alles  Lebens,  im  Ganzen  unverändert,  so 
sehr  auch  immerhin  die  Aussenseitc  des  Lebens  und  die  socialen 
Verhältnisse  desselben  sich  verändert  haben  mochten.    Auch  die 
ganze  Lyrik  der  Hellenen,  der  Jonier,  Üorer  und  Aeolier  bietet  kein 
anderes  Resultat;  desshalb  wendet  sich  der  Verl,  zuerst  zur  Elegie 
und  gewinnt  aus  dem,  was  sich  noch  auf  diesem  Gebiete  erhalten 
hat,  ein  den  homerisch-hesiodeischcn  Ansichten  im  Gänsen  gleiches 
Ergebniss;  selbst  die  Jembegraphie  biete!  Einaelnes,  noch  Mehreres 
aber  die  melische  Poesie,  namentlich  Simonidee  nnd  Pindar.  In  einer 
l^eicben  Anschauungaweise  wurzelt  auch  dati  was  die  grossen  Tra- 
giker Athens  darüber  uns  hinlerlaaien  haben ,  Aescbylas»  Sopboklee 
nnd  Enripidee;  in  der  schönen  und  anziehenden  ZniMnnienstellung^ 
db  ane  bier  nne  einaebien  Stellen  dieser  Dichter  gegeben  wird,  ver- 
niBi6B  wir,  wae  namenHkb  den  Bnripidei  bebrift,  nneb  niebl  da% 
«•i  ¥0n  deeaen  Weiberbaae  nna  beridMel  wbrd;  dieae  LeWere  trägl 
Mficb  einen  io  aubjcctifen  Cberakter,  daaa  ea  der  ibrigen  Der- 
sieiinng  kenen  Bmtrag  Ibnn  bann^  nnd  ea  wbd  von  dem  Verfcseer 
mü  gniem  Grande  bmnerkt,  wie,  ungcacblel  dieeee  peintfniieben 
nnwMj  Kemer  nnler  dien  nncbbomeriacban  Dicbtem  eebtaere  Ideale 
heldentbimlieber  Frauen  nnd  Jungfrauen  ven  larter  und  gleich  aler* 
ker  Seele  gescbilderl  hat,  als  Euripides  m  aemer  Alkeatia  und  Am» 
dromachc,  in  Polyxena,  Iphigenie  und  Macaria  (S.  60). 

Von  den  Dichtern  geht  der  Verfasser  zu  don  Angaben  anderer 
Sdiriftsteller  über  das  eheliche  Leben  der  Griechen  Uber,  wobei  er 
mit  Socrates  beginnt.  Im  Ganzen  ergibt  sich  auch  hier  kein  anderes 
Resultat.    Wir  erblicken  durchweg  die  hohe  Stellung  der  Ehe,  die 
Würde,  die  Achtung  und  Bedeutung,  die  sie  selbst  in  dem  Staate 
Griechenlands,  der  vorzugsweise  einer  freieren  Richtung  huldigte, 
Yind  dabei  zugleich  die  höchste  geistige  Bildung  in  sich  vereinigte, 
fortwährend  besass,  weil  auf  ihrem  Grunde  der  ganze  Bau  des  Staates 
\     ruhte;  eben  diese  politische  Rücksicht  hielt  in  dem  alten  Athen 
manche  andere  Rücksichten  von  dem  Eingehen  der  Ehe  fern;  der 

ftmbiiffm*;  dar  die  fibe  nur  mü  einer  «UiaebeA  tttogw»,  also  in 
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Mang  ebenbürtiger  Weise  verstattete  ond  in  dMem  Sin»  9mdk  wä 
•ilNiige  HeiligacblQfig  der  Ehe  hiell,  war  in  einer  Weite  Terborg 
«cheml,  die  eelbtl  auf  Varwaadliclmfl  keise  fitlokckht  nafan  dm 
Alles,  sowie  üb  tm  dieser  GmndMisiclil  iMnrorffefaMdsn  GeMoebi, 
im  gSMe  BerkfNDMB  bei  dem  fiinfeim  der  Bbe,  die  nfl  diesen 
Eingehen,  wie  mit  der  Feier  setosi  verknapUmi  geUesdlensIlicbei 
bndhingeD,  die'Teiscbiadeneii  indem  Ctebrttaciie,  dl»  sinmllkbeinB 
liefere  smbolisehe,  den  Zweck  des  Bensen  nie  ens  den  Aofn 
.lerlierende  Bedeotinf  heben,  werden  nne  voo  den  Verf.  vorgefahrt, 
«ad  geben  In  dieeea  Zasammeahaog  ein  sehOnes  Md  dar  halliali 
aeben  £he,  und  awar  aus  einem  Zeilraame,  den  wir  doch  als  dii 
Blülhozeit  der  hellenischen  Well  betrachten.  Daher  xeigt  sich  anck 
der  Verfall  der  hellenischen  »  elt,  und  die  Auflösung  der  aUen  Zneht 
und  Ordnung,  wie  hio  nach  dem  Ende  des  peloponncsischen  Krieget 
hervortritt,  zuerst  in  der  Ehe,  als  der  Grundlage  jeder  bürgerlichen 
Ordnung.  Beachtung  verdient  es  aber  gewiss,  dass  wir  bei  den 
Philosophen,  namenilicb  auch  bei  Aristoteles  und  seinen  Nachfolgern, 
die  Bedeutung  der  Ehe  in  voilem  Maasse  anerkannt  finden;  auch 
sie  erkannten  in  ihr  die  Grundlage  aller  bürgerlichen  Existenz,  okoe 
durch  die  traurigen  Erscheinungen  ihrer  Zeil  sich  daran  irre  tnt- 
eben  zu  lassen.  Der  Verf.  hat  diesem  Theile  seiner  Aufgabe  die 
gleiche  Aufmerksamkeit  gewidmet,  indem  er  in  dem  letzten  Theile 
seiner  Schrift  von  ß.  83  an  die  Ansichten  der  verschiedenen  hel- 
lenischen Philosophen,  von  Thaies  an,  bespricht.  Pythagoras,  und 
die  sittliche  Strenge,  die  in  seinen  Ansichten ,  nasaentlich  auch  was 
iias  Leben  und  Wirken  der  Frauen  betrifll»  überall  bervorlhU,  bii 
die  verdiaoie  Berücksichtigung  erhallen;  ihm  folgen  Plato  und  Ani> 
stolelea.  Die  platonischen  Ansichten  ikhar  die  Gemeinschaft  der 
Weiber,  wie  sie  in  der  Polilets  sich  ausgesprochsfi  finden ,  könsea, 
bei  dam  aifenIbUndichen ,  rein  ideellen  Charakter  dieses  Wer* 
kas^  um  sa  wenifer  in  Betracht  kommen,  als  derselbe  Plato  in  des 
deaalasn  ganz  an  die  aihaUenische  Anschauungsweise  sich  Ml  ani 
m  diaaam  Slandpmhl  ans  die  Bim  ab  den  Aafimg  sübt  büfsf* 
Mma  CteaaHscIiaft  nwl  damil  andi  albr  Ordmag  belmeyH,  ää 
gniea  Bbefaaali  dalw  auch  als  das  erslo  BadOrlniss  mm  BnraiehMg 
dieses  Zwechea  anaiahl.  Dieser  (ümndanachaoung  entspredMai  aach 
i£a  ainaslnan  Voradirifien,  wie  sie  der  Verf.  ans  dieser  plalanischeD 
Schrift  in  passender  ZosammensteUmig  S.92ff.  voi^gelegt  hat  ,Aih 
nMslH  (so  heissl  es  S.  M),  wie  er  tlberhaopl  der  Erhe  irt  alsi 
hellenischen  Wiesens  vor  ihm,  hat  such  über  die  Ehe  die  bsstsa 
€ledanhen  seiner  Vormünner  von  Hesiodus  bis  auf  Plalon  in  M 
aufgenommen,  selbständig  verarbeitet  und  mit  Neuem  bereichert* 
Auch  diess  wird  im  Einzclnea  aus  den  verschiedenen  Schriften  des 
Aristoteles  nachgewiesen  in  einer  ahnlichen ,  ebenso  beachlenswer« 
Iben  Zusammensiellong.  Nach  Aristoteles  tritt  kaum  noch  ein  neuer 
Gedanke  auf  den  Boden  der  lielieniscben  Philosophie  über  Ehe  und 
ahahche  Yariijdüiissn  aas  enlgagea  C^.  99).  Was  in  diesac  Uinsichl 
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leMhlentmrtli  Mob  erscbeiDt,  wM  lidil  Übergang;  wir  iiriMi 
teM,  wie  auch  nach  dem  Untergang^  des  heUeoiiobM  Letaii  in 
feiner  Süssens  Seibsiiindi^eit  doch  die  alte  Anachaonngaweise  nml 
iae  natfoatle  Bewmalieyii  nie  vftlKg  onlergegaiifen  lat,  imd  in  einem 
nvtafdi,  «den  Nebenawtrdigen  Erben  allbelleniidier  ginnaaarf, 
wie  in  Ubinina  aeinen  würdigen  Repalientanten  ffefandei  bat  Win 
dtefor  letHe  Anbinffer  dee  HelleniiainB,  millen  in  dem  RnbM  den 
Ann  Lebena,  gegenUner  der  neuen  ebiiatlieben  Labenaerdinng,  noeh 
ekmnl  die  niten  Clmndaitfe  d^  Bbe  fphend  m  maoben  geancbl 
bat,'  mni  au  der  dRen  Anaabaaungswetee  diaaaa  VeibMlniaaea  zu« 
rbckkebrt,  das  bUdel  4m  Mdnaa  4er  achdnen  Bniwtcbbmg,  die  una, 
um  mit  den  Worten  dea  Verf.  zu  achliessen,  beweist,  dass  aach  auf 
diesem,  wie  au(  allen  Gebieten  des  menschlichen  Lebens,  am  Ende 
einer  langen  Enlwiclielung  die  verhüllten  Anflinge  wiederkehren  und 
ofienbar  werden. 

Diesem  schönen  Bilde,  wie  es  in  dieser  Schrift  vor  unsern 
Blicken  sich  entrollt,  fehlt  es  nan  fVeilich  auch  nicht  an  einem  Ge- 
gegenbilde,  wie  solches  in  dem  Helärenwesen  der  Hellenen  uns 
entgegen  tritt,  und  in  neuem  Zeiten  selbst  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe behandelt  worden  ist.  Um  so  nölhio^er  war  es,  auch  die  an- 
dere Seile  darzustellen  und  hier  nachEuweisen ,  wie  die  gebildetste 
Nation  der  Well,  ungeachtet  aller  der  ihr  angeborenen  Sinnlichkeit, 
doch  nie  die  hohe  Bedeutung  einer  die  Grundlage  aller  menschlichen 
SÜügang  bildenden,  durch  das  Christenthum  geheiligten  Institu- 
tion verkannt,  sondern  durch  Gesetz  und  Sitte  vielmehr  befestigt 
und  a)a  den  uneraabüterlichen  Grundpfeiler  staatlicher  Ordnung  an« 
•rkannt  hat,'  wie  sie  neben  dem  politischen  Charakter,  den  sie  der 
Bba  verUeben,  nach  die  Sittliche  Geilnng  derselben,  in  sofern  in  üur 
ie  wahre  Gemeinschaft  des  Lebens  su  Stande  kömmt,  hcrvorge» 
habe«  bat  auf  eine  Welse,  die  aettwl  unaere  Zeit  in  Vielem  be« 
aMmen  dürfte.  Und  aleben  dann,  an  fragen  wir  billig,  die  ver« 
apatliaben  Aumohweifbnfen,  die  una  auf  dieiem  Gebiete  die  belle-» 
alaebe  Welt,  sumal  biaplleran  Keüan,  äiardlngi  bidat,  damgriulicben 
BMe  aMNober  Verkaanmeabeit  naeb,  4aa  una  bi  eben  dfeaer  Be« 
aMking  die  ZuaNbide  ao  manober  der  groaaen  Melropelaw  der 
neueren  Seil  evbannen  laaaen,  abgeaeben  ven  dem  inwier  larcbtbarer 
werdenden  Prelelarial,  wcMea  daraua  bervorffegangen  iat,  ebne 
daaa  an  Maber  gelungen  wire,  die  riebii<>Ln  Mittel  und  Wege  aur 
AMeilung  dieaea  immer  mebr  um  sieb  greifenden  Uebels  zu  findenf 
Ein  selcbes  Proletariat  wenigateni  war  dem  alten  Griechenland  un- 
bekannt geblieben.  Und  so  können  wir  wohl  wünschen,  dass  auch 
diese  Abhandlung  beitragen  möge  zu  einer  richtigeren  Würdigung 
des  hellenischen,  gerade  in  dieser  Beziehung  manchmal  verkannten 
Altertbums,  \velchem  auch  die  neueste  Lehre  von  der  Emancipation 
des  Fleisches  noch  unbekannt  geblieben  war;  der  Verf.  hat  seiner- 
seits Alles  geleistet,  was  zu  einer  richtigen  Würdigung  dieser  Ver- 
biliuue  una  au  ftlhreo  im  Stande  ist.  dur«  WUut. 
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Mekoüca  BffpwmmM.  ScriftHJok.  Bmkiui.  da^v  otumav.  IV, 
iMgärnfU^Smimonm,  mfnd  E,  T.  BHU.  CDiJCCCUi.  Xli^SBL  B. 

Die  sieben  Abbandlungen ,  welche  dieser  Bisd  der  Scholica 
Hypomnemata  des  berühmten  holländischen  Philologen  eolblilt,  sind 
tbfils  Mlli^yirischen,  theils  kritischen  Inhalts.  Wir  sprechen  zuoiehsl 
vott  jenen,  deren  Ueberschriflea  folgende  sind :  I.  De  institato  legwn 
emendamianiin  apad  Albenieiiiee.  U.  De  AUMniensum  ^e^o^ 
V.  Allica,  Bit  dea  nliher  bestemeaden  Angtbeii:  de  Pdelti  el  de 
Poleterio.  De  preedüe  poUieis  Atkeniemaiii«  De  Pealeeoele  el  de 
Fenteooilolegii.  Quid  eaal  keim.  Ulrm  ^m^tuia  aole  m  poel 
ierllltoaem  iBStitela  feeril.  De  tooftooiy  Areopagilerim.  De  No* 
nopbylacibiie.  Quid  iit  fcpoxetpomttK 

Den  niclietoQ  Aolasi  sv  L  erhielt  der  Verf.  derch  die  Bede 
dee  Lyeias  gegen  Nikomachuf  (XXX.).  Bs  isl  niadieh  die*Prage, 
wie  man  sich  das  Geschäft,  welches  der  Staat  jeaem  Übertrag ea  hattOi 
zu  denken  habe.  Zu  dem  Ende  geht  er  auf  Theo.  VIII,  Ü7  zurüdc, 
wo  10  (uYYpacpelc  bestellt  werden,  deren  Vorschläge  an  das  Volk 
gebracht  werden  sollen,  und  unterscheidet  von  ihnen  die  Noiuotbeten 
(Vin,  97),  in  welchen  er  dieselben  erkennt,  von  welchen  in  De- 
mostbenes  Leptinea  und  Tiniocratea  die  Rede  ist.  Ein  solcher  No- 
molhete  kann  natürlich  Nikomachus  nicht  sein.  Bake  glaubt  vielmehr, 
sein  Auftrag  sei  der  gewesen ,  die  Solonischen  Gesetze  aus  den 
xupßeic  auf  die  or^Xai.  zu  bringen,  mit  Anwendung  der  neuern  Or- 
thographie, um  sie  zuganglicher  zu  machen.  Sollten  aber  davon 
nicht  längst  Abschriften  exislirt  haben,  und  bedurfte  es  zu  dem  eines 
Rechtskenners,  was  den  Steinmetzen  überlassen  werden  konnte?  Eber 
dürfen  wir  aus  den  Worten  des  Lysias  schliessen ,  dass  Niko- 
machus dasselbe  zu  leisten  hatte,  was  späterhin  die  Thesmothetea 
alljährlich  thaten,  wenn  sie  untersuchten,  ob  über  denselben  Gegen- 
stand widersprechende  oder  irgendwie  diflferircnde  Gesetze  beständen. 
Er  sollte  den  vorhandenen  Stoff  sichten,  Bichls  Neues  hinsufilgea. 
Aber  jeoes  Sieblea  koaoto  sa  dem  Missbraacb  lllbren,  dass  er  ex 
iagenio  ergänzte,  wozu  die  Moese  (Jeberlragung  auf  den  Stein  nickt 
veiaalasste,  desgleicbea  war  es  ihm  ein  Leichtes,  ein  Gesetz  bald 
elnzusebiebeat  bald  aessaalreicbea  (Air  Geld,  wie  Lysias  meint,  U  a 
§.  2),  was  nach  der  neusten  Interpretation  ins  Reich  der  IJnaiOg 
iichkeiten  gehört.  Wäre  ferner  die  Arbeit  des  Nikeaieobae  eo  mub^ 
chanischer  Art  gewesea»  als  Bake  aaaimnti  würde  er  aaeb  aa  keiaer 
Recheaacbaftalelstaag  Yerplllcblet  aeweeea  eeia;  als  Sebrefter  aad 
Sabalterae  wflre  er  aater  der  Aauicbt  irgead  eiaee  aaeb  flir  Wm 
YeraatworlKcbea  Beaaitea  gfealeadea. 
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Die  BrwtthnoQf  der'  dt^Xot  21  ferner  berechtigt  nicht  m 
der  Vorstellong,  welche  sich  der  Verf.  p.  10  macht:  sicuti  x6pß6tc 
ennt  Solonls,  ila  ot^Xoc  erant  Nicomacnf,  in  quas  bic  leges  iUoi 
transscribebat,  sondern  die  Sielen  sind  nechsotonbehe  Beschlttaso  dei 
Demos  Uber  die  Opfer,  aq3  welchen  Nlkoroachns  die  freigebigsten 
aoiSQctite.  Ton  diesem  Standpunkt  ans  wird  ibid.  Taytors  evidente 
Emendation  von  $.  17.  x^q  Ix  ta>v  xupßsmv  tuA  töv  arrjk&v  mti 
t4c  ooytWo^C  verworfen  und  dafür  vorgeschlagen  t.  e.  t.  x.  xoA 
arlibQ  xaia  tac  ot.  i.e.  ul  nihil  addalur  Iis,  quae  verba  legis  So- 
loneae  poslularent.  Sonst  verstand  man  unter  ajyypacpal  die  Ver- 
träge mit  den  Lotiten,  welche  die  Besorgung  der  Opfer  übernahmen, 
ganz  anders  inlerjjrelirt  Bake  das  Wort:  ut  sint  primae  singularum 
legum  istarum  per  Solouem  compositiooes,  quemadmoduro  scriplo  ab 
eo  consignatae  essent. 

Hier  kommt  auch  das  vielleicht  untergeschobene  Psephtsma  des 
Tisamenus  (Andocid.  r..  ujct.  §.  83)  in  Betrachl.  Dass  es  fingirt 
Sei,  wie  der  Verf.  verinulhel,  scheinen  m;iiulie  übelgewiihlle  Aus- 
drücke zu  erweisen.  Nur  durfte  er  sich  darüber  nicht  wundern, 
was  Andocidcs  (§.  82.3  selbst  sagt,  dass  nilmlich  für  die  Gesetzes- 
rcvision  die  Nomotheten  gewühlt  w  urden ,  denn  durch  das  Loos 
durfte  eine  so  wichtige  Commission  nicht  gebildet  werden.  Aller- 
dings rauss  nun  Tisamenus,  welcher  als  Antragsteller  im  Psephisma 
genannt  ist,  derselbe  sein,  welchen  neben  Nikomachus  Lysias  §.  28 
neool ;  beide  scheinen  in  dem  Decemvirat  (oi  «^exa  i^pr^^ilvoi  voMoflsrat 
emendirt  Bake,  wie  vor  ihm  bereits  Sluiter  Lect.  Andocid.}  das 
grosse  Wort  geführt  zu  haben.  Die  aus  dieser  Prüfung  hervorge- 
gangene Gesetzessammlung  sollte  von  dem  Senat  und  500  Nomo- 
Sieten  geprüft  werden;  eine  solche  doxt|iaa{a  wäre  aber  überflüssig 
gewesen,  hätte  Nikomachus  mit  Genossen  nichts  weiter  zu  thun  ge« 
habt  als  die  allen  Gesetze  in  ein  neues  Alphabel  oder  in  ganglmre, 
Sprache  umzuschreiben,  was  sich  auch  mit  dem  wichtigen  &isal> 
im&am  (f  Sv  tcpoodi^g  nicht  vorträgt  Um  letztere  Worte  su  er^ 
kBbren,  reicht  die  Hypothese  Bake's,  Nikomachus  habe  aic  ot^Xac 
andere  Opfer  eingetragen  als  die  hergebrachten  (xä  ic^tpta),  nicht 
aus;  die  Anklage  des  Lysias  besieht  sidi  noch  auf  andere  Ueber*' 
schrdtungeo  des  Romothetes  ab  auf  die»  welehe  den  Kultus  be- 
trafen. — 
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Während  B.  mit  Grond  die  Aecfalbeit  tob  IteMiiag  Dekret 
in  ZweiU  aleiil,  ateigt  ihm  Bichl  der  Ideimte  Verdaebt  «her  die 
hK)(&\pofm(üt  liöfMov  bei  Oemoslhenes  (Timocr.  p.  706)  auf,  Wesler- 

mann's  vorlreflliche  Erörterung  (siehe  Abhandlungren  der  philologisch- 
hislorischen  Classe  der  königlich  sächsischen  Gesellschaft  der  Wis- 
,  senschaften.  Erster  BanJ.  Leipzig ,  Weiilinann'sche  Buchhandlung 
1850.  p.  3  sqq.  nebsl  unserem  Bericht  in  den  lleidelb.  Jahrb.  i851. 
p.  G64sqq.)  ist  ihm  ganz  unbekannt  geblieben.  Er  glaubt,  jenes 
Akenslück  werde  durch  Dem.  Lept.  484  und  Aescb.  Ctesiph.  §.  39 
bestätigt,  ohne  an  die  Möglichkeit  zu  denken»  dass  der  Text  der 
genannten  Redner  bei  seiner  Fabrikation  benutzt  wurde.  Da  die$s 
nicht  zu  bezweifeln  ist,  erscheinen  die  Beweise,  welche  der  Verf. 
dafür  aufzubringen  p.  29  sqq.  bcQissen  ist,  dass  das  Gesetz,  obwohl 
von  Demosthenes  Solonisch  genannt,  nicht  so  alt  sein  könne,  als 
zwecklos ;  übrigens  ist  es  eine  bekannte  Sache,  dass  die  Redner  mit 
dem  Prädikat  „Solonisch^  sehr  freigebig  sind,  und  die  Athener  über- 
hanpi  za  chronologischen  Bedenken  nicht  aufgelegt  waren.  Im  Ver- 
Irauen  auf  die  Aulhenticilät  der  Gesetzesworte  I.  c.  706  und  713 
befremdet  es  deo  Verf.  nicht»  dass  die  Proedren  statt  der  Tbesmo* 
iheten  einem  Gericht  versitzen »  dergleichen  fällt  ihm  die  Chirotonie 
im  Gerichtshof  nicht  auf.  Wenn  er  bemeriU  (p.  42):  qoare  hoic 
^Udieio  et  diMeptationi  tamquam  tribunalis  apnd  Momothelas  nullos 
praeesset  roagistratna,  bino  facile  inteiiigiturt  qaod  nuUa  Ypa^  ad 
ooemqaam  deiata  fuerat,  cuius  nomine  fungerelur  tanquam  if^ißiif 
ipMDraqpfoui  80  ist  damit  die  Aniachliesaung  der  Themotbeten,  wd- 
ohen  es  doch  oblag»  die  Gesetze  alle  Jahre  zu  revidiron,  keinesw^ 
motivirt  Aoiaerdem  wird  p.  38  behauptet,  in  Betreff  neoer  Geietia 
hai»e  keine  Vorberatbaiv  der  Bule  Csooatus  anetoritas)  statlgefcndei^ 
femer»  das  Volk  habe  sich  begnügt  dafür  die  Nomotheten  zn  be- 
aleiieB,  als  wenn  der  Fall  nicht  srtir  denkbar  wfire»  dass  die  Dis* 
kosiion  über  ein  von  dem  Demos  angenommenes  Gesetz  unterbliek 
Wozn  htttte  sonst  der  Staatsschreiber  in  der  Ekklesia  die  neuen  Ge- 
setzesvorschläge vorgelesen,  wenn  der  Demos  sich  bei  dem  ganzes 
Vorgang  bloss  passiv  verhielt?  Dass  dies  Vorlesen  in  mehreren 
vorhergehenden  Versammlungen  wiederholt  wurde  (wie  in  Rom), 
ist  eine  ganz  wahrscheinliche  Annahme  Schoemanns,  nicht,  wie  ßake 
ortheilt,  pene  ridiculum;  er  glaubt  aus  Dem.  Timocr.  711  folgern 
zu  können,  dass  man  sich  mit  dem  Anschlag  an  die  Statuen  der 
Eponymen  begnügte,  aber  jener  Fall  ist  ein  gonz  singulärer,  wo 
Timokrates  den  Rath  und  Demos  zu  hintergehen  suchte,  indem  er 
angeblich  wegen  der  nahen  Panathcnaeen  eine  Berufung  der  No- 
motheten beantragte.  Da  diese  aus  den  Heliasten  erloost  wurden, 
erhellt,  wie  unnütz  die  Berathung  in  der  Ekklesia  mpl  tou  ctpYjpfoJ 
widösv  Toic  vo/xod^Taic  loxai  gewesen  wäre ;  aber  B.  nimmt  die  i^ache 
ernsthaft  und  erklärt  das  otxo^^v  durch  per  quos  TOfn'a;  eroganda 
pecunia  esset.  Dasselbe  hatte  dann  die  Volksversammlung  fiir  jeden 
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können,  dass  xatf  o  v.  xa^edoOvxai  so  viel  heisse  «Is  quibus  do  le- 
gibus  iudicaturi  essen(,  und  xata  xou;  vofioü;  tou;  xsiftsvouc  in  Bc- 
Ireff  der  Gesetze,  quae  anle  perlalae  essenl.  (34sq.j    Das  ouwo- 
|io^ETslv  xal  xf^v  ßouXriv,  welches  der  eigenen  Inlrigue  des  Timokrales 
schnurslraks  entgegen  war,  erregt  bei  unserem  Verf.  nur  das  Be- 
denken, ob  der  Senat  dann  unter  den  1001  Nomotheten  schon  bc- 
grifTen  gewesen,  oder  noch  hinzugekommen  sei.    Aus  der  chrono- 
logischen Notiz  ovTü)v  Kpovtcüv  —  ßo!i>.^;  will  er  gar  schliessen,  dass 
die  Nomotheten  sich  in  demselben  Lok^l  als  der  Senat  gewöhnlich 
versammelt  hätten;  dies  doch  mit  der  vorsichtigen  Clausel  sed  nil 
deOnio.    Die  "(pa^r^  Tzapaviiim  nimmt  er  den  Nomolhelcn  und  gibt 
sie  einem  heha^tischen  Gerichtshof,  als  wenn  die  Nomotheten  nicht 
eben  so  gut  ein  Theil  der  Heiiaea  gewesen  wäre,  und  die  Vertheidi- 
gung  eines  alten  Gesetzes  gegen  die  V'ertreter  des  neuen  sich  nicht 
in  eine  y?^?^  Tzapovoiituv  hiitle  verwandeln  können,  sobald  Jemand 
dazu  Lust  halte.    Wer  dies  unternahm,  musste  nalürlich,  wenn  das 
alte  Gesetz  schon  kassirt  war,  seine  eigene  positive  Verbesserung 
zugleich  in  Vorschlag  bringen  (Dem.  Lrpl.  4b7.),  sonst  war  die 
Klage  zwecklos ;  sie  balle,  wenn  der  Ankläger  gewann,  die  schlimme 
Folge  gehabt,  dass  nun  für  den  fraglichen  Gegenstand  gar  kein 
Gesetz  mehr  existirte.    Wenn  der  vor  Gericht  gezogene  Urheber 
des  neuen  Gesetzes  einen  schlimmen  Ausgang  dos  Prozesses  be- 
fürchtete, konnte  er  sich  entschuldigen  und  so  seinen  Vorschlag  still- 
schweigend zurücknehmen ;  diese  Entschuldigung  hiess  u7i(u|ioG'!a  (ex- 
ceptio), von  welcher  der  Verf.  p.  52  die  richtige  Erklärung  gibt. 

In  ni.  sucht  Bake  zunächst  darzuthun,  dass  die  Athener  zu  einer 
Angabe  ihres  Vermögens  nicht  verpflichtet  gewesen  seien;  des- 
gleichen, dass  von  dem  beweglichen  und  unbeweglichen  Eigenthum 
der  Bürger  keine  Verzeichnisse  existirten ;  die  ausdrückliche  Angabe 
^on  Harpokralion  (v.  dTj^OLp/oz)  Oüiot  dl  xi;  aTio^pa?«;  li:oioD'/ro 
Tu>v  Iv  IxasTO)  dr^^ü)  /(upiiuv  will  er  dadurch  beseitigen,  dass  er 
darunter  die  Verzeichnung  der  hypothecisirten  Grundstücke  versteht; 
ond   wenn  Demoslhenes  in  den  Reden  gegen  die  Vormünder  sein 
Vermögen  genau  delaillirt,  schliesst  der  Verf.  daraus,  jene  hätte  gar 
keine  Angabe  darüber  zu  machen  gehabt.    Doch  beweist  dies  nur, 
dass  man  bona  fide  jede  Selbstschatzung  annahm,  einen  allgemeinen 
Ansatz  und  kein  Inventar  verlangle.    Mittelst  unwahrer  Fassionen 
Uber  Feld  und  Kapitalien  konnten  so  die  Bürger  sich  den  Liturgien 
und  stärkern  Kriegsslcuern  entziehen ;  d.  h.  die  Pflicht,  eine  Fassion 
lu  stellen  wurde  dadurch  nicht  aufgehoben;  vielmehr  konnten  nur 
so  cjie  Klassen  der  Symmorien  gebildet  werden;  gibt  Bake  aber 
dies  zu,  wie  vermag  er  dann  es  für  möglich  zu  halten,  dass  man 
die  Angabe  nach  Belieben  leistete  oder  unterliess?    Auch  die  von 
Boeckh  eingeführte  Unterscheidung  zwischen  Oü3ia  Ti|jLr^|ia  und  elacpopa 
belruchtet  B.  als  irrig;  weil  Tt/ir^a  gewöhnlich  den  Anschlag  des 
wirklichen  Vermögens  bedeute.  Aber,  entgegnet  er  sich  selbst:  quid 
laciefflui  \ßrpi§  ilüs  i;evxe/,«i'J*x;t  TO^ayrtuv  xpiÄ  tpÖvOvt«  v.ixr^^%  (Dem, 
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adv.  Aphob.  I,  81d|  26.}  ¥  und  kann  keine  andere  Erklärung  dafür 
finden,  a|g  die,  womit  er  die  Richtigkeit  der  beslriltenen  Annahme 
selbst  zugesteht:  ^mira  sane  breviloqoentia  hoc  dicit  tria  taleota 
arguere,  indicarc,  manifestum  reddere  Ti'jnf^iAa  quindecim  talentoruni 
Denn  wie  ist  das  ans  3  Talenten  zu  folgern,  wenn  sie  nicht  eben 
das  t({fl]{ia  sind,  von  welchem  eine  bestimmte  Qaote  ab  dofopi 
entrichtet  werden  mosste? 

fn  dem  die  Symmorien  betreffenden'  Abschnitt  iSugnet  Bab, 
dass  es  für  Liturgien  ond  Kricgssteaer  getrennte  Symmorien  ga» 
geben  habe  nnd  beruft  sich  auf  Isokrates  il  &vt.  $.  145,  weldier 
von  den  1200  rfo^lpovtec  XatToupxouvrec  spricht.  Hierbei  wirl 
die  Möglichkeit  ausser  Acht  gelassen,  dass  viele  Bürger  nur  die 
Eisphora  zu  tragen  hatten,  Isokrates  aber  die  meint,  welche  vermöge 
ihres  Wohlstandes  beiden  Leistungen  sich  unterzogen.  Demosthenei 
sondert  Lopl.  465  den  Census  der  Trierarchen  deutlich  genug  von 
dem  der  übrigen,  die  also  nicht  unter  jene  1200  gehörten.  Wenn 
derselbe  in  der  Rede  ti.  auuu.  §.  18  eine  Vernielirung  auf  2000 
beantragt,  will  er  dadurch  nicht  die  Anzahl  der  ci;^EpovTe;  vergrös- 
sern,  sondern,  wie  dort  deutlich  zu  lesen,  soll  auf  diese  Weise  nur 
die  gesetzliche  Anzahl  der  zur  Trierarchie  Verpflichtelen,  welche 
sonst  durch  allerlei  Ausreden  verringert  wurde,  gesichert  werden. 
Wenn  forner  in  die  trierarchischen  Symmorien  die  Waisen  nicht 
eintraten  und  Denioslhenes  doch  als  Knabe  schon  Hegemon  einer 
Symmorie  war,  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  eigene  Symmorien 
für  die  Geldlcistun(,H^n  bestanden.  Diese  können  so  vertheilt  worden 
sein,  dass  nie  alle  zu  gleicher  Zeit  steuerten,  was  aus  Dem.  OL 
Ij  15  hervorzugehen  scheint. 

Die  mit  der  Zahl  V.  bezeichnete  Dissertation  behandelt  einige 
Seiten  der  altischen  Slaalsökonomie.  Zuerst  ist  von  den  Polclen  die 
Rede.  Da  diese  recht  wohl  verschiedene  Abtheilungeo  haben  Jioaa- 
ten,  was  dann,  so  wie  die  Geschäfte  im  £iozeinen  vertheilt  waren, 
anch  eine  Trennung  der  Lokale  ndthig  machte,  ist  es  ganx  begreif- 
lich und  nicht  satis  absurdum,  dass  ein  eigenes  TriuXi^ri^iov  iisrnmM 
existirte.  Jeder  iccoXijri^c  bediente  sich  der  Beihülfa  von  Schreibern; 
ein  solcher  mag  der  taXwvTj;  gewesen  sein,  welcher  gegen  den  Phi- 
losophen Xenokrates,  als  dem  Stand  der  Metoeken  angehörig,  sich 
Unziemliches  erlaubte,  aber  von  Lykui^g,  der  dazu  faim,  besbaft 
wurde.  Wahrscheinlich  hatte  man  Jenem  das  (iexotxtoy  erlassen,  der 
taXcowjc  aber  keine  Notiz  davon  genommen  und  ihn  als  StaalsschoM- 
ner  abgeführt.  Lykurg  brauchte  ihn  dann  nicht  loszukaufen,  wie 
Bake  glaubt,  der  bei  Plut.  Fkimin.  12  iXöooExo  corrigirt ;  ias£km  ist 
ganz  richtig. 

Die  Verbindung  der  mhjftak  mit  den  twocqtoi,  io<S  Otcoptxoü^ 
von  der  Poll.  ¥10,99  spricht,  will  &  nicht  gelten  lassen;  und  doch 
lag  es  im  Zeitalter  des  Demosthenes  gewiss  im  Interesse  des  Athe- 
nischen Publikums,  dass  beide,  die  Eiotreiber  des  Geldes  und  die 
Auszahler  desselben  enge  zusammenbiogen.  Auch  die  vom  Verf. 
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selbst  cilirte  Inschrift  bei  0.  Müller  Je  munim.  Ath.  34,  worin  es 

hcisst  Ol  TtüjXr^Tal  xal  6  lizt  tq  S'O'.xt'^ei ''Aßpcuv  Auxo-jp^oo  Bo'JTa<5r^C 
sprt'tlien  für  die  Angabo  des  Pollu.v.  Elx  iisoweiiig  ist  die  Skepsis 
hinsichllich  der  ^A'o^te  o;  xa  7icoXo'j|i£va  pz^T/A  geg^ründet,  warum 
soll  der  Polele  nichl  die  zur  Versteigerung  besliinmlen  Gegenslande 
gt'prüfl  haben,  zu  wtiiclicm  Gesdiäft  sich  doch  der  benat  nichl  ber- 
geben konnte? 

Im  nächsten  §.  bestreitet  B.,  dass  der  Staat  der  Athener  Do- 
Binen  besessen  habe,  warn  Tbeil  im  Widerspruch  mit  Xenophon 
r^op.  lY,  19.  Beacblun^swerth  ist  die  Erklärung  von  Dem.  Fhaenipp« 
1035,  dass  olUnlieh  der  Staat  neue  Gruben  in  den  Bergwerken  an 
die  Steigerer  verkaoHe.  Boeckh  nahm  an ,  der  Sprecher  bei  Dem* 
habe  sie  dem  Staat  überlassen  oder  drei  Talente  zahlen  müssen,  um 
sie  wieder  zu  erhallen.  Indess  scheint  der  eigentliche  Grund  zur 
UDzufriedenheit  der  gewesen  zu  sein,  dass  der  Anklilger  des  Pb. 
dea  Werth  der  Gruben  Qberscbälsty  daher  sie  zu  hoch  gesleigi  halleu 
Die  Bergwerken  sollen  übrigens  weder  dem  Staat  noeb  den  rri?atea 
gdiOrt  haben.  Wer  war  also  der  Besitzer?  Der  Staat  vergab  die 
Berechtigung  zun  Anbau  derselben  (p»  und  doch  waren  sie 

udit  sein  Eigenthum? 

Die  boüm  weiden  als  icpoxoraßoXei  der  Slaatspfichter  angesehen, 
wibrend  man  bisher  darin  einen  Accis  erkennen  wollte,  den  auf 
dem  Harkt  sowohl  Käufer  als  Verkäufer  hätten  erlegen  müssen. 
Dass  die  Joxijxaota  nichl  vor ,  sondern  nach  der  Loosung  statltand, 
wird  §.  5  dargelhan,  desgleichen  (§.  6) ,  dass  die  Areopagilen  gar 
keiner  Prüfung  vor  dem  Eintritt  in  ihre  neue  Stellung  als  Blutrichler 
sich  unierziehen  mussten.  Wenigstens  wird  man  für  eine  solche 
gar  keinen  Beleg  anführen  können.  In  §.  7  werden  die  Nomophy-» 
laken  besprochen  und  ihre  Existenz  als  Athenischer  Magistrat  durch- 
aus in  Abrede  gt  älcllt.  Die  7:pox2'.pOTovia  erklärt  H,  durch  den  Be- 
zog auf  die  nachfolgende  Instanz  der  liiliaea,  bei  dem  Anlass  werden 
Aesch.  Tim.  $.  22  die  Worte  xal  tioOcv  ap/STat;  vofiot  cprjal  itepl 
sy/.o:{iia;  und  weiterhin  Tipo/cipoTovsTv  y^Xb  'jh  to'j;  Tipoi-^pou;  aus  dem 
Text  verwiesen.  Ist  diess  für  die  ersteren  giltig,  dah(?r  wohl  auch 
für  die  Stelle  in  §.  28  ^oxi/iasia  c^t^^I  pr^Toptuv,  so  vriuiogcn  wir 
(loch  nicht  die  Möglichkeit  der  zweiten  Athelese  zu  begreifen,  wo 
man  aber  ;cpoxsipoxov(av  xeXsuai  tolu^yajL  oder  etwas  der  Art  schreiben 
tnuss,  das  Verbum  mUsste  denn  in  ganz  abnormer  Weise  von  der 
Aufforderung  zum  Abstimmen  verstanden  werden. 

Mag  auch  das  Ergebniss  dieser  L  nlersuchungen  einem  grossen 
Ikeil  flach  sich  nicht  bewahren ,  bleibt  doch  die  Behandlung  anre* 
gend  und  darum  das  Studium  derselben  anziehend.  Reicher  an  si- 
cheren Resultaten  Ist  der  kritische  Tbeil  der  Hypomnemata,  welcher 
ien  Aeechines  und  Cicero  zum  Gegenstand  hat  in  den  Abhandlungen 
1I,I?,YI,  m 

Wir  beginnen  unsem  Bericht  darüber  mit  dem  letzten  Ab- 
Klnltt,  welcher  ttberschrieben  Ist:  VIL  Corriguntur  nonnulia  in 
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Acschinis  Ctesiphontea.  Hier  sind  tbeils  viele  Glossen  ausgeschieden, 
theils  eine  grosse  Anzahl  von  Lesarten,  namentlich  aus  den  codd. 
ehl  empfohlen,  theils  mehrere  ansprechende  Emendalionen  des  Verf. 
milgelheilt.  Unter  letzlere  dürfte  gehören  $.11  Ttpoo^pacpouai.  19 
^ia)^£tf>tCovTac  —  G|jL£T£pü)V  %Q)Xa  —  iKi^tSovat  ts.  27  cqopä<i.  47 
äXXa  xal  ot  1$  auxoD  Ixsivo  —  oixia  üTio/i^/r^jia.  56  lyo»  ti  dnoxp»- 
vou^at  —  Itiocxousiv.  72  iroXejielv  auOtc.  70  efjLtaOtuoaTo  auTO^.  101 
ava9aiv£Tai  itapotTtaTojv.  104  oti  oü5'  i/xOt/torov  yourÄOi)  ieo'.xo.  127 
ItpooxoYfia  YP«'}'-"  159  S;  tot'  ar.idpa  (als  Ergänzung)  Tpi^pr^  itp03- 
Xaß<i>v,  ebenso  162  op<pavo;  ysvofisvoc.  168  Ixeivr^c  ev  dnGAaßT^TE. 
185  TOU  Töv  otp.  212  xorraxexoviüXtodat  wpoßaXXo/ievo;.  243  a5  £po3 
(für  avTspou).  Mit  Uebergehung  der  aus  den  Handschriften  ge- 
ichöp/len  Verbesserungen  verdiennn  die  kaum  einem  {weifet  unler- 
worfenen  Athetesen  folgender  Stellen  hervorgehoben  zu  werden: 
$.  3  h  TOtc  e&Wvatc  täv  öpxöiv.  10  täv  Gr^cjOuviuv.  19  ::p0363ojv. 
74  4>tXoxpiTi)C  und  Ar^iioodavi]^.  81  iie-zoL  d&üdoQ —  C^^otuTna;.  101  b 

S^qftajum  icp6;  tüI  xXi|i|iaTt.  130  i^  Tuiv  iiuaiiuv  xeXeun^.  171  da- 
coo  xata]fvtt>odevxoc  outoO.  175  etol  ydp  xotl  ^dtoc  Tpa^at.  186  Tcopi 
ßooXeuti^piov.  202  xoncoup^ov  c^y^poncov  —  ivaipT^asiv  (wiederholl 
ans  16).  233  dt'  auxov  —  dfiaprY^fia  und  ii  7^p  —  9epetflEt.  Sehr 
gnnehmlich  erscheint  ancb  die  Verselzong  der  Worte  $.  207  imr 
cfdtßL  —  icoXite(av  nacli  202  hinler  bi  tt^v  dr^oxpoexuEy  xoXmc  nut 
dkr  notbwendigen  Correklor  litetoofgeic.  Aber  die  $.  61  Yorge- 
aiihlagcne  ErgSrtaong  tou;  &  (iiiz'ip(j\jq  TipEcßsi;  ist  nicht  neu,  son« 
dern  bereits  von  Taylor  oecupirt.  In  dem  fcunen  Anhang  p.  333sq. 
emendirt  Bake  bei  Dinarch  adv.  Philocl.  14  ohne  Zweifel  richtig 

aip&XE/SipOTOVTfptOTa. 

CiccTO,  der  hier  in  den  Tusculanen  (II.)»  <l''n  Verrinen  der 
Actio  II.  (IV.),  den  Reden  pro  Milone  und  in  Pisonem  (VI.)  be- 
handelt ist,  verdankt  ebenfalls  drr  lief  cingrln  rulen,  immer  den  lo- 
gischen und  oratorischen  Zusammenhiing  scharf  lixircnden  Kritik  Bake's 
■  reiche  Beitrüge  zu  einer  reinem  Texlesgeslalluug.  In  den  Tuscu- 
lanen verdient  vorziiglich  die  Sorgfalt  anerkiuint  zu  werden,  mit 
welcher  ß.  den  Gang  der  philosophischen  Argumenlalion  verfolgt; 
dadurch  wurde  er  auf  Emendaliunen  geleilet,  wie  I,  63  poluit 
(slult  potuissel),  91  natura  vero,  si  sie  se  habet,  so  dass  der  Satz 
ut  nihil  —  perlinehit,  bisher  durch  volle  Interpunktion  von  dem  Vor- 
hergehenden gelrennt,  Apodosis  wird:  wie  11.30.  nec  malum  ullum 
ne  si  in  unum  quidem  loeuin,  wo  bloss  milteist  Versetzung  von  nec 
—  nc  —  quidem  der  erforderliche  Sinn  entsteht;  wie  11,  60,  wo 
der  Bezug  auf  eine  wirklich  stalirnidende  Praemisse  verlangt,  dass 
man  lese  quia  si  (so  schon  MadvigJ  cum  (anlum  operae  philoso- 
phiae  dedissem  (nieht  dederim?),  dolorem  tarnen  ferro  non  possom, 
aatis  ail  argumenti,  malum  esse  dolorem,  statt  wie  vulgo,  possen 
und  esset.  Die  Form  des  Beweises  führt  auch  III,  ö  darao^  datt 
hoc  enim  ipso  an  die  Stelle  von  hi  enim  ipsi  trete,  iind  l>|jndig«r 
wenigstens  wird  der  Syllogismus,  wenn  wir  mit  Balte  01,17  eoqoe 
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tres  —  reCnqaltmr  lesen«  ab  eo  —  reliqaam  igitnr  est.  Ein  ver- 
jiibrter  Fehler  ist  IfT,  80  beseitigt,  namlicli  der  Conjunktiv  afTingat 
—  assutnat  —  putet,  ferner  possil.  Die  drei  ersten  Verba  müssten 
mit  dem  vorhergehenden  quod  vacet  in  gleicher  Beziehung  stehen, 
>Yas  aber  unmöglich  ist.  Hier  konnte  die  Lesart  eines  Oxoniensis, 
wenn  es  einer  solchen  Bestätigung  bedurfte,  das  Richtige  an  die 
Hand  geben ,  welcher  wenigstens  putat ,  wie  nachher  potest  hat. 
Ebenso  sicher  sind  die  verwandten  Correkturen  81  solent  und  83 
nallo  modo  potest.  Desgleichen  konnte  ein  Rückblick  auf  III,  25 
lehren,  dass  26  recenti  (niimlich  opinione),  nicht  recenlis  zu  lesen 
sei.  IV,  12  ist  appellemus,  da  der  dem  stoischen  Terminus  ent- 
sprechende lateinische  Ausdruck  erst  noch  ausgesucht  werden  musste, 
der  richtige  Modus.  Dass  IV,  14  eaque  afficiuntur,  nicht  ea  qua 
äff.  der  Sinn  fordere,  wird  erst  jetzt  erinnert,  obgleich  nur  von  einer 
aegritudo  in  Cicero's  ganzer  Auseinandersetzung  die  Rede  ist.  Eben 
da  itricb  bereits  Davis  autem,  corrigirte  stultorum  und  las  im 
Tordersatz  praesentibus  autem  malis  sapientis  afTeciio  nulla  est,  watf 
alles  viel  für  sich  hat,  doch  glaubte  B.  nur  der  ersten  Correktur, 
nSmIich  der  Tilgung  von  autem  beipflichten  zu  dürfen.  IV,  28  iai 
olTenbar  ferantur  ällein  richtig;  der  bisher  feitgehallene  Indicativ 
wQrde  eine  keiner  Ausnahme  fähige  proclivitas  gegen  Ciceros  Mei- 
Bong  uDterstellen,  man  Tergleicl^  ttberdiea  $.  27  non  quia  iam 
waA,  Richtig  schiebt  B.  et  vor  celerilis  ein;  ausserdem  wird  aber 
iu  mm  Yor  eadem  seine  Stelle  hinter  Tolodlas  antem  erhallen 
»toen;  dass  yelocilas  nicht  durch  celerilas  erUirl,  sondern  beide 
Bfgmchaften  sowohl  die  körperliche  als  die  geistige  SchneDe  be- 
liehnen, erhellt  genOgend  ans  Tnsc.  I,  43.  WiiF  erwShnen  ferner 
ie  oQserer  Ansicht  nach  treffenden  Bierichtigungen  IV,  49:  de- 
pagnatoms  est  (ebenso  V,  113  vix  est),  56.  attamen  aemniari,  57. 
eraUeodae  —  extrahendae  —  drcumcldendae  —  ampotandae,  indem 
Sitte  Participia  nur  auf  radicibus  surückgehen  können ;  58.  inclost 
ia  ipsis  est;  V,  2  quaecunquae  causa,  87.  desertum  illud  Camea- 
deuro,  für  illum  Carneadem,  denn  nicht  dieser  Uberhaupt,  sondern 
nur  ein  einzelner  Lehrsatz  desselben  wird  von  denen  vcrlheidigt, 
anf  welche  C.  geringschätzig  mit  den  Worten  si  qui  sunt  hindeutet; 
94.  quarum  genera  cum  conlemnunt.  Die  LUcke  in  §.  107  ergänzt 
B.  befriedigend  in  folgender  Weise:  at  enim  sine  ignominia  |iogi- 
tare  non  licet  exsilium  quasi  ulla  possit  ignominia]  afficere  sapien- 
tem.  Hiermit  sind  noch  keineswegs  alle  guten  Emendationen  ange- 
führt, der  kundige  Leser  wird  aber  9us  Obigem  schon  erkennen, 
was  er  hier  zu  suchen  hat. 

Dass  in  einem  so  viel  gelesenen  Buch  wie  die  Tusculancn  viele 
Marginalien  und  Inlerlimarglossen  nach  und  nach  dem  Text  einver- 
leibt wurden,  darf  Niemanden  befremden,  obwohl  viele  davon  lange 
für  gute  Waare  gegolten  haben.  Als  solche  signalisirt  sind  jetzt  I, 
29  a  nobis  als  Erklärung  von  hinc;  52.  quo  monet.  77.  rugas. 
92.  qoi  est  mens  Cariae.  104.  in  patriam.  II,  17.  Hercule.  III,  4: 
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qaod  iwpienUbus  contingit  omnibus,  41.  dicis  haec  Qdem  sunlne 
haec  tua  verba,  ncc  ne  in  co  quidem  libro  —  fingere?  ist  nur  ein 
Fragsatz;}  68  aique  cUam  (diess  ein  sinnstöreodea  Einschiebsel  von 
einem  Leser,  der  an  der  Redensart  etiam  atque  etiam  besonders 
Gefallen  fand),  77.  Cleanihes  vor  ipsc  iateatur.  IV,  54  an  tnm  qoo- 
que  est  utiiis?  Y,  4.  virlus,  98.  Iiis  enini  rebus  Lacedaemomonmi 
epulae  condiuntur,  101.  quid  aliud,  inqüit  Aristoteles,  in  bovis,  non 
in  regis  sepuicro  inscribere?  117.  mors,  wo  ibidem  Qsc.  in  portu} 
nicht  fehlen  darf.  Das  Ifingste  Emblem  ist  in  III,  8  sq.  eingedrüo- 
gen,  wo  Bentlei  sich  begnügte  id  est  insanilalem  et  aegrotam  animain, 
quam  appellarunt  insaniam  zu  streichen,  aber  $.  9:  omnes  aulem  pertor- 
bationes  animi  morbos  philosophi  appoUant  negantqoe  stultum  qaem- 
quam  his  roorbis  vocare;  qui  autem  in  morbosunt,  sani  non  sunt,  et 
omnium  insipicntium  animi  in  morbo  sunt,  omnes  Insipi^ntes  ^tur 
insaniunt  unterbricht  ja  die  Erörterung  Ciccro's  Uber  die  nnbewusMe 
Philosophie  der  alten  Römer,  wenn  sie  jede  LeidcnschaA  insania 
nannten,  indem  er  sonst  plötzlich  von  den  maiores  auf  die  philosophi 
überspränge,  am  naclilier  ebenso  unerwartet  zu  jenen  zurückzu- 
kehren. An  jenen  Worten  ist  demnach  nichts  mehr  zu  hallen,  so 
hübsch  iuiili  diT  Syllogismus  abgezirkeil  ist;  was  Cicero  beweisen 

wird  nur  liaiui  klar,  wtMin  man  acgrolalioncm  el  inorbum  uii- 
uiillelbar  n»it  sanilatein  oiiim  vi  rbindt^l. 

Wir  möchten  die  Zahl  dfr  Eii)schiobs«*l  noch  mit  zweien  vcr- 
mckren:  1,34  und  IV,  31.  Dass  dein  Thidicis  nicht  erlaubt  gewesen 
sein  sollle,  seinen  iVainen  auf  die  von  iliiii  verferliglen  Kunstwerke 
zu  setzen,  ist  an  sich  undenkbar,  kann  aber  niihl  einmal  als  .Mei- 
nung Cicero's  gellen,  da  dieser  in  Griechenland  eine  Menge  solcher 
Inschriflen  gesehen  hüben  nuiss;  der  Zusatz  cum  inscribere  non  li- 
cerel,  sei  es  nun  dass  nonien  ausgefallen  ist,  oder  im  Verbum  mil- 
verstanden  wird,  dürtle  »lesshalb  nur  von  einem  Leser  lierühren, 
der  sich  und  Andern  erklärlich  machen  wollte,  warum  Pliidias  sich 
auf  dem  Schild  der  Minerva  abbildete,  in  IV,  31  enthüll  die  Be- 
hauptung animi  valenles  morbo  Icntari  non  possnnt  eine  Unwahrheit 
auch  nach  Cicero^s  Dafürhalten;  will  man,  wie  Madvig,  non  possont 
Corpora  streichen,  oder,  wie  Bake,  tentari  ut  corpora  schreiben,  so 
ist  das  kein  dissimile  animorum  corporumque,  dieses  crhuii  man  erst 
durch  Wegschneiden  von  animi  valentes  —  sed,  und  damit  cinea 
vcrniinfligen  Zusammenhang  stall  der  Verworrenheit  der  Vulgala. 

Ein  vorzügliches  Verdienst  der  kritischen  Anmerkungen  zu  den 
Verrincn  besieht  ebenfalls  in  dem  Nachweis  der  Glosseme,  deren 
Anzahl  ausserordentlich  gross  ist,  man  muss  sich  nur  wundern,  dass 
die  Herausgeber  ohne  alles  Arg  Uber  so  handgreifliche  interprcta- 
menta  weggehen  und  sie  als  ächte  Tulliana  anerkennen  niochtea. 
Die  Leser  Cicero*s,  welchen  die  scholica  hypomnemata  nicht  zur 
Hand  sind,  werden  wohl  Ref.  dafür  Dank  wissen,  wcun  er  jene 
Anhängsel,  die  von  nun  an  aus  dem  Text  entfernt  werden  müsseo, 
Wörtlich  angibt.  Dazu  gehört  in  1, 54.  Diana.  63.  Lampsaceni.  94  Mal- 
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leofos.  95  his  nominibos,  quae  res  per  eum  gestae  sunt  IT.  5.  Si« 
cÜiam  (vor  nominavil;  für  ille  schreibt  Bake  in  demselben  Satz  il- 
iRin).  i()  Ilalico.  87  Verres.  89  ejus  nach  Afialhiiii.  90  paler  islius 
und  srnex  Verres.  133  Timarchides.  134  Timarcliidem.  136  exlr, 
Timnrchides.  i55  qui  ibi  praelores  fuerunl.  157  ulrufu  slaluas  vo- 
luennl  libi  staluere,  an  coacli  sinl.  159  hominem.  171  Carpinalius. 
174  publicanorum  iudicio.  180  equites  Romani  und  equitibus  Uoinanis. 
III,  14  in  Sicih'a.  Gß  publice  (vorher  wird  privali  ernendirl  für  pri- 
vatim). 96  senalorium.  219  improbi  sunt,  qui  pecunias  contra  lej^es 
cogunt:  stulti,  qui,  quod  licere  iadicalum  est,  praelermittunt.  IV,  19 
Heius  est  laudator,  laesii  gravissime.  22  ila  C.  Cato  —  sororis  iilius 
Bicb  dem  Vorgang  von  Ernesli  und  Wittenbach.  33  ut  putetur  in 
btfce  rebos  iolelügens  e$se.  30  iudices.  39  scribit  ad  quosdam  Me- 
lilensos,  ot  ea  vasa  perquirant.  62  regem.  73  bello  Punico  lertio. 
88  de  Mercurio  Tyndarilano.  94  apud  Agrigentiooa.  98  Scipio  ille. 
102  quoniain  id  virt  neque  vidisae  neque  nosse  poleranl.  110  quod 
eoroni  demolitio  alquu  asporlatio  perdificilis  videbalar.  130  Syracu« 
saai.  i32  qood  vor  omncs.  135  propler  quod  unum  visunlur  The- 
q»iae.  34  Cheh'donis.  39  Itaüci.  44  maximam  triremia  ioalar  pul- 
cbefinnam  alque  ornaUsainiaiii  und  aumptu  publico.  72  civea  Roman! 
Qod  civibos  Roman».  78  archipiralam.  79  nobilissimua  pirata  und 
de  illo  arcbipirata.  81  quam  isle  propler  amorem  ab  Rhodio  libicine 
abdaxeral,  Pippa  qoaedam  uxor  Aescbrionn  Syracusani :  de  qua  mn- 
lier«  plurimi  versus ,  qui  in  istiiis  cupidilatem  facti  aunl,  tola  Sioilit 
percelebranlur.  III  HeracHum.  153  iudicibus.  170  civem  Romanum. ^ 
169  nieaque  fides,  wie  schon  Ernesti  und  Schulz.  Nur  an  wenigen 
Stellen  scheint  ein  Prolrsl  gegen  den  Obelos  Bake's  möglich,  z.  D. 
D,  155  ut  in  eum  pubNce  teslimonium  diccrenl,  wo  das  lolgeiide 
hi  nunc  veniunt  etc.  nach  Wegfall  der  bezeichneten  Worte  zu  un- 
bestimmt ausgedrückt  wäre;  und  V,  177  würden  wir  nicht  den 
ganzen  Salz  nempe  ea  lege  de  judiciis  iudicibus(]ue  uovis  promul- 
gala  strichen,  sondern  nur  nempe,  da  in  einer  solchen  zur  Erklä- 
rung bfigefügltMi  Angiibt'  die  Fi^ur  der  Kpnnii[)liura  nicht  anwendbar 
isl.  Unter  den  eigentlichen  Emendationen  wollen  wir  besonders 
folgfinde  hervorheben:  I,  117  ul  illo  capite  (igilur  eben  da  für  item 
ist  unnöthig),  140  cujus  de  bonis  (zweimal).  II,  83  abstulerat,  87 
qui  fuit  llinjeraeus,  92  quod  dicerel,  102  i  liam  qui  libi,  108  cum 
his  quoquo,  170  quaeslus  isti,  180  iudices  si  essent.  III,  3  qunm- 
quam  minus  praecipitur ,  5  ergo  in  isto,  7  quod  odistis ,  44  minus 
forc  putabat,  49  sernionemque  hominuni,  53  hanc  decumanus  nc- 
garat,  09  quam  in  rem?  iudIcio  se  dicturum  aiebat,  94  videbant^ 
130  elaborandum.  IV,  7  non  quacrebat,  24  hic  illa  Vcrria  nata  sunt, 
hic  in  convivium  etc.,  2.")  cxtr.  quod  ego,  61  a  palre  et  maioribuSi 
99  audilc  iam,  124  in  ullo  leuiplo.  V,  29  labor  operas  maxime 
odendit,  46  in  Sicilia,  102  tarn  quaerit  ex  his,  113  teste  se  inter- 
ficiendo  (denn  sua  geht  auf  Furius),  124  haec  vobis  iura,  130  possil, 
133  vindicandum.    Von  zu  strengen  Forderungen  logischer  oder 
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auch  syntaktiscficr  CorrekthcU  gehen  Vorschläge  aus,  wie  1, 14  qnem 
slalt  quom  cum  zu  schreiben;  40  missus  statt  missus  sis,  152  esset 
für  est;  II,  17  cui  simulatqae  für  qai  simulatque  ei;  IV,  197  ke- 
tigsimae  frondes  siaU  laelissimi  flore«i  116  servatnm  esset  statt  ser- 
vatum  est;  122  ea  ab  ialo,  wo  das  wiederholte  qae  krftAiger  is^ 
dasselbe  gilt  V^,  126,  wo  Bake  homines  weglassen  will. 

In  V,  1  würde  simulatione  einen  falschen  Sinn  geben;  minchtig 
ist  auch  die  V,  10  verlangte  Interpunktion:  praetermissa  est  ton. 
Leonidas  potnit;  denn  dass  Verres  die  Gelegenheit  nicht  benutzte, 
welche  sich  mehreremale  dargeboten  hatte,  soll  grade  dnrch  das 
TOrangestellte  tum  markiYt  werden.  UnilOthig  femer  ist»  IV,  11  nl* 
mirun  argumenlis  otendnm  in  re  efusmodi  statt  der  Frage:  wm 
argnmentis  olendom  in  re  eiosmodi?  Denn  im  Grund  bedurfle  ei 
auch  keiner  Beweise,  da  der  reiche  Heius  um  einen  Spottpreis, 
hic^t  quandi  aestimabat,  die  Meisterwerke  des  Praxiteles  Myron  oad 
Polyklet  abzutreten  genölhigt  worden  war.  In  I,  26  will  ßake  le- 
sen: quid  habet  lex  nisi  molestissimum ,  weil  der  Ausdruck  habet 
in  se  hier  nicht  angemessen  sei,  und  verweist  darüber  auf  serae 
Note  zu  Cic.  de  lt»g.  I,  17,  46.  Davon  abgesehen,  scheint  Cicero 
grade  diese  Seile  der  Lex  Servilia,  dass  sie  nämlich  den  compe- 
rendinatus  gestatte,  als  etwas  sehr  liistiges  zu  betrachten,  und 
überdiess  keinen  Vortheil  für  den  Angeklagten  zu  sehen,  obwohl 
Hortensius,  dem  es  nur  um  Verzögerung  und  Aufschub  des  Pro- 
zesses zu  Ihun  war,  anderer  Meinung  zu  sein  vorgab.  Man  wird 
also  nur  das  zweite  quod  (vor  aut  mea  causa) ,  wie  Beck  und 
Schütz,  zu  tilgen  haben.  I,  63  ist  Lampsaci  wohl  bloss  Erklärung 
eines  Orlsadverbiums,  schwerlich  aber  von  istic,  was  Bake  vor- 
schlügt, sondern  von  ibi;  oder  das  isle  der  Handschriften,  welches 
da,  wo  Verres  selbst  spricht,  nicht  passt,  kann,  ohne  durch  ein  an- 
deres Wort  ersetzt  zu  werden,  ganz  wegfallen,  da  commorarctur 
deutlich  genug  ist.  I,  95  soll  in  dem  Sata  quae  omnia  etiamsi  vo- 
lunlate  Dolabellae  fiet>ant,  per  istum  tarnen  omnia  gerebantur  die 
Wiederholung  des  omnia  eine  grata  negligentia  aein,  oder  muss  das 
erstere  wegfallen?  Wir  möchten  uns  eher  für  dieses  Verfahren 
entscheiden.  11,  22  verwirft  Bake  mit  Recht  die  Lesart  hie  hominem 
Venen  ahsolvit,  denn  hic  wihrde  auf  den  Anklüger  Naevius  Turpio 
gehen,  der  in  einer  Peraon  dann  Staatsanwalt  ttnd  Richter  aein  mfliste; 
aber  was  er  selbst  vorschlagt:  per  hunc  hominenn  leidet  an  den 
Uebelsland  der  Undeulllchkeil,  indem  hominem  den  Dio,  der  andere 
Accusativ  den  Naevius  bezeichnete;  auch  passt  per  huno  nicht  n 
dem  sunachst  folgenden  absolvil;  sonst  könnte  man  jenem  Fehler 
durch  die  leichte  Aenderung  Dienern  fOr  hominem  abhelfen.  Doeh 
wird  es  genttgen,  statt  des  handschriftlichen  hunc  nur  lunc  n 
schreiben,  wofern  nidit  Mehreres  hier  ausgefallen  ist;  denn  die  Er- 
'  Zählung  macht  hier,  man  mag  sich  wenden  wie  man  will,  den  Ein- 
druck der  Unvollständigkeit.  Lückenliaft  ist  sicher  §.  34,  denn  dem 
primum  suae  leges  müsste  ein  tum  entsprechen,  aber  es  folgt  Vichts. 
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Die  siia6  kges  nrngslen  von  denen  unterschieden  wwden,  welche 
hei  dem  arhüriom  eineg  nenlralen  SUalee  über  die  Sireiligkeiten 
swiscben  populns  nnd  privatus  beobachtet  worden.  Man  vermiaat 
also  einen  Sals  dea  lohaltea:  «ferner  wurde  die  freie  Entscheidung 
über  Streitigkeiten  aicifiacher  Privaten  und  Staaten  unter  einander 
dadurch  unmöglich  gemacht,  daaa  Verrea  bestimmte:  si  quis  perpe- 
ram  indicauil  senaloa.  Die  dieser  Cilalion  vorhergebenden  Worte 
aicttli  videlia  edictum  können  sich  nur  auf  die  Beachränkung  der 
siciiiscben  Staaten,  nicht  auf  die  cohors  Verris  beziehen,  von  wel- 
cher im  Überlieferlen  Texl  unmiUeibar  vorher  gesprochen  wird; 
daher  Bake  mit  vollem  Recht  diese  Stelle  für  unerklürbar  hall;  aber 
mit  seinefn  \  urschlacr  Siculis  (für  siculi^  ist  nichts  gewonnen.  II,  131 
würden  wir  lieber  den  für  ungelehrte  Leser  des  Millelallers  be- 
rechneten Salz:  omnes  Siculi  ex  cvnsu  quotannis  Iributa  conferunt 
obelisiren ,  als  durch  die  Aenderung  cum  omnes  —  conferanl  ihn 
dem  Text  unverdieiilerweise  erhallen.  Zu  grosse  Milde  lassl  Bake 
auch  dem  Einschiebsel  in  IV,  137:  is  qui  tum  magistratum  Syracusis 
habebat  angedeilten ,  indem  er  mittelst  des  Zusatzes  summum  und 
Tilgung  des  is  demselben  seinen  Platz  in  der  Periode  zu  sichern 
sucht;  aber  es  genügte  vollkommen  den  Ileraklius  als  einen  bonio 
nobilis,  qui  saccrdos  Jovis  fuisset,  qui  bonos  est  apud  Syracusanos 
amplissimus,  zu  charakterisiren;  auch  veriiUh  sich  die  Interpolation 
durch  das  ganz  unpassende  is  qui.  iY|  143  ist  der  Gedanke  in  qua 
curia  stalua  tua  slabat  et  mida  filii,  in  ea  nemo  fuü,  ne  quem  nu- 
dos  (|uidem  lilius  et  nudala  provincia  conunoverel?  durch  die  Zu- 
sannmcnstrilung  des  naklen  Sohnes  mit  der  durch  den  Vater  ausge* 

Slünderten  Provinz  anstössig;  und  leicht  fällt  man  auf  die  Vermulhungi 
aisa  liier  Jemand  ein  witzig  sein  sollendes  Wortspiel  dem  Cicero 
onlergeschoben  habe.  Hiebei  schwebte  offenbar  154  dem  VerL 
ioTf  wo  es  heisst:  huius  lomix  in  foro  Syracusis  est,  in  quo  nndua 
fifiua  slat,  ipse  antem  ex  equo  midatam  ab  se  provinciam  prospicit 
Sake  macht  darauf  aufmerksam»  dass  demnach  die  Steine  des  jungen 
Yerres  nicht  in  der  Curie  stand,  also  konnte  von  ihr  hier  gar  keioo 
Itede  aein;  er  verführt  noch  zu  conservativ,  wenn  er  den  Sati 
auf  die  Worte  in  qua  curia  slatua  tua  stabat,  in  ea  nemo  fuit  ne 
quem  ttndus  quidem  filins  commoveret  beschrttnkt;  denn  so  ist  die 
Erwähnung  des  Sohnes  ganz  unmolivirt,  welchen  anzubringen  nichl 
möglich  war,  ohne  seine  Statue  in  die  Curie  zu  versetzen.  V,  81 
durfle  liake  aueh  die  hier  ganz  mässi<»e  Restriktion  praeter  unam 
mimi  Isidori  fdiam  in  seine  Alhetese  aufnehmen,  so  dass  steh  an  die 
mulicres  —  nuptao  nobiles  unmittelbar  anschlie^ssen  konnte:  erat  Nice, 
oder,  wenn  das  dann  zu  abgerissen  dastände,  in  quibus  erat  Xice. 
In  der  Aufziililunir  III,  (>  sriieiul  Xiemand  beachtet  zu  Imben,  dass 
Cicero  von  Verr«»s  erst  in  d<T  dritten  Person  fidem  sanetissimam  in 
vila  qui  putat,  polest  ei  non  inimicus  esse  —  inimicus  non  esse 
qui  polest?  spricht,  dann  ihn  anredet  qui  iure  aequo  omnes  putat 
esse  operiere  is  tibi  nun  infcslissimus  sU  —  rccordutur,  dann  wieder 
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der  dritten  Person  sich  bedient,  indem  er,  wie  anfiinglicb,  an  Hör« 

tensios  sich  richtet:  an  ^  iure  me  ei  inimicnm  esse  arbiträrere?  etc. 
Es  ist  aebr  di^  Frage,  ob  dieser  Wecbsel  in  der  Absicht  Cicero*8 
lag;  eher  acheint  die  leichte  Vertauschung  von  ia  iatt  mit  is  tibi 
snr  femern  Corroption  der  SteHe  verleitet  za  haben;  in  dem  FaS 
wird  man  die  aehr  entbehrlichen  Posseasiva  tuortfm  und  tua  atreichen, 
nnd  ia  in  iatom  —  ia  non  isti  corrigiren. 

Auch  in  der  Miloniana  und  Pisoniana  hat  Bake  aehr  anfgeräoml; 
hier  iat  ea  abennala  die  Beaeitigung  einer  Menge  fremder  Zor 
altze,  hinaichtlicfa  derer  Ree.  nicht  umhin  kann,  ihm  beisapfliehteo. 
IHeae  aind  p*  Mit.  4.,  wo  vobta  nicht  stehen  kann,  weO  der  allge- 
meinere Satz :  si  denique  unquam  locus  amplissimorum  ordinum  de- 
lectis  viris  datus  est  die  Gegenwart  noch  aussctiliesst.  8.  Iribuno 
picbis  und  sedilioso.  27.  quod  erat  dictntor  Lanuvii  Milo  und  i]uue 
illo  ipso  die  habila  est.  35.  reus  cnim  Milonis  lege  Plolia  fuil  Clodius 
quamdiu  vixit.  3^.  omnis  (wie  cod.  Erf.J.  45.  facidlas.  59.  de 
scrvis  nulla  lege  qunestio  est  in  dominum,  nisi  de  incestis  ut  fuit 
in  Clodium.  89.  quac  est  inventa  apud  eum  cum  reliquis  legibus 
Clodianis.  In  der  Rede  gegen  Piso  slreichl  Bake  3.  Cacsare  et  Bi- 
bulo.  9.  a  P.  Clodio  und  severitas  ccnsoria.  11.  Cireronein.  18.  po- 
puli  Romani.  27.  Gabinius  (wie  einst  Mürel).  28.  in  paclione  pro- 
vinciarum.  4H.  sed  valde  cx  volunlale  und  alqui  fuil  oplandum. 
48.  Romani.  53.  deverlicula  flcxiones([ue.  80.  C.  Caesarem.  82.  per- 
fecit  illo  ut  siynonles  resedissent,  amncs  exariiissenl,  non  nalurae 
praesidio,  sed  vietoria  sua  rebusque  gestis  Italiam  munitani  babere- 
mos  (welche  Worte  eine  schlechtgerathenc  Nachahmung  sind  voo 
der  Stelle  in  de  prov.  cons.  34:  Alpibua  Italiam  mnnierat  ante  na- 
iara  *non  sine  aliquo  divino  numine;  nam  ai  ille  aditoa  GaUomm 
immanilati  multitudiniqne  patnisael,  nunquam  haec  nrbs  aumhio  im- 
perio  domicilium  ac  sedem  praebuisaet:  quae  iam  licet  conaidaot, 
nihil  est  enim  ultra  illam  altitudinem  montium  usque  ad  Oceannm, 
qnod  Sit  Italiae  pcrtimeacendum.)  67.  pubücanis.  97.  sententiae  dam- 
nationia  toae.  Evidente  Verbeaaerongen  dea  Textea  finden  wir  p. 
Mil.  2.  potavit  fQr  patarct,  welchea  an  erklfiren  noch  Niemanden 
gdungen  iai.  69.  deaiderabia.  88.  ne  cum  volebat  quidem.  95.  a  ae 
perspectam.  iOi«  htc  lacrimia.  In  der  in  Pison. :  1.  quibua  eraa  ignotos. 
13.  quem  dicerea.  30.  ac  tarnen  paclione  und  non  morem.  32.  ia- 
fUxerit,  ebenda  calamitatem  non  duco  und  oplandum  dico.  43.  pre- 
cabar.  53.  qui  quidem  atatt  quandoquidem.  55.  quem  ego  cum  uacL 
—  ea  tu  —  ex  Macedonia  non  inlroires.  72.  qui  se.  75.  quo  n 
est.  76.  qui  mecum.  97.  aliquid  speraveras.  99.  quod  potest  esse. 
Weniger  gelungen  erscheint  p.  Mil.  2.  die  Conjcclur  et  ilia  praesi- 
dia,  quae  —  collocala  sunt,  hoc  alferunl  tarnen  ut,  wo  es  vielleicht 
hinreicht,  mit  Garatoni  nec  für  das  erste  non  zu  lesen  und 
aus  cod.  Erf.  lerroris  (terrores  hat  die  Handschrift)  einzureihen. 
Das  sonst  beliebte  non  vor  illa  pracsidia  niüsslc  als  P'orlsetzung  der 
Yorhcrgebcndea  repetitio  gefasst  werden,  das  ist  aber  unmöglich, 
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ihber  non  nicht  bleiben  dar£  ib.  12  Ist  weder  wepe,  noch  die  Her- 
stelluDg  der  oratio  obliqua  occisns  esset  nothwendig;  36  soll  coar^ 
guat  gelesen  werden,  weil  consoetodo  nfttürs<iue  ein  M  duolv 
sei,  was  doch  keineswegs  der  Patt  ist;  39  kann  das  vnentbehrlicht 
T«  LeoVolos  keine  Interpolation  sein ;  50  ist  tum  neque  mala  soll-« 
(d4o  fndicasset  neque  caeca  nox  ostendissel  Milonem  ein  selbslstän- 
digcs  Glied  der  enumeraliOj  mithin  tum  nicht  in  cum  zu  verwandeln; 
64  kann  der  Vorschhiir  quae  nisi  maxiniu  animo  n.  nur  aui  einem 
Starken  Versehen  beruhen;  67  wird  man  keinen  Anstand  nehmen 
dürfen,  die  Lesart  des  cod.  Leid.,  welchen  in  dieser  Rede  Bake 
Sfter  mit  Erfolg  zuzieht,  cur  tarnen  si  zu  billigen,  und  dann,  mit  Klotz, 
ein  Fragezeichen  nach  perhorreseimus  zu  setzen.  Die  Vulgaln  quod 
si  tarnen  scheint  auf  Keiner  handschrifllichcn  Autorität  /m  beruhen 
und  gibt  einen  minder  Krüfligen  Gedanken;  quum  tarnen  metuitur 
eliam  nunc  Milo  in  Verbindung  mit  dem  Vorheri^ehenden,  wie  Mad- 
vig  will,  hebt  den  Zusammenliang  mit  dem  Folgenden  auf;  cur 
tarnen  metuitur  etiam  nunc  Milo,  was  Bake  vorschlägt,  leidet  an 
demselben  Fehler;  und  das  um  so  mehr,  wenn  man,  wie  er  ver- 
langt, nos  non  —  tu  si  Milonem  schreibt.  Die  durch  einige  Em« 
Ueme  entstellten  Worte  §.  79;  si  is,  inqnam,  potuisset  aut  quaes« 
Gonem  de  morto  P.  Clodii  ferre  aut  ipsom  ab  inferis  excitare,  utrana 
putatis  potius  factorum  fuisse?  etiamsi  propter  amiciliam  velletillum 
ib  ioferis  evocare ,  propter  rem  pubticam  non  fecisset  werden  hier 
so  verbessert :  si  is  —  et  quaestionem  ferre,  et  ipsum  —  putatis 
fadonim  fuiss^?  etiamsi  —  vellet,  propter  remp.  non  focisseL  Wir 
tHtl^en  die  Ausstossong  von  illom  ab  inferis  evocare;  diese  zieht 
aber  mcht  blos  das  polios,  sondern  auch  das  otrom  mit  sich  fortt 
worans  sich  femer  ergibt,  dass  auch  et  —  et  nichi  am  Platze  isl^ 
ladeoi  die  Wahl  zwischen  einer  schon  ins  Leben  getretenen  Hög-^ 
Gdikeit  und  einer  als  möglich  gedachten  Cnniöglichkeit  nnr  zur 
Ufte  dorch  si  potoissct  ausgedruckt  werden  konnte.  Passend  wäre 
av  nt  qnaestionem  de  morte  P.  Clodii  ferro,  IIa  ipsom  ab  inferis 
fixdtare,  putatis  factnmm  fuisse?  Sichtig  ist  85  quas  Sie  ittr  quam 
nie;  aber  nicht  auf  die  religioncs  zu  beziehen,  da  vestra  vis  valuit 
dazwischen  steht,  sondern  auf  die  arae  selbst  Noch  grösser  als  in 
der  ^liloniann  ist  in  der  anderen  Rede  die  Anzahl  der  Stellen,  wo 
Bake  theüs  durch  eigene  Emendation,  theils  durch  einsichtsvolle  Bc- 
nalzung  des  Turincr  Palinipsesles  den  Orellischen  Text  verbessert  hat« 
£s  möge  genügeo,  die  Freunde  Cicero's  darauf  hinzuweisen. 
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Fast  darf  man  sich  wundern,  dass  erst  jetzt,  nachdem  ao  sieof 

lieh  alle  bedeutendere  Werke  der  mittelhochdeutschen  Poesie  uhI 
sehr  viele  unbedeutende  gedruckt  sind,  eine  Ausgabe  Heinrichs  voo 
Veldcke  erscheint.  In  dem  Lob  dieses  Dichters  waren  sogar  Wol- 
fram von  Eschenbach  und  Gottfried  von  Strasburg,  sonst  in  allem 
so  verschieden,  einstimmig.  In  warmen  Worten  beklagt  Wolfram 
den  frühen  Tod  Heinrichs,  den  er  seinen  Meister  nenal;  und  Gott- 
fried meint,  Heinrich  müsse  seine  Kunst  unmittelbar  aus  der  Quelle 
aller  Kunst ,  aus  der  Ouellc  des  Pegasus  geschupft  haben.  Zugleich 
galt  Heinrich  allgemein  als  der  erste,  der  die  höfische  Ritterpoesie 
nach  Deutschland  verpflanzte.  Er  impfte,  sa^t  Gottfried,  das  erste 
Reis  in  deutscher  Zunge,  und  Rudolf  von  Ems  nennt  ihn  als  den 
ersten,  der  rechte  Reime  begann.  So  bedeutend  ist  Heinrich  von 
Veldeke  für  die  Geschichte  der  deutschen  Poesie,  und  eine  genauere 
Bekanntschaft  mit  ihm  ist  für  die  ßeurlbeilung  der  spateren  Dichter, 
die  seine  Grundsätze  in  Behandlung  der  Sprache  und  Bildung  dei 
Verses  befolgten  und  weiter  ausbildeten,  unentbehrlich.  Es  ist  dir 
ber  durch  die  angezeigte  Schrift  eine  sehr  fühlbare  Lücke  ausge- 
füllt; und  obgleich  wir  nicht  glauben,  dass  diese  Ausgabe  Heinrichs  ?. 
Veldeke  eine  abschliessende  Lösung  der  Aufgabe  sei,  Isi  desji 
durch  dieselbe  eine  feste  Grundlege  gewonnen  auf  der  weiter  ge* 
baut  werden  kenn. 

Herr  EttoiQUer  gibt  die  Lieder  Heinrich^  in  niederrliemisckr 
Mundart  Da  keine  Handschrifl  in  diesem  Dialekt  TorbVgt.  so  H 
eine  solche  Umschreibung  eine  gewagte  Saphe;  denn  wir  besitzen 
m  wenig  niederdeutsche  Sprachdenkmäbler  aus  dem  i2.  und  1^ 
Jahrhundert,  und  haben  eine  zu  geringe  Kenntniss  der  iriederdeutr 
sehen  DIalecte,  um  mit  Sicherheit  grössere  StUcke  aus  dem  Qochdeofr- 
schen  in  eine  bestimmte  niederdeutacbe  Mundart  ^urUck  zu  ttt^ers^lzen. 
Dass  Heinrich  in  einer  Mundart,  die  sogar  der  hiederländischen  labe 
verwandt  war,  gedichtet  habe,  ist  eine  Behauptung,  die  nicht  als 
erwiesen  gellen  kann,  S.  VI.  wird  der  Vers  74,  fG  als  Beweis 
angeführt;  die  Zauberin  liissl  den  Mond  vergehen,  swenner  ir  ze 
müte  geslet;  diess  soll  sein  te  moctc  sten,  entgegenstehen;  also 
wenn  er  ihr  enlgegenscheint.  Dieser  Sinn  ist  keineswegs  so  be- 
friedigend als  Eltmüller  meint,  und  die  Lesart  swcnnez  oder  swar 
(wann  es  hat  Cod.  pal.  103)  mit  hochdeutscher  Erklärung,  wann 
oder  wohin  es  ihr  beliebt,  ist  doch  gewiss  natürlicher.  Auch  die 
Reime  liefern  keinen  völligen  Beweis.  Denn  selbst  wenn  man,  wie 
Ettmüller  Ihut,  verschiedene  niederdeutsche  und  niederländische  Dia- 
lekte zu  Hilfe  nimmt,  kann  man  doch  nicht  überall  strenge  Reime 
herstellen,  und  ist  genöthigt  anzuerkennen,  dass  Heinrich  zwar  nicht 
in  den  lyrischen  Gedichten,  aber  in  der  Eneit  sich  zuweilen  noch 

die  ürttbem  Freiheiten  im  Aeim  erlaubt  habe.   Sokhe«  uogeBaae 


Digitized  by  Google 


Hoinridi  v.  Yeldeke^  Tpn  E^müllefu 


Reime  sind  z.  B.  339,  37:  lorne:  gerne;  73,  30  lisle;  swesler; 
91,  40  arbeil:  zit  u.  s.  w.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht 
zu  biliin^en,  dass  EllmülkT  den  Keim  zuweilen  durch  kühne  Conjec- 
turen  herslelll,  wie  z.  B.  51,  1,  wo  alle  Ffandschriflen  wider  mul, 
oder  wider  den  mut  haben,  Ettmiiller  aber  um  den  Reim  auf  genuch 
herzustellen ,  vviderfüch  setzt ,  also  ein  Wort  aufnimmt ,  von  dem 
keineswegs  erwiesen  ist,  dass  es  Heinrich  brauchte.  Solche  Coo- 
jectaren  gehören  in  4i0  Noten,  aber  nicht  in  den  Text. 

Statt  aber  in  eine  ausruhrlicbe  Kritik  der  vorliegenden  Aqsgabn 
eioiogaheo,  geben  wir  iialier  eMige  Nncbrichten  über  eine  Hand- 
schrift der  Eneit,  die,  wie  noch  mancbe  andere  Hilfsniittel,  von  fiiti* 
DUiiler  aicbt  |>enutzt  ist;  es  ist  cod.  pal.  403  der  Heidelberger  hh* 
biiothek.  Im  gedruckten  Iditalog  wird  der  Inhalt  bezeichnet; 

oDi^ Geschichte  des  Aeneai,  eine  andere  als  die  des  Heinneb  von 
itüM^^  Dag^i^  eift  Mone  in  den  Untennchnngen  snr  Geschichln 
dir  tairtaqhen  BeUenfUfe  S.  90»  der  Codex  enlhalle  die  alle  Bnepf 
TflMt»  weloho  der  Diditer  mUniI  iwUßt  ttfiemrbnilet  heh^  de«' 
iwp  j|l  dat  tßlbA  kein  nndcrer  ab  die  Eneii  Veldekes;  d^  V^« 
kütiuif  idier  dee  Texlee  zn  deaa  der  andern  BandfobriOen  verdient 
mknaM  m  werden. 

Dar  Schreiber  der  Handschrift  nennt  sich  am  Scblnss;  disz  buch 
Wirt  Qsz  geschriben  von  hang  coler  ufT  mitwuch  vor  sant  gal- 
6i)«ge  in  dem  jor  do  man  zail  von  xpus  geburt  dnaent  vierhundert 
alnd  nunzehen  jor;  offenbar  hat  er  nur  gedankenlos  abgeschrieben, 
und  die  zahlreichen  Abweichungen  und  Zusätze  sind  nicht  sein  Werk, 
während  die  vielen  Auslassungen  grossentheils  eine  Folge  seiner 
Nachlässigkeit,  nicht  aber  absichtliche  Abkürzungen  sind.  Die  zwei 
ersten  Blätter  enthalten  ein  Inhaltsverzeichniss;  die  Leberschriften 
von  43  Capiteln,  die  sich  genau  so  im  Text  wieder  finden;  das  letzte 
ist:  hie  kempfet  eneas  und  turnus  und  sehend  die  lute  zu  und  lit 
(üe  kunigin  lauina  in  der  bürge  an  einem  venster.  Es  sind  nicht 
eigentlich  CapitelUberschriften,  sondern  Erklärungen  der  Bilder.  Das 
3.  Blatt  ist  auf  einer  Seite  leer,  und  hat  auf  der  andern  ein  Bild. 
Auf  dem  vierten  Blatt  beginoi  das  tiediciU  in  folgender  ganz  ab* 
veicbender  Weise: 

Heilif^er  herra  Jheni  criil 
des  lebenden  gottes  sun  du  bist 
und  diner  schonen  gotlieit 
ich  ermanen  dich  der  drivaitiJlMt 
das  du  mir  betfe  dutt  schin 
■n  diten  beehaUe 
dai  Eneas  ist  geoint 
also  ans  die  gescbrift  dol  bakail 
4f  b«    wie  sin  leben  ouch  was 

sucht  noch  ere  ar  noch  nie  veigis 
Docb  siner  wurdedichen  ero 
Darria  dar  bar« 
Latte  den  pris  bilde 
JkrdaBaa  aar  alle  a.  s.  W* 
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ven  hier  19,  4  bei  EUmüllcr  gibt  der  Codex  den  bekannten  Text 
bis  331,  30;  im  ganzen  mit  den  von  Eltmüller  verworfenen  Les- 
arten von  H.  und  S.;  aber  mil  manchen  merkenswerthen  Abwei- 
ipbungen  und  Zusätzen,  von  denen  wir  hier  einige  mittheilen: 

aacli  19,  6  und  §j  b«via|;  mit  der  mwrtn 
diz  wart  msnigem  zn  tm 

22,  40.   und  die  starken  unden 

flyychten  begoadeii,  ttalt  »liUea. 

Ist  an  suiTton  zu  denken? 

231,  14.  und  raget en  und  schielten.  Die  andern  rurten:  es  km 
nnr  heissen,  sie  ruderten;  ebenso  23,  21:  sy  starten  und  rugeteo, 
ttianlich  sy  rurten  ir  arme  und  ir  hende;  wofür  die  andern  wieder 
imrfen,  worauf  sie  dann  in  22  fürten  schreiben  müssen.  E^ean 
93,  11:  raget  statt  störet.  Bs  scheint  also  ein  schwaches  Verbon 
hiwen  rügen  (remigare),  fttr  dessen  Prilteritom  rogeten  thefls  4« 
Reims  wegen,  theils  weil  es  obsolet  war,  die  andern  sehr  onpii- 
Send  rnrden  setzten,  das  doch  nicht  remigabant  heissen  kann.  Bs 
Wird  diess  Verbom  bestfilfigt  durch  die  Handschrifl  H,  welche  167,29 
Äesi  si  roeten  und  stnreten.  Der  Inflnillv  seheint  zo  stehen  hl  169, 
10;  in  unserm  Codex:  die  segele  hiesz  er  stricken  von  den  ,masl» 
boomen,  er  hiesz  sy  harte  ho  wen:  er  wolle  nober  nll  komen  — . 
Die  andern  haben  nider  von  dem  mäste,  her  hiez  sie  sturen  (ruren, 
varn)  vasto.  Hier  sieht  man  deutlich,  wie  der  frühere  ungenaue 
Reim  vermieden  werden  sollte;  howen  ist  falsch  für  rowen  (rcmi- 
gare),  was  Alle  zu  ändern  suchten.  So  ist  also  das  alte  Verbom 
rowan,  ags.  rovan,  alln.  roa,  von  dem  Ruder  herkommt,  auch  in 
Deutschland  nachgewiesen.  Bei  Schmeller  3,  69  findet  sich  die 
alle  Glosse  rugemann,  remex;  noch  in  dem  Heidelberger  Codex  402, 
dem  Schauspiel  vom  Leben  Jesu  sagt  fol.  15Sa  der  Herr  des  Schiffs, 
ans  welchem  Jonas  ins  Meer  ijeworfen  worden  ist:  nu  nembl  die 
rcinenn  vesl  in  die  hen(it,  und  rugentl  das  wir  komen  tu 
landt.   Niedersächsisch  ist  r6jen  noch  in  der  lebenden  Sprache. 

23,  30  (foi.  9,  a)    die  elenden  do  betrandeo 

die  lieben  hergeseilea 
ir  srhifT  zelen. 

Matt  25,  11  u.  12:    die  frowc  zu  ime  ginj; 

gar  niynneclichen  er  sy  enpfing. 

und  25,  17    das  es  ime  nyme  doclito 

25,  22:    es  wax  in  unmere 

der  berre  lin  harlii  vfifMi  • 

dM  machte  der  Scliala 

daz  er  der  frowen  rede  floolrte 

daz  lant  er  ir  verkoorie 

es  wart  iiuo  sii  vil  leit  .  . 

und  gewan  ain  4HKh  groite  arbeit. 
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(SeUoff.) 

30,  40.    und  >vil  er  von  (wonen)  alzogi«  hie, 

woraus  sich  die  Lesart  von  B.  alzgeswonen  erklärt 
31.  swiicbeii  8  und  9;   bcidü  wip  und  luao 

31,  37.  and  ylieot  noA  inm  hmw  do  er  wai 

der  herze  Enens. 
33,  12—12.    sy  wil  uih  wo!  pren 

und  one  KiMiifrii  genii^^  rieben 
obe  ir  niii  gemache  v^ulleot  leben 
31»  iwbclieD  16  tt.  17 :  in  ir  kememteo 

sy  wil  uch  wol  beraten. 
34,  40  folg.:  die  Hodern  hicsz  er  mit  den  tcbiffan  ?am 

in  gegen  der  nuiren. 

das  erbeiUe  die  frowe  kume. 

dafür  die  andern:  dar  si  doch  gerne  füren ,  swar  den  Reim  her- 
stellend, aber  im  Gedanken  sehr  mall: 

36,  21  fol^:    noch  Ascanio  siiue  sun 
er  bie»  io  vil  beide  kon 
eed  fieen  kamerere 
das  er  mit  ime  neroe 
einen  grossen  köpf  voo  golde 
den  er  haben  wolde 
also  uns  saget  das  buch 
«od  einen  mintel  Yil  gut  — 
35  leBf  al  m  den  Ibaaen 
nn  wirs  sagen  roössen 
dax  uberzoch  daz  der  uflleg 
das  was  ein  semit  tribolat 
Yil  edele  grQne  und  rot 
des  enwas  nedieiB  nel 
daa  yenen  — 
27,  6.    mit  steine  wol  gezieret 
er  enwülte  es  nit  lingen 
dazu  biesx  er  io  bringan 
einer  rieken  freiveB  feweoi,  cf.  36,  31. 

EiM  4tr  gHMMi  Uekea  der  ÜMidiehrifl  ift  foL  21,  dii 
Yene  38^  5  bis  4i,  8  feUeii;  oinriNur  Ttrirrte  der  Selureibtr 
den  Reioi  beqoaai  38,  3  so  gwisiis  41»  7. 

41,  18:  de  irreekle  el|tea 

44,  11:   do  Hoch  ick  kalde  gegen  dem  kegen 

ich  wen  sy  hnnt  crslagett 

niso  sy  mich  woltciit  erslan 
also  hant  sy  eimc  andern  getan 

45,  36.  keiltoom  atatt  bertomea. 

46i|  27  (foL  25,  a):  mit  tanbareB  nnd  orit  gogea 

mit  rotten  und  mit  liren 

und  mit  alfoff  kasdo  nütasipfol 
t.  DairaÜMfti  86 
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A'^  X  {fok  2^  •»)   obe  ßebeltct  were 

er  sprach  frowc  ia 
Seite  er  kunig  von  india 
darme  rawen  eine  naht 
er  soUe  haben  gut  gemacb 
und  die  kunigin  von  rotne 
{n  were  jjchettct  srhone 
sy  hi»*?z  fs  imo  \fo\  machen. 
51,  16    sy  sprach  vvuich  rat  «ol  iiiyn  werden 
miiier  vil  armen  dido  ' 
mich  hat  gtbundcn  onpldo 
Eneaa  bruder 
lind  Venus  sin  mutier 
di  do  ist  gewaltige  kunigione 
über  dise  tobende  miiine. 
59,  31.  ei  was  (j^elwongen  an  irea  Kp 
noch  an  enge  noch  in  wit 
das  es  nit  besser  mochte  sin 
96.  27.    ist  rechte  der  hellen  hart 
146,  21.    in  enniochte  gluslen 

das  er  sy  lunste  fcOssen 
odir  ay  getehe 

und  daa  ty  an  tym  arme  lege.- 

Es  mögen  diese  Proben  genügen,  um  zn  beweisen,  dass  die 
Lesarten  unsres  Codex  nicht  alle  als  Verderbniss  zu  betrachten  sind. 
Manche  derselben  empfehlen  sich  auf  den  ersten  Blick,  und  es  hak 
allerdings  cltii  Anschein,  als  ob  sie  einer  altern  Bearbeitung  ange- 
hörten, die  spiilcr,  hauptsächlich  zur  Vermeidung  der  ungenauen 
Reime,  geändert  >vurde,  wobei  dann  auch  solche  Anachronismen, 
wie  die  Erwähnung  der  Königin  von  Rom  (fol.  28)  verschwanden. 
Deutlich  ist,  dass  diese  ältere  Bearbeitung  nicht  weiter  ging  als  bis 
331,  30;  denn  das  Inhallsverzeichniss  auf  den  ersten  Blatlern 
schliesst  ebenfalls  mit  der  Besiegung  des  Turnus,  und  die  zum  Schluss 
angehängten  Verse,  die  ohne  Zweifil  alt  sind,  aber  gewiss  nicht 
von  Heinrieli  herrühren,  können  nicht  als  eine  Abkürzung  aus  dem 
vollständigen  Te.vt  betrachtet  werden,  sondern  sind  von  Jemand, 
der  dem  unvollendeten  Gedicht  einen  nolhdüriligen  Schluss  geben 
wollte,  ungeschickt  genug  hinzugesetzt.  Da  die  Stelle  kurz  ist, 
möge  sie  hier  stehen:  (fol.  254,  b)  darumb  mustu  sterben  —  und 
in  diesem  lireisse  verderben  —  des  todes  waz  lauina  die  maget 
fro  und  stund  ir  geniittid  bo  —  umb  den  werden  troyan  — 
dsa  er  an  turnus  den  sif  getrm  —  do  der  canf  do  gesohach 
det  kfiDig  latünns  sprach  —  werder  tcgen  eneasz  —  das  mir  y6 
liep  waz  —  das  wil  ich  dir  inaalMndis  geben  — »  am  locbler  aad 
heb  domit  du  soll  leben  —  also  ein  herre  achone  —  uff  gap  er 
ime  des  landes  crone  —  Turnus  der  in  dem  creisse  tot  lag  —  dem 
wart  gemacbet  ein  grap  —  und  herltch  beslaltel  zu  der  erden  — 
Bneass  der  vil  werde  ^  machte,  ein  brunloft  dog  —  doby  ouch 
was  allea  des  genug  —  das  ye  km  ni  erden  — -  llaflti  magt 
werde  —  hil  uns  armen  daa  wir  wetden  erlosi  —  und  gewinnet 
dioi  Undea  Iroat  —  vilf  «wMidl  —  d()z.  wfe  kqnea  m  dir  in  din 
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lU  —  du  yff  UM  magei  sttHie,  das  wk  ikk  lohen  aHiMa 

Aodm  als  aiH  dieaan  8ahliifs?arae»  msh§kA  aa  aM  ml  dan 
Eiogangsversen  so  verhallen.  Diese  hilden  doch  wenigstens  einen 
wirklichen  Anfang;  nnd  die  erste  Arbeit  Heinrichs  kann  doch  ge* 
mss  nicht  mit  den  Worten  ir  habet  wol  vernomen  daz,  wie  der 
kuniih  AJtnelaus  besaz  Troien  die  richt-n  begonnen  haben.  Auch 
die  Erwähnung  des  Darcs  im  VÄngang  zeugt  lür  dio  Aochtheit  der 
Verse,  da  ein  späterer  Abkürzer  schwerlich  diesen  IVamen  l  inge-* 
miscbt  häite.  Aber  freilich  so,  wie  unser  Codex  die  Verse  gibl, 
können  sie  unmöglich  ursprünglich  gelautet  haben.  Es  muss  einiges 
aosgefallcn  sein,  und  andres  in  Lnurdnung  gerathen.  Wahrscheinlich 
verwies  Heinrich  nach  seiner  französischen  Quelle  über  die  frühere 
Geschichle  auf  Darcs.  Die  jüngere  Bearbeitung  scheiiil  schon  das 
Tojauerlied  des  Ilerborl  von  Friislar  vorausznselzen,  an  welches  sie 
als  Fortsetzung,  und  dnruni  ohne  Einleitung  anknüpft.  Ja  wenn  man 
den  ersten  Vers  der  Eneit :  ir  habet  wol  vernomen  daz  mit  Her- 
boris Schluss  18443:  alsus  hat  ihr  vernumen  wie  ez  den  von 
troyge  ist  liumen  vergleicht,  so  kann  man  fast  vermulhen,  dass  dio 
Verbindung  der  beiden  Gedichte  von  Herbart  ausgeführt  ist.  Bei- 
läufig beaMrkan  wir,  dass  bei  Ettmüllar  i8|  29  d^  siottlose  Inter-* 
psociion  so  zu  ändam  iai:  und  über  mere  aalde  varaa  aa  Italiaa 
ia  daz  lant,  (daz  weste  wol  der  wigani)  dannen  Dardamia  gabom 
■M.  dannen  besieht  sieb  auf  laaA. 

Nach  dem  Aia^afilfarlen  tat  es  allerdings  wahrscbeiaiicb ,  daas 
onser  Codex  403  ana  jaMT  wvoUendeieii  Urschrift  dar  fineity  wekha 
dem  Dichlcr  in  Ciave  geatobka  warda«  feflaasen  aai*  Dasa  davM 
AiMcbrin^  genommen  wurden,  ist  nicht  nur  an  sich  wahrashainyahi 
nadsn  wiri  aoaiMaUicth  368, 11  hrsaugt  Frailich  aaU  jane^  erale 
Httdfchrifl  nur  km  dahin  gegenga»  aaait  wo  Bnaaa  dao  Brief  dar 
bniae  lieal  (352, 29),  alio  längsteia  bia  300, 8;  naaar  Codas  olar 
pkiMs  331, 30,  hat  also  angenthr  1300  Varaa  »ehr;  «od  aa  «irat 
dna  nnr  noab  gegao  900  Vena  hi  Thttriogao  hmaiigadichtai  wor» 
4ia.  Bttlachiaden  ist  ako  dio  Sache  kaineawegs,  ttod  iadeaiaUa  Iii 
aner  CkKicjc  so  fohltrhafl  nad  aaobMasig  geachriahao,  daaa  «aa  Vm 
iBm  ein  lesbarer  Text  nicht  hargestallt  werden  könnte. 

lieber  den  Dichter  selbst  und  über  die  (juelle,  nach  welcher 
W  seine  Eneil  dichtete,  Itat  der  Herausgeber  nichts  Neues  beige- 
bracht So  bleibt  also  für  Heinrich  von  Veldeke  in  Jeder  Beziehung 
noch  sehr  viel  zu  Ihuu  übrig;  aber  es  ist  doch  endlich  ein  Anfang 
geiuachl  uud  ein  TejLt  vorgelegt,  an  den  weitere  Studien  anknüpfen 
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Tke^philuMf  miederimtitckM  Schampiel  ms  timer  HmdaMfi  in 
XV,  Jokrhmäerli  mU  Binhihmg^  Anmerkungen  und  WärteiinA 
M»  Beffmann  9on  Fallenleben.  Bnter  Uradk.  17m- 
noeett  Bämpler,  1653. 

Herr  Uoffmann  lial  eme  gMcUtcbe  Hand.  Schon  eine  belriksfat- 
lieh«  Amtbl  DenknXbIer  onsrer  alten  LileraUir  und  teonter  ashi 

wkhlige  hat  er  zuerst  entdeckt  oad  aM  den  BililiolMen  kcrvof- 
ffesogen  und  andere,  die  man  verioren  glaubte,  wieder  gcfuidiB. 

Sein  allesler  und  keineswegs  unbedeutendster  Fund,  den  er  iobea 
1820  in  Trier  machte,  ist  dieser  Tiieophilus,  der  erst  jetzt  ans  LidA 
tritt,  und  gewiss  verdient,  nicht  nur  den  Kennern  der  allen  deut- 
schen Literatur,  sondern  allen  Freunden  der  deutschen  Poesie  all 
eine  willkommene  Gabe  vorgelegt  zu  werden. 

Eigentlich  erst  durch  Monc's  lehrreiches  Buch  über  die  Schau- 
spiele des  Millelalters  lernte  man  erkennen,  dass  die  dramatische 
Poesie  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderl  auch  in  Deutsch- 
land eine  grossere  Ausdehnung  und  Bedeutung  gewonnen  hatte,  als 
man  vermuthele;  und  dass  sie  nur  als  (ianzcs  im  Zusammenhang 
mit  der  lateinischen  und  französischen  Literatur  des  Mittelalters 
richtig  verslanden  und  gewürdigt  werden  kann.  So  viel  Mone  Neues 
miltlieille,  so  bleibt  doch  noch  manche  Lücke  auszufüllen,  ehe  die 
verschiedenen  Arten  des  alten  Schauspiels,  ihre  Entstehung  und  Ent- 
wicklung, und  die  Faden,  die  sie  untereinander  verknüpfen,  in  eioem 
Geaanunlbild  dargestellt  werden  können.  Darum  muss  jede  Mitlbei- 
kuig  unbekannter  alter  Schauspiele  willkommen  sein ,  besonders 
wenn  diese  an  aicb  so  werthvoU  sind,  wie  dieser  niederdeaUdia 
Tbeophilus. 

Eine  sckon  längst  bei  Bruns  gedruckte  medardeutscbe  BearlMH 
iMg  der  Legende  von  Tbeophilus  wurde  zuerst  von  Mone  als  Drama 
s  erkanol,  ind  von  Ettmttller  1849  besonders  herausgegeben.  Scbaa 
in  dieier  Gestalt  schien  diese«  Schauspiel  sich  vorll^lbaft  ansza- 
«aiohnen;  nun  aber  gewinnt  es  durch  Hoffmanna  Fand  grossere  Var- 
hiltnisst  nd  grossere  Wichtigkeit  sowohl  nach  seinem  ünsaern  Ua^ 
ftog  als  nach  aemem  innem  Werth.  Bs  seigt  aich  }etat,  daas  dii 
Schrift  bei  EttmtUler  nur  eine  matte  Vedtttnong  eiaas  grOasam 
imd  frischeren,  aua  drei  Theilen  beatahenden  Werken  iat.  Hoffmana 
hitt  den  eralen  Thafl  deaaelben  geflmden ;  der  nweile  Thell  Iat  aeck 
n  indeo;  der  dritte  TheH  liegt  in  der  apileren  Baarbeiinng  vor. 
Wir  gehen  hier  eine  Ueberaieht  des  Gamsen,  so  weit  es  sich  bi 
jetzt  erkennen  lässt,  und  knüpfen  daran  zugleich  einige  Bemarhan- 
gen  über  Einzelnes.  Gleich  im  Anfang  scheint  es  nicht  ohne  Be- 
deutung, dass  der  Bote,  welcher  das  Spiel  verkündet  und  Stille  ge- 
bietet, mit  Erwähnung  der  Jahreszeil  anhebt:  ich  will  euch  verkünden 
liebe  Märe;  die  Zeit  hat  sich  besänftigt  gar,  zu  einem  süssen  Som- 
mer klar,  drum  seid  frisch  und  dabei  froh.  Es  dünket  mich  und 
ist  auch  so,  sieb  bat  gebübt  die  Sonue,  drum  freuet  euch  der  Wonne; 
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ihr  soK  «Her  Herz  zu  Freuden  (so  wohl  besser  als  zofrieden,  to 
Vreden}  setzen,  und  alles  Leides  gar  vergessen  u.  s.  w.  In  dieser 
Anknüpfunix  an  den  Hinlritt  des  Frühlings  ist  eine  Spur  der  allheid- 
nischen Oülerfeier  zu  erkennen,  welche  der  eine  Ausgangspunkt  des 
mittelalterlichen  Schauspi«*ls  war,  wie  der  christliche  Cullus  der  hei- 
ligen Zeiten  der  andere.  Es  ist  eine  Frage,  die  noch  nicht  ent- 
schieden scheint,  ob  das  kirchliche  Drama  ausgebildet,  ja  ob  es  ge- 
staltet worden  wäre,  wenn  es  nicht  dem  Volk  hätte  einen  Ersatz 
bieten  sollen  für  die  altübjichen  heidnischen  Freudenfeste,  die  man 
io  christliche  verwandelte,  weil  man  nicht  im  Stand  war  sie  zu  un- 
terdrucken. Vergleicht  man  diesen  Eingang  mit  dem  des  Redentiner 
Spiels:  freuet  euch  alle  an  dieser  Zeil,  ihr  mögt  werden  der  Sünde 
quill,  so  sieht  man  wie  zwnr  die  AufTorderung  zur  Freude  blieb, 
wie  aber  an  die  Stelle  der  altheidnischen  Freude  über  die  Wieder- 
kehr der  Frühlings-  und  Liebesgöttin  Ostara  die  christliche  Fresde 
über  die  Sündenvergebung  und  die  Aufersieiiung  gesetzt  wurde.  — 
NacMe»  iiuii  der  lohali  des  Stücks,  wie  TbeopUlus  ikh  dem  Teufel 
ergab  und  von  Maria  wieder  befreit  wurde,  angegeben  isl,  IriU  du 
Domkapitel  auf;  der  Frobii  nacht  den  Vorschlag,  einen  neuen  Bi- 
schof so  wttblen,  es  gehe  ioast  das  Stift  zu  Gründe;  die  reiokea 
Dembcrm  geben  ihre  ßeistimmong  in  den  derbalen  Ausdrücken  M 
eifceMiei,  nor  meinen  die  einen,  es  sei  beaser  einen  Mann  vtB 
gioaear  VerwandtschafI  zu  wiblen,  die  andern  sieben  einen  tapftm 
fioMaiun  vor,  der  lieber  den  Rillem  naebjage,  als  so  Chore  gebe; 
den  amen  Kanonikern  iai  die  Saebe  gleicbgüllig,  sie  kAnnen  aidb 
baebrtena  am  Mendaltag  (Crtindonneralag)  fOr  eioea  PÜNining  Piadi 
knfeny  babeii  aber  den  Trosli  daia  die  Prillalen  dealo  öfter  acbna»- 
»mi  weil  sie  doeb  alebia  avariebten  können,  sagen  sie  n  aUen  Ii, 
Nao  wird  Tboopbibis  gewählt,  er  nunml  aber  die  Wabl  nkbt  an. 
Die  sweila  Wabl  AUl  auf  den  Probst,  der  swar  snn  Scbein  ablebil. 
aber  aieb  aebr  gern  erbitten  Ifiast.  Dieser  wird  mm  feierlieh  md  den 
Biiehofastnbl  gesetzt,  auf  dem  er  herrlich  sitsend  aeine  Befebia  er- 
theilt.  Theophilus  ermahnt  ihn,  nicht  so  streng  zu  sein;  bebt  ibr 
Macht,  so  habt  auch  Verstand.  Ehe  ihr  mich  zum  Chore  bringet, 
ehe  sollt  ihr  einen  Krebs  aus  der  Ruhr  locken.  Darüber  ergrimmt 
verjagt  der  neue  Bischof  den  Theophilus  aus  dem  Slift.  Dieser  fast 
sich  ganz  philosophisch.  An  einem,  an  ihm  so  gut  als  an  einem 
andern  habe  (ier  Bischof  seine  neue  Gewalt  zeigen  müssen.  Jetzt 
sei  das  Hesl«*,  geduldig  zu  ertragen;  denn  wenn  er  auch  berste,  so 
helfe  es  doch  nichts;  aber  wer  weiss,  die  Kugel  liegt  noch  nicht; 
vielleicht  kann  ich  mich  racherj.  Damit  wirft  er  dem  Bischof  den 
Chorhut  vor  die  Füsse  und  geht  ab.  In  der  folgenden  Scene  ist 
zuerst  Theophilus  allein,  er  klagt  seine  Noth  und  häuft  alle  Ver- 
wünschungen auf  den  Bischof ;  er  ist  zu  allem  entschlossen.  Da 
kommt  er  zu  lustigen  Gesellen,  die  beim  Bier  sitzen;  sie  trösten 
ihn  und  laden  ihn  ein ,  mit  ihnen  zu  Irinken.  Ein  Gaukler  erzählt 
ven  der  acbwarse»  Kunst  und  von  seinem  Verkehr  mit  den  Teufeln. 
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Da  erkaiKligrt  sich  Theophilm ,  ol>  m  Hiebt  gefihiMi  «ei  itm  leiM 
zu  sich  zu  laden.   Aber  der  Gaukler  meint,  dto  Saeia  giele  triebt 

ohne  Schaden  nb;  üt  solle  sich  dahrr  Knber  bei  den  Juden  Ratin 
erholen.  Hierauf  gehl  Thoophilus  zu  den  Juden,  and  will  sich  ihnen 
Yerkaufen ;  da  aber  auch  diese  sich  nicht  getrauen ,  einen  Christen 
und  gar  «Miion  l'faffen  zu  kaufen,  so  ist  er  nun  entschlossen,  sich 
dem  Teufel  zu  er*roben ,  werde  daraus  was  da  wolh?;  ein  Jude 
nennt  ihm  den  Ort,  Ovelgunne,  wo  er  den  Teufel  finden  könne, 
und  damit  er  Glück  habe,  wirft  er  ihm  einen  alten  Schuh  nach. 
Nun  kommt  Theophilus  nach  Ovelgunne  und  beschwort  den  Teufel. 
AuÜallen  muss  in  dieser  Scenc,  dass  alles  für  den  Zusammenhang 
Noihwendige  recapitulirt  wird,  so  dass  ganz  gut  das  Stück  damit 
beginnen  könnte;  und  wirklich  ist  dies  der  Anfang  bei  Ettinöller. 
Man  kann  daher  zweifeln,  ob  das  kleinere  Slück  in  das  grössere 
dreitheiligo  erweitert,  oder  umgekehrt  das  grössere  in  das  kleinere 
zusammengezogen  wurde.  Auch  ist  hier  der  Grund,  weshalb  Tlipo- 
philus  die  Bischofswürde  ausgeschlagen,  ein  Anderer,  als  in  der 
frtilieren  Scenc,  nämlich  weil  ihm  das  Lesen  und  Singen  zu  lang- 
weilig ist.  Doch  ist  bei  Hoflinann  das  erste  Aufirrten  des  Satanas 
viel  kräftiger  als  bei  Eitmttllcr.  Was  willst  du?  spricht  er,  das  ist 
^tle  bei  euch  Pfaffen;  „wnn  ju  is  ein  vort  entgAn,  so  wil  gy  vns 
trauen  duvele  hAn,  wy  en  blasen  ju  den  wider  in"" ;  so  plagt  ihr 
uns,  als  wenn  wir  eure  Knechte  wären,  lud  doch  haben  wir  das 
aiefat  m  euch  verdient;  denn  wenn  wir  Teufel  nicbl  geadMiet 
wiren,  dass  ihr  die  Laien  mit  ona  fikrcbten  macht,  so  müsslet  Ar 
auch  den  PflngsterE  hallen.  Diese  merkwürdigen  Werte  den  T^Mb 
find  bei  Etlmttller  gnns  weggefallen  oder  sehr  gemissigt  Nun  ver» 
iehreibl  sieb  Tbeopbilus  förmlich  darcb  eine  Handfesle  dem  Teafeii 
denn  ^er  will  sich  nicht  mit  dem  blossen  Wort  begnügen.  Aich 
der  Mutter  Gottes  entsagt  er  nach  einigem  Bedenken,  denn  as  sei 
ja  einerlei,  ob  mit  einem  Posa,  oder  mit  beiden  in  dem  Stoek.  Sfh 
Itnas  bringt  die  Urkunde  dem  Lucifer,  und  wird  von  diesem  WtoM» 
dass  er  so  geschickt  sei,  dkl  Leute  tu  betrttgen.  Hlerwif  erMft 
Theophilos  von  Satan  Silber  und  Gold  und  alles  was  er  begehrt, 
«nd  drückt  sein  Behagen  aus.  Damit  schliesst  der  erste  Theil,  oad 
es  wird  noch  der  Inhalt  des  «weiten  Theils  angegeben,  worin  Theo- 
philus sich  an  dem  Bischof  rächt.  Dieser  Theil  fehlt  günzlieh.  Der 
dritte  Theil  spielt  in  der  Kirche;  Theophilus  drückt  seine  Reue  und 
Verzweillung  aus;  durch  eine  Predigt  erhält  er  wieder  einige  Hoff- 
nung; er  wendet  sich  an  Maria.  Diese  tritt  aus  der  Nische  hervor, 
setzt  das  Jesuskind,  das  sie  auf  dem  Arme  hat,  auf  den  Altar,  und 
beginnt  für  den  reuigen  Sünder  zu  billen.  Lange  bleibt  das  Jesus- 
kind stiitnm,  aber  endlich  kann  es  den  immer  dringrendfr  werde  nden 
Bitten  d(?r  Mutter  nicht  widerstehen  und  spricht  die  Begnadigung 
ans.  Maria  zwingt  den  Satan ,  die  Verschreibung  aus  der  Hölle 
herbeizubringen,  und  legt  sie  dem  Theophilus,  der  wHhrend  dieser 
BEtno  in  Schlaf  versenkt  ist,  auf  die  BrusL   Darauf  nimmt  sie  das 
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Jesaskind  wieder  auf  den  Arm  und  tritt  wieder  in  die  Nische;  und 
der  erwachte  Thcophilus  sin^t  ihr  Lob  und  Dank.  ' —  Die  Anlage 
des  ganzen  Stücks  ist  wohl  durchdacht;  diu  Handlunn^  schreitet  von 
Sceae  zu  Sceno  voran,  und  das  Interesse  steigert  sich  bis  zum  Schlusf. 
Dabei  ist  die  Sprache  gewandt  und  lebendig,  und  frisch  w»  dem 
Minde  des  Volks  genommen.  Aber  sehr  aufTallend  ist  bei  einem 
so  fromn  kiroblichen  Stoffe  nicht  nur  die  komiiche  AoUe,  die  dea 
Geistlichen  ziigelbeilt  ist,  sondern  sogar  die  offene  Vcrspottueg  def 
Teafeisgtaobens ,  auf  dem  doch  die  ganze  Legende  beruht.  Def 
Verfasser  ist  kein  Freand  der  Geistlichkeit  und  ein  Freigeist;  aber 
«9  Mam»  der  zu  einer  andern  ZeH  vielleicht  ein  grosser  Dichter 
geworden  wäre.  Wo  und  wann  er  sein  Scbats|iiel  verfasste»  können 
wir  nicht  heelinmt  enIscheideiL  OertUcbkeite«  werden  genannt 
Odense,  der  Haniitort  anf  der  Insel  Ftthnen,  und  0?elganiie  eis 
Sidlchen  im  Oldenburgischen.  Sollte  vielleicht  unter  Odense  Ot* 
Isasea  bei  Hamburg  gemeint  sein,  so  ist  gleich  dabei  ein  Ovel* 
gtaiie.  Aber  wie  soll  dann  in  dieser  Gegend  die  sprikehwörtlldm 
Mensart,  einen  Krebs  aus  dar  Ruhr  locken)  am  vermmn  ßein^  de 
cia  FInss  Ruhr  nicht  in  der  Nühe  ist?  Von  dem  franzdsische» 
Tiieophüe,  den  Michel  bekannt  gemacht,  ist  der  niederdeutsche  gans 
«libbgDgig.  Die  Sprache  des  Stücks  bei  Hoffmann  scheint  nicht  in 
ehern  reinen  Dialekt  gehalten;  /.  B.  die  zweite  Person  Pluralis  bat 
bald  t,  bald  en;  gy  solen  und  gy  soll;  dot  und  gy  don;  ebenso 
hat  auch  die  erste  wy  syn  oder  \vy  syl;  und  die  drille  sei  wdlen 
oder  sei  will;  sei  hebhen  oder  sei  hebbel.  Wörter  wie  koste  für 
Hochzeilsschmaus  weisen  nach  Holstein;  aber  andere,  wie  die  Con- 
joDclion  an  (aber,  doch)  scheinen  dem  Rheine  anzugeh(>ren;  und  to 
labüre  gän,  das  in  obscünem  Sinn  gebraucht  wird,  ist  sogar  hollän- 
disch te  labeurc  gaan.  Auch  hochdeutiiche  Formen  sind  durch  den 
Reim  gesichert.  Es  wird  daher  di<i  rnlersuchunnr  über  die  ileiniath 
des  Stücks  noch  nicht  abgeschlossen  werden  können;  die  Zeit  aber 
zu  bcjitimmen ,  feidl  es  ebenfalls  an  sicheren  Kennzeichen ;  doch 
möchte  die  erste  HuUie  dea  15.  Jahrhunderte  am  oieialen  Wiüir- 
fcbeinlichkeil  haben. 

ücc  Holfuiann  gibt  uns  den  ersten  Theil  des  Slijcks  nichl  nur 
in  einer  säubern  Ausgabe,  sondern  auch  mit  einem  Wörterbuch  und 
erklärenden  Anmerkungen,  so  dass  das  Verständniss  mögUchsl  er- 
lek;htert  ist,  und  dee  merkwürdige  Schauspiel  nicht  nur  von  Fach- 
gelehrten geneüen  werden  kann.  Diese  Beicrabcn  sind  um  so  ver- 
dienstlicber,  je  mehr  es  unter  den  alldentachen  Philologen  herkömm- 
feh  geworden  iet,  anf  Commentare  zu  verzichten  and  nur  Leaarten 
Ii  aanneln.  immerhin  wird  noch  Manchea  zu  erlüiitem  eein,  denn 
diese  Sprache,  meiatens  in  derben  Volkaausdrüeken  und  apriichwört« 
Uchen  Redenaarten  aich  bewegend»  erfordert  eine  aehr  grosse  Yer- 
traotheit  mit  den  norddentaehen  Dialekten,  wie  man  aie  ana  Büchern 
aicht  wohl  gewinnen  kann.  So  hat  denn  dea  Heranagebera  Aaffae*» 
mg  i^weilen  Zweifel  gehsaen  s.  B.  3M:  wtt  den  davel  aal  de 
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belevet.  Dei  eine  graden  nicht  enhevel,  il  ist  eine  vyenllike  mere! 
HofTinann  übersetzt:  „Was  den  Teufel  soll  (d.  i.  verdient),  der 
bleibt  am  Leben.  Der  koint?  Gräle  hat,  das  ist  eine  feindliche  Märe.** 
Mir  scheint,  dass  dei  nur  zu  dem  vorhergehenden  de  gehören  kann, 
nicht  zu  dem  folgenden  il.  Ich  möchte  iibcrscizen:  Was  den  Teufel 
soll  der  belebt  (d.  i.  was  zum  Teufel  hilft  dem  das  Leben),  der 
nicht  einmal  eine  Gräte  besitzt.  Ferner  482  my  growelt  dat  ik  se 
bore  Domen  übersetzt  HolTmann,  mir  graut,  dass  ich  sie  bdre  neu- 
Sien;  nomen  ktnii  hier  nicht  wohl  ein  Verbum  sein,  es  wird  woU 
niuran  sein,  unser  nnindartliches  nummen;  mir  graut  beim  blossen 
Hören;  wenn  ich  sie  nur  höre;  diese  Auffassung  paset  allein  in  dea 
Zusammenhang;  obgleicb  ein  solches  niederdeutsches  nomen  vkl- 
Jelchl  nicht  nachgewiesen  werden  kann.  Za  der  ersten  Anmerkung 
Imerke  icb,  dass  auch  in  dem  Heidelberger  Codex  402  alle  Ab- 
theilongen  des  Schaoapiels  durch  das  Worl  ailete  bezeichnet  sind; 
ohne  Zweifel  sind  auch  im  Eingang  dieses  Codex  402  nadi  dea 
Worten :  im  dem  an  gent  zwenn  engell  vonn  dem  geruste  und  sia- 
gent  mit  heller  slym,  die  aosgefiillenen  Worte,  die  sie  singen  sollen, 
keine  andere  als:  silele  silete,  Silentium  habele,  wie  kn  Tbeophilus, 
und  wie  bei  Hone  I,  254.  1I|  184*  So  zeigt  sich  schon  in  diesen 
feslslebenden  Formeln »  die  sich  ttberall  wi^er  finden,  der  Zvam- 
nenhang,  in  dem  alle  diese  kirchlichen  Schauspiele  des  Millefaillsis 
nntereinander  stehen.  Sehr  zu  wünschen  ist,  dass  von  diesem  Theo- 
phfios,  wohl  dem  bedeutendsten  unsrer  mittelalterlichen  Schauspiele, 
weitere  HRndschriflen  aufgefunden  werden,  damit  wir  das  Stück  in 
reiner  und  vollständiger  Gestalt  erhalten.  Vielleicht  enthält  eine 
Stockholmer  Handschrift  den  fehlenden  zweiten  Theil. 

A*  Holtxiiuuin. 


Früchte  ant  dem  Morgenlande  oder  Ueiseerlehnisse,  nebst  naturhistorisch' 
-  mediunischen  Erfahrungen^  einigen  hundert  erprobten  ArzneimtUeln 
und  einer  netten  Heilart,  dem  MedialSystemc^  ton  Johann  Mar- 
lin H onig  b  e  r  g  er ,  gewesenem  Leibarzte  der  königlichen  Mqje' 
stdUn:  Rendschil-Singj  harrek-Sing,  der  Rani  Tschendkour.  Schir- 
Sing  und  Dhelth-Sing.  Mit  rierzig  [das  Portrait  des  Verf.,  eine 
Karte  und  die  Ansicht  von  Lahorr  hinzugerechnet :  43]  lithogra- 
phirten  Tafeln:  Porträte^  Pflanzenabbildungen,  sonstige  iSafur-  und 
Kunstprodnkte ,  Far  simile  ^  Land  horte  und  Ansicht  der  CttüdeUe 
ton  Lahoi^ ;  endlich  als  Anhang  ein  medizinisches  Wörterbuch  in 
mehreren  europäischen  und  orientalischen  Sprachen.  Wien^  iSÜ» 
C.  QerM  und  Sohn.    590  S,  8. 

Da  manchem  Leser  die  Lebensverhältnisse  des  als  Reisender 
zwar  dfter  auch  in  Zeitungen  genannten  Verf.  vorliegenden  WerlM 
weniger  bekannt  sein  dürften ,  so  hiUt  es  Ref.  nicht  für  nnpafiiailj 
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Tor  Allem  darüber  einige,  dem  Werke  selbst  entnommene  Notizen 
mitzulheilen. 

Einem  unbcslimmlon  ^innornn  Drange"  folgrend,  verliess  der 
Verf.  bereits  im  Frühjahr  1815  seine  Heimal,  Kronstadt  in  Sieben- 
bürgen, um  den  Orient,  „den  Wohnsitz  der  ersten  Menschen**,  näher 
kennen  zu  lernen.  Er  begab  sich  über  Varna  nach  Konslantinopel 
und  von  da  nach  Kleinasien ,  wo  er  während  mehreren  Jehren  als 
Arzt  prakticirte,  verschiedene  Ausflüge  (z.  B.  nach  Jerusalem)  mnrhte 
nnd  Raritäten  sammelte.  Von  Damaskus  erhielt  er  einen  Ruf  nach 
Bagdad  und  wollte  von  da  im  Jahr  1^28  über  Hispahan  und  Kabul 
nach  Labore  ziehen,  wovon  er  jedoch  durch  die  im  Hcfolge  des  per- 
Mcb- rassischen  Krieges  eingetretene  Unsicherheit  abgehallen  wurde. 
Er  reiste  noo  im  folgenden  Jahre  Uber  Bassora,  Moskat,  Multan 
nach  Labore,  wo  er  sich  wieder  längere  Zeit  aufhielt,  bis  er,  nach 
20jäbriger  Abwesenheit,  Uber  Buchara,  Orenburg,  Moskau  u.  s.  w. 
wieder  in  seine  Heimal  zurückkehrte.  Von  da  ans  besuchte  er  Wien, 
Paris,  London*  Wohl  grösstentheils  aas  pecuniären  Rücksichten  fassto 
er  Ton  Neuem  den  Entschluss,  sein  Gliii  k  im  Orient  zn  ver- 
neben, nnd  wihlta  wfibrend  der  Jahre  1837  und  1838  Konstant!- 
lopel  an  aefneoo  Anfenlhalle,  wo  er  banptaicMich  als  homöopalhi- 
fdier  Ant  Rof  erlanirl  so  haben  acbeint.  Hier  erhielt  er  aneb  gaiiB 
mMTwartel  von  dem  Kdmg e  Rendaohil-Smg  die  AafTordenrng,  wie- 
dsr  aacb' Labore  so  konwien,  wohin  er  diea  Mal  Ober  Alexandrien 
mA  Mmbay  reiste*  In  Lahore  worde  er  nun  Augenienge  der  von 
iha  (S.  i  13— 129)  ansMrHch  beschriebenen  Iford-  md  Greoel- 
seeaen,  welche  sich  nach  dem  Tode  RendaoMl-SIng's  in  der  kOnig- 
lieben  PamiKe  Sehlag  auf  Schlag  folgten,  und  bekanntlich  damit 
endigteD,  dass  Labore  im  Jahre  1846  von  den  Engländern  beaettt 
wnrde.  Honigberger,  welcher  unter  der  früheren  Regierung 
eine  Anstellung  als  „Arzt  und  Aufseher  der  Pulverfabrik  ond  Bt)cb- 
senschiflerei"  gehabt  halle  (S.  124),  wurde  anfiinplicb  von  den 
Engländern  mit  der  Finrichtungf  eines  allgemeinen  Krankenhauses 
beaoffragt  (S.  134),  im  Jalire  1849  aber,  nach  drr  völJinren  Ein- 
verleibung des  Landes  in  die  englischen  Besitzungen,  auf  sein  Ver- 
langen pensionirt  (S.  136).  Am  Schlüsse  der  zu  Wien  im  Oktober 
1850  fr<'schriebenen  Vorrede  zu  dem  vorlienrcnden  \\'erkc  bemerkt 
der  Verfasser,  seine  Pensinn  .,nebst  demjenigen,  was  er  sich  durch 
Eifer  und  ThiiliiiktM'l  in  seinem  Berufe  erspart  habe,  marhte  es  ihm 
jetzt  möglich,  anslündirr  loben  nnd  so  den  Krlranr  seines  Werkes 
den  Lehranstalten  seiner  «geliebten  siichsischen  Landsleute  in  Sieben- 
bürgen und  der  Förderung  anderer  gemeinnütziger  Zwecke  aeinea 
Vaterlandes  widmen  zu  können. 

Ref.  macht  es  sich  nun  vorzugsweise  zur  Aufgabe,  den  mcdi- 
cinischen  Inhalt  des  Werkes  hier  näher  zu  besprechen.  Vor  Allem 
dürften  die  Leaer  in  dieser  Beziehung  auf  die  in  den  Titel  aufge- 
noomene  „neue  Heilart^,  das  Medial-System,  gespannt  sein. 
Zwar  wird  »an  ikh  in  dar  «Einleitnng  im  Medial-Syataai''  (&  169 
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Ut  203),  w»  Ubfriiaiipl  im  ganseB  Bociw,  tergelAUk  MMh  tmt 
Begriffibestinmiiing  dieses  Systems  omseben,  dagegen  sprictt  sUi 
der  Verf.  in  dem  Abschnille  «»Reiseerlebnisse^  (S.  150}  dtrfiber 
folgendermassen  aus:  »Wie  mm  ans  dem  Bisherigen  snr  Gen^ 
entnommen  haben  wird,  brachle  ich  nach  einer  vieljäbrigen  Anwen» 
dang  der  refn  atlopalbiscbcn  Heilmethode  aoob  einige  Zeil  bwdwch 
die  nene  hemdopatbisehe  in  Anwendnng,  nachdem  ich  aiich  in  ge- 
•rnne  Kemitniss  derselben  gesetsi  halle.  Sowohl  ans  meinen  eigera 
diessfitfl^n  Erfahrangen ,  als  auch  aus  jenen  Anderer  mnsste  ieh 
nothwendig  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  der  ralionelle  Arzt 
durch  beide  oftmals  die  erwünschlen  Erfolge  erzielen  könne.  In- 
dcss  fand  ich  bald,  dass  cineslheils  die  zu  slark(^n  Gaben  der  eineo, 
und  andernlheils  die  zu  winzigen  der  anderen  [als  ob  der  Unter- 
schied der  AllÖopathie  und  Homöopathie  nur  in  den  Arznei  gaben 
i)eslände!],  nicht  immer  jene  Resultate  boten,  die  man  davon  zu  er- 
warten sich  bercchli^t  glaubte.  Diess  veranlasste  mich  zu  weiterem 
Nachdenken  über  diesen  Gegenstand.  Dadurch  wurde  ich,  gestützt 
auf  meine  ausgedehnte  Praxis,  am  Endo  dabin  geführt,  zwischen 
Leiden  Systemen  durch  ein  neues  in  der  Mitte  liegemles  zu  ver- 
mitteln." Daher  also  der  Name  „M  e  il  i  a  1  -  System !  "  Da  der  Verf. 
das  ^unermessliche  Gebiet  der  Arzneikumie  lür  einen  Preislaat  in 
-des  Wortes  weitestem  Sinne''  hüll,  in  welcheui  „keine  Autoriläl"  [aucli 
nicht  einmal  die  des  gesunden  Menschenverstandes!?]  herrscht  (Vor- 
wort S.  7J,  so  wird  natürlich  auch  Niemand  mit  ihm  über  die  Zu- 
lässigkcit  seines  Systemes  rechten  wollen.  Wir  begnügen  uns  daher, 
nm  den  wissenschaftlichen  Siandpunki  des  neuen  Reformalors  aad 
den  Werth  seiner  Beobachtungen  noch  genauer  zu  bezeichnen»  bei- 
npielsweise  nur  auf  einige  Stellen  des  vorliegenden  Werkes  zu  Yer- 
weisen.  (Jeher  die  Zuverlässigkeit  seiner  Beobachtungen  gibt  der 
Verfasser  (^S.21}  selbst  an:  ^Man  gedenke  hiebei»  dass  diMeiaU- 
felche  Sammlunff  [seiner  Beobacblungcn]  grösslealheiis  von  eiagi«- 
bomeni  nnkultivu'ltfn,  asialischen  Völkern  herstammt,  yon  Menscheili 
deren  AnssagHi  man  nicht  uobedmgt  Glauben  schenken  hnnn«  wd 
4m  bei  aller  möglichen  Vorsicht,  die  ich  diessfalls  gebranchoi 
mnsste,  und  wirklich  gebrauchte,  um  keiner  Tfinachung  anbeinsa- 
fallen,  dennoch  manche  Unrichtigkeiten  sich  haben  einschleichen  kön- 
nen, die  ich  nicht  auf  meinem  Gewissen  behalten  möchte.  So  s.  R. 
bedienten  sich  Hanche,  troti  meiner  deutlichen  Anordnung,  zu  gki- 
eher  2Seit  mehrerer  Heilmittel  und  verschiedenartiger  Pastillen,  weaa 
nie  nur  einerlei  Farbe  hatten.  Daher  konnte  ich  gar  oft  nwbt  ant 
Bestimmtheit  wissen,  welcher  Arzneikörper  in  einem  gegebenen  Falls 
sich  wirksam  oder  unwirksam  bewiesen  hatte.  \Me  oft  sah  ich, 
tlass  in  La  höre  im  allffcmcinen  Krankenhauso  die  Leute  von  mir 
und  von  meinern  Hakiin ,  d.  i.  dem  eingeborenen  muhamedanischeo 
Arzte,  zu  gleicher  Zeit  die  Heilmittel  für  einen  und  denselben  Kran- 
ken nahmen,  und  das  desshalb,  weil  sie  solche  sowohl  bei  mir  als 
bei  dem  Uakim  uoentgeidiich  erhielten,   laicht  minder  traf  es  sick 
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mk  ofty  dte  si«  cK«  inieren  Mfttol  von  imr  verlangten,  wibiini 
Iii  Ce  ittieere  Behendlong  ihrer  Alisceffe,  GeeobwUre,  Fleehten  «. 
s.  w.  Ton  meinen  Dsdierih'e,  d.  i.  den  eingeborenen  CbimrgeOi 
nrrieliten  Ueeeen,  aie  ob  dae  Innere  mit  dem  Aeuweren  in  gar  keiner 
VeiMkinng  stünde.''  Welches  Vertrauen  können  also,  nach  dieses 
idm  fostindnisse,  die  ans  solcben  Beobachtungen  gezogenen  SchkMK 
folgmngen  beant|inicben?!  Doch  —  werfen  wir  ancb  einen  Blick 
atif  die  chemischen  Kenntnisse  und  die  eigentlich  pharmakologische 
Bildung  des  Verf.,  so  lornen  wir  durch  ihn  anter  Andern  eine  neue 
chemische  Verbindung  —  „blausauren  Arsenik^  —  kennen,  Air  wel* 
das  Präparat  er  (S.  27}  folgende  Vorschrift  gibt: 

fi.   Arsenici  albi  gr.  I. 
Sodae  carbon.  gr.  V. 
Nucl.  persic.  aot.  [seuj 
amygd.  amar.  Scr.  L 

Blect.  anacard.  arom.  q.  s.  ol  ial  massa,  ex  qua 

formen!,  pill.  fpil.  s.  pilul.]  No.  XVI.  u.  s.  w. 

Noch  erfinderischer  zoifjl  sich  der  Verf.  in  nachstehendem  Passus 
(S.  \90)  :  ..Ausser  den  gewöhnlichen  Ihierischen  Arzneistoffen  habe 
ich  auch  noch  eine  reichhaltige  Sammlung  neuer  animalischer  Heil- 
mittel aufgenommen ,  die  der  ärztlichen  [^rnxis  ein  unabsehbares, 
bisher  ganz  unbekanntes  Feld  eröffnet.  Man  glaube  ja  nicht,  dass 
der  Grund  dessen  In  einem  Mangel  an  HeilstofTen  liege ,  die  das 
ffliDsen«-  und  Mineralreicb  nns  in  Ffilie  darbietet.  Es  geschah  bloss 
duntn,  weil  ich  mit  jenen  ersteren  eine  Menge  gelungener  Versaohe 
isitelitey  die  in  der  Regel  die  überraschendsten  Resoltale  zur  Folgte 
Ulca,  wie  man  im  Verlanfe  unter  den  Benennungen:  Anguineum^ 
(Sibvactettm,  Leporincum,  Locuslenm,  Nycterincuin,  Piseineum,  Scoi^ 
pionemn,  Tigrineum  u.  s.  w.  sehen  wird.  Ich  mische  nllmlich  den 
thierischen  Soff,  s.  B.  das  Blut  von  Hasen,  die  Gatte  von  Fischen, 
4u  Gift  von  Scofplonen  oder  Schlangen  n.  s.  w.  mit  Alkohol,  wie 
a  in  meiner  Mater»  medica  angegeben  wird,  und  bewahre  die  Bs* 
Mi  davon  nn  einem  temperirten  Orte,  welcher  vor  dem  Bkidringen 
der  Uchtstrabien  geskkert  ist ,  in  einem  wobiverstopflen  Glase  auf. 
Davon  gebe  ich  meinen  betreffbnden  Patienten  tropfenweise  Gaben 
«f  Zocker  mit  dem  besten  Erfolge  ein.  Ob  man  Übrigens  meine 
aeuangegebenen  am'malisehen  Heilstolfe  als  blosse  medieinisdie  Ott» 
rioia  ansehen,  oder  sie  einer  Aufnahme  in  der  Praxis  wlMigen  will, 
■au  ich  natürlich  ganz  dem  freien  Ermessen  meiner  sachkundigen 
Herren  Collegen  anheimstellen.^ 

Wer  wird  sich  darnach  noch  wundern,  wenn  der  Verf.  eine 
Btainng  mit  der  „Decillion-Verdünnunn^  der  Kreuzspinne  (Aranea 
diadema  X«^)*  (S.  98)  stillte;  denn  nach  solchen  Wunderkuren 
kann  selbst  die  S.  157  an^eaebene  und  aus  Rücksichleu  des  An- 
Standes  sich  hier  nur  nicht  zur  Relation  eignende  Nachtripperkur 
der  Uakims  imum  mehr  komisch  erscheinen;  ja  es  klingt  wie  Ironie, 
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wem  der  Verf.  (S.  4)  selbst  sagt:  ^Dcr  Apparatus  iiii ili'iiimifi 
ist  weiter  niohts  als  eine  SaoNiilang  aller  SelbiUiiiMlNHigMi ,  teta 
iioli  die  Aenle  Yon  jeher  hingegeben  haben.^ 

Dieaen  oft  aaa  Fabelbafle  grenzenden  Angaben  reiben  aieh  wm 
Bichl  aehea  Fehler  im  Ansdracke  und  der  RechlacbreibMg  an»  le 
liaiaat  ea  z.  B.  (S.  iS),  dasa  dem  Verf.  wibrend  dea  ZeilranM  foa 
awei  Jahren  kein  einziger  KranJcer  „darauf  gegangen  aei**!  —  &  iO 
wird  „Sbakeapeare^f  S.  18  „gebranntmarkt^  geschriebaii. 

Geben  wir  nnn  in  den  einselaen  Abaebnilten  dea  Werkaa  ibar, 
ao  folgt  auf  die  acbon  erwibnien  «»Reiaeerlabaiaae''  (S.  23—185), 
welche  gewiaaermaasen  die  Einleitung  znm  Ganaen  bilden,  die  ,,Eia- 
leltung  zum  Hedialsystem  nebst  einigen  allgemeinen  hygiSniacben 
Regeln«  (S.  <87— 203),  darnach  der  „medizinische  TheiP  (S.  205 
— 387),  d.  h.  ein  alphabelliisches  Register  von  (deutschen)  Krank- 
heitsnamen, unter  welchen  die  gegen  jede  dieser  Krankheiten  em- 
pfohlenen Arzneiinillcl  («'henfalls  nur  namentlich  und  mit  speciellerer 
Bezeichnung  der  Krankheits  (  o  r  m  )  angenreben  sind.  Die  Reichhal- 
tigkeit der  Mittel  gcgon  einzelne  Krankijcilen  ergibt  sich  schon  dar- 
aus, dass  allein  gegen  „Aufrcnkriinkheilen"  mehr  als  380,  gegen 
^Magenkrankheiten"  über  350  Arzneimittel  aufgezählt  werden.  Eine 
wahre  Goldgrube  für  Neuigkeilsjäger  und  Receptschreiber !  Leider 
sind  nur  manche  Namen  der  Mittel  so  sehr  abgekürzt,  dass  es  oft 
schwer  hält,  sie  zu  enträthseln.  Doch  dUrfle  der  Abschnitt  „Ma> 
teria  medica"  (S.  389 — 509),  in  welchem  wieder  in  alphabelhischer 
Ordnung  die  Arznoiniiltel  (mit  meist  längeren  Angaben  über  Ab- 
stammung und  Anwendung)  aufgezählt  sind,  die  Lösiini?  mancher 
der  angedeuteten  Rathsel  erleichtern.  Den  letzten  Abschnitt  bildet 
ein  doppeltes  ^medizinisches  Wörterbuch**  (S.  511 — 581),  welches 
1)  nebeneinander  die  lateinischen,  deutschen,  franzdsischen ,  engli- 
adien,  ilirkischen,  arabischen,  persischen,  indischen  und  kaschoir- 
acben  Benennungen  von  Krankheileni  Arzneimitteln  u.  dgl.  (diejeai* 
gen  der  5  zulelzlgenannten  Sprachen  mit  lateinischen  LetlernJ  — 
und  2)  ein  deutsch-lateinisches  Register  enthält  Aaf  S.  582  wird 
endlich  eine  ^Krankbeitslisle mitgetheill,  welcbe  «das  maxi- 
mam  von  der  im  allgeuieitteii  Krankenbause  in  Labore  vaa  den  Veri, 
einem  Hakim  und  drei  Il^cberab'a  an  einem  Tage  expedirien  Kraa- 
ken  und  Krankenabgeordneten  zeigt*  —  mid  zu  irgend  einem  an- 
dern Zwecke  nalilrlicb  auch  nicht  zu  gebrauchen  iat  Die  1»eigef)lgtia 
Tafeln  enthalten:  die  zum  Tbeil  darcb  interessante  GesicbtabiMoag  aas- 
gezeichneten Fortritte  von  16  indischen  (meist)  türatlicben  PMaaea, 
und  insbesondere  noch  die  Abbildungen  eines  Hakim  (Arzt),  eiaas 
Abtar  (Apotheker)  und  eines  Fakir's,  einigt  r  zoologiaoben  Gegea- 
atifnde  v.  a.  w.  Auf  Taf.  9—38  sind  folgende  (wie  es  nacb  &  W 
scheint  von  Prof.  Unger  und  Dr.  Penzl  in  Wien  bestimmte), 
meist  in  Kaschmir  gesammelte  Pflanzen  abgebildet:  Aconitum  bete- 
rophyllum,  Ajuga  decumbens,  Alternanthera  sessilis,  Anagallis  phoe- 
nicea^,  Anemone  narcissiflora  ^' ^  Areca  Catcchu,  Anemono  [Arge- 
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iMnej  mejrieana*,  Arinema  gracHe,  Baiella  rubra,  Bulmmis  iiinbel-< 
Mos*,  Acoma  Cküamaa*,  Calendula  offidnalis*,  Carteaa  Carandaii 

deome  pentaphylla,  Corchorus  frulicosna,  Colnia  aulbemoides,  Cur- 
emna  longa,  Datisca  cannabina*,  Doifcboa  pmrlens,  Bleagnua  [Elae- 
agnus]  angustifoHus  [h]'^,  Embryopteria  glutenifera,  Eugenia  Jam-« 
bolina,  Euphorbia  agraria,  E.  helioacopia * ,  E.  longifolia,  E.  tenuis, 
E.  verrucosa ,  Euryale  ferox,  Fagonia  arabica,  Galega  purpurca, 
Geranium  nodosum.  Geum  eialuiu,  Glinus  dictamnoides,  Grcwia  asia- 
tica,  Guilandina  ßoiuiiict  clla ,  Hedychium  spicnluni,  Hedysaruin  Al- 
hagi,  Heliotropium  europaeum  *,  Heraidesnius  indicus,  Heracieum  di- 
versifoiium,  Hibiscus  Trionum*,  Hyoscyainiis  pracallus,  Hypericum 
perforaturn  * ,  Jalropha  Curcas,  Impatiens  insignis,  Indigofcra  Anil, 
Jpomaea  caerulea,  J.  cuspida,  J.  dasyspernia,  Justicia  nasuta,  Kali  sal* 
sola  [Salsola  KaliJ-  ,  Lawsonia  inermis,  Lconurus  Royleanus,  Leu- 
cas  cephaloles,  Limonia  Lauroola,  Lippia  nodiilora,  Meconopsis  ne- 
palensis,  Melandfluin  triste,  Melia  azedarachla ,  M.  sempervirens, 
Methonica  gloriosa,  Millefoliuin  Achilica  |  Achillea  MillefoliumJ*,  Mul- 
gedium  rapunculoides  ,  Nardostachys  Jalamansi ,  Nelumbiurn  specio- 
SDm,  Nepeta  Calaria  %  N.  salviaefolia,  Nerium  odoruin,  Ociiiium  al- 
bam,  0.  sancium,  Onosma  inacroccphaia ,  Oxyria  elalior,  Pedicuiaria 
labellala,  Phaseolus  aconilifolius ,  Fh.  radialus,  Pbysalis  somnifera, 
Picrorrbiza  Kurrooa,  Piper  Betie,  PlectranUiQa  «romalicus,  PodiH 
phflluin  Emodi,  Polyanthos  luberosa,  Polygonum  aviculare^,  P.  ma« 
cropbyllum,  P.  nnolie,  Proaopia  spicigera,  Prunella  vulgaris'^,  Pyre«« 
tbraiD(Aiwyclus)[?j,Ranunruius  lanuginosus"^,  Hheum  australe,  iUMH 
(ioijeadron  Anlhopogon,  Rbus  Coriaria'^,  Rubi«  Munjista,  Rumex 
Acetosella'^,  R.  obluaifoUaa'^,  Salvadora  pertica,  Salvia  gluliaoat^» 
&  JüaenrofliaM ,  Sapioai  Mieina,  Saxifraga  Peahaat,  Sadom  an* 
mm,  S.  craaaipea«  SaneaiWa  Jaqoenmiliami,  Seaeoio  maooa,  8i»- 
fiiMia  orieolalia*,  Swartia  peliolalat  Trapa  biapinoaa,  Triantbanm 
piaundrun,  Tribulaa  torreatria*,  BanbaHifera  [?  )  Bulaian,  VaRiaiiaria 
ipbaSa  naa  d  fean.«,  VerbuM  ofioiiialia»)  ViUaraia  nympba^daa^ 
ViaoflaiNmn  vulgare*,  Zingiber  ofBaiualav  Zizypbua  Jajuba.* 

km.  Die  buI  *  besetchnttee  Pflanien  liod  to  rilgeroeio  Terbreitei,  ja 
Mmim  so  fMMin,  tot  der  Haan  Ar  dkm  AlUMoagen  deiMlbea  fliflieb 
Uae  tnpwt  werde«  kOieeii. 

•  Micbl  Boaaeruri  amd  von  den  Tafeln:  die  wei  Fae  iinylo'a  in 
peniidier  Spraobe  (mi  arabiaohar  Scbrifi),  ferner  eine  Karte,  auf 
vekber  die  RaiaeraDten  dea  Verf.  angegeben  aM,  and  die  An- 
adil  der  Ciladelle  von  Labore. 

So  auid  denn  dieae  ,,Frficbt#  aua  dem  Morf enlande^,  wenngleich 
du  Ergebniaa  jahrelanger  Analrengongen  und  einea  unverkennbar 
redlicben  Willens,  am  Ende  doch  ein  wunderlichea  Gebrüu  aus  Dieb* 
lung  und  ^^'ahrheil,  —  leider  nur  zu  trocken  und  zu  scldechl  sly- 
lisirt  für  einen  Kornau,  und  zix  romaoiiaft  für  ein  aireog  wisaen« 
schallüches  Werk. 
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Wäm  tecbiolrto  AUMi  iM  Qiiüia, 


Q0$ehic  Ii  te  Alfred' s  des  Grossen.  Von  Dr.  J.  B.  VV'etsf, 
Privaldocent  (jeltt  Professor)  der  Geschichte  an  der  Uniter sität  ut 
Freiburg  im  Breisgau  (jetzt  zu  Gr  atz).  Schaffhausen.  F.  Har- 
ter sehe  Buchhamlhtug.  1852,  V.  383  S.  8.  (Nebst  Beilage  det 
Dr,  Bock  in  ßriissel  über  aina  HatuUchrifi  dee  Boatkius,  46  S,) 

BDglische  und  Teulsclie  Schriftsteller  haken  et  mehnnif 
Tmucht,  die  Bild  des  grossen  Angclsiehsischen  Kihiigs  wieder  «of* 
ufriscben.  IHesen  verdienstvollen  Vorgängern,  Spelsann,  Fr. 
L.  von  Stollberg,  Lorents^  Dr.  Pauli,  schUeast  sich  der  Ver* 
fasser  auf  würdige  Weise  an*  Sein  Booh  aeldiael  sich  durch  Qnel" 
lenatndien,  Würme  für  den  Gegeasland  und  gewandte  0ar« 
Stellung  aus.  In  einer  weilläufigen ,  historisch-literari« 
sehen  Einleitung  (S.  1  bis  102^  werden  nach  acht  Abscboilten 
geschildert:  die  Kellen,  Römer,  Angeisachsen,  Kämpfe 
derselben  inil  don  liriten,  Odins  Religion  in  England,  der  An- 
gelsachsen Staat,  Christianisirung  und  Literatur  der  An- 
gelsachsen. Die  Forschunrren  Kemble's,  Palgravu's  und  Anderer  sind 
sorgfältig  benutzt  und  mit  eigenen  Studien  in  Verbindung  gesetzt 
worden;  Proben  der  Dichtungen  und  (ieselze,  oft  wörtlich  müge- 
tbeilt,  erleiclitern  dem  Leser  die  limsichl  in  so  fern  gelegene,  dunkle 
und  von  der  Gegenwart  total  verschiedene  Zeilen.  Ein  willkührlich 
subjectives  Aus-  und  Zurechtlegen  wird  dabei  hier  wie  später  miiir- 
lichst  vermieden,  ohne  dass  jedoch  eine  farblose  Kälte  oder  Gleicli- 
gülligkeit  etwa  unter  der  Firiua  des  unbedingt  objectiven  Staudpunktes 
hervorgrinsel.  —  Der  Kirche  fehlt  natürlich  die  pflichlmässige  Dank- 
barkeit und  belobende  Anerkennung  nicht,  theils  weil  sie  damals 
und  noch  oft  später  ein  Hauptstück  des  Culturelements  dar- 
reicht, Iheils  wegen  ihrer  ausserordentiicben,  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten  in  Ganzen  beobachteten  Conscquenz.  Wie  oft  wechsela 
dagegen  politische  Parteien  und  Führer!  Vor  gerade  fünf  Jah- 
ren behümmeria  SMin  sich  z.  B.  in  Teutschland  gar  viel  um  das 
j^Kaiserroacben^  und  ^Thronrücken^ >  heute  in  wachsender 
weit-historischer  Spannung  um  das  ^Geislerlilopfen*^  aad 
—  „Tisch rückend  —  Der  Papst  hat  nicht  gesalbt  und  ge- 
krftnl,  die  weltlichen  Mächte  at»er,  uneingedeiik  des  20.  Novemim 
1815,  brachten  dar  Glflckwunsch  und  briiderliehen  Gruss.  ^  «Und  sie 
Offneleii  ihre  SchMe  «nd  reichten  ihm  Geschenke  imd  €oid,  Weih- 
rauch und  Myrrhen.*-*  Die  Kirche  ruht  also  auf  dem  Priacip  festes^ 
wenn  auch  hin  mid  wieder  eoniroverser  Grtodsitse  und  Tkie 
ditionen,  die  weltliche  Politik  huldigt  vollendeten  Xhatsa- 
ehen.  §o  war  es  und  so  wird  es  noch  lange  bleiben.  —  Dis 
cweite  Buch  (3.  137—263),  überschrieben  Alfred  «id  die  Nei^ 
mannen,  behandelt  Im  ersten  Kapitel  den  Stammbaum  des  Kö- 
nigs, im  zweiten  die  Normannen,  im  dritten  die  Jugend 
fred's,  im  vierten  die  Könige  E t h c l b a I d ,  Ethclbert,  Etbelred; 
im  fünften  Alfred's  Thronbesteigung,  im  sechsten  auf  sinnige, 
den  folgenden  Vernichtungskrieg  bezeichnende  Art  des  Königs  Te- 
stameuti  im  siebenten  die  Kümpfe  von  671^78,  im  achten  Al- 
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fre^'s  ünglick  und  km  iieiiiit«ii  den  Sieg.  Die  Mdea  leistet 
AMiiulle  «idmeB  sich  besonders  durch  genäse  Forschung  und 
Istodigkeil  ans.  Dss  dritte  Bach  (S.  264^3803  schildert  sorg* 
H^,  oft  dorch  passende  Originalstellen  und  Proben,  den  Rdnig 
als  Schriftsteller  und  Gesetsgeber.  Die  literarische 
Thili|i£eit  des  Angelsaeben  tiberrascht  beim  ersten  filicfc;  wenn  man 
Iber  bedenkt,  dsss  jener  Fürst  wie  Frltdrteh  der  Grosso  die 
Verbindung  des  Schwerts  und  der  Fodor  als  Lebensauf« 
gäbe  betrachtete  und  ebtM)  dosshalb  mit  der  Zeit  goizle,  so  ist 
das  Räthsel  gelöst.  Koino  FarHden,  keine  lluHesle,  Jafjden  und  ähn- 
liche kostbare  Tändeleien  traten  dazwiselien;  Kämplen ,  Regieren, 
Sludiren  und  Schreiben  füllten  l)ei  beiden,  in  dieser  lieziehunj^  wahl- 
yerwandten  Fürsten ,  den  stren^^e  peretjelten  Uuushult  des  T;jgs. 
,Das  ist,  berichlel  der  bin  und  wieder  inlerpolirle  Biscliol  Asser 
über  Alfred,  seine  eim^nlhiimliche  und  (Mlrigsle  (jewolinheil,  unter 
allen  Beunruhigungen  des  Körpers  und  Geistes  enivveder  selber  Bü- 
cher zu  lesen  oder  sich  vorlesen  zu  lassen.**    (Weiss  S.  2G9.) 

—  Die  Hauptarbeit  des  Angelsaehscn  betraf  des  ßoelhius  Schrift 
voiu  Trost  der  Philosophie;  sie  wurde,  wie  das  erste  Kapitel 
des  darauf  bezüglichen  Abschnittes  zeigt,  nicht  sowohl  übersetzt  als 
frei  oder  selbsliHulip  behandelt.  Diess  gilt  z.  B.  von  der  Schilde- 
rung des  goldenen  Zeitalters,  wobei  der  König,  ohne  es  zu  wissen,, 
eher  an  U e s i o d o  s  imd  A r a l o s  als  an  den  halbschlächligen 
Römer  erinnert.  „Die  Menschen,  heisst  es,  assen  die  PrUolite  der 
Bämne  und  Kräuter,  sehtiefen  nnter  dem  Schatten  der  Bäume  und 
tranken  reines  O/iellwasser.  Kein  Kaufmann  sah  das  fiitand  oder 
die  Köite;  Niemand  hörte  von  Heeren  auf  SchilTen  oder  vom  Krieg; 
locb  war  die  £rde  aisht  mit  dem  Blut  der  firschlagenen  besuddt^ 
noch  nie  war  Jemand  verwundet;  sie  sahen  noch  nidH  Bösewichtefi 
kalten  und  iiebten  nicbl  Ehrenstellen.  Ach  dass  onsere  Zeit  nisfal 
m  werden  kannl  Aber  Mm  ist  die  Habgier  der  Mensehen  bran- 
aead  wie  das  Feuer  in  der  Hdite,  wie  das  Fe«sri  das  in  dem  Bergta 
Aslaaaaf  darlimaifiiciüen  brennt.  —  OdesMaanes»  dersnersl  indar 
Ilde  grub  nacb  Gold  und  Edelsteinen »  nni  den  ^briKhan  Sebaln 
M,  der  Yoriier  verborgen  und  mit  Erde  bedeckt  warl<^  (S«27a> 

—  Das  zweite  Kapitel  erörtert  Kn«TSt  die  gleichfalls  feeie  Ueber« 
MtEung  der  Well^escbichte  des  Orosins,  die  siiAm  Btlober  der 
(hichichten,  auch  od  Hormest^  mundi  genannt.  Der  VerL  biUigt 
die  Ableitung  von  Or(-Orosii)  maesta  mundi.  Aber  das  ist  ge- 
iWDDgen  und  zu  weit  hergeholt.  Es  soll  wohl  heissen :  „Orchestra 
nöndi** ,  d.  Ii.  die  W  e  1 1  b  ü  h  n  e ,  das  Theatrum  ,  eine  Benennung, 
welche  dem  apologetischen  Zweck  des  christlichen  Urhebers 
wohl  entspricht.  Wenn  hinzugefügt  wird ,  das  Allerthum  habe  die 
Idee  der  eigentlichen  VVelthistorie  nicht  gekannt,  sie  sei  eine 
Fracht  des  Brüderlickkeit  predigenden  Christenlhums  gewesen, 
so  ist  das  nicht  ganz  richtig.  Timäos,  Diodoros  von  Sicilien 
n.  A.  hatten  schon  derartige,  wenn  auch  unvollkommen  ausgeführte 
laiversalgeschichten.  Im  Mittelalter  geschah  dafilr  auch 
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l>Iuhvcnig,  und  selbst  in  der  neuorn  Zeil  schreibt  Einer  den  Andern 
aus.  Audi  lial  ktir;t^\vegs  die  clirisllicbo  Enlwickelung  holz  der 
Lohre  den  Gt^gensalz  zwi^ihm  dem  Freien  und  Sclaveri,  dem  be- 
schrankten Volksthum  und  der  Menschheil  überwunden,  wie  es  denn 
auch  schwerlich  in  den  Absichten  der  Vorsehung  liegt,  alles  im  Be- 
grifl  der  Wi  llbürtrerei  und  iMenschheil  aulgehen  zu  lassen.  —  Lehr- 
reich lür  den  Leser  sind  die  gul  gewiihllen  Probeslellen  aus  Oro- 
sius  und  den  ethnographischen  Mitlheilungen  der  Seefahrer 
Olhcr  und  Wulf  st  an.  Die  Handelsgeschichte  des  Nordens 
wird  vielfach  dadurch  erlauterl ;  der  scbleswigwchc  Hafenorl  ftMaby  wir 
z.  B.  ein  Hauptstapelplatz  für  die  Erzeugnisse  des  Nordens,  welcher 
sein  P«lswerk  und  seinen  Bernslein  über  England  nach  Fntikmk, 
Spanien  u.  s.  w.  sandle;  Truso  unweit  £lbing  diente  dagegen  all 
Miederlage  der  Erzeugnisse  des  Westens  nach  Polen,  Rnülandy  Asiaa. 
^ Daravf werden  die  Bearbeitung  desBeda^dieSechsenchreaik, 
welche  wahrscheinlich  auf  Betrieb  des  KOaigs  enlaland,  Gregors  Hir- 
lenbuch  (pastoralc),  ein  Katechismus  der  Kleriker,  und  andm 
Schriften  be^rocbcn.  Alfred's'TbeiliiahBie  an  dm  ungeheuerli- 
chen Beowttlflied,  dessen  Inhalt  der  Verf.  friher  genau  aage- 
geben  hat,  erseheint  dagegen  uawahrscheinlkh*  Derartige,  aas  Awaa 
md  Neuem,  Heidnischem  und  Christlichem  suaammeogeflickte  Gento* 
Den  haben  mir  Wi^rth  Air  den  Sprach-  und  Mytbeaforseber. 
•Wie  kann  man  da  Vergleiche  mit  Homeros  treffen!  Es  ist  d« 
Be o  w  u  i  f  ein  Epos  für  ächte  „grimme  B  i  e  r  m  i  c  h  e  1 ,  welchen  der 
Hofdegen  den  hellen  Bierkrug  vorträgt  und  den  süssen  Schaumlrank 
einschenkt  u.  s.  w/"  (S.  109.)  —  Warum  die  s.  g.  Sprüche  dem  Könige 
abgesprochen  werden,  sieht  man  nicht  recht  ein;  gerade  sie  verrathen 
einen  Kern  achter  Lebensweisheit,  wahrend  der  B  e  o  w ulf, 
einzelne  Stellen  abgerechnet,  des  vom  Gerstensaft  wüst  gelegten 
Kopfes  ganz  würdig  ist.  W  ie  practisth  erscheint  nicht  lolgende  Schul- 
regel!  „Lässcsi  du  dein  Kind  nach  seinem  eigenen  \\  illen  gehen, 
so  wird  es  dir  Kummer  bringen ,  wenn  es  üller  wird ,  und  seinen 
Beschützer  verfluchen.  Dann  wird  dein  Kind  deine  Ermahnungen 
übertreten,  und  es  wäre  besser  für  dich,  du  hättest  kein  Kind;  denn 
für  ein  Kind  ist  es  besser,  nicht  geboren,  uis  nicht  gesücb- 
tigt  zu  werden.'    (S.  340.) 

Das  dritte  Kapitel  schildert  Hastings  Zug  nach  England,  das 
vierte  gibt  Auskunft  über  das  Leben  am  Hof,  über  Finanzen  und  Fa- 
milie, das  fünfte  zeigt  die  Stellung  Erigena's  und  widerlegt  die  gegen 
den  Aufenthalt  des  Philosophen  vorgebrachten  Bedenken,  das  sechste 
entwickelt  die  Gesetzgebung  und  das  siebente  schildert  den  Tod  des 
guten  tapfern  und  erleuchteten  Königs.  Möge  sein  Bild  namentlicb 
auf  Jünglinge,  insonderheit  fürstliche,  belebend  lurttokwirksa) 
Und  das  Buch  viele  Leser  linden ! 

Als  Anhang  ist  beigefügt  ein  gelehrtes  Sendschreiben  des  Dr. 
Bock  in  Brüssel  fiber  eine  mehrere  Werke  deaBoethiut  aithillftiff 
HamMwia  der  Burgundiachmi  Bibliathek  ki  BrtsaaL 
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JAHRBOOHER  der  LITERATUR. 

Märif  Fkilipp  der  Bokmikmtt  vm  Dr,  B.  0.  Abel,  BrisMoemim 
(i,  Prof,)  4&r  QmMekf  am  der  ümMfnim  Amm.    BU  vngt^ 

4oa  a 

Die  dermaligen  Franzosen  haben  in  politischen  Dingen  eine 
wunderfilzige,  überall  gerade  nicht  bcneidenswerthe  Kopf-  und 
Handfertigkeit  entwickelt;  sie  zerslürten  innerhalb  fünf  Jahren 
das  Bürge rkonigtbum,  bauten  auf  und  warten  wieder  aus  den 
Fogen  die  demokratisch-repräsentative  Republik  und  endigten  mit 
dem  Kaiserlhum  oder  Empire  des  glücklichen  „Erw ä h  1  ten.^ 
—  Wie  unbehülflich  und  erfolglos  treten  dagegen  die  Teutschen 
aaf!  Der  Versuch  des  einigenden  Reichs  und  Kaiserthums 
scheiterte  gänzlich;  man  will  sogar  aus  reactioniirem  Zorn  auf  die 
gewesenen  Mitglieder  der  Frankfurter  und  Erfurter  National  Versamm- 
lung, je  nach  dem  Vermögen,  eine  bisher  unbekannte  ^Intelligenz- 
Steuer"  legen  und  dadurch  von  ühnlichen  Experimenten  der  Zu- 
kunft abschrecken.  Sicher  und  desshalb  empfeblenswerth  ist  aber, 
das  mildere  Gegen-  und  Heilmittel,  die  Kenntniss  laufender  und  frü- 
herer Zeiten.  Der  föderalistische  Trieb  und  die  vielartige  Glie- 
derang  der  Stämme  erscheinen  nicht  nur  jetzt,  sondern  aiieh  in 
der  ^ilbe  des  Mittelalters  als  die  zwei  gefährlichsten  Hemmnisse 
der  QBter  ein  Oberhaupt  gesteUteo  Reiebseinheil.  Dm  trat  deMt 
die  früh  sichtbare  Neigung  des  GermineBtlMMU  i«m  reiigiös- 
kirchlielieo  Leben  und  Treiben,  welches  nur  wa  oft  dem  lurie- 
lerischen ,  nationalen  Tbatendrang  Fesseln  anlegte,  und  inmitten  sat* 
BßT  finseim  EelwicUoiig  Steine  in  den  Weg  imf.  Das  Stotpara 
war  dann  eben  ao  w?amieidlich  als  die  Tiieilwig  in  fhibdilnisahe 
tHid  weifische  Parteiivlrr«L  Bei  dem  allen  bal  die  Kraft  des  Veiht 
nd  ämelner,  an  die  gealeUter  PeraönifcyMilen  dieie  HaaM^ 
■ive  Ober  ein  Jahrlinndert  lang  entweder  beoaitigt  eder  mü  wenjy* 
iltBS  mfannrolleai  Nachdruck  bahiaipit  Das  allea  nnd  neah  andanaft 
hu  die  hloJiger  gesohaMato  eder  beklagte,  dann  aaoh.  Geblihr  dei 
LMchan  gewttr^gte Zeit  des  HolMii^^  Kaiaerthnne  haiv- 
vorgemfan  ond  in  Soene  wechselnder  Thalen  geaetal.  Ea  lat  4tm» 
kalb  frfraalidi,  dass  auch  die  Gegenwart,  ohne  an  sich  selber  irre 
•der  lahm  zu  werden,  wiederum  den  Bück  auf  jenes  ferne,  an 
Gross-  und  Kleinlbaten,  Tugenden  und  Verbrechen  reiche  Jahrhun- 
dert wendet.  Das  vorstehende  Buch  liefert  aber  für  die  Aufhellung 
desselben  einen  äusserst  schätzenswerthen  Beitrag;  der  durch  seine 
Schrift  über  Makedonien  vor  Philippos  bereits  dem  gelehrten 
PubÜkam  bekannte  Verfasser  zeigt  io  der  Bearbeitung  des  eirwähn- 
ZLYL  Jahrg.  8.  Doppelheft.  21 
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teqi  vaterländischen  Gegcnstandii;$  eiq  nicht  gewöhnliche^  Quc Ucn- 
at,ii4ium  «j)d  Talent,  zer^lreule,  dürftige  Nachrichten  für  di^ 
Ivahrhafte,  zusannmenhSngende  Schilderung  eines  denkwürdi- 
gen, oft  p^"«^*»^  uad  bekümmerodeo  Abschnittes  der  Teutschen 
Entwicklung  zu  benutzen.  IMeae  wird,  und  darin  liegt  mit  das 
fkkmimi§9f  siebt  getragen  von  einer  ungewöhntichea  Hei|daiig«flal^ 
welche  etwa  wie  Friedrich  L  oder  11.  mehr  oder  weniger  als 
Millel«  «wl  Strablpunkt  der  vatcriäiidiaoben  Begjfcenbeiten  erscbeinL 
Dieseo  Aoapmch  kann  König  Philipp,  obschon  an  Kopf  usd  Hers 
YoUkommen  gesund,  nicht  erheben;  ancb  bal  der  firttbeXod  die  Eot^ 
Irilwig  gelibmt  Ks  w^r  daher  wobl  floUiMif  wean  den  VmfHMr 
ün  oft  9eniwbnmchl8.UebeMchrift:  «nn^  «eine  Zeit^  binwiillMi 
wai'Wmt  adche Abaehweifmigen  »nebte,  wefobe-ftlr  die^nihero  Kenilh 
irinn  dsi  HnndelindM  «nabweiabnr  ensehenien.  Zwedmässig  w»< 
dm  nnoh  die  eorgfaltig.  neneiobnelaii  OndlUn  and  Eelege  lan 
dM  Brniblung  getcemii  nnd  mit  den  Stnnuntnfoln*  in  enmi  grosaM 
Anbange  (ß.  dd5-«-d95>  tnfireAihrt  Ala  Binleitvag  nnaa  aai 
üe  drei  ersten  Nnromern  oder  beaaer  Ci^lel  bettachten,  von  wd« 
dien  das  erste  einen  Rückblick  auf  Kaiser  Friedrich  I.  wirft  aod 
besonders  lebhaft  nach  Chroniken-  und  Dichterstellen  das  Maimec 
Reichsfest  (1184)  schildert.  Die  Zerwürfnisse  mit  Pabsl  Ur- 
ban III.  (S.  10)  hatten  nicht  allein  ihren  Grund  in  dem  missliebig 
angesehenen  Ehebündniss  zwischen  den  Hohenstaufen  und  Siciliscben 
Normannen,  sondern  auch  in  manchen  EingrifTen  der  kaiserhcbeo 
Beamten.  Der  heilige  Vater  klagte  wenigstens  bitter  über  Forderung 
der  Weggelder,  Zehnten  u.  s.  w.  (S.  das  ungedruckte  Schreiben 
Cod.  bist.  844.  der  Wiener  Hofbibliolhek  in  meiner  Geschichte  de« 
Mittelalters  1,  394.)  Die  persönliche  Tbeilnahme  des  Rothbart  m 
Kreuzzuge  war,  wie  S.  12  angedeutete  wird,  ein  wirkliches  Wa- 
gestück und  Misscreschick ,  allein  der  sonst  besonnene  Kaiser  war 
bier  eben  „Sohn  seiner  Zeit^;  das  Herz  lief  mit  dem  Kopfe  davoiL^^ 
Für  den  so  oft  allzu  finster  aufgefassten  Sohn,  Kaiser  Heinrich  VI., 
gibt  der  Verfasser  gewissermassen  eine  gelungene  Ehrenrettuof; 
jinNM  babe,  nagi  er  S.  13,  die  grosse  Herrsob^eslall  in- der  Er- 
innerung dii  mtmm  Vdba  nur  gowdMicben  TyraMnenfigur  eroie-» 
dngt.^  Das  grausame  Benehmen  gegen  die  normannische  König»* 
lamilio  nnd  emzelne  Diener  detaelben  bleibt  jedoch,  wahrend  dia 
Behandlung  den  aelbslsüchtigen  und  hochfartigen  Richard  Löwea- 
hers  eber  ao  entschuldigen  iat,  ein  bleibender  Schandfleck.  AI« 
wm  bal  nicht  aain  Md?  —  JedenfaUn  iai  Hdnricb  VI.  kdn  |»* 
wihnlfdier  INliit;  er  nebreilel  kflbn  «ad  Ung-  dar  WekbtrfsdMft 
nnigegen  nnd  iat  dabei«  behanntlldi  nichl  dine  bedenleadei  nanrnd* 
M  diebleriBcbe  Bfldnng.*)  Zu  den  acblagendMi  Zengdaneir  tb» 

*)  S.  S.  286  „Simrock  üilUr  Kaifer  Heinrich  VI.  alf  Liederdicb^r.  Er. 
Ikbte  auch  historische  und  philosophische  Studien;  Gottfried  von  Viterbo  oeiol 
ihn  desshalb  ip  der  Zueignung  des  Speculum  ftegaiQ  eippn  regem  DhiloiopblB-. 
lern  0,  f.  w.**  (Cod*  Ytud.  theo),  nr.  130.)  .  ^-  ^ 
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gedmcki  werds»»  nuB  mdr  mA  fliiift  SMIo  D«fll«*a  PoMtoff' 
0.  in,  V.  120  sihlMk 

„Qoetl*  ^«  MM     <•«  b  bm  d«ll«  gno  telnB% 
Che  del  seooiMto  vento  #  Seive 
Goncrö  'I  lenO|  o  T  «IUbm  poiiaiitt." 

Dar  ef  »t»  ftolz  (yentoy  des  Sotlwfibisebea  Hisises  war  dem) 
DiohlBf  Kaiser  Friedrich  der  RolhbM't,  der  iweüe  Stolz  eben  Hein- 
fi%h  VI.  und  der  driite,  die  letzte  Kraft  Kaiser  Friedrich  II. 
(Vgl.  Jäger^s  Kaiser  Heinrich  VI.  Nürnberg  1793.  S.  21.  Dieser 
Biograph  ist  übrigens  nicht  besonders  ausgezeichnet  und  den  Ho«* 
henstaufen  spinnefeind.)  Der  Tod  des  32jahrigen  Kaisers  geschah» 
in  dem  Augenblick,  ^da  die  volle  Saat  seiner  Entwürfe  zur  ErntO' 
gereift  schien^  (S.  35);  Lähmung-,  Wirrwarr,  blutige  Fehden  nach> 
innen  und  aussen  mussten  daher  eintreten.  Die  Geschichte  diesoF 
eilf  Jahre  (1197 — 1208)  wird  genau,  lichtvoll  und  anziehend  im 
den  C.  4—20.  erzählt.  Gegenüber  dem  Pabst  Innocenz  III.  ist 
der  Verfasser  eben  so  weit  vom  unbedingten  Anpreisen  als  Tadela 
und  Bekritteln;  er  halt  sich  hier  mit  Recht  lediglich  an  die  Prin* 
cipien  der  Kirche  und  des  Staats  einer-  imd  die  Theten  ande- 
rerseits. jflAeUr  scharfsinnig  und  klug,  sogt  er  73,  als  schöpferisch 
thätigen  Geistes  bewies  Innocenz  seine  Meisterschaft  weniger  in  der 
BetUoMDung  als  in  der  Benützung  der  Verbaltoisse.  Wachsamen 
Äages  den  Gang  der  Ereignisse  und  die  Handlungen  der  Menschen, 
tniolgeiid,  verstand  er  aich  dar«*  Mohi  minder  aiil-  die  KümIü 
m  ffiissliolien  Füllen  m  fldiweigen  wid  nichts  za  wünen» 
aachdem  BemmZwmkB  es  erheiachlen»  war  er  hartninliig  odernaolh»- 
pahig,  stiMife:  odar  milde ^  Irolzig  oder  schniiegiM»«  Der  ver«^ 
ahnraolw»  Stellung^  UaMar  oad  Partei  in  üinar  Pmen  zu  aeio« 
wm  Moh  er  nicbt;  |[ewaehaeii»  Seine  atoafcUaye  8w§^  ftr  dai^ 
Beile  deip  Kliche  medile  Um»  gar  hiiiit  oMbr  aeai'  Herrn*  ela  inoi 
Manen  dee  Red*.  Ali  OberiiMpt  der  Kkehe.  den  ohiMKcbahV«^ 
harn*  aBd-Ltedeni  eHen  gleich  näbe  BMiteilt,  t erttufoelei  ee  doab  i» 
SeaiflflBBg  und  Handeln  nie  den  gebornefe  IttdieMr.**  —  Bef»einftg^ 
Halieae  ¥oa  dm  Fnemiden-  iMid  IheeldnliealMi  HegenMinie  aei  deea^ 
Mdh  dee  fobüeeZtel  ya<reeei.  Be»  N4iliMal1itt4eieal«r  mMOm 
dabei  der  Vorfeaier  docii:  m  hoA  aBgeeekhfiMi  hebeSb  Geft  wm^ 
den  nach  die  Nomiannen?erb8ltniiie  in  Sieilien  bei  und  nach  den 
Tede  dlNT  Königin-Meiter  geachildert  und  der  Kircbe  aouirerän- 
th  eo  Im-  a  t  i  s  c  h  e  Tendenzen  bezeichnet:  Charaklerislisch  ist  dafür 
der  Trostbrief  an  den  jungen  Friedrich  (Nov.  1198);  es  wird  eui 
Bruchstück  dieses  in  der  Wiener  Hofbibliothek  vorhandenen  Briefes 
(Cod.  phil.  305  s.  50j  mitgetheilt,  eine  grade  ausdrucksvolle  Steile; 
rfjer  tibergangen.  Der  Pabst  verheisst  nämlich  Schulz  und  Pflege 
theils  aus  Pflicht  gegen  Waisen  und  von  der  Mutler  Empfohlene; 
theils  weil  Sieilien  zum  Erbgut  der  Kircbe  gehöre,  eo  quod  regnum. 
Sidiiae  ad  palrimonium  ecdeaiae  j^rUnel.  Hier  gehen  also  Fflicbt 
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und  weltliches  Interesse  Hand  in  Hand  mit  miiMider.  Die  offote 
Sprache  ist  dabei  tür  den  Pabst  als  Vormund  wid  Soaverli 
bezeichneod.  Nach  dem  Willen  Kaiser  Heinrichs  sollte  aber  die 
ReichiverweteffMiiill  oad  Tutel,  welche  die  Gemahlin  Konstame 
fpiler  der  Kirche  fibertmg,  auf  Friedrichs  Oheim  Philip]»  ibei^ 

fehen.  So  meldet  es  die  nngodmciite  Origo  principam  Sneriw 
Cod.  phiL  967.)  etwa  mil  folgenden  Worten:  „Henriciis  Imperator 
papae  Innoeentio  oxorem  et  Friderionm  iiiam  panrom  coaMnendanl, 
at  fratri  Fbilippo  Romani  Impcril  et  filii  gubenalionem,  regni  8i-> 
dBao  qooadqao  filhui  adoleviüet  adminiatrationem  oommifit,  ac  ae 
diam  otaosit  extraoMim.  Rex  Philippus,  Sneviae  princeps,  Btmriae 
An,  regnun  acoepit,  vir  jastua  et  regnavit  amria  Xl.^  —  Daa 
poütiachen  Lebensgang  dieaea  BuSden,  Hebenawttrdigen  und  gebilde- 
ten Fürsten,  welcher  fUr  seine  Zeit  nicht  rauh  genug  war,  hat  der 
Verfasser  mit  möglichst  vollständiger  Benutzung  der  vorhandenen 
HOlfsmittel  klar  und  treu  rroschildert ;  es  möchte  schwer  sein,  etwas 
nachzutragen.  Wen  Volk  und  Zeil  intcressire« ,  der  wird  auch  die 
bisweilen  dürren  Felder  zehnjährigen  Bürgerkrieges  willig  durch- 
wandern und  schon  desshalb  an  zweifelhaften,  jedoch  meistens  ver- 
schuldeten Zuständen  der  Gegenwart  niclH  irre  werden,  weil  ja  die 
Teulschen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bei  vielleicht  minderen  Fehl- 
griffen aus  einer  walirhaflen  Flut  von  Trübsal  und  Wirrwarr,  wenn 
auch  zuletzt  kais erlös,  als  selbständige  Nation  auftauchten  und 
in  Bündnissen  mannichfacher  Art  Ersatz  für  das  untergegangene 
Kaiserhaus  suchten,  oft  auch  fanden.  Wenn  übrigens  altere  und 
jüngere  Männer  seit  Jahren  vielfach  für  die  Aufliellung  der  vater- 
ländischen Vergangenheil  arbeilen,  und  zwar  nicht  ohne  Erfolg,  so 
möge  das  Publikum  dagegen  auch  Theilnahmc  offenbaren  und  eine 
richtige  Bemerkung  des  Hrn.  Abel  beherzigen.  „Wenn  man  uns, 
tagt  derselbe  in  der  Vorrede,  so  gerne  die  Geschichtswerke  der 
Bi^länder  und  Franzosen  als  Moster  (namentlich  in  der  A.  A.  Zei- 
tung?*) vorführt,  so  habe  man  doch  auch  dieselbe,  dem  Sdtfi^ 
alelter  nicht  wenig  zur  Aufmuntaning  gereicbende  TiMilnalune  aa 
der  Vergangenheit  der  Nation,  und  eriaube  mm  uns,  dKo  aigana 
Geacbiohto  eben  so  eingehend  und  ausführlich,  um  nicht  zu  sagen 
breit,  so  ersMblan,  als  oa  aioh  bei  der  fremden  (nranaMaeben  Ro* 
TOlntion  nnd  Zotbat?)  ao  gern  gefallen  liaal.'^  — 

*)  Bin  Qaidnin  der  BeOage  vo»  ti.  April  bläst  sich  auf  dem  Lobwtld- 
horii  des  Hrn.  Mackaulay,  welchen  jedocK  Ref.  leider!  noch  nicht  hinlinf- 
lich  kennt f  fast  zu  Tode  und  meint,  solche  Aufsätze  würden  die  Dauer  des 
Thukydides  haben.  Dawider  macht  nun  die  Ked.  in  einer  Note  xu  Gunsten 
dM  Hra.  Ranke  in  Berlin  l»MdMidene  Einsprache  nnd  weitMfl  den  Portrit 
Könif  Fbilipps  II.  von  Spanien  mindestent  iin  Rantr  Ton  <—  100  Jahnn. 
(Untar  Vorbehalt,  dass  die  in  die  achlsiger  Jahn  geaetste  ff  rosse  ReTololioa 
nicht  eintritt.)  Ist  das  Alles  nicht  komisch,  oder  Iflcherlicb?  Dass  Thuky- 
dides noch  lebt  und  gefällt  ist  ein  halbes  Wunder,  etwa  Wie  dal  TOA  Jo- 
riiten  und  andera  Leaten  beglaubigte  Tisohrttckao. 
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Uisloria  diplomatica  Friderici  Secundi  siee  constitutioneSf 
privilegiOf  mandatOy  inslrumenta  quae  supersunt  istius  Imperatoris 
et  ßliorum  ejus.  Accedunt  epistolae  Paparum  et  documenia  raria. 
CoUegity  recensvit^  disposuit  et  notis  iUustratit  J.  Huillar  d^ 
Breholles.  Auspiciis  et  sumptibus  H.  de  Albertis  de  Luy-» 
neSy  unius  ex  academ.  inscript.  iOcOs,  Tom»  IL  pars  I,  ei  IL 
im.  ilL    Pari$ü$  i85St,    4  mqi. 

Hier  ihr  Herren  in  Augsburg,  Frankfurt  und  anderswo  ist  et- 
was zu  preisen!  Hier  könnt  ihr  sehen,  wie  zwei  Glieder  einer  oft 
als  ungelehrl  und  leichlferliV  bezeichneten  Nachbarnation  für  die 
Lebensbeschreibung  eines  grossen,  Teulschen  Kaisers  die  Acten 
Mnneln,  zurechtlegen  und  ordnen  I  —  Was  thut  denn  so  ein  hei- 
mischer Kapitalist  und  Legitimist  zu  Gunsten  der  historia  di- 
pkwiatica  Germanonm?  Entweder  gibt  er  5Rtlilr.  8  SilbergroschMl 
ta  den  Periz'selimi,  ym  der  K.  Prcuss.  Regierang  bescheiden  oih 
tersttttzten  Monoamltn  oder  er  treibt,  was  leichter  and  gefdlliger 
iili  selber  Diplomatie,  d.  b.  er  befindet  fleh  aaf  hohen,  einträg- 
Behen  GesandtscbafUpoatan.  Uwk  muss  es  daber  in  Folge  palrioli- 
fcber  ReminifcenzeD  noch  einmal  rUhmen,  daia  Fremde  den 
Weg  Itt  der  Teatacben,  freilicb  auch  Italieniscben  Geicbicbte  des 
Muhmen  nid  IbeUweise  swMEIes  Jabrbviiderta  •boea  aod  dor 
KidieaitTdlleii  Srnmnloiig  aordMoniscber  AllerlhttaMr  den  M§mk 
Urkindeneddex  gleiebsam  als  Interprelatiaii  ood  Fortaetonog 
beiigMk  Und  wtkb*  ein  lUNr!  Der  Kircbenfeiod  wid  Ketsar, 
wdcbei  Daale  m  die  HUIe  ?erseUI  (lofemo  X,  119),  aber  d»- 
Mbei  den  dritten  Stein  nnd  din  leiste  Slirka  des  Haasas 
Mwabea  nannti  Naeb  sebwaakt  seia  Bild  im  Zwieiicbt  der  6a- 
idhieble,  eben  dessbalb  der  sorgAItigen,  möglicbsl  «apartauscbaD 
Prftfong  Werth.  Denn  keineswegs  ist  diese  abgeschlossen,  trots  der 
Meotenden  Verdienste,  welche  sich  Punk^  von  Räumer,  Böh- 
üer  in  den  Regesten,  Portz  in  den  Monumenten  und  Andere  er- 
worben haben.  Das  vorlitgLiKie  Urkundenbuch  erstrebt,  wie 
es  scheint,  möglichste  Volislandigiceit;  daher  beginnt  es,  weil 
wahrscheinlich  für  den  ersten,  sehr  wichtigen,  aber  auch  schwieri- 
gen Theil  von  1198  an  noch  Vorarbeiten  fehlen,  erst  mit  dem  Jahr 
1220  und  endiori  mit  i23i.  Die  eigentliche  Verwicklung  und  Ka- 
tastropho,  welche  wie  der  Anfang  des  Dramas  besonders  anzieht, 
bleibt  also  gleichfalls  im  Rückstand.  Die  drei  gedruckten  Bände 
leisten,  wie  schon  eine  flüchlijre  Durchsicht  h'hrt,  rücksichtlich  der 
Vollständigkeit  und  Sorgfalt  das  Mögliche;  bei  jt^der  gedruckten  und 
ungedrucklon  Urkunde  wird  natürlich  die  Ouelle  angeführt,  die  ab- 
weichende Lesart  kurz  bezeichnet,  am  Schluss  des  Ganzen  ein  ge- 
ntues  chronologisches,  gcograpliisches  und  onomasti- 
scbes  Register  gegeben.  Zu  den,  übrigens  nicht  hauGgen  unge- 
druckten Documenlea  gehört  eine  altfranzösisch  geschriebene 
BekitiOB  ilber  das  Kaisers  KrenaMirl  in  dea  Jahren  im  und  im 
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In  das  Binzeine  kami  man  liier  iiatllrlieh  Wehl  iliirtlei)  €0fa- 

nUgl,  auf  die  Widitigkcit  jenes  nüm  wliseotebaftliebeii  «ml  Im  iB- 
leresse  der  Wissenschaft  onternommenen  Werks  iutizoweiieD. 


Das  Bischofs-  und  Dienstmannenr  echt  r  on  B  ase  l  in  deut- 
scher Aufzeichnung  des  XIIF.  Jahrhunderts.    Herausgegeben  ton 
Wilhtlm  WackernageL    Bissel  bei  Solmei$hauser.    S.  44. 
4,  1$B2. 

Diese  abgernndele,  gelehrte  Abhandlang,  welche  bisher  unbe- 
icannle  und  ungedruckte  Rechtssatzungen  millheill  und  erklärt, 
liefert  einen  höchst  schätzenswcrlhen  Beitrag  zur  Vo rfa ss u iigs-, 
Hechts-,  Silten-  und  Sprachkunde  des  Teulscht?n  Mittel- 
alters.  Die  Aufzeichnung  der  bischöflichen  und  dienstmannlichea 
B^ügnisae,  zwischen  1260  und  1262  auf  Betrieb  des  damaligen 
Coadjnlors  und  spütern  Bischofs  Heinrich  von  NouerrtMirg  beweA- 
üelligti gehört  zu  den  ältesten  Beispielen  hocbteutscher  Rechts- 
proaa,  gleichalt  mil  dem  Stadtrechte  von  Sreslau  (^1261),  älter 
aber  als  die  Rechte  von  St.  Gallen  (1271),  von  Freiburg  (l27o), 
«la  der  Schwebenspiegel  (1273)  imd  der  Rieht brief  von  Züridi,  uiid 
vor  jOnger  ala  die  Handfeste  von  Oiihn  (18^1)  imd  das  Sladtreda 
von  uefarfiigeii  (12S8}.  im  diesem  Alter  stimmt  auch  die  I  beo- 
Itratlache,  noch  von  keiner  bedeoleiidan  Z«iift4«inokratia 

S^  rodieiM  Machl  dea  Blachefa  «od  aeinea  nniiiittelbam  OdUgeB^ 
DienatmaAMenaehaft;  dem  geiatitoben  BenTD  atnaandla 
fiofslfitlen,  deren  jegliche  fir  die  Bmle  einen  ScbDiler  aleHl;  asia 
lai  der  WeMbami,  aein  die  Abgabe  von  fraandem  Wnine  und  aler 
Ml|  aein  -die  Mflnze,  Ifaaa  ond  Oafwidit,  aain  die  R^chla pflege 
dmrdi  Scfcrfibelaaen  imd  Vogt,  den  Verlrelar  daa  Königs  ond  e^aal*' 
liehen  Mgtrielrter,  welcher  mil  dem  Bfachaf  «die  Boaaen  Ihailt  aai 
ehen  demaelben  von  den  Steoera  der  iMtrger  swei  DrUMIe  Htm^ 
fSast.  Die  Gemeinde  erscheint  derntedergehalten ,  ihr  Streben  naeb 
Erledigung  rechtlich  und  thatsächlich  zurückgedrängt;  auf  die  W«M 
der  Zunftmeister  und  des  Bürgermf^islerj»,  welcher  urkundlich  zuerst 
1253  vorkommt,  und  des  Raths  wirkt  vielf«ch  besliinmeiid  der  Bi- 
achof  ein.  Der  starke ,  demokratisch  o  Umschwung,  welcher  mit 
den  drei  ersten  Decennien  des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  die  Städte 
kommt^  wirft  jedoch  auch  in  Basel,  verstärkt  durch  den  Aufgang 
der  jungen  Eidgenossenschaft,  das  geistliche  Regiment  aus  den  Fu- 
gen und  weiset  den  Bischofsstab  gemach  auf  die  Pflege  der 
Seelen,  des  geislllcheii  Hirlenberufs  an.  Manches  Höh eilsr echt 
geht  kauf-  pfand-  und  vertragsmässig  auf  die  Gemeinde  über,  welcbe 
sich  durch  Handel,  Gewerbhchkeit,  W8fr<*nspiel  u.  s.  w.  der  Bevor- 
mundung zu  entziehen  weiss.  In  demselben  Masse  fallen  ancb  die 
in  der  vorliegenden  Satzung  noch  aU  bedenteod  geacbiidartan 
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nigen,  «frileB  Didnstnainea  (MiBiflilMen).  Ursprung,  Vl%» 
1«,  geielllolMMiclia  SMooff  dorialben  Haoli  4m  vieMicli  ihgeh. 
tttflen  AMrtm  w«nt«ii  foii  ahü  Heraaggeber  »H  sMMii  Beiof  auf  - 

die  Satzung  sorgfUUig  erläutert.  Dunkel  bleibt  jedocli  nUM  M 
Bestimmung,  wohl  aber  die  etymologische  Wurzel  des  Trachsess 

(dapifer),  welchen  der,  in  solchen  Dinaren  kompetente  Verfasser  von 
trtbte  =  truht,  d.  h.  Speise ^  abloitet  und  hinsichtlich  des  Um* 
iaots  durch  grafi  =  grutt  rechtfertigt  (S.  32).  Schmelleri 
Erklärung  aus  truht  Haufe,  Familie,  Volk  (ßairisches  Wörterbuch 
I,  472)  möchte  jedoch  wie  der  Wurzel ,  so  dem  Begriff  des  Beam-^ 
ten  mehr  entsprechen.  Denn  eine  Haopteigenschaft  der  Menge^ 
des  C  0 1 1  e  c  t  i  V  -  oder  Massen  Individuums,  bleibt  doch  natur- 
gemäss  die  Speise;  wer  dafür  sorgt,  sorgt  auch  für  das  Volk. 
Panem  et  Girceoaea!  —  Trucbseas  =  Volks-  oder  i>peiao- 
ffleister. 

So  kurz  die  Satzung  ist,  gewinnt  dennoch  die  eigentliche  Rechtf* 
geschichlc  von  ihr  mancherlei  Ausbeute;  Verfahren,  sinnbildlich- 
prägnante  Sprache,  uralter  Brauch  treten  darin  vielfach  hervor,  durch 
imsende  Parallelen  in  den  Anmerkungen  erläutert.  Die  Gewalt- 
herrn und  lierrscbenden  Parteibiupler  itor  Zeit  köimeo  sich  z.  B. 
den  Spruch  merken:  „Wan  berren  tlmet  gnade'  (S.  19  und 
39).  So  dachte  und  haiMtoMe,  werni  sie  pflichtnHiaiif  gestraft  hatta^ 
^  edlere  Rechtsanscfamnmg  das  rauhen  Mittelalters.  „B!  gewait  ad 
gaMe  stn""  (Mineünger  von  der  Hagen's  i,  20).  Weist  4ä 
du  gndde  bt  gM«Ale  aiiDl?  (übend.  316);  gewait  dbimü  (enoedie 
aiQ(389.  a.)  o.  i.w.  Vor  dem  Gefangetithorm,  f n  weiekM 
eil  UienslnanB  aaaa^  wurde  all  2aftiieii  dar  Walba  irmI  Uimrieli« 
MM!»  twn  Salnllheiaaaa  aqagiauwwwt  ehi  ^§i4BU  Ytdaa  oiil 
walle*  (19  vgi  8S).  Der  HeniwgfdMr  erkmeft  dabei  äwmk 
wmäg  ae  dei  Tempel  dae  PeeeMoii  Hippfioa  bei  MaiHaeiiL  mUbm 
mk  Pawütae  (VU,  iO)  etn  wkerge^awr  Wolleiifaeeii  gegea 
Mitligung  ireidrinH  kabe.  Bin  Rrevleri  weMier  flm  dwokiukri% 
iMa  fi«  dem  Zaeberfadeii  aiit  BHodkeit  fmUniL  h  Beebnml 
legtea  der  Sehtllfceiaa  tnd  awei  Mittffii»  deaijeilfea  etaes  wmaiii* 
dn  Mm  vor  die  ThOr,  weleher  die  AnnahiM  dar  «rf  ika  gM^ 
km  SeMMDsnwakl  weigerte  (S.  39).  ~-  Selbst  in  iet  aHfraneM^ 
id^  Hofetikelte  zeigt  sich  das  Sinnbild;  ein  Faden  sperrte  dii 
(Mkattfohc  Königslafel  vom  zuschauenden  Publikum  ab.  Auch  der 
ktonte  rolhe  Faden  in  der  Englischen  Marine  möchte  rein  sym- 
bolisch, d.  h.  geweiht,  erscheinen.  „Alles  hängt  hier  oder  dort 
II  einem  faulen  Faden",  lautete  ähnlich  dem  Teutschen  das  Grie«* 
chische  Sprüchwort.  —  Das  alte  Teutsche  Haas-  und  Asylrecht, 
in  der  späteren,  verfeinerten  Entwicklung  von  der  Polizei  verschlun- 
gen, hatte  wie  anderswo,  so  in  Basel  seine  Gültigkeit.  Die  Dienst- 
mannen,  Domherrn,  Pfaffen  und  Burger  haben,  lautet  die  Satzung, 
das  Rechti  ^swa  iemaii  iu  ir  kua  eatrinoet,  deo  aol  niemao  aoechen. 
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kllBt  tlMr  der  riohtere,  er  sol  in  kse  sooebe  riliBhilhaa  im  Im. 
mag  er  eber  im  d  iiaa  bin  geholfen,  er  iit  drambe  mbt  feboMioh.' 
Aebniich  m  Aogtbnrg  (S.  40)  nnd  in  andern  fMen  Stidtan  nnd 
Linden.  yMein  Haue  isl  meine  Burgl**  beissl  ee  nocb  jeM 
itt  England»  — 

Stilen  nnd  Bildung  werden  fielfach  durch  dieee  wie  andere 
Bechtofilanngen  erlinlert.  Wie  anacbanlicb  und  cbaraklenaliMb  bl 
nicfal  B.  B.  die  M llnsprikf nngl  (S.  18.1  Der  Scbnllb^  efscbeiii 
plOtsliGb  im  Namen  des  Biechofa  auf  der  Prftgslalt,  und  ^.ael  dt 
cripsen  (greifen)  bereiter  pfennige  ein  hant  vol  unde  mit  alracken 
(straffen)  armen  tragen  danne  unde  vcrsUcchen  vor  dem  Bischove 
u.  s.  w.**  Das  Geselz  über  den,  nur  in  gewisser  Frist  vergrönnlen 
Weineinkauf  zeugt  eben  so  sehr  von  Kennerschaft  als  vä- 
terlicher Gesundheitspflege.  ^An  demselben  Mariile,  heisst  es  S.  19, 
soll  man  die  Stadt  b  e  w  i  n  e  n  (d.  h.  nicht  beweinen,  sondern 
mit  dem  edlen  Getränk  versorgen)  mit  weissem  und  rolhem  VVein, 
dass  man  den  allwege  finde  wol  siiiekenden,  roeschen  (d.  i.  frischen), 
nit  Wüllen  den  (d.  i.  Erbrechen  verursachendenj  nocli  scbinunel- 
lenden."    (S.  19.)  — 

Die  Sprache  endlich  zeichnet  sich,  ahtresehen  von  dem  acht 
Teutschen  Kern  der  Worte,  durch  Gedrungenheit  und  Klar- 
heit aus;  es  ist  da  nichts  zu  viel  und  nichts  zu  wenig,  ungefähr 
wie  in  den  XII  Tafeln  der  Römer.  Heutige  Geselzesniacher  könn- 
ten von  der  mittelalterlichen  Prägnanz  und  Bestimmtheit  noch  man- 
ches lernen.  Ist  es  doch  neulich  in  einem  sehr  enivvickeitcn  Teut- 
schen Staate  begegnet,  dass  die  zwei  obersten  Gericbtaböfe  ein 
unlingat  abgefasstes  Gesetz,  eben  weil  ihm  wohl  die  Prignans  iehlle, 
verschieden  auslegten  und  anwandten! 

Schliesslich  wird  der  Biumenbach*schen  Idiosynkrasie  wegen 
bemerkt,  dass  der  Basler  Mun kinger  in  seinem  handschriftlichen 
Aufsatz:  Glossae  ad  antiquas  Geraianomm  legea  (Cod.  bist.  p.  91d 
'  anf  der  Wiener  Uoibibiioftbek)  neben  anderm  an  dem  Wort:  miai* 
steriales  =  Dienstmann  bemerkt:  ^Semperburger  oder  Semperma 
Qss  aendbare),  acblburger  zu  Bascl.^  Das  sind  vielleicht  die  Hoeh- 
mannen  unter  den  Ministerialen,  welche  bei  feierlichen  Geiegea- 
hfliten  Ehrendienste  leisteten  (S.  14).  Die  erwtthnten  Glossen  aad 
Geaeine  verdienten  wohl,  wenn  es  noch  nicht  geadiehen  ist,  Pvft- 
fnng  und  Abdruck.  In  BetrelT  des  slrSQichen  Umgangs  swiaoheB 
Anhüngom  des  alten  nnd  neuen  Testaments  heisst  ea  s.  B.  fr.  47: 
„Liegt  ein  Ghristenmann  bei  einer  JUdln,  oder  ein  Jad  bei  eiaer 
Christen  weiht,  die  des  Ueberhnrs  schuldig  sin,  man  aoll  sie  bfi4e 
fU»er  einanderlegen  und  soll  sie  verbrennen.''  Ort  und  Zeit  dieses 
barbarisdien,  daneben  mit  gleicher  Elle  messenden  Sittenge- 
setzes werden  nicht  angegeben;  den  SchriftzUgen  nach  gehört  der 
genannte  Munkinger  etwa  der  ersten  HälHe  des  XV.  Jahrhunderts  ao. 
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Pgrsonen  und  Zmitdnde  au$  d$r  Heilauraiion  und  dem 

Julikönigthum^  von  der  Verfasserin  der  y^Erinnerungen  au$ 
Paris.  1817—1848.^    BerUn,  bei  W.  Herti.    1853.    S.  286.  8. 

Wie  die  früliorc ,  in  den  Jahrbüchern  angezeiglc  Schrift 
(Jahrgang  1851.  S.  441  ff.),  so  zeichnet  sich  die  Fortselzung  mei- 
stens durch  feine  Charakteristik  und  Spraclie  aus.  Jene  trifft  nicht 
nur  einzelne,  in  die  Sinne  fallende  Erscheinungen  des  gesellschaft- 
lichen, von  dem  Weibe  leichter  als  dem  ernsten  Manne  wahrge- 
nommenen Hussern  Lebens,  sondern  dringt  auch  nicht  selten  in 
die  inner n,  silllich-inlellectuellen  Hebel  und  Irsaclun  ein.  Den 
Standpunkt  für  ihro  Beobachtung  nimmt  die  Vcrfassi  rin  von  der 
Hauptstadt,  welche  nun  einmal  den  Franzosen  der  i3arometer 
des  gesammten  Landes  ist,  schwerlich  aber  bei  dem  nothwendigen 
Decenlralisationswesen  lür  immer  bleiben  wird.  Denn  man  erkennt 
allmahlig  die  Nachtheile  des  bei  dem  ersten  Warf  glücklich  ausge- 
fiiUenen  ßinbeits-  und  Cenlralprincips  und  wird  delier  bei 
dem  ersten  grossen  Anlaü  «och  der  föderalistischen  Krafl» 
du  heitity  des  Provinsen,  wibrsdieinlich  einiiro  Rechnung  za 
Ingen  suchen.  In  der  ersten  Nummer  —  leider  I  beginnen  statt  der 
sonst  üblichen  Kapitel  auch  hier  die  Lolerieiabien  —  wird  der  Blick 
aof  die  Zeit  des  Spanischen  Interventionssogs  (18^}  gerichtet, 
manche  in  dtn  Yerhingnissrelle  Unternehmen  verloehtene  PersOn^ 
lieUKity  nanenilieh  Chateanbrinnd»  genauer  gescbildorl,  «Er 
dflniete,  heisal  es  S.  3»  nach  dem  Rahme,  ein  grosser  Staatsmann, 
eh  grosser  Dichter,  ein  sehr  adeliger,  liberaler  nnd  vollkommen 
iMibolisdier  Christ  mt  heissen.  Im  Gronde  war  er  anch  alles  dieaea^ 
aber  keias  in  höchster  VollkomsMnheit  and  swar,  weil  das  natOrttah 
Widerstrebende  aller  dieser  Elemente  schwer  mi  amalgamiren  ist 
Die  handelnden,  rar  Thatsache  strebenden  Slaatsleote  fanden  ihn 
viel  m  fiel  dem  Idealen  hingegeben;  die  Dichter,  diese  Wel^ 
Wflemcrer  nach  Imaginären  Vorbildern,  fanden  ihn  viel  zu  poli* 
tilcb;  der  alle  Adel  nannte  ihn  zu  modern -Ii  berat,  den  Li- 
beralen war  er  zu  viel  fJofinann  ulliii  Styls;  endlich  fanden  ihn 
die  Freigeister  zu  viel,  die  Jesuiten  zu  wenig  relij^iös.* 
—  Eine  derartige ,  p  o  e  t  i  s  c  h  -  r  o  m  a  n  l  i  s  c  Ii  e  und  dabei  ehrliche 
Natur,  wie  sie  sich  gleichfalls  in  den  uniiiiii^sl  ersclii<'n("nen  Briefen 
des  Grafen  Marcellus  abspiegelt,  musst<'  an  der  inlritraiilen  Prosa 
der  Hof-  und  Volkspartcien  scheitern.  Denn  dort  verirass  man 
aus  Undankbarkeit,  hier  aus  Hass  die  praktische  Dienülleistung 
'les  edlen  Markis,  welcher  am  13.  März  1823  im  vollen  Selbsigelühl 
dem  gieichi^esinnlen  Freunde  iifefi  London  mIso  schrieb:  „M.  liroug- 
harn  Sera  force  de  reconnaitrc  que  riioinnK*  des  reveries  est  aussi 
un  homme  tres-posilif ;  que  je  suis  hon  ä  quelque  cliose,  et  que  je 
sais  faire  Tliistoire  comme  le  rouian."  (S.  Politique  de  la  Ke- 
slauration  par  Marcellus  p.  169.)  —  Und  er  hielt  Wort.  Auch  darin 
IriU  seine  grossmüthige  (xcsinnung  hervor»  dass  er  der  nodankbarea 
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BjiNiM«  im  T. Aoif.  i890  mit  «llem  FsMr  t^dm&iimkmf^^ 
UmHM  M  Mtf»  kam  «ad  äch  gegeirilber  d«r  dr^lmidea  Rei^tblik 
Mr  die  Monirobio  Mvspnob.  AM»  die  dcoerMIt  BttffidMft» 
welche  dieselbe  leiflen  sollte,  ging  bei  einem  sweileo  Sloss  (1848) 
Memittteh  irieder  verleren.  Cbateeobritnd's  hier  gerttale 
Prepbelengabe  bleib!  äse,  wie  jede  4era%e  WeiMsgung,  sehr 
•weifeHwft  (ß.  i3).  I«  de«  Nnmmerti  2-^  werde»  «lleriei  bMw 
essenle  Pers^iiliebbeileii  und  Bestrebangen,  z.  B.  die  der 
St.  Simonis len,  aof  eine  leichte,  dem  gebiidclen  Publikum  eq- 
gttngliche  Manier  besprochen ;  St.  Simon,  Arago  und  seia  Freund 
Alexander  von  Humboldt,  die  Diipins,  Bert  ins,  die  beideo 
La  er  e  teile  und  Frau  von  Stael,  Latfitte  und  der  anfängliche 
Amanuensis  desselben,  Thiers,  diese  und  andere  bekannte  oder 
berühmte  Namen  werden  nach  eigenen  Wahrnehmunpren  geschildert, 
manche  weniger  bekannte  Züge,  selbst  aus  der  allen  Revolutions- 
zeit, eingewebt.  Der  Leser  ist  so  ziemlich  vorbereitet  auf  das, 
was  in  der  siebenten  Nummer  vorkommen  soll.  Diese  betrilTt  die 
sogen.  Julirevolution  und  ihre  unmittelbaren  Folgen.  Noch  so 
jung,  sind  sie  beinahe  veraltet;  Unglück,  neue  Slrassenkrawalle  und 
Nachfiffun^Tcn  derselben,  selbst  auf  dem  sonst  davon  ziemlich  unbe- 
rührt (Tel)liebenen  Grund  und  Boden  der  Teutschen  Nachbaren, 
diese  und  ähnliche  Umstände  haben  den  Julirevolutionslarm  in  dea 
Hintergrund  geschoben.  Man  spricht  nur  gelegenheillich  am  Tbee- 
tiach  davon.  Und  dennoch  war  EUiriichst  jene  litirger ~  königliche 
Bewegung  mit  ihreo  btutagM  Nachspielen  in  Belgien,  Teulscb- 
land,  Polen,  bei  weüem  intensiver  als  die  iiagste  Quasi- 
Revolation  vom  Fobmar  ond  Consortcn  1848;  sie  »eriMtete  nicht 
MV  gewisse  Verhältnisse  und  Anstössigkeitcn ,  sondern  schuf  mdk 
neue,  Mwe  lang  haltbare  Dinge,  während  die  jttnfsle  Banegm 
wohl  zu  vernichleni  aber  nichts  Haltbares  in  enenfen  wnssH. 
0er  Haepflfnind  daven  liegt  in  dem  Mangel  e»  reifer  Brhunntaiw 
nnd  Leitung,  indem  entweder  jonge  Strndel«»  oder  alte  Cnnfi«* 
iionaköpfe  obenaof  kamen  nnd  nvn  entweder  ans  LeMenadnA 
oder  Sobwache  jeden  einigermanaen  dauerhaften  Gang  der  gihm« 
den  Krüfte  rein  nnnidgltch  machten.  Die  Verfnserin  hm  also  weH 
gethan,  wenn  sie  jenen  mehr  oder  weniger  danaiimllen,  Mttea, 
Lebensart,  Cnitur  nmmodelnden  Jaliereitniasen  trots iwer  der- 
maligen  Beseitigung  die  folgenden  Nrnnmern  7^i2  widmet,  wd 
dabei  oft  ilemifoh  einlasslich  verführt.  An  interessanten  Zügen  oad 
Schildorungen ,  welche  unmittelbar  ans  dem  Pariser  Leben  geaoan* 
men  sind,  kann  es  dann  nicht  fehlen.  Diess  gilt  z.  B.  für  dSe  sog. 
grosse  Woche  (Nr.  7.)  und  die  Thronbesteigung  Lou is  Philipps, 
für  die  ersten,  auf  Versöhnuns:  der  Revolution  und  Napolee* 
nischen  Kaiserzeit  gerichteten  Schritte  des  Bürgeritönigs 
(Nr.  8.),  welcher  die  Von  do  mesä  u  le  mit  der  Statue  des  grosses 
Helden ,  den  C  o  n  c  o  r  d  i  e  n  p  I  a  t  z  mit  Aegyptischen  Obelisken  aui' 
acbmückt,  iur  die  Schönheit  und  das  Wohlergehen  der  Haopt^ladi 
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durch  Tielfache  Bauton  sorjjt,  di>  Wiedpriierslelinng  des  VersilHer 
Palastes,  dessen  Beschreibung  folgt  (^Nr.  9.),  an  die  Hand  nimmt 
«.  s.  w.,  aber  bei  dem  allen  Veranlassung  zu  nrtancliem  Tadel  und 
einfrieden  gibt.  Dieser  war,  wird  in  der  zehnten  Nunomer  ausge- 
führt, trotz  des  guten  Willens  der  klugen  Regierung,  bisweilen  niclit 
unbegründet.  Dahin  gehörten  vomfimlich  die  vermehrle  Last  der 
Abgaben  und  die  Immoralilüt  verschiedener  Art,  die  man, 
wenn  auch  nicht  etwa  beschönigte,  doch  geslallele.  —  An  diesen 
Fehlern  scheiterte  Frankreichs  und  anderer  Staaten  Wohl  schon 
mehrfach,  ohne  dass  die  Krfahrüng  warnte.  Trotz  des  silligen  Vor- 
hildes der  königlichen  Familie  wuchs  die  I  ni  in  o  r  a  I  i  l  h  t  vornehmer 
Frauen  'Und  die  Bestechlichkeit  hochgebornor  und  gestellter 
Jffinner,  ohne  dass  man  von  oben  her  mit  strafender  Strenge  so- 
Mdk  dtsvrischeolrat.  Daisn  kam  als  drittes  Gebrechen  ein  schreck- 
Mer  Lixas,  welcher  Reiche  und  »issig  Begüterte  ergriff,  in  ün- 
orAoNif  und  Schulden  stürzte.  „Ich  glaube,  endigt  die  Schilderung 
der  neuen  Prunkmoden  fS.  1 95),  nwil kann  fO  ansartcmlen  Loxns 
MlalB^uiei  der  KrenkheiUsymplome  ansehen,  welches  periodische 
CoBnoKenen  ▼orbereltel.*'  —  Die  Opposition  beutete  das  AUei 
m;  ne  gteel  eich  «Hir  kn  Tadeln  als  Heilen  md  Beeeer^ 
machen;  ale  vOgte  debei  weniger  nach  frincipUn  als  naob 
Unatindnn.  Dieaen,  i^dlieh  niehi  formnlinen  Saln  m  erbärlen, 
iM  die Ermopdnng dea-alten  Prlnaen  Ledwig  Heinriek  Josepk 
fn  C^nddy  Hersogs  fvn  Bonrbon  vnd  Velen  dee  imgllcbllcbeft 
d*lngkjen,  weHliefig  nod  nnoi  Tbeil  in  EiemUdh  nnbekannlen 
Zügen  geschUdert  (S.  i99  ff.).  »Pftküach  tolcl  daa  &idei«0b- 
iin,  dass  dieser  letite  Condd  in  seinem  Schlosse  su  St.  Leu  am 
SV.Aog.  1890  Morgens  an  dem  Pensteriiaken  seines  verschlossenen 
SeUabimmers  aufgehfingt  gefunden  ward.  —  Mit  der  Nachricbl  dt- 
ma  ward  sojfleich  die  Reizbarkeit  der  Menge  aufgeregt.  Denn  -wenn 
die  Eiaen  behaupt^^ten :  der  Herzog  war  viel  zu  gotteafttrchlig  und 
zugleich  körperlich  zu  schwach,  um  auf  so  gewaltsame  Weise  und 
ohne  alle  Stärkung  der  Kirche  diese  Erde  zu  verlassen ,  so  vcr- 
sicbfrlen  die  Andern:  nach  der  Art,  wie  m;in  den  Leichnam  fand, 
toanle  der  Herzog  nur  st^lbsl  sein  eiuener  Mörder  gewesen  sein. 
Die  Gerichte  traten  hinzu,  die  Lokalität  ward  auf  das  Genaueste 
untersucht  und  offiziell  der  Verdacht  vom  ganzen  Haiispersonal  ent- 
fernt. Im  Publikum  war  man  weniger  nachsichtig  uwl  sprach  von 
inneren,  geheimen  Thüren,  die  nur  die  Allerintimst«*n  zu  öffnen 
wüssten.  Nie  hat  indessen  der  Verdacht  auf  der  Familit?  Orleans 
(der  Herzog  von  Bowbon  war  Taufpalhc  des  jungen  Herzogs  von 
Aamale,  seines  künftigen  Univt*rsalcrben)  orphnflet;  nur  ihro  Nach- 
skiht  ward  geladelt.*'  —  In  der  eilften  Nuinmer  bri<  uchlcl  dm  Ver- 
fisserin  den  Bniwichlongsgang  der  neuera  franzö.sisch( n  Literatur 
tmd  zaigt,  wie  dmse  durch  Einwirken  der  Fremde  einen  veränderten, 
gMchsam  r o m u n  Iis c h  - a  u  s  1  ä  n d  i  s  c  h e n  Umschwung  eriillen  habe, 
bsrnsel  e%  etwa  von  1615  an,  Uaiien,  dann  £ngUnd  und 
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SQtolst  Taitfcbltnd  gewegen,  yon  welchem  Frankreich  tte- 
lei  StraUen  and  Riebtungen  emprangen  habe.  Shakespeare, 
Walter  Scott,  Lord  Byron,  inletst  Schiller  ond  Gdthe  nnea 
4nroh  UeberBetaen  and  Erlernen  der  beaOglicben  Sprachen  bei  des 
gebildeten  Fhinsoien  in  Umlauf  nnd  au  Ansehen,  freilich  nicht  ohns 
bedmilende  Mibe  und  Binsprache,  gekommen.  Wie  in  der  Pomie 
dmrch  Delavigne,  Nodier,  Victor  Hugo,  Lamartine  aad 
Andere  dieser  neue  Geist  sei  angefacht  worden ,  so  hatten  to  ii 
der  Prosa,  der  historischen,  Villemain,  Guizot,  der  philoMh 
phischen  Royer  Collard,  Cousin,  Anerkennung  verscfaifil 
Dabei  werden  denn  biographische  Nachrichten,  oft  etwas  la- 
muituarisch,  mit  eingeschaltet,  (iarauf  von  Neuem  die  Dichter 
der  jüngsten  romantischen  Schule,  z.  ß.  Dümas,  Balzac, 
E.  Suo  u.  s.  w.  etwas  unordentlich  gemustert.  Die  zwölfte  Num- 
mer vertieft  sich  in  eine  ziemhch  weilläufigc  und  manches  Neue 
darbietende  Charakteristik  der  philanthropisch-lheosophi- 
schen  Schriflsteller  Bernardin's  de  St.  Pierre  und  seines 
Schulers  Aime-marti  n 's.  Die  Plane  dieser  edlen  Männer,  welche 
wie  Pestalozzi  vor  allem  das  [laus  und  die  Mütter  bilden 
wollten,  aber  im  Leben  geringen  Anklang  fanden,  werden  eni wickelt, 
ihre  Versuche  geschildert.  Mit  diesen  ernsten,  für  die  Besserung 
der  Gesellschaft  durchaus  noihwendigen  Gecrcnständen  und  sittlich- 
pädagogischen  Entwürfen,  bisweilen  auch  Träumereien,  beschliesst 
die  Verfasserin  ihre  lehrreichen,  schälzeuswerthen  Rückblicke  auf 
die  Französischen  Personen  und  Zustande  während  der  Aestton- 
tions-  und  juliköniglichen  Bpoche. 


0$iekiekte  d^t  fran%öii$ekBm  Revolution  vm  i789^i799. 
Vom  Bdmard  Ärnd,  Im  ueli»  BändmL  Brmmtükmtig  bm  Vit' 
W09,  i2.  mt 

Wie  man  auch  Ober  die  1789er  Revolution  urtheaea  möge»  H 
alehetfest,  dass  sie  Prankreichs  Eigenthumsverfaailnisse  oder 
materielle  Interessen  hleibend  umgestaltete;  denn  sie  «tf 
wesentlich  dkonomisoh,  traf  ako  den  rechten  Kernpunkt  dar 
neuern  Zelt,  den  anwachsenden  teehnisch-ffnanzielten  Bebel, 
aut  wekhem  die  spatem  sogen.  Socialisten  die  Wek  aas  dia 
Angelo  zu  werfen  hellten  und  noch  holten.  Die  Politik,  so  foa 
sie  sich  in  der  individuellen  und  öflcntlichen  Freiheitsidee  auf- 
spricht, war,  einzelne  Persönlichkeiten  und  Tendenzen  kur- 
zer Dauer  abgerechnet,  nur  Deiwerk  und  Nebensache,  gehörte  aljer 
dennoch  natürhch  zu  den  treibenden  Kräften  und  Spannfedern.  Utn 
känn  also  sagen ,  die  Revolution  war  ökonomisch-  politischer  Na- 
tur, ergriflf  eben  desshalb  mit  Blitzesschnelle  die  Massen  und  viel- 
Cach  auch  das,  von  ähnlichen  Trieben  geleitete  Ausland.  Sittiich- 
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keit  nd  Colttts  (Religion),  welche  in  den  Bewegungen  der  Re- 
formation Tentschlands,  Bnglandf ,  Nord«- Amerikas  sogar  ?offw 
Imelilen,  wnrden  enlweder  geflissentlich  ignoriri  oder  geradeza, 
wenn  auch  nur  provisorisch,  bekimpfl.  Was  von  innen  her 
wider  diesen  nflcbtemen,  tiald  sogar  militärisch  gescholten  Geist 
der  Revolation,  den  Goldgötzcn,  ankfimpfte,  wurde  zertrümmert, 
der  äussere  Widerstand  gebrochen.  Denn  dieser,  von  einer  un- 
zeiligen, p  olitisch -kl  rch  liehen  Furcht  vor  scheinbar  idealen, 
d.  Ii.  politisch-kirchlichen,  in  der  Thal  jedoch  streng  realen,  d.  Ii, 
ökonomischen,  Motiven  der  Bewegung  herbeigeführt,  war  nur 
die  Folge  vorciHgcr  Intervention  und  schwächlicher  Offensive. 
Es  handelte  sich  ja  in  Frankreich  ursprünglich  nicht  um  Legiti- 
mität, Monarchie,  Republik,  Kirchlich keit  und  L<  nkirch- 
lichkeil  u.  s.  w.,  sondern  lediglich  um  die  Hesserung  der  Steuer- 
und  Besi  t z  V e  r hü  1  In  i  s  s  e.  Die  vierte  Augustnacht  und  der  da- 
raus hervorgegangene  praktische  Begriff  des  Nationalguts 
schlurren  dem  F'ass  den  Boden  aus.  Das  ist  der  rothe  Faden  für 
das  Labyrinth  der  gemach  sehr  verschlungenen  Ereignisse ;  der  über- 
wiegend materielle  Charakter  erklärt  auch  die  spatere  Rückkehr 
der  politisch-kirchlichen  Institutionen,  welche  man  im  Schwär- 
mereifer der  materiellen  Civilisation  Uber  Bord  geworfen  hattew 
Diner  Moment  der  Restauration  des  idealen,  der  Befestigung' 
des  realen  (handgreiflichen)  Guts  tritt  mit  dem  Staatssireicli 
des  18b  fimnunre  ein;  der  endigt  den  ganzen  alten  Prozess,  wi^ 
eben  man  Revolution  beisst.  Mit  Recht  gebet  die  Darstellung 
des  Verf.  also  nnr  bis  zu  diesem  Ziel.  Man  möchte  vielleicht  den 
überwiegend  materiellen  Standpunkt  der  in  einem  gewissen  Nim* 
bog  erscheinenden  Dinge  Ar  su  nüchtern  und  prosaiscli  haltett,  aber 
arit  Unreehl.  Denn  haben  sich  nicht  die  positiven  Brmngensehaf- 
ten  des  Nttionalgnls  und  Consorten  bei  den  Franzosen  unter 
iHsn  Wechseln  behauptet,  wihrend  die  negativen  Bestrabungen 
teRevoInlion  gegen  Adel,  Klerus  starke,  ja,  absolutu 
beagewalt,  keine  Stichhaltigkeit  befassen?'  Oder  will  man  etwa  be* 
baupien,  der  Kaiser  regiere  dermalen  nach  sehr  beschrinklem  Masi- 
Habe  emes  konsliinlionellen  Grundgesetzes,  und  der  Klerui. 
Mi  gteUah  obnnUlchtig?  —  Welche  Träumerei  I  —  In  keinem  Lande 
kniehl  aber  eine  so  ideale,  überschwängliche  Auffassung  des  Ge- 
genstandes als  seit  mehreren  Jahren  in  Teutschland.  Man  über- 
laste nicht. nur  wetteifernd  die  Uberaus  günstigen  Schriften  eines 
Thiers,  Mignet,  Lamartine  und  Anderer,  sondern  stopfte  auch 
«uf  höhern  Schulen  und  Universiläten  die  Jugend  mit  Vortragen  über 
die  Revolution  und  Kaiser  Napoleon,  meistens  nach  riesen- 
haften, idealen  Dimensionen,  förmhch  wie  Kapaune  aus.  Alles 
was  den  Mira be au,  den  Robespierre  und  Bonaparte  be- 
trifit,  wird  mit  wahrem  Heisshunger,  fast  wie  weiland  der  ewige 
Jade  des  E.  Sue,  verschlungen.  Weil  man  aber  die  Dinge  und 
die  Figuren  uicbt  ia  ihrem  realen,  sondem  idealen  Zusammen- 
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hangfe,  alsa  unlnstoriscb,  außwl^r  it  fial  auch  ier  Nutzen 
fttr  das  Leben  sehr  kttmerlicii  aoi.  Grundrechla  und  iknlicfae 
Uebmeiiirttiigliclilieiten  wurden  fM  der  Nalionalversanraibing  isiohl 
mebffeiiiaelt,.  aber  die  ballbaren  StibaaadSAiftede8.iii.aiarit-l» 
Im,  8.  ¥.  Ratioaalen  Golf  bei  dam  UebargMnchl  daa  dociti« 
Bir-bttraeblkosea  Seita  in  den  Badeft  oicbl  eia^aoaaMat 
Jeder  faHinl  das  Weftere.  Daa  vorltegenda,  dam  gebildeten  PabK*' 
kan  bealimala  Werk  bacdia^  metaphysiaeb-iidaaile  AolbssiBif 
das.  anaiebaade»  Gegenataades  maisleas  venmadaa;  es  hib  aiab,  lo 
lial  alM  fliabtigo  Oiiiflhsicbl  labite,  möglichiti  aa  den  raftiidirBfr* 
den;  ^die  Licbb*  and  Scbalianseiten^,  die  Gftese  und  Ittngel^  das 
Bewunderungawürdige  und  ^mnevfMutf  im  dem  auaaerordenilichatti 
Ereigniss^  schildert  der  Verfasser  (V<orwopt  i3)  ohne  empfitidsano 
Freuden-  und  Traucrlhriinen,  ohne  hochklopfcndes  Herz  und 
schwindeligen  Kopf  mit  der  Ruhe  und  Gleichmässigkeil ,  welche  die 
Beheri*schung  des  StofTs  zu  gewüliren  pllegl.  in  der  Kriegsge- 
schichte tritt  aber  dieser  Vortheil,  wie  es  scheint,  niciil  immer 
ein;  so  kommen  z.  B.  im  vierten  Kapitel  des  sechsten  Bandes  bei 
der  Beschreibung  des  Schweizer-  und  Franzosen kriegs 
(^1798)  allerlei  Versehen  vor;  „über  200  Frauen  hcisst  es  S.  183 
wurden  unter  den  Todten  gefunden.**  Es  sind  aber  etwa  drei  Wei- 
ber (immer  noch  genug)  in  den  Gefechten  bei  Fraubrunnen  und 
im  grauen  H  o  I  z  (.5.  März)  gefallen.  II.  A  r  n  d  scheint  hier  wie  an- 
derswo den  romanhaflen,  auch  in  das  Teulsche  übersetzten  Raoui- 
Rochetta  vor  Augen  gehabt  zu  haben.  Auch  im  6.  Kapitel,  wei- 
ches den  Krieg  von  1799  behandelt,  lauft  hier  und  da  etwas  Un- 
nebliges  mit  unter.  So  heisst  es  z.  B.  S.  269  Suwarow  habe  den 
Genend  iCorsakow  zu  einem  neuen  Angriff  veraalassi;  wihraad^ 
zwischen  M  a  s  s  e  n  a  und  K  o  r  s  a  k  o  w  bekanntUohi  am*  eine,  zwair 
tflgige  Schlacht  (25.  und  26.  Septbr.)  vorfiel  —  „Jede  Stellung, 
beisst  es  (S.  269),  ward  von  ihm  (Suwaroiv)  mit  soiebank Naabi» 
druck  vertheidigt,  dass  er,  UDfeacblet  aller  Anstrengungen  der  FhHh* 
aasen,  sich  nach  Italien,  dem  vamelimstcn  Schauplatz  seines  Raba% 
mrllcbsiaben  lionatct.'^  Der  Rusj«  ging  aber  nicht  naob  iLaliea^. 
anadem.  ttbaa  Cbur  und  Graubttnden.  nach  Obarmk wabern  in  aia 
kaiiea  Rasilager,  dacaoC  nach  Paula  Befebl  is  die>Ilaimitk attrOflk. 

Ba  wir.  abait  ttols  der  Tllskaii  Sebwaia  ondNsjmlnaBSbniffSflhai 
demialeiiL  ki  einemi  tiefen  RriedensaeitbltaD  laftniv  aa*  koannt.  m  ml 
äm  Handvoll  nuKlitelscker  Noten»  gegenibar  ateem  ftikeitt»  ICria|S- 
nmschenaker.  nickt  eben  an«  Das  fiacbr:Uaibi»  derarligB  VaiscbsB  - 
abgasogen,  bei  seiner  aottstigea  Tfiebtigkeit  aabr  eayfeblaBaiiaiBi;. 
er  wird:  eiaen  grossen  Leser hrna  findeni- aooial*dir  jün gsi«iif  Bs^ 
eignisse  inj  den  Jahren  184B  oad  184A  das  Verstiodoi&s  der  al^ 
teil  mittelbar  erleichtert  babea. 
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Die  Sekweiiefifciie  EidgeooneMchaA  kal  iunn«i  Mtera 
Nod  und  teraeroFrand  gefnidhm  rfi  *ib  Haiii  Hcbsburg.  Beldi 
fMe  b«kiiii|^le«  eiMMler  riUerlicli  auf  manchen  ScMachlfeldem 
oid schJoaien  dann> Prieöen,  welcher  seit  dem  sogenannten  Schwa- 
benkrieg und  noch  mehr  seit  dem  Westphalischeri,  auch 
formell  die  souveräne  Unabhängigkeit  des  Bundes  anerken- 
nenden Vertrag  im  Wcsenllic  lien  niemals  unterbrochen  wurde.  Konnto 
auch  das  mächtige  Kaiserhaus,  dessen  Wiege  und  lheilw(isc  Grab- 
Ställe  gewissermassen  unter  der  Wache  des  Alpenvolkes  stand,  den 
Fall  der  allen,  an  eigenen  FehlgrifTen  und  Farteiungen  wie  an  frem- 
der Gewalt  scheiternden  Confoderation  nicht  hemmen:  so  Ihat  es 
jedoch  bald  Alles,  um,  wenngleich  fruchtlos,  die  vom  Westen  hec 
eingedrungene  Gefahr  abzuwenden.  Auch  hat  man  nie  gehört,  dasa 
sieb  Oeslerreich  der  s e  1  b s t Ii e r r Ii c h e n  Wiederherstellung  dea 
Bundes  auf  dem  Wiener  Congress  und  bei  andern  Gelegenheiten 
von  ferne  her  widersetzte;  selbst  die  Einverleibung  der  ehemala 
Bündnerischen  Lande  Vehlin,  Cleve  und  Worms  ist  mehr  die  Frucht  dcfl 
beoulzten  Zufalls  als  der  berechnenden  Arrondirungspolitik.  —  Oft  ha« 
ben,  unabhängig  von  dnn  nothwendigen  Unterschieden  der  Verfaasiiii||^ 
BodSiUe,  berühmte  und  ausgezeichnete  Glieder  deaUabsburgis  ch«B 
GüiUecbla  ilir  auf  Achtung  ruhenclea-Woblwolto  aofgedrückt,  von  Kal- 
ler Joseph  an  bis  zu  dem  Helden  von  Asp  ern  und  dem  edlen,  Imk 
gebildelmi  Broder  desselben.  „Gott  hat,  schrieb  1815  der  Bnharaog 
Jobann  an  den  Zürcher  Escher,  die  Schweiz  frei  aufbewahrt» 

ne  eine  Freiattttle  der  Unglikcklich^o  bleibe.  Sie  wird 
■MnchOtterMob  ilebe»  bleibe»,  ao.  lange  aie  w  aioh  ael batL  ntohl 
reiheilt  iai,  ao  lange  aie  im  Geiii  ihrer  Stifter  Krafl.aiil  Ab- 
»prachloaigliejt  ii  ferbinden  weiaa^*  (S.  Bsobera  Lebeiii  im 
Botliaf  «r  &  257.)  —  »Geht  Un,  aagte  Kaiaar  Frint  im  tmiB 
»den  Baaksm,  und  Imiiel  eorts  KoUJ  Hfliiingefl  aott  güchkift 
mrim.^  Und  ao  geichäh  te.  ~  Ihroneila  alidirtefl  aad  beaohaia  » 
ka  Schweiler,  &  B.  der  ▼ardiaialvoHe  B.  Kopp,  Habtbuifp 
(Machte,  atritten  Andere  mit  demaeihen  heiaaa.  SaUacfaia»  wA 
Imkm  in  ihnen  den  Tod.  Noch  unlängst  fiele«  iwal  Bern  er» 
die  Brigadegeneral  Wyss,  und  der  berühmte  P.M.L.  Henzi  unter 
Oeilerreichischer  Fahne  im  U ngarkr iego.  Warum  fucht  man  alsd 
wegen  etlicher  Kapuziner  und  Flüchtlinge  aus  Lombardicn  den  langst 
erloschenen  Hass  wieder  an  oder  holt  für  einen  Andern,  viel- 
leicht gar  Fremden,  die  Kastanien  aus  den  Kohlen?  Doch  das 
Alles  wird  sich  ohne  Bruch  ausgleichen  und  ebnen,  wenn  die  Ver- 
hältnisse und  Absichten  heller  als  bisher  aus  dem  halben  diplomati- 
schen Nebel  hervortreten.  Geschah  es  doch  in  einer  weit  schwie- 
tigm  and  f archtbareren  Zeit»  deren  Schüderung  theilweiae  das  vor- 
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liegende,  ^ttiiiiiiche  und  lehrreiche  MiliUiriNieh  ttbmomoien  hall 
Geschrieben  von  dem  onbekannten  Verfasser  der  „ kriegerischen  fir- 
eigniiee  in  Italien^  (s.  Jahrbücher  1849,  nr.  18.),  «rzablt  ei  auf 
klare}  aorgfüliige  und  onparteiscbe  Weise  die  Lebensgeschicke  eines 
berQhniteii  kaiserlichen  Generals «  welchem  noch  ualingsl  (1851) 
Waffenbrttder  und  Bürger  lu  Bregeai  ein  würdiges  Denkaud  er- 
richtelen.  Als  seinen  Wahlspruch  kann  man  die  an  eine  Depuladaa 
dar  Zürcherischen  Landsleute  gerichtete  Mahnung  betrachten.  «Keine 
Worte,  blutete  sie,  niir  Thaten,  Thalenl**  (S.  342.)  Joh. 
Konrad  flotz,  geboren  zu  Richtersehweil  am  20.  Apru  1739| 
wurde  von  sehiem  Vater,  dortigen  Arit  und  Chnrurgen,  lUr  denselr 
ben  Beruf  bestimmt  und  mit  dem  älteren  Bruder  nach  gehdriger 
Vorbereitung  gen  Tübingen  geschickt;  der  feurige  Jüngling  aber 
wählte  die  tnililärische  Laufbahn;  neunzehn  Jahre  alt  (rat  er  als 
Reileroflizicr  in  hcrzoglich-würlcinborgische,  darnach  io 
russisch-kaiserliche  Dienste  und  kehrte,  mit  mancherlei  Le- 
bens- und  Kriegserfahrung  ausgerüstet,  für  kurze  Zeit  als  Major  in 
die  Heimalh  zurück  (177()).  Wie  er  nicht  lange  darauf  (1778) 
als  k.  k.  Stabsoffizier  in  der  Reiterei  in  Oeslerreichische 
Dienste  kam,  hier  das  erste  Ulanenregiment  einrichten  half,  den 
Baierischen  Erhfolgcstreit ,  den  Türkenkrieg  mitmachte,  als 
Oberst  des  Kürassierregiments  Hohenzollern  nach  dem  Breisgau 
gegen  die  Franzosen  auszog  (1792),  —  das  wird  in  dem  zweiten 
Abschnitt  beschrieben.  Wie  richtig  die  Dinge  im  W^esten  schon 
um  die  Zeit  der  Gährung  1789  beurtheili  wurden,  lehrt  ein  Brief- 
bruchslück.  —  „Von  Frankreich,  lautet  es,  geben  uns  die  öf- 
fentlichen Blatter  ganz  widerliaarige  und  fast  unglaubliche  Nachricbteo. 
Man  siehet  hieraus,  wie  schwer  es  ist,  Reichsverfassungen  umza- 
giesien.  Nur  ein  Friedrich  boaaaa  die  Kunst,  unvermerkt  zu  sol- 
chen Zwecken  zu  kommen  —  und  wahrlich  unver markt  müssen 
euch  solche  Veränderungen  nur  geschehen ;  jeder  Zusaaunemruf  der 
Stände  iit  meines  Dafürhaltens  die  gefährlichste  Ressource,  die  je 
an  Monarch  fürwühlcn  kann.^  (5.37.}  —  Im  drittou  und  vier- 
ten Abschnitt  wird  der  Feldzug  von  1793,  soweit  er  das  Elsass 
betrifit,  sehr  aosfilhrUch  und  stellenweise  neu  beschrieben,  dielUh 
Wgc  Theilnahme  Hotxe's,  welcher  Generalsrang  und  daa  Theie- 
iienkraaa  gewann,  gabtthrend  henrorgebohan«  Den  fttnflen  Ab- 
achnitt,  welcher  die  FeMsttge  von  1793  und  1794  behandelt,  madM 
besonders  die  Briefe  an  Posaeit  durch  pflianta  SduUamng  dar 
wachaenden  Zerwttafnisse  swiachiin  Oesterreich  und  Preusscn 
lehrreich. 


^^'fl^ofc^klÄ^  ^^^^^^^^ 
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JAHABOGHER  OER  LITIRATDR. 


FreUierr  V9u  Hotse« 


(ScUwi.) 

„Ich  werde  Ihnen,  hemt  es  n^beo  inderm,  mlindlich  Anekdolaa 
mitlheilen,  welche  den  Guig  4e§  Fnniömclm  Revolotionskriegei 
sehr  begreiflich  madieo;  es  iit  nottwendig^  daie  die  Niicliwell  wisM^ 
dws  Id  einem  Kriege,  der  nie  eeinesgleiohen  liatle,  der  nidile  Ge- 
ringerei  als  den  Stars  aller  Throne  Bnropaa  drohet ,  ahiiohllieh 
Bindlüngen  geschahen,  die  diesen  Stsn  befördern  n.  s.  w.^  (S.  108.) 
Daher  &  Imigen  Basler  Priedensrerhandlnngen,  welche  den  Abi» 
iaU  Frenssens  von  der  Coalition  bekanntlich  berbeifUhrten,  schrieb 
Hotse  nnterm  6.  Jänner  1795  neben  anderm  ans  Lörrach  an  Poa- 
selt  Folgendes:  „Zu  Basel  ist  där  Pretissische  Minister  Graf  Geis 
arit  dem  Major  M  e  y  e  r  i  n  le,  einem  Legalions-  und  awei  Kabinets- 
sekrelSrs;  französischer  Seils  ist  nur  Herr  Bacher  (ein  Elsasser) 
da;  Bartheiern  y  selbst  blieb  bisher  noch  ruhige  in  Baden.  Golz 
und  Bacher  so  wie  andere  nichtcharakterisirte  Franzosen  sehen  und 
besprechen  sich  öflers;  auch  sind  Diners  unter  ihnen,  wo  preussi- 
scher  Seils  der  Toast  ausgebracht  wird:  ,.A  la  prosperite  et  la 
gloire  de  la  Republique  fran(;aise."  Die  Franzosen  erwidern  solchen: 
la  prosperile  et  la  gloire  du  Royaunie  de  Prusse!"  —  Der  gute 
Wilhelm  wird  dabei  vergessen  oder  nur  hypolhclisch  angenommen»- 
—  Sellen  sah  wohl  die  Geschichte  noch  einen  Zusammentritt  zweier 
kriegführenden  Parteien  fjloich  diesem,  wo  die  übrigen  Theilnehmer 
an  dem  Kriege  so  wenig  Einfluss  zu  haben  scheinen,  und  meiner 
Meinung  nach  auch  wirklich  keinen  haben.  Zu  ßrenigarten,  einem 
kleinen  Municipalsliidtchen,  sind  der  Herzog  von  Charlres  (später 
K.  Louis  Philipp),  Maltet  du  Fan,  Montesquieu  u.  s.  w.,  die  gegen 
Basel  intrigairen ;  sie  gleichen  in  meinem  Sinn  den  Goldmachern, 
die  armsterhen.^  (S.  112.)  —  Welche  historisch-politische 
Lebren  in  wenigen  Worten,  werth  der  Bcherzigung  von  Seiten  aller 
Teilscben,  auch  des  gegenwärtigen  Zeitalters !  —  L'cbrigens  wirhte^ 
was  natlirfa'ch  Hotze  nicht  wissen  konnte,  Für  den  Prevssischea 
Anstritl  wesentlich  der  Umstand,  dass  die  Englischen  Subsidien 
stockten  nnd  bei  der  wachsenden  Fkiansveriegenheit  und  Handehh» 
Uhnung  auch  den  Gang  der  mMitflnschen  Operatioaen  henunten. 
Der  ganze  Norden  Teutschknds  wttnschte  kn  Grunde  mehr  oder 
wenger  den  Frieden  nnd  drängle  tu  dem  Ziele  hin,  welches  die 
Basier  Unteihandhingen  nnd  die  darauf  folgenden  Verträge  sowohl 
rficWchtfeh  der  Waffenruhe  als  der  s.  g.  Damarkaliona- 
linia  aneb  wHKch  aireSekten.  Wie  dai  alles  jedoeh  entmuthigend 
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und  verwirrend  auf  die  übrigen  Hcerbewegongen  eingreifen  musste, 
lehrte  die  Wirklichkeil;  die  beschlossrne  Bewegung  derTeut- 
schen  Oberrheinarmec  unter  Wurmscr  auf  die  Fra n checomle 
musste  auigt  geben  werden ,  weil  am  20.  Sepleuiber  (1795)  die 
Feste  Mannheim  mit  47 i  Kanonen  verratherischer  Weise  durch 
die  pfalzischen  Behörden  auf  eine  erste  Aufforderung  hin  in  die 
Gewalt  der  Franzosen  kam.  Jedoch  wurde  der  Platz  nach  hart- 
näckiger Verlheidigung  von  den  Oes ler reichern  wieder  genom- 
men. (22.  ?»ov.)  Der  sechste  Abschnitt  beschreibt  die  wecbsel- 
und  vcrhängniss vollen  Feldzüge  der  Jahre  179()  und  1797,  in  wel- 
chen Holze,  zum  F. -M.-L.  befördert,  zu  den  ruhmvollen  ünlerneh- 
muDgea  des  (Erzherzogs  Karl  wider  Jourdan  und  Moreau  das 
Seim'ge  beitrug.  Der  Leobeoer  Friede  (April  1797),  Fol^e  dei 
Umschwunges  der  Italienischen  Dinge  durch  Napoleon  Bo- 
ll a  p  a  r  t  e  und  der  Scheu  des  keiserlicheaKabinets  vor  bereiier  Y  o Ika* 
bewaffnung,  henaile  ptölzlicii  dea  sonst  festen  Fortschritt  der 
Österreichischen  liceresmacht.  Bonaparte's  wartete^  meinten  Viele, 
M  seinem  kecken  Vorbrechen  auf  Wien  cia  aioharea  Misif esehick, 
aber  man  iroUle  das  Schicksal  der  Monarchie  dien  aehon  eiagelei« 
telM  Volkaanfaländen  mcht  prelsfebcn.  —  „Dem  siegraichen  Feinde 
loD  der  Hiaister  Graf  Colloredo  geinsaerl  haben,  alopfe  kh  aal 
einer  Provini  den  Mund»  aber  das  Volk  bewaffnet  hiaaaa  gandeaa 
den  Thron  atttrnen.''  (&  149.)  Man  eniUesa  daher  mil  Dink 
daa  Landvolk  m  seiner  FeMarbeiti  die  Slndirenden  in  ihre  Schnleii» 
die  Gewerbaleute  zu  ihren  Arbailen  nnd  seUo«  Waffmatillrtadj 
bald  Frieden  in  CaaBfoTormie  ab.  (17.  Oclbr.)  Wtthrend  alar 
die  „grünen  Feldzeichen  der  Krieger  versehwanden,  das  Kriegsgebet 
in  den  Kirchen  aufliörte'^,  bereitete  sich  Holze  vor  zum  Abgang 
in  die  Scliwcizerischc  Ileimath.  Von  Zürich,  Bern  uwi 
mittelbar  der  F i d g e n o s s e n s c h a f t  zum  Oberleldberrn  gegen 
den  Französischen  Einbruch  ernannt,  nahm  er  den  Abschied 
nnd  eilte  seinem  neuen  ehrenvollen  Amt  entgegen.  Aber  es  war, 
wie  der  siebente,  sehr  lehrreiche  Abschnitt  erzahlt,  zu  spät; 
Unbehülflichkeit,  Zwietracht,  hin  und  wieder  auch  Yerrath,  entscbie- 
-  den  trotz  theilweisc  hcidenmiitltigeii  Widersfandes  für  den  fremden 
Eindringling.  Hotze  empfing  am  (>.  Miirz  zu  Aarwangen  die 
Kunde  vom  Fall  Berns,  welches  ungeachtet  des  glänzenden  Sie- 
ges bei  Neueneck  (5.  MiirzJ  unter  den  erwähnten  Umständen 
der  Lebermacht  weichen  nmsste.  Voll  Schmerzes  und  Zornes  fjing 
der  Generai  nacli  Ten  Ischland  zurück  und  wartete  hier  in  einer 
diplomatisch-militärischen  SleAking  hart  der  ßUndnerischea 
Cirttjne  auf  den  fast  unvermeidlich  gewordenen  Wiederausbruch  des 
Kdegs.  Das  bunte  Getriebe  der  Schweizerischen  Emigranlaai 
Englischen  Agenten  und  oft  noch  schwankenden  Entwürfe  des 
Kaiserhofiea  acbildert  der  Verfasser  ausführlich,  besonders  durch  aas- 
gabobene  Bruchstücke  der  mil  Job.  Müller,  damaia  in  Wnb, 
Uber  din  Lage  4er  Sehweii  gewerfiaalten  Briefe.  Helm  enwM» 
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sofgdi  eimnal  um  den  Aiisganj^  Novembers  den  Abzug  der  Fran- 
losen,  welche  den  ausgeplünderten  Einwohnern  nkhis  als  die  Augen 
lassen  würden,  um  ihre  Dummheiten  zu  bereuen.  In  diesem  Falle 
sollte  der  Kaiser  sogleich  Truppen  einrücken  lassen,  um  die  Heftig- 
keil der  Parteien  zu  beschwichtigen  und  für  die  Ausarbeitung  einer 
wahrhaft  helvetischen  Verfassung  zu  wirken»  durch  welche  das  Glück 
der  Nation  gesichert ,  den  Franzosen  aber  der  bisherige  Einfluss 
efltzogen  würde.  „HUningen,  heisst  es  am  Schloss,  muss  ge- 
scbleift  werden  ,  sonst  würde  die  Schweiz  immer  von  Frankreich 
abhangig  bleiben.'^  (S.  201.)  „Jene  könne,  heisst  es  bei  einem 
andern  Anlass ,  aus  politisclien  Gründen  nur  von  Oesterreich  wabro 
Theilnahme  hoUcn.^  ^Um  verstandige  sich  mit  England  wegen 
Belgien  und  überlasse  jenciB  das  Kap,  so  wird  es  um  der  Schweis 
willen  den  Krieg  nielbt  forUetseiw  M«i  gebe  den  Preussen  eine 
bedeutende  Arrondiruog  und  sie  werden  «eh  über  den  Unlei)|pliig 
kr  Kantone  tröslen.  Nur  Oesterreich  hat  eim  böherea  Inlereese  an 
der  Unabhängigkeit  isd  Mobe  de»  Gränzstaats,  und  nichts  vemiöchla 
Oesterreich  öa(ür  i«  enlschädigeii.^  (S.  203.}  1«  ieiaer  IrQbev 
•od  bisweilen  befangene»  Aesicbt  daebln  der  General  sogar  an  eine 
irt  Oberbenpte  aus  MdHigeai  liaaee,  welobea  alleia  den  Oof» 
diMhea  Knolen  der  FarleiaB  acrbanea  btaM.  Jadacb  bald  kant 
du  Mhr  enla^eebande  Hitlelt  dar  Krieg,  deaaen  ersle  Httlfia  in 
Mr  1719  geaan  iai  aebiaa  Abaahnitl  bambrieben  wird.  Diansi 
gib  ntaiealiicb  von  dem  siegreioben  Eiamanob  Hotsd'a  in  dia 
Sflhnw  anler  den  OberbeMl  dea  BrsberEogs  KarL  Die  CSteleehte, 
HiMb»,  toteiverbftlUiiflna  bebennin  bia*  aar  eralm  Seblaebl  bei 
Web  (4.  JwHns),  zam  Theü  nach  angedruchten  QaeHen,  aoiv» 
^Hife  Ausführung.  Der  neunte  Abschnitt  schildert  auf  diesem 
Art  ilen  zweiten  Tiieil  des  Fekl/ugs.  wobei  der  Verfasser  nur  ein«« 
nd  etwas  emphatisch  wird  uiul  mi  modernen  Prophetenton  des 
Wauwau -Schreckens,  der  Schilderung  des  Kussischen  Heer- 
körpers fol^endo  Vision  anhangt.  ^^Andeie  Beobachter  glaubten  in 
der  nordischen  Armee  die  kolossale  Wetterwolke  zu  erkennen, 
deren  von  höherer  Macht  geleitete  Blitze  den  vergiiteten  Dunstkreia 
d«s  Abendlandes ,  wenn  auch  in  spater  Folgezeit  reinigen  dürften.*' 
(S.  371.)  —  Wer  kennt  doch  die  Zukunll?  Von  einem  Kreuz- 
wg  des  Ostens  g«{,^pn  den  >>esten,  welcher  noch  gar  nicht  aus- 
gepumpt ist,  dürfte  doch  kaum  die  Hede  seyn.  Den  Schluss  des 
Buchs  bildet  die  zweite  Schlacht  bei  Zürich  (25.  u.  26.  Septbr./, 
Tvelclic  bekannlhch  sciion  am  ersten  Tage  deHi  Befehlshaber  des 
lioken  Flügels,  Uotze,  unweit  Scbännis  durch  eine  Kartätsch- 
kugel den  Tod  Inrachie.  Besonders  anziehend  sind  die  Erinnerungen 
QDd  ßetracblungca  des  £ngliindeffs  >V  i  c  k  h  a  m ,  welcher  42  Jahre 
später  als  noch  rüstiger  Greis  die  >\'ahlstatt  besuchte  und  Bruch- 
Mttieiaar  Eiilebnisse  dem  Biographen  üotze's  raittbeilte.  (S.  38(^ 
Karaabow  ersdiant  dabei  in  Bezug  auf  mililäriscbe  Fablgfim 
««.aadi  noU  «mcblfailim.  doob  viaüaDh  aannbaidigl 
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8dm$Umtpieg9k  D^i  Jahn  mt§r  i$r  BmimßmfmnMg  tm  M6L 
Fa»  /.  BüMmg9tin9r^  AH^Ltmimimmm.  Ktkh  h§i  Onä^ 
FüiiU  und  C.    185/.    8.    X.  244. 

Der  auf  dem  Feld  praktischer  Staatskunde  und  Verwailang 
rtkliinlichst  bekannte  Verfasser,  aus  dessen  Feder  die  „Erlebnisse* 
(1844)  und  jüngst  die  „Schweiz  in  ihren  politischen  Kämpfen 
seit  1830^  geflossen  sind,  gibt  in  dem  vorliegenden  Büchlein  ein 
scharf  umrissenes  ßild  seines  noch  keinesweges  Überall  beruhigten 
Vaterlandes.  Wie  konnte  lelzlcres  auch  nach  so  langen  Kämpfen 
und  heftigen  Zusammenslössen  gegenüber  der  neuen  Bundesver- 
fassung sogleich  der  Fall  seyn?  ^Die  Leser,  heisst  es  in  dem  kur- 
zen Vorwort,  werden  in  den  folgenden  Bogen  keine  Parteiscbrifl 
finden.  Die  Natur  einer  solchen  erheischt,  dass  man  das  Gute,  das 
in  irgend  einer  gegebenen  Zeitanschauung  liegen  mag,  entweder 
starr  misskennt  oder  leichtsinnig  vergöttert,  hinwieder  das  Verderb- 
liche derselben  entweder  ins  Uebermtss  sieigert,  oder  dann  aber 
bald  verkleistert,  bald  geschäftig  mit  dem  Mantel  des  TreffUcheii 
umhängt.^  —  Der  nicht  minder  für  die  Schweiz  wie  die  Freiwle 
wichtige  und  anziehende  Gegenstand  wird  ki  sechaelui  NumMn 
oder  Abschnitten  so  klar  und  bündig  erörtert,  dass  auch  ein  aut- 
ländiscber  Leser  den  Ariadnefaden  fttr  das  Labyriath  der  letzten 
Wirren  bei  einiger  Anfmeriisainlceit  nichl  vermissen  wird.  Lob  and 
Tadel  werden  gleich  freimfllhig  gespendet,  die  Realitilen  von 
Idealitllen  nnd  Illnsionen  sorgßlltig  gelrennt,  die  iogenannle 
^Vdlkersolidirlliit''  und  „permanente  Revololion*  als  miverli4|tfdi 
mit  dem  Schweisercharakler  nnd  als  gerade  Wege  zam  gttnsMhen 
Aufgeben  in  ein  Allerweltsfremdenihnm  onbannberzig  ge- 
getoell  and  TemrtheilL  Der  erste  Abschnitt:  «Wie  ea  Torda« 
gawosan^,  wirft  einen  flüchtigen  Blick  anf  dien  aHea  Pddera- 
lismus,  welcher  sich  in  Folge  seines  onbehttlflichen ,  langsaaMa 
und  häufig  selbslsüchtigen  Wesens  gegenüber  äussern  und  in- 
nern  Stürmen  trotz  der  Kanlonulsouvcranetäl  nicht  halten 
konnte.  Im  zweiten  Abschnitt:  „Das  Jahr  1848,  wird  gezeigt, 
wie  die  Schweiz,  gestützt  auf  den  sogenannten  Sonderbunds- 
krieg, statt  der  gefürchteten  äussern  eine  aus  ihrem  eigenen 
Innersten  hervorgegangene  Krisis  erlebte  und  überwand.  Tref- 
fend werden  dabei  die  günstigen  Nachbarsverhältnisse  in  Frank- 
reich, Teutschland,  Italien  geschilderl.  Wenige  M  ochen 
nach  der  Flucht  des  wegen  seiner  Klugheit  vielgerühmten  Bürger- 
konigs  fällt  die  Hauptstadt  Oesterreichs  in  die  Hnnde  „wohl  ein- 
geschulter Literaten  christlichen  und  Jüdischt  n  Slammes  und  der  von 
ihnen  geleiteten^  Aula,  sieht  man  den  Veteran  der  europäischen 
Diplomatie  auf  der  Auswanderung,  Ober-Italien  im  vollen  Auf- 
stand, den  König  von  Preussen  der  deutschen  Fahne  huldi- 
gend, im  deutschen  Südwesten  das  Vorparlament  mit  seinen 
Anainn^n  on  irinimnila  Fttnlon  fikr  RiBhanfiaMT  euiaa  «ncfiMHUMa* 
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gebenden  HanptpaiffiiieBlf ;  den  devtscben  Band  mit  seinen  Proto- 
kollen  and  Ansnahmigfeeetzen,  dem  mühevollen  Ergebniss  38jähriger 
Sorgen  des  landcsväteriichen  Absolutismus,  gleich  einem  Kartenhaus 
einsinkend.  Wie  das  alles  auf  die,  der  Bundesreform  zusteuernde 
Eidgenossenschaft  ermulhigcnd  zurückwirken  und  manche  Ungeheuer- 
lichkeiten, z.  B.  den  Begriü  der  Vulkersolidarilät,  trotz  des 
ansländiischen  Ursprungs  erzeugen  mussle,  wird  in  scharfen,  oft  ta- 
delnden Tmrissen  nachgewiesen.  Darauf  folgt  (nr.  33  „Annahme 
und  Einführung  der  Bundesverfassung",  wobei  wiederum 
manche,  näher  begründete  Rüge  anp^ebracht  wird.  Wenn  der  grosse 
Rath  Freiburgs  z.  B.  die  neue  Conföderationsacte  annimmt  und 
dem  Urtheil  des  Volks  durch  41  Stimmen  gegen  15  entzieht,  „so 
ist,  sagt  der  Verfasser,  alle  Aristokratie  der  frühern  Zeiten  durch 
diesen  Act  der  Freiburger  Einundvierzig  gründlich  übertroffen  und 
in  den  Schatten  gestellt.**  (S.  4i.)  —  Merkwürdigerweise  verwarf 
aoch  Tessin  durch  eine  überwiegende  Mehrheit  aus  Finanzrück- 
sichten den  oenen  Bund;  ja,  ein  GroMralh  sagt:  „Es  wird  vielleicht 
die  Zeit  kommen,  wo  wir  uns  erinnern,  dass  wir  Italiener  sind.^ 

—  Und  nun  die  Nemesis.  —  Die  Nummern  4 — 11  geben  eine  ein-, 
Jitslidie,  hieweilen  scharfe  Kritik  des  im  Gauen  gebilligten  Grond- 
feselses  und  seiner  Vollsielinng;  es  kann  nur  Btttaen,  wenn  bei 
einer  so  jongeo  and  unter  den  grdsaten  Schwierigkeiten  enlstaadeDeD 
kiililotion  uif  etlicbe  Gebreebea  und  Misagriffe  bingewieaen  wnrd. 
Nua  mitohte  namenlüch  gahdren,  waa  der  verfaaaer  ttber  „Ueb er- 
griffe der  Bnndeagewalt  (IX)  und  Bundeajaatii  (XI)<< 
Mriagt  In  Bezug  auf  den  sich  hinachleppenden  Sonderbonda- 
prosess  mnss  jeder  WoUgesiiNite  ans  peliliaohen  nnd  BiUigkeil»« 
griiodeBy  wie  sie  besonders  einem  neokonstitnirten  Bande  von  Frei- 
ilaiten  geaienien,  die  Abolition  wfinschen  and  den  schon  ange- 
Uioten  Weg  der  Amnestie  als  das  sicherste  Mittel  der  Beruhigung 
onter  Vorbehalt  angemessener  Bürgschaften  empfehlen.  Denn  auch 
bei  solchen  Verwicklungen  ist  die  gerade  Linie  die  kürzeste.  „Eilet, 
heilst  es  daher  S.  180,  Ihr  Regenten  des  Vaterlandes,  die  Akten- 
bände durch  ein  Abolilionsdckret  zu  schlicssen !  Das  ist  das  Klüg- 
file, was  bei  schon  sehr  unrühmlicher  Sachlage  geschehen  kann.** 

—  Der  zwölfte  Abschnitt  handelt,  natürlich  im  bejahenden  Sinn, 
von  dem  hin  und  wieder  aus  Unkunde  angefochtenen  Selbstkon- 
stiluirungs recht  der  Schweiz  und  widerlegt  die  Einwürfe, 
welche  man  etwa  von  dem  Wiener  Congress  oder  dem  Fünf- 
lehnerbundc  herholt.  Jener  befasste  sich  gegenüber  der  Eid- 
genossenschaft mit  rein  territorialen  oder  äussern,  nichtkonstitoi- 
renden  oder  i  n  n  e  r  n  Angelegenheiten,  forderte  und  erhielt  nur  den 
Forlbestand  der  XIX,  durch  Entschädigung  bis  auf  XXII  vermehrten 
Kantone,  überlieaa  dagegen  die  Bundesform  ganz  dem  Ermessen 
der  Betheiligten,  welche  sie  auch  bekanntlich  als  Frucht  ihrer  Ver- 
einbamng  übereichten  mit  dem  aüsdriickliolien  Vorbehalt  des  eigenen, 
toesHtnireniiM  Reeblf.^  Sia^  dio  fiidgMoeienscfaaft,  wurde  deaa 
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•Kongregs  erklart,  übergebe  den  Bundesvertreg  nicht  aus  Pffiehl,  WOr 
dem  in  der  Absicht,  um  damit  ihr  Begehren  za  begründen,  dan  in 
Betracht  ihrer  Lage  zwischen  (Um  divi  Hauplinächlen  Deutscli- 
land,  Frankreich  und  ItaliiMi,  und  ihrer  wichtigen  Stellung 
für  den  Angreifenden,  das  allgemeine  Europaische  Interesse  erfor- 
dern dürfte,  dass  die  Schweiz  für  immer  als  neutral  erklärt  wer- 
den möchte."  (S.  R  e  i  n  h  a  r  d '  s  Leben  von  M  u  r  a  1 1  S.  587  und 
Rengger's  Briete,  herausgegeben  von  \A  ydler.  I,  101.  Vergl. 
Jahrbücher  nr.  5.  1848.)  Picso  Neutralität  wurde  auch, 
bemerkt  Hr.  Baumgartner,  von  den  MHehlen  am  20.  November 
1815  gewahrt;  .,von  irgend  einer  Beilingur»g  aber,  dass  zu  fortge- 
setzter Gültigkeit  der  Urkunde  der  u n  v e r  ä  nd  «m  l  o  Forlbesland  des 
i815er  Bundesvertrags  nolbig  sei,  ist  hier  eben  j>o  w  eni^  ein  Wort 
m  lesen,  als  in  der  Kongressakta  vom  20.  Marz."  —  Der  drei- 
zehnte Abschnitt  handelt  von  IVeuenburg  als  Freistaal  im 
Bvnd«.  NaolNiein  der  Verf.,  bekanntlich  ein  souenannter  liberal-coiH- 
iervatrver  Mann,  alle  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  der  Dop- 
pel Stellung  durchmustari  hal,  fasst  er  die  Gründe  fUr  die  Ua- 
ndgUcfakeit  der  alten  Resiattration  elwa  ao  sofanunen:  «Die 
Scliwela  erwidere,  Nenenborg  aei  ihr  theuer,  aber  welle  man  ein 
Nenenbnrg  in  der  Schweii  (Nenfokatel  an  StiNPe)  haben,  lo 
nttaae  die  Sehweis  anch  ki  Nevenburg  na  Hnoae,  niebt  io 
fremdem  Lande  aeyn;  daa  Eniwedar-Oder  aei  «nvemMMM, 
für  die  Sohweii  daa  erste  und  letale  Wert.  Die  also  geaelsta  AI- 
lematire  Wirde,  Ailla  unaer  Haupibegehren  nicbl  nnbedingtea  Aa» 
idang  filnde,  ein  von  der  echweiseriacben  Geaammtheit  losg^e- 
trennlea,  der  gellbriiehalen  ImKrung,  durch  diaea  der  üektr^ 
macht  Frankreichs  prcisgegebenea  Nenenbirg  avAiteNen,  in- 
gleich die  schweizerische  MililArgrünzc  in  einer  Weise  brechen,  dmi 
sie  alle  strategische  Bedeutung  verlöre.  Ist  nun  aber  die  Fort- 
ex i  s  l  e  n  z  der  Schwei  z  als  eines  neutralen,  und  durch  jcac 
Militärgrenze  (den  Jural  gedeckten  europaischen  Intermediitrslaates, 
glei/[;hwic  im  Jahr  181.')  so  auch  jelzt  noch,  eine  unabwiisbare 
Friedensbedingun«.^  liir  die  Crossmaehle ,  so  macht  sich  der 
Schluss  von  selbst:  der  eiiiinenl  wichtige  Zweck,  die  Inlegrilat 
der  Schweiz,  bleibt  gewalirl,  die  Neben  frage  dagegen,  eiae 
Nominalhoheit  des  preussischen  Herrscherhauses  in  einem  von  dor- 
tigen Haupt-'Slaatenkomplexeii  enlfernlen  Gelände  am  Jura,  in  einem 
Ländchen,  düs  ohnehin  nicht  nur  keinen  Beslandtheii  der  preussi- 
schen Monarchie  ausmacht,  sondern  von  derselben  urkundlich 
getrennt  ist,  nuiss  mit  allen  ihren  Konsequenzen  weichen.^  (S.  202.) 
—  Schwerhch  müciite  das  aber  sogleich  und  ohne  Weiteres  ge- 
schehen; denn  Geldersatz  wird  Preussen  nicht  annehmen  und 
Über  Gebielsentschädignng  luinn  dieSk;hweis  nicht  verfügen; 
sie  mnss  {eden  Zoll  r  e  c  h  Ii  i  c  h  erworbenen  Landes  um  jeden  Preis 
festhalten  und  aelbat  dahin  arbeiten,  dass  ihr  Ten  Frankreich 
daa  im  Wiener-Congreaarertrag  eingertamte  Dappenlhal  aurftcfc- 


Digitized  by  Google 


BltaiteiMrt  Mmäimplegtl  - 


gegeben  w«^  wem  sie  aMil  i«f  dieits  ab  eCiraigc  Ck)mpMialiM 
aiweiieD  wiH  Friedrich  der  Groate  wir  Bhreebirger  tos 
Bera,  das  an  ihn  Ottaileralalle  Tertrat;  soUta  akh  niäit  ohne 

Alexanders  Schwert  fär  die  Lösung  des  Neaenborgfer  Kno* 
tens  ein  ähnliches,  mit  der  Hochherzigkeit  des  Abkömmlings  über- 
einstimmendes Mittei  der  Ausgleichung  finden  lassen?  Etwa 
die  Protektorschaft  Neuenbürgs  unter  gewissen  Ehreorech« 
ten  und  der  AVohlthatigkeil  bestimmten  Leistungen? 

Der  vierzehnte  Abschnitt  handelt  von  der  schweizeri- 
schen Politik  nach  Aussen  und  theill  manche  bittere  Rüge 
io  ßetrefl  der  fremden  Revolutionen  und  Fiüchtiiiige  aus.  Dasselbe 
geschieht  gegenüber  der  Politik  nach  Innen  (XV),  welcher 
Harte  und  Parteilichkeit  gegen  die  sogenannten  Sonderbunds- 
kantone, einseitige  Rückwirkung  auf  die  Wahlen,  Misstrauen  ge- 
gen die  immerhin  betrüchtliche  Minderheit ,  u[)erliaupt  Mangel  an 
einem  versöhnlichen,  nur  um  das  Gesammtwohl  bekümmerten  Geiste 
vorgeworfen  werden.  ^Was  man  jetzt  will,  ist  (es  halt  schwer  es 
ttders  auszudrücken}:  —  werkthätige  Betheiüguog  beider  vielfach 
sieb^  kundgebenden  subversiven  Bestrebungen.  —  Der  Stein  fällt 
anf  Diejenigen  sarick,  die  ihn  werfen.  (S.  234.)  —  Mehrere  be« 
langreiche  Schrille  an  Qonalen  der  Versöhnlicbkeity  s«  B.  in 
Bekei  der  Kriegaalener,  machten  doch  beweiaen,  daaa  man 
dnaa  an  aehwnra  aah»  und  an  grelle  Farben  anflmg. 

Der  letale  aechaaehnte  Abaduitt:  „Aus  der  Gegenwart 
iaiie  Znknnft*'«  gibt  beachlenawarthe  Winke  nnd  Fingeraeige 
ikr  elnanige  Gefahren  der  dermaligen  Bnndeaordnnng.  Der 
hnhge  Verfeaaer  erbUokt  jene  nicht  in  den  ?  ielfaoh  nngewandetten, 
tiitilireiae  den  berrachenden  Gmndaüaen  befreundeten  Urkan«- 
tonen,  wetehen  flberdieaa  für  eine  Reaktion  die  einst  müchtigaB 
Mdte,  die  allen  Arialekralen,  der  altdenokratiache  Sfain  ala  ehema- 
lige Anlehnmigspunkte  fehlten.  Sie  würden  daher  bei  aller  Abnei- 
neigung,  da  die  Walze  der  Zeit  den  alten  Volksgeist  zermalmt 
and  den  neuern  iiucli  nicht  vollständig  ausgebildet  habe,  die  Last* 
der  Veranlworlung  für  die  Zukunft  der  Schweiz  nicht  übernehmen, 
sondern  mit  der  vollsten  Bereitwilligkeit  Andern  überlassen.  Gleiche 
Bewandtniss  habe  es  mit  der  soffcnannlen  konservativen  ka- 
tholischcn  Bevölkerung  allzumal;  sie  überlasse,  wenn  auch  im 
Ganzen  den  gegenwärtigen  Zuständen  wenig  befreundet,  die  Wah- 
rung ihrer  religiösen  Interessen  zunächst  der  Kirche  und  hüte  sich 
wobi,  politische  und  kirchliche  Dinge  in  einen  Mischbund  zu 
bringen,  von  welchem  man  nur  bittere  Früchte  pfrerndtet  habe.  In 
der  Schweiz  könne  nur  eine  Macht  der  Bundesverfassung  gefährlich 
werden ;  die  Abneigung  der  grossen  und  der  M  i  1 1  e  1  -  K  a  n  t  o  n  e, 
sich  allen  ihren  unausweichlichen  Konsequenzen  zu  fügen.  Man  mun- 
kele io  der  Eidgenossenschaft:  dies  Ding  gehe  nicht;  es  sey  zu 
grossartig  angelegt,  koste  übermässig,  ertödte  den  ülTentlichen  Geist, 
weil  die  Eniacfaeidnng  der  wiehligalen  Angelegenheilen  in  die  Hände 
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nar  Weni'gfer  gelegt  sey,  und  widerstrebe  Uberhaopi  den  föde- 
rtlitlischen  Sino  des  Volks.  (S.  237.)  Erwäge  man  daM  die 
«ginftige  StMUDQDg  der  eimelneii,  in  ihren  Hoheilfrechttn 
YerkQrslen  Kantonei  so  sey  die  neoe  Bandesordnimg  angenchtet  aller 
nnläugbaren  Brfolge  und  Brobeningen  noch  keineswegs  vor  bedeak- 
Uolien  Weciiseiailen  nnsUtler  Volksgnnst  sicbergesteUt  —  AHaia 
dtoe  nnd  ihnlidie  Zweifel  nnd  BoMurgnisse  des  Herrn  VerfMaon 
arscheinen  doch,  wie  von  ihm  selber  angedentel  wird,  am  Bade 
mehr  oder  weniger  als  ^vox  damantis  in  deserto^;  die  Schweiz, 
weksfae  ndndestens  seil  iwanng  Jahren  Air  die  Bandesreforai 
•chwere  0|rfer  an  Menschen  nnd  6ttt  dargebracht  hat,  Ahll  schwer- 
lich in  der  grössern  Bürgersahl  Lust,  das  nothdürflig  unter  Dach 
gebrachte  Gebäude  wiederum  einzureissen  und  dann  die  Sisyphus- 
arbeit, den  rollenden  Stein,  von  neuem  anzufangen.  ^DieseQ 
Ruhm  der  Veränderlich  keil  inuss  s'w  wohl  ihren  grossen  Na  ch- 
barnationen^  Überlassen  und  sich  geflissentlich  hüten,  von  in- 
nen heraus  das  Werk  besonnenen  Nachdenkens  und  leidiger  Par- 
teikümpfe  leichtfertig  zu  zerstören.  Von  aussen  her  iniichte  zunächst, 
wenn  man  drinnen  einträchtig  bleibt,  keine  belancrreiche  Gefahr 
drohen;  denn  bei  dem  durch  ein  glänzendes  Beispiel  noch  unliingsl 
anerkannten  Grundsatz  der  „vollendeten  Thatsachen^  werden 
die  Grossmächte  wegen  der  neuen  Bund  es  Urkunde,  welche 
tlberdiess  durch  keinen  Ver Iragsartikel  untersagt  ist,  kaum  eine 
Heerfahrt  unternehmen.  Mit  Preussen,  weiches  allerdings 
Rechtsansprüche  bat,  wird  man  sich  gütlich  abzufinden,  und  dadurch 
auch  mit  den  Oesterreich  ischen  Conflict  zu  beseitigen  wissen ;  der 
Jesuitenorden  endlich  hat  seit  seiner  gewaltthätigen  Ausschlies- 
sung in  Italien,  Frankreich,  Oesterreich,  Teutschiaa4 
so  vollen  Ersatz  gefunden,  dass  er  schwerlich  alle  Spannfedern  and 
Kräfte  für  den  Wiedergewinn  der  rauhen  und  eigentlich  nagera 
Schweiserberge  anürabieten  die  Versuchnng  ftthleo  mdchte. 

6.  Mal  K^rttoi* 


Ifsftir  Gmitetefümim  der  MentekMi.  Von  Dr.  Cmrl  0u$U9  Cs- 
ru$y  Geh,  MeÜemtUraike  und  iMarUe  8r,  Me$e$läi  dst  K9mgi 
wm  Saehrnm.  Leipüg  und  Metaen^  F.  W.  (Mtehe^eeke  M- 
ktmdlung  (0.  Fr.  Qödeehe),  1852.   58  S.  8. 

Der  berühmte  Forscher  im  Gebiete  der  körperlichen  und  geisti- 
gen Natur  dos  Menschen  hat  uns  abermals  mit  einer  kleinen  lite- 
rarischen Gabe  erfreut.  Die  Schrift  entstand  in  Folge  von  Vor- 
lesungen, welche  der  Herr  Verfasser  auf  Ansuchen  eines  grös- 
sern geselligen  Vereines  im  Winter  1851/52  hielt.  So  halte  der- 
selbe aus  ähnlicher  Veranlassung  die  Abhandlung  vom  gegenwärtigen 
Stande  der  Cranioskopie,  die  Schrift  über  Grund  und  Bedeuioog 
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im  nnM&kwm  FonoM  der  mesichliehMi  Hand,  dta  Vortrtf  über 

Kirvensysten  und  Nenrenleben  herausgegeben. 

Die  politische  Begriffsverwirrung  von  1848,  welche  in  vielen 
ftrer  Anshrttche  den  Gedanken  an  einen  der  Geisteskrankheit  tthn* 
liiAen  Zosland  von  Massen  nahe  gelegt  hatte,  gab  snnüchst  die  Ver- 
aitesung,  dass  der  Hr.  Verf.  aom  Gegenstande  seiner  Vorlesangen 
Jib  geistigen  Epidemien^  wählte.  Er  will  in  der  vorliegenden 
Arbeit,  welche  den  Inhalt  seiner  Vortrüge  entbült,  einen  „Uebei^ 
blick'^  solcher  Zustande  geben.  Das  Ganze  ist  in  „rhapsodischer 
Porm"^  gehalten,  und  gibt  mehr  ^biugevvorfene  Gedanken^,  als  eine 
,ausgeführle  gelehrte  Arbeit." 

Denn  auch  „ein  Lichtpunkt  der  Wahrheit  kann,  wie  der 
]lr.  Verf.  sehr  richtig  beiueikti  allmahiicb  eine  weilleuchlendo  Helle 
meugen.^ 

In  dtT  Thal  enthiilt  aucli  diese  kleine  Schrift  wirklich  viele 
anregende,  neue  Bemerkungen  über  ein  anziehendes,  schon  an  sich 
ganz  neues  Tliemn.  Sie  geht  auf  frühere  Jahrhunderle  zurück,  und 
sucht  in  der  Darslellunt;  derselben,  welche  viel  Anziehendes  und 
Wichliges  bietet,  den  ii(*Ieg  für  die  aufgesieiUe  Behauptung  von 
geistigen  Epidemien  der  Menschheit. 

In  acht  philosophischer  Entwicklung  macht  die  kleine  Abhand- 
lung darauf  aufmerksam,  dass  der  Mensch  nur  in  seiner  Slei- 
luog  zum  Ganzen  als  dem  idealen  Organismus ,  nur  als  Glied  eines 
li5iüeni  Garnen  eine  bleibende  und  tiefere  Bedeutung  erlangen  könne. 
Uli  moss  von  der  Menschheit  ausgehen ,  um  den  Menschen  richtig 
aofzufassen.  Einzelne  sind  und  bleiben  Bruchstücke  des  Ganzen» 
isf-  und  niedertaochende  Wellen  des  Oceans»  in  und  mit  dem  sie 
etil  ihren  Halt  gewinnen. 

Die  Menschheit  hat  nicht  nur  ihre  Bildongsepochcn,  ihre  ver- 
schiedenen Leiden  und  Freuden,  Erbehungen  and  Senkungen »  sie 
ist  auch  mannigfaltiger  Krankheiten  fithig.  Oft  haben  «leibliche 
Epidemien*  von  Zeit  zu  Zelt  immer  wieder  „ganze  StSmme  der 
Mensebheit  decimirt,  ja  zuweilen  fast  ausgerottet.**  Diese  Wahr- 
aehmuDg  ist  der  nfichste  Anknüpfongspunkt  fttr  den  Satz,  dass  anoh 
,Eninkheilen,  welche  mit  der  Seelenslörung  des  Einzelnen  verglichen 
werden  können^ ,  grosse  Volksmassen  epidemisch  ergreifen.  Die 
Menschheit  ist,  wie  er  sagt,  nicht  nur  leiblichen,  sondern  auch  gei- 
stigen Epidemien  unterworfen.  Doch  ist  nie  die  ganze  Menschheit 
diesem  Unglück  preisfretTeben ,  sondern  es  zeigt  sich  immer  nur  in 
jjVerhäilnissmiissig  kleinern  Abtheilungen  derselben.* 

Es  erscheint  in  der  Menschheil  nie  unheilbar,  sondern  vermin- 
dert sich  nach  und  nach,  und  schwindet  zuletzt.  iNichtsdestoweniger 
sind  nach  dem  Hrn.  Verf.  in  der  Menschheil  wirkliche  Wahnsinns- 
cpidemien  vorhanden,  welche  von  Zeit  zu  Zeil  in  einzelnen  Abihei- 
lungen der  Massen  zur  Eritwickelung  und  zum  Ausbruche  kommen. 
Es  sind  keine  „willkürlichen*",  sondern  „unwillkürliche"  Krankheits- 
ttimmui^^en,  die  sich  in  dieser  periodischen  Form  darstelien,  and 
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stand  leisten  kann,  unterscheiden.  Um  diese  BeheaptingMi  m  1»- 
grUnden,  werden  gesohicbtlk^be  Belegfe  gegeben. 

Der  Hr.  Yerf.  führt  cuerst  die  Tanzwnlh,  die  im  14.  nnd  15. 
Jahrbanderle  einen  Thoil  Europas  durchzogt,  an.  Er  macht  auf  die 

merkwürdigen  Erscheinungen  derselben  zu  Aachen  1374,  also 
etwa  einige  und  zwanzig  Jahre  nach  der  sogenannten  körperlichen 
Epidemie  des  schwarzen  Todes,  aufmerksam.  Von  da  verbreilele 
sich  jene  Tnnzwulh  in  die  Niederlande,  nach  Lüllich,  Ut- 
recht, Tongern  und  in  viele  belgische  Städte.  Einen  Monat 
nach  dem  Ausbruche  in  Aachen  zeigte  sie  sich  auch  in  Köln 
und  um  dieselbe  Zeil  in  Metz.  Im  Jahre  1418  erschien  sie  in 
Strassburg.  Man  nannte  sie  St.  Veitstanz,  auch  Johannis- 
tanz. Man  nahm  zur  Heilung  gegen  diese  Wuth  zu  den  Kapellen 
des  heiligen  Veit,  eines  frommen  Christenknaben  aus  Sicilien, 
der  303  den  Martrrlod  starb,  ^cinr*  Zunuclil.  Auch  Johannes, 
dem  Täufer,  schrieb  man  in  Heilung  sulefier  Raserei  besondere 
Kraft  zu.  Vielleicht  brachte  man  den  Tanz  der  Herodias  als  erste 
Ursache  zur  Enthauptung  des  Täufers  damit  in  Verbindung.  Männer 
nnd  Weiber  zogen  durch  die  Strassen,  scbtossen  Hand  in  Hand  Kreise, 
tanzten  in  wflder  Raserei  mit  Verzerrungen  und  wahnsinnigen  Ge- 
bärden solange,  bis  sie  erschöpft  zusamroenstllrzten  nnd  fltttfe  fer» 
langten,  welche  ihrer  Raserei  vollkommen  entsprach.  Den  j^Ton  der 
Wuth  dos  Tanzens  trommelsttchtig  aufgetriebenen  Leib^  zo  erlekb- 
tern,  musste  dieser  mit  Tüchern  zusammengeknebelt  werden;  aoek 
-worden  Stösse  und  Fnsstritte  zur  Erleichterung  verlangt. 

Sie  sahen  und  hörten  in  diesem  Zustande  Nichts,  sie  sprachen, 

wenn  sie  zum  Oewusslsein  gekommen  waren,  von  Erscheinungen, 
die  sie  in  diesen  Krämpfen  hatten.  Vom  Pflug,  Handwerk,  Heerde 
weg  zogen  die  Leule,  meist  unlerer  Klassen,  um  dieser  wilden  Sucht, 
welche  auch  Retrüger  zu  ihren  Zwecken  benutzten,  zu  frühneo. 
(S.  13-20.) 

Der  Ur.  Verf.  entwickelt  den  Zusammenhang  der  Religion  mit 
dem  Tanzei  und  betrachtet  ganz  richtig  diese  geisligepidemiscbc  Er- 
scheinung als  eine  Folge  des  religiösen  Fanalismus,  befördert  durch 
die  vorausgegangenen  dunkein  Zeiten  des  Millelaiters.  (S.  20—24.) 
Aach  die  FlageUanten  oder  sogenannten  Geissier,  welche  1260  in 
Italien  anflngen,  stellt  er  mit  den  Tanzrasenden  unter  dieselbe 
Kategorie  geistiger  iSpid^mien  (ß.  24).  Vortrefflich  ist,  was  bei 
dieser  Gelegenheit  von  dem  Hrn.  Verf.  über  die  Gefahr  der  gei- 
stigen Ansteckung  durch  Irrthümer  und  Verkehrtheiten  einer  Zeit 
und  die  wirkliche  Ansteckung  durch  dieselben  bemerkt  wird.  (S.25 
bis  29.) 

Hierauf  geht  der  Hr.  Verf.  zu  einer  neuen  Art  von  Geistesepi- 
demie, der  Taranlelwuih  oder  den  sogenannten  Tarantcl- 
tänzen  über. 
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Die  Soiliiile,  wiMe  diese  BmAeintaf  ii  Apelien  kerbei- 
gtftlirt  bet,  kottmeii  nieM  von  dem  Bise»  der  apuliecben  Brdspinne 
(Lycoea  Imatula)  her,  wenn  audi  bei  einseinen  Gebiasenen  oder 
voa  eiaen  fcleisen  Skorpion  Apuliona  Geelocbenen  «ieb  ioent 

m^ne  NenrenznfNIle  zeigten.  Die  Anfalle  der  Tarantel woth, 
die  mit  dein  Veits-  und  .lohnnnislanze  ähnliche  Erscheinungen 
liefert,  vermohrlcn  sich  zu  Endo  des*!;"),  und  im  Anfange  des  16. 
Jahrhanderls  nahrhaft  epideniis(  h.  (  S.  .'R).)  hii*  mit  dieser  >\  ulh 
zosainmenhängenden,  vcrrücklen  Ansu  hten  des  T  a  r  h  n  I  i  s  m  u  s  wa- 
ren, dass  man  entweder  von  dem  Bisse  sterben,  oder  in  einer  gei- 
sleskruiiken,  melancholisch-blüdsinnicjen  ErsehlHll'unir  verharren  müsse. 
Nur  inslrumenlalmiisik,  besonders  von  Flöten  und  Zithern,  hob  diesen 
deprimirlen  Gemiiihszustand  des  vermcintlirh  an  dem  Tarafiteibisse 
Leidenden.  Hin  sieh  bis  zu  den  wildesten  Sprüngen  steigernder 
und  unüiittelbar  auf  die  hOchstc  physische  Anslren<Tunfj  mit  einer 
lOlahMi  Erschlalluntr  endiijender  Tanz  war  di(^  Foltre  der  (ho  stumpf- 
sinnigen Tarantelisten  aus  ihrem  (icistessehlummer  weckenden  Musik. 
Wie  bei  dem  Veitstanze,  war  auch  bei  den  TaranlelsprUngen  die 
rothe  Farbe  beeoadera  aufreizend  (S.  32).  Auch-  eine  Sehnsucht 
aacb  dem  Meoro  kam  in  merlKWürdiger  Weise  Ter  (ß,  33}.  In 
litbeMiehnten  .lahrhunderte  erreiclile  der  Taranliamua  eeinen 
»hcpunkt  (S.  33—34). 

Wahrend  aiob  also  im  vierzehnten  und  fOnfzehnien  Jahrhunderte 
Veili-  oder  Johanniatanz  zeigte,  trat  an  aeine  Stelle 
tnoDders  im  aeebiehnlen  und  siebensehnten  Mirbindert  der  Ta- 
raattSMva.  Vorsiglieb  beacblenswerth  ist,  was  ans  den  Reiae*- 
bsamiwignii  von  Malbnnaei  Pearce  Aber  ihnlidie  in  Abya- 
iiaien  mkommendo  Braolieinnngen  des  nennaehnlen  Jabrbunderla 
OBter  dortiffen  Slimmen  milgetheilt  wird  (S.  34—39).  —  Anch 
dm  achlsemitaii  Jabrhtmdarle  aningelle  ea  nicht  an  aolohen  Vor- 
heaamissen.  Hierher  gehören  die  sonderbaren  ZnAllle,  welche  sieh 
ia  Paris  bei  einsetnen  Jansenisten  seit  1727  zeigten,  welche 
diese  für  Gottes  Einwirkung,  ihre  Gegner,  die  Jesaiten,  ftlr 
8UsAS  Blendwerk  hielten. 

Voiksmassen  drängten  sich  zum  (irahe  des  im  Gerüche  der 
Ueiligkeit  (restorbencn  j  a  n  s  e  n  i  s  l  i  s  c  h  e  n  liüssers  Fran(,()is  de  l'aris 
(gest.  1727).  Unter  Convulsiuiieii  und  Krämpfen  predigten  die  dahin 
Wallfahrenden.  Sie  lielen  auf  den  Boden  und  Nviilzt(»n  sich  unter 
Zuckungen  auf  ihm  herum.  Man  mussto  ihnen,  wie  beim  Veits- 
tanze, mit  Stössen,  Schhif,^en ,  Fusstrilt(;n  zu  Hülfe  kommen.  Die 
Convulsiu  nii  re,  wie  inaii  sie  m'wölinlich  naimle,  hiessen  daher 
auch  Secouristes.  Leber  bÜO  C onvulsionüre  waren  in  kurzer 
Zeil  beisammen.  Eine  Frau  las  selbst  mit  fest  verbundenen  Augen, 
was  C  a  r  u  s  mit  der  neuerrt  Erscheinung  des  Somnambulismus 
vergleiclit  (S.  41).  Endlich  schloss  die  Polisei  Ludwigs  XIV* 
den  Kirchhof,  snd  man  machte  die  Verse: 

De  par  le  roi  defense  ä  Dien, 
De  faire  miracles  Uum  ce  lieu. 
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Za  den  Geistese^pidemien  der  Htnschheil  Mdinet  der  Hr. 
Verf.  auch  deo  Wahnsinn  des  Hexenglaubena  ond  der  He- 
xen verfoigttOg  (S.  42).  Er  bezeichnet  den  Hexenglauben 
als  die  Monomanie  des  15.,  16.  und  17.  Jahrhuoderla.  (S.  46.) 
Wie  die  körperlichen  Epidemien  in  gewissen  Zeiträumen  periodisGh 
«nfeinanderfoigeii,  Inflneoieiii  Qiolenverheeruogen,  Pockemeachfla 
D.  8«  w.,  80  reihen  eich  auch  in  ftholiolier  Weiae  die  Geialea« 
epidemien  an  einander  an.  Zoerai  keaunen  die  Geiaalartige, 
dann  die  Tanzwolh  iaa  aogenaiinlen  Sl.  Veüa-  oder  Johauialaoze, 
hierauf  die  CooTiilaioniira  in  Prankreichy  der  TarantiaBna,  indfli 
daa  Hexenwe8en  aohlieasi  aich  im  achlffehoten  Jahrhiwderte  endlich 
der  Vampyriamoa  an.  (S.  51.)  Dieaer  koarait  im  Uogara 
und  Serbien  vor.  Man  findet  ihn  schon  in  den  alten  grieehiMhea, 
den  sogenannten  niilesischen  Mährchen.  G Ö t h e  hat  diesen  Gfam- 
ben  in  der  Braut  von  Korint h  benutzt.  Von  Griechenland 
mag  die  Sage  von  frischen  Leichen,  die  aus  dem  Grabe  wieder- 
kehren, und  die  Lebenden  benagen,  oder  ihnen  das  Blut  aus  den 
Adern  saugen,  nach  Lntjarn  und  Serbien  gekommen  sein.  Epi- 
demisch wurde  sie  erst  ums  Jahr  1T32.  Iiier  wurde  sie  erst  Manie. 
Auflaufe  entstanden  und  machten  Regierungsmassregeln  nothwendig. 
Selbst  in  Deutschland,  sagt  der  Hr.  Verfasser,  erschienen  „mehrere 
Schriften  dafür  und  dawider."  Ref.  hat  im  dritten  Bande  seiner 
deutschen  Volksbücher,  S.  178  u.  179  die  Literatur  über  diesen 
Gegenstand  gegeben.  Das  Merkwürdigste  ist,  dass  selbst  die  könig- 
lich preussische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  ein  Gut- 
achten über  die  V  a  m  p  y  r  e  abgeben  musste,  welches  natürhch  gegea 
dieselben  ausfiel,  während  „eine  aktenmässige  und  umständliche  Re- 
lation von  den  Vampyren  oder  Menacbenaaagera^  dienen  wahaain- 
nigen  Glauben  in  Schutz  nahm. 

In  Bezug  auf  die  neueste  Zeil  erlaubt  sich  der  flr.  YeH.  nnr 
kurze  Andeutungen  zum  Belege  für  seine  Behauptung  von  den 
Geiat^aepidemien  der  Menschheit.  Die  Revolutionen 
nennt  er  S.  55  ,,iingeheure,  fieberhafte,  mit  Phantaaien  und  Delirien 
und  theils  mit  wirkUch  periodiachem  Wahnainn  begleitete,  Iheiia  in 
Binzeinen  blitzartig  auch  von  wahrhaft  groaaen  ueen  dorofazadria 
Bntwickelnngakrankheiten  derlf en8chbeit.'^  AnohglaBbt 
er,  daaa  ^Niemand  in  jenem  groasen  Stnrme,  welcher  1848  in  der 
Menacbheit  nach  lange  vorausgegangener  WindatiUe  aich  erhob,  oad 
mit  ungeheurer  Gewalt  aich  ttl^r  ehien  groaaen  Tbeil  von  Europa 
ausbreitete,  den  Charakter  einer  gewiaaen  Geiateaepi- 
demie  verkennen  werde. 

Die  „Rapidilüt",  mit  welcher  „eine  vollständig  veränderte  Gei- 
stesstimmung damals  sich  verbreitete',  die  Art  und  Weise,  wie 
yjMassen  ruhiger  Bewohner  von  Stadt  ond  Land  oft  in  Zeit  weniger 
Wochen  zu  schwindelnden  Weltverbesserern  und  fanatischen  Helden" 
umgeschafTen  wurden,  scheinen  ihm  diese  Behauptung  zu  rechtferti- 
gen (ß  56}.   Doch  »stehen  wir,  fügt  derselbe  dieser  Bemerktiag 
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S.  57  hin»  mi  alte  PiHe  noeh  diefen  Er^gniMii  sa  Mlie,  ins 
ne  iii  ftrer  ganseo  wellhistorischeii  Bedeutung  zu  begreifen.^  Je- 
denfalls aber  erkennt  er  in  denselben  ^die  Phänomene  einer  wirk- 
lichen geistigen  Epidemie^  in  ^ganz  besonderer,  so  noch  nie 
dagewesener  Weise.*  „Trolz  aller  dieser  krankhaften  Zustande^ 
macht  doch  zuletzt,  wie  der  Hr.  Verfasser  hofinungsvoil  beifügt,  im 
Ganzen  der  Menschheit  ^dio  Reinheit  der  Erkenntnisse,  das  Wachs« 
thum  wahrhafter  theilnehnlender  Liebe  und  die  Schönheit  der  Em- 
pfisdongen  Fortschritte.^  So  wird  die  Menschheit  zwar  ^niemals 
einen  unbedingt  vollendeten  Zustand  erreichen,  aber  doch  unter  vie- 
len Schwankungen  ihm  immer  etwas  mehr  approximativ  entgegen- 
geleilel."  Diese  Bemerkung  führt  den  Hr.  Verf.  von  der  Betrach- 
tung aller  wechselnden  Erscheinungen  irdischer  Ereignisse  „zur 
tiefen  Ehrfurcht  gegen  jene  sichere  Führung  eines  eigentlichen  ünd 
höebsten  göttlichen  Weltregiments. Die  dadurch  gewonnene  „Rohe 
und  Festigkeit*^  sind  an  meiflen  im  Stande,  ^an  omerer  eigenen 
AHbiidung ,  AufkÜraiif  und  inneren  Befriedigong  zu  arbeiten^  und 
uns  „der  schönen  und  grofsen  Gttter^  des  geistigen  Forlachriltei 
dar  Menschheit  „wahrhaft  zu  erfreoen^  (S.  57  u.  58). 

Kein  Unterrichteter  wird  die  so  reichlichen  Stoff  zu  weitem 
fmtämge»  bieleade  Schrift  des  Hrn.  Verf.  ohne  Befmiigmut  ieaaik 
Wenn  wir  UMgens  aadi  den  VwgleiolMngen  iwiaelien  den  Malea- 
knakheileo  der  EiMeliieB  ood  denen  grdaaerer  Neoachanoiaiaeiii  ao 
TO  iwiaoben  leibliclian  ind  geistigen  Epidemien  onaere  BeiataaMuig 
Mt  renageD  Mnnen,  wem  wir  beaondera  die  mil  vieler  UmaMI 
nrf  gwauer  Sachkenntniaa  dargeateUten  epideaiiattlwlidian  Geiataa- 
mrirraigeD  in  einzekieo  Maaaan  der  eoropftiaehen  MenaoiiMl  ala 
sn  Zwedia  der  vorliegenden  Schrift  vorzüglich  gelungen  erlcennen 
■Iwen,  80  können  wir  doch  nicht  nmhin,  unser  Bedenken  hinsicht- 
lidi  des  Hauptpunktes,  um  den  es  sich  hier  handelt,  geltend  zu 
machen. 

Es  ist  gewiss  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  eigentlichen 
Geisteskrankheit  des  Einzelnen  und  zwischen  den  einzelnen,  fieber- 
haften, wahnsinnig  erscheinenden  Aufregungen  der  Menschenmassen. 
Döo  cum  faciunl  idem,  non  sunt  idem  —  ist  ein  alter  wahrer  Spruch, 
der  auch  hier  seine  Geltung  findet.  Nicht  alle  Handlungen,  welche 
Geistesstörung  zu  sein  scheinen,  sind  wirkliche  Geisteskrankheiten. 
Zar  Geisteskrankheit  gehört  auaaer  dem  piycbiaclien  aucli  ein  ao- 
mtischer  Factor. 

Ganz  richtig  sagt  der  Hff  Verf.,  der  gewiss  ein  Kenner  diesea 
Gegenstandes  ist,  S.  11  u.  12:  „Der  Irrthum  sowohl,  ala  die  böse 
Tbat,  sie  beruhen  bei  den  Geisteskranken  stets  auf  einem  irgendwie 
organisch  veränderten  Leben,  und  beide  sind  dann  steta  nur 
die  unabweisbaren  Folgen  einea  aolchen  für  den  Augenbliek  gioi* 
lieb  d.  h.  seelisch  und  leiblich  zugleich  umgestimmten  Daseins. 

In  den  der  Geiataaluankhcit  äbnlidien  Geistesepidemien  der 
MfiaicUiail        diaaer  lun  Weaea  der  eiganUieliaB  816- 
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fung  gehörige  Charakter.  Bs  ist  nicht,  wie  bei  dar  Geiiteskrank- 
lieit  des  Einzelnen,  eine  Daaorganiaalion  voilMMidcii.  Die  Aehalich- 
kell  awiaohen  deai  JiMüleo  Grade  daa  Aifociea  mid  der  I  iMiaaihaB 
daa  BkMelnan  nil  aeAaben  geialig^epidaaMaehei  Zmlioda»  der  Ihaaa 

Uaü  aioh  dwobfÜlMreii.  Em  solehar  geistig -epideBSiBcber  SortaBd 
iai  aber  immer,  weM  er  neb  wirUicb  der  GeiateaalOmag  ibriiab 
aiehl,  ein  aaderer.  Er  lat  keine  eigeallicbe  Kraekbail,  waa  Gaislaa- 
.  kraakheü  imaier  iat,  er  iat  nidil  eind  KraalBail,  der  wnm  Mm 
Wideraland  laiateii  beim,  er  bei  aeiaen  draed  in  betoem  physiaibHi 
Factor,  in  keiner  leibliehen  Desorganiaation.  Jeder  wird  diaaeafa» 
wiss,  z.  B.  bei  dem  von  dem  Hm.  Verf.  unter  die  Kategorie  der 
Geisteskrankheiten  gestellten  Waiinsinnc  des  11  e  xengla  u  b  e  ns  und 
der  Hexen vcrfoliTung  beslaligl  finden.  Mnn  kann  einen  sot* 
chen  GemUthszustand  dos  Hexont^laubens  wohl  t  inen  Wahnsinn  mit 
Recht  nennen,  weiss  aber  rocht  dass  ditsos  nur  eine  bildliche 
Bezeichnung  eines  im  hohen  Grade  entwickcllcn  .Aber^rlaubens.  nicht 
eine  auf  innerer  Desorganisation  beruhende  wirkliche  Monomanie  ist, 
wie  der  Hr.  Verf.  S.  '16  will.  Die  Veits-  und  Tarantellänze, 
so  wie  die  Züsliindc  der  C  o  n  v  u  i  s  i  o  n a  r e ,  gründen  sich  da ,  wo 
sie  vorlvoinmcn  und  kein  lielruf^  sind,  auf  Xervenübel,  und  hängen 
mit  k(irp(>rhchen  Zustünden  zusanmien.  Gerade  der  Umstand,  dass 
verkehrte ,  der  Gcistesstürunnr  ähnliche  Zeiterscheinungen  Einfloss 
darauf  äussern,  wie  der  ür.  Verl.  S.  5  dieses  selbst  andeutet,  dass 
einaelne  Menschen  durch  sie  wirklich  verrückt  werden,  wie  i.  & 
durch  politischen  und  relagiäaen  Fnnatismns  im  Falle  der  gehöriges 
körperlichen  Anlage  zu  einem  solchen  Zustande,  beweial  deaifafci 
dass  zwischen  solobea  Zualinden  einer  in  der  Masse  ?erberrschen- 
den  inlellecliieUen  oder  asorahschen  Begnfisverwtrroiig  und  Haad* 
langaweiae  md  wirklieber  unwiiikiirlicbc^y  mit  üeaar^miaalion  sa- 
aeanaieabängeBder  Qemttths-**  oder  GeiateaalönM|f  eine  nia  mtM^ 
bende  Kluft  liege,  und  dass  man  nur  vergletcbungaweiae,  obma  aiaa 
vUliebe  Uealitäl  beider  aMebam  an  dürfen ,  aofeaamite  Gestee- 
efMdMden  dar  Manacbbea  und  wirklkbe  deiateakraokbaiUBi  darBa- 
sehMi  nebeaeiaander  alelle«  dttrfe.  Einer  aogenaniili  CeieHe 
qddemie  bami  man  aicb  wideraebsen,  bei  einer  flelatasbaankbit 
ist  jede  Willkir  anageaebleaaen.  Wenn  der  Hr.  Verf.  dianaa  Lelalers 
hei  den  Geistesepidemiea  behaupten  witt,  bei  er  woM  aebwerbek 
Recht.  Thorheit  steckt  zwar  allerdings  in  einem  verkdirlen  ZeitsMir 
Viele  an;  aber  eben,  weil  ihr  Einzelne  Widerstand  leisten  könoea, 
ist  die  Heilung  von  solchen  ThorhcitcH  und  die  freiere  und  edlere 
Entwicklung  der  Menschlieil  mitten  unter  allen  Verkehrtheiten  der 
Zeilerscheinunpren  eine  fest  begründete  HoHiiurio.  Der  Widerstand 
ist  möglich  und  in  vielen  Einzelnen  wirklich,  wahrend  er  bei  der  in 
ittoerer  Desorganisation  beruhenden  Geisteskrankheit  ganzlich  auibüri. 

ReicUlat-neiaesn- 
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üangstudien  oder  Beiträge  iwr  hetintniss  der  Eruffinfjt ,  herauige(f*^en  ron  B.  Cotta, 
Prof.  der  Gcognosie  in  FrclUrt).    Band  II.    Heft  2.    Freiberg  ^  Verlag  wm 

Das  vorliefeode  Heft  4er  für  jeUen  Berfitttno  und  Geologen  lo  bochwicb- 
li?ea  .Gangsludien^  beginnt  mit  einem  umfassenden  Aufiatte  df>g  Hrn.  Oppe 
über  die  Zinn-  unt!  Eiscnerz-Gängf  der  Eibcnstoc  kt  r  Granit-Parlhie  und  deren 
Imgebuog  ioaiThalb  der  ßergainlsrcNieri'  JoUaBOgeorgcnsladt  und  Schnceberg, 
den  eine  sorgfältige  (iing-Karle  erläniiTl.  —  Die  Ziongäoge  laMcn,  \vn.^  ilir 
Sirticlicn  bilriflt,  twv'i  Haupfrichtunffen  wahrnehmen:  eine  ostwestliche  und  eine 
suduurdliche;  das  Fallen  derselben  ist  nach  allen  Wellgegeoden  gerichtet,  indeii 
Kheiot  ein  nördliches  un4  wcftUicfaet  vorxowalleo.  Ebenso  verschiodea  Mil^ 
lieb  die  Störko  der  Neigung;  wAbrend  viele  ganz  seiger  fallen  oder  nnr  eioigt 
Abweichung  davon  besitzen,  lassen  andere  ein  Sufserst  flecbes  Fallen  wahrneh- 
nea.  Die  Zinngange,  (welche  wie  die  Eiseasteingange  in  dem  um  Eibenslock 
boBcbciMlM  GiloU  «ufaetsea)  werden  cbarakleriairt  durch  ein«  krytlaJIiniich« 
kuMmg^  iann  B«alHidlhttla  jcn»  dti  flwiki  mtüo§  aM»  ntoHnii  i^Mn^ 
Fddipath  (tum  TheO  is  StehiiMrk  oder  Ktolte  n«ifewMi4dl),  CMint  (nthil 
Tilk,  Chlorit  und  Speekttein)  umd  Tormalio  hi  aehr  aehwaokeBdem  Verhilliiiii. 
diiM  Sohelaosco  (eteIH  licb  daa  Zioaers  la,  bald  oeater-  oad  bandf^nDif  vor- 
Ihaili^  htafi^r  aiagtifreiigt  Za  dieaan  Gang-  uad  Ertarlen  komniaB  «iUinler 
ab  BiwaaaallMh  binaa:  AfMit,  Topaa»  Fhiaaaptlh,  Afiaaihkfa%  KopMUaa  a. 
Dfa  n cbtif keH  der  ZioDgiofe  iai  aebr  wecbaalad,  voa  der  Sllriie  «iMr  bloaaeo 
Haft  btf  iB  6  Ellen;  die  aoa  mehreren  ParalleleB  deraeiben  beitebeadmi  Haapl- 
il|a  cfiefehaa  eine  ftella  ¥on  vielea  Laeblera.  "  Waa  die  Aller #*Beitobaugaii 
dtr  AotlHInags-Massen  der  ZinngSnge  unter  einander  betrifft,  §o  erscheint  dai, 
ia  der  Regel  die  Ilauplmasso  bildende  grunitische  Gemenge  als  das  älteste.  [Die 
Zinngänge  selbst  —  obwohl  im  allgemeinen  drr<<elben  Bildungs-Epucbo  ango- 
Ii6rend  —  sind  von  verschiedenem  Aller,  in  dem  sie  steh  gegenseitig  tlurch- 
leUeo.  Gegen  die  Silber-  und  Eisencrzgangc,  mit  denen  sie  io  Berührung  kom* 
am,  zeigen  :»ie  sich  stets  als  üUer. 

Die  Eisenerzgänge  erscheinen  theiis  einzeln  zerstreut ,  thcils  in  Gruppen 
darch  das  ganze  Granil-fiebiet  hin  verbreitet;  sie  besilren  meist  eine  unter  sich 
parallele  Richtung  des  Streichens,  nandich  aus  S.  S,  0.  nnch  N.  N.  W. ;  ihr 
Fallen  ist  steil  niicii  W.  gerichtet.  —  Die  Ausfüllungsniassen  der  Eiscnerzgünge 
tragen  bei  weitem  nicht  jenes  dem  Granit  ahnliche  Gepräge,  wie  die  Ziongäogau 
£s  sind  haoptsächlich  Hornstein,  Qiiiir/, ,  eisenschüssiger  Letten  und  Kotheisen* 
stein,  seltener  Eisenglanz.  Der  Hornstein  geht  in  Jaspis  und  Eisenkiese!  Qbef« 
<)er  Quarz  in  Amethyst  und  Chalcedon^  der  JLettcn  in  Porzellanerde  und  Steia- 
■trk,  der  Rotbaifenstein  in  Schwarz-,  Brenn-  und  Gelbeisenstein.  In  geringer 
Venge  treten  nach  Folianit  uud  Psilomelan  anf,  aowie  Kobalt- «  Wiamoth  aad 
Eopteerae.  Waa  die  Alteraverbtilaisse  betriffl^  ao  bilden  Eisenerze  nad  Hotn* 
mn  ileli  die  ilteeleB  MiiieB,  wihrend  Maagmeney  Amethyal,  Chaloedii   »  w«f 
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etwas  jfinger  ersrheioeD,  der  Quam  aber  an  die  faoaa  BÜd—ti-Bpadie  der 

Ginge  {ifcknüpft  ist. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Mittheilungen  des  Hrn.  Oppe  über 
die  mannigfachen  i'^eudomorphosen  auf  den  geschilderten  Gangen.  Die  Eiseo- 
erzgioge  onterer  Gegend  — *  lo  benerkt  dertelb«  —  bieten  ErKheiottogea  dar, 
wtMie  aaf  die  Vemratbnng  Abren«  daaa  ibre  Amfaihmgiwnwu  ebedaa  aiae 
gans  andere  als  die  jetzige  gewesen  aei.  Die  vielen  Pseudomorphosea  sind  es, 
welrlie  nnlfugbarcs  Zeugniss  davon  geben,  dass  diese  Gänge  ein«l  von  Mine- 
ralien errulll  waren,  von  denen  die  alierrucislen  jetzt  gar  nichts  mehr  oder  nur 
wenige  Spuren  enthalten.  Sie  müssen  daher  bedeutende  Umwandlungen  erfah- 
ren bnbea.  Wir  indeo  die  Zeeg en  dieeea  gebeinMiafvellea  Wirbeae  der  Raiif 
•uf  allen  unseren  BiaeBtteingingee  indem  die  jetzigen  Gang-  and  Erurten 
theils  in  Kryatellformen  zeigen,  die  anderen,  verschwundenen  Mineralien  aige- 
liören,  theils  auch  nur  noch  <lio  zurückgelassenen  EindriicKc  otler  .\bdrijcke  von 
den  Formen  der  letztern  darbieten.  Beiderlei  reberresie,  die  i'seudomorpbosen 
sowohl  als  die  blossen  hrystalleindrücke  liefern  den  Beweis  für  die  tbeilweiie 
MelnBorpbeie  naeerer  Ginge.  —  Mao  ladet  auf  den  BIbewieefcar  Giagaa  Fir 
inen  TOO  Kalk-,  Braun-  nnd  Barylapatb,  von  Anhydrit,  Eisenkies,  Flnwpilfc, 
Quarz  und  Griknbleierz;  am  häufigsten  stellen  sich  die  Pseudomorphosen  nacli 
Kalkspath  ein,  und  iwar  da  besonders,  wo  Eiienglant  in  grösaerer  Menge 
kommt. 

Au  dea  Aufsatz  des  Hrn.  Oppe  reiht  sich  einer  vuu  Jiro.  Richter  über 
die  Daralellung  kflottlieber  Mineralien  —  ein  Gegenstand  der  in  nenenr  lUt 

vielfach  die  Aufmerksamkeil  der  .Mineralogen  und  Cbemiker  erregt  nnd  der  TU- 
tigkeit  derselben  ein  weites  Feld  grölThct  hat.  Den  Schluss  des  vortiegendea 
Heftes  bilden  tabellarische  Millheilungen  von  Iroeger  Aller  die  BildiiBfaraihei 
der  Mineralien  in  Gangen  und  Drusen. 


AUvm  für  Vrpmi»  iu  fiergbaucs,  ciUMUtHd  ajue  Fohje  wn  eteraeb»  UUMm 
Dartltlhmgm  mu  dem  Beruf$te!bm  des  Freibcrgcr  Berg"  tmd  BüUeimmMt, 
aüteorfen  und  ttavh  der  IVelnr  gemckiut  ron  Eduard  Henckier^  litl»- 
grnphirl  ron  Bässhr,   in  Ton  gedruckt  ron    L.  ZöllmMT  m  Drtdm» 

Freiberg,  in  C'ainmisswn  bei  Craz  und  (Jci  lach.  i6J2. 

Die  Arbeiten  des  möhe-  und  gcfalrvollcn  Bergmanns-Standes  sind  so  zaU- 
reicit  uihI  inannigfallig,  dass  eine  bildliche  Darstellung  der  wiehligslcn  derselben 
für  Viele  nur  von  grossem  Interesse  sein  kann,  naiiientlich  für  Solche,  welche 
nie  jene  unterirdischen  Räume  betreten  haben ,  in  denen  so  mancher  Meucli 
einen  bedeulenden  Theil  aeieee  Lebeea  inbrinfl* 

Blatt  1  zeigt  das  zum  gemeinschaftlichen  Gebet  versaaMWlIa  Bergvolk; 
auf  2  sehen  wir  die  Mannschalt  auf  detii  Wege  vom  Hiilhhausc  zum  Schachte, 
jeden  sein  ,Jiezahc''  Iriigond.  Das  3.  Blatt  slelll  die  „Hinfahrt"  vor,  das  4.  die 
Hfiuer  vor  Ort,  das  5.  gibt  eine  getreue  Darstellung  des  Förstenbaues;  6.  eine 
VeranglQcknng;  7.  das  Pollen.  Auf  dem  8.  Blatt  werden  vir  in  dat  lanan 
eiaea  TreibegApei-Gebittdes  veraetai;  auf  dem  9.  aeben  wir  den  haimkabraniiia 
Bergmann.  —  Die  folgenden  Blätter,  I0  ~13,  versetzen  uns  zu  den  bflltenraaß- 
nischen  Arbeiten,  zunächst  an  die  Scheidebank,  wo  die  Jugend  versammelt  ist, 
die  reicheren  Erze  vom  tauben  (Jeslein  zu  iJchcidfn.  «lann  zum  Pochwerk,  ao 
den  Robofen  und  ao  den  Treibeheerd,  wo  der  liutleniuann  allo  die  maocherlai 
Arbeilen  beendigt,  wei6be  mit  der  Gewimuog  dea  Silben  aat  4em  gohaama  du 
Erda  verbanden  sind.  Blatt  14  ilelll  endlicb  ein  Bergmanna-Begribnim  —  «die 
leiste  Schicht"  —  dar. 

Das  schöne  Titelblatt  zeigt  auf  der  rrrbion  Seite  den  Hüttenmann,  linkJ 
den  Bergmann  in  seiner  Paradeklcidung ;  in  der  Mille  prangt  das  Wappen  der 
Stad  Freiberg,  als  Metropole  des  sacbsiscbeo  Bergbaues;  Gruben-  und  UüUaa* 
gebftade  flIUaa  das  HiDtergnoid.  Daa  Game  omacbliogt  ein  Epbenkiaoii  Sb« 
walcbam  der  bedentoagiYoUe  Beifinaiinfiraiit  Glbck  auf! 
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JAHRBOGHIR  OER  LITERATUR. 


kmd.   ii.  Mrgang.  i653.   8.  888, 

Die  Berg*  und  Hftllenminiiiscbe  Zeitung,  welche  mit  dem  Yorliegenden 
Bande  ihr  iweitet  Decennium  begonnen,  hil  ihr,  auf  der  eralen  Seite  gegebenes 
Terjprechen:  eine  Ueberaicht  allea  wichtigen  und  intereaaanten  Neuen  noa  dem 
Bereiche  der  Bergbankunde  in  geben,  redlich  erf&lll,  denn  aie  bietet  nicht  allein 
itm  Berg-  und  H&ttenmann,  euch  dem  Mineralogen  und  Geologen  eine  Quelle 
Tielfacber  Belehrung. 

Antaer  sablreichen  Original-Aofiiataen  linden  aich  die  mannigfachaten  Aua- 
tlge  aua  gröaaercn  oder  kleineren  Werken,  die  gar  Manchem  nicht  luginglidi 
lein  dfirften;  Nachrichten  Ober  Gewinnung  edler  Metalle  in  femifindiachen  Ge- 
genden (Auatralien,  Californien  n.  a.  w.)i  Ueberaetaungen  nua  franxöaiacben,  eng* 
Kleben  oder  amerikaniacben  Zeitachriften.  Ferner  triffi  man  eine  mit  groaaer 
Sorgrali  gesammelte  Uebcrsicht  der  Literatur  des  In-  und  Auslandes;  die  Rubrik 
Handel  hat  einen  grösseren  Umfang  erfahren. 

würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  bei  ilern  rciihhalli^^en  Material  auf 
Einieinheilen  ehigelicn;  wir  bcäcltriinketi  uns  (I.'ir.'uif.  nur  eiiii<;i'  der,  hosundero 
Beachtung  verdienenden  Aufsalfe  zu  n(  nneti.  liesc  lireii)UM;;  der  zum  Theil  neuen 
Gangmincralicn  des  Baranro  Jaro.vo  in  der  Sierra  Almaiirera,  von  A.  Hreithaupt. 
Der  \vnr<lige  Verfasser  gibt  Iiier  eine  höchst  interessante  Sehiiderunir  der  auf 
den  ;jtiiaiinlen  Gangen  (Blei-  und  Silbererie)  brechenden  Substanzen  und  zfihlt 
eifiirrc  nt-uc  auf,  nainlieh  den  Jaruiit,  Zinkosil  und  /inkazunl.  Das  erälgcnunnte 
Mineral  kr\ s'allisirt  in  kleinen,  .<|)ilzen  lihuniboedern  von  nelkenbrauner  Farbe 
and  heslebt  aus  schwelel^urem  Ei^enoxyd,  Kali  und  Wasser.  Der  Zinkosit,  in 
Cootbinationen  des  Anglesits  vorkommend  und  überhaupt  viele  Achnlichkeit  mü 
diesem  zeigeod,  tsl  ein  scbwvfclsaurea  Zinkoxyd,  wahrscheinlich  ein  Zersetsonga- 
Producl  der  Blende.  Der  Zinkasurit,  Yon  lasurblauer  Farbe,  dem  rhomblaakeii 
Kr ystalliaations-Systeme  angehörend,  bealeht  aus  kohlensaurem  KupfSaroiyd,  aehwe- 
lelsaurem  Zinkoxyd  und  etwas  Wasser  und  ist  vioMeicht  eine  Miaehmig  noa 
kapfarlaaar  und  Zinkoait.  —  Das  Schacktabaiak«i  Im  aehwimmendon  G^irge 
■ü  TMdichteier  loft.  —  Paeudonaoipboaeo  boaoMabea  to»  A.  BnHbaupt  Bin 
aMibarer  Beitrug  nur  Ktwiniaa  dmeü  m  wiahtigeu  Gegenatnndea.  —  Beaon- 
deio  Bonditnng  YwdieaMi  nodi  die  Milthnihngeo  über  diu  Vorhtndlungen  den 
beigmimiiaebMi  Vemina  in  Froibeig.  Ba  bealebt  dnneibo  eall  dem  Jahro  1B41 
mi  kill  . ante»  BMwmm  wikrmid  dia  Wintam  dn  oder  sweimnl  im  MoMto;  ete 
Yeicin,  an  dem  aiob  Mioner  wie  Bniihnnpt,  GoMn,  FImi&er,  Hoiob,  0eh«lr«% 
WMdorff  a.  Mbrnfifea»  knwi.iiv  Btdwindtai  letoNa.  Uiher  diu  Br- 
üanlwu  im  Bergbauoa,  dw  SMMflkt  «li  im  Mlwiifwwi  mi  te  Uth;  < 
Wl  Mfg.  3«  Doppelhift.  29 
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Bnrie  AiMiffii. 


dooer  Clewerli»-Aiffit»niuig  tUer  Völkv  im  J.  1851.  —  BenMrkuigeo  Abei  ik 
ntaerea  ForlMbrill«  4et  Kipfiorbtttlts-PlrmMet  m  Bof  Und ;  tob  AI  AML  — 

Bemerkungen  auf  einer  Reife  dorch  die  Goldref^ionen  Kaliforniens  im  Augast 
lud  September  185i.  Der  Verfasier  dieses  Auiialzes  &ugl  am  Schlüsse:  so  viel 
ift  sicher,  dass  wenn  man  die  GuldaiiTifulir  Kaliforniens  bis  zu  Ende  des  vorigen 
Jnhrrs  auf  GO  Millionen  anschlagt,  so  hat  das  ^'e^'enwartigc  Jahr  (d.  h.  1851) 
allein  eine  leicliliihere  Ansbt'ulc  geliefert  und  bei  dem  unternehmenden  Geiste 
der  jetzt  1()0,0(K)  Mann  sldrken  B*^völkerung,  bei  den  aufgehSuften  zu  Tage  ge- 
förderten AMapeningen  goldhaltiger  Erde  und  goldhaltiger  O'Utz*»  den  Berg- 
gegenden ist  eine  ahnliche  Erndir  fiir  da»  folgende  Jahr  kaum  in  Zweifei  za 
ziehen.  —  Ueber  die  siluriscbc  und  devonische  (»ranwackc  im  südöstlichen  Thö* 
ringer  Walde  und  deren  Verwandtschaft  mit  der  im  Ficiitelgebirge,  im  sachsi- 
schen Ersgebirge  und  in  Böhmen;  von  llültendireclor  Engelhardt  tu  Ober- 
steioach.  —  Die  Bergwerke  in  England,  gewährt  einen  inteiessanien  Blick  auf 
die  angeheoere  Kohlen-  nnd  Eisen-Produciioo  dieses  Landes.  —  Der  Salzbetrieb 
im  Goavernement  Astrachan ,  Ton  Milowanow.  —  Ueber  deo  Aallincil-Handel 
in  Pcnnsylvanien.  —  Goldprodnetion  Kaliforniens;  «b  Totalertrag  von  1S4S  hif 
Ende  Juni  1852  ergibt  sich  die  betricbtUche  Summe  von  174,78P»177  ML 

,  Die  wenigen  Andeulnngen,  welche  wir  f egeben  haben,  aOgeo  beweian, 
wie  reich  nnd  mennigfallif  nnd  jeder  Anfordenuf  genfigend  die  Beif*  nd 
Haitenmftnnische  Zeitung  ist  Die  ersten  beiden  Nummern  des  swöIAm  JiIb^ 
gnngei  (1853)  sind  berelu  erfchienen«  und  die  Redaction  Tenprichli  in  dm 
nenen  Jahrgang  Aber  Bergbau  nnd  Hatienweten  immer  mehr  gediogane  Oi%ioal- 
Aufsitie  in  bringen.  Auch  tollen  Ober  Mineralogie  nnd  tieologie  in  der  Fe(|9 
auter  Original*Aufiiilien  Ton  Zeit  sn  Zeit  allgemeine  itbertichlliche  Berichle  ail 
Angabe  der  Quellen  gebracht  werdtn,  wie  et  in  deo  aAnnalea  dca  Minii"  ge- 
ichieht.  Wir  thellen  die  Aniichl  der  Redaction,  dasi  durch  dieae  EinricUiig 
man  nur  gewinnen  kOnne  nnd  hoffen,  dais  aie  lich  einen  immer  growffm 
Kreil  Kbaffen  wei^de. 

« 

Bnirä^t  mw  «MNernloj^Meften  imd  «^co^notlifeJbefi  ITennlaMf  in  CrotAmtfßmm 
Soden,  hermugtgAm  9om  0,  leonhard,  tSefi.  MU2TßfttH.  SMfmt 
B.  Sdkiteuerharficht  Y€rkigAmiAm$  mid  UmeXerei.  f853,  8, 121. 

Der  Wonach,  die  KeontaiN  der  maooigMUgao  nod  hrtitmuoiM  gcagaa* 
atiichM  VarbMmlMe  dca  Badiccheo  Landea  immer  mehr  an  fMem,  hat  dia 
flaranifabo  diamr  iUtlet  varanlaart»  Alljihrlieh  wwdan  nwei  bii  dmi  lella  tm 
glaichma  Uaitang  wie  daa  vorliegeoday  erMhcioen}  tim  aoUao  eolMaos  RmM- 
bnng  bnaaodaw  wkhUger  Gegoodan,  Angaben  Aber  PoodoH«  Tao  MIniwHm 
ood  Pelraiiaien,  Aber  daa  Anftrateo  van  Gebirgaai«en ,  Analften  o»  a.  w.  in 
dia  Odginal-AiMiae  raifat  eich  am  Anhang,  mit  Aouflgen  aoa  den«  Badaa  ba- 
teafandaw,  io  giAaiam  Werken  oder  in  Saitiahriilao  varhaodaoao  HüthaflnaiM; 
ea  dfkrfMi  diaia  Anssftgo  wähl  Manchem,  der  aicb  Ar  dia  Oaahigia  «iMf 
-  Vaterlandes  intereisirt  aber  nicht  die  Mittel  baailit  Tiale  und  imfameoda  ScMÜii 
aicb  ansueigaen,  willkommen  sein« 

Das  erste,  vorliegende  Heft  bringt  anter  andern  folgende  Aufsälse:  1)^ 
9chr«ibiiBg  dar  geogsMUMbea  YerkkltBiaae  der  Umgegead  von  Kaadero^  von 
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Bergrath  Hug.  Seit  einer  langen  Reibe  von  Jahren  in  Kamlern  lebeod«  gibt  OQf 
der  würdige  Vcrfauer  eine  genaue  Si-itildcruog  «einer  in  vieler  Beziehung  wich*- 
tigeo  Umgebungen;  es  treten  liier,  uuf  bescbrünktem  Knume,  ausser  Granit  und 
Porphyr,  fast  alle  die  neplunisrlien  Formationen  auf,  welche  man  in  Enden 
kecnt  liesonders  beuciitenswerth  sind  die  Bemerkungen  ülicr  das  Vorkommen 
der  Eisenerre.  —  2)  Nepheh'nfel»  in  Badtri,  von  K.  C.  v.  Leonhanl;  ein  IVach- 
trag  in  seiner  vor  30  Jahren  ersehiefM'ue»  Schrift  iil»er  den  KalxenbuekeL  — 
!^)  Der  bunte  Sandstein  in  Barfen,  von  Oberfür^trath  Arnspcrger:  mncht  auf  dio 
grosse  Bedeutung  dieier  Forraalton  auf  onserc  vnterländiichen  Froduclions-Ver- 
bäitnusc  aufmerksam.  —  4)  Ucber  den  Jura  im  Breisgau,  von  C.  Fromherf ;  enl* 
UleineKbirCe  Cbaraktcriiirung  der  Abtheiluigen  des  Breiigauer  Jura,  an  wclcho 
äeb  eloe  nähere  Vergicichung  daa  BrcMgMier  mit  dem  Scbwibischen  und  Sehwci- 
zer  Jura  schliesst.  —  5)  C.  Holtmann  fiber  diu  Umgegend  ¥00  Wieslocb  und  6) 
flofSoger,  über  das  Vorkonmen  dea  Gahneis  daaelbft;  der  ersterc  dieser  beiden 
kcoBtoifireicheo  BergpracticanlCB  wurde  leider,  wihrend  dea  Omckea  diese» 
Butler  dordi  efnen  frahen  Tod  wloea  Tielen  Freunden  entrissen ;  dem  zweilea 
iwduki  der  Hertofgeber  die  icMDeii  and  belehrenden  Profile.  7)  Ueber 
Ab  Gegeid  Yoa  SiDtheiu,  tod  G.  Leonhard  »nfl  8)  Ober  die  ▼nIkaniieheB  Ge- 
Ude  bei  Ileekarels  und  Ifeckarbiaehoffiibefan,  von  Demielben. 

An  die  eineinen  Anftltie  reihen  aich  nun  verachiedeno  Rotiiea  nnd  Ana* 
ilge;  entere  entballea  unter  andern  einige  sehitzbare  Racbtrige  des  Oberforat* 
lalh  Amsperger  an  der  tor  eiaigen  Monaten  erachlenenen  kleinen  Schrill  „dl» 
naenlleB  Badena* 

in  Lanfe  dea  Somnera  loll  daa  swalte  Heft  der  ^Beitragö"  folgen;  IHr 
di»  guchmaekvoHe  Ansatattong  dea  vorHegandeä  gebtthrt  doai  Tarlegtr  der 

Dnk  dea  Heraasgebera. 


BmAmh  dtr  rtmonelkn  mtd  fechnUckm  MmImM  wm      00^1  er,  Pr§f.  i&r 

Phijuh  und  Meekanih  an  der  pottfhokmUekm  Sehmlt  an  Atigslnirg,  Wmrittr 

Hand.  Erste  Hälfte.  Mechanik  fester  SyBieme.  Mit  4  PigurmißftitL  Äugt* 
Imr^.  Verlag  der  Uatlh.  Hieger  schm  Buchhandkmg,  1852. 

In  der  vorliegenden  ersten  Hilfle  dea  a weilen  Bandes  (wegen  dea  otaleB 
Btades  vergl.  Jahrgang  1851.  S.  951  —  58  und  Jahrgang  18W.  8.798  —  96) 
handeh  der  Verf.  in  derselben  gründlichen,  ausführlichen  nnd  VMibodiaclieB  W<riM| 
wie  im  ersten  Baude,  sueresÄivc  von  den  Momenten  (  Krifte  paaren),  TO» 
deo  parallelen  Kräften  (  Se  h  \v  e  r  p  n  n  k  l ) ,  von  nicht  parallelen 
Kräften  in  der  Ebene  und  im  Hau  nie  und  endlieh  von  der  gegenseitigen 
AntichunfT  der  K(iri)er.  -  Sowohl  mit  den  BegrifFsbeslimmungen ,  wio  "»it 
der  Abiciti3n|r  der  Grundformcln  nimmt  es  clor  Verf.  genau,  und  die  reine  Theorie 
wird  immer  durch  passende  Beispiele  erläutert,  so  dass  sich  das  Buch,  wie  schon 
Mar  benark^  beaonden  nun  Selbatudium  der  Mechanik  eignet.  — 


Digitized  by  Google 


452 


Kurse  AnzeigeD. 


Sammbmg  miaAemälUdimr  Aufgabm  mmmi  ilarai  Auflösungen  wtm  Dr,  F.  X 
Potiaek^  Profamr  det  MtAtnuM  tml  NaimgetdiUikle  mm  kdmgl.  L^cmm 
«M  Dilingm,  Vier  TKeüt,  Augiburg  1815  —  53.  Ytrlag  der  MM.Riega^- 
sehen  Buchhandlmtg, 

Dtr  erit«  ood  iw«iu  TM  (tw«ilo  mb.  ini4  iPftMuhrt»  Arfay)  cü- 
lilll  «rillinietitche  uad  alfebraUehe  Aafftbea«  lowi»  Prtf  es  Ib« 
4le  CSfimdlebreB  dieier  WiMCMchtlUB.  AwierdMi  gtbl  dar  Y«iiMitr  mA  ciM 
Meof»  falsob  beracbaeter  Beiipiele  lar  Berkbtlfnafv  wiat 

""40  8*  5x^"5a"~'5(x4-«) 
o.  «.  w.  Diese  Zugebe  bille  fUflicb  wegbleibeD  bömieo;  den  eolcben  Ueni 
naebt  nicbt  leicbt  ein  Scbftler,  der  nicht  ^ünz  bemirl  iil  —  nad  kein  Terato^ 
tiger  Lebrer  wird  die  Zeit  mit  der  Berichtigung  von  Fehlern  verfcbwenden,  die 
der  ScbQler  wahrscheinlich  gar  Dicht  gemacht  hätte,  und  die  xu  berichtigen  ci 
noch  Zeit  i«t,  wenn  er  sie  wirklich  macht.  — 

Der  dritte  Thcil  cnlluilt  ganz  leichte,  rntn  Tlieil  triviale,  Kechnunijs- 
auff^aben  aus  der  elcnientnrcn  1' i  ;i n  i  ni  e  t  r  i  e  und  der  v  ie  rte  Tbeil  dergleichen 
Ster  e  u  ni  e  t  r  is  c  h  e  und  In  g  u  n  u  ni  e  t  r  i  m  <  h  e  Aufgaben.  — 

Bei  dem  ersten  Tnlerrichte  Kann  dii  sc  Sammlung  immerhin  mit  Vorlheil 
benützt  werden  -  und  die  wiederholte  Auflage  der  beiden  eraien  Theile  xeigt, 
data  fie  Beifall  gefunden  hat.  — 

Dr*  £l€laiAii«c« 


Jku  Neueste  und  IntemsanlesU  aus  der  Logarithmotechnik  und  der  Atatenimg 
der  Logaritkmtn  auf  dat  Leben.  I^ach  ihr  englischen  Schrift  von  Byrnt 
und  der  frantösischen  vm  KoraUkt  nebst  ndUrtkkm  Tafeln  ßir  den  Aes" 
rditoUa  mi  frakHsckms  MalkmaAhr  wid  aw  gwyiMf  Mm  üaknidd, 
iibuirafsm  ams  A,  Larty,  Obieefor  dbr  ffiimadai'  imd  «ilni  BtirpnMt 
•»  JM^eraeMa  «1  AaModk   Wmmar,  im.   VoHag  mai  Dmek  ma  Lf, 

Leider  kommen  all  die  Erleichterungen  und  Vereinfachungen  der  BeiMb* 
iHiBg  der  Logarithmen  faai  an  spät,  da  die  logarilhmischen  Tafeln  schon,  aal 
BWar  auf  bedeutend  mühsamere  >Vcise ,  berechnet  aiod.  Treladem  aber  ist  m 
immerhin  von  Interesse,  derartige  Bemühungen  kennen  in  lernen  und  in  so  ferne 
in  des  vorliegende  Buch  willkommen  tu  heiaaao.  Wie  der  Titel  aagt,  ist  dsf- 
«elbe  eigeatUcb  nicht«  Aodeitp,  elf  eine  Ueberaetxung  aweier  freaaden  Sckrifiea, 
die  Befareolen  iai  Originale  aicbt  Torliegen,  ao  daaa  die  elwaigao  Zalbalaa  k» 
UabetaelMni  von  ibm  nicbl  benrtbefll  werden  kinMO.  Ana  dean  Bacba  nftit 
aber  aebeint  berTonogebes,  data  dieaeUmn  jedanfaUa  gming  akad. 

Ana  der  JBinleitong"  iat  RefereBtea  niebt  lecbt  Uar  geworden,  waa  ar 
genttleb  eingeleitet  wird,  bidem  diaaelbe  anaier  etoige«  Werten  Iber  die  I*- 
giritbnwij  piob  mmmMk  Aber  die  AnimwOTg  der  BBgllidar  ? cdMie^  Ata 
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Mtwrifr  nefft  oder  dock  gleichseitiir  mit  erfiyiden  haben  in  wolles.  So  habe 
sByrfo'  und  oicht  Napier  die  Logarithmeo  erfunden,  Feraat  and  nicht 
Newton  die  Differentialrechnung  u.  9.  w.  Das  Letztere  liegt  ausserbtlb  der 
Betrachtung  fiir  die  Zwecke,  die  in  dem  YorUegeoden  Boehe  verfolgt  werden; 
hiflaichilich  dee  erstem  aber  moM  bemerkt  werden,  deii  oneer  engtiacher  Aalor 
am  Jmtoa  Byrge  einen  Franioien  mackt,  wikrend  Jobat  Bflrgi  (dies  ist 
aaii  Nime)  ein  denlKfcer  Sckweiier  war,  der  eeinn  „Progreaatabal*  jedoch 
«fit  aecki  Jakin  nnek  dem  Canon  lon  Rapier  veröientlickte.  Eteige  andera 
Zaklenaagaben,  ao  ein  Veraeiekniia  aller  Primaaklen  von  1—5000,  eine  beden- 
lande  Aanakl  ven  VieÜBeken  nnd  Tkailen  Ton  n.  diese  Zakl  aelbat  anf  906  Da* 
■iilatnllfn  n.  s.  w.  aind  ebenlklla  der  Einleitung  beigefOgt 

Was  nun  die  Methode  von  Byrne  selbst  anbelangt,  so  kommt  sie  im  Wo* 
aeatlicben  auf  Folgendes  heraus: 

Vermittelst  der  einfachen  Formel: 

>og(l+n)  =  M(n-in»4-in»-  ), 

IVO  11=^0-4329448  (auf  24  Dezimalen,  mit  dem  Druckfehler  261  für 

251  gegeben)  den  Modulus  bedeutet,  werden  die  Logarithmen  von  11,  i'Oif 
1*001  o.  a.  w.  berechnet,  sodaan  wird  als  bekannt  vorausgeaetst,  daaa: 

loff     1-3712885.,.  «s  0-13712885..., 
Inf   10-0000000...=  100(100000..., 
Inf  997*5812067...  =  9*875819067... 
n.  s.  w. 

«dcbe  ZaMen  die  Bigensekaft  kaben,  dasa  ikre  Lagaritknen  mit  denselben  tXI^ 
flen  gascbrinken  sind,  wie  sie  selbst,  nad  dam  {ede  torlegte  Zakl  mit  PoteaMI 
M,  odar  11M,  n.  s.  w.  araltipliairt,  kis  sin  an  ekMr  der  soeken  nngegekenna 

n  a.C**-l) 

Zahlaa  geworden  ist.  Da  (l  +  a>»*=  l  +  -j-a+ -y-j— a»+...,onda==0i, 

edar  ODl,  . .  • ,  so  Ist  die  Inlt^tlikation  mit  den  Potanaen  w»  1.1  n.ii  w.  sakr 

Iciebt,  wie  dorek  folfendes  Beispiel  klar  sein  wird. 

Soll  54247  mit  (101)»  =  l4-5.ü01  +  lü.C001J'i-10.C0.01)*4-5.(0.0l)* 
■fCO.OO*  multiplizirt  werden: 

54,24,70,00,00  1 
271  23  50  00  5 
5  42  47  00  10 
5  42  47  10 
271  5 

  1  1 

5701  4  1  42  19  =  54247.(1  01)». 
Ist  oon  s.  B.  der  Logarithmus  von  27859  su  berechnen,  so  Andel  man,  daas 
278559.  (l-l)*.  (101)».  (rOOl)*.  (100001)».  (l  OOOOOl)«.  (l  OOOOOOl)« 

=  355  09-602 

wiksnd  log  3550-96018  SS  3*55026018  iat,  worans  siek  dann  kig  27859  leickl 
ladet.  - 

Eiae  gamo  Menge  beneknalar  Beispiele  Terdentlicbt  die  AnsAkrang  des 
VeilAiens.  Die  Grösse  sfai  z  nack  der  bekannten  Belke  z  —  i~2^  -4"  iü 
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cbenAilts  i'n  etnem  Falle  kerachiet,  und  werden  die  Bercchiiailgeii  der  trifeio« 
»etrMcheii  Fttoktionea  ntcbgewieseii.  r 

Die  BerecbDung  der  oben  «Ii  belcanol  ansenoinneneo  Zahlen  wird  aacb 

der  bekannten  Lagr angebacken  Reihe  darchgeltthrl.  Sie  tat  alio  keinaiwegt 

elMnantar,  nimmt  Tielmehr  die  Krifte  der  höheren  Hathemalik  in  Awpmck.  üai 

s.  B.  die  erste  au  erhalteni  mostte  die  Gleichong 

J±L      *  ^  JL 

10  >•  üal  +  i,  oder  xäs:-l4.10»Md«» 

infljprelftat  werden,  die  mit  der  Form  t:sa+af(x)  aoiarnmenftllt.  Tifehi  let 
togariihmen  von  1— 2T2  mit  50  Dezimalen  aind  tnm  Schktaie  beigegeben.  Ka- 
ferent  bat  dietetben  mit  den  in  den  Tablea  portativea  detogaritbmea  Yoa  €M 
(Thrago  1840)  gegebenen  Logariibmen  von  ff  Deaiinaten  vergiichen  and  die- 
aelben  so  ziemlich  übereinstimmend  gefunden,  wenige  Dmcklehter  abgereckaek 
Uebrigens  ist  es  ein  Irrthum  dos  en^lischfn  Verlaisert ,  wenn  er  meint,  ei  «ei 
etwas  l)orurti<jes  ganz  neu.  Beweis  dafür  eben  die  angcführtwi  C  n  1 1  c  l'tchco 
Tafeln  mit  61  Stellen,  in  denen  freilich  von  100  an  bloss  diu  LogarilhnieD  der 
Primzahlen  gegeben  sind.  Der  Uebertetzer  hfttlc  das  wohl  boibcnierken  dürfen, 
80  wie  CS  uns  auch  sonderbar  vorf^c-kommen  i»t .  doss  er  S.  ö  von  Lupince 
ein  „System  of  ihe  World  '  zilirl.  Kür  das  englische  Werk  ist  da«  gani  natür- 
lich, aber  lur  das  vorliegende  linltc  dovh  der  rebersetzer  wissen  snilen ,  dass 
das  betreffende  Buch  heissl:  Exposition  du  Sysieine  du  Monde,  llebrigens  ist 
die  betrelfendc  Stelle  nicht  Buch  6,  cap.  3,  sondern  Buch  ä,  cap.  4  (S.  3(32 
der  Ausgabe  von  lb24)  in  der  übrigeet  ig  B«aug  auf  die  Jurfindnag  dar 
fpfi^lialrecboang  Mtohla  Jbawiaaen'*  itt^ 

r«    Die  nwnite  der  hier  tknraeuiM  MnAen  M  die  #aaalliia4in  fei  Ke« 
rnlek  (Ndlkode  nenTelle  ponr  onlacler  rapidement  loa  logaritbmea  das  w»- 
brea  etc.  Faria.  Bacheller,  1851),  hber  die  bereHa  die  franaAsiacbe  Akädewc 
Ihr  (gMigna)  .Gntncbien  nbitefaknn  knt. 
Yen  der  Fermel, 

«•«  (* +K) = tor . +«  M  jsj^ + i  (i^x) +  •  •  •  •  • 

-  n 

nnifehend,  wird  inent  geieigt,  dem  wenn  X'^Mt  nmn  aetaen  kann: 


log  (a  4~     =  l<)g  a  4~  — -TT"  )  ^*  0i«b«natelligen  Logarithmen. 

Geaetat  nun,  mau  berechne  direkt  die  Logarithmen  Ton  3, 7, 11, 13,  lo 
kann  man  Termittebt  dieser  Formel  die  LagariUuien  aller  ganaen  Zaklan  swi- 
fcben  800  nnd  1000  berechnen.  2wiachen  dielen  Grtnaen  liegen  nimlid  SS 
Zahlen,  41*  I>I<m>  die  Faktoren  3,  3,  5,  7,  If,  13  enthalten,  deren  LogarilhM 
nbo  nnmittelbar  aich  ergeben,  aobald  die  Jener  5  Zahlen  bekannt  lind.  Die 
nwei  am  weitcaten  anseinanderliegenden  dieier  25  Zahlen  aind  945^3*.  5.7 
und  909  =  2*.  3.  10;  berechnet  man  annlcbat  nbn  yon  945  ana,  indea 

nc:945  aetal»  946^954,  ao  ist  immer  s^*^«  nnd  dann  kann  man  f«n  950 

oder  954  aus  die  noch  iibrigen  wieder  nach  der  Formel  berechnen.  Die  Lo- 
garitbmea der  Zahlen  von  800  bis  1000  nun  auch  al«  bekannt  vorausgcieUtt 
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iMi  MM  «•  allwr  Zuyeii  tm  1  bif  10'  Itielit  Midi  obifer  Fiamd 
SoU  X.  B.  der  Logarithmus  von  8347674  gefunden  werden,  so  suche  nta  den 
von  83  4-7674  und  «etie  tsSSa,  x  =  2*7674,  so  kann  nun,  da  832  =  2M3, 
aas  den  Logarithmen  von  2  und  13  der  von  834  7674  gefunden  werden.  Solllo 
man  den  Logarilhiiius  von  176*3585  berechnen,  so  niultiplizirt  mau  diese  Zahl 
Eüoächslmil  5  und  erhült  88J-7925,  wo  man  nun  a  =  880  =  2  V  10.  11,  x  =  17925 
leUt  u.  s.  w.   Man  ersiebt  hteraot,  dass,  M  und  die  LogaritbuieB  von  3,  3,  7, 

ii,  iZ  (aleo  tach  Y9n5=^^}  als  bekannt  Toranifeaetil,  nnn  den  Logarith- 
mus jeder  Zahl  berechnen  kann  ,  indem  man  die  drei  ersten  Ziffern  dieser  Zahl 
swiMheo  800  und  1000  voraussetzt,  und  wenn  dies  nieht  der  Füll  sein  sollte, 
mit  11,  1^,  1|,  2,  2|,  3,  3],  4,  5,  6,  7,  8,  9  muilipliurt,  von  welchen  Fak- 
'tareo  ja  die  Logarithmen  gleichfalls  als  bekannt  angenommen  werden  dürfen. 

Die  direkte  Berechnmig  4er  Logarithmen  von  2, 3,  7, 11, 18  geschah  nach 
der  aUgemeinen  Formel»  nnd  twar  dn  l<KMss2'S  Wirde  t»1000,  2=24 

2^^^  ■  bcibebalteD^  da  61  =  3*,  wurde  a  =  80  =  2'. 

lOiXssl;  da  2401S57S  ■=s3400.  s=st  vnd  da  3400  =  10. 8. 3*  konnto 
DBB  log  7  leicht  gefbnden  werden;  100s:09-t-lss9.  ll-f-l  abo  O.llsslOO— >1, 
log  ii  =  log(100— 1)  — 2log3;  1001  »7.  fl.  13  =  1000+ 1 ,  wormf  da» 

log  13. 

Will  man  mehrstellige  Logarithmen,  so  mdtaen  die  Logarithmen  TOB  %  S, 

1, 11,  13  auch  mit  mehr  Dezimalen  bekannt  sein.  Der  Gang  der  Recbnnng 
Irt  d*rse!be,  nur  wird  man  in  dem  allgemeinen  Ausdruck  von  log  (a -f- x)  mehr 
Glieder  beibesaiten  miisscn.  So  sind  nun  berechnet  die  nnlürlirhen  Logarithmen 
von2(a  =  1,  x-|-l)  und  5  (a  =:  4,  x  =  1")  mit  31  Dciimnlen,  dessgleichen 
M  mit  31  Stellen,  dann  log  2,  lojr  3.  log  7  mit  29,  log  11  und  log  13  mit  27 
Sleilen,  und  als  Beispiel  log  u  mit  11  Stellen,  t:  =  3*1415926536,  wird  zuerst 
mit  3  mulliplizirl ,  wodurch  man  9*4247779608  erhiilt  und  dann  setzt  a  ~  936 
=  3V  2*.  13.,  X  =  6*477796.  Ebenso  wird  der  lo^arilhmus  einer  2l7ifTrigen 
Zahl  mit  24  Stellen  berechnet.  Wie  die  umgckchrlc  .^ufjjjibe  zu  lösen  sei,  ist 
leicht  einznsehen,  ohne  das«  wir  uns  hier  weiter  darüber  verbreiten.  Die  Hrnnd- 
lojarilhmen  sind  rirhtig  angegeben,  den  von  log  11  auf  S.  124  niif^jrrnornmen, 
in  dem  aber  der  Dmckfebler  nach  dem  daräber  Siehenden  leicht  au  verbee- 
taa  ist. 

Hm  wird  ans  dem  Vorstehenden  ersehen,  dass  das  besprochene  Bach  toa 
Interesse  ist  nnd  in  dieser  Beziehung  empfohlen  zu  werden  verdient,  wenn 
^h  Kef.  der  Meinung  ist,  data  der  Uehertetaer  besser  getban  hätte,  eine  Be- 
ttbeUmg  der  OeffentHehkeit  ta  ttberiteben,  4Ie  den  wesentKcben  Inhalt  mehr 
MnawBgedrtngt  bitte,  wobei  dann  gang  wohl  der  Ümfang  des  Bnchei  anf 
^  lUfke  oder  noch  mehr  hüte  snraekgelGhrt  werden  kennen. 
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AUganeine  Auflumng  der  fMen-GUichungen  mit  einer  oder  mekrerm  UMumn' 
len.  Von  Simon  Spitzrr^  Assislcnl  der  Lehrfächer  der  Elemcnlar-  und 
hohem  Malhcmaiih  und  Vnratdoreni  der  liöhcrn  Malhouatik  am  k.  k.  fxdy~ 
technischen  Instilute  W  ien.  Wtcn  ISöi.  VerU^  von  Carl  Gerold.  (73  S, 
in  gr.  4.) 

Bereits  im  fünften  Doppeltiefte  für  1S51  hat  Referent  die  erste  Schrift 
des  VcrfasgiTs  über  die  höheren  Gleichungen  ( ..Aufsuchunjj  der  reellen  und  iwa« 
ginärcn  Wurzeln  ciru*r  Zahlengieirhung  höhern  (irades  clc/*)  angczcijrl.  Seither 
sind  nun  von  demselben  Verf.,  gleichfalls  aus  den  .^naturwissenschafllichea  Ab- 
handlungen, gesammelt  und  durch  Subscription  herausgegeben  von  >V.  Hai- 
dinger'^  besonders  ab^jedruckt,  zwei  wciiere  Abhandlangeii  erschienen,  näm- 
lich: „Geselze  m  den  hohem  Zahlengleicliungcn  n>il  einer  oder  niehreren  Un- 
bekannten'' und  ^Skizzen  aus  dem  (jcbiele  der  hobern  Gleichungen.'^  Beide 
durchaus  interessante  Schriften  sollen  aber  hier  nicht  weilcr  betrachtet  werden, 
zumnl  das  Weseniliche  derselben  in  etwas  anderer  Ji^'ürin  in  der  uns  vorliegen- 
geoden  Schrift  wiedergegeben  zu  sein  scheint. 

Wie  Ueferent  bereits  schon  in  der  obonangeführten  Aosetge  auseioander- 
gesetsly  hat  der  Verfaater  der  vorliegeoden  Schrift  das  Horner*sche  Verfahren 
auch  auf  die  oaberungsweise  Bestimmung  der  imagiDäreD  Wurzeln  einer  Glei- 
choBff  angewendet.  Dasselbe  geschiebt  nun  hier  abermals  und  find  eine  Reibe 
ureiterer  Ausführungen  dieses  Gegenstandes  hier  beigefügt,  wie  nan  aoa  aich- 
folgender  abaraicbalicber  Aaseige  des  Inhalts  ersehen  wird. 

Naehdem  nämlich  der  Herhanisrons  des  Born  er 'sehen  Verfahrans  aihir 
arlialart,  wird,  nater  der  Voransselsuag,  man  kenne  die  reellen  Wnrseta 
einer  Gleichang  bereits  mindestens  bis  auf  ein  Zehntel  genao ,  an  einer  leihe 
Beispiele  geaeigt,  wie  man  vermittelst  dieses  Verfahreits  die  Übrigen  Deihail- 
atellen  erhalten  kann.  Der  (bekanntlich  schwierige)  Fall  nahe  gleicher  Wonda 
vrird  sodann  ebenfills  betrachtet«  jedoch  bei  dem  Falle  sweier  fast  gleicher 
Wnneln  stehen  gebliehen.  Referent  hat  in  seinen  „GrundaOgen  der  alfeM- 
fchen  Analysis*'  (8.  104  ff.)  das  hier  eintretende  Verfahren  allgemehi  amdas»» 
dergesetat  nnd  namentlich  nachgewiesen,  wie  sich  entscheiden  llssl,  bis  wohia 
die  fast  gleichen  Wurzeln  susammenfallen,  so  dass  es  ihm  erlaobl  sein  wird^  ii 
dieser  Beziehung  auf  jenes  Buch  verweisen  zu  dürfen. 

Was  die  Berechnung  imaginärer  Wurzeln  betriirt,  so  sucht  der  Verf.  lU- 
nachsl  durch  I'robiren  Grenzen  derselben  zu  erhalten,  alsdann  in  einer,  mit  der 
schon  früher  besprochenen  idenlisi  heii  Weise,  die  weiteren  Näherungen  abzuleiten. 
Es  trilfl  also  diese  Methode  dasselbe  1. ob  und  derselbe  Tadel ;  letzteren  niimlich  in 
soferne,  als  das  Aufsuchen  der  (iranzen  durch  Trobiren  dur«  haus  unwissenschaft- 
lich ist  und  nur  da  zum  Ziele  führt,  wo  ziendich  von  einander  verschiedene 
W^urzeln  vorhanden  sind,  so  wie  die  Kontrole,  ob  man  wirklich  sich  der  Wuriel 
genügend  genähert,  nicht  naher  bezeichnet  ist.  (Heferent  verweist  in  dieter 
Besiebung  auf  seine  Auseinandersetsung  des  Uoroer'scben  VerCshrens  in  seioea 
«Grundzügen"). 

Einige  geometrische  Darstellungen,  s.  B.  des  geometrischen  Ortes  sjmrne- 
trischer  Funktionen  der  Wurzeln  einer  Gleichung,  der  Gleichungen  8,=:u"'i 
änd  a  =  u^  +  Au»  +  B  n*  >•  w.  reihen  sich  obiger  Untersnchnngen  an. 
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Wesentlich  dentelbca  Weg  gcfaligt  der  YerbiMr  eui,  um  SyilMie  Kweicr 
höherer  ZahleogleichoDgen  aufzolOten.  Sind  f(xiy)  =  o,  ()i(x,y)^o  s.  B.  iwei 
Nieber  Gleichungen,  und  sei  auf enomii«! ,  maa  kenaa  Niherungtwertbe  vaa 
1  Md  jr  bit  auf  ein  Zehntel  geaao,  io  bHde  aiaa  twai  aeae  Gleichungen,  deren 
Wanabyetaaia  (Warthe  ton  i  and  y)  am  dae  baraiü  Baknanta  kldnar  aind| 
umal  mm  daon  dia  Aber  dia  awaile  hhMotfahaadaa  Fotaaaan  Yan  x  j 
wH  YtwaaMlartfaa  kOaaaa»  a^d  aUo  iwai  Glaiehaof a«  daa  arataa  Gradaa  aar 
«mani  gaaihaflaii  Baationmif  tob  i  aml  y  arhitt  Wie  ana  nm  waüar  faM^ 
Bl.Uir. 

Dia  Aaffiodanf  dar  «raten  SleHaa  gatchiaht  glaichftdto  darch  ProbiraB.  Maa 
MW  Biadich  s  =  f(x,y),  legt  ova  daai  x  in  ^(i,y)so  aiaa  Reihe  Wartha 
bii,  lerachaal  den  (edar  die)  data  gehörigen  Werth«  von  y  uad  daan  tob  b 
lad  beobaehtet  etwaigen  ZeieheBweelMel  in  s.  Daai  diai  Varfchren  gar  Tielefl 
Aafechuingen  anlerliegt,  leuchtet  eia.  lateresMBt  ist  Bnaaidir  Üa  ABweadung 
dei  Horaer'fcben  Mechaniirous  bei  aolchen  Gleichungea.  Wie  man  weiss, 
iLOmmt  das  Horner'srhe  Verfahren  in  Wahrheit  darauf  hinaus,  eine  s,^mo 
Funktion  von  x  iiacli  den  I'olenz-eii  von  x  —  a  lu  ordnen.  In  dem  Fnlle,  da 
maa  iwci  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  hat,  deren  «genäherte  Wcrthe  :i 
ond  b  ««'ien,  wird  man  jede  nach  den  Poti-nzen  \on  x  —  a  und  y  — b  ordnen 
niiisjen,  der  Merhanismus  ist  dersell)e,  wie  bei  der  vorigen  Frag«.-,  und  um  ihn 
M  erläutern,  wollen  wir  hier  ein  Beispiel  wählen.  Die  (irösse  x' --f- (5  y -[-7) 
x3^(Hy2-|-2y-f- 5)  x«-}-4y^+3y»+2y  +  7  soll  nach  i'otenzeo  von  x— 1 
Utt<ly4"2  geordnet  wcrdfn. 

Zaerst  ordnet  man  nach  Poteniea  von  x — >!  und  hat  folgendes  Schema: 
J    5y-f-7    Hy2  4-2y-f5  0  4y»-|-3y2  4-2y-f7 

5y-f-  8    Syi-\-  7  y  +  13    8y2-|-  7y+13  4y*  + 11  y*  +  9y-i-20 

5y-h  9    8  y»  4- 12  y  4- 22  16y»+l»y+35 

5y-flO    8y»-hl7y  +  3» 

5y  +  ll 

d.  h.  die  vorgelegte  Grösse  ist  gleich: 

(i  ~  1)*  +  (5  y  +  1 IJ  (X  -  1)3  +  (8  y «  +  i7  y  +  32)  («  - 1)» + (16  y« + 19  y 

+  35)  (i-l)+4y«  +  lly«  +  9y  +  a0, 
wie  MB  flieh  anch  leieht  Obenengt.  Nan  «rdaal  bmb  jede  der  GrQaflea  5y+ll, 
9|*+17y  +  32,  16y<  +  19y+35,  4y4+ 11  y»+9y +  20  aach  Peteaaea 
HB  y+29  waa  nach  Mgeadeni  Schania  geaehiaht; 


11  8  17  32 
1   !  1  30 

-15 


16  19  35 
-13  61 
-45 


4       0     11         9  20 

-8     27     --45  110 
—  ir>     59    —  1Ö3 
—24  107 
-32 

^  5y  +  ll«5(y  +  2)+l;  8  y«  + 17  y +  32=  8(y  +  2)«  -  15  (y  +  2) 

+  30; 

16y2+19y  +  35  =  16(y  +  2)»  — 45(y  +  2)  +  6l;  4y*  +  ll  y2-f-9y  +  20 

=  4  ( y  +  2)»  -  32 (y  +  2)3  +  107  (y  +  2^  -  163  (y  +  2)  +  1 10; 
aUo  endlich  die  vorgelegte  Grosse: 

(x -  1)*  +  f 5(y  +  2)  +  11  (x  -  1)3  +  [8(y  +  2)2  -  151  y  -r  2)  +  30]  (x  -  l)t 
+  Ll6Cy  +  2)3  -  45ry  +  2)  +  61]  (x  -  1)  +  4(y  +  2)*  -  32(y  +  2)3 

+  i^Hy  +  2P  -  163(y  +  2)  + 1 10. 
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W^re  die  vorgelegte  Gröise  =0,  bitte  man  alio  eiM  GleiciiQBf,  so  waro 

mithin  die  Gleichung 

X*4-(5y-J-l)  x*-h(8y«- 15  v-h30)  x2  +  ( 16     -  45  y +       x  + 

32y3-|-l(i7  y2  — 163y-{-  110  =  0 

00  beachafTen ,  dass  die  Werthe  von  x  in  ihr,  um  1  kleiner,  und  die  XAfebtei- 
WerUie  von  y  um  2  ^rüiser  find,  als  in  der  vorgelegten  Gteictiung. 

Wir  haben  uns  gerne  bei  dem  eben  angedeuteten  Mechanismus  ein  wenig 
verwebt,  da  das  erhaltene  Krgebniss  auch  in  anderer  Beziehung  ioteressaot  itk 

Mehrere  Beispiele  löst  nun  der  Verfasser  nach  dietcm  Verfahren  auf. 

Eine  gani  Micressante  Frage  iil  euch  d«e,  wmm  tWei  oder  mehrere  uf 
gelegte  Gleidiaageo  awischen  mehreren  Unbekanlai  entweder  aick  widirifii 
cheo,  oder  zusammenfallen.  Dieae  i^rege  haogt  wesentlich  taU  der  totamWi 
wann  f(Y,  y)  sich  ala  eiae  Fvaktioa  TO»  ^(xiy)  daratelleo  laaae.  Der  Vtrlimr 
bat  dieselbe  dvob  geenelrifclM  Betraebtaagen  gelM.  De  RefareM  eie«B 
andern  Orle  enf  dieae  urtereitaote  Frage  aOTQckkaBiMi  wird,  aa  aatblllaräeh 
Mar  elaee  weilem  Elngabeaa  ja  diaielba. 

(Saai  la  dertelbea  .Weiaa  wird  aoeh  bei  awai  Gleiebwigaa  aiü  twel  Ob* 
bekaamaa  die  BeatiaiaiBag  der  Imagiairaa  Waraela  daiehgellhi««  wd  eiae  Ai- 
daataag  fOr  den  allgeaMinea  Fall  gagabea. 

Eadlieb  weade»  der  Verfbaaer  daeaelb«  Veilbbian  aacb  aaf  tttaanaaton 
«UelcbangeB  aa.  Kennt  aian  aflttliob  eiamal  dea  gagiberfea  Werth  der  Wwad, 
10  wird  man  aiae  nena  Glaiebang  bOdaa,  daraa  Wnrsebi  an  die  babaatfi 
GrOaie  kleiaer  afnd;  da  atadana  die  Wnrael  aar  aoeb  kleia  ia^  aakana  BMa  ik 
Iraaaieadea  OrOaaaa  in  raach  kaaTergireade  Reiben  aatwItMn  «nd  aiie  dn 
Gleichung  nunmehr  wie  eine  algebraische  behandeln. 

ftlehrere  ßei«piele  hat  der  Verfasser  nach  dieser  Weise  gelöst, 

Endlich  gibt  er  ein  Verfuhren  an,  um  nach  einem  Mechauismiu ,  der  deia 
Horn  er 'sehen  ähnlich  ist,  eine  Cirüsse 

d"y  d** — *y 

*  "dir  +  *  ,  ~d]S^r  +  ^ I 

naok  den  Differentialqooiienten  Ton  s  an  ordnen,  wo  t  tnd  n  (wie  y« 

Zn)««>9  Xo)  eine  Funktion  von  x  ist. 

Als  „Anhang"  wird  eine  knrKC  Darstellung  von  Weddle's  Auflüsung»- 
metbode  gegeben.  Als  wörtlicher  Abdruck  der  hier  gegebenen  Auflösung  der 
transzendenten  Gleichangen  fmdet  sich  dieselbe  niich  in  dem  III.  Bande  der 
Denkschriften  der  mathemathisch-natorwiasenschaftlichen  Klasae  der  kaiierliebea 
Akademie  der  Wissenschaften,  in  denen  auch  einige  andere^  kleinere  AaMw 
in  diesem  Betreff  von  demselben  Verfasser  sieb  beiaden. 

Wie  wir  berelta  in  nnaarer  fruberen  Aateige  aoageaproebeat  bal  dar  Vw- 
faaaer  dnreh  aeine  erfolgreicben  BemObnagea,  daa  Horner'aeba  Varlabrea  «Mb 
nnf  die  Aaraockaog  der  iangintlren  Wnrtela  aanndekneo,  den  Wag  in  He« 
Bestinunang  gabakni  nnd  ea  blaiban  nnn  Uoia  noeb  ainiga,  man  arttebü  iifii 
die  feinem,  Unteraocbnngen  Obrig.  Znnicbst  aiailieh,  die  Bmimamg  dwiki»» 
nen  der  iatagiairan  Wnneln  dnrek  ein  wiaienMkalUtokei  VerfMnan  (dbafirbdai 
Stnrm' aeben)  darebaaflkbraa,  waa  ttbr%ana  von  Caaeky  bareüi  gefaadn 
wordea;  sodann  die  Konirolraoknnng  iauntf  an  eraftgUeken  nnd  andlicb  dis 
WaiM  anzugeben,  wie  man  aick  Im  PaUa  fast  gleicber  imaginlrar  Vannbi  n 
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helfen  habe.  Indem  Urir  dies  als  das  nScli^te  Ziel  der  Arbt-iien  des  Verfasseri 
Aber  höhere  GIcichon|?cn  erkennen,  mü»9<n  \\\r  nun  nochmaU  wicderhok-n,  dasi 
DM  leue  ieMherigeB  Arbeiten  als  die  nfiherun^nwcige  Auflösung  der  höhern 
QeidiMgftt  m  tktttm  iettleo  and  hOchaien  £rele  fakrend  erscheioea  uad  wir 
iwibto  HlH  wftfcrenl  YerfMIgtR  immr  lar  Hand  ffennmmen  hoben. 


Fprfay  von  W.  HanerMmn^  '1S53.  VlU  it.  VfÜ  im  qr,  8. 

l  Hier  der  manniclU.  chen ,  politisch-gescliichlliclw  n  Literatur,  wie  sie  der 
hadiichc  AufsJand  des  Juhrs  1819  hi'rvorjjcrufen  hal,  die  vorli(  gende  Schrift 

Jedenfalls  eine  besondere  Beachtung  nnzuspriM  licn  haben.  Sie  ist  ht  rvurge};angen 
aui  dem  >Vuiisi  he  ,  ,.ein  freiindli<  hes  Andenkrn  iin  eine  unfreundlit he  Zeil  zu 
hialerJassen ,  deren  Folgen,  «o  (ioll  ^^  ill ,  bnld  in  eine  gesegnete  Zukunft  sich 
Terlieren  mögen",  sie  «oll,  nicht  blos,  wie  die  (iesrhirhle  überhaupt,  zur  Kennl- 
■imiahine  und  treuen  Ueberlieferung  des  Geschehenen,  sondern  auch  zur  lehre 
ud  Warnung  den  kommenden  Geschlechtern  dienen,  indem  sie  ihnen  emlach 
nd  schmucklos,  aber  treu  und  wahr,  die  unheilvollen  Begebnisse  vorrührl, 
wekbe  die  Jahre  1848  und  1B49  über  nntere  gesegneten  Gauen  gebracht  haben. 
fiaManden  ist  sie  an  den  AufzHehnungeD  vioes  Tagebuchs,  welche  später  in 
diige  Fonn  gebtacbt,  auch  durch  einige  neue,  früher  nicht  tm  gewinnende  Anf- 
nbtaM  erweitert^  jelil  der  VerAffeniliokaog  übergeben  werden,  nachdem  bereite 
Mhme  Jahre  aber  4ieaeii  Ereigsieieo  verloeaen  sind ,  und  ein  ruhiger  Ucber- 
Uid  dei  Gänsen  möglich  geworden  Ist,  ohne  data  die  Frische  und  Lebendigkeit 
dir  aiflriflelbffre«  AnCieftliiniig  darotfler  geHlleB«  «Mfor  daa  BHd«  das  aieh  hier 
Hr  «MiPik  BKekea  ettträUl«  ^ii  Treae  und  WahriieCt  Terloren  Utte.  Aoa  m- 
■Wdbtfer  WaMebimmg  anlkwichDel,  Ireteii  die  tlglicbe»  Brlebnliw  den  Ve»* 
imoi  TOr  ttoi,  der  ielln«  ab  der  nimiltelbatele  Zeuie  tnd  treoeau  dtwihi** 
Hm  Kr  ABee  daa  eifiebeliM,  waa  er  Ifl  ao  analHieBder  ond  lebeadigar,  oft 
iNbiM  «rgrelfeiider  Welte  «e  ecfaMern  tenlebt  ,  ao  daai  wir  der  Mrift  iw 
nebt  viele  teaer  wllmobeii  bOoneii.  Mdgln  a«eh  die,  welebe  aataer  de«  hier 
feiehHderten  Ereignissen  getlatideii  h«befl.  aae  dieaen  Srhiiderungc^n  ein  tnAMS 
M  jener  tmbeihroiten  £eit  gewinnen,  die  Scfcrifl  felb»  aber  M  einer  «nbn- 
ÜMgenen  und  richtigen  Würdigung  derselben  daf  Ihrige  l»filregen. 

Der  erste  Abschnitt;  „Ausbruch  der  Revolulion",  eingelellci  dafcb  düft 
Blick  auf  die  aPgemeine  Logo  der  Stadt  und  Festung  Kastatt,  wie  des  gansen 
Landes  bei  dem  Ausbruch  der  fr?inz(»5is(  heu  Februarrevolution  (I81^S),  führt  den 
lescr  alsbald  mitten  in  den  Gang  der  nnt  diesem  Zeitpunkt  eingetretenen  Er- 
eigotsse,  welclie  in  ihrem  weitem  Verlnul  u)il  dem  olleuen  Ausbruch  einer  mili- 
lifisehen  Meuterei  in  der  deutschen  Bmidcsfestung  Anfang  Mai  1840  ihr  naliir- 
liches  Ende  erreichten.  Als  Augenzeuge ,  und  durch  seine  Stellung  bei  der 
Börgerwebr  oftmals  zur  unmittelbaren  Theilnahme  mitten  in  diese  l'rcignisse 
geführt,  war  der  Verf.  wohl  im  Stande,  ein  in  allen  seinen  Kinzeltihcitcn  eben 
so  geaanes,  nls  trenea  IMW  jener  Ereignisse  zu  geben,  die  auf  diese  Weise  viel- 
fach neue  Aufklffing  gewittWA.  Dabei  hat  der  Verf.,  der  das  Alles  in  so  an- 
liebender Weise  uns  vortnf&hren  nnd  den  Leaer  anwiUköhrUch  zu  fesseln  ver* 
ffeAl,  nie  die  Slelhtng  det  rahife»  Beobachten  verleaaen,  der  aller  f «rteileidett« 
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Kurie  Anzeigen 


fdidl  im  MeU:  «nd  m  «Ol  dioii  «btn  fo  fekr  vmi  ifini,  wie  vm 
ttrfgm  AbfehiiltoB  W9inm  Werket.  Der  sweite  Abfobnilt,  ibeficfcrie>e»;  «der 
Anfang  Tom  Ende"  (S.  81—160),  letst  die  3childerang  der  Ereigniste  ii  der 
Form  einet  Tagebuches  auf  gleiche  Weise  fort  bis  zu  dem  Zeitpunkt  der  Eil- 
schh'essung  der  Vcsle.  Wir  stosscn  hier  zu  Anlanp  auf  eine  nicht  minder  interei- 
tante  Darstellung  eines  von  Rastatt  aus  am  3.  Juni  unternotiHnenrn  Ausfluges 
nach  Slnllf^art,  \vu  *lainuls  die  Reste  des  Frankfurter  i'uriamcnts  tagten.  Der 
drilte  Ahscbnill:  „Die  Belagerung  und  IJebcrgabe"  S.  101—270  bringt  die  Er- 
eignisse vom  1.  Juli  bis  zum  24.  Nachmittags,  an  welchem  der  Einzug  der 
Preussen  staltfand.  Wir  unlt  rlasficn  e?,  aus  dem  reichen  InhBll  de.s  Ganzen  eio- 
zelne  Schiiderutiffcn  hier  niilzutlicilen :  die  Auswahl  würde  uns  !<rh\ver  fallen, 
und  Jeder,  der  dus  Buch  in  die  Hand  genoinntcn,  wird  der  lebendigen  und  «tcU 
frischen  Darstellung,  in  welcher  uns  neben  manchen  selbst  heitern  Ziiiren  auch 
Scenen  des  Schreckens,  wie  sie  leider  damals  nicht  fehlten,  in  ergreifender, 
wahrhaft  dramatischer  Weise  vorgeführt  werden,  gerne  folgen,  zomal  da  es  der 
Verfasser  nicht  unterlassen  hat,  auch  die  in  diesem  Drama  hervortreleoden  Per- 
sönlichkeiten zu  schildern  und  theilweise  bis  zu  der  Statte  in  begleiten,  WO  lie 
die  Folgen  ihres  Handelns  mit  ihrem  Leben  na  bissen  hatten. 


Reisen  nach  Kos,  Halihamastos,  Rhodos  und  der  Insel  Cj/pem.  Von  Luditi^ 
Ross.  Auch  als  vicrfcr  Band  der  Reisen  auf  den  griechischen  Inseln.  Mit 
Lithographien  und  Ilohschnittcn,  Halle.  C.  A,  Sckioettckhe  mid  Sokn  (M. 
Bndm  tu  Sekkncig)  1852,  ViU  tind  2i6  S,  m  gr,  8. 

Was  in  diesen  Jahrbüchern  1852  S.  I  jO  Im  i  (lelegcnheit  eines  andern  dort 
angezeigten,  ahnlichen  Werkes  des  VerfatAcrs,  der  Wanderungen  in  Griechenland 
telbst,  bemerkt  wtirde,  das  wird  auch  in  glei(  licin  Grade  von  diesem  Band- 
eben  gelten  können,  das  gleifh.sam  aU  eine  VervolliiUindigung  der  in  dieser  Ao- 
Eeige  gleichfalls  erwähnten,  in  drei  Bänden  vorliegenden  Reisen  durch  die  ^riechi- 
•cben  Inseln  zu  betrachten  ist.  Neben  dem  antiquarischen  Interesse  ^  das  sieb 
unwillkührlich  an  die  in  diesem  Lande  geschilderten,  im  Altertbum  und  um 
Theil  seihst  noch  im  Mittelalter  ao  bedeutenden  Orte  knüpft,  bieten  aber  sack 
die  Schilderungen  der  gegenwirtigen  Zuttlndc ,  die  überall  mit  eingesehlessm 
•ind,  des  Beacbtenswerthen  nicht  Weniges  und  weisen  dieser  Schrift  einen  wd- 
tarn  Kreit  alt  den  der  bloaen  AKerthomsforacher  an.  Das  im  Verbälioiü  ni 
indem  Thailen  der  Helleniaehen  Welt  noeh  wew'ger  nntarauchte  Cypem  niaiBt 
Idnr  miiere  Anftnerksamheit  baaondera  in  Anapmch;  mehr  ab  die  Hilfte  des 
Ganian  (8.  83—213)  ist  diasam  Eiland  gewidmet  and  dabei  namanilich  aach 
dan  gegenwirtigen  noch  ao  wenig  bekannten  Znatindcn  diaaar  Insel  giSisira 
Anfmerkiamkelt  geschenkt;  am  Schlnsa  wird  seibat  die  S^cba  oder  fiahaabr 
der  Dialekt,  dessen  sich  die  jatiigcn  (Griaehtschan)  Bewohner  der  Insel  ba- 
dianan,  in  Baang  auf  manche  darin  Torkommende  Eiganthflmlichkeilaa  be» 
Bjinicbatt.  Und  so  steht  ao  hoffen,  dass  anch  diesea  BHand,  dna  einst  ein  so 
BMriiwftrdigea  Mittelglied  der  Ketia  bildete,  walehe  dan  Orient  mil  fleUas  fcr- 
jNmd«  imnrar  mehr  ana  dem  Dunkel  beranalrelen  werde,  welehea  biaher  nick 
darauf  lastete.  An  das,  was  in  dieaem  Lande  Ober  frühere  Ansiedler  dieser 
Insel,  über  Phöoicische  Griber,  Inschriften  u.  dgl.  bemerkt  wird,  werden  sich  jetsl 
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a»  ErgebaiMe  der  von  dem  Dae  fle  Lajaef  TerÖffMitlicbte«  ImcMleB  m* 
kiBpCM  laneo,  Ton  denen  noch  niher  in  dieten  Blittern  die  Rede  sein  wird. 
—  Sin  gnief  Nnmen-  nnd  Snebreg  isler  iit  nack  dieieni  Bindcken  MgefebeD« 


Am  8plm  dar  gyning  it$  AptUmhi  Jytrfet,  dniyilrfll  9m  Dr.  Lu4wi§ 
FeMMM  «nd  AnfräcAf  1652.  14     in  fr,  6. 

Bei  der  grotMO  Bedeoloog^  welcbe  auch  fiir  uns  das  Werk  dea  Apolloniui 
Dyskolus  (Ilapi  onytil^^  ti»v  toO  Xo^ou  tupuiv),  nis  der  erste  uns  näher  bekannte 
VacMcb  einer  wbaenichiftlich  durLh}reriilirteo  Behaodlang  der  Syntax  beiilit, 
war  es  gewiss  ein  recht  verdienstliches  Unternehmen,  die  Grundlage  dieses 
Werkel,  oder  vielmekr  daa  ihm  in  Grande  liegende  System  und  die  Durchfiib- 
rug  deiaeiben  i»  Eimelnen  genin  nacbcuweiacn ,  damit  dtn  Plan  und  die 
Aihge  dea  Werkes  fetlantlellen,  um  dann  anch  daa  Verhillniw  der  einielnen 
Thiile  nnd  derea  Beiieknng  sn  einander,  wie  an  dem  Ganaen,  mit  Sickerbeit  aa 
katiaimen  nnd  eine  neblige  Ansichl  dea  Werket  aelbat  in  gewinnen.  Aua  den 
aa  Eingang  dea  Werkes  befindticben  Worten  wäre  man  wobl  versnebt  anin- 
Bakaen,  daas  diesem  die  Syntax  behandelnden  Werke  eine  ibnliche,  die  BfldoBf 
daraiaielnen  Worte  (r^  ^epl  ta;  «poivac  itapdtooic)  betreffende  Erdrtemng  voransge- 
gaageo,  an  welche  Alles,  was  die  Zasammensetsnng  der  einaelnen  Worte  oder 
Bsiathaile  an  einem  selbatSndigen  Satie  tx  toutov  'ftyo|x^vr^  :Jvta^tc  ttc  xateXXi)* 
Un|Ta  tod  aufotAou;  Xö^o-^)  bebandelt,  sich  anachlieMl.  Als  die  Gmndlsge, 
gldchmm  ab  die  Seele,  (ta  «}i<|iuXotata  {jip>]  toO  X^^ou)  eines  Salses  betrachtet 
ApoUooius  Nomen  (ovojjia)  und  Verbum  (pT)p.a);  beide  Redetheile  behaupten  den 
Vorgang  vor  den  andern,  und  unter  beiden  wiederum  geht  das  Nomen  dem 
Verbom  voran :  iJie  Stellung  der  übrif^en  sechs  Hedcthcile  ergibt  sich  aus 
der  Beziehung f  in  der  sie  zu  jenen  beiden  hieben,  inücni  aut  die  Verbindung 
von  A'omen  und  Verbum  Alles  zururkgehl ,  und  diese  den  Millel[)unkl  bildet. 
Der  Verf.  leigl  nun,  wie  es  bei  dem  Festhalten  an  diesen»  allfrJings  melirfach 
Tcrkannten  Slantlpunkl  des  (ian/en,  ebt'n  so  irrig  wäre,  eine  Abthciiung  des 
^^erkes  narh  den  acht  Redelheilcn  in  eben  so  vielen  einzelnen  Absrhnilten,  als 
eine  Abiheilung  in  zwei  grossen  FfalTten  zu  erwarlrii,  von  welchen  die  eine 
vom  Nomen  nebst  den  zu  diesem  gehörenden  Htiiethellen,  die  andere  vom  Vcr- 
hum  nebst  den  dar.in  zunaclist  si«  li  anschliessenden  Hedelheilen  handeln  würde. 
Eine  solche  Behandlung  würde  mit  dem  rrinrip  des  (ianzen  sich  nicht  vereinigen 
lassen,  schon  darum,  weil  die  übrigen  Kedelheile  nicht  ausacbliesslich  bloa  auf 
den  einen  der  beiden  hervorragenden  Thcile  aicb  beziehen,  sondern  zu  beidoB 
in  Beziehong  und  Verbiltniss  treten.  Die  vorhandene  Syntax  beatebt  ana 
vier  Böchcrn,  von  denen  die  beiden  ersten  nach  der  Einleitung,  aicb  mü 
Artikel  und  Pronomen  befassen,  d.  h.  mit  den  Redctheiien,  welche  im  nieh- 
alaa  syntaktischen  Besug  zu  dem  Nomen  stehen,  bei  denen  jedoek  die  Biraiehnng 
tum  Verbum  eben  SO  berücksichtigt  wird.  Für  das  Pnrtieipiom  war  fcoia  b«- 
aoadsrer  Absekaill  natbig,  da  es  eben  so  dem  Ifoman  wlo  den  Veibwi  nifekOrt, 
ni  in  der  Syatu  keider  daher  anek  die  ketreienden  Verbiadnngen  oHiftert 
TOdsn.  Mit  de«  dritte»  Boek  iraten  wir  in  den  Htttelpukt  dea  toiMt;  m 
nlMMB  dto  Ii  irtiü  Abaetarfün  dMdkcn  ,jim  eknatliikn  GaMBi  dir  nn^ 
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loBianitchen  Sytitai,  wohin  die  Radien  von  allen  Seilen  einmünden'  (S.  29j. 
Wihreod  nach  rückwärts  die  Synlax  der  Tronomina  vervollsUindigl  wird,  wird 
Btcli  vorwirls  die  Synlax  des  Verbinns  v(jrl)orriti  t,  zugleich  aber  auch  die  Ge- 
gichtspunkte  für  die  Congruenzverh;illni<50  <irr  andern  Redelheile  angegebea 
(S.  33).  Es  werden  sonach,  ehe  die  YcibindunK  des  Verbums  mil  dem  Casus,  also 
RecÄOil  desselben  befprocbeo  wird ,  ruvor  noch  die  iSiwiiata  desselben  er. 
6Heflt  M  wird  tm  den  eiüMloen  Mudis  gokandell,  mit  EinschnltoDg  eines 
Theil«  der  Lehre  tob  den  Tempem,  bei  dem  Conjancliv  und  Optativ  (das  Uebrige 
kvm  WOW  im  vierleo  Buch  vor),  dnnn  flie  Construclion  der  Verba  inlraniiÜTa 
Vpdtr«DSiliva,80  wie  die  Verbindaag  det  Verbums  in»  Passiv  und  Artiv  mit  den  drei 
Ctfn»  obllqui  o.  w.,  lo  dea«  mit  diesem  driltun  Buch  die  Synlax  des  Noraen 
und  Verbnjp  aater  aicb  als  erledigt  ansiiseheii  ist.  Hit  dem  vierten  Buch  be- 
aiont  die  Ldire  von  den  Prnpofilioncn  und  wird  In  den  letelen  Abschnitlea  £0 
Syntax  derselbeo  mit  dem  Adverbiom  beaprocbeo  ond  aomit  der  Uebergan;  n 
der  Lehre  von  dem  Adverbium  lelbat  gemacbt,  die  leider  feblt»  wpnn  wir  aicftt 
mit  Sriineider  den  SchloM  der  beflondern  Schrift  dea  Apolloniof  utptliwppv^ 
hierher  ziehen  wollen;  deasgleicben  vcrmiaaea  wir  den  daran  iicb  schlieisenlCn, 
wahrscheinlich  kurier  gefagaten  Abachnitt  über  die  Coiyonctionen.  Die  Ober 
Adverbium  und  ( onjunciion  abgcfaasten,  betondern  Schriften  des  ApoIhMiiai 
scheinen  lu  dem  Verlust  dieser  fehlenden  Theile  des  vierten  Qttchs  die  YeraBlassaaf 
gegeben  lu  hnl)eri.  Man  hat  alle  Ursache,  dem  Verfasser  för  diese  grfiadlidio 
und  scharläinnitif  rnit  rsu.  iniiig,  die  auch  Manches  Andere  berOhrt  nnd  erOrtei^ 
was  dnmil  in  Verbindung  slebi,  re(  bl  dankbar  zu  sein,  indem  dadurch  ftbeihaapt 
f^ine  ricbiigc  Würdigung  dieser  für  uns  ao  wichtigen  Schrift  erst  möglich  ge- 
wor4«n  ist. 

■ 

Doi  Stadtrecht  von  Banlia.  Ein  ScndschreibeH  OH  Bm%  t%eöior  Mommm^m 
A.  Kirchhof  f.  Iktiin  ms.  Valag  vm  Wi^.  Berti  (Besser'seÄs  AiA- 
handluttg).  92  S.  in  gr.  6. 

IHm  GegenslMid  dieser  8ehrib  bildet  eine  luehvift»  welche  in  «ssifohas 
Sprache  abgehsat,  einen  Beseblusa  der  Stadt  BmHk  onthMft  und  anf  d«r  stasii 
Seite  einer  xu  Hercnlenu«  imlahr  Xm  au^efmidep  Bmaetarel  sich  hela*fc 
Th.  Mommscn ,  welcher  Miat  dieses  auch  i»  siMchUcbcf  Biniicht  19  f^m 

Denkmal  naher  untersuchte  und  M  ethlifWI  varsichte,  glMlhle  k  da»  hWt 

dieser  Inschrift  ein  Agrar^rescu  xq  erkenne«  «nd  8»ohl^  hieiMch  mu^ ^  V»' 
reinen  \\oHe  der  Ingd.r.li  xu  dcate«  md  w  erhUlren.  Per  Verf.  vorlisfSMf 
ßchrifi  halt  diese  Auiia.sung  nichi  für  die  richtige  und  Steht  diM»  im  Ei«ishi> 

durch  eine  Revision  der  sprachlichen  Analyse  (S.  3—78)  «n  hawtisti» 


er  Wort  IVir  Worl  durchgchl  und  auf  line  Weise  erklärt,  die  freiUcb  W 


ganx  anderen  Auflassunjr  des  (Jansen  führt,  wie  die  S.  79 
dracke  des.  Textes  mil  beipcsclzler  laleinisebcr  l  ebersetiung  gelieferte 
nienstellung  xeigon  kann,  ^aeb  dieser  Erklärung  beliehen  sah  die  drei 
AbscbaÜte  der  Inschrift  aul  die  Cumilialgerichle,  und  enlhallen  darauf  bcxügüche 
BMlinilimigen  (x.  B.  Aber  dem  Richlcrcid  der  zu  Gericht  sitzenden  Volksgc- 
m^mUf  und  tther  die  Verpflichtung  der  Icticnden  Behörde,  dafür  zu  sorgeo, 

iBifiji  M  v«  4«  Atitinr-yrg  fftiitf^t  m  YiorteP  Aiß^M^  ^ 
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Ton  den  Ceosoren  die  Rede  und  der  Verjjflichlung  der  Bürger,  sich  bei  Ver- 
meidung einer  (leldslrale  von  denselben  abschätzen  zu  lassen;  im  ninften  von 
der  Verpflichtung  der  M«giitrate,  in  FrivaUach^o  die  klage  anzunehmen  und  dea 
Termio  der  Verhandlung  uichl  willkührlich  binaunuschieben ;  im  lechsten  eod-» 
lieb  von  der  Reihenfolge  der  Verwaltung  der  einzelnen  Gemeindeämter.  So 
stellt  sich  in  den  Augen  de«  Verfassers  dos  (>aiiZ6  der  luscbrift  okht  60wqI4 
skEio  tieseU,  f4NMiern  aU  eine  Mehrheit  von  ge^ettlicben  Bestimmungen  (der 
Plural  lege 8  kommt  auch  aaf  S«  23  der  Inschrift  |.  &  asMifücklich  vor)  dar^ 
mi  M  alelH  I>«ffi«lbt,  bei  der  ofTenbaren  Beaaitenf  lief  getammtco  lohalu  po| 
Bantia,  mtk$  an,  dieie  UrkwHi«  för  ein  Verfaisusf  tg eaelE  (oder  vitlnitbr  ttr  d«« 
Beit  eines  aptebea)  m  wklirtii  ond  „ala  ibren  inbalt  ein,  aei  es  nun  conatitni« 
iwAmi  aei  ts  mo  revidtrtM  Aadkecht  fiur  di»  Ivkaoifcbt  (feneiade  Bmtia"  «| 
«fcMi«  (S.  84).  Dte  AMtatMif  dM  TtilM  lelbal  g^avU  4mt  V«rlaai«r«  dtt 
iU  Ibai  4b  ia  dacfw  UHiiNid«  erwUuOeD  BtM^pdw  d«r  GwmM»  IMa  Mcb 
«iiier  vefffcraifail  bat»  awiaflMi  di*  Jabra  578  oad  62S  (63ft)  0.  «.  varlaffaB  m 
Itoaea:  tmck  4er  Charaklar  dar  Scbrillaigat  ««loM  «lar  aialaa  tfilfta  dag 
Mm»m  Jabfhipderta  ab  «.  a  aagabdfta  darftaa»  mMe  damli  wla  ar  flaalrti, 
fMjf  ttbwaaoaliiWBaii. 

Wtan.aa  aadi  biat  dar  Orl  aicU  aeys  baiw,  in  aiaa  apaciaUa  PiOlbaff 
tmm  wmim  Vaiaiicbaa  dar  JBrUirang  eiaaa  der  wiabiifMaa  abar  aiiob  ifbwia» 
f^rtaa  Paabaiab  alUtaliaabar  Spracba  aioaugeben ,  so  glaubtM  wir  doob  aitll 
iIm  Reebl  aof  daaaalbatt  biar  aurmarkaam  madiea  tn  mllMaa.  Dia  Wi€b|if  keil 
Wti  Bedeutung  der  Urkunde,  man  mag  auf  ihren  Inhalt  oder  auf  die  Sprache  der» 
sclbeo,  zumal  in  Bezug  zur  rümischcu  sehen,  fordert  daea  in  jeder  Hinsicht  auf 
und  wird  der  Sciinrt  i-tne  gleiche  Aufmerksamkeit  von  Seilea  der  recbtsgeicbicbt«' 
licbao  wie  der  «(»fachlichen  Forschung  zuwenden. 


Aeai-5ebtil-Ire«ieaii.  Em  BUfmdUd  mm  VenUmimu  dar  altmCUmÜur, 
ßtdktiudirend§hifepid,  VmDr,  Friedrieh  Kurl KraftmdDrXürn^' 
liui  Müller,  BanAur^,  HereUttdie  Buchkmdlm^  1853..  Ziaea  Abtdi, 
Fünf  TMer.  BrUer  Bond.*  it-IT.  FUI  wid  9B8S.  ImoUt  Bwnd  $0928. 
m  gröttiem  OeUnf^Fermai, 

Daa  Warb,  von  den  biar  Bariabt  ni  awtatlaa  ifl,  ward  baraüa  bi  daa 
iMier  Jahrao«  wia  dia  von  dam  Aafuft  daa  Jabraa  1847  datirta  Vorrada  daa 
cnt«  Basdea  ialg;l,  bagaaaai,  iit  abar,  dorab  dia  Stoma  dar  «labalffDlgaadaB 
Um  balaibroeba«,  aial  jaial  aa  aaiaar  VaMeadanf  ffaiaag«.  ladataea  bat  diM 
Tfffiflgifiaf  da«  aitaliabaB  and  arapriaaelicbaa  UfttamebaMB  ia  dar  Tbat  babia 
iMbtbaila  fabraabt»  wabt  abar  daa  VonbaÜ,  daia  dai  Naavieripl  graaiaBtbaBa 
liHr  aacbwallf  an  Raviaiaa  «otarwarlba  wardan  kanalf ,  bal  walcber  Bbttahwa, 
ivia  frllbar  darin  ftbaraabaa  wordao,  nachgeholt,  Attdaiae,  waa  iaawlaaban  ar* 
irWtaiB  war«  Mcbfatragan  nad  in  gebAbrandar  Waiaa  barftekaichtigt  wardao 
kenate.  Aaeb  iat  dadurch  eine  gleichförmige  Babandlang  dea  GanMn  weaant- 
iich  gefordert  worden. 

Wenn  man  nun  bei  einem  Werke  der  Art  vor  Allem  nach  dem  Zweck 
uod  der  Bestimmung  desselben  zu  fragen  hat ,  weil  davon  eben  so  dia  Anlage 
wie  die  Auifuhniog  abhängig  ist,  so  wird  darüber  in  dem  Vorwort  die  be- 
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itlmmtesle  Auskunft  gegeben,  indem  das  Werk  bestimmt  ist:  „für  den  reiferei 
Schüler  und  Tür  den  angehenden  Philologen  bei  dem  Studiom  der  dassiker  io 
realer  Beziehung  ein  Hülfsbuch  nach  dem  gegenwärlirren  Standpunkte  der  Phi- 
lologie zu  seyn,  das  jedoch,  bei  dem  beschränkten  Umfange  desselben  nur  korx 
die  Resultate  geschlossener  Untersuchungeo  gibt,  weiche  durch  die  Bemühiin- 
geo  alter  und  neuerer  Alterthunisforscher  gewonnen  sind."   (S.  VI.  VII.) 

ik'i  einem  solchen  Zweck  konnte  es  also  auch  zunächst  nur  darum  lich 
bondeln,  bei  einem  jeden  einzelnen  Artikel  das  Wesentlichste,  was  durch  die 
neueren  Forschungen  darüber  crniiltclt  ist,  niitzutheilcn^  die  llauplstcllen  aus  der 
alten  und  ebenso  aus  der  neueren  Literatur  das  M  ichtigste  in  passender  Auswahl 
beizufügen.  Aotlührliche  Diacussionen  über  einzelne  bestrittene  oder  scbwierii^e 
Punkte  nrawrten  vermieden  werden,  die  Darstellung  mus!«to  auf  das  Tbntiichliclie 
in  klarer  und  bündiger  Weise  sich  beschränken,  und  Alles  das,  n  4u 
Gebiet  der  gelehrten  Discussion  oder  der  g«iflreich«ii  wie  der  {reistlosen  Com- 
bination  gehört,  ferne  hallen:  aie  konnte  daher  auch  a.  B.  bei  den  in  das  Ge- 
biet d«r  Mylbologie  einschlagenden  Artikeln  aidi  ebenaewen/g  in  historische  wie 
natQrphfloapbiacbe  und  mdere  Deninngavennche  enilaaaen.  Der  Uarfbag  dea  GaiMn 
ward  anf  die  yeracbiedenen  Zweige  der  AltertbnmawiMenacbaft,  wie  billig,  aas- 
gedebnt,  nur  Gramaatik,  Kritik  und  Metrik  blieben  anageacbleaaeD,  ana  Grtadea, 
die  in  Tage  liegen  und  keiner  weiteren  Anafübrnag'  bedoriisn;  ala  fUNiile 
Grinse  der  Zeit  ward  der  Untergang  dea  westrftmiachcn  KaiaartbonM  anga» 
nomnien. 

Nacb  dieaen  Grundaälaen«  die  nicht  leicht,  wenn  man  die  Beatfamnng  in 
Gänsen  erwigt,  einer  Beanatandnng  nnterliegen  können,  ward  die  AnaarbeitoDi; 
der  einselnen  Artikel  nntememmen,  von  welchen  im  ersten  Bande  alle,  in  die 
Bucbitaben  A.D.  E.  einacbligigen,  von  Hn.  Hfl  Her,  dagegen  die  Bnobrtafcen 
B.  C.  F.  G.  H.  I.  K.  von  Hrn.  Kraft,  im  sweitea  Bande  die  sweite  Hälfte  dei 
Buchstabens  P.  (von  Plioebus  an)  nebat  Q.  von  Hrn.  Müller,  alles  Andere  aber 
von  Hrn.  kraft  bearbeitet  ward. 

Bei  dieser  Verlheilung  des  Stolla  habti»  dii*  beiden  Männer  ebensosehr  auf 
die  gleichnirinin^r  Behandlung  <Icr  einzelnen  (jt-^ren^tunde,  namentlich  in  Beza^ 
auf  das  hier  cin/uhaitcndc  Maass  und  den  rinfaufr  der  .Artikel,  Rucksiebt  ge- 
nommen als  bei  der  Ausfuhrun);  seihst  darauf  ^e^ehen,  da&s  dieselbe  stets  jnit 
den  bemerkten  Zwecken  des  (ianzen  im  Einklang  sey. 

Auf  diese  Weise  i^t  ein  HülLsbucli  zu  Stande  gekouimen,  das  man  mit  gutem 
Grund  emjjfehlen  kann,  weil  es  lU  u  Bedurfnissen  {^thildetcr  Schüler  und  Stadi- 
renden  durchweg  nachkonmit  und  dabei  anrcjjend  zu  weiteren  Studien  wirkt. 
Seibat  derjenige  Lehrer,  dem  grössere  HiilfsmiUel  nicht  tu  Gebote  stehen,  wird 
sich  hier  um  so  eher  befriedigt  fiodeu,  als  diese  grösseren  Hülfsmittel  ofiaials 
nicht  einmal  das  gewtthreo,  was  man  suoichst  dario  aocbt,  eine  klare  nad  tm- 
liehe  DaraleUang  dea  Gegenatandea. 

(SdUm*  folgt  J 
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(SdüuM.) 

So  fülll  dieses  Rcnl-Schul-Lc.\icon  ein«  bei  dein  Untern  hl  allerdinjjs 
fSlilbare  Lurke  aus,  die  durcli  andere  niinlirhe  L'ntcrnehinungen  der  lelz- 
lern  Zeit  unter  uns  nicht  juisgefulil  worden  ist,  auch  nicht  durch  die 
letzl  vollendete  Realencyclop^dio  des  classischen  Alierthum:«  von  Pauly ,  die 
schon  nach  ihrer  ganzen  Anlage  und  Ausführung  andere  /werke  >ertüitjt; 
ohnehin  ist  diese;?  Werk  nach  dem  frühzeitigen  llin^cheidt  ii  seines  Irefllicheti 
Begründi  rs  und  der  längeren  Erkreinkung  seines  rhenso  ausgezeichneten  Nach- 
folgers in  die  Hände  eines  jüngeren,  der  Leitung  eines  solchen  Werks  nicht  ge- 
wachsenen, Mannes  gefallen,  und  dadurch  in  der  weiteren  Ausführung,  unge- 

• 

achtet  der  Mitwirkong  so  vieler  aasgezeichneten  Kräfte,  theilweise  zu  elwts 
AidcfiD  geworden,  als  der  (irönder  desielben  bciibsichtigt  halle,  abgesehen  von 
manchen  andern,  durch  diese  Vcrhfillnisie  berbeigefahrUo  Nifsständen.  Dankbar 
haben  die  Verfasser  dieses  Reallcxikonf  anerkannt,  welch  schätzbares  Material 
Iba  darcb  diese  Encyclopidie  geboten  war;  die  passende  Aoswabl  aod  dio 
nrecbalisige  BebaDdloog  diese«  Materials  bleibl  aber  ibr  Werk  und  ihr  Ver- 
ton; ebenso  anch  das  EinUDgen  mancher  Artikel,  welche  in  jener  Bncyelopä- 
die  gMfeb  Yermisiit  werden,  wihrcod  sie  doch  imeotbebrlich  sind. 

Diesen  altgemeinen  Bemerkungen  Aber  «die  Anlage  ond  Aosfahning  eines 
Weikis,  dem  wir  möglichste  Verbreitong  anf  Schulen  wie  unter  den  Stodiren- 
der  üniTcrallit  wflnschen,  lassen  wir  noch  einige  besondere  Bemerknngon 
fotges,  die  wenigstens  den  verdienten  Minnem,  durch  deren  BemOhung  ein  so 
ültlidMS  Work  SU  Stande  gekommen  ist,  aeigen  sollen,  dam  wir  unser  UrthoU 
lieht  ohne  gonane  Durchsicht  dea  Gänsen  hier  abgegeben  haben.  Wir  woUen 
meh  hier  nicht  in  die  grOsaem  AHikel  eingehen,  die,  wie  wir  glauben,  dem 
Zwecke  des  Ganzen  entsprechend  ausgefallen  sind,  und  den  jungen  Mann,  der 
dv  Wörterbuch  benützt,  eben  so  sehr  anregen  als  befiriedigen,  wie  s.  B.  aus 
der  Lilerirgesehichle,  Aristoteles,  Plato,  Pythagoras,  Ovidius,  Homerus,  Xeno- 
phoD  und  so  viele  andere,  oder  aus  der  1^1} thologie,  Orpheus,  Nemesis,  Fatuni 
oder  die  einzelnen  Artikel  über  die  zwölf  Olympischen  Gölter  u.  s.  w.,  oder  aus 
dem  Gebiete  der  sogenannten  Antiquitäten  die  Artikel  leges,  jus  (wobei  wir  nur 
ju  i^lndii  vermissen),  Navis,  notar,  legcs,  tyrannis  (in  den  Nachträgen)  u.  s.  w. 
oder  aus  dem  Gebiete  der  Geographie  Artd<.cl ,  wie  INinus,  bei  weichen! 
felbst  die  neuesten  Entdeckungen  (von  Botta  und  Layard  }  berücksichtigt  worden 
und,  ebenso  wie  dicss  auch  bei  dem  Artikel  Lycia  geschehen  ist,  und  vielleicht 
auch  bei  dem  Artikel  Babylon  in  etwas  mehr  Ausdehnung  hatte  geschehen 
köQoen,  eben  so  wie  bei  Cyprus  durch  Anfuhrung  der  Entdeckungen  von 
Rom  Qod  VCD  dem  Duo  de  Luynoi;  eben  «o  möchten  wir  iragen;  ob  nicht 
rni  Mu«.  8.  OoppelhiA.  SO 
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Lambaesa  (wofür  nach  den  neuesten  Funden  Lambaesis  zu  schreiben  ist) 
einen  tü^epi^n  Arlikel  verdi^n^  Mtte,  während  ihm  eine  ^lose  Naiujen»uenQua|; 
anter  den  Städten  I^iumidiens  zu  Theil  geworden  ist.    Die  grossen,  durch  die 
Franzosen  dort  gemachlen  EotdeckuD^eo  scheinen  ih.iu  w^nigfj^l  euuftt  Aa* 
fpruch  dazu  zu  geben,  wie  diess  bei  Cirta  oder  CoDftantine  auch  der  Fall 
ivirklich  ist.  Der  Artikel  Pt^il^ii(af »  d^ßt  übyi§My  aiicli  io  Paoly'a  Reaieoyde- 
pfidie  fehlt)  dürfte,  wenigstens  in  der  Kurze,  nachzutragen  seyn,  JiiifllnifiiMll 
Dagon,  Oannes,  die  freilich  beide  eoch  bei  Pauly  fehlen.  Bei  Necropelif, 
i^velchet  blof  bei  Alezaodria  vorkommt,  wire  eine  Bemerkong  über  deo  GobiaMk 
dos  Wojflea  in  weüereip  SiVnf ,  mich  kpi  aadm  Slidleii»  nifhl  qfffMTVäBidrt; 
•b«ii|o  M  Sc  hol«  der  Gf brauch  di^ae«  Worla  «nr  Bwaichisiiiif  mam  Localis 
in  welchei^  ^  Glieder  eioef  beaiiom^^n  Co^oraljoa  odar  Zunft  ibra  Zi^^pnafr 
kOnfte  hallfnt  bii  tu.  nnforn  beaii|en  Karnionien,  Mn^t^«  Ca|dea,  n.  df l  beifik 
Aneh  bnrgna,  daa  wir  jelgt  ip  africanjic^n  loipbrifid^A  iwia  gaip  m^r  ZiSt^ 
alaBIf^cbhanaa.  derg^  gebr^nebl  fiii4«n,  liftlte  wohl  ai|i||fnpn^ifn  w^titß^ 
können.  In  der  Pnnly'ieht^  Bncyclopldif  fehlt  et  ebienfiMla.  Bei  don  AkM 
Phalanx  wird  jetzt  die  von  Rfiptow  and  lj[Ocb|y  in  dei;  (peifoliidilt 
griechischen  Kriegiwesena  S^^  234  if.  gcg^bcn^  Pantell^ng  m  bi^r^cMi/^MC«* 
aeyn;  ebenso  bei  ^o»  Artikel^.  Paragogc  (siebe  ^enda^clbal  8.  284),  bei 
l^tXtYi^oc,  Aciea  und  anjdem  ihnlichen,  welche  in  dieaea  Gebiet  iet  akea 
KriegswiiMn^haft  einschlage.  Sollte  bei  Cruz,  wo  die  Haoptsehrift  vonLip- 
ains  allerdings  sieb  angeführt  findet,  nicht  auch  Einiges  aus  der  aeuercn  theolo- 
gischen Literatur,  in  Folge  der  in  neuerer  Zeit  wieder  boregtcti  Streitfrage  übef 
die  Kreuzigung  Chrisli  iinzuführen  seyn?   Bei  Optio  scheint  uus  nicht  genug 
hervorgehoben,  dass  mit  diesem  Ausdruck  die  untern  OfTizierschargen.  vom  Cen- 
turio  abwärts,  also  riie  Lieutenants  der  Legion,  sowie  die  am  Rang  gleich- 
stehenden, ausserhalb  des  Compagnicdienstes  zu  andern  Geschäften  verwendeten 
Subalternoftiziere  bezeichnet  werden.  Die  Aufzahlung  der  Optionen  d<;r  Legion 
in  einer  neu  aufgefundenen  africanischen  Inschrift  kann  als  lieleg  dienen.  Auch 
bei  Archiater  hiitten  wir  eine  Kurze  Verweisung  aul  (jaupp's  Abhai|dl)iBg  CT- 
Yrsi;tet,  ehenso  bei  Agrippina  auf  die  Schrift  von  ßurkhardt. 

Bei  den  Artikeln  Dar  ins  und  Smcrdis  fehlt  die  Erwähnung  der  merk- 
wQ^digen,  unsere  bisherigen  Ansichten  über  die  Thronbesteigung  des  Darias 
Hyitaspif^i  und  die  ihr  nachfolgenden  Ereign^aae^  ao  wie  <l|ie  diei^  Throobe»t«i- 
gnng  Yoransgegangene  Revolution  be«titigende  und  erweiternde  Inschrift  lan 
Behiat|in,  welcl^  Rawlison  entzifTcrt  hat.  Sanberib  fehlt  ganz.  Bei  Nico- 
laus Ton  Damaacna,  dem  (ieschi<  ht.<:schreiber,  wäre  wohl  eine  Erwähnung  der 
bedeot^nden,  in  neuester  Zeit  aus  einer  Eicurial)iandicbi;ift  TpröfTenJliphl^Bailn 
aeinea  Werkea  auUstig,  wif»  dieaa  bei  ai^iiern  Artikelo,  a.  B.  bni  » 
nur  diesen  anzuführen,  auch  i^ch^an,  if^  Cocnelin.a.  VLtpp»  f>r' 
iichU|[  benerki»  daif  Aern^n^  i*robiia,  ian|pi  Ztfl  %  den  V^ift^iffc  dar  Tüf» 
mell.  hnperntt.  angeaejian  ^vrdei|,  nnd  %neh  nla.  aoldtor.  h}  dwi  A^nigibcn  ^ 
ifi.  npA  16.  Jalirg.  aieb  noch  Bnd^el,'  w^llytend     doch  nnr  dina^  ViMifB^  ifiM^i 

Jawordenan  Hand acbrif Inn,  qnr  der  Ifamn  d^  ^tfUfpfi. 
^  ««Rfc  wir  allerdinga,  ffat  d(^  Anfor  in  ^ptof  ta^^tf^^  i#i  «r  Jp 


Digitized  by  Google 


m 


«rihfairfNi  Work«  4t$  Ctntäm  Mopos  Um»  Vüm  enliKMi«««  qihI  i« 
mwwirtlg^,  aHwrdiaip  t«ü  dMi  OrifiMi  io  Manchem  «bweichtiid«  G«l»ll 
Inchl  hil.  Diarit  kOmM  wir  nn  »Wr  aioki  raikt  wainifMH  wm  w^iliv 
■Ha  baiMi:  «dar  wahra  Verf.  dar  Vilaa  aaf  vor  dam  Aanito  Piotaa  9*4 
m  Ttaadariai  ai«e  illaaa  biigrapWaiiiw  fichiift  Ar  prakütaha  vmk  pMagigM«^ 
laaeha  aaniarlaHal  hahaa^.  Am  jaaar  JlavMioa",  odar  via  laa»  a»  Wl 
■MBaa  Hill,  wafek»  Aaoriliat  Prokaa,  de«aa  UhwiaaH  iktHiaitkif  ««Ml 
Bieioiiii  WH,  aiü  das  Iftagiaphiaa  dar  Coraalku  Kapot  Tarsak»,  efUMam 
dBk  dia  aMBobarlal  lliiailiade  dar  Slyla  oaaMoUiik,  dia  «aii  www  wkr  da«  wir 
fHladnla  Otifiaal  dM  €araatiaa  Hapaa  Yar  wm  kiNa»»  alMbff  fcalraaidtn 
«Me^  BadKak  varaiiiw  wir  bei  diMtm  Artikrl  dia  nateaadifa  Apfab« 
te  0al«racbiadi  dar  VÜa  Catoait  aad  dar  Vila  Poaipanil  Aliki«  dia  ja  lalbel 
Mfier  baadfcbriMicbaa  ArtariHI  haroki,  rom  dan  Vilaa  aieelk  iiapemu.  0#i 
daa  Aflikel  Lycargnt,  wm  daifan  [>ijTpat  trwikal  waidaa,  wirdeo  wir  ai^ 
flMlhif^f  AbhanöluD^  über  dietea  Geg«ntUnd  aecb  vtrwieaeo  baben,  eben  so 
beiAffrifliensoTes  auf  die  netiMle  B«arbcitunf  der  römischen  Feldmeäser  von 
RudorfT,  Blume,  Lacitiiiann,  deren  erster  Band  1H48,  der  sweiti*  er>i  lhj2  er- 
ichiea.  Wir  selzcri  die^e  Beiuerivun^cn ,  £U  denen  t-iu  aui  ao  vi(  Icn  Tauseuden 
voB  EinseliiLilcn  bestehendes  Werk  imrocrhio  Veraniaisung  geben  kann^  nichl 
'weker  fort,  da  sie  dem  bemerkten  Zwecke  genü^^en  und  den  verdieoUsn  lieraus" 
gebera  wenigstens  beweisen  niügeii,  da»s  wir  uns  in  den  verschiedenen  Theüeii 
ikrci  Werkes  etwas  naher  umgesehen  haben.  Audi  der  Druck  des  Gamaa^  mit 
doppelten  Coiumnen  auf  jeder  Seite,  ist  correcl  ausgeiallen:  einige  VersebeQ 
der  Art  sind  aui  Schlüsse  angegeben.  Für  die  Bezeichnung  der  einzelaea  Ar^ 
tikei  ward  die  röroische  Form  beibehalten,  was  gewiss  nur  tu  billigen  itt;  über* 
den  ist  steu  die  griechische  Bezeichnung  beigefügt,  und  eben  so  ist  aacb  di# 
AtüitaMioB  alala  darck  dia  kairaffaodea  jlaicbao  aagadealal  waada^ 


(ifischiclue  der  ckutschen  LUct  aluVy  mit  Proben  aus  den  Werken  der  vonurjlK  hsten 
Schriftsteller  von  S.  Heinrich  Kurz.  Mit  tielen  Illustrationen  in  Höh" 
schnitt  von  den  Vüniiglichsten  Kitnsllern  Oaitschlands.  Leipzig.  Druck  und 
VerUig  von  B.  G.  Tcifimer.  iSöl  — 1853».  Bis  JetU  tu^n  lAtjerut^en  von 

Dta  GateUakta  der  dMückaa  Lilrnlor  ial  ia  aaaerar  Zeft  vieliMk  kafcai" 
dril  werden,  wenn  nan  auf  die  ZakI  der  dabin  eiaeekligigen  Werite  ekMtt 

Mt  Wirft,  von  denen  freiücb  nur  wenige  auf  eigener  Fonchang  beruhen,  in* 
dM  die  Mebrxahl  irgend  einem  der  auf  diesem  Gebiete  gefeierten  ISamcn  folgt 
vi  dessen  Urtheile  und  Ansichten  wiedergibt.  Einen  andern  Weg  hal  der 
ideo  durch  andere  Leistungen  auf  diesem  Felde  riihmlichst  bekannte  Yerfaster 
dieses  Werkes  eingeschlagen,  welches  darum  auch  der  besondern  Beachtung 
finpfolilen  werden  kann.  Dasselbe  ist  zwar  auch  fiir  ein  grösseres  Publikum 
besliiDint  und  hat  selbst  eine  dieser  Bestimmung  entsprechende,  vorzügliche  äussere 
Aoistattuiig  erhalten:  allein  der  bei  der  Behandlang  eingeschlagene  Weg  wird 
»»cht  hlos  vor  jeder  blinden  Nacbbelerei  den  Leser  bewahren,  sondern  ihn  zu- 
iMeb  io  den  Sutnd  aelaeOf  ein  eigenea  und  felbfündige»  Urtkeil  sich  au  bilden 
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llld  dadurch  ein  richligei  (j«>8amai(bild  der  Entwicklung  de«  geiftigeo  Leben» 
Öftrer  Nation  tn  gewinnen:  wie  dieM  ja  doch  am  Ende  der  letzte  Zweck 
einer  solchen  {^«  «^rhichUiclMn  Dartiellung  seyn  wird.  Diesen  Zweck  hat  aber  der 
VerfaMwr  aaf  die  Weiiie  m  erreichen  gefacht,  due  er  bei  jeder  auf  dietem  Ge- 
Met  nns  entf^cgentretenden,  nahmhaften  Ertcheinang,  anf  die  jede  Persönlichkeit 
betrefiMidea  liiatori»cben  Notizen  und  auf  die  allgemeine  Charakteristik  des  Ge- 
liiimiiitt  — iMieade  Proben  aas  den  Werkes  dieser  Scbriftsleller  aelkal  nüMl 
«■d  etf  dieae  Weite,  doreb  eise  aut  der  gesckiehUkbeo  IhMlellMif  Terb«d«e 
fniMlMe  ChreiloiMthie  —  denn  ee  diriM  wir  wohl  dieae  acM  Efarialmn 
beaelchnei     jedem  Leaer  ea  nOg lieh  leaeht»  die  Wehrbeit  wmi  Bieklifkeil  dai 
«her  diese*  Selnriflileller  feftUlea  Urtkeila  an  desaan  Leinene«  m  fiUm, 
km,  aick  aelbat  eiee  klare  oad  ftoktige  Aaaiekl  la  Yeraekeffe«.  Vmi  daaa  dhw 
AwwakI  tna  des  eleaelMe  Sckriftileliefe,  aeofiekat  Dlahlam,  wie  ale  kiat  vaf> 
lieft,  nH  ebeMt  viel  Geacbfek  aad  Takt,  wieBnaiekl  aed  KeutMaa  tarMüriW 
in,  lieia  aiek  bei  eieen  aef  dieaem  Gebiete  se  heimiaebeo  MakHea^  wie  dir 
VerCuaer  dieaea  Werkea  Ist,  eiekt  MMlafe  erwertes.  Daa  Werk,  daa  er  U« 
■BlereoMieii  ned  in  den  bia  Jelat  Terliageode«  TbeMea  aeak  m  kefriedigead 
•osgefübrt  bei,  soll  eiieai  Meo,  der  aiebl  ki  der  Utaiilar  «od  ki  der  feiMi|ai 
BatwickloDg  aeines  Volkea  eis  Preaidlief  Meiben  will,  die  Suum  dieaer  Eaft- 
wioklong  ond  den  Bioflasa,  der  daran  fikr  dea  faaaiane  Lebe«  der  Ifaliea  ee- 
wachsen  ist,  darstellen,  und  awer  an  den  Erxeognissen  selbst,  welche  diesea 
Eintluss  geübt  und  damit  den  Cbamkter  der  Nation  selbst  bestimmt  haben.  Der 
Gang,  welchen  der  Verfasser  demgemass  genommen  hnt,  i^t  folgender:  das  g^anze, 
umfassende  Gebiet  der  drutsdicii  Liirmtur  wird  in  Perioden  abgetbeiit,  die 
allerdings  zur  Behandlung  des  Gej^enstundes  nolltwindig  sind,  s»  dass  in  den 
nenn  bis   jetzt   vorlicfrenden  Lieferungen  der  erste  Zeitraum,   der  bis  xor 
Glitte  des  zwölften  Jahrhunderts  reicht,  und  der  zweite,  der  bis  zur  Mitte  des 
Tierzehnlen  (;eht,  behandelt  ^ind.    Aber  innerhalb  dieser  Perioden  fol^t  er  der 
systematischen  Abtheiinng  nach  den  eiii/ehien  Branchen,  welchen  die  innerhalb 
dieser  l^eriode  fallenden  geistigen  Erzeugnisse  angehören ,  so  dass  die  beiden 
Hauptabtheilungen,  Prosa  und  i'oesie,  wieder  in  ihre  enlsprechendeo  Uoterab- 
tbeilangen  zerlegt  werden,  und  jede  einzelne  Erscheinung,  jeder  einzelne  Schrift- 
steller oder  Dichter  hier  seine  entsprechende  SleUong  findet,  so  dass  Alles,  was 
Einer  and  derselben  Gattung  angehört,  sich  znaaBiBieBgestelii  findet,  und  dsmit 
aocb  einen  leichten  Ueberblick  Ober  das  Qaexe  gewinnen  laiat*  fia  tritt  dim 
imbatnndern  io  der  aweiten  Periede  hervor,  nachdem  in  der  ersten,  neck  etair 
yBaieadaw  allgeaMinen  Einleitung,  insbesondere  Heliand  und  Otfried,  aebaa  daa 
Hbdfaa  Realea  jeaer  frAhera  Zeit,  die  gebkbreade  Beacbtnaf  gefkadea  baba» 
Dar  Sbilettaar,  welebe  ekM  f  ale  Scbilderaaf  aad  Cbaraktenatik  kn  AHgeaMiaMi 
CBtwiHI,  folgt  ab  erater  Abacbakt  die  Foeaie,  welebe  la  dea  Calgeadea  VaM^ 
abtbeibiafea  dargeateUt  wird.  Zneiat,  wie  billig,  keauat  die  lyriaeke  Ma 
(g.  81),  daaa  die  höiaebe  Epik  (S.  320  ff.)  aad  daa  volkatbAadiebe  B|iat  (B- 
478).  Vea  jeder  dieeer  Gattaagea  wird  laeral  elae  allgaaMkM  IBrbilderai^  ge- 
gekaa»  daaa  folgea  die  eknelaea  Sekrillatellar,  ladeM  tob  jedeai  eia  lib— ■ 
Bwiai  and  akM  Cbarakleiialik  aekNr  Werke  gegebaa  wkd»  aa  welebe  im 
4l0  cnrOntM  Agprtg»  am  diaM  Wtdiw  eilbft  lioh  aaicbllfliien,  bei  imm 
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ittM  4er  Vttümm  tUkmik  mmüm  kiMMh  b«riBbtigteii  T«iletMi  §^ 
kam  krt.  Bs  kmm  Ite  liekl  im  Ort  teyn,  dHM  limlM  .Mteilil«a  und 
hthm  Probra  w  giiwit  4it  Jeder,  der  des  Werk  in  dto  Ihiid  wSmmM^ 
idbfl  leiehl  eehnen  kann ;  wir  erifluni  nor  bei  dem  enten  dieser  Aksekiftte  u 
IfaMn,  wie  Nitkert,  Broder  Wernher,  der  Marncr,  Ulrich  voo  UcbteDfUin, 
Reinmar,  Waltber  von  der  Vogclweide,  Heinrich  Fraaenlob,  der  Stricker,  Hugo 
TOD  Trimber^,  Ulrich  Boner,  ferner  an  Hie  Volkslieder  und  andere  Lieder  anbe- 
kaonter  Dichter,  wie  z.  B.  den  Lobgesang  auf  den  heiligen  Anno,  König  Rotber, 
Herzog  Ernst,  Grendel.  St.  Oswalds  Leben,  Salomon  und  Morolt;  auch  die  Kai- 
lerchronik  ist  nicht  übergangen.  Bei  dem  zweiten  Atischuill  (höüsche  Epik) 
treten  un.*«,  um  auch  hier  Einiges  daraus  aniuführen,  die  IVamen  dcf  Pfaffen 
Lamprecht,  des  Heinrich  von  Veldeck,  Ifartmann  von  Aue,  Herbort  von  Fritzlar, 
Wolfram  von  Eschenbach,  Meister  (Joltfried  von  Strassburg,  Meister  Otto,  der 
Stricker,  Rudolph  von  Ems.  Konrad  von  Würzburg,  Lohengrin  u.  A.  entgegen: 
den  Charnkteristiken  ihrer  Person  und  ihrer  Leistungen  schliesMen  sich  längere, 
gat  ausgewählte  Stücke  aus  ihren  Dichtungen  an.  Dasselbe  isl  bei  dem  dritten 
Abscbaitt,  der  das  voikslhAmlioke  Epos  befassli  gtsek«k«o;  hier  nehmen  die  Nibe- 
luigeB  eine  Hauptstelle  ein,  tob  welchen  eiiM  flMiMe  Analyse  des  Inhalti 
nach  den  einzelnen  Abschnitten  gegeben  wird,  woran  weitere  Erörterangeo  äber 
dea  Ursprung  des  Gedichts,  seinen  Charakter,  wie  seinen  Werth  und  seine  Be« 
deutang  iich  anschliessen.  Man  wird  sich  freoen,  io  dem  Verfasser  keinen  blin- 
itn  Nacbtreter  der  in  neuerer  Zeil  so  beliebten  Zersl&ckeluogsiebre ,  der  Auf- 
l&iQog  des  Gnnsnn  in  eine  Anitbl  vereintelter,  spiter  mit  mehr  oder  mindei 
Gcsdnek  aneinandergareibeten  Lieder  an  finden;  man  wird  vielmebr  «ns  seiner 
DintdhiBg  die  lebendige  Uebersengnng  gewinnen,  dass  an  eine  solcbe  willkklir« 
fiefce  Yereinfgnng  nnsnsnmmenkingender  Lieder  nickt  an  denkeb  isl;  anck  aof 
dsi  wird  aaftnerksam  an  machen  seyn,  was  fib^r  den  poeliscken  Wenk  diesM 
Lisfcs,  weickea  nack  des  Verfasaera  Ansicht  Alles  Oberragt,  was  die  kOil- 
lehsB  Dickler  geecbaffen  haben,  iiber  die  kQoslIerlacke  Anlage  nnd  Yollendingy 
ibcr  die  Zeicknnng  der  Ckaraklere  n.  s.  w.  kier  sick  kemerkt  findet.  Daas  dio 
sm  dem  Gediekl  selbst  arilgetbm'lten  Stficke  nmliingreicker  sind,  als  bei  andern 
PMhisen,  erkürt  sieb  leiekt  In  iknikker  Weise  skid  anck  (in  der  nennlaa 
lisferuf )  die  Abscbnille  Ober  Gndrun,  Orlnll,  Rng-  nnd  Wolfdielericb  geballCBy 
mi  denen  wir  Manches  un  Einxelneo  weiter  anzufahren  unterlassen  mfisaen. 
Ysa  den  sweiten  Abschnitt  dieses  zweiten  Zeitraumes,  von  der  Prosa,  liegt  der 
Aobog  vor,  weither  neben  der  allgemeinen  Einleitung,  weitere  Mittheilungea 
801  dem  Sachsenspiegel  und  der  Sachsenchronik ,  aus  David  von  Augsburg,  aus 
im  Predigten  des  Bruder  Berchtold  bringt.  Bei  der  grösseren  Bedeutung,  welche 
für  diesen  zweiten  Zeitraum  die  Poesie  allerdings  anzusprechen  hat,  dürfte  der 
lur  den  prosaischen  Theil  anzusprechende  Raum  schon  geringer  ausfallen. 

Schliesslich  wird  noch  der  vorzüglichen  äusseren  Ausstattung  zu  erwähnen 
leyo,  welche  von  Seiten  des  Verlegers  diesem  Werke  zu  Theil  geworden  ist, 
das  allerdings  für  ein  grösseres  Tublikum  bestimmt  ist  und  ,  neben  der  gründ- 
KdieB  Behandlung  des  Gegenstandes,  aueh  von  dieser  Seite  anziehend  werden 
>oll.  Der  Druck  mit  doppellen  Colnmoen  auf  jeder  Seile  ist  zwar  sehr  com- 
psodifis  siagsficfalnl,  aber  dook  gani  dailUc^  nnd  salkat  aiarliek  in  der  Uainmi 
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MrM  M  MMt  MH  hMm  wmHk  «MM  die  niu<i»lfa—i,  nie  lii  in%* 
tags  im  «MehttiMk  «Mr  gtiiwrn  Will  tiDd ,  io  4er  Bttttfidlf  iefaflM  Ui^ 
icbtiitle ,  «to  Md  ilfl  AttHliif  liNMbitabvn  den  Eii)]r«aK  AtwciaiMw  äM, 
bald  hl  den  Texi  einffedmckl  eiod  «ad  ak  teM  kibill  VaiMadMof  ilehM, 
btld  eintelne  frOssere  DenkmMe  deaUcbvr  Baakanal  (die  Oim»  vob  itnnberi, 
He^ensburjf ,  Bamberg.  Mainz  ii.  9.  w.),  bald  emfelne  bcrahmte  Minner,  n« 
itial  Dirlitcr  Her  «lontsclien  Vorzeit,  bald  auch  einrelno,  auf  den  Text  des  abfe* 
drockten  Gedichles  skh  bpEiehende  Srenen  nach  «iion  Bildtverken  darstellen. 
Der  l^mfanf»  des  Ganzen  i«it  auf  flinfundawanzig  Lieferungfrn  berechnet,  vod 
welchen  nenn  erschienen  sind :  der  Preis  jeder  Lieftruog  (zm  9  Grotciwi)  m 
'Vekbtluiiia  zu  dem  GeleitMteo  Mbr  bilUg  gestaUft. 

•jkUgtmnne  G e schichie  der  Lilerntur  rm  den  äUesfen  7,eifen  bis  anf  dk 
Gffienvart.  Ein  llandhiich  jur  aiic  (jcliililcle  von  Dr,  J  ohonnes  Scherr. 
Aus  der  neuen  Encyclojmdie  für  Wisscnschaficn  und  liuvslc  Band  VI  k- 
»ondert  abgedruckl.  SluUyoil.  Wrlag  der  Franckkicken  üuchhimäiunj.  iSbi. 
XÄ  und  dö6'  iS.  IM       8.   in  um  ÜHlßeH. 

El  wird  fenügen,  wenn  wir  sar  Chafilileriitik  dietet  „1!andbiich*a  Ar 
alte  Gebildele**  onr  Boa  Stelle  dieses  ßuebei  aoflkbren,  anlnomoMD  dem  Ak> 
aeWiilli  in  welchem  Tmi  den  BestreboBgen  der  neaasten  deulicbao  Lileritor  die 
Rade  ist|  S.  493:  „die  historischen  Grundlagen  des  Christenthnnit  worden  dorck 
D.  t^.  Strauss  und  Bruno  Bauer  inShrer  UnhaUbarkcit  blosgelegt,  und  Ltidwi| 
Feuerbach  bekannte  es  zuerst  olFcn,  dasa  die  Thcoiog^ic  Nichts  sey,  al«  Anthro- 
pologie. Hiermit  ist  die  enlschiodene  Rückkehr  unsert  r  lilrrarischcn  Enlwicklunif 
Ton  der  Romantik  mm  tlumnni^mus  ausgesprochen,  und  wir  wollen  Feucrbflch's 
ßatr:  das  entschiedene,  jai  Fleisch  und  Blut  gewordene  Bewusstsryn  ,  das 
Menschliche  das  Göttliche,  das  Endlidu-  das  Üncndliche,  ist  die  O"*?"*^ 
neuen  Poesie  und  Kunst,  die  an  Energie,  Tide  und  Feuer  alle  bisherigen  iibcr- 
Ireüen  wird,  —  gerne  ab  eine  Prophexeiang  acceptiren,  deren  ErfüUung  m  der 
Zukuoft  gewiss  ist.'^ 

Wir  haben  nur  beizufügen,  dass  wenn  diese  Rückkehr  zum  Humanismus, 
rtcbliger  Bcstialisnius,  eingetreten  ist,  dann  keine  Literaturgeschichte  mehr 
Böthig  aeyn  wird,  am  wenigsten  eine  solche,  wie  die  TorliegeodeJi  io  welcke 
nibar  ainftogahan  in  dar  Tbat  überUflssig  ist. 


Jtcftr6llcA  der  aÜgtmeinen  Geschichte  für  die  obem  Klassen  der  Gymnasien  tnd 
arni  SelbslstueUum.  Von  Heinrich  Rudolf  Ditiich,  Dr.  phil.  Prof. 
an  der  kön.  Sachs,  Landesschule  ztt  Grimma.  Dritter  TheU,  Ntuen  Ge- 
schichte. Leiptig,  thuck  und  Vm-Uig  «an  B.  0.  IMner.  i85t  Fl  «nd 
V4  8.  m  y,  9. 

Die  rühmlichen  Eigenschaften,  welche  dieses  Werk,  wie  schon  beider 
BatiTthHInng  der  beiden  ersten  Bände  in  diesen  Jahrbüchern  (Jahrgang  185Ö  S. 
7d4  S.)  hervorgahobeo  worden,  emplehiao,  dii  fteiebhgiUflnil  das  ^laSss»  dü 
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tagii,  kMHMb  «ttdi  dieMn  dtillea,  tmk  einffer  Piom  «rtehiMMnei  BMdb 
fkitoliiig  ML  VerlMMr  irt  mimm  SfiüyMrta  tr«ft  feblMten; 
kmnn^  ütkmeugoDfjr^  'ms  tili  md  jtie  WteeMRUMfl  aar  dMh  dta  fHuIhtm 
i»  wahra  Licht  empfangt,  aiiMie  ihn  Enm  Mladiiwleiiiles  P\NllM«l  dewnH» 
MfiB.  LieMot  lu  riebt«»,  w«r  nirgende  teioe  Abficht  Leage  hat  w 
NbwtDkt,  ob  er  die  neoeila  Oetcbidbte  in  den  Kreil  leiRer  Daratellaog  sieben 
Mlle,  aber  die  Aeiicht,  data  %eil  flMm  naii  einmal  die  Kenntntu  der«elben  von 
deir  log«nd  nicht  fernhalten  kann,  man  sie  vor  Falschem  zo  wahren  die  Pflicht 
ittl,  aberwog  endh'ch  alle  andern  Rucksichten.  Möf^lichst  die  Thalsachen  för  sich 
selber  sprechen  zu  iHSsen,  und  über  noch  lebende  Personen  das  Urtheil  zurück- 
zohalten,  ohne  desahalb  Schein  und  Lüge,  statt  Wahrheit  zu  geben,  stellte  er 
sich  dabei  um  so  mehr  zur  Auf;^nbe,  je  beilr^fer  ihm  die  Pflicht  erschien,  die 
Jagend  vor  unbescheidenem  und  annjassendcm  Urllicii  Mbzuballen.'*  So  spricht 
sieb  der  Verf.  als  ein  wahrer  und  christlicher  Püdagog  über  sein  Werk  aus: 
und  es  hat  diese  Gesinnung  den  wolilthätigsten  Einfluss  auf  die  BeliaiKiluii;;  des 
Gegenstandes  wie  auf  die  Darsleliung  selbst  ausgeübt,  die,  von  einem  solchen 
Geiste  durchdrungen  und  von  religiöser  üeberzeiigung  geleitet,  unwillkührlich 
aaspricht  und  ihren  Eindruck  auf  jugendliche  GemUther  nicht  verfehlen  kann. 
Diesi  zeigt  uns  die  würdige  Behandlung  der,  in  Auffassung  und  Darstellung 
la  aMBcban  Scbwieriglieitea  unterwurfeoeD  ocoeren  Geschichte:  diess  zeigt 
iasbescodere  der  schöne  Schlass  des  Ganzen,  welcher  den  dttatern  BUcIl  in  die 
Müit  Zukunri  durch  die  erhebende  Hoffnong  des  Christen  zu  beruhigen  aacht. 
.Dass  der  Glaube  —  »o  schliesit  der  VerCaaaer  ^  die  einzige  Grondbge  wahren 
Glucket  der  Völker  ist,  dass  jede  Yerletinng  geheiligten  Rechtes  nnausbleibUcli 
Ungildi  ela  Straie  nach  aich  aiebtf  diaa  Jeder  Ar  aich,  aein  Volli  und  Vatei^ 
laad  aai  bealen  wiiit,  wenn  er  in  dem  ihm  von  Gott  angewieaenen  Bemfo  FrOni« 
arigfcaü,  Geboranm  ned  Treue  ftbt,  dieaa  aiod  die  Lehren»  welche  die  Geachicfalo 
pndigt  und  wer  durch  aie  in  der  Aoerhennung  jener  belMtigl  worden  iat,  der 
widcrtflft  die  fo  oH  anifeaprocheoe  Behauptung  ^  daaa  die  Menachheit  ana  der 
Gaichichle  noch  Hichla  gelernt*' 


JMiuck  der  allgetheinen  OetckidUc  mm  Slandpunhie  der  KuiMr  für  die  oheriA 
Kkutm  der  Chfmnaiien  ton  Dr.  Gustav  Zfiss,  Prof.  tm  grossh.  Gyni^ 
fkuMk  an  Wmmttr,  Erster  TkeiL   Oeschichie  des  Allerthums.  2.  und  3.  Lit- 

1852.  B.  i9$-m. 

Bei  der  Anzeige  der  ersten  Lieferung  in  diesen  Blättern  (Jnhrganjf  1852 
S.  153  S.)  ward  bereits  das  INähere  über  den  Charakter  dieses  Lehr-  und  Hand- 
bacbs  der  alten  Geachichte  bemerkt.  In  den  beiden  vorliegenden  Lieferungen 
wird  die  griechische  Geschichte  bis  zur  Eroberung  von  Korinth  und  der  Einver» 
leiboDg  Griechenlanda  in  die  röorifche  H^nachaft  feMirt,  dinn  beginnt  S.  466 
dia  Geichicbte  Rcm's,  von  deaaen  Grttndong  an  bis  imn  Untergang  des  rOniischen 
fciUliiiihB  nmer  Romulna  Angnililui  dn#eh  Odouter.  Der  Ve«fa«er  M  «ch» 
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wie  früher  schon  bemerkt  worden ,  nicht  blos  auf  die  änssere  Geschiebte  be- 
schrankt, die  er  in  einfacher  und  {schmuckloser  Weise  erzählt,  sondern  auch 
Literatur  und  Wissensrhaft  und  Kunst  hineinjr/ifren ,  und  ebenso  darch  die 
DartteliunfT  der  sittlichen  Zustande  einer  jcdcu  i'eriode  zugUich  ein  Hnsrhaulichcs 
Bild  der  ge«amniten  Eaiwickliiug  lo  gebeo  geaacbU  Wir  wünacben  dem  Uate- 
neluMa  guien  £rJblg. 

Gtographic  ron  Euiopa  für  Lehrer  mh  den  ohcrn  (itfinnasialkUnten,  aber  auch  für 
Alle,  tr eiche  sich  über  die  rcrsrhiedcnen  Formen  der  Erdoberfläche  Euiopa  t 

,  wid  über  die  vichtigsten  Gegensiande  auf  derselben  sorgfallig  und  im  Zusom- 
menhai^  unten  ichten  wollen,  ron  Dr.  G.  h.  ii  randcs^  Ucctor  du  Gpu' 
nasiums  iu  Lemgo.  Leinffo  und  Detmold.  ^fe^Jerschc  Hofbuchhandlung.  IS52. 
ErsierBamd  VUi.  iVmdö08&.  ZwiUr  Band,  VJiumdmS.ma. 

Bei  dieser  Geographie  wnltct ,  man  schon  aus  dorn  nnf^cruhrlcn  Titel 

abnehmen  kann,  nicht  sowolil  das  {Tc(>::rn]»hi:^ch-s'alislis(lu'  oder  jxililischo  In- 
teresse vor.  sondern  sie  soll  zunächst  dem  Kehrcr  ein  klare«  und  nnschauHches 
Bild  der  Erdoberfliiehc  unseres  Welltheils  liefern  ,  damit  er  nuf  diese  Weiic  in 
den  Stand  gesetzt  werde,  auch  bei  den  Sthnlcrn,  die  er  unterrichten  soll,  ein 
lihnlirhes  Bild  hervorzunircn.  Pieseni  Zwecke  gemäss  wird  der  Stoff  behandelt, 
der  hier  rein  der  natiirlichen  Ablheilnng  und  den  durch  die  IV:ilur  gebildrien 
und  eben  so  auch  durch  dieselbe  getrennten  Gruppen  folgt,  also  zuerst  eine 
GrSnzen-  und  Küstenbesehreibung  im  Allgemeinen,  dann  im  besondern  die  kfiste 
des  Mitlrlmeeres ,  dann  gehl  die  Daratelloog  tu  den  Gebirgen,  zunächst  dem 
Alpengebirge  über,  schildert  die  verschiedenen  Verzweigungen  desselben  out 
Eiotchtuss  des  Juragebirgs  und  knöpft  daran  die  Darstellung  der  Hochebenen 
am  nördlichen  Fusse  der  Alpen;  dann  kommt  daa  Rheingebirge  im  weitetlea 
Sinne  des  Worlefi,  die  heasiachen  Gebirge,  das  wef fliehe  und  östliche  Weserge- 
birge, das  Fichtelgebirge,  der  Thüringer  Wald  u.  a.  w.,  daa  Br^ebirge,  der 
Böhmer  Wald,  daa  Mfthriache  Gebirge,  die  Sadelen,'  dti  Ungtriache  Gcbirgilail. 
Den  Scbtosa  dea  ersten  Bandea  macht  die  Scbilderang  der  germaoiaebeB,  wie 
der  oateuropiiacbeD  oder  aarmatiachea  Tiefebenen.  Im  »weiten  Band  wird  Ib 
ibnlicher  Weiae  die  akandinaviache  Halbinael,  daa  briliache  Reich,  die  dlaiichaa 
Infeln,  Frankreich,  die  pyrenliache,  die  itaUacbe  nnd  die  grteehiache  Balbiiid 
boichrieben.  Die  Beaohreibnng  der  einaelnen  Ort«  und  die  Angabe  dea  bei  jeden 
Orte  Bemerkenfwerthen  in  hialoriacber  wie  alatiatiacber  Uinticbt  iat  an  dieie  Dm^ 
atellung  der  firdoberflicbe  |Maaend  angereiht ,  wobei  det  Verfaaaer  anch  aaf  ik 
alle  Geographie  gebührende  Bttckaicht  genommen  nnd  daa  dabin  Gehörige  bi 
eigenen  Abacbnitlen  eingeacbalten  hat.  So  wird  daa  mit  aller  Sorgfalt  aeifs- 
Mbeitele  Werk  Ar  die  Zwecke,  flr  die  e«  beatimmt  hl,  bealeM  empfeblca 
wnrden  können. 

Sm  RtUh  d$r  MiUt.  |Nn«  V^kwMH  dar  Geographie,  SMialtt,  Nt^tM^ 

WaWOTj^QWNjy  IBM*  A^WTWiyy  Wmr  imitMMiy,  OTT  OVFWOHV  lOTCi  JMMV^MW^,  w 

aaeifllan  Xe^a ,  4cr  Ximafe,  dar  Üai^lan  m.  t.  m.  dm  dhiwanaobm  Mit 
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«ffrersf/^  von  C  L.  Colltuau  n.   In  wei  Bändtn.  Enter  Band,  Mit  den 

Bildnunen  Kirtng's  und  Kong-fu-fse's ,  rielen  Illustrationen  %tnd  einer  Karle 
des  cktnesischen  Reicks.  Cassel  1S53,  Verlag  von  G.  £.  Vollmann,  XV i 
und  611  S.  in  gr.  8. 

Du  Werk,  du  hier  im  ciaer  deslicliea  Uebenettuof  erscheiiit,  ui  die 
Fmete  einet  xwölQibrjgeii  Aorenlballct  io  dem  hier  gcicbildcrleo  Aeiebe  uni 
ckeo  fo  lebr  auf  pereöeUcber  Webraebmnaf  wie  mm  des  SuidiBB  der  cbiw« 
Mchea  AoleriliteB  her?orfegeiigeo;  eeia  nicbfter  Zweck  kein  anderer,  ab  dvrd^ 
•iee  einfacbe  DarrteUonf  dee  Reichee  der  Mitte  —  nnler  welebem  Namen  Lend 
nd  Volk  ficb  f ewftbnJick  beseicbnel^  —  durch  eine  Scbilderong  dcf  Volke« 
idbity  seiner  Bagicmngt  und  der  dicfe  Ictlendea  GrondiUiey  endlich  ench  dnrch 
tm  Diialelloof  der  Lileralur,  ein  fetreuet  Bild  der  aocialen  nnd  fcwerblicbeni 
dtr  poUUichen  nnd  religifiten  Zotlaode,  und  damil  der  gejamnMen  cbineai- 
Khen  CiviliMlion  su  geben,  anf  dietem  Vlfcfc  aber  au  einer  richtigen  Kenntniff 
dar  chinctiichen  Nation  and  ihrer  Znittnde  an  führen,  und  lo  manche  irrthOm* 
Jiebe  Aneicbleo  nnd  Vornrtheile ,  wie  sie  vielfach  Ober  alle  dicie  Dinge  ver- 
breitet sind,  zu  beteiligcD.  Wenn  schon  auf  diesem  Grande  ein  so  entstandenef 
Dod  solche  Zwecke  verfoigendt  s  lUu  U  dtr  all^^emeinrn  Aurmerksamkeit  empfohleo 
werden  kimn.  so  wird  dies«  noch  weil  mehr  der  Fall  sevn,  wenn  man  naher 
in  den  Itili.dl  eifigelil ;  iiinn  w  ird  sich  dann  aurl»  bald  überzeugt  linden,  dass  Dr. 
GulzlalT  nul  gutem  (irutid  dieses  Werk  als  eine  der  vorzüglicbsti-n  neueren. 
i>thriflen  über  C'luuu  und  das  chinesisehe  Volk  empfehlen  konnte.  Das  laglich 
iteigernde  Inleresäe,  welehei»  an  dieses  Land  bicli  knüpft,  und  den  N\  unseli  einer 
richtigen  und  genauen  Kennlni>ü  desselben  immer  mehr  erregt,  das  immer  leben- 
diger hervortretende  Streben ,  auch  diesem  Lande  die  Segnungen  christlicher 
Siltigung  zuzuwenden,  was  ohne  richtige  Kenulniss  semer  ott  misskannien  Zu- 
itiode  gar  nicht  nögltch  ist,  rechtfertigt  hinreichend  der  Versuch  einer  Ueberlra« 
gung  eines  solchen,  auf  eigene  Anschauung  gebaut*Mi  Werkes  auf  deutschem  Bodent 
Der  üebenetaer  hat  sich  mit  aller  Treue  und  (Gewissenhaftigkeit  seiaer  Aufgab« 
nlcrzogen,  anch  überdem  menche  schaubare  Bemerkung  lieigefügt. 

lo  der  eralen  Ablbeiking  wird  in  aecha  Gapileln  eine  geographiache  Be* 
Jcbrfiboag  dna  Rairkae  gngeben,  weiche  mil  einer  genanea  Slalietik,  cowie  anck 
■k  emer  Nalarbetchmkn^  (Mineralogie,  Zoologie  nnd  Botanik)  vaiknlplt  iat. 
Dia  sweito  Aklkeikinfr  begkint  mil  einet  Danlellnng  der  polilkicken  Znattadi^ 
ia  weicker  Gaaoligebang  nnd  Regiarang,  nnd  Allee  wae  dakin  etafokligl,  abo 
mtk  daa  gaiia#  Benmienwtion  «.  dgt  gaiekUdert  wird;  dann  folgt  em  AkacknÜt 
Iber  Bnleknog  nnd  wimenechnfUicho  Bildnng,  dacanT  oioigo  amiem  Oker  die 
^che  nnd  Lilomtar  der  Chineien.  Ekie  goto  Charte  des  Reichi  im  grtMe« 
Vennat  iit  der  mten  Abtheiinng  beigegeben :  beiden  Abtheilungen  sind  olnaebo 
Ooitretionen,  welche  Terfchiedene  Sconen  den  cbineciiohen  Lebeni  darelellen, 
eingefügt:  ibnrhanpt  wird  hmb  eich  mil  der  HaieKa  AncMailDn^  gana  be- 
kiedigt  finden. 

V^'ir  glauben  hiernach  dieses  Werk,  das  ein  so  anschaalicbes  and  trenea 
Bild  der  Zustande  Cbina*s  liefert,  vor  Andern  der  Berücksichtigung  empfehlen 
SU  rauisei». 
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Das  Slirt  All-Zelie,  das  mehr  «ia  Yierlhalbhundcrl  Jahre  blühte  ond  tu«! 
Jahrhunderte  hlodorcb  d«ii  GHedwtt  dm  aMibcheii  FQrBUmhilnei  dte  lelite 
.RiiheilUle  bot,  OberhMpl  io  9timn  nlhereB  Vinf  ebonifeii  dorvh  reidiea  MM* 
MIti  mä  iidigebrBitete,  wahlfefio  ^  getotNehe,  Verbhidoiiiteii  eine  m  Mm* 
iBiido  Stelle  afaaihm,  TerdTeliie  wohl  ddr  Ge|eiiilMd  einer  neuen  ■odographlB 
tu  werden,  welche  fn  den  UmAqig-,  und  diil  der  Mndlidikett  und  CSnaeeigheH^ 
Wie  es  in  vortief  eader  Sehrift  geteheben«  onter  Benntranf  n ehlrelcher,  le«  ge- 
woiittelieii,  ifbnndUcben  QneH«ü  ed$|(ef&brt,  etoen  rech«  deeketowertben  Bei* 
traf  tnr  tfehtiMiliien  Liädeffefeebldite,  mit  Welchem  die  Gonbiehte  dieeei  Mtt 
io  vielfieb  verbnnden  bt,  m  bieten  vermag.  Und  da  itt  die^  von  flM 
eits(f«gangenen  SAftnng  attcfa  die  WiHenacbafl  einer  beioaderli  Pflege  nA  *r» 
frente,  eo  bietet  eoeh  von  dieser  Seite  die  Schrift  doreb  die  genaoeitea  A*- 
gtben  aller  der  hier  einichlägigcn  Pnnkte  d^m  Prentid  d^r  gelehrten  FWchoag 
ein  weiteres  Interesse.  Leider  sind  die  hnndschnfllichen  Schllze,  welche  dort 
einst  gebammelt  waren  und  eine  nach  den  damaligen  Zeitbc^rifTen  ziemlich  an- 
sehnliche Bibliolhek  blldelcn ,  spiitrr  zum  Thril  zerstreut  worden,  Vieles  ift 
nach  Leipzig  gekommen,  und  so  erhallen,  darum  auch  sorgfältig  vom  Verfasser 
verzeichnel  worden,  der  hier  so  <jul  wie  auch  in  den  übrigen  Theilen  seiner 
Schrift  Wicht!»  ver!<auml  hat,  wh?  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  und  Treue  einer 
solchen  Oarülellung  überhaupt  erwartet  werden  kann,  in  welcher  Alles,  was  die 
Geschichte  des  Stift»,  die  äusseren  und  inneren  Verhältnisse,  die  Rechte  ond 
Freiheiten  desselben,  wie  die  Verpflichtungen  und  Leistungen,  dio  ackerbaulicbro, 
überhaupt  die  landwirthschaftlichen  und  gewerblichen  Verhältnisse,  die  geistliche 
und  weltliche  Gerichtsbarkeit  u.  i.  w.  beiriffi,  aorgfiltif  und  in  anaiehaadcr 
WeUe  besprochen  worden  ist. 


i)  Corinna  oder  Italien.  Aus  (km  Französischen  der  Frau  t o n  Stael,  iAer' 
ieM  und  h«raiisgegd>en  von  Friedrich  ScklegeL  MiniatmamtgtAe.  Berlin. 
Vering  von  F.  A.  Mmbig.  m2.  8.  Vier  Theile.  230.  26^  292,  301  S.  in  it. 

St)  Atiila,  89kUderungen  emsder  Geickiekte  des  fünften  Jahrhmdmi»  eon  Amädit 
Thierry.,  Mitglied  des  Instituts  von  Frankreich,  Shl^sch  cxm  Dr.  Eduard 
Burekhardt.  Letfmg,   V^h$tbmlikmdkm$  ean  GM  B.  Unk  im 

V  und  ms,  im  a 

Beide  Schriften  sind  für  ein  gnlsseres,  der  französischen  Sprache  nicbt 
kundiges  Publikum  bestimmt;  die  eine,  eine  neue  Ausgabe  einer  Ewar  schon  M 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  (1807)  erstmals  erschienenen  Schrift,  die  jedenfalls 
unter  den  Werken  der  so  berühmt  gewordenen  Dame  eine  der  ersten  Stellea 
einnimmt,  zeigt,  dass  die  Theilnahme  für  die  Schriften  der  Frau  von  Stafcl 
noch  nicht  erloschen  ist;  durch  ein  ansprechendes  Aeussere  und  acbönao  Oiadt 
wird  aich  der  aene  AbdmciL  allerdinfa  eanilableB. 
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Einer  ir^nz  andern,  ja  der  neneslen  Zeit  ifehört  der  Attila  an,  das  Werk 
ein»  Schriftstellers,  der  durch  seine  glnnzcndea  und  anziehenden  Schilderunge* 
der  Vorfcif  sich  in  Frankreich  einen  grossen  Namen  und  vie}«  Lesor  und  Ver- 
ehrer gewonnen  hnf.  Die  UebersetEting  sucht  diesen  Charakter  wieilerzugeben 
und  damit  auch  unter  uns  die  Verbreitung  einer  Schrift  En  fordern,  die  immerhin 
mit  mehr  Grand,  hIs  so  viele  andere  Erzcuj^nisso  der  franaOsitchen  LÜerator  mI 
Bocra  Bodeo  verpftunt,  und  auch  geleaen  su  werden  Tttrdical. 


Btsekichtt  der  mntrikntmchm  Re9olution  rm  Georg  B  an  er  oft  Av$  dem  Eng* 
Utchen  v&n  W.  E.  Drutjulin.  7Meiter  Band.  Ltifug,  VeHmgtkuvkhändUnif 
«M  C.  B.  lortk  1853.  XU  mtd  404  S.  m  8. 

Wir  verweisen  auf  die  Anxeijje  des  ersten  Bandes  in  ditstii  Jahrbüchern 
1852  S.  956;  der  vorliegende  zweite  Band  selil  in  24  Cap.  die  (jeschirhle  vom 
Jsbr  1763  fort  bis  zu  dem  Mai  17G(),  und  kann  daher  tiuf  dieselbe  TheilnHhme 
rechnen,  die  ein  Werk  verdient,  dns  da,  wo  es  erschienen ,  mit  grossein  Bei- 
fall aufgenommen  worden  ist,  als  das  Werk  eines  der  ersten  Staatsmänner  des 
nordsmerikanischen  FreistHales  und  eines  der  nahmhaftesten  GeacbichtaforKheri 
ivelcba  über  dieae  £reignifae  berichtet  und  geacbrieben  haben. 

GnchkkitkAittm  tum  Aumenäigkmm  inm  Dr,  Ar  not  d  Behuf  er,  Prefeswt 
im  det  kän,  tächt.  Landesickule  %u  Grimma.  Vierte  terbetterte  Auflage, 
Leipüg.  Arnoldische  Buchhandlung  1853,   VI  und  64  5.  tu  gr,  8. 

kuk  hl  4ieitr  vUrtea  A«fg«be  bnc  M  dtr  Srnhuw  «iobt  mi  «im 
Umn  WMcr^bdnnk  der  drilUii  (•.  diM«  Jthrb.  1851  f.  986)  b«icbriakl| 
«■deim  MbHacb  In  ForM  oad  Fiffuf  dttteb  eiBMlM  AMdtmigM  ««d  Xa*> 
iHlt  dw  fliMB  ielimm  Zwtfck  «od  Mtew  BittbMinnf  entapfeehMd  m  muAm 
«•MmAi«  obM  dit  drftprüngliobe«  BweobinlMif«  AsItK»  m  Terltwen,  od«r  das 
iMliite  tbM  Aitdtbftmif  m  phem^  dw  «A  Jener  BitlinmMit  «iviilri|licb 
«Ire:  «t  iü  Ttolmtbr  ktiH  Mibnbtfte  Vmvbrwig  d«e8loltt  •Hifetffvien,  wobl 
•M  in  dorcb  elna*la«  Atndcrungeo  daa  Veretflndniaa  and  der  Ueberblick  er- 
laübtert,  Manchea  aber,  waa  minder  wichltg  oder  fremdartig  erschien,  ausgeschieden 
worden.  Wir  können  daher  auch  die  neur  Ausgabe  zum  Gebrauche  bei  dem 
Uaterrieht  angelegentlicbal  empfehlen  und  ihre  weitere  Verbreitung  auf  unaeren 
Lebraostalten  wünachcn. 

iNa  ttilndmung  der  Mflanjar  mtd  Äayrier,  Fm  iobflftiifl«  Oumfack. 
BMfUrg,  AkadtmedtM  Verlagshandlung  vom  J.  C.  B.  Mokr,  1853.  fr.  8. 
Xri  mid  179  8. 

Der  gehobne  thtt  VtfHbiitr  bat  felcb  dtireb  MÜe  cbroMlogilcbtM  Ml 
tknl«|iarbeH  SchHUeb  ta  def  Mler«riiA«R  Wdl  Mit  6b|tea#«rt  ribmNebat  be^ 
koM  gMicbl.  YbrmliMlicli  labren  «irir  dMteii  „alUMMniballiebn  8itid«M*'  m. 
Ii  MMigar  Waiad  Hm  atol  idiii  iptrtiefMid»  BebrtK,  minA^I,  WM  die  gmim 
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tmm  Bifiitaito»  iIi ;  wu  die  Fora  dw  Bgfciiiilhnnf  btiriti»  m  4m  müiie 
Bnoii  «n.  Aoeh  iie  liebaadelt  emmk  mii  des  «ütciUirtlich—  Watmknjm  m 
«■gitra  ZnnniMMlMMif»  ttobeaden  G«gMitlaid. 

IKe  AMfnbvifMi  der  Ricieailidie  der  eilen  Beliyleoier  eed  Atfj* 
rier,  beeondert  die  det  eliee  Ninivei  die  durch  dieie  Ae^friliiiifui  ie  me* 
eler  Zeil  fewomieaeii.  Im  LondoMr  Maaeam  «elbewihrteB  SoilploreB,  IhUnhi 
dbd  Imchrifkeii,  neoMBlIich  die  von  II  ew tinton  entaiffeflen  Keibdirifteniniilil 
erSfhen  ane  eine  nene  Well  von  bis  2000  v.  Chr.  turOckreiehenden,  Mcbl 
wichtigen  Denkmaten  orieotalischer  Geschichte.  Es  hindelt  sich  hier  am  die- 
jenig^en  orienlalisclten  Völker,  die  fi^anz  besonders  mit  den  alttestamentlicben  hi 
storischen  Nachrichten  und  durch  duvso  auch  mit  der  cbristlicheu  Theolofie  ta- 
sammenhangcn.  Für  die  (Jeschichte  dieser  Völker  werden  vorzüglich  die  weiteren 
Enlzifferungen  der  so  ilLicraus  /nhlreich  aufgefundenen  Keilschriftinschriften,  xa 
deren  EnlrSthscIung  durch  Rawiinson  der  zuverlässige  Schlüssel  nufgefandeo 
ist,  gewiss  lu  nicht  unwichtigen  HesullatcMi  fuhren.  Man  kann  jetzt  Vergleichon- 
gen  mit  den  alltestamenilichen  Nachrichten  und  denen  aus  andern  Quellen  an- 
stellen, und  wird  früher  Angenommenes  entweder  l)e!;t;itigt  fioden,  oder  sich  u 
gaoien  oder  thcilweisen  Abänderungen  veranlasst  sehen. 

OlTenbar  haben  geschichtliche  Forschungen  ohne  sichere  chronologische  Hlh- 
punkte  keinen  Werth,  und  es  war  gewiss  bei  den  früheren  Feststellongeo  def 
babylonischen  und  assyrischen  Volkergeichichte  sn  belüagen,  dasi  die 
eigentlichen  Anbaltpuukte  als  sehr  unzuverlässig  erscheinen  mnssten. 

£ine  genaue  Untersuchung  der  Art  und  Weise,  wie  diese  Völker  ibre  Zeil 
berechneten,  eine  den  U^zteo  und  snverliisigsten  Oueüen  Aberall  enlnoninieoe 
und  mit  den  nöthigen* Belegen  verseh«ne  Anwendung  der  nnteriuchlen  Zettreoh- 
nmg  aef  die  gesebiehlKehen  Dein  dieaer  Volker  Iii  niehl  nnr  Ihr  die  liMorie, 
eondem  euch  für  die  gelehrte  TheoKigie,  welcher  die  elilealenMnllkhen  Stadien 
von  der  hOchelen  Bedeotiing  eeyn  nHteen,  wiebtig.  Nalttriieb  Iii  eher  dann  aaek 
fiolhweodlg,  daae  die  babylonlaoh-aaeyriiche  Zeilrechnnng  nnf  die  «narige  Mig 
•bertmgen  werde,  wenn  wir  einen  aieheren  bialoriaehen  Brfblg  gewinnen  aete  * 

Her  gelehrte,  nm  die  POrderong  ebronologfwiher  Fondmngen  aehr  fw^ 
diente  Borr  Verlhaaer  aoeht  dieae  Anfgnbn  in  awei  Theilen  in  Ideen. 

Im  oralen  Thoile  gibt  dertelbe  dea  Kalenderweeen  der  nUen  Beby- 
lonier,  mit  welchen  er  daa  der  Aaeyrer  tia  hn  Weaenlllchen  idenliecb  b»* 
trachtek 

In  iwellen  Thoile  behandelt  er  hi  Form  von  Bthnraen  die  ZeMMp 
der  Geachichlo  beider  Völker  bia  ins  8.  Jahrhundert  vor  Chriatof. 

Der  erale  Theil  umfasst  die  Ch aldiler,  ihre  astronomischen  Kenotnisie, 

den  Zeitmesser  und  die  Zeiteintheilung  der  Babylonior,  die  verschiedenen 
Formen  des  babylonischen  Kalenders,  das  Cykelwcsen,  die  12jabrige,  18- 
jähricc,  lOjahrige,  60jahrige,  000  -  3,600  —  10,800jährige  Periode,  die  Re- 
gentenjahrrethnung,  die  fortlaufenden  Jahrrechnungen,  die  Rejjenlrniiifel ,  die 
babylonischen  Daten  nach  dem  ägyptischen  Kalender  in  Verbindunn^  mit 
der  Acre  Nabonassars  und  mit  der  Acre  der  Selcuriden,  die  Bcstimmon^ 
des  Jahranfangs,  der  übrigen  Monate  und  des  Schalljahres,  endlich  die  Angabe 
dee  geoeueren  Zeitpunktes  der£ionabnu)  Babylona  dtuoh  Cyrna  (S.i'*60* 
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D«r  twefU  Tlioil,  weleber  die  ZMtiMge  4w  GMokidM«  Mm  Völker 
fiH^  hei  drei  Heniit-  and  drei  Nebeoetkaree. 

Die  drei  Heopteikeree  beiiekea  eieli aaf  die  AbfefeaDfiieit  dee  Backet 
Hibekek,  eaf  die  SoMiealaileniiM  dee  Tkilee  md  evf  die  Befüimnaiif  die 
Mm  der  ZtnMtwmg  Nisive'i,  um  die  UebereiofÜmBaiif  der  MkNickeB 
ÜMlriebleB  eot  der  Periode  dee  enten  Tempelt  ail  der  ZeHgeecbiekle  naehw- 
Wiiwi  (9.61—149).  Bielf  ebeneskarie  bebemMn  den  Zeüraofli  der  baby- 
leiiieben  MbBfeBsckafl,  die  bitloriKhe  6le«bwlrdiKkeil  dee  Baekee  J«dilb 
«d  Peleweckiegea  aber  des  Aplik reif  (S.  149—170) 

Die  Ti«fer  dee  tilrMeniiekiMi  WitieBe  der  Babyleaier  ehNldieCbel* 
dier  (Dni^^)-  Der  Herr  Verf.  verwirft  die  Aatkibt  vod  der  Verwhiedeabeit 
1«  bebyloeiteheii  ned  ckeldiieekea  Haliee.  Die  Ckaldler  itad  IkM 
blM  Dynasten  der  Babylonier.  Als  ticfa  die  Babylonier  nimltcb  aoek 
emnal  im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  Tom  msyrischen  Joche  losriMen,  wurden 
ihre  Herrscher,  wie  der  Hr.  Verf.  j^lauht,  aus  der  in  Bnbylon  S(  hon  langst  an- 
sätsigeo  chaldaischen  Prieslerkatte  (genommen.  Hahakuks  Chaldäer 
hält  er  fiir  Scylhen.  Am  meisten  (iewichl  lejjt  der  Hr.  Verf.  zu  seinen  chro« 
Dologischen  Zwecken  mit  Recht  auf  eine  genauere  Erörterung  des  eigentlichen  Ka- 
lenderwesens  der  Babylonier.  Zu  dieieni  gclil  er  S.  28  über,  nachdem  er  kurs 
vorher  die  a  s  l  r  o  n  o  ni  i  s  c  h  c  n  K  c  n  n  l  n  i  s  s  o  d  c  r  ('  Ii  n  I  d  H  e  r  ^  den  Z  e  i  l  m  es- 
ler  und  die  Zeit-  und  Hinmiebeinllieilungen  de.*«  allen  Rabylon  dargestellt  hat. 

Die  alten  Chaldäcr  bedienten  sich  norh  in»  3.  J.ilirhundert  v.  Chr.  und 
y.wihrscheinlicb  von  ihren  ältesten  historischen  Zeilen  her'*  des  gebundenen 
Mondjahres  zur  Zeitrechnung.  Ihr  Jahr  fing  mit  dem  ersten  Xanthikua 
IQ.  Dieser  härtete  an  zur  Frühlingsnachtgleiche.  Sie  heitimmten  ihre  Monate  im 
bör^erlickeo  Leben  nach  der  ersten  ticbtbaren  Phase  des  Mondes.  Hierauf  wird 
^  Ueberfaaf  zum  Cykelwesen  geBMicht.  In  den  forilaafeaden  Jahr« 
recbnungen  wird  nachgewiesen,  dass  man  die  Nabonassariscbe  undSe- 
Uacidische  Aere  bitber  ab  freaide,  d. b.  elf  nicht  babyloniscbe  mk  Uareeirt' 
betrachtet  habe«  «ad  dass  die  eogeaannte  Aere  der  Chaldier  ebea  die  Aera  dar 
Seleaciden  eei.  Die  Syrer  lageo  ibr  Jabr  mit  dem  üerbile  aa,  nad  datlilea 
Mar  eack  aatftriiEk  ikra  Aera  aiH  diaia«,  wikread die  babyloBiacbe  Bpaeka 
■k  dem  eiMeii  Xaalkikae  (der  Frlkkafmaektfleicke)  befiaal.  Der  Ualer- 
•M  eiaea  Jkbrae  ia  baidaa  Bpaebaa  wird  dadareb  arklirkar,  data  dia  Syrer 
VM  deai  ibrer  wirbliekaa  kabylosieabaa  Bpacka,  drai  1.  Xaaikikaa  adar 
Mm  Fitklbifa  dee  Jekree  311  Ckr.  aanillelbar  vorkeifakeadea  Hyparkare- 
tt«  eder  deaa  Herbela  dee  Jabrea  312  ▼.  Cbr.  Ibra  Am  dalirtea.  Darek  dia 
Nbr  iweckiMMF  ^  ranUdidliek  angegebeaea  praklieekaa  Refela  dae  H.  Varf. 
«kd  a»a,  waa  lakr  wickiig  iat»  lakAl  ki  daa  SMMd  «eeeltl,  irgend  akw  aHni 
Ml  die  aeaerea  Balniarvnfea  der  KellMkirillea  Ifiaira'e  fawaaaaaa« 
MMickea  BailkaflkBBMageo»  waaa  diaaa  aaak  den  kakatttttaa  babyloniteben 
AcNa  eder  Regierangcn  gegeben  elad,  logleicb  mit  SIcberheit  aof  aaeera  eigenea 
Wiader  aactteknifkkrett. 

Zor  Unterfuchung  und  Bestimmung  dieser  schwierigen  und  mühsamen  Auf- 

dienten  vorzüglich  die  in  Deutschland  nur  zu  wenig  bekannten  und  be- 
■Müio  „abgekOnten  Sonoeo-  und  Moodtafeln*'  deiHr.Largekeao. 
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Waa  die  Zeilbestimniuim^  des  Buches  Habakuk  betrifft,  )iat  der  Ur.  Verf. 
vorerst  mit  Recht  die  Ansicht  auffresteiil,  dnss  die^e  vorzüglich  voo  der  ricbti- 
gto  Slellang  der  einzelnen  Theile  der  Habakukschen  Gelänge  abhänge.  Der 
Bff.  Verf.  bebaoplel  näoiiicli,  dais  das  ganie  Buch  «uw  iwti  Cies&Dgeo  beziehe. 

ertle  GesaDg  umfaMt  cap.  1,  1  his  cap.  2,  3  ud4  cap.  3,  16  —  17,  der  zweite 

3,  l^Si  9$^  2,  4-17,  19,  1«,  20;  cap.  3,  3-7,  15,  8-14  und  18-1». 
Dieie  hier  apfifffcooe  Ordnuiig  iii,  wie  dfr  4lr.  Yfrt  iprill,  «tpc  yfPprönglii^ 
beider  Gesänge,  und  ea  lä»»4  sich  nicbl  laugoen ,  dats,  wenn  mnn  such  dieur 
Ansicbl  nicht  in  allen  Theilen  beiflifiaiM  ktüm%  ie(ie«falU  die  Eegrüodunf  ämt 
ZinmmmtoBg  nil  SckarliiDa  gegeben  ist.  Fftr  4ii  EaiMeliiwff  dee  tnlMi 
Qmm§M  wif4  du  Jilir  6M  v.  Clur.,  I4r  4i«  de»  vfnUim  W  CIm^  «Hift- 
hm>  Ptr  BtMi  4ei  Seyth^B  ja  Pvliilln«,  welche  v  l|r  did  CbnUitr 
dM  HiVakttk  liatml,  giU  ihm  den  chroDologifclMB  AbImIü^vpIlL 

Uh  SnMiini»enrifi  d«i  TlifUi  wird  iMioh  dni  Ur».  Vert  iwiicM» 
616-^  V.  Chr.  vahreMnlkA  etl-M  t.  Ckf.  Il«r  ntufunpiMht 

(ifMd  üilBint  incbMoh  «il  dm  lyblMiicliM  AUftit-  Pie  dtfOMkfii«!«»  dl- 
t«Mi0bwifiM  Hl  dfft  <}e#oki«Me,  welclM  d#ii  Mvl  VerC  io  Qnflle«  «f 
dflB  ft«f  ion  49»  «mef  lilirli«M«df  t.  Che,  si«(ft€k|i|llll«iu  Mm  f^4m  Ußr 
mkm  fcMifl»  diiM  der  B^iermigMiilrill  dft  5et«t9«l|U  I.  1»  Aegjp^e«  ii 
4m  Mv  94a  f.  Clir.  feile«  wibisod  die  gowMkli«  CtoMlofie  um  30 
40  lehre  hfther  hiiMifpws%^  BheoM  eetoter  de«  Ted  8eUno*e  hi  der  iüi'f 
sehen  Geschichte  aaf  das  Jahr  937  v.Chr.,  der  sonst  40—50  lehre  früher  an- 
gesetzt worden  ist.  Es  miissle  sieh  uts  diesen  Fesl«etjiuogea  seigen,  dass  das 
ganze  moderne  S>üU-tu  der  Chronologie  in  den  betrefTeudea  Zeiten  fast  um  ein 
halbes  Jahrhundert  su  weit  hinatifj^chl.  Der  Hr.  Verf.  gibt  nuch  Beinen  Unter- 
suchungen eine  Uebereinstinimung  sowohl  im  Allgemeioea,  als  auch  iui  Besoa- 
dern  mit  der  biblischen  Chronologie  der  judiächeo  und  fremden  Geschichte,  lO 
wie  mit  dem  aitronomischcn  Kanon  und  den  von  Hawlinsoji  entzilTerten  keil- 
schriftannalen.  Für  diu  Zerstörung  IVinives  wird  die  letzte  Häiflc  des  Maix 
oder  die  erste  des  April  7(17  v.  Chr.  bestimmt.  Die  vurau5gehenden  hislorischea 
Alooieote  sitid  klar  und  mit  vollständiger  Sachkenntniss  entwickelt.  Au$  ügyp^ 
tiacben  Quellen  wird  gezeigt,  dass  sich  das  Princip  des  ägyptischen  Kaooei, 
den  Regierangsentrilt  eines  Fürsten  an  den  enroittclbar  vorhergehenden  1.  Thal 
El  hoöpCsn,  nicht  nur  auf  die  frenide,  sondern  auch  auf  die  ägyptische 
Ggaehiebte  besiehe.  Als  Jahr  filr  die  Eroberung  Aegyptens  durch  Kani- 
l^yses  wird  nahl  ntch  der  «awAhalidieu  Feataieiwig  dM  Jehl  iS^^  mmim 
bSKI  V.  Chr.  angeoovmeM. 

Wkihiiff  isl  beseeders  für  theologische  Zwecke  die  NaohweifWli  im  ertlen 
NnhtOttlMrae  (S.  140C),  dtea  Iii  die  TOilhrifi  hiüqrlMiaeht  Qtänwmr^ 
iFt»  dti  Wegl&hraii  JAjtkim'e  üMk  EnbyUn,  db  de»  Vtii  «iiit  ttr- 
rtekl  hl  Fngf  feütUl^  mmI  hia  nt  ZMOeUmaft  dff  M^m  mmk  KMmi 
«Iii  4«  BriMihfli«  im  Cyraa  die  lnl«e  m  hmm  T.Chr.  MMtaehnMi tri«. 
Daa  Wicbligate  ist  in  dieeer  Nechweisong  offenbar  die  Vr^rrriifllwiM  rf  4m 
biMMMt  Bn444m§m  pil  den  Pmtaqiellwk 

9m  IbioUgkwba  Xmek*  iH  aoali  dia  ffaurwcbgag  dtf  Bttebaa  tedUh 
in  iwaitai  IdlttiiikiinA  (&  m£)  bttaM  »«      taL  lA 
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^  die  dem  Biftcbf  Jndilk  ui  Grunde  liegende  histofii^he  TbatMcM#  wirklich 
ciae  solche  sei,  uiid  in  das  neiinle  Jakr  fiffieruog  des  Kj^oigs  Josia  faU% 
dfss  dieser  Zeit  4ie  ganxe  Eriabltuig  entspotche,  «i^i  ^«ta  die  Cbronologie 

^iipiimme. 

IN^  yAteMBcl^iiiii  dfii  Apiakceiaea  m  4riiU.B . Kebfoexkofilil 

kfif  i  ¥•  ^9v^  Chr.  Hell  de«  bitf^riiffM  QmiIMP  «Mfti^fpyloB  kaK 
Br  v«Ml«t  «ibi«  ikMM«  mif  %  igyi^ftitokii  Gbro9#Ji9ii»  w..  Qie  %o«Mi^ 

%a  SItS,  aOI  f.  Ckr.       i:^     Clw  g«9tel|l. 

Kl^  deni  lla^ipi  V«^.  Ikll|  ^  Uiwim^r  Oy  hliil«  mH^  der  A«ri^  du» 
lanepktea  and  dar  enliprecbeodao  Epoebe  der  Solkiaperiode  wyamnippi 
Genaoe  wd  voJ|>itydigi.  gfi  Uate  I  n  aiod  angehängt  (S.  171  IT.).  Sie  anfMaaa 
ia  400  Jabrea  die  Geaebichie  Jada'a,  laraCla,  Aegypteos«  AiiyrieBiy 
Babyloeieaa,  Mediena  end  Peraiena.  Alle  Reanitale  werden  hier  ia 
synchronistischer  Ordnung  gege^o.  f  üjr  jede9>  cpielne  fireigniss  sind  die  Re- 
gierjiDgsjahre  hezelcbnet.  Dabei  wird  auf  die  abweichenden  Epochen  immer 
genaue  Rücksicht  genommen.  Die  Taf<-In  selbst  sind  «g  alsQ  vorzugsweise,  wel- 
che die  gelehrte  Prüriing  nothwcndi^  inaclien,  da  sie  so  viel  iXeues  und  VOD 
der  bisherigen  chronologischen  Annahme  Abweichendes  bieten. 

Dfl  die  seitherigen  Unler^ui  hungen  und  Annahmen  in  diesem  dunkelsten 
•ler  Tbeile  der  Chronologie  Iheils  auf  blosse  Wahrscheinlichkeiten  oder  Hypo- 
theieo,  thcils  sogar  auf  L'nvvahrarhcinlichkeiten  und  Widersprüche  gebaut  sind, 
wovon  S.  170  ein  eclatantes  Beispiel  angeführt  wird',  und  wovon  im  F.aufe  der 
ganzen ,  jedenfalls  sorefältigen  Untersuchung  Beispiele  zur  Geniige  gegchen  wer« 
den,  so  gebührt  dem  firn.  Verf.,  der  schon  durch  seine  gründlichen  und  scharf« 
finnlgen  frähereo  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Chronologie  und  biblischen 
Geschichte  gewiaa  ein  günstiges  Yornrtheil  für  sich  hal,  die  volle  BercehtignoK 
m  Geltendmachnog  seiner  Ansichten  und  sur  Prüfung  derselben  durch  Sack^ 
Tentändige.  Zweierlei  iai  Ar  die  theologischen  Zwecke,  die  wir  hier  hesondect' 
hanrerkeken^  aia  dieser  ieoea  Hatersuchung  des  Hrn.  Verf.  aiok»  aa  tkeraakea^ 
arataaa»  data  aalkal»  wean  man  nicht  alle  Einselnheitea,  die  Toa  ikai  aea 
waaaea  wordea  aind,  aaterackreibl ,  ia  die  aeitkerige  lo  verworreae,  fttr  dia 
MUiicbe  Gaachickle  Aberaaa  wicblife  Materie  der  Babyloaiacb-Aaayri* 
iehea  0bvo»ofof  ia  fci^ki^  a«d  Omla^i-af  feWae4i  W4>rd«a  ta4,  aad 
iweiteaa»  daaa,  wka  flkr  dea  Tbaolacaa-  ge^lia  akM  Baoplaaeha  aeii»»aiaaa|- 
viaa  er  dea  bialoriaebea  Bodea  dea  Cbrialealbaaia  aichi  aaler  aeiaea  POaae« 
Umregrfkkea  laaaea  will,  die  bibliacbc  Cbroaologie  aad  aiil  ibr  dia 
hibliaebea  Geacbiebtea  aaaaiebr  Tolikommea  aut  dea  aodera  biiloriaeheB 
Haehriablea  aaa  dea  P^aqaellea  aad  dea  flbriffea  ckreaologiackea  KaaoacB 
der  Vjdker  gieiehaehifer  Geacbieble  QbereiaatkaaMa.  Ea  beweiit  dieaea  abermalig 
wie  Uaraebt  dSejenigeB  babea,  welehe  dia  Beblbeit  aad  GkiabwArdigfceit  der 
BiM  baaaataadea.  Diaaa  Bcbiheil  aad  Glaabwttrdiikeit,  dia  aeboa  ia  Ibren 
•iihcb—  wnä  ugaaebmlakleB  lahalla  lo  Title  bmeia  fcUagaida  Gittada  Ar 
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fich  hnt,  wird  durch  solche  chronologische  und  historische  Untersuchnngeo  m 
der  gleichzeitigen  Geschichte,  Chronologie  rnid  den  hittoräcbeD  Quellen  «nderer 
Völker  bis  zur  Evidens  erhoben.  Wir  freuen  uns .  tini^ft  der  verdienstvolle  Hr. 
Verf.  auf  dem  von  ihm  so  glücklich  betretenen  Wege  chronologischer  Unter- 
fuchuDgen  fortschreiten  wird.  Wir  beben  eine  ganz  neue  Gescbicble  det  aken 
Onenu  dorcb  die  ForlfeliiMig  der  eni  begotBenen  KeiltchrifteMritbtelongee  dm 
illen  Ninive  in  erwarten  und  mOtsen  imt  aiieb  derlber  freseii«  dtfi  PeHack 
nil  den  Auliadtra  Heid  in  Haid  gehen ,  um  ms  diesen  oierkwftrdige«  IMb- 
mem,  in  deren  AnlMmg  die  Grinie  noeb  lange  iiiebl  gesteckt  ist,  die  wii- 
senscbaMiefaen  Resnilate  tu  Tage  an  IMem.  Bfai  wicbifges  IttHimilttel  filr 
Untetsacbvngen  in  den  bbloriscben  Zwecken  dieser  Art  werden  L ärgs- 
te an's  abgekdnte  Sonnen*  nnd  Hondlafdn  sein,  deren  Heransgabe  mit  ff 
weilermgen  and  erkürenden  Beispielen  der  Herr  Verf.  in  der  nicbslsa  Zeit 
beabsichtigt. 


l¥m«htra{g 

III  der  Becension  von  Dr.  J.  M.  Ilonigberger's  Werk;  ^Früchte 
aas  dem  ttorgenlande.^      oben  p.  408  iL 

Wenige  Tage  nach  der  Vollendoag  des  Dmckes  meiner  Recensian  kam  SMr 
die  «vermehrte  Aasgabe**  des  Werkes  (Wien  1853»  Gesicht,  TcriMindin  mit  der 
Anieige,  dass  dasselbe  nnter  dem  Titel:  uThlrty-fiTe  jears  in  the  esst"  ele. 
noch  in  englischer  Sprache  hi  London  erschienen  Ist.  Die  Vermehrnag  be- 
steht: 1)  in  sieben  weiteren  (der  englischen  Ansgabe  entnommenen)  Talsfa^ 
darstellend:  eioen  orientalischen  Barbier  (Dschehrah),  einen  Kttrassler  ans  eiscm 
Begimenle  des  General  Allard,  eine  esp^ce  von  Rlaber  (Akali  genannt),  eisen 
„sehr  einfalligen"  orientalischen  Dettillirapparat,  eine  die  Reise  des  Verf.  vra 
Buchara  bis  Orenburg  angebende  Knrte,  drei  ehemalige  Soldaten  von  Lxhore, 
einen  Hanflrank-  und  einen  Mohntraiik-Zubereiter,  endlich  einen  Tschersrauchsr; 
2)  in  einem  Inhalts-  und  3)  in  einem  neuen  Druckfehiervcrzeichniss  (uebea  dem 
allen).   Im  Uebrigen  ist  die  «noae"  Ausgabe  das  alle  Buch  geblieben! 


Berichtigung.  Auf  S.  334  Z.  4  von  unten  and  S.  335  6  von  uolCA 
lies  V^gesen-Ketto  sUtt  Vogesen-Kalk. 
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JAHKBÜGHER  DBR  LITERATUR. 


fhml/M         fasa    U.  S.    S.  i58. 

ÜMlretlig  ist  keine  PertOnllchkeil  90  tief  nit  dem  geiitigen 
Uktm  dm  detttscben  Volkes  ,  mit  seinen  literitrischen  und  geselh- 
fehtfUieben  Znstinden  verwachsen,  keine  bat  so  grossen  und  nach- 
kaltigen  Einfluss  auf  die  Riehtang  nnd  BfMong  imr  Denkweise  and 
iDf  den  Ideenkreis  der  deutschen  Nation  ausgeübt  wie  Gdthe.  Müsste 
Dan  nicht  fürchten,  missverslanden  lu  werden ,  so  dürfte  man  wohl 
nicbl  blos  von  einem  Cultus  des  Göthe'schen  Genius,  sondern  sogar 
auch  von  einer  Gölhe-Reli^jion  sprechen,  welche  namentlich  unter 
den  gebildeten  Siandtii  zahlreiche  Bekenner  hat,  in  soferne  man 
nämlich  das  hierunter  versteht,  dass  die  Lebensan.schauun{ren ,  die 
Philosophie,  die  Guthc  in  seinen  Werken  niedergelegt  und  in  der 
mannigfachsten  Weise,  nur  nicht  in  der  Gestalt  eines  scholastischen 
Lehrbuchs  verarbeitet  hat,  von  vielen  Personen  aufgenommen  und 
zu  den  ihrigen  ir<'niacht  worden  sind,  oder  dass  umgekehrt  Viele 
ihre  eigenen  Gedanken  und  Gefühle  in  den  Schriften  Göthe's  gleich- 
sam zu  ihrer  eigenen  Beschauung  dargestellt  und  sich  dadurch  der 
Mühe  der  Formgebung  für  ihr  eicrcnes  [)enkeii  und  Fühlen  überhoben 
gefunden  haben.  Ware  es  nielit  eine  Wahrheit,  eine  Wirklichkeit, 
dass  Golhe  das  Geistes-  und  Gefühlsleben  seiner  Zeil  in  seinem 
Geiste  wie  in  einem  Brennspiegel  gesammelt  und  von  sich  dann 
wieder  ausgestrahlt  hätte,  wäre  nicht  diese  Wechselwirkung  der  To- 
talitat des  deutschen  Lebens  und  seiner  Individualität  thatsächlich 
vorhanden,  so  würde  weder  der  Zauber,  den  Göthe's  Persönlichkeit, 
noch  der,  den  seine  Schriften  über  seine  Mitwell  ausgeübt  haben 
ttod  über  die  gegenwärtige  Generalion  noch  ausüben,  erklärlich  sein. 

Aus  der  mächtigen  Anziehungskraft,  welche  die  Göthe  sehe  Denk- 
und  Gefüblsweise  auf  die  Nation  bisher  ausgeübt  hat,  erklärt  sich 
auch  das  Bestreben,  das  Dichten  und  Trachten  dieses  Heroen  der 
Literatur  nach  allen  seinen  Seiten  und  in  allen  seinen  Einzelnheiten 
kennen  zu  lernen,  und  wo  möglich  jeden  Athemzug  desselben  za 
erlauschen,  und  jedes  Wort  zu  erhaschen  und  feslzuhalten^  das  er 
im  engeren  und  Freundeskreise  über  was  immer  für  Gegenstände 
gespr^en  hat,  um  es  als  eine  Reliquie  der  Nation  anfzuhe wahren, 
die  ihrerseits  ein  Bechi  daraut  behauptet.  Alles  als  ein  Gemeiognt 
za  besitzen,  was  vor  ihrem  und  der  deatschen  Musen  bevorzug«* 
tSBlen  Lieblinge  herstaaMDt,  und  etwa  einen  neuen  oder  tieferen  BUck 
in  das  reiche  Geistes-  und  GemUlhsleben  ihres  Dichterfürsten  er- 
sehhessen  kMHe.  Die  Seit«  Gdtha^Si  Uher  deren  richtige  Auffassung 
mi  WUHgwug  Mibar  iBmer  lüoh  an  meieten  MaimiBgsfenehMr 
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denlieit  herrscht,  ist  sein  politisches  Glaubensbekonnlniss  und  seine 
Grundanschauung  vom  slaathVhHn  Lebon.  Nur  zu  hauiig^  wird  Geithe, 
selbst  von  Personen,  von  welchen  ein  tieferes  Verslandniss  seiner 
Gedanken  erwartet  werden  dürfte,  der  Gleichgiltigkeil  gegen  alle 
Pohlik,  wo  nicht  einer  hochmüthigen  Verachtung  aller  polnischen 
Bestrebungen  und  Regungen,  oder  wohl  gar  einer  un(MUriotisc^eqi 
Gesinnung,  oder  eines  voroebmen,  sich  i:(>gen  alles  andere,  ausser- 
halb seiner  Persönlichkeit  Liegende  abschliessenden  Egoismus,  oder 
des  «rislokjratiscbeii  Dunk«!«  ^schuldigt,  als  könne  #r  wio  ein  We- 
80«  höherer  Art  von  dem  poliM^ok«n  Tfeiben  unter  IIhd  gfu*  mAI 
berührt  werden.  Die  Evislebung  solohev  (Jrtheile  kann  auch  nichl 
befremdeo ,  w^nn  man  erwägt ,  dass  ea  bei  der  ZerstreuäiMi  iw4 
fragmenlarischeB  Abgerisseiiheit  der  Aeusserungen  Götbe's  über  seine 
Auffassung  des  politischen  Lebens  eine  btffioodere  Schwierigkeit  hilt 
über  seine  Gedanken  ins  Klare  zu  kommen,  und  doch  ifll  gerade 
diee  ein  Wunsch,  der  jederzeit  sehr  vielseitig  gelhcill  wurde.  Die 
<^>en  genaimte  kleine  Druckscbrift  strebt  nunmehr  dureh  «ine  Samm« 
lung  und  Zusammenstellang  der  poliliaehen  AeoaserungeA  Q&^*§ 
d^m  bisherigen  Mangel  in  der  GOlhe^Uleralnr  abwhelfen«  nnd  wfi 
4eher  gewiss  den  lahlreichen  Verehrern  fidüie's  oai  io  »dir  wiU<* 
liommen  sein,  ala  sie  anf  embebe,  dwrchana  ptnktwahe  Wekie  dea 
Weg  hfimX  und  die  Mittel  an  4h  Ikmd  gibt,  aiob  aelbat  leaahter» 
ab  bisher  atj^llch  war»  ein  Urtheli  über  Göthe'a  pnlitiachea  GednH 
bereis  zu  bilden.  Der  Heranageber  (dem  Vernehmen  naeb  der 

Sroiah.  beaaiache  Herr  Hefralh  A.  Boden)  halt  ninlicb  »ob  der  ver- 
ienatliohen  Mttbe  nntercogep,  tbeils  ans  den  eigentUehe«  Dkbtaf 
werken  G9the*a,  t)ieila  ana  desaen  antebiographiscliett  CkhoAen,  «nd 
apborisUschen  Aeusserungen  in  Versen  und  in  Proaai  aa  wie  ans 
dessen  kleineren  Aqfsilaen,  Briefen  und  au^eaetchnelnn  Gesprächen» 
als4^  faanpifillchlich  aus  Schriften,  die  mehr  den  Menaehen  GiUbe, 
"als  den  Dichter,  erkennen  lassen,  die  vielfach  zerstreuten  politischen 
dedanken  Gülbe's  zu  sammeln  und  zusammeRzuslelleni   Man  rauss 
anerkennen,  dass  diese  einfache  Zusammenstellung  Götbe'scher  Ge- 
danken eine  uncndÜch  grössere  Lebensinsche  hat  und  eine  weit 
grössere  U'irkung  hervorbringt  als  dies  die  ^relehrlcslc  Abhandlung 
vermöchte,  liier  ist  Göthe  selbst,  und  setzt  uns  selbst  mit  aller  der 
Liebenswürdigkeit  und  Feirjheit,  aber  auch  zugleich  mit  aller  der 
Üt'slimmiheit  und  ALgescIiIusseiiheil,  die  seinem  Genius  eigen  ist, 
sein  politisches  Glaub(>nsbekenntniss  in  unmittelbarer  Miitheilung  aus 
einander.    Sowie  in  je  der  anderen  Beziehung,  so  spricht  Göthe  hier 
auch  in  politischen  Dingen  seinen  liefen  Mass  alles  Gemeinen  und 
Niederträchtigen  aus;  so  wie  in  allen  seinen  Werken  das  Streben 
nach  plastischer  Ruhe,  und  bei  aller  Phantasie  der  Geist  der  be- 
herrschenden Ordnung  hervortritt,  so  hier  sein  Abscheu  vor  allen 
ungeordneten  und  anarchischen  Bewegungen  und  Wühlereien.  Weit 
entfert,  politisch-indifferent  zu  sein,  tadeU  Göthe  bitter  jene  gewallt 

tbiü^^  ^estcehnnge«!  die  nes     anrat^itta  vesffioge%  kifikot  denen. 
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atar  ««det  Asr  fleisl  aodi  dig  Kftft  ilebly  dag  SrntMo  dttriA 
w«  Bifierei  zn  crttlMii,  odtr  loibtt  Hallbarts  m  tmMtm.  Abtr 
Gdihe  isl  auf  der  mimren  Seile  keia  Miader,  abgesUmipftiif  Varelvat 
wd  Vertboidlfir  dea  Beattkpadan  Uaa  darwai  aMn,  weil  es  baalehl. 
SnilUob  verwahrter  äeh  fegen  jede  derartige  ÜnleraUllung;  er 
v3l  de»  ForleoliriU,  aber  als  mlurgeinttsee,  orgaaiilbhe,  langiaiif  reU 
Sende,  aber  eWn  darvni  bleibend  beglilcl^eiide  Entwicklung.  Er  wü 
ein  deutsches  Volle,  nicht  Mos  ein  Oeslerreich  oder  Preussen;  er 
wiU  eine  deutsche  Gesinnung,  und  fordert  dringend  aof ,  sie  überall 
za  hegen  und  zu  pflegen.  Er  will  eine  deutsche  Einheit,  aber  keine 
VemidUung  und  Zt>n»i(iriiii;^r  dt.»  deutschen  Fartikuhirismus,  der  ihm 
ebenso  naturwitih2>i<if ,  ebenso  unmittelbar  und  unvertitgbar  mit  dem 
innersten  V>  esen  des  deutschen  Vollmes  gesetzt,  und  also  ebenso 
berechtigt  erscheint,  wie  ihm  das  Dasein  eines  deutschen  Volkef 
Dicht  ein  erst  zu  ersehiitrender  GeircDstaiid,  sondern  eine  uranfiing- 
iicli  vorhandene  Thatsacho  ist  —  etwas,  das  man  nicht  erst  machen 
sollte  oder  konnte,  sondern  was  vielmehr  als  Gegebenes  nur  mit 
aller  Sorgfalt  vor  Zerstörung  von  Aussen  oder  von  Irnien  zu  be- 
wahren ist.  Vorlrelllich  weist  Götho  dem  rartikularisinus  die  Stella 
an,  auf  welciier  er  bererbti^rt  ist,  zu  stehen;  er  fasst  ihn  tretfend, 
and  mit  dem  ungetrübten  l^licke  des  achten  Geschichtsforschers  als 
die  Form,  in  welcher  das  im  Geiste  einige  Gesammtieben  der  deut- 
schen Nation  sich  zu  bewetrin  und  zu  entwickeln  hat,  und  als  den 
nalürllcben  Tiügcr  der  allgemeinen  deutschen  Ideen.  Schlagend 
weiset  Guthe  dies  nach  iui  der  glänzenden  Literatur-  und  Kunst- 
periode  in  Weimar,  Jena  und  i>resden  u.  s.  w.,  und  mahnet  daran, 
wie  Alles,  was  dort  der  Partikularismus  lierrticbes  gescbeßen,  nicht 
all  weimariscbes  oder  sächsiches ,  sondern  als  deutsches  Wesen, 
nebt  etwa  ausschliesslich  für  Weimar  oder  Sachsen,  sondern  für 
Deutschlaad  geschafTcn  worden  sei  und  Wirkung  geäussert  habe. 
G5tbe  erkennt  die  Schwierigkeit  der  Doppelaulgabe ,  weiche  der 
deutseben  Nation  in  der  Weltgeschichte  geworden  ist,  die  Einheit 
des  nationalen  Geialei  n  der  Gestaltung  des  Farlicularismus  dnrch* 
zafubrea,  aber  er  verzwetfaU  wobt  an  der  Fähigkeit  der  Nation, 
diese  sahwiertge  Aofgabe  zu  löaen;  er  glanbl  nidit  nur,  andern  er 
ist  foa  versichert  und  überzeugt  von  einer  ihr  imemlnaüdea^  doreh^ 
iMiaa  Schlage  dea  ^hicksals ,  weder  Ton  Atssen  noch  von  InneWf 
zerstörbare  Kraft,  mm  dev  UoMTStörlichkcit  Deutschlaads  «id  dmr 
datlflchen  Votkes,  dessen  wfllfeschichtliche  Aufgabe  noch  lango^ 
nicht  arlilUt  sei.  Aber  die  innere  iuitwickelung  Dentachlandy  näl 
Gotbe  aar  ant  aicb  wad  durch  sich  aellut,  ohne  Anstoss  von  AofaeOr 
der  für  ms  nue  Umsturz  sein  kenn,  und  ohne  Ntehttffuog  de^Aoa»* 
Mes,  wekhe  ea  dto  Dentaohen  M  alte  ibren  f  oUtiaohen  Bew»^ 
gnvni  uad  leider  nit  Reebl»  eain  Vorwiifia*  nullit  WeUen  Inw* 
ri^en  piakMsnlieB  Befef  M  «ekl  Ueno  wMav  daa  Mv  i94» 

Wie  ielir  mHaiadMiel  aieb  hier  oMI  Götbe  nr  seinem 
VMrib  um  m  iMm  peMifdlM  WirtHkrim  der  Wnum^^  dto 

31» 


L  ijiu^od  by  Google 


484 


dal  Heil  DeutschlaBds  nur  vom  Auslände  erwarten,  und  sich  nicht 
genug  beeilen  können,  jede  anarchische  Bewegnog  dei  AnibuMlea 
oach  Deutschland  herüberioleilen  oder  nachraiffen. 

Mit  welcher  richtigen  Kenntoiss  des  fransOsiscen  Voikscharakten 
liat  nicht  G0lhe  im  J*  1831  Torausgesagt  (Bckermann^a  Gespr.  Tom 
21.  Mira),  dass  die  Franzosen  nicht  eher  rohen  werden,  bis  wieder 
ein  grosser  Despot  unter  ihnen  aufsteht,  in  welchem  sie  das  auf 
der  höchsten  Stufe  sehen,  was  sie  selber  —  nach  ihrem  durch  das 
Umspiel  Napoldon's  (1)  aufgeregten  Bgfoismus  su  sein  wllnscheii. 
Dass  Göthe  kein  Freund  des  Pressunfuges  war,  und  dass  er  keine 
Freude  hatte  an  Miniatur-Landslltnden,  die  die  unbedeutenditeB 
Dinge  mit  der  Miene  der  grOsstcn  Wichtigkeit  behandeln,  wie  kaum 
das  englische  Parlament  die  grftssten  Wellhindd,  bedarf  wohl  kaum 
der  ErwKhnung.  Höchst  interressant  ist  es  insbesondere,  das  ansam 
mengestellt  au  sehen,  was  G  ö  I  h  e  (Iber  seine  persönliche  Nichtbetheüi«- 
gung  an  der  Politik,  so  wie  auch  bei  etnaelnen  grossen  Ereignissen, 
deren  Bedeutung  er  übrigens  gebOhrend  anerkennt,  verschiedentlich 
geäussert  hat  Wer  im  Stande  ist,  diese  Aeusserungen  Gölhe*s  un- 
befangen zu  wttrdigen,  wird  anerkennen  mUssen,  dass  es  weder 
Theilnahmslosigkeit,  noch  Bequemlichkeit,  noch  hochmülhigcr  Dünkel 
war,  was  ihn  von  einer  aufla'ligen  und  hervorlretenden  politischen 
Thatigkeil  zurückhielt,  sondern  weise  Solbsterkenntniss  und  Selbst- 
beschränkung, die  nur  eine  Eigenscliall  eines  über  sich  selbst  und 
seine  Leistungsfähigkeit  vollkoninicn  klaren,  grossen  Geisles  ist.  Wie 
nahe  la^  nicht  die  Versucliung  für  einen  minder  grossen  und  mit 
sich  selbst  minder  einigen  Geist,  eine  That  zu  lliun,  oder  ein  Wort 
zu  sprechen,  —  (wozu  Gölhe  so  oll  und  von  so  vielen  Seilen  ge- 
drangt wurde)  —  wodurch  sein  Haupt  auch  mit  dem  Nimbus  der 
politischen  Populariliit  umgeben  worden  wäre!  Wie  nahe  lag  nicht 
die  Versuchung  für  den  Mann,  der  sich  bewussl  war,  eine  Grösse 
in  der  Literatur,  überhaupt  eine  nationale  Grösse  zu  sein,  diess  auch 
ausserhalb  seiner  Sphäre  in  dem  Gebiete  der  Politik  sein  zu  wollen! 
Wie  viele  in  ihrem  Fache  tüchtige  Männer  sind  nicht  auch  in  der 
neuesten  Zeil  an  dieser  Klippe  gescheitert!  Wer  darf  wohl  einen 
Stein  auf  Göthe  werfen,  werm  dieser  im  J.  1813,  bereits  60  Jahre 
alt,  es  nutzlos  fand,  mit  den  Freiwilligen  auszumarschieren,  wo  das, 
was  er  als  Krieger  halle  leisten  können,  von  jedem  jungen  Manne 
besser  gelhan  werden  konnte?  Was  wäre  denn  die  innere  Kraft 
des  Enihusiasmus  des  Befreiungskrieges,  der  doch  ein  Volkskrieg 
sein  wollte,  sein  sollte,  und  wirklich  war,  gewesen,  wenn  die  Ent- 
jQamQiung  dieses  Enthusiasmus  erst  dadurch  halte  bewirkt  werden 
müssen,  dass  ein  angehender  Greis  wie  Gölhe,  zum  Schein  kriegeri- 
scher Thatkrafl,  die  Kugelbüchse  über  die  Schultern  hüngte!  Ein 
Mann,  dessen  ganzes  Leben  der  Wahrheil  gewidmet  war,  konnte 
aieli  auch  eines  guten  ZweelKes  willen  nicht  zu  einem  solchen  Schein 
bequemen.  Wie  schön ,  wie  bescheiden  und  wie  wahr  vertheidigt 
aiok  nichl  CMie  geguD  den  Yorwvi^  daaa  er  wuuigsteoi  biegriiodflr 
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büUe  dichten  sollen,  durch  die  Entgegnung^,  dass  das  beorcisternde 
Feuer,  das  der  Dichter  halte  entzünden  können,  bereits  überall  von 
selber  brannte,  und:  ^Kriegeslieder  schreiben  und  im  Zimmer  silzen, 
das  wäre  so  meine  Art  gewesen!  Aus  dem  Bivouac  heraus,  wo 
man  Nachts  die  IMerde  der  teindlichen  Vorposten  wiehern  hört,  da 
hätte  ich  es  mir  gefallen  lassen!   Aber  das  war  niohl  mein  Leben 
und  nicht  meine  Sache,  sondern  die  von  Theodor  Körner!''  Wie 
edel  erscheint  nicht  auch  hier  wieder  Gölhe,  da  er  sich  nicht  von 
der  Surht  zu  glänzen,  oder  Alles  selbst  Ihun  zu  wollen,  oder  die 
Geie^enlioit  auszubeuten  —  wie  es  die  jetzige  Generation  der  Lite- 
raten zu  thun  liebt  —  verlocken  iiefSi  sondern  einem  Körner,  Arndt, 
Rückert  u.  A.  zu  thun  überliess,  was  sich  für  ihre  Jugend  and 
Tiwtkraft  zienlel  Götbe  zeigte  hier  ein  Schickticbkiitsgeffihl,  welche» 
vieUeicbi  darum  leicht  aMSsdeutel  wird,  weil  Qor  Wenige  fähig  sein 
würden,  es  zu  tbeilen,  und  wohl  darf  man  fragen,  ob  etwa  Deutsch- 
land dadurch,  dass  Gölhe  nicht  sefariob,  ein  einziges  Kriegs-  und 
Freiheilslied  entbehrt  habe,  dessen  es  bedurft  btttteV  Schallten  nicht 
ins  jedem  deutschen  Heeresiager  mächtig  erregend,  kämpf-  and 
lodeniQtbig  die  frischen  Stimmen  |ogendlicher  Krieger,  in  deren 
einem  Arme  die  Leyer,  in  der  anderen  das  Schwerdt  lag?  Man 
wird  daher  Göthe  nicht  zu  nahe  treten ,  und  zugleich  auch  nur  die 
benignen  Sänger  unserer  Krieg»- nnd  Freibeitslieder  gebührend  ehren, 
weaa  man  anaspricbl:  dasu  Murila  ea  daa  Gölhe  nichll  Bben  waü 
Gotha  aelbal  fttblta,  „daaa  er  keine  kriegerische  Natur  sei  «id  keinen 
kiKgarischen  Sinn  hahe,  and  daaa  aiwaah  die  KriegeaUeder  eine 
lUie  gewesen  sein  wOrdan»  die^  thm ,  sehr  schlecht  in  Gesidil 
gestanden  wäre^  —  und  weil  Gltthe  in  seiner  Poesie  «nie  aüse- 
tirte'^»  und  adbst  «Uebesgedicble  nur  machte,  wenn  er  Heble^  — 
dämm  dichtete  er  auch  iMine  KriegesKeder  (Eckermann,  Gespr. 
1  Mai  1827).  Wenn  aber  Gdihe  damals  mchl  für  Freiheit  schwärmte^ 
verdient  er  wohl  desshalh  unseren  Tadel,  weil  er  richtiger  aU  riele 
Andere  sah,  dass  es  sich  mehr  um  Befreiung  als  nm  Freiheit  han- 
ddte?  (Gespr.  LndenV  mit  Gölhe  18S1).  Ueber  Politik  achreiben, 
wihrend  ihm  seine  Stellung  keinen  Einfluas  auf  die  Wellbegeben« 
heilen  gealaltele  und  er  Toraossah,  daaa  aeine  Stimme  angehört  fon 
dea  Lenkern  des  Völkergescbickea  verhallen  wikrde  —  daas  sie, 
seU»8t  gehört,  bei  der  Macht  der  Verhältnisse  fcenw  WirInnig  haben 
könnte,  und  dass  seine  Aeusserangen  über  Politik  aemil  zu  nichla 
weiter  dienen  würden ,  als  einem  Kreise  Beschäftigung  zu  geben, 
auf  dessen  jMeinung  bei  der  damaligen  Entscheidung  der  Völkerge- 
schicke noch  weniger  ankam,  wie  auf  seine  eigene  Ansicht,  dazu 
konnte  sich  Gölhe,  der  in  Allem,  was  er  unternahm,  praktisch  war 
und  auf  unmillelbare  Erfolge  lossteuerte,  nicht  entschliessen.  Desto 
mehr  aber  drang  er  darauf,  dass  jeder  in  seinem  Kreise  das  thue, 
was  seines  Ariiles  sei,  dass  auch  der  Kleine,  der  nur  einen  be- 
schränkten Wirkungskreis  hat,  gross  sei  im  Kleinen,  dass  jeder  för- 
dere und  vorwärts  bringe,  was  ihm  am  Nächsten  liegt,  anstatt  vom 
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nHffvi^inen  Fortschritt  za  sokwätzen  und  dabei  seinen  Bemf  zu  ver- 
tiaclilüssigen.  Am  vorbasstesten  waren  aber  Gölhe  jene  unbesonne-  v 
pen  Politiker,  welche  im  Vatrrhunlo  spitleiid  Gesinnungen  unter- 
halten, die  uns  in  Zustünde,  ahnlich  denen  Frankreichs  führen  müssen, 
jene  bewussten  oder  unbowusslen  Wühler  und  sog.  Volksfreunde, 
welülu*  an  dem  Volke  foriwiihrend  helxen,  fortwührond  dessen  Be- 
/  gehren  aufstacheln  und  demselben  keinen  Augenblick  die  Ruhe  gön- 
nen, deren  es  bedarf,  um  an  seini?r  eigenen  Verbesserung  arbeiten 
XU  können:  Pohliker,  die  leichtierlig  versprechen,  was  sie  nie  bullen 
können ,  und  wenn  sie  eine  Beweirunnf  hc^rdutbeschworen  iud)en, 
welche  ihnen  zu  ihrem  eigenen  Schrecken  über  den  Kopf  wachst, 
und  die  sie  wieder  hinunlerzubeschwörrn  zu  ohnmächtig  sind,  als- 
dann das  Weile  suchen,  um  ihre  wei  lhe  Pcrsiinhchkeil  in  SicheHieit 
zu  bringen,  die  \viss(Mitlich  oder  unwissentlich  helhörten  Massen 
aber  ihren»  Schicksale  id)erlassen.  Es  ist  dnher  auch  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  Güllu'  gerade  unter  den  Leuten  diejies  Schlages  die 
grüfislen  Tadler  seiner  politischen  RichluPij  gefunden  hat.  Dass  dieser 
Tadel  aber  auch  in  weiteren  Kreisen  ein  vielfaches  Echo  gefunden 
hat,  erklärt  sich  daher,  dass  die  Nationen  von  ihren  ölVenllichen 
Charakteren  und  namentlich  von  ihren  Lieblingen  gar  gerne  sehen, 
dass  dieselben  ihre  Schwärmereien ,  leidenschatllichcn  Jirregongea, 
Ueberlreihungen  und  Verirrungen  eben  j^o  theilcn,  wie  sie  ihr  be- 
feotitigt€s  Kämpfen  und  Ringen,  ihre  sittlichen  und  geistigen  Bestre- 
ta^en  Uieilen,  deren  bervorragcndosto  Träger  sie  sind.  Ob  aber 
ein  soJch«fi  Verlangen  der  Nationen  ein  gerechtes  ist,  das  ist  eine 
•idf l>e  Frage^  die  schwerlich  zu  bejahen  sem  dürfte.  Se  inleressaal 
•S  Mieh  wäre,  der  von  A.  ßoden  gemachten  Zusmnmenstetlung  der 
polilisotol  Gedanken  Göihe's  in's  Eiueliie  m  folgen,  so  würde  do€b 
die«!  für  den  Zwtok  einer  Aaieigf  zo  weit  führen.  Gewiss  wird 
fAier  keio  Maua  von  Bildung,  iiisbesoMler«  kern  Slaatsomn,  dies« 
ZlMemmenstelluag  aus  «ier  fiand  leges»  ohne  dem  Heraiiageber  ftir 
dieflf^s  Unternehmen  zn  danken.  Die  deutsche  Nation  bal  so  vidiB 
von  CU^lhe^s  Denkt  und  Gefühlsweise  in  sich  aulgenotnfnen«  mi 
graSBf^beils  ihren  Geschmack  nach  und  durch  Gölbc  febiMet:  ef 
irllfde  abef  für  Viele  scbwerbok  ein  Unglück  sei»,  wenn  sie  loeh 
ilne  poUiiselien  fatoen  etwas  an  denen  unseres  grOsslen  Dichten 
berieklifeft  nnd  zm  der  Brkennlnlss  kommen  wttrden,  dass  derstlls^ 
an  mie  in  der  Diddlnnil»  ao  «nb  in  der  Mitik  den  dcht  dMl- 
Mhen  Ideeidüreii  in  aieli  angenommen  hal. 


L  i^iu^od  by  Google 


Layard:  Diseoveriai  ia  tbe  riiios  of  ^ine▼ell  and  Babyloik  48Y 


IHiCOtertet  in  (he  ruins  of  Niuerek  and  Babylon-,  irith  Irnrels  in  Ar~ 
menia  y  h'nrdislan  and  Ihe  deaerl:  beiug  the  result  of  a  sccnnd 
erpeditton  uuderlakeu  for  thc  trustees  of  the  ßnlish  Muaefun.  By 
Austen  II.  L  ay  ar  d ,  M.  P.  avthor  of  ^infteh  and  its  remains. 
yVith  i}Iaps^  Plans  and  lUustratwns.  London:  John  Murray,  Albe- 
marle  Street.  11^53.  (Mit  dem  Motto  aus  Jesaias  JTA'K,  2^)  und 
der  Beincrictniff  am  Bande  des  Titelblatts:  The  author  reserve  fO 
hmself  the  righi  of  auihoHsiring  a  iraniUtUo»  of  thi$  Work.) 

Dieses  längst  erwartete  Werk,  das  sich  als  eine  natürliche  Forl- 
setzung des  im  Jahre  1849  erstmals  erschienenen  und  in  diesen 
Jahrbüchern  (1850  p.  6211.)  besprochenen  Berichtes  Uber  eine  mit 
reichen  Entdeckungen  gekrönte  Reise  in  die  ältesten  Sitze  mnsctilicher 
Collur  darstelll,  und  die  dort  gegebenen  Miltheilungen ,  in  Folge 
einer  neuen,  in  dieselben  Gegenden  unternommenen  Reise,  erweitert 
md  vervollständigt,  seichnet  sich  durch  dieselben  Vorzüge  ans,  die 
wir  schon  bei  dem  ersten  Werke  in  diesen  Jahrbücliem  S.  a.  0. 
henrorgelioben  haben.  Abgesehen  von  dem  Reichthum  neuer  Ent- 
deckungen, durch  welche  (iber  so  mauclte  dunkle  Punkte  der  as- 
syrischen und  babylonischen,  wie  selbst  der  altesffamentlichen  Ge- 
Idnehte  ein  neues  Licht  verbreitet  wird  und  unsere  bisherigen  An- 
icbavmigen  von  der  BfKhing  wie  von  der  KunslQbung  dieser  asia- 
Illeben  YOIker  Im  Akerthvm  wesentllth  moditclrt  werden,  finden 
wir  kl  diesen  j^Diseoveries"  dfe  gleiche  Behandlung  des  Gegenstan- 
des, wodorch  schon  das  Mhere  Werk  eine  so  grosse  Theilnafame 
gewonnen  hat,,  dfeseibe  Klariieft  und  Besonnenheit,  dieselbe  ansie- 
hende  Darstellungsweise,  die  eben  so  sdir  die  jetzigen  Zustande 
bK  aller  IVeue  und  Wahrheit  schildert,  als  sie  uns  in  das  Leben 
nd  Treiben  der  alten  Welt  vor  fast  dreitausend  Jahren  slirticiflUirt; 
wir  fohlen  uns  auch  hier  von  Bewunderung  ergriffm  fOr  den  Manu, 
der  mit  seltener  Energie  ond  Ausdauer,  mit  festem  Willen  und  lilarer 
Bsichf,  ein  solches  Unternehmen  ausgeführt  und  su  so  grossen 
Iknuilateii  gelangt  ist.  Obgleich  geschrieben  stf  verschiedenen  fe^ 
ffoden  und  unter  zahlreichen  Unlerbrediungin  durch  andere,  eftiet 
sokhen  Arbeit  nicht  günstigen  Geschäfte,  zeigt  das  Ganze  doch  eine 
gewisse  Gleichförmigkeit  und  Sorgfalt,  ebensowohl  in  der  Erzählung 
and  Darstellunji;  wie  in  der  allseitigen  Benützung^  alter  und  neuer 
Onellen,  aus  welchen  irp[end  ein  Vorlheil  gezogen  werden  konnte, 
dass  wir  wahrhaftig  keinen  Raum  zu  einer  Klage  finden  können. 


*)  „Dean  da  machest  die  Stadl  sum  SteiohaofeD,  die  lette  8lsM  gar  TrttaiH 
■er,  ^  FiMidM  PaUtM,  dMt  tr  Bichl  Mhr  «iae  flüdl  tty,  md  niaNsmih» 
fihaott  wefde." 

^)  Kioeteb  and  iu  remains,  a  oarrativc  or  a  firft  Elpedition  lo  Rineveh 

with  an  arronnt  of  ihr  Chaldcan  Christians  of  Kiirdi««tnn  and  iho  Yezidis,  or 
Devil-worshippers  and  an  Enquiry  inlo  the  Mannen  and  Arts  of  tbe  ancieot 
AMyriaoa  io  f  unf  Auagabea.   S.  dieie  Jahrbücher  an  oben  a.  0. 
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Yw  der  Botzifferiiiig  der  KeüscbrifteD,  wie  sie  insbesondere  dordi 
Rawlinson  nad  Uincks  versacbt  worden,  ist  ein  dankbarer,  aber  yor- 
flichliger  Gebraocb  gemacht  worden;  die  öfter«  «Uzukühnea  ond m- 
•iehem  VermQtbQngen  des  erstgenannten  Gelehrten     haben  keines- 
wegs eine  unbedingte  Aufnahme,  wohl  aber  mehr  als  einmal  Zweifel 
und  selbsi  gegründeten  Widerspruch  gefunden.   Zahlreiche  Uhistra* 
tionen,  meist  als  Uolsschnitle  dem  Werke  eingedruckt,  indem  sie 
von  den  neuentdeckten,  in  dem  Werke  beschriebenen  Gegenslinden 
der  alten  Welt  eine  getreue  Vorstellung  geben,  oder  Bilder  nad 
Scenen  der  Gegenwart  uns  vorführen,  erhöhen  nicht  wenig  den 
Werth  eines  Werkes,  das  auf  diesem  Wege  auch  einem  grösseren 
Leserkreise  auganglich  geworden  ist,  wie  ihn  das  grosse  französische 
Werk,  ungeachtet  der  nahinhaften  ünterstUtsung  von  8eilen  der 
französischen  Regierung,  in  Folge  seiner  ganzen  Anlage  und  des 
dadurch  herbeigeführten  hohen  Preises  (von  1800  Francs)  nie  wird 
finden  können.   Dass  es  Uberdem  auch  an  den  nöibigen  Cbartaa 
und  Plänen  zur  leichleren  Orientirung  für  den  Leser,  der  den  Be- 
richten des  Reisenden  von  Schritt  zu  Schritt  folgt,  nicht  fehlt,  wird 
kaum  zu  bemerken  nöthig  seyn.  Dem  Titelblatte  beigegeben  ist  ein 
Versuch  einer  Restauration  des  Palastes  von  Sanheriti  zu  Koujunjik, 
von  der  nordöstlichen  Slm(i;  aus.    Wir  werden  darauf  später  zu- 
rückkommen, und  bemerken  nur,  dass  dieser,  im  Ganzen,  wie  wir 
glauben,  wohl  begründete  und  sehr  schön  ausgeführte  Restauralions- 
versuch  immerhin  ein  Bild  der  (jrüsse  und  Pracht  dieser  assyrischen 
Bauten,  die,  was  Schönheit  und  künstlerische,  geschmackvolle  Aus- 
führung bctrilU,  selbst  die  grossen  ägyptischen  Teiripel  hinter  sich 
lassen,  in  der  51eelc  eines  jeden  zu  hinterlassen  vermag. 

In  sechsutidzwanzig  Capilel,  von  welchen  das  letzte  einen  IJeber- 
blick  der  iür  die;  Gescliichle  und  Cfironolorrje  Assyriens  gewonnenen 
Rcsuilale  miKheill,  ist  der  ganze  Sloü  eingetheill,  in  der  Erzählung 
selbst  die  Form  des  Reiseberichts  beibehalten,  wie  dies  auch  bei 
dem  früheren  Werke  der  Fall  war.  So  lühren  uns  die  drei  ersten 
Capitel  von  Conslanlinopel,  das  der  Verf.  am  28.  August  des  Jahres 
1849  verliess,  über  Trebizond,  wo  er  am  3i.  desselben  Monats  sich 
ausschilTle,  auf  dem  Landwege,  der  auf  der  bci^jefügten  Charte  leicht 
verfolgt  werden  kann,  nach  Mosul;  wenn  die  Darstellung  hier  we- 
niger mit  dem  Allcrthum  sich  beschäftigt,  so  ist  sie  darum  doch 
nicht  minder  anziehend  und  mit  manchen,  die  neueren  Verhältnisse 
und  Zustände  berücksichtigenden  Bemerkungen  ausgestattet.  Von 
Trebizond  bis  Erzerum  bot  sich,  ausser  einigen  ruinirten  armeni- 
schen Kirchen,  von  denen  auch  eine  im  Bilde  beigefügt  ist,  hin- 
sichtlich ihrer  eigenibUmlichen  Architektur,  Nichts  bemerkenswerthes 
dar«  Der  Verf.  erinnert  bei  dieser  Gelegenheil,  wie  ihm  Manches 
aus  dieser  armenischen  SIruelur  in  die  sogenannte  goUusche  tlber- 


„Arcbeologue  «i  sölö,  etpril  an  peo  •veabireaz''  neaat  iha  Naicty  ia 
4tr  Rem  d.  den«  awaiiaa  veai  L  April  ieS3  p.  51. 
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gegangen  scheine,  wahrend  zugleich  die  lartarischen  Eroberer  des 
vorderen  Asiens  diescilte  imaonommen  für  ihre  ürabslallen,  wie  lür 
ihre  Gulleshaiiser.  Wcim  der  Verf.,  dor  für  diese  Arrhilektur  ein- 
genommen ist  (il  is  peculiarly,  sagt  er  S.  8f. ,  elegant  bolh  in  its 
decoralions,  ils  proporlions  and  ihe  generni  arrangeiniMit  of  Ihe 
masses  and  might  with  advantagc  be  studied  by  Ihr  modorn  archi- 
leci  u.  8.  w.),  übrigens  T«cier  Ittr  den  einzigen  Reisenden  hüll, 
der  von  den  Reiten  dieser  aranenieelieii  Architektur  genauo  l'iane, 
Abbilduofea  u.  dgl  geliefert,  so  werden  wir  wohl  auch  an  Dubois  du 
äentperreux  vmd  mi  Demidc^ff  erinnern  dürfen,  die  in  iliren 
grotten  Pracfatwerken  uns  eine  nalmbafie  Zahl  dieser  armenischen 
Ifirchen  tos  der  frühesten  Zeil  in  genauen  Abbildungen  und  Zeich« 
■mgen  vorgeführt  haben,  wodurch  <>in  näheres  Siudimn  dieses  Zwei« 
ges  chnsllicher  Kunst  jetzt  ermÖgHcbt  wird,  in  Erzerum,  wo  der 
Verf.  am  8.  September  eintraf,  besocbte  er  den  Oberbefehlshaber 
der  TdrklscbMi  HeeresnMchl  in  gtm  AnatoKen,  Reschid  Pasdia,  in 
welchea  er  einen  sehr  gebildeten,  selbst  in  earoplitseher  Literatnr 
bewanderten  Mann  kennen  lernte,  der  eben  Ton  einem  tCnegaange 
aar  Unterwerfung  der  aidwealwttrts  von  Braerum  in  den  Dodfock- 
Clelttrgen  anaabaflen  Stämme  aurttckgekehrt  war,  die  er  als  G(Naen- 
üener  baneichnete,  welche  Eichen  und  grosse  Binme,  Felsen  nnd 
ibaticha  groaaariige  Brscheinungen  der  Natur  sum  Gegenaland  ihrer 
Veiebning  haben,  und  nnler  einem  Hohenprieater  üehen,  der  as* 
gliicb  ihr  politiaohea  Haupt  bildet.  Derselbe  war  in  Gelingenacball 
geialben  und  In  eine  der  Oonauslldte  verwieaen  worden.  SoNen 
wir  hier,  fragt  man  billig,  an  Reste  altbeldaisefcer  Bevölkerung  den» 
ken,  in  einer  Gegend,  wo  es  an  Spuren  altar  Zeit  in  Mauerwerk 
n.  dergL  niehl  fehlt,  indem  der  gerade  Weg  fon  Trajieannt  naeb 
Mesopotamien  durch  diese  Gebirge  führte,  oder  an  eine  neaere  ge» 
■isehle  Bevölkerung?  Das  Letztere  möchte  fast  räihlicher  erscheinen, 
da  diese  Sitomo  einen  Kurdischen  Dialekt  sprechen,  während  die  ver-» 
scfaiedenen  Districte  des  f.andes  Arabisch«)  .\amen  tragen ,  mithin 
einen  andern  Ursprung  verralhen.  Krzerum  wird,  in  Folge  der  Ab-» 
nähme  des  IJafidi  isverkehrs,  als  in  laglicli  ziinelimcndonj  Verfall  ge- 
schildert; auch  wird  in  Hfzug  auf  die  von  liii  r  bis  Mosnl  durch- 
wanderlcn  Strecken  in  kundiger  \V>i?e  von  dem  praktischen  Brillen 
narhjrpwiesen,  welchen  Krfoig  die  soiri^nannten  Reformen  des  Sultan 
jJaiiinud  für  das  Türkische  Reich  geliabi,  mittelst  AbschaÜ'ung  des 
alten  Feudalsystems,  das  seit  der  Krobcrunüf  des  Landes  hier  htjrr- 
schend  geblieben  war,  selbst  auf  gewaltsamem  Wetje,  und  nnllelsl 
Einführung  eines  den  neueuropäischen  Verhiiitnissrn  naclipcbildeten 
Ceniralisalionssyslems ,  das  scheinbar  die  Reichseinheit  stärke  n  und 
die  Macht  der  Regierung  vermehren  sollte,  während  es  in  seinen 
Folgen  nur  Hie  Kraft,  namentlich  die  militärisrhe,  zumal  in  den  ent- 
legeneren Provinzen  des  Reichs,  gebrochen  und  irelähmt  hal.  Der 
Verf.  hat  darauf  an  mehr  als  einer  Stelle  in  emor  Weise  aulmerk- 
Mm  gemacht»  dio  bei  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  und  der  be- 
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sonderen  Stellung  des  Verf.  unsere  doppelte  Aufmerksamkeil  erregen 
niuss;  er  glaubt  auch,  dass  die  Orientalen  nicht  bloss  durch  äussere 
Gewiili  li'gjfrt  wcrdt  M  küitncn,  soiMlrrn  aucii  durch  edlere  Gefühle 
sich  beweyen  und  leilen  lassen  (S.  45'). 

Die  anzi«*hifiide  SchildiTinig  der  Rv.ise  von  Erzeruni  in  südHcher 
Richlunff  durch  wenig  besuchte  GefT<-n(Jen  zu  dem  See  Van,  dessen 
Anblick  von  den  Hügeln  bei  Akhlnl  aus  «is  ausgezi'it  lind  schun 
geschildert  wird,  (hmn  von  hier  aus  in  die  Ebenen  Mesopotamiens 
nach  Mosul  mag  man  bei  dem  Verfasser  selbst  nachlesen,  der  in 
dem  drillen  und  vierten  Capilrl  zur  Vrrvollslandigung  der  in  dem 
früheren  Werke  über  die  Vezidis  mitgelheiltcn  iNBchrichten  (s.  diese 
Jahrbb.  am  ».  ().  S.  7211.)  noch  Einiges  weitere  miluelheill  hal.  in 
Folge  eines  ihnen  abgestalteten  Besuches  und  einer  Theilnahme  an 
den  Fesilichkeilen  dieser  Sekte,  wo£tt  die  trübere  Bekanntschaft  des 
Verfassers  die  Veranlassung  gab;  er  giebt  uns  S.  48  auch  eine 
Abbildung  des  merkwürdigen  Idols  oder  Symbols,  das  die  Priester 
dieser  Sekte  mit  sicli  führen;  hiernach  erscheint  der  Melek  Taos, 
d*  i.  PtaiienkÖnig,  wie  diese  geheiligte  Figur  licisst,  als  die  auf  eiast 
Ali  von  Gittdelaber  stehende  Figur  eines  Vogels,  der  ebor  filr  einen 
etwas  plnmp  gehaltenen  Hahn,  als  für  einen  Pfau  anzusehen  ist; 
bei  der  wuodMrlichen  Mischung  von  Christlichem,  Jttdiitheni,  Muha- 
«ednniscbem  und  Allpenisehem ,  mithin  Heidnischem,  was  wir  bei 
dieser  religiösen  Sekle  antreflen,  dttrAo  dio  Beaehang  dieses  Idols 
ttnf  die  gleiche  Gestalt  eines  Hahns,  die  wir  nof  «ll-owyrifohnn 
Dentaalen  wiederboU  antreffen,  nicht  ao  fama  liegen,  am  daraif 
vielleiebt  eine  gelingende  Brklllraag  so  gewinnen.  Unaer  Verl  bat 
aelbal  (S.  538}  einige  alt<-babylonisohe  Gemmen  pablieifft,  aaf  wek 
eben  wir  einen  Priester  in  der  SieUnng  ainaa  Betenden  vor  einem 
Altar  erblicken,  anf  welchem  ebi  IMn  alebt  Aneb  die  Mete  dar 
Yeaidia  werden  S.  89  in  der  Ueberietaang  mitgetbetk,  und  Appen« 
dix  n.  (S.  667)  sogar  die  Musik  der  priesterlicbei»  Gesinge.  Aeha- 
Ucbe  MittbHInngen  über  dieae  religiöse  Sekte  hal  anfängst  ein  an- 
derer engliacbi»r  Reisender,  Georg  Percy  Badger,  ein  Geiallieber  dar 
Eptscopalkffrobe,  der  in  diesen  Gegendan  und  unter  daa  Yeaidia  Ila- 
ger weilte,  gegeben  (The  Neslariaas  aad  Iheir  Rilaala  etc.,  Loadoa 
1852,  I.  p.  105 (f.);  von  dem  Melek  Taua  iai  dort  aaob  S.  IM  aiaa 
Abbildung  gegeben. 

Indessen  iral  der  Verf.  über  diesen  Schilderungen  der  naaaai 
Zeit  auch  nirirends  die  alte  Welt  vergessen;  es  aeigen  diess  insb^ 
sondere  die  S.  59  (T.  gegebenen  Erklaiungen  über  den  Rückzug  der 
zehntausend  Gritchen  und  den  von  ihnen  eingescidagenen  Weg, 
dessen  genaue  Erniittluitg  i^in  Haupt hnnuhen  des  Verf.  war.  Wir 
Stessen  hier  ^'leich  auf  eine  Bemerkung  über  das  mit  dem  Namen 
der  Parasangen  bezeichnete  Läugenmass,  das  im  Allerthum  bei 
den  I\M*sern  üblich  war,  und  von  den  Allen  bald  zu  vierzig,  bald 
au  dreissig  Sladiefi  (so  Herodolus  II,  6.  V,  53.  VI,  42)  gcrechßel 
wird,   ^tuih  deia  Verf.  würde  aber  daaiil,  gana  aaaiog  dem  nsih- 
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persischen  farsang  oder  farsakh,  nicht  sowohl  ein  besthimlcs 
Längeninass  als  vielmehr  ein  tjewisses  Zeilmass,  welches  bei  dem 
Gehen  durch  einen  gc^ebnu-n  nHiim  nufgew endet  wird,  orrnicint 
seyn,  und  dieses  dann  so  ziemlich  mit  dem  Maass  einer  Stunde  zu- 
sanim»  niiillrn.  lir  rnnlct  darin  auch  ein<*  besondere  H'  ^iiilinung,  dass 
die  von  AtMiophoji  Amib.  III,  4,  iO  zu  sech§  Pnrasanj^en  angr^re- 
bene  Entfernung  des  \\  cges  von  Larissa  nach  Mcspila  in  (l«'r  Thal 
den  iiechs  Wegestunden  oder  i8  englischen  Meilen  entspricht,  welche 
Bian  jetzt  braucht,  um  von  Nimrud  nach  Koujunjik  zu  gelancren, 
wobei  freilich  vorausgesetzt  wird,  dass  diese  beiden  i^unkle  wirklich 
ils  dio  SUUlen  des  ailen  LarlMt  und  Mespila  anzusehen  sind ,  was 
der  Verf.,  der  scijon  in  seioem  früheren  Werke  (s.  diese  .lahrbb. 
i650  S.  66)  dafür  sich  ausgesprochen  hatte,  jetzt  für  unzweifeüiaft 
•nsieltt,  da  die  X(*nophonteitcbe  Besrbreibnng  ganz  gena«  mit  den 
Runen  und  mil  dan  ßnifenivngen  zusammenlfeffc.  Uebrigena  itUiii 
dia  irenaue  Berechnung,  wie  sie  l^eironne  in  dem  Gooimentar  sa 
dan  Fragnwnlen  Hero  s  (p.  (>fl'.  93  fl.)  über  das  Parasangenmasa  an» 
Ifestellt  hat,  auf  ein  gleicbea  ReanUat,  insoferne  eine  Parasangc  mÜ 
drei  römiaeben  Miltiarien  nsamanenfitltt.  In  das  Einzelne  der  ttlMr 
den  Riickzng  dea  Jtoopkon  und  die  hier  m  Belraeht  konmeiidett 
Lakalilileii  (m  dieaam  AbacbnUi  wie  weiter  unten  in  sehnten)  ge« 
gahenen  Erfrierungen  einzugehen,  erlcubl  una  der  Raum  nicht; 
aher  alle  diejenigen,  welche  mit  der  Amibaais  Mk  beachilfligen, 
werden  die  Bemerkungen  eines  ao  umsichtigen  und  mit  den  Lokalitäten 
aa  veftranlen  Reisenden  gewiss  in  voHem  Grade  lu  beachten  haben. 

Den  Tag  nach  der  Ankunft  au  Mosul  besuchte  der  Verf.  so- 
gWcb  die,  Mosul  gegenüber,  an  dem  Hügel  eu  Koujunjik  während 
sencr  Abwesenheit  'unternommenen  Nachgrabungen.  Sie  waren  hei 
der  BeachrMnklheit  dar  in  Gebole  atehenden  Mittel  fast  mehr  nnleiw 
nommen  worden,  om  das  bereits  Gewonnene  zu  sichern  ala  neoe 
bedeutende  Entdeckungen  herbeisuführen.  Indessen  waren  auch  diean 
nkht  gans  ansgebiiai>m  Zwar  halte  das  Feuer  an  den  aufgegra- 
benen Theiksn  dea  alten  Könifrspalastes  grosso  Verheerungen  enge« 
riobtel;  allein  die  auf  den  Alabasterplatten,  mit  welchen  die  Winde 
bekleidet  waren,  bcfntdlirhen  hildlichm  Darstellungen  waren  nooh 
keineswegs  verschwunden,  sondern  y.nm  Theil  sogar  noch  gans  gut 
erhallen.  Kampfe  und  Triuniplizii<:e  niit  Sclinaren  von  Gefanirenen, 
Wegfuhrung  von  Beul«)  u.  dcr^l..  uurh  die  Kroberung  eines  festen, 
in  einer  Sumpfgeg«Mid  gebogenen  Orlcs  —  wahrscheinlich  in  den  bei 
dem  Zusanirnj-nHuss  des  Euphral  und  Tigris  gebildi'U  n ,  no(  Ii  licut- 
sotage  der  türkischen  Herrschaft  Trolz  bielenden  Sumpfgegenden 
des  südlichen  Mesopotamiens  —  bildeten  die  Hauptgegenstände.  Auch 
der  König  fehlte  nicht  auf  seinem  Wagen,  begleitet  von  einer  Leib- 
wache, neben  ihm  ein  Eunuche,  der  die  Zahl  der  Gefangenen  und 
den  Beirag  der  Beule  verzeichnete.  Es  war  derselbe  König,  der 
auch  an  andern  Theilen  dieses,  von  ihm  erbauten  Palastes  darge- 
stelU  war.    liebrigens  war  in  der  Art  und  Weise  der  liachgrabuog 
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eiA  Mderes  VerfriireB  eingelettel  worden,  das,  von  nvn  an  aich 
weiter  befolgt,  das  Werk  nicht  wenig  fdrderle  nnd  eridchtede. 
Da  die  gewaltige  Masse  von  Erde  und  Schutt,  die  Sber  dem  aJten 
Bau  aufgehäuft  lag,  Icauni  wegzuschaffen  war,  so  worden  Tnnnelf 

gegraben ,  und  durch  einzelne  Einsenkungen ,  die  von  obenher  ge- 
macht worden,  zugleich  etwas  Licht  und  frische  Luft  in  dieselben 
eingelassen.  Die  Härle  des  Bodens  erlaubte  eine  solche  Arbeit,  und 

da,  wo  die  Tunnels  eng  waren  oder  eine  Einstürzung  von  oben 
herab  zu  gewärtigen  war,  wurden  Stützen  angebracht  oder  auch 
eine  natürliche  Erdsaule  fjelassen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den 
Bergbau.    Es  war  um  die  Mitte  des  Uktol>er,  als  von  Hrn.  Layard 
mit  erneuerten  und  bedeutend  vennehrten  Kraflen  di*'  Nachgrabungen 
zu  Koujunjik   wie  zu  Niinrud  wieder  aufgenommen  wurden;  das 
fünfte  Kapitel  berichlft  uns  darül)pr  das  Nähere.  Am  ersteren  Orte 
waren  gegen  Ende  iXovcrnbers  mehrere  der  grossen  Gemächer  blosge- 
legl,  deren  Wände  voll  der  iiileressanlcsleri.  (hibci  vorzüglich  ausgeführ- 
ten bildlichen  l)arsl«*llungrri  waren,  wlmim  sie  auch  gleich  lurr  und 
dort  einiarn  Schaden  durch  das  Feuer  gelitten  hatten,  von  dem  das 
ganze  Gebäude  einst  zersttirl  worden  war.     Nicht  bloss  ähnliche 
Gegenstände,  wie  die  bisher  entdeckten,  Kriegs-  und  Triumphzüge, 
Eroberungen  von  ft"slen  Plätzen  u.  der«»!,  boten  sich  dar,  sondern 
auch  Scenen  anderer  Art,  unter  welchen  diejenigen,  welche  auf  die 
Anlage  d(  .s  Pnlasles  selber  sich  beziehen,  unsere  volle  Aufmerksam- 
keit mit  Hecht  verdienen.    Wir  sehen  hier,  in  welcher  Weise  die 
den  Eingani/  zu  dem  Pallasl  und  dessen  einzelne  Hallen  bildenden, 
colossalen  Slierüguren  mit  Menschenkopfen  bearbeitet  und  an  ihre 
Stelle  gebracht  wurden.    Die  Bearbeitung  des  Steins  geschah,  wie 
man  jetzt  deutlich  sieht,  vorher,  also  nicht  erst  dann,  nachdem  die 
Steinplatte  schon  an  Ort  und  Stelle  gebracht  war;  der  so  bearbei- 
tete Stein  ward  zu  Wasser  an  das  Ufer  gebracht,  hier  abgeladen 
und  dann  auf  einer  Unterlage  mittelst  Hebel ,  Ballten,  Walzen  und 
Tauen  fortgezogen  an  den  Ort  sein(*r  Bestimniang.    Zahlreiche  Ar^ 
beiter  jeder  Art,  ziehend  an  den  Tauen,  oder  mit  andern  inalni** 
menten,  Sägen,  Aexten,  Spathen,  Haciten  (ganz  ähnlich  den  iinsri- 
gen),  Stäben,  Seilen  u.  drgl.  versehen,  oder  in  Körben  die  herausge- 
nommene Erde  wegtragend,  sehen  wir  hier  beschäftigt.    Aach  die 
Aufseher y  mit  Stöcken  oder  dolchartigen,  kleinen  Degen  bewaffnet, 
und  gegen  die  IrMgen  Arbeiter  einscbreilendi'  fehlen  nicht ;  auf  einer 
Erhöhung  erscheint  der  König  aufireobt  stehend  in  einem  Wagea 
nnd  das  Ganze  gleichsam  beaufsichtigend;  ein  Eannobe  hinter  ihn 
bttit  den  Schirm  Über  sein  Hanpt;  eine  Reihe  von  wohlbewaffneten 
Kfiegem  mit  Bogen,  Speeren  nnd  runden  Schilden,  erscheint  nbon» 
laUs.  Ein  Theil  trägt  Helme,  die  den  jetzt  ikbKehen  nnserer  Reitern 
gMZ  ähnlich  sind.  Sie  bildeten  entweder  die  Leibwache  des  Kdn^i 
oder  dienten  zur  Beaufsichtigung  der  Arbeiter.   Die  ganm  SceM^ 
in  allen  ihren  Proportionen  und  Dimensionen  wohl  augeiQhrt,  iit 
Sttssert  interessant  nnd  ganz  analog  den  ihnliohen  Sonnen  der  Fort- 
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Mtefimg  Ton  MoQolilbeii,  welche  aof  if^tischeii  BiUwerkeii  vor« 
iMMMoeD.  Der  Verf.  bat  daher  den  beiden  Abbildungen  dieser  Scene 
aodi  eine  iihnliche  ägyptische  Darslellang,  welche  ihm  Sir  Gardner 
Wikmson  nritgetbeiit,  beigefügt;  sie  ist  genauer  und  richtiger  ala 
die  in  dem  Werke  diegea  Gelehrten  (Manners  etc.  III.  p.  328)  mit* 
lellieilte  and  gibt  eu  manchen  Vergleichnngen  Stoff.  Was  jedoch 
is  klnsHerische  AosfiQhning  und  Vollendung  betrüR»  so  ttbertirifft  in 
der  ganzen  Zeicbnang  der  Figuren  und  lebendigen  DarsteUong  def 
teien  die  assyrische  Darstellung  bei  weitem  die  ägyptische,  di« 
Mich  auch  einer  weit  früheren  Zeit  angehören  mdehle.  Wenn 
ämy  wie  angenommen  wird  nach  der  beigefügten  hieroglyphischen 
bsebrift,  in  die  Zeit  des  Königs  Osfriasen  II.,  aus  der  siebenzehn- 
ten Dynastie,  also  etwa  sechzehn  Jahrhunderte  vor  Christo  fallt ,  so 
ist  die  assyrische  wohl  um  die  Hilfte  jünger;  denn  der  König  der 
hier  erblickt  wird,  das  Ganze  beaufsichtigend,  ist  kein  anderer  als 
Sanherib,  dessen  Name  auch  die  beigefügle  Keilschrill  zu  er- 
kennen o\\}\.  Er  Hess  (wenn  anders  die  dieser  Schrift  gegebene 
AuslefTun^  des  Dr.  Hincks  richtig  ist)  diese  Steine  aus  dem  Land 
Belad  tür  seinen  Pallasl  zu  Mnive  herbeischatten,  und  gebrauchte 
dazu  die  Bewohner  fremder  Länder,  also  wohl  Gefangene,  oder  aus 
den  eroberten  Ländern  enilührle  und  hierher  verpflanzte  Bewohner; 
und  allerdings  lässt  die  verschiedenartige  Kleidung  dieser  Arbeiter, 
insbesondere  die  an  den  Füssen  Kinzelner  angelegten  Fesseln  so 
etwas  verniuthen ;  glaubt  dorli  der  Verf.  in  den  Gesichtern  sogar 
jüdische  Gefangene  zu  eikrnfU'n.  Das  Land  Belad  wird  dann  wohl 
oberhalb  Ninive,  am  Tigris,  wo  die  Steinbrüche  sich  hefiinden,  zu 
soeben  seyn.  In  einer  andern  Inschrift  soll  Holz,  das  vom  Berge 
Libanon  stammt  und  auf  dem  Tigris  herabgerührl  ward,  genannt 
seyn;  da  Reste  von  Cedernholz  in  diesen  aufgegrabenen  l'aliislen 
mehrfach  sieh  vorfanden,  so  gewinnt  diese  Deutung  allerdings  eine 
faktische  Beslütigung.  Aber  nicht  blos  dieser  Theil  der  Arbeit,  auch 
die  andern  dazu  gehörigen  Theile  ,  die  Anlage  der  Terrasse  ,  auf 
welcher  der  ganze  Bau  sich  erhob  n.  s.  w. ,  fmderi  sich  in  Bildern 
dargestellt;  dagegen  in  der  geräumigen  Kammer,  aus  welcher  die 
mit  diesen  Bildwerken  geschmückte  Gallerie  auslief,  war  die  Erobe- 
roag  einer  an  einem  breiten  Strom  gelegenen,  von  Höhen  mit  Wal- 
dung und  Weinbergen  umgebenen  Stadt  dargestellt,  in  äusserst  be^ 
Endmenden  Zügen.  Die  Assyrer  halten  die  Passage  tther  den  FIuss 
forcirt  und  nähern  sich  der  mit  Mauern  und  Thürroen  befestigten 
Stadt,  wobei  sie  die  Bäume  in  der  Umgebung  derselben  fällen.  In« 
nerhalb  der  Stadt  erblickt  man  grosse  Gebäude,  deren  Fensler,  un- 
mitlelbar  unter  dem  Dach,  durch  kleine  Pfeiler  mil  Gapitltlon  in  der 
PcTB  der  jonischen  Volute  gebÜdei  erscheinen.  An  einer  Seile 
erbeben  sieb  FkuBmen;  an  der  andern  sind  assyrische  Krieger, 
welche  die  gewonnene  Beute  wegfahren.  Zulelsl  siehl  man  nach 
den  Kdnif  inaeihal^  eines  befestigten  Lagers  SÜcend  auf  einem 
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von  gleich  eleganter  Form  ruiieod :  die  Gefangenen,  in  iMgc^  bis  ta 
den  Knöcheln  herabfallende  Gewänder  gebölll,  werden  ihm  vorgeTübrt. 
Sm6  Inichrift  war  »iobl  mehr  vorhandeii.  Der  Verfoaaer  vermolhet, 
dass  die  Einnahme  einer  lo  Kleinalien  oder  AnwmcD  gelegooen 
SlacU  durch  die  Heercsschaaree  des  Sanlierib  hier  dargestelM  seL 
Unter  de«  übrigen  Aufgrabungen  verdiettl  nach  des  Verfiitsen  Ver« 
sichervng  insbesondere  die  d^  Eingangs  auf  der  cntgegengeaelElM 
Seite,  von  dem  offenen  Land  aus,  Beachtung.  Dieser  EiigiB^  war 
auch  bier  ifebildel  durch  swei  mil  Menschenbäeplerii  tenehete 
Sliere  in  majestöliacher  Hallung,  viergebn  Fess  hock,  und  Mch  ml* 
geriabtet  stehend,  dabei  im  Einsebien  wobl  MsgefiMwl  iied  mü  reietielw 
Scbmusk  ausgeslallel  auf  eine  so  kimsivone  und  leiae  Weise,  um 
Mn  ee  von  eine»  grieehiaebe«  KliasUer  kaun  bSIle  erwerlen  kö»* 
nett.  I>er  Eingang  selbst,  der  dorcb  dieses  PMur  roA  meaKkenkapft» 
giai  Stiere«  gebildet  war,  halle  eioe  Breite  von  14  V4  Pus  «id  war 
nil  KaUcsteiii^lten  gedeckt,  auf  welchen  noch  die  Spuren  von  Wn« 
georttdem  bemerkbar  wiren. 

Innwischen  waren  auch  während  des  Octakers  und  Novcmkert 
die  Nachgrabungen  a  Ninurud  nit  gieicheoa  Eifer  fiartgesdBt  Mi 
h&ir  «nier  Andre»  eine  Buine,  in  welcher  der  Verflnnar  das  nach 
grieckischen  Berichten  nm  Eingange  der  Stadt  Nknvn  beOndliche 
Grnk  des  Serdanapal  su  erkmnen  glaubt^  entdeckt  werden;  auch 
aa  den  Höhen  von  Kkeraabad,  welche  dnrch  die  von  den  Franzosen 
T^anstaltelen  Nachgrabungen  so  beliannt  geworden  sind,  neun  bis 
zehn  Slundt  ri  von  Mosul  entfernt,  ward  der  Verbuch  einer  Nachgra- 
bung unltTiioiiiiiR'n ,  die  ebenfalls  nicht  ganz  unbclohnt  tilicb;  es 
zeigte  sii'li  aber  aucii  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  die  in  Folge  der 
früheren  Ausgrabungen  oflen  gelcglcn  und  der  Luft  ausgesetzten 
Sculpturen  günzKch  vertallen  waren,  walirend  die  mit  berabgelallouer 
Erde  bedeckten  sich  besser  erhalten  tiatlen. 

Von  den  weiteren,  wahrend  des  Monats  I)ecen»bi*r  zu  Koujunjik 
wie  zu  Xiiiinid  vorg^'nonjinenen  Aachgrabungen  und  deren  Erfolg 
berichten  die  nächsten  Abschnitte  (cap.  VI  IT.);  wir  können  l)ei  dem 
Umfang  des  Ganzen  und  der  Fülle  des  Endecklen,  hier  nur  aut  Ein- 
zelnes von  Hehing  in  geschichtlicher  Hinsicht  aufmerksam  machen. 
An  ersteren»  Orte  wurde  die  ganze  Fa(,'a(le,  welche  von  der  süd- 
östlichen Seite  den  ilaupteingong  zu  dem  i^allast  bildete,  blosge- 
legt:  zehn  colussalo  Stiere,  wie  wir  sie  am  Eingang  assyrischer 
Paliasle  anzutreffen  gewohnt  sind,  bildeten  mil  sechs  menschlichen 
Figuren  von  gigantischen  Verhaltnissen  eine  grossarlige  liruppe,  und 
musslen  einen  gewaltigen  Eindruck  in  dieser  ihrer  Stellung  hervor« 
gebracht  haben,  wie  uns  diess  in  dem  erwähnten  Hestauralionsver- 
suche  dieses  ganzen  Gebäudes,  der  von  der  Seite  dieses,  seines 
Haupleingangs  au8|  auigenommea^  da^  Titolhlnli  acbmückt,  vernn- 
aobaulialtfi  wkd. 

Mag  man,  was  die  oberen  Theile  dieses  Gebändai  botrifilty  der 
kllMltoiiahaA.  Anaftthruai  hier  iouner  Etwin  m  (Mn  kallta^  dar. 
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untere  Theil  des  Baues  erscheint,  wenn  wir  der  genauen  Beschrei- 
büng  folgen,  wie  sie  der  Verf.  von  diesem  durch  seine  Nacligrabung 
offen  prelo(il(  n  Tlirile  des  Ganzen  £fibt,  in  einer,  dem  ursprünglichen 
Bestand  entsprechenden  Weise  liiiT  dnrgeslelit,  namenthch  was  den 
kuAslIich  erfaöheten  und  schön  goplnllclen  Bodi  n  betriifi,  auf  welchem 
der  Pallast  sich  erhob,  die  prachtvolle  Treppe,  welche  zu  üieger 
FlaUforni  und  durch  dieselbe  zu  dein  in  der  Mitte  von  zwei  an-> 
dem  Eingängen  iich  erhebenden  grossartigen  Haoploingang  führt«, 
die  herrlichen,  walunichnMitich  auch  bemalten  Bilder,  welche  die 
Wände  auf  d«;r  Aussenseile  schmüolitea,  und  die  KriegszUge,  die 
ToMiplaüge  des  kdnigUokeD  Erbauers  dieses  PvUailei,  die  Dtrbri»» 
gtßg  von  Tribut  oder  von  Geschenken  Seitens  der  witenvorfeim 
Yeliier  darstaUiea,  und  dergl.  n.  Die  beiden  Stiere  an  diesem 
ImpteiBgu^  hatten  eine  Lange  von  20  Fuss  und  wahrscheiaUoh 
Mch^  denn  der  obere  Theil  fehlt,  eine  gleiche  Höhe,  man  mag  skh 
himaoh  einen  Begriff  vea  der  ßreüe  nod  HOhe  des  Portals  bikfen» 
Die  AMÜMimng  iel  e»  dieeea  Stieren,  wie  an  dea  bei  den  beiden 
ndm  Bttgingea  mi  an  der  AvsseMeile  der  Winde  Madttehe» 
tmigUrii:  dMeaile  gilt  ven  der  nehraMli  Her  ?orfconineiideii^ 
ahn  aas  aadsm  Naohgrabangen  bekaaat  gewoideaea  Pigar  den 
Aüfriachen  bronlea,  welcher  mit  der  einen  liaad  dien  gebändigten 
Uwea  hfiÜ.  GMchiieher  Weiae  fsMl  ee  hier  nicbl  aa  hisehriflen, 
nd  da  dieae  meut  a»  den  ontotny  minder  besohMdigtea  Theüen  der 
Slive,  M  dem  Ramne  swisehen  den  Vorder-  mni  ttmlerfttsaen 
aogebraehi  imd,  so  auid  sie  anch  grossenthefla  erhallen.  Die  an 
Hnpiportal  aaf  diaea  Weiin  angebrachte  ealhhill  niihi  weniger 
als  i5S  Lhiie»;  auch  die  Stiere  aa  den  beiden  8eitenehigiingen  lie- 
fern gleichartige  Inschriften,  welche,  wie  der  Verfasser  angibt,  die 
Anmiten  von  sechs  Jahren  der  Regierung  Sanheribs  enthalten,  neben 
manchen  andern,  die  Errichtung  dieses  Paliastcs,  oder  die  Religion 
und  CuMur  der  Ai>syrier  belrdlenden  Nachrichlon.  Dailurch  ward 
auch  die  schon  in  dem  IrühiTen  Werke  aufgeslelUt!  Ansicht  von 
Sanherib,  als  dem  Erbauer  dieses  Pallastes,  bestätigt  und  zur  vollen 
Gewissheit  gebracht.  Ks  gelang  nemlich  dorn  Doctor  Hincks  den 
(gleich  vielen  andern  Eigennamen  nicht  durch  phonetische  Zeichen, 
sondern  durch  ein  Mononrramm  ausgedrückten)  ISaiiieri  dieses  Königs 
am  Anfange  fast  aller  dieser  Keilschriften,  so  wie  auch  auf  allen 
den  bföjcbriebenen  Ziegeln,  weh  he  aus  diesen  Ruinen  stammen,  zu 
entdecken.  Auch  Rawlinson,  dem  die  Abschrift  dieser  Keilschrift 
vorgelegt  war,  gelaiii^te  zu  demselben  Ergebniss.  Es  kann  also  hier- 
nach wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  der  InJialt  dieser  Keilschriilen  sich 
auf  die  Regierung  dieses  Fürsten  bezieht,  der  die  Ereignisse  seiner 
Regierunor,  seine  Kriegsthalen,  seine  Eroberungszüge  u.  s.  w.  auf 
diese  Weise  darzustellen  und  der  Nachwelt  zu  überliefern  bedacht 
war.  Unser  Verfasser  sucht  den  Hauptinhalt  dieser  Inschriften  nach 
den  von  Dr.  Hincks  gemachten  Miltheilungen  anzugeben :  dass  darunter 
noch  Manche»  aweifelhaft  seyn  dürfte,  wollen  wir  am  so  weniger 
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vttbehleay  als  die  von  RawliMoa  gemachte«  UebersetmmverMflhe, 
wie  hier  auldrttckUch  benierfct  wird,  von  denen  des  Dr.  Hinks  mehr- 
fiioh  abweichen.  Sanherib  nennt  sich  in  diesen  Inschriften  den  Unter- 
jocher der  Kdnige,  von  der  obern  See  der  ontergehenden  Soaae 
(dem  mitteHiodiwhen  Meere}  bis  cur  untern  See  der  an^eheadsa 
Sonne  (dem  persischen  Meerbnson).  Im  ersten  Jahr  seiner  Regie» 
rang,  d.  t*  703  vor  Chr.,  nach  Dr.  Hincks,  schlag  ei  den  Merodach 
Beladen  —  denselben,  der  ans  ans  Jesaias  39,  I  (s.  dam  fiüsig 
S.  449  ff.)  durch  seine  Sendung  an  Hiskia  betemit  ist  als  König 
von  Babylon;  hier  heisst  er  König  von  Ksr-Doaiyas,  weicher  Name  ' 
öfters  in  diesen  assyrischen  Inschriflcn  vorltommen  soll,  als  Bezeich- 
nung einer  Stadt  wie  einer  Gegend,  und  zwar  im  südlichsten  Tbeiie  i 
von  Mesopolainien ,  nahe  bei  dem  Zusaniiiicnnusse  des  Tigris  und 
Euphral,  bis  zu  den  Gränzen  von  Susianu.   Dieser  Merodach  Baladan  i 
halle  mil  Hülfe  seiner  Verbündelen  von  Susiana  Babylon  wieder  | 
gewonnen,  aus  welrheni  Sargon,  der  Valer  des  Sanherib  (vergl.  j 
Jesaias  20.  1)  ihn  im  zwölften  Jahr  seiner  Regierunjßr  vertrieben  j 
halle;  nachdem  er  jedoch  von  Sanherib  in  die  Flucht  geschlagen 
war,  rückte  der  Letztere  wieder  gej^cn  Babylon,  plünderte  den  Fallast 
und  führte  eine  reiche  Beule  aus  der  eroberten  Studl  mit  sich  forf.  ' 
Nicht  weniger  als  79  Städte,  lauter  Castelle  der  ChaldaiT,  und  820  j 
kleinere  Orte,  welche  von  diesen  abhängig  waren,  wurden  von  dem  ' 
siegreichen  Heere  weggenommen  und  geplündert,  die  nomadischen  i 
Stämme  aber  in  der  l  nigegend  unlerworlen.    Sanherib  setzte  dann 
einen  seiner  Generale,  den  Belib,  oder  wie  Rawlinson  liest:  Bel- 
aden, —  den  Bclibus  des  Ploleniaischen  Canon  —  zum  Herrn  der 
eroberten  Länder  ein  und  zog  mit  seinem  Heere  weiter  zur  l'nler- 
jochung  der  mächtigen  Stämme,  welche  an  den  Tigris  und  Euphral 
gränzen,  namentlich  der  Hagarener  und  Nabathäer,  und  führte  von 
da  weg  nach  Assyrien,  wie  es  die  Sitte  jener  Zeit  war,  208,000 
Männer,  Weiber  und  Kinder,  nebst  7200  Pferden,  i  1,063  Eseln, 
5230  Kamelen,  120,100  Ochsen  und  800,500  Schafen  (nach  Raw- 
linson 11,180  Stück  Hornvieh,  5230  Kamele,  1,020,100  Schafe  und 
800,300  Ziegen).  In  demselben  Jahr  empfing  Sanherib  Tribut  von 
dem  eroberten  Khararah  und  von  dem  nach  binger  fiebellion  unter- 
jochten Volk  der  Kherimri,  deren  Stadt  er  wieder  aufbauen  Hess 
und  den  Göltern  Assyriens  bei  dieser  Geiegeoheü  Opfer  «o  Sektimf 
Ochaen  u.  s.  w.  brachte.  Beide  JNamen,  wenn  flie  «ndei»  riohljg  ge« 
leeen  eind,  aind  vöUig  neu  und  uAbekanai. 
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Forlieltinif  and  SchloM. 

Nachdem  so  Sanberib  im  ersten  Jahre  seiner  Regientng  den 
Sfiden  seines  Reichs  berobig:!  halte,  scheint  er  im  näclisten  Jahr  sich 
mch  dem  Norden  gfewendcl  so  haben.  Durch  HOHb  des  Assor  (d. 
i.  des  Hauptgoltes),  wie  er  angibt,  icam  er  nach  Bishi  und  ¥asa- 
birablai  (xwei  ganz  anbckannle  Namen,  wenn  anders  die  Lesnng 
richtig  ist},  weiche  lange,  schon  nnler  seinen  Vorfahren,  rebellisch 
gewesen;  er  nahm  ihre  Hauptstadt  Beih  Kihimzakh  ein  und  führte 
die  Bewohner  mit  aHem  Vieh,  Pferden,  Ochsen,  Schafen  o.  dergi 
\Teg;  die  ttbrige  Bevölkerung,  welche  in  die  Gebirge  entflohen  war, 
fUrle  er  ebenfalls  von  da  herab  und  stellte  sie  unter  einen  seiner 
Eoanchen,  den  Gouverneur  der  Stadt  Arapkha.  Auch  nahm  er  Be- 
sHz  von  der  Landschaft  lllibi,  deren  KOnig  Ispabara,  von  Sanberib 
geschlagen,  die  Flucht  ergriffen  und  seine  beiden  Hauptstädte  Ma- 
robishti  und  Akkuda  mit  24  andern  Stidlen  und  zahllosen  Dörfern 
dem  Sieger  überlassen  hatte,  welcher  sie  zerstörte  und  viole  Ge- 
fangene und  Vieh  daraus  wegflihrte.  Sanherib  trennte  dann  die 
Stadl  Beth-barrua  und  ihre  Dependenlion ,  um  sie  seinen  unmittel- 
baren BesilzuiiLT«  n  l)(  iziifij<,M'n ,  und  erhob  die  Stadt  Ibinzash,  deren 
?famen  er  in  Kar-S;uiakhirba  (d.  i.  Stadl  des  SanheribJ  veränderte, 
zur  Hauptstadt  des  Landes,  in  wi'lche  er  eine  neue  Bevölkerung 
einsetzle;  dann  fügte  er  sie  dem  Gouverneur  von  Kharkhar  bei, 
(uc'lc'hes  nach  dem  Verfasser  in  der  Nahe  von  Holwan  zu  setzen 
ist  und  den  Pass  durch  di<;  Zagrosgebirgo  beherrsehle).  Naili  die- 
sem Feldzug  empfinir  er  nahmhaften  Tribut  vor«  einiirjui  Medischen, 
so  fern  geleorenen  Stammen,  dass  seine  V(»r<;*an<r»T  auch  nicht  einmal 
sie  nennen  iieiioj  t  halten,  und  unterwarf  sie  auf  diese  Weise  seiner 
Herrschaft.  (Hier  tritt,  wie  auf  der  persischen  Inschrift  von  Bisutun, 
eine  Anzahl  von  Namen  von  Personen  und  Orlen  uns  entgegen, 
welche  völlig  neu  und  unbekannt  sin<},  darum  auch  sich  schwer  be- 
slimmen  lassen;  der  Köninr  Ispahara  kommt  auch  in  den  Inschriften 
von  Khorsabad  vor,  und  war  hiernach  von  Sarcfon.  dem  Valer  des 
Sanherib,  im  eilften  Jahr  seiner  Regierung  als  Küniir  des  Landes 
eino^eselzt  worden :  bei  dem  Regierungsantritt  des  Sohnes  scheint 
er,  wie  diess  so  oft  in  der  Geschichte  dieser  orienlahschen  Reiche 
vorkommt,  sich  unabhatigig^  gemacht  und  dadurch  den  Krie^^sng  des 
Sanherib  veranlasst  zu  baben«^ 
XLUMff.  4.Dofp«ikat.  33 
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Im  nachslen  (drillen)  Jahr  wendete  sich,  wie  es  scheint,  San- 
herib  n)il  seinen  Schauren  westwärts  gen  Syrien,  de^cn  Bewohner 
hier  (nach  dem  biblischen  Namen  der  Hethiter)  Khalli  oder  Khetta 
genannt  werden;  oberhalb  Carchemisch  setzte  er  wahrscheinlich  über 
den  Euphral  und  wendete  sich,  über  den  nordlichen  Saum  des  Liba- 
non, (ier  jtf^arcskUsU  zu,  wo  er  den  König  von  Sidon,  Luli  oder 
Luliya,  welcher  die  IntiTwürfigkeit  vervveigerle ,  zur  Fluchl  von 
Tyrus  nach  Yavan  in  der  Mille  des  Meeres  nülhigle.    (Ist  dieses 
Yavan  in  Cypern  oder  Greta  zu  suchen,  oder  im  altleslamenthchen 
Sinne  von  den  Joniern  odor  Griechen  überhaupt  zu  verstehen?  Layard 
zieht  das  Letztere  vor;  ganz  unpassend  aber  ist  es,  mit  RawIinsoQy 
W^lcber  Yeinan  liest,  «n  die  zwischen  Palästina  und  Aegypten 
Mlegene  Stadt  Rlünocolura  zu  denken.  Bei  dem  König  Luit  oder 
IiVUy^  denkt  Layard  an  den  hei  Josephus  genannten  König  Elu- 
laeus,  der  mit  SaUnanassar»  einem  der  Vorfabrer  des  Sanbehb^ 
UjSWg  führte.) 

Sanherib  setzte,  so  heisst  es  weiter  in  der  Inschrift,  einen  an- 
dem  Ki^nig  an  Luli's  Stelle  ein,  und  bestimmte  dea  Tribut;  auch 
mlerwarfen  iick  üun  aUe  die  Könige  der  Südküste,  mit  Ausnahme 
daa  König«  von  Ascalon,  welcher  Zidkaba  oder  Zidkabal  (es 

nahe  hier  an  den  Namen  Zedekiaii  zu  deniKea)  geoannt 
vird.  Indeasee  auch  dieser  wird  Uberwälligl  und  aammt  aeioen 
Kaqahatt  and  seinen  Scbätaen  na<;b  Assyrien  gesendet,  anch  ein  an- 
derer König  an  seiner  Stelle  eingesetzt.  Dia  von  Ascaton  abhüng^gea 
Stildte,  die  sich  nicht  unter  warfen,  wurden  eiqgeMHnnian  and  ge- 
plaudert 

Waf  ann  folgt«  ist  leider  so  verstilnuaelt,  dass  die  Lesung  ond 
hiernach  nnch  der  Sinn  der  Stella  hauni  genügend  ermiKett  werden 
kaoou  Bs  scheini,  an  sagi  der  Verfasser,  darin  die  Angabe  enthalte^ 
dtnp  di^  Prieslfetr  «nd  das  Volk  von  Bkron  ihren  König  Padiya,  der 
von  Assyrien  abhängig  war,  entthront  und  dem  Hishia  CHezekiaii, 
naoii  Rawlinspn  Uaddiya),  den  König  von  Jodüa}  überliefert,  und 
dass  die  Könige  von  Aegypten  eine  Armee,  deren  Haupliheil  dem 
König  von  Milukhkha  (Meroc  oder  Aethiopien}  zugehörte,  nach  Judäa 
entsendet,  wahrscheinlich  zur  IlüUe  ihrer  jüdischen  Verbündeten. 
Aber  Sanherib  besiegte  die  Aegyptier  giiiizlich  in  einer  Schlacht  bei 
der  Stadt  (hier  ist  der  Xainen  nicht  mehr  zu  entzillern ,  Rawiiiison 
vermuthel  Lachisch),  nahm  des  u^enaiinten  Königs  Wagenführer  ge- 
fangen und  sperrte  sie  ein.  Tudtya  kam  von  Jerusalem  zurück  und 
ward  wieder  eingesetzt  durch  Sanherib  auf  seinen  Thron.  Diesen 
lasst  nun  die  Inschrift  weiter  sagen :  liezekiah,  der  König  der  Juden, 
wollte  sich  nicht  unterwerfen,  da  nahm  ich  sechsundvierzig  seiner 
Hauptstädte  und  teilen  Halze  und  diu  davon  abhangigen  Dörfer  eia- 
und  führte  die  Beule  daraus  weg;  ihn  selbst  scbloss  ich  in  seine 
Hauptstadt  Jerusalem  ein  (nach  Rawlinson:  ich  liess  ihm  Jerusalem 
und  einige  kleine  Städte  der  Umgebung).  Die  befestigten  Städte  und 
die  übrigen  der  geplünderten  Orte  iiß^plA,  kik 
«  » 

V>  ■»•••     •  •• 
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nd  fi*  Üe  4eii  KMgen  ?on  AicaloiH  fikroii  mid  aiidt  fll||to 
iili  Ell  den  Mieren  THbat  ewen  neaen^  deHee  Nolilr  ieb  MtMiiilie. 
Ms  d»iD  folgenden»  «res  wtederem  verUttonoelt  Ist^  ieheiM  eo  f  iel  " 
toiüffiufeiwi,  4um  fiinherik  dem  fidiedm  KMf  die  «a  An'eealeiii 
laMMMilee  6dMlse,  in  Beirag  m  80  TeleNtett  Md  vnd  MO 
MnUe  flilber  «regnalmi»  ued  Mwh  HMfe  eeMe^.  NatAi  ÜMrlflK 
f«^  (eMisherar)  Leaing  bmie  fianlwrib,  da  Uiiliie  eioh  MriMk^ 
«eed  geweigert^  dieaeii  engregriffea,  «nd  4k  gern  HevölkeroAg  #dg** 
gMcbleppt,  ee  wie  die  Sobito  der  e^gegebenhi  7MA  nül  aieli  aflek 
gefthrt  Wie  dein  audb  sey^  hier  trelen  eilerdinigs  est  Uracli- 
Mlea  ealgegfin,  die  «taerryn  antC  de«  WblifoiM  Angaben  Iii 
tuagiHi  AidM  der  MMge  cep.  18,  iO  end  Jesaias  dß  MeanneiH 
kciM  und  iu  einer  «Mlierett  PrtkAing  und  Vergieiobeng  aafltordietii. 
In  der  Angabe  der  80  Takrile  Goidee  Mgl  ikb  eine  tteibwOrdf^ 
UebeiißinslHnmung  inil  drr  biUiielien  Angebe  (II  Mdnig.  iS,  14  und 
ktüi  ik  Berechnung  von  Themas  p.  382);  das  Süber  wird  in  der 
assyrischen  Inschrift  zu  800,  in  der  Bibel  tü  300  Talenten  angege- 
ben; doch  ist  (liitübn  so  weniqf,  wie  eher  andere  einzelne  Funkte 
ein  sichiTt'S  Irlheii  möglich,  so  lurige  die  Lesung  der  assyrischen 
Iflschrilt  nicht  in  ailcii  ilu  eii  Thoilen  vollkommen  gcsichorl  ist.  Dass 
es  nalie  lietrt,  bei  (iom  König  von  Milukhkha  an  iJon  ülhiopischen 
König  Tljirli»ku  (bei  Ii  Konig.  i9,  {))  zu  denken,  wird  man  nicht 
m  Abrede  stellen  wolirn.  Von  der  grosst  n  Niederlage  Sanheribs, 
von  der  die  Bibel  (II  König.  11)  und  Jesaias  37,  vgl.  Herodot  Ii, 
141}  spricht,  ist  freilich  in  dieser  Inscbrifi  nicht  die  Hede:  diess 
wird  üad  kann  auch  kaum  aufTailen  bei  einer  Inschrift,  die  zur 
Vcrberrlicliung  der  grossen  Thalen  dieses  Königs  von  ihm  selbst  an 
seinem  Pallasle  angehracl»t  war.  Die  Ermordung  des  Könige  durch 
seine  Sühne,  von  der  die  Bibel  an  bt'iüen  Orten  berichtet^  DMi 
jedeofalls  als  weil  später  fallend  angenommen  werden. 

Im  vierten  Jahre  seiner  Regierung  wendete  sich  Sanherib  süd- 
wärts, unterwarf  das  Land  Belh-Yakiti ,  schlug  den  Susubira,  den 
Cbaldaer,  welcher  verweilte  in  der  Stadt  von  biltut  an  dem  Flosse. 
Auch  werden  neue  Kample  mit  dem  Mcrodach-Baladan  erwähnt,  von 
Wegführungen  und  Eroheningen  wird  berichtet ,  so  w  ie  von  der 
Eiaseiaung  des  Sohnes  auf  den  Thron  der  eroberten  Fr(»vinz. 

Im  runften  Jahre  schlug  Sanherib  die  Tokkari  und  nahm  ihre 
Hauptstadl  samml  andern  festen  Plützen  weg;  er  griff  dann  den 
Manifakh  an,  deto  König  eines  Landes,  zu  dem  noch  kein  a^^ryrl- 
Nber  Monardt  gedrungen  war;  der  König  ergriff  die  fleebt,  Salk«' 
Mb  lihNe  reiche  Beute  hinweg.  (Nach  Layard  w8re  hier  an  einet» 
biefszug  im  Norden  Aaayriensi  nach  Annenien  oder  Kleinaalen,  inr 
dttkaa) 

lai  folgenden  Jahr  zog  Sanherib  nach  den  Mündungen  dan 
Ea^t  wid  Xigris  und  griff  die  Städte  Nogbit  nnd  Naghit  Dtbeens' 
n^  die,  wie  ei  scbcioti  eof  der  entgegengeaelalen  Seitb  der  beiden 
wsbdfteo  ArMW  kfon,  «Id  dMn  Kiiif  mn  Bbuii  ^er  Vlwm 
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gehörten.  Der  assyrische  Konig  war  zum  Zwecke  der  Eroherang 
genölhigt,  Schillo  zu  bauen,  und  diese  mit  Seeleuten  von  Tyrai, 
Sidon  und  Yavan  zu  bemannen.  Die  so  gebauten  Schiffe  brachte 
der  König  den  Tigris  herab,  und  setzte  mittelst  derselben  auf  die 
SoMaiiMche  Seile  über,  nachdem  er  zuvor  das  auf  der  Westseite, 
wie  es  scheint,  gclo^on«'  Naghit  orobort  hatte;  audi  ?on  der  Erobe- 
rung der  andern  Stadt  isl  dann  (tie  Kede,  ebenso  von  Opfern,  dar- 
gebracht dem  tioUe  und  Andürciu,  was  jedoch,  da  der  übrige  TM 
der  Inschrift  verwischt  ist,  nicht  recht  mehr  zu  lesen  ist. 

Diess  ist  der  Hauptinhalt  der  bis  jetzt  entzifTerten  InflehnAen. 
Mag  Über  Einzelnes  noch  Zweifel  herrschen:  die  Hauptpunkte  siad 
wohl  geaidiert»  inabesonderc  d«  r  Niunc  des  Königs,  der  den  PalM 
erbauen  liesa  und  auf  vielen  Inschrinen  als  der  Sohn  des  Brbatei* 
dea  Pallaalea  n»  Khorsabad  beieichnet  wird.  Da  nun  dieaer  aoer- 
kaaot  Sargen  (nacii  Rawlinson  Sargina)  heiaal,  auch  die  Ririaen 
di0Be§  Pallaalea  noch  aur  Zell  der  arabischen  Broberong  inter  äi^ 
gm  Namen  (Sarghon)  bekannt  waren,  ao  liegt  ea  alkardinga  aabe^ 
dieaen  Sargen  (den  anch  die  heilige  Sdirift  ieaaiaa  20  kennt}  nat 
dem  aea  andern  Siellen  der  Bibel  bekannten  Salmanaaaar,  dessen 
Sehn  bei  Tobiaa  1,  i8  Sanherib  heiaat,  tu  Idenitfciren:  wir  wisa- 
ien  weoigalena  keine  andre  gole  Lösung,  obwohl  Dr.  Hindta  hier 
wlerscheiden  und  den  Salmanasaar  ala  Vorgänger  dea  Sargon  betracb« 
ten  will,  wie  diesa  von  Hiteig  (zu  Jeaaiaa)  und  anch  unlingat  von  Clesi 
in  der  Realencydop.  von  Panly  VI,  i.  p.  706  ff.  geschehen  iat.  BcM 
Sargoin,  wie  ea  nach  dem  Neuperaiache»  erkÜM  wird,  Fttrat  der 
Senne,  so  eracheint  der  Kaaie  auch  nnr  ab  ein  BhrenUlel,  den 
d^  König  rdhrte.  Wir  wollen  hoffen,  daas  die  fortgeaetele  Leang 
dieser  Keilschriften  una  Aber  aHe  dieae  zweifelhaften  Punkte  hinaus- 
bring^n  wird ,  und  damit  auch  die  Geschichte  dieser  assyrischen 
Herrscher  feststellen  lasst,  namentlich  in  den  Beziehungen  zur  jüdi- 
schen Geschichte.  An  einzelnen,  diese  Geschichte  darstellenden  Bildern 
wie  an  den  dazu  gehörigen  Inschriften  fehlt  es  wahrhaftig  nicht. 
So  ward  unter  Andrem  in  einer  anderen,  von  Schutt  befreiten  Kaoi- 
mer  eine  ganze  Heilio  der  wohlerhaltensteti  Scuipturen  entdeckt, 
welche  die  Belagerung  und  Eroberung  einer  bcfesligten  Stadl  von 
grosser  Ausdehnung  und  Wichtigkeit  durch  die  Assyrier  darstellen/ 
Die  wohl  befestigte  Stadt        in  einein  hügiichen  und  wohl  bewalde- 
ten Lande,  das  Feigen  und  W  ein  iK^vorbrachte;  für  ihre  Bedeutung 
spricht  der  Unistanil,  dass  die  ganze  Macht  der  Assyrier,  wie  es 
sciii'int,  zu  dieser  Krobtrung  aufgeboten  war,  auch  bis  jetzt  keine 
Darstellung,  weichte  so  viele,  so  verschieden  und  so  wohl  bewaff- 
nete Krieger  enthielt,  entdeckt  worden  ist.    Die  Belagerten  ver- 
theidiglen  sich  auf  das  hartnäckigste  gegen  die  Anstürmenden,  die 
übrigens  schon  in  einen  Theil  der  Stadt  eingedrungen  waren  und 
Gefangene  wie  Beute  daraus  abführten.    Der  König  sitzt  auf  einem 
prachtvollen  (hier  abgebildeten3  Thron,  mit  dem  Bogen  in  der 
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vor  ihn  geführt,  andere  abor  auf  den  Boden  (gelegt,  nm  lebendig 
geschunden  zu  werdi  n  :  and**i  o  wurden  orilhauplel.  lieber  dem  Haupt 
des  Königs  finde»  sirh  (nach  der  hier  gegebenen  Lesung  der  KeU-i 
schrill)  die  lolgende  Inschrill:  ^Sanherib,  der  nmchlige  König  des 
Landes  Assyrien,  sitzend  auf  dem  Throne  des  Geriehls  vor  (oder 
am  Eingang)  der  Stadt  Laehiseh  (Lakhisha):  ieh  gebe  Kriaubniss 
zu  ihrer  Schlachluncr>  Laehis  isl  uns  aus  der  Bibel  bekannt,  und 
koniral  in  der  Erziihlung  von  dem  Kriegszuge  des  Sanherib  wider 
üiskia  vor,  il  Küni^  14,  19.  18,  14  und  17.  19,  8.  Jesaias  36,  2. 
37,  8.  II  Chron.  32,  9:  es  mag  also  hi(T  die  Eroberung  dieser 
Stadl  dargestellt  seyn*):  glaubt  doch  der  V  erfasser  unter  den  Ge- 
fangenen, welche  knieend  und  flehend  vor  dem  Throne  des  Königs 
erscheinen  (s.  di(?  Abbilduncr  S.  152),  Jüdische  Gefangene  zu  er- 
kennen, ebensowohl  nach  ihrer  Physiognomie,  wie  nach  ihrer  Klei- 
dung. So  niüehlen  wohl  mit  der  Zeil  noch  manche  Belege  oder 
Dühere  Ausführungen  der  in  den  biblischen  Quellen  erwähnten  Er- 
eignisse aus  dieser  Bilder-  und  Zeichenschrift  gewonnen  werden. 
Auch  zahlreich  gefundene  Siegi»!  können  durch  die  darauf  beliiidli- 
chen  Darstellungen  nur  zur  Bestätigung  der  bereits  gewonnenen 
Resultate  dienen.  Uebrigens  befinden  sich  darunter  neben  den  Assy- 
rischen, auch  Phönieische  und  Aegyplische ;  auf  einem  dieser  Siegel 
befindet  sich  neiien  der  Carlouche,  die  den  Xanien  des  Sabaco  (  des 
zweiten,  des  Aeibiopiers,  von  der  25.  Dynastie)  enthält,  auch  ein  assy- 
risches Siegel  eingedruckt,  welches  einen  Priester  minislrirend  vor  den» 
Könige  (oder  einem  Gott)  darstellt:  es  fttUt  «her  dieser  Sabaco  so 
ziemlich  der  Zeit  nach  mit  Sanherib  zusammen.  Nicht  minder  merk- 
würdig ist  ein  anderer  Cylinder,  den  der  Verf.  am  Scbluss  dieses 
Al)schnitles  uns  vorführt.  Hier  erblicken  wir  den  König  (Sanherib) 
aufrecht  stehend,  in  der  einen  Hand  einen  Scepter  oder  eine  Kenle 
ballend,  während  die  andere  aufgerichtet  zum  Beten  oder  Schwören 
erscheint;  vor  ihm  erbebt  sich  der  heilige  Banm,  dessen  Aeste  in 
Blüthen  oder  Eicheln  ausltufen  nml  dem  Gänsen  ein  eigenlhimlichen 
Anseilen  gehen,  dartther  sohwebt  die  in  Fittige  auslaufende  mensdi« 
liehe  Figor,  die  uns  ans  persischen  Denkmalen  bekannt  ist,  wo  sie 
«Ii  Emblem  der.  GoUheit  angesehen  wird.  Hier  erscheint  nun  auf 
den  oben,  nach  beiden  Seiten  ausgehenden  Flügeln,  anf  jeder  Seite 
noch  Ein  Kopf,  also  in  Allem  drei  Httnpler,  was  der  Verf.  ant  die 
I^ieinigkeil  (.^)  besieht  Anf  der  andern  Seite  dieses  Banmes,  also 
MBBilber  dem  König,  sieht  wieder  ein  barllose  Figur,  deren  eine 
Baad  in  Ähnlicher  Weise  wie  die  des  Königs  anfgerichlet  snm  Beten 
mheint;  die  andere  scheint  an  einem  Degen  su  halten.  (Isl  hier 


•)  llita%  bMMrkl  (S.  413  dm  JeMiis)  fMi  riehlis:  „aU  ttarlte  Fcsiung 
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an  «inei  Mester,  oder,  wie  der  Verf.  glaibt,  «i  eiiiea  Imicheii 
sq  denken?)  Zwei  Kelcbo,  die  wie  Lotet  aufsehen,  Uber  weMm 
ein  Sleinkocli  lebwebt,  gehören  noch  zo  dieser  morirwirdigen  Dar- 
alsiluiig,  Uber  deren  Disatung  wir  nns  noeh  kein  eickeiee  Ifrlkeil  er- 
hüben wellen, 

Die  näekstfolfenden  AbschniUe  (cp.  VII  ff.)  bcrichkn  von  dem, 
was  inzwischen  durch  die  zu  Nimrud  vorgenommenen  Aesgrabengeit 
zu  Tage  gefördert  worden  war.  Es  kommt  darunter  ein  sohön  gfe- 
wölbler  Kanal  oder  Gan«/  vor,  iU)r  zu  (li?n  bereits  g^ewonnenen  Be- 
weisen einen  neuen  hinzutiigl,  dass  dio  Assyror  es  bereits  verslan- 
den, im  Bogen  zu  bauen.  Insbesondere  reich  war  die  Ausbeute 
an  Gefjissen  jeder  Art,  die  mit  Figuren  und  verscbiedenem  Bildwerk 
in  erhabener  Arbeil  geziert  waren,  und  uns  allerdings  einen  Begriff 
geben  können,  bis  zu  welclier  Höhe  der  Kunst  die  Assyrer  auch  in 
derartigen  Gej^ensländen  sich  eniporgcschwuntren  hallen ;  es  befi-nden 
sich,  wie  die  uiilgetheillen  Abbildungen  zeiiren,  darunter  Gefasse  der 
verschiedensten  Art,  Töpfe,  Kessel,  (ilocktri,  Krüge,  Weinlriehter 
u.  dgl.,  RtUire,  na.nenliich  auch  Scarabäen;  unter  den  auf  diesen 
Gefässen  beiindlichen  Figuren  Irelcn  bald  Rosse,  bald  FKrsche  oder 
Löwen  in  der  vorzüglichsten  Arbeit  uns  entgegen;  bemerkenswert b 
ist  die  Geslall  einer  Sphinx  (^S.  189),  die  aber  nicht  das  ernste  und 
schwerfällige  Ansehen  einer  ägyplischen  an  sich  tragt,  sondern  in 
den  leichten  Formen  ihres  Thierkörpers  eine  ungemeine  Beweglich- 
keil  und  Leichtigkeit  erkennt  n  lüsst. 

Ueberhaupl  zeigen  diese  verschiedenen  Figuren,  wenn  man  auch 
für  Manches  eine  ägyptische  Grundlage  annehmen  wollte,  doch  in 
der  Behandlung  und  Ausführung  eiru^  grössere  Vollkonin»enheit  und 
Selbständigkeit,  die  uns  von  den  assyrischen  Künsllirn  keine  »ge- 
ringe Begriffe  gibt.  Das  Steife  und  Eckige,  das  auf  den  ägyptischen 
Gebiklen  der  Art  ott  störend  entgegentrilt ,  ist  hier  vefschwtin- 
den  und  hat  der  natürlichen  Lebendigkeit  Plalz  machen  mUssei».  In 
wie  wen  die  Vermulhung  des  Verfassers  (S.  192)  ricblig  isl,  daen* 
nMneke  der  kier  entdeckten  (üleiiisse  ftta*.  Werke  phöniciscker  KüneHer 
anzusehen  scyen,  ringctuhrl  von  Tyrus  oder  ais^Jteule  aus  den  er- 
oberten Slttdliui  Rhömciens  hierher  gebraohl,  können  wir  jetst  nickl- 
nUkec  anlernnehen;  anffnliend  aber  mag  es  immerhin  erscheinen, 
dass  auf  manchen  dieser  Ge^fenslände  pbönirische  Schrittc(ig#  sioJi 
finden,  oder  solche»  weloke  denen  abniiok  sind^  die  unlängst  aus  Cy^ 
pem  durch  den  Ueraeg  von  Luynes  in  seineni.  neneslen  Werke  ttli«r 
die  dortigen  Münzen  und  insckriften  kekennl  geworden  sind. 

wahrend,  der  Anslntlen,  welch*  aum  Wefsckeffew  der  beiden 
colossalen,  mit  Henschenhfiuplern  goschmttckten  Löwen,  welche  den 
Eingang  in  den  grossen  Saal  des  Pallasles  zn  Nimrud  an  der  nord- 
wesllkshen  Seün  bildeten^  gelroffen  worden,  machte  der  ?«rf.  eincüB 
iiHi  neonlen^  Cap.  geschilderten  Ausflug  in  das  naheHegendo  Gebirge 
lan4  der  Yqzi^Ua  nnd.  von  da  zu  den  PelscqsculpUiren  zn  BaviaUt  ^ 
welche  für  die  wichtigsten  unter  den  bif  jetzl  in  Assfiieftenldenbr 
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Im  W«rilMi  40r  Art  «rtlirt  wenkf».  M  MlidMliMi  la  eüieii  «ngen 
TM,  Mf  tf#r  recMen  Seife  Goiael,  einee  von  deti  IKistri^rgen 
hertbleflnfmdiii  Bergstronee»  der  einen  HaupfasfliM  des  Gftasiry  dee 
Bnnadi»'  der  Alten,  bttdel.  0ei  dem  Naoiefi  Ckmef  oder  Gonela 
■Odile  der  Verf.  en  CMngemehi  denke*,  den  dnrcli  Alexander«  Mlg 
{HMr  Dartar  betamlen  Ort.  TradUkMen  dartllier  haben  ideh  lei  im 
Bevrefanem  die^r  Gegenden  nicht  erhallen ,  ebensoweirif  haben  mn 
dm  Bmdechungen  auf  sichere  Spuren  geführt.  Nach  des  Vei^ 
fassers  Ansicht  war  das  Schlachtfeld  in  der  Nachbarscbafi  ton  Tel 
Aswai  oder  zwischen  diesem  und  der  Verbindung  dea  Gha2ir  mit 
tleiii  Zab  (S.  2()H). 

Die  in  den  Felsen  gehauenf*n  GeppmlÄnde  werden  ifenati  bo» 
aehrieben;  eines  dieser  Reh'efs,  das  auf  einem  perpendicular  über 
d»  Strombette  sich  erhebenden  Felsen  sich  eingehanen  findet,  scheint 
besonders  beachlenswerth,  da  es  die  Darstellung  von  zwei  Gottheiten, 
die  auf  mythischen  Thieren ,  wie  Hunden,  stehen  und  auf  dem  ge- 
schmückten Haupte  mit  Hürnern  versehen  sind,  enlhält;  vor  ihnen 
stehen  zwei  andere  Figuren,  Kiinige,  wie  der  Verf.  glaubt,  zu  jenen 
betend;  die  Kleidurifi  ist  derjenigen  ähnlich,  in  welcher  Sanherib  aof 
dem  von  ihm  erbauten  Paläste  zu  Konjunjik  erscheint.  Auch  Reste 
von  Sphinxen  und  anderen  Fijjuren  treten  hervor.  Der  Verf.  gab 
sich  grosse  Mühe,  die  Uber  diesen  Scul[>luren  befindliche  Keilschrift 
zu  copiren .  deren  Hauptinhalt  hier  miln;ellieilt  wird  nach  der  von 
I>r.  Hincks  vorgenommenen  Enlziflferung,  die  aber  freilich,  bei  dem 
ganzen  Stande  dieser  Sache  und  den  vielfachen  Bescliiidigungen  der 
Inschrifl  selbst,  kaum  hier  als  eine  vollkommen  genügende,  zumal  in  den 
Einzelnheiten,  wird  angesehen  werden  können  (S.  212  ).  Hiernach 
beginnt  das  Ganze  mit  der  Anrufung  von  Assur  und  der  grossen 
Golllieilen  des  Landes,  von  weichten  eilf  noch  lesbar  sind,  dann  folgt 
der  Name  und  die  Titel  des  Sanherib,  darauf  die  grossen  von  ihm 
zur  Bewässerung  des  Landes  unternommenen  Werke;  es  ist  von 
achtzehn  Canälen  die  Rede,  insbesondere  aoch  von  einem,  den  er 
von  einem  Kisri  genannten  Orte  nach  Ninive  führte.  (Dass  von  die- 
sen Canälen  jetzt  keine  Spur  aich  auffinden  lässt,  wird  wohl  kein 
Befremden  erregen  können).  Ebenso  ist  weiter  die  Rede  von  ähn- 
lichen Anlagen  in  den  südlichen  Gegenden  Asayiiens,  dann  von  dem 
Heere,  welches  zum  Schutze  Air  Sie  Arbeiter  aufgeatelll  war  ond 
die  Angriffe  des  Königs  von  Elam  und  des  Königs  von  Babylon  zu- 
rOckscbhig^  m  der  Nachbaraehaft  von  Khalul;  die  Fdhrer  der  Feinde 
enUIohen,  nachdem  aie  grosae  Verioate  ertiKen  hatten;  Sanherib 
spricht  dann  von  aeinem  Marsch  gegen  Babylon,  von  der  Eroberung^ 
ond  Plindvrang  dfeaer  Stadt  und  achiieaat  mit  der  Angabe,  daaa  er 
aea  deraelben  die  Bilder  der  Götter,  welche  Merodach-adakbe  C?), 
der  König  von  Meaopotamien,  ana  Aaafrien  vor  418  Jahren  entführt, 
wieder  znröckgebradn  und  aofgeatellt  habe.  Dieaa  iat  nngafühi'  der 
Hiaplmhalr  der  Inachrift,  in  der  tibrigeaa  noch  gar  Haiichea  zweilM-> 
M  md  banm  leabar  erachehit. 
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Von  den  inzwischen  zu  Koujunjik  veranstallelen  Nacligrabangen 
und  ihren  Resultaten,  dHnintrr  bildliche  Darstellungen  von  Gärten, 
Flüssen,  Schiffen  u.  dgl.  berichld  (ins  zohfite  Capitei,  abgesehen  von 
dem,  was  in  diesem,  wie  in  dem  vorhergehenden  Capilel  über  die 
jetzigen  Zustände,  die  Reisobegegnisse  u.  dgl.  berichlel  wird  und 
durch  die  anziehende  und  h'bendige  Darstellungsweise  ein  gleiches 
Interesse  erweckt.    Die  fünf  niiehslen  Abschnitte  (^cp.  XI— XV  incl.) 
enthalten  die  Erzählung  eines  weiteren  Ausflugs  von  Mosul  in  ge- 
rade weslheher  Richtung  nuch  dem  Fluss  Khabour  (der  weiter  süd- 
wärts bei  Circesium  -  Carchemiseh  in  den  Euphrat  mündet) ,  dem 
Ciiaboras  oder  Aborras  bei  den  Grii^ehen ,  dem  Habor  der  Bibel, 
wohin  Salmartassar  die  gefangenen  Israeliten  aus  Saniaria  schleppte; 
auch  diese  Erzählung  ist  reich  an  Rildern  und  Scenen  des  jetzigen 
Lebens,  welche  dein  Leser  ein  gleiches  Interesse  gewähren.  Die  an 
mehreren  Orlen,  namentlich  zu  Arbao,  veranstalteten  Nachgrabungen 
der  am  Ufer  des  Fliism  beiindiichen  SchuUlii^el  blieben  nicht  ohne 
Reftullal  und  führten  zu  ähnlichen  finideckunfcn  von  colossalen  Stie- 
tmk  mii  Menschenhäuptern,  wie  wir  fie  aus  Ninive  bereiU  keaneB, 
von  colossalen  Löwen,  Menscheniigureo  u.  A.  der  Art. 

Mit  dem  XVI.  Cap.  kehren  wir  wieder  Zü  den  Nachgrabungen 
bei  Koujunjik  und  Nimrud  aurück.  Eine  überaus  reiche  Ausbeule 
war  hier  gewonnen  worden,  nicht  blos  an  den  grassen,  die  Eingänge 
der  Hallen,  Tempel  und  Paläste  bildenden  Figuren,  sondern  auch  an 
anderm  Bildwerk,  das  uns  bald  Kriegsscenen,  bald  Uiider  des  häus- 
lichen Lebens  oder  des  Cullus  vorfUhrL  Wir  wollen  nur  auf  eine, 
allerdings  neue  Darstellung  aufmerksani  machen.  Während  uns  auf 
enem  hier  abgebildeten  Cylinder  der  FIschgolt  Oannes-Dagon  in 
seiner  noch  roheren  Qildung  mit  menschlichem  Oberleib,  dessen  Un- 
terleib in  einen  Fischschwans  ausgeht,  erscheint,  analog  den  bisher 
bekannten  Darstellungen  (s.  Guigniaull  Religions  de  TAnliquit^  PL  UV. 
fig.  001.  202")^  erblicken  wir  ihn  zugleich  hier  in  colossaier  Gestalt, 
dargestellt  am  Eingang  der  Hallen  und  Tempel  in  ähnlichen  Formen, 
wi^  die  oft  erwähnten  meoschenköpfigen  Stiere;  aber  die  Fischgeslalt 
der  nnleren  Theile  des  Menschenkörpers  ist  verschwunden;  es  ist 
ein  'Menschencoloss,  dessen  Rücken  mit  einer  Qsohartigen  Decke,  wie 
.mit  einem  Gewand  oder  Shawl  bekleidet  ist,  in  der  Art,  dass  der 
Fischkopf  zugleich  die  Kopfbedeckung  wie  eine  Art  von  Mittze  bil- 
det. Die  Füsse  sind  frei  und  durch  den  Fischschwanz,  als  den  End- 
punkt jenos  Gewandes,  ober  den  Knöcheln,  bedeckt.  Besonders  deat- 
ueb  tritt  diess  auf  einem  Cylinder  hervor,  auf  wdofaem  wir  dea 
heiligen  Baum,  Uber  welchem  die  geschwlnglo  Figur  schwebt,  er- 
blicken, und  auf  der  einen  Seile  den  betenden  König,  aüf  der  an- 
dern den  mit  einem  solchen  fischarligen  Gewand  von  dem  Kopf, 
dessen  Bedeckung  der  Fischkopf  bildet,  bis  zu  den  Füssen,  die  ifo 
Gehen  begrift'en  sind ,  bekleideten  Gott.  Man  sieht  hier  gewioser- 
massen  den  Fortschritt  der  assyrischen  Kunst  von  der  roheren  Fischge- 
slalt zu  eiuen  menschhchcren,  der  Kunst  wie  der  biidhcheu  Darstellung 
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ler  GM&t  aogememiMMi  Fem.  Ii  mag  ab«r  daraw  Nfleidi' 
MHiMMwnen  imden,  4ua  wir  uns  da«  Bild  oder  die  Slalii»  in  Di- 

gon  zu  Asdod,  welche  vor  der  Biimlealade  des  Herrn  Mf  die  Erde 

Tallt  und  in  Folge  dessen  Haupl  und  Hände  verKert  (SamueL  1,  cp.  V« 
Ys.  3.  4.)}  auch  nichts  anderes  als  das  aufgericlilete  Standbild  einet 
Gottes  in  Menschengestalt ,  wie  es  hier  erscheint ,  xu  denken 
haben.  Von  einer  Zusammenstellung  des  ägyptischen  Typhon  mit 
diesem  assyrischen,  aucii  von  den  Philisläorn  verehrten  Fischgott 
(siehe  diese  Jahrbücher  1853  S.  370)  wird  aber  auch  nach  diesen 
Funden  keine  Rede  seyn  können.  Andere  der  zahlreichen  Sculp- 
tnren,  die  insbesondere  aul  Kriegs-  und  EroberungszUge  sich  be- 
ziehen und  diese  darstellen,  übergehen  wir  hier,  da  wir  nicht  Alles 
im  Einzelnen  anzutiihreii  vtruiugen,  ebenso  die  zahlreichen  Inschrif- 
ten, die  auch  hier  wieder  gewonnen  wurden,  und  die  Erzählung  der 
im  Bilde  gegebenen  Darstellungen,  gleichsam  den  Text  dazu  liefern. 
Einiges  davon  wird  auch  in  emer  Uebersetzung  milgetbeilt;  eine 
Reihe  von  bisher  unbekannten  iNamen  von  Gegenden  und  Orten,  wie 
von  Göttern  und  andern  Personen  tritt  hier  entgegen ;  die  Erzäh- 
lung scheint  kurz  gehalten  und  immer  nur  die  Hauptpunkte  zu  er- 
wähnen. In  einer  der  vom  Sdiuiie  befreiten  Kammern  fand  sich 
eine  Anzahl  solcher  beschriebenen  Steinplatten,  als  wenn  zu  deren 
Aafbewahrung  diese  Kammer  —  eine  Art  von  assyrischeiu  Keich»- 
archiv  —  gedit  nt  hatte. 

Die  drei  niichslen  Abschnitte  (cp.  XVII — \l\)  enthalten  den 
mit  rit^m  Eintritt  der  heissen  Jahreszeil  unternommenen  Ausflug  in 
die  nordwärts  liegenden  Gegenden  bis  nach  Wan.  Hier  kommt  we- 
niger das  Alterthum  in  Betracht,  desto  mehr  verbreitet  sich  der 
Verf.  über  die  jetzigen  Zustände,  zumal  über  die  Lage  der  Arme-^ 
nier  und  Neetoni^er.  lieber  die  KeilinschrüUn  von  Wen  nnd  die 
darin  vorkoffimenden  Kdnigminien  wird  fiinjyet  S.  401  angegetaL 
Wihrend  dieses  Ausfingea  waren  jedoch,  ungeecblet  der  Sonnen-. 
lAie,  die  Nachgrabungen  sn  Monjunjik  forigeeelil  worden,  und  bat- 
leo  zu  weiteren  finldeckttn^n  geführt,  von  welclm  cp.  XX.  be- 
rioiM  wird.  Die  aus  den  geüifnelen  Kammern  ausfegralmen  Bild- 
werke  eolbiellen  meistena  Mxiep-  und  Kaspfesscenen  der  niannig-« 
faohalea  Art»  nnd  lassen  uns  den  Ort  dimr  KampfiMMnea  in  des 
Smpfgegeadett  im  Süden  Mesopotamiens,  dn  wo  Bnphmt  und  IVgne 
skh  niloMMider  vereinigen,  rnntbaasslioli  suchen.  Denn  neben  den 
Balagemngn-  und  £rober«ngssoem  toter  PÜtio  feldt  es  oioiil  «i 
Kinpfen  zu  Wasser,  welche  auf  kleinen  Schiffen,  mitten  in  dm 
Bit  Rohr  «id  Sebllf  bedeokten  Sumpfgegenden  ftMrt  werden.  Dsss 
ai  Kriegszüge  des  Sanherib  sind,  neigt  der  auf  einem  pmehtvoU* 
gaaehmückten  Wagen  erseheinende  Künig,  so  wie  der  Tersehle- 
dMNkch  in  Schrift  beigefllgto  Name.  £e  fehlen  auch  Uer  nioht  die 
Zige  der  Getangenen,  welche  mit  andrer  Beute  weggefllhrt  werden 
Bwl  Iheilwelao  der  grausanmten  Behnndhing  nnsgeselst  sind.  Nicht 
Uqs  sahen  wir  vmIMi,  wie  die  Sieger  mit  den  lU^en  der  Er- 
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«oUafMeii  rar  de»  VOnir  dtmmBemmit  ennlMiaai^ im 
BttobRong  dilftr  n  empfangen,  sondt rn  wir  ithen  wmk  die  tedl^ 
kvsIcD  Ooaltn  an  diesen  Gefangenen  verttbt.  Sie  liegen  aif  dm 
Bede»  luimtieokl,  Pllaaa  wmd  Hinde  fefaaiell  md  »HSlridm  an 
Ptthlen  befestigt,  om  dann  lebendig  g<  sdnwden  in  werden;  eineBi 
andern,  in  ühnlicher  Weise  bingestreeklen  aeH  die  Zange  heraisf 
islNilllen  werden,  einem  andern,  der  m  die  Hdli»  gekalten  idrd, 
flOll  dar  Kepf  ndl  einem  Bisen  msammi^ngedttckl  werden  n.  dgt.  m. 
(9.  die  Abbildimg en  S.  457.  45&).  Weiber  und  Minder  der  G»^ 
fangenen  werden  iheilweise  auf  Wagen,  wt  lohe  niit  Oclisen  bespannt 
aind^  weggeführt;  diogs  und  so  manrh«>s  Andere  kann  ans,  wie  der 
Verf.  glaubt,  einen  Begrifl'  geben  von  der  EntAihrung  der  Israe- 
liten aus  Semaria ,  die  muthmasslich  in  diesen  Bildern  dargestellt 
ist.  Aus  der  Kleidung  wie  aus  der  Physiognomie  der  Gefangenen 
glaubt  wenigstens  der  Verf.  diess  vermulhen  zu  können.  Aber  nicht 
Mos  das  Kriegswegen  der  Assyrer  und  die  ganze  Art  der  Kriegs- 
fiMirung  lilsit  sich  aus  diesen  bildlirhon  Darstelfungen  erkennen;  auch 
andere  rnorkwördige  Srenen  friedhoher  Art  treten  uns  entgegen; 
eine  votlslündige  musikalis(  ho  Aufführung  Hödel  sich  im  Bilde  (S.  455) 
dargestellt.  Kin  Harfenist  oröffnet  den  Zug;  ihm  zunächst  folgt  ein 
Musiker  mit  der  Doppelllülo  (die  hier  g^anz  so  erscheint,  wie  wir 
sie  auf  römischen  und  giieohisohon  Bildwerken  erblicken),  dann  ein 
anderer  Musiker,  weloher  eine  All  von  Zilher  spielt;  das  merkwür- 
dige Instrument  zeigt  über  einen  Resonanzhoden  Saiten  ausgespannt, 
die  mit  einem  Hammer  angeschlagen  werden ;  nun  kommen  drei 
Harfenisten,  in  einer  Reihe  einzeln  nach  einander,  dann  wieder  ein 
Pfeifer  mit  der  DoppeHlüte,  zwfi  Harfenisten,  ein  Musiker  mit  einer 
Art  von  Trommel  und  zuletzt  noch  einmal  ein  Harfenisl.  Die  Har- 
fen sind  7>ehnsaitig;  die  fünf  erst<'n  Musiker,  von  welchen  drei  den 
einen  Fus»,  wie  zum  Taklschhig,  in  die  Höhe  heben,  sind  Männer 
mit  Börton;  die  übrigen  Personen  bartlos,  sie  sehen  aus  wie  Weiber. 
Hinter  diesen  Miisiiiern  folgt  eine  Gruppe  von  nenn  Kindern  aut 
emporgefaolttnefi ,  zasamnMngelegten  üiftiidBii,  giciah  betenden,  und 
neben  ihnen  sechs  iitere  weibliche  Peraonen,  von  welchen  die  erste 
und  die  letzte  die  eine  Hand ,  wie  zur  imgabe  des  TaktB|  erhoben 
bMi  Wir  habe«  hier  oianbar  einen  Singerchor  vor  uns,  welelMr 
dsi  Husili  sich  angeaohleasen  hat,  «nd  möchte  vieMeiobt  daa  Gama 
aia^  eine  Prosassion  tm  fassen  seyn ,  welche  den  von  seiwsa  aieg» 
neichen  KriagssAgeh'  aorfickliehreiidafi  Uemcber  foiarticbst  anniftagt 
OhI  begrüsst. 

In  den  Abaobnillen  ep.  XXi— XXV  gttH  der  Verf.  die  Müd^ 
mag  eines  Awdlugi:,  den*  er  sn  Waner,  den  Tigris  tierab,  nach 
Bagdad)  and  mn  da  landeinwärts  naah*  dem  am  ^fkral  gelegene« 
wSah  unternahm,  aus  Ihiilersachiing'  der  in  der  Niiie  MfadHafcan 
Ruinea«  de»  alten  Babylon^  aa  kaHiile  aidi  daiw  000b  wäl«r  ein 
UM  da  an»  südiwärts  an  den  awnpfigen  Gegenden  dea  lienligen  Mift* 
fei^  wo-  ilndlAa-  RniiKii  der  Voneil.  aicb  vorlnden,  gemaaliter  Aük 
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Stecher,  voa  welchem  jedoch  der  Verfasser  in  Folgo  eingelretener 
Krankheit  zur  schnellen  Rückreise  nach  Mosul  sich  genötbigt  sab. 
Wohl  haben  wir  alle  Ursache,  »lio  seltene  Ausdauer  und  den  jMulh 
eines  Mannes  zu  bewundern,  der  keine  Mühe  scheute  und  den  grosse- 
sten Anstrengungen  und  Opfern,  die  der  Besuch  von  so  verlassenen 
uod  üden,  so  unsichern  und  auch  so  ungesunden  Gegenden  auler- 
kgie,  sich  bereitwillig  unterzog,  um  alle  die  Zwecke  zu  erreichen^ 
«He  sein  kühner  Forschungsgeist  sich  jresieckt  hatte.  Und  doch  ward 
dieser  hier  nicht  durch  gleiche  Entdeckungen  belohnt,  wie  diess  bei 
der  allen  Ntnusstadt  und  in  den  Sitzen  der  assyrischen  Herrscher 
d«r  Fall  war.  Die  Nachforschungen  und  Nachgrabungen,  wie  sie  in 
den  Schullhügeln  der  bahylonis(  hen  Hauptstadt  angestellt  wurden,, 
konnten  auch  kaum  ein  gleicb<>s  liesultat  hervorbringen,  weil  hier, 
bei  einem  Baumaterial,  das  viel  leichter  der  Zerstörung  ausgesel2l 
ist,  6m  Zerstörungen  vielfacher  und  gewaltiger  waren,  so  Ausge- 
leicbftetes  und  Tüchtiges  auch  sonsl  die  Babylonier  geleistet  habeo^ 
die  scbwerlic^i  in  der  Architektonik  hinter  den  Assyriern  zurückgeblie- 
bee  sind,  zumal  da  die  Anlagre  ÜKCf  gitiMn  Gebäude,  der  Pallöste  und 
Tanpel  ziemlich  Ühnlich  gewesen  safii  mag,  wie  diess  bei  der  ge« 
saamlM  Bildung  beider  Völker,  ibi«ni  rtligiöM»  Glaabeo,  ihren  Sitten, 
ym  ibreii  stimti^ben  Einrichtungen  kaum  anders  Btt  erwarten  ist.  Der 
Y«faaaBr  hat  gelegentlich  (8.  530  fl.)  darüber  fans  gala  Baaser- 
kugen  milgethfiill.  Auck  haben  seine  Forschungen,  wenn  aia  aadl 
gbiah  nicht  von  so  überrasdiHiden  Resultaten  begleitet  atyD  konn- 
ißn^  jedenfalls  dazu  Mf  elrafen  ,  dasjenige  fealzurteilen ,  waa  tttMr 
das  alta  BaJiylon  jetzt  noch  nach  den  varlModaiien  Resten  zu  er- 
mMn.  möfßtk  ist.  In  all  das  detail  einzugehen,  kg  mUmI  aioht  m 
dam  Fkne  des  ReiaeadeR,  aacMam  Rieb  diesem  Gegenstande  a& 
gmaa.  Sorgfalt  gewidmei  haile;  ar  will  nur  eina  allfeaieiae  Skizie 
gefeaa  (S.  490)  whI  hat  so»  VersMndniaa  daa  Gaaxao  ainan  gDwiaa 
laribiitMchsii  Battn^  gelfefari 

Maak  flafodolTa  Beaolirflibiing  lag  daa  alla  Babylon  su  beiditt 
SWte.dea  Baplu«!  in.  nageliearer  AiiadaiHMing  aMt  gewakifeii  Matteni^ 
ManaB  o.  dgi  msehetts  im  jedem  der  haiden  Tbeib  an  befdam 
SflüsB  da»  nasses  Mmd  sioh  ew  besaadasa  abfesehlaaseoar  Raon» 
dsr  ebia  4ßm  hönigtichao  Ptllast,  der  andai«  den  Tempel  dea  Bataa. 
ia  iWt.  oBikallaad  Dia  Spnnta  ?on  beiden- winea  daniMiob  aaf  bai^ 
dm  SaÜa»  dea  Ftaaaas  an  auoben,  ehsnao  wl»  die  gawaltigen  Uaa* 
langsaMttef»  der  gasaimniei  Stadl.  Daa  Lalsterai  erscbemt,  bei  dea 
yomn  Vaailadaningcn ,  welche  aber  diesen  Boden  ergangen  sind, 
jetzt  nich^  mahn  möglich,  namentlich  auf  der  Westseile,  auf  welcber 
ÜHl  AJlea:  verschwunden  ist,  wahrscheinlich  mit  in  Folge  des  verün- 
dnlsa  Laufes  des  Euphrat,  df»r  hier  Iheilweise  Vieles  vveggeschwemml, 
dsnaaber  auch  wieder  Manches  angeschwemmt  und  so  (1er  Oberflachö 
des  Bodens  eine  wesentlich  veränderte  Gestalt  gegeben  hat.  (Schon 
Kinoeir  in  dem  Geographica!  Memoir  of  the  Fersiaii  Empire  p.  279 
hat  dara44f  aufmerksam  gemacht.}.  Nur  die  allerdiogs.  bedeutende  Er- 
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MMnmg,  jetsi  ab  Bk«  Unnrnd  b^kaiuil,  ngl  hier  noch  hcrtor.  Mg»- 
lehnt  auf  der  cineo  Seile  an  eine  jelet  sumpGge  Ltodelreeke.  Bei 
dem  unsicheren  Zasland  drr  nichsten  Umgebmi^en  war  an  einen  lln- 
geren  Aufenthalt  behofs  der  aiiMStellenden  Nachgrahnngen  oiehl  xs 
denken:  der  Verfinser  ninsslo  sich  datier  auf  enm  Beeuch  dieser 
Reste  und  eine  Untersnchung  ihrer  Aussenseile  beschrinken.  Die 
Höhe  selbst  ist  bedeutend;  198  Fuss  erhebt  sich  der  BohnUhaiiM 
ttber  die  Oberiiche:  und  rechnet  aran  dasu  die  aof  der  HMie  elwa  38 
Fass  weiter  sich  erhebende  Masse  festen  Mauerwerks,  so  steigt  die 
Hdhe  des  Gänsen  bis  so  238  Fuss;  daher  auch  Yon  dMSir  Höhe  siob 
eine  weite  Aussicht  Uber  die  fans  flachen  Umgebungen  MmI.  (Das- 
selbe bemerkt  schon  Kinneir  am  a.  0.)  Das  Ganze  erscheint  deai 
Verfasser  als  ein  terrassenförmiger  Bau,  wie  solches  auch  durch  enm 
beigefügten  Plan  veranschaulicht  wird:  übor  das  Einzelne  lässt  sich 
schwer  etwas  Näheres,  l)is  jetzt  wenigstens,  angeben,  und  treten  hier 
in  Folge  der  gewallija^en  Schuthiiassen,  welche  eine  nähere  Durchfor- 
schung mittelst  iNachgrahnnff,  wio  sie  doch  zur  Bestimmung  der  ein- 
zelnen Tlieilo  drr  ganzen  Anlage  nöthig  wiiro,  fast  unmöglich  machen, 
grosse  Schwierigkcilen  lu  rvor,  wenn  man  die  ursprüngliche  Bestim- 
mung des  Ganzen  angeben,  und  den  jetzigen  Bestand  mit  der  Be- 
schreibung des  Herodotus  vergleichen  will,  falls  man  nemlich  hier 
wirklich  die  Stalte  des  alten  Belustempel  sucht,  wie  diess  bei 
Rieh,  und  auch  im  Ganzen  bei  H.  Layard  der  Fall  ist;  jedenfalls  hat 
diese  Ansicht  mehr  für  sich,  als  andere,  weil  unbegründetere  Ver- 
muthungen. Auch  Herr  Layard  fand  hier  manche  Backsteine,  auf 
welchen  der  Name  des  Nebukadnezar  sieht:  man  mag  daraus  scblies- 
sen,  dass  unter  ihm  dieser  Bau  entweder  an<jelegt,  oder,  und  diesS 
scheint  annehmbarer,  auf  einer  alleren  Grundlage  erneuert  worden. 
Wenn  also  auf  der  Westseite  die  Nachgrabung  unterbleiben 
roosste,  so  ward  sie  aul  der  Ostseile  bei  dem  grossen  Sehutlhügel, 
den  die  Araber  Babel  (bei  Bich:  Mujalibe)  nennen,  mit  verdoppeltem 
Eifer  in's  AVerk  gesetzt,  ohne?  jedoch  zu  weileren  Ergebnissen,  als 
zin*  Aufdeckung  einzelner  Kammern,  wobei  Scherben  und  Gefässo 
jeder  Art  zu  Tage  kamen,  zu  ftihren;  die  Särge  nebst  den  darin 
befmdlichen  Skeletten,  welche  ausgegraben  wurden,  gehören  einer 
späteren  Zeit  an:  wie  diess  auch  durch  die  seitdem  von  den  Fran- 
zosen unter  Fresnel  (s.  Monileur  2H  Mars)  veranstalteten  Nachgra- 
bungen und  die  mehrfach  entdcciUen  Särge  bestätigt  worden  ist. 
Aoch  die  von  dieser  Steile  etwa  eine  (Englische)  Meile  sUdwärls 
sieh  erhebenden  Hügel,  auf  welchen  einige  Baureste  sieh  noch  finden, 
von  den  Arabern  Mujalibö  (d.  i.  umgestürzt),  bei  Rieh  Kaar  (dar 
Paliaat)  genannt .  waren  der  Gegenstand  einer  Untersuchung,  die 
aber  auch  an  keinen  beaondern  Kesultaten  führte,  indem  das  VVarit 
der  Zeratörung  hier  ao  vollständig  iet,  dass  es  bei  der  Ungeheuern 
Maaae  von  Schutt,  von  Backsteinen  u.  dgl.  jetiEl  nichl  melir  andflich 
ist,  in  dieses  Chaof  irgend  ein  Licht  lu  bfinfen  oder  die  Ursprünge 
liehe  Anlage  einigermaa aen  daraoa  zu  eriMmen.  Ohnehin  haben  wir 
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Mir  üe  grOfse  Vomlhskammpr  vor  ans,  aus  welcher  Hillah  and 
die  ganze  Umgegend  seit  Jahrhunderten  mii  Baamaterial  verselMA 
ward.  Theilwme  konuni  auch  hier  der  Namen  des  Nf^bukadnezar 
aif  fiaokfkmn  w:  und  mag  diese  Trümmer-  und  Scbullctiilla.  wohl 
B«  einem  der  grossen  Palläste  der  babylonischen  üerrMfaer  gnbörl 
Üben»  luer  auch  vleileicht  seihat  die  hängenden  Gärten  u.  f.  w.  MM 
suchen  seyn:  doch  wird  üem  vorerti  nnr  nla  eine  Vemuihnng 
geüao  ddrfen,  die  noch  einer  wetteren  BegrUndnng  zu  ihrer  Bcsläti« 
gang  erheiacht.  Die  Framoien  (am  a.  0.)  haben  unbedenklich  dia 
Wnen  von  Kaer  Air  den  Mllwl  des  Nebakadnenr  erUirt. 

Uli  dem  XXV  Ghep.,  wekfaea  Ten  den  Inawiacben  forlgeaelalen 
HaabgrabMgren  in  den  StüMen  der  afeen  Nini?«  beriohlel»  aebtteeaeii 
üa  Jliltheliuigen  den  Verlaasera,  der  denn  in  dem  leisten  Ateehnil 
daa  Ganseil  (cbap.  XXVI)  noch  ninnial  die,  tttmal  in  geacbichliiohec 
'  fliMicht,  gewonnenen  Reanltate  ttberUiekt  und  daran  einige  allge-^ 
»eine  Belrachlnngen  Ober  den  Cbarakler  der  aaaynachea  Arcbilektnr 
kilpft  Wae  fttr  die  Bnlnliening  der  KeiKnacbriften  geleialet  werde« 
irt,  namentlicb  dnreb  die  Herrn  Uincka  und  RawKnaoB,  wird  mit  ge- 
bibrendem  Dank  anerkennt,  von  einem  Manne,  der  wnbrbaAig  niohl 
analer  gerechte  Anaprücbe  enf  den  Denk  eeiner  Zeügenoaaen  bat,, 
wiiaben  er  den  Blick  in  eine  Inaker  gani  dunkel  gebückene  Seite 
im  AUerlbuma  eröffnet  kaL  Auch  können  wir  nicht  verkohlen,  daaa 
k  den  Entaffemngsversuchen,  wie  ale  von  den  genannten  Gelehrten 
angestellt  worden  sind,  uns  gar  Manches  noch  problematisch  und 
nicht  völlig  sicher  gestellt  erscheint:  wir  vermissen  noch  viel- 
fach den  sicheren  Buden  und  die  feste  Grundlage,  auf  der  allein  für 
die  Wissenschaft  ein  wahrer  Gewinn  aus  diesen  Entdeckungen  er- 
wachsen kann.  An  Stoif  und  Material  fehlt  es  der  nnt  vereinten 
Kräften  anzustellenden  Forschung  wahrhaftig  nicht,  bei  den  nun  so 
zahlreich  gewonnenen  Inschriften,  zumal  den  mehr  sprachichen;  diese 
werden  daher  vor  Allem  zu  untersuchen,  und  ihre  Lesung  festzu- 
stellen seyn .  wenn  der  Inhalt .  der  erwiesener  Maassen  und  zum 
grossem  Theii  ein  n^n  ^eschieiitliclier  ist,  und  meist  in  trockener 
Aufzöhlunrr  der  von  jedem  Könijre,  Jahr  um  Jahr,  vollbrachten  Thaten, 
der  Krieo^s-  und  Eroberun^rszüge,  der  weggelVdirten  Beule  an  Men- 
schen, nie  an  anderem  (lUt,  edlen  Metallen  u.  d^l.  besteht,  zu  un- 
serer Kunde  gelangen  soll,  wie  diess  doch  im  Interesse  der  bibli- 
schen wie  der  profanen  Geschichte,  die  daraus  so  manche  £rweite- 
mng  und  Bestätigung  (gewinnen  kann,  zu  wünschen  ist.  In  dem, 
was  zunächst  die  beiden  genannten  Gelehrten  bisher  zu  entziffern 
vcrsueht  haben,  slossen  wir  niehrfarh  auf  eine  Verschiedenlieit  der 
Erklärung  und  IJeutung,  die  uns  auch  über  manches  Andere,  was 
als  erwiesen  hingestellt  wird,  l»edenl\lich  machen  muss.  Wir  erinnern 
nur  an  die  auf  drei  Tafc>ln  (S.  (323  gegebene  Zusammenstellung 
der  Könige--  und  Ortsnamen,  wie  der  Götternamen.  Darum  wird  die 
Vorsicht,  mit  der  unser  Verfasser  von  diesen  Entzifferungen  Gc- 
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er  als  ttonUoh  fieher  feelraobtel,  vnUva  wk 
AMRNge  noch  tafmerksam  machen. 

Ali  den  frübeslMi  Kbmg  unter  denen,  die  ans  durch  die  Dcok« 
IMte  -ttihar  Mnnirt  geworden  sind,  Mrachtet  der  Vertaiaer  de« 
Brluner  des  nord-weetMmi  Paliastes  ton  Ifimrud,  mithin  aach  diese 
AalafB  eis  die  Mliesle  anter  den  bis  jetzt  entdeckten ;  detetn  Mm 
fllbrte  ^0  im  Gentnno  ^{egenem  Pallasi  avf,  in  wetcbeni  4er  jeHt 
im  britischen  Mimm  beindliolM  Obelisk  gefanden  ward ,  auf 
ebem  die  Heoplareigmaie  seteer  Refienmf  eoilBrmiolnet  steben.  Sar*- 
nach  erschvtol  diaeer  KMg  aüs  cbi  grMer  Broberar,  der  «aiiba 
Mattoneh  wilerjoehte  «nd  trlbatplieh^ir  machte.  Umer  den  tfibol- 
pOiebttea  Kiftiigen  heeMil  s«cb  ebi  Jebe,  Sohn  von  Kbmmri  (terf 
•4ar  (Mari)  vor:  fal  min  dieser  Jebn  wvkllcb  der  ena  der  Sibck 
h  K«nig.  19,  II  KOnig.  9)  bebamsle  f  leicfaDamige  König  vm  IsrisI, 
der  884  wr  Gbr.  den  Tbren  bestieg,  eo  wire  dnmH  niioh  abm 
fiebere  Zeitbestmimnng  für  diesen  ass^cfaen  tterrseberi  eowie  Ar 
ioinen  Valer,  der  dinn  bts  bi  daa  lehnle  Jehrbunderl  vor  Cbr.  nn- 
rttekgebt,  gewennenj  ireHmh  beisA  dieser  Jebn  bi  der  Bibel  abi 
$ehn  dee  Nimai  «d  nicbl  dee  Amri,  der  nnler  den  Vorgängern  das 
Jehu  allerdings  ersobeint,  eis  Qribider  von  tomrui  (ibid  cp.  16), 
so  dass  MMer  Sohn  hier  eberdbifs  euoh  einer  der  Nachkommen 
oder  Nachfolger  nach  einer  im  Orient  nMil  ongewdhnliehen  Ans* 
drncksweise  verstanden  werden  kann.    Dazn  bommt,  daas  in  den 
Inschriften  au  Khorsabad  Sargon  als  Eroberer  von  Samaria  und  der 
Umgebung  von  Beth  Kliumri  bezeichnet  wird,  Bcth  Kbuntri  »ber  am 
Ende  niuhls  heisst,  aU  Wohnung,  Haus  des  Amri,  eine  für  die  ?on 
Amri  gegründete  Stadt  (Samaria)  nicht  unpesssende  Bezeichnung. 
Wenn  der  Name  dieses  assyrischen  Herrseliers,  sowie  die  Name» 
der  ihm  vorhergehenden  sicherer  peslellt  sind,  wie  diu  ihnen  bei- 
gelegten Krieas7.0gc,  so  gilt  das  Gleiche  von  seinem  Nachfolger. 
Da  unter  den  Diesem  tributpflichtiirnn  Konigen,  im   achten  Jahr 
seiner  Regierung,   Menahem,   der  Km'\(r  von  Israel  (773  —  762 
vor  Chr.)  genannt  wird,  so  dürUe  wohl  liier  an  Fhul  zu  denken 
seyn^  den  die  Bibel  (II  König  15,  19)  nennt;  der  Name  des  Tiglalb- 
Piiesar,  welcher  (ibid.  23—29)  zu  den  Zeilen  des  Königs  Pekah 
(760  ir.  vor  Chr.)  die  Israeliten  öberliel  und  Wim  Theil  wegführte, 
ist  in  Inschriften  bis  jelzt  noch  nicht  gefunden  worden.  Desto  be- 
kannter ist  uns  aus  den  zu  Khorsabad  gefundenen  Inschriften  Sar- 
gen, der  Erbauer  des  dortigen  Paliastes,  ein  grosser  Eroberer,  der 
bis  an  das  Mittelmeer  vordrang,  Babyh)n,  Susiana,  Armenien,  Aecryp- 
ten  bekriegte.    Leider  ist  ein«^  dieser  Insehriften ,  welche  von  dem 
in  ersten  oder  zweiten  Jahr  der  Hegieriin^  unternominenen  Feldzug 
wider  Samaria  berichtete,  grossenlheils  zerstört;  die  Zahl  der  aos 
Samaria  i»d  der  Umgegend  entführten  Israeliten  wird  auf  27280  (?) 
angegeben.   Da  in  der  Bibel  (II  König  17)  dieses  fireigoiss  (722 
Y.  Ghiv)  dam  Salmanasaar  zugeschrieben  wird,  ein  Ednig  dieses 
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Ist,  so  dürfte  auch  daraus  auf  die  Identität  des  Salmanassar  aad 
Sargfon  geschlossen  wt;rden.  Auf  Sargon  folgt  Sanhariö,  der 
Erbauer  des  grossen  Pallastes  bei  Koujunjik,  von  dem  wir  schon 
oben  Uerichtei  bähen,  auf  diesen  Esarhaddon)  sein  6ohii|  der« 
selbe,  welcher,  wie  der  Verf.  glaubt,  den  Könior  Manasse  von  Je« 
nsalem  Clin  698  v.  Chr.)  in  die  Gefangenschaft  führt«  (U»  Chronic. 
3Si  il};  er  ist  der  Erbauer  des  südwestlichen  PalaslAf  in  Nimrud 
und  eines  jetzt  dur^h  den  llilgel,  auf  welchem  das  angeblrche  Gral» 
das  Propheten  Jnam»  Musul  gegenüber,  »toh4,  bedeckten  Gebäudes* 
Gern  wird  man  bei  den  Betrachtungen  wweilea  (S.  (i32tr.}^ 
wakfce  der  Verf.  über  die  Beachaifenheit  der  assyriachen  Herrachafl^ 
welche  in  so  liancbem  der  mongolischen  Herraoliaft  «i  Deihi  tther 
iadien ,  oder  der  lürUaeke«  HerraobaCt  irobcver  Zailee  ihalieli  ial^ 
aasteilt;  in  eine  ßrMenuig  dea  reii|idaen  Syalena  glaubte  er  aee 
nibelief  enden  CSrlMeaaiob  noch  ewhi  efolaaaen  an  können  (S.  037 ff.); 
daah  erkennt  er  einen  hMvIen  GoH  (Aaanr)  an,  in  welokeni  Land 
and  Kemh  idenlifieiri  eraekeinen«  dargeaMll  dnroh  die  mä  Sehwi»» 
gen  anügeelaHeto  Fifttr,  die  in  einem  Krefee  aohwekt;  unter  dieaem 
koannen  xwdtf  andere  Gölter  f  analog  dem  an  Zahl  gleieken  Hf eil 
4ar  olympiaehen  GMIer»  durch  welche  die  Monale  dna  Mrea  be* 
aeichnfl  werden;  «daea,  wie  gesagt,  hier  mnaa  noek  eral  weitere 
AniUirung  nee  den  InaekrHen  akgewnriet  werdeui  banrer  ein  laÄ« 
dhea  aaayriscbea  Pentheon  mit  einiger  VerlKssigkeil  wird  aitfgeatelit 
wnnlen  können,  in  Beeng  auf  die  Lage  und  den  Umfang  dea  nlten 
Niaife  bilt  der  Verf.  (ß.  ^)  mit  gnlan  Grnnd  an  der  Anaiehi 
fiüi,  die  wir  aueh.  in  der  Anaeige  dea  frttkeren  Werkes  in  diesen 
Blättern  (Jahrgg.  1850  &  84)  dargelegt  haben^  gegen  Rawlinson, 
der  in  den  aufgegrabenen  Punkten  Reste  terscbiedener  Slädle  an*« 
zunehmen  geneigt  ist.  Die  Bemerkungen  ilber  die  Architektur  der 
Aasyrer,  verghchen  mit  den  Bauten  Salomes,  machen  den  Schiusa 
des  Ganzen.  H'uw,  au(  Ii  bc\  den  entsprechenden  griechisciicii  liaulea 
mehrfach  zur  Sprache  g<>koiniiirnc  Frage  hat  durch  die  neueren 
Eatdeckungen  ihre  Lösung  erliallun.  Wenn  ncmlich  früher  ange* 
Domiuen  ward,  dass  das  Licht  in  diese  Räumlichkeiten  von  oben, 
also  durch  eine  in  der  Decke  oder  in  dem  Dach  angebrachte  Oeffnung, 
gefallen,  so  \ml  sich  jetzt  (auch  angenommün ,  dass  solche  Oeff* 
aaagen  iheilweisc  vorkouimen)  gezeigt,  dass  durch  eine  die  obere 
Peeke  stützende  Reihe  von  Sauten  hinreichender  Raum  otfen  ge- 
bissen war,  um  Licht  und  Luft  von  aujiseo  hsgr  einaufosaeo  und  eine 
ifm  Ctrcuküoü  möglich  zu  mafcheo» 

BAhr. 
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C$tt0cUo  libronm  juris  graeeo  romam  inedUorum:  Belog a  Ln^nii 
etConstantinifEpanagoge  Besilii  Leonis  ei  Alexan^ri 
ed*  Coro!.  Eduard,  Zmehariae  a  Lingenthai  Lipsiae  IMH 
likw  Joh.  AmbroM.  ßmrihii.    i8ö2.   8.    (S.  iL  235.) 

Indem  wir  in  der  Vcröff'enllichunpr  dieser  beiden  QueUen  des 
Byianliniscben  Rechls  die  Ausfttllang  einer  llkigsl  anerkannten  Lüde 
mterer  QaeUealiteralur  begrüssen,  fühlen  wir  ans  doch  oMonek 
mranlanl,  togleieli  unaer  Bedauern  daraber  aaaaadrQdien,  dasa  die 
Aoaawdem  nwsk  beabsiefaUgte  Heraoagabe  der  ibHgcn,  in  genauer 
Vertrindnng  danril  atehenden  Oneflen,  dardr  den  su  frOben  Tod  des 
Herrn  Verlegers  onterbrocben  irorden  ist.  Der  Verloal,  der  darob 
eine  Muger  andaoemde  Veradgerung  dieser  Herausgabe  aioh  fühlbar 
auicben  wlirde,  wffre  desto  enpfindlicber,  je  niher  wir  der  VoUea- 
dooff  der  ganien  Sammlung  der  wichtigeren  Quellen  des  griedriscb- 
rdmiseben  Rechts  an  sieben  hoffen  durflen,  und  je  mehr  daa  bereits 
Dargebotene  unsere  Wünsche  auf  das  hinleitet,  was  noch  Qbrig  bleibt. 
Allerdings  hat  das  Naeh-Juatinianeische  Recht  awar  kein  ao  an  mit- 
telbar ^ctiscbea  Interease  fllr  den  grttsaeren  Theil  des  jari- 
atlacben  Publikums.  Allein  nnr  jener  geringe  Theil,  der  gar  keinen 
B^riff  von  einer  geistigeren  AnÜMsung  der  Rechtswiasenachaft  bei, 
und  dem  sein  „practisches  Reeht^  ein  blosses  Gedichlnbawerk  fen 
leeren  Formen  bleibt,  wird  hieraus  den  Sohluss  sieben,  dass  darum 
die  Kenntniss  des  Nacb-Juslinianischen  Rechts  auch  keinen,  oder 
wenigstens  keinen  so  allgemeinen  Werth  für  die  rechte  Kennlniss, 
und  nulliin  zugleich  fiir  die  richligore  Anwendung  des  praktischen 
Bechls  habe.  VieiiiK'lir  wird  das  Byzantinische  Recht  stets  als  eins 
der  einflussreichsicn  Hüllsmillel  zur  Kenntniss  des  Jusliniarieischen 
und  filteren  romischen  Rechts,  desto  grossere  Geltung  erlangen,  je 
zugänglicher  dessen  (,)uellcn  uns  uomachl  werden,  und  wenn  das 
römische  lU'chl  iiberhHupl,  als  Grundlage  und  Schule  einer  tüchtigen 
practisclien  Ilechtshildung,  für  alle  Zeilen  seinen,  nicht  zu  erselzen- 
den  Werth  bchallen  wird,  so  wird  ein  nicht  geringer  Antlicd  an 
diesem  Werthe  auch  jenem  Hülfsmiltel  vindicirl  werden  müssen.  Es 
ist  das  philosophische  Element,  das  in  keinem  anderen  Rechte  in 
dem  Grade  eine  Ausbildung  erliingl  hat,  wie  im  römischen,  welches 
diesen  bleibenden  Werth  ihm  sichert,  und  dessen  L^ebergang  in  den 
Character  der  modernen  Rechtsbildung  (wo  Alles  mehr  auf  Zeit 
und  Umstände,  aul  die  Zweckmässigkeit  für  Verkehr,  Gewerbe,  Slaats- 
wohlfahrl  etc.  berechnet  ist),  finden  wir  nirgends  in  seinen  ersten 
Schrillen  so  ausgesprochen,  als  in  defn  l^yzantinischen  Rechte.  Die 
germanischen  Volksrechte  treten  mit  diesi'm  Character  der  njodernen 
gleich  von  vornherein  sehr  unzweideutig  auf;  denn  durch  das  ülTenl- 
ücbe  Leben  selbst  war  hier  das  Recht  geachaüen  und  eben  dadurch 
wurde  ea  fortgebildet. 

(SOkm  folgt.) 
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(Schloff.) 

An  der  Forlbiidung  des  rdmischeo  Rechts,  besonders  in  der 
2eil  der  classischen  Jmristeii,  hat  dagfe^en  die  WiseeiiMiiali  und 
wMeDschaflliche  Consequene  eioeo  bei  Weilem  amfassenderen  Aa- 
ÜmhI,  doTtih  den  sie  beinahe  (pinz  sur  normgebenden  Basis  gewor- 
to  isly  und  erst  unler  dem  EinBuise  gennanischer  Rechte^  der  aach 
io  den  vorliegenden  RedbtMpiellen  sich  knad  gibt  (vergl.  pag.  i  ad 
Boft.  3),  Irüt  dieser  Character  aUmälig  sorOcIc.  Eben  dadurch  wird 
Iber  die  Belnnnlschafl  mit  dem  Bysanlinischen  Rechte  mgieich  ete 
nbr  sehMibarer  Beitrag  sar  Gaachichte  der  modernen  RechlsbHdwf 
idkst  nnd  im  Allgemeinen. 

Herr  Z.  y.  L.  beabsichligle  nun,  nach  Herausgabe  des  Pro» 
ehiron»  der  Anekdote  etc.»  aach  die  übrigen  anf  seinen  Reisen 
nt  so  viel  Mtthe  und  Ansdaoer  gesammelten  Onellen,  and  nament-« 

aosser  den  beiden  vorliegenden,  aach  die  Epitome  legam,  Prao« 
liea  Baslathii  und  Synopsis  minor  su  veröffentlichen,  und  der  Tor^ 
dsrbene  Herr  Ambr.  Barth,  obgleich  auf  ein  rasches  Gescbifl  ndt 
Werken  der  Art  wohl  nicht  an  hoffen  war,  ttbemahn^  ans  dem  In- 
Imse  filr  die  Wissenschaft,  durch  das  er  bei  allen  einsichtavoUeii 
Fksandeo  derselben  sich  schon  manches  andere  ehrende  Denkmal 
gesslit  hat,  die  Herausgebe.  Bei  seinem  Tode  war  jedoch  der  Drnck 
erst  soweit  vollendet,  wie  das  Werk  uns  jetst  vorliegt  und  die  Vor- 
Dondschafl  über,  zum  grösseren  Tbeile  noch  unmttadige  Hinter« 
Istseoe,  war  nicht  in  der  Luge,  in  dem  Drucke  weiter  fortsuschrei- 
ten.  Damit  jedoch  das  bereits  Gedruckte  nicht  für  längere  Zeü,  ohne 
Nilzen  für  die  Erben  und  für  die  Wissenschaft,  liegen  bleibe,  erbot 
sich  Herr  Z.  v.  L.  für  jetzt  wenitrslcns  die  Ecloga  und  Epanagoge 
als  crsle  Abiheilung  der  ganzen  Sammlung  allein  erscheinen  zu  las- 
sen. Für  die  noch  übrigen  W  cri&c  verspricht  er,  angelegentlich  cinea 
neuen  Verleger  zu  suchen. 

Die  zu  einer  richtigen  Ueurlheilung  beider  Ouellcn  nöthigea 
historischen  und  literürischen  Notizen ,  wie  z.  B.  die  Angabc  und 
Beschreibung  der  von  ihm  benutzten  und  verglichenen  Handschriften, 
worüber  Herr  Z.  v.  L.  schon  in  den  Prolegomcnen  zu  seiner  Aus- 
gabe des  Prochiron,  Heidelberg  1837.  8.  cap.  2  (p.  XXIII— LIII.) 
und  cap.  4  fp.  LXVl— XCIV.)»  sowie  in  seiner  delinealio  bisloriae 
jur.  Graeco-romaoi.  Heidelberg  1839.  8.  §.  10  und  26  ff.  Mitthei^ 
Ifligen  gegeben  hat ,  finden  aidi  in  den  voiUegendea  f  rologomene^ 
ILY].Jaliif.  4,  Doppsikefl.  33 
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zur  Ecloga  pg.  3 — 8  und  zur  Epaiiagogc  pg.  55 — 60  vervolUiändigl. 
Idsbesondrro  werden  die  Berichtigungen  über  die  Enlstehungszeii 
der  Ecloga  und  über  das  richtige  Verhüllniss  dieses  Werkes  zu  dem 
Prochiron  und  Epanagoge,  durch  welche  schon  in  jenen  früheren 
Mittheilungen  die  Ansichten  Bieners  (Bevis.  des  just.  Codex  pg. 
224  ff.)  beslJtrkl  wurden,  dadurch  über  allen  Zweilel  erhoben,  dass 
nunmehr  alle  drei  Werke  in  ihrem  ganzen  Umfange  uns  vorliegen. 
Sowohl  in  dem  l'rochiron,  als  in  der  Epanagoge  wird  die  Ecloga, 
die  mithin  iilter  als  jene  beiden  Werke  sein  muss,  einem  scharfen 
Tadel  unterworfen  und  in  der  Epanagoge  sogar  günzlich  ausser  Ge- 
brauch gesetzt.  Da  aber  die  Entstehung  des  Prochiron  durch  Ba- 
silius Macedo  und  seine  Sohne  Constanlin  VIII.  und  Leo 
VI.  den  Weisen,  sowie  die  der  Epanagoge  durch  Basilius, 
Leo  den  Weisen  und  dessen  Bruder  Alexander,  nach  deo 
übereinstimmenden  Inscriplionen  aller  Handsobrülen,  nicht  in  Abrede 
M  Stellen  ist,  so  kann  unmöglich  auch  dicEelogaLeo  dem  Wei- 
ten und  seinem  Sohn  ConstantinlA.  Porpbyrogenneta  sog»» 
schrieben  werden»  Vielmehr  «rgiJil  sich  aufs  nnwiderieglichste,  wo- 
rauf schon  Biener  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  die  ümms  Laa 
ond  Constantin,  die  in  der  Inscription  der  Bdoga  ao^egebflo 
werden,  nur  auf  Leo  IlL  d.  Isaurier  und  Constantin  VL  Co- 
l^ronynus  besagen  werden  dürfen,  und  dass  die  Ecloga  soneih 
zum  mindesten  um  ein  und  ein  halbes  Jahrhundett  iiier  ist,  als  nan 
sie  ehedem  annahm.  Auch  müssie  die  Ecloga,  wenn  unter  Leo  od 
CoBStaalin  in  jener  Inscription  Leo  der  Weise  mit  seinem  Soluie  sa 
Terstehen  und  sie  selbst  gleichwohl  älter  als  die  beiden  mdersn 
Werke  sein  sollte,  in  der  Thal  entweder  schon  vor  der  Geburt  dss 
Constantin  Porpbyrogenneta  verjEhssl,  oder  die  Enislehong  der  beiden 
iaisren  Werke  erst  nach  den  Tod  des  Basilins  so  selsea  sain. 
Den  da  Constanlin  IX.  im  J.  911,  onler  der  VormuBdscbBfl  seines 
Ohekn  Alexander,  in  einem  Aller  von  sechs  Jaliren  siv  Regienog 
kmn,  so  füllt  seine  Gebort  erst  auf  das  J.  905;  das  Todsojabr  dis 
Bssilfais  aber  trift  schon  auf  886.  Die  Abfassung  der  Edoga  wMe 
also  schon  vor  das  J.  880,  oder  die  des  Prochiron  und  der  Epanagoge 
OMl  naeb  dem  i.  905  gesetat  werden  müssen;  denn  nur  so  wttrden 
nler  obigen  Vorenssetsungen,  die  beiden  letzten  Werke  jünger,  als 
das  Erste  sein  können.  Allein  alle  diese  Zweifel,  dnrcb  die  MaiMbe 
sogar  an  der  bdcbst  ffowagton  Annahme  verleilet  worden  siad,  all 
ob  die  Inscriplionen  der  &loga  und  Epanagoge  von  den  Abscbiei- 
kem  gMnsttcb  mit  einander  vertaoscbt  worden  wtfren,  fallen  von  seihst 
war,  wenn  man,  mit  Z.  v.  L.  die  Ecloga  unter  Leo  Isaorns  ins  Jdff 
74U|  dM  Frocbiron  hin^tgon  unter  Basilius,  Constantin  und  Leo  im 
Welsen  ins  Jahr  878,  und  die  Epanagoge  unter  Basilius,  Leo  den 
Weisen  mid  Alexander  ins  Jahr  885  setzt.  Auf  Leo  Isaurus  deutet 
auch  sehr  bestimmt  das,  in  der  Inscription  der  Ecloga  angegebene 
Jahr  der  Welt  ^cofii^  (6248)  hin,  worin  die  besten,  nunmehr  ver- 
gUcbenen  üandscJuriftcu  Ubereinkommen;  wenn  auch  wegen  der  lU" 
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M|peföfarten  IndicUon  noch  einige  Zweifel  unaafgrelöMl  bl#it>eil. 
dies  Jahr  siinunt  nach  der  ffieeWioiMill  Ztitreclmiing  aril 
Mr  740  n.  Cli.  yergl.  Proobiron:  prolog^omena  pg.  XLII  seq. 

Die  Ecloga,  mn  knnes  Handbuch  für  den  ersten  Unterricht  in 
der  lierhtswismBohafl,  nor  IIM  achtzehn  Titeln  bestehend,  ist  neoh 
ilm  hisonflion  mmiiiengetniigon  äno  tum  ivonojTmv ,  iGi\  d'.^BTrm^ 
iQo  «a^xoc,  Tcuv  vt<xp&v  ToO  /jLBjocXou  ioootCMOlvoö  dtata^stov,  [cdoch 
s»,  dats  tltbei  tugleich  eine  Verbeseerung,  eine  ^tdiöp&eiaic  itc  ii 
ft^ovdpMicdtipov  beabsichtigl  werde,  und  in  d<T  That  sind  die,  von 
der  strenge«  Fo^erichrigkeil  dee  rtaischen  Rechts  ahwekhendeii 
lUtektichleD  eof  BüNgkeil  n»  reehthchen  Verkehre»  die  hie#  ekig^ 
werden,  Bichl  sefti«.  Bei  der  baldIgeQ  RSckkehr  «i  dm  Ott- 
Mllelbere«  CSebreuche  der  Jeethihmeischen  GMelzhfieher  eelM,  die 
in  Reebtoveritehre  natirlich  dnrch  ihre  viel  grdeeere  YoltetiMfigMl 
weil  mehr  mh  eaifpfahlen,  honnle  jedeeh  em  Werk,  von  so  nwhe  ■ 
dBoleBdem  Umfange,  des  doreh  seine  Tendenz  gleich  wohl  ii  hünfigMi 
WidarqirBch  mit  dem  altere»  römischen  Aechte  tral,  sehr  beld  mif 
liiai  sMIreiiden  Biafluse  auf  den  Vetbehr  äussern.  Ummoehr  er- 
ttrt  skh  daher  der  oben  schon  erwihnle  Tadel  desaelben,  der  fott 
des  spätem  Eaisern  ausgesprochen  wird,  und  im  Uebrig(  n  ffeiMl 
«oU  saeh  aas  rehgiftsen  Griadcn  herstammte,  da  die  Abfiiüanff  der 
Bdoga  in  die  Zeit  der  Bilderstürmer  fUm.  Indesaen  gab  gerade  meien 
Vsrb,  wio  aua  ebendiesem  Tadel  wohl  au  sohKesaett  ist,  dennoch 
dnrch  seine  hnmer  IMfoarer  werdende  Unialingliebheil  und  IMMr^ 
Hwai«  mit  der  austOhHicberen  älteren  Gesetzgebung,  mit  dei^  man 
Ton  Neuem  sich  beiiRnnl  zu  machen  mhle,  eine  setnr  nahe  Irelendo 
Veranlassung  zu  dem  Plane,  etwas  Besseres  an  dessen  Stelle  tm 
•  setzen,  und  in  Folge  Inervon  reiht  sich  zunächst  das  Procbiron  da- 
ran an. 

Auch  das  Procbiron,  aus  viersig  Titeln  bestehend,  ist  ein  ähn- 
liches Hundbuch,  das  über  weit  mehr  dein  Justinianeischen  Rechte  sich 
inschliessl.  Der  ganze  Inhult,  mil  Atisnahnie  von  dreizehn  Titeln 
Qod  mehreren  Cop.  des  Til.  39.  und  4().,  liisst  sich  auf  die  Justinianei- 
schen  Rechlsbücher  zurückführen :  bei  fünf  von  jenen  ist  die  Ouelle 
unbekannt;  die  übri^^en  aehl  werden  dem  Basilius,  als  neue  Anord- 
nungen, beigr|p((t  (vgl.  die  sytioplische  Zusammenstellung  bei  Z.  v. 
Lingenlh,  Procbiron  pg.  341 — 352). 

Da  jedoch  Basilius,  ums  Jahr  883,  zu  seiner  avaxaL)a&3i^  tüjv 
"o/.ot'oiv  vo|iü>v  sich  bewogen  sab ,  so  (^ab  dies  wahrscheinlich  die 
Veranlassung .  aus  dem  Procbiron  eine  Vorarbeit  zu  diesem  umfas- 
senderen  Werke  in  der  Epanagoge  herstellen  zu  lassen.  Denn  wenn 
gleich  einerseits  deren  rebereinslimmung  mit  dem  Procbiron  in  die 
Augen  füllt;  so  lassl  sich  doch  auch  anderseits  die,  in»  Vergleiche 
mil  Letzterem,  w  eil  grössere  Verwandtschaft  der  Epanagoge  mit  den 
Basiliken  selbst  nicht  verkennen  (vgl.  Z.  v.  L.  Procbiron:  prolegom. 
pg.  XCQ.  Die  synoptischen  Zusammenstellungen  des  Procbiron  mit 

der  Rfiangflgo  wtA  dar  Utiioiai  mil  dan  BMihiwa»  welche  der  vor- 
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liegenden  Ausgabe  pg.  218 — 223  und  224—235  beigegeben  sind, 
werden  jeden  Zweifel  hierüber  leicht  beseitigen.  Da  jedoch  in  dem 
Nomocanon  des  Photius,  der  niil  dem  J.  683  abschliesst,  noch  nir- 
gens  eine  Spur  von  der  Benutzung  der  ßasih'ken  sich  Gndet,  und 
mithin  jedenfalls  erst  von  da  an  abwnrts,  in  den  Iclzlen  Regierungs- 
jabren  des  Basilius,  thäligere  Hand  an  dieses  Werk  gelegt  worden 
sein  dürfte,  so  scheint  hierdurch  die  eben  ausgesprochene  Meinung 
sich  zu  rechtfertigen,  dass  auch  die  Epanagoge  erst  gegen  Ende 
seiner  Regierungszeit,  als  Vorarbeit  zu  dem  umfassenderen  Werke 
entstanden  sei.  Nicht  minder  bestätigt  würde  dies  aber  dann  werden, 
wenn  etwa  Photius  selbst,  dem  in  der  Epitomc  legum  einige  dorthin 
übergegangene  Stellen  zugeschrieben  werden,  und  auf  den  Manches 
auch  schon  in  der  Epanagon^e  hindeutet  (vgl.  pg.  56},  an  der  Be- 
arbeitung der  Letzteren  eigenen  Antheil  gehabt  hätte.  Denn  ein 
Einiluss  auf  die  Regierung  kann  diesem  gewiss  erst  nach  dem  Tode 
seines  Gegners  Ignatius  (f  879),  in  der  letzten  Zeil  des  Basiiins, 
beigemessen  werden,  und  sein  Tod  fallt  mit  dem  des  Basilios  auf 
das  J.  886  zusammen.  Die  Epanagoge  wird  also  nicht  sowohl  als 
Auaaug  aus  dem  grösseren  Werke,  sondern  nur  als  erster  Est- 
warf  zu  diesem,  betrachtet  werden  lU^onen,  und  hieraus  ihre  grosse 
Uebereinkunft  mit  diesem  in  dem  ganaen  Systeme  end  der  Folge 
der  Titel  erklärt  werden  müssen. 

Im  üebrigen  fmden  sich  weder  in  der  Ecloga  noch  in  der 
Bpanagoge  bestimmtere  Hindeutungen  auf  dereu  Bearbeiter. 

Auf  den  Inhalt  beider  Werke  und  den  Werth,  den  sie,  rQck- 
aichtlich  der  einzelnen  Rechtainstitute,  fttr  die  innere  Rechtsgeschidite 
selbst  haben,  näher  einzugehen,  veratattet  uns  natürlich  hier  der 
Platz  nicht.  Nur  soviel  beizufilgen  sei  uns  daher  hier  erlanbl,  dms 
nicht  blos  die  äussere  Aasstaltung  des  Buches,  sondern  amdi  dia 
Corredbeit  desselben  jedem  daran  zu  machenden  Anaprnche  voll- 
kommen gnttgen.  Möge  Herr  Z.  L.  die  anerkennenawerlben  Ver- 
dienste, nie  er  um  diesen  Theil  unserer  Literatur  bereits  erworben 
hat,  recht  bald  durch  Herausgabe  der  noch  rttekstfiniügen  OudHen 
10  vermehren  in  den  Stand  gesetzt  werden.  fta«hMse 


Uistoire  du  Ponti/icat  de  Clemens  XIV.  d' apres  des  documetits  inedits 
des  archires  secrefs  du  Vatican,  par  August  in  T  keiner^  Pretre 
de  rOratotre,  ConsuHeur  des  s.  s.  conqregations  de  C Index  ^  des 
Eteques  et  HeguUers  et  du  St.  Office  etc.  traduite  de  VAUemand 
sotis  les  yeux  de  Vauteur  par  VauJ  de  Geslin^  3IissiOMirß 
apottoUque.  *)  Deux  Tomes.  Paris.  t%rmin  JDidol  1852. 

Obgleich  der  im  Dienste  der  rOmlsohen  Curie  angestellte  Ver- 
fieier  dieaeg  Werkei  0ioh  durcbgehenda  als  einen  eifr^  Verfechler 


*)  Die  deatsdip  Aitfgabe  i«(  mix  hiiher  nicht  «i  Geiicht  gekomeo»  * 
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der  oltramontanen  Grundsätze  und  Ansprüche  darstellt,  so  ist  doch 
sein  Werk  einer  der  gehallKMchstcn  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Bestrebungen  und  der  Aufhebunor  des  Jesuitenordens,  worüber  es 
eine  Menge  noch  unbeltannler  Auskünfte  und  urkundlicher  Belege 
enthält.  Die  Absicht  des  Verf.  ist  zunächst,  auf  eine  nfründliche  Recht- 
fertigung des  Fal)stes  Clemens  XIV.  gegen  die  gehässigen  Verun- 
glimpfungen seiner  Feinde,  numenllich  des  H.  J.  Crotineau-I  oly 
gerichtet,  dessen  Clömenl  XIV.  et  les  Jesuiles  ou  Hisloire  de  la 
Destruction  des  Jesuites  schon  im  J.  1843  die  dritte  Auflage  erlebt 
hat  Es  ist  aber  Theiner's  Work  fiurh  mehr  als  jedes  früher  er- 
schienene geeignet,  jfMien  nicht  ganz  Belangenen  von  den  schweren, 
lief  greifenden  Gebrechen  des  Jesuitenordens,  wie  er  sich  im  Ver- 
kiofe  der  Zeit  gestaltet  hat,  zu  üborzeun^en,  aus  denen  sich  die  Un- 
vereinbarkeit seines  Forlbeslohpiis  mit  der  gesetzlichen  Ordnung  in 
Staat  und  Kirche  und  mit  einem  friedlichen  und  heilbringenden  Ver- 
bältniss  zwischen  beiden  herausstellte.  Mit  grellster  Evidenz  traten 
die  Gefahren,  womit  die  masslose  Gewalt,  die  Unabhängigkeit  und 
der  Anspruch  auf  das  geistige  Monopol,  wozu  man  ihn  nach  und 
nach  aufsteigen  liess,  (tie  Wohlfahrt  der  Kirche  und  der  Staatea  be« 
drohten,  zur  Zeit  Clemens  XIII.  ao*f  Licht,  und  der  wenn  auch  wohl-« 
gemeinte,  doch  übermässige  Eifer,  womit  dieser  Pabst  das  Gebahron 
des  Ordens  bebarrlich  in  Schulz  nahm,  war  es  vorzüglich,  wodurch 
die  Regiermgen  ▼oa  Portugal,  Spmiieo,  Neapel  und  Frankreich  sich 
glndisam  nothgedrungen  erachteten ,  den  Orden  in  ihren  Gebieten 
aos  eigener  Macht  thatsachlich  tu  onterdrttcken  «nd  Toro  römischen 
^ubl  dessen  förmliche  Aufhebung  tu  verlangen.  In  Frankreich, 
wo  die  Stimme  der  Parlamente  gegen  den  Orden  vorzüglich  den 
AuBseUag  gab,  während  der  Klemi  schon  durch  seine  Anhfinglieh« 
keil  an  die  im  J.  1682  von  Bossnet  formnlirlen  Grundsätze  der 
gallicaniscben  Kirche  abgebalten  wurde,  sieh  mit  Entschiedenheit  des 
Ordens  ansunehmen,  schritt  dieser  zwar,  um  das  Sturmgewitter  m 
bescbwOroi,  an  ehiem  amsemdenttiehen  BntscUnss,  der  Jedernw— 
in  Erstamsn  setste.  Bs  erschien  ninüieh  eine  Kundmachung  des 
Prmcialvsrslnnds  in  Prankreieh,  wodnreb  er  siek  verhindKch  machte^ 
kfiafiig  In  aüen  seinen  Schnien  die  gaKieaniscbett  GmndaHtse  an 
Mren,  and  die  nngeschmilerte  Gewalt,  welehe  die  Canones  nnd  die 
DisdpKn  der  gallioanisohen  Kirche  den  Bisohdfen  aneignen,  avob 
ttor  sich  ananmannen,  wogegen  feder  Einsprach  des  Ordensgenn- 
Mls  snm  Torans  für  loraftlos  erfcliirt  wurde.  Diese  Kondmachung 
blieb  jedoch  ohne  Erfolg,  weil  man  ihr  kein  Zutrauen  schenkte^ 
soBdem  fti  ihr  nur  eine  durch  Porcht  abgepresste  List  nnd  einen 
Noihsebrei  der  Verzweiflung  erblickte  (Theiner  I.  40  sqq.)-  ^) 
Aach  em  von  Frankreichs  Bischöfen  aachdrttcklkib  unterstllster  An« 

*)  Ce  qui  doil  (sagt  Theiner  I.  p.  41)  paraitre  surloul  sinf^ulier,  c'eit 
le  profund  silenre  gardt*  par  le  göoerai  He  la  sociele  au  sujel  de  ccl  acte  qui 
poruit  a  5on  aulorite  une  atteiole  profondc.   In  einer  Anrede  an  die  Kardinäle 
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trag  auf  eine  Reforii  des  Ordens  und  Uebertragung  der  Gewill 
des  Generals  für  die  französischen  Mitglieder  an  einen  inlSnü- 
schen  Vikar  sdieiterte,  und  nun  kam  es  auch  in  Frankreick  zur 
faktischen  Auflösung.  Gemens  XIII.  erwiederte  die  Beschlösse 
der  vier  Regierungen  wegen  solcher  Auflösung  des  Ordens  durch 
eine  ohne  Vorwissen  des  Kardiimicollegiunis  und  selbst  des  pübsll. 
Minist priunis  verijUenllichlo  Sehuldlossprechung  und  neue  Bestali^ung 
des  Ordens.  Dieses  Aklenslück  goss  aber  nur  Oel  ins  Feuer  (Th ei- 
ner 1.  5b.  p.  66).  So  sland  die  Sache,  als  Clemens  Xill.  starb, 
und  aus  den  larigen  Verband lungen  des  Conelave  ziililzt  die  Wahl 
des  gelebrlen  und  njassiggesinnl<;n  Canganelli  hervorging.  Alle  von 
dem  Verf.  urkundlich  belegten  Thalsiichen,  die  mit  jenen  V^erhand- 
lung(M)  in  Uerijhrung  sieben,  beweisen,  dass  diese  Wahl  für  Jeder- 
mann, vorziiglieh  für  den  Gewühlten,  unerwartet  und  ganz  unab- 
hängig von  den  l'arleiumtrieben  erfolixle  und  als  das  VV«'rk  einer 
bühern  Fügung  erschien.  Unwiderleclioli  hat  auch  H.  Theiner  dar- 
gethan,  dass  zwischen  dem  Gcwabllen  und  den  polilischen  Mächten 
keine  Verabredungen  stattgcfundeji  haben,  wodurch  die  Aufhebung 
des  Ordens  aushedungen  und  versprochen  worden  wäre  (^T  Ii  einer 
I.  121,  124,  127,  243,  247,  264,  288). '^'l  Alle  spiiter  ausgestreula 
Gerüchte  von  einem  solchen  Versprechen  zeigen  sich  als  grundlos 
und  iu  der  Absicht  erdichtet,  um  die  canonische  (lültigkeit  der  Pabsl- 
wähl  und  der  erst  vier  Jahre  hernach  vollzogenen  Aufhebung  des 
Ordens  in  Zweifel  zu  zi(  !i«'n  und  anzuslreih'n.  Die  vielen  und  ariren 
jesuitischen  Umtriebe  hingegmi.  welche  die  Ansrliwarznng  Ciemeos 
XIV.  und  die  Fälschung  der  ollenllichen  Meinung  bezielten  (^S.  z.  B. 
1.  356,  382,  304,  399,  547,  II.  r>r>,  119,  146,  204,  205),  hat  H. 
Theiner  zuerst  gehörig  enthüllt,  und  was  er  dafür  beibringt,  ist  um 
so  unverdächtiger,  als  der  Verf.  in  mehreren  andern  Schriften  mit 
Wärme  für  den  Orden  aufgelrcl«'n  ist.  Der  zuverlässigste  Beweis 
aber,  dass  der  Pabst  sieb  in  der  Jeaukensaehe  ohne  Leidcnschafl, 
blos  durch  dia  Uaberzeugungf  tob  seinen  Pflichten  habe  leiieM  «od 
bestimmen  lassen,  liegt  darin,  dass  er,  trotz  dem  ungestünmi  Dringen 
und  Drängen  der  bourbonischen  Höfe  und  Porlugaia  «hC  wigesäumta 
Aofhebung  dos  Ordena  dem  Ausspruch  derselben  eine  mehijübriga 
vnnsichlige  und  genauere  Untersuchung  und  ErwigMg  aH«r  fhär» 
gaohen,  auch  w  BetrefT  der  MdgUchkeil  einer  wahren  Reform  fefw 
liefgehen  iiesi,  t»d  4aü  er  &tmn  asoh  aeinem  Anaapwah  aNe  ge» 


tlellte  zwar  Clemens  XIII.  jene  Kundmarhung  als  durch  (jcwnll  erzwungen  tlar. 
Ein  Tbeil  der  Kardiuüie  wies  jeUuch  davon  die  Unrichtigkeil  nacb  und  der  Tabfll 
QBler^e«  ima  die  VeröffeiilliGboiig  der  Anrede  (Theiner  l.  48,  49). 

*)  Dto  ErUSfanf,  welche  Geegeeelli  »eek  Crdllneaa-Ioly  p.  144 

im  Conelave  dem  spnni^then  Kfirdinal  Solts  anf  dessen  Verlaufen  Mfettalft 

haben  .«oll,  war  jodenfnlLs  kein  Versprechen,  den  Onloii  nnf/uheben,  «ondern  «B- 
eriiaunlc  nur  das  Kccht  des  i'ahütes.  mit  Beoixtrhinnt;  dur  oanonischen  Regda 
dep  Orden  aufzuheben.   Selbst  von  dieser  Erklärung  liegt  &t»er  die  ürkuade 
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M6lM  üBdaa  Rldniehten  und  POnrorgea  (ilr  Kilgliete 
im  Oiitm  beigefilgi  hfit»  welche  er  mil  deo  PorderuifeB  der  Welih 
Mvl  der  KMm  um  eines  gedeihlichen  Friedene  iwiscbei  ihr  and 
te  ^NMdea  vereiBharlieb  finde»  koMle.  Von  dieien  Yerfiihrea  bat 
lioli  demefti  XIV.  durch  keine  MieedeiUnngen ,  Vorwörle  und  Dro* 
hangen  nnd  euch  dnrch  Aoesichleo  Mif  anderweile  Urtheile  ablenken 
fallen,  sondern  isl  ihm  in  der  Ueberceogung ,  das«  es  das  einzig 
wichtige  und  untadelhafte  sei,  bis  an's  Ende  treu  verblieben  (Th  ei- 
ner Ii.  239,  Crötinoau  p.  297).  Tbeiner  hat  das  Verdionst, 
dargelhan  zu  haben,  dass  der  vortrefTIiche  Clemens  XIV.  durch  die 
vielen  Misskennungen,  Arbeiten  und  Kampfe,  welche  sein  Verfahren 
ihm  auflegte,  sich  der  guten  Sache  in  Wahrheit  zum  Opfer  gebracht 
bat.  Das  Gerücht  von  Vergiftung  des  PnbslC3  würdigt  der  Verfasser 
keiner  Beachtung  und  nahern  Früfunir,  gibt  hingegen  umständlichen 
Bericht  von  den  vielen  schündlichen  lianken  und  l  mtrieben,  wodurch 
Mitglieder  und  leidenschaftliche  Anhänger  des  aufgehobenen  Ordens 
sich  bemüht  haben,  einerseits  den  Charakter  und  die  Gesinnungen 
des  Pabsts  aufs  grässlichste  zu  verläumden  und  anderseits  gegea 
die  Vollziehung  seines  anitliehen  Ausspruchs  überall  mit  verschmitzter 
Schlauheit  Hindernisse  hervorzurufen,  ohne  Scheu  der  Nachtheile, 
welche  daraus  für  die  Ruhe  und  Ordnung  und  für  das  Ansehen  der 
Kirche  selbst  entstehen  mochten.  Das  Einzelne  hiervon  aufzuführen 
wäre  hier  zu  weitläufig,  und  könnte  dennoch  diejenigen,  denen  es 
daran  hegt,  sich  mil  der  ganzen  Angelegenheil  gründlich  bekannt 
SB  OMchen,  der  Bemühung  diis  Werk  selbst  zu  lesen  nicht  enthellMn* 
Coattaas.  S.  Mm  v*  Wr— ewtetirs» 


GutMdUe  Ferünands  II.  «nd  feiner  SUem       s«  dessen  Krdmng  üt 
Frankfurt.  Durch  Friedrieh  Hurt  er,  'Sehalfhausen  1850.  8, 

Zu  einem  richlirjen  Verständnisse  dieses  Werkes  wird  vor  Allem 
die  Kenntniss  der  iJ  e  w  e  g  g  r  ü  n  d  e  seiner  Entstehung  erforderlich. 
Sie  sind  zweitacher  Art.  Erstlich  sollte  darin  nachgewiesen  werden, 
dass  alles  die  Welt  bis  auf  diesen  Tag  erfüllende  politische  Unheil, 
Luthers  Lehre  entkeimt  sei,  und  zweitens  sollte  in  gleicher  Weifn 
pifiiigewiesen  werden,  dnas  die  Landstände,  mil  denen  die  Regierung 
in  Zwiespalt  geralhen  war,  zu  aller  Zeil,  und  vonngiweise  während 
der  Religionewirren ,  als  RebeUso  sich  benahmen,  denen  ee  in  der 
Religionsfragn  nie  nnd  nicht  im  gerwgiten  um  die  ReügkN^  sondern 
Mchgerade  nur  um  Macbtvergrdetening  und  Refried%nng  icMechtec 
politischer  Leidenaehaften  zu  than  war. 

Kennt  man  diesen  Sachverhalt,  so  wird  es  eich  bei  dem  vor- 
liegenden Werke  zunächst  nm  eine  Beieuehtnng  der  darin  angeführ- 
tm  Tbataacben  in  Besiehnng  auf  Riehtung  und  Absicht  bandeln.  So 
ZQvörtoil  kei  der  GrAndeangabe  vom  Bingange  der  Lehre  Lnihcrf 
ii  Oeriinreicbi  «nAr  der  Tttrinakiieg,  das  ailgamnine  SiUenvmp- 
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derbniss,  Unwissenheit  und  Verwilderungen  durch  Kriege  und  Em- 
pÖrunn;en  gelten,  und  auch  von  den  humanistischen  Bestrebungen  im 
Zeitalter  Kaiser  Maximilians  I.,  in  so  ferne  das  Heidenthum  darch 
me  eine  Verherrlichung  erfahren  haben  soll,  ein  schädlicher  Einfluss  i 
gekommen  wttre.   Allein  Iheils  sind  diese  GrUnric  unrichtig,  theUi 
sind  sie  blos  ontor-  und  beigeordneter  Art.   Luthers  Lehre  fand  in 
Oesterreich  leichten  Eingang  und  rasche  Verbreitong  vottig  tu  im 
für  das  gerne  übrig«*  Ht^utschland  geltenden  Gründen;  eine  besondere 
Erscheinung  ist  dabei  durciiaus  nicht  wahrnebnbar.    Wie  in  der  • 
ganzen  christlichen  Welt  din  der  Reformation  vorangegangene  kirch- 
liche Zerrüttung  und  FäulotsSi  Aergerniss  and  Unwillen,  so  wie  das  j 
BedUrfniss  einer  Reform  erseugt  halten,  ebenso  hallen  diese  Uebel- 
stände  auch  in  Oesterreich  gewirkt,  und  das  Verlangen  nach  ihrer 
Beseitigung  wachgerufen.   Der  Drang  nach  Reform,  der,  wie  der 
Entwicklungsgang  zeigt,  auch  von  den  untersten  Schichten  empfunden 
ward,  weckte  für  Luthers  kühnes  Auftreten  in  Oesterreich  dieselbe 
Begeisterung  wie  überall ;  leichten  Eingang  verschaffte  sieh  aber  die 
iiene  Lehre  In  diesem  Lande  desshalb,  weil  sich  das  Gewiesen  dar 
RechtgtSubigen  so  lange  nicht  beschwert  fMte,  als  es  sich  Uos  om 
Abstellung  der  Missbräoche,  um  reine  DiscipKnarfragen,  hnnddle. 
Dass  man  aber  spttter  auch  in  Oesterreich  sur  vollslindigeo  Tren- 
inuig  von  der  alten  Kirche  fortschritt,  erkifirt  sieh  aus  der  Natur  j 
der  Bewegung,  von  der  Alle,  die  ihr  folgen,  fortgerissen  werdsa, 
wenn  der  Führer  selbst  sich  von  ihr  forlreissen  iMsst  Van  ttuaserai  | 
•Einflttssen  vrirkte  erheblicher  keiner  auf  sie  als  das  VerderbiiiBS  der 
Kirche  in  ihrem  eigenen  Mittelpunkte,  und  die  Sorglosigkeit,  nit  der  | 
Rom  dieser  Bewegung  lange  Zeit  zusah,  ohne  zu  den  nOthigen  Re-  ; 
formen  selbst  zu  schreiten.  Immer  waren  es  Anfangs  nur  hmere 
und  edle  Antriebe,  welche  in  Oesterreich  wirkten,  sich- der  neuen 
Lehre  zu  erschliessen;  die  Nebenabsichten  und  selbsIsQchtigen  Trieb- 
federn entwickelten  sich  viel  später  und  können,  ohne  sich  einer 
nehreienden  Ungerechtigkeit  schuldig  zo  machen,  nimmeimehr  auf  den  I 
gesäumten  protestantischen  Adel  von  innerdslarreich,  nnd  Oasür- 
reicb  ttberhaopt,  bezogen  und  ausgedehnt  werden,  denn  bei  Vielea 
wäre  der  Nachweis,  dass  sie  von  echtem  ReMglonseifer  erfüllt  waren  : 
und  allen  bösen  Zusätzen  unzugänglich  blieben,  noch  heut  zu  Tage 
wohl  ebenso  leicht,  als  dirs  mit  Maximilian  II  selbst  der  FaU  war, 
den  noch  Keiner  einer  solchen  Schuld  zieh. 

Wenn  Ferdinand  I.  wt'<^en  eines  zu  lauen  Verlahrens  bei  Un- 
terdrückung der  Uehgions-i\('uerung  gr'ladcll  wird,  so  erscheint  dies 
aufTallend,  theils  weil  ebendicsor  Hcgrnl  von  anderer  Seite  der  ärg- 
sten L'ii(]i)Msnmkeit  beschuldigt  wird,  und  (hcils  weil  Ferdinand,  trotz 
aller  Türkenkriege,  die  Religionssache  keinen  Augenblick  aus  dem 
Auge  verlor,  und  so  lange  wirklich  strenge  zu  Werke  ging,  als  er 
von  gewaltsamen  Massrcgcln  eine  Ausrottung  der  neuen  Lehre  ver- 
hoffte. Sein  Einlenken  zu  l  inem  milderen  VcTfahren  kam  von  der, 
durch  den  Fortbestand  des  Protestantismus  als  richtig  sich  erwiesenen 
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Ansicht,  dass  die  Ketzergerichte  und  Scheiterhaufen,  einer  an  Grösse 
und  Intensität  mit  keiner  vergleiclibaren  geistigen  Strömung,  wie 
diese  aus  Luthers  Neuerung  sich  enlwirkrllo,  keinen  Einhalt  thun, 
sie  nicht  bewältigen  würden.  Hurters  Lehrsalz:  über  Ketzer  richte 
die  Kirche,  und  dio  weltliche  Macht  vollstrecke  blos  ihre  Ur- 
tlieile,  würde,  hätte  P^^dinand  ihn  adoplirl,  Oeslerreich  zur  Wüste 
gemacht  und  doch  nicht  zum  Ziele  tjeführt  haben.  Hiervon  bietet 
ons  die  Geschichte  in  den  bluligcn  Verfolgungen  der  Protestan- 
ten in  L  ngarn  unler  der  Regierung  Kaiser  Leopolds  L  einen  schla- 
genden Beweis.  Ungeachtet  dieselben  bis  gegen  das  Ende  dieser 
Regierung  fortgesetzt  wurden,  und  immerwährendr'n  Anlass  zu  Eui- 
pörungen  gaben,  erfuhr  der  Protcslanlismus  dort  nitlil  den  mindesten 
Abbruch  von  diesen  Gewaltmassrepreln,  wahrend  ein  solches  Verfahren 
Erzputrer  i-ben  jener  politischer  Verirrungen  geworden  wiire,  dessen 
friocip  nach  Uurier  im  Frolestanlismus  und  der  Duldung  ruhen  soll. 

Es  ist  unlaugbare  Thatsache,  dass  Ungarns  gänzlicher  Verlust 
■or  durch  das  Aufgeben  des  unseligen  Bekehrungs-  und  Ausrottungs- 
Systems  des  Proteslanlismas  abgewendet  wurde,  und  diese  Gefahr, 
so  wie  die  endlosen  Bmpörangen  und  Bürgerkriege ,  welche  dieses 
Land  zerfleischten,  von  dem  Augenblicke  an  ein  Ende  nabnen,  als 
Leopolds  Nachfolger  Joseph  I.  den  die  Religionsfreiheit  gewährenden 
Sninnarerfrieden  abschloss.  Nie  ist  seitdem  wegen  religiösen  Ur- 
sichen  der  Friede  in  diesem  Lande  wieder  gestört  worden,  denn  si* 
gleich  mit  Abstellung  der  Religionsbeschwerdcn,  fielen  die  von  ihnoft 
loiiehnten  Vorwände  sv  Verschwörungen  und  Meutereien  der  ungari* 
sehen  Grossen  hinweg. 

Der  Adel  trat  bei  der  religiösen  BeiPegUDgdes  16.  Jahrhunderts 
desshalb  in  Oestcrreioh  am  bedeulsansteo  hervor,  weil  er  als  Land-« 
9liMl  aliein  berechtigt  war,  äch  daran  an  bethoiligen.  Es  ist  aber 
ein  entschiedener  IrrliNmi,  wenn  der  VerfaMer  das  Verfiihren  4h 
Adels  m  Kampfe  wegen  Religionsfreibeit  mit  der  Regierung  ur- 
sprttnglieb  schon  als  blose  Eingebung  des  Ebrgeitses  und  dar 
SelbslsBcht,  als  ein  »schrittweises  Zusteuern  des  von  nrans  fon 
Sickingen  ias  offenen  Waffenkanpf  verfolgten  Zieles^  beaeichnai^ 
lad  dasselbe^  wie  er  thul,  ohne  alle  Unterscheidung  der  ZeitriuaM 
od  Vorgänge,  von  vorneherein  als  Rebellion  brandmarirt.  Br  be- 
gebt bei  dieser  ZurMinung  die  Unbilligkeit,  die  von  der  Regietung 
begangenen  Fehler,  wodurch  die  Religionsfrage  suletit  einen  ver- 
derblidien  Aussehlag  nahm,  gras  zu  ignoriren,  oder,  wo  dsesea 
Vireeht,  wie  bei  Karl  IL,  dem  Vater  Kaiser  Ferdinand  II.  und  Herrn 
TO  Innerösterreieh,  dessen  Leben  und  Regierung  die  beiden  ersten 
ttnde  des  iiwter'sebon  Werkes  flltten,  hervortritt,  ea  au  beachdnigen. 

Die  gewöhnliche  Lebenserfahrung  und  die  eiulhehste  Reabts 
fnuns  schafft  üe  Ueberseugung,  dasa  im  Partbeistreite  das  Reehl 
ÜHt  nie  ganz  rein  blos  bei  dem  einen  Theile  gefunden  wird.  6o 
veiMt  es  sich  eben  auch  mit  dem  Rcligionszwiespalt  iwischen  Karl  DL 
md  den  protestantischen  Laodsländen  von  Innerösterreieh.  Will- 
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ktthr,  RechtSTerletoang,  Wortbruch  und  (Sewaltisissbraach  auf  der 
einen,  üeberg^ffe  und  VasallenlroU  auf  der  andern  Seile.  Nimmer- 
mehr aber  sind  die  Verirriiu^rcn  iin<l  l'ngchöriirkoilen  des  prolestan- 
tischen  Adels  aus  dem  Frinzipe  der  neuen  Lehre  abzuleiten,  sondern 
sie  sind  bt;i  diesem  schuldtragenden  Theil,  der  fehlerhallen  Einrich- 
tung des  auf  Grundlage  der  feudalistischen  Verfassung  aufgebauten 
Ständischen  Instituts  zu  imputiren,  weil  dieses  ein  IJebermachtsstreben 
der  einen  privilegirten  Klasse,  neben  der  alle  übrigen  in  Unfrei- 
heit schnmchtelen ,  ungemein  begünstigte.  Hatten  diese  Auswüchse, 
wie  Hurler  gerne  glauben  machon  miichte,  ihren  Grund  im  prote- 
stantischen LchrbegrifF,  so  musslen  jene  bei  den  katholischen  Stän- 
den nicht  wahrgenommen  werden,  und  der  Knlholicismus  selbst  vor 
jeder  Auflehnung  gegen  die  Regierungsgewalt  wie  ein  Gegengift 
bewahren.  Allein  die  Geschichte  Oesterreichs  vor  und  nach  der  Re- 
formation beweist  schlagend  das  Gegrentheil.  In  Belgien  und  Tirol 
empörten  sich  unter  Kaiser  Joseph  Ii.  die  Katholiken  wegen  der 
ihnen  missliebigen  Religionsneuerungen,  und  wir  fragen,  ob  die  ka-* 
tholischcn  Landslünde  aller  österreichischen  Staaten,  falls  Maximilian 
entschieden  und  öfl'entlich  zur  protestantischen  Kirche  übergetreten 
wäre,  es  anders  als  die  protestantischen  Stände  wegen  der  von 
ihnen  beklagten  Religionsbedriiekunf;  gemacht  hätten? 

Prüll  man  diu  Handlungsweiso  lüirls  II.  seinen  protestantischen 
Vasallen  gegenüber  mit  unbefangenem  Forschungsgeist ,  so  ergib! 
ficb,  dass  sie  eine  immerwährende  Herausforderung  zum  Widerstande 
war.  ßei  der  Erbhuldigung  versprach  Karl  sich  als  ein  „milder  und 
gnadiger  Herr'^  zu  erweisen  und  sich  beim  Kaiser  wegen  Erledigung 
der  Religionsbeschwerden  sn  verwenden,  allein  gleich  nach  dem  An- 
tritte der  Regierung  er^ng  von  ihm  ein  Ausweisungsbefehl  der 
Frtfdikanten,  ein  Güter-Realüuiionflfeecis,  und  das  Verbot  rm  Mi* 
gions-Neueningen.  Von  diesen  dem  Ausspreche  des  Kaisen  vorMH 
eüenden  Massregeln  konnte  doch  wohl  keine  andere  Wirkung  k»i^ 
nen  „äs  dass  die  von  der  Kirche  Abgefallenen  ihre  Bemtthongtn 
verdoppelten^.  OfTenhar  war  dieser  arele  Regierungsact  eine  ven 
Karl  selbslgesöete  Saat  des  Misstrauens  und  eine  HerauafiorderuDg 
inm  Widerstande.  Alle  nachfolgenden  Verwickelungen  wnren  durch 
das  Benehmen  der  Regierung  auf  den  Landtagen  gleichsam  bei  den 
Haaren  herbeigeführt.  Stets  Vertröslongen  hinsidilKeh  der  ange- 
brachten Beschwerden  anf  ein  ander  Mal,  immer  der  Refrain: 
,)Slinde  mögen  die  vertrauliche  Handlung  in  swiespttitigen  Beligioos- 
sachen  in  CMuld  erwarten^,  und  als  Zwischenakte,  Massregufai  der 
WlUktlhr,  die  verlelsten  und  aufreisen  snissten.  Welche  Regierung 
die  den  Ruf  einer  versttfndigen  und  wohlwolleuden  anspriehl,  wM 
inunerfort  Forderungen  von  solcher  BiUigfceit  das  Ohr  furschKessan^ 
Wie  die  nachstehenden  des  LMdlages  vo«  I56(^  waren,  die  tauMene 
«Abstellung  jeder  Krikikung  Derer,  die  freiwüig  lur  Augsb.  Cou» 
«fession  sidi  bekannten.  Beseitigung  der  Prdikanteuiverfolgong.  Bai* 
„iMbung  vom  Zwangsbesuoh  katlMliseber  Kirsban  und  Schulas.  Bih 
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^fiitirungf  einer  Agende.  Erklärung^,  die  Voglhorrcn  wegen  der  vom 
„Ordinarius  vorgeslelllen  Scelsort^cr  nicht  Ijedrangen  zu  wollen''. 
Slall  von  diesrn  Fordernngcn  niiinicslons  diejenigen  zu  bewillii^en, 
für  welche  allgemeine  Billigkeilsgründe  sprachen,  erklärte  Karl  viel- 
mehr n.il  dürren  \\  urlen:  Alles  hübe  im  bisherigen  Stund  zu  ver- 
bleiben, > erständen  sich  die  Stünde  zur  Uebernabfflc  der  ScbuiüeOy 
Sif>  würde  er  dann  bedenken,  was  zu  Ihun  sei**. 

Mit  dieser  vom  ersten  Landtage  im  Jahre  15()5  bis  zu  dem 
vou  Ürurk  anno  1572  sich  gleichgebliebenen  Procedur ,  bei  wel- 
cher Kiirl  die  Heligionszugeslandnisse  ebenso  gut  an  die  Geld- 
fra^^e  knüpfte  wie  es  die  Stände  mit  ihren  Korderungen  machten, 
war  doch  wahrlich  Besseres  nichts  als  das  Endergebniss  der  slän- 
diiiclien  Üeldverweijjferung  abzusehen,  ein  Ereigniss,  von  welchem 
der  immerfort  durch  die  Türken  bedrohte  inneriisteTreichische 
Staat  der  aussersten  (ietahr  blosgeslellt  war,  während  die  He- 
gieruiig  keine  Macht,  und,  nach  der  damaligen  stiindischen  Ver- 
fassung äfibsl  ein  sehr  IVugliches  Hecht  besass ,  Zwang  dagegen 
anzuwenden.  Dass  innn  es  auf  diese  Verweifrcrunnr  der  Geldhilfe, 
namentlich  auf  die  bloss  vom  cjulen  Willen  der  Stande  abhängige 
Scbtiidenübernahme  thatsächlirh  ankommen  Hess,  zeugt  doch  wahrlich 
mehr  von  einem  leichtfertigen  Spiel,  als  von  Verstand  und  Sorfjfalt 
der  liegieruiig !  Mit  Recht  wird  die  zuletzt  thatsächlicli  erfol^le  Geld- 
miitel-Vcrweigerung  als  ein  schlechtes  Aaskunftsnuttel  getadelt,  allein 
bei  der  diessfälligen  Zurechnung  ist  darauf  Bücksicht  zu  nehmen, 
Hier  welchen  Modalitäten  und  wann  die  Stünde  es  ergriffen.  Nicht 
auf  dem  ersten  r.;<ndlanrn  des  J.  15ö5,  nicht  auf  dem  zweiten  von 
1566,  nicht  aiil  dem  dritttn  von  1568,  nicht  auf  dem  vierten  von 
1569,  sondern  efBl  auf  dem  von  Auraekilitcn  aller  Frovinseti  Inner* 
Meireichs  tiesehickten  Brnckertag  von  1578,  also  nach  Verlauf  von 
dreizehnjährigen  fruchtlosen  Bestrebungen  für  kMerefie«  Gowährang 
Ii  fmden,  4ie  den  [""ordernden  die  theuersten  waren! 

Wenn  Min  vollends  bedacht  wird,  da5S  Karl  die  6mcker>Zu« 
gestandninse  v.  J.  1578,  womit  er  für  din  Stttdte  Grats,  Lnibacb,, 
Jadenäurg  nnd  Jüagenlurt  Religionsttbnngr  gewihrle,  nicht  allein 
wieder  zurHeknahni»  aondern  dass  seit  ^nftihrnng  der  Jesmtea 
ain  Verfolg^nngssystem  gepflogen  wurde,  so  kann  man  ohne  Ver* 
leo^ntmg  der  Wahrheit,  okne  pnrtheiisch  nnd  nnbiiUg  m  werdtii^ 
die  MilidiaM  dtr  Ri^iemg  an  der  Vergrössernng  der  Reiigiooswirren 
ii  hioerdsterraieb,  onmdgtieb  m  Abrede  slellen,  oder  aie  besebömgai^ 
wie  dies  fon  IL  Hnrter  mit  einem  grossen  Anfwand  von  Dialektik 
giKbiehL  Herr  Hnrter  gebt  aber  in  seine«  Eifer  nock  weiter.  Er 
IM  sieb  stt  nngerccbten  Angriffbn  hinreissen.  So  wirft  er  s.  B.  dem 
Heiriscb-Mndisehen  Archivar  WartInger,  dem  grttndKebsten  Kenner 
dtt  desebkhte  Mennarks  vor,  die  in  dessen  Gescbiebtn  der  ßteier- 
OHirk  ersäblte,  vom  Hofkanzler  Wolfgang  Schrans  veranstaltete,  ge* 
hnow  Einftthrung  der  ersten  Jesoüen  in  firats,  in  einer  Ver- 
Ueidong  ab  Rittersleate,  sei  ein  gnns  grwidlesos,  abgosdiaMicklet 
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MirdMk  ZofSlIig  TmnOgen  wir  glaobwttrdigr  dtf  ihgm/Mi  wa  be- 
weisen. Im  Besilie  von  Schransischen  PamiKenpipieren,  tiMflen  wir 
diefe  ginse  Getebieiite  nach  ilirem  Worllaate  bler  mit:  Bi  haiart: 
^Herr  Wolfgang  Sobranz  war  der  kalboHadiett  Religion  aelir  an- 
^gethan,  indem  nemlich  selbiger  Zeil  die  meialen  Bnrger ,  Onaku 
„nnd  Landalendt  zu  Gratz  vnd  bey  der  Hoffstatt  Evangeliacb  befu- 
nden ,  vnd  so  eingerissen ,  dass  sogar  die  Landstendl  in  fealo  & 
^Garoli  Irer  Durchleacht  Erzherzogen  Karl  mit  einer  EvangelischeB 
^Bibel  von  lauüer  Perl  und  Edelgestein  ziert,  darinnen  zu  lesen  mi 
^sich  zu  ersehen,  zu  bindten  vnterstanden.  ^)  Da  nun  aber  L  D. 
^die  Erzherzogin  Maria,  (Karls  Gemahlin)  welche  eifrig  katholisch 
^gewesl,  soliclie  Bibel  erscchen,  hat  sie  VVoIfgang  Schranzen  zu  sich 
„erfordert,  Ime  soliches  klagt,  vnd  vmb  Rath  ersucht.  Welcher  ver- 
^meldt,  dass  der  Zeil  schwerlich  zu  ralhen  sei,  allein  berichle  er 
„Ir  Durchiouchl,  dass  er  mit  negslen  in  einer  gewissen  Commission 
„wacher  Münichen  zu  Ihrem  H  Bruder  Herzog  Wilhelm  geschicket 
„werde,  also  kann  sie  ihmc  durch  ein  Handbrielll  avisiren,  vnd  vmb 
^Halh  fragen. 

„In  dieser  erslbenannton  Raiss  vnd  Commission  sub  anno  1571, 
„hat  H.  Wolfgang  Schrenz  neben  mündlicher  lielatiun  auch  das 
„Klagbrieiri  wegen  der  verehrlen  Bib«'l,  alss  er  den  andern  Augost 
„1571  in  München  ankhommen,  Iren  II.  Brueder  gehorsambst  einge- 
„reichl.  Herzog  Wilhelmb  alss  dann  neben  eifriger  Beralhscblagung 
„dem  W.  Seliranzen  bey  seiner  Abreiss  2  Jesuiler  alss:  Patrem 
„Villerium  vnd  seinen  gespon,  in  weltlichen  Kleidern,  alss  wenn  es 
„Bayrisch  Edelleulh  weren ,  mitgeben ,  wie  dann  soliche  Edelleath 
„mehrere  hIss  hierunler  zu  ersechen ,  wegen  der  katholischen  Re- 
^ligion  an  der  HolFslalt  nacher  (iralz  befördert  worden  seint." 

„Da  nun  II.  Schranz  diese  Jesuiler  in  welllichen  Khleidern  mit 
„sich  genomnien ,  die  sach  in  höchster  geheim  gehalten ,  vnd  gegen 
„die  Vorstadl  nacher  Gratz  zu  kommen ,  auch  nil  änderst  vermeint, 
„alss  dass  dessen  Niemand  \\  issenschafl  hell,  so  man  dann  inderzeit 
„den  (in  Gratz  ankommenden)  Herrn  vnd  Landslendten,  den  Ritler- 
„fahn  in  dem  Schloss  entgegen  hengen,  vnd,  so  vill  er  feiner^ 
„Pferdt  hat,  Glockenslreich  zu  geben  plleget,  Ist  aber  die  Sach 
„schon  kundt  gewesen,  vnd  hat  man  in  dem  Schloss,  den  Hitterfahn 
„heraussgestekht,  darzue  die  Feuergloggen  geschlagen,  auch  die 
^Leutt  hauITenweis  an  die  Murbruggcn  geloffen  vnd  geschrieen: 
««es  kbomnul  die  schwarse  Brunst  auss  Bayern,  man 
„„soll  wehren,  dass  sie  nit  in  die  Stadt  einreisse.^^ 
«Weilen  man  sie  aber  verkhleidel  nit  hat  erkennen  khinen,  hatl 
nSolche  Herrn  Jesuiter  er,  Wolfgang  Schranz,  in  seine  Behausang 
«gegen  die  Burg  ttber,  allwo  jezunder  die  sebuelen,  gebreebl,  tad 
^Ton  dannen  sie  allgeoaach  durch  den  verborgenen  Gang,  ss 


0  „Bittdlen**  Einbinden  nnd  Sioband,  lind  AofMckt,  welche  bedeM: 
bat  einer  fettlioken  Gdegeabeil  ein  Qeaehenk  meehen. 
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^sich  daselbsl  Iber  der  {rasscn  vnlor  der  Erd,  in  den  llofgarlcn 
hinein,  befindet,  und  durch  solichcn  Gan^  er  Schrenz  oüi  unwissend 
^(heimhcb)  zu  Ir  Durchleucht  in  den  geheimben  Rath,  vnd  Ir  Durch- 
„iencht  auch  berueber  geben  khinen,  solche  Patres  mit  sich  gegen 
gHoflf  bineingefuoret,  biss  sie  sich  alldorteo  letsbaft  gemacht,  vad 
^diicb  das  Collegium  erbauet.^ 

Diese  Mitlheiiung  isl  vollkommen  glaubwürdig,  weil  sie  ?oii  dti 
Bofkanzlers  Enkel,  Philibert  Scbranz  herrührel.  Durch  sie  er*» 
WOMl  sich  die  Jesuiten-Einführung  und  Warlingers  diessfallige  An- 
gihe  akhi  allein  als  richtig,  sondt  rn  wir  erhaUen  auch  eine  Bestati« 
gang  von  der  heillosen  StcUenbeselzung  am  Hofe  Karla,  welche 
fi.  Harter  ebenfalls  in  Abrede  stellt.  Der  vortreilliche ,  von  ihm 
geringschätzig,  ja  fast  schnöde  behandelte  Wartinger,  iit  somit  in 
beider  Beziehimg  gerechtfertigt,  besonders  da  Warlinger  den  unter- 
idischeD  Gang,  durch  welchen  die  Jesuiten  sowohl  zu  dem  Enher«- 
uge  ab  an  seiner  Gemahlin  zu  jeder  beliebigen  Zeit  gelangeB 
kooBtea,  aelbat  entdeckt  und  durchsucht  hat.*} 

Nebat  der  Jesttiteneinfilbrwig  machte  die  wirklich  als  Mitre- 
gierung so  beaeichnende  Verbindung  Karls  mit  Bayern  mgeoMin 
Nses  Bhil.  In  allen  Angelegenheilen  holte  nmn  in  München  Mh, 
aad  der  Hofkanaler  Wolfgang  Schrenz  war  beständig  auf  der  Rote 
Ua  und  her.  Aus  seiner  Korrespondenz  mit  den  bayerischen  Her- 
zogen geht  der  unbeschrünkteste  und  allseitige  Binüuss,  den  Bayern 
an  CIrataerbofe  austtble,  und  der  auch  die  Stellmiverleihmig  von 
fiNb  und  Barbier  bia  zum  Kammerherm  umfimste,  henror.  Die  stin^ 
diichen  Beschwerden  wegen  dieser  Einmisdiung  Bayerns  wurden 
BKht  beachtet,  der  Kanzler  Schrenz  aber,  dessen  SchulÄgkeit  die 
BettMigung  dieses  Einflusses  einer  fremden  Macbt,  von  dem  in  der 
Silmichiachen  Geschichte  kein  zweites  Beispiel  getroffen  wird,  ge- 
wesen wfire,  diUdete  ihn  nicht  nur,  sondern  diente  ihm  und  den 
Jesuiten  auf  die  entwihrdigendste  Weise  als  Werkzeug.  Wartinger 
hatte  daher  ganz  Recht,  auf  dieses  VerhUUmss  mit  der  naiven  Frage 
anzuspielen,  ob  wohl  der  Spottnahme  Hofschranz  vom  Namen  des 
Hofkanzlers  Schranz  herzuleiten  sei  (wobei  übrigens  die  richtige  Etymo« 
logie  angegeben  ist).  Hurtcr  aber,  der  diesen  Scherz,  tadelt,  und  neben- 
bei auch  über  Hammer-Purgstall  herfällt,  der  ihn  in  seine  Biographie 
des  Kardinals  Khlesls  aufnahm,  hätte  besser  gelhan,  aus  seiner  Quel- 
lenforschung zu  erklären,  dass  besagter  Kanzler  im  wahren  Sinne 
ein  bayrischer  llofschranze  gewesen,  und  es,  wie  die  Sachen  damals 
lagen,  sein  mussle,  um  sich  im  Amlo  zu  erhalten,  denn  hatte  man 
in  München  Muth  auf  Wegschickung  des  ersten  Würdeträgers  am 
Gralzer  Hofe,  des  Freiherrn  v.  Stubenberg,  anzutragen,  so  würde 
man  dort  wohl  auch  Bescheid  mit  einem  nussliebigen  Kanzler  ge- 
wasst  haben. 


Ir  baitsht  nach  isnsr,  aad  Itkhrt  Miüg  ia  die  Ibftarg. 
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Von  g[iM  iMSondereiii  Intereme  ist  die  dem  Itolkanzler  Schräm 
m  den  JesoHeB  ihn  Einführung  ued  die  ihnen  ffeleiatoleo  wioIh 
tigen  DienslA  nach  seinem  Tode  zy  Theil  gowordeiM  Vergeltung) 
worttber  ans  sein  Enkel  mit  foigendor  Aofzeichming  imlerrichlei: 
ffltem^  schreibt  er,  hat  Ur,  Wolffging  Sebrant  denen  Hm.  Jesuitera 

seinem  Teslamenle  zur  erbauung  eines  holn'n  Allars  in  ihrer 
,iAegydikirchen  1500  fl.  legiret.  Woillcn  «her  k  Durohlaochl  Erz- 
^htnog  Kurl,  nach  des  Scbranzens  T«dl,  selbigen  orts  den  AH» 
^fÜr  flieh  depnlirot  qnd  halt  machen  lassen ,  halt  er  n^nbei  desen 
JOerrtn  Jesnileni  anitibichen,  denen  Scbrantlseheii  an  daaaen  SM 
„einen  andern  Attar  in  dieaer  Kbrebe»  anfzaricblen«  Ist  doch  sott- 
„ohea  gleichirof  bis  dato  nilbeschechen.  Dia  i500  fl.  aber  haben 
^sie,  Harren  Patrea,  von  Pettr  Kogehnanni  den  Schransischen  €ef« 
^haben,  laut  desaea  Railang,  ilem  Taul  ffr.  Palera  Redoria  leschei- 
^nigung  unbey,  datieret  15.  Dez.  1599,  emprungen.  Htm  ancheiaa 
„aiäare  Quittung  von  P.  Nieolaus  CapriniUo  der  Soeietant  Procu*- 
«tore,  datieret  22.  Septr.  1597.  Wie  alssdann  die  Vergnigung  ini 
9iBaoung  eines  Allars  von  denen  Schransischen  ledenEeil,  insooder<- 
i,hail  von  mur  Frans  Phihbarl  Sobraneen,  Freiherni,  begehret  wer- 
«den,  habaa  dia  Hefran  Jesuiler  BntsebnhÜgung  Irer  ^  Armalh 
„Yorgebracht,  alss  des  Paler  Hoffeneggers  Sohreiben  daüerel  ym 
„19.  July  1619  bei  denen  besagten  zweien  Onittnngen  z«  indeSk* 

Wenn  die  Gratzer  Jesuiten  aus  der  Nichtvoltstreckung  leslH 
mentariücher,  religiöse  Goiubde  betrefl'ender  Anordnungen  keine 
Gcwissensbelastung  herausfanden,  wenn  sie  mit  dem  eben  bezeicb« 
nelen  Danke  den  grössten  ihrer  VVohllhaler,  dem,  der  ihre  Wönsche 
mit  dem  Geschenk  seines  Haus«>s  in  Gratz  von  vorneherein  befriedig! 
halle,  vergalten,  und  keine  Sehen  trugen ,  seine  Erben  um  die  da- 
mals bedeutende  Summe  von  1500  fl.  zu  hringen,  so  lässt  sich  da- 
raus schliessen,  wie  sie  mil  dem  Gelde  arKleicr  Leute  und  beson- 
ders mit  d»'m  Vermögen  der  Ketzer  verlahri  i»  sein  werden.  Darüber 
geben  die  Schranzischen  Familienpupiere  ebenfalls  einige  Andeutung. 
Sie  sagen:  „Demnach  die  Evanarli^t hen  an  W.  Schranz  vn*!  denen 
^Jesuiten  anders  mit  sich  rechen  khinen ,  haben  sie  beym  ^unlio 
„apostolico  sich  bes(  liwcrl  vnd  vorgeben,  dass  die  Jesuiter  das  geld 
^von  den  Leutien  heimlich  herausspraklicierelen ,  vnd  der  Hr.  W. 
„Schranz  wäre  ihnen  darzue  behilflich,  darauss  dann  eine  IMe  Wesch 
^vnd  Aktion  entstanden,  so  gar  dass  es  ftir  Ir  Bepj^llich  heylichkeit 
„nacher  Rom  khomen,  vnd  sich  dii'  Erzherzogen  desswegen  ange- 
^numen,  vnd  letztlich  dieses  Vorgeben  unrechtmässig  belundcn,  alss 
„die  gantze  Action  hiebei  suh  No.  14/^  I^er  Schlusssatz  dieser  Ai>- 
gaben  dürfte  die  Imschreibung  veilfiigen:  „und  zuletzt  hat  man 
^fiir  gut  befunden,  diesen  ganzen  Handel  niederzuscl>lagen ,  und 
„die  Beschädigten  mil  der  Rückerstattung  zu  befriedigen",  denn  In- 
zichlen,  die  man  selbst  nach  Rom  brachte,  und  bei  denen  die  Erz- 
herzoge der  anderen  Hauser  sich  betheiliglen,  konnten  nur  vom 

grössten  Belwg»  mn«  aodi  wenieB  di»  FaoteHaatatt  ganas»  nicht 
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HBieriassen  habea,  die  Beweise  für  ihre  Anklagen  beiiubmgen.  Bi 
äussert  sich  übrigens  bei  den  Gntser  JeaoitM  ein  Sirebea  nebt  bloM 
in  ßeziebuDg  auf  den  Gtttererwerb,  sondern  auch  auf  deasrn  Sicher- 
Stellung.  Wir  kennen  eine  Bulle  des  Pabstes  Gregor  Alll.  vom 
21.  Juni  1577,  welche  die  von  den  Jesuiten  erwirkte  Beatimmnng 
enthail,  dass  der  Verwalter  von  Mühlstätt,  falls  er  mM  der  quoten- 
nliBigen  Abführung  der  den  Jeaniten  auf  Möhlstatl  vom  Erab.  Karl 
angewiesenen  Jahretfpfrttnde  von  2200  i.  niehl  Mhlelte,  aofleidi 
«mmMmieirt  sein  aoU,  oiHly  reinige  er  sich  innerhalb  6  Monaten 
MI  mm  Binne,  andl  adn  Ami  verKeren  aolf.  Anf  Verlangen  der 
JeüRen  beiail  ea  weiler,  MNen  der  Pairiaroli  von  A^iileja,  der 
Enbiacbof  von  Salsborg  and  der  Secitaaer  Bischof  die  Exeomnunl« 
cilion  sn  verltttnden,  ond  die  Gläubiger  ihrer  Sprengel  vor  Verkehr 
■II  iim  Gebannten  sn  warnen.  Nicht  mit  diesen  Bürgachaflen  zo* 
ttaden,  Keaaen  sich  die  Gratter  Jesoiten  von  Gregors  Nachfolger 
BOflh  eine  Versichening  geben,  die  festsdat,  ^asa  ihnen  die  MM*' 
MUer  Rente  von  keinem  der  nachfolgenden  Pflbste,  ja  selbst  nichl 
dareh  einen  Concilinmsbeschlnss  genommen  werden  dürfe. 

Die  Jesuiten  der  damaligen  ZoH  ftthften  aich,  als«  dem  Eben- 
gesaglen  infolge,  schon  so  alhnflchifg,  dass  sie  selbal  über  die  Iftr 
sie  Glinbigen  nnbedingt  verbindlichen  Anordmmgen  der  Kircbn 
ikb  fainwegzuselnen  keine  Schon  trogen.  Ml  diesem  Verfhhren  einer 
klerikalen  Körperschaft  hlll  das  so  lH>fHg  angegriirene,  bloss  gegen 
Eritsse  der  römischen  Curie  eingeltthrte  Placelain  der  Staatsgewalt, 
wibriich  keinen  Vergleich  aus.    Wenn  Hr.  Hurtcr  den  Einfluss  der 
Jesuiten  auf  die  öfi'enllichen  Angelegenheiten  Inncrösterreichs  unter 
Karl  II.  geradezu   bestreitet   und   lüugnet,   so  müssen  wir  ihm 
doch  wohl  auch  entgegenhalleii,  was  sieh  hierüber  in  den  erwähnten 
Schranzischen  Papieren  findet.    Dort  heissl  es:  ^So  hüben  ferners 
;,Ir  Durchlaucht  H.  Wilhelm  zu  Bayern  durch  die  Herren  Pa- 
rier s  Jesiiiter,  die  Rcligioiissach  bei  E.  Karl  so  weil  bracht, 
-dass  zu  Crulz  etliche  sehr  vcrdechtige  Hurger  wegen  der  Heligion 
^ausgeschalU,  »Iss  die  Handlbrient  von  H.  Wilhelm  an  W.  Schranzen 
„unler  dato  den  H.  Oct.  1582  hiebey."  Diese  Aufzeichnung  liefert 
EOgleich  den  Deweis,  dass  dir  Kluge  der  Laiiilsiande  i.  J.  1580: 
„Diejenigen,  welche  Ihre  fürsll.  Durchlaucht  regieren,  haben  keine 
^andere  Absicht,  als  die  Religions-Pacilicalion  günzüch  zu  beseitigen 
„und  Alles  dergestalt  in  Verwirrung  zu  bringen,  dass  Niemand  mehr 
•wissen  kiinne,  woran  man  sn,  Grund  hübe."  Es  gehört  daher  ein 
eigener  Mulh  dazu,  bei  dem  Slreite  der  Stande  mit  der  Regierung, 
jene  enischieden  und  in  aller  Hiii&ichl  zu  verdammen,  in  derselben 
Weise  aber  Karl  il.  und  seiner  unselbslsländigen  Hegierung  unbe- 
dingt Recht  zu  geben.    Wahrheit  und  Billi^^keil  beischien  zu  sagen : 
Das  Unrecht  vertheilt  sich  nach  beiden  Seiten,  und,  wird  es  mit 
Rücksicht  auf  das  widersinnige  politische  Verfahren  der  Regierung 
•bgeichätst,  ao  überwiegt  es  aui  der  Seite  Karla  und  aciaer  Rätboi 
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der  bayrischen  Herzoge,  der  Jesuiten,  des  Nuntius  und  seiner  Im» 
deoscbaftiichea  Gemabiin. 


JatOy  sein«  Gestalt,  Pflanzendecke  und  innere  Bauart.  Von  Fran% 
Ju  n  <j  Ii  u  h  n.  Nach  der  zweiten  l  erbesserlen  Aufjage  des  Hol- 
lundischen  Originals  ins  Deutsche  u  her  tragen  ron  J.  h.  Ilass- 
karl.  Mit  einem  Atlas,  grosse  Landschaßs- Ansichten  enthallend^ 
fflil  Profilen^  Höhen-Karlen  und  Situations-Sktzzen  mannigfaltiger 
Art.    Zehn  Ueferungen^  964  S,  in  8,  Leipug,  ArnoUUsche  JShcA- 

Wen  sollte  es  nicht  freuen,  uus  ebenbürliger  Quelle  Näheres 
zu  vernehmen  über  das  merkwürdige  Eiland,  nach  liorneo  und  Su«- 
matra  das  grüsstc  im  Asiatischen  Archipel,  der  Uauptsitz  Hollandi- 
scher Macht  in  Ostindien?  Wer  liisst  sich  nicht  gern  aufklären, 
was  eine  Insel  belrifTt,  deren  Frühgeschichte  nicht  weit  zurückreicht? 
denn,  was  in  Sagen  erhalten  wurde,  ist  untermengt  mit  viel  Wun- 
dersamem, Wahrheit  und  Dichtung  sind  schwer  zu  sichten.  Java, 
mit  der  Reihe  ungeheuerer  Berge,  durch  ihre  eigenlhümliche  Gestalt 
icbOD  deo  Ursprung  verralhend,  reich  an  roitaanliscliett  und  reiieodei 
Gegenden,  gilt  als  Paradies  ladiens. 

Sonach  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  der  Verfasser  sich  eine 
dankbare  Aufjgabe  stellte,  indem  er  den  Vorsalz  fassle,  eine  physi- 
kalisch-geographische Beschreibung  der  Insel  in  ihrem  weiteren  Ln- 
fange  su  liefern.  Der  Zweck  wurde  nicht  verfehlt ;  seitdem  die  erste 
Ausgabe  des  Werkes  in  holländischer  Sprache  erschienen,  liefen 
kaom  iwei  Jahre  ab,  und  aufrichtig  gesieht  Junghubn,  dass,  bei 
den  vielen  Schwierigkeiten  und  Hemmnissen,  womit  zu  kümpfen  ge- 
wesen, er  diesen  Erfolg  nicht  erwartet  habe. 

Von  den  awölf  Lieferungen,  auf  welche  die  ganze  Unterneh- 
mung berechnet  ist,  liegen  uns  zehn  In  deutscher  Bearbeitong  vor, 
und  wir  siimien  nicht  länger,  von  deren  Inhalt  —  in  soweit  ms 
ein  Urtheil  losteht  —  den  Lesern  unserer  Jahrbikcher  Bericht  la 
erstatten. 

Die  Uebersioht  der  politisch-administrativen  Bin- 
thellung  der  Insel,  die  Aufzählung  der  Residenzen, 
Regentschaften  und  Districle,  als  Binleitung  vorangescbickt, 
Ist  sicher  keineswegs  eine  ilberfljUwige  Zogabe,  bMonders  fikr  en- 
ropSische  Leser,  auch  wurden  auf  solche  Weise  endlose  Wißder- 
holuugen  vermieden,  wie  der  Verlauf  des  Werkes  sie  nöthig  ge- 
macht hätte. 
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Bei  dem  V  e r z e  i c Ii  n  i s s  barometrisch  e  m e s s e n  e  r  Ho- 
hen  auf  Java  und  Sumatra  können  wir  nicht  verweilen,  und 
was  die  erläuternden  Bemerkunj^en  über  Höhenkarten 
betrifTl,  so  ist  nur  das  besonders  hervorzuheben,  dass  unser  Verf. 
den  glücklichen  Versuch  machte,  in  den  von  ihm  entworfenen  Kar- 
ten der  An  die  körperliehe  Gestalt  der  Massen  anschaulicher  dar- 
zustellen. Die  Grundsalze,  welche  bei  dieser  Karten-Projection  lei- 
lelen,  verdienen  Beachtunj^  und  weitere  Anwendung^. 

Mit  Interesse  liest  man,  was  in  ßetrefl'  der  Häuptzüge  der 
allgemeinen  Configuralion  von  Java  gesagt  wird.  Nach 
dem  Verf.  muss  man,  um  klare  Vorstellungen  zo  erlangen  von  der 
eigenthümlichen  Gestalt,  und  von  der  relativen  Grösse  der  Land- 
und  Bergmassen,  woraus  die  Insel  besieht,  solche  hypothetisch  wie- 
der uter  das  Meer  versinken  lassen,  aus  welchem  sie  ohne  Zweifel 
einst  emporstieg,  aber  nicht  auf  einmal,  sondern  in  öfier  wiederhol-* 
leo,  in  angleichen  Zwischenxeilen  auf  einander  folgenden,  bald  über 
grosse  Theile  des  Eilandes  ausgedehnte,  bald  räumlich  sehr  be- 
schrinkle  Hebungen,  fis  werden  acht  verschiedene  Zustände  ange- 
fWOMii;  wir  bcäaaem,  dem  Verf.  in  der  weiteren  Entwickkiog  nkhl 
folgen  zo  können. 

Die  zweite  Abtheilung  beginnt  mit  den  Beiträgen  zur  6e- 
ichichte  der  Vulkane  von  West-  und  Mittel-Java. 

Ref.,  für  den  die  Volkanen-Lehre  von  jeher  besonderen  Reis 
gehabt,  glaobt  sich  nachrühmen  tu  dürfen,  dass  der  Gegenstand, 
wovon  jetet  die  Rede,  ihm  keineswegs  als  neuer  gelten  lionnte,  wie 
er  Janghahns  Baeh  sor  Hand  nahm.  Was  Horafield,  Raff- 
les,  Reiawardt  o.  A.  in  solcher  Besiehung  geliefert,  war  ihm 
nicht  entgangen;  allein  gern  gesteht  Ref.,  dass  er  nun  erst  ein  voO- 
itindiges  Bild  der  Feuerberge  Javas  sich  erworben  zu  haben  glaube, 
aad  dafür  sei  dem  würdigen  Verf.  der  wSrmate  Dank  gebracbl* 
Dass  Java  voller  Vulkane  sei,  wnsste  Jeder;  man  war  der  Meinung, 
geok>gische  Untersoehungen  dürften  die  Zahl  erloschener,  oder  noch 
ÜUIIjger  an ,  and  selbst  über  hundert  bringen.  Sie  schienen  auf  ein* 
sehieD  Ouerspalten  au  liegen,  welche  die  Grensen  der  Insel  nicht 
ttbenchreiten.  Gegen  deren  Milte  glaubte  man  die  Vnlkane  am  meisteii 
sasammengeiringt;  beinahe  jedem  schien,  nach  dem  was  darüber 
Mannt  geworden,  ein  gewisses  Gepräge  des  Selbitstündigen  eigen, 
der  Unabhängigkeit  des  Ursprungs ;  glcicbzoiiige  Ausbrtlehe  mahiiiar 
XlYI.  Jahrg.  4.  Doppelbeft.  34 


m 


(FartMtiDOf.) 


L  ijiu^od  by  Google 


ereigneten  sich  nur  höchst  selten ;  vi^le  Kr^tcre  YOlIkemqißn  ^rloscheDi 
andere  beschränkt  auf  Ranch-  nnd  Dampf-AmalrOfliungeqi  oder  va- 
gewandelt  zn  Solfataren;  einige  Penerberge  thätig  bis  znr  neoereo 
und  nenesten  Zeit  n.  a.  w.  Sn  lugetthr  war  daa  Bild»  walahaa  ana 

sich  geslallel.  Unvergleichbar  umfassender  und  genauer  sind  die 
Ansichten,  wie  uns  solche  nnn  dnroh  Jnnghuhn'a  Forscbongeo 
geboten  werden.  Er  beginnt  die  Aufzählung  der  Vulkane  Java*i  mit 
einem  Kegel,  welcher  in  der  Sunda-Strasse  emporsteigt  und  aU  Aa- 
fang  der  Vulkanen-Linie  zu  betrachten  ist.  Von  hier,  aus  W.  nach 
0.,  vorschreitend,  wird  jeder  einzelne  Berg  der  Reibt  oach  besucht 
Quir  den  oMt  Kratern  versehenen  findet  man  Nommern  btigeselxt). 
von  allen  wichtigeren  Vulkanen  gibt  unser  Verf.  etaeo  topo^^raphi- 
achen  Uaberblicfc,  redet  von  den  vorkommenden  Geateinen,  theill  dii 
deachichte  dar  Eruptionen  mit,  betrachtet  die  Umgestaltungen,  wekbc 
solche  Feuerberge  im  Zeit-Verlaof  erfuhren,  die  Reisenden  werdei 
namhaft  gemacht,  von  denen  man  weiss,  dass  sie  die  Vulkane  be- 
suchten u.  s.  w. 

Nicht  weniVo  Leser  der  Jahrbücher  glauben  wir  zu  verpflichten, 
wenn  von  uns,  in  so  weit  der  Raum  solches  geslallef,  eine  gedrängte 
Uebersicht  der  intutessanlcn  Millheilungcn  versuchl  wird;  findet  man 
viele  neue  Xamen,  so  geniige  das  freimülliige  Geslaudniss  des  liel., 
dass  auch  er  bis  dahin  keineswegs  alle  gekannt. 

1)  Gunung-Pulii  rekala.  Vom  Fusse  bis  zum  Gipfel 
mit  Waldung  bedeckt;  Soll  lübO  iiimssleine  in  ungeheuerer  Menge 
und  zum  Theile  von  nicht  g^nvohnlicher  Grosse  ausgeworfen  habeo. 

2)  Gunung-Karan«:,  so  wie 

3)  G. -Pulu  sari.  Die  einzigen  hohen  Kegelberge  der  Re- 
sidenz Bantuin.  Am  nordwestlichen  Fusse  des  G uuung-Karsog 
Schlamm-  und  Gas-Ouellen. 

G  u  n  u  n  g  -  P  a  j  u  n  g ,  ein  Trachylberg  ohne  Krater.  G.  B  o  n  g  - 
kok,  der  erluibeasie  Tijcil  der  Dergsuge  in  der  ösiÜchea  Hälfte  voo 
fiUd-Bantam. 

4)  G. -Diasinga.  Liingst  erloschen.  In  der  i^e  eiflsdae 
SiUicke  von  Granit,  die  einzigen  auf  Java. 

G.  -  A 1  i  m  u  n.  Niichst  dem  G.-Salak  der  erhabenste  Kegelberg 
dieser  Gegenden,  trachytiscii,  ohne  Kraler.  G.-Perwakti. 

5)  G. -Salak.  Die  höchste  Spitze  steigt  6760  Fuss  über  den 
Meeresspiegel  Der  einzige  bekannte  Ausbruch  i699.  Im  alten  Krater 
keine  Spur  von  Thätigkeit,  alh'in  in  gewisser  Entfernung,  milteo 
zwischen  Urwäldern,  eine  Solfatare,  deren  Spalte  schwefeligsaare 
Dämpfe  entsteigen.  Im  Uciober  1838  besuohta  Jungbnbn  den 
Cipfel  des  G.- Salak. 

6)  G.-Panggcrango  (und  G.-Mandala  wangi).  Dieer- 
habanale  J£uppe  daa  iataten  erhebt  sick  9326  Fuss  Uber  den  Mearai- 


Wie  man  weiff,  ist  „GomiDg'^,  im  Jaranliohfo,  Maliiidiea  nd  Suli^* 
MlHBk  auf  AmdcMk  akr  Bms* 
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ifieg«L  Im  dien  Kciiler  d«i  G»«-Paiiggeraago  ein  mgengrofm 
firoplioiM^-Keg«;!.  Jede  Spur  vulkaiiiscber  Wirkongeo  ist  erJofchen^ 
die  Geschichte  früherer  Ausbrüche  gSntlich  unbekaait.  Zu  zwei 
fsisebiedenen  Miien  erstieg  J.  4en  höchsten  Gipfel  im  Jnhr  i839. 
Nach  Versicberang  der  Javaner  war  noch  kein  Sterblicher  dahin  ge* 
iaogi,  Gespenster-Furcht  hielt  zurück  von  solch  gewagten  Unter«» 
flstaeo.  (Wie  bekannt«  blieben,  flQr  viele  Eingeborne  die  VnW 
kiins  Gegenstünde  der  Bewunderung,  des  Slaueens  und  abergläubi* 
(jer  Verehrung.  Vor  nicht  langen  Jahren  brachte  »an,  in  einem  Ge- 
Eirgstheilc,  dem  dasigen  Feuerberge  als  Opfer  verschiedene  FrUcbte, 
um  des  Himmels  Siggen  für  eine  niirhsto  Erndte  zu  erlangen.  Be- 
sondere Feierlichkeiten  fanden  statt  vor  Ersteigung  des  Gipfels,  Ge- 
bete und  UauciiLTungen  mit  «^ewurzrcichen  Kräutern;  die  Opfer  wur- 
den iu*s  Ticfüle  des  Kralors  hinabgi'slürzl.)  Gegen  Ende  des  Jahres 
1839  war  .1.  zum  drillen  und  im  Sonuiier  1642  zum  vicrlen  Male 
iof  dem  Gipfel. 

7)  G. -Gt'de.  Ganz  bcsondi*r>  fut  ikwcirdifr :  sogenannte  Er- 
hebuncTskratere,  riesenhafte  lu  ijplions-Kt'<rel,  noch  thütige  Ausbruch- 
Schlünde,  doppelle  concenlrisclie  Uingniauorii,  alle  in  kleinerem  Um- 
kreise. I  nser  Verf.  Ik  1»  rl  eine  genaue  Üeselireibung.  Im  achlzehn- 
lin  und  neunzehnten  Jalirhuriderl,  Eruptionen,  niilunler  von  grosser 
lii'lligkeil  und  sehr  zersl(»rend.  \ocii  im  Jahr  lb47  üel  in  liuilen- 
sorg  leichler  Aschenregen.  Niehl  wenig  Ueisende  besuchten  den 
Gide.  (Unter  ihnen  betand  sich  autli  L.  Homer,  ein  früherer, 
üm\  ganz  besonders  werllier  Zuhörer  des  Uel.  AJit  grossem  Ver- 
piigen,  nicht  ohne  Genu;>lhuunii,  lasen  wir  das  ehrenhafte  Zeugniss, 
welches  der  Verf  Horner' n  gibt:  .,seine  Besehreibung  des  Vul- 
kans**  —  so  lieissl  es  —  „ist  die  erste,  welche  geologischen 
Werth  besitzt.  Sie  ist  kurz,  uber  Ireiiend  und  wesentlich,  und  be- 
zeichnet das  Eigenthümliche  des  Bi  rges  auf  eine  belehrendere  Weise, 
als  die  blälterreichen  Beschreibungen  seiner  Vorganger,  wesshalb  sie 
mit  Hecht  zu  empfehlen  isl.^  Das  „Jaln  buch  für  Mineralogie**  u.  8, 
w.,  1838,  enthalt,  in  einein  Briefe  Horner  s  an  dtn  Ref.,  eine 
Schilderung  der  befragten  liergreise.  Der  talentvolle,  mit  Kenntnissen 
wohl  ausgerüstete  junge  Mann  fand  leider!  m  Indien  einen  frühzei- 
tigen Tod.}  Unser  Verf.  halte  sich,  ausser  der  geologischen  Unter- 
SQchuDg  des  G.-Gede,  de«  er  öfter,  za  versebiedenen  Zeiten  und 
von  verschiedenen  Seiten ,  erstieg ,  zugleich  meteorologische  Wahr- 
oehmangea  zum  Ziele  gesieUL  Wir  mü^ssen  den  Lesern  überlasseo, 
4m  Weitere  im  Buche  nachsos^ben.  v^eil  der  ersten  bekannten 
Khnibung  Beiowardt's,  von  1819  bis  lb40,  scheiut  der  Berg^ 
M  seine  Gestelt-Verhaltnisse  betrint,  keine  Aenderungen  erfahren 
ü  kshen.  Die  gewaltige  KaUftUophe  von  1847  und  1818  aber  «-«• 
nser  Verf.  kennt  diese  nur  aus  ßericblen  —  dürfte  keioMVItgi 
rtae  EinOm  gebkehon  eeia;  die  nördlicbe  Hälfte  der  Kralemmr 
«üto  wmOMf  ep  ttgois  aidi  m  nlcMiger  lAv«iti«m  «•  «r» 
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Za  den,  das  ceolrale  Hochland  der  Preanger  Regentacbafkea 
vingebendeo^  Vulkanen  sind  der  Prijangan  ond  der  CL-Baraag- 
rang  so  Bühlen. 

8)  6.-Tangkahan  prao.  Wenige  noch  dülljge  VoUnne  dei 
Bilandes  haben  einen  so  grossen  Reichthom  von  wannen  Mineral- 
Onellen  anCuiweisen,  als  dieser  und  sein  Nachbar,  der  vorbia  sr- 
wühnte,  C-Borangrang.  Ans  dem  bedeutenden  dsilicben  KmA 
Kawah-Ratu  („Kawah«"  will  so  viel  sagen  ab  Kraler}  fand  1846 
eine  ansehnliche  ScblamnH  und  Aschen-Eruplion  statt  Viele  Reiieadc 
besuchten  den  6.-Tangkuban  prau  von  1804  bis  18d0.  Uasar 
Verf.  theilt  über  seine  verschiedenen  Bergfahrten  interessante  Be- 
merkungen mit. 

9)  6.-Paloa.  Eine  der  höchsten  Kuppen  zwiscben  dem  (>.- 
CiSd^  und  dem  Berge  von  Tjcribon.  Hier  findet  man  inemesH 
liehe  Waldangen,  eine  der  grössten  Wildnisse  auf  Java;  malerische 
Wasserfälle,  kaum  einem  Europäer  bekannt,  stürzen  donnernd  ?oa 
den  Gehänijfen  herab.  Freundlicher  ist  der  Anblick  des  Scbwefelsee's 
K  a  w  a  h  -  r  a  t  u  a.  (Der  Atlas  enthält  eine  wahrhaft  reizende  Abbil- 
dung.} Trachyte  und  trachytische  Laven  bilden  die  Gebirgsarten 
der  See-Ufer.  Ausbrüche  kennt  man  keine  von  diesem  Vulkan:  der 
alte  Kraler,  ein  trichterförmiger  Abgrund,  dürfte  längst  erloschen  sein. 

10)  K a w a h - T j i w i d a i.  Im  Osten  der  Kawah-Patua  findet 
sich  einer  der  merkwürdigsten  Explosionskrater.  Nur  von  einer  Seite 
kann  dieser  —  aul  Tagereisen  weit  von  undurchdringlichen  Wäldern 
umschlossene  —  Krater  hesucht  werden.  Im  südöstlichen  Theile  des- 
selben haben  Schwefel-W  aiserslolTt^as-Entw ickelungen  stall,  und  an 
manchen  Stellen  ist  der  Hoden  autlallend  stark  erhitzt.  Ganz  beson- 
dere Beachtung  gebührt  dem  felsigen  Tlicil  des  Kraters;  ein  Hauf- 
werk regellos  auteinander  geworfener,  scharleckiger  und  frischkan- 
tiger Felsentrümmer.  In  Folge  hervordringender  Dämpfe  zeigen  sie 
sich  wie  zerfressen  und  kohlschwarz,  nur  das  Innere  lichtegrau.  Maa 
liat  es  mit  einem  halb  zersetzten  tertiären  Sandstein  zu  thun. 

H)  G. -Mala war.  Zwar  werden  Krater  und  Solfalaren  ver- 
misst,  allein  die  Gestalt  des  Berges,  die  Laven,  wovon  er  umgeben 
ist,  verrathen  deutlich,  dass  man  es  mit  einem  Vulkan  «i  Uiiin  bab€^ 
der  vormals  thatig  gewesen. 

12)  G. -Wajang.  An  dem  steilen  Gehänge  eine  Solfalare, 
auf  weithin,  in  unermesslichen  Wäldern,  das  einzige  von  der  Nalur 
entblösste  Fleckchen,  wahrscheinlich  entstanden  in  Folge  spaterer  vul- 
kanischer Wirkungen.  Andern  Schwefelgruben  verglichen,  gehört 
diese  zu  den  merkwürdigsten.  Alle  Felsen,  gebleicht,  vom  grössten 
Block  bis  zum  kleinsten  Lapillo.  Aus  zahllosen  Spalten  und  rund- 
lichen Löchern  brechen  schwefeiigsaure  Dämpfe  bervor;  soblitnirter 
Schwefel,  theils  in  lierlichen  Krystallen,  ist  hier  zu  finden,  ferner 
eine  Art  Geyser,  ein  Becken  mit  hainem,  schlammigtrübem  und 
sanran  Wasseri  das,  in  regehnässig  wechselnden  Zwiscfaeniiaaes^ 
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Md  in  tieCir  Rolie  sich  btflodet,  btM  bewegt  von  dnrehbrecheiideB 
Oinj^eo  bie  lo  lehn  Vm  emporgeworfen  wird. 

iS)  6.-6iintar,  nMchst  dem  G.-Lamonftm  der  tbX- 
tigsle  witer  den  Javine'eehen  Vulkanen.  (Eine  der  AUaitafeln  aleUl 
ihD  bildlich  dar.)  Vom  Paste  bis  zom  Gipfel  völlig  kabl,  erhebt  er 
ach  nunitlen  achwfirsitcbgrauer  Ausworfa-Masse)!,  und  die  Verachie- 
Mmä  aeiner  Laven  iat  grosser,  als  bei  irgend  eineoi  andern  Feuer- 
berge  dieser  InseL  Die  Eruplionsgescbichle  des  C-Guntur,  ao 
weit  solche  auf  uns  ilbergegangerif  beginnt  mit  dem  Jahre  1800,  die 
jüngste  Kalaatrophe,  wovon  man  Kunde  erhielt,  fand  im  October 
1847  statt.  Unser  Verf.  und  mit  ihm  die  Herrn  Fritse  und  Nagel 
wwea  die  eraten  Europäer,  welche,  1837,  den  Kralemnd  erreichten» 
Qod  1844,  nachdem  der  Vulkan  in  der  Zwischenzeit  vier  Ausbrüche 
gehabt,  erstieg  ihn  Jnnghahn  abermals,  lieber  jenen  im  Mai  1840 
findet  man  ausführliche  Mitlheilungen,  Umgestaltungen  des  Berges 
gehören  beinahe  zu  den  ircvvölinlichen  Phänomenen;  nach  jeder  Erup- 
tion ändert  sich  sein  Krater-rmfanj?  u.  s.  \v. 

14)  K a \v B h - K i a in i s.  In  der  Nahe  des  G. -Guntur  findet 
man  Fummarolen  und  brodelnde  Schlammpfiilzen,  in  denen  sich  Hhino- 
cerosse  und  ßanten^enstiere  häutig  zu  baden  pflegen.  Der  Verfasser 
glaubt  im  Jahr  18.'UI,  aus  gewisser  Enilernung,  eine  Rauchsäule 
«afsteif^en  gesehm  zu  haben. 

15)  Kawah-Manuk.  liiiio  Solfalara,  welche  zuerst  S.  Mül- 
ler und  spater  Hasskarl  besuchten.  Aus  des  letzten  brieflichen 
Mittheilungen  ündei  man  nähere  Nachrichten  über  diesen  Krater  ein- 
geschaltet. 

16)  G. -Pcpandaj  an  (^das  Wort  bcikulet:  Werkstiitle  eines 
Schmiedes;  nicht  leicht  knnnle  man  für  den  Krater  do'  Vulkans  einen 
bezeichnenderen  Namen  linden.)  Beachtenswerlh  um  der  Grösse  seines 
Feuerschlundes  willen,  dessen  bleiche  Irachytische  Felswände  weit 
in  die  Ferne  schimmern.  iMitleii  durch  den  Krater  fliessl  ein  nicht 
unbedeutender  Bacli ,  auch  findet  man  kleine  Schlamm  -  Vulkane. 
Junghuhn  war  1837  und  18-13  an  Ort  und  Stelle.  Man  kennt 
einen  Ausbruch  im  Jahre  1772;  er  war  sehr  furchtbar  und  richtete 
ungeheuere  Verwüstungen  an.  Der  Verf.  theiil  die  Erziihlung  eines 
Äugenzeugen  mit,  enlnominen  aus  den  Verhandlungen  der  Uaarlemer 
Gesellschaft. 

17 J  G. -Tjikorai.  Der  höchste  i^erg  der  Preanger  fiegeni- 
schttft,  ohne  deutlichen  Krater. 

18)  G.-Telagabodas,  ein  Schwefel-  oder  richtiger  ein 
Alaun-See.  wovon  man  keine  Ausbrüche  kennt  (was  von  grosser 
Tbätigkeit  in  früheren  Zeilen  gesagt  worden,  dUrfle  demnach  swei- 
felhafl  sein). 

19)  G.-Gelunggun^.  Eine  sehr  heftige  Kalasirophe  ereig- 
nete sich  im  Jahr  1822  und  nach  einstimmigen  Aussagen  der  Javanen 
blla  man  vorher  nie  die  geringsten  Spuren  vulkanischer  Erscheinun- 
gen wahrgenommen.  Ueher  jene  berühmten  Eruption  theilt  der 
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Verf.,  weklMT  niolit  verfliaiirte,  sich  an  Ort  imd  Stelle  so  besebes, 
sefar  aii8flllirlic|ie,  an  denkwürdigen  Einzelniieiten  ttlmreiclie  Ilaeih 
fiofaten  mit,  wobei  auch  im  Jahre  1846  veranstaltete  Untersochaagen 
benutzt  wurden.  Nicht  ohne  Staunen  vernimmt  man,  dasa  l»ei  deai 

grauenvollen  Ercigniss  in  fünf  Dislriclen  über  vierlausend  Menschen 
umgekommen  und  einhunderl  vierzehn  Dörfer  verwüstet  worden. 
Im  Oclober  1822  halle  die  Eruption  hrfronnon  und  erst  Anfangs 
Januar  1823  konnle  man  zu  Pferde  über  das  Auswurfsgebiel  kom- 
men. Die  meislcn  Leichen  wurdt'n  in  der  ?Sahc  vernichlelcr  DOrfev 
gefunden;  ein  Beweis,  wie  schnell  die  Kalaslrophe  eintrül;  denn 
ohne  Zweifel  befanden  sich  die  Unglücklichen,  als  der  Tod  sie  er- 
cille,  im  Beginnen  der  Fluchf. 

20)  G.  -  S  a  w  a  1 ,  dem  G.  -  G  e  I  u  n  g  g  u  n  g  gegenüber  auf  der 
andern  Thalseite. 

21)  G.  -  T  a  m  p  0  m  a  s ,  5100  Fuss  hoch  und  beiiiidie  ^anz  ver- 
einzelt ausserhalb  der  Kelle.  Er  hat  einen  allen,  liingsl  mit  Wald 
bewachsenen,  F)ruplions-Kegel,  aus  losen  Schlacken  beklebend  und 
von  1200  Fuss  Hölie. 

22)  G. -Tj  <•  r  i  rn  n  V.  Von  d(Mi  danipfeiiden  N  u!kant»n  Javas 
einer  derjenigen,  weiche  dem  M<M're  sehr  nahe  liefr^'p.  ^^cin  KrHlcr 
ist,  unter  den  Irichterff'irmioen  der  Insid,  der  schönsle  und  recrH- 
roässigsle.  Ausbrüche  ereigneten  sich  1772  und  l^üö.  Unmiltelbar 
nach  beiden  fingen  seuchcnarliVe  Krankheilen  an  zu  wiilhen  in  den 
Flachländern  Tjerihon's.  Die  Iriihesle  Ersteigunß[  d»'S  neri:r,.s  dürile 
in'S  Jahr  1824  (allen,  der  Verf.  besuchte  denscdhen  1837  :  die  Kra- 
tcr-Gostaii  schien  in  der  Zwischenzeit  keine  Aendcrung  eri'ahren  zu 
haben. 

23)  G. -Slamal,  einer  der  höchsten  Berm?  auf  Java,  im 
schmälsten  Thale  des  Eilandes  emporsteigend:  er  gehört  zu  den 
regelmässifTsten  Kegeln,  das  Kerngeslein  ist  Trachyl,  aber  betnahe 
auf  allen  Seilen  nbersehültel  mit  neuen  Laven.  Beide,  so  wie  an- 
dere dieselben  begleitenden  Felsiirten,  gaben  Anlass  zu  mancherlei 
interessanten  Beobachlungen.  Bs  sind  vier  Eniplionen  bekannt;  die 
früheste,  sehr  iieftige  fällt  ms  Jahr  1772  und  fand  in  derselben 
Nacht  statt,  wo  auch  der  G.-Tjernimai  und  der  Pepandajan  aus- 
brachen. Seitdem  ereigneten  sich  Katastrophen  in  den  Jahren  1825, 
1835  und  1849.  Von  beiden  Bergreisen,  welche  unser  Verf.  1838 
und  1847  unternahm,  wer  zumal  die  letzte,  wo  er  sich  mit  genaoeren 
geodätischen  und  meteorologischen  Instrumenten  ausgerüstet  halle, 
wissenschaftlich  bedeutend;  sein  Bericht  ist  eben  so  interessaat  als 
beiehrend. 

24J  G.-Rogo  dj^mbangan.  Allem  Vermothen  nach  fiodel 
sich  hier  noeh  eine  Solfatara  und  möglich,  dasa  die  labyrinlhisebe 
Gestalt  des  Hochhindes  Karang  Kobar  diesem  Vulkan  ihren  Uhpnmg 
Terdankt. 

25)  Das  Gebirge  DiSng.  Vom  6.-Slamat  bis  som  6.- 
Di^ng  sieht  eine  Bergkette,  welche,  von  der  Kappe  Rogo  dj^ni' 
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bangang  an,  einen  ausschliesslich  volkanischen  Charakter  zeigt; 
unter  dem  allgemeinen  Xamen  G. -Di eng  bekannt,  ist  dieses  Ge- 
birge emes  der  iik  i  k\\  iii  (liL;s!i'n  di  r  IriSL'l.  \\'ir  bedauern,  dem  Verf. 
in  seiner  sehr  austührlichen  Schilderung  nicht  folijon  zu  können  und 
müssen  uns   ddhiti  ht.'S(  hriink<'n ,  der  drri  Iriclilcrlorjuiir»-!!  Kraler- 
Schlünde  G  u  n  u  ii  g  -  P  ;i  k  u  u  d  j  o ,  G.  -  P  ag  «•  r  k  c  n  d  <•  n  u  und  G. - 
Panggonaii  zu  LT^  denkcn.  IfriuT  der  neun  merkwürdigsten  See*n. 
Von  noch  Ihäligen  Kratern  und  Solfataren  sind  vorhanden:  Kawah- 
Sego  r  o  w  «•  d  i ,  T  »•  I a  g  a  -  L  c r  i ,  K  a  w  a  h  -  S  i-  p a  n  d  u  u.  s.  w.  Die 
Felsarlen  Dif-ng's  sind  m*innigfallige  Trachyte  und  neuere  Laveo. 
Sehr  verschieden  von  allen  ist  das  Gestein,  aus  welchem  sSmmftiche 
Tempel  dos  Gebirges  erbaut  sind ;  eine  trachytische  Masse  mit  vielen 
kleinen  Horiiblende-Krystallen.  In  keiner  Gegend  Java's  kommt  Achn- 
Ikbea  vor.   Der  Verf.  ist  der  Meinung,  es  wflre  der  Strom,  welchem 
diese  Trachyl-Lava  angehört,  durch  spatere  Ergüsse  überslröml  und 
bedeckt  worden.   Wir  wollen  nicht  streiten  gegen  diese  Ansicbti 
mir  die  Bemerkung  sei  gestaltet,  dass  Trechyle  in  jedem  Gebirge, 
wo  dieselben  in  bedeutender  Verbreitung  und  mfichtig  auftreten,  in 
vielartigen  Abänderungen  zu  erscheinen  pflegen,  was  ihre  Grundniasso 
Mrifft,  so  wie  UäuSgkeit,  Grösse  und  Förbong  bezeicbnender  Ein- 
HMgungen.  .leder  trachytische  Kegeli»erg  pflegt  Gesteine  Yon  etwas 
▼enobiedeoer  Zusanimenselsung  auftuweisen  und  erscheiRt,  dnveli 
gewisse  beteichoeade  EigenlhOmhVbkeiteni  gleichsam  als  ein  WeiStt 
Ar  lieh,  das  in  grösserer  oder  geringerer  Unabhängigkeit  ?od  4aB 
llkrigeo  emporgetrieben  wurde.  Beinahe  in  atten  Trachylgebirgeii 
findet  man  ausserdem  Abänderungen  des  PelsgebiMes,  welche  nur 
auf  secundären  Lagerstätten,  in  Congtomeraten  als  Bmschlttsse,  oder 
ia  lose»  Blöcken,  nicht  selten  von  ungeheuerer  Grösse  vorkommeo. 
Erfahrungen,  wie  diese,  machten  wir  im  Siebengebirge,  in  Auvergao 
aad  wo  uns  sonst  Gelegenheit  geboten  ward  Trichyte  xu  beobacbteu; 
sollten  sich  die  Thatsachen  nicht  auch  auf  Java  wiederholen?  — - 
Was  die  Geschichte  der  Eruptionen  in  Di^ng  betriA,  so  weiss 
■an,  dass  im  Jahre  1786,  nach  vorhergegangenen  Erdbeben,  weleho 
Bdl  Unterbrechungen  vier  Monate  hindurch  anhielten,  der  Krater  des 
G.-Badak  einen  Ausbruch  hstte.  An  verschiedenen  SieHen  boni 
die  Erde,  an  vielen  Orten  Ihalen  sich  Spalten  auf,  denen  SchwefM*- 
dbapfe  entstiegen,  mehrere  Landstriche  versanken.   Im  Jahre  18M 
brsdien  die  Eruptionskegel  G.-Pakuodjo  im  Di^ng  und  dur 
G.-Kelut  in  Ost-Java  beinahe  gleichzeitig  aus.  Endlich  Oel  1847 
Asche  und  ein  liegen,  dem,  so  wird  erzählt,  Schwefel  in  solcher 
Menge  beigemischt  war,  dass  Landleule  im  Freien  ganz  damit  tlber- 
rojren  wurden.    Du;  Umgeslaltungen  des  Gt  hir^es  ,,dessen  Kuppen 
und  Thaler  labyniilhisih  dmclieiiiandcr  i;''\v()rren  erscheinen**,  be- 
spricht der  Verf.  mit  sachgemüsser  Ausliilniiclikt  it  und  man  folgt 
ihm  mit  lebhaftem  Interesse.    Ein  dreimaliger  Besuch,  widerholte 
Wandfnifigrn  in  den  besonders  wichtigen  Gegenden,  boten  Gelegen- 
heil  zu  Üeobachlungen,  deren  Millhcdung  dankbar  anzuerkennen  ist. 
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Wir  weilen  bei  einer  Thalsache.   Das  Gebirge  war  schon  einmal 
urbar  und  bebaut;  die  Hiinde,  welche  einst  die  Urwälder  zum  Theil 
ausrotteten,  dürften  diosplbon  gcwi  scn  snin ,  von  denrn  die  Tempel 
gegründet  wurden,  deren  liuinen  man  IrilFt,  bramin'sclie  Priesler, 
mit  Hülfe  Java'scher  Eingebornen.  ..Die  Millionen  von  würfellurmig 
bebauenen  Steinen,  welche  überall  im  IMateau  und  dessen  rmgebungen 
zerstreut  liegen,  bezeugen,  dass  die  M«'nsrhen7aliK  welrhe  sich  einst 
hier  aufiiielt,  nicht  gering  sein  konnte ;  unwahr^icheinlich  ist  die  An- 
nahme, dass  es  nur  eine  Priester-Colonie  gewesen,  welche  sicli  luer 
aufiiielt,  die  sich  mit  Lebensmitteln  aus  tiefer  liegenden  Laudera 
versah,  sondern  virl  glaublicher,  dass  sich  —  wenn  auch  vielleicht 
in  Folge  der  Colonisirung  bramin'scher  Priester  —  zahlreiche  Dörfer 
hier  befanden,  deren  Bewohner  den  Grund  bebauten.  Durch  welche 
gewaltige  Umkchrung  in  der  iNatur,  oder  durch  welche  potilischen 
Ereignisse   diese   Völkerschaft  vernichtet  oder  vertrieben  wurde, 
lasst  sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben.  Allein  dass  sie  ganz  ver- 
trieben wurde,  beweiset  das  Bestehen  jener  Urwälder,  die  weit  und 
breit  Alles  überzogen,  welche  in  Fugen  der  Tempelmauera  wurzel- 
ten und  ihre  Gesimse  zersprengten,  —  von  Urwäldern,  die  keil 
Fleckchen  unbedeckt  Hessen  und  erst  in  unsern  Zeiten  wieder  von 
der  Axt  gelichtet  wurden,  was  man  an  Millionen  Baumstümpfen  er- 
kannt, die  auf  allen  Hügeln,  die  in  allen  Feldern  zerstreut  stehen 
und  noch  lange  nicht  vermodert  sind.^  —      Wir  glaubten  diese 
Mittheilung  den  Lesern  unserer  Jahrbücher  nicht  vorenthalten  zu 
dürfen:  wir  geben  nur  Andeutungen,  das  Ausführliche  ist  im  Buche 
nachzusehen.   Bine  Bemi^rkung  sei  noch  gestattet,  sie  betrifft  die 
Gründung  der  DicSng 'sehen  Tempel.  Nimmt  man  diese,  mit  Jung- 
hnbUi  wegen  voilkommener  Uebereinstimmung  der  Bauart  und  Ste- 
inen als  ziemlich  gleichzeitig  mit  den  Siwa-Tempeln  zuPrambanau 
(1266),  so  wie  jener  in  der  Residenz  Kadu  (1338),  so  erbilt 
man  als  wahrscheinliche  Zeit  ihrer  Errichtung  1300  v.  Qir. 

G.-Tele.rep,  halbmondförmiges  üeberlflcibsel  eines  allen 
Kraters. 

26)  G.-S^ndoro.  Im  S.  0.  von  Dieng,  tritt  die  charak- 
teristische Kegelform  Irachytischer  Vulkane  wieder  deutlicher  her- 
vor, zunftchst  in  zwei  erhabenen  Piks,  G.-SumbingnndG.-Son- 
doro,  weit  Aber  Samarang  in  die  Javam'sche  See  hinabschauend, 
sind  die  den  Befabrem  unter  dem  Namen  f,de  fwee  g^eoden^ 

Sdie  zwei  Brüder)  bekannl.  Die  Spuren  vulkanischer  Thilligkeit  am 
en  G.-SSndoro  sind  wenicr  bedeutend;  alle  Wirkung  im  Krater 
seheint  erloschen.  Ob  1818  ein  Aschen -Ausbruch  stallgernnden, 
bleibt  zweifelhaft.  Unser  Verf.  dürftti  der  erste  gewesen  sein,  wel- 
cher den  Berg  erstieg. 

27)  G. -Sumbing;  10,300  Fuss  hoch,  überragt  er  seinen  nord- 
westlichen Zwilling  um  6(50  Fuss;  einen  stumpfen  Ke^rel  bildend, 
nimmt  derselbe  einen  grössern  Umfang  ein.  In  einer  der  liefen  Klüfte, 
welche  den  Vulkan  von  seinem  Vorgebirge  trennen,  steht  die  Ruine 
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def  allergrraaii  Siwa-Tempels  »9^/0  grijo  (2225  Fuss  über  den 
Meere).  Was  Ober  die,  für  ForiDen-Ausbüdong  der  Oberfläche  am 
SeKen-Clebäiige  aller  Vulkanu  Java*8  so  bezeichnenden  LSngerippen, 
IQ  wie  über  Maoer  und  Grund  des  Kraters  von  G.-Snmbing  ge- 
sagt wird,  verdient  nachgelesen  so  werden.  Auch  hier  verschieden- 
artige Trachyte  und  mancherlei  Lavensirdme.  Ueber  Eruptionen 
wek&  man  nichts. 

28)  G.-Ungaran,  an  der  Nordgrense  des  Kadu-Thales  und 
noch  nicht  gXnalicb  erloschen  ^  wie  unter  andern  eine  dampfende 
Solfatara  ergibt. 

29)  G.-Murio,  isolirl  und  vollkommen  erloschen,  aber  wohl 
einer  der  ältesten  Vulkane  auf  Java.  Schlamm-  und  Gas-QueUen  bei 
Kowo  und  Mendang. 

30)  G. -Merbabu,  durch  einen  4680  Fuss  hohen  Zwischen- 
satlel  mit  dem,  sogleich  zu  erwähnenden ,  G.  -  M »'  r  a  p  i  zusammen- 
hängend. In  der  Nähe  eine  warme  Quelle,  viele  umherliegende, 
würfelfurmig  bihuuene  Steine,  so  wie  einige  Statuen,  deuten  darauf 
hin,  dass  die  Thermen  schon  den  Anhängern  des  Siiva-Cultus  be- 
kannt gewesen  sein  dürften,  welche,  allem  Vermulhcn  nach,  hier 
einen  Tempel  erbaut  halten.  Im  Jahre  1560  fand  eine  Eruption 
statt.  Ohne  Zweifel  erlitt  der  G.-Merbabu  sehr  mächtige  Lmge- 
stallungen. 

31)  G. -Mcrupi.  Von  dieseui,  seines  Baues  wegen  so  merk- 
würdigen Vulkane  enthält  der  Alias  eine  besonders  gelungene  Ab- 
bildung. Unter  dreiundvierzig  Feuerbergen  der  Insel,  welche  unser 
Verf.  erstiegen,  war  der  G. -Mt^rapi  der  erste.  Seine  eigenthüm- 
liche  Gestalt  Ondet  man  ausführlich  geschildert,  alle  wichtigen  Be- 
ziehungen berührt,  die  wesentlichsten  Verhältnisse  durch  Figuren 
versinniicht.  Daran  reihet  sich  eine  lebersichl  der  Fdsarten  des 
G.  - M  e  r  b  a  b  u  und  G.  -  M  e  r  a  p  i ,  sodann  werden  die  Ausbrüche  des 
letzlern  zur  Sprache  gebracht.  Unter  neun  Eruptionen ,  welche  von 
1604  bis  1849  eingetreten,  waren  jene  der  Jahre  1822  und  1846 
besonders  heftig.  Unser  Verf.  weilte  zu  wiederholten  Malen,  selbst 
Monate  lang,  auf  dem  merkwürdigen  Berge  und  in  seiner  Nahe. 

32)  G.-Lawu.  Ganz  isolirt  von  allen  andern  ßergen,  steig! 
dieser  Kegel  zehntausend  Fuss  hoch  aus  der  £bene  empor.  Die  to- 
pographische Beschreibung  des  Vulkanes,  von  dem  man  nar  eine 
Eruption  kennt,  gab  J.  in  G<\stali  einer  Rrise-Erzablong,  wie  er 
solcbe  an  Ort  und  Stelle  verfasste;  wir  sind  seiner  Meinung,  dass 
da  Auszug,  das  Wissenswerthe  in  mehr  gedriingler  Form  geliefert, 
Iber  xngleich  der  Frische  des  Bildes  Eintrag  gelban  haben  würde 
-  und  so  wollen  auch  wir  den  Lesern  überlassen,  die  lebendige 
Beschreibung  aus  der  Quelle  selbst  enlgegensunebmen. 

33)  G. -Fanden.  Sein  Aeusseres  trügt  das  Ansehen  eines 
Vulkans,  auch  findet  sieb  am  Fusse  eine  Solfatara. 

34)  6.-Wilis.  Ausbrüche  sind  von  dem  Berge  nicht  bekannt, 
iadessen  glaubt  Junghuhn,  aus  nicht  n  verwerfenden  Gründen, 
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dKe  er  aoch  weiter  enlwickell,  dass  derselbe  früher  ein  YtlkM  ge- 
wesen sei. 

Der  nuo  folgende  zweite  Abschnitt  des  Werkes  begreift 
Ost'JaTs;  es  sind  ^Skizzen**,  entworfen  saf  einer  Reise  dank 
die  Insel  zu  Ende  des  Jahres  1844  Waren  wir  bis  jetzt  bemabl, 
dem  Verfasser  Schritt  für  Schritt  zn  folgen,  so  wird  diesee  bei  den 

.Skizzen^  nicht  wohl  möglich  sein;  die  fllr  Berichte  in  de«  Jahr- 
iMcher  gesetzten  Schranken  im  Auge  behaltend,  kdnnen  wir  aas 
hMislens  auf  Andeotungen  einlassen  ond  anf  Brachatfieke. 

Za?or  eine  Bemerkung.  Stets  haben  wir  den  Werth,  die  hohe 
Bedentnag  der  ^TagebOoher^,  geführt  von  reisenden  Naturfoischem, 
tu  würdigen  gewusst.  Nichts  ist  Irenloser,  als  im  Gcdächlniss,  Ober- 
laden  mit  Beobachtungen,  mit  kleinen  Details;  darum  eilt  Jeder,  des 
sein  Handwerk  versteht,  dasselbe  zu  befreien  von  solcher  BQrde. 
Eine  andere  Frage  ist  jedoch:  ob  man  Tai^obücber  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  zu  vcrofTenllichen  habe?  Gar  viele  Einzelnheiten  und 
Besonderheiten  sollten  nicht  gedruckt,  nicht  der  Leseweit  darge- 
bracht werden:  von  Allem,  was  nur  augenblickliches,  vorübergehen- 
des Interesse  hat,  sind  TairebUcher  zu  sichton  und  ganz  besonders 
auch  unbehagliche  Breite  zu  vorriK  ideii.  Dahin:  Wetter-Unbilden,  Be- 
kanntschaften ,  wenig  bedeul«Mid(T  Art,  vom  Zufall  herbeigeführt, 
Anekdoten,  die  wohl  für  kurze  Zoll  er(,rölzlen,  Näheres  über  das 
Wirthshausleben  u.  s.  w.  Allein  jede  Kegel  lial  ihre  Ausnahmen.  Das 
Tagebuch,  welches  uns  vorliegt,  oder  vielmehr  die  -Skizzen**  Jung- 
huhn's  betreifend  Java.  Man  findet  hier  so  viel  des  Neuen  und 
Fremden,  des  Eiwnihümlichen ,  IJntrmvohnlen  und  Seltsamen,  dass 
gut  geheissen  werden  muss,  was  - —  vielleicht  in  andern  Fällen  Tadel 
linden  würde.  Ab(i[pselien,  von  nicht  wenigen  Bezügen  und  Ergän- 
zungen des  früher  in  geologischem  Belreif  Mitgetheiiten,  wissen  wir, 
neben  Schilderungen  grossarliger  Natur-Scenen  und  den  aut^s  Pflan- 
zenleben sich  beziehenden  Wahrnehmungen,  die  ethnographischen  und 
elhographischen  Bemerkungen  zu  würdigen,  die  Angaben  über  Sitten 
und  Gebrauche  der  Javanen,  auch  was  deren  Schattenseile  betrifft, 
Fehler,  Tutugenden ,  wie  Slolz,  Holfahrt,  Eifersucht  u.  s.  w.  Dass 
der  Hergang  im  ..Gasthofe"^  zu  Banju  vvangö  nicht  unerwähnt  blieb, 
kann  nur  gebilligt  werden.  Es  lautete  nämlich  die  Recfaniinf  Ittr 
Janghohn  und  dessen  drei  Diener  so: 

fl.  cts. 

Em  eu  esfi  kahe  dag  logies  vocr  Zijß  Edele  7  50 
da»  iogiei  fDW  drie  voikeren  *)  2  25 

TotsftI  9  n 

Utg  die  „Tafel''  in  diesem  Hotel,  wovon  gesagt  wird,  dass  €i 
nicht  ZQ  den  „edlen^  gehöre,  immerhin  mit  „massiven''  Speisen  bs» 
setet  gewesen  sein,  dennoch  wünschen  wir,  dass  der  nnverschimts 


*)  Eia  und  einen  balbtn  Tag  Logii  ffir  Seine  Wotlffeboren,  deUeleicben 
m  tei  Velber. 
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Besser  einer  gewissen  Kneipe  in  Grindelweld  iieb  ein  Beispiel  an 
der  Sache  nehme :  dieser  Mann  führet  eine  Kreide,  welche  wabrlüfl 
,Mrsen-vemichtend^  zu  nentun  ist. 

Erste  Skizze.  Von  Builonzoru  bis  Randong.  Ueber  deo 
Hegarin'iuiuiio  luhrle  der  W«'i(.  Dirscr  I'üss,  4()20  Fuss  über  defll 
Meere,  isl  der  höchste,  welchen  man  auf  Java  für  Wagen  hat.  Die 
Flüche  von  Tjandjur  nmss  als  d'T  erwi  ilcrlr  und  sich  ausbreitende  Fuss 
des  Kecjelbcrges  G.-Gedt'  angesehen  werden.  Vom  rechten  ITer  des 
Tji-Sokan  an  wird  das  Land  llach.  Die  Siedheil  der  l  (er  machte  es 
iiüiliig,  den  Wugen  durch  Htilfel  hinaut/.irhen  zu  lassen. 

Zweite  Sltizze.  Vulkan  13:  G.  -  G  u  n  l  u  r.  Bei  den  ewigen 
Schlangenlinien  ,  welche  die  Pferde  links  und  re(  hls  zu  laufen  be- 
lieben, unlenkbar  durch  I  n^M»S(  lii<  klielikeil  der  Kutscher,  kommen 
Reiscjide  oft  in  jjrosse  Gefahr.  \  uiu  G.-Dudjunjr  abwürls  lindel  man 
Ubsidian-Trümmer;  es  isl  i\w  zweile,  unserm  Verf.  bekannte  Stelle 
auf  Java ,  wo  das  vulkanische  Glas  getroffen  w  ird.  In  den  Reisfel- 
dern von  I^eles  zahllose  Mengen  einzeln  zerstreuter,  oft  sehr  miich- 
tiger  Tracliyl-ßlücke.  Von  Garul  aus  wurde  die  £rsteigung  des 
G.-Guritnr  unternommen. 

r)ril(p  Skizze.  Vulkan  17:  G. -Tjikorai.  Dass  der  Berg 
einst  ein  \  iilkan  «gewesen,  lässt  sich  nicht  bezweifeln.  Seine  Kegel- 
^cslalt  mit  divergirenden  Langerippen  ans  Tracbyi-LaYai  und  andere 
Thalsachen  sprechen  dafijr. 

Vierte;  Skizze.   Vom  Garul  bis  S  u  m  e  d  a  n  g. 

Fünfte  Skizze.  Vulkan  20:  G. -Ta ni p oni a s.  Eigenthüm- 
licher  Keiz  von  Nachtreisen  in  diesen  Gegenden:  Leber  den  Feucr- 
berg  werden  noch  Einzelnhciten  von  Belang  mitgelheiU.  So  ist  die 
Rede  von  einem  ^Lava-Trikminer-Strom^,  der  sich  am  ganzen  Ge- 
hänge herabzieht ,  von  Laven  und  Bimssteinen ,  Lapilii  a.  s.  w. 
Aaf  den ,  aus  Sehiacken  aufgebauten,  Kruptions^Kegel  wvrde  bereiti 
Mber  hingewiesen. 

Sechste  Skizze.  Vom  Tieribon  bis  J^lilar.  Die  Strasse 
Bilierl  sich  zuweilen  der  Küste  so  sehr,  dass  sie  weiter  landeiowärls 
veriegl  werden  musste,  indean  das  Meer  grosse  Strecken  weggespült 
hitle.  Den  G. -Siamat,  den  Vulkan  von  T^gal,  fand  unser  Verf. 
karnn  merklich  dampfend ,  wahrend  er  den  Gipfel,  in  den  Jahren 
iB39  «ml  i84D,  nie  ohne  dichte  Rauchwolken  gesehen  halte.  Von 
sHan  ae  gmtnntm  'Städlen  Java*s  wl  Saniarang  nnslreilig  jenoi  die 
101  meinen  den  Nauen  wdienl.  Enropiiscb  ansaaMienfedfllngld 
Banart  rm  Strassen  und  Uioeem,  unter  lelttern  viele,  welche  für 
tfi  Insel  Paaaste  beten  können,  dn»i  der  lebhafte,  lirmiscbe  Volks* 
verkehr,  die  präoh^gen  Landhäuser  und  kleine  ViHen  in  der  Nabu 
^  fisi  glaubt  man  in  einer  Vorstadl  Buropa  s  sich  su  befinden« 
äm  dem  eigenthttmlichcn  Leben,  oder  viefanebr  HoHreiben  javaischer 
Fiislen  theiU  JL  eine  Scene  mit,  anf  die  wir  hinweisen;  es  ist  von 
•BNm  Tigergefecbte  die  Rede.  Bei  Sei»  Mangleng,  bni  sieh  eil 
Lavastrom  dea  G.*Wilis  weit  abwirts  geschoben  und  endigt  auf  ein*- 
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mal  io  sieiler  Wand.  Zwei  OefTnnn^cii  filhren  in  die  in  Lavafelsen 
gehauenen  Höhlen.  Auf  einer  Terrasse  vor  der  Grotte  liegen  be- 
fchädigte  Statuen  and  gebrochene  Piedeslars  mit  Scuipttiren  e»  bat 
relief.  Die  genaue  Beschreibung  dieser,  darcb  Kunst  geschaiBBer 
HdbleD  sieht  sehr  an.  Die  Wände  sieht  man  in  laoter  Anäesken  wd 
m  gekrSiiselten  Figuren»  wie  Uaariodien  aasgearbeitet,  danrisdna 
menscblicbe  Gestalten  ohne  bestimmte  Altribnte;  die  Decken  aOer 
Rfiamo  sind  schwarz  angeraocht,  denn  einst  brannten  hier  beatiadii 
Lampen  vor  den  Bildern. 

Siebente  Skiaae.  Vulkan  34:  6.<-K«iot.  Von  diesem  war 
noch  nicht  die  Rede,  auch  hatte  früher  Nienrnnd  den  Gipfel  bestiegeo. 
Der  Weg  dahin  führte  durch  und  über  einen  Sandstrom.  In  der 
Kraterkloft  Syenit  an  den  Wänden  in  gewaltigen  BlOeken  nufeina»* 
der  gestappell;  wie  gesagt  wird,  soll  dieses  platonische  GebiUe 
Olivin-Krystalie  enthalten.  Die  vulkanisohen  Gesteine  werden  als  Tra- 
cbyte,  Tracbyt-  und  Bimsstein-Laven  liezeichnet  AnsbrUcbe  des 
6.-Kelut.  Sie  beginnen  mit  dem  Jahre  1000  nach  Christus;  der 
der  neueste  war  im  Januar  1851. 

Achte  Skizze.  Vulkan  35:  G.-Kawi. 

Neunte  Skizze.  Vulkan  39:  G. -Someru.  Der  Verf.  und 
sein  Begleiter  waren  Zeugen  wiederholter  Ausbrüche.  Bei  einem 
derselben  wurde  die  absolute  Höhe  der  Rauchsäule  zu  etwa  1500 
Par.  Fuss  ermillelt.  Und  so  weil  aufwürts  slieg  sie  im  Verlauf  we- 
niger Secundcn;  dies  gibt  einen  BegriÜ  von  der  ungeheueren  Hef- 
tip^keil  der  Eruption.  Millionen  von  Steinlrümmern  riss  die  Dampf- 
Siiule  Ulli  sich  in  die  Höhe;  ihre  schwarze  Farbe  rührte,  allem  Ver- 
mulhen  nach,  von  festen  Bestandlheilen  her,  von  Asche  und  Sand. 
Den  stärksten  Eindruck  machte  die  wirbelnde  Bewegung  einzelner 
geballten  Massen,  die  immer  grosser  und  grösser  wurden,  und  mit 
Blitzesschnelle  um  ihre  eigene  Axe  sich  drehten.  Die  Ausbnichge- 
schichte  des  G.-Semerii,  so  weit  solche  bekannt  geworden,  beginnt 
mit  dem  Jahre  1818,  und  nach  jeder  Katastrophe  sehloss  sich  die 
Kraler- Oednung  wieder  durch  zurückfaiiende  Steinmassen.  Der  erste 
Versuch  zur  Ersteigung  des  Berges  wurde  1836  gemacht. 

Zehnte  Skizze.  Vulkan  38:  G.-T<^ngger.  Das  vereinigle 
G.-Scmeru-  und  Ti-nggi  r-Gebirge  wird  als  Ganzes  betrachtet  und 
dessen  Lage  und  Verbindung  geschildert,  auch  die  Bergmasse  zwi- 
schen beiden  kommt  zur  Sprache,  dessgleichen  das  Garu-Gebirge. 
Sodann  handelt  der  Verf.  insbesondere  vom  G.-Tengger,  und  tlieilt 
dessen  Topographie  mit,  unter  Berücksichtigung  der  geognostischen 
Verhältnisse.  Von  Felsarlen  lierrschen  Trachyte  und  deren  Laven 
vor.  Die  zehn  Ausbrüche  dieses  Vulkans  fallen  in  unser  Jahrhundert; 
der  letzte  ereignete  sich  1844.  lieber  diesen ,  so  wie  über  jenen 
von  1842  iheilt  Herwerden  höchst  wichtige  Beobachtungen  aiit. 
Die  vorgeschichtlichen  Umgestaltungen  des  Gebirges  überhaupt  war» 
den  am  Schlüsse  [gesprochen;  man  findet  hier  viel  Beobaehtumi- 
werthes. 
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Eilfle  Skizze.  Vulkan  43:  Raon.  Unser  Verf.  erslieg  den 
Berg,  dessen  grauer,  kahler  Gipfel  sich  besonders  wdst  uod  schauer- 
heb  öde  zeigt. 

Nach  deod  Rande  des,  in  anabsehbare  Tiefe  reichenden,.  Kraters 
wurden  die  eckigen  Brocken  trachylischer  und  basaltischer  Laven 
immer  häufiger;  J.  sab  auf  Java  keinen  grösseren  ond  tieferen 
Schlund,  dabei  ist  derselbe  rings  geschlossen,  vollkommen  kessel« 
lltaig.   Alle  neueren  Ausbrüche  sind  ganzlich  unbekannt. 

Zwölfte  Skizie.  Vulkan  42:  G.-Ringgit.  Allgemeines  Bild 
des  Berges  und  seiner  nächsten  lingebungen.    Man  weiss  nur  von  * 
einer  Eruption,  allein  die  Wichli^eil  des  Ereignisses,  und  der 
dmus  abzuleitenden  Folgerungen,  bewogen  J.,  sftmmtlicbe  vorhan- 
dsoe  Urkunden  milzutbeilen. 

Dreiselinte  SkbEse.  Vulkan  44:  6.-Bnluran.  Bin  stumpfer 
mit  f  o  breitem  Schettd,  dass  die  regeknissige  Gestalt  nur  in 
grösserer  Entfernung  denilich  bervortritt. 

Vienehnte  Skine.   LandscbafI  Banju  Wangi  und  Um« 
gebungen  des  G.-ldjen. 

Fttnfsebnte  Skizze.  Vulkan  45:  G.-Idj^n.  Zuerst  ein  t<H 
pographiseher  UeberbUck  des  Berges,  dessen  erhabenste  Kuppe,  der 
östlichste  hohe  Punkt  der  ganzen  Insel,  G.*M£rapi  genannt  wurd» 
aber  nicbl  zn  verwecbseln  ist  mit  dem  G.-Mörapi  bei  Jogjak^$rta. 
Diber  den  sauren  Bach  Banju-Pait  und  Ober  die  chemische  ZusauH 
Mnetzung  seines  Wassers;  die  Ansichten  Horsfield's  und  Le- 
sebenau It^s  werden  berichtigt.  Geschichte  der  Ausbrüche  des 
6.-Idj^n;  jenen  von  iSil  findet  man  nach  aulhenlischen  Berichten 
sehr  genau  geschildert  und  wir  stimmen  unserm  Verf.  bei,  wenn  er 
sagt,  für  die  Chronik  der  Vulkane  sei  es  sehr  wichlig,  wenn  eine  Krup- 
tion  viel  L  nheil  stifte,  ausserdeiu  nehmen  sich  die  Eingebornen  nicht 
die  Mühe,  den  Hergang  aufzuzeiclmcn.  I3ei  der  Katastrophe,  wovon 
die  Rede,  wirkten,  wie  bekannt,  die  grossen  Schlammströme  beson- 
ders zerstörend.  Das  Ereigniss  wurde,  wie  gar  manche  der  Leser 
sich  erinnern  müssen,  seiner  Zeit  auch  in  Europa  sehr  viel  bespro- 
chen und  erregle  nicht  gewöhnliches  Aufsehen;  es  war  ein  Aus- 
bruch von  Asche,  von  Schwefeldampf  oder  schwefeliger  Säure  und 
von  Wasserdampf;  die  üeberslrömungen  von  schlammigem,  theils  sau- 
rem ond  nach  Schwefel  riechendem  Wasser  wurden  Anfangs  durch 
Aoswerfen  des  sauren  Sers  aus  dem  Krater,  später  durch  Ergüsse 
Tolkanischer  Gewitter  hervorgebracht,  dadurch  entstanden  Wasser- 
massen, die  sich  beim  Niederfallen  mit  schwefeligen  oder  anderen 
ausgeworfenen  Stoffen  verbanden,  zumal  aber  mengten  sich  dieselben 
mit  vulkanischer  Asche ,  welche  in  oberen  Gebir^s-Rogionen  vier 
Fuss  hoch  lag,  zu  Schlamm ,  wovon  das  Tiefland  übertluthet  wurde. 

Sechszehntc  Skizze.  Vom  Banju  wangi  bis  ßondo  woso. 

Siebenzehnte  Skizze.  Vulkan  41:  G.-Ajang,  Maki-Thal, 
G.-Argopuro  undG.-Ticmoro  Kend^ng.    Beim  Ersteigen 

auenl  genannten  fiefges  war  der  Verf«  ikbemscbti     für  Ja?« 
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«WgeD  Httheo,  iwiiolieii  acht-  und  neantaiigead  Pw,  noch  Sporn 
von  grosseD'Königsliger  ta  finden,  der  ionst  nor  die  Gebttiehe  du 
heiflsen  Tieflandes  liebt;  eine  Ansnabme  von  der  Regel,  bedingt,  «ja 
eg  BcbeinI,  dnreh  die  lablloaen  flirache,  welcbe  in  den  kalten  Klin 
haoaen  nnd  zn  leichte  Beute  aind,  um  aie  nicht  bla  dahin  m  far* 
folgen.  Der  alte  Krater  des  6.-Argoporo  Maat  kein  Zeichen  nener 
vnlkaniacher  Wirkungen  mehr  erkennen.  Der  Verf.  achlug  mit  aeuMn 
Reiaegeflhrten  daa  Bivouak  in  einer  zieolich  gut  erhaltenen  Raiaa 
auf.  Daa  ganae  terraaairte  Innere  dea«Gebludea  war,  durch  stina 
-  krauaende  Mauern,  in  kleine  Kanmem  getheilt,  die  durch  aaitldha 
liMengänge,  oder  durch  Thoren  de«  minieren  I&optgange  alch  fw- 
banden  zeigten.  Die  Wünde  einer  Kapdle,  deren  Mauern  beaundan 
aorgfallig,  regelmässig  und  achdn  aufgenihri  waren,  hatten  Niacba»* 
artige  Räume,  in  denen  ohne  Zweifel  einst  Statuen  standen;  eine 
solche  Bildsäule,  obwohl  dieselbe  sehr  durch  Verwitterung  gelitten, 
liess,  an  ihren  nicht  ganz  zerstörten  Attributen,  sich  als  ein  Durgi- 
Bild  erkennen,  folglich  errichteten  Anhänger  des  Sciwa-CuUus  ciost 
diesen  Tempel. 

Achtzehnte  Skizze.  Vulkan  10:  G  u  ii  u  n  g  -  L  u  m  o  n  a  n.  Das 
ersle  Weil  von  J  u  ii  Ii  u  Ii  n "  s  Werk  ist  mit  riniT  bildlichen  Dar- 
stellung dieses  \  iilkaiis  t^(?zit'rt,  unter  den  Ihiiliiren  der  kleinste  und 
niedrigslo  uuf  Java.  Die  merkwürdigste  Erschemuiig ,  itini  eieren« 
thümlich,  sind  zahllose  Seen  von  geringer  Grösse,  weli  lie  den  Kegel 
in  Weiler  Kreislinie  umjjeben.  Vom  1.  bis  5.  Juli  ib3b  bewohnten 
unser  Verf.  und  dessen  Utisei^enossc  Dr.  Fritze  eine  Bambushütte 
und  waren  so  glücklich,  in  einer  der  iS'ächte  das  prachtvolle  Schau- 
spiel eines  Ausbruclies  zu  geniessen.  „Leber  uns  sahen  wir'^,  — 
so  lautet  die  Erzählung,  deren  Einschaltung  die  Leser  der  Jahr- 
bücher uns  zu  ^nil  hallen  mögen,  —  .,des  G.-Lamoiigaii  dunkle 
Umrisse;  seil  geraumer  Zeil  war  kein  Dampiwölkclieu  wahrzunehmen 
gewesen.  Da  erhellte  sich  plötzlich  die  Bergspilzc .  ein  teuriger 
b^lumpen  erhob  sich  si  hvvi'llend  über  den  Kralerrand,  Dampfwolken 
fuhren  aus,  welche  diesen  Klumpen  zerlrummerlen  und  mit  Blitzes- 
schnelle sich  aufeinander  ballend,  eine  Säule  hoch  in  die  Lüfte  Ihürm- 
ten.  Ihre  dunklen  Massen  waren  schwarzer  noch,  als  die  Nacht,  am 
Grunde  aber  erleuchtet,  Iheils  vom  Wiederschein  glühender  Massen, 
theils  vom  feurigen  Licht  der  Trümmer,  die  sie  mit  sich  emporgerissea 
hallen,  und  die  nun  nach  allen  Seilen  herabfielen.  Da  flogen  Raketen 
durch  die  LuXt,  Funken  sprühten,  feurige  Regen  strömten  nieder. 
Ein  Theil  der  Trümmer  stürzte  in  den  Krater  selbst  zurück,  die 
meisten  ab^  erreichten  den  Kaud  des  Schlundes  und  den  äusseren 
Bergabhang.  Sie  bedeckteu  diesen  mit  Tausenden  von  Funken  und 
röthhoh  gllUienden  Flocken,  zuweilen  so  dicht,  daaa  der  ganze  Gipfel 
wie  eine  ungeheuere  glühende  Kohle  erachten.  Nun  erst  erhob 
aich  ein  donnerndes  GebruUe  und  deutlich  war  das  Krachen  aufscbla- 
geador  Steine  au  hdreo,  die  feurigen  Punkten  gleich  am  Belg  hsrab- 
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Um  benb  niid  l»ldelea  einen,  durch  $chm$m  Zwiscbenrine  iiiitar* 
teoehetteD  Slroai,  die  Misten  eber  sertlrcuteB  sich  ordniingslo^mler. 
Je  UeCsr  sie  lisaiee«  ui  desto  mebr  erlosch  ihr  Uobl,  desteo  Gliflunea 
MO  nach  awsi  oder  drei  IlkMileB  kaon  noch  erittmiie.  Viele  vott 
ihnen  erreichten  in  dieser  hursen  Zeit  die  obere  Waldgrenze,  wo  sie 
Btfui  blieben  and  erioschen;  die  gr&ssere  Menge  ati^r  verschwand 
sehan  htter  oben  am  Berggehange.  Während  dem  hatte  sich  auch  die 
Dsmpfwolke  vom  Krater  gelrennt,  Alles  wurde  wieder  ruhig,  und 
aar  sn  eineoi  schwachen  Feuerschein,  der  sus  dem  Krater  aufleuch- 
tete, erkannte  man  noch  den  Berggipfel.  Nach  kurzem  ruhigem 
Zwischenraum  aber  —  die  ganze  iNacht  hindurch  —  entbrannte  die- 
ses Feuerwerk  von  Neuem,  dessen  ninjcälalMiches  Bild  im  Spiegel 
des  Sees  Taiiu-Lamongan  wieddüliahlle.**  —  —  Die  Geschichte 
der  vielen  Ausbrüche  dieses  Vulkans  ergibt,  dass  derselbe  allerdings 
zuweilen  Jahre*  lang  geruht,  dagegen  auch  wieder  Jahre  lang  hinter- 
einander^  mit  uur  viertel^  oder  balbslündiger  Zwischenzeit  tlmiig  ge- 
wesen. 

Neunzehnte  Skizze.  Das  Gebirge  ArdJuno  und  dessen 
Umgebungen.  D  er  F  r  n  a  n  g  u  n  g  a  ii  und  <1  i  e  Schlamm- 
V  u  1  k  a  n  (>  bei  Surabaja.  Probolingo  ist  der  einzige,  von  Euro- 
päern bewolmle  Ort  zwischen  Besuki  und  Pasuruan;  eine  von  den 
Küsten-Hauplstädten  Java's,  wo  einzelne  europaische  Häuser  mit  vie- 
len Java'schen  liiitlen  vermengt  sind,  unter  ijp[)i«r(>u  W  aldun^ren  von 
Frochlbäumen,  besonders  von  Kokospalmen.  Dir  Weg  zum  G. -Ard- 
juno führte  an  einem  Strome  dichter  Basalt-Lava  vorbei,  ohne  Zweifel 
einem  Sf ilenausbruch  des  Vulkans  G.-Tenggcr  angehörend.  Der 
Vulkan  3G:  Ardjuno  hat  sechs  Eruptions-Kegel.  Auf  der  höch- 
sten Spitze  des  Gebirgs,  aus  übereinander  gehäutten  Felsblöcken  auf- 
gethürmt,  hatten  die  Javaer  eine  kleine  Hütte  erbaut;  sie  war  mit 
Stricken  an  die  Trachytblöcke  festgebunden,  um  vom  Winde  nicht 
weggeweht  zu  werden.  Interessant  sind  die  Spuren  ehemaligen 
Menschen  Verkehrs  auf  dem  G.-Widodaren :  Räume  umfasst  von  jetzt 
grösstenlheils  eingestürzten  Mauern,  durch  Kunst  j|[eebnete  Platze» 
vor  aliem  aber  die  Ruinen  am  Nord-Osl-Geliinga  des  G.-Ardjuno, 
an  dem  Thore  siebt  man  »Wüchtar^  aus  Stein  und  andere  Statuen, 
Yttlkaad?:  G.-Penanggnngaa.  Gehdri  an  den  gflnalich  er» 
ioschenen  Feuerherden. 

ZawuHgste  Skizze.  Centrales  Hochland  zwischfin  dea 
Vulkanen  G.-Ardjuno,  KeinI  und  Kawi.  Dass  die  waraan 
Qaallen  westnrirta  Siair  schon  zu  Zeiten  der  Hindu-Colonisten  auf 
Java  bekannt  gewesen,  beweiset  ein  daneben  erl>aater  Tempel  und 
die  KiaMaemng  dar  Beahea;  wahrscheinlich  worden  sie  als  Heil« 
qpiUaa  baautal. 

Der  Varf.,  aiaen  BiMthhch  werfend  auf  das  bis  dahin  Abga?« 
handelte,  mft  seinen  Lasern  ins  Gedüchtniss  lorfick,  dass  er  ihnen 
ftafaadvierag  hohe,  meisi  kegelOradg  gestaltete  nud  mit  Kratern 
msehena  Vaikanan  Torgafilhn  habaui  die  bainaka  alle  Yon  Ihm  ar^ 
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«Üageii  worden.  Dasu  komniaD  noch  sochi  sogenaanle  SoHamk- 
Valfame.  Sehr  viele  andere  kegelartige  Kuppen  findet  man  den  Vd- 
kanen  nicht'  beigezählt;  et  fehlen  denselben  die  Kreiere  ond  nur  diei 
liaben  Baaalt-SlrOane  von  nnbedeolender  Aoidebnnng  autaweiiai. 
Alles  übrige  Gestein,  die  volkanischen  Kegel  susanmiensetsend,  iit 
traehytischer  Natnr,  folglich  Feidspalh-Lava.  Eigentlich  Augit-Lavea 
fehlen  im  volkanischen  Gebiete  der  Insel  und  kommen  nur  als  Gäoge 
im  Tertiür-Gebirge  vor. 

Es  folgen  nun,  im  dritten  Abschnitte,  die  Vulkane  der 
übrigen  Eilande  des  Indischen  Archipels  und  es  wer- 
den die  Erscheinungen  besprochen,  mit  Fcuerbergen 
im  u r s ci c I) Ii c h e n  Zusammenhange  stehend. 

Ausserhalb  Java  besuchte  unser  Verf.  nicht  mehr  als  drei  Feuer- 
berge selbst,  achtzehn  andere  auf  Sumatra  sah  er  nur  aus  der  Feme. 
So  vermochte  J.  nur  aus  Beobachtung  dieser  und  jener  Reisenden 
zu  schöpfen.  Er  hatte  vorzugsweise  das  Geschichtliche  der  Feoer- 
berge  im  Auge  und  befleissigle  sich  bei  der  Zusamfut  rislellung  buch- 
stäblicher Gewissenhaftigkeit.  Im  eine  möglichst  vollständige  Auf- 
zählung zu  liefern ,  beginnt  er  mit  den  Andaman-Inseln ,  die  sich 
gleich  den  tertiären  Nikobaren,  als  Verlängerung  der  Nordwestspilze 
Sumatra's  kund  thun,  von  da  wurde  die  Richtung  nach  Südosten 
durch  Sumatra  gewühlt,  von  Westen  nach  Osten  durch  Java,  sodann 
im  Halbkreis  um  die  Mitte  des  Archipels  fortgeschritten,  weiter  durch 
die  Ost-Ja va'sche  und  Timor'sche  Inselreibe  bis  Neuguinea,  endlich 
durch  die  Molukken,  Celebes,  Ternate  und  Djilolo  nach  Norden  bis 
Magindanao,  mithin  bis  zur  Grenze  der  Philippinen.  Auf  solche  Weise 
wird  ein  Kranz  von  Feuerbergen  durchzogen,  welcher  ein  centrales, 
nicht  vulkanisches  Land  umzmgelt:  die  grosse  continenlale  Insel 
Borneo.  —  Eigentliche  Feuerberge  werden  mit  arabischen,  Gaa« 
Quellen  oder  Schlamm- Vulkane  mit  römischen  Ziffern  bezeichnet. 

Wir  müssen  uns  kurz  fassen: 

1)  Narkondam-Pik.  2)  Barren-Pik.  3)  Elephantenberg  bei  Sa- 
lamangka.  4)  Gunung-Batu  gapit.  5)  Dölog-Dsaiil.  6)  Dölog-Si- 
hala  boali.  7)  D(')log-Lubu  radja.  8)  G.-Seret  berapi.  9)  G.-Pasa- 
man.  10)  G.-Singalang.  11)  G.-M^rapi  auf  Sumatra  (der  thätigale 
Vulkan  dieser  Insel,  durch  L.  Horner  erstiegen,  welcher  dessen 
Höhe  zu  9980  Fuss  angab).  12)  G -Salasi  (die'meisten  Karten  be- 
zeichnen ihn  als  G.-Talang).  13)  G.-Indrapura.  14)  bis  16)  Drei 
unbekannte  Kegel.  17)  G.-Dempo.  18)  G«-P8jong.  19)  Kaiser's 
Pfk.  20)  6.-Putu  tuboan.  21)  6.-Pultt-besi.  67)  G.-Ba(ur  (aof 
dem  Eilande  Bali).  68)  G.-Agung  (desagfeichen).  69)  G.-BindM 
(auf  der  Insel  Lombock).  70)  G.-Tomboro  (hatte,  unter  aHen  be- 
kannten'Vulkanen  der  Welt,  im  Jahre  1815  den  gröaaten  und  furcht» 
beraten  Auabmob.  Man  findet  die  Kataatrophe  aehr  genau  gesehfldaii 
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71)  G.-Api  bei  Bima.  72)  G.-rulu  Ijumba.  73)  bis  78)  Sechs 
kegelförmige,  Iheils  noch  rauchende  Feuerborge  auf  der  Insel  Flores. 
79)  G.-Pulu  komba.  80J  G.-Loh<MoIe  (auf  dem  Eilande  Lombiem). 
—  Nr.  VII  bis  X  Schlamm- Vulkane. —  81)  Erloschener  Vulkan  auf 
Timor.  b2)  G.-Api  bei  Weiler.  83)  C-Fulu  dämme.  84)  G.-Puln 
BÜa.  b5)  G.-Legalala  (aul  dem  Eilande  Serua,  das  an  und  für  sich 
nur  ein  vulkanischer  Kr^cl  ist,  unniitlelbar  aus  dem  Meere  empor- 
steigend), bli)  G.-Pulu  nianuk  (eine  Insel  von  gleicher  Beschaffen- 
heit). 87)  Vtilkan  auf  dem  Eilande  Kiire-Kofe.  88)  G.-Api  auf 
Banda.  by)  G.-Aleti  oder  VVawani  auf  Aiiiboina,  eine  Solfalara.  90) 
G.-Gama  larna  auf  Ternale.  (Geschichte  seiner  Eruptionen,  deren 
in  diesem  Jahrhunderl  viele,  theils  sehr  heftige  sich  ereignet.)  91) 
G.-Fu!u  tidore,  ein  Pik  auf  der  jjleichnamigen  Insel.  92)  G.-Gama 
nacore  auf  dein  Eilande  Gilolo.  U3 J  G.-Pulu  makjan,  auf  dem  Ei- 
lande, welches  denselben  Namen  tragt.  94)  G.-Pulu  motir.  95) 
G.-Tolo.  96)  G.-Pulu  duwanir,  auf  der  gleichnamigen  Insel  und 
noch  thiilig.  97)  G.-Api  auf  Siao.  98)  G.-Awu  auf  Sangir.  99) 
G.-Klabal,  an  der  Oslseile  von  Abbes.  100)  G.-Tonkoko.  101) 
G.-Saputang  (ein  5000  Fuss  hoher  Aschenberg,  an  der  S.W.-Seite 
von  Abbes).  102)  G.-Kumangan  (auch  Mahabu  geoannl).  103)  G.«« 
Lokao.  104)  G.-Empong.  105)  G.-Papelanpongan.  106)  G.-Kima-* 
Wang.  107)  G.-Seniui  Java.  10b)  G.-Tamporok  und  iü9)  G.-Po- 
Knng  (sämmtlich  auf  einer  kleineii  Insel  nordostwilris  von  Celebeg. 

I^^ilel  U.  GM-QueUeo»  Kapi  III.  Vu^en  von  Brdoel  and 
Mineralbrunnen  (es  werden  dem  achtzig  namhaft  gemacht)  and 
Bäche  lud  See'o,  deren  Wasser  Alaun  enthält  odar  freie  Schwe«* 
leisaure.  IV.  Erdbeben  io  niederländisch  Indien  und  ihre  Ge-* 
schichte.  Es  werden  deren,  von  Jahre  1000  bis  lÖ5lf  einhundert-» 
dreiandvieraif  au%etdliit,  davon  haUen  drei  kurz  vor  AfleMobea 
m  Vttikaoen  statt,  zwei  umnillelbar  nach  iokchen  und  nennzeta 
ereignakB  äcb  m  gleiobar  2eil  nnl  Embolien,  alle  Ohrsen  Mm 
Bichl  zannuDOA  nit  Kalaatropben  von  Feuerbergen.  V.  ood  VL  Seo«* 
kojigen  und  Erbebwigeo  von  ErdoberflfichenUieUen  in  Polgo  voUumh 
tcher  KtütStB*  Ali  besonders  benerkenswerlb  eraoblen  mt  dio 
Thttüriien,  welcba  beweisen,  dass  verscbiedetta  Gegenden  der  Süd« 
bliten  JavaTs  in  verbfiltnissiaSssig  sebr  aeosr  Zeit  —  da  heissl» 
wibrend  der  jetzigen  geologiscben  Periode  —  m  swanii(  liii 
ttnlandswanilg  Fuss  emporgchobon  worden  ML  VL  ErbMuinf 
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¥0B  Tbrilei  4ir  finMeifläche  «4  Bmitem«      KM«  M 

Hier  endigt  die  iweite  Ablheilong  des  Werket,  den  VuHohmi 
taid  IlflnM  finKiheliiiiii^eii  geltend.  Zwei  Liefervn^eii  Ms  Jdä 
«DvoUendete  —  liegen  ane  noch  vor,  in  einer  werden  die  neptoi-» 
edien  Gebirge  Java'e  ^r  Sptache  gcbraeM,  die  andere  be8cbilli|| 
aich  mit  dem  Pflanzenreich  der  Insel  ans  piiysiognooiischeni  und  phy- 
sisch-geographischem Gesichlspwikle.  Ueber  ieUlem  Gegenstand  m 
ohne  Zweifel  ein  Fachmann  in  diesen  Blitlem  denmichsl  Bericht 
ienlatten,  nnd  wns-^as,  ven  Jvnghnhn  nnideckle,  VertemBOi 
tertiärer  Lagen  belrifil,  so  behalten  wir  uns  vor,  daraaf  zurüdD»> 
kommen,  wdlMi  wir  im  Beaitze  der  leisten  Lieferangen  sind. 

Dass  die,  in  Färbend radc  ausgeführten ,  iandschaHlichen  Ao« 
sichten  trcfTlich  ausgeführt  sind,  geht  aus  unsern  Andeutun^ren  l>eiTor,' 
Druck  und  Papier  bringen  der  Veriagsbandluiig  gleichfalls  alle  Eke. 


i)m  Antibarbärui  logiem  wiuätt  9ßrbeiMer$e  md  $$kr  vßßm§it§§  MfbMß 
wm  CaJuM.  Ersi0$  HtfL  DU  ttUgemeins  fomtile  U§iL  BaBt^ 
W  üiekard  MMmmm.  i853.  Xfl  wnd  iU  8.  ^. 

Indem  Kant  in  seinor  Kritik  der  reinen  Vernunft  Ton  der  Be* 
hauptung  ausging,  dass  der  Mensch  Alles  nur  unter  gewissen,  vor 
aller  Erfahrung  seinem  Geiste  angeborncn  Erkenntnissformen  erken- 
nen könne,  unterschied  er  das  Ding,  wie  es  uns  unter  diesen  Formen 
erscheint,  und  das  Ding  an  sieb.  Das  Resultat,  das  er  durch  diese 
Unterscheidung  gewann,  war,  dass  wir  nur  das  Ding  in  der  Er- 
scheinung, nicht  aber  das  Dinor  m  sich  erkennen  können.  Nun  wollte 
die  deutsche  Speculalion  nach  Kant  gerade  das ,  was  Dieser  als 
unerkt  rinbar  hingestellt  halle,  erkennen,  wahrend  sie  das,  was  erkenn- 
bar ist,  das  Dinnr  in  der  Erscheinung  auf  die  Seite  schob.  Man 
glaubte  das  Ding  an  sich  durch  die  Entdeckung  eines  Punktes,  in 
welchem  die  Gegensalze  des  Sub-  und  Objectes,  des  Innern  und 
Aeassern,  der  Verstellung  nnd  des  Dinges,  des  Denkens  und  des 
Seins  schwhiden ,  aufgefunden  zu  haben.  Johann  («ottlieh 
Pichte  woKte  die  Identität  des  Sub-  und  Objectes  im  Ich  ent* 
decken,  in  welches  er  durch  ein  sogenanntes  Postulat  das  Nichtich 
hineindemonstrirte.  Schell  in  g  führte  in  seiner  NalurphHosophie 
die  Differenz  des  ilealen  und  Idealen  anf  das  Absolaie  nerück,  ia 
Welchem  die  Gegensätze  sohwkiden  nnd  nt  Indifferenz  oder  Iden^ 
litfil  des  Realen  und  Idealen  werden  sollten.  Hegel  ging  noch 
weiter.  Er  erklärte  geradean,  dass  die  Annahme  eines  wi^ticben 
Gegensatzes  zwischen  Subjeel  md  Objeel  ein  Irrlhum  sei,  «wei 
iie  den  Singang  In  die  PMiosephie  terspenre^  Das  nnl  den  Oftfeols 
tfamiMhn  Denlwn^  welches  Sahjenl  nnd  Oljeol  fndenliMrt,  Ist  aber, 
ivie  lefel  wM^  nicht  «das  gemetae^  anl|ecll?n  Denken^  nad  dia 
•lijeciai  weUke  «dt  dem  Denken  MenMMi  sein  soHen,  sind  is* 
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Htgel  nicht  die  ^Din^e  der  gemeinen  Erfahrung:'^.  Das  Denken 
mss,  um  mit  den  Dingen  identisch  zu  werden,  ein  „objeciives 
Denken"^,  die  Objecle  müssen,  „durch  das  Denken  veränderte  Dinge 
werden".  Auf  diesem  Wege  wird  das  Walire  und  W  irkliche  der 
Dinge  das  Allgemeine.  Wahrend  Kant  nie  den  Gedanken  hattes, 
den  Unterschied  des  Seienden  und  Gedachten  aufzuheben,  während 
er  die  von  unserem  Di  nken  unabhüngii^re  Existenz  der  Dinge  niemals 
läugnetc,  fing  man  an,  um  zur  Erkenntniss  des  Weltrathsels,  deg 
Dingos  an  sich  zn  kommen,  den  Lntt  i  schied  des  Denkens  und  Seins 
aufzuheben  und  keine  vom  Denken  unabhängige  Existenz  anzuneh-* 
nen.  Fichte  hat  mit  dieser,  die  Philosophie  dem  Hoden  der  Er-« 
firiffung,  der  Wirklichkeil  der  Dinqfe  entfremdenden  Art  des  Philo-» 
Mpbirens  angefangen,  und  sie  hat  den  höchsten  Grad  der  Verirrung 
im  Hegel 'sehen  atisoloten  Idealismus  erreicht.  Der  Grundfehler 
Ytur  das  Ausgeben  von  der  Idonlilät  des  Seins  und  Denkens,  wahrend 
das  Denken  zwar  mit  dem  Sein  in  gewissen  Punkten  übereinstimmt, 
eine  Art  des  Seins,  das  Denkendsein  ist,  nie  aber  mit  dem  Sein  selbst 
idenlificirt  werden  kann.  Der  zweite  Grundfehler  war  der  bekannte 
tieg eTscbe  Satz:  ^Das  Allgemeine  ist  das  Wesenhafte^,  da  doch 
jeaes  nichts  i^t,  als  ein  Abstrurtum  des  Einzelnen,  und  ohne  dieses 
eis  leeres  Hirngespinst  bleibt.  Man  machte  nun  in  dieser  sogmanDteii 
Untitütsphilosophie  die  Logik  zur  objectiven,  materietten  im  Gegen^ 
Satze  zur  sken,  fomwleii.  Die  alle  lermale,  m  Aris-teteles  Jnf 
atf  fitgel,  wurde  mit  vornehmer  Verachtung  von  oben  herab 
gfseben,  sn  ihre  Stelle  die  Lelure  vaa  ohjeoiiven  Denken  geseial^  m 
dus  die  Logik  rnI  der  Metaphysik  zusammenflel.  Dadurch  gewann 
aaisr  die  Logik,  noch  die  Metaphysik.  Die  Logik  hörte  auf,  Logik 
la  ssn^  und  die  Metaphysik,  die  in  dieser  mederoen  Logik  aufging'^ 
worde  zur  Kunst,  unter  der  Firma  des  sogenannten  objectiven  De»*« 
kens  beliebig  ga  phantasirea.  Der  Meister  diaeer  Schule,  deai  die- 
khÜMhe  Gewandtheit  gewiaa  atcht  abgestritten  werden  kann,  gmg 
Mkm  ab  aiqyehaadar  Dooeol  (1801)  in  Jene  ni  eeiaer  Schrift  de 
pliaelaiwi  müia  aa  weil,  a  priori  a«  Iwweiaea,  dass  awiacfaea 
Mars  md  Jubilar  kaine  MHtelplaaelen  exislireii  hOnnten«  wih- 
Kid  diese  Sur  neaiKchen  Zeit  a  prosteriori  durch  das  astronomiaehii 
tarwahr  eolMrt  wordaiL  Bfan  gewaan»  wie  ea  trsünid  ia  der 
Torliegendeii  fichritt  &  48  heiast,  ein  «weNfaeslNDwaadea  iaiperator'- 
>iwaiMnim%  ds  ob  nan  iai  fitaode  wirn^  daroh  die  Machl  dea  Minen 
fahnhins  dar  finlivisUong  der  Dinge  au  gebielen.  Hegel  ken^ 
iMrta  in  aeiner  Bncyklopädie  den  ganaen  WaUpraaaaa  a  prierL 
OiwnllndlMdie  Termiaalogien  Man  bei  den  Maahfoigeni  an  ün 
SMb  gasender  Oadanken ,  und  war  aicb  ehien  Begriff  ?on  dar  ta*« 
Mm  ßegrifEwcnrimnf,  wnlche  darch  die  Hegel'aolM  Sehalahar- 
WgdMm  Wirde,  aiaahen  wil,  darfnurdie  fw^dan  Hefrelia»«rit 
giMlviabenen,  logischen  Compendien  lesen,  wiewohl  dkaa  fannar 
m  afai  matter  Abdruck  des  Originals  der  Logik  Hegers  staii 
Wihread  Hegel  und  die  Althegeiiaoar  übrigeas  in  einer  eigen-« 
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«%eiitMialiohen  Comlractioa  aoi  dem  itthaltelaereB  Sein  «der  dM 
Nieblf  nichl  w  die  Idee  Golleg,  ioiidere  eelbtt  ohrisdiehe  MysMia 
berMBdenoaelmii  woUlen,  entwickelten  die  Jangliegeliaoer  «s 
4m  Hanptsittsen  der  IdenÜtSt  dee  Denkent  und  Seins  «nd  dei  ü- 
feneinen  nie  des  Wesenliafken  aller  Dinge  die  Negation  des  GaHei 
und  Unaterbtidikeilsglaiibens,  ja  aeliiit  theilweise  des  aittlidiea  Blo- 
BMBtea.  Das  Merkwttrdigste  aber  ist,  dass  man  Ar  diese  aMale 
Negation,  indem  man  unter  der  Finna  des  Panlheismns  dm 
Atbeismns  fortrtig,  manche  sogar  den  letstem  ohne  alle  VeM» 
lang  als  das  Sohiholeth  der  Philosophie  heinchleien,  Olnidmh  fak- 
tisch begeistert  war.  Anstatt  die  Begriffe  iron  den  Dingen  ausgehmi 
EU  bilden,  modelte  man  die  ganze  Welt  nach  den  a  priori  konsMrtm 
Begriffen.  Man  betrachtete  diese  Philosophie  als  die  allein  berech- 
tigte, und  sprach  sich  auch  öfl'enlhch  so  aus.  Schon  Hegel  hatte 
seine  Geschichte  der  Philosophie  so  aufgefasst,  als  wenn  alle  philO" 
sophischcn  Systeme  von  den  Jonit^rn  an  bis  auf  ihn  selbst  our 
dazu  da  waren,  damit  die  eigentliche  Philosophie,  der  Uegelianif- 
mus,  sich  entwickeln  konnte.  Er  nannte  Sewton  einen  trivialen 
Kopf,  er  sprach  Denkern,  wie  Locke  und  Hume,  das  philosophische 
Talent  ab.  Der  schlechteste  Begriff  war  ihm  lieber,  als  die  Betrach- 
tung eines  Naturkörpers.  Ks  ist  ein  gutes  Zeichen  der  Zeit,  dass 
die  Philosophie  sich  von  den  Fesseln  des  Hegelianismus  und 
seiner  verwirrenden  und  zerstörenden  Dialektik  immer  mehr  eman- 
cipirt,  und  dem  gesunden  Menschenverstände  und  der  wahren  Wis- 
senschaftlichkeit ihre  Rechte  vindirirt.  Von  diesem  Standpunkte  ans 
ist  das  vorliegende,  Irelllich  geschriebene  Buch  zu  betrachten. 

Es  nennt  den  durch  die  Hegelsche  Dialektik  entstandenen  Zu- 
stand  der  Loffik  „moderne  ünlogik,  barbaries  docla^.  Diesem  Zu- 
stande stellt  der  Herr  Verfasser  seinen  Antibarbarus  entj^egen, 
der  wieder  die  sogenannte,  von  den  Hegelianern  verachtete  oder 
ignorirte,  alte  oder  formale  Logik  herzustellen  bemüht  ist.  Die  erste 
Auflage  dieses  nützlichen  Werkes,  welche  im  ersten  T  h  e  i  I  e  einen 
gedrängten  Abriss  der  allgemeinen  Logik,  im  zweiten  die 
Lehre  von  den  Trugsciilitssen  bebandeii,  war  bald  nach  ilirefli' 
Erscheinen  vergriffen. 

Das  erste  Heft  der  vorliegenden  zweiten  Ausgabe  entkält  <iio 
Einleitung  zur  allgemeinen  formalen  Logik. 

Der  Ur.  V.  sagt  S.  4  von  dem  Denken,  dass  es  betrachtet  wer« 
den  könne,  1)  „indem  man  die  Gedanken  im  Znaanmen hange  mit 
ihrem  Ausdruck  durch  äusserlich  vernehmbare  und  namentlich  sprach- 
liehe  Zeichen  auffnsst'',  2}  „indem  man  ton  dieser  VerkörperuDg 
absieht»  nnd  die  Gedanken  selbst  zum  Gegenstand  niherer  Unter« 
sucbungen  machl^.  Mit  dem  in  der  ersten  Beniehnng  gedachtes 
Denken  beschäftiget  sich  die  Semiotik  vnd  awar  entweder  die 
Sprachenkunde,  insbeaondere  die  Grammatik,  oder  die  Rhe« 
torikf  die  Mimik,  me  auch  selbst  die  Thaolio  dar  tümallkkim 
dmaldkmleQ  Ktinaln  dwauf  Bttirkiifhl  H"^t 
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Viele  haben  desshalb  mit  Unrecht  geglaubt,  die  Aufgabe  der 

Lo^ik  falle  mit  den  Aufgaben  der  Grammatik  und  Rhetorik  zusammen. 
Der  Hr.  Verf.  macht  ganz  rirhlig  auf  den  Unlorscliied  zwischen  Logik, 
Grammatik  und  Rhetorik  aufmerksam,  und  führt  zum  ßelege  beson- 
ders die  Thatsache  an,  dass  ^elwas  grammatisch  vollkommen 
richtig,  rhetorisch  sehr  wirksam  gesagt  sein  kann,  während  die 
in  den  Worten  ausgedrückten  Gedanken  doch  logisch  ganz  faUdi 
Jiod''  (S.  6). 

Der  Hr.  Verf. ,  welcher  in  den  Noten  zü  den  einzelnen  Para- 
graphen die  Ausführung  derselben  und  mit  dieser  eine  reiche  weitere 
Literatur  auch  ans  dem  Gebiete  der  englischen  Logik  gibt,  theilt 
zum  Belonfo  seiner  ausgesprochenen  Ansicht  die  Stelle  aus  der  neue- 
sten Logik  von  Karlslake :  Aids  of  the  study  of  logik,  Book  I, 
Oxford,  i85i,  S.  14  mit:  „A  speech  may  be  perfect  in  its  expres- 
sion,  while  most  illogical  in  its  argumcnt,  and  vice  versa  we  can 
Irace  a  correclness  ot  reasooing  amid  ibe  grealest  |K)verly  of  ex- 
iression^. 

Die  Logik  hat  es  also  nicht  mit  dem  äussern  Ausdruck  des 
Denkens  zu  thun.  An  dem  Gedanken  selbst  wird  ein  Doppeltes: 
Inhalt  und  Form  unterschieden  (S.  8).  Das  Mannigfaltige,  im 
Denken  Verbundene  ist  der  Inhalt,  die  Art,  wie  dieses  Was  des 
Denkens  verbunden  wird,  die  Form.  Zwar  ist  mit  jeder  Materie 
des  Denkens  immer  auch  nothwendig  eine  Form  verbunden.  Allein 
nntpr  den  Verbindongen  des  mannigfaltigen,  vertchiedenen  Denk- 
stoffes zeigt  bald  die  nähere  Betrachtang  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
üDd  lall^sl  Gleichiönnigkeit.  Diese  allgemeinen  Formen  UMtrea  Den- 
kens, wekhe  bei  jeden  iMtiehigeo  Denkstoffe  vorkommen,  dieae 
glckbarligen  Formen  der  Zusammcnsetmig  und  Abfolge,  der 
Trennong  und  Awiciiliesiaiig  den  Inhalte  nacli  iperschiedener  Ge- 
danken kam  MV  eiae  rein  formelle  Wissenschaft  behandeloi 
m4m  sie  von  den  hemiem  Inhalte  der  Gedanken  völlig  nbiiebt. 
Diese  also  gewomenen  Formen  aind  allen  Wissenschaften  geneln; 
Mar  ist  diese  formelle  Wiamnschaft  anch  die  allgeneinsU. 
Kese  Wiasenacbaft  ist  die  Logik  ((S.  8  nnd  9). 

Es  handelt  sieh  aber  hier  vorzugsweise  fon  denjenigen  allge* 
■sioen  fiescheiankeiten  der  Gedanken,  welche  nach  rein  formellen 
Blduiekten,  ahio  abgesehen  von  ihrem  besondem  Inhall  das  Urlheil 
•naiv  oder  falsch,  richtig  oder  nnrichtig  machen.  So  isl  die  Logik 
hnae  blos  beschreibende  oder  historiaohe,  sondern  eine 
aornirende  Wissenschaft  (S*  i3> 

Man  kal  diese  formelle  Logik,  wie  sie  ton  Aristoleles  Us 
nf  Kant  berrscbte^  TtrlchtKcb  in  Folge  der  BiaflOsse  der  Idenlltita- 
yMeapphw  «die  idte  genannt*.  Bs  ist  gewissornmasen  ▼omebmar 
Ton  geworden»  anf  dieselbe  mit  Geringschitaang  herabsasehen  (S.37). 
Vertrafflioh  bat  der  ttr.  VarfL  die  Einwendangen,  wefebe  man  gegen 
•4k  seganaante  alte  Logik  erhoben  hat,  widerlegt  (S.  27-^1).  Dhi 
JMdsnsn  Bektfmpfer  der  alten  Logik  wollen  eine  reale  oder  me«- 
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wmi  4w  iokill^i  te  Desken,  mmim  telM  dm  des  D«bIi#ii 
nml  Seifte  Sie  gehen,  wedwcb  die  Sehelliiif -rHegerariM 
FUloiepliie  euch  den  Nanies  der  Ueolitlltsphilosopble  erhillMi  bat, 
eea  dw  ideittitit  dee  Deekees  «ed  Seine  een.  Selu^riihlv 
sagt  der  Hr.  Verfesfer  S.  a»  nnd  38,  wo  ee  dieee  nuNierae  8elMb 
tikmlAnmAi  «Dkiee  DeniM  wird  «ü  Bfeptae  ^äm  Cedatlu* 
oder  auch  »der  BegrilT'  genannt  und  daa  Aneinenderc^iiMui  eolatar 
leeM  IMnudicnen  ala  Mbatbewegnng  dea  OeplMe  nni  SWni  ae- 
geiüMiu  IMe  Ao%aiM  der  Logik  wM  laavneeli  deKn  geeeltf,  4fm  \ 
ileek-Seilia-Bcnlieimmigen  enaeinender  abialeien.  Obgleaaii  nm  dia*> 
selben  elwaa  gaes  Anderea  bedeoten,  als  die  alten,  unter  dem  lia? 
neti  der  Kategorien  anl|^eBtellten  Begriffe,  so  wird  ihnen  deek 
derselbe  Name  beigelegt.  „Die  neuen  lo^isch-miitaphyüischen  Ktte* 
^orien  sollten  die  objectiven  Verhältnisse  der  Wirklichkeit,  die  Stumm- 
verhaltnisse  der  Dinjje  oder,  wie  Hegel  es  frivol  gcnu((  aus- 
drückt, eine  DarslL'llung  Gottes  sein,  wie  er  ist  in  seinem  ewigen 
Wesen  vor  Erschaüung  der  Natur  und  eines  endlichen  Geistes.*' 
:  Die  sogenannte  metaphysische  oder  moderne  Logik 
ging  bei  der  Ableituni?  dieser  i)enk-Seins-Beslin»niurigen  von  eioer 
doppelten  verkehrten  Voraussetzung  aus,  ^erstens,  als  ob  das 
Besondere  in  dem  Allgemeinen  enthalten  und  nicht  blos  ihm  unter- 
geordnet sei,  zweitens,  als  ob  das  Desondere  aus  dem  Alljre- 
roeinen  durch  eine  ihm  innewohnende  Triebkridl  sidi  erzeuge  oder 
entwickle^  (S,  33).  Mit  vielem  Scharfsinn  und  besonderer  Sach- 
-kenntniss  wird  das  Falsche  dieser  beiden  Voraussetzungen,  von  wei- 
chen die  llegcrsche  Anschauung  der  modernen  Logik  ausgehli 
-necbgewiesen  (S.  33--64).  j 

Mit  Hecht  wird  auf  das  Unrichtige  der  Behauptung  HegeTs, 
.dass  „das  Wesen  der  Dinge  nur  im  Allgemeinen  oder  im  abstracten 
Begriffe  derselben  enthalten  sei"  ein  besonderes  Gewicht  gelegt 
..Wie  sleiiTs,  ruft  der  Hr.  Verf.  S.  52  aus,  mit  dem  Besondern  und 
Einzelnen  der  Dinge?  Das  sinnlich  wahrgenommene  und  uuhrneiinibäre 
Einzelne  liisst  sich  doch  nicht  geradezu-  weglaugnen?   Was  macht 
Hegel  damit?  Kr  decretirt  es  weg  aus  der  Wissenschaft ;  denn  das 
Sinnliche  sei  das  Undenkbare,  dem  Begriffe  Unzuginglicbe,  das  Unsag- 
bare, Nichtige.  Natürlich.  In  jedem  Einaelnen  iat  nämlich  stets  ein 
Mehr  vorhanden,  welches  in  den  allgcmeuMn  Begriff  nicht  eingeht. 
Dies  iat  tiegel  das  Unbegreiiliche  und  Unvernünftige.  Her  daa  Ver- 
nttnflige  iat  daa  Wirkliche,  und  das  Vernünftige  ist  nur  das  Allge- 
meine, der  Begriff  nach  Hegel.  Im  Reiche  des  Einzelnen  und 
Sinnlichen,  und  zwar  nicht  bloa  in  der  Körperwelt,  sondern  auch 
in  der  Geisterwelt  herracht  Unternunft,  Geaelnlosigkeit  und  bliodar 
.ZnfolL  Kurs  deejenige,  worin  aooal  den  Sein  imd  «rurkMebe  deaoba- 
bene  gesucht  werd,  und  bei  deaaen  Unterauobnng  die  Netnriaieatar 
-eehr  bestiimnle  Regelmiaatgkeiten  ond  die  ttberniaebendalea  ?aM» 
-etallungen  ler  Erreichung  oH  eehr  lief  cngelegter  JKweehe  gdwUm 
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Ukei,  und  telvabrenii  finden,  stösst  daiSfil««  dtnünol^kai  Wi^ 

senscbaft  aus  sich  herauf »  nachdem  ee  duielbe  vorher  so  tief  «Ii 
vöigiidi  berubzuseUea  versucht  hat^»  voi  für  sich  den  Schein  si| 
fewimien»  als  «1»  dwan  nichts  verloren  sei.  Die  weiteren  Folgen 
fipd  dav4>n  unter  andern  die  vielbedechten  Theorien,  welche  dte 
Befersch^  Naliirphiloseyhie  als  wissensohaAlicbe  NaturevidttnNgifeQ 
mfziisiellen  vergeht  lia||  und  d^m  ff^bUam  Mdnndringefi  wmm 
le^  nicht  ettfhdrl*^ 

Nim  #oii  MQk  a%§^i  $m  i^f»  AUfw<iii0(en^  im  jpBreoi 
im*  MjbgßhU^  werden.  Man  94U  9»  ^  4i«^  Äbleitang  m  Im* 
BM^  iü  (Sciala  Hng^Ts  inclil  pw  n>i|  »jb«  »iumli^ie«  Vonsltf«» 

an**  nnd  iiBins^Idingen''»  sondern  npcJi  ¥on  unllen  kestUenlen 
iken*  tiMeheni  so  dein  nMiln  n^sMUbr^  l>leibt,  fis  das  «laerii 
Denken''  oder  dM  „Denken  als  TUligkeä^.  Dieser  Gedanha 
in  seiner  »Bestimni^iakmigheit"  wird  ai|oh.augleiek  Sein  genfnnt« 
Man  abetrahirt  dae  Wae  dea  Denkens»  und  liehilk  nnr  noch  im 
Dass  desselben.  Dieses  Daas,  der  »HibaUs**  oder  gedankenlein 
Oeikskt«',  is»  des  Sein.  Man  idantifidri  dieses  Sein  aneli  «dl  desa 
Nkbls.  Sekr  richtig  sQgt  der  Br.  Vert:  nUebenetit  man  diei  nw 


■ 

im 

fk'  «Uabestimniler  Gedankeninbalt  isl  nnbestimmten 

Gedsnkeninhalt^  (S.  53).   Der  ,,unbesMninite  GedankeninhaU* 
loU  nun  qZu  bestimoiten  Gedanken^  fortschreiten.    Um  zu  diesem 
Zwecke  ku  gelangen,  wird  von  Hegel  dem  inhaltlosen  Denken  die 
Vorstellung  eines  als  Alles  Mö^^liche  gedacht  werden  Könnens  unter- 
fcboben.    Das  inhaltsleere  Denken  oder  reine  Sein  oder  das  Nichts 
wird  urplötzlich  in  ein  Etwas  verwandelt,  das  eigentlich  noch  Nichts 
(bestinimtes)  ist,  aber  'AWi  Müt/licbc  werden  kann.    In  die  n^og^ 
kbkeil-  w  ird  die  ^Fiihigkeit",  in  diese  „die  Kraft"  hineingeschoben, 
und  so  verwandelt  Hegel  auf  einmal  ein  durchaus  inhaltsleeres 
Denken  Nichts  in  „ein   durch  innere  Kraft  productives  Denken* 
(S.  54).  „Das  eigentliche  Produciren  besteht  nur  in  einem  allge- 
meirn  n  llervorlrclenlassen  gewisser,  an  Worte  peknüpfler  Gedanken- 
a&süciationen,  weiche  in  völh^  willkürlicher  W  eise  eine  scheinbar 
regelmässige  Reihenfolijü  bilden^. . .  Die  einzelnen  Stationen  dieser 
Entwicklung  des  Denkens  sollen  die  eigentlichen  Kategorien  in  ihrer 
wahri'ii  Bedeutung  sein,  also  nicht  mehr  Kan  tische,  sogenannte 
SlammbegrilTe  des  Verstandes  und  ebenso  wenig  die  alten  Ari- 
stotelischen „Klassenbegrille  einer  empirischen  Auflassung  der 
Dinge,  sondern  die  ursprünglichen  W  erdeformen  der  Dinge,  liegrilFei 
in  denen  Denken  und  Sein  identisch  ist.  In  Wahrheit  aber  be^ 
schreiben  sie  nur  eine  ungeheure  Confusion  des  Den«« 
l^ens,  bei  welchem  die  BegrilTe  aus  ihrem  eigentlichen  Zusammen« 
bange  herausgerissen,  mit  falscher  Sinngebung  ausgestattet  und  so 
in  eine  willkürlich  genachte  Ordaung  gebracht  werden.   Das  wird 
ipeculaiiwe  Entwicklung  der  Idee  im  reinen  Gebiete  des 

Wskess  pnnani"  (Sw  ^5  nnd  56).  Pas  Denken  wird  aiso  aneral 
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von  jedem  Inhalte  ^absolut  ausgeleert''.  In  diesem  wird  „nichts  an- 
geschaut, nichts  gedacht;  es  ist  die  vollkommene,  unterschiedslose 
Leerheit'^.    Sie  „erfüllt  sich  nor^,  erhöit  Inhalt  „  n  u  r  durch  die 
Form,  d.  h.  durch  die  Bewegung  des  Sichinsichunterscheidens  und 
weiter  des  Uebergehens  und  Sichaufhebens  der  Unterschiede'^ — 
«Solehe  SelbsMinterscheidfiiigeil  nad  Vermiltelungen,  solche  Selbst- 
iewegungen  in  der  leeren  Idee  sind  und  bleiben  ebenfalls  el\in# 
Leeres,  Formelles,  werden  nie  Befliamitbeiien,  nie  bestimmte,  inhatts- 
TOHe Begriffe^...  ^liegel  gibt  jenen  leer  bleibendett  Selbti-  I 
nnterecheidungen  der  Idee  in  sich  imnerfori  oameae 
Nanen  von  bekaanlen  Beg^riffen,  die  er  sDf  den  er<*  i 
fahranganaaa aidfen  B^wusstsein  und  denSyitemen  der  ; 
Philosophie,  namentlich  der  Wolfeeben  enttebai*^ 
(8.57).  Was  die  Ibeologiacbe  Firboag  des  Hegelianismos  be- 
Idfll)  ragl  der  Hr.  Verf.  S.  59  treffend:  ^Daa  ScMfmmste  aber  ia^ 
wenn  diesem  Wahne  noch  eine  tbeologisirende  Farbanf  fagetan 
wird,  and  die  ttbereillen  Abalracia  einer  armseligen  Bpecnlalion  oder 

logiseben  tipoxa  des  modernen  spinoeistisehen  Ideal^mas,  die  Sab-  ! 
jeet-Objecte  and  Bein-Nicblse,  mil  dem  Namen  des  höchsten  Wesens  ! 
beaeichnet  werden,  ond  die  sog^enamiten  Kategorien  die  Bedeutaog 
von  ontoloffiscben  Grandgedanken  Gottes  erhalten.  Bia  ' 
solcher  Unfag  ruft  nicht  allein  die  strenge  Wiasea*  | 
Schaft,  sondern  anch  den  wahren  religridseir  Brnsl  an 
dem  entschiedensten  Widersprach  aut.  Oder  sollen  elwt 
specnlirende  Christen  sich  gr5ssere  Freiheiten  heransndimen  dHrfea^  ; 
als  heidaiache  Gdtlerfabehidichterf  Viehnehr  gilt  das,  was  aebon  : 
Finder  in  Beaiehung  auf  die  Lefehtfevtigfceit  derer  sagt,  weMe  ; 
keinen  Anstand  nehmen,  den  Gollern  moralische  Gebrechen  anzu- 
dichten, in  noch  höherem  Maasse  Ton  denen,  welche  die  Gott- 
heit zum  Träger  ihrer  unsinnigen  Gedanken  machen, 
oder  sie  gar  daraus  componiren  wollen.'*    Am  mcislen 
Gewicht  legt  der  Hr.  Verf.  auf  IlerburTs  pl»iIosophische  Unler- 
suchun<T«'n  (S.  60  fl.).  Nachdem  der  Hr.  Verl.  den  rein  ralioiielle»  ! 
CharnkltT  der  Lojjik  nachirowicsen  hat  (S.  (>4 — 67),  bezeichnet  er 
sie  als  die  „allgemeinste  philosophische  Wissenschaft*,  weil  sie  sich 
y>rail  den  allgemoinslon  V(  rliiillnisseii  dor  Brgrifle"  beschüfligl  (S.  ÜT}. 
Damit  wird  die  Kinllu  ilung  drr  philosophischen  Wissenschaften  ver- 
bunden. Sehr  wahr  ist,  was  derselbe  S.  77  in  der  Krliiulerung  der 
von  ilim  gegebenen  Einlheilung  der  philosophischen  Scienzen  über 
den  Pantheismus  sagt:   ..Der  Grundgedanke,  auf  welchem  der 
Pantheismus  beruht,  ist  der,  dass  Alles,  was  ist,  nur  Eines  sei, 
dieses  Eine  sei  das  wahrhaft  Güllliche.  Die  Welt  ist  die  Selbsldar- 
slellung  dieses  Einen  nicht  etwa  in  der  Meise,  wie  ein  Künstler 
nach  seinen  Ideen  einen  gegebenen  SlolT  bildet,  und  in  diesen  ßil- 
dungsformen  seine  bestimmte  Denkweise  kund  gibt,  sondern  in  der 
Weise,  dass  jenes  Eine  in  der  unendlichen  Mannigfaltigkeil  von 
Wirkung eo  und  Formen  und  Dingen  sich  selbst  darsteUt,  also  den 
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Erscheinungfen  immanent  isl.  Wo  dieser  Pantheismus  in  einw  po^ 
tisch-phanlaslischen  Weise  auflrilt,  wie  bei  den  Ncuplalonikern,  (Mkt 
in  dem  Nalurenlhusiasmus  eines  G  i  o  r  rl  a  n  o  Bruno,  oder  hl  det 
Iheosophisch-myslischen  Schwännercim  eines  Jacob  Böhme,  VaL 
Weigel,  Swedenborg  oder  Saint  Marlin,  oder  endlich  in 
dem  äslhelisirenden  Fanlheismiis  vieler  unsiTer  sogenannten  Schön- 
geister und  wissenschaflelnden  Dilellanlen,  wird  auf  logische  Strenge 
des  Denkens  wenig  gegeben,  ja  sie  wird  als  eine  Fessel  des  (Jeisteg 
bezeichnet,  die  ihn  daran  hindere,  den  rechten  Aufschwung  in  das 
Beich  einer  höhern  Anschauung  zu  nehmen.** 

Sodann  folgt  die  Eintheilung  der  Logik  (S.  82  ff.)-  An  diese 
schliesst  sicli  die  Enlwickelung  des  speculativen  und  des  prak-^ 
tischen  Nutzens  derselben.  (S.  83  ff.)  Hierauf  gibt  der  Hr.  Verf. 
die  direclen  sowohl,  als  die  indirerten  Hülfsmitlel  de« 
logischen  Studiums  (S.  b7  ff.).   Zu  den  indirecten  Hülfsmillelii 
2älilt  er  den  Umgang  mit  Miinnern,  die  sieh  durch  ein  scharfes  und 
bestimmt  ausgesprochenes  Denken  auszeichnen,  das  Studium  des 
klassischen  Allerlhums,  der  exacten  Wissenscliaft<Mi,  un  ihrer  Spitze 
der  Mathemalik,  für  den  Juristen  des  römischen  Hechtes  und  seiner 
wichtigsten  wissenschaftlichen  Cearbcilungen ,  der  Werke  der  be- 
rabnlesten  philosophischen  Realisten,  zu  den  directen  die  bessern 
Compendien  der  Logik,  die  grösseren  Schriften  berühmter  Logiker, 
gute  logische  Monographien.  Man  soll  aber  vorerst  die  „sogenannten 
JogiMben  Schriflen''  des  modernen  Idealismus  „bei  Seite  liegen  lassen, 
bis  man  sich  in  de»  allgemeinen  logischen  GrundsÜlzen  gehörig  be- 
folgt hat.  Dann  Hast  sieh  auch  aus  den  Irrthfimern  Anderer  etwas 
kneii,  für  die  Lehre  von  den  Fallaeien  unii  sophistischen  Beweisen 
Meten  sie  ehie  unerschdpfUche  Fundgrobe  Ton  Beispielen^  (S.  88 
00^89).  Himiehllich  der  Werke,  die,  rein  auf  dem  Boden  der 
HageTaehen  Dialektik  erwachsen,  eine  aogenannte  materielle  oder 
nelaphyslaehe  Logik  liefern  wollen,  wh'd  S.  M  bemerkt:  »Damü 
M  nicht  Toa  vorn  herein  behn  Sludiren  der  Logik  auf  Abwege 
geralhe,  «nd  «n  die  Pracht  seiner  MMie  betrogen  werde,  scheide 
mm  for  allen  Dingen  diejenigen  Schrfflen  ans,  welche  die  Logik 
m  abaol«!  idealisIlBchen  Sinne  behandeln.  Denn,  wenn  irgend 
wakba  Schriften  dasGegenlheil  von  dem  than,  was  sie  dem 
TM  nach  Ihun  soRten,  so  aind  es  diese.  Wer  sich  also  mit  ihnen 
bescNifligen  will,  um  Logik  daraus  tu  lernen,  dem  möge  ein  guter 
Freond  die  Worte  zornfen,  welche  Dante  als  Ueberachrlft  des  Bin« 
ganges  nach  jenem  dankein  Orte  fand,  und  die  schon  als  sehr  paa* 
stialea  Motto  für  die  Hegersche  Psychologie  vorgeschlagen  wer-« 
dm  sind.  Sic  heissen:  Lasciate  ogni  speranza  voi,  ch'entrate,  dae 
iKilstt  Sucht  keine  Logik  in  solchen  BUchernf*  Mit  Recht  empfieMC 
dsrHr.  Verf.  S.  98  die  Lehrbücher  der  formellen  Logik,  wie  die 
to»  F.  K.  Criepenkerl,  Püllenberg,  J.  H.  Wait«,  Dro- 
kisch,  E.  Bobrik  u.  s.  w.    Von  ausländischen  wird  besondera 
das  von  Karls iakc:  Aid  to  the  Study  of  Logik  u.  s.  w.  Oxford| 
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iS^l,  &  hervorgehoben.  Unter  des  liehrhttchm»  weWb»  ero  tii*^ 
fi^hnleffii  logisches  Malerial  haben,  werden  <lni  tm  Krvgi  Frieii 
Twestea,  6.  Beinhoid,  Sösliog,  DachmanB^  Sigwart, 
Troxier  vnd  von  den  Avelindem  4ae  tob  CLW*  Opio^nerai 
Vtreehl  üigiflM^fi  (&  iOO  wd  iOI> 

Der  (JnlemiclineU  (llgt  dieier  Darlegung  dee  faMlei  naA 
«Wft  ErinDenuigw  in  Bra^  «irf  Eümliiaei  w  4epi  er  inH  diia 
Br.  Vert  nkhl  übeifmlknMii  tawin,  bej.. 

Pewefte  iHiirtieb  8.  21,  dasi  die  Frage  „nach  der  tih 
flelning  der  Gedankenfbram  die  Logik  «iahta  eogeke*,  weil  die 
Logik  wed^  eise  Payohoiogie  aeia  etil«,,  eoeli  waHn.  Die 
Psychologie  soll,  wie  er  willi  dM  Eoleleliea  der  Vonleliwigea  er- 
kUiren,  nie  eell  dartlMiii,  unler  welchen  Bedingungen  die  VonlettqiH 
gen  Veridüdungen  eingehen.  Er  newH  das  Verfahren,  die  Logil( 
deroll  Psychologie  zu  begrttfiden,  ein  Hysteronpreleron,  Er  apiMl 
eich  eniachieden  ^(^vii  die  ^psychologische  Richtung  der  Unler- 
fuchnng^  im  Gebiete  der  Logik  aas.  Er  wiU  „von  einer  psycho- 
logischen Analysis  der  Soden  vermögen  nichts  wissen^.  Allerdings 
taugl  das  viele  SpHllen  der  Scelenverniögen  eben  so  wenig,  als  es 
irgend  etwas  zu  erklaren  int  Stande  ist,  und  wird  in  der  Psychologie 
von  Verständigen  nur  dazu  ano^ewendel,  um  dasjenige  Einzelne  genauer 
betrachten,  was  in  der  Thal  in  der  x\alur  nie  gelrennt,  sondern 
immer  verbundt  n  isl.  Erkennen,  FiihU  n,  A\  ollen,  Sinn,  Versland  und 
Vernunll  sind  nicht  Sliiike  des  Geisles,  ausser-  oder  nebeneinander- 
liegend, oder  jedes  für  sich  einzeln  von  dem  andern  getrennt  e\i- 
Stirend,  sondern  sie  sind  nur  verscliie'drne  Uiehtunjjen  in  der  Thä- 
tigkeil  eines  und  desselben  Geistes.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass 
die  Psychologie  die  (>rundla^e  der  Loi^ik  nicht  bilden,  noch 
viel  weniger,  dass  man  in  der  Dehandlun«;  der  lelzlen  Wissenschaft 
die  psychologische  Uiehlung  nicht  einschlagen  dürfe.  Die  Psychologie 
^erlalll  nach  den  drei  Ilaiiptrielilunofen  der  Grislesthatigkeil  1)  io 
die  Lehre  vom  Erkennen  und  dem  Wahren  (Logik),  2)  in  die 
Lehre  vom  d'efiihle  und  dem  Schönen  (Acsthetik),  3)  in  die 
Lehre  vom  Deai^hrc  n  und  dem  (julen  (^EthikJ.  So  ist  die  Logik, 
wie  die  Aeslhelik  und  Ethik,  eine  psychoIogisrh(»  Wissensehaft.  Sie 
sind  wirkli(*l>e  Theiie  der  Tsycholo^if ,  und  können  ihre  Grundlage 
nur  durch  diese  Wissenschatl  gewinnen.  Damit  soll  nicht  gesagt 
werden,  dass  die  Psychologie  mit  der  Logik  amalgaaiirl  oder  in  die 
Logik  ganz  autgenoinmen  werden  müsse.  Dia  leintere  oimail  aar 
diejenigen  Sülae  aus  der  Psychologie  auf,  ohne  welche  die  ForoieB 
dee  Denkens  und  die  Gesetze  der  Denklbüligfceil  weder  «eDsleodaa, 
noch  auf  das  Leben  und  die  einseinen  Wissenschaften  angcwendel 
werdet  können.  Sie  muss  ausser  dem  analyliechen  Theilei 
welcher  die  reine  Denkiehre  oder  die  Lehre  von  den  Begrifi^Ni 
Urtheilen  und  ßchliissen,  von  jeder  Anwendung  im  LelHV  fdife^ 
sehen,  umfaaat  und  de«  diele  k  Iis  eben  Theilo,  der  aqgewandtai 
IMUebr^^  eopk  einen  erslen  oder  f aycheiogtgektn  hehüb 
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mkher  die.  aus  der  Psychologie  gewoMienea  Vorderolite  sur  LehM 
im  Ikmhm  danklll.  iNe  IMkwiamtekeft  kit  nickt  mur  die  6e^ 
mtatt  aoiidbni  enoh  die  Grinde  des  Denkens  su  behandeln  und  anf 
dM  Leben  snr  Aufindong  der  Wahrheit  nnd  aar  Venneidnng  des 
Itiihnnia  ansnwenden.  Nie  aber  können  die  Gründe  nnd  Geselne 
im  Denhenn  ohne  eise  psychologisobe  Basis  ganifind  sMtmkeH 
Mdsn.  Dnber  soBla  auch  an  Getebrlensebnlen  mnier  daa  Üadina 
der  fgyabniagie  dtam  Stadium  der  Logik  wanufaben,  oder  die  letar 
4sns  wnigBtens  nie  andern«  ab  mil  dentüch  entadchsllen  psysbolOi» 
gbsbsn  Voffdnrsilaen  vorgetragen  «erdsn. 

Beferenl  kann  imer  nisbl  AUem  dem  beiribnaMn^  was  dir 
tm  Verl.  Ober  des  «Pehlerbafle«  der  Kanl*seben  Isti«erientBfid 
Ji^  (S.  4i>   Aaf  der  einen  Seite  sagt  derselbe,  die  ^^eiabi  nnd 
nAwendigsle  Kategorie^,  die  ^des  Dinges%  sei  von  Kant  ilbeiaeben^ 
and  die  Kant*sche  Kategorie  der  Realität  könne  unmöglich  an  die  Stelle 
derselben  treten;  auf  der  andern  Seile  bemerkter,  dass  die  Qaalitit 
Kant 's  sich  auf  das  Was,  das  {JudW  des  Dinges  beziehe,  dass 
Si  sich  im  I3egriire  der  Rraliliil  nicht  darum  handle,  was  ein  Ding 
ist  sondern  darum,  dass  es  ist.    Wenn  die  Katetjorie  der  Oualilät 
so  Bufgefasst  wird,  so  kann  die  Kealitiit  ohne  Anstand  die  Stelle  des 
Dinges  verlrclen ,  weil  es  in  ilirem  SlammbepriHe  sich  dann  nicht 
darum  handelt,  was,  sondern,  dass  etwas  ist.  Diese  Klwashcil  ist  aber 
nichls  Anderes,  als  die  Katcj^orie  des  Dino^es.  Referent  glaubt  übri- 
gens, dass  die  Kale^^orie  der  Oualilül  nicht  richtig  von  dem  Herrn 
Verf.  aufgefasst  wird,  wenn  er  sie  als  das  Wns  bezeichnet.  Es 
iiandelt  sich  in  ihr  nicht  um  das  Was,  sondern  um  das  Wie.  Sie 
bezieht  sich  nicht  auf  das  Subject ,  sondern  aut  das  Prädikat.  Hier 
muss  allerdings,  wie  Kant  richtig  annahm,  Realität  und  iNegatioa 
uoterschieden  werden.   Nur  die  Limitation  Kaut's  lallt  weg,  weil 
diese  als  Beschränkung  immer  wieder  entweder  bejahend  oder  ver- 
neinend ist ,  und  ausser  der  Bejahung  und  V^erneinung  ein  Drittes 
nicht  unterschieden  werden  kann.   Wir  halten  es  für  einen  Vorzug 
der  Tafel  der  Kant' sehen  Kategorien,  einzelner  Miinael  ungeachtet, 
dass  die  Sfinirntlichen  Kategorien  als  die  den  Urtheilen  zu  Grunde 
liegenden  Slammhegriffc  nachgewiesen  werden  konnten.   Auch  in  der 
Lehre  von  der  Uualilat  mfissen  übriirens  die  limitirenden  Urlheile 
hinwegfallen,  da  diese  selbst  nichts  Anderes,  als  verneinende  Ur« 
tbeiie  sind. 

Bbenso  wenig  ist  Refer.  im  Stande,  dem  Herrn  Verf.  beizu« 
itamaen,  wenn- er  es  „nnzweebmiasig^  fmdet  (S.  82},  daaa  die  Lehre 
W  den  Begriffen  der  Lehre  von  den  Urtbeilen  voransgcaobiobl 
werde.  Ein  vollkomames  Ifrtheil  ist  immer  die  BesÜmmong  einen 
isgriffea  durch  einen  andern.  Ursprünglich  zusammengehörige  Be« 
griffe  werden  iai  Gei^e  getbeilt,  daher  das  Wort:  Urtbeilen.  Ohne 
Begriffe  Mart  aieh  dabar  nieht  nrtheilen.  Allerdings^  da  das  Begreifen, 
iJffIbeiien  und  ficblieaaen  nnr  dieseibe  Waedarbotnng  des  Denbabtes, 
ias  Veiglsiohena,  Tmnena  nnd  Yerbnidena  abHi,  «oaa  mm  anflh 
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bei  der  Büdng  dee  Bi^Cee  urUieilea  vnd  ecUeneii»  mid  hi  Awr 
fiimicht  ielit  lioes  das  Andere  rmn».  Weil  meo  aber  jrgendwo 
anfangen  nraas,  ao  iai  ea  doch  nalttrli'ober  nnd  awecknlsaiger,  bei 
den  Begriflen  anaufangen,  da  diese  die  Elamenle  aind,  «oa  deasn 
^  Urlheile  and  SehlQase  bealehen.  Hierin  liegt  aocb  der  Haupl* 
fpmnd,  wann  aMm  iaMier  in  der  Logik  aidt  der  Lehre  von  dea 
iegriiui  den  Anfting  macht  Selbst  Drobiach,  auf  deaaeo  Schrill: 
Zur  Logik,  Gltttingcn,  4846,  der  Hr.  Verf.  aieh  bemft,  hat  ia 
feiner  neuen  Dtratellong  der  Logik,  I85i,  mit  den  Degiilbn  aaga» 
fangen.  Ohne  die  Lehre  Ton  den  Kategorien  oder  Slamaibegriüea 
dea  Verstandes  kann  weder  die  Lehre  von  den  Uiiheilen,  nocli  die 
Lehre  von  den  Schlössen  verstanden  werden,  weil  Urlheile,  wie 
Schlüsse,  auf  diese  Slammbe^rifTe  zorückf^efUhrt  werden  müssen, 
ond  durch  diose  Zurückführung  crsl  ihre  wissenschaniiche  Begrln- 
dung  und  Kinlheilung  findiwi.  Ohne  die  Lehre  von  den  Beg^riffen 
ist  aber  die  Lehre  von  den  Slammbegrillen  unverständlich.  Die  alle 
Ansicht  mag  daher  immer  noch  nis  die  bepfründele  gellen,  nach 
der  die  I3»*grifle  den  LTlheilen  und  diese  den  Schlüssen  vorausgehen. 

Seidiesslith  halle  der  Unlerzeiclinele  gewünscht,  dass  S.  98, 
wo  die  beslen  neueren  Lehrbücher  der  lormellen  Logik  dargestellt 
werden  ,  nichl  F.  J.  Z  i  m  m  e  r  n»  a  n  n '  s  Üenklehrt.'  (  Frei  bürg  und 
Heidelberg,  Groos'sehe  Universilälsbuchhandlung,  1832J  übersehen 
•worden  wäre.  Das  Buch  2eiehnet  sich  vor  vielen  andern,  von  dem 
Herrn  Verf.  erwähnten  durch  Deutlichkeit,  Kürze  und  Schärfe  in  der 
Begriffsenlwickiung  vortheiiliafl  aus.^  Diese  kleinen  AusstclIungeD 
können  den  H«»lerenten  nichl  bestimmen,  von  dem  zu  Anfange  dieser 
Anzeige  gegebenen  günslit^en  Urlheile  über  das  vorliegende  buch 
irgendwie  abzuweichen.  Ks  gehört  zu  den  Irefriichslen  Werken  der 
neuern  Zeil  über  diesen  Gegenstand,  und  ist  ganz  geeignet,  das 
Grundlose  der  modernen  liege  Ischen  linlogik  ins  gehörige  Lichi 
Xtt  sieilen. 

UcAeli  llja-lleicieffar* 


Jdonumeuta  /.ollcrana.  Vi  hiimlt'jibfn'h  zur  (icscltichlc  t/t-s  Hauses  Hohen' 
zoltcrn.  Iiirans(/t(/cl>eu  tun  Jludo'/  I  jcilwtr  t  un  iSlillfried  und 
Dr.  Trau(joU  Mar  eher.  I^rsici  Ihiud.  IrJiuuden  der  scldcabi- 
scheu  Lnue.  109^)  ~i4l^.  Ijcrliii.  In  Cvtiinnssion  bei  Ernsl  und  hörn 
(Gropius'sche  Buch-  und  huni-lliaitdluixj).  Ib52.  VIII  u.  oöb  S.  4. 

Es  ist  den  Lesern  dieser  Jahrbücher  bekannt,  dass  schon  vor 
10  Jahren  der  eine  der  beiden  Herausgebor,  Freiherr  v.  Stilifried- 
Rattonitz,  mit  einer  gleichnamigen  Forsohmg  fttr  die  iUesle  6e- 
•aehk)hle  dea  Hanaes  Hohensotlem  hervorgetreten  ist,  welche  sodann 
von  den  neuerdings  fortgesezten  ,|Alterlbthnem  nnd  kunatdenkmalea'' 
.gefolgl  warde.  Seitdem  hatte  akdi  S.  M.  der  König  rom  Preassea 
jelhal  dieser  Forachuag  angenoBMnen  md  der  andere  dar  Bern 
iHeranageber  wurde  dem  eraten  Urbebor  «nr  weiteni  Boldeckaag 
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md  UaleiiidMBg  der  OutleB  and  Fuadgnben  diefer  PorMimngr 
bogegebe».  Ihm  BrfelMMtt  der  gemeiBMaien  fiernttbimgeii  mnrdo 
m  den  ^HohensoUei^Mhee  Fonchungen.  I  TbeiL  Berlin  1847*  nie« 
dergelegt,  so  weil  ne  den  Staiai  wmI  die  fcbwibiiehen  Zweige  dee 
HMset  berfUirlen.  Wir  iMten  Ober  JeM  trefflicbe  Werk  edioa  Mter 
kl  diesen  Blilleni  (184&  p.  123  K)  Beriehl  erstattet.  . 

Nun  aber  traten  die  Stürae  der  Jabre  1848  nnd  1849  wie 
vanebcm  Andern,  so  aaoh  dieser  Forschung  bemmend  entgegen  and 
die  Folgen  derseUien  dauerten  lange  genug  nach,  so  dass  ivir  bis 
jelst  vergeblich  der  urlcundlichen  Grundlage  jener  Forschungen  ent- 
gsfensahen.  Desto  reichlicher  sind  wir  nun  durch  das  oben  ange- 
führte Prachtwerk  enischäüigl  worden,  und  gerade  was  Ilemmniss 
des  Unternehmens  schien,  hat  nicht  wenig  zu  de:»6en  kraftvoller 
Förderung  beigetragen. 

In  Fulge  der  ubenberülirton  Zeilverliiillnisse  sind  die  Stamm- 
lande des  Hohenzoilern'schen  Geschlechts  an  dessen  jiingern,  köni- 
glichen Zweig  heinififefallen.  Dieses  hat  nicht  nur  das  ganze  urkund- 
liche Material  der  zwanglosesten  Benützung  anheimgestellt,  da  das- 
selbe durch  Gründung  eines  königlichen  Hausarchives 
io  ßerlin  sich  suiiimelte  und  hei  dessen  Ordnung  den  Verf.  gleich- 
aam  von  selbst  wieder  durch  die  iiande  lief;  —  sondern  es  konnte 
das  bedeutungsvolle  Fest  der  Huldigung  jener  so  lange  getrennten 
SUmnmlande  auf  der  Burg  HohenzoUern  nur  dazu  beilragen,  ,,die 
seltene  Treue  eines  erhabenen  Monarchen  für  das  Andenken  seiner 
Ahuen^  zu  kräftigen.  Die  Munifizenz  eines  Königs  leuchtet  uueh  in 
der  Thal  bei*in  ersten  Anblick  des  Prachlwerkes  aus  jedem  Blatte 
entrrogen,  und  wir  glauben  nicht  zu  weil  zu  gehen,  wenn  wir  nach 
kball  und  Form  es  dem  Vorlreülichslen  einreihen,  was  die  deutsche 
Presse  an  derlei  Werken  geliefert  hat,  wie  wir  es  als  würdigen 
Gegenstand  der  Nachahmung  von  Seite  anderer  Fürsten  bezeichnen, 
denen  weder  das  Material »  nocb  die  scbdpfende  ikraft  su  iihnlicbeii 
Uoternehmungen  fehlt. 

Der  Beweis  davon  wird  durch  eine  einfache  Darstellung  des  . 
GegeiieBen  sich  aiigenfüllig  herstellen  lassen,  indem  das  speciella 
Eindringen  in  das  Werli  nalilrlieli  den  Foncbem  süddeutscher  Spe- 
saigescbichte  überlassen  werden  rouss,  wekAe  sieh  desselben  bei 
ihieo  Arbeilen  ohnediess  nicht  entratben  können. 

Was  zunächst  den  chronologischen  Umfang  dieser  Forschonf 
betrifft,  so  ist  die  früher  beabsichtigte  Ausdehnung,  die  sieb  bis  me 
ersten  Hohenzollerisch-ßrandenburgischen  ErbverbrUderung  1488  er« 
sttecken  sollte ,  beschränkl  nnd  das  Jahr  1418  als  SoUnssstein  be- 
ssiehnel  werden.  Ref.  kann  diese  Anordnung  nur  zweclunüssig  finden^ 
dann  er  ist  eben  so,  wie  die  Hrn.  Verf.  (S.  VI}  überzeugt,  „dass  dio 
Muse  dee  ans  den  XV.  Jahrhundert  vorhandenen  Materinb  in  kainem 
ToUltaisw  BMhr  an  dem  Werth  des  Inhalte  steht«'. 

Ave  dieser  Zeit  sind  ve»  ersten  Verkpaynen  des  ZoUeni'scheii 
Vmmm  QiQ^S)  bis  mm  Um  1285  mnOkkB  mduMUbm 
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Bnohäninigfea  des  feMüMMnen  dtuamm^  von  «ditai  iidi  in  ^ 
Multen  Jahre  der  Frinkiedie,  aachmels  Ker-finndeeburgi'sclie,  jeM 
KdnigKcli^Prcutiische  Zweig  amfehied,  herttdktichligl  irofdok  Voi 
1985  an  bis  i41B  ist  nw  das  aohivibiaeiM  Geadileclil  in  asnat 
versotuedeoen  Linien  Osgenstand  der  Porseiiung,  luid  weil  ven  dn 
letatern  noch  die  ans  gesMintanier  Würzet  entspringende  BeboH 
beiifiseke  Grafenkaos»  Ms  an  dessen  ginsliclier  Aiift'enHnng. 

Die  ganxe  Masse  des  nrinindliehen  SIeflte  Ist  In  chronologisciHr 
Oedming  gegeben,  welche  wir  der  genealegisclien  naeb  4myi0H 
adbledene«  Lbrien  der  Gesobleobter  sehen  um  detwühn  toraiefami 
weil  die  Isiaterfl  gsr  binfig  nrlmndliob  soaanNnenwirken,  was  bei  genea«* 
logischer  Anordnung  nalürbeh  Wiederiiolnngen  wantesst  haben  würde. 

Was  die  Auswahl  des  Stoffes  belriiTl,  so  kdnnen  wir  liaum  Aus- 
wahl nennen,  was  den  Namen  eines  vollständigen  Ganseii  verdient. 
Kur  darin  haben  die  Herausgeber  sich  eine  ßcschrinikung  »uTerlegt, 
dass  sie  nach  L  oberschreiliing 'der  ältesten  Zeiten  nur  noch  Urkunden 
aurgenoinmen  haben,  während  für  die  ersten  Zeiten  auch  andere 
meistens  Huf  urkundlichom  Grund  ruhende  —  Scbriiisiiioifce  auf-« 
genommen  worden  sind. 

Was  die  Form  betrifft,  so  hätte  die  reine  Regesten-  oder  Lt- 
kundenform  zwar  Gleichrnnssigkeit  gegeben,  aber  bei  ersterer  wilre 
der  Zweck,  eine  vollslündige  Grundlage  der  hohenzollernschen  Haos« 
geschichle  zu  werden,  nicht  erreicht  worden,  bei  letzterer  halte  das 
Werk  eine  Masse  fremdartigen,  der  Forschung  so^ar  hinderlichen 
StofTes  uiifnehrnen  müssen.  Es  wurde  deshalb  <rai)/^  richtig  eine  Sob- 
derung  der  Stücke  gemacht,  in  denen  die  Zollern  nur  als  Zeuge« 
vorkommen ;  —  diese  wurden  in  Regcstenfonn  gegeben  —  und  nur 
die  eigentlichen  hohenzollernschen  Urkunden  sind  in  extenso  gegeben, 
dabei  die  Abkürzungen  aufgelöst,  die  Interpunction  zu  Gunsten  des 
Verständnisses  nach  der  neuern  Rechtschreibung  vervollständigt,  sonst 
aber  mit  gewissenhafter  Genauigkeit  die  GeslaU  der  urkiMdiichsn 
Texte  beibehalten. 

Was  die  Frage  belrifTl,  ob  Alles,  was  aus  dem  behandelten 
Zeiträume  vorhanden  ist,  aufzufinden  den  Herrn  VerlT.  gelungen  sei, 
SO  aiuss  diese  natürlich  offen  bleiben  und  es  ist  die  S.  Vii  wiederholt 
aasgesproebene  Bitte  der  Herrn  VerÜ,.,  dass  aüe  gelehrte  Freunde 
und  Gönner  auch  fernerhin  die  Schatzkammer  hohensollersoher  CJeber*» 
lieferung  mit  werthTollen  Beiträgen  bereichern  mögen,  ein  Zengniss 
datUr,  wie  sie  es  auch  fttr  das  mhelosc  Streben  derselben  nach 
VervdlstSndigttng  ist.  Wie  wenig  aber  ihr  Foisciierfleiss  der  Nach- 
lese an  «tmnnutheten  Fundorten  übrig  gelassen  hat,  dafür  nöfs 
als  Beweis  dimen,  dass  seil  der  Veröffentlichung  der  Forsohnngcs 
durch  Stalin,  den  nnermUdetsten  Steiger  in  den  Schaebten  sid- 
AMseher  Farasbong,  nur  drei,  aus  inawischen  enebienenen  Drask^ 
.werken  nur  fünf  nilrandlkdie  Beitrtign  so  Tage  gelMert  wwdin. 

BeviMr  ftet  es  Tersncht,  einen  eder  4en  Mdeni  Beüny  in 
geben,  iviit  er       ttersMrtIloh  nttNunnMslelleni  was  isi  nngim 
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leneft  SMlrione,  was  im  Untag»  ihB  Btdies,  wie  m  okei  ang;e^ 
febA  ist,  den  Lesern  dtrgeboleii  worde.  Bs  sind  «iler  588  NnnH 
«STD  834  Regesla,  3M  vollsUKidiiife  Url^uaden.  In  diesen  sind  74 

Siegel  MÜ  aagenfälliger  Treue  eingedrackt. 

Die  Uitenden  selbst  sind  mü  fensner  Mritsanpibe  ternelMni 
wi  ein  dreffnefies  Regisler:  1.  Genealogisches  Yerceieiiniss  der  or«> 
koiücli  vorkonmienden  €illeder  des  tiobensoUemselkea  Hauses  nach 
den  Linieti  i^^ordnel.  IL  Personen-Register  nach  den  Ständen  ge^ 
eidnet  IH.  Qrts-Rcgister.  Eme  Erklärung  der  einEelnen  Orls«'  und 
ftoonen*F9amen ,  der  in  den  Uritunden  berührten  Sachvorhältnisse 
tit  nicht  gegeben.  Sie  findet  sich  zum  Theil  schon  in  den  Forschun-« 
gen,  zum  Thcil  scheint  es  die  Absicht  der  Verf.  gewesen  zu  sein, 
dem  ßenötzer  das  zu  geben,  was  ein  vollständiges  Archiv  mit  guten 
Repertoricn  dem  Forseher  gewiihrl.  Wer  die  Entfernung  der  Herrn 
Herausgeber  vom  Schauplätze^  des  gegebenen,  meistens  schwäbischen 
Urkunden  bedenkt,  wer  beobachtet  hat,  wie  sehr  in  Deutung  von 
Orts-  und  Person-Namen  auch  die  namhaflesten  und  nahe  wohnenden 
Forscher  ofl  irre  gegangen  sind  —  man  denke  an  Diimge's  Regesta 
und  selbst  manche  Stellen  bei  Neugart,  die  mehr  g(»eignet  sind  die 
Forschung  zu  verwirren  als  zu  fördern  —  der  wird  die  Gründe 
ehren,  welche  dieselben  zu  ihrem  Verfahren  beslimmlen.  Dafür  ist 
denn  durch  die  Angabe  der  jetzigen  Schreibung  in  den  Inhaltsan-* 
zeigen  einiger  Ersatz  schon  gegeben  und  das  Andere  soll  und  wird 
sich  der  mit  den  Oertlichkeiten  vertraute  lienülzer  am  Besten  ergänzen. 

Ref.  will  zum  Schlüsse  durch  einige  Bemerkungen  und  Ergän- 
zungen diesem  ausgezeichneten  Werke  und  seinen  Verif.  seine  Hoch«* 
Schätzung  bezeigen. 

In  Nr.  20  S.  15  ist  nach  Dümgo  die  Urkunde  Kaiser  Fried- 
richs I.  für  Befreiung  der  SchinTahrt  von  Ueberlingen  ange- 
führt. Ref.  hat  dagegen  einiges  Bedenken.  Das  Conslanzer  CopiaU 
buch  aus  dem  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  hat  deutlich  Vldin^ 
gen,  was  auf  Unter-Übldingen  zwischen  Meersbarg  nnd  lieber-» 
linken  sich  bezöire,  wo  die  alte,  küraeste  Heerstrasse  aus  Ostsohwa«* 
ben  an  den  Bodensee  ausmündete  und  starlier  Verkehr  war,  wie 
denn  die  3  Schenken  apad  Oviltingen,  welche  Ciraf  Bberhard 
von  NeHenbwf  an  das  Kloster  S.  Stdvalor  vermacht,  von  denen  jede 
fk  Talent  zu  ziehen  hat  (Kirchhofer  Cod.  Trad.  S.  Salv.  bes.  Ab- 
^mk  S.  10)  sich  gewiss  auf  dieses  Uhldingen  beziehen.  Nr.  75  8.  2t 
ist  die  Urkunde  Philipps  t.  Schwaben  für  Ruaslal  a|^.  ArgenÜnam 
Indiek  »«  m  Id.  Febr.  auf  das  Jahr  1207  beenge».  Allein  abge- 
sehen davon  y  dass  König  Philipp  den  15.  Jänner  in  Frankfurt  ond 
^  9.  Februar  in  Geilnliansen  nrkundet,  was  Böhmer  M  Ueberein- 
siimmung  der  Indiction  nor  Aufnahme  der  Urkunde  unter  das  Jahr 
1208  bestunrnte,  wo  der  Kaiser  den  6.  Febr.  bezeugt  ist,  hat  audi 
die  Abschrift  des  Salemer  Copeibuehs  auf  der  Sophienbibliotbek  la 
Ueberlingen,  welche  Ref.  benttlsta^  im  6. 401  Nr.  496  und  &  407 
Nr*M0ist  der  Name  Tüs iilBguD  und  Tönhing^n,  sweiar  Döffsr» 
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die  von  den  Grafen  von  FUri»tenberg  an  die  Grafen  v.  UohenzoUm 
abgetreten  wurden,  Deisslingen  und  Döggingen  genanni.  MU  ertlerm 
liat  CS  seine  Richtigkeit;  —  es  karn  von  den  ZoUern  an  Rotlweä 
nnd  mit  dieser  Stadt  an  Würtemberg.  DOggingen  aber  wurde  sie 
dem  Besitze  dea  Fttralenbergischen  Hauses  entfreoMiel»  mil  Aoaaaliae 
einiger  LebengOter,  die  an  lodie  Uand  geluNnmen  waren.  Der  Ort 
iai  Danebingen  bei  Yillingen,  welcbea  jetzt  noch  die  Rainen  iwaier 
Bargen  xeigl.  Dort  kam  nach  Nr.  502  ein  Lebenhof  an  eine  YilKifnr 
Familiei  der  aich  orluiadlich  bia  in  die  neaeate  Zeil  verfolgen  IM. 
Aneb  gebdrie  ein  Zinsgut  in  Daoehingen  noch  bia  in  die  neoesto 
Zeit  zu  dem  a.  g.  S.  Anberagnte  in  Deisalingen  und  wurde  von  BoUweil 
i798  erkauft  (Ruckgaber  Geach.  d.  St.  R.  IfL  457.)  SigentbümlNh 
aind  die  Nummern  572  und  57^  nach  der  üeberacbrifl  EntachaidaB" 

En  dar  Hofgerichle  au.  Gonatana  und  Meerabwig  in  aollernfqhea 
bacbaflsangelegenbeilen.  Nun  aber  bestund  an  beiden  Orlen  kala 
kaiierliohiiw  Uofgericbl,  und  es  kann  nur  daa  von  Rottweil  geoieiü 
nein.  Und  in  der  Thal  finden  wir  den  in  beiden  Urkunden  bandda* 
den  Uofriahliar  Grafan  Günther  vnn  Schwanbnrg,  ala  Vorailaeadeo 
dea  Rotlweiier  Uofgerieida  aufgef&hrt  (Ruekfaber  II.  i4).  Dass  das 
Gericht  während  des  Constanzer  Conciüi  seine  Silaungen  unter  den 
Augen  Kais.  Majestät  hielt  ist  um  so  erklärlicher,  als  Kottweil  gerade 
um  jene  Zeit  in  Fehden,  namentlich  mit  Graf  Friedrich  dem  Oettinger, 
verwickelt  war.  Schwer  aber  ist  zu  erklaren,  warum  (Günther  von 
Schwarzhurg  als  Hofrichter  eingeschoben  ist,  wahrend  4.  Febr.  und 
26.  August  1417  EgloII  v.  Warionborg  als  Hofrichter,  Stellvertreter 
für  Graf  Hermann  v.  Sulz,  auftrill  (Xr.  5()D,  574).  Die  Erklärung 
dürfte,  wie  gesagt,  (hirin  zu  suchen  sein,  dass  der  Kaiser  selbst  eia 
oberstes  Gericht  cotisiituirt  habe. 

Zwischen  Nr.  372  und  373  hätte  Uel.  noch  folgendes  Regest 
zu  erwähnen.  1379  am  nächsten  Samstag  nach  Mar.  Alagdalenentag 
(23.  Juli)  verbürgt  sich  für  Graf  Heinrich  v.  Fürslenberg,  der  gegen 
300  M.  S.  den  Bürgern  von  Villingen  den  Zoll  auf  der  neuen  Strasse 
durch  die  Urach  auf  8  Jahre  überlässt,  ..Graf  Friedrich  von  Zolre 
Commentur  zu  Villingen  min  lieber  Oeham Anhängend  das  Bruder- 
aiegel  des  Comthurs,  wie  es  bei  Nr.  362  al)gebiidet  ist. 

Dass  die  äussere  Ausstattung,  Papier  und  Druck  des  königlichen 
Förderers  vollkommen  würdig  sei,  haben  wir  oben  gezeigt ;  dass  das 
Verdienst  der  Herrn  Herausgeber  um  die  WisaoDScbaA  eia  gtOSM 
•ei»  glauben  wir  kaum  beifügen  au  müsseo. 

Hteabain,  1853.  neUer, 
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fir.  36.  U£1D£LB£RG£R  1853. 

jahrbOgh£R  der  LITERATDL 

All  g  e  m  e  i  n  e  s  Staatsrecht,  geschichtlich  hegritndet  von  Dt, 
Bluntschli,  ordentlicher  Professor  an  der  k.  h.  LudwigS" Maxi- 
milians'Vmt  er  sitäi,  München,  Verlag  der  lUerarisch^arUsUschen 
AnstaU.  1852. 

In  einer  Zeit  liefer  politischer  Abgespannibeit,  wo  bei  so  Man- 
chen der  Glaube  an  eine  sUialliche  Fortenlwiddiiog  anaeres  Volks, 
die  Ueberzeugung  von  einer  höheren  sittlichen  NaUir  des  Staats 

Tulijg  zu  Grunde  gegangen  ist,  hat  uns  das  vorliegende  Werk  des 
geistvollen  Bluntschli  wahrhaft  erfrischt.  Mit  steigendem  Interesse 
bai)en  wir  dasselbe  sludirt  und  sind  immer  mehr  zu  der  Einsicht 
gekommen,  dass  hier  eine  bedeutsame  geistige  That  vorlieo^t,  welche 
voo  keinem  denkenden  Juristen  und  PoUtiker  ignonrt  werden  darf. 

Herr  Bluntschli  behandelt  ausschliesslich  das  sog.  allgemeine 
Slaalsrecht  mit  Ausschliessung  des  deutschen  Bundes-  und  Landes- 
staalsreclits.  Er  unterscheidet  ersteres  sehr  richtig  von  dem  be- 
sondern folgendermassen :  ,,Das  besondere  Staatsrecht  setzt  einen 
einieluen  beslinwnten  Staat  voraus,  dem  es  angehört.  Das  allgemeine 
Staatsrecht  dagegen  beruht  auf  universeller  Auflassung  nicht  eines 
einzelnen  sondern  des  Staats.*^  So  vollkommen  wir  dieser  Unter- 
Scheidung  beipflichten,  so  wenig  können  wir  dem  gelehrten  Verfasser 
in  der  Art  beistimmen,  in  welcher  er  das  Gebiet  der  Politik  von 
dem  des  Staatsrechts  trennt.  ^Dus  Recht  verhalt  sich  zur  Politik  wie 
die  Ordnung  zur  Freiheit,  wie  die  ruhige  Bestimmtbeil  der  Verhält- 
nisse zu  der  lebendigen  Bewegung  in  demselben.  Das  Staats- 
recht fasst  vorherrschend  den  Staat  in  seinem  ft'sten  normalen  Dasein 
als  Slaalskörper  auf,  die  Politik  betrachtet  als  Wissenschaft  die  Be- 
weggründe und  Wirkungen  des  staatlich(;n  Lebens.'^  Wir  können 
■ttt  dieser  Unterscheidung  keinen  klaren  Begriü  verbinden.  Herrscht 
nicht  auch  im  Rechte  diu  Bewegung?  Ist  nicht  auch  jedes  Rechts- 
institut in  einer  forlscbreitenden  oder  rückwärts  gehenden  Bewegung 
begriflen?  Können  wir  z.  B.  die  ganze  Entwicklung  des  römischen 
latestaterbreobts  niobt  uls  eine  allmälige  Fortbewegung  vom  starren 
Princip  der  Agnation  zur  natürUsben  Grundlage  der  Blutsverwandt- 
schaft bin  aufiPassen?  Die  Existenz  einer  Recblageschi cbte  wider* 
^  in  der  That  Herrn  Bluntschli's  Auffassung  vom  Reebt  im  QegUk» 
^  zur  Poblik.  Wo  Gescbiobt«  ist,  findet  kein  Beharren,  sondm 
eio fortwährendes  Werden  Statt,  also  auob  nicht  im  Rechte.  BbeiWO 
wenig  sehen  wir  ein,  warum  in  dem  Wesen  der  Politik  ,,die  unge- 
zügelte Neuernngssucht  liegen  sott,  wekbe  obne  die  Schranken  des 
Rechts  in  verderbbcber  Zerstömngswuth  ontergehnn  würde*'.  In  der 
TlMi  gibt  es  dem  docb  ebnnio  Unfig  eine  behnmnde,  slebile  Po* 
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m  BfaniMlie  AUfMiiiM 

Ktil^  welche  fest  am  Allenz  selbst  Ueberlebten  hält,  wie  eine  neae- 
iHDffssUchtige  Politik.  Ebtnso  wenig  ist  der  Satz  allgemein  darch- 
ftthrbar:  »Der  oberste  und  reinste  Ausdruck  des  Staatsrechts  ist 
das  G&setz."  Dagegen  fpricht  die  Thatsafibe»  daia  in  bereits  sehr 
eniwickelton  Stnatakörpern  nicht  das  Geaetz,  sondern  die  Gewohnheit 
Yorherrschend  als  rochlsbildender  Factor  in  Betracht  kommt,  in 
aUen  Staaten  des  Mitlelaltera  gab  oa  aehr  wenig  Geaetce»  wekhe 
£o  öffentlichen  Verhältnisse  regelten,  sondern  uai  AUea  nAleaaf 
Gewohnheitsrecht.  Selbst  der  ausgebildetate  ^taalskörner  der  noder- 
Ben  Welt,  England,  baairt  äeh  in  aeiner  gansen  Recntaentwickelni 
nbenao  g«l  anf  GawokiMaieeht  wie  aö  an^gnbildefa  Geaatm- 
fuMt  Wanun  aatt  eiatirea  nkbl  ein  ebeaao  reiner  AiadnNit 
äm  8tnalareeiya  aein  ab  daa  Geaats? 

Sehr  virdieoallioh  iat  ea  dagegen,  daaa  der  Verfnaanr  eolaebMoi 
die  traditionelle  Unleraobeidung  zwieelmi  Staatameblnnd PHüft 

aibt  Ba  erben  nieht  Ueaa  Gaaetae  nnd  Redile,  aonden  aadi 
lilionan  nnd  IMalintitieBen  nt  den  LehiMMiern,  wie  efne  ei^p 
InmkMt  fiart.  fiair  Blnnlacidi  aagt  vü  vollen  Reable:  „Inibaiaa 
dare  iat  die  Aofaaaong  der  FeVtik  ala  einer  Moaaen  King heiti- 
lehre  unedel  In  dar  Spraei»  daa  gemakwD  Lalana  werden  woU 
etwa  dia  AmadriMe  poUtfael»  nnd  iclng  In  nahe  Terwandtani  Bm 
gebranoht  und  Politik  mit  Klugheit,  selbst  mit  zweideutiger  Scblaubel 
▼erweehaelt.  In  dieaem  Sprachgebrauche  aber  ist  nur  das  Zerrbild, 
nur  die  Entartung  dos  wahren  Begriffs  der  Politik  sichtbar  und  wird 
der  sittliche  Gebalt  dieser  völlig  verkannt.  Die  grossarligste  und 
fmchlbarste  Politik  war  von  jeher  weniger  eine  kluge,  als  eine 
weise  und  von  moralischor  Kraft  erfüllte!  Ware  der  Verf.  nur  noch 
einen  Schritt  weiter  gegangen  und  hätte  geradezu  erklart,  dass 
Überhaupt  ein  derartiger  scharfer  Unterschied  zwischen  Politik  und 
allgemeinem  Staatsrecht  nicht  besteht,  so  würde  er  der  Wissen- 
schaft einen  bessern  Dienst  erwiesen  haben,  als  durch  den  unhalt- 
baren Versuch,  einen  neuen  Unterschied  aufzufinden.  Wir  müssen 
hier  vielmehr  zur  einfachen  und  natürlichen  Auffassung  der  Griechen 
zurückkehren,  welche  unter  Politik  die  ganze  Wissenschaft  vom 
ßlaale  (iroXite''«)  verstanden,  wie  der  Verf.  selbst  richlipf  bemerkt. 
In  diese  Gesammtheit  der  Staatswissensohaft  oder  Politik  werden 
dann  alle  einzelnen  Wissenszweige,  welche  sich  mit  irgend  eioer 
ßeiie  des  Staatswesens  beschäftigen,  naturgemäss  eingeordnet. 

Der  Verf.  nennt  sein  allgemeines  Staatsrecht  ein  „geschicht- 
lich begründetes**.  Er  will  damit  andeuten,  dass  sein  Werk 
nicht  zu  den  hohlen  Speculalionen  gehört,  welche  den  Staat  aus 
magern  Begriffen  heraus  entwickeln  und  die  Fülle  der  wirklieben 
Tbatsachen  vornehm  ignoriren.  Aber  auch  die  bloss  historische 
Begründung  ist  eino  Einaeitigkeit.  Die  Aufgabe  ist  vielmehr,  eine 
Gmndansicht  zu  Onden,  welche  die  höhere  Einheit  der  historischea 
nnd  philosophischen  Anaicht  bildet,  also  eine  geschichta-philo- 

aoyhifoke  AiflManng.  iah  kann  Uar  ni  AaaMhnnv  diaa«  fo 
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wichtigen  Webrhcfl  nlcbl  nMier  eisgekcs;  alteiii  ich  bMOfke,  im 
jete  EiMeitigkeii  sioli  mr  mI  dM  TiUl  det  Werlm  brihiiif» 
ktt  in  dem  Werke  selbst  die  philosaplrische  AuBlMSOOf  dardMW 
fltelil  feMl  «id  wssigstens  der  Venmeh  fenaehl  kli  eine  tMnre  ge« 

schicbts-philosophuche  Begriindang  dnrcbsiifttbreii.  Atich  in  dsn 
Ctp.  IX,  wo  sich  der  Verf.  über  die  Melbode  der  Behsndloii9>  sns- 

sprkhi,  erkennt  er  dio  Nothwendigkeil  an,  die  philosophische  und 
hisloriscbe  Methode  zo  üiner  Einheit  zu  verbinden. 

Die  Einleitung  S.  1-20  grenzt  das  Gebiet  des  allgemeinen 
Staatsrechts  von  andern  Rechlsofebielen  ab.  Im  zweiten  Kapitel  wird 
der  GeQfpnsalz  zwischen  Staatsrecht  und  Privalrechl  erörtert. 
Allerdings  kommt  der  Verf.  nichl  viel  über  die  bekannte  Defmition 
des  Ulpian  (L.  i.  $.2.  D.  de  justitia  et  jure)  hinaus.  „Das  Staats« 
recht  wird  seinem  Inhalte  nach  von  dem  Staate  bestimmt  und  ist 
der  Willkür  der  Privatpersonen  entrückt.  Da«  Privatrecht  dagegen 
erhält  seinen  Inhalt  grOsstentheils  im  Allgemeinen  von  der  Natur 
nnd  den  Zuständen  der  Privatpersonen  und  im  Besondern  von  ihrem 
Willen.  In  dem  Slaalsrecht  herrscht  der  Gtist  des  Ganzen,  im  Pri- 
ratrecht  wallet  der  Geist  des  Einzelnen."  In  der  That  ist  eine  haar- 
scharfe Abgrenzung  der  beiden  Gebiete  nicht  möglich;  das  Staats- 
und  Privatrecht  stehen  zu  einander  nur  in  einem  relativen  Ge- 
gensätze; Staats-  und  Privalrechl  sind  nicht  zwei  verschiedi  no  Arten, 
sondern  nttr  zwei  verscbiedeoe  Begiehuagen  des  eioheitlichea  heobts«* 
princips. 

In  den  folgenden  Kapiteln  der  Einleitung  werden  die  Quellen 
des  Staatsrechts  abgehandelt :  Gesetz,  staatlicher  Verlrag,  Herkommen^ 
Gewohnheit,  Wissenschaft  (?).  Hierbei  wird  auch  die  hohe  Bedeu- 
tung des  Besitzes  im  Staatsrecht  hervorgehoben  und  die  Theoria 
der  faits  accomphs  und  der  Legitimität  kritisirt.  Beide  Tbeoriw 
werden  in  ihrer  Einseitigkeit  verworfen  und  ein  Mittelweg  eing^ 
schlagen,  welcher  sowohl  der  Macht  der  Tbatsacben  als  dem  Rechts- 
princip  Rechnung  trägt  Dieselbe  Frage  lon  der  Legitimitit 
wird  mit  besonderer  Berücksiclitigang  «ef  dai  aneaarcbische  Prindp 
S.  376  behandelt.  Una  scbeiai  diese  Frage  nor  dann  gltteklich  ge- 

werden  zu  können,  wenn  man  die  veracbiedenen  Bezia« 
Wagen  der  Legitimität  scharf  in  das  Auge  fasst,  was  d«r  VerfasüT 
Bicbt  hinreichend  getban  bat.  Unserer  Ansicht  nach  kann  die  PrafiS 
0b  m  Regierunf  resp.  eio  Monarch  legitim  seif  nanabiolnli  sm» 
^  nur  beaiobnvgipaise  beantwortet  werden«  Die  nägMien  RadWs  ■■ 
bcaiebunga»  ainar  beatebendea  Regiernng  sind  draifMhs  1}  in  da« 
Mirthanen,  2)  an  fremden  Regiemngtn,  3}  an  aintm  Indifidonm^ 
wslebes  ans  änam  «ttem  Tüal  aar  Berraebafl  bnreobl^t  iat 
IbK  Regiemng  kann  damadi  in  einer  Beiiebung  legitim  aein,  im 
^er  Mdtm  nicbL  Den  Unlarlbnnan  g^enlkber  wbrd  eine  Regkrilnf 
MMd  aie  sieb  io  YoUen  Baaüa  der  Sinntsf ewait  geselal  hat 
Bnimdeiia  Oawkkl  nnm  man  hier  anf  den  Umslmd  legen,  ob  dto 
>i*Hsi  f  indi^eifahtg  ei»  Regiernng  nnatanl  ttbm  oder  nMt 
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Sobald  die  16  die  neue  Regieroog  anerkannt  haben,  ist  die  Unt«» 
ordottBg  unter  dieselbe  auch  sur  Rechtspflioftil  für  den  einzelM 
Bttfger  geworden,  denn  jeder  Widerstand  ^egren  dieselbe  wird  tob 
den  Gerichten  als  Auflehnung  resp.  als  Hochverrath  bestraft.  Der 
vertriebene  Herrscher  kam  von  dem  Individuum  uiebt  fordern,  dMf 
Of  aieli  fihr  eeioe- Rechte  aufopfere,  die  er  selbst  m  schützen  nkkt 
Temag.  Auswürtigen  Regiemogeo  gegenüber  wird  eine  Regierang 
erat  legitim  mit  der  erfolgten  Anerkennung;  ao  war  Nafioleoo  L  den 
Ooatiiieotaiataateoi  nicht  aber  England  gegenüber  legllfmer  Meaatch 
TOS  Prankreiefa.  Eue  Regierung»  weidie  in  den  beiden  erwihillea 
BeiiehungeB  legitim  ist,  fairni  indeaaeu  einem  entaetaten  Monarchea 
oder  deaaen NachkoaMnen  gegenüber  ala  illegitim  eiacfaeinett.  Sa 
war  Louia  Philipp*«  Regierung  des  Unterthauen  und  den  auiwSrtfgea 
Staate«,  die  ihn  anerkannt  hatten,  gegenttber  legitim,  der  iltem  Baar- 
boniaehen  Linie  gegenttber  illegitim.  Doch  lüaat  aich.nioht  vec^ 
hannen,  daaa  auch  in  ataatrechtlicher  Benehung  eine  Verjährnog 
anmtfglich  gewordener  Rechte  alaltfinden  kann.  Brat  im  J.  1807  «-> 
lotfch  mit  dem  Cardimd  von  York  die  alle  Kdnigslime  von  Einfand 
im  Mannaalamm,  und  doch  war  das  Haus  Hannover  in  jedor  Beaia- 
lumg  achon  lange  vorher  unbestritten  legilim. 

Das  erste  Buch  handelt  von  dem  Wesen  des  Staats.  Als  Merih 
male  des  SlaatsbegrifTes  betrachtet  der  Verf.:  1)  eine  Menge  von 
Menschen  in  Völkerschaft h'cher  Zusaminenafchörigkeit,  2)  Verbindung 
mit  Grund  und  Boden,  3)  Gegensatz  von  Regierenden  und  Regierten, 
43  eine  organische  Persönlichkeit.  In  der  That  ist  damit  viel 
gewonnen,  wenn  man  in  dem  Staate  einen  Organismus,  keinen  Me- 
chanismus erkennt.  Allein  der  Verf.  scheint  uns  doch  zu  weit  zu 
geben,  wenn  er  dem  Staate  selbst  ein  eigenes  persönliches  Leben, 
^ein  seelisches  Principe  zuschreibt.  Wenn  wir  den  Staat  für 
eine  Person  erklaren,  so  meinen  wir  damit  eine  juristische  Per- 
son, welche  kraft  einer  Fiction  eine  von  den  Einzelwesen  gelrennte 
juristische  Existenz  besitzt.  Eine  solche  Fiction  kann  ein  blosses 
Begriffswesen  wohl  zum  Träger  von  Hechten  und  Pflichten  maclien, 
nie  aber  demselben  ein  wirkliches  Leben,  eine  Seele  einhauchen. 
Ebenso  wenig  können  wir  zugeben,  ,,dass  in  dem  Slaatsamte  selbst 
eine  Seele  lebt^,  wenn  wir  auch  nicht  verkennen,  „dass  der  Beamte 
^e  physische  Einwirkung  des  Amtes  auf  seinen  individuellen  Geist 
und  sein  Gemülh  spürt^.  Es  liegt  in  dieser  AulFassung  eine  gewisse 
Mystik,  welche  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  vom  Staate  nicht 
fördert.  Wir* können  uns  wohl  der  Ausdrücke:  „organische,  leben- 
dige Rechtspersönlichkeit"  bedienen,  dürfen  aber  dabei  nicht  ver- 
gessen, dass  dieses  im  Grunde  immer  eine  bildliche  Ausdrocks- 
weise  bleibt.  Solche  Sätze,  wie  z.  B.  folgender:  „Der  Staat  ist  das 
Bild  des  Menschen.  Der  Staatskörper  ist  das  Abbild  des  mensch- 
lichen Körpers^  klingen  zwar  recht  geistreich,  fuhren  aber  selur 
hKufig  zu  falschen  Consequenzen.  Der  Verl  folgert  so:  «Der  ge- 
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Staaten  beruht  nicht  auf  der  nationalen  Besonderheit  derselben, 
sondern  darauf,  dass  sie  alle  menschlich  sind  und  der  durch  die 
ganze  Wellgeschichte  gcoffenbarle  Trieb  nach  einer  vollkommenen 
Slaatenbildung  bürgt  für  das  liedürfniss  der  Menschheit,  den  ihrer 
Natur  entsprochenden  Staat  hervorzubringen.  Wie  der  Staat  eine 
organische  Gemeinschaft  der  Menschheit  ist,  so  spiegelt  sich  in  dem 

BiaaU'  die  gemeinsame  Natur  der  Menschen  ab.  Die  letzte 

Vollendung  unsers  Princips  ist  der  Welt  Staat.  Ist  der  Staat  wirk- 
lich das  Bild  des  Menschen,  so  umfassl  der  vollkommene  Staat  die 
Menschheit  und  die  wahre  Idee  des  Staats  kann  erst  zur  Verwirk- 
lichung gelangen .  wenn  die  politische  Gemeinschaft  der  gesammten 
Menschheit  in  dem  Weltstaate  ihren  Ausdruck,  gleichsam  ihren  Leib 
gefunden  hat.** 

Die  Versuche,  einen  Weltstaal  herzustellen,  welche  in  der  Ge- 
schichte immer  wieder  aufgetaucht  seien,  zeugten  für  das  Mensch- 
liche, Naturgemässe  dieser  Bestrebungen.  So  wenig  die  christtiche 
Kirche  den  Glauben  aufgeben  könne,  dass  sie  bestimmt  sei,  die 
Menschheit  zu  umfassen,  so  wenig  könne  die  humane  Staatsidec  auf 
die  Verwirklichung  des  Weltstaates  verzichten.  Wir  sind  hier  der 
entgegengesetzten  Ansicht;  wir  sehen  in  den  Versuchen,  einen  Well- 
staat herzustellen,  nur  eine  niedere  Stufe  der  Entwickelung  der 
Völker.  In  der  alten  Welt  kehrten  solche  Versuche  immer  wieder, 
weil  die  Völker  noch  nicht  gelernt  hatten,  sich  gegenseitig  zu  achten. 
Jede  Nation  sah  nur  sich  als  berechtigt  an.  Fremder  und  Feind  war 
gle)chl>edeutend.  Gewiss  hatte  der  VVeltstaat  der  Römer  eine  höhere 
mlisirende  Aufgabe,  aber  diese  war  nur  vorübergehend;  auf  dem 
■ersehen  Cvebtfode  des  verfallenen  Weltstaates  gründeten  die  jugend- 
fidi  frifdien  germanischen  Völker  ihre  Nationalstaaten.  Die 
Idee  eines  christlichen  Universalstaates  unter  Pabst  und  Kaiser  wurde 
im  Mittelalter  theoretisch  festgehalten,  hatte  aber  niemals  eine  prak- 
tische Wirklichkeit.  Mit  der  Reformation  und  der  neuen  Staatsent- 
wickelung mussle  die  Vorstellung  von  einem  solcheo  kierarchisch- 
UMokratiseben  Steatsideal  anck  theoretisch  aufgegeben  werden.  Die 
Staaten  erkennen  §kh  gegenseitig  in  ihrer  Gleichberechtigung  und 
ikrer  Selbstständigkeit  an.  Was  im  Privatrecht  für  den  Einzelnen 
aeiae  Persdniicbkeit  Ist,  das  ist  im  Völkerrecht  für  jeden  einzeiuen 
Staat  seine  SouTerlnttlil.  SouTerfinitflt  ist  die  völkerrectiiche  Persda- 
MkeH  eines  Staats.  Der  Gedanke  Napoleons,  dieses  Princip  der 
Sliiteiiselbststtndigkeit  in  negiren,  und  wenigstens  anndienmgsweiie 
enea  UaiTersalstaat  su  verwirklichen,  encheiot  uns  nickt  wie  Herrn 
Bisa  Ischl  i,  als  eine  erkabene  humane  Idee»  sondern  als  ein  AOck« 
Usor  Barbarei.  Wir  stimmen  Feuerbacb  TOlUg  bei,  welcher 
dea  Weltstaat  fttr  das  Grab  der  Menschheit  erklärt  Bluntschirn 
Aaiicbt  ist  folgende:  „Das  ganze  Völkerreckt  kann  erst  hi  der 
Staatsordnung,  wetehe  die  Menschheü  umfaast,  seine  Tolle  Be- 
frtbidung  und  zugleich  ein  gesichertes  Dasein  finden.  Die  Unvelt- 
honmenheit  und  Unsicherheit  des  bisherigen  VMkerredits  auf  dar 
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ateB  und  dü  Verlangen  albr  VdUcer  nach  einem  wirksaneii  Ydihv- 
faobt  a«f  dar  andern  Seile  weiten  beide  auf  den  Weltstaat  h■^ 
dar  allein  jene  Mingel  keben  ond  dieaaa  BedOrfiMta  befriedigeB  kaaa.* 

Darin  Kegl  ein  vdllig ea  Aa%abea  daa  wahren  vÖikerreckUickia 
Mnc^  Wenn  wmn  aaeb  dem  Vorgange  Wolff'a  die  aatailw- 
bände  Beeblaardnnng  der  Vttlkar  ala  eine  cMtaa  naraia  eaadnnrt, 
id  negM  man  gmdean  aHea  Vaiketredit,  welehea  eben  nnr  anlv 
vfiUig  aomreribien  Staaten  ataUfinden  bina«  Wohl  aott  aoeb  iwimbrn 
den  Vttlkeni  iamm  mehr  ein  Rfchlamiatand  anfabab«!  werdeai  dm 
dtaaer  aoll  «cbl  in  der  Form  mms  Univeraalataalea»  aondern  ia  dtr 
einen  freien  Staatenayaloma  aut  vdlkerrecbllicber  Dtkiododi 
irenvirUicht  werden«  denn  nir  mift  dieaer  Perm  TertrSgl  lieb  A 
ToUl^eie  Staatspersdnlicbkeit  oder"  völkerrechtliche  Soawrinillt 

Der  geialvoUe  VerCmaer  bat  aieb  vor  einer  gewiaaen  myilisdien 
flymboMk  dia  Aoadmoka  so  httten,  weiche  der  Klarheil  und  Dmdb- 
aiohligkeil  aeiner  Daralellung  nur  Einirag  ibon  kann.  Wae  isl  ai 
ioicben  Vergleichen  gewonnen  »der  Staat  i$\  mftnnlicfay  die  Kirche 
weibliohM 

In  den  folgenden  Kapiteln  beapricht  der  Verf.  die  verschiedeneD 
fltaatstheorien  der  Alten  und  Neuen,  zuletzt  den  sog.  Rechts-  uod 
Polizeifliaat.  Wir  stimmen  ihm  hier  völlig  bei:  ^Man  würde 
besser  tbun,  die  beiden  Ausdrücke  ganz  aufzugeben,  denn  beide  sind 
geeignet,  eine  Reihe  von  Miäsverständnis^en  und  IrrthUmern  olt  von 
grosser  praktischer  Erheblichkeit  zu  erwecken  und  keiner  von  beiden 
QBtsprichl  völlig  der  wahren  Staalsidee.^ 

Das  zweite  Buch  handelt  von  den  Crundlagen  des  Staats, 
den)  Volke  und  dem  Lande.  Es  werden  hier  besproclien  i.  das 
Volk»  Ii.  Verhallniüs  von  Volk  und  Staat,  Iii.  leihnde  Grundsätze 
Itir  dieses  Verhüllniss,  IV.  das  Princip  der  NalionaJital,  V.  Verhällniss 
des  Staats  zur  Familie.  Sehr  richtig  bemerkt  hier  drr  Verf.:  ^die 
Famihe  ist  nicht  das  Urbild  des  Staats  sondern  höchslens  einer  be- 
stimmten, der  Familie  ausnahmsweise  nachfirebildelen  patriarchalischen 
Staalsform'^.  Lm  so  höher  schlüpft  er  daueren  den  Einiluw  ^aes 
gefunden  und  reinen  Faimlii  iiiebcns  auf  den  Staut  an. 

VI.  Die  Frauen.  Der  Verf.  spricht  sich  gegvn  die  Throneibfolge 
der  Frauen  als  eine  unnatürliche  Einrichlun^r  aus.  Principiell  mag 
das  seiiu;  Hichtiirkeit  haben;  aber  die  Geschichte  lehrt  das  Ge^en- 
tbeil.  Wie  staatsmannisch  gross  stehen  eine  Katharina  11.,  eine  Maria 
Theresia  dal  Wer  hat  Englands  drusse  mehr  f?eiörderl,  die  lange 
Reihe  der  Heinrichs  und  Jacobs  oder  die  gewaltige  Elisabeth,  die 
Schöpferin  von  Englands  Seeinai  hi,  die  Grün<lorin  seines  Welthandels? 
Wurde  Englands  Scepter  jumals  weiser  und  glücklicher  gefübrt,  ab 
Ton  der  zarten  weibbcben  Hand  ihrer  gegnawirtig  regierende 
JHajeatät? 

In  den  folgenden  Kapiteln  bespricht  der  Verf.  VII.  die  SdavMi 
Vm.  die  Kasten,  IX.  die  ältesten  SUindo,  X.  den  Adel;  A.  den  runi<* 
mkem  AM^      4ao  fifmöaiacbea  Adel,  a  den  ei^UaebiMi  AM. 
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{Mr  mir  iil  Uer  Verl  DaMeiimng;  Jta  deo  M^m  loropS» 
fsbet  Stalni  Inl  äck  iaft  nv  ia  &igl«Nl  4ir  AM  «lob  ui  di« 
flmeiw«!  all  ei»  ftikhertcf  oad  gromrtiges  naiiondei  faaliM 
mhngßnm.  l>i0  eagÜMte  Aritictolie  erhM  eiM  stolM 
biHi  von  waMtft  tiitltlmyfclMi  IriAen  nad  «ntfdo  v«r  der 
CMdnr  der  AbgMdiloifeiilieil  wd  OnbewegicUDeft,  m  tewiipfea 
vi  m  wfMdea,  glüeUiefc  bewehrt  De«  kritftigste«  «od  ingiiHeeiMi 
lÜMieni  dee  feike  uer  die  emachigende  Aeniehl  erMbet,  dHi 
ä8  d«li  üere  VeidieiMte  «n  den  teel  eicli  ml  iwer  FWKe  dm 
dnmdeo  Zetritt  ni  den  eomiigen  BMm  dee  flieüiiDbBBe  ra  ev« 
Mtan  vermögee.'^  D.  des  denlMheB  Adel  Geietf  oll  elMorektoruirl 
dar  ?ef£  bcsoaden  dee  Gegeneeli  fai  der  EetwieMcBg  dee  deiil* 
MhflB  eed  englisolM  Adele.  Aoeh  er  eielt  leü  Reefal  ia  der  eoharta 
fnaamg  der  oebility  voe  der  gentry  ued  der  innigen  Versobmel-» 
mg  der  letztern  mit  dem  höbern  BUrgerlhom  den  Vorzug  der  eng- 
lischen Standesentwickelung  vor  der  conlinentalen.  X\\.  Die  Ge- 
meinfroieri  und  das  Bürgerthum.  \V.  Der  dritte  Stand  in  unserer 
Zeit  XVI.  Die  hörigen  Leute.  XVII.  Der  vierte  Stand.  Wir  können 
m  nicht  damit  einverstanden  erklaren,  dass  der  Verf.  den  in  den 
historischen  vorrevolutionären  Zuständen  Frankreichs  begründeten 
dritten  Stand  auch  gegenwärtig  festhalten  will.  Er  behauptet, 
dass  die  beiden  ersten  Stande,  hohe  Gcisthchkeit  und  hober  Adel 
als  eigene  Stande  unUTgcgangen  sind,  dass  der  niedere  Adel 
in  den  hohem  Bürgerstand  aufzugehen  im  Begriff  ist.  Seiner  Auf- 
fassung nach  ist  daher  der  sog.  dritte  Stand  jetzt  eigentlich  der 
ergte.  Geben  wir  lieber  diesen  unpassenden  Namen  aufl  In  unsere 
denlsche  Zustände  darf  jener  starre,  künstlich  geschraubte  Gegen- 
salz zwischen  Bourgeoisie  und  Proletariat  nicht  eindringen.  Wie  an 
den  Ausdruck  ^dritter  Stand sich  alle  Irrthümer  des  französischen 
Liberalismus  und  des  Biirgcrkönigthums  knüpfen,  so  hatten  an  dem 
Namen  des  vierten  Standes,  welchen  Herr  ßluntschli  eben- 
falls adoptirt,  alle  blutigen  Schreck b Uder  dos  Socialismos.  In  dieser 
ganzen  AufTassungsweiso  der  standischen  Verhältnisse  liegt  etwaf 
Französisches ,  ündeutsches.  l'cberhaupt  bedarf  gerade  das 
Stänticwesen  in  seiner  irfMrf^rivvärti^en  Gestalt  durchaus  einer  neuen 
wissenschaftlichen  Behandlung  vom  juristischen,  wirthschaftlichen  und 
socialen  Gesichtspunkte.  Doch  würde  uns  eine  nähere  Entwickelang 
^eigenen  Ansichten  weit  iiher  die  Grenzen  einer  Recension  hinaus- 
flliren.  XYUI.  Verh&ltniss  des  Stants  za  den  Individuen,  insofern 
de  eti  fiiniieuMScbe  oder  Fremde,  insofern  sie  als  Steatsbtirger 
m  eogern  Sinn  auftreten.  Kap.  XX  —  XXIV.  handeln  von  dem  Lende 
*  StaatifeMel.  Kep.  XXiV.  Verheilnifs  dee  Sieel»  mm  Pdvil- 
dl^tham. 

Dee  drille  Bvch  handelt  ron  der  Enislehmg  md  de«  Un- 
terfang» dnr  gleelea  Der  Verf.  unteneheidel  hier  die  originäre 
Entstebungsart  von  der  abgeleitelen,  „je  nachdem  die  Staaten- 
feUe^  in  de«  VoUm  eelK  irelclief  100  Sieale  fMioigl  n^ 
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wird,  ihren  Ursprang  nimmt,  im  Gegensatz  zn  den  neuen  Staaten, 
welche  ihre  Existenz  von  rincm  andorn  Staate  ableiten*^.  Darauf 
bespricht  der  Verf.  die  speculativen  Theorien,  den  sog.  Nalor- 
stand,  den  Staat  uls  göttliche  Institution,  die  Theorie  der  Gewalt, 
die  Verlragslhcorio ;  er  weist  sehr  richtig  nach,  dass  alle  Theoricen 
in  sofern  falsch  sind,  als  sie  auf  allgemeine  Gültigkeit  Anspruch 
machen.  Die  Frage  der  Entstehung  des  Staats  ist  eine  historische, 
welche  nur  in  concreto  beantwortet  werden  kann.  Jede  dieser  Theo- 
nmn  kaan  im  einieinen  Falle  YoUe  Wakrheit  baben,  wttkreaA  m  i 
auf  andere  Staaten  nicht  passt. 

Zu  den  bedeutendsten  Partieen  des  ganzes  WeriM  gehört  jedea» 
falls  das  vierte  Buch,  welches  die  Lehre  von  den  Slaatsfor- 
m'tm  omfassl.  Der  Verf.  fügl  je«  den  drei  Staatsformcn  des  Arista- 
teles  noch  eine  vierte,  welcSe  er  Ideokratie,  in  ihrer  Entartung 
Idoiok ratio  nennt.  Bf  reclmei  dahin  die  Staaten,  «in  denen  keine 
mtescblicbe  Obrigkeit  vorkommt,  sondern  sei  es  Gott  selbst  (dm 
m  anderer  Ubermenscblicber  Geist,  oder  eine  Idee  als  der  wahre 
und  eigentliche  Herrscher  verehrt  wird\  Wir  können  in  dieser  sog. 
Ideokratie  keine  .besondere  Staatsiorm  erkenea,  soadern  nur  eiae 
besondere  Auffassungsweiae  des  Volke,  welebeaan  eiaesokke 

gebeimniasvolle  Einwirkung  eines  ttbermenschlicben  Weaena  aaf  die 
[agierenden  gianbl.  Der  Form  nach  wird  sich  vielmehr  jede  sog. 
Uisokratie  als  Aristokratie  einer  Priesterkaste  oder  als  Moaarcltie 
eines  tbeokratischen  Königs  darstellen.  Dagegen  Terwirfl  der  Veit 
mit  vollem  Rechte  den  sog.  gemiaohten  Staat  als  eine  eigeae 
Staatafoim  und  zeigt,  wie  wohl  eine  Brmäasignng  oder  BeachrHafang 
der  Monarchie^  Aristokratie  oder  Demokratie  dwch  andere  ataalliebe 
Potenzen  eintreten  kann,  wie  aber  immerhin  die  oberste  Regierungs- 
BMchc  in  Einer  Hand  des  Monarchen  oder  der  Aristokratie  oder  des 
Yolka  concentrirl  bleiben  müsse.  Ein  Nebeneinanderaiebaa 
BMbrerer  höchsten  Gewalten  aei  widersinnig.  Bs  folgt  mm  eine 
ffescbichtliGhe  fintwickeloog  und  eine  Kritik  der  versehiedeDen  Staats- 
formen. 

Hü  Unrecht  aiiblt  der  Verf.  die  zahlreichen  geistlichen  Für^len- 
thtimer  des  deutschen  Mittelalters  zn  den  Theokratieen.  In  einem 
regierenden  Fürstbischof  oder  Fürstabt  wurde  vielmehr  eine  zwie- 
fache Persönlichkeit  streng  unterschieden,  nicht  als  Bischof,  sondern 
als  vom  Reiche  belehnter  Fürst  crliess  er  wellliche  Verordnungen. 
Sein  geistliches  Amt  floss  de  jure  mit  dem  weltlichen  nicht  im  min- 
desten zusammen,  der  geistliche  Fürst  vereinigte  in  seiner  Persoa 
vielmehr  zwei  ganz  getrennte  Functionen. 

Dieser  Abschnitt  über  die  einzelnen  Slaatsformen  zeigt  uns  die 
ganze  Fülle  von  Wissen,  welches  der  Verf.  besitzt;  er  schildert  mit 
scharfen  Federstrichen  die  antiken  Verfassungen  der  Orientalen, 
Hellenen  und  Römer,  die  millelalterlichen  Slaaieiigebilde  mit  ihrem 
feudalen  Cliarakter,  er  ist  ebenso  in  den  modernen  Verfassungen 
.vollständig  zu  Hause.  Richtig  ündet  er  den  wichtigsten  Unterschied 
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der  antiken  und  modernen  Demokratie  dnrin,  dass  erslere  immer 
eine  anmittelbare  war,  kizlcie  sich  da^r^?^'"  reprästn- 
laliven  erhoben  hat,  wodurch  auch  unter  dcniokralischen  Formen 
die  Möglichkeit  einer  grössenn  Sluabbildung  gegeben  wird.  \  or- 
Irefllich  ist  die  Enlwickelun<;soeschichte  der  monarchischen  Staatsform 
Tom  allgermanischt'n  Königlliuin  bis  zur  ronslilutionellen  Monarchie. 
Von  dem  Lehnsstaate  erfolgt  der  Uebergang  in  die  absolute  Mo- 
narchie, welche  die  Aufgabe  hat,  die  Staatseinheit  durchzuführen 
und  den  starren  Nacken  des  Ständethums  zu  brechen,  damit  auf  dem 
gereinigten  Boden  ein  staatlicher  Neubau  sich  erheben  könne.  Wie 
Dabimann  sieht  auch  ßlunlschli  „in  der  Vereinigung  Wilhelms  von 
Oranien,  des  grössten  Staatsmannes  und  Fürsten  dieser  Zeit,  mit 
der  englischen  Nation"  die  Hegrimdung  der  conslitutionellen  Monarchie. 

iMit  grosser  Schärfe  beknmpll  der  Verf.  die  Doctrin  einer  con- 
slitutionellen Pscudomonarchic,  welche  in  unser  politisches  Letren 
die  gefährlichsten  Irrlhiimer  hineinjTpschleuderl  hat,  besonders  folgende 
Sätze:  „Die  Nation  will,  der  Konig  führt  aus".  Der  König  hat  zwar 
das  Recht  der  Herrschaft  und  Regierung,  aber  die  Ausübung  dieses 
Rechts  steht  nicht  ihm,  sondern  den  Ministern  zu/  (Le  roi  refjne, 
mais  il  ne  gouverne  pas.}  Fasst  man  freilich  die  constitutionelle 
Monarchie  in  diesem  Sinne  auf,  so  miiss  man  oflen  bekennen,  dass 
(Üese  Monarchie  eine  S c h e i n ni o n a r cii i e  ist  und  dass  das  Gebäude 
auf  einer  hmem  Unwahrheit  beruht.  —  Dann  bitten  die  Demokraten 
Recht,  welche  die  constitutionelle  Monarchie  „einen  abgetragenen 
flot"  nennen  und  behaupten,  dass  der  constitotioneUe  Jlonarcb  weiter 
nichts  in  than  habe,  als  einen  Premieminister  zu  ernennen  nnd  für 
die  Erzeugung  eines  Nachfolgers  zu  sorgen.  Der  constilutioneUe 
König  soll  Monarch  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  bleiben, 
d.  b.  die  geiammte  Staatsgewalt  soll  in  ihm  oöncentrirt  sein,  er  hal 
die  oberste  Staatshoheit;  nur  in  der  Ausübung  seiner  Regierungs- 
mraH  ist  er  dordi  reditUcb  anerkannte  Volksrechte  und  durch  die 
isfNrisentntion  beschrflnkl;  Es  Ist  su  bedauern,  dass  der  Begriff 
der  oonstitiilionellen  Monarchie  durch  die  Schule  der  fransteischeu 
Ukenden  einen  so  welschen  Beigeschauicfc  erhalten  hat.  Die  An- 
biogar  des  Ahsolutisnius  finden  in  diesem  so  verbreiteten  irrthuibe 
ttsr  das  Wesen  der  constilutionellen  Monarchie  das  beste  Arsenal 
gegen  diese  selbst.  Konnten  wir  die  wahrhaft  monarchisch  cou- 
iiilatiendle  Staatsfonn  sieht  lieber  die  germanische  nennen 
(Rhön  Taeitaa  sagt:  nee  regibus  übern  et  inflnita  potestas),  im 
CiegensaH  zur  welschen? 

Im  fOnften  Buch  wird  der  gesetsgebeode  K(^rper  und  das 
Onets  behandelt  In  Kap.  I  und  n  bespricht  der  Verf.  die  Son- 
derung  der  Gewalten.  Brmwhrft  hier  mit  Recht  die  Tren* 
Imng  der  Gewalten,  Indem  er  sagt:  „Die  Yollstlndige  Trennung 
im  Gewallen  wäre  Auflösung  der  Slaatseinbeit  nnd  Zerreissung  dee 
teüskArpers.  Wie  in  dem  natürlichen  Körper  alle  Glieder  unter 
lieh  wieder  verbunden  sind,  so  rouss  auch  im  Staate  der  Zusammen- 


L  i^iu^od  by  Google 


hang  der  verfchiedenen  Organe  ■iehi  Mider  sorgaam  gewahrt  hMi«. 
Der  Staat  fordert  die  Soaderimg,  aber  ertriigt  mtUL  4ie  Tramni 
der  Gewalte«.«' 

Von  vorzüglichem  Werlbe  sind  die  Bearnkmigeii  BiuntacUfg 
über  daa  VVcseo  der  «ioeeiiiea  Uoheilsrechte ,  vor  AUeoa  die  AjJh 
faasung  der  Regieruog af  ewelt.  Mit  voUem  Recble  verwirfi  er 
dfe  BeeeidMuiig  denelbee  ate  «vollaiebeade  Gewalt^  Br 
■igt:  nHieae  weefohnimg  iai  die  «eTenieiiiabe  Quelle  einer  Maigi 
fOtt  knhiaaam  mwi  MimeielftDMaaeii  der  Theorie  md  FeUm  4« 
ftina«  Dercb  dieeelbe  wini  wed«r  Ihr  limerea  Weeen  «och  itae 
Beaiehmig  an  der  deaeUgebung  und  da«  GenMte  liebtif  aai(a* 

diickl.  Dm  Weaen  der  Regiareiigagawell  Kofft  nicht  ie  4m 

Yellaiehetigi  aoodem  in  der  Haebti  in  eiuebM  nee  Reahle  lai 
GeaMionillcige  u  befehlen  nnd  ananenlnen»  nnd  bi  der  Haebt,  d« 
Land  Ter  einaelnen  Gefohren  nnd  Angriffen  in  aebitaen  nnd  daa- 
eelbe  au  verlreUm  und  lor  geaaeinen  Uebeln  nn  bewebrat*  hi 
dritten  nnd  vierten  Kapitel  wird  die  Bntwiekelangsgeaebicble  4« 
Reiiriaenleüvverraainng,  im  fünften  bia  echten  Kap.  <Ke  Znaaaiwaa 
aetsnng  des  gesetzgebendt^o  Körpers  bebandelt.  Scharf,  aber  wibl 
loitiairt  der  Verfasser  das  ailgetneine  Slimmrecht:  ^»Das  allgemeiaa 
Stimmrecht  gibt  der  roben  und  unerfahrnen,  aber  zahlreichen  Menge 
die  Maclit  Über  die  höhern  Klassen  der  Gesellschaft,  bedroht  äB 
Interessen  jeder  Bildung,  Cullur  und  des  Vermögens  mit  dem  Unter- 
gange,  und  erdrückt  durch  seine  Quantität  di<;  bessere  Qualiliit.  Es 
setzt  die  Söhne  Uber  den  Vater,  die  Geselten  über  den  Meisler,  die 
Diener  über  den  Herrn,  die  Jungen  über  den  Alten,  die  Vermög^ens- 
losen  über  die  Wohlhabenden,  die  Unwissenden  über  die  Weiieo 
und  indem  es  den  Massen  schmeichelt,  betrügt  es  sie  zugkicb.  Ef 
ist  das  Trincip  der  absoluten  Demokratie.^ 

Die  Kap.  VIII-— Xllf.  enthalten  die  Befugnisse  des  gcsetzgebea- 
den  Körpers.  Treffend  bemerkt  hier  Blunlschli  über  das  sog.  Veto 
des  Königs:  ^Man  tiat  sich  in  neuerer  Zeit  gewöhnt,  die  SandioB 
des  Königs  dus  Veto  desselben  zu  nennen.  Dieser  Sprachgebrauch, 
von  dem  negativen  Hechte  der  römischen  Volkstribunen  eotlehat, 
ist  dtircfiaus  verwernicli.  Die  kunijjfliche  Sanclion  der  Gesetze  ist 
ein  wesentlich  positives  Uechl  desselben.  Sie  ist  die  Erfüllung 
und  Vollendung,  der  oberste  Ausdruck  der  jrpselzgebenden  Gewalt 
und  keineswegs  ihre  Beschränkung."  Kap.  Xlll — XV.  handeln  von 
den  Gesetzen,  besonders  von  der  Form  der  fineogung  und  voa 
den  Grenzen  der  Gültigkeil  derselben. 

Das  sechste  Burh  handelt  von  der  Souveränität  und  dem 
Staatsoberhaupte.  Klar  unterscheidet  der  Verf.  das  TrogbSd 
der  sog.  Volkssouveränilftt  von  der  wohlbegrüedeten  National- 
eonveränitat.  Gans  versobieden  von  der  VoUsisouveriinität  ilt 
die  Lehre,  dass  dem  Staate  selbst  als  JPeraOA  oder  der  staatücb 
geordneten  Nation  dio  oberste  Staatsmacht,  die  Sottvarftniltlt  zakomoM. 
Keeb  ibr  gibt  ee  kerne  SoaverüniUity  wdbbe  Y#f  der  FainlrThwig 
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jdes  Sliilf  filiea  da  w«re,  sondern  wie  «He  ilaaUtelen  BecUe  eelil 
«•  die  Exiilens  des  SlaaU  vorm.  Demcb  gebahrl  die  höclifte 
Kaofat  in  Sieete  YOrtus  dem  Gänsen,  d.  b.  dem  Staate  selbst 
md  unter  Nalioa  versieht  sie  nicht  eine  «lomistische  Masse  von 
Mividuen,  sondern  die  gej^liederte  und  geordnete  Gesammllieit ,  in 
wdiher  das  Haupt  die  Stellung  des  Hauptes  hat  und  die  öbrigen 
Glieder  je  nach  ihrer  slaaüichcn  Bedeutung  im  Organismus  vertreten 
sied  Das  ist  Nalionalsouverünitat  im  eigenthrhen  Sinne. ^  Kap.  V. 
betrachtet  die  Entstehungsfornien  der  Herrschati  in  der  Monarchie« 
Kap.  VI.  das  Erbrecht.  Kap.  YII.  die  persönlichen  Erfordernisse  der 
Fähigkeit  zur  Thronfolge.  Kap.  VIII.  die  Entstehungsformen  in  der 
Repubhk.  Kap.  IX.  üebergang  der  Verpflichlung  des  Regenten  auf 
die  Nachfolger.  Kap.  X.  Begründung  der  Regentschaft.  Kap.  XJ. 
Verlust  der  Herrschaft.  Kap.  XII — XX.  Rechte  des  Slaalsoberhauples. 
Ueber  die  Unveranlworllichkeit  des  Monarchen  sagt  der  Verf.  sehr 
riclilig:  „Die  wahren  Gründe  der  Unveranlworllichkeit  des  Königs 
können  nicht  in  der  Unfehlbarkeil  desselben,  sondern  nur  einmal 
darin  gesucht  werden,  dass  es  in  der  Ordnung  des  modernen  Staats 
kein  Gericht  gibt,  welches  über  dem  Monarchen  steht  und  fürs 
zweite  darin ,  dass  die  Sicherheit  und  Ruhe  des  Staats  durch  einen 
Process  gegen  den  König  gefährlicher  erschüttert  würde,  als  durch 
aiozelne  unrechtmässige  und  politisch  schädliche  Handlungen  desselben.^ 

Mit  grosser  Genauigkeit  sind  die  einzelnen  Regierungsrechte 
Ka(>.  XIV — XX  behandelt.  Auch  hier  hebt  der  Verf.  hervor:  „Im 
Uebrigen  ist  die  Macht  des  Regenten  im  Innern  keineswegs  eine 
bloss  vollziehende,  sondern  vielmehr  eine  selbstständig  ordnende, 
befehlende,  schützende  und  sorgende  und  verwaltende.  Die  Interessen 
der  öfentlicben  Wohlfahrt  und  die  Handhabung  des  Rechts  sind 

den  BedttrCnissen  des  wechselnden  Trebens  vomehmüch  ihm 
md  seiner  Leitung  anvertraut  und  das  Gesetz  zieht  nur  gewieie 
Sdmite«»  iMierbel^  welcher  sieh  die  lügiiok  wirkseme  Regiernngi- 
(ewall  bewegen  muss.^ 

Das  siebente  Buch  handelt  vom  Staatsdienst  und  dem  eigeol^ 
Ikhen  Regiment.  Der  Verf.  hebt  die  slnnlsrecht liehe  Bedeutung  den 
Amtes  im  Gegensatz  zu  der  frühem  privalreebUichen  Auffassung 
lebhaft  henror.  Er  zieht  in  die  Lehre  vom  SlaaUdienft  auch  die 
Miliiärgewall»  er  epriebt  ttber  des  flehende  Beu  nnd  die  Landwehr. 
AkSehweiier  sebeml  er  eine  gfOüe  Vorliehe  fQr  dae  Werbonga- 
lysia«  Bu  haben,  in  der  allge«einen  DioMlpflichi  aiebl  er  «inea 
«gertohtfertigten  Bmgriff  n  die  individneUo  Pieibeil.  Nach  aeiner 
Aaiioy  befolgt  naitfr  den  neuem  Slaalea  nur  Bagland  md  Holland 
An  vichügn  System.  W  i  r  sehen  dagegen  in  der  preoaaiaohen  Ein- 
iMtong  dna  Mos ler  einer  geannden  Wehnrerlbss eng ,  in  der  en|^ 
IMen  fleereaainnehtnng  dagegen  eine  dar  aehwiohslea  Parlteeg 
tba  engKaehen  Slaatawaaen«. 

MNincble  Bncb  handeil  vom  Gericht  Ich  hebe  Uer  be- 
mim  fofgeado  AnaicU  BhmtsdUt'a  hervoii:  «Die  Sonderang  das 
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Gericbts  toh  den  RegfaMftI  in  der  TerfItfMmg  dai  Staats  iai  ab 
«io  Hauptgniadiats  dea  neoern  SCaataa  di»  zieBiilioii  allgemeiii  mt^ 
erinmnt.  —  —  Eine  Folge  dieser  SondcnNiSf  ist  die  faNwrliobe  Selbfl- 
atfindigkeil  der  GerldMe  in  der  Austtbong  der  GerlelitsMieit  oid 
ihre  Unabhängiglieit  von  dem  Einflüsse  der  Regierung. Ferner: 
^Die  Oeffentlichkeit  ist  in  Wahrbeil  ein  Erfordemiss  einer  wohlor- 
ganisirlen  Rechlspflegc.  —  —  Die  Möndlichkeit  ist  ein  Grondzug 
eines  guten  Processverfahrens  und  ein  allgemeines,  aof  alle  Arten 
des  Gerichts  passendes  Erfordcrniss.*'  ^Dcr  Richlerstand  des  neoern 
Europas  hat  ein  lebhaftes  Gefühl  Yon  Richlerehre,  welche  die 
einzelnen  Glieder  di  eselben  moralisch  stärkt  und  vor  Abwegen  schützt. 
Es  ist  das  ein  sorgfällig  zu  bewahrendes  Erbgut  aus  früherer  Zeit,* 
Tief  eingehend  sind  besonders  die  Bemerkungen  des  Verf.  über  das 
Geschwornengerieht.  ^Das  ist  vor  Allem  im  Auge  zu  behalten, 
dass  auch  das  Schwurgericht  eine  Anstalt  der  Gerechligkeil  und  nicht 
ein  Organ  der  Tolilik  ist.^  Mit  Hecht  hebt  er  die  hohe  Bedeutung 
des  Gerichtspersonals  den  Geschwornen  gegenüber  hervor; 
eine  Bedeutung,  welche  man  in  England  viel  besser  zu  würdigen 
versteht,  als  auf  dem  Conlinenl. 

Das  letzte  Kapitel  dieses  Buchs  behandelt  einen  der  schw^ierigsteo 
Punkte  in  der  ganzen  Staatslehre,  nämlich  die  Absteckung  der  Gren- 
zen zwischen  dem  Gebiete  der  Regierung  und  dem  der  Justiz. 
Der  Verf.  scheint  sich  hier  zu  der  Theorie  hinzuneigen,  welche  den 
BegrifT  einer  Justizsache  auf  Verlelzung  eines  auf  gültigem 
„Pri  vatritel "  beruhenden  Bcrhis  beschränkt;  denn  er  sagt: 
^Nur  die  Beziehung,  in  welche  hier  reines  Frivalrecht  zu  rein  öffent- 
lichem Rechte  gesetzt  wird,  der  CaiiSHlzusammenhang ,  in  welchem 
sie  zu  einander  stehen,  kann  einige  Schwierigkeil  erzeugen.  Die- 
selbe ist  aber  leicht  zu  lösen,  wenn  man  einfach  dem  Grundsatze 
treu  verfährt,  dass  über  jenes  dem  Civilgerichte ,  über  dieses  den 
Regierungsstellen  der  Entscheid  gebührt^  Mit  der  Aufstellung  dieses 
Princips  ist  indessen  nach  unserer  Ansicht  wenig  gewonnen.  Vor 
Allem  ist  die  Abgrenznng  zwischen  rein  ÖfTentlicbem  Heobt  and 
reinem  Privatrecht  in  der  Praxis  nicht  so  scharf  zu  ziehen,  sondern 
diese  beiden  Gebiete  fliessen  häufig  in  einander  über.  Dann  kooHil 
es  auch  gar  nicht  darauf  an,  ob  der  Gegenstand  der  Beurlheiinng 
dem  Öffentlichen  Rechte  (auch  daa  Slrafrecht  gelidrt  zum  ÖffentliclMB 
Recht  I)  oder  dem  Privairerhte  angeh()rt;  die  wesentliche  Voraas- 
setzung  ist  nur,  dass  die  Verletxung  eines  wohlerworbenen 
Rechtes  in  Frage  steht  Wie  ein  Privatmann,  der  nichts  weiter  thot, 
als  von  seinem  Rechte  Gebrauch  zu  machen,  keinen  Eingriff  in  eine 
fremde  RechtsphSre  sich  zu  Schulden  kommen  ISsst:  so  kann  freilich 
auch  nie  von  einer  Rechtsverletsung  die  Rede  sein,  wenn  der  Staat 
innerhalb  der  Grenaen  aeiner  Befogniaae  von  einen  aei- 
ner  Hoheitsrechte,  einem  Unterthanen  gegeniber,  Gtoimmcb  macht 
•Niemals  kann  die  Frage  Uber  die  Nothwendigkeit  und  Zweckairitafg- 
kmt  einer  Regierungsbandkmg  cur  Juatiasacho  werden,  wohl  aber 
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die  Frage:  ob  «iae  Handlung  der  AduHiiiftrativbeiidnle  durch  lieber- 
fcbreilung  der  gesetzlichen  Schranken  and  Foraien  den  Charakter 
eker  Widerrecbtlichkeit  an  sich  trage  und  wohlerworbene 
Privatrechte  verletse?  Aller  Gefahr  für  die  Kraft  der  Regierungs« 
bebdrden  wird  tibrigeas  dadurch  vorgebeugt,  daaa  jede  obrigkeitliobe 
YerfQguDg  die  praeanntio  iegalilatia  für  tSdä  bat  und  dass  ihr  deaa« 
baib  bia  anf  weilerea  geborebt  werden  ommw.  Doch  bleibt  dieas 
ganaa  Frage  ^e  dar  acbwierigaten,  anf  deren  tiefere  ErMeraag 
wir  oaa  Uer  nkbt  eialaaaen  können.  Mit  Recbt  bemerkt  der  VerE 
fan  dem  Ausdrook  «Adminialrativjnatis^:  «Die  Wabl  den- 
atlban  iat  niebt  glUckliob,  er  erruinert  s«  aebr  an  du  UUiema 
Baea*.  Docb  acbewt  er  die  Gefabren  der  Sacbe  aeNial  niebt  en^ 
scUtden  gem^  bervoraubeben»  Da  ea  nie  gelingen  wkrd^  einen  dai 
wahre  Weaen  der  Sacba  treffenden  Unteraebied  iwaaoban  aag.  eigenl- 
fifiban  Jnaliiaacben  nnd  Adniiniatraliijiiatbmieben  anfinfinden,  ao  bbdbt 
ea  nuBier  einer  mebr  oder  nunder  wülktHrliehen  Entaebddnng  Uber- 
haaen,  waa  ala  Adminiitrativjache  der  Jnatia  entaogen  werden  aoU? 
Dis  aog.  Adminiatralfvjttetia  war  die  geführlichate  Waffe  revobitionfirer 
Despotie  und  Napoleonischer  Willkür;  ihrer  mag  akh  ein  fialacber 
bureaukratischer  Liberalismus  wohl  bedienen;  aber  jeder  echte  Jurist 
von  allem  deutschen  Rechtsgofühl  muss  gegen  sie  das  Gebiet  „der 
lieben  Justiz^  mit  aller  Kraft  vertheidigen. 

Das  neunte  Buch  bespricht  die  Staatskullur,  das  Ver- 
hältniss  des  Staats  zur  Religion,  zur  Kirche,  zur  Schule,  zur  Uni«« 
?ersilal  u.  s.  w.  Wir  können  auf  eine  niilierc  Analyse  desselben 
nicht  eingehen,  sondern  heben  nur  als  Kern  der  Bluntschli'schea 
Ansicht  hervor:  Obwohl  die  Rehgion  im  höheren  und  vollkomm- 
neren  Sinne  Sache  des  individuellen  Seelenlebens  als  des  Staats  ist 
und  obwohl  der  Staut  als  ein  weltlicher  und  irdischer  Organismus 
seine  Hauplauftrabe  nicht  in  der  Religion  findet,  muss  dennoch  der 
Staat  sieh  seiner  Verbindung  mit  Gott  erinnern,  folglich  eine  Reli- 
gion haben,  ß  1  u  n  t  s  c  h  I  i  fordert  die  C  h  r i  s  1 1  i  c  h  k  e  i  t  des  Slaatea^ 
über  verwirft  den  Confessionalismus  desselben. 

Nicht  umhin  kann  ich,  eine  herrliche  Stelle  ans  diesem  Buche 
aoslührlich  mitzulheilen ,  welche  eines  der  Haupltfebrechen  unserer 
Zeit,  ein  Schoosskind  unserer  modernen  Aufklärung,  das  Jirankhaft 
überreizte  Schulmeister thum  geiselt: 

„Die  Schullehrer  werden  auf  den  Seminaricn  mit  Kenntnissen 
beladen,  welche  sie  in  der  Volksschule  nicht  brauchen  können  oder 
nicht  brauchen  sollten.  iMan  lasst  sie  aus  dem  Brunnen  höherer 
Wissenschaft  gerade  so  viel  trinken,  dass  viele  davon  berauscht, 
keine  gesattigt  werden.  Dadurch  wird  ein  gelehrter  Dünkel  in  ihnen 
gereizt  und  zugleich  der  ungestillte  Durst  nach  bOberm  Wissen,  deiC 
nicht  in  die  Volksschule  gehört.  Diese  verliert  so,  worauf  Alles  an- 
kommt, ihre  Einfachheit  und  moralische  GeaBodheili  nnd  gerflib  ia 
afam  überreizten  Zustand.  Viele  Lehrer  werden  muEufriedea  mil 
Dver  Mtaigtotfaa  aiedeni  md  beaebriakleo,  wen  auoh  ooeh  $o 
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Ddtbigen  and  ehrbaren  Berufsthätigkeit  Viele  Lehrer  werdee  gogir 
verleitet,  sich  für  die  ScbSpfcr  einer  neuen  Cultar  ra  kalten  and  ab 
llie  Begründer  einer  neven  Gesellsciiaft.   Sie  wilhnon  viel  liöh(  r  n 
etehen  als  die  Baoern  and  die  Handwerker  und  den  Ersten  def 
Landes  gleich,  obwohl  weder  ihre  Bildung  and  Beruf  noch  ihre 
sociale  Stellung  zu  eolekeni  Seibatgefühl  berechtigt.   Ee  kt  eiaa 
koekwtohtige  fofahrufig,  düs  in  versobiedeoen  europftiaeben  Staatet 
dn  grosser  Theil  der  neu  M^eachoisenei  Scbnllehrer  gegee  ia  1 
Kirche  md  den  Stael  Mweilen  öffentlich»  aaehr  noch  kn  StOhii  i 
fekidlicb  gewirkt  und  eme  vemeineiide  und  revototienilre  Slinrnmig  | 
kl  den  onlem  Volkeackichten  verbreüet  bei  und  Mer  und  d»  n 
ekm  eng  TcrbMdeneii  und  cebr  tbitigen  HüMM^orps  der  Anarcbia  \ 
•nd  Aiidaung  geiwordeo  ict  Ehie  reactiofiir#  ZentOrong  de$  neMni 
SdMÜweseM  «nd  die  Wiederkersleikmf  de»  Mberan  kircbllikei 
nrooks  wQrde  frettlcb  des  Uebd  nur  rerachlkMnem,  nickt  heSeii 
Aber  wohl  bedarf  et  emer  «it  wohlwollender  Forderung  geredktar  i 
Anaprilche  terbandenen  ktüligen  etaatücken  Zucht  und  einer  Mai  ! 
larMiweiaong  der  mandierlei  Aoaecbweifongen  Iber  die  neiariidiai 
Schranken  des  ersten  einraehen  Velksanlerriehti.*^ 

Das  sind  goldene  Worte,  welche  zwar  manchem  unserer  mo- 
dernen Padagojien  nicht  behag^cn  würden,  welche  aber  in  jedem  Scliol- 
lehrerseminar  unter  Glas  und  Rahmrn  mjfgeliängl  werden  sollten? 

Das  zehnte  Buch  gibt  einen  Abriss  der  Staalswirl  Ii  sc  hafl. 
Die  Darstellung  des  Verf.  gründet  sich  vorzugsweise  hier  auf  die 
gediegenen  Arbeiten  Bau*s;  doch  hat  er  auch  hier  manche  eigne 
originelle  Auffassung.  Dahin  gehören  z.  B.  seine  Ansichten  über 
die  Organisation'  des  Fabrikwesens  und  der  Handwerke.  Wenig 
glücklich  scheint  mir  sein  Sprachgebrauch  darin,  dass  er  (wie  Rotteck) 
unter  Staatawirthschaft  im  engern  Sinn  die  Thäligkeil  des  Staats 
versteht,  vermöge  deren  der  Staat  auf  di(^  Wü'thschafl  der  Privaten 
fördernd  einzuwirken  sucht.  Viel  eher  hönnte  nuin  die  Finanzwirlh- 
achaft  des  Staates  StaatswirthachafI  im  engern  Sinne  nennen, 
denn  da  handelt  es  sich  von  der  eigenen  Wirthscbaft  des  Staats, 
dem  Staatshaushalt;  für  die  Staatsthüligkeit  zur  Forderung  der  Pri- 
talgewerbc  und  Privatwirthscbaft  pasat  viel  besser  der  Ausdroofc 
Gewerbapolitik  oder,  wie  Bau  es  nennt,  Tolkswirtbschaltspflege. 

Da«  elfte  Buch  apdcfat  von  den  Gemeinden.  Die  geachicht-* 
ücke  Entwickelung  dea  Gemeindeweaena  enthält  viele  Uohlvolle  fiMckCi 
Für  daa  Geiiieiadeweaen  des  modemeü  Slaatt  der  Gegenwart  alall 
der  Verf.  mit  Recht  daa  Princip  an  die  Spitze,  Achtung  der  Ge- 
meinden in  ihrem  Kreise  als  selbstständige  Wesen,  aber  Festbaltung 
der  politischen  Ueberordnung  des  Staats. 

Das  zwülfle  und  letzte  Buch  handelt  von  den  sog.  Frei- 
heit s  rech  Ic  n.  Volle  Anerkennung  verdient  hier  das  Beslrebeo 
des  Verf.,  wahre  bürgerliche  Freiheit  in  Einklang  zu  setzen  mit 
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iMheH  bfili  er  dennoch  die  Grenzen  d«r  itaaUielMn  Ordmmg  gegen 
aiarchiscbe  Zftgellofiffkeit  llberali  fest. 

Wir  legen  das  Bneh  tos  der  Hand  mit  der  Ueberzeagong,  daM 
Barr  BhnMili  aicb  bleibeade  Verdieiiile  um  die  P<»rtMld«ig  4m 
viMiiaehaftlielM  BltatiMwe  erworbaii  bat.  WiewoM  wir  tau  ekH 
vten  mMiiigfooh  de«  Hem  Verf.  enlgegealretea  Mnleo,  io  habet 
üb  tu  docb  ibeffall  an  dem  lleieblbiNiie  krtereasanler  biatoriieber 
naliacbe«)  «i  der  PikUe  geia tvoRer  BeaNrkungen  und  liriaoher  Dat*** 
ileKiMgnraie  erfreut  Wir  apreehen  aoblleaaliob  den  Wonach  aM^ 
dMa  dieaes  B«eh  nicbl  nur  Air  die  Wiaaenachifl,  aoadeni  «neb  fltar 
daa  prabtiacbe  glaalaleben  naera  Vott»  reiobe  FiHeble  trage. 

Jena.  IPjrof.  HenaiiUM  Scliulze. 


UMüdwörierbuch  der  la$4ini»cken  Spr^eh$.  —  V(m 

kol4  Kloti^  Broleuor  an  der  Umceniidt  w  Leipug»  — -  /# 
ftwei  Bändm  —  6.  Lief^rumg:  B shere4o»il$iünitk 
Sehbu$  du  0r$tßn  j^mfat.  — •  Brmmtekoßig*  Dru^  md  Yer* 
Uig  f  OH  Gw$e  We$»9mttm.  i85SL  —  HmvUUti  Vvrrede  md 
Vmeiekmu  der  MHnm^  «Md  Cülafaa  XI¥  &  ^  Boffem 

Der  Verf.  steht  nun  also  glücklich  am  Schlüsse  seines  ersten 
Bandes  des  vor  6  Jahren  begonnenen  Werkes:  ein  Zeilraum,  dessen 
drei  erste  Jahre  unserm  Vaterlande  eben  so  wenig  Heil  als  Ehre 
gebracht  haben,  und  wissenschafllichen  Arbeiten  und  LJnlernehmungen 
eben  nicht  förderlich  waren.  Nun  ist  doch  eher,  zumal  da  der  an- 
fangs allein  stehende  und  arbeitende  Verf.  jetzt  Mitarbeiter  gewonnen 
bat,  die  in  seinem  Geist  und  Sinn  kräftig  vorwärts  helfen,  ein  Ende 
abzusehen,  das  wohl  nicht  erst  in  abermals  H  Jahren  zu  erwarten 
sein  dürfte.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  den  Uiufang  des  Werkes, 
10  erscheint,  obgleich  dieser  erste  Band  nur  ein  Drittel  dea 
Alphabets  enthält,  die  Möglichkeil  dennoch,  dass  der  zweite,  ent- 
weder etwas  stärker,  oder  in  zwei  Abiheilungen  gespalten,  den  Rest 
des  Werkes  enthalte,  vorhanden,  wenn  die  Raumersparniss,  wie  sie 
seit  einigen  Heften  eingetreten  ist,  eingebalten  wird.  Man  würde  übri- 
geas  irren  in  der  ßerechnung,  wenn  man  hier  die  Bogenaabl  oder  die 
^iteozahl  oder  aneh  die  Zeilenzahl  der  gröaaern  Werke  von  Scheller 
and  von  Freund  vergliche,  deren  Ersterar  nahe  an  500  ßogeii| 
der  iweite  nicht  viel  weniger  als  300  iNa  lim  Schlüsse  des  Alpha« 
betg  fUlte.  Der  Unterschied  des  Raumverhrauchs  besteht  darin,  da8i| 
wfihrend  bei  Scb.  und  Fr.  jede  Zeile  im  Durchschnitt  30  Buchstaben 
hat,  iai  Ki/schen  Werke  auf  eine  Zeile  40  gehen.  Und  so  dtkrfea 
deQfl  der  Verleger  and  die  Käufer  hoffen,  £aa  der  Preis,  m  dem 
das  Ganze  veraprocfaen  ist,  werde  ebigahalten  werden  ktooen.  Aus 
der  kurzen  Vorrede  beben  wir  nur  aoeb  Folgeiidee  «oe.  Es  wird 
dae  «if  dem  IhiiacUag»  dor  1.  Uefamig  YereproebeBe  wiederboll» 
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AbC  düe  Stürme  der  Zeit  konnte  im  J.  1847  noch  nicht  gmemkmi 
werden.  Dass  das  Werk  im  J.  1848  n  stocken  schien,  war  n 
erwarten:  stockte  doch  damals  Alles,  nur  der  politische  Fieber» 
paroxysmvs  niobl.  Nachdem  noch  im  J.  1848  die  dritte  IMermq 
erschienen  war»  konnte  dennoch  die  vierte  nicht  vor  dem  Ittn 
1849  ausgegeben  werden.  Der  Tod  des  Prof.  Jahn,  des  trenea 
Mitarlieiteri  an  der  Redaclion  der  Jahrhb.  für  Philologie  und  Päda- 
gegik»  die  nur  korze  Ansiittlfe  der  Doetoren  Geier  und  Hftser 
zu  Halle ,  die  Berofong  des  Verf.  zar  ordentliehen  Professor  (in 
J.  1849}  mit  vermehrten  Amtsgesehliften,  traten  hemmend  ein:  doch 
konnte  die  filofte  Lieferung  im  J.  1850  ersckeiaen.  Von  da  an  i 
aber  standen  dem  Verf.  mitarbeitend  bei,  die  auch  anf  dem  flaapl- 
litel  des  ersten  Bandes  als  mitwirkend  genannten  Herren,  Dr.  ' 
Lttbker,  GymnasiaMirector  za  Parchim  nnd  Dn  Hodemannn  I 
Kid:  und  von  nun  an  ging  die  Arbeit  rascher  vorwärts.  Hr.  ProL 
Klots  konnte  die  Vorrede  zum  ersten  Banda  am  30.  Okt  1852 
miterseichnen.  Die  Mitarbeiter  setsteii  unter  ibre  Artikel  L  aai 
Hn.  Die  Cbifire  des  Letztem  kommt  viel  biofiger,  ate  die  des 
fErstem  In  dem  ersten  Bogen  des  Buchstaben  F.  vor:  dann  umge- 
kehrt in  6.;  dann  wieder  Hn.  häufiger  im  H.  Wo  ein  Artikel  düI 
K.  besonders  bezeichnet  ist,  sind  es  gewöhnlich  Wörter,  die  bei 
andern  Lexikographen  fehlen,  z.  B.  bei  e  x  i  m ,  e  x  i  I  i  c  a ,  e  x  1  i  n  e  a- 
rius,  exomatae,  expeditus  (us;  als  Subst.),  exp ia m enlam, 
explicanler,  expugnatix,  cxquisilor,  extcnsipes;  doch 
steht  dus  K.  auch  bei  exproperalus  uud  extormen tariuui) 
die  beide  schon  Freund  hat. 

Ref.  hat,  nach  seiner  bisherigen  Gewohnheil,  den  grössten  Theil 
der  Lieferung  genauer  durchgesehen,  im  Ganzt^n  die  bisher  an  dem 
Werke  anerkannten  Kigenschaflen  gefunden,  aber  auch  wieder  einige 
Verstösse,  die  bei  einer  Arbeit,  die  aus  znhilosen  Einzelnheilea 
besteilt,  oft  im  Manusci  ipl  von  dem  Schreibenden  nicht  entdeckt  wer- 
den, sondern  erst  einem  Lesenden  beim  Gebrauche  oder  dem  \erL 
selbst  im  gedruckten  Bogen  erscheinen.  Wir  tührcn  eine  Anzahl  der- 
selben zur  Probe  auf,  so  wie  einiges  Vermissle,  woraus  dann  her- 
vorgehen mag,  worauf  bei  der  Arbeil  der  Zusammenstellung  und  bei 
der  Correctur  noch  besonders  zu  sehen  ist. 

S.  1491  und  beim  Anfang  des  F.  steht  unvollständig,  die  Be- 
merkung, dass  ich  vor  f  das  b,  d,  s,  x  in  f  assimilire;  denn  es 
musste  heissen :  die  Assimilation  trete  aber  nicht  ein,  wenn  die  Be- 
deutung des  Wortes  durch  die  Assimilation  unkenntlich  werden  würde. 
Da  man  vor  fero,  statt  adfero,  affero  sprach  und  schrieb,  so 
konnte  man  das  b  in  ab  nicht  auch  in  f  verwandeln  und  affero 
sagen,  ob  man  gleich  ungehindert  offero  für  obfero  sagte;  für 
jenes  aber  auf  er  o,  gerade  so,  wie  man  bei  ad  zwar  vor  rapio 
assimilirend  arripio  sagte,  aber  nicht  auch  bei  ab,  obgieiek  M 
snbripio  unbedenklich  surripio  gemacht  wurde.  -~ 
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Bei  faba  S.  1491  b.,  in  der  sprichwörllichen  Phrase  aus  Tereil- 
trat  Eun.  2,  3,  89:  istaec  in  me  codetur  faba,  hätte  Ref.  auch 
Erasmi  Rot.  Ada^ia  p.  1860  und  den  Paernos  zu  der  Stelle  des  Ter.  an- 
fffthrt.  —  Tnler  faber  S.  14f>2  a.  werden  in  der  Mitte  und  unten 
fär die  Schreibung  collegium  fabror  um  (nicht  fabrüm)  zwei  Stellen 
m  den  Briefen  des  Plinius  (10,  42,  3  und  10,  43,  1)  wiederholt 

—  Unter  dem  Adjectiv  faber,  bra,  bram  fehlt  die  Angabe,  daS8 
ki  Plautus  auch  das  Adverb,  fahre,  (wovon  das  Ciceronische  af* 
ftbre  gebildet  ist),  ja  sogar  bei  Appulejus  Melam.  X.  p.  252  Bip. 
der  Soperlaliv  faherrime  vorkommt.  —  S.  1493  b.  unter  fabala 
in  der  Bedeutung  S  l  a  d  lg  es  p  r  ä  c  h  gehörte  recht  eigentlich  hierher 
das  Horazische  Epod.  11,  8:  Heu  me,  per  l^rbeni  —  nara  pudet 
tanti  mali  —  Fabiila  quanta  fui!  Ebendas.  ist  falsch  citirt  und 
ungenau  ausgeschrieben  Ovid.  Am.  8,  1,21:  fabula  toln  urbe  iactaris, 
stall  Am.  HI,  1,21:  Fabula,  nec  sentis,  Iota  iactaris  in  urbe. 

—  Das  Sprichwort  lupus  in  fabula  ist  zwar  nicht  eigentlich 
falsch  von  unerwartet  kommenden  Personen  erklärt ,  aber 
auch  gar  nicht  genügend.  Es  ist  Anspielung  auf  den  Knaben ,  der 
in  einer  Fabel  oft  die  Leute  mit  dem  Hülferuf  „der  Wolf  k  o  m  rn  t  ^' 
täuschte,  bis  endlich  einmal  der  Wolf  bei  einem  solchen  Rufe,  ihm 
selbst  unerwartet,  wirklich  kam,  aber  dann  gerade  die  Helfer)  die 
er  oll  geneckt  hatte,  ausblieben.  Im  Grunde  bedeutet  also  das  Sprich- 
wort uiigefclhr  so  viel  als  das  deutsche:  man  mtiss  den  Teofel  nicht 
w  die  Wand  nralen  (sonst  kommt  er  selbst).  —  S.  1494.  Der 
Artikel  „  F a  c  e  I  i  n  a  s :  «uf  die  taurische  Diana  sich  beziehend^,  wobei 
Sil.  Ital.  14,  260.  iiyfui.  Fab.  261.  und  Serv.  Aen.  2,  116.  citirl 
werden,  ist  doch  gar  zo  köre  abgefertigt.  Erstlich  ist  diese  Form 
des  Werls  niebl  eini%e.  Es  findet  sich  aueh  Faacelfiniiff,  Fat« 
aKmm,  Pfiacelis,  Phacclina  (wom  Griech.  cpaxsXoc,  verwandt  mit 
fncis ,  h§em).  Beim  Sil.  Ual.  a.  a.  0.  heisst  der  Vers  io  der  Ausf« 
des  Daüiiaejus :  Mille Tboanteaa  aedea  Fascellina  dirae  (a.daf. 
den Conmeirtar) ;  in  den  neuem  Ausg.  Facelina  Dianae;  iwiei« 
l^as  ist  gar  keine  Andeutung  som  Verstandniss  der  Bedentong  det 
Ihaeos  gegeben :  auch  oioht,  was  a.  B.  Serviov  md  die  rnterpreten 
Wiaatliet  haben.  Und  wenn  dfa  fhixlbe  selbst  noch  nicht  klar  ia^ 
so  sollte  doch  wenigalani  angedeutet  aefaii  daaa  Sciireibang  nnd  Be- 
dealong  det  Natteoa  nnaicber  sei:  nire  as  amb  mir  wie  bei  Freamf 
od«  MdlNr  oder  ta  JXMiB.  I^olog.  WArtffiaflto  t.  Bopta; 
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—  &  1495  a,  unter  Facis  wäre  su  den  alten  Geniti?-  «od  Daüv* 
Fermen  am  Ende  am  passendsten  verglichen  die  Zuaammenslellang 
von  K.  L.  Schneider.  Ausführl.  Lat.  Gramm.  II  i,  pag.  355—361. 
— -  S.  1502  alebl  unter  Factor  es  bedeute  im  allgemeinen  den, 
welcher  Biwaa  schafil  nnachi»  Schöpfer,  Tböter,  Urheber;  dann  im 
Besondem  den  Oelpresser;  eben  so  unter  Factus,  na,  4  (woHto 
•och  Facinm,  i,  stehe),  die  Bereitung,  dann  2,  daa  Oelpressen,  wozu 
dann  Galo  r.  r.  66,  1  und  67,  1  auch  Varro  r.  r.  1,  24,  3,  citirt  ! 
werden.  Das  lat  seltsam.  Es  aoUte  heissen:  Diese  Worte  bedeolen  i 
den  Verfertiger,  das  Verfertigen  und  das  Verfertigte,  und  werden  f 

{elegenllicb  bei  Varro  und  (äto  vom  Oelmachen,  Oelbereiten  ge- 
raucht; denn  hätten  beide  zufillUg  vom  Verfertigen  eioee  Anaei- 
mittels,  dem  Kochen  oder  Backen  einer  Speise  gesprochen,  so  hüliB^ 
fliit  Hiniufilgong  des  Gegenstandes  im  Genitiv,  jedesmal  jene  WMr  ' 
gebraucht  werden  können,  oline  dass  an  ein  Gel  oder  ein  PreM 
tu  denken  geweaen,  und  jenes  Gelpressen  als  Bedeutung  dsi 
Werks  anzugeben  wäre.  —  So  finden  wir  es  auch  sdtsam,  dos 
8.  1502  a.  unter  Facultas  (Lin.  5  ab  ult)  steht,  es  stehe  aoch 
ohne  Genitiv.  Eine  facultas  ohne  Gegenstand  ist  Niehls:  ai 
allen  angefahrten  Stellen  ist  entweder  vor-  oder  nachher  das  Objec, 
angegeben  oder  angedeutet:  z.  B.  Caes.  b.  G.  7,  10:  hinc  abitet 
dum  est  facultas:  muss  da  nicht  Jedermann  abeundi  erkenaea?  1 

—  Bbd.  am  Ende  des  Artikels  steht:  facultaa  im  Singular  sidtt  j 
für  Vermügeo  vielleicht  Dig.  26,  7,  12.  ohne  dass  die  Worte  der  - 
Stelle  angeführt  sind.  Schlägt  man  die  Stelle  nach,  so  kann  der 
Sinn  nicht  zweifelhaft  sein.  Es  heisst  dort :  pro  facoltale  patri- 
m  0  n  i  i  (praeceptoribus  erogetur  merces).  —  S.  1499  b.  (post  med.) 
unter  facio  wird,  in  der  Bedeutung  bilden,  angeführt  dorn ina-  i 
tum  domique  factum  aus  Nep.  Att.  12,  4.    Dass  dicss  dort  nicht  | 
so  stehen  kann,  ist  Idar;  aber  es  ündet  sich  die  Stelle  uberhaspt  ; 
nicht  dort,  sondern  13,  4,  und  heisst:  Neque  tanien  horum  (arliC- 
cum)  quemquam,  nisi  donii  natum  domique  (artillcem)  i  actum 
habuit,  wo  also  bei  iactum  zu  ergänzen  ist  artificem,  aus  dem 
Obigen ,  also  factum  durch  zum  I(  ü  ri  s  1 1  c  r  ausgebildet,  ei- 
gentlich zu  einem  Künstler  gemacht,  ein  Künstler  geworden, 
heisst,  was  es  aber  ohne  den  Anfang  der  Periode:  Pari  modo  ar- 
tifices  ceteri  —  gar  nicht  heissen  konnte.    Wäre  nun  auch  der 
Druckfehler  nicht  und  das  falsche  Cilat,  so  würde  doch  Ref.  zu  be- 
merken haben,  dass  die  aus  dem  Streben  nach  Huumersparniss  ab- 
gekürzten Stellen  oft  allzusehr  gestutzt  und  dadurch  unverständlich 
sind.  —  S.  1503  a.  sieht  unter  Faesulae  falsch,  es  heisse  jetzt 
Fiosole,  statt  Fiesole.  —  S.  1503  unter  faex  wäre  die  Stelle 
aus  Horat.  Carmm.  I,  35,  26:  diil'u^iunt  cadis  cum  faece  siccatis  amici 

—  verstündlicher  gewesen,  als  die  etwas  kürzere  aus  Carmm.  III, 
15,  16:  poti  faece  tenus  cadi.  —  S.  1503  b.  unter  Falacer 
steht  nichts,  als  flamen  a  divo  patre  Falacre.  Varro  L.  L.  3,  15,  25. 

In  den  allen  Ausgg«  des  Varro  siebt  die  fiteile. im  vierten Bucbe^ 
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k  Spengels  Ausg.  aber  V.  15,  25.  p.  89.  Bio  paar  Worte,  etwa: 
sMame  eines  Itaiiacben  Heros^,  hälten  die  Sache  verdeoUicht  Schel« 
ler  weiss  sogar  von  einer  Göllin  Palaora  auf  einer  Inschrift  M 
Horalori  p.  iOO  Nr.  6.  —  Unler  fallo  p.  1505.  a.  Hn.  5.  stobt 
aas  Hör.  a.  p.  437  nanquam  ie  fallunl  aoioil  snb  fotpe  latentes: 
mesfallent  oder  fallanl  beissea  mass:  wiewohl  die  Lesart 
fDr  die  Bedeutung  im  Wdrterboche  in  Hinsicht  auf  den  Modus  gleich* 
giillig  ist.  Gleich  nachher  ist  aber  unrichtig  aus  Valer.  PI.  7,  288: 
ne  falle  üliersetzt:  ^glaube  nicht,  dass  ich  täusche^.  Das  wird 
man  kaum  begreilen.  Sieht  man  die  Stollo  an,  so  findet  man  Pro- 
misi:  ne  falle,  precor,  und  qrlmibt  dem  Zusamnienliang  nach 
noch  woniger  an  die  Richtigkeit  der  l  ebersetzung :  der  Sinn  muss 
eher  sein:  liiuscho  meine  Erwartung  nicht,  im  Vertrauen  auf  deren 
Erfüllung  faiif  meine  Bitte )  ich  mein  Versprechen  gegeben  habe; 
oder  gedrängter  in  der  Ausg.  von  N.  E.  Lemaire  (Paris,  1825, 
T.  II.  p.  ÜG):  i\e  vero  manum  sibi  inferrel,  {)romisi  lue  nomine 
(tc  prumtum  esse  ad  succurreudum  ei):  fac,  ut  stare  me  promissis 
senliat.  Ebd.  lin.  17.  (v.  u.)  tempora  noclis  lallerc  wird  erklärt 
durch  hinziehen,  statt  zu  sagen  hinbringen,  dass  man  deren 
z()gernden  Gang  nicht  empfindet,  nicht  lange  \\  eile  tühll.  —  S.  1505 
lin.  7  und  9.  steht  Abridas  Priamus  tetellit  und  Ihriumphus  est.  — 
S.  1507  a.  posl.  med.  i.st  zu  der  Stelle  aus  Hin.  Ep.  2,  4,  2.  fa- 
mam  patris  deiuncti  suscipere  gesagt:  .,die  Erbschaft,  damit  er 
nicht  für  einen  Verschwender  gelle."  Diese  seltsame  Erklärung  ge- 
schieht auch  der  Kürze  zu  Liehe.  Fama  heissl  hier  nichts  Anderes, 
als  wie  sonst  Öfters,  Ehre,  bezeichnet  aber  die  Ehre,  den  Ruf  des 
verslorheneri  Vaters,  der  allerdmgs  Noth  gelitten  hätte,  hätte  der 
Sohn  die  Erbschaft  des  verschuldeten  Vaters,  also  auch  die  Ver- 
pflichtung, dessen  Schulden  zu  bezahlen,  nicht  angetreten  und  über- 
nommen. Ebdas.  lin.  14  (v.  u.)  wird  aus  Sali.  Jug.  55,  2  ausge- 
hoben: de  Melello  fama  prai'clara  esse.  Hier  wäre  besser  der  aus 
den  Zusammenhang  gerissene  Infinitivus  historicus  weggelassen  wor- 
den. -  S.  1507  a.  unten  in  der  Stelle  aus  Sali.  Cat.  3,  war  es 
aus  den  \\  orten :  ac  m  e  -  eadem  quae  celeros  fama  atque  in- 
vidia  vexabat,  besser  die  Worte  quae  ceteros  wegzulassen,  als,  wie 
geschehen  ist,  das  me.  —  S.  1507  a.  unten,  in  der  Stelle  aus  Te- 
renlius  Ad.  2,  3,  10:  muledicta  famam,  meum  amorem  in  se-trans* 
Uitil,  sollte  entweder,  damit  die  Stelle  auch  verständlich  sei,  aocll 
ein  Komma  nach  maledicta  stehen»  oder  das  nach  famam  aoch 
v^gelassen,  oder  nach  amorem  auch  noch  et  peocatum  auf- 
genommen sein.  —  Unter  Farnes  S.  1507  b.  sollte  unter  den  tro- 
pischen Bedeutungen  die  Yirgiliscbe  Stelle  A.  3,  57  auri  sacra 
fames  nicht  fehleo,  so  wie  unter  faoaticos  (S.  1510  a.  antonl 
der  fanaticus  error  bei  Horat.  a.  p.  454.  —  S.  1508  a.  med. 
nOsite  aas  der  Bede  Gicpro  Caecin.  19,  55:  statt  familiam  intel- 
ligamus,  quae  constet  ex  serTis  ptaribus»  qufo  onus 
kono  faaiUi«  non  sit  entweder  sanVentiadiMsdaimaogeheiide 
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doJbium  oon  eit,  quin  beigeseUl  iein  oder  btoü  die  Worte mi 
bODO  familia  non est, oder voUatilndiger:  familia-constat  exiar* 
vis  pluribus,  unve  bomo  f.n.  eal.  Ebdas.  sollte  bei  der  me- 
taphorischen fiedeuUui^  dea  Worts  familia  a«i  Quinctil.  I,  4,1: 
iQbdilioiua  sammovere  familia  nach  dem  ersten  Worte  noch  ; 
aufgeoommen  sein  libroa,  damit  man  sieht,  worauf  die  Melapbv 
g«bt«  —  S.  i51i  a.  anter  farcio  wird  una  ein  Substantiv  fartoaii  I 
i.  D.  ata  swei  Stellen  des  Columella  geboten,  de  R.  R.  5,  10, 11.  ' 
ferctum  fici,  und  de  arb.  21,  2:  farctnm  pleniua  das 
lal  ein  Irrthnak  Beide  Stellen  lauten  svar  faal  wMlioh  gliieh,  ab« 
in  der  erateo  iiiBMnt  Colnmella  farctna  ala  Sabal,  der  4.  Dedn. 
mid  ale  Haaealinnm,  da  Mast  ea:  Ea  ras  effiok  uberiorem  fructm  i 
•I  firclam  fici  pleniorem  te  meliorem;  ao  der  sweUan:  ea 
fei  efliett  oberiorem  froelom,  el  farclam  fiel  apeoioaiaa  ac 
aeliaa.  Bin  Blick  in  J.  M.  Geanera  Leacon  Roalicam  koanle  äm 
neigen.  Cleaner  jedocb  im  Theaaurua,  Scheller  ond  Fremd,  oalar* 
iebeiden  nwtr  dM  Maaenünam  und  daa  Neolram:  keiner  aber  sielk 
die  beiden  Stellen  dea  Gobimella  nebeneinander,  Geaner  im  Thu 
gibt  sogar  die  iweile  Stelle,  und  acbretbt  aie  dem  RlnAen  Dnobi 
de  re  matu»  sn.  -r-  Rbd.  unten,  unter  f arinn  wird  ann  ScHb.  eiai 
fnrint  bordnoea,  atalt  bordeacea,  ettlrt  —  Unter  fas 
S.  1512  a.  bei  2.  d.  —  aoUte  bei  der  Bedeotung  von       iit  ; 
mdgUeb^  (fas  est)  angedenlet  aein,  daea  darm  der  Gedanke  an  den  , 
Willen  oder  daa  Niehlwollen  der  Götter,  des  Schicksals,  die  göttliche  < 
Schickung,  die  aick  in  den  Ereignissen  ausspricht,  gemeint  sei,  deni 
nnr  in  diesem  Sinne  kann  die  Möglichkeit  gemeint  sein.  —  Za 
fascina  S.  1512  b.  bemerken  wir,  das  die  älteren  Ausgg.  der 
Script.  R.  R.  bis  Gesner,  und  auch  dieser  noch,  an  der  angeführleo 
Stelle  Cat.  r.  r.  37.  fiscina  haben.  Jenes  lial  erst  Schneider.  — 
Dass  (unter  fastidio)  S.  1513  a.  bei  1.  b.  Irop.  steht,  es  finde 
sich  bei  Plaut.  Aulul.  2,  2,  67.  imporsonell  c.  Gen.,  da  stehe  es 
mit  mei,  geht  aus  dieser  Slclle  nichl  hervor.  Es  scheint,  der  Verf. 
nehme  an,  es  sei  construirt,  wie  taedet  (eumj  mei.  Sieht  man  aber  die 
Stelle  an,  so  findet  man,  dass  die  Yerba,  weiche  vorausgehen  und 
folgen,  nicht  darauf  deuten,  weil  eum,  das  nicht  da  sieht,  auch  za 
keinem  der  andern  gesetzt  werden  kann  und  passt:  Abiit,  (heisst 
es}  neque  me  certiorem  tecit:  tastidit  mei:  —  videt  me 
suam  aroicitiam  velle,  more  hominum  facit.  Wie  also  zu  den  andern 
Yerbis,  ergänzt  man  am  natürlichsten  hic  homo  aus  dem  Vorher- 
gehenden, uiid  oimml  die  Construction  mei  als  einen  Gräcismus, 
weil  im  griechischen  Original  stehen  mochte  xsxopTfjiai  |iou.  Solche 
Genitive  hat  PI.  auch  sonst.  —  S.  1515  b.  unter  fatigatio  2. 
steht,  es  habe  in  der  Phrase  bei  Amm.  Marc.  24,  4  eine  concrete 
Bedeutung,  und  stehe  iiir  latigatis.  So  viel  ist  richtig:  es  dürfte 
an  jener  Stelle  auch  das  concrete  fatigatis  stehen,  denn  die  Er- 
müdeten sind  geroeint.  Aber  kurz  vorher  steht:  Nihil  asperum  mi- 

Uti  tidebetnr»  dann  munitoribn«  und  cuf  reaiibn«»  du  dar 


k)u,^  jd  by  Google 


KloU:  Hudwörtirbocb  der  lateioticbaB  Sjpracbe. 


581 


Leser  vor  Augen  bat,  der  dann  unbedenklich  nnilitum  ergänzt, 
und  gar  nicht  denkt,  es  stehe  das  Abstractum  pro  concreto,  etwa 
wie  in  der  Phrase  bei  Shakosp^ are :  *)  Macbeth  in  o  r  d  c  l  den 
Scblaf  (für  den  Schlafenden);  auch  nicht  so,  wie  wir  heut  zu 
Tage  zuweilen  aus  Honichkeit  oder  aus  Schonung  dem  Amte  rlwas 
zuschreiben,  was  wir  von  dem  Beamten  sagen  wollen.  —  Ebdas. 
nnler  fatigo  muss  J»'dpni  die  seltsame  Sielle  aus  Curlius  IX,  8,  25. 
auflalien,  ros  proilio  fatigatur,  weil  man  denkt,  es  könne  die  Schlacht 
wohl  Einen  ermüden ,  oder  die  Kräfte  durch  deti  KHnipf  ermatten, 
aber  eine  Sache  durch  den  Kampf  nicht,    l  nd  so  hndet  man  denn 
auch  dort  {Jui  (nemlich  rcx)  et  proelio  et  sollicitudine  fati- 
galus.  —  Das.  lin.  22.  ab  ult.  wird  i  aligare  nus  Amm.  Marc. 
17,  10  angeRihrl  für  die  Conslruction  fat.  aliqu(  m  de  aliqua  re  und 
gleich  darauf  ib.  73,  2:  fal.  aliquem  de  proteclione.  Die 
Zahl  zeigt,  dass  das  Citat  unrichtig  ist.    Die  Stelle  steht  ShII.  Jug. 
73,  2:  Metüllus  Marium  fatigantem  de  prolectione  dumum  dimittiL 
Vor  jener  Stelle  des  Aiitiii.  Marc,  war  nemlich  Sallusts  Jugurtha 
citirt,  und  vermulhlich  die  spater  aufgefundene  zwischen  die  beiden 
aus  Sallusl  durch  Versehen  eingeschallel  worden.  -    Ebd.  ein  ähn- 
licher Verstoss  bei  dem  Cilal  Solin.  12,  192.  Da  soll  stehen  in  der 
Bedeutung  von  ermuntern,  socios  voce  fatigare.  Es  steht 
aber  im  ganzen  Solinus  nicht,  sondern  im  Sil.  Ital.  12,  192:  socios 
nunc  voce  fatigat,  d.  h.  er  hört  nicht  auf,  sie  aufzumuntern,  bis 
sie  endlich,  des  Zuspruchs  müde,  vorrücken:  wie  es  denn  auch 
io  der  gleich  darauf  ^itirten  Stelle  aus  Virgil  Aen.  9,  610.  auf« 
reiben  heisst:   terga  iuvencüm  hasta  fatitrare:  besser: 
nicht  nachlassen,  bis  sie  der  Schlage  mit  dem  Lanzenschaft  müde, 
vorwärts  gehen.  ~  Seilsamer  Weise  wird  ebd.  Lin.  6.  v.  u.  wieder 
Solin.  12,  496,  statt  Silius  Ital.,  ciftirl.  —  8.  1516  lin.  5,  6  wird 
m  Val.  Place.  V,  692  ciiirt  noctemqne  diemqne  fati^.  Aber 
der  Vera  alohl  602  und  heisst  diem  noctemque  faligat,  auob 
ai  der  iweüen  Stelle  aus  Frup.  IV,  11,  81.  siebt  nicht  noctemqae 
die mqae,  sondern  Sa t  tibi  sunt  noctes,  quas  de  roe,  Paulle, 
fatiges.  Endlich  wird  noch  am  Schluaae  bemerkt,  fatigare  werde 
aoch  mit  dem  Genitiv  conftruirt:  fatigare  aliquem  odacitatia 
Silpk;.  Sev.  Dial.  1,  4  «xlr.  Da  steht  aber  in  der  Mitte  des  Capiteli 
e  d  a  0  i  t  a  t  i  s  nimiae  nos  n  o  t  a  t  o  s  (p.  522  ed.  Horn.  Lugd.  Bat.  1 647'). 
Die  Stelle  aber,  die  Hr.  Hn.  meint,  steht  Dial.  I,  2.  p.  616:  qui 
naliam  oocaafonenh-emitlia,  quin  nos  edacitatis  fatigea.  —  Bei 
den  Worte  factum,  das  in  der  alphabetischen  Reihe  gar  nicbl 
iMil,  wibrend  doob  in  deraelben  «be  Wörter  fatalif,  fatalitai, 
felaliter,  faticnnna,  fatidicoi,  falicinue,  —  fatilo- 
fiittn^  fatilegna,  falfloqooa,  fetoa,  ae,  4.  aiob  finden, 
finaiiaten  wir  deaaen  Btnreihvng,  mit  Venreiawig  a«f  for,  weiobee 
SO  Seiten  weiter  hinten  ateht,  wo  denn  erst  naeb  for  folgt:  I) 


*)  11,  3:  Üacbotli  deth  «arder  ileep. 


k)u,^  jd  by  Google 


583  Doli:  HtidwOrtorbach  te  laloiiiieheB  flpradit. 

faodDS»  2)  fatom.  S.  i5i6  wnter  faaees  steht,  der  AM. 
faiice  finde  eich  anter  Anderm  auch  bei  Cic.  derep«  1,  43.  AlMa 
dort  sieht:  qoain  inexplebiles  populi  faoces  exaraeraat  li- 
bertatis  sili.  Sollte  etwa  die  Qoelle  des  Irrthums  darin  liegen, 
dass  der  Verf.  dieses  Artikels  (Hn.)  durch  einen  flüchtigen  Blick  ia 
Freunds  Wörterbocb  sich  verleilen  liess,  wo  durch  einen  Druck- 
feUer  das  s  an  der  unrechten  Stelle  steht,  die  dann  lautet  (iber 
OHlcbt  unter  den  fttr  fauce  angeführten  Stellen,  sondern  unter  denen 
für  den  Plural)  qunm  inexplebiles  populis  fauce  ext- 
meruat  — ?  Am  Schlosse  des  Artikels  wn*d  die  Phrase  Catiliai 
in  faucibus  urget  aus  Sali.  Cat.  52,  3i  (soll  heissen  35)  Her- 
zog cilirt  und  (wie  es  scheint)  nach  Hersog,  durch  in  der  Nike 
erklärt.  Ref.  niOchle  es  lieber  mit  Körte  und  Kritz,  ohne  in  lesen, 
und  f*rklärcn:  ila  premit,  ut  efliioL-ndi  non  Sit  locus,  in  dem  Smne, 
wie  wir  sagen:  er  setzt  uns  die  Faust  an  die  Kehle.  —  S.  I5i7s. 
unter  fautor  möchte  Ref.  bemerken,  dass  die  alle  Perm  favitor 
nicht  bloss  bei  Plautus  und  Lucilius  sich  finde,  sondern  vielleicht  auch 
bei  Cicero,  wo  es  Wunder  in  der  Rede  pro  Piano,  i.  und  33  aos 
guten  Handschrillen  aufgeronunen  hat.  —  S.  1518  b.  sieht  -Fa- 
vorinus  —  gelehrirr  laleinisclier  Scnllsli'Uer  über  Trnjan 
und  Hadrian.  (lell.  1,  3,  15.  2,  12.  3,  1  und  3.^  W  ollle  der  Verf. 
nicht  schreitien  (t  r  i  e  c  Ii  i  s  c  h  e  r  (statt  I  h  t.)  und  unter  (slalt 
über)?  und  in  den  lilalen  Gell.  1,  3  und  15.  2,  3.  3,  1?  - 
Ueber  fecundus  S.  1520  a.  hiille  Ref  auch  die  Stelle  aus  llor. 
Epist.  1,  5,  19.  eruartel  :  fecundi  (•;ili(  es,  quem  non  f(MtTe 
disertuni?  In  der  aus  Justin.  41,  1.  4  ini(T('li;lirltn  Stelle :  fiuyura 
omnia  genera  Hispnnia  feennda  est  liel  dein  Ref.  d<T  oracisirende 
Accus,  ahjjol.  auf:  allein  es  heisst  auch  dorl  nicht  so,  sondern  in 
omnia  Irugum  genera.  ^  Ebd.  uiiler  Felicitas  hüllen  wir 
die  beriilinile  Stelle  des  Tacilus  Hist.  I.  1.  e.\lr.  erwartet:  rara 
temporuin  Felicitate.  ubi  scnlire  quae  \elis,  et  qiine  sentias 
dicere  iiceat ;  auch  die  Aiiirnbe,  dass  sich  die  personilieirte  T em- 
por um  Felicitas  iinl  Iiischriflen  und  Münzen  linde.  —  Ebd.  b. 
unter  felicitcr  wird  an«,Htuhrt  aus  Sparlian.  Pescenn.  Xi^r.  2.  op- 
tare,  £u  TipaxTciv.  Da  maehl  die  bcliebti-  Kürze,  dass  inuii  meinen 
könnte,  so  laule  es  bei  dem  Schriflsteller,  aber  es  heisst  bloss:  ul  illi 
feliciter  optarent .  und  die  (xrieehischeii  \>"orte  gibt  Hr.  Hn.  als 
Erklärung  selbst  hinzu.  -  Zu  feneslra  S.  1522  n  bemerkt  Ref., 
dass  die  aus  Ennius  ap.  ^lacrob.  Sat.  3,  12  angr  lulirle  Form  feslra 
vielleicht  festra  d.  i.  fenstra  ^unser  F  e  n  s  l  e  r)  geheissen  haben 
könnte,  wie  die  zusammengezo^nne  (synkopirte)  Form  vincla 
aus  vinculrt  nicht  vicia  heisst:  zumal  wenn  Doderleins  Vennuthung 
(Lat.  Synon.  u.  Elymol.  VI.  p.  125),  dass  es  von  dem  obsoleten 
a)A]VEei2  stamme,  angenommen  wird.  —  S.  1524  b.  wflrde  Ref. 
bei  feriae,  so  wie  bei  festus  und  fest  um  S.  1535  a.  auf  die 
Verwandlschufl  der  Abstammung,  die  aus  der  alten  Form  fesiae 
hervorgebt,  bingcdeulet  haben  (Ygl.Gesner  im  Tltes.  L.  L.  v.  feriae). 


^  S.  1526     «nter  ferme  dlirt  Hr.  Hn.  den  Ck.  fn  Verr.  Accii». 

39,  96,  wo  aber  die  beften  Handschriften  und  Ausgaben  fere 
febeii.  Ueberbaopt  ist  ferme  bei  Cicero  sehr  selten,  und  nur  an 
wanigeo  Stellen  ganz  sicher;  am  ehesten  noch  in  Verbindung  mit 
■Ott.  Vgl.  die  Note  des  Ref.  zu  Tusrc.  V.  38,  111.  T.  IH.  p.  246. 
Solche  Stellen  mit  non  fährt  Freund  an  aus  Cic.  de  rep. ,  den 
Tuscc.  and  Brut.  Die  Stelle  aus  de  Div.  !,  11,  18.  ist  aus  einem 
Gedichte  Ciceros,  und  bedeutet  dort  nach  Hand  im  Tursellin.  II. 
p.  692.  so  viel  als  valde,  wo  auch  schon  dos  Metrums  wegen 
fere  nicht  stehen  könnte.  —  Kl)d.  b.  bei  fero  fehlt  unter  B.  i. 
die  Bedeutung  rennen.  —  S.  1529  f.  linier  ferox,  dessen  Be- 
dcBlung  allerdings  richtig,  wie  bei  ferocia,  ferocio,  ferocitas  und 
ferociler,  in  eine  gute  und  schlimme  Gpmiilhseigenschan,  hiitle  Ref. 
eine  beide  vermittelnde  Bedeulunu  an  die  Spitze  gestellt,  nemlich 
es  liege  darin  eine  starke  Amisserung  einch  Kraftgefühls ,  die  sich 
dann  in  gul»»r  oder  schlimmer  Weise  zeige.  —  S.  1530  a.  b.  unter 
ferratus,  Piwarlrte  Ref.  auch  die  Stelle  aus  Horal.  Sat.  I,  4,  60. 
poslquam  discordia  telra  belli  ferratos  postes  porlnsque  re- 
fregit,  aus  Enn.  Ann  VII,  114.  sq.  p.  110  sq.  und  bei  Merula  p. 
CaCXXXLV  sq.  Serv.  zu  A  7,  (122  und  dort  Virgil  selbst. 

—  S.  1531  a.  vor  der  Mitte  wird  aus  Val.  Fl.  3,  670  cilirl  ferro 
tegmina  meiere  und  übersetzt:  ..d.  h.  <lie  geharnischten  Schaa- 
ren"^.  Sieht  man  verwundert  nach,  so  lindet  man  an  der  cilirten 
Stelle:  Hgmina  ferro  plura  metam.  Noch  müssen  wir  bei  Ge- 
legenheil  des  Artikels  Garode,  es,  t.  eine  Insel  in  Aethiopien 
S.  1H17  b.  unten  eigentlich:  ^Sladl  und  Insel  im  Nil  in  Aethiopien*, 
eine  kleine  Ineonsequenz  benn^rken.  Jene  Stadl  und  Insel  Garode 
steht  allerdintrs  hei  Plinius  a.  ,].  0.  (nendich  0,  30).  Aber  eine 
Menge  geographischer  \amen  b(M  Plinius ,  namentlich  auch  in  dem- 
selben Kapitel,  die  eben  so  bedeutend  (oder  unbedeutend  und  un- 
sicher) .sind,  sind  nicht  autgenommen.  Eine  andere  l'ngenauigkeit, 
die  übrigens  nicht  slürl,  erblickten  wir  unter  hiems  (S.  1()92  a.) 
ia  der  Stelle  aus  Florus  II,  6,  12:  nostra  nos  hieinc  viciiiius,  wo 
osvicerunl  heissen  nuiss.  Ferner  S.  1693  a.  unter  Ilieroso- 
lymarius  steht  allerdings  richtig,  es  stehe  das  Wort  ..vom  Potnpejus 
bei  Cic.  Ali.  2,  9,  P.  Aber  was  ist  damit  gesagt?  Mit  ein  paar 
Worten  hat  es  Ref.  in  seiner  Üebersetzung  der  Briefe  ad  Att.  a. 
a.  0.  erklart.  Deutlich  sagen  es  ältere  und  neuere  Erklärer  nicht. 
Der  elegante  Jurist  J.  6*  de  ßerger  schrieb  schon  im  J.  1741  zwo 
Dissertationen  De  Pompejo  Hierosolymario.  Vilemb.  4.  Zu  S.  i716a. 
bei  dem  Artikel  Hypaeihrus  oder-  thros,  oder  thra,  orum 
n.  möchten  wir  noch  aufmerksam  machen  auf  eine  dritte  Stelle  des 
Vitruvius  III.  1.  extr.  über  welche  K.  Fr.  Hermann  eine  Abbandluiig 
Sfeschriebea  hat:  Die  Uypaethraltempel  des  Alterthums  s. 
Eroilnung  des  akad.  Kunstmaseums.  1844.  Güttingen.  4.  34  S.  Im 
KL  Wörterbache  bietel  der  von  Hn.  verfasste  Artikel  nichts  als: 
»»bedeckt,  «nter  freiesA  Himmel  befindlicb,  bes.  Spasierginge,  frde 
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Gänffe".  —  Doch  genug.  Ref.  hat  in  früheren  Anzeigen  auch  wohl 
eine  Anzahl  vermissler  Worter  aiifiit* führt,  die  obwohl  von  wenig 
Bedeutung,  doch,  der  Consequenz  w*'gen,  da  wir  ganz  ähnhehe  aus 
ähnlichen  oder  denselberi  Queilen  aufgeführt  fanden,  gleichlalls  An- 
spruch auf  Aufnahme  zu  haben  scheinen  konnten,  z.  ß.  aus  dem 
als  Notae  Tironianue  auf  uns  gekommenen  seltenen  Wörterverzeich- 
niss,  aus  dem  eben  so  seltenen  Buche  von  llenr.  Stephanus :  Glossaria 
dao  e  situ  velustatis  erula  f.  m.  1573  (Paris),  er  führte  ferner  zu- 
weilen Wörter  auf,  die  jetzt  aber  durch  die  Kritik  aus  den  Aus- 
gaben der  Klassiker  beseitigt  sind;  bloss  darum,  weil  der  Verf.  solche 
Wörter  auch  zuweilen  einreihte,  mit  der  Bezeichnung:  ^.frühere 
Lesart  in  ällern  Ausgaben^.  Diesmal  will  er  sich  nur  mit  einigen 
Füllen  begnügen,  die  ihm  in  diese  Kate^^orio  zu  gehören  schienen. 

Wir  vermissen  z.  B.  das  Adj.  fabricus,  das  neben  dem  gut 
behandelten  fabrica  doch  noch  ein  Plätzchen  ansprechen  konnte, 
obgleich  Freund,  der  die  Stelle,  die  wir  meinen,  auch  antührt,  nein- 
lich  Paul  Iclus  Dig.  33,  7,  19.  extr.  servus  arte  fabrica  perilus 
meint,  fabrica  sei  hier  auch  Substantiv  und  stehe  in  .Appositioo 
mit  ars.  —  Weniger  driii|[en  möchte  Ref,  auf  das  Wort  fabulo, 
onis,  in  so  fern  es  aus  Macrob.  Sat.  II,  1.  (p.  345  ed.  Zeiin.)  vod 
Gesner  und  Schelier  als  ein  Siilistanliv  cUiri  wird,  wa  |edocb  fa- 
bnlonia  nur  eine  Emendalioo  von  Salmasius  ist,  der  sie  mit  Za- 
Stimmung  und  Beifall  des  grossen  Philologen  Jo.  Gerh.  Vossius .  Poelt. 
Instt.  II,  1,  p.  7.  in  seinen  ExercilaU.  Plin.  ad  Solin.  77  F.  (ed. 
Traj.  ad  Rhen.  1689.  f.  m.)  vorgebracht  hat,  wo  aber  doch  im 
Texte  des  Macrobius  in  den  dem  Ref.  as  Gebole  stehenden  Aus* 
gaben  fabulonis  siebt.  Uebrigena  kommt  das  Substantivum  fa- 
bulo aucb  bei  Isidor  vor,  wo  es  durch  congerro  erklärt  wird. 
—  So  ist  nun  auch  in  den  neueren  Wörterbüchern  das  bei  Cic.  de 
Pinn.  II,  31,  103  in  vielen  HandscbrifleQ  und  aken  Aiiagaben  alelMade 
Adjectiv  facetoaas  weggelasaen,  weil  man  ijtngat  schon  dort  bo* 
ninom  facetorum  orbanitatem,  statt  bom.  facetoaam  urbanitt- 
tem  liest.  Man  könnte  indessen  doch,  wie  noch  Gesoar  gatkan^ 
das  Wort  als  jetzt  ausgemerat,  anftibren,  da  noob  P.  Viotorioa  ea  im 
Text«  liess»  obgleieb  Lambin  ea  scbon  verwarf.  So  bat  der  Ver^ 
Recbt  daran  getban,  dass  er  in  der  Reibe  der  Wörter  das  jetal 
ihm  verworfene  Aca$  elpi^iifeiov  bei  Cic.  Tuscc.  U,  9,  2i,  femina- 
tia  doch  noch  miffübrl  in  dem  ton  Cicero  ana  Sophokles  (Trachuk 
1035.  Herrn.)  ttbersetaten  Verse  sie  feminala  virtua  afflicia 
ddit,  wie  noch  Ret  und  Kttbner  in  der  aweiten  Ansg.  «ad  aelkaC 
noch  Hr.  Prof.  Kl,  in  aeinen  beiden  Ausgaben  gegeben  bat,  der  enk 
in  den  Nachtrügen  und  Berichtigungen  das«  (Lpz.  1843)  S.*76 
eofeminata  ala  einaig  richtig  erklürt,  was  ikbrigens,  wie  Ret  te 
seiner  Ausg.  T.  i.  p.  468  bemerkt ,  ausser  den  dort  angefübrfes 
Handachriflen  und  Aufgaben  (wo  ^ffemiaata  geacbrieben  ial)i 
itucb  sclm  Heniu  Stephan.  In  seinem  CiceroniaQttfli  Leiioon  gegebeu 
hm»  und  bei  Cic  Tnacc.  III,  13,  26  (effemtnato  viro)  in  alian 
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Nf  Augostin,  aber  ohne  die  Stelle  nachweieen  am  Umm«,  uuft^'c- 
laanen  faal,  wolles  wir  mehi  gerade  reclamiren,  aber  tm  verworfen 
wire  ei  aicfal,  da  wir  das  AdjecUvom  aodi  bei  Cicero  elUcbemale 
laben.  —  Das  aeboo  von  Gesaer  Ober  ßord  geworfene  famalosiii 
an«  den  alten  Gato,  das  Yor  Gronov  fast  alle  Ausgaben  des  Gellina 
(IX,  12}  haben,  und  Scheller  auch  noch,  jedoch  es  verwerfend,  in 
der  Reibe  hat,  wollen  wir ,  da  es  auch  schlecht  gebildet  ist  und  an 
jene  Stelle  ganz  und  gar  nicht  passi,  sonst  aber  gar  keine  Autorität 
hat,  in  einem  Handworlerbuche  nicht  inciir  fordern,  sondern  es  sei- 
nem Schicksale  überlassen  und  dem  Worte  fabulosus  den  Platz 
rüurnen  lassen. 

Ref.  wiederholt  nicht,  was  er  in  sein«»n  frühern  Anzeigen  über 
dieses  Werk,  das  durch  diese  Bemerkungon  und  Berichtigungen 
nicht  herabgesetzt  uerdt'ii  soll  und  kann,  gesagt  hat:  er  freut  sich 
seines  Gedeihens  und  der  nun  durch  liichlige  Milarheiter  gewonnenen 
Aussicht  des  Verf.,  sein  Werk  in  nicht  gar  zu  ferner  Zeil  vollendet 
ZQ  sehen.  So  sehr  er  indessen  üherzeugt  ist,  dass,  wie  er  oft  sagte, 
nichts  leichter  ist,  als  in  einem  aus  unzähligen  Einzelheiten  bestehen- 
den Buche,  wie  ein  Worterbuch  ist,  Irrthümer  u.  dgl.  aufzufinden, 
so  sehr  muss  er  doch  auch  den  Milarbeilern  Achtsamkeil  auf  Dinge 
empfehlen ,  die  bei  einer  nochmaligen  Durchsicht ,  auch  wohl  noch 
in  derXCorrectur  (z.  B.  Citate,  denen  man  beim  ersten  Blick  ansiclit| 
dtts  sie  nicht  richtig  sein  können)  berichtigt  werden  Rönnen. 

Ulm.  Dr*  et«  H*  II»«  er. 


Müiläri§eh9  mnä  termUchte  Schriften  ton  Heinrich  Dietrich  ton 
'  B^low.  In  einer  Auswahl  mit  BülotDS  Leben  und  einer  kritischen 
Einleitung  herausgegeben  ton  Eduard  Bülow  und  Wilhelm  Rüstoto, 
Mit  60  Hohschnillen.    Leipzig.    F.  A,  Brockhaus.    1653.  gr,  6« 
VilL  501. 

Es  gibt  Menschen,  ausgezeichnet  ?on  Kopf  and  Uers,  weldie 
der  Glücksgüttin  niemals  die  mindeste  Höflichkeit  erweisen,  und  dess- 
balb  auch  kein  Glück  machen;  in  Gesellschaften  treten  sie  aus  Un- 
behttlflicbkeit  bald  einem  vornehmen  Herrn  auf  die  Fossxehen,  bald 
einem  angesehenen  Fräulein  auf  die  Rockschleppe,  den  s.  g.  Klei- 
dsrscbwanz;  iiaben  sie  Geld,  so  streuen  sie  es  mit  freigebiger  Hand 
an  Würdiga  und  Unwürdige  aus,  halieo  sie  kein  Vermögen,  oft  in 
Folge  der  mangelnden  Erwerbkansl»  so  steigern  sich  bei  ihnen  mit 
der  Verlegenheit  auch  der  Troll  und  die  Resignalioii;  auf  dem 
ScUacblfelde  nehmen  sie  Kanonen  hinweg,  versäumen  aber  die  An- 
idge  durch  den  Trompeter;  in  den  Wisaenschafkea  gehen  von  ihneii 
manche  Ealdechmgen  aus,  ein  Anderer  weiss  sie  zv  benntsen;  in 
dea  Rathsstiben  schelten  sie  den  vorailsenden  Bürgermeister  ebien 
Dummkopf  und  tieben  sidi  natürlich  die  Ungnade  desselben  zu; 
isibst  bei  dem  «aonverlnen^  Volk  hatten  sie  sich  nicht;  sie 
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nennen  es  Menge,  „Pöbel,  gebornen  Unverstand";  für 
den  Strom  der  Begebenheilen,  v.-rin  er  überlrilt,  kommen  sie  ent- 
weder zu  früh  oder  zu  spül;  sie  bleiben  also  auf  dem  Trocknen 
sitzen  und  gehen  scheinbar  spurlos  von  dannen;  oft  unbedeutende 
Gesellen  nehmen  ihren  Platz  am  (iasimahl  des  Lebens  ein,  erndlen 
Reichthum,  Macht,  Huhm.  Die  reiclibegablen  Kratlmenschen  aber 
ziehen  leer  ab;  denn  sie  haben  es,  weit  es  ihnen  an  Anstellig- 
keit fehlt,  mit  der  Glücksgöltin  verdorben:  man  heissl  sie  gewöhn- 
lich dämonische  Leute,  in  der  gemeinen  Sprache  Teufelskerle. 
Ihre  Zahl  ist  von  jeher  in  allen  Zeilen  und  bei  allen  Völkern  aar 
klein  gewesen ,  wird  aber  nirgends  ganz  vermisst.  Bei  den  E  n  g- 
ländern  gehören  z.  B.  dieser  Gattung  Milton  trotz  des  verlornen 
Paradieses,  Lord  Byron  und  Shelley  an,  bei  den  Teutschen 
Ulrich  von  Hullen,  Kepler  und,  um  andere  zu  übergeben,  Hein- 
rich Dietrich  von  Bülovv,  der  diinionische  Bruder  des  berUhiniea, 
vom  Glück  begünstigten  Dennewitzer-Uelden.  Dieses  ge- 
borne,  nicht  nur  für  die  Kriegskunst,  sondern  auch  für  andere  Wis- 
senschaften bestimmte  Genie  endete  mit  und  ohne  Schuld  im  Eloo^» 
das  ^ etwas  schmutzig  eingefasste  Juwel**  wurde  von  dem  Unver- 
stand  und  der  Schlechtigkeit  unter  den  geoieiosten  Pflaster-  md 
Feldstein  geworfen;  es  ist  löblich,  dass  man  den  krlhum  end- 
lich erkennt  und  dem  „Teufelskerl^  in  dieser  frommen,  die  Auges 
wie  ein  wohl  parfümirter  Wiedehopf  verdrehenden  Quasi-Revo- 
lotions-  tHid  Ouasi-Reatauralionszeit  ein  kleines,  lite- 
rarisches Denkmai  sliftel.  Daiseibe  enlhttll  neben  vorangeacbicklen 
biographischen  Nachrichten  eine  Auswahl  von  neun  vermischten 
und  sieben  mililärischen  Schriften,  welche  theils  vollständig, 
theits  in  Auszügen  erscheinen.  Sie  verralhen  aSmmtlich  Gelsl,  Feuer, 
Eigenihümlicbkeit,  entbehren  aber  nicht  selten  der  melhodischeu 
Regelung;  denn  es  fehlte  dem  Verfasser  bei  einer  FQlle  von  Kenol- 
niesen,  Beobachtungen  und  Combinationen  das  eigentliche,  doch  un- 
entbehrliche Rüstzeug,  der  8.  g.  häoflg  über  die  Achsel  angesehene 
Schulsack.  Ohne  denselben  und  die  nöthige  Mosae  naiäl  selbst 
das  Genie  hier  und  da  Luftslreiche.  Grübelle  doch  z.  B.  Cajus 
Julius  Caesar  in  den  Wortwurzein  herum,  wihrend  sein  klam, 
dnrchsichliger  Styl  nichts  davon  weiss,  und  beschttfUgte  sich  Fried- 
rich der  Grosse  mit  Urkunden,  bevor  er  sich  an  die  Abfimuiy 
feiner  geschichtlichen  Denkwürdigkeiten  wagtet  —  Der  Naoiiweji 
Über  das  Leben,  namentlich  die  Erziehung,  ist  daher  uneriisslkk 
und  gleichsam  der  Schlüsael  zum  Veratlndnisa  der  oft  sibyllenartigen 
Aufslftze.  Auch  muss  man  nicht  vergessen,  dass  in  manchen  BMr 
lauten  und  selbst  Bürgerlichen  der  s.  g.  Zopf-  und  Soldalenzeit 
des  patriarchalisch-militärischen  Preussenlhuros  etwas  Abentheuer- 
liches und  Romantisches  lag.  Machte  man  daheim  nach  dev 
siebenjahrigtn  Kriege  kein  Glück,  so  ging  es  über  die  See  gen 
Indien,  Amerika;  denn  nicht  Allen  gefiel  das  Slillsitzen,  Brachliegen, 
Anklopfen.   Man  denke  an  York,  Sleuben  und  andere  minder 
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berOhmt  gewordene  Persönlichkeiten !  —  Einem  allen,  reicbsfreiherr- 
liehen  und  sehr  brnüterlen  Hhusc  angrehörig,  wuchs  Dietrich  von 
Bülow  (?eb.  i7H0)  mit  srinrn  vier  nriid^rn  in  ziemlicher  l'rge- 
buiiilcnheil  auf.  Der  Vater,  dessen  Stammsitz  das  Schlots  Falkeiiberg 
im  Brandenburjfischen  war,  hielt  den  Söhnen  Haush'hrer,  ohne  sich 
eben  viel  um  die  Zucht  und  Er/Jehun<i  zu  bekümmern;  er  war  sonst 
ein  kernhafler,  verstandijjer  und  (jphihh^lrr  Mann,  welcher  jedoch 
eine  grosse  Schwäche ,  die  S  t  a  n  d  e  s  e  i  l  e  I  k  e  i  t ,  besass ;  er  ver- 
schleuderte daher,  auf  Hanketiren  gerichtet,  ungeheure  Summen  und 
wurde,  als  ilim  Friedrich  der  Grosse  die  sicher  erwartete 
Min  ist  erstelle  abselilug,  aus  Aerger  mplaneholisch,  verliefle  sich 
in  Swedenborgische  und  ahnlitlH*  Grübeleien,  wobei  natürlich  trotz 
der  wirihsehafliichen  Gallin,  einer  Hurgerliehen ,  das  Erbverniij^en 
immer  mehr  zusammenschrumplle.  Ein  Hillergut  ging  nach  dem 
.andern  hinweg;  zuletzt  blieb  nur  nach  dem  Tode  des  allen  Sonder- 
lings der  zahlreichen  Familie  das  Schloss  FulKenberg  mit  Umge- 
bung übrig.  Den  Ruhm  des  Geschlechts  sl('i<Jerle  bpiiU  r  durch  Hel- 
denlhalen  und  verdienten  IJesIlz  Willu  im  von  H  ü  I  o  w  -  D  e  nn  e  w  i  l z, 
das  Missgeschick  aber  ging  fast  ganz,  wenn  auch  nicht  unverschuldet, 
auf  den  etwas  jiingern  Bruder  Dietrich  über.  Dieser  von  Hause 
aus  eine  geniale,  der  Selbstbeherrschung  unlühige  Natur,  konnte 
nicht  lange  warten  oder  slille  sitzen;  ihm  ^»eliel  nicht  der  Schiitt, 
sondern  der  Sprung.  Mit  den  Brüdern  m  der  Berliner  Mililiiraka- 
demie  nach  voHendeler  Vorbereitung  für  den  Kriegerberuf  erzogen, 
nahm  der  junge  KUrasMerlieutnant  bald  aus  Langeweile  den  Ab- 
schied, kebrie,  überdrüssig  des  kurien  niederländischen  revolutionären 
Dienstes  gegen  Kaiser  Joseph,  zorttck  und  versuchte  sich  aus 
Phantasterei  als  —  Tbealerdireklor,  machte  darauf  mit  seinem  altern 
Bruder  II  rieh  einen  abenlheuerlichen  Absleober  nach  Nord- 
amerika (1791.  1792),  verschleuderte  auf  der  zweiten  Ausfahrt 
dahin  durch  eine  unglückliche  HainleUspekulHtion  beinahe  den  ganzen 
Rest  seines  Vermögens  (179())  und  griff,  da  ihm  der  Rücktritt  in 
deo  Preussischen  Staats-  oder  Militärdienst  nicht  gelingen  wollte, 
zormilitürisch-poliliscben  Schnfistellerei  als  künftigem  Haupt<- 
benf  und  Lebensquell.  Aber  auch  das  fruchieie  wenig;  der  Geist 
des  neoern  Kriegssystems  und  der  Feldzng  von  1800 
bficiiten  geringen  Geldgewinn,  wohl  aber  wegen  Ausfälle  gegen 
Personen  und  Zustände  neben  literarischem  Ruf  reichlichen  Hass. 
Mao  hielt  den  Verfasser  fUr  zanksüchtig,  übermOthig,  unpraktisch 
■ad  nnlauglicb;  umsonst  bewarb  er  sich  in  Preussen  und  anderswo^ 
VOB  neuem  um  Anstellung;  es  half  ihm  nichts,  dass  sein«  Schrifl«i| 
IBS  Franzdsiscbe  übersetzt  ihm  wtthrend  des  dreijährigen  Aufenthalts 
11  Paris  die  Bekanntschaft  und  Hochachtung  der  besten  militärischen 
%fe  in  Frankreich  verschafften.  Nach  Beriin  zurückgekehrt  (1804}, 
fand  er  mit  der  Bitte  um  praktische  Verwendung  im  Staatsdienst 
keioGehdr,  verwickelte  sich  dagegen  bald  durch  seine  Lehrsfttse 
neuern  Kriegs  und  eine,  die  Feldherrn-  und  Sttatskunst  den 
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Kaisers  Napoleon  hervorhebende  Fingacbrifl  in  literarische  und 
poh'tische  Händel.  Diese  führten  zu  hnner  schSrfern  Angriffen  vd 
wirkliche  and  vermeintliche  Gi'hrerlien,  mehrten  die  Zahl  heimlicher 
und  offener  Feinde;  die  drückende  Lage  des  geisIvoUeo,  oft  bitlifft 
Kritikers  blieb  dabei  ungeändert,  indess  sein  Ruf  annahm.  Als  nn 
iai  Sommer  1806  detFeldzugvon  1805,  miKitfrisch-poKtiach  be- 
trachtet, erschien,  da  wurde  BAlow  auf  RnaaiadHOaalerreicUacba 
Reqoiailion  bin  ala  atHlageftfbrlicber  Fransoianfreiind  ii  dfo 
Berliner  Haoavoftei  gebradil  und  mehrmals  bia  MHle  Septeatei 
verhört.  Das  Gutachten  einea  wohlgesinnten  Aratea,  welcher  den 
flefangenen  fttr  geisteskrank  erklitrte,  blieb  jedoch  unberttckaichtigl; 
man  erwartete  auf  Königa  Gnade  körten  Pestmigsarreal  und  damndi 
Begnadigung,  täuschte  sich  aber  ginslieh.  Denn  inawiacben  brach 
der  Krieg  aus.  Noch  in  dem  Hof  der  Hanaroftei  soll  Bttlow  den 
Leidensgefährten  aoaflttbrlich  anaeinandergeaelit  haben:  ^wie  und, 
warum  die  Preuaaen  in  ihrer  Stellung  swiachen  Saale 
und  Elbe  unfehlbar  geschlagen  werden  mftaaten*. 
Beim  Aorttcken  der  Fransoaen  wurde  der  onglicUiche  Prophet  raach 
Uber  Stettin  nach  Kolberg«  von  hier  im  Sommer  1807  nach  Königs- 
berg gebracht.  Seine  letalen  Schicksale  atehen  nicht  gans  feal;  er 
▼erschwand  spurlos  auf  der  Fahrt  nach  Riga,  wohin  ihn,  diar  ah 
Hochverräther  galt,  Kosacken  abführten ;  er  starb,  meinte  der  Brndsri 
Bülow-Dennewitz,  wohl  schon  unterwegs  an  den  grausamen 
Misshandlungen.  (S.  47.) 

Wer  sich  den,  an  Katastrophen  reichen  Lebensgang  dieses  ge- 
nialen, aber  unstüten  und  überschwänglichrn  Mannes  vergegenwärtigt, 
dem  wird  sich  auch  oft  der  Schlüssel  zu  den  sonst  vielfach  räthsel- 
haften  Schritten  ungesucht  darbieten.  Die  Schärfe  und  Bitterkeit  der- 
selben li«'gl  weniger  in  drin  sonst  Iriedlichen  Wesen  des  Vei lassers 
als  in  der  wirklich  Irjigischfn  Slcllunir  desselben.  —  Für  den  billigen 
und  einigermassen  kundigen  Leser  wird  immer  gelten,  was  der  ältere, 
berühmte  Mililörschriftsleller  General  von  Berenhorst  über  den 
jUngern,  hart  bedrän£»len  Concurrenten  urtheille.  ^Bülow's"  Blicke 
auf  zukünftige  Begebenheiten,  meinte  jener,  haben  mir  Genuglhuung 
und  Unterricht  gewährt.  Min  erhebt  sich  gern  mit  ihm  zu  seinen 
hohen  Gesichtspunkten;  sd  igl  er  aber  zu  heftig,  so  miiss  man  ihn 
freilich  fahren  lassen  und  in  den  niillleren  Regionen  bleiben, 
aus  welchen  herab  er  Manches  in  Betracht  zu  ziehen  ermangelt, 
was  denn  doch  nur  Kleini^rkeil  zu  sein  scheint,  insofern  man  zu 
hoch  fliegt. ^  B  e  r  e  n  h  o  r  s  l  an  G.  L.  V  a  1  e  n  t  i  n  i ,  (6.  März  1 803. 
S.  28.)  —  Auch  die  vermischten  Schriften  geb<'n  für  die 
Richtigkeit  des  erwähnten  kritischen  Grundsatzes  vielfache  Belege; 
der  üppige,  keck  aburtheilende  Geist  bedarf  des  sachlichen 
Moderators,  welcher  in  den  mitllern  Regionen  wohnt.  Diesd 
Wahrheit  tritt  z.  B.  schlagend  hervor,  wenn  man  aus  dem  milge- 
theilten  Stoß' der  vermischten  Aufsätze  Stellen  für  Charakteri- 
aiiken  etlicher  Nationen,  Personen  und  Yerhälinisae  her- 
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Miliebt  ihmI  ai  iliaeo  4ite  pikanle,  bald  treffaade,  bald  ?o»  Ziel  ab« 
irrande  Manier  det  ^nialen,  anglUckKchen  Mannaa  nachweitl.  ta 
der  Reibe  von  CJrlbeilen,  welche  sich  auf  etwanige  Nationalcha« 
rakterislik  beaiebeti,  wird  den,  auch  jetzt  liemlich  eiateilig  be« 
ortbeiUea  Ruaaen  folgender  Paag*  und  UeiaiathscbeiB  aoageatellt. 
«Der  Zar  (^Peter)  ataanta  AUea  an,  waa  die  Borupier  BMcbten,  wafl 
aeiae  Lenia  freilieb  nodi  Allea  achlechler  nachlen.  Br  war  ao  wenig 
aril  Paaiaogs-  und  Umfaiaatgakrafl  begabt,  daaa  er  Allea  aelbat 
kdrperlicb  BMchanisch  erlernen  musste,  weaslialb  er  gelobt  worden 
wH  leb  bin  jedoch  nicht  der  Meinung  Rousseaus,  dass  er  zuerst  bitte 
Russen  und  dann  Europäer  aus  ihnen  machen  sollen;  denn  diesea 
Volk  ist  ohne  alles  Ingenium,  wenn  man  nicht  ein  NachahroungsiU'* 
genium  in  ihm  erregt.  Sie  ahmten  aber  sonderlich  die  Laster,  „die 
Tborheiten,  die  Fehler  anderpi  Nationen  nach  und  konnton  in  ihren 
Angelegenheiten  nie  ohne  Ausländer  zurechtkommen''.  (S.  9i^.)  Vgl. 
i06,  wo  es  neben  anderm  heissl:  ^Sie  sind  keine  Helden,  aber  sie 
sind  bessere  Kriegsmaschinen  wie  die  Balisten  und  Katapulten  der 
Alten*.  (Mittelbar  ein  sehr  starkes  Lob.)  —  Und  doch  haben  sie 
es  ziemlich  weit  gebracht  und  stellen  so^rm'  im  laufenden  Aut^enblick 
am  Bosporus  den  fein  gebildeten  Engländern  und  Franzosen 
eine  diplomatisch-militärische  iMausefalle  hin.  —  In  Betreff  der 
Tentschen  heisst  es:  rtHiesen  muss  man  Alles  sagen.  Oekonomie 
der  Ideen  und  Profusiun  d<T  Worte,  daran  sind  sie  gewöhnt.  Eine 
gewisse  weitschweifige  Saaibaderei,  versetzt  mit  einem  halben  Dutzend 
Bildern  aus  der  leblosen  Natur,  als  Mor^enrÖtlic ,  Wolken,  Donner, 
Blitz  (Hattet  [Hegel  ?|  ist  auch  nicht  zu  veraclUen),  Orkan,  W'osfen  dea 
Meeres,  Perlenthau  u.  s.  w.,  das  nennen  sie  Beredtsamkeit  und  schönen, 
historischen  Stil.**  (S.  88.  Ist  doch  anders  geworden.)  —  Der 
Teulsche  John  Bull  sei  Erzrusse,  die  denkende  Minderheil  schliesse 
sich  mehr  den  Franzosen  an,  u.  s.  w.  Letztere,  welche  seit  mehren 
Jahren  eine  bedeutende  Rolle  darstellten,  hätten  überhaupt  etwas 
Theatralisches,  Bombastisches;  das  ganze  Gefühl  dieser  komödien- 
iod  tragödienspielenden  Nation  sei  auf  dem  Theater,  d.  h.  theatraliscb| 
oder  aosserlich  affeclirt.  Innerlich  seien  ihre  Herzen  kalt  wie  Eis,  wenn 
keine  egoistische  Leidenschaft  sie  entflanaien.  —  »Wie  erbärmlich 
klein,  beisst  es  weiter,  ist  die  Zahl  der  grossen  Männer  unter  einer 
so  zahlreichen  Nation,  während  so  vieler  Jahrhunderte,  unter  ao  gün<- 
lti|eo  Umständen!  England  hat  deren  mehr  hervorgabraebt,  obwohl 
m  nicht  haU»  ao  viel  Einwohner  zflhit.  Die  InteNifeni  eines  Volks 
haa  nnr  ans  aaiaeni  TernttnAifen  Nationalbetragen ,  aus  der  Zahl 
der  grossen  Männer,  die  es,  ▼ergUoben  mit  der  Voikssahl,  hervor« 
brachte,  delerminirt  werden.  Die  nordischen  Nationen  haben  weil 
mehr  innerliches  Feuer  wie  die  Franaoaen,  deren  LebhaftiglLeit  nur 
eberflächlicb,  äusserlich  isL  lob  sage  nordische  Volker,  denn  aa  iai 
U  bebanot,  dass  die  Franzosen  Deutschland  auch  den  Norden  nennen, 
obwoh]  es  wM  dem  grdssten  Theil  von  Frankreieb  «Her  einerlei 
fiMa  Hafl  a.  a.  w.«  Qa.)  —  Uabar  Baffli»dar  ind  M ard-» 
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amerikaner  wird  etwas  günstiger  geurtlieilt.  Dieselbe  sceptisch- 
kritisclie  Richtung  (ritt  in  der  Personulcbarakterislik  her- 
Yor,  welche  in  Betreü'  Friedrichs  rlos  Grossen,  welchem  T  a  1  e ■  t, 
nicht  Genie,  zug^esprochen  wird,  VV  asbinglons,  Napoleons 
U.  s.  w,  von  der  Ueerslrasse  abweicht  und  manches  Eigenlhüinliche 
aussprichU  So  beissl  es  rücksiclitlicb  des  Letztem:  ^Es  liegt  in  sema 
(ßonapartes)  Seele  jener  lieisso  und  ungeslümme  Drang,  seiaa 
Zwi'i'kp,  es  koste  was  es  wollo,  zu  erreichen,  welcher  haopl- 
süchlicl)  das  Genie  charakterisirt;  denn  Genie  ist  mehr  ein  Fri- 
dlkal  der  Wurme  des  \\  illens  als  des  Lichtes  des  Verstandes 
a.  s.  w.  (S.  75).  —  Die  Sud) Charakteristik  wird  mit  gleicher 
Schürfe  und  oft  iprdsserer  Klarheit  ausgeübt.   Was  der  Verfasser 
über  die  nordamerikanische  Revolalion  ond  die  vorzikglichstea 
Persönlichkeiten  derselben  sagt,  ist  ans  dem  Leben  gegriffen  aad 
bringt  manches  Beachtenswerthe.  „Der  Theil,  heisst  es  z.  B.,  des 
fransdslschen  Heeres,  welcher  fQr  die  Unabhängigkeit  der  CdonieeB 
in  Amerika  focht,  musste  noihwendig  mit  gana  neuen,  mit  dem  Soi- 
datenslande  in  Europa  nicht  harmonirenden  Ideen  zurOckkebren  nai 
diese  Freiheitsbegriffe  dem  übrigen  fransdsischen  Heere  mitlheflea, 
und  Tielleicht  ist  eben  hierin  die  Ursache  des  Abfalls  der  Lmien« 
truppen  von  dem  sonst  von  ihnen  vergötterten  Könige  tu  anchea.'' 
(S.  60.)  Dass  der  Verfasser  auch  richtiger  Einblicke  in  eine  est- 
legene  Vergangenheit  fKhig  ist  und  diese  ohne  gründliche  De- 
lailkennlnisso  mittelst  seiner  angebornen  Urthcilsschtfrfe  bisweilen  vei 
einer  neuen,  keineswegs  gehalllosen  Seite  auffasst,  lehrt  seine  Be- 
merkung Ober  die  Motive  des  30jahrigen  Kriegs.  (S.  liO.)  «Dia 
Ursache  desselben,  sagt  er,  war  nk^ht  die  Religion,  welche  inner- 
lich ist  und  in  der  Ausübung  des  Guten  besteht;  sie  war  nicht  die 
Beobachtung  leerer  Gebriluche,  welche,  wenn  sie  nicht  das  Symbol 
einer  politischen  Partei  sind,  Niemand  Interesse  einflössen  (sie);  sie 
lag  in  der  Beraubung  der  Kirchenguter,  welche  seit  Lulher's 
Reformation  die  deulsciien  Fürsten  bereicherte,  deren  Selbstän- 
digkeit das  einzige  Hinderniss  der  unumschränkten   Macht  des 
Hauses  Gest  erreich  in  Deutschland  war.  Die  Religion  lieferte 
den  Verwand  zum  Kriege,  weil  iNieniand  die  Plane  der  Ucrr5clu>uchl 
befürderl,  wenn  sie  nicht  umschleierl  sind.  .      -  - 

Die  mililär  isc  Ii  (in  Schriften,  von  welchen  der  ^  Geist  des 
neuern  Kriegssyslems  ^  vollsliindig  milgelheilt  wird,  eröffnet 
ein  gediegenes  Vorwort  des  Herausgebers  Büstow.  Dasselbe  weist 
unparteiiscli  und  in  gedrängter  Kurze  die  Licht-  und  Schattenseite, 
das  Bleiliende  und  Zuhilligc,  nailt  und  gibt  W  inke  über  den  Ge- 
brauch des  an  tiefen  W  a  h  r  Ii  e  i  t  e  n  wie  groben  In  thüniern  reichen 
Schriftstellers.  „Vereinigen  wir,  lautet  das  Endurtbeil,  alle  einzelnen 
Züge  seiner  Tliätigkeil,  so  können  wir  ihn  wohl  den  ersten  Sapeor 
der  modernen  Militarliteratur  nennen;  viele  Wege  hat  er  gezeigt 
und  geöffnet;  nicht  immer  die  bequemsten,  besten  und  richtigsten, 
aber  es  waren  doch  Wego.  Andere  Arbeiter  nach  ihm  haben  ma 
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Theil  Schoo  falleBdety  gebefiert,  berichligt,  und  werden  es  noeh 
ferner  tbon.  Viele  hat  er  bald  im  Nachfolge  angeregt,  bald  zun 
bmpfe  beransgeforderl.^  (S.  144.) 

Ehre,  möchte  man  beifügen,  dem  Gedichlniss,  Friede  der  Asche 
eines  geistvollen,  krifligen  Mannes,  welcher  im  Hagel-  und  Stnrm- 
seblag  seiner  Zeil,  wie  von  den  Harpyen  geraubt  au  Grunde  ging! 
— •  in  Augenblick  der  Abführung  von  Berlin  nach  Kolberg  soll  er 
ottl  sardonischem  Lttcheln  gesagt  haben:  «So  gebt  es,  wenn  man 
die  Generale  ins  Gefangniss  sperrt  und  Dummldpfe  an  die  Spitze 
der  Armeen  alelltl*'  (S.  40.)  —  Es  Ist  ein  Trost  fttr  ifngstliche 
Gemütber,  dass  derartige  Verrenkungen  so  leicht  nicht  surttckkebren 
ktaen. 


AUsibiades  der  Staatsmann  und  Feldherr,  Nach  den  Quellen  dargestelU 
ton  Dr.  Gust.  Friedrich  Hertzhevq,  Pritatdocenten  der  Ge- 
sckichU  an  der  UnhersUOl  HaUe.  UaUe.  Pfeffer.  1853.  VW.  3öO.  8. 

Ein  mürrischer  Kriliker  könnli!  bt-i  (iom  Anblick  dieses  Buchs 
den  Kopf  schütteln  und  nieinen.  es  komme  zur  In  zeit.  Man  be- 
dürfe für  die  Hebung  der  (ienuillier  keines  khissisrhen  Bruders  „der 
genialen  Liederlich  keil  und  des  gesinnungslosen  Selbst- 
süchtlers^.  Allein,  man  bedenke,  dass  Alkibiades  nicht  nur 
zufallen,  sondern  sich  auch  zu  erheben  wusste.  Sein  Lebens- 
lau/ mag  also  keineswegs  so  gHiiz  ohne  sittliche  Krall  und  Wurde 
gewesen  Sfin,  nnthin  den  m  a  t  c  r  i  <  II «' ii ,  hin  und  her  fahrenden 
Interessen  der  (icgenwart  wenn  auch  nicht  als  Vorbild  doch 
als  Warner  dienen  dürfen.  Abo-esehen  von  der  moralisch- 
politischen  Bedeutung  macht  natürlich  der  berühmte  Athener 
~  und  das  bleibt  die  Hauptsache  —  Anspruch  auf  wissenschaft- 
lich-historischen VV  erlli.  Er  hat  lief  eingegrillen  in  die  Schick- 
sale seiner  \alerstadt  und  Zeit,  fordert  also  wohl  mit  (Jrund  eine 
biographische  Wiedergeburl.  Diese  ist  ihm  durch  die  fleissigo 
und  geschickte  Bearbeitung  des  Herrn  Herlzb»^rg  im  reichlichen 
Mass  zu  Theil  geworden;  man  wird  nicht  leicht  etwas  vermissen 
und  höchstens  die  allerdings  relative  Breite  tadeln.  Letztere  lasst 
sieb  aber,  wenn  holTenliich  das  Publikum  kauft,  durch  einen  spätem 
Auszug  wieder  gut  machen.  Solche  Studien,  auf  eine  nicht  ge- 
rade* entscheidende  Persönlichkeit  gerichtet,  schrumpfen  bei  reifera 
Jebreo  gegenüber  dem  Mass  wieder  zusammen  und  machen  einem 
geregellen  Lebensgang  (ßi'o^)  Platz.  Es  versteht  sich  dabei  natür- 
lich von  selbst,  dass  man  baushilUeriacbe,  klare  Gedrungenheit 
vom  oberflächlichen,  knrsen  i)kizziren  unterscheidet.  Die  Mög- 
lichkeit und  der  Nutzen  eines  derartigen  Zeusschnittes,  welcher 
nach  dem  Platonischen  Gaatmal  den  üppigen  Kraftmenschen  in  swei 
Hüften  zerspaltet,  treten  z.  B.  gleich  bei  der  Charakteristik 
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edelsten  Geschlechtern  entsprossen,  von  hohem  Wüchse  und  anver« 
wltoiliciief  KörperkraH,  MusterbiM  einer  SdiönlMil,  die,  still  mit  den 
Jahren  zu  verblühen,  mit  jeder  nem^n  Alters-  «ad  Entwicklongsstrfi 
neue  Retie  entfaltete,  (wanderbar  wie  ^as  Tischrücliea);  der  reidifle 
Hann  in  ganz  Griechenland;  ebenso  tapfer  als  Krieger^  wie  eiosicito* 
Teil  und  tbälig  als  Feldherr ;  unwiderslehiicb,  we  er  gemitmtn  wollle; 
an  geistvoller  besaubernder  Beredlsamkeit  den  meisten  seiner  Zeü- 
genossen  überlegen;  in  diploMÜsehen  Verbandlongea  Miy  gewm^ 
hiater  scbeinbarer  OffealMit  seine  Zwecke  verbälendy  a£ir  iidi 
ehr-,  schäm-  und  gewissenlos;  pracblliebend  and  freigebig  bis  m 
Sasserstea  Verscbwendang;  becbfahread  ond  Irotaig  gegen  GWde 
und  Höherstehende,  gegen  Niedere,  wo  sie  ihm  nicht  in  den  Wef 
traten,  wohlwollend  and  frenndlich :  so  erscheint  Alkibiadesalsder 
lichteste  ReprSsentant  seiner  Zeit,  deren  Licht-  und  Schatlensellsa 
in  ihm  anf  das  Bntschiedenste  concentrirt  sind^,  mil  welcher  er  ii 
der  lebendigsten  Wechselbeziehung  steht *^  (S.  44.}  Diese,  wie  es 
acheiot,  gelrolTene,  an  den  Ranke-Pinsel  erinnernde  Silhaaetle 
wird  nun  durch  die  folgende,  zwei  volle  Seiten  einnehmende  Zathat 
«ad  weitere  AasfOhrung  wiederum  geschwichl  and  in  den  Rhiter- 
grund  geschoben  oder  gewissermasaea  verwaschen.  Daher  laufea 
auch  in  die  neue  Paraphrase  des  ersten,  glicUichen  Bildes 
neue  überflüssige  Wesdungen  mit  ein.  So  heisst  es  a.  B.  S.  46: 
„Und  man  weiss  nicht,  soll  man  mehr  seinen  Leichtsinn  oder  seio 
Genie  bewundern,  u>il  dem  er  es  versteht,  in  jedem  Kreise  auf  die 
herrschende  Weise  einzugehen,  und  mil  der  sehürfsten  Berechnung 
selbst  die  feinsten  Nüaiitcn  der  verschiedenen  Naturelle,  mil  denen 
er  zusainmentrini,  her  a  ii  5  z  u  1  i  n  d  e  11 ,  um  sie  dann  mil  wunderbarer 
Schnelle  und  Gewandtheit  sich  anzueignen.^  liier  halte  ein  Wörl- 
chen  vom  Schauspieler,  wunderbaren  Proteus  und  dergleichen 
in  Wahrheit  genügt.  —  Aehnlichc  Ueberflüssigkeilen  und  Wieder- 
holungen kommen  in  dem  sonst  ileissigen  und  mil  Sorgfalt  geschrie- 
benen Buche  mehrmals  vor;  eine  Revision  wird  sie  leicht  heraus- 
fühlen und  stillschweigend  über  Bord  werten. 

In  Betreff  der  Gliederung  hat  der  Hr.  Verfasser  mil  Takt 
und  Einsicht  den  Stoff  nach  drei  Stadien  vertheilt.  „Das  erste,  sagt 
er,  (S.  51)  geht  bis  zur  Flucht,  421-415.  Alkibiades  entfaltet 
vorzugsweise  sein  diplomatisches  Talent  und  übt  einen  unge- 
mein bedeutenden  Einfluss  auf  die  Schicksale  Griechenlands  in  der 
Zeit  nach  dem  Frieden  des  iVikias  aus.  —  Seine  Pläne  sollen  durch 
Ausführung  eines  ungeheuren  Seezuges  nach  Sikelien  gekrönt  wer- 
den, —  da  bricht  das  kühne  Gebäude  unter  ihm  zusammen,  seine 
UßKtüMßii  erweiset  sieh  als  ein  i^oloss  mit  tbönernea  Füsssa^ 

fSdikm  fdaL) 
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JAHRBOGHER  der  LITERATUR. 


Hcrtabersi  lIMhiades  iler  »taaf  mann  und  WthUmas 

^  '  —  ■ 

(ScblOM.) 

In  dem  zweiten  Zeitraum,  415—411,  sehen  wir  den  AIki* 
biades,  einen  politischen  Odysseus,  von  Thurioi  nach  Sparta,  von 
Sparla  zu  den  Persern  umhtTirren.  Leberall  schmiedet  er  verderb- 
liche Pläne  gegen  seine  Gegn«?r,  zuerst  erweckt  er  seinen  Wider- 
fachern  in  Athen  Feinde  aul  allen  Seiten,  schlagt  aber  damit  zugleich 
seinem  Vaterlande  lödllicho  Wunden,  bis  er  dann  seine  Waffen 
wieder  gegen  Sparta  kehrl,  um  schliesslich  in  Folge  der  inlcressan- 
teslfn  Combinalionen  (d.  h.  Ranke  und  soldatisch -revolutio- 
näre Gewallthätigkeilen  zu  Sanios)  wieder  an  die  Spitze  der 
demokratischen  Streitkräfte  Athens  zu  treten.  —  In  den  Jahren 
4i  1—407  endlich  führt  er  Heer  und  Flotte  der  Athener  von  Sieg 
zu  Sieg,  und  kehrl  mit  Ehre  und  Beule  beladen  triumpliircnd  in  die 
Heimath  zurück.  Neue  Plane,  neue  Hoffnungen  erfüllen  seine  Brust; 
schon  scheint  der  Untergang  der  Pelopunnesischen  Macht  gewiss, 
schon  hofft  er  durch  gänzliche  Vernichtung  der  Feinde  das  Un- 
recht, das  er  im  Vaterlande  ausgeübt,  glänzend  zu  sühnen,  da  be- 
reiten ihm  neue  Kabalen  heimischer  Gegner  abermals  seinen  Sturz, 
Ton  dem  er  sich  nicht  wieder  zu  erholen  weiss,  l^nd  als  heimalh- 
loser  Flüchtling  sehen  wir  ihn  in  einem  phrygischen  Landstädlchen 
die  düstere  Tragödie  (d.  h.  Tragikomödie}  seines  Lebens  bescbUes^ 
Jen/  —  Sit  ei  terra  levis!  - 

Hinsichtlich  des  Materiellen  wird  nicht  immer  das  Wich- 
tige und  Entscheidende  von  den  Nebensachen  unterschie- 
den. Der  ersten  Reihe  gehört  z.  B.  die  Soldaten revolution  auf 
Samos,  der  zweiten  die  Hermokopidenslreiligkeit  an.  Jenen, 
onläugbar  tief  eingreifenden  Fall  behandelt  der  Biograph  kurzweg 
und  nach  den  gewöhnlichen  Ueberlieferungen,  diesen,  den  Rechts- 
bandel,  nach  dem  Vorgang  anderer  Gelehrten  mit  ermüdender  Weit- 
fehweiOglieit  und  zwar  zu  Gunsten  seines  Uelden,  welcher  dennoch 
kein  freisprechendes  ürtheil  bekommen  kann.  Denn  in  dem  leicbU* 
fertigen  Fast  nach  tsscandal  liegt  wohl  politischer  £rnst  ver- 
Heckt,  ein  Anschlag  zum  einstweilen  aufgegebenen  Staatsstreich 
wider  die  Deanokratie.  Da  rückt  ein  Spartanischer  Heerhaufe  an 
deo  hUboMis,  um  der  Reaction  in  Oöolien  die  Hand  tu  reichen,  wird 
io  Arges  ein  aristokratisches,  dem  Aikibiades  verwandtes  Komplott 
entdeckt,  gerälh  Athen,  als  die  Behörden  scharf  dazwischen  fahren, 
iailinklartig  in  solche  Bestürzung,  dass  Niemand  den  Markt  besucht 
I.  s.  w.  (S.  die  Jahrbücher  1846  nr.  41  tu  V ischers  Aikibiades 
uA  Lyssndros).  Man  bedenke  feraeri  dass  die  fiereekigeQ,  hlss- 
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lieben  HermeD  oeben  aoderm  die  SchutzbeiJige n  (£p<myiBflt) 
der  Attischen  deuiokratisoben  Phyten  wafeo!  Kann  eine  Bicli^ 
liehe  oder  bei  Tage  vollzogene  Verstümmlung  nur  rein  zufallig, 
iBiDiittiiaiiuli  haiiBen?  Wenn  g.  R  Haileache,  vom  Braibaba  giihwfe 
MuaensObne,  elwa  s.  g.  Wingolfiten,  den  K.  PreoM.  Adler,  be- 
t»MlMi,  rupften,  wire  des  nichl  mehr  als  {ogeodlieber  9|»»Y 
Sicherlich.  Grade  so  in  Athen,  jedoch  in  anderer  PiriMing  des  Slails 
und  seines  Wappens.  Bin  Droysen,  Wacbsmuth,  Vischer, 
Scheibe,  Wallenbacb  und  Andere  tragen  daher  Baien  nadi  1 
Alben,  wenn  sie  entgegen  IrQber  gültigen  Ansichten  von  anti- 
demokratiaehen  Planen  vor  411  nichts  wissen  wollen  und  den 
genialen  Sohn  des  Kleinias  von  allen  Gesetswidrigkeüen  4anNilig«f 
Tage  absolviren.  Freilicb  wurde  der  Hermokopidenproeess 
qrttter,  wie  das  im  Wesen  polüischHiemagogiscber  Uändd  liegt,  weil  I 
nnsgesponnen  fttr  persönliche  und  factidse  Zwecke»  aber  oben  dea»» 
halb  musste  er  doen  einen  realen  Boden,  eine  Handbnbe  des  Zn« 
griffs,  haben  o.  s.  w.  Rtteksichllicb  der  nur  mager  behandeltan 
Soldalenrevolulion  aufSamos,  mittelst  welcher  sich  ein  Heer 
als  sonverttnes  Volk  constituirt,  bleibt  kaum  ein  Zweifel,  dass 
diese  scheinbar  wider  die  Oligarchie  gerichtete  Revolte  tür  den 
Athenischen  Freistaat  die  grösste  Cuiamität  im  ganzen  Kriege 
gewesen  ist,  der  Nagel  zum  Sarge  aller  gesetzlichen  Demokralie. 
Eben  desshalb  mussle  der  Verfassser  den  traurijren  Conflict  der  bür-  ' 
fferlicben  und  mdilärisehen  Gewalt  vollslandijrtT  ais  es  j^escliiehl  prü- 
fen und  schildern,  ihm  vom  llebertluss  des  Hcrmenhundels  etwas  zu 
ffut  konunen  lassen.  Aber  es  ist  unsere,  der  Teulschen,  schwache 
Seile,  auf  untergeordnete,  namentlich  r  e  c  h  t  s  h  ä  ml  1  e  r  i  s  c  h  e  Dinge 
den  Balasl  der  Kratl  und  Gelehrsamkeit  zu  vverlen  (omelettc  atle^ 
Blande),  für  wichtige,  oft  entscheidende  Angelegenheiten  aber  oüt 
Auge,  Ohr  und  Faust  sich  zu  —  verspäten.  ' 


Di$  Zeit  CoMianUHi  det  OrotsM,  Von  X  BurckhardL  Basels  ki  i 
SckweighOmier.  1853.  VIL  5i2.  B. 

Wie  schon  die  L  eberschrift  lehrt .  soll  sich  das  fleissige  und 
ganz  ffut  iresrhriebene  Buch  nichl  sowohl  mit  den»  Constantin  als 
der  Zeil  desselben  beschüfli^cn.  Darin  lieirt  nun  auch  der  Haupt- 
mangel; es  fehlt  die  logisch-inethodische  Anordnung  und  mit  ihr  die 
Einheit,  welche  irnm<Thin  in  jener  wahrhalt  nicht  unbedeutenden 
Persönlichkeit  hervorlrelen  durfte.  Frt  ili«:h  wäre  dann  nolhwendig 
gewesen,  etwa  vom  eigentlichen  liegiiin  des  Römischen  Theilungs- 
processes,  Diocietianus,  uuszuL^ehen  und  diesen  nebsi  Gehülfen 
als  unriiittelbaren  Vorganger  des  Haupthelden  an  schildern,  darnuf 
letztern  nach  allen  äussern  und  innem  Besiehungen  mißlichst  voll« 
ständig  im  chronologiscb*kausalen  Zusammenhange  so  be« 
handeln.  Dieser  widerstrebt  zwar  den  GrundsüUen  der  s.  g.  Por- 
trät- «od  (üenrehistoriki  wie  sie  leider  Modo  wM,  bWI 
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aber  nicbtMkilowtliigtr  uncrkiiBlfcb.  Maa  kioo  ji  imMrhirib  einm 
mkken  Raimaiui  gen^g  d«r  CttltarbiNerchen  io  tM§en^ irocke«* 
M  und  hslkfchicktigen  Farbon  anbriagea,  daneben  beUebige  AIh 
löd  AnsadmeifiMigea  politiaober,  phüMophifdier  und  aelbat  Ibeelo«- 
(lieber  Art  twm^kmi*  Wemi  9hei  daa  «igcdeuieto  Pondaaiettt  nach 
Raaai  «ml  Ursacbeo  verabaiiimt  nad  dar  Hauptgegeaaland  in  da» 
Hialergmiid  gaackabaa  wird,  lo  gehet  als  Fracbt  aina  Biographia 
oder  Geaehichta  obaa  Anfang  und  Ende  bervar*  Diaa  iat  noD 
wiiUicb  biet  der  Fall;  denn  «an  greift  aaf  daa  iwaüe  Jahrbondarl 
mi  «ailar  nirfldi  und  aablieast  mit  der  Aueslcbl  auf  Jaruaalen» 
gewiiaarniaaaen  die  Kreoizugt'.  Daaaelba  nwaa  dann  in  maacbMl 
Stücken  das  geistigen  Lebana  geacbahaa»  wetcbas  ttbrigena  in  BalraV 
kf  Kilnaie,  rcligioas-philosopbiaeban  Labren,  Haffnangea  nad  Trl«« 
■araiatt  in  beaondem  Abacbaillen  vorlrelllieb  ealwiekall  wird»  Denn 
M  leigao  aich  da  nicht  selten  Gelebrsamkeit,  Tacl  and  Coffibinaliona« 
fermögen  auf  eben  ao  erfreuliche  als  bescheidene,  vom  Rumoren  and 
Anpreisen  entfernle  Weise.  —  Das  Werk  selber  aerfiftiU  in  zehn 
Abschnille;  der  erste  behandeit  die  R c ich sge  wall  — ein  unsera 
ünglückhcben  Frutikluikr  Kaiseimaohern  onllühnter  Name  — 
ini  drilten  Jabrhunderl ;  der  zweite  bilriiU  Diooletianus,  sein 
Adoplionssyslnn  und  Regimeni,  der  drille  einzelne  Provinzen  und 
Nachbarlande,  den  Weslen,  der  vierte  den  Oilt  ii,  der  liinlle,  sehr 
aosführiicl),  das  Heidenlhuni  und  seine  G  u  1 1  e r  m  i  s  c  h  u  n  g 
(Ilit'ukrasie}.  Lelzlere,  welclie  in  acliver  (einwirkender)  und 
passiver  (^vorherrschend  eniplangender)  Gestalt  begegnet,  wird 
sorgfällig  nach  den  Hauptgebielen  des  Heiclis  beleuchlet;  GallieOi 
Vorderasien  und  Syrien,  Palüslina  und  Acj^yplen  Irelen  besonders 
in  ihrem  religiös-sitilichen  Verhallniss  zum  allniahlig  zersetzten,  neu- 
tralisirlen  Römischen  Cultus  hervor.  Derselbe  wird  endlich  ein 
konfuser  A  1 1  e  r  vv  c  1 1  s  -  P  a  n  l  h  e  i  s  tn  u  s ,  w  elclier ,  abgesehen  vom 
Kern  der  Doclrin.  s(  huii  aus  Mangel  an  nationaler  Geschlos« 
Stfiilnil  ztMsiehen  luusälc.  iM<,'eiilliclicn  Anfang  der  mi»»chenden, 

panihi  isli^chen  Hcligionsnclilung  machten  die  A  I  e  x  a  n  d  e  r  f  a  Ii  r  le  n 
und  was  ihnen  fo^le,  ein  Liustand.  welchen  der  Herr  Verfasser  iit 
seiner  reichhaiÜgtin.  weit  zuruckLH'citrrKlen  Abhandlung  hnmerhin  er« 
wähiun  durfte.  —  Die  zweile  Wurzel  des  religiösen  Zerselzungs- 
processcs  isl  im  Gegenschlag  zu  der  erstem,  der  ausser  liehen 
oder  der  G  ö  Her  in  i  sc  hu  n<r,  mehr  innerlich;  man  könnte  sia 
(ke  philosophisch -  dogmatische  nennen.  Ihr  wird  der  sechste) 
lehrreiche  und  weilausholende  Abschnitt  gewidmet,  welcher  die  Ueber- 
schrifi  trägt:  «Die  Unsterblichkeit  und  ihre  Mysierieiii 
Die  Dämonisiruag  des  Heidenlhums.  — *'  Das  alles  erblaa- 
im  Grunde  die  Rümar  von  den  Griechen  und  dieaa  durch  die  Maoa« 
doniscben  ßrobeningai  von  daa  Orientalen;  ayatanMliairt  wurde 
die  Satanologie  oder  der  Teufe  Isspak  erst  im  aareileil 
lud  drüien  Jahrhunderl  darob  Maa-f  iaianiker ,  Heidan  nad 
Chrisiaa.  Dar  Var&aiar,  walohar  daa  alte  banHabahlish  mf§^  * 
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Hlhrt  hat,  um  die  innere,  auch  ohne  das  Giiralentbain  bewerlL- 
stelligte  Auflösuug  des  Heidenthums  zu  beweiteii,  ziehet  folgendas 
Endergebniss seiner  hisloriseh-religions-philosophisehe« 
Belrachtungen.  ,,Üie  Zersetzung  des  Haidenlbum  war  nicht  nur  sb 
mMm  den  Christenthiiai  m  allgeiiieinen  gttpstig,80iideni  die  einsaliii 
Symptome  eothielteii  eich  meDn%fach  eine  Vorahooag  des  Ghristee- 
liiiime,  eine  AnnlheroDg  an  dassem.  Die  GdUermisdHnig  war  vor  Atta 
an  aieli  gana  geeignet,  einer  neuen  Religion  den  B4Mlen  m  ebaea. 
Me  eninationalisirte  das  Göttliche  ond  machte  es  oni?erseH;  sie  brich 
den  Slohfi  des  Griechen  ond  Römers  anf  aeinen  altra  einhelaHiehea 
(Mos.  —  Sodann  wird  der  wesentliche  Inhalt  der  spitheidniscbea 
Anschauungen  dem  Chrislenthnm  geradetn  analog;  der  Zweck  dm 
Baseins  wM  nicht  mehr  anf  das  Brdenleben,  seine  Genosse  aad 
Mdchsaie  allein  beschrinht,  sondern  anf  ein  Jenseits,  ja,  anf  eme 
?oreinigung  mit  der  Gottheit  ausgedehnt;  —  — >  man  holdlgt  des 
weaentiich  neuen  Begriff  der  hewusslen  MoraKtit,  die  aich  sogar 
Ms  aor  Casteinng  steigert  ond  wo  sie  nicht  im  Lehen  dorchgefiUit 
wM,  doch  wenigstens  ahi  Iheoreliachea  Ideal  gilt  n.  n.  w«* 
Nachdem  im  siebenten  Abschnitt  noch  einnwl  die  „Alterung  d« 
antiken  Lebens  und  seiner  Cultur*  zusammangefasst  ist,  gehst 
der  achte  auf  die  Cbristenverfolgung,  und  endlich  auch  aaC 
den  Haupthelden,  Constantin,  und  das  Thronrecht*  Ober,  la 
Betreff  des  ersten  Punktes  wird  der  Versuch  gemacht,  theiis  darch 
Annahme  eines  politischen,  auch  den  Neuglaubigen  nicht  fremden 
Complotts,  theiis  durch  Anfechtung  der  (Quellen  die  Di  od  et  ia- 
nische  Christenverfolgung  in  einem  mildern  Licht  erscheinen  xa 
lassen.  Dies  möchte  aber  kaum  gelungen  sein;  man  hat  aber  eioe 
wirkliche,  wenn  auch  nicht  letzte  Reaction  des  an  seinem  Da- 
sein bedroheten  oder  vielmehr  agonisirenden,  mit  dem  Tode  ringen- 
den Heidenthums,  einen  ziemlich  nrlaubhaften ,  hier  und  da  freilich 
Ubertreibenden  Zeugen,  den  L  a  c  t  a  n  t  i  u  s ,  dessen  Buch  de  mortibus 
persecutorum  jedoch  der  Herr  Verfasser  für  durchaus  u  nacht  er- 
klärt. Ein  kühnes,  übrigens  schon  früher  gehörtes  Urtheil,  welches 
kein  Kundiger  unterschreiben  wird.  Vgl.  z.  B.  Bahr,  im  Supple- 
ment-Band seiner  römischen  Literaturgeschichte  11.  S.  79  sqq.  — 
Eben  so  wenig  gelingt  es,  die  Schärfe  des  Edicts  dadurch  zu  mil- 
dern, dass  es  nicht  direkt  auf  Vertilgung,  sondern  auf  em 
durchgehende  Degradation  der  Christen  gezielt  habe.  (S.  336.) 
Denn  wenn  man  diesen  die  gottesdienstlichen  Zusammenkünfte  ver- 
bietet, ihnen  die  heiligen  Bücher  abfordert  und  verbrennt,  die  Kir- 
chen einreisst,  Staalsämter  und  Würden  nimmt  u.  s.  w.,  konnte  der 
reactionare  Eifer  da  noch  höher  steigen?  Musste  die  mora- 
lisch-politische Mundtoderklarung  nicht   auch,   wie  das  be- 
kanntlich bald  geschah,  zur  physischen  oder  leiblichen  fuhren ? 
Mag  nun  letztere  immerhin  durch  die  Legende  vielfach  Ubertrieben 
sein  ,  die  T  h  a  t  s  a  c  h  e  stehet  fest ,  sie  lässt  sich  weder  aus  dem 

alaatisechlAichea  noch  aaeüschüchea  Slaadpunki  iftugoeo  oder  saip 
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fdraldigfen,  wozu  in  dem  Buche  ein  kleiner,  hyperkritischer  An- 
hof  geschieht.  —  Nach  diesen  über  Gebühr  langen- Prämissen  tritt 
endlich  im  leIzJen  Dritlhfil  drs  W^rks  din  orplegenhcillich  bereits 
früher  mehrmals  erwiihnle  Hauplfigur,  C o  n  s  l  a  n  l  i  n  us,  auf;  er 
wird  S.  346  sqq.  nach  iiilern  IJerichtori  und  eiaenen  Ansichten  nicht 
übel  ^charaklerisirl'' ;  die  eiamiliclie  Spitze  oder  s.  g.  Pointe  bleibt 
jedoch  etwas  stumpf.  „Ueberdiess ,  lautet  sie  etwa,  kann  man  sicli 
bei  einiger  Billigkeit  überzeugen,  dass  Conslantin  gleich  von  seinem 
ersten  politischen  Auftreten  an  consequent  nach  demjenigen  Princip 
bandelte,  welches  der  energische  Ehrgeiz,  so  lange  die  Well  steht, 
^Nothwendigkeit"  genannt  hat.  —  Vergebens  ruft  das  Rechts- 
gefühl ihm  seinen  Protest  entgegen,  vergebens  steigen  Millionen 
Gebete  (I)  der  Unterdrückten  zur  Nemesis  empor;  —  der  grosse 
Mensch  vollzieht,  oft  ohne  Wissen,  höhere  Beschlüsse,  und  ein  Welt- 
alter  drückt  sich  in  seiner  Person  aus,  während  er  selber  seine 
Zeit  zu  beherrschen  und  zu  bestimmen  glaubt."  —  H.  Burckhardt, 
welcher  statt  dieser  fatalistischen  Phrase  lieber  hätte  vom  ver- 
achteten „sich  Räuspern  und  Spucken"  sprechen  sollen,  ist 
doch  kein  Bonapartist  oder  iMuselmann?  —  Der  neunte  Ab- 
schnitt ist  überschrieben:  ^Consta  n  Ii n  und  die  Kirche",  der 
2»*linle  und  letzte:  „Hof,  Verwaltung  und  Heer.  Conslan- 
linopel,  Athen  und  Jerusalem".  —  Diese  beiden  Kapitel 
sind  prägnant  und  gehaltreich,  aber  sie  können  natürlich  wegen  ihrer 
Schranken  den  SlofF  nicht  erschöpfen.  Den  jüngern  Leser  mag  be- 
fooders  der  Beitrag  zum  ältesten,  in  Athen  aufgegangenen  „Uni- 
Tcrsitälsleben"  und  „Studentencomment^  anziehen,  wie 
man  das  darauf  Bezügliche  nennen  dürfte.  Sophistik,  Rhetorik,  mit 
Mystik  versetzt,  herrschten  da  im  fierten  Jahrhundert  als  Doclrineo 
vor,  die  Eitelkeit  der  Doceaten  welteiferte  mit  dem  Factionsweseo 
ihrer  Anhänger.  Für  jene  wurde  TOn  diesen  förmlich  unter  den  As-> 
kömmlingen  (s.  g.  Füchsen)  geworben  oder  gekeilt,  Bitte,  Drobasfi 
selbst  Gewalt  zu  Guaiten  des  einen  oder  aadeni  Collegioni 
(Didaikaleioii}  angewandt.  Der  Neuling  musste  sieb  dem  eines 
ote  andern  „bortdiikos"  tiewaffneten  „Chor"  (Corps,  Lands- 
nannschafO,  desaen  Spitze  Aelteste,  Senioren  (Prostaten) 
Maaden,  anschliessen,  beträcbilicbe  Ci ns tanda-  (Receptions-)  ge- 
bühren zaMen  und  die  Statuten  beschwören.  Die  Parteien  trafen 
bisweilen  tnmnltvarisch  aufeinander;  ihre'  Sache  entschied  aulelil 
^  Proeons ul  in  Korinth,  vor  welchem  bisweilen  ein  fdrsticber 
Weltstreit  (Agon)  des  Klägers  und  Beklagten  in  sierlieh  inge- 
tiststen  Reden  Statt  fsnd«  —  Bei  Tage,  wenn  die  Kollegien  der 
sofeinander  sdieelsOeliligen  Doceoten  geendet  hatten,  wurde  Tiel 
Ml  gespielt,  bei  Nacbt  geaeeM,  geMrmt  und  mit  «attsalOnendea 
Srenen**  Terkehrt.  Die  BOtrgeraeliaft  Atliena,  dessen  Parthenon  noch 
ii  voller  Pracht  berahsehaule,  war  tiberans  geflUig  und  freindlidi^ 
fdsi  Elina  gana  philoaopbiscb*  (Ludan)  «.  a.  w. 


JMrMeWr  dm^  r9mi$ekm  6eiehiek9$  mü  mUkUmim  ifüarficii», 

ehmmi^gUchen ,  mythologischen  ^  artkäohfiseken  AMturkmgm  tm 
A,  Sehet f feie,  Prof.  ßrsles  —  aehi€$  Beft.  S.  dOS.  Mri- 
/in^eif.  Bei  Beek,  1843^i858.  M,  4,  \ 

Bei  den  gerechlen  Aiij^pnit  lien  der  rüinisclien  Geschichle  aut 
Studium  und  Leben  isl  es  zueckmiissig ,  den  Kern  des  SlollVs  in  I 
einer  strengen  analislischen  Gestalt  und  i  ntsprcclienden  Beleirslellea 
nebst  Ancrabe  der  nölbiaslen  Hüllsmillol  für  die  reifere  sludirende 
Jugend  und  selbst  den  Privalgebrauch  herauszugeben.  Jene  kann 
sich  dann  bi'im  Lesen  der  Klassiker  die  nolhwendiüslen  Erliiiiteruncren 
herausnehmen  un<l  aus  den  abijedrurklen  Zeugnissen  einzelne  Zijge 
fÖr  die  eine  oder  andere  Persönliehkeil  oder  Begebenheil  gleidisam  | 
als  Grundstriche*  des  volleren  Bildes  wählen.  Diess  gesehit  hl  nalür- 
licb  in  der  Regel  nur  auf  Anordnung  oder  Rath  des  Lehrers;  denn 
schwerlich  wird  die  Jugend,  wie  die  Saelien  einmal  jetzt  bei  dem 
Vielerlei  un/l  Durcheinander  der  ünlerrichlsslofTe  stehen  oder  viel- 
nebr  liegen,  unaufgefordert  einen  ähnliehen  Conipositionsversuch 
von  sieh  aus  unternehmen.  Jedenfalls  t>cbeinen  die  erwälmlen  Jahr- 
bücher für  eine  nützliche  Aufgabe  nicht  umsonst  gearbeitet  zu  babeo, 
wie  ja  dio  zweite  verbesserte  Auflage  beweist.  —  Eine  chrono- 
logiiche,  auf  zwei  grossen  Blättern  zosammengefasste  Uebersicbt 
des  gesammlen,  in  die  Jahrbücher  aufgenommenen  SlofTes  würde 
Iheils  den  Gebrauch  erleichtern,  ibeila  ein  didactischea  Bedflrfoiss 
befriedigen. 


Buehi€h$e  4flr  Siadt  lugeklMäi  m  Oberbo$em.    V.  J.  Gerslnar. 
Münehem,  hei  Prent.  1853.  X.  582.  R 

Dieses  werlhvolle,  einfach  gcsohriebt'ne  Buch  erneuert  einen 
guten,  sonst  in  Teulsehland,  der  Sehweiz  und  anderswo  giillif^en 
Brauch,  die  S  l  a d  tc h  r o n i k.  Von  den  Zeilen ^lier  Sage  gebft  sie 
aus  und  endet  mit  der  Gegenwart;  ihr  Ausganjispunkl  und  GcMififs- 
kreis  ist  die  ummauerte  Oerilichkei!  und  Bürgerschaft;  von  dem 
Allgemeinern,  bisweilen  VVellhisforischen  wird  einoesehallel,  was  den 
Wohnplalz  des  Slill-  und  Sonderlebens  berührt  und  in  das  Grössere 
mit  hineinzieht.  So  geschieht  es  auch  hier;  der  Verfasser  beginnt 
nach  etlichen  Bemerkungen  über  den  mythischen  Hintergrund  mit 
dem  ersten  urkundlieh  gewissen  Dasein  der  Villa  Ingolstadt  unter 
Karl  dem  Grossen  (80())  und  führt  den  Faden  der  Erzühlung  bil 
zu  den  Wirren  der  Jahre  1848  und  1849.  —  Obschon  das  Ganze 
für  die  nächsten  Angehörigen  der  Stadt  und  Landschaft  berechnet 
iai,  findet  man  doch  manchen  fltr  die  Ge8amm(<:eschichle  wiektitfti 
Z«g.  Dahin  darf  z.  B.  geztihlt  werden,  was  die  Chronik  von  dai 
Jesuiten,  dem  SOjahrigen  Kriege  und  dem  Kaiser  Napoleoo 
aufgezeichnet  hat.  Jener  welthistorische  Orden,  dessen  8^ 
deutung  früh  hervortrat,  kam  znerst  unter  Herzog  Wilhelm  vai 
Bayern  aof  Betrieb  des  Kanzlers  von  £ok  iM9  nach  lngolatadt|  an 
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mt  BrlavbniM  iIm  SÜtlm  Loyola  md  des  PiMü  Pnl  HL  ta 
6ef  dorliffffi  UnimMül  Theologie  so  lesen.  Am  iZ.  Not.  dea 
gpsennleD  Jehres  zogi^n  drei  Viitir,  Claodius  Jaius,  SsvoyaHe, 
plMBS  Salmeroii,  Spanier,  und  Peler  CaDisias,  Niederländer,  im 
Geleit  eines  herzoglichen  Geheimschreibers  ein»  empfingen  und  ar« 
«itfirlen  die  feierliche  BewiHkommnung  <!mrch  den  Reelar  Zoaneltai 
ami  die  Professoren.  Am  26.  No?.  begannen  die  Vorlesungen  Hku 
Biüfese  und  Dogmalik.  Bald  aker  genügte  daa  nichl;  dio  Vftler 
iriüftrten  dem  Herzog,  da  Theologie  und  Philosophie  innig 
ferwandt  aeien,  letzlere  aber  in  Deulschland  mir  wenige  grUndlicho 
Keaaer  habe,  so  oiüssten  mehre  Ordensglieder  wirken,  ein  Gebäude 
Tür  gemeinschaniiches  Leben,  Studiren  und  betreiben  der  geistlichen 
Uebungen  beziehen.  Der  Herzog  sagte  gerne  zu;  das  Coliegium 
wurde  durch  eine  pabsllieht?  Bulle  ßenehmigl  und  reirhhch  aiisge^ 
stallet.  Der  Tod  des  i» ursten  und  die  Nmi  lilDige  Herzog  A  1  b  r  e  c  h  l  s  V., 
welcher  nicht  den  ervvuiisclilm  Liiei  besüss,  hallen  jedoch  zur  Folge, 
dass  die  Väter  dem  liuie  Kumg  Ferdiuuuds  folgten  und  sich 
nach  Wien  einschifiten  fl.ioO  und  1552),  .nicht  ohne  Thranen 
der  Professoren  und  d«  s  \  olks".  Denn  nanienthch  halle  CanisiuS 
durch  Vorlesungen,  Anreden  und  Predigten  grossen  Beilall  gewonnen; 
er  war  seil  dem  Ib.  Gel.  1550  sotjar  Heklor  und  Vicekanzler  ge- 
worden. Da  inzwischen  H.  AIhrechl  hei  lorldauernden  Ueligions- 
bewe(iuni;en  die  Ansiclilen  seines  Nalers  anaenoriinien  hatte,  SO 
wurden  die  Jesuiten  von  iliier  irlijcklichen  \\  ii ksaudxcil  in  Oester- 
reicli  wieder  nacii  llayern  (l.)55)  ahheruten  und  zu  Ingolstadt 
in  einem  l»leihenden  Collegiun»  aniresiedelt.  It»natius  sandle 
18  Ordensleule,  deren  j(*(;licher  3(H)  (ioldkroneu  Heisi'L't  ld  von  den 
Bayern  bekommen  halle.  Das  lollegium  tdieh  200  Jahre  lang  und 
driiber  die  l'ilanzschuie  (Vir  I>eulschland.  Ignatius  nafinle  es  seinen 
Benjamin,  wiil  es  das  juriirste  und  lel/.le  in  semem  Lehen  war 
(st.  31.  Jul.  1551)).  —  W  ie  hoch  der  Orden  sland,  erhellt  schon 
daraus,  dass  lG2o  Ingolsladl  und  die  Lniversilat  achttägige  Ftsle 
Über  die  Heiligsprechung  des  Generals  Loyola  und  seines  Gebülfeil 
Franz  Xaver  fi'ierten  { S.  22(i). 

Einen  artigen  Kückhiick  wirft  der  Chronist  (S.  246)  auf  die 
Zeil  und  die  Helden  des  3(>jährigen  Kriegs,  soweit  sie  Ingol- 
stadt berührten.  „Die  Heere,  sagt  er  nebtn  anderm  ,  waren  klein 
gegen  die  neuere  Zeit.  Gustav  Adolf  pflegte  zu  sagen,  dass  er  nie 
eiD  Heer  von  mehr  als  40000  iMann  wünsche.  So  auch  Alba  und 
Türeone.  Alles  ging  auf  Konirihutionen  in  den  SUidlen  aus,  und 
tee  ötlnelen  sich  nach  jeiier  iiau|ilschlacht. 

Der  Werth  der  Fahne  war  gross.  MU  ihrem  Verhist  hielt  mtii 
daa  fahneneid  für  gelöst.  —  Die  Gagen  waren  beim  schwedischen: 
Heere  geringer  als  bei  dem  kaiserlichen,  wurden  abmr  pünktlicher 
bezahlt.  —  Gni  Mansfeld«  Wallenstein  und  Tilly  konnten  anCb  mit 
der  Feder  umgehen»  ionst  waren  viele  Feldberrn  nnr  Soklaten  und 
honnien  niclil  lese».  —  GnsUjr  Adolf  erhiell  einen  Brisf  isi 


SUrliogi  Das  Klotterlobeo  Kirli  4m  CkoMea. 


Kreise  seiner  Generale.    Er  befahl  einem  derselben  ihn  zu  losen. 
Dies«T  enlschuldigh^  sich  mit  (i»*m  Mangel  oiner  Brille,  ein  zweiler 
mit  (liT  Hilze  in  den  AiijTt  n.   Krst  Hnner  konnte  ihn  lesen  u.  s.  w.* 
Auch  über  dm  Kaiser  Nupoleon,  welchen  der  Verfasser 
natürlicii  als  rheinhüDillci  isi  Iht  Bayer  der  alten  guten  Zeit  niä$>los 
rühmt,  werden  nach  THgelnichern  des  Jahrs  1809  anziehende,  dem 
Augenschein  entnommene  Nachrichten  mil^etheilt  (S.  368  sqq.).  Diese, 
stellenweise  franzosich  aus  einem  Gespräch  vom  Ib.  April  zu  Ingol- 
stadt widergegeben,  schildern  die  Persönlichkeit  des  grossen  Kriegs- 
fürsten und  semes  Gefol<j:s  treu  nach  den  damaligen  Eindrücken;  der 
bewundernde  und  staunende  Landrichter  sieht  im  Vorsaal  des  Ingol- 
Stadler  Schlosses  die  Generale  Montholon,  Bertrand,  Montesquieu, 
den  Leibmameluck  Rustan  in  seiner  asiatischen  Tracht  an  der 
Thüre  ^wie  eine  schöne,  antike  ßilds^iiile'^,  den  Marschall  Bertbier« 
^ein  lUeines  granes  Mttnnchen,  den  Generalintendant  [)arü,  ^einet 
kleinea  gedrungenen  Mann  mit  Augen  voll  Feuer  und  Geist"",  Kam- 
merdiener in  reicher  Livre,  zuletzt  nach  geöffneten  Flügelthüren  den 
Held  der  Zeit,  welcher,  die  Hände  auf  den  Rücken  gelegt,  in  grttner 
Jügeruniform,  weissen  Beinkleidern,  gesunden  krihigen  Aussehen!, 
lebhaften  feurigen  Blicks,  kurzen  dunklen  Haares,  gerade  auf  den 
Landrichter  zu  geht,  und  nun  das  Gespräch  über  die  Oeslerreichar 
und  ihre  Stellung  mit  einem  „Qui  etes  Vous?"  beginnt  etc.  Der- 
artige Kleinigkeiten,  welche  «ins  Original  belreffen,  sind  inunerhtn 
merkwürdig,  da  ja  schon  die  Kopie  der  Gegenwart  ein  bedeuten« 
des  Interesse  und  r espect volles  Benehmen  uhgendtbigl  bat.  Das 
Ifl^eitere  wird  hier  natOriicb  übergangen.  Wie  die  Dinge  in  Deutsch- 
land  damals  standen  oder  vielmehr  lagen,  erhellt  aus  einer  andera 
einfachen  Bemerkung  des  Chronisten.  „Mit  tiefer  Rttbning,  sagt 
^r,  S.  376,  feierte  Ingolstadt  am  24.  Jul.  (1609)  ein  Dankfest  ikber 
die  Siege  vom  5.  und  6.  desselben  Monats  u.  a.  w.*'  —  Die  Nuli- 
•nwendung  ergibt  sieb  warnend  und  dräuend  von  selber. 


The  Cloister  life  of  the  Emperor  Charles  Ihe  fifth.    By  W,  Stirlin^, 
2.  edit.  London.  1853,  XV 17/.  293.  S. 

Das  Klosterleb$n  Kaiser  Karls  des  Fünftelt.  Aus  dem  En g!i sehen  des  W. 
Siirling.  Von  Dr.  Kaiser.  Leipug.  Weigel.  1853.  XXVU1334S. 

Die  vorliegenden,  wohl  zu  hoch  angeschlagenen  DenkwOrdig- 
knilen  geben  einen  schitEenswerthen  Beitrag  su  dem  letiten  Kloster» 
leben  des  grossen  Kaisers,  aber  eigentlich  bedeutenden,  psycbol^ 
gisch-historischen  Aufschluss  über  manche  immerhin  rflUnmlballe  Ei^ 
icbeinungen  und  deren  Motive  enthalten  sie  nur  spiirlieh.  Es 
fehlen  dafür  die  allein  entscheidenden  und  beehrenden  Origina* 
lien,  d.  h.  noch,  wie  es  heisst,  vorhandene  Urkunden  und 
Briefe.  Diese  befinden  sich  in  der  von  dem  Verfasser  auch  be- 
nutzten, aber  aus  besondern  Gründen  und  Rücksichten  nicht  voil- 
ständig  oder  auszugsweise  mitgelheülen  Sammlung  des  spaniscbsn. 
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fltMrlm  fiomaleg,  defwn  HtndidNifleii  denmlen  in  dem  fraiH 
Aiiiclieii  StMlMreUv  iip^n.   So  ansiehend  ond  imterlMltead  die 

liritKnilljchlen  Nachrkblen  daher  auch  sein  mögen,  beireffen  tia 
dennocb  in  der  Regel  nur  das  äussere,  in  die  Sinne  fallende 
Leben,  gewähren  aber  keinen,  bisher  etwa  unbekannten  Einblick  In 
die  polilisch-diplo malische  Wirltsamkeit  des  gekrönten  Mön- 
ches, verweilen  niilit  seilen  mit  angstlicher  Sorotall  bei  wirklichen 
Kleinigkeiten  der  taglichen  Tisch-  und  Hausordnung,  übergehen  aber 
wichlige  Fragen  und  verwickeln  sich  in  ungelöste  Widersprüche. 
So  wird  z.  B.  entgegen  der  herkömraiichen  Ansicht  wahrscheinlich 
nicht  ohne  Grund  behauptet,  Karl  habe  den  Staat  auch  vom  Kloster 
Sl.  Just  aus  geleilet,  aber  der  allein  überzeugende  Beweis  durch 
Briefe  und  Urkunden  keineswegs  geführt.  Alles  lauft  daher,  was 
man  früher  gleichfalls '  nicht  bestritt,  auf  etwa  gelegenheillich  und 
beiläufig  ertheilten  Rath  hinaus,  welchen  Johanna,  die  Kegenlin  Spa- 
niens, und  der  Sohn,  König  Philipp,  empfangen,  nicht  auf  gesetz- 
liche, nach  vollslHiiilicrer  Abdikation  auch  wirklich  schwierige  Re- 
gier u  n  gs  a  c  t  e.  W  ar  z.  B.  der  Vater  noch  im  Vollgenuss  seiner 
kaiserlichen  Oberhoheit,  wie  konnte  da  der,  von  kindlicher  Ehrfurcht 
errüllle  Sohn  ohne  Vorwissen  des  Vollmachtgebers  mit  dem  Pabsl 
Faul  IV.  einen  bald  nach  der  Schlacht  bei  St.  Quentin  nachlheiligen 
Frieden  abschliessen  ?  Heissl  es  daher  bei  dem  Verfasser  (Cap.  7. 
S.  174);  „es  geschah,  weil  Philipp  vorher  wusste,  dass  Karl  den 
Verlracr  missbilligen  werde"*,  so  liegt  darin  ein  offener  Widerspruch 
gegeoüber  der  behaupteten,  auch  möglichen,  aber  nicht  urkundlich 
hier  bewiesenen  Regierungsbefugniss  des  Kaisers  u.  s.  w. 
Auch  die  xMiltheilungen  Uber  das  seilsame  Privatleben  desselben  geben 
zwar  eine  Fülle  von  anziehenden  und  unterbaltenden  Zügen,  weichen. 
ab<*r  doch  dem  Wesentlichen  nach  von  den  bisherigen  Ueber- 
lieferungen  nicht  gerade  ab.  Diess  gilt  z.  B«  von  der  bekannten, 
Mticipirlen  Todtenfeier.  Ob  dabei  der  Kaiser  im  Sierbekleide  auf* 
IrÜt  ond  sieb,  wie  Robertson  nnd  Andere  berichten,  am  Ende  far 
in  den  Sarg  legt^  oder  ob  er  nach  den  gründlichen  Forschungen 
dsf  U.  Stirling  nir,  ao  ra  sagen,  als  Leidtragender  erscheint, 
wie  die  Uebrigen  eine  brennende  Waehakerse  in  der  Hand  bäil| 
dem  celebrirenden  Priester  Überreicht  u.  s.  w.,  —  das  bleib!  tiem- 
Ik^  gleicbgilllig  nnd  iai  ein  Streit  ttber  dorebaoa  iinlergeord- 
nete  Dinge.  —  Gonsales  liognet  übrigena  den  gansen  Vorfall» 
«eklMr  jedoch  dem  myaliaob-melaneboliaeh  Abenpanoten 
Wasen  dea  kaiaerlichen  Möneba  ond  Aakelen,  aelbal  in  der  berkflaiaa- 
Mea,  intenaiven  Pom,  wobl  geaieoien  BDfidrte.  —  Führte  doch 
sriM  achwemilhige,  darin  gleicharifge  Holter,  eloe  ihoKche,  noch 
itBrkere  Todtenfeier  gewiaaemaaaen  alltäglich  lo  Bhreo  dea  abge- 
«ekiedenen  Gemahla  aofl  Glaoble  doch  ebenao  der  Sohn  biaweäeo 
Sihnoie  der  abgeschiedeoen  Untier  ao  vernebmeD,  die  ihm  rofe. 
Mebakommeol  (S.  Bänke,  Fttralen  nnd  Völker  1,  lia.)  —  Dem 
Sdmrarponkt  dar  damaligen  Dinge,  die  Religionakrfae  in  Spe« 


nien,  (i&68\  yrekke  auch  den  ehemaJigfen  WeUbebemdwr  »  it'mm 
fliaronymilenklosler  lief  ergriff  wad  aus  dem  schon  gestörten  GlHch- 
gewicitt  warf;  behandelt  das  Bf  hle  Kupilcl  auf  einlässlicbe,  lehrreidM 
Weise.    Es  ist  iwr  u  bedauera,  dast  die  tbeilweto  nocli  votbaa- 
iknen  Briefe  des  durchaus  Ittr  die  alrengslen  Masare^lo  der  hNj»- 
aHiofl  gestiainileii  Kaisera  atchi  verÖfTealJicht  wurdfii.  Al§  Luthe« 
rite  he,  euma  Scheiterbaafen  vemrtheille  Ketzer  führt  H.  Stirtiag 
an:  Dr.  Aofluslin  Caialta,  elaea  ausgezeicbaetea  Thtologeo,  wc^ 
eher  m  Deutachiand  und  den  Niederlandeii  seben  Jabre  lang  ils 
Predif  er  im  GtTolge  Karls  gewesen  war,  die  Schweiler  Caxattas  oii 
mehre  angesebene  Frauen  so  Valladoiid,  den  Domioikaner  DoBiaga 
de  RexaSy  Sohn  des  Marcheae  von  Posa,  viele  Biero«yiilteB  m 
Seviller  Kloater  Sanel  Isidor  del  Campo,  unter  Ihwnm  a.  B«  Domingo 
de  Gnaman,  den  bertlbmlMi  und  gelobrten  Chevberm  so  Sesflla 
Ponce  de  la  Puente,  dessen  Scl^fken  aicb  mm  Tbeil  auf  da« 
kaiserlichen  Bilcberbrete  lu  Yuate  befinden;  Jobanna  Bohorqaes 
aus  Sevilla,  welche  zu  Tode  gefolterlr  von  ihren  Mördern  feterlichit 
für  unschuldig  erklärt  wurde  (S.  189).    Diesen  Braadopfem  der 
Inquisition  durfte  und  musste  der  VerfHSser,  wenn  er  einmal  von 
der  Sache  sprach,  noch  manche  bekannle  Namen  beifügen,  z,  B. 
Herezulo,  einen  ausaezeichnelen  liechlsgelehrten  zu  Vallodoiid, 
Donna  Eh  iui(»ra  de  Cimutos,  diu  W  illwe  desselben;  ^sie  slarb, 
heis.sl  es  im  l'erif  hl.  \\  U'  wenn  ^ie  nirhl  aus  Fleisch  und  Blul  son- 
dern aus  Siein  g<'l)ii(lt"l  wiire^ ;  Oon  Terez,  tjelehrlen  und  be- 
redten Wellpriejier ,  ^dessen  Tod  Karlos,  Prinz  von  Spanien,  mit 
beiwohnlc'*;  l)ün  Karlos  de  Seso,  HiiLieseheneii  Edeliuann,  wel- 
cher nebst  vierzig^  l^n^lürksun  lahrlen  zu  ViillHdolid  verbrannt  wurde; 
^sie  starben  mit  einem  lii  l  ln  ruulhe ,  welcher  alle  Anwesenden  in 
Erstaunen  selzli  ^  ,  In  i>j»l  es  int  iM  iichl;  Don  Juan  Ponce  de 
Leon,  Sohn  Don  Hodrij^os  Grafen  von  Baylen,  Don  Juan  de 
Egidio.  einen  irrlelirlen  und  so  beredten  Chorherrn,  dass  ihn  der 
Kaiser  in  hessern  Taum  nur  seinen  ^l*redii,nT "  zu  nennen  pdegle; 
Juan  Gonsalv  o,  gelehrten  Wellprieslor ;  auf  der  RichtstjUle  tröstete 
er  die  ^leichlalls  verurtheilte  Sciiwester  mit  den  Worten:  ,.Mulhy 
theure  Schwester,  Ix  wahi  e  den  Glauben       -  dasselbe  lliat  gegen- 
über \  lelen  Leidens^eriossen  J  u  1  i  a  n  o  K  r  n  a  n  d  o ,  zubenannl  der 
Kleine;  den  einst  gleich  {jesinnlen  Priesler  Kenan(h)  Rodriguoz, 
weicher  zur  Hesseruficr  mHhnte,  fuhr  er  also  an:  .^Du  Abtrünniger 
und  Gew's.srnsqualer,  wälzst  es  Abschwörunjj  zu  fordern?^  Darauf 
Jener:   „Soli  Spanien,  die  Besie«jerin  der  Volker,  sieb  den  innern 
Frieden  durch  einen  Zwer^  stören  lassen?  Nachrichter,  ins  Feuer 
mit  dem  unverbesserlichen  Kelzer!"  —  Juan  de  Leon,  Moncb 
des  heil.  Isidor  zu  Sevilla;  ,,starb  mit  der  grösslen  Gelassenheit^; 
eibenso  der  gelehrte  Physiker  Don  Christoph  Losada;  der 
g^ründlich  gebildete  Theolog""  Christoph  Aurelio  und  der  Mönch 
von  St.  Isidor  zu  Sevilla  Garsias  Arlas,  welcher  mit  iünf  Brü- 
das»  Oaailea)  den  Flaanaenlod  erlitt;  awölf ,  oaler  ihnen  Michael 
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gerf  ftdo,  MikMMB  Airch  4i»  Pl«cbl  mA  Genf;  Farraod»  t 
$9neko  J#liaiitt0,  adil  Jahre  laag  Profetsor  der  Hwianiora  wm 

CollfgiuM  des  beiKs:«»  Istdor,  staib  „mit  Freuden  aaf  dea  Scheilefw 
btufm^  u.  8.  w.  (S.  die  Nacbrichirn  bei  Geddea,  nii>eellan«*aiia 

tracls  I.  p.  448  sqq.,  eint  m  j^  tzl  seltenen  Boehe  vom  Jabr  1730.) 

Solche  Züge,  gehörig  eingeschaltet  und  mit  dem  kranken, 
^schwärmerisch^  aufgereiTien  Kaisermönch  in  Verbindung  gebruchl,  sind 

lehrreichtT  «Is  die  wi'illiiulia  ergebene  Ausknntl  über  Essen  und  Trin- 
ken, S(liIaR'n  und  Lustwiindidn ,  ma^;  imn  dabei  immerhin  manches 
Neue  erfahren,  z.B.  diiss  Karl  im  Kloster  am  Liebsien  Bier  Irank. 

Die  Ueberselzung  ist,  wie  schon  ein  fluchtiger  Blick  lehrt,  gut 
und  flie^send;  sie  hat  sotjar  einzelne  Unrichiigkeiten  stillschweigend 
verbessert,  wie  z.  B.  der  Text  IbG  von  einem  Bibliographen  Brandt 
redety  dessen  tarnen  doch  Brauet  lautet. 


Q$tdaehte  de*  höhmUckm  Eriegt  iSter  Bwd  (des  dreun^äkrigem 
Kriege  Ster  Band),  eoa  Richter,  Fnfesior  w  ErfitrL  i8S0  und 
i852  bei  Hennings,  8. 

Schon  der  sclijje  Törnvaler,  Dr.  L.  Jahn,  dachte  an  eine  um- 
fassende Geschichte  jenes  hediosen  Bürger-  und  Ueligionskrieges ; 
er  sammeile  dafür  in  jungem  .lidin  n  vij  llarhe  Bapiere,  bcsass  aber 
anch  im  n-ifern  Aller  kein  hinlunjjlu  hes  bilzlleii>(  h ,  um  den  unge- 
heuren Slüll  nach  Kräften  abzust  hlit-ssen  und  zu  verai heilen;  viel© 
Schriften  gingen  dem  hochverdienten  Mann  überdiess  durcii  Brand- 
DDglück  zu  (irunde.  Diess  ist  sehr  zu  beklagen;  denn  obsclion  ein* 
leine  Stücke  jenes  wüsten,  deslrucliven  Dramas  bekanntlich  gut  aos- 
gefübrt  sind,  tetill  ea  dennoch  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  bis 
auf  die  Gegenwart  aa  einer  Gesaanaitdarstellung.  Diese  will 
jetzi  dar  Verfasser,  welcher  sich  zwanzig  Jahre  lang  mil  daai  Ge- 
gtastande  beacbänigt  hai,  „ ausf ilbrUcb ^  and  „anparteiisc h ^ 
ia  dem  vorliegenden  Werke  liefern.  Dasselbe  ist,  wie  es  schein^ 
aar  dia  Partsetzung  schon  friiher  erschienener  Vorgänger;  Sammler- 
fleiss  und  Sorgfalt  im  Aufsacbea  der  UUlfsmittel,  welcba  ia 
den  fortlaufenden  AnmcrkttQgen  angezogen  oder  auch  auszugsweisa 
brt{T,>bracbt  werden,  sind  unverkennbar,  allein  das  Ibalaäcbliche  Ein-* 
'Schallen  wicbliger  Quellenstellen  in  die  Erzählung,  das  gebörtga 
Absondern  und  Gliedern  des  Sioia — diese  gkncbfaUs  aaent« 
behriiebe  Hag eciscbaflea  das  Historikers  trelan  weoigar  bervor.  Aocb 
mi  aaoeve  Scbriftao,  a.  6.  KblasTs  Leben  voa  Baaimar  ond 
Pardiaaod  IL  van  Harler,  wie  es  dacb  bSIla  gaacbabcD  aallaa» 
gar  aicht  bamtei  wardea.  Dia  Spracba  endlicb  isl  nicbl  gleichmlssig 
aad  eiafaab  geaag;  baM  acbwaMl  sia  sa  rbatanscbaaa  Sebiralsl 
Mi  I.  B.  «der  Kampf  aaHla  oaeb  des  Wallenleakars  Willaa  an«« 
sMdea*  oder  «ia  dar  erataa  Slonda  der  letalen  TageMlfta  a.  a.  w.% 
bald  aad  gawibnücb  sinkt  sie  aar  wiitUebao  Maffarkeil  berab* 
TaabB  diaaar  f armallan  Hinge!,  wabdia  Anftnarisaakeit  baasaan 
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■od  meiden  kann,  Ueibt  dM  Werk  wegen  acinee  frSadUeben  Pleti- 
lee  und  sechlichen  Gebalts  verdienitvolL  Wem  der  letztere  Ml» 
hilft  soch  dierhetoriscb-flslhettsche  Gestalt  wenig  oder  nichts» 
wie  ja  der  tranemde  Genios  des  weiland  am  Wohnsits  des  Hem 
Verfassers  abgehaltenen  Parlaments  leider!  beweist 


Fribwrgmn  Hehetiortm  Nuylhonia.  Chronique  Fnbourgeoise  du  4im^ 
ieplüme  stiele,  publieef  traduite  du  latin^  mmoUe  et  MipamU§ 
de  pricis  historiques  par  tieUodor^  Raemff  de  B  er  ti gn%>  X 
UmraieoM.  306.  8.  Fribowg  en  5ttM«e.  1652  ei  i853.  8. 

Dem  verdienstvollen  ürkondenbach  oder  recueil  diptoam 
tiqne  des  Alt-Kanzlers  Werro  (Jahrb.  1852  nr.  32)  schlimt 
sich  hier  eine  merkwürdige,  Sagen  und  Geschichten  bunt  durchein- 
ander werfende  Chronik  an.  Der  Herausgeber,  Uebersetzer  ond 
Erklärer  entdeckte  sie  vor  etlichen  Jahrm  in  einem  Wust  aller  Pa- 
piere. Dass  die  VerölTenllichung  des  Unnzen  mit  allen  Licht-  und 
Schattenseilen  und  nicht  etwa  bruchstückweise  geschehen  mussle, 
dafür  hat  der  gelehrte  Heransgeber  in  dem  Vorwort  überzeugende 
Gründe  beigebracht.  In  Betrefl  des  V  erfassers  wird  nur  bemerkt, 
dass  er  seiner  eigenen  Aussätze  nach  als  64jähriger  Mann  die  Arbeit 
begann  und  innerhalb  neun  Monaten  1087  bis  zu  dem  dermaligen 
Abschluss  führte.  Als  Grundlagen  dienten  ilim  etliche  Tausend  Bogen 
und  Blätter  der  Kanzlei ,  welche  olt  dem  Wesentlichen  nach  für 
geistliche  und  weltliche  Sachen  ausgezogen,  in  einfacher,  getreuer 
Sprache  mitgetheilt  und  verbunden  wurden.  Das  Buch  selber  enltiält 
einzelne,  wenn  auch  nur  mittelbare  Winke  und  Andeutungen 
Über  den  Unbekannten:  wenn  z.  B.  S.  29  bemerkt  wird,  die 
weisse  Farbe  des  Fniburfrer  Stadtwappens  deute  auf  die  Reinheit 
der  neuen  Teut  sehen  Bur(r(>r  hin  im  Kampf  mit  dem  Schwarz 
der  Feinde,  so  lasst  sich  aus  dieser  rhetorisirendcn  Symbolik  doch 
wohl  der  nicht-romanische  oder  nicht-walsehe  Ursprung 
des  Chronisten  folgern.  Andere  Stellen  weisen  auf  den  geistlichen 
Stand  des  Verfassers  hin.  Uebcrall  legt  er  nicht  nur  ein  entschie- 
denes Uebergew ichl  auf  Ii e Ii g i o  n s -  und  K i r e h e n s a c h e n  ,  Cullos 
und  Frömmigkeit,  sondern  er  hebt  nnch  creflissentlich  die  Treue  und 
Festigkeit  der  Bürger  in  dem  alten .  achten  katholischen  Glauben 
hervor,  gehl  über  die  Reformationsstürme  so  gut  als  hinweg 
und  freut  sich  herzlich  über  die  Motive,  welche  den  Kaiser  KarlV. 
1541  auf  dem  Regensburger  Reichstag  zur  erbetenen  Bestätigung 
der  alten  Freiheilen  und  Privilegien  veranlassten.  Diess  geschehe, 
beisse  es  in  dem  Briefe,  ob  des  münnlicben,  christlichea 
Ernstes,  mi  wek^hem  die  Freiburger  namentlich  der  ver- 
ftthrerischcn  Lehre  und  Sekte  des  Zwingli  („Zwingliant 
seduclibilis  doctrina  et  secta^)  Widerstand  geleistet  hätten, 
rs.  75.}  Auch  die  lehrreiche  Ausführlichkeit,  mit  welcher  die  Xie- 
derkMuag  im  jogendUch  anlstrebenden  Jesnilonordens  (1581) 
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ftetdineben  wird,  möchte  für  den  geistlichen  Stand  des  Chronisteo 
leiigea,  welcher  überhaupt  für  die  Sache  der  Kirche  einen  starkem 
fifer  denn  für  den  welllichen  Staat  eolwickelt.  —  N\'(  Icher  Stellung 
an  aach  der  Anonymog  angeiidren  mochte,  jedenfallf  gibt  er  in 
taif  dnrch  die  Anmerkungen  und  Uebereicbten  des  Her-* 
augebers  den  grdasem  Pnblilnun  lugtlnglieb  gemachten  Weriie  hin* 
Jiflgliche  ßeweiae  feiner  mannigfaltigen,  besondere  gescbicbilichea 
Gatebraamkeit,  aeiner  iwlerliadiacben,  tngendbaften  Gesinnung»  seinea 
«dtl  gewdbnticben  darstellenden  Talents.  Dagegen  feUt  ea  ihm  in 
Betreff  der  iltem  Begebenheiten  vor  Gründung  der  Stadt  (1179) 
«B  Kritik;  alle  Fabeln  von  Trojanerabslammong,  von  dem  Trojaner- 
priaien  Hercnlea,  weteher  sich  soersllm  Freiburgerlsnde  nieder- 
IM,  vom  Germanisoben  Naitbonenvolk  n.  s.  w.  werden  glinbig 
aa^enommeD  und  in  dem  Ton  der  bialorischea  Thatsicbiicbkeit  wieder« 
enibU.  NIchtsdestowemger  kann  auch  daraoa  fllr  die  Entwicklung 
ke  Sagen,  des  Mythos,  manches  NQIzlicbe  entnommen  werden. 
Uess  gilt  beaonders  rilr  die  Trojanermythe,  welche  bei  Pran- 
ken, Schwaben  und  andern  Teotscben  Vdlkern  bekannilich  eine 
wichtige  Rolle  spielt  und  noch  keineswegs  weitere  historisch-mytho- 
ktgiMbe  Forschungen  unnöthig  gemacht  hat.  Wohl  nahm  man  sie 
TOD  den  Römern  als  Vorgangern  in  der  Weltherrschaft  auf,  aber 
Aber  das  „wenn?"  und  ^wie?**  waltet  noch  vielfaches  Dunkel. 
—  Mit  der  Gründung  der  Stadl,  wek-he  ganz  gut  von  dem  Conflict 
des  Teu  l  s  c  l)  e  n  und  Wal  sehen  Elemcnls  abgeleitet,  auch  treu 
nach  den  urkundlichen  Berichten  geschildert  wird  (S.  27),  verschwin- 
det der  niyiltische  Hintergrund,  und  gewinnt  damit  auch  die 
Chronik  an  historischem  Interesse.  Man  kann  nur  wünschen,  dass 
sie  bald  zu  ihrem  vorgrsteckten  Ziel  gelange,  und  die  laufenden 
Wirren,  Stösse  und  Gegcnslussc  ohne  Geföhrde  durchsteure.  Möge 
das  alte  Sprichwort:  ^Freiburg  Gottes  Fründ«  und  Jeder- 
mann sein  Feind^  (S.  67),  nur  in  der  Erinnerung  bestehen 
und  selbst  in  dieser  verschwinden!  Jene  Redensart  kam  übrigens 
aaf,  als  Freiburg,  nach  schweren  Misshandlungen  durch  den  Herz. 
Albert  von  Oesterreich  für  frei  oder  selbst  Ii  errlich  erklärt 
(1450),  von  Bern  und  andern  Feinden  hart  bedrangt,  den  Schutz 
Savoyens  anrufen  musste.  Diese  Krisis,  ein  kleines  Drama, 
hat  der  Chronist  mit  besonderer  Sorgfalt  und  Anschaulichkeil  in  einem 
eigenen,  durch  Gelialt  und  Sprache  ausgezeichneten  Abschnill  ge- 
schildert. (S.  46  sqq.  trngoedia  Alberli  ducis  Auslriae  in  Fribur- 
genses  exercita.)  Die  Stadl,  deren  vereinzelter  Besitz  keinen  Nutzen 
gewahrte,  wurde  förmlich  von  dem  bisherigen  Oberherrn  ausge- 
plündert, ihrer  reichsten  und  angesehensten  Bürger  beraubt,  indem 
man  diese  durch  Zwangsanleihen,  Gefdngniss,  hohe  Bussgelder,  herab- 
zodrücken  suchte,  das  goldene  und  silberne  Geschirr  unter  dem  Vor- 
wand eines  glänzenden  Gastgelages  den  Eigenthümern  abgeborgt 
und  niemals  zurückgegeben)  kurz,  die  schamloseste,  von  List  und 
tevaU  begleüela  Erp resittag  belnelwn.  Ob  aber  flefiog  Al- 
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brecht  der  Gütige  oder  Harte  nil  einem  Theil  der  Beate  die 
Breis  trau  Is  che  MultersUi(it  und  namentlich  die  dorl  gestiftete 
Hocbscbaie  ffpi^ehigf  bedacht  habe?  —  diese  Frafe  wird  wohl 
mehr  von  dem  boshaften  GerUcht  aufgeworfen  als  von  der  histori* 
sebea  Kritik  im  bejahenden  Sinn  beantwortet.  Auch  gibt  der,  den 
Herzog  keineswegs  günstig  gesinnle  Chrmiisl  alrfeods  dararf  ba* 
sttgltcbe  Aadetttiingen.  — 


m$U)ire  du  Canton  de  Fribourg  par  le  docleur  Berchtold.  Fof.  L 
pref.  XVJ.  p.  iO>^.  VoL  U,  p.  409.  VoL  ilL  p.  407.  8.  i841-52. 
Fribourg  cha  l'Mer. 

In  dieser  grttndlichea  aad  scbün  gesehrietoieB  Geichioiile  ta 
itt  der  imesle«  Zeil  oft  genaanlen  Caaloiis  findet  der  Leser  alias 
was  bilMgerweise  verlangt  werden  kann;  Staat,  Kircbe,  Wis- 
senscbaft,  Kunat  md  Leben  untersnoht  tindsebUdert  der  V»- 
fisser  auf  ansiebende  Weise  von  den  ftltesten  Zeiten  bis  saai 
Sehlttss  der  s.  g.  Helvetisobea  Revolntton.  Jedem  Baade 
sind  neben  den  Beweisstellen  reobt fertigende  Stüeke,  gewdha» 
Beb  aus  Handscbriflen,  beigelegt;  die  Spraebe  ist  klar  nnd  lilibeod, 
die  Unparteilicbkeit  trols  des  demokralii^en  Standpunktes  gewisien- 
hafi  erstrebt,  des  UrlbetI  aber  die  Tfaalsacben  selten  and  £inn  eben 
so  scharf  als  nüchtern  tialten.  Mit  Acbtnng  nnd  Besobeidenheit 
blickt  der  gelehrte  und  geistvolle  Verfasser  auf  seine  Vorgänger, 
„deren  S<'hwHcheii  zu  entdecken  den  ewigen  Krittlern  überlassen 
wird-*.  Bpireislrrt  tür  seinen  Gegenstand,  sieill  er  die  providentielie 
Aufgabe  rrcibiirn^s  hoch.  „Es  sollte,  sagt  die  Vorrede  (13),  anfangs 
im  Westen  dor  Schweiz  dio  Wiefrc  der  Freiheit,  darauf  der  Damm 
gegen  die  religuisen  Neueruni^eii  vverdeu.  Am  Fuss  der  Alpen  und 
an  den  Grün/en  des  Teuisclicn  und  VVaischen  Stammes  gegründet, 
sollte  es  die  De  mo  k  r  a  I  i  e  unter  dem  Scliulz  des  Kalhoticismus 
zur  Entwickluno  und  Blulhe  bringen.  Diess  ist  die  Grundlage  un- 
serer Vülkhlljunibcbkeil.*  —  Diesem  Geständniss  cnlspreclien  auch 
die  T  Halen;  nie  verlau<rnel  sich  der  Sohn  der  rechlgläubirjen, 
allen  Kirche,  obsi^hon  <r  niil  Fu<j  wider  Missbräuche  derselben, 
Felller  und  Gebreehen  des  geistlichen  Standes  eifert.  Die  anliing- 
liehen  Jesuiten,  di-n  Pater  C  a  n  i  s  i  u  s  (  Hund)  an  der  Spilze,  sind 
ihm  weocn  ihrer  G(  lehrsainkeil  und  Sittenzuclil  eben  so  ehrwürdig 
als  die  meisten  Ordensangehörigen  des  17tr^n.  18ten  und  19len 
Jahrhunderts  w<'gen  etitiretiengeseizter  Eigensclialten  gleichgültig  oder 
widerwärtig.  Wie  konnte  das  aber  auch  anders  sein,  da  bereits 
noch  vor  dem  Ablaut  eines  halben  Jalirhunderls  die  gepriesene 
Lehrinetliode  der  Naler  bedeutend  entartet  war?  „Sie,  klagte  der 
kleine  Halb,  hallend  die  Jugend  mit  vielen  scrupulosis,  willautigen, 
undiensliiehen  digri'ssionilius  und  ncbendoclrinis  ulF  und  hindern 
sie  dadurch  an  bessern  Sachen.'^  (II,  275.)  —  Es  erleidet  demnach 

keinan  2wai(al|  daas  aia  deaiokra.tischokalkoiiaoäe(  Staad- 
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poDkl,  wie  er  sich  in  dem  Ealiriekkitigsgaage  des  Uechlländiscbfla 
Mbmig  ankttodigt,  mit  eben  so  gutem  Recht  gewfihlt  alt  ohae  Be- 
fiatrlchiigoag  i&r  Wahrbeil  tiebauptel  werdea  komito.  Denn  ito 
Beweise  fiberHiat  dar  Verfasser  den  Thalsaehen,  mit  |^arsöiiliobe% 
SD^edningeiieD  Urtheilen  ilussarsl  sparsam.  Mao  darf  daher  du 
Wok,  Pmchl  der  sorgfilligsteo  Studien»  allen  Parteien  empfehlen^ 
jeltot  solehen,  welche  sieh  um  die  Form  eines  Principe,  oder 
iBi  des  Kaisers  Bart  streiten,  in  tas  Binielne  ainsntrelen,  Yerliietca 
IhMls  der  Raum  dieser  Bütlar,  Iheils  der  Reichtham  des  manwoli- 
liüigen,  xweckmässig  gegliederten' Stoffes^ 


Basier  Taschenbuch  auf  das  Jahr  i853.    Herausgegeben  ton  Dr, 
Slreube9\  Prof.   4ter  Jahrgang.   Batel  bei  Schwaighauitr.  V, 
208.  12. 

Den  religiös-kirchlichen  Interessen,  welche  im  General- 
stab der  materiellen  heutigen  Tags  den  bescheidenen  Platz  des 
Adjutanten  einnehmen,  widmet  der  gelehrte  Herausgeber  für  das 
sechszehnte,  in  Beireil  der  Triebfedern  umgekehrt  geslellle  Jahr- 
hundert, mit  vollem  (Iiund  zwei  Reprüsentunleii  der  Beweirung,  die 
Reformatoren  Simon  Gryniins  aus  llühonzollern-Sigmaringen  und 
S  e  c  0  n  d  0  C  u  r  i  o  n  i  und  seine  K  a  m  i  Ii  e ,  aus  dem  Piemon(esi- 
schon.  Die  Lebensi^escliii  ke  dieser  Winkciri.  iiiu  die  neue  Kirche 
und  Wissenschall  hoch  verdienten  Miinner,  wi  rden  naeh  bisher  wenig 
bekannlen  Quellen,  gedruckten  und  liurulsehriflliehen,  zu  klaren,  ein- 
fücben  Charaklcrbildern  zusammengezogen  und,  wo  es  nur 
möglich  oder  passend  ist,  durch  den  buchstäblichen  Wortlaut  der 
Originals chriflen,  namentlich  der  Briefe,  erläutert.  ..Das 
Leben  ist  eine  FlucM  nicht  nur  vor  dem  Bosen,  sondern  auch  vor  der 
gemächlichen,  genie.Sijenden  Huhe'^,  diese  sittlich -  praktische 
Wahrheil  wird  sich  dabei  als  ernmthi(jendes  Knderjzebniss  jedem 
aufmerksamen,  denkenden  Leser  von  selber  uufdnniLri-n.  Denn  auch 
bei  diesen  R  e  f  o  r  ni  a  t  o  r  e  n  wie  bei  manchen  Altgläubigen  war 
das  „M'ort  Fleisch  geworden'";  sie  entsagten  den)  Beichlhum 
ODd  der  weiliidieo  l^hre^  ^um  in  Arniulh  und  (Unabhängig- 
keit dem  Herrrj  zu  dienen''.  —  Der  dritte  Aufsatz,  .eine 
historisch -  topographisch -  liier  arische  Skizze  "^'j  schil- 
dert nach  den  angedeuteten  drei  Richtungen  hin  auf  lebhafte,  an- 
schauliche Weise  ^die  Gegend  am  östlichen  Ende  des  Gen- 
fersees",  das  durch  Nalurschönheit,  historische  Denkmitler  und  Er- 
innerungen mit  Recht  klassisch  gewordene  Mekka  der  heutigen 
Touristen.  —  lo  der  vierten  Abhandlung  öffnet  Dr.  Fechter, 
dem  raarlialiscbea  Drang  unsers  Zeitalters  entsprechend,  das 
BasleriMhe  Zeoghaos,  stellt  die  Donnerbüchsen  ond  Feld- 
schlangen sof,  handelt  mit  einem  Wort  yon  dem  ersten  Vor« 
handensein  des  S  c  h  i  e  s  s p  n  Ive  r  s  und  der  Feaerge- 
ich  fitze  in  Btsel.  Letztere  kommen  hier  tmzweifelbaft  «wischen 
1360—1370  Tor;  ein  Jahrhundert  spftter  liatta  man  sogar  eine  Arl 


aodernerUöUenmaschine,  dieUagelbüchse,  ^welche 
«US  nean  nebenpi'nander  liegenden  Röhren  basland,  die  mit  einander 
abgefeuert  werden  konnten.*'  (S.  177.)  S.  Mafestüt  der  regierende 
Kaiser  der  Franzosen  hat  davon,  bemerkt  der  Herr  Verfasser, 
m  Atlaa  Seiner  Studien  Uber  die  Artillerie wissenschtCt 
eine  Abbildung  gegeben.  —  Den  Schlags  des  Taschenbuchs  bilde% 
wie  früher,  M iscellen  nur  Basler  Geschichte  ?on  Dr.  Fechter, 
«nd  die  Baslerische  Lilerafur  d.  J.  1852,  tob  Herausgeber. 
Beferenl  moss  den  bei  frObem  Amieigen  niedergelegten  Waaieh 
auch  hier  wiederholen,  alte  Teotsche  StSdte,  s.  B.  Prankfirti 
Hamborg,  möchten  dem  rflhmllchen  Vorgange  folgen  undihnliche^ 
historische  Taschenbücher  statt  der  hier  nnd  da  wieder  aoflanchet* 
'den  —  Musenalmanache  veranlassea 

laaiaa  )0.  M«rttoa« 


Üurze  Anseilen» 


Am  Stuitgart»  HtUukiUkmkmt  Mirekm  wm  Siumrd  Mirikt,  If  miäMt, 
E.  SelmäurkurtteU  V$rlßg$lnmäitmg  im  SmUgmt,  iSSS. 

Eine  launi|;e  ^lärchen-Novelle,  welche  in  sehr  frQbe  Jahre  versrtEi»  ii  die 
ätiealen  Zeilen  der  Würllemherger  (jcifm.  Sliitt^nrl,  Tim  uud  BlauUeiiren  find 
zumal  Orle  der  Hanillung.  El)<*n-;n  <TpUeii  n\n  It  brndij  findet  man  eigcnlliünilichc 
Gemüthsart,  Denk-  und  Sinnesweise  des  Schwabenvolkes  in  gelungenen  Bilden 
dargestellt.  Daat  dem  V«rf.  di«  Gtbe  verliehen ,  nit  AnwMli  ta  eniblMi ,  Ifcaa 
4eaieD  frttlMiii  Dichlttas^o  dar,  denen  dat  bell«  Lob  geapcodet  wurde.  MSrikt 
ifl  reich  begabt;  mit  seltener  Geislesbildung  verbindet  er  Tiergefiihl  und  eia 
warmes  poetisches  Gemiilh,  SrhHrfsinn  und  fieschmtck,  eine  Fülle  unpekünsielieii 
'Wilaes  und  liebenswürdigen  Mulhwillens.  Er  weiüs  Schönes  und  Liebln  he«  mit 
Matiirlicbem  und  Unmöglichem  wechseln  au  lassen«  Leidenacbaften  und  INarrbeiiei 
Mit  Aberglsttbee,  CSeapetialergnas  imd  HirngespinMlrA. 

Wir  vermögen  nicht  hier  die  vielen  interessanten  Einzelheilen  des  Märcheai 
■obiiilhlea«  welchea  besprochen  wird.  D»s  „Iluixelmfinnleia**  lähre  sich  telbet  cii: 

^Ein  Kobold  gut,  hin  ich  bekannt 
In  dieser  Stadt  und  weit  im  Land. 
Meinet  Baadwerkt  ein  Sebntter  wir 
GewiM  vor  siebenhundert  Jahr, 
Das  Huttelbrod*)  ich  hab  erdacht 
Aach  viel  seltsame  Streich  semacht." 

„Und  nun",  so  heisst's  am  Schlüsse,  ^meiu  Leser,  liebe  Leserin,  leb'  wohl! 
Dflocbt  dir  etwa,  du  habest  jelat  genug  auf  eine  Weile  von  Aiarchen,  wohl,  kk 
vertpreche,  dergfefelien  tobald  nieht  wieder  tu  Merltte  «i  bringen;  geSel  dir 
aber  dieser  Sehers,  will  ich  es  gleichwohl  also  halten.  Es  gelte,  wie  geschrieben 
tteht  lum  Schluss  des  andern  Buchs  der  MHceahaer:  nlleteit  Wein  oder  Wa??cr 
trinken,  ist  nicht  lustig;  sondern  «uweilen  \\  ein,  zaiwcilen  Wasser  irmken.  dai 
iat  lustig;  also  ist  es  auch  lustig,  so  man  Mancherlei  liesei:  das  sei  das  Eodf.'^ 

Ueber  dea  Aeoitere  eiwat  ta  «agen,  iai  bei  der  acblbaren  Verlagshandluog 
aberflflssig:  das  Papier  fein,  der  Droek  tcharf,  ongemein  reinlich.  Und  wie  dat 
kleine  Buch  äuü.4erlich  schön  ans<festattet,  so  erfreut  es  .lucli  durch  seinen  Inhalt, 
welcher  vollkommenste  Anerkennung  verdient.  Möge  das  „ilut/elmännlein'^  wohl« 
wollend  aufgenommen  werden;  wir  wuuicbeo  ihm  recht  Meie  Leser  und  CA* 
pfchlen  es  zu  Festgaben  jeder  Art  V.  Lieonharcl. 

*}  Ein  Backwerk,  hauptsächlich  aas  gedörrten  Früchten,  Birnen  (Kutxeln) 
Feigen  o.  ••  w.  beateliend«  io  Schwaben  gewöholicii  tu  Weihnackten  beeckert« 
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Uwe  Dartiellung  der  Logik  nach  ihren  einfackiteH  VtHtäUmiuen ,  mii  Rüehiicki 

auf  Mathemalik  und  Nahtrwiisetuchaft.  Van  Morit%  WUh.  Drobiichy 
Professor  der  Mathematik  und  Philosophie  an  der  Universität  Leipüg.  lAceite^ 
töUig  unufearbeUele  Außage.  Le^ug,  Leopold  Voss,  i85i,  XIV  S,  und 
235  S.  gr.  8. 

Der  ABÜbarbmit  lofic«  (ffefl  1  dtr  iweilen  Anfltft,  8.  96)  Mft  Abtr 
lu  Torlicgrade  Boch,  et  Mi  „dfe  bette  Schrift  vei  den  neneite«  dealfdieB 
BeirMleB|{eB  der  Logik*,  md  nii  werde  rieb  „nit  NiitieD*  dieser  „Ii 
wiMMchaftlicber  B6be  gebeHetteii  Log ik"  bedienen. 

BeKwent  lÜnnM  in  Genien  dieeem  gfintligen  Urtbeile  ehm  coMpetenten 
Pichf  elehrten  bet 

Der  Herr  Terf.  will  eine  „fonnele  Logili"  geben ,  und  tlellt  rieb  dednrck 
km  Bodemett  nelaphysisch-Iogitcben  Slendpunbte  entgegen.  Er  will  die  He» 
lapbysOi  Biclil  alt  der  Logik  „fermiscben*,  ebef  er  will  detwegen  doch  dieM 
licht  ie  .▼dllige  Betiebnogtlotigkeil**  tn  jener  stellen  (S.  IX). 

Die  Einleitung  (9.  15)  bestimmt  den  Begriff  nnd  die  Haupt- 
Ibeile  der  Logik.  Der  erste  Theil,  welcher  von  d^n  elementeren  For- 
•Si  des  Denkens  bändelt^  xerflllt  in  drei  Abschnitte. 

Der  erste  Abschnitt  begreift  die  Formen  der  Begriffe,  die  ana- 
lytiMben  sowohl,  als  die  synthetischen  (S.  15—44),  der  zweite  Abschnitt 
die  Formen  der  Urtheilc  in  gleicher  Unterscheidung  (S.  44  —  70),  der 
dritte  Abschnitt  die  Formen  der  Schlüsse.  Hier  werden  die  Fol- 
gernnircn  fS.  71  —  89)  und  die  Syllogismen  (S.  89—125)  behandelt.  Za 
den  Folgerungen  werden  die  Subalternation,  Opposition,  Convcrsion,  Aequi- 
polknt  und  Contraposition  der  ürlheile ,  zu  den  Syllogismen  die  Schlüsse 
aus  kategorischen,  hypothetischen  und  zusammengeseUteo  Yorderaatzeo ,  die 
Schiassketten  und  Kettenschlässe  gezahlt. 

Eine  ganz  richtige  Anschauung  entwickelt  der  Herr  Verfasser  von  der 
Aufgabe  der  Logik,  indem  er  S.  5  die  Materie  und  die  Form  des  Denkens 
ontersciieidcl,  und  in  dieser  Unterscheidung  bemerkt,  dass  die  Form  des  Denkens 
iwar  nicht  unabhängig  von  der  Materie,  wohl  aber  unabhiingig  von  irgend  einer 
bcitimmlcn  Materie  zu  betrachten  sei.  Die  Form  8oI!  ..ihm  das  allem,  in  ma- 
terieller Hinsicht  verschiedenartigen  Denken  Gemeinsame"  werden.  Die  „Be- 
»limmung  der  von  der  Besonderheit  des  materiellen  Gehaltes  nnabhfin- 
gigen  Formen  des  richtigen  Denkens"  ist  ihm  die  Aufgabe  der  Logik". 
flierdorcb  stellt  er  seine  Logik  der  Anschauungsweise  der  modernen  Identität!- 
pbilosophio  entgegen,  welche  die  Lebre  von  einer  formalen  Logik  bekimpfly 
BAd  diese  in  Metaphysik  umcawaaddB  bonAkl  ist 
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Dar  Harr  Yarf.  imtandiaidal  aabr  sweckmfiMig  (S.  15)  0  bj  a c t •  b e g r  i f fe 
(natiooas  tenm),  Bc sali ifftnbdlt all «griffa  (notaa  rtran)  uaä  Beiie- 
hoDgsbegrif fe  (retatiooet  rerom). 

Der  Objcctsbegriff  hat  ein  selbsUländigcs  Sein  (Ding)  zum  GcgensUnd, 
der  Be sc  h  a  i  fc  n  h  e  i  t  ^  b  eg  ri  f  f  ein  Sein  an  einen»  andern,  selbstsl^ituJis  Seien- 
den, der  Beziehungsbegriff  ein  Sein  zw i«chea  Dingen  und  BeschafTeobeilea 
denelben. 

Die  vorliegende  zweite  Ausgabe  hat  Mehrerefl  genauer  und  richtiger  eot- 
vrickelt,  als  die  erste.    Wir  rechnen  daliin  die  I  nler^iuchung  der  «ynlhcti- 
0cben  Begrif fsverhällüisse,  die  iich  nirjjendi  in  dieser  Weise  dsrgestelH 
findet  (S.  30  —  44).    Der  sich  mit  ihnen  besrhrirtitjendp  Abschnitt  nrnfasst  die 
einfachen  und  zusammengesetzten  Beziehungen,  \>  ei  hselheziehungt  n,  directe  und  I 
onigekehrte  Verhrtllnisse ,  Ziisfimmenfassung  und  Zusammenhang  der  Objecle,  r 
Combination  von  Eltminlen  zu  Complexionen,  Colligation,  ('ollerlivbegrifTc,  Zahl, 
äussere  Bezieliungen,  lie-^landttheile  zuiamniengesetzler  Objecte,  wesentliche  und 
zufallige  u.  s.  w.  Combination  ist  die  vidlig  unbeschränkte  ZusanimcDfassong 
von  Objecten  ohne  alle  ßeiürk.sichtigung  ihrer  besoudcrn  Beschaffen hc it.  Die 
tiso  verbundenen  Ubjeeie  sind  die  Elemente  der  Cooibinatioo.  Das,  was 
durch  diese  Zusammenstellung  aU  Erfolg  gewonnen  wird,  ist  die  Conple- 
sion.    Die  unbeschrankte  ZusammenfassuDg  der  Zahlen  zwei,  drei,  vier  wäre, 
von  der  becondern  Bedeutung  jeder  einzelnen  Zahl  abstrahirt,  Combwalioa.  Diu 
Zahlen  2,  3,  4  würeo  dann  die  Elemente  der  Combination,  dia  (ewoiuwBM 
Beaoltate  derselben,  wie  23,  24,  32,  34  u.  s.  w.  CompleKion. 

Die  Zusammenfassung  gleichartiger  Objecte  unter  einen  Gattungsbegriff  ist 
Colligatioo;  die  dadurch  entstandenen  Begciffe  sind  Collecti vbegriffe. 
Das  io  iboea  Tarbundene,  unbestimmt  Viele,  in  seiner  Maooigfalligkoil  aiifgeliHi^ 
baiMl  Affregat*  Werden  die  Objecte  betrachtet,  in  sofern  sie  nar  Gleiches 
«MtlMltaii,  bildM  ale  den  Begriff  der  Meoga.  Dia  Vielheit  ala  Gapiaa  aofgaCuit 
Ift  der  Begriff  der  absolutan  gansaa  baaanntan  jlabL  Yob  dar  Gattoag  ab- 
atrahirty  werdan  dia  Olyacta  an  abatracteit  Biaheitaa.  Uir«  VerhiodoDg  m  aiiM 
CSaoian  ift  dl?  abstracta  oder  nabananota  Zahl.  Dia  Nepga  der  Eiobaitaa  iit 
grosser  oder  Waiiiai^  Dadaf.cb  enltlaht  aina  Vielhait  vor  Zahlen.  Ana  ihaeai 
Tollkopuneo  gaordiiat,  aiitateht  dia  natilrltcba  Zahfeoreihe.  Dar  Za- 
iammanhaDg  der  Objecte  ist  als  gegebener  Uieili  ein  iattarary  ibaili  aia 
i  Btt  a  r  a  r,  Olyecta  der  sinolichen  Wabmabaittng  sind  inluttararBesiabnag 
•Dtwadar  im  rinniUcbaii  oder  xeitlicban  Verhfillnissa  o.  i,  w*  Das  dieaat  Bock 
AaaiaichnaDde  ist  flbarall  dia  nathamatische  Bagründaog  io  den  flanpl- 
fitsen,  in  den  BrkUroogen  vn^  Beispielen.  Besonders  macht  dar  ymerxeicbBala 
anf  den  in  ganz  neuar  Weise  und  scharfsinnig  durchgaDkhrtan»  logiscb-matha- 
nathiaahen  Anbang  dieses  Lehrbuchs  (S.  19a'-23S}  auCnerksam.  Er  aathiH 
mathamatlscbe  Beleuchtungen  tnr  lehr«  von  dar  Cntarordaung  dar  Bagriffc«  va« 
dar  EintbailuBg  und  Klamifibation  deraatbfu  und  lur  Lehre  von  den  Bewaiaaa» 
Was  daa  lalstao  Punkt  betrilft,  weideR  maidematiMb  dia  logiacbe  Zergliederung 
des  BeweiaM  «inaa  geomatrischaB  Labraatsaa^  dia  raina  UmkehrbarkBit  allge* 
mein  bejahender  Sltio  and  die  Anwendung  der  Indaktion  basHMal.  Dordl 
die  nähere  Untersuchung  der  synthetischen  Begriffsverhältnisfa  ist  daa  Besultat 
gewoQueo,  da*4  das  lormale  Yerb&ltnisj»  dc^f  fiedip^uog  zum  Bediugtaa  dem 
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UkataM.  Dto  DadakÜM  4ir  BtgrNto  wifd  tm  itot  MhWm  tabMr  iftf»» 

iü  tiBüH  ttiiiBii  Ii  #f  idlnilgiiüfiw  aKUngv  df  itt  <ltfwiiini> 
^  V«MtftiMM  itr  AMftogigkoi^  ttr  Folge»  vm  AriMi  VMMülMiMi  ta» 
f^lMk  SChif  ■WtifcWMi^  ilt  M  ftHMT,  4ai#  di«  fcOgHiiii  FcTMi  M 
SdiÜMiMki  v#llkoMMo  Mftwilkttto  iMvdAk  Aihf  wskp  Mifi  dw.Bwi^  IFiiSMtav 
iHQfliehtlMi  dicMi  QegeBiiüdü  8.  XHiv  »VMfk»  ttMit  teM|tcMinptf' 
äoicber  ÜDlmvchintge»  ilt  f«lRf  ir>»iulifcuili1ulid  mM  OffceiÜüiifcMBgi^  der  alm 
(Ke  Lof  ik  snf  alle  Wein  «BtgefenlrHeli  foll**^  Aach  Irt  «  gtwi»  l»b«*d 
zuerkennen,  dnss  Mof  die  Bedeotovg  dier  Lo^ik  fttr  die  YOnvätohttk  fed^r  Arl 
Diid  aaf  ihre  UneiHbehrlicMieU  fUr  enk  ^klarM,  geordnetes,  eonsequeDles  nnd  auf 
den  6n)nd  gehendes  Dctiken fo  wie  anf  die  Hülfe,  die  lie  ,^eM»at  der  For«* 
schung  gewahn',  in  der  Lebre  von  den  syslematischett  Formen  und 
in  der  Lehre  von  den  h cor is tischen  Formen  in  »llgemeinen  Umrissen 
biBjjewiesen  ist.  B<m  der  Al>koriung  einzelner  Gegenstande  wollte  der  Herr 
VerftiMer  mehr  Hauin  för  die  Beispiele  und  die  Annwrkungen  frewinnen  ,  was 
ZtyfMS  dem  Bache  nur  von  iSutzen  ist.  Im  mntlienialisi  hen  Anhange  wurde  das- 
jenige hinweirpp|;»»«en,  das  „mehr  raalhemalisrhe  SpernlBlion"  war,  als  „togifch 
bedcutsani  erschien"'.  Kbcn^o  wurde  die  Ausfiilirung  nder  möglichen  SchlustketteH 
iiberfjungen.  Die  Bcnutrung  der  IHalhenialik  und  der  Maturwrsscnsrhaften  za 
den  Zrwecken  der  L  o i  k  ist  sehr  anzuerkennen.  Einmal  Iterri  ihr  Werlk 
f&r  ^iese  Widsenacbaft  in  der  ,Jogischen  Musterhaftigkeit"  der  mathematischen 
und  nalarwitsenschafllichen  Sätze,  dann  auch  dnrin,  dass  diese  ,,die  roltkom- 
mensten  Veniick«  dof  «MMchlidie»  GwilM  tind,  i»  wabm  EfkuwUMiw  w 
galiDgea". 

So  sehr  wff  die  verdienstvoll«  Leiatung  die^^ir  logiachen  Foracbung  gerne 
niAeoAe»,  können  wir  doch  nicht  innbin,  einige,  nach  miMMMi  BiÜiMM 
iUfcwendige  Anaolollaagen  gegenwirtifer  Araeige  beianKigen. 

Wir  glaohen  vorerst  nicht  mit  dem  Herrn  Verfasser,  das«  die  Logik  M' 
ikfer  Begrandunf  der  Erörterong  des  BflgiWa  Mid  der  Einthetlmf  d«r  Philo« 
nfkU  Mokt  k4dtvliv  »"^  Mm  m  kiBiirtw«|li  Ahr  «faM«  Vorz^ig.  dasa  dto 
IhilMehontr  dieses  Gegenstandes ,  wekbd  OBnHMdbar  for  dhl  ItiglÜftkmUM 
noiig  miö  EnlkaMuog  der  Logik  gehört,  ganz  hinweggtlHMI  wd  W  ttkUWI» 
\Uk  einzehie  metaphyaiacbe  Frobleme  in  den  Anmerkongon  beapraefte«  WWdMi. 

Bit  iogik  ist  eine  philosophiM^ke  WisaMMOkffc.  I«  «Im  ato*  Tkall  dW- 
inte«,  welches  die  PhilosopWa  iaC  ImM  wmw  akM»  «IMb  iwtikgil  UlK 
WMihiCUithi»  Betriff  de»  Tkiü«  |ii»fwHy  W9m  mi^  nidbi  «Im  rfaktigNr 
U§0§  fon  dun  Gnaiea  k«r,  lo*  de«  er  gakflUi  IMriMd»  «bir  iMl  dlMi  It* 
«»«*wit  <wrBipiihi  ■MMfti^  9kf  efce>  im  der  PttlMipk^  wa»  Hn&vm^^H  • 
iHiiiiWrt»  Mr  Mad  dte  jiiiiBiM|i  phHaeipkfiiBlwi  Awakeitdi  dii  dMMki«^' 
taMü  Uh^m      die  LMik  •alkM'  laHMa  mm.  If iAa  Miaim  «ailUaeMJto 

i^iNr  tidi  «a  Itilkallmt  der  f  kiUi#i»li1«^  dbr  L«fli  mnüilti' 
daw  ff»  «Ii  mmm  Wirv       a»  aAflMli  dM*  fti»«  Mr  te 

I  Mm  dl#  f4iltof»l^kia«tr«»  1Ptaa«aa*fe«llaB  diajwma  MI«  mmmI*- 
Mii  dto  Iv  iMbU  ZiÜ»  in       ^  twinHWf  ff>»  HiHKiiÜi 
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logiseben  zu  den  übrigen  philosophischen  \Vi«tenschafleD  nötbig.  Diese  kaan 
aber  nur  durch  eine  üebersicbt  der  letztem,  alio  durch  WM>  übittMuif  dwaeihtj 
M0  dem  Begriffe  der  Philoaophie  gegeben  wtrdM. 

Per  Herr  Verfasser  glaubt  ferner  S.  2,  dasi  nitr  4»  Normalgefeftg« 
ß'Yomien,  Vorscbrifken),  naoh  fiesen  sich  das  Denken  zu  richten  hat,  ni  m 
wahren  Ergebnissen  zu  fähren,  in  4aa  Gebifll  der  Logik  gehören.  Er  behauptet, 
daas  die  Erforschung  4tr  I^aiur gesetc e  des  Denkens  der  Psycholog ie 
und  nicht  der  Logik  anzuWaiicn  sei.    Er  meint  namlicb ,  da«  0MkM  köooe  ia 
doppelter  Bemliung  Gegpnsland  wissenschaftUcher  Uslersurhung  werdoo»  ftamk 
liriirh,  iofero  es  eine  Thittigkeil  liaa  Geitli»  tafi,  Mobr  derea  Bedingung«»  taA 
Gesetken  fafwielil  wt  rden  könne,  sodanSf  la  hm  aa  ab  daa  Wavkiaag  oi 
Bmerhiiy  iMllalbarar  Erkaoniniss  becrachtel  wardaa  »Oiaa»  daa  aialtl  mm  da« 
Ml%aB,  aoBda»  avcb  ttmtm  fehlerhaft«  fiabiatch  aidaai«.  b  4m  tmfmt  Ba> 
ilahwig  »iwaU  der  Herr  Verf.  Vatnrf  eaalaa,  im  dar  awälaa  llorvalfa" 
iTetsa,  walaha  letatara  allahi  te  die  Lof  ik  gahton  aolkn,  ao.  Aüm  i» 
bagik  üem  »ieht  aar  die  An  und  Waiia,  aoadara  «neh  die  Caaetoa  iiad  dii 
Cblade  dleiar  An  aad  WaiM  daa  Oedieii»  aaT,  «nd  foafct  dia  alao  gaa» 
mmm  Gaaalaa  ond  Grlad»  aof  das  Leba»  «ad  die  eiwelaao  paaitiTaa  Wii- 
BiiahaftBB  aiiiwaadaa.  Ba  in  nieht  aMSgKGk«  dia  wahraa  Waraslgaaaiaa  im 
Ihmkmn  akna  eine  geaaaa  Meaalaiw  dar  Halargaaalaa  daMalbaa  aalaaneMaa 
Wtaa  aaeh  dia  letatara  vaa  dar  Peyekalagia  gawaaaaa  wardaa«  wie  im 
Wmt  V«rff.  rioktjg  baaiarki«  aa  bewain  diat  aar,  data  «Ma  die  haidaa  Winaa- 
aihallaa  aicht  •»  apaltaB  kaaa,  am  aller  aad  jeder  piychologiachea  Graadkfi 
ia  dat  iagik  sa  aatbehrea,  ai  bewain,  data  kdae  Damelloog  der  Logik,  wan 
■a  daa  AaMeraagaa  dar  Winanaohaft  ealipraehaa  aoll«  obaa  paycboIogiiAa 
VardanMaa  aaia  haaa,  durah  weiche  ehea  die  Halaifaaalaa  dai  Oaakaaa«  foa 
daaaa  ia  dieaer  Wiaaeaiehaft  aasgegangeo  wardaa  aaiii,  gewoaaaa  wardaaw 

0ar  Lahra  van  dea  BegriffaB  wira  awackaiMg  die  Labia  Voa  daa  Daak- 
principiaa  Yorangegungcn;  auck  wira  aa  fir  dia  BegrilTc,  Urlkaile  ood  Srhllna 
wichtig  gewesen,  eiae  Unteiiarbaag  Aber  dia  Kategorien  vonuisaoschloken.  Re- 
ferem  bitte  dies  ftkr  um  ao  wiehliger  gehalten,  als  die  Kant'ache  Kategorien- 
tafel  in  der  formellen  Logik  auch  jetzt  noch,  einige  Berichtigungen  vorausgesetzt, 
ihre  gute  Anwendung  findet.  Die  Lehre  von  der  Quantität,  OualitHl,  Relation  und 
Modalität  ist  für  die  Begriffe,  wie  für  die  ürtheiie  und  Schlüjso,  keineswegs  ohne 
Bedeutung.  In  der  Lehre  von  den  S«  iilusäcn  \v;«re  es  gut  gewesen,  die  einfacbea 
nnd  reinen  S('hliU;>e  den  zusaninicn^esutztcn  und  vermischten  entgegenzustelica 
und  die  letztern  in  einem  besondern  Abschnitte  zu  behandein.  Die  vermischtoa 
Schlüsse,  deren  Obersatz  immer  hypolheli^ch-disjunctiv  ist,  und  die  nach  der 
Zahl  der  Trcnnungoglicder  im  Nachsätze  des  Obersatzes  verschieden  sind,  müssen 
wohl  von  den  zusammengesetzten  unterschieden  werden,  welche  in  die  oiTenbar 
und  versteckt  zusammengesetzten  zerfallen.  Die  offenbar  zusammengesetzleu  sind 
die  Vicischlitsse  oder  rolysyllogismen.  Bin  deren  Abkürzung  cnl  der 
Kettenscbluss  hervorgeht.  Die  versteckt  zusammeni^csetztcn  haben  entweder  ihre 
Zusammensetzung  im  Ziehens  atze,  wie  das  Epichercm,  oder  in  Haupl> 
Batzen,  wie  der  Kettenscbluss.  Auch  wären  die  Folgerungen  [üblicher,  vvia 
dieses  gewöhnlich  geschieht,  zu  den  Urtheilen  gerechnet  worden.  >Vir  verslehea 

danawi  dia.voA  Um»  Mwai  YaifMi«  au  Ubr«  vom  den  ^«biiiaMa  goBiM» 


k)u,^  jd  by  Google 


KorM  Anzeiget. 


613 


MalUmlUm  6m  VtlUiU  (8.  VI  EX  0pp6illi«i(S,y4««M>,C«»«* 
▼mloa  (8.  80»-^),  AequipolUa»  wtä  €»»lrftpttill«B  derMftta 
(8.  81-88),  willh»  te  Hmt  V«ffl  nvier  die  ScUüte  «MteH  iMk  AUerdingt 
in  dM  €flhiiU  wie  8»  di  fcifciBpil  wM«  Üe  Deakfom,  daroh  welche  Vor» 
itelkuftti  M  ht§tVhm  anif ebildtl  werde».  MÜ  dieier  Bettinmang  wl  der  Be- 
griff im  UfllMilt  tber  nicbt  ert cböpft.  E»  kine  nimlich  nicht  nar  eine  Vor* 
itdlaag  darch  eine  andere  oder  durch  einen  Bei^riff,  es  knnn  auch  ein  Bee^riff 
dorch  den  andern  im  Urtheiie  bestimmt  werden.  Ja,  dieses  Letztere  ist  seihet 
die  ToUkommenste  Art  des  Urtheiis.  Das  Subject  ist  nicbt  hios,  wie  der  Herr 
Verf.  meiDt,  eine  Vorstellung  oder  ein  nis  Vorstellunjf  gef^ebener  Begrifl ;  et 
kauD  auch  ein  wirklicher  BegritT  sein,  dem  ein  anderer  beaiimmender  Begriff 
(Prädikat)  gegenübergestellt  wird. 

Iq  der  Lebre  von  der  Definition  (S.  132j  dar!  nicht  als  unbedingt  fest- 
geeilt  werden,  dass  von  ihr  als  Sncherkliirung  verneinende  Beslimroungen  am- 
xascbiiessen  seien,  da  diese  nicht  besagen,  was  der  BegrifT  ist,  sondern  nur, 
was  er  nicht  ist.  Sehr  oft  sind  vorneinende  Bestimmungen  auch  in  der  Sacb- 
erkläruog  wichtig;  nur  dürfen  die  positiven  nicht  fehlen,  um  dadurch  der  Ne- 
gation erst  ihren  bestimmten  Charakter  zu  ceben.  Es  wäre  daher  der  Bi-isatz 
besser  gewesen«  das«  eine  lüchtige  DaüniUon  nKhl  bUia  negative  Merlunalo 
haben  durle. 

Mit  Vergnügen  hat  liefercnt  ühritjons  die  verdienstvolle  Arbeit  des  Herrn 
Verf.  gelesen,  welche  eine  der  Identitutslo^^ik  entgegengesetzte  Bichtung  in  allen 
Iheilen  einschlägt,  und  diese  aufs  (lenaueste  durch  Mathematik  und  INaturwissen- 
«chafl  begründet.  Der  L'nlerieichnete  wünscht  mit  dem  Herrn  Verf. ,  dass  sich 
das  gräodlichc  Studium  der  Logik  immer  mehr  verbreite,  wozu  das  vorliegende 
Bocb  gewiss  weaeoliich  beitrfigt.  Er  lebt  mit  demselben  der  Ueberaeugong,  dasi 
die  Logik  „hflofiger  genamt,  ala  gründlich  gekannt  wird^',  und  daas  ihre  ,.Ver- 
nicblissigung  oft  sellbat  bei  anliMender  Gelehrsamkeit,  reicher  Ideenf&Ue,  glan- 
seodem  Stils  und  hinreissender  Beridtawheit  «le  Mangel  m  wiMMachMlUfibflr 
AMbddang  aicb  a«r  ScImii  alcill''. 


INi  JTtflodb  dir  Wiummktft  BmMutk  ßr  leytt  «an  C  If .  OpMmerp 
D9€hr  dar  PhUolofie  tmä  dtr  Jledbn  und  Frafumr  der  Wkmpkk  m  der 
tUesnicdf  an  fJttnHii^  Atit  diMi  K9U§tfMtck6^  #6erMlif  een  Gtof'g  AAtmidllL 
Vimkt,  W.  F.  Dmmmfykmr,  ^882;  FIfl  8,  md  m  B.  8. 

Auch  dieses  Buch  einea  Ukcktigeii  Gelehrten  des  Aoibuidee  BiMBl  ««MI 
Hege  Ischen  Lofili  entgegengeseUten  Standpunkt  ein. 

«Die  Betrachtung  unserer  fickcnatniss,  beginnt  die  Vorrede  desselbeo« 
diia|t  uns  zurück  zur  Erfahrung,  die  wir  iUierali,  wo  jifih  im  Staats- 
wineDschaft  oder  tun  Religioo  hoodeltOy  uaheaonnen  verliessen,  um  unsere  Haad 
Dieb  dem  Schatteo  der  Speoulaiion  wMSOSlreckeQ»  Sollen  wir  jedoch  dieaen 
W«g  der  Erfabriiof  forloo  wandeln,  dann  mvm  er  richtig  ahgegrdnzt  und 
SOND  angewieaen  werden.  Und  gerade  dloMi  ist  die  Anl|pd>e,  deren  Lösung 
^  Logik  in  onierer  Zeit  |fut  emüer.  Kraft  Abomonunen  bat.  Sie  itt  nicht 
■ihr  die  dftrre,  nnfimeblbnio  MriMenfobnft^  welche  den  woblY«rdienlen  8polt 
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des  Dicbterfl  bervorrief ;  sie  isl  ein  wichtigef,  «nenlbtliflicli«!  ■•• 
meni  der  Bildiinj^  geworden,  welche  den  wiisenichtfüicheo  Mann  TM  des 
gemeinen  unterscheidet/   Der  Herr  Verf.  meint,  betchSmend  köaaten  die  Minoet 
der  Naturwtssenfchaft  untere  modernen  Philosophen  fragen  ,  wat  sie  mit  Ano 
Forschungen  zu  Stande  gebracht,  welche  Wnhrheil  sie  festgestelll,  worin  si«  dt»  i 
Geschick  ihrer  Mitmenschen  verbetserl  hallen.    Kr  hfill  sich  in  der  Phüoguphic 
ao  den  Wahlspruch  des  grossen  Baco:  ,,l>Jntien  und  Fortsrhritl".  Das  Forssflien  j 
•oll  nach  ihm  zum  Wissen,  daa  Wis,:f'n  aber  zun)  Handeln  führen.    Er  will  mit 
■einer  Logik  den  leider  verlassenen  Weg  der  Krfahrung  zurückgehen  un<l  «uf  ' 
diesem  die  Aufgaben  der  Wissenschaft  tönen.    fc)r  schliesst  sieb  in  seinen  For-  ' 
•chungen  lunüchsl  an  die  ErfahrungsmeUiode  von  flersebeli  Whewdlli 
Mill,  Corote  u.  s.  w.  an  (S.  VIII). 

In  der  Einleitung  1—6)  behandelt  der  Herr  Verf.  die  Enfitebaaf, 
die  Bedeotung  und  daa  Reobl  der  Logik.  Er  gebt  von  der  Entslebung  tm 
Wiasentdufl  und  PhilosopMa  aus,  knüpft  daran  die  Vertheilung  der  PhitosopUe 
des  Getsles,  die  Entstehung  und  den  Charakter  der  Logik,  die  Vertbeidiganf 
ihrer  DeflnitioB,  Üa  Matliode  und  den  Nnixeo  dandlien  md  ihr  Reehl  aack  bei 
4ar  AoarkcoMng  der  menscbliohaa  Freiheit. 

Das  gaaxe  Werk  zernilt  Dun  in  vier  Haaptsticke.  Das  erste  amftal 
die  „Wahrheil  aod  die  Erkennlaiss  im  Allgemeinen'*  7-  11),  daa  i  weite 
die  „QoailMi  mierer  Erkenntniaa^  ($.  11—25)^  daa  dritte  die  „Methode  der 
MetirkewuriM*'  (f.  dei  vierte  die  „AnweMileiif      BehandeUce arf 

ÜtB  WbeeMclMlIfeD  4m  Matea  (f.  5»-»?). 

-Bat  dritte  ÜMiplaliek  «vtrd  h  wmi  Tkefle  lerlegt  Der  erete  Tkeü  kt* 
gniA  «die  telefririiidee  Tkeile  der  Neierlteniitiilai*'  ($.  M^34),  der  tweiit 
„den  beweirfUirendt»  1MI  der  Nelariieaoliiisa**  ($.  95~8t). 

Um  tkki  aaa  dieier  kenett  Uebertichl)  data  dieaee  Werk  nm  deo  hewidi- 
aektt  «ad  i—tlwdiielwn  Tkeil  der  Logik,  aHo  die  pralrtiacke  DeakMife  ketav- 
Mt,  mi  im  dieiftr  linaiekt  gekl  ei  de«  rkihlffee  Wey  mit  Tieler  geeeaaeelill 
imd  'SarkkeaDtaiit.  Weil  der  Herr  Verf.  aar  dea  prtktfodiea  TkeÜ  der  LegAi 
den  mta  aack  Dialektik  aenat,  In  Aoge  bal,  iiebt  er  S.  7  in  der  Legik 
die  Hetkede  dee  Erkenaena.  „Weaa  der  Meaack  ackon  lanffe  Wiaaenickail  ge* 
MUü  h«!,  leci  erd«ielNtKdimn|irafl«r««iibd»rWeiNt,ear««1ekeerkiili«^ 
BIldiMC  W«ri(  gtfiiifw  iit.  WeÜ  eeiae  Venaek«  mit  iMBflkeal  Felde  aeira 
FmikMf  9jM  mil  «Iiimb  gOasiigea  Brgebid«  iMkrQol  werden ,  «•  nvdügt  fln 
Ifotkdarft  so  dieeer  Frage.  Von  den  WiMMWckallen,  die  m  aar  GcwivMl  ge- 
bracht beben,  will  er  den  Weg  kennen  lernen,  aof  dem  er  Tielleicht  ancb  aa- 
denwo  denaelbea  Zweck  erreicben  kenn.  8o  betmebtet  er  dieffetkodeler 
Brkenntniaa,  nnd  entwickelt  eine  nenn  Wlmenickell,  die  der  Logik,  weleha 
diber  der  2eft  nech  lange  nieht  die  erste  ist."  Er  ttdelt  S.  10  an  der  Logik, 
wenn  sie  GegensIXndc  zusemmcnrasst,  die  nfcht  snsammenhängen ,  und  fiigt  bei, 
daas  „an  diesem  Fehler  die  Hege  Ts  che  Logik  mehr,  als  irgend  eine  andere 
leide".  Er  betrachtet  S.  It  mit  vollem  Rechte  die  Logik  „als  einen  Theii  der 
Psychologie'',  und  fügt  eben  so  richtig  bei,  dass  die  Bedeutung  jener  Wii- 
•enschaft  eben  sowohl  in  ihr  selbst,  als  in  ihrer  Tendenz  liege,  weil  sie  ons 
einmal  den  menschlichen  Geist  genauer  kennen  lehre,  dann,  weil  sie  uns  auf 
einem,  noch  nicht  oder  bis  jetzt  unglücklich  befahrenen  Wasser  einen  Komps«! 
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IN»  Mtthtie  4er  WiüMnelisft,  lii  mM»  der  Hdrr  V«fbiier  die  Loglfc 
■rfhüCB  wfü^  hgl  r»  Allen  dl»  Prege  »ech  der  Webrbell  tind  der  BikeiMrt» 
im  AüfeiiMiDea  m  beettfrerten  (8.  18—38).  Br  erldiii,  indeai  er  toi 
dM  Bedea  der  BrMmwf  eotfeht,  elf  wehr  1)  ,,Allea|  wea  mr  eMbcbe,  dordk 
kfiie  Folgemiigea  TeraereiBigle  ErUlnmf  «eieror  fiieeeiieBHiflMloegeB  irtf*,  I) 
„Allei^  vee  mm  diaeeft  BmpliNlongeB,  oIum  endera  in  widenpreehen,  nech  der 
lelbede  der  Nelnnriiienf eheAen  abgeleilel  itt,  ood  Olierdiet  in  VoreaangengeB 
bcrcebtigl,  welebe  Mi  daieh  die  Folge  bewihrea*'. 

fieas  mkt  büBjobaet  der  fletf  VarfaHer  iei  swailea  Maaplil&aka, 
mIAii  die  Qaellea  aaeerer  Brbeieliln  begreift  (S.  29—70),  aU  dea  ersten 
Itaed  dee  fiaiaiaa  üf  daai  Uieaa  eaaeiet  Brkeaaiaisa  die  EmpfäogUcbkeit 
Hr  die  Eiawfrfcoegea  der  AoMeowell  aad  die  Enpfiedungea  all  die  Qoelle 
VBierer  tinnlicben  Welt-  oder  Natorkenoloin.   Hieraaf  werden  das  Gefühl  voa 
Last  ond  Unlust,  das  SchAnheftsgefbhl ,  das  sittliche  und  religiöse  Gefühl  enl- 
wickelt.    S.  22  wird  gezeigt,  dass  die  noth wendigsten  Wahrheiten  und  zwar 
nicht  nur  der  mechanischen  und  Naturwissenschat'ten,  sondern  der  panzen  Mathe- 
matik,  deren  Sntre  muu  {Tcwohnlich  als  apriorislisih   bt trachtet,  allein  auf  der 
Erfahrung  beruhen.   S.  53  wird  nachgewiesen,  d;iis,  wenn  man  dem  religiösen 
Gefühle  allein  die  Entscheidung  über  die  Walirlirit  iiberlasse,  sich  der  31ysti- 
cisnius  i  nlNvickie,  welcher  ohne  grijndlichrs  Studium  der  Natur,  der  Kunst  und 
itx  Sitllichkeil  doch  (Jesetre  für  dieselben  zu  geben  suche,  aber  dann  auch  in 
„Verachtung  der  Ktmst,  in  Verunreinigung  der  I^aturwisseoschaft  tmd  io  Geriog- 
scbitsong  der  sittlichen  Pflichten^  auslaufe. 

Sehr  richtig  bi  nierkt  der  Herr  Verlussci  S.  53,  dRSs  aus  der  „Vereinigung 
des  My  st  ic  is  m u  s  mit  einer  materialistischen  Hichtung"  der  P a  n  l  h  e  is - 
mas  entstehe.   „Der  P  a  n  l  h  e  i  m  u  s ,  sagt  er,  behält  Gott  dem  iV'amen  nach,  in 
der  That  aber  verliert  er  ihn,  und  kann  darum  nur  einen  Ucbergangspunkk 
biiilen  entweder  lur  Anerkennung  eines  persönlichen  Gottes  oder  zum  Atheis- 
mus'. Ebenso  richtig  spricht  sich  der  Herr  Verf.  gegen  die  angebornen  Ideen 
aos,  indem  er  S.  57  sagt:  ,,Finden  wir  auch  alle  Materialien  unserer  Erkennt- 
oiis  in  uns  selbst  vor,  so  haben  wir  doch  einige  von  Aussen,  unsere  Sinnen- 
«npfindungen  nSmiich,  wahrend  andere  in  uns  selbt  entstanden  sind.  Will 
msD  die  letzteren,  das  Gef&hl  der  Lust  und  Unlust,  des  Schönen,  der  Pflicht 
und  der  Religion  aogebofea  Beeoea  ead  dämm  von  angebornen  ßegriffea 
sprechen,  dann  gebiaacht  man  eines  aehf  napeaienden  Ausdruck,  öffnet  den 
verkehrtesten  Folgerungen  die  Thiire,  und  verwechaalt  daa  Unmittelbare  mj| 
Acm  Ursprünglichen^'!   Er  unleracheidet  angeboren  oder  unmittelbar  und  ur- 
iprünglich.   Unter  dam  Letaletn  versteht  er  dasjenige,  was  in  dem  JHenschea 
wlbit  seinen  Ursprung  bat,  was  nicht  von  Aussen  an  ihn  gebracht  wird,  also 
(ein  anprüngliches  Eigeothun  genannt  werden  kann.  Von  der  reiaea  Oenklehra 
sind  einzehie  Materien  in  dem  vorliegendea  Werke  behandell,  wie  tbeilweisa 
die  lehre  voa  dea  Begriffen,  voa  den  analytiscbenf  ayntbetiscban,  apriorislischea 
aposleriorlatlacbea  ÜrtheiloB  in  eratea  Theile  and  die  Lehre  vom  Syllogif- 
BQs  in  AllgemeSBOB,  von  den  SylloglsmeBreiben  a.  a.  w.  Im  iweilen  Tbeile  dee 
dduea  flanpfatOckea. 


^16  Karte  Aniei^. 

BeCerent  wQnschl  mit  dem  Herrn  Verfatser  dei  vorlief  codmi  enpfehtaift- 
vrerlben  Bochef,  dass  et  der  wahren ,  auf  die  Geietce  des  Denkeos  tor&ckve- 
henden  Logik  den  der  Erfahrung  immer  mehr  eotfremdenden  SpecnUtiorieo 
der  Idenlilälsphilosophie  gegenüber  immer  mehr  gelingen  möge,  einer  Philoso- 
phie „Eingang  zu  verschaffen,  welche,  nicht  eingeschlossen  in  die  (iranieu  einer 
Schule,  Fruchte  für  das  Leben  trügt,  und  deren  Losung  ist:  Durch  Wisseo  luo 
Handeln''! 


J»  DU  Bdagmmg  und  der  EnlsaH  i»  Stadl  Brf^i  im  Jahre  140S  und  derm 
Jütätrin  EkrgukL.  MU  ihrem  termeintlichen  Denkmale.  Von  Joseph  Berti- 
mmnn,  wirkt.  Miiglied$  dir- hmtrL  Aktdtmk  dtr  Wittmuekaflm»  Mit 
emmr  TufO,  20  8.  8 

Unter  diesem  Titel  hat  der  im  Fache  speciHlgeschichtlicher  Forschnaf 
rühmlich  bekannte  Verf.  einen  neuen  ,  dwiikenswerlhen  Beilrag  tur  Geschichte 
der  östlichen  Schweiz  sowohl,  uuch  VurHrihergs,  seines  engern  Valerlandei 
gegeben,  einen  Bcilriig,  der  auch  für  die  Geschiebte  der  Römerherrschift  io 
Peutsciiiand  zu  berichten  ist. 

Kefer.  hat  schon  vor  Jahren,  gelegentlich  der  Anzeige  der  Vanotli'scheo 
Geschichte  der  Grafen  von  Blonlfort  und  Werdenberg  einer  Sage  erwähnt,  welche 
die  Stadl  Bregenz  im  Appenzellerkriege  von  1  107 — 1408  durch  eine  Frnn,  (iula, 
oder  Ehrgula  gerettet  werden  lassl.  Ein  Wächlerruf,  der  zwischen  .Mnriini  und 
Lichtmess  das  Wort  „Ehr  gute"'  an  die  Verköndlgung  der  neunten  Stunde  knüpfte 
und  der  sich  bia  auf  die  neue:«le  Zeit  erhallen  hat,  bewahret  das  Andenken  der 
Retterin.  Ja  es  wurde  in  der  Oberstadt  von  Bregens  Yon  Altersher  und  wird 
noch  ein  Bildwerk  in  erbabeeer  Arbeit  geseigl,  eine  sn  Pferde  tilseaiie  Fra«, 
welcbea  ein  Denkmal  derselben  teio  aoli. 

Dieses  sind  die  Ausgangspankte ,  an  welche  der  Verf.  seine  Forschnngeo 
anknttpfte.  Zuerat  wird  (S.  1 — <>)  der  Appeozellerkrieg  in  seinen  Ursachen  and 
iOMeni  firacbeinungen  dargestellt,  zu  welch  ieiztern  1406  und  1407  diu  Erobe- 
rung des  grössten  Theils  von  Vorarlberg  und  die  StiTiung  des  i^Bandes  ob  den 
See**  gehörten.  Diesen  furchtbaren  FortacbrUleo  der  Demokratie  gegenüber  mau- 
len nicht  nur  die  erg  geachfidigten  Herzoge  von  Oeatenreieb,  denen  jetzt  schon 
die  klug  angelegte  Brücke  x wischen  dem  jüngst  erworbenen  Tirol  und  ibron 
helvetischen  Erblenden  nbgebroeheo  wer,  aondem  mnaste  ancb  der  in  seiner 
JSsiateo«  bedrohte  scbwäbiache  Adel  die  iUMriten  Anstrengungen  jtnr  Abwehr 
inacheo.  Unter  letilerm  spielten  die  Grafen  von  Hootfort  eine  betoodera  ber- 
TOrmgende  Rolle,  denn  aie  waren  durch  die  WegnahoM  ihres  Theilbesita«  aod 
ihrer  Pfandrochte  (seit  1406)  am  Bregemer  Walde  arg  geschidigl  nnd  in  den 
Slaninsitien  sweier  Linien  des  Geschlechtes,  Bregens  nnd  Tettnang,  snniehit 
bedroht  (S.4— 5).  Die  Thitigkeit  eines  andern  Forsten  triu  fai  Darstellnng  dfossr 
Verhiltnisse  minder  hervor ,  als  sie  verdient;  wohl  nnr  deaswegen,  weil  dieisr 
FOiit  einem  Biographen  noch  entgegensieht,  der  ihm  nach  schrilUieher  Mitthsi- 
Inng,  die  Ref.  erhalten  bat«  jn  Bilde  an  Zeerleder  anf  Sieineck  werden  diffts^ 
Ei  ist  der  Bischof  von  Constani,  Albreeht,  ans  dem  noeh  hlobenden  Pbtricis^ 
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(hühlenliU      Marer  (BbwNr)      WwttMee.  Dtnelbe  war,  Mchdrai  Bi^ 
nbof  Marqaard  tod  Randeck  (ans  dem  Rief)  wo  Ende  dei  Jähret  1406  oder  ia 
deo  ertlen  Tanten  des  JAnners  1407  gestorben  wir  (Mannlius  III.  760  (riebt 
falschlich  1408  aU  Todesjahr  an;  das  Constanzer  Necrolog  hat:  1407  0.  Mar- 
quard.  Consl.  Ep.;  danttir  tritici  pauperibiis  ad  hrgam)  durch  d(*n  Einfloss  dea 
Herzog^  Friedrichs  niil  der  leeren  Tasche  an  das  ßisthum  gewählt  worden  und 
▼eripruch  desshalb  schon  26.  Janner  1407  (Li<  hnowsky  Key.  V,  332j  die  von 
leinem  Vorgänger  wegen  des  Schlosses  Kaiserstubl,  Thurm  und  Yeste  Röteln 
(Wassersteix  am  Rhein)  gemachte  Theidigung  zu  halten.    Dieser  Vertrag  iit 
wahrscheinlich  das  in»  Bisch,  fonsianier  C'opeihuch  fol.  87  (Carlsr.  Archiv)  enl- 
hallene  Versprechen,  den  Schaflliausern  die  Schlosser  Küssaberg,  Kaiscrstnht, 
Küokiich  auf  10  Jahre  offen  zu  halten.   Der  Bischofl  ging  noch  weiter;  er  ver- 
sprach  dem  Herzoge  die  liaille  einer  im  Risthuni  und  in  den  lierzogliehen  Lan- 
den den  (jcKstlichen  aufzuerlegenden  Steuer  dem  Herzoge  abzutreten  (Lichn.  a. 
a.  0.  834.  977)  und  «chloss  mit  all'  seinen  Stödten  und  Burgen  einen  Bund  mit 
dem  Herzoge  (Ehend.  978),  ^chloss  mit  dem  schwäbischen  Adel  1407.  21.  ^'ov. 
einen  Bund  gegen  die  .\ppeiizeller  und  erneuerte  denselben  1408,  16.  Juni  mit 
der  Ritterschaft  von  dem  durch  ihn  ins  Leben  gerufenen  Bunde  des  St.  Georgen 
Schilds  (Zellweger  Urk.  B.  I.  2.  134.  165);  ja  er  zog  seibat  gegen  die  gefiibr- 
liehen  I^acbbarn  zu  Feld.    Der  von  den  letztern  zunüch.<it  bedrohte  Pookt  war 
Bregenz,  gegen  welches  die  Appenzeller  unter  der  Führung  des  Si  hwyzer  Haupt- 
Maat  Konrad  Kupferacbmid  nicht  nur  mit  den  (S.  6  erwähnten)  Bliden  anrükten. 
Nadern  auch  mü  Kanonen,  deren  sie  sich  schon  bei  der  Belagerung  der  ScUOa** 
Mr  Alt-  und  »aema  (24.  Mai  —  20.  Juli  1407  S.  4)  bedient  hallen.  —  Dar 
faiMttdate  Adel  hatte  indessen  seine  Itfassregeln  ebenfalU  falroffan.    Ea  war 
dem  angegrüfenen  Grafen  Wilhal»  IV.  tob  Monlfori-^afMl  aohon  vorlfiufige 
Eoodctkilfa  gaaandt  worden,  denn  nur  ao]lifltt  akh  der  ra«  den  angaf.  Gefohiebla* 
■AwifcwB  merwibnte  Umstand  erkliren,  dnaa  Beringw  ^tn  Landenberf ,  dar 
Bdse,  oder  vom  aainer  Latbaagealalt  der  Cmatc  mfannMil,  in  4nr  Stadt  Brafam 
MUigte,  wahret  Wilhdai  ton  Momiort  dan  ScUoaa  beanttl  hiell.  Ba  nabln 
ladH»  daa  SMipllMer  dna  Bnadea  tarn  Inttala  nnd  aoblnf  din  Bnltf  ernr  an 
BMantef  (18.  Jlnnef)  1400^  Hier  knApft  nwi  der  Verf.  die  Ii»inln-Snce  nnd 
in  YnriantM  an  (8.  6— IB).  Der  illeale  dar  an%nnifeBen  GeaeMeliliaelimnwr» 
Mndi,  kennt  aie  niokt  (9.  II),  dn^egen  erwibnl  Mieknnl  Steltier  (16S7)  din 
Baldecknng  einer  Wefctpewen,  din  den  Billnm  anm  Siege  Terkellra  bebe.  Ia 
^pM«,  dealn  nMbr  wird  die  Snge  nnignaeknMekl  nnd  veikildet»  bia  im  Cadicbin 
du  IMer  Almanneba  von  IHOd  die  „WeibqiefanB*'  anr  GcnMibIki  dea  GrafM 
Wlbabn  IV.,  Vbffata,  n«gialaltet  wird.  (Graf  Ifliilbelni  bntle  nber  nar  GatUn 
la^nnd,  die  Toebler  Dnnnt'a  Ton  Toggenbnrg.)  Doeb  gebngt  nna  der  Ueber- 
Mannnnf  der  Sngn  in  ganaHi  Rbainbnl  der  VeH.  (8.  16)  nnr  Anakdkl,  dnn 
«inrrnn  groaaae  Verdienet  nn  die  Belinng  der  Stndt  wirblieb  belle.  Obniebl 
dfe  ganan  Snge  aiab  naanl  Ten  den  Winter»Wieblnrmla  der  ertlen  Sinidn 
Jttn  den  Gnien,  gelobt  aei  Jeana  Gbriat**,  der  ebne  lebriMiebe  Imlmolion  aieb 
VW  Mand  an  Mnnd  fortpSnnae  (S.  16),  berdnUre,  nun  Ref.  dem  Bmenen  dea 
Umn  tberbiaen.  Höcbal  wabncheinlicb  aber  tat  es ,  den  die  Anncbniekung 
I»  8age ,  die  aoa  der  Reiterin  zuerat  eine  Reiterin  (S.  10)  nnd  ana  dieeer  din 
Cbila  machte,  aicb  aus  dem  angablicheo  Denkmal  der  ffargnta  beraotgebUdel 
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hA9,  tHMM  DenkoMi  nnn  ist  8. 14-^18  beschrieben  and  erklärt  und  auf  Taf.l.V 
■bgeblldeC  Ei  ist  als  ein  nnbestrittcnes  Denkmnl  der  Epona  dar^rethan,  der 
pferdebescbötEenden  Göttin  der  Römer,  iiher  wclrhe  der  Verf.  S.  16—17  die 
Literatur  znsammpngestellt,  von  welcher  er  aiil  dt  r  gleichen  Tafel  das  zu  Hed- 
dernheim 182Ö  gefundene  Bild  dargestellt  lint  (Tnf.  I  lit.  B).  Die  Abbildanj  K. 
leigl,  das8  Brcgcnz  sich  einer  der  schönsten  bildlichen  Darsiellungcii  der  Göttin 
rQhiuen  kann.  Ks  i^l  über  dem  Thore  angebracht ,  welches  in  die  obere  Stadt 
Bref^enz  führt  and  1793  von  einer  Wohnung  überbaut  wurde.  Das  Alter  dn 
des  Thores  ist  unbekannt,  höchstwahrscheinlich  aber,  dass  das  Deniimal  s}&}i 
bei  seiner  Erbauung  eingemauert  wurde.  Zwar  hat  schon  v.  Lnssberg  das 
Relief  für  ein  römisches  erkannt,  dieses  nher  auch  für  das  weitere  Publiko« 
bewiesen  und  daran  die  Erforschung  einer  «jeschichtlichen  Begebenheit  und  Safe 
geknüpft  zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Vf.,  welchem  wir  desshalb  im  tarnen 
der  Geaclueliti-  und  Alt«rtbuiiiffbncboag  nur  zu  Dtoke  TCipflicbtet  sein  köuoeo. 


U,  üiher  dat  Wappen  der  Stadi  Brevem  und  der  Vorarlberg  schm  Bemchefim 
und  fl6cr  die  Grafen  von  Monlfort^-Bregent^Pfannber^,  Vom  Joseph  Ber§' 
mann,  wkl.  MUgUode  der  Akademie  der  VfiueiuclKifleK,  Mil  WüffmF' 
mid  SiegeMbbUdtingeH  und  drei  Skunmlafein.   67  8.  8,' 

In  diesem  zweiten  Werke  gehl  derselbe  geehrte  Verf.  in  gleich  umsichtiger 
Weise  und  mit  ebenso  erschöpfendem  Foi^cherfleisso  von  Schilderung  de,«  Wap- 
pen« von  Ihc^vnr  und  überhaupt  der  Land-JcliHff  Vorarlberg  in  Siegeln,  Muii/pu 
und  Abbildungen  (S.  1 — 12)  zu  geschichllioben  Krürterungen  über,  indem. er 
(S.  12 — 67)  die  Uescbichle  derjenigeo  Linie  des  gröflicb  Montfort'acheo  HatMi) 
welche  von  Bregenz  und  Pfuiaberg  ibren  Namen  führt,  einer  urkundlicbeo  For> 
8cbuD|(  nnterxiehl,  welch*  ganx  aadero  Brgebaiise  darbieti't,  als  bisher  ans  des  llf 
kiMfiacb  erachteten  Werke«  Uber  dieses  weitverbreitete  (ieschleckl  keluint  wafca 

Dass  hier  nicht  von  blossen  Vermetbangee  und  UebertregMlf  deiieta 
Mf  die  frObcrn  Forsckangen  die  Rede  tei,  möge  daraus  entnommen  werlMl^ 
dam  wkkA  weeiger  nis  13  bisher  unbekannte  Urkunden  des  Montfort'scben  Hawct 
TOB  den  Jahren  1350—1423  (&  46—66)  ubgedruckt  aind.  Et  find  dicae  Ur- 
kaodee  die  beate  Stülee  der  gemetogiicben  Aufsteiiangen,  die  der  gelehrte  Veii 
S.  67  Md  m  den  beiden  eugehinflen  Tefahi,  welebe  die  letilea  Gnkm  tm 
PfuMberg  and  die  jtafere  Linie  der  Gmlen  vm  Bleniforl-Bfegnns  nuAmäkk 
tarteilen»  mit  ehetivini  Klarkeil  nie  Nenheil  gegeben  hnl. 

Hen  vergleicke,  nm  einen  Beweis  nnserea  Urtkeib  in  reoki  enfenlllllgv 
Welle  ta  haken,  nn»  die  letotera  ScaiiBileleln  mit  de«,  wee  Ten  Vaaotti,  dm 
CMiiokleickreikerdes  MentlDrt-Werieakerg'sGbeolianses^gefebeai«.  DaMst 
man  deaa  akM  Heage  Mitgliader  des  in  die  ^esekickla  Sleieranika  aad  licdci^ 
Merraicke  aiekl  aawesealliek  aiagraireadea  Haaees  aofegekea,  «aa  daesea  Eri* 
Utai  aMa  kisker  keiae  Akaaag  katia,  aadera  ricktiger  gaHeUl  oad  ai  Ihne 
Haoiatksverktodaagea  aad  flippsekaflea  aaebgewiasaa. 

Bei.  kelireklet  niekt  dnrek  das  Hat? oikeben  diaeet  Ver4ienstee  dar  a^ 
aaigtea  ftckrift  daa  Biawurt  kerrenafafen,  dase  aas  dergleickea  gaaealagiickn 
Vamekanfe»  deaa  deck  midelU  waaig  GawiaB  fBr  iia  fisstfcfakle  kenorgifce. 
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Wt  Benvl»  4m  Oeteatfittti  hat  t.  Still«,  telmi  BUUifM  wmä  Mirek^r 
fVf^ben,  Mif  deren  f eneelofwdw  Untennchnnf en  niea  erst  jetsl^  als  anf  akihafa 

Grondlage,  die  Geschichte  Srh^abeoi  weiter  bauen  kann. 

Wie  weit  indessen  au<  h  über  die  Befriedifuttf  dei  genealogischen  Fer^ 
Sehers  die  kleine  Schritt  darbietet,  davon  will  Ref.  nur  eini^  Andeulunf^en  geben. 
Im  IV.  Abi>cbnittA  S.  23—29  ist  der  deutsche  Minnesäuf^or  Hug  von  Monifort 
behandelt,  welchen  wir  als  IMitbegrunder  der  i'laiinberger  Linie  der  Bre^coeer 
Hontforttf  durch  seine  Vermälilunfir  mit  Margaretha  v.  Pfannberg,  Wittwe  de«  Grafen 
Johann  von  Cilli,  Stieftochter  seine«  eijfenen  Vaters  kennen  lernen  (S.  20-^21). 
In  lebensvoller  f)arslplluna[  werden  wir  nn  der  Seite  des  edlen  Grafen,  der  das 
Schlachtross  ebon  so  gltitlvliili  lenkte  als  den  Hippogryphen,  auf  die  Kitterfahrt 
nach  Freussen  (1377)  geftihrt,  die  er  mit  Herzog  Albrecht  III.  von  Oesterreich 
nntemahm.  Sofort  begleiten  wir  ihn  (1381  — 1382)  in  die  Mark  Ireviso,  welche 
kurz  zuvor  durch  die  Rt'pu!>lik  Venedig  nn  Oesterreich  abgetreten  und  eben- 
daaaala  von  dem  eben  so  mächtigen  als  pewaltthätigen  Francesco  Carrara  hart 
bedrängt  war.  IVHchdem  wir  ihn  nochmala  das  Schwert  gegen  die  mährischen 
Fretbenterichaarcn  des  Johann  Sokol  1407  hatten  erproben  sehen ,  werden  wir 
üi  daa  Dichterieben  des  Grafen  eingeführt,  in  die  wald-  und  weidereichen  Thäler 
dee  Bregenzer  Waldes,  wo  leio  in  Bregeni  tnaflssiger  Diener  Burkard  Mangold 
aas  KenaUine  die  Melodien  so  den  Liedern  ersinnet,  die  Höge  dichtet.  Eine 
Flobe  aeieer  Dichtungen  leigt  ons  denselben  (S.  27)  —  ein  seltener  Fall  in 
jener  Zeit  —  als  glühenden  treuen  Liebhaber  seiner  durch  des  Gatten  Sang  ge- 
falartro  BWdlen  Gemahlin  Clemenlin,  der  Tochter  DietlMUM  dee  OffaCMl  von 
Yaffenborg  and  der  Gräfin  Katharina  von  Werdenberg.  — 

AMb  die  erste  Abtheilung  der  Schrift  (S.  1-12),  welcbe  iber  das  Wa^ 
pen  von  Brefeni  bandelt,  bietet  dadorcb  ein  besonderes  Interesse,  %Teil  nam» 
haüe  Wertte,  wie  v.  Boratetta  HansgeeeMehte  dea  ZihringmfBedea'iebeB  För- 
mm^kwum  (Fnlborf  1846.  Ze  S.  Mlir.  m)  Ibeito  aaoe  Befrthidnif  ^  tMb 
Bafi8hlf{|av|f  efbielteK*  ^ 

laabeeondare  ferdiaat  der  S.  5  aBfefOhHe  Waypaabtlif  Brabanaf  Fta^ 
dtoanda  L  d.  d.  hebnMk  td.  Febrnar  1529  mid  die  dam  fabMge  iHwalaiile 
AM»iMeiic  entere  Baacbtuaf  .  De  wir  neaitidi  to*  deo  alten  Orafee  to«  Diagata 
—  Üe  de»  Name«  ven  Mcmtwi  end  die  Bbelrtiial*aelie»  CMter  denb  die 
Toehter  Blitabelb  aef  daa  Pfaligrfflicb  Tilbiagei'bclM  Oaaeliiecht  vererben  —  lieki 
Wappen  bebe«,  iodem  ate  vor  de«  Gebfanehe  der  Siegel  en  Urlinnden  der 
Binaiten  anifiarben,  Bregena  aber  vor  ihrem  BrlOaehen  tehon  ein  bedeniender 
Oll  war,  von  deai  ale  aicb  benannten,  io  mnaa  naeb  aller  Analegle  d*a  Wappen 
vea  Bregeniy  efa  mit  fchwafiem  Pehtweike '  tiberaogener  SeMW,  Ten  dawan 
Ürpei  von  oben  nadi  imten  der  Sflberbalken ,  geniert  mH  Bermelhuebwinaan^ 
wblbar  iat,  aU  daa  Wappenicbild  der  allen  GralSan  von  Brcgcnz  angenemmtn 
waiien,  die'  dnreli  Ihre  BMennntlar  imia  tn  die  Glier  dea  heneglicben  Haneea 
van  Alettennien  eintraten  nnd  ala  Vefetbwigcrte  dee  haroWngtacben  Keiserbantei 
euM  bedentende  Rolle  in  Schwaben  und  Rhätien  spielten. 

Ref.  hat  bei  einer  andern  Gelegenheit  (Heiligenberg  S.  79  IT.)  ans  den 
Andeutungen  der  Chronik  von  Petershaosen  die  Vermuthuii«;  aufgestellt,  die  alten 
Grafen  von  Bregenz  seien  ein  longobardisrh-rhatisches  Gcsthlecht  gewesen;  dieses 
lYippen  spricht  er  als  einen  neuen  llHlipunkt  seiner  Yermuthung  an.  Denu  io 
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•ehr  TMB  nennten  JahrtadiHe  in  di«  edeln  fieichlaehtor  der  deotachen  VoUu« 
ttimnie  durch  das  Lehentweaai  «ntereinander  ferüttelt  wvdM«  bswakrten  m 
doch  in  den  Farben  ihrer  Wappenj^chiide  dag  Andenken  aa  ü»  arfprtafUaha 
AMBOiefTerachiedenbeil,  ond  Ref.  gleobt  Mch  aeinen  BrfahnuifeQ  Aber  Sttdwest- 
daiHnihkiid  alt  Refel  foüatelleo  wa  kAnaen«  daaa  der  iroldaae  Schild  mU  Kalk 

leanaeiehea  der  aehwihlaehea,  dar  Silbariahild  nil  Schwan  daa  dar  ihtt- 
fohea  «ad  mSH  Blaa  daa  der  bargaadiaoh«hclvaliiehea  Gaachlaehlar  g^iwmm  tat 

Aae  den  Weaifea,  waa  Rai;  hier  beifahraohl,  BMf  laichl  enahan  irardMb 
wia  aahr  die  treffliche  Schrift  fteignat  iai,  die  AafmerkaiMdratt  dec  CaaBhiikte 
fNiclMra  auch  diaaaaito  der  Creaaaa  dea  öaiwreichiaehaa  KaiaeiHaataa  aa 
HMyraehaa. 

Har  iwai  Beriehtigvafan  aMIga  der  gelehrte  Vert  ab  ZeiebeB  hiaMhaai^ 
nH  welcher  Aateerfcaaaikei't  Ret  bia  in  dia  fcleiaalea  BtaaetoheitaB  aaiMr  i»> 
aohOpfendaa  Foraebang  gefalgi  iat. 

8.  11  iai  aach  der  gawOhaliohen  Aaaahma  der  leraMikar  —  daraa  enH 
Spar  in  XVIL  Jahrhaadart  aaflanchl  —  geaagl:  ^Daa  Haaa  FflrüaBbaig  (ttü 
wagen  dea  Breisgauiaehen  BhMaeaegga  (richtiger  wira  wohl  gaaagt  daa  allh- 
gaaiacben,  denn*  daa  Schloaa  Bhiaienegg  liegt  hoch  flhar  deaa  laehten  Ute 
Jer  WataAh  nnd  anfeni  dea  Stidtehena  Boadoif  aai  Schwavtwalda;  in  da 
Breiagatt  kam  daa  Geachlecht  ent  aai  Bado  dea  XIV.  MrhaadeHa  dmch  aiaa 
MaHarar^aehe  Brhiochler)  *)  eine  Yon  Silber  aad  Uaa  aiH  Boppeiwaftan  gatbiftt 
SebiMfüaaag.** 

Kon  abair  hallen  die  Grafen  von  Frei  borg  aowohl,  als  die  von  Für« 
alenberg  die  beaagte  Schildeinfassung  lange  bevor  das  Zfiringiacbe  Dienst- 
•Mnnengeschlecht  von  Blumberg  sich  in  eine  Linie  von  Blaroenegg  absweigte. 
V^nhrend  nemlich  die  Zfihringer  den  ciiifnclien  Adler  ohne  Einfassung  auf  daa 

Schililo  trugen,  fnssle  Egon  d.  j.  der  Erbe  des  Znbringcnschen  Wappens  aai 
Hausgutes  seinen  Schild,  ^ie  wir  an  dem  (irabniRle  bemerken,  mit  jen«i 
a.  g.  Wolken  ein ,  welche  Huch  Heinrich  von  Fiirstenberg  in  seinem  ueroltcb 
gut  erhaltenen  Heilersiegel  (Einwilligungsurk.  z.  Verk.  v.  (iütern  in  Ygelswies 
an  Kloster  Wald  d.  d.  ßotweil  1279.  7  kal.  April.)  fulirt.  Her.  hat  an  einem 
andern  Orte  seine  Yerniuthung  ausgesprochen,  dnss  dieser  neue  Schmuck  too 
den  drei  blauen  Bergen  herrühre,  über  welcho  der  Lüvre,  da«  Wappentluar  des 
altaracb'schen  Silberschildea  achreitel. 

S.  24.  Anmerk.  2.  ist  die  Yermutliung  ausgesprochen,  dass  Flaccone  von 
Reischach,  welchen  Herzog  Leopold  HL  von  Oeslerreich  seinen  Oehem  nennt, 
atatt  Eccone  verschrieben  sei  und  den  1380  bei  Ehinc|:en  begüterten  Egon  voo 
Rettchach  bedeute.  Es  ist  aber  wohl  jenrr  Johann  v.  Kciscbucb,  genannt  Flach, 
dessen  in  der  ürkuade  d.  d.  Tirol  19.  Jali  1381  erwihnt  wird»  Uckmwky 
Reg.  lY.  tOOü. 

Dasi  beide  Bemorknngco  daa  oben  nach  Geböhr  anerkannte  Verdiaoat  des 
Yerfasaeri  nicht  schmälern  sollen,  noch  können,  ist  fikr  denjenigea  sa  bemerkea 
«ibarflaasig,  der  mit  fthnlicben  Forachaagea  aioh  Hagare  Zeit  beaablAigt  hat 

^)  Oder  dareh  Heorathaverblodaog  mit  den  ihnen  reraippten  Snewll.  S.  d. 
Raf.  Aaniren.  btich  v.  Mariahof  I  Abtb.  8.  27—28. 

Nannhefan.  VlCklcr* 
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JLrchit  der  Gesellschaft  für  (illere  deutsche  (leschichlskunde  ziir  Befvrdvning 
einer  Gesanunfuusgulic  der  Quellenschriften  deutscher  Geschichten  des  Millel- 
allers,  heraiisrjegcben  von  G.  IL  F  i  i  l  z.  Exlfter  Band.  Er  st  ei  und 
iweite*  lle/t.  Uannover.  Hahn  sehe  Uo/buchhandlung  1853.  247  S,  gr»  8. 

Aueh  diett  beUan  Hefte  eothrfm,  fMch  4m  vowegcgeige—  im  MhiliB 

Met  (t.  ««M  Mrbb.  1851.  &  377  f.)  eine  AmaU  vm  werllivollMi  AabMM 
«d  Beiirlgei  tir  LiMnlar  «id  Irülk  der  lltortn  fwcfctcliUichtD  QMlIeii 
fBiii  ValefItBdea»  wie  ile  ie  der  fWiiee,  doreb  des  Herausgeber  TereMtakela« 
SmmAang  der  HaMiBairtB  CenMoiae  Uieila  aolMHi  efMddeM  ilid«  iMi  dem« 
■Ichit  eraalMiaea  aeHen  nad  aar  Ueraaafabe  verbereHel  iiad.  Der  emie  Aaf» 
Mh  (fm  Peru):  ^aber  ffifeben'a  drei  BOcber  De  paarioBe  sancioram  Thebae- 
aiBB*  bal  «Ml  fiefeailead  ela  bliber  noeb  eicht  dnrcb  daa  Prack  bekannt  ^e- 
iNvrdeoea  latainischet  Gedicht,  Ton  welchem,  aaben  der  zu  Leiden  befindlichen 
Haadichrifl ,  die  bisher  für  die  eiacife  galt,  nun  eine  zweite  Handsrliritt  von 
dem  Verf.  für  die  Berliner  Bibliothek  arqoirirt  wurde.  Er  war  auf  diese  Weise 
im  Stande,  eine  näht^re  Unterfuchuu(2[  dieses  (ledichts  vorzunehmen,  und  theilt 
die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  in  vorliegendem  Aufsätze  mit.  Wachdera 
er  die  Handschrift,  welche  dem  Knde  des  Xil.  oder  dem  Anfang  des  XIII.  Jahr- 
hnnderls,  der  Schrift  nach  zu  urtheilen,  sm^rchört,  näher  beschriehen,  durchgeht 
er  den  Inhalt  diesem  christ heben  Epos,  das  aus  bemahe  dreitausend  Versen  be- 
steht, nach  seinen  einzelnen  Abschnitten  und  knüpft  daran  weitere  Betrachtungeo 
über  den  Charakter,  wie  über  die  Anhige  und  Ausführung  des  Gedichts  im 
Emzeloen.  Es  ist  dasselbe  von  Sigebert,  der  am  Schbiss  seines  Büchleins  De 
viris  illuatnbus  selbst  dieses  (jedichtes  gedenkt,  als  des  ersten  Werkes,  das  er 
Oicb  seiner  Hückkehr  in  dem  Kloster  (lembloux  {geschrieben  ,  um  die  Jahro 
1071—1074  abgefasst,  und  gibt  eine  umfassende  poetische  Darstellung  der  Legende 
von  dem  Märlyrerlhum  der  ihcbanischen  Legion,  auf  der  (jruodlage  einer  pro- 
saischen Erzählung,  diu  damals  schon  >orhanden  war  (vgl.  Acta  Sanctt.  22.  Sept. 
p.  iS45  sq. ).  Diese  Legion  war  unter  Diocielian  aus  der  Thebais  nach  (lallien 
zur  rntcrdrückung  des  dortigen  Aiifstandcs  entsendet  worden;  bekeiirl  auf  dem 
Manche  dahin  zum  Christenthume ,  gelangt  sie  über  die  Alpen  in  d.is  heutige 
Waliis,  und  erleidet  hier,  an  den  Ufern  der  Hhone  bei  Octodurum  (.Uartigny}) 
all  sie  iich  weigert,  zur  Ausrottung  der  Christen  mitzuwirken,  bei  Agaunum 
(St.  Miorice)  den  Martyrertod.  Hier  lag  ein  der  poetischen  Behandlung  allein 
diogs  fähiger  und  geeigneter  Gegenstand  vor;  die  nähere  Veranlassung  für  Siga» 
berl  zur  Bebandlong  eines  solchen  Gegenstandes  lag  aber  wohl  daiie,  daap 
das  Kloster  zu  Gembloux  Beste  dieser  Tbebfütcbea  Mirlyret  aaCbewabrte;  aus  dea 
einzelnen  Probea,  die  hier  niilgetbeiitwerdea,  wie  aes  der  ganeaeo  Angabe  des  la* 
balts  and  Ganges  dea  Gedichtes,  ersieht  man,  data  der  Dichter  seine  Aa^abe  in 
einer  Weiae  ae  Iflaen  gewosst  hat,  welche  den  Beifall  und  die  Anerkennung  der 
Nachwelt  erworben  hat:  auch  in  der  Form  schliesst  sich  der  in  der  alten  claa" 
•beben  Literatur  wohlbewanderte  Hann  an  die  filteren  claaniichen  Huster,  denen 
auch  die  karoliogischen  Dichter  möglichst  nacbitrebten ,  an:  die  Spuren  dieaer 
NachbUdnng  sind  durebweg  aichtbar;  die  Henmeler,  in  denen,  mit  Ausnahme 
der  in  DiaMeben  giluileB  Prologe  (wie  wir  diti  ebenfaUa  nocb  in  der  iateiih 


k)u,^  jd  by  Google 


•Dtiudten  nach  der  SiUe  janrnr  Zeit ,  raeiMMM  fieich«  Aatfioge  im  ihren  beides 
Tbeileo,  nnd  seigen  einen  gswiiteB  Fiiue,  to  dut  auch  tod  dieaer  Seile  aiw 
Veröffeotlicboof  daa  Gaaiea  wOMehenawerth  iat  Die  nlchite  Abhaodloif  fiB 
Dr.  R.  Wilmanna:  ^Zvt  Geaebicbia  der  Haidachriftei  m  Ollo'a  too  FrclaiajHi 
Chronik"  8.  18  f.  iai  kritiacher  Art:  ,aie  hat  aaoiehal  die  Abaicht»  •ittea  Oekf- 
Uaok  ihatf  die  VefMerM|tB  m  gibM^  vekfcc  der  TmI  iü  geaMMtfi  Wert« 
kl  LMfe  d«#  Z«il  •rfahvmi.*'  Wir  aeltti  iM  der  hier  tijataiiM  PtkawiiK 
weleb  tli  nnkaftir  AffMmt  irm  Haadachriften  filr  di#  mmm  AMjek»»  «ekkt 
dar  Veafaaaet  diiaaa  AwUMam  tlkt  die  Neoüneiita  m  bMifa*  ihvMMM 
kMk  ffewoMen  irordea  iat  wd  hake«  fewiaa  tttaa  Cnniy  da»  Baalt  w 
dir  aeaaa  TesiaabaarbelUMf  m  arwaitea»  Wir  kaaeaa  hier  aieki  ki  4aa  BinaA» 
dieaat  fBaiaea  nad  fewiw  reekl  vardiBaatikifcea  BaMferaaf  eiatakca»  dia  kwha 
aaadeaa  aaek  die  ktterpelatiaM»  hariikn,  wie  aie  aeit  4&m  awiMlea  hlBkaadü^ 
ta  tai  bereka  dieaa  Ckfoaik  akie  groiee  Verkrekaai  Im  4tm  giieiara  wßfmF* 
dan  aa4  eiaaa  der  kettchtaalea  Lekr-  aad  LeaekOchar  geMdea  war.  Im  4m 
T«ia  kerftitNlea,  weartalb  aaeh  aaeh  ki  aiaeai  eignen  Aakaaf'  dae  Vaak0krirt 
Ona'a  tan  Fraiiingan  aa  daa  Wioalakaokefa  alker  erfiatei«  «lad.  Raa  flaMi 
Beachiung  wtad  aaek  dir  driHa  Aalnla  aaapiaekaa;  „Die  üriperger  Ghraali» 
von  Dr.  G.  F.  Olte  Abel"  S.  7$ff.;  der'VedMter  weiü  netA  dia  aiiardily 
dirflige  Ucberlieferung  dieser  wichtigen  GetrhiditfcpieHe  nach,  die  aoa  aar  ia 
einem  alten  Dnickf  ,  und  in  der  (jelil  ie  Muocbee  wieder  eulgefoBdenen)  Haod- 
achrift,  DHch  welcher  dieser  Druek  veranstaltet  ward,  vortiogt,  ergeht  deno  ie 
eine  nähere  Untersuchung  über  den  Verfesser  ein,  welcher  wohl  kein  .inderec 
all  der  Probsl  ßurchurd  von  Ursper^'  geirefecn  isl  jS.  87);  sein  Ainli-iNai  hfolger 
Conrad  von  Lichtenau  übernahm  die  Furlsctcung  (vun  1223  an)  und  die  ietxte 
Redaclion  (S.  A9j;  wir  linden  auch  bei  ihm  dieselbe  kirchlich-politische  Ansiebt, 
die  seinen  Yorfifanger  als  einen  der  eifrigsten  Vertreter  der  StaufisclvAn  Sache 
gegen  Aom  wie  gegen  die  Weilen  darstellt.  Unter  Nr.  iV  lolgl  nun  S.  1 15  ff.: 
„das  Chrooicon  Marbacense,  sonst  Annales  Argenlinenses  genannt  und  sei«  Ver- 
bftltnise  tu  den  übrigen  (ieschichtsquellen  des  ElsHsses,**  von  Dr.  l\.  Wilmünas; 
uniwr  Wr.  V  von  Üem-^elhen:  ..Bemerkungen  über  einige  Merieburgiache  Ge- 
fchichtiquellcn"'  S.  139  II.  und  unter  INr.  VI:  „Kegc«Ia  episropornm  Mersehurgen- 
•ium  0r)S-ir)14'*  S.  14<MI;  daran  reibt  sich  S.  21111.  unter  VII  eine  Erörte- 
rung des  II.  Dr.  Waiienbach  ^uber  das  Chronicon  IVkicericnse*"  und  anler 
VIII  und  IX  S.  21')^.  KWci  Aufitalze  des  H.  Dr.  Anschütz  ^über  einige  Pa- 
riser Handschriften  der  Volk^rerhti "  und  ..über  die  histortsclien  Einleitungea 
der  Lorabarda-CommeBtare.''  mag  genügen,  im  Allgemeinen  »uf  diese  dn- 
selnen,  werthvoHeii  und  gründlichen  Aufsätze  die  Freiiode  unterer  güilMCklk* 
obia  QaiUiaf  ao-  wia  aaaarar  ilaoklMiaiUm  attfiBafkaiai  aa-  Biackaat 

Das  ScJdüss  H cili genh  e  r g  in  Schtrabin.  Mit  einer  Gcschichlc  der  allen  Gnftl^ 
von  UtiUgcnberg  und  des  roti  tlnicn  LJicrrschien  Lini§uucs.  Von  C.  B.  Ä» 
FiQkUr,    Carlsruhe,    Druck  von  C.  Mackiot  iSW.  206  S.  in  gr.  8. 

DiMirwaMkvoUa  Bainaf  aar  Fördifboff  aawvir  vatariiadiaakaa  fliiibiab» 
kttada  iaI  ava  TiiQMirfgaai  «ad  aaifaaaendia  QaiWiBaladbf  hMi  jitagaagcat  If» 
mmr  'VMttkMit  m  ütaüi-  IraMü»  gak*  te  1»-  Mm  daa  Mi» 
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1851  erfolgt«  B«sucb  dM  König«  von  Preufsen,  und  das  Streben  dei  jeUigen 
Besitzers  des  Schlosses  Heiligenberg,  des  Fürsten  voo  Fürstenberg,  ein  bleiben* 
des  Denkmal  der  Erinnernog  an  diaie  Tage  tu  stiAen;  der  Verf.,  dar  diesea 
EotscUoss  in  to  schöner  Weise  UMftftibrt  bat,  beschrttnkt  sich  daher  auch  niebl 
aaf  eine  bifMse  Beechreibung  der  gf  «rammten  Oc^tliokkei^  des  Baues,  der  nahm 
ümgebangen  eines  der  herrlichsten,  durch  «eine  Lage  wie  dorcli  Mine  FemaicM 
gefeiertsten  und  mit  Recht  berühmtesten  Punkte  in  der  Piahe  unseres  sckwÜMh 
sehen  Meeres  und  der  in  aller  Pracht  und  Majestät  sich  enifaltenden  Alpen:  er 
geht  Tielmehr  in  die  Geschicble  des  Schlosses  suUmü  und  damit  m€k  in  die  dee 
Geschlechtes  eia,  das  hier  eins!  seinen  JBüe  iMlle,  «i4  da  diase  geeckiebtlicha 
Darstellung  aagekaOpft  ist  an  die  gaai«  Uaiftbui^  sa  nuasla  aacb  diese  im  41» 
Behandlung  liareiBffaio|ao  w«r4a%  9m  das  Doakal»  dai  a«f  dkaem  Tbail  aaiwtt 
tttsrliadiscliea  Geschkkta  bii  jeist  lastetet  la  aatlafsan  aad  jo  daa  Gawaiia  dar 
«ft  sich  widarsjprechaadaa  adar  naofelliafteQ  (Vaaliriclitca  froher  Jahrbandailt 
eil  IttUeres  Liebt  sa  briagaa» 

Die  Baechreibnaf  dar  Oertliebkait»  dM  Scbkwiaf  «ad  saiaar  aiaaabMi  Tbaflai 
der  ferscbiedenao  biar  aagabracbtaa  Wappaa  a.  i.  f«  füllt  den  ersten  Absebaitl 
Ist  Schrift;  auch  die  Si^ea  Ober  die  erste  Aalaga  das  Schlassaa,  die  ia  dü 
Oudiel  der  Voneit  sich  verliert,  werdea  aas  Targafllhrt  and  in  aina»  ai|aBaA 
Anhang  (S.  33  ff.)  Lebensiuarissa  der  KOritaabarf  iaabea  Abaaa  aad  Sippen  g a- 
geben,  daran  Bildnisse  hier  aacb  Yorhaadaa  iiad.  Mit  da»  aicbstaa  Abtcbattl 
(8.  es  ff.)  tretea  wir  aanittalbar  Ia  die  gaichlcbtlicba  Foiachaaf  aia;  dar  Yaif» 
hat  as  iNiocbl,  so  weit  die  allerdings  dOrlligea  Qnellea  reicbea»  eiaa  Darslal- 
lang  des  liaagaaas,  des  Heiligenberf  aagehört,  sa  liefere,  aad  swar  imä 
die  Hlsslea  Mtan  bis  sam  aNflen  Jahrbaadert;  er  führt  aas  die  Sparaa  dar 
fMMbea  HanacMt  wie  der  aleamaalseban  2eit  Tor ,  bii  aacb  der  KUe  das 
sAlsa  lahrboaderts,  «ai  764  eitiaals,  ia  eNma  Waria  aad  Raodbard  die  erste« 
Men  des  Lfnsgaiies  aaffteucben,  die  daaa  ?oa  deai  Aafange  dea  neunten  Jabr> 
honderts  an  (802),  meist  unter  dem,  wie  et  scheint,  erbKcben  Namen  Ulrich 
sich  fsstselxen  bis  in  die  erste  HiUle  dos  sebaten  Jahrfcoaderts  hinein,  wo  eine 
Zersptitterong  eintritt  und  uns  bereits  (trafen  mit  des»  raa  ihren  Wohnsitsen  ent- 
Boauiienen  Titeln  cnt^efventreteo.  ,,Die  Forschung  iber  den  Linz;;au  siebt  sich 
daher  in  die  engeren  drunten  der  sfcnealogischen  Geschieht«  der  grüf).  Hiiuser 
voo  Bregenz,  Buchhorn,  i'follendorf-Ranisberg,  >Vinterthiir-Kiburg  zurück,  bis 
sie  sich  zuletzt  auf  das  gräfliche  Geschlecht  von  Heiligenberg  besrhninkt^  (S.  96). 
Zu  diesem  wendet  sich  dann  im  dritten  Abschnitt  der  Verfasser,  nachdem  er 
TOfber  noch  einen  Blick  uut  dir)  Übrigen  genannten  (irnlen  geworfen  hat,  und 
mit  einer  höchst  schätzbaren  Zusainmenstellung  derjenigen  Orte.,  welche  nach 
urkundlichen  Quellen  nachweislich  zu  dorn  Linzgau  gehören,  diese  Darstellung 
beschlosden  hat.  Der  erste  Graf  von  Ileiligenberg ,  der  in  dem  Dunkel  der  Ge- 
•chichte  in  dieser  betliinmten  >amcn9bertrhung  vorkommt,  ist  Eppo,  dessen 
Grabschrifl  die  Chronik  des  hiostcrs  Pelershausen  aufbewahrt  hat,  gegen  den 
Scbhiss  dP9  zehnten  .lahrhimdorts :  der  letzte  Träger  des  Namoni  ist  der  am 
17.  Janaar  129b  als  Bischof  von  t'hur  gestorbene  Graf  Berchtold;  schon  frfiher, 
an  12.  Mai  1277  war  zu  Wien  die  Yeräusserung  der  ganzen  Grafschaft  mit  allen 
Gütern,  so  wie  mit  dem  Schlosse,  an  den  Grafen  Hugo  von  Werdenberg  erfolgt. 
f>m  gaoia  Abacbaitl»  dar  dia  fiaarbiabf  41mm  CMaa  bahaadeU»  ist  ao»  band« 
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tcbrifllichen,  urkoadlieben  QmUcn  hervorgegangen :  db  S.  130  beigefö^e  StamB- 
tafel  Idfst  uns  beqnen  dai  ganze  Geschlecht  übersohaaen.  Dor  vierte  Abscknät 
(S.  131  ff.)  fttbri  ans  die  Geschichte  des  Schlofses  Heiligenherg  anter  den  Grafan 
T.  Werdeoberg  vor;  der  fünrte  (S.  147  ff.)  seist  dieselbe  Weilar  fort,  anter  den 
Grafen,  später  FOrateo  von  Fürtteiiberg,  nachdem  durch  Anna ,  die  Tochter  des 
Onfaii  Christoph  ron  Werdeoberg,  welobe  teil  1516  an  den  Grefni  Friedrieb 
▼M  PSrateabefg  vemihlt  waf,  SebtoM  md  Jxrafacbaft  ReiUgeMberg  m  4k  Flr- 
üMiberfar  gitmft  war.  Die  BelehiMiBf  arfiilgla  durch  Kalaer  larl  V.  aa  IS. 
Dacenber  1535  ao  den  ganamteo  Grafeii  Priadrieh  HL  Bi  kam  hier  aieblM* 
•are  Abiicbt  aeyii,  den  Verf.  io  die  Eiaaelhaitaa  dieaar  f eachiehüicfaao,  an 
InadKcber  QoeHe  meiat  gesobOpftea  aad  danrni  graaaetttheflf  aadi  gaaa  Ma 
ErOneniiigaa  so  folgeD,  welche  ia  dieaaa  Thell  «oaerar  Taterlladiicbcn  Geachiebia 
«hl  gana  aenea  Ucht  werfira;  wir  kOttaen  hier  mv  Im  AllgeaMfaiea  daraaf  aaf> 
iieiltMiB  nachea.  Seit  deoa  Jahre  1806,  hi  welefaem  die  FUnifai  Bliaahelh,  db 
Matter  dee  jettt  regiereaden  Filrsleo,  HeOigaaberg  snai  AafeathaU  eich  erwibll% 
ka»  allardiDgi  eia  neoea  Leben  in  das  Sebloai,  das  dann  aach  der  LiebliagHli 
ihraa  fftiatlichen  Sohnes  geworden  Irt,  nnd  onler  Ihm  die  herrliche  Auaatattaag 
erhalten  hat,  die  ona  fan  eralen  Ahacbniite  det  BAchleina  Ton  de«  Verf.  ao  acbta 
■ad  io  antieheod  geschildert  tat.  Ab  Anhaeg  encheiaea  die  sorgfältig  geiibii" 
taten  „Regesta  aar  Geschichte  der  ahea  Grafen  Ton  Heiligenberg'*  (S.  153  t), 
fo  daü  aar  Vollstlndigheit  der  gründtichen  Leistaug  IVichta  TanBisit  wvdvi 
dürfte.  Die  Aaaaere  Anütattong  iat  sehr  befriedigend. 


Die  Bmediciiner'Ablü  M.  Gladbach.  Ein  Beitrag  zur  Guckichle  des  Tlertog- 
thums  Jülich  von  Dr.  Gottfried  Eckerti^  Lehrer  am  Frieärich'Wil' 
helms-Gymmumn  su  Köln,  und  E.  J.  Konr.  Stöter.  Ndnt  UHgedrucklm 
Urkunden  y  mehreren  Siegeln  imd  einer  Abbildung  der  Münsterkirckigt  EHm» 
IfidS.  F.  M,  Uübtrh  (Ü.  UmftrU).  VUl  md  Si2  S.  in  fr.  8, 

An  die  Geschichie  der  Abtei,  die  dea  Gegenstand  dieser  nmfaasnadan  bm- 
BOfiaphischan  Darstettnaf  bildet,  knfipft  sieh  Uer  nanNrUlkOrlicb  nach  die  Gi> 
aehiehte  dea  Orlaii,  dar  aaine  nichste  Entstebang  eben  diesen  Gotleehnns  nr- 
dnnkt,  in  der  neneaten  Zeit  aber  Ten  einer  gana  andern  Seile  her  einen  Aa^ 
aehwnng  genonann  hat,  der  diesen  Orte  hereita  eine  naaihalle  StaHa  «nter  den 
iadastrieraichMi  Städten  des  prenssisehen  Khehilaadas  angewiesen  hat  Wem 
diese  Saite  in  der  vorliegenden  Sehilderaag,  wie  hiU%,'ansser  Acht  gniawsa 
imd  nnr  im  Allgemeinen  bat  den  statisiisehan  Ueheiblick,  der  über  die  jeutge 
Stadl  S.  239  gegeben  wird,  berührt  ist,  so  wird  nan  dagegen  Alka,  waa  mt 
die  geschichtliche  Eatwickhing  dar  Abtei  und  die  danit  verfcaapften  VerhfltniM 
der  oicbalen  Ungehong,  aas  der  die  jaliige  Stadl  erwaehsen  ist,  sich  bestebl^ 
am  so  sorgfältiger  ood  vollatindigar  entwickeH  finden,  vad  swar  von  den  An- 
fange des  twöllten  Jahrhanderls  ao;  und  iat  die  ganse  Daralellong  snm  grosses 
Theile  entnommen  aus  lauter  urkundlichen,  in  grosser  Zahl  noch  vorhandenen, 
den  Stürmen  der  frBuiioäischcn  Revolotionsxeit  glücklich  entzogenen  Qnellen,  die 
sieh  jetzt  unter  dem  Namen  des  Giadbacher  Archivs  dem  DüMoldorfer  Piovia- 
aiatarohiv  einverleibt  findsn. 
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Ir.  40.  HEIDELBERGiER  MÜL' 

JAHRfiOCHfil  DER  LITBRATUR. 


JHLurze  Anzeisen» 
(ScUsM.) 

AoiMrtai  wvdM  tndi  radere  hiBdicliriflHehe  Naehriehlen,  CopialMoher 
■.l|L,  wo  lio  nor  tullpelriebeB  werden  konnten»  fenrnnelt  nnd  Ar  die  nich- 
ilai  Zwecke  dieeer  getckicMfchen  Dentelinng  benotet  Fttr  die  frflbere  Periode 
leben  eich  nor  dOrflige  Ntehricblen  erfcellen,  Ton  denen  hier  twoekniiiiger 
Cehwncfa  seaneht  wurde,  ^an  errfebl  jedoch  dermt  to  fiel  mit  Sicherheit,  daM 
iie  errto  Anlage  eher  lirche  nnd  ehiee  Klotten  anf  der  die  jetzige  Sladt  bo" 
lemchenden  Anhdho  bii  an  den  Zeiten  Karli  dee  Gioifen  mrllckgebt,  nnd  daia 
lafdie  ZeialömBg,  weleho  in  Jahr  954  durch  die  Ungarn  dleio  Anlage  eriitip 
fBM  neno  Stiftnng  nnior  dem  Eftbiechof  Gero  (f  1^6)  tob  KOb  erfolgte;  San- 
diardui,  ana  de«  KiMler  dea  h.  Maiimin  (bei  Trier)  hierher  berufen ,  war  der 
«Ute  Abi  dea  Bönen  Gotteabauaoi,  dat  aich  bald  immer  mehr  hob  und  in  fortwlh* 
raadem  Bestend  bla  tu  der  im  Mre  16(KI  erfolglen  AjalhebuBg  eich  erhielt  üeber 
He  neoe  Gröndong  betüicn  wir  noch  efaieo,  tob  einem  Mönche  dieser  Abtei, 
etwa  baodert  Jabre  nachher  aufgetchriebeneo  Bericht,  der  durch  d'Acbery  (Spi- 
cUeg.  XII.  p.  234  oder  ü.  p.  653.  d.  neuen  Ausg.)  und  Andere  Teröffenilicbt 
worden  ist  and  aoch  hier  mitgethellt  wird.  Der  Verf.  durcbjreht  Schritt  für 
Schritt  die  Geschichte  der  Abtei  nnd  der  Gemeinde,  die  sich  bald  um  dicielbo 
sammelte;  die  Zunahme  dei  Grandbeiittei ,  der  Lehen  und  Gerechtsame,  deren 
lieh  die  Abtei  erfreute,  wird  an  der  Hand  der  Urkunden  nachf^ewiesen  und 
eiD  treues  Bild  der  äosseren ,  wie  der  inneren  Verhiltnisse  in  ihrer  nach  und 
nach  erfolgten  Entwicklung  geliefert,  damit  aber  ein  schätzbarer  und  danken«- 
werther  Beitrag  nicht  blos  cur  Lokal-  und  Territorialgesrhichte,  sondern  aor 
deotsfhen  Geschichte  des  Mittelalters  überhaupt,  für  deren  g^ründliche  Behand- 
lung derartige  Monographien  so  nützlich,  ja  nothwendig  sind,  gegeben.  Na- 
meotlich  sind  es  auch  die  rechtlichen  Verhältnisse,  deren  genaue  und  sorgfSItige 
Erörterung  ßeachtung  verdient,  ebenso  die  Beziehungen  der  umliegenden  Bevöl- 
kerung zu  dem  Golteihaus  und  dessen  Abt,  der  Lehensleute  u.  dgl.,  die  genauen 
Angaben  der  Guter  und  Einkünfte  der  Abtei,  eben  so  wie  die  näheren  IVach- 
richlen  über  die  kirchlichen  Verhältnisse,  das  Patronat ,  die  Reliquien  u.  w.; 
alle  diese  Punkte  werden  in  gründlicher  und  auch  vollslandi^er  Weise  be- 
sprochen, die  Schicksale  der  Abtei  und  der  sie  umgebenden  Sladt,  insbesondere 
vribrend  des  dreissigjährigen  Kriegea  und  der  Keformalionszeit  geschildert;  eben 
so  wird  aber  auch  von  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Baulichkeiten,  insbe- 
sondere von  der  Kirche  der  Abtei,  eine  genaue  Beschreibung  gegeben,  und 
auf  diese  \\  eise  Nichts  ausser  Acht  gelassen,  was  zur  Vollständigkeit  des  Bildea 
gehört.  £j  wird  darum  für  die  Freunde  der  vaterländischen  Forschung  kaum 
eiaer  betonderen  Uinweisung  auf  diese,  ihren  Gegemtaad  mit  urhandlicher 
Ticne  und  YoUatiadigkeit  hehaodelnde  Schrift  bedUrfoB.] 
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Kurt«  AMügi^iL 


ArekM9$Ueh$  Mtudi en  m  eum  JMiilii  vom  Mlkr^t  gmdhtch  der  Ardih 
«PH  Q.  Kaäigtber  1852.  IV  und  105  8.  i»  9. 

In  dieser  Schrift  erhalten  wir  einen  Grsamnilnbdruck  eines  grösseren,  durch 
mehrere  Hefte  der  Zeitschrift  für  Altprthumswis>pnsrhafl  hindurchlaufenrlen  Auf-  • 
Satzes,  in  welchem  der  gelehrte  Verfasser  zunächst  die  neue,  von  W  ekker  be-  i 
sorgte  Ausgabe  des  Mtiiier'schen  Ilsodbuches  der  Archäologie  einer  genauen  i 
ficvision  uoterworien ,  dann  aber  auch  damit  eine  Reibe  von  eignen  £rurte- 
ruogen,  die  bald  im  Allgemeinen  die  wissenflcbaitlichc  Behandlung  der  Archio-  i 
logie  and  üire  Gcschichlo  betrelTen,  bald  in  rfas  £iii&elne,  onler  Betrachtaif  '{ 
eioaeloer  wichtigen  Gegcnstliidc  der  alten  Kuatt  eingehen,  verbanden  haue.  Ei  \\ 
erscheint  demnach  das  Ganze,  wie  es  hier  in  dieser  ZasammenfteU«|  vor*  !< 
liegt,  als  eine  in  der  Tbet  lelbslündige  Arbeit,  die  scboo  diircJi  die  genaiicn  | 
ErArterang  einzelner  in  jenem  Handbuch  nicht  nmfilsend  gesaf  Mtaadeltci  \ 
Materien,  durch  einzelne  Zusätze  und  Berichtigungen  am  aothwarnKgas  Sapple- 
ment  für  Jeden  bildet,  der  jenes  Handbuch  mit  Nutxen  gebraochen  will,  da» 
wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  als  iioentbehrliche  Grundlage  bei  archaologiiclMi 
Studien  dienen  mnss.  Wir  können  MlArlieli  hier  licht  in  das  Eiaaeloe  des  reiclM 
Inhalle  eiog eheo  and  bescbriakeo  uoi  aar  avf  wairiga  Andealaagea.  So  n  B.  «iid 
te»  wu  der  Verf.  ftkar  die  Anordausf  ood  Farai  aiBer  Arahiolafia  4ar  Kaait 
was  daso  weiter  g ebOf  t,  also  Oher  das  allgaaMiaen  Thail  dar  KuMHaichiite 
«■4  dateo  Behaodlaiig  bemerkt,  vaa  jedem  iearbaitai  diaiae  Oaiaai>indm  i«r 
AUem  la  bericksidiligeii  aeyo.  Ffir  dJa  GeteUchta  diafas  SMiama  ia  Dimidi 
laad  bat  der  Veif.  (8.  11  ff.)  aiaifa  reeh«  iMaramaale,  biilMr  «aa»  ttbarwhmi 
Ifoliaen  beigabrtehl;  sie  aatgea,  daM  am  AafMC«  dae  iaahaahMi  Jabihaadiili 
aicbt  bloa  in  Italien  (wie  man  bubar  aHganNin  annabm),  aanton  nadh  bii  tm 
du  aKhiologiscbe  Stadium  in  aiaar  aalbstindigan  Waiaa  aaAni;  4m  baiihflto 
Pirkbalmar  nimmt  bier  eine  rQbmIicba  Slellnng  eia,  dm  mit  aaine»  ibe||aa  bi- 
nanisliseban  Beetrebongeo  im  Einklang  alabi)  aban  an  Pantb^ar  wmk  Aaiwit 
diib  enlen  Anlagen  von  Knnaltamminngan,  mit  bnaandam  Bgribiiaht  aal  antta  ' 
Gagenilinda,  ja  felbft  die  meisten  HanMififtamanmOnngen  Man  in  dim^Iiilt 
ainiga  nibare  Angaben  darftbar  hat  dar  VarfL  an  einer  andern  SlnBe  (1  61) 
9«6b  mi^lbeill. 

Die  Bemerkungen  Aber  dnaalna  Punkte  4er  nkan  KmUfaeabiebit  td« 
ainsebia  Denkmüler  der  alten  Knast  beginnen  mit  ainar  BnlilaruBg  fiber  dm 
Bau  des  Samiscben  Hetlum'i,  demen  joniieber  Cbarabtnr  hinr  nne^evüien  «M 
gegen  die  Annabme«  die  einan  nriprönglieb  darisoheni  und  damaf«  nie  Amte» 
ninan  Tempel  jonitcber  Gatinng  blar  annabmen  ivflla  aiaa  gewim  nnbegilaiiH 
Annabma.  Eben  se  mdcblen  wk*  wenn  wir  neeb  Weüer  nnf  Einaehiee  afafimikmm 
naeban  tollen,  erinnem  an  die  Bamarbnngen  über  dia  lyaiscbeB  Kanüdselnwii 
(S*'l5.  24),  Ober  daa  VerbiilniM»  in  welobes  etwa  aalt  Olymp.  100  d«  biMeedi  . 
Kooit  anr  Tyrannit,  wie  sie  damals  emporkam,  sich  setzte,  und  selbst  hier 
Pflege  nnd  Aufmunterung  wie  Unterstatauog  fand,  über  einzelne  Werke  des 
PraxileleSf  Lysippus,  Protogenes  n.  s.  w.,  ferner  an  die  Bemerkungen  über 
etruskische  Kunst  (S.  33  CT.),  sowie  über  den  Charakter  der  spiteren  römischea 
Konil,  über  lo  manche  andere,  bald  den  6u>£[  und  dio  Behandlung  defselbtüf 
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teM  4tt  Kumiform«!!  o.  d^l.  oder  die  ßikivng  der  eiMlnen  Giitder,  ilt  Ge« 
wantaig,  itm  JSchmiick  d^l.  betreffenden  Punkte,  was  Alles  im  XiMelntn 
kirn  %nwiMknn  nicFit  möglich  ist.  Die  AWchnille  Iber  dfo  BUdakf  mtd  Ge» 
MritoDg  der  einselneD  Getiheiim  erbalteo,  lOch  im  NachweinMit  mwmkm  Mäm 
eiBicbUgifwi  X«MtdenkaMio»  wlriMb^  Ermtbmmg  ttn«  lelbit  |lMilwei«t  Bt» 
fhtllgiy,  wie  0ie  bei  eiaflin  m  aeigeliriMtB  4tordi  M»  9nwU  f9il<» 
ffihmid  wwiBeBaM  Ccgmiwid»  wkM  MibltibM  ftaM;  wir  trimiinif  wm 
vMi  Aadiiai  mihi  lii  rtieiif  nur  beii|i<ilili>llgr  m  8»  100  mm  dm  VmL 
pSUlM0  lüohrgibimif  atotr  SütM  d«t  AiiMrM»,  alt  de«  lotaall  elHt 
pMtlicfcM  BeiehtfilttDc  d!er  Anlhtlofie  fMs  OlimfayiiMl  «od  «inta  ntM 
4«  iMifM  liMiHiMfaiiisa  dar  Kmi  mid  futiit  aaili  ta  dar  niiiwwi 
PhM»  dai  AHenliMii  blaML  Hof»  dar  Varfcmaf  aoab  «tat  dtiüh  diml%9 
Mübaaiuitaa  swr  Firdamif  iRliiolofiiilier  SuidiaB  baMragMl 


Piifmi$iii0  de  l^rtflaf^r««  fite  ef  pMfaeifilto,  fmaii      paMfea  mnnikm 

«fNd  F.  M«  Ivecd^,  ÜHMfafam  MKCCUL  XVi  «nd  IM  &     fr.  A 

Dai»  aMh  aaeh  daa  «ehrfMhaa  BWftet— gaa,  wataka  iber  das  Lalwa 
aii  dia  jLdhae  daa  Pratagarai  in  aaaaalBr  8aH  ateb  vetbrailil  Jiakaa»  der  Ga» 
laaMid  aaok  aiNKha  Maa  4m  BaOrüraag  biaiel»  wird  mmaadaa  awaiC||p- 
Wl  mj%  der  fiali  auf  diaaBai  CAiito  Stwaa  alliar  aaigaaeWa  lad;  bhm  «M 
dater  die  irarlügiade  Mailll,  iataiHta  da  aor  Vanrallniadigaag  via  aar  tMh 
tnkm  BariflUgnag  dar  biiharigaa  Faiaebaafaa  aad  danü  aar  Fülalalla^ 
riohirar  aaf  daieaai  Wega  gawaaaaa«!  BrgeliaiMa  diaai»  daaltkar  bagrinia  aai 
ftraai  VarÜMiar,  dar  adi  aUaa  diaaaa  foiaaknngaa  waU  hehaaal  aad  fariiaal 
Ml,  garaa  dia  wohWardfaale  .toiriMBiiag  lallea.  —  ki  saiai  Thalia  aaillHt  4m 
fiinaa:  dar  eiala  kal  aiiaü  dar  ffarHalchhül  dar  Pratagorae,  aahmi  lahui 
iirfilllBhün  a.  defgl  so  ihaa,  4$f  awaUa  üü  der  Mn  aad  fhfloiiyhla  dff 
tatagaiaa»  in  walehar  der  Vf.  halaeawagt  aiaaa  raiaea  Staptfahnaa»  iradara  liahat 
ahiea,  aaf  die  iahra  dar  Peiaoarita»  gahaalai^  ahealaiaa  flaaraaliwaai  arhaaaf 
wU  Er  gihc  lai  anlaa  Thaü  aaaril  aiaan  Ahdraeh  dar  4Mi  f  vatagarat  helut* 
liadNi  Stacka  aar  Diagüiit  Phiioalfiitai  aad  Soidaa  fai  derhrfUMh  berkhiiften 
Bmaag,  wdcha  dia  aeaülea  iAigahaa  diaaer  Sabittilallar  bieten,  und  knäpft 
iana«  aaiar  der  Anliebrift  „Quaattionaa*,  aiaaMha  vaa  elotelaea  BrOrlerun^en, 
ia  welchea  die  UMplinonieaie  aae  dem  Leben  des  Phtlotephen  so  weit  als 
iBoglieh  sieher  geslelb  wefdea.  Die  erste  dieser  Qaeeitieaae  betrifh  du  Vater- 
Itad  (Abdera),  die  tweite  den  Vater  (Aftemoo),  die  dritte  die  Lebenszeit  (480 
•  Chr.  als  Jahr  der  Geberl,  411  als  Todesjahr),  die  vierte  weist  die  Glaubwür- 
digkeit der  von  Gellius  A.  V,  3  gegebenen  iVacbricht  über  die  diirflig-en  Ver- 
hältnisse des  Prolaunra«  in  feinen  jöngern  Jahren  nach  und  die  Art  und  Weise, 
wie  er  mit  Demorrilus  in  nähere  Berührung  gekommen;  auch  wird  gezeigt, 
dau,  wenn  wir  in  Bestimmung  der  ZeilverhaltDisse  des  Democritus  der  Annabroo 
von  C.  Hermann  folgen,  also  ihn  494—404  a  Chr.  ansetzen,  jeder  von  der 
Chronologie  enUtommene  Einwand  gegen  die  Annahme,  da«s  Protagoras  der  De- 
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mocrilDs  Schiller  gewesen,  verschwinden  muss.  Als  nächstes  bedeutendes  Moment 
in  dem  Leben  des  Mannes  tritt  die  Reise  nach  Athen  hervor,  die  der  Verf.  m 
4i2  mit  mehr  Grund  ansetzt,  ali  Andere  in  das  Jahr  451 ;  s.  Quacst.  V.;  es  koupfa 
•ich  an  den  Aufenthalt  zu  Athen  weitere  Reisen  nach  dem  südlichen  Itilm, 
wo  er  (jesetzgeber  von  Ihurii  ward  (eine  Aui^abe,  die  zu  bezweifeln  kein  ge 
nugender  Grund  vorh'egt,  s.  Quaest.  VI.),  nach  Sicilicn,  wo  Corax  and  Tisiu 
Jblüheten;  um  43ü  erfolgte  die  Rückkehr  nach  Athen.  Für  die  weiter  folgende 
Zeit  fehlt  uns  jeder  sichere  Anhaltspunkt;  denn  die  Behauptung,  dass  er  nack 
dem  Tode  des  Fericles  Athen  verlassen,  in  Griechenland  und  Italien  beramge- 
reial  und  von  da  423  zurückgekommen,  beruht,  wie  Quaest.  VII.  zeigt,  an! 
fiüicheD  Voraussetzungen  und  entbehrt  der  iichern  Grundlage.  AU  GottesliogMi 
angeklagt  und  verurtheilt,  Terlor  Trotagoras  in  Folge  dessen  aeio  Leben  oder 
kim  auf  der  Flucht  um,  jedenfalls  um  411  (QaAeel.  VUI).  Om  sud  die  Ai- 
eultate  des  ersten  Abschnittes,  an  welchen  noeh  ein  weiterer  flber  die  feiil%i 
Bildung  des  Mannet  überbanpt  (De  Pr.  ingenio,  noiiboa  et  studiis)  sich  anrdbl, 
der  die  darüber  uns  zugekommenen  Nachrichten  zusammenstellt  ud  w&rdigL 

Der  zweite  Theil  der  Schrift  bebandelt  die  Lehre  des  Protagoras  aod  sadik 
luer  im  JBinidnen  das  oben  bemerkte  Resultat  über  den  wahren  Gehalt  dertelbea 
nachzuweisen:  zoerai  wird  aeine  Ansicht  von  der  sinnlichen  Wahmekannf  ab 
die  einzige  Quelle  unterer  Erkenntniss  dargelegt  und  eben  to  der  daraot  ab- 
geieilete  Satz  Yon  der  lubjectiven  Wahrheit  aller  Oinfe,  ader  van  de»  Nca- 
•ehan,  ila  dem  Haast  aller  Dinge.  Dia  Anwendung  dieaet  Sataei  aal  4m  lh»> 
ichaa  in  aeinen  Beaiebungen  inr  Mitweli,  n  andera  Meatdiea  wia  wmm  SHMta^ 
wird  »it  ROekticht  aaf  den  Vortrag  det  IVatagorat  bei  Pfade  (PiraMf.  SM 
CL  C)  in  dem  aichtlaa  Abtchnitl  eniwiekelt  nad  daaiit  ein  Uarcr  Mick  ii 
dat  gama,  tala  ptaktiteka  Sytlam  dat  Praiagafae  gadiiel,  wannch  IMicit 
Tan  einer  Blliilt  to  wenig,  wie  von  aiaar  Raligioa  —  dia  FVaga  aaah  der  Gttt- 
kalt  liiiek  oiuMhia  gaai  aottar  den  Betakk  diattr  Pkaatapkia  dia  Biit 
feto  konnte,  and  aUa  Tagend  Mot  alt  Klagkalt  (tußeuXSa)  artokaiML  Bits 
Uabertiefat  dar,  wana  anek  nnr  daai  Tilei  nack,  nack  bafcaanHi  SekriOen  4m 
Pirotagarai  wird  8.  150  ff.  gegakea;  ikr  Dnlaigaag  wird  kana  kaftaadw» 
wann  ninn  ikran  bknlt  und  dia  gegen  diata  Sckriflaa  nack  ta  taknaiien  dci 
TarlMtert  garicktala  Varfolgnag  to  Bettackt  aiakt  Bto  e%eaer  AkaeknB  kt 
Back  den  tpraeklickan  ww  dea  dialektitokeB  aad  rkatorttekaa  Pareekangea  im 
Pitottgorat  gewldaiet,  nad  legt  anek  hier  die  gewooMMB  Efgakaitta  to  Um 
Fattnng  vor,  wie  denn  fiberktnpt  die  klare  Balwlcktang  and  DartteBaag^  weicto 
darekweg  in  dieter  SckriH  apgakroffea  wird»  diatelka  voitkailkaft  empfiehlt  oil 
aab  Neae  den  Baweit  lieftrt,  datt  anek  pkitotapkitcka  Gegeatünda  der  Alt 
taekt  got  ia  latetoiteker  aad  telktt  iietteadcf  Spraeka  kakaadalt  v^wdea  knwm, 
weoB  man  nndaie  tiek  det  Cegeattaadee  telker  anek  klar  kawaett  Itt  nad  dia> 
ianiga  kanaaitliek*pkilak>gltcke  Bildaag  iiek  arworkea  kat,  dto  frattek  kai  jedem 
Phttoeopbea  erwartet  werdea  toUta. 


Kurse  Aaia%eii. 


1  Köehly:  Dissertti^&ius  de  /i&n'j  tacticis,  qui  Arriani  H  AeJiani  ferupUur,  mp^e- 
mentum.  Turiciy  ex  ofßcina  7.ürehcri  et  Funeri  1852.  50  S.  gr,  4, 

2.  Köchly:  Conjeclaneorum  Epiconnn  fasciculus  II.    Turici  etc.  1852.  16  S.  gr.  4, 

3.  Köehly:  De  genmna  eatato^  Hcmtriei  forma  Diiterlalio.  Tmici  tte,  i853, 

34  8,  m  fr.  4, 

Von  diesen  werthrollen  Schriflen»  die,  obgleich  GelejjenlieilÄschriflen,  doch 
(jarch  Inliall  wie  durc  Ii  Form  in  weiteren  Kreisen  bekannt  lu  werden  verdienen, 
bringt  der  erste  eine  Krorlerun^,  die  sich  füglich  als  eine  Er«»;lnzang  und  V'er- 
ToIUtandigting  der  früher  über  denselben  Gegenstand  erschienenen,  luch  in  dienen 
Jahrbb.  ( 185*2  p.  4ÜH  IF.)  besprochenen  Schrift  über  die  beiden,  unter  dem  Namen 
dts  Arrianui  und  Aelinnus  erhaltenen  taktischen  Hncher  betrachten  Nsst,  insofern 
6as  fchdii  iti  jener  Schrift  gewonnene  Kesultat  durrli  neue,  zunriehst  aus  der 
Erforschung  handschriftlicher  (Quellen  hervorgegangene  Beweise  io  merkwürdiger 
Weise  bestätigt  und  selbst  erweitert  wird.  Der  Verf.  Iiess  durch  einen  gelehrten 
Freund  (Job.  jiun7.inger)  die  m  Paris  befindlichen  HHiidschriften  der  Aelians 
>amen  (ragenden  Taktik  naher  untersuchen,  und  diese  mit  aller  Sorgfalt  vor» 
ireoommene  I  ritersuehung  führte  bah!  nuf  dift  bandschriftlicbe  Grundlage,  wie  lie 
io  xwei  allerdings  voneinander  verschiedenen  Recensionen  dieser  Schrift,  einer 
achteren  und  reineren  und  einer  schon  mehr  interpolirten,  ans  jetzt  entgegentritt. 
El  werden  die  verichiedenen  Handtchriflen,  welche  aich  erhalten  haben,  hiernach 
bestimmt  and  gewürdigt,  and  die  (leider  tr&be,  mehrfach  interpolirte)  QueUe 
Mchgcwieaen,  an«  welcher  die  beiden  gedruckten  Ausgaben  von  Roborlelli  ud 
Sixtos  Arcerioa  gefloaaen  sind;  dann  aber  auch  (S.  10  ff.)  auf  eine  inhaltarer- 
waodte,  in  drei  Pariser  Handschriften  des  XVI.  JahrbraderU  baiadUcbe  Schrill 
«iiai  PhUoiophen  Asciepiodotns  (AoxXijictodoTOu  <f  1X09690^  x»|paXaiot)  hi^ 

gewiesen,  die  in  diesen  Kreta  too  taktischen  Schriften  ebenfalls  gehört,  ab«ff 
wohl  nicht  völlig  als  MM  anedirte,  wie  der  Verf.  glaubt,  betrachtet  werJl 
ksra,  indem  die  beiden  ersten  AbKhnitte  derselben  bei  A»  Mai  Spicileg.  Rooin. 
IV.  p.  578  ff.  („Asciepiodoti  de  re  militari  capitnla  4m^  gtacce")  aicb  bftÜa 
fiirackt  finden.  Bei  dem  Namen  Aadepiodotna  «öcble  der  V«rl  Mttr  dm 
i—yadiniin  Oelebnen  dieses  Numm,  die  im  Altertb«n  vorkommest  wm  liab- 
fknmim  Atrtepfad>iii  dtnktD,  der  mm  «■§  Sonect  QsMill.  KM.  VI»  17,  8 
bdmn  in  ib  ^mtL  «inof  SckrÜl  abar  fkjMktkm  fligwUinda,  tli  aloiielMr 
PkikMeph  «nd  Sobiler  daa  FnaiMw,  der  telbil  wm  Bhiftif  der  8Mhm 
imäOitm  «ad  ArriMi  «Mar  dM  SehriAtlolleni  ibcr  daa  KriafiwaiM  tm^Mkn 
«bi  Ob  dar  SabAlar  dia  Sebrift  daa  Labran  baraatgagaban  odar  daraaa  alw« 
4ia  ftoi  aatoar  afganaa  Sabiift  catoaaaaii,  dia  aiab  dau  aar  ab  abM  An  von 
A«Mf  4ar  Mrift  daa  Labran  darataHau  wMa,  tkd  MUcb  waMar  gabwiia 
fnin,  dia  bai  da»  gliwKcbaa  Maagal  waüarar  Data  kaaa  bafriadigaad  ba- 
«nartal  wariao  dMaa*  Dar  Varl.  arkcuU  dia  üabarabmiwwMig  an»  waleba 

Sebrift  ta  ibrar  gaaaan  Aaiaga  «id  Aaardamg»  wia  to  ibran  hbak  aad 
•dbil  ia  flnar  AiirMkiiraieB  ttil  dan  baidaa  SabiMaa  daa  AiriaM  «od  AalbiM 
Mlfl,  abivahl  Aiilipitiilai  In  dar  Babaadlaog  daa  OagaMündai  aaibtlMtadigar 
■  Wiffca  gegaaflaa  irbabil  md  aiaar  afailbaba«  and  raiaaa  Spracba  aicb  ba- 
ta,  «a  mi  kaiaaa  apileraa  Urspmog  biawaiat  ,IHd  ^daai  ^  la  fprMtf 
4ir  Tati:  tbar  diaaaa  Aicfcpiadptai  aicb  aw  —  ,p««iMa  tai  laalieaa  aapila  as 


ifä§  im^kmM  MiiiiHiiwtf  PyifeU  Uplif  #  Almiilit  ^  VM»  Mmfiui 
et  rao  aiWtiio  n^Hkotm  ta  MMywdioa  »><e|tiiit  tidelv,  poliis  ImImb  ni 
.dociriMoi  anifli»  percipieoliaiii  coaunodiUili  quam  vere  oilliiaai  artam  ans  cht« 
oantiom  onii.  daHioalmi.*'  Uod  abao  diata  odar  doch  aina  Ihalicbe  Schrift  bitte 
daOD  dam  Aalianna  bai  AbfaMoog  dar  laioigaD  vorgelegan. 

Dia  lohalUvarwandlicbaft  diaiar  Schrift  daa  Atclapiodolaa  Bit  dan  beüCB 
MktlKlMi  ScMAa«  daa  AaKaa  and  Arrian  argkbt  aich  air  toSga  am  dar  Za- 
■■I— iintallBif  dar  alaaabian  Abachaftia  dieaar  drat  SohriftaB«  dte  wir  &13»13 
Sadaii;  aia  argiabt  aiah  aacfa  nlhar  Md  basaiehMsdar  aat  dav  Abdrnrk  im 
aiatan  Cap.  der  Schrift  dat  Aiclepiadotut ,  waiabaM,  i»  drai  aadara  CohiaMa 
taf  iador  Seite,  die  eaifprcchendeo  ScaNait  aaa  AeUan  and  Arrian,  so  wie  am 
daai  dem  Saidas  an$;ebäDgtan  Kriegswörterboch  (Ovouamai  u.  •.  w.)  i>eigeligt 
aind,  eo  d«f  die  UebereiBtlimimiog ,  die  in  dieaen  Scbriften  herrMrht  und  ne 
auf  eine  gemeinsame  ^>uelle  uod  (irondlage  soriirkfilhri,  leicht  erl^annt,  insbe- 
aoodere  üuch  (I<h  VerhHltni>s  der  Schrifl  des  Asciepiodotus  xd  den  beiden  andern 
richtig  gewürdigt  werden  kann,  l  nter  dem  Teito  hat  der  Verf.  eine  annotatio 
critiea  beigefügt,  m  vNelcber  hei  Arrianui  die  IpuleJ  i'ariser  Hand.^cbrifl  2443 
beBul«.t  isl;  überluHipl  iil  man»  he  nndere  Verbcsserunij  des  Textes  und  manche 
gute  Bemerkung  hin/.u^ekoromen ,  >vofur  man  dem  Verfasser  nur  danken  kann, 
^ach  dieser  Darlegung  beschäftigt  sieh  der  Verfasser  mit  einer  Anzahl  ^oti  Stellen 
aus  der  Schrift  des  Aelianus,  mit  be.suudcrer  iiueksicht  auf  die  darin  vorkora- 
raenden  Interpolationen;  es  worden  inibesondere  die  Abschnitte  3ü — 48  tum 
Gegenstand  einer  umfassenden  ßesprechnng  in  dieser  Bezieiiung  (^S.  27  ff.)  ge- 
macht; es  werden  die  entsprechenden  Stellen  des  Arrian  und  der  tXcaasiat,  so 
wie  der  beireffende  Abschnitt  aus  Asciepiodotus  zur  besseren  Vergleichung  an- 
geführt, und  die  einxelnen  Inlerpnintionen  demo^emSss  unterschieden  und  nach 
ihrer  ijanzeu  Aninjre  und  Best  haffenhcil  naher  besprochen.  Das  Hesullal  der 
äusserst  genauen  I  nlersu«  hunj::^  wird  am  Schlüsse  in  füllenden  Worten  zusam- 
ineDgcfasst:  „libros  tnclicos.  qui  Arriuni  et  Acliani  ferunlur,  nihil  alind  ei«se  oisi 
unius  eiusdeniquc  libri  diversui  recen^iones  sive  ediliones,  id  nou  tolutu  ei. 
Bttiomo,  qui  jnm  ejcctis  codicnm  auctorilale  interpolationibus  et  glos^is  iater  eoa 
eet,  consensu  ,  scd  ctiam  ex  nol;ibiIi  eorundem  ab  Asclepiodoti  libeiio  diaseani 
ArmiaBime  est  comprobalum'".  ^ach  einer  solchen  (irundlage,  wie  sie  jetzt  in 
diciea  beiden  Programmen  für  eine  künftige  Ausgabe  geschafen  ist,  wird  liaber 
daa  baldige  £rsebeinan  einer  neuen  Ausgabe  dar  kleineren,  anf  Taktik  m.  dgi. 
banigtichen  griechischen  Scbnftatellnr,  wie  aia  dar  Vafiaaacr  in  dem  Vorwart 
dieaer  Sehrtf«  ankündigt,  um  so  erwünschter  seyn  miiaen,  hIs  die  btsberigea 
Tale  ia  ibrar  dermaligan  Ueschaffenbeit  das  Bodürfnias  und  die  Nalbwandigkeit 
aiiar  aeoeren  Recension  deridlben  dringend  beranssteUan,  nnd  daa  grosse  Unter- 
nahmen  Haascf,  wakbar  die  säaualliohaa  griechiacben  wie  iateiaiacben  Schrift- 
atellat  Aber  hriegtweten  befassen  soll,  noch  nicht  zur  Ausführung  gelangt  irt. 
Daa  ymk  dam  Yarf.  beahaicbtigle  Untarnahaiea  ist  auf  aagere  Gräniien  beschraaki, 
mid  ioU  im  aialaa  Baoda  daa  PoUorcaticoo  daa  Aaaaaa,  dia  MHtfla«  daa  PbOa 
md  Hero  fibar  BdaganaaeUimi,  «ad  all  Aabaag  dia  dfiaaa*  fiaganilaad  btunf* 
faadaa  Abacbaüla  aaa  daa  Warkaa  daa  Vilraviaa  «ad  Abmmw  MaraaWNS 
iai  swailaa  Baads  dia  HktiwbaB  Mriftu  daa  Airiapaa  «ad  AaiiaMa«  dia 
«llialb  Acfaiift  daa  Aadapiodaloa,  dia  Schiiftat  daa  AlteolM  «od  ApaHainaa 


k)u,^  jd  by  Google 


VjliiiffiM  «M  VH«itei  «Ikallsi.  Mm  Im  nm  MknlMil  dkl  Mi^e  A»» 
fiUMflf  «iii»!«  w«U  vMlMrMtetca  Utlero^biMM  wAmcIimi,  4m  tSmm  Kneif  tqo 
MMMIm  lAtoi,  die,  io  ilmin  Uk»\i  wi»  in  ihrar  F«Mi  Mtber  wraig  b*« 

b  in  sw«jt««  Sobfift  ««lit  itor  ¥ect  4ia  Mboa  in  «üimi  firülieren  Pro- 
gruMB  begonneoeo  Beilrige  cor  YarbetMning  der  fpäteren  griechiwben  £(iiker, 
BÜ  denen  er,  wie  Wenige  unter  den  jeUt  Lebenden,  bekannt  und  vertraut  ist, 
fort;  dieimal  giebt  er  eine  Reihe  Yon  einzelnen  Verbesserungen  verdorbener 
Stellen  dea  Nuniut,  wobei  auch  tbeilweise  die  Lesarten  einer  31üncheticr  lland- 
scbrifl  benutzt  wurden,  obwohl  im  (ianzeu  daraus  kein  besonderer  iiewinii  zu 
lieben  war^  indem  aucli  die^ie  Hand^^chrift,  ^Icirli  den  wenigen  andern,  die 
überhaupt  von  diesem  Autor  jetzt  bekannt  gewouKn  sind,  ziemlich  neueren 
l'rsprun«;^  (des  XV.  Jahrhtiudcrls )  i-^i.  Hier  i«t  also  noch  ein  weites  Feld  für 
die  CniijeclurRlkritik  ,  die  ireilicli  .iui  t  im  r  i^ulen  (irundlage  Sprue  liliober  henut- 
liisse  ritUeu  und  mit  Bcionneulit-a  und  LmMcUt  tbcn  so  wie  mit.  tierücksi«:htigung 
dcT  iil  geim'iueu  krilikchen  (jrunds.il/e  gtuibt  werden  muss.  Man  wird  bei  dem 
\crf^>M  r  beides  nicht  vermissen  und  in  l*'ülge  dessen  eine  naUiiihafte  Zahl  von 
gliiikiu  iien  Verbes-^^iTungcM  des  uoih  sehr  eiUslvlUen  iextti  in  dieaeui  i'tO" 
gramnie  niedergelegt  tindcn. 

Auch  dritte  Schrift  kann  man  aU  eine  Forlsetzung  einer  schon  in 
eioem  früheren  hr<!<>ianiuie  über  die  Bildung  der  Homerischen  Gedichte  begon- 
neaen  Uotersneltuiiiz  ansehen,  welche  hier  zun.irbtit  die  ursprüngliche  Gestalt  dei 
ScbilTskalalogs  im  zweiten  imche  der  llias  sieb  zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  nach- 
dem in  einem  frubern  rrogranime  fs.  diese  Jahrbb.  18.')  1  p.  779  11.)  der  Versuch 
{gemacht  worden  war,  den  ersten  ilieil  dieses  Gesangs  (Vs.  i — 4b3)  in  seinen« 
Wie  der  Verf.  glaubt,  urspruoglicheu  Bestand  \on  zwei  verschiedenen  Liedern 
aufiuloseii.  Bei  dem  ScbiQskatalog ,  der  jetzt  Hllgeniein  als  eine  Interpolatioa 
auerkaont  ist,  hatte  der  Vf.  schon  einen  leateren  Buden;  sein  Bestreben  in  die- 
ser Schritt  geht  nun  zunächst  dühin,  auf  ilieses  Ge<lich(  dieselbe  funfzeili(;A  Stro- 
pbeoabtheilong  in  Anwendung  zu  bnf^;cri,  wie  sie  in  d<  r  He>iodeischen  Theogonie 
von  Gruppe,  Soctbaer  und  G.  IJcriuann  angenommen,  und  auch  hier  voltkommM 
gebilligt  wird,  zumal  als  der  B&oUsche  Verf.  des  ScbitVskatalogs  in  diesem  Kreti 
iltf  HitiadeiffiThtni  Dichterschule  «ucb  Bncb  aeiuer  Ansicht  in  suchen  ist,  und 
wmm  wir  einer  weitern  N  crmuthung  desselben  (S.  26)  folgen,  in  den  Anfang  dee 
siebenten  Jahrhundert»  Yor  Chr.  fallt.  In  acbtundzwanztg  solcher  fUn&eiUgeo 
Strophen  wird  das  genzc  Gedicht  wl9§{  und  in  d'mtr  Weise  ebfedrackt,  wobai 
die  eiazelnweise  ftWifpuhnhinM  Verfe,  wekhe  als  nicht  za  dem  ursprünglichaB 
Gedicht  gehörig  «ngeschen  werden,  unter  dem  Text  mit  kleineHMT  Schrift  abgt* 
4nMkl  äM>  DiiM  Kinjehithtet  eelbit  werden  nacli  drei  Classen  unterachie^M» 
solfibe,  wMm  c«sir«pbiicber  oder  lokaler  An  ti^d  wd  wm  Lobe  oder  mm 
Yülirrliibwif  oiaee  Volbea  oder  Orlii  dienen  sollen ;  solcbo«  «oleho  «iRM 
Mbt  pmiMhmi  JKirock  hnlbm  und  voo  des  Kbapaodeo  •oe  dieeeai  Gnnio 
«i^lChgl  vrordM»  wn  sofleich  oiM  boiMro  UebofoiMlHnBong  dieses  Scbiffa- 
Mbfi  mU  4on  MAiro  Tbtileii  dar  IUm  w  orwiriMo;  oidUcb  lolche,  welcbe 
ib  tolüptMoMB  fswöbuliobor  An  w  ben»ebtew  find»  wlo  lie  darchweg  in 
im  Um9tMm  Micbloii  viMfc»Meo(  i.  4eo  munn  iiMv»i#  4iittbtr    14  i» 


b  ilinlicber  Weil«  wird  aoch  S.  26  ff.  daf  Varzeicbniss  der  Trojaner  (Yen 
615  ff.)  bebaadell,  worin  jedoch  kafai  Werk  einei  alten  Böotischea  Siacen  erfcaMt 
wifd|  aoadorOy  mit  Aofoabine  von  swai  Stellen,  interpolatorum  recentiMimonun 
CMtonea  ex  locis  Homericis  miterriaM  compilatos.  Wir  bitten  die  ßegründaof 
dieaer  Ansicht  in  der  Scbrifi  aelbst  nncbzulefen,  die  aacb  to  vieles  andere,  der 
BMcbtoag  WürdifM  Ar  die  Kritik  dar  HMMriaehea  wie  der  Heaiedeiachaa 


fWyiceiini  Ifliiiiariim  lUBfiiiM*  Ricemidt  Olto  Rihhtek.  Updae,  tumptämt 
formk  B.  O.  TeiAnert  A.  MDCCCUL  XVIi  und  U2  8.  in  fr.  8. 

Sine  9mm  Samilaiiff  aller  der  eiiieleea  Beale,  welebe  akk  aeck  det 
läklviickea  aad  MkaAeftea  Veraackea  der  rMaekea  Diekler  aof  4eBi  Catiaia  | 
dar  Tragödie  erkahea  kakea,  war  la  efaar  ricfctigea  WirdigBaK  deaaea,  wh 
Ion  Akerkaa|it  aaf  dieaem  Gebiele  geleialeli  aekoa  Hagere -Zeit  ala  aki  wakrai  ! 
BedOrlMaa  aaerkaaat  wordea ,  deaaea  BefriedigaBg  fireiliek  ia  der  AaaMhraag 
iolkal  aiil  aickl  geriagea  Sekwierigkeilea  Terkalpll  tat  Der  VerCaaaer  dee  Tor- 
Kegeodea  Werkea  kal  aick  dleaer  Aefgabe  aalenogea  aad  ale  aof  elaa  WaiM 
gelOat,  die  ikai  woki  ooaare  Aoerkeaaaag  lo  aiekera  veraiag.  Wer  akkja 
«fauaal  aiH  dieaem  Gegeaalaad  beackilUgl  kal,  keanl  ebea  ao  aekr  dea  IMeg 
taielbeo,  wie  die  Sckwierigkekea,  die  aiek  im  Eiaaekiea  kei  ekiea  ta  ao  vialai 
Aadere  eiagreffeadea  Gegeaataad  derbiefea;  ee  würde  aaek  deo  Raam  dieacr 
Bllllar  flkerackratCea ,  weaa  wir  ia  alle  dieae  BiaieUmtea  kier  eingehea  aad 
Dieaea  oder  Jeaea  lum  Gageaalaade  eiaer  keaoadera  Beapreckaag  aiackeB  well« 
tan;  wir  mftaaaa  aaa  daker  dareef  keackiiakea,  dea  Ckerakter  dieaer  aoaca 
Vragaioateaaamailttag  im  Allgeaieiaea,  ao  wie  ikraa  Bealaad  aad  lakalt  alkar 
aasagekea  aad  daa^  saglaick  aof  daa  aaftaerkaam  la  maekea,  a^  ia  dar  Tbal 
in  dieaer  aeaea  Pragmealea-Samailang  geleiatet  iat  aad  wodarch  aie  aick 
«adera  ikalieken,  daa  Geaie  oder  oioselne  Tkefle  betreffendea  Sanmilengaa 
aaaaeickael.  Uad  kier  fit  auo  gleich  ia  eraler  Beike  tu  nenoea  aicht  blaa  dm 
Sirebea  aach  möglichster  Votistfindigkeit  aller  einzelnen  anf  ans  gekooiawaea 
Trftaamer  der  römischen  Tragödie,  —  es  dürfte  nicht  leicht  Etwas  dem  Heraus- 
geber entgangen  sein,  der  manches  in  den  frühem  derartigen  Sammlungen  Ver- 
misste  nachgetragen  hat  —  sondern  auch  insbesondere  d;is  Streben  nach  Kriti- 
scher Fcststellnng  drs  Textes  und  der  sorgfältigsten  Ordnung  und  Sichton::  aller 
einzelnen,  so  zahlreichen  und  so  verschiedenartigen,  meist  nur  abgens^eneo 
Bruchstücke.    Was  in  dieser  Beziehung   von   andern  Gelehrten   für  einzelne 
Tartbien  des  Ganzen  vorgearbeitet  war,  ist  nirgends  unbeachtet  gelassen  oder 
übersehen  worden;  selbst  nach  neuen  handschriftlichen  Hülfsmilteln  hat  sieb 
der  Herausgeber  umgesehen ,  indem  so  z.  Ij.  für  die  zahlreich  aus  Noniui  ent- 
nommenen Bruchstücke  eine  (leider  nicht  gnnr  volls1andij;c)  Baniberger  Hand- 
schrift des  IVonius,  und  eben  so  für  die  aus  den  rhetorischen  und  philosophiicben 
Schriften  des  Cicero  entnommenen  Reste  der  aus  verschiedenen  Handichrifteii 
gesammelte  kritische  Apparat  des  Hrn.  Prof.  Halm  benutzt  ward;  hei  den  Steileo 
aus  Bfacrobius  leistete  der  befreundete  Herausgeher  dieses  Autors  (Ludwig  voa 
lan)  den  gletcbea  Dieaal,  bei  den  Stellea  aaa  Geltiua  uod  Friaciaa  der  la  ar- 
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wartende  Heranigeber  beider  Aolorea  (Martin  Herta) ;  Mdeni  MMlld  MltolM^ 

ia  Bezog  auf  einzelne  Vene,  Friedrich  Ritjcbl,  Ao^'ost  Meineke,  Theodor  Borgk 
und  insbesondere  Alfred  Fleckeisen;  ICinige»  von  (jotlfried  Hermano  IM 
eines  Exemplars  der  Scriverianischen  Sammlung  tieigascbriebeiie  Wtrd  TOS  Mo* 
riU  IJaupl  zur  Beiiutrung  überlassen. 

Was  nun  die  Kinrichlun);  der  ganzen  Sammlung  betrilTt,  so  ist  unter  dem 
mit  grösserer  Schrill  gedruckten  Tt\l  der  Fragmente,  welche  bei  jedem  einzel- 
nen Dichltr  mit  fortlaufenden  Nummern  und  mit  eben  so  fortlaufenden  Veri- 
zableo  bezeichnet  sind  (eine  für  das  Cilircn  wesentliche  Erleichterung} ,  mit 
etwas  kleinerer  Srhrift  der  vollständige  Abdrurk  der  Stellen  gegeben,  aus  wel- 
chen das  Fragment  entnommen  ist :  und  darunter  i>l  in  einer  ei^x^'nen  Abtheilung  auf 
jeder  Stite  g«  n:iu  die  Varietas  lectionis  verzeichnet  und  düinit  der  gesaramte 
kritische  Apparat  vorgelegl.  Üicic  ganze  Einrichtung  so  wie  die  ungemeine 
Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  welcher  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  dabei  ver- 
fahren worden  ist,  möchte  wohl  für  iihnliche  Versuche  —  wir  wollen  nur  an 
die  ähnliche,  gewiss  ebenso  wünschenswerthe  Sammlung  der  Fragmente  der 
rümisehen  Komiker  erinnern  —  als  eine  Art  von  Norm  (gelten,  an  die  sidi  auch 
aadere  Versuehe  der  Art  zu  halten  haben.  In  Bezug  auf  Inhalt  und  l'estand 
der  Torlicgenden  Sammlung  bemerken  wir:  Zuerst  kommen  Tragoediarum  Latina- 
nim  Reliquiae;  an  erster  Stelle  Livius  Andronicot,  dann  Navins,  Ennius,  Pacuvius, 
Attiui  (bis  S.  194);  diesen  reihen  airh  an  die  wenigen  Reste  aus  den  Dramen 
des  C.  Julius  Caeiar  Strabo,  Santra,  L.  Varius  Rufus,  Gracchus,  P.  Ovidins  Naao 
(4ie  iwei  Verse  aas  der  Medea),  worauf  von  S.  198  bia  232  Incertornm  poe* 
iWHi  fiobulae  folgen.  Als  eine  zweite  Abtheilung  des  Ganieo  koaMieo  doo  Fabo- 
hnm  praetextarum  Reliquieo  (S.  233— jMO)»  deon  Quaestionum  Sceoicamm  Man- 
fkm  (S.  241 — 356)  und  ein  Äusserst  genauer,  fiber  jedes  einielM  in  diesen  Frag- 
MgteD  vorkommende  Wort  sich  erstreckender  Index  Vfrboraa  S.  357—434, 
an  welchen  meiirnre  ktlrzere  Indices  über  die  einzelnen  Dichter  ond  die  ein« 
iHnta  StAcko,  wie  oUi  Voriiiekaj«  der  is  der  ÜMiliMn  kthtadolHiB  SIoUm 
aiok  an>rlilieiMa. 

bm  doo  eiMelnen  DidMoni  hol  der  flonoafohor  Moni  dkjOBifoo  Fraf- 
—■Ii  fOffohcB,  wolcbo  MitinMteo  SlOcko*  ■ofohifo»  und  dorona  anoh  oillrl 
wordcB,  dno  Mgi«  die  Vtito  oi  tnoenii  UMIk;  «sd  obwoM  jodoo  Frofwoat 
ftr  wkk  aomorirl  iit,  so  Mm  dio  VoituMo«  hol  oNoa  Fn^aoaioo  dmh; 
hofMch  Iwfceo  wir  vom  Lhrtoo  Androniont  im  AlloM  norb  37  Vont»  yoii  lÜflM 
19  (d.  h.  ohoo  dio  koniMboa  FroKnoMoX  Banhie  otwao  ttbor  400,  tob 
fmtfim  4SS,  vo«  Altiw  Im!  700;  oo  nof  hicnioch  ooch  boaoiM  wordo», 
wio  ockirioffig  oo  M,  bei  hMm  fmi  Nlviw  woftoro  toialloto  Aber  lohall  oad 
Gaaf  dar  oiaaahoo  Draawa,  ftbor  dio  Cfwidbuo  dorwlbea  and  dio  frioebiioba 
KacbbiMaaf  •  Abor  Sfmeba  aad  Aafdiaek  aa  fawiaaoa;  bai  Baaiao,  laaial  da 
wir  aaob  rom  doaooa  Aaaolon  grOoMta  lloala  betüooa,  wird  dia  Sacka  alwao 
Mdilar,  naiaaallieh  Ia  fpfaehKebor  Hinolehl,  iadem  Mar  aia  aaglaiob  bodaalea- 
d«ao  Maloriol  varllegl.  Dia  oMlaloa  AnÜbraagca  trogMior  Vorao,  aaaMallleb 
bai  Lhriao  aad  lliYiQf,  vordaakea  wir  aar  daa  beaoadoroa  opraoblioboa  Bfgaa- 
tbWicbfceilaa,  walcho  in  Ihnoa  torkoaaiOB  aad  dio  GraaiaMtikor  m  doroa  Aa- 
Hbnaff  votaaiaoat  baboa;  oa  wia  wir  dabar  woüar  fabaa  aad  laball  aad  Goaf, 
wla  doa  Cbaiablor  dar  ciaBOlaea  Onaaea  biaiaadi  bMllMaM  woHon ,  erg ehe« 
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«kb'  Sdbwierifkeiten  jecUir  Art,  bot  Livius  noch  erhöht  d«rcb  die  Ofier#  V«r- 
WMMailf  dtf  Livi US  (AndroRiciis)  mit  dem  Dichter  ItftYias.   ttw  Mfiidt 
Sisuien  werden  bei  dem  'irwgiker  Lwius  hier  aoerknat:  AcUUm»  AegiiUmi, 
Ai«,  AndrooMda«  Dnm^  Equot  TroiawM»  Hwaim»,  Twmm  wi  Im;  M  ftr 
viu:  Andromache,  Danae,  Eqaai  Troiaoas,  Iftduff  PMÜciMMa«  iMana,  Iphi||aiii 
w4  I^pearfiA  £«  Iwtt  tick  achoo  am  4iMtr  b\9mn  AiMmmg  4er  TM  be- 
napftn^  in  wie  «eil  dar  BaraMfabar  tob  da«  neiwilfn  AMMilm  i»d  Waariiiiiwi 
diüar  Fraflimto«  aamenllicb  viw  Klmimeim  und  Mil««r  abiraipM;  «filfr  ii 
4u  EinaelM  tiiuvgelieo»  werdan  wir  4w  ptulofofiaoliaa  MlachiÜlaii  flfcBrlawa 
mfkNsa.  En»  baacbtcMvetUie  Baawrliiuif  von  Q,  Ummnm  wM  hMcUUi 
de»  Aafiiliiaa  de«  Uviva,  Ton  deai  wir  noch  adil  Frag»aale  baMlsen«  wUp 
tbaill  In  den  dar  PraaTatio      YUff.  aagablnglw  Ad^en^to.  0iemi«b 
SeatMi  üi  AgamMwon  diaiaa  8Ukk  doa  Livina»  in  welche«  allnidiniP  4ie 
■nr^onr  dea  AgMianiion  varhain,  nachgeehplt  Uaha?  mahfenai  Aadcfn»  w» 
dit  Onnian  der  beidcB  Dichter  balriflltt  hat  tkb  der  VerÜMier  in  4m  mkm 
nhen  erwihnlnB,  deai  Teste  der  Fnfnante  baifCgebMien  NinliM^  inuniiri 
«bim  in  weMur  Oberbaivi  nibere  ErOrtemi«  über  4en  awitbinillidinn  UWl 
ind  Zntammenbaaf  einiabiert  npr  dnixb  wanife  Fnifmenln  nncb  bfhaMln 
Dfamen,  ao  wtti  inabeinndein  bei  EoMua  «nd  aninen  beide«  Wacbfaifem,  ibir 
die  Grandlage  dertalbee  und  fibar  die  An  «nd  WaiM  der  Mwi^buif  nn^  Ot- 
btnibnitung  de«  tfriachipchan  SloHi  gr^T^ben  werden;  dlü  Um  nieh  Mnnahil 
ittderi^  namenHicb  Krltiaabea  aar  Sprache  könnt«  liegt  im  der  Helur  dnf  Stehe. 

wie  bemerkt»  die  Fragmente  mhlmieber,  nnd  awtr  w 
folgeeden  Trsgi^dien:  Acbillcf  und  AcbtMrs  Arialarchi,  Aiax,  Alomnaeo,  Aleaaa« 
dei,  Audroraaclia  Aecbaialotii,  Androroeda ,  Atbamas,  CrMyhealef,  £recbtbeiu> 
Eunierudes,  llcctori  Lu«lrii,  Uecuba,  Iphigenia,  iüedta  Exui  und  Jdedea  Athaai- 
eoiif,  Mnlnnippa,  Ncmca ,  l*honi\^  Tt^lephus  und  Thyesles,  abgefehen  von  einer 
Reihe  von  Krnginentcii  (inbckininler  Sliick*'.  üa«s  übrigens  iiiu  Ii  su  noch  Man- 
ches uii^«;\vi.^s  Mi'iLi ,  kaim  s«  huii  «las  no  ctsUt  Stellt'  ^^tMuttuilr  Stuck  zeigen, 
der  Acinlics,  der  hici  >oii  einem  iindern  Slin'k  Achilles  Ari^liTtchi  unlerschiedea 
wird:  eine  Annahme,  die  noch  zwei^'elhalt  erscheint,  da  der  nur  in  zwei  Stellen 
bei  Acliillei  vorkommende  Zusatz  Anstarchi  auch  eiocn  andern  (irund  habea 
kann;  der  Verf.  hat  S.  272  (T.  der  .Manlissa  diesem  (iegcn^lnod  eine  nusführUcba 
Erörterung  gewidmet.  Auch  bei  der  doppelten  Wedea,  wie  sie  hier  angenom* 
men  wird,  der  Aledea  E\ul  und  der  Medeti  Altienien!»is,  welebom  lelKlern  SUicfc 
das  bei  ^tmius  p.  470,  3  s.  v.  conlerapla  und  Vnrro  De  L.  L.  VII,  9.  vorkom" 
mende  aui  zwai  Verden  l•e^(ehende  Ir'ragniciil  /.ugewiesen  \%ird,  bielen  sich 
gleiche  Zweifel,  wehlic  die  zur  Rechllerligung  jener  Annalifne  S.  252  der  Man- 
tisM  mitgelheillen  Bcinerkuiigen  schwerlich  ganz  ht  >«'»li{ien  dmiten.  Die  beiden 
allein  aus  der  Nenie.-i  noch  vorhandenen  Verse  der  >lede:i  /.UKUweiscn,  liegt 
allerdings  nahe  hei  der  liand:  doch  tehleu  hcstinimle  und  sichere  lirunde,  wei- 
halb  die  Vorsichl  de«  Heraasgebers  (vrgl.  2i.  zu  billigen  isi.    Dtc  in  der 

Maniinii  &  248—278  zu  den  Tragödien  ^t)«  tvueias  gegebenen  Erörterungen 
beaiehen  aicb  ieabciondere  auf  die  griacbisrhe  (irundlage  de^lban  und  den 
Kacbweis  der  vca  EaDtua  benutzten  oder  na^  iig«  bildeten  Originale.  Hier  wird 
zunächst  naebgewiesen,  dam  bei  der  JHedea,  ücciiba  und  Ipbigeaia  die  Enripir 
Mcbe  Macbbil^img  aicher  atabtf  wie  die«  enrh  mm  Tbeil  ffkim  len  enden 
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Gelekrten  aoofkiMt  wordMi  war.  DOrftiger  freilich  fällt  der  Naekweii  hei  da 
Mehrzahl  der  fibrigen  Stücke  ans,  bei  denen  zu  der  Dürftigkeit  der  Beett  dat 

IdteiDiichea  Texte«  auch  ntei>teDs  der  hst  gaiulii  lie  LiUergang  der  ((rierbischea 
Originale  binznkomnit:  Andromncha  und  Androoiuda,  Alcv:indcr,  ErecbiheiUv 
Teiephus,  uuch  i'hoeoix  und  i\lüli4iii]ipa  gthorm  in  diese  iieihe.  Schwieriger 
wird  die  L'cstimmuii^  der  griecliis<  heu  (juelie  bei  dein  ( tecpiioDles ,  Thyeateft 
und  AIcumseo:  woriihcr  sich  S.  265  IF.  verbreilel ;  auch  die  Spuren,  welche  z.  B. 
bei  den  JCumcni<!t'S  auf  Ae«chylui  oder  bei  dem  Aiax  ouf  Sophoeles  fiihren 
köonten,  >ind  leider  gar  zu  »chwacli ,  um  «larauf  weitere  Annahmen  zu  bauen: 
nur  bei  den  EuDicuides  werdcu  ait' ,  wie  die  Aachweisuogeu  S.  27011.  aeigeo, 
etwas  sicherer. 

Auch  !'ci  den  Fragmenten  des  Taruvius  sind  mehrere  der  bisher  ange-*" 
nommencn  Dramen  niisgcfallf n ,  und  werden  nur  die  folgenden  anerkannt  (ab- 
geselien  von  dem  unhrkanntcn  Stiirken  zufallenden  Rest):  Antiopa,  Armorum 
lodicium,  Alalania,  C'liryses,  Dulorestc»,  ficrmiona,  Ilionn,  Medus  fdip  aus  Msrrob, 
Sit  VI,  I  36  citirle  Media  ist  bei  der  L eberpin«limniunp  der  übrigen  Frag- 
Bieote  uQfiehligj.  I\iplra,  renlluns  {hlos  nach  ScrviUd  zu  Aen.  IV,  469),  Teriboea, 
Teurer.  Die  Schwierigkeit,  dt«  griechischen  Cluster  und  Originale  naher  und 
im  Einzeluen  naehzu weiten ,  trill  hier  in  weit  fühlbarer  Weise  hervor:  waa 
iji  dieser  Ueziebung  geschehen  konnte,  lebtet  die  Miiniissa  S.  278—298;  voa 
da  l»is  S.  3^G  ist  die  Erörterung  den  einzelnen  Dranten  des  Auiu.s  gewidmet, 
nameniiieh  der  Frage  nach  den  griechischen  Vorbildern,  deren  ^achweisung 
uittere  Ansicht  über  den  Inhalt  und  Gang,  der  cinaelnen  Siiicke,  wie  unser 
Urütaii  über  die  Kunst  des  Dichters  selbst  bedingen  mnsa.  Die  von  einem  neuen 
fieiebrieo  ganz  in  Zweifel  gesleiJte  iNachbildung  Aeschyleiscber  Dramen  gewinnt 
darch  die  mit  aller  kritifcheo  Umsicht  geführte  Dwatellung  anserea  Verfasaera 
kiiM  Beatätignof  j  aa  wird  dasn  abar  »Mb  weiter  eine  NachahmuDg  des  Sopho- 
clts  bei  mehreren  Dramen  nachgewiesen.  Unter  den  üWigaii  Dkbtera,  dia  hier 
all  Tragiker  aufgeführt  werden,  fiodan  wirnttob  den  Grammatikar  Smkn  WtgßDk 
4h  mk  zwei  StelieB  daaKoaiva  •nfWübrien  Nuntü  Baceki,  aa  denen  wir,  wegen 
dar  BMlrischeo  Fa^u ng  der  aag^fUirlaB  Brii6J>.<«tücke  schoa  firMmr  kein  Wark 
■atiyariach-aiyUiotegiackii  oder  gar  grammali5chen  Ii»halla,  londMTi  ein  Dramn 
Termathet  halten;  Faasnog  und  Form  der  viertebalb  Verse,  die  allein  nach  übrig 
äadL  IM  allerdings  chci'  Vraiti^e  aU  eina  Kmaidtat  jadaolialU  ein  Ge- 
dieht erstem  Inhalte«  veraaulben.  Unter  dia  locarlor«»  poelKoa  fabnUa  i|| 
<lai  ia  draiSielkn  dea  Faatiia  uod  etuioal  bai  Cbariaiaa  ciliria:  IValei  carman 
gibncbt,  wcIclMa  dar  VerÜMiar  für  ein  Dnmä  bäU,  wai  aieh  Mcb  atthr  b»*. 
z^vci^eIn  IM,  aalbil  wasD  naa  sngiebly  wu  dar  Varfaaaar  &  348  dtjr  Mantiaai 
darzuthao  aorht,  data  aa  dar  S|ifichgabraiieii  4ar  aiiitara  Zait  bai  darartifan 
AofühnuigaB  nii  dam  Wort«  Carmen  nicht  ao  ganan  gaaoMan  «nd  atlbai 
<piicke  Vanncba  damit  baiekhnal  habe.  Uod  gavade  ain  aolcboa  MiiAi  opi- 
icher  Afi  dArfta  weil  aber  hier  ensnnebmen  aeya,  nunentlieb  ancb  wafe*  der 
SlaUa  dea  Cbariafna,  in  welcher  anf  die  Aaf&bniDg  ebier  Stella  »in  Odyman 
vMara*  anmiUelbar  ejoe  andre  ^in  Nelei  caimine  priaco"  (p.  64  PnlKb.  oder 
p.  46  Lied.)  felgl. 

Unicc  dea  Raaleo  der  lahutae  |iraelexla«  crichewi:  Clealidiam  nnd  Bo«*. 
Mh»  a.  Alimoabui  Aomuji  et  aemi  toh  Cn.  Nävint;  Ton  Pacavliui:  Peehu; 


Atli«:  Amuit»  i.  DedM  ud  Bntw;  Tfelefolt  ioeh  iMMh  dir  TMimCmim 
yf9ü  HrmM,  weaa  ande»  di«  Letirl  bei  Yarro  L.  U  VI,  7  ^  ^  7»  tich% 
in  und  Caitü  nicht  darch  Allii  in  analMii  itl.  Biaifa  dam'fatoiga  Srti^ 
Unmitm  giM  dia  MaalfM  p.  348—351 ;  den  ScIilnM  bflden  BeaMrinnifea  9km 
ainaelna  M  den  EonilMrn  forkomaMdden  Parodien  tragiicker  Soenen  nadSw» 
temen:  nar  evteliwart  hier,  wie  aneii  In  den  Obrigan  Tbetleo  den  Warkei,  ii 
elune  gamehla  und  feUaHalta  Spracbe,  in  weleber  der  Terfener  aieli  Um^ 
daa  VamindniM.  Dia  lauere  AaüatluBf  dee  Werkee  nmu  voratgücli  fiin 
weiden« 


Tiii  Litii  Palavini  üulonarum  libri  V—X.  Mit  tMinmdtm  Amnerkunyn 
vm  G^ltL  CkrtMi.  Crusiui,  meU.  lUetor.  Forlgeseisi von  Gustav  Mükl- 
mann,  teekOem  conf.  Lehrer  der  Thmnäitelmk  m  Leipzig.  Achtes  Heß, 
Uk  IX^  ef.  W-^Endt,  Vi  mtd  74  8.  iVennfet  U^fU  JU6.  X  132  8. 
im  gr,  8. 

Nach  einer  iMnferen,  durch  den  Tod  des  früheren  Bearbeitere  herbcig» 

fOhrteii  Unterbrechung,  ericheint  diese  Fortsetsun^  eines  nützlicheD  und  ertprien* 
lichen,  aber  in  der  Ausführung  nicht  so  iei(  htcn  Unternehmens,  alt  man  sof 
den  ersten  Anblick  glauben  roiig.  Wie  weni«;  im  Ganeen  bisher  für  die  eigeot- 
liche  Erklärung  des  Livius  geschehen  ist,  weiss  jeder,  der  mit  diesem  Schrift* 
steiler  näher  beknnnt  geworden  ist.  I)ic  Kritik  des  Textef,  Irülicr  so  scbwaiH 
kend  und  unsicher,  ist  zwar  jetzt  grösstentheils  auf  eine  sichere  Basis  zurück- 
geföhrt,  auf  welcher  die  Erforschung  des  Sprachgebrauchs  und  der  Redeweise 
mit  mehr  Sicherheit  bewerkstelligt  und  damit  auch  die  nothwendige  Unterlage 
ffir  jede  Erklärung  des  Schriftstullers  gewonnen  werden  kann:  allein  diese  For- 
schung ist  noch  keincswetTg  ganz  abgeschlossen  oder  vollendet,  im  Gegentheil  hier 
ist  der  gelehrten  Forschung,  der  kritischen  wie  der  sprachlicht  n,  noch  gar  Man- 
ches zu  thun  übrig  gelassen,  so  dass  dir  denjenigen,  welcher  eine  mit  den  nölhigen 
Erklärnnjen  ausgestaltete,  für  den  Zweck  der  Schule,  wie  för  das  Privalsludium 
geeignete  Ausgabe  beabsichtigt,  mehrfach  Schwierigkeiten  erwachsen,  welcbe 
mit  durch  den  Umstand  vermehrt  werden,  dass,  vermöge  der  Bestimmung  einer 
solchen  Ausgabe,  der  Herausgeber  den  ihm  übcriassenen  Raum  keineswegs  so 
eignen]  Erörterungen  Ober  schwierige  oder  bestrittene  I'nnkle  benutzen  und 
in  weitere  Forschungen  und  Untersuchungen  sich  einlassen  kann,  da  er  nur  die 
Ergebniste  der  vorausgegangenen  (hier  noch  keineswegs  abgeschlossenen)  wie 
der  eigenen  Forschung  miltutheilen ,  nnd  dabei  Alles,  was  noch  unsicher  und 
schwankend  iti«  an  vermeiden  hat,  selbst  abgetebeo  daYon,  dass  in  manchen 
FtUen  er  tich  von  den  früheren  Briillrem  gana  Terlassen  sieht  und  auf  die 
eigne  Kraf^  gewiesen  ist.  Diesem  Allem  wird  man  Rücluicht  zu  tragen  bahee 
in  der  Beurtheiiung  eines  Versuchs,  wie  er  in  den  sieben  ersten  Heften  diafW 
UntemebmcQs  (s.  diese  Jahb.  1848  p.  144  ff.  780)  vorliegt.  Mit  dem  achten 
and  neunten  Ucfte,  dessen  Erscheinen  hier  angegeifl  wird,  ist  dat  Untemaii- 
men  in  ein  neues  Stadium  eingetreten,  l>ei  welchem  awar  nicht  der  orsprfiBf- 
liche  Plan  und  die  Anlage  des  Ganien  Terlassen,  sondern  vielmehr  beHiehalleBi 
aber  die  Ansf&hrung  dahin  nadilicirt  worden  ist,  daif  ein  gleicbf5nnifercr  Geag 
«ingeaehlagan  nnd  aberhanpt  Taianchi  ward,  dat  tienaa  iainen  Zwecke  aiOf  Hcfcit 
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esliprechend  und  nüUlich  lu  machen.  Der  neue  Herausgeber  hal  es  sich  ao« 
^eJef^n  seio  lasseo,  durchweg;  ein  bestiinrntos  Maass  der  Erklärung  cinzuballeo, 
and  «cb  dabei  innerhalb  derjenigen  Grenzen  strenge  zu  halten,  welche  allerdingi 
hei  einem  derartigen  Werke,  das  nncliheifend  und  zugleich  anregend  xu  wci« 
lerer,  eigener  Thätigkeit  dienen  suU,  festzuhalten  sind,  und  von  dem  frOhefWI 
Henugeber  vielleicbt  hier  und  dort  nicht  in  dieser  Weise  eingebaUen  worden 
waren;  dieser  Gesichtspunkt  hat  ihn  eben  sowohl  bei  der  Erkliraog  4m  fio* 
zeloen  wie  bei  der  Kritik  geleitet;  diese  ist  ohnehin  nur  da  berührt,  wo  li» 
Bit  der  Erkliraog  io  einen  Conflikt  komml,  und  kuf  diese  Weise  nicht  MifiDgen 
werden  konnte.  Dast  auf  die  IfachwoilMf  des  Sprachgebratiohei  und  dar 
Redeweise  dea  Uvius  ein  beaonderea  Augenmerk  gericklal  ward,  and  hier  Aber* 
biopt  Tüchtiges  und  Erspricsslicbes  gtlaial«!  worden,  wird  eine  nnhnfnigiiM 
Prüfung  nicht  in  Abrede  ataUaa  ktaaao;  man  sieht  bald,  wia  dar  mit  aaiafM 
Schriftsteller  ao  Tertraitle  Herausgeber,  auch  abgesehen  von  dem  nichsteo  Zwtak, 
ihn  leitete,  schättbare  Beiirfge  zu  dem  Sprachgebrauch  dea  Üvim  «ad 
dgtsen  richtiger  Erkennlniss  gegeben  bat.  Die  sacbÜobe  Erklirung  in  Biebl 
irtakf  ablieben,  aia  ist  in  dar  Waiaa  barackaicbagl,  wie  der  Zwealt  dar  An»* 
flika  aa  atfofftei  «Achte;  in  Alleai  aber  in  aino  fiwlaia  GlaiebnMfkail  ar* 
UNfcl  wwdei,  die  a«ab  darin  eich  luind  fNtbt,  data  in  das  Amtaeriuraiaa  dia 
ia  Mbena  fiellaa  Mdi  TorkowMttde  lliiahif  vaa  Danlsehaai  nsd  LalaW* 
idMa^  klBiaraB  iabaMMdare  dvch  wOrlliaha  Aafaahaid  voa  aiualoan  Boarr 
kafen  aadarar  Erhiiiar  aar  ilteran  (lateialachan)  Bearbaiiaaf an,  faaa  baaajtijt 
«NbiinI,  Abarhaapi  dia  faata  Baarbaüaag  dan  Chaiakler  trösaarar.  Salbalsila» 
aa  akb  Mf  t.  Do  dio  aproabliobcn  Beaaritoagoo  aad  die  WorlorUiioagoa 
ciMB  waaaalUdbaa  Thail  aiaaabaiaa,  ao  iüdaai  aennlia  Holl  ala  algaaaaWorU 
r^irtw  boiial^t»  aad  BSchlo  aaeb  Ito  dio  Polfo  diMO  BiaricblBat  la  aaipfahlaa 
M|a.  WaMor  ia  daa  Baaaotoo  oioBagoboa,  kaaa  kior  dor  Ort  alabi  seyu:  aa 
Mg  gaaflffoa,  oaf  daa  Cbaraktar  dar  ForHeHaaf  Uafowieioa,  dio  Halla^ 
dnalbaa  baialrbaat  aad  daa  Ffonadan  ctoiiiiebor  Slodiaa  daa  gaaio  UaHraobo 


£«rtpides  Troadet.  EdiditA.  Kirchhof f  y  Dr.  phil,  A.  MDCCCUL  proM 
Berolini  mpud  WUhelmtm  Herls  libr.  Besser,  $$  8.  m  gr.  8, 

Dar  Heransgeber  ist  auch  bei  diesem  Stocke  dea  EoripidaB  gana  nach  daa 
GiMdiilsen  verfahren,  die  er  in  der  kurz  xnvor  erschienenen  Ausgabe  der 

Mtdea  näher  entwickelt  und  zu  begründen  gesucht  hat,  der  Charakter  dieser 
Aasgabe  daher  ebenfalls  ein  rein  kritischer:  Herstellung  des  Textes  durch  Zu- 
räckführung  auf  seine  Urform,  so  weit  sie  sich  jetzt  noch  ermitteln  lässt,  die 
HsQptaufgabe,  deren  Losung  in  der  strengen  Anwendung  und  Durchführung 
jener  Grundsätze  versucht  wird.  Auch  hier  sucht  der  Herausgeber,  wie  bei  der 
)Iede.i,  den  Text  auf  jenes  Archetypon  zurückzuführen,  das,  wie  er  glaubt,  dio 
Grundlage  der  noch  vorhandenen  Handschriften  des  Euripidet,  insbesundere  der 
anerkannt  besten,  der  Vaticaner  (dio  auch  die  Troades  enthält),  bietet  und  eine 
nn  nennten  oder  zehnten  Jahrhundert  durch  einen  uns  nicht  bekannten  Gram- 
iQitiker  veranstaltete  neue  Recension  der  Dramen  des  Euripides  entbllt.  Es 
kaaa  hiar  aidit  dar  Ott  aoya, 


Mn  wird  die  Vaticanische  Handschrifl,  ab  die  jener  Urqaelt«  jedenfslli  noldMt 
itehende  Hnndsrhrirt,  besondere  Beachlung  verdieofn,  wenn  es  sich  am  dn 
Herstellung  de«  Textes,  hier  lunSrhft  der  Troades,  handelt.    Nun  ist  zwar  der 
Herausgeber  so  (»liicklich  geweset),  eine  Collalion  einer  bisher  noch  nicht  «renan 
verglichenen  Ilntxlschriri  im  Britischen  Museum  (Dr  dieses  Stärk  (Cod.  Ilarlei- 
BOUS  nr.  7t.'>:<)  benutzen  zu  können;  bf>i  der  Uebereinstimmung  dieser  Hand- 
schrift in  ihrem  irrössern  Theile  mit  der  einen  I'fHiter  (Cod.  FBlutinMa  a  cu  Koai), 
welche,  wie  j«i/t  erwiesen,  der  .\ldiner  Ausgabe  zu  (iruud  gelegen  hat,  aad 
mit  diesem  ('orle\  Hnrleianu!»  riuf  eine  gemeinsame  Ooell©  zurückweist,  siflkt 
freilich  der  Werlh  dieser  Handschrift,  im  Vergleich  nnmenliich  zu  der  Vatiraner, 
sehr  herab:  Uber  eine  Neapolitaner  Handschrilt  des  \1V.  Jahrhunderts  war  der  1 
Herausgeber  vergeblich  bemüht,  nähere  Aufschlüsse  von  Herrn  Cobet  eu  erha^ 
ten,  der  daraus  eine  Reihe  von  werthvollcn  Scholien  (angeblich  des  Aristophaaes)  I 
verAfTenllicht  hat  (s.  den  Leipziger  Abdruck  von  A.  Wttcschel:  Scboiia  aBC^s  j 
in  Euripidis  tragoedias  etc.  p.  IV.  seqq.  p.  49  (T.).  —  Indessen  werdta  wir  nidt  i 
dem,  was  Cohet  selbst  iiber  diese  HandschriU  bemerkt,  kaum  aif  einen  basoa- 
dern  Werth  derselben  fär  die  Kritik  schHetsen  dirfen.  —  ^MmhumMmi 
dM  Urlextee,  wie  ihn  jener  vom  Heran >igeber  angenommene  Anonymos  des  iwoia 
oder  tehnien  Jahrhandert  geaCaltet  hatte,  war  abo  doi  Beatreben  des  Heransga* 
bin:  „bac  in  fabula  tettnm  aOMiyiiii  et  librariomm  veterum  sphalmatis  etf^ 
Btttnoi  taiteiyrolBaentis  svbindo  non  leviter  foedatiN»  f«ficl«B  Mi,  nbi  carti 
WtlfMelte  ratio  palnit  e«  enendationis  indubia,  ila  toMt«,  m  arcbotfiil  «Mi 
fler^lnras  shnri  in  margine  nolaren  diügtaler;  incerlwt  ndliim  «low*  Man 
fiUillo  ftrit ;  emendnndo  evim  Iwee,  aoo  kMerpolando  poetae  acHbtnlnv  U|iiwiii 
Mtem  ?•>  critki  seire,  qMo  aciri  ■eqieatt^  (p.  8).  In  wie  weh  4itm  Gwaäß 
MIM  ncfc  fvfiliildi  im  A«wenduif  feltowntn  wti  dor  Tm%  aaAil  aeiMr  m 
i^nfKcbMi  FanMiff  Biiitr  ffebnwlit  wordw,  IlMtiioli  «oa      taf  ticB  Abdank 
4M  Tmim  itlbil  MfMiea  AmtriuiiiKMi  a  51     alk«  WMiwhaiB.  ^hm 
dMi  Tetto  Malldi  MmlM  iidb,  4m  obo»  ■ttfolfaaiii»  äapäm  gtmUh 
die  Lesarten  dieaei  (verneinlllcheo)  ABoayniaa  anfeybi»;  Unter  4m  Ttria 
in  den  erwihnlen  Annlbrkangeo,  die  die  Avftcbrift  flkbren:  ,|Codicani  laatiBoalis* 
^oden  sich  die  Lesarien  der  Handf cbriften,  ao  wie  die  Abweicbaiifea  des  TeM 
dieter  Aasgabe  von  den  frflheren  Terseichnef  and  mit  maniebfiidiM  Ifaebirtf- 
Bongen,  Bemerkungen  and  Erkf Irangen  begleftel,  welche  dif  Ganse  all  ciBBn 
lMtdlT«lleii  Beitrag  mr  Kritik  wi«  aar  Srillrnng  der  Troadaa  «ritawM  kün* 
Aach  die  melriieha  Anoi^nv  >l  dab«i  bariikäcbliil  wtrdta  Der  BradiM 
Mbr  eortMt  gafaallto  nnd  dia  IniMra  AMHalMaii  ebanft  bnÜaiigwM. 


flatonis  Oi)cia  omnia,  Rtcensuil  el  coinmeniai  iis  itistriixit  Godofrcdus  Slalt' 
bäum.  Vol,  1.  Secl.  III.  conlitteiis  Symposium.  KdUio  (crlia  awcfior 
et  emetidütior.  Golhae.  SumliLus  Beruh.  Ilcnninfjs.  MDCCCLll.  (Als  fol. 
XI  Seci.  III.  der  Üihlwlhcca  Graeca  curanlibus  FrideticO  Jocobi  ei  Tal. 
Chr.  Fr.  Ron.)  LXXVIU  und  230  S.  in  gr.  8. 

iKa  gnnnn  ShMrithloag  dieier  Aosgabe  dea  Elalo,  von  welcher  uns  hiei 
ein  idMa  in  dar  drille  Aoagabe  etfcbieneoM  Btodabu  Tatlicfft|.iil  binrei'* 
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ckmd  bekannt,  um  hier  noch  nSber  besprochen  zu  werden;  wobl  aber  wiri 
man  sieb  in  einer  Zeit,  wie  die  jetzige,  mit  allem  Recht  frenen  dnrfen  übe? 
die  YerbreitOBg,  welche  diese  Aosgabc  f^ewonnen,  und  von  diesem  Thcile,  der 
gerade  einen  der  schwierigstem,  fireÜich  auch  wichtifsten  I>ialoga  eftlbAlki  aiaM 
drittea  Abdruck  oothwendig  ^emaohl  hat^  welcher  ala  aoctior  und  e m en- 
de tior,  wie  auf  dem  Titel  steht,  {gewiss  bezeichnec  werden  kaoii.  Wie  in 
den  Frolegomeoen  bei  «ebreren  der  hier  tur  Erklärung  kommenden  zum  Thefl 
strittifen  Funkle  —  vir  erkiMio  z.  ß.  aar  an  das  VerhttllMsa  Xenopboaa  tm 
PhMe  mm4  die  BezielMMig,  die  awiaciMe  den  Xenophonteischen  and  Ptatoeisohe« 
BjfMipeaiuBa  obwaHet  ^  Alles,  was  le  iteaester  Zeit  darüber  geforscht  worden, 
ietae  BerOekaieh^guag  geTonden  bat,  ao  iai  aarh  aiil  gleicher  SorgMl  «ler 
CoMtaiar  4.  h.  die 4eai TexlialefgeaelaleB llaM,  eiter  darehgiagjga» Reviiie« 
Hl  Ulfa«  wtiiefl.  b«i  welcber  HeiMkea  eine  terietfene  tm$nt§  oiat  mm 
Biegrftiidaiig  md  Mlinng  erhaheii  hat  So  wird  Mcb  dfeaer  emeoerteii, 
dritten  Anigibe  die  Terdieete  Beachlmig  nicht  auihleihen. 


As  BpiUohnm  ittifmltm  €räeeh  OmmnUiUhni*  Pars  1.  IL  III.  IV.  Aar. 
Anton.  WesitrmannuM  Uli.  Qnuc.  tt  laL  P.  P.  0.  I^rsioe MXCCCLl^ 
MÜCCCIUL  m  1. 

1«  dteaaa  PregraaMMi  hei  der  Verfhaier  einen  Oegenatand  m  behaiidtfli 

nntemoomien,  der  to  der  That  wichiig  genug  ist,  um  in  nmfbngrelcheret  Webe  ata 
^iea  biaher  geiohehen,  behandelt  an  werden.  Die  Epi&iolggrapiiie  nimmt  nidil 
Hm  in  ihrer  nichiten  and  arsprAaglichM  Besthnasnag  eiMe  wiAKehea  Cem* 
nmnicationsmittelf  nnter  Abwesenden,  sondern  noch  weit  mehr  ela  eine  eigene 

Form  der  rhetorischen  Daratellong  wie  der  literarischen  Hiltheilong,  in  der  Ge- 
schichte der  griechischen  Literatur,  aomal  der  spltem  Zeit,  eine  so  wesentliche 
Stelle  ein,  dass  eiM  nihere  Behandinng  nnd  ErÄrtening  dea  Gegenstandes  ehM 
•o  wünscbenswertb  wie  danloanawerth  ereehlel  werden  nmsa,  insofern  dadweh 
sncb  eine  wesentliche  I«ücke  ausgefällt  wird.  Es  trHt  eher  die  Bedentaog  der 
Epislulogmphie  schon  friihe  dadurch  hervOr,  dass  mit  der  Aasbildnng  der  Bede* 
kunst  und  ihres  Eilinucges  auf  die  Gcschicht«chreibung,  eben  so  \vie  die  Abfs»- 
sang  von  Reden ,  di€  de  n  handelnden  Pertonen  in  drn  Mond  gelegt  worden, 
auch  die  Abfassung  von  Briefen  aiiikinii,  welche  von  den  handelnden  Fersanen 
an  einander  gtschrieben,  mit  einen  Theil  der  oralorischeu  Darslelluiip^  und  der 
künstleriäclien  ndi^tndl'm^  di-s  StoiTes  bilden:  einen  Anknllepunkl  d;izu  bildeten 
i^lerdiogs  die  wirklithen  (aber  {;e\vi.sd  nur  ^anz  einfachen  und  kurzen)  Briefe, 
wie  sie  von  Staaten  und  liehdiden  in  odirreller  \Vei«c  gewechselt  wurden.  Die 
angeblichen  Briefe  des  Aniasis  und  Polyerales,  des  l'ausonius  und  Xeries,  des 
Themifttocies  u.  A.  zci^^en  schon  frühe  die  Anwendung;  dieses  Verhältnisses 
aof  die  Literatur,  in  welcher  bald  dasselbe  einen  solchen  Umfang  und  eine 
solche  Ausdehnung  gewann,  dass  es  zu  einein  Zweig  der  lilerarisclicu  Mitthei- 
hin^  sich  erhob,  für  welchen  alsbald  auch  die  Aufstellung  eine«  eigenen  Regel- 
wcrkes  und  einer  eigenen  Theorie  nöthig  ward.  Ünd  es  dehnte  sich  diese 
Form  der  Mitlheilung  bald  ültcr  alle  möglichen  Gegcnsliinde  und  Verhältnisse, 
des  Privatlebens,  wie  des  ölfentlichen ,  der  »issenschait  und  Kunst  aus:  in  die 

Lage.liigaBd.  einea  hedeuleade»  oder  nahmbaftcji  Alaanci  aicb  an  vexaelne»  nikt 


so  in  seinem  Namen  Briefe  zu  romponirm,  die  nlien  Hegeln  der  «lylistigcbfn 
Kunst  entsprachen,  galt  für  Nichu  wcniijor  als  ÜeUog,  sondern  nur  als  eia 
Miltelt  Anticiileii  und  Gefinnungen  das  Maoicf  in  dieter  Pom  desto  lebeodigir 
«od  toschanlieher  YonufÜhren,  und  Manches,  selbst  Wissenschaftliches,  io  dieser 
freieren  und  mc!)r  pnpnlrlrcn  Form  für  pr^^ssere  Kreise  zu  bearbeiten  und  ihnen 
Bttgänglicber  tu  machen.  Der  Verfasser  dieser  Gelegenheitsschriften  hat  diese 
Bedeutung  der  Epistolograpbie  wohl  erkonni  und  gewürdigt:  Tara  I  giebt  davon 
eine  eben  so  grüiidliebe  ate  aniieliend  gcHchriebeoe  ErOrtcrang;  Dil  P.  II  gebt 
er  daon  tu  der  Darstellung  des  Einzelnen  aber  ia  der  Welse,  dass  er  alle  dis 
SchrifiaMHer,  welchen  Briefe  beigelegt  werden,  der  Reihe  nach  in  aipbabetiscber 
Ordnung  auttührt,  und  bei  jedem  den  nütbigen  literarischen  Nachweis  bei/Aft, 
der  freilich  vielfach  mit  kritischen  Erörterungen  verknüpft  ist,  wie  sie  hier  fast 
bei  jedem  Schritt  noib wendig  werden.  Wenn  raau  bedenkt,  dass  der  Index  Epi- 
stolographorum,  wie  ihn  der  Verfasfer  bfer  in  der  bemerkten  Weise  u  liefen 
«■ternommen  haL,  mit  P.  IV  schon  zur  Nuromer  66  felangt  ist,  ond  doch  noch 
innerhalb  des  Buchstabens  E  steht  (bei  Epicurus)^  so  wird  man  sich  von  dem 
Reichthum  und  dem  Tnifanff  einer  Literatur,  von  der  man  wohl  bisher  kaum 
eine  Ahnung  halle,  allerdings  einen  Begriff  machen  können,  aber  auch  dem 
Yerlasser  um  so  nebr  zn  Danlie  Terpflicbtel  sein,  dass  er  sieb  einem  so  sebwi^ 
rigen  nnd  iDflhevollen  ^^  <Tke  unterzogen  und  dieses  in  einer  so  vorzOglicbei 
Weise  ausgeführt  hat.  Bei  jedem  einzelnen  Episloiographen,  d.  b.  bei  jedem, 
TOD  dem  ein  oder  mehrere  Briefe  vorhanden  sind,  oder  von  dem  uns  eine  der- 
artige Nachricht  zugekooimen  ist,  wird  zuerst  die  (Quelle,  so  wie  die  weitere 
literarische  Nachweisung  vollslSndig  gcj^ehen;  die  kriliacben  Fragen,  die  wie 
bemerkt,  hier  Qberall  nns  entfegenireten,  werden  niebt  umgangen,  aondem  in 
dnr  Weise  gelöst,  die  oosere  volle  Anerkennung  ansprechen  kann ;  wir  erinnern 
nur  an  die  Erörterungen,  zu  welchen  die  angeblichen  Briefe  Alexanders  dei 
Grossen,  des  Aristoteles,  des  Diogenes,  des  Brutus,  des  Epicurus,  des  Aurelios 
Antoninus,  des  ApoUonius  von  Tyana,  des  Diodorus  und  so  mancher  Andern  Ver- 
■ubMong  gebe«  nnd  ktantn  dnber  nur  bnldifo  Fortaetonng  des  begonneuai 
Wnikti  wlnaobaa. 


Antikritik. 

Herr  Johannes  von  Gumpach  hat  in  No.  43  und  44  der  Fleidelb.  Jahrb. 
1S52  die  höchst  wenigen  Lesern  zngimgliche  Abhandlung  des  Unterzeichneten 
über  die  Sonnenmonate  der  Hebrier  (Zeitschr.  d.  deutsch,  niorg.  Ges.  1848), 
waistksh  Yemebweigend ,  dass  dieaelbo  nkran  kuriea  Ansaag  der  Cbronologia 
ficra;  Untersuchungen  über  das  GeburUjibr  des  Herrn  und  die  Zeitrecbeaaf 
des  A.  und  T.  (Leipz.  l^lfi)  enthalte,  recen<irt  und  die  Versicherung  öfTent- 
lich  ausgesprochen,  „die  einzige  (sie!)  und  wahre  Grundlage  jener  Hypothese 
sei  eine  fixe  Idee";  der  Unterzeichnete  habe  „durch  beabsichtigte  (sie!) 
MyslHictliMMtt**  Niekl^Ckronoiogen  irre  tu  leilen  geholl*  n.  daifl.  m.;  ffUÜr 
derselbe  dem  Hm.  J.  v.  G.  nicht  unterlassen  darf,  seinen  aebnidigen  Dank  öfleal- 
lieh  abzustatten.  Was  aber  die  lilemrischen  Verläumdungen  und  die  unbeschreib- 
liche wissenschaftliche  Befähigung  dieses  jungen  Mnnnes  anlangt:  so  wird  man 
in  den  Guttinger  Gel.  Anz.  1853  Ko.  94  S.  937  das  Weitere  finden.  Inzwischen 
wfinschen  wir  ihm  aufrichtig  md  Ton  ganaem  Herten,  dass  er  zu  einer  wshrea 
Selbsterkenntniss  gelangen  möge,  bevor  er  das  wissenscbalUiebo  Pobliknm  aik 
aeinen  Früchlen  wieder  beebri.  Leiptig,  am  22.  Juni  1853. 

HI.  Cl.  Sejrirurtliy  Prof. 

Die  obige  „Antikritik'',  welche  den  von  mir  gegebenen  Thatsachen 
und  wissenschaftlichen  Beweisen  nichts  als  einen  „schuldigen  Dank"^  und 
fromme  W  ünsche  entgegensetzt,  »pricbl  für  sich  selbst,  und  la^st  mich  nur  be- 
dauern, dam  Hr.  Prof.  Soyffartb  sieh  dnrcb  sein  «Welleres*  in  den  Gdtt. 
fei.  Anzeigen  (worauf  leb  an  einem  andern  Orte  näher  eingehen  warda)| 
die  unverdiente  Schonung  verwirkt  hat,  die  ich  seiner  an's  Unglaubliche  grSn- 
zenden  chronolOiiiobaA  Uawilienhail  und  Coafusion  bisher  habe  tu  Theil  wer* 
den  Uasen.  Jiohm  ¥•  j^llMiAmttfci 
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JAHRBOCHEI  der  LITERATUR. 


1.  YOEPIAOY  AOrOI  B.    The  oraHim  of  Hyperides  for  Lycophrom 

mtd  for  Euxenippusf  nam  first  prinled  in  fme$mile  wilk  m  »koH 
account  of  tho  äiicooory  of  the  origmal  manuscript  at  western 
Thebes  m  upper  Egffpt  im  i647  by  Joseph  Arden,  Esq.  F.  S.  A. 
The  iexi  ediied  wiih  note*  and  HiusiraHotu  by  $he  Ree.  C hurekill 
Babimglon,  M,  A.  F,  l.  feilem  ofSi,  Johm^e  eoUege,  Cambridge^ 
wiember  of  the  royel  yeeieit  ef  kUerakure  end  edilor  ef  Ihe  freg^ 
meeU  ofihe  mreüm  ofMyperide$  «^miI  DemeelheMet.  Jtfom  prenme 
eidetmr  epee  abUeiende  e$$et  fore  til  . . . .  Byjperidee  oreUemee  eU^ 
qemdo  em  iü»  el  ienehrii  ni  kteem  protrßhmUur.^  KiettHmy.  Ccnr- 
hridget  prinled  «1  ihe  Umeer$Uy  pren.  MDCfXUlL  (fei  XVi, 
49  eoLje  drei  mef  einer  Seile,  pepeMer  der  Tewl  nnek  Babinp^ 
Urne  Ergänamp). 

2.  Bpperidie  oraHonee  duae  ex  pnppro  Ardemtm  edUne^  Pul  Ch.  Bn^ 

bingUmem  eetendaeU  el  noku  adieeil  F,  Q,  Sehneidewin,  Qot» 
Unpne  in  lihraria  Dieleriddäna.  MDCCCUli.  Londini:  WlOimne 
el  Norgale.  Parieiie:  Fr.  Oinekiieek.  8eo.  XXii,  78. 

Aegyptischc  Gräber  haben  sich  gcöfTncl,  um  aus  dem  Reich  der 
Scbatlen  den  nahe  zu  grössten,  sicher  den  lieblichsten,  feinsten,  hei- 
tersten Redner  der  Altischen  Dekas  zur  Oberwelt  zurückkehren  za 
lassen;  welchem  sich  gewiss  von  nun  an  eben  so  die  eifrigste  Tbeil- 
nähme  aller  HeUenisten  zuwenden  wird,  wie  bisher  die  geringste  ihm 
zufiel,  da  er  nur  in  spärlichen  Fragmenten  vorlag.  Selbft  die  von 
Harris  entdeckten,  von  Babington  ebenfalls  (1850}  edirten,  von  Boeckh 
nod  Stoppe  vortrefflich  bearbeiteten  Bruchstücke  aas  der  Rede  gegeo 
Demostbenes  haben  zu  wenig  Zosamtnrnhanir,  nm  vom  orttorischen 
Charakter  des  Hyperides  eine  klare  Vorstellung  zu  geben.  Diege 
erhalten  wir  erst  jetzt,  wo  cg  ons  vergönnt  ist,  eine  ganz  YOllfMIn- 
dige  Rede,  die  für  Euxenippof,  und  eine  zweite,  von  welcher  we- 
nigstens das  Wesentlichste  gerettet  ist,  die  für  Lykophron,  lesen  zu 
können;  dieser  unschätzbare  Fund  reicht  hin,  um  eine  selbständige 
Amchaanng  von  all'  den  Eigenschaften  zu  gewinnen,  welche  die  alten 
Kanstrichter  an  ihm  bewunderten. 

Die  aosfOhrlicbste  einsicbtvollste  und  wirmste  Scbilderang  gibt 
Ton  ihm  der  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Longinns ")  bezeldmete  Ver- 
biser  der  Schrift  icepl  u4>ooc  cap.  34.  Er  thut  den  Aassprach,  wenn 
man  die  YorzQge  des  Hyperides  ztthle,  nicht  wige,  so  überbiete  er 
sogar  den  Demostbenes  (hieraof  beziebt  sieb  vielleicht  PsendofL 


1)  So  nenoea  wir  der  Kürze  halber  den  trefflichen  Ae«lbettker,  der  we* 
aifMm  iwd  Jahfhmdorle  let  4em  6BoitUa(  dir  ZMobia  fehle;  vergl.  H  Ba- 
dMBM's  DiM.  de  icriptore  llbri       i^wülUÄug  184».  ^ 
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8tf»  li.);  überhaupt  stehe  er  zwar  jedem  andern  Redner  io  den^ 
worm  er  alleia  sieh  auszefchne»  nach,  betitle  «ber  dafdr  Vieles,  wai 
jedem  Einzelnen  ganz  abgehe; ')  etwa  wie  die  Kämpfer  des  PcntHlhlon 
4tn  einieHifen  Uiufer,  Hiager,  Spnager,  Diskus  —  und  Wurispteis- 
schleuderer  nicht  erreichen,  wenn  er  seine  Kunst  bis  zur  höchsten  Vir- 
iQOsHMt  WlfebiMet  hat,  wOhl  aber  denen  in  Allem  gleich  können,  die 
Agonistell  zweiten  Kanges  Skid*'}  Im  Ausdruck  habe  erneiir  Ab* 
weehskiiig  "tls  Demslkenes,  er  wisse  mit  Einfachbeift  n  sprechee, 
wo  es  ndthig  sc!,  «ber  seine  Binftcbheit  sei  nicM  so  monoton  wie 
ini  jenem;  ^  sein  iJ&ocäv  sei  annuthig  bei  mXssifem  Gebrsnch  des 
Hielorisoben  Scbnnckes;  er  lobt  seine  Urbanliät,  seine  fslne  fialir^ 
t^ifdte  ironie,  ^ie  amlNndigo  Woiso  sfeli  i»  •moqofm,^}  die 
Kons!»  H  lodi  trl^  »i  erselMfnen,  wo  er  das  Verdienst  den  Geg- 
ners Terklehiero,  dM  bei  aller  Heiterkeit  seMa^enden  Witt;  moacb- 
ahmHch  Yoir  allen  sei  seine  Grasie  {xi  huB^p^ktm}.  Nar  venn9ge 
er  nickt  atarke  und  gpewattiga  Qefihle  au  «rregea,  wie  Denostiienes, 
ilar  dnrek  -di^  gOmidie  Kraft  seiner  Rede  das  vergessen  macbe^ 
was  ihm  mangle:  es  sei  ihm  nämlich  nicht  gi  ^^eben,  witzig  and  ko- 
aafsck  va  aein^  ein  ^efdkoi',  wie  das  gegen  Albettog«me8  -oder  du 
fBr  Pbryoe  Wire  fhto  nfsstangen,  er  wOr<te  dorob  den  Veraaeh  kieria 
teR  Hyperides  su  Wtiüeifbm,  nnr  dessM  Ueberlegenheit  tahr  aai 
Licht  gesti41t  babcM. 

Wie  wir  jetzt  in  Stand  gesetat  sind»  den  Redner  nit  den  fibri- 
£a  vergleichen^  dttrfen  wir  ihm  wohl  den  Vorzug  nicht  alleio 
Tor  den  filteren,  wie  Anliphon,  Andocides  und  Isaeus  zuerkennen, 
deren  Beweisführung  sehr  dorcbdacbt  ist  bei  magerer  stylislischcr 
Ausstattung,  ferner  vor  Lysias,  dessen  beste  Seiten  in  höherer  Po- 
tenz bei  ihm  wiederkehren;  er  übertrifft  auch  seinen  Lehrer  Iso- 
krates  durch  ungezwungene  Anwendung  der  Technik,  worin  selbst 
Aeschines  und  Lykurgus  hinler  ihm  zurütkstehen ;  bei  diesen  ist  uie 
Anstrengung,  mit  der  sie  gearbeitet  haben,  unverkennbar,  wiiiirtnd 
man  in  der  Rede  des  Hyperides  den  angenehmen  Eindruck  tirier 
durch  nichts  beschränkten  Leiehligkeit  erhalt,  die  sich  in  den  rei- 
zendsten Wendungen  bewegt:   iv  u^pi^  T^^d^om  die^o^^sot 


1)  UicriuU  vergleiche  mau,  was  der  pedanlwcbe  Hermoj^eaes  über  Unf 
Hi^  vrlkeltt  Rhet.  Gr.  III,  982  ed.  Wils  and  di«  büiigrere  Chirakterfilik  M 
Dionysius  von  Helicaroaas  da  vett  aoci.  oeiti.  434  ed.  R. 

2)  Er  heisit  oXe?öv  'Inoxpoc  2v  udaiv,  ei;  o  iisvTa&Xoc,  turrt  töv  :tp  'jrr'^v 
tv  oitas',  Tä»v  dX/.ujv  (XY<uviaT.ijv  /,:i:uaiJai,  iip«>t2j*iv  oh  rJjv  ioiwrtov.  Ein  scboo<»ä 
Lob  in  der  That  für  einen  KunMier,  unter  den  Laien  der  er«te  su  aein!  Man 

ä)  Van  lese  oXX'  ou  itavr«  i^f};  ^ovott>v(oCf  ^  i  htolfim  daakt  Nv 
Wahrscbeiolicb  bldt  an  die  PrivaU'edeo  dea  O. 

Lettterea  Wort  kann  nur  urgenlia,  nicht,  wie  man  lange  glaubte,  ad  roioaiu 
poaita  bedeoteo,  Qod  bÜd^  weder  in  dieaem  noch  io  jenem  Sinn  den  gebdrigea 
^MMNi.  INaiia  arhallmi  wir  «it  dar  Amdanng  a&aX^iJ^va;  Mmoc  W 
■Iii  x^^c  te  TeHwwhio  mitu 
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aSxs^itTjc  &^c,  wie  LoQgin         fryluirg  iror  bei  l^pkraies 
lUtscbiiittr,  er  siebt  aa  ihm  kl  emem  «naloftii  CoQlr#fi^  wi»  Thci^ir 
fonpii»  sa  Bpbonis. 

So  kam  m^ü  ihn  eigcnllicii  i(eN»e«i  der  übrigen  Korypbüey 
ailischer  Aan^ds^pinkeil  ^bnlii;b  fi»<<m;  wobl  aber  eniUedien  wir 
eubchied^Qe  Uebereinstimmuiif  giit  —  Cicero,  die  den  römiscbeii 
Kwfllelurera  vielloicbt  blos  darm  nicht  ai^fgoffülen  ist,  w^il  gie 
gewöhnt  heftoD,  des  grössien  ihw  Redner  osr  mit  dem  grösÄflP 
AiecbiscbeQ  zu  paaren.  Vieles  von  deoiy  wM  OuivtüiiO  Cißaf0 
rUunty  (X,  I,  107  sq.)  fällt  nit  d<ir  engefitbrteo  LongMlcli^* 
SdNlderQDg  des  Hyperides  aimmeMD,  s.  B.  wn  er  ei^t;  eelibttP 
ccfte  el  eooHMi effttMiae  qni  duo  plarimvoi  effeolui  vident  mmtf 
Mi  —  eiii  laute  apqiiiie  ioouivliUii  «ffaU?  iU«,  quef  «ilarr 
fMt»  impelrere  em  creda«,  al,  cum  traoireriupi  W  mi  imß$m 
bnl»  liniaB  ille  naa  rw^i  TiMur,  led  hbqoL  h»^  omaMi  ipip 
rix  liigah  quisquem  MMniifsima  icura  ooaieqiu  pofm^,  lawU  iHiiir 
borala,  et  illa,  qaa  nihil  palobijas  padil«  net,  aniß^  pnn  9»  lißt 
t|M  faKaimiiiMMi  boUitalem;  imd  jatat  erinnert  ans  «npoU  die 
(pnie  Beliandlung,  'Wekhe  die  objektive  Argamentnlion  lallen  VM 
m  venageweiae  «at  Beweieea  pd  henwnem  eb  küippfen;^)  dia  aar 
geaMe  Umgehung  d^r  eigeniticben  Sobwieriglieit;^J  dieBonbpmmi^ 
nit  dar  er  sicii  gleicbtpim  in  ein  Geapridi  aät  dem  CSegper  «Miwlk 
te  Ckero*8  Verfabrea,  eis  aaab  eelbat  einsele  Stetteai  die  ihre  l^mlMß 
H  Cicero  finden,  s.  B.  pr.  Enxienipp.  8,  1  ed.  Seba*  iit  der  .UebeiDr 
gaog  zur  Erfttfblung  derselbe,  arie  p.  Eose.  com.  $.  36,  37. 
erat  roanifeeta:  furlum  erat  aper  tum/'  caius  rei  fartam  factum  siral? 
exorditur  magna  cum  expectatione  veteris  blstrioais  exponere  socio- 
(ateio;  und  der  ib.  9,  6  gegen  das  Pt^ephisma  des  Polyeuktus  ausge'* 
sprociuMic  Tadel  dem  sehr  ähnlich,  was  Cicero  an  der  lex  agraria 
des  Riillus  aus/tisetzen  hal,  II,  26:  et  is  orbem  lerrarum  conslringit 
novis  legibus,  qui  quud  iii  äccuado  ca^ite  scripluui  ei»t,  nou  meouu^ 
iu  lerlio? 

Auch  gedenkt  Cicero  dess  immer  mit  Anerkennung,  und  wa^ 
Ouinliiian  über  ihn  schreibt ,  hat  beinahe  das  Aussehen ,  als  sei 
ihm  das  Urlheil  des  Longinus  nicht  unbekannt  gewesen:  dulcis  in- 
primis  et  acutus  Hyperides,  sed  minoribui»  c<iu$is  ut  non  dixerigi 
ttlilior,  magis  par.  (X,  I,  77). 

Auch  manches  Neue  erfahren  w  ir  aus  diesen  Blallern :  insbe- 
sondere über  den  Redner  seibsl:  von  seiner  Anklage  des  IMiilokrates 
niachl  er  Angaben,  die  sich  auf  die  Form  seines  Verfahrens  beziehen 

(gqI.  393,  er  erwiihnt  ^eine  Isangelie  g^en  Diopeilhej»  deM  .^itb^Uier 


1)  Fiir  Q[x-iz%3dQL<.  Tcrjos-^usoTato;  gilt  auch  Uyp.  dem  Loogiaus. 

2)  Da«  is(  ei,  was  Üiooy^ius  sageo  will  pit  deo  M^Ofteo:  ictotoOroi  ou  xo^ 
lii^iir^  uQivo^  d3i>ii  xot  «Gtt*  iKtXt''p^i;^^  leXaruytov  (de  Dioircho,  c.  6.) 

9)  Hierain  geht,  wae  dereelbe  d.  vett.  scr.  ceni.  p.  434  ed.  1.  b— >fct€ 
ttSln  Mfums  «afk  9f£(ftmi  i^Mrfyug^^t  Y^i*  ^  de  er.     295  •  q. 

41* 
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(dmen  Demos  fonst  m'chl  bekannt  war},  ob  wohl  m  derselben  Zeü; 
ins  Demoslhenes  die  Rede  iber  den  Cbersones  hiell?  filnd.)  da» 
er  femer  einmal  den  Polyeuklus,  gegen  den  die  Rede  für  den 
Boxenippus  gerichtet  ist,  anch  verlheidigte ,  als  er  von  einem  ge- 
wissen Alexandres  aus  Oeon  (wenn  anders  der  Name  des  Anklagen 
▼on  Babingion  richtig  eroirt  ist}  angcgriflbn  wurde  Ccol.  26),  anch 
dass  er  ungegründele  AnspHlche  der  Terwillweten  Königin  Ot^fv- 
ipias  aof  alMnige  Besorgung  des  Dodonaeischen  Tempels  sw^ml 
abwies  nnd  ihre  Gesandten  in  Athen  bekämpfte  (col.  35).  Die 
scheinbar  onabhSngigc  Stellang  Athens  zu  Macedonien,  welche  doch 
keine  direkte  Opposition  gestattete,  erhellt  deallich  ans  den  interei- 
santen  Aeosserungen  auf  col.  31 --33.  Ausserdem  lernt  man  mandw 
geringere  Redner  wie  Lysander,  Tisis«  Ariston,  die  freilich  eher  des 
Sykophanlen  snsuzihlen  sind,  kennen;  die  FeMherm  Umomacbai, 
Leosthenes,  KalKstratus,  Philo  und  TheoHmus  werden  zum  Tbeil  mii 
nSheren  Angaben  erwähnt  (col.  18).  Desgleichen  fehH  es  nicht  aa 
antiquarischen  und  sprachh'chon  Novitäten. 

Man  muss  daher  den  Herrn  Herausgebern  Babingion  und  Schnei- 
dewin  den  herzlichsten  Dunk  zollen,  dass  sie  nicht  gesäumt  haben, 
diese  herrliche  Entdeckung  zum  Gemeingut  zu  machen;  so  >vie  dem 
Entdecker,  Herrn  J.  Ardcn,  vvolclu  ri  das  Glück  bei  ferneren  Nach- 
forschungen in  gleicher  Weise  begiinsligrn  möge;  wir  dürfen  dana 
vielleicht  die  schon  nicht  zu  chinuirisch  erscheinende  Hoffnung 
hegen,  mit  der  Zeil  von  ihm  noch  andere  Hyperidea  zu  erhallen; 
und  welchen  Genuss  mOsste  erst  die  Rede  für  Phryne,  der  Epita* 
pbios,  die  Sclbslverlheidi^ung  gegen  Arislogiton  gewulircn ! 

Ref.  hat  mit  dem  lebhancslen  Interesse  die  einstweilen  als  In- 
begritr  HyperidtMscher  Kunsl  vorliegenden  lilätter  gelesen  und  wieder 
gelesen:  er  erlaubt  sich  jetzt,  die  Bemerkungen,  welche  sich  ilim 
bei  dieser  LektUre  auidriingten ,  mitzutheilen :  sie  gehen  meistens 
von  dem  rhetorischen  Standpunkt  und  von  der  Maxime  aus,  dass 
die  Kunst  des  Redners  auch  liier  wohl  zu  scheiden  sei  von  der,  oft 
sehr  geringen,  Berechtigung  seiner  Clienten. 

In  der  Hede  tür  den  Euxenippus  stützt  Hyperides  die  firmissima 
argumenlatio  auf  den  Worllaul  des  ciaayYsXTixo;  vo;xo;.  Es  ist  ein 
wesentlicher  Gewinn,  den  wir  für  die  Kennlniss  des  Allischen  Rechles 
aus  dem  Papyrus  ziehen,  dass  das  Gesetz  von  Hyperides  wörtlich 
hier  angeführt  wird.  Es  lautet  ziemlich  abweichend  von  der  Angabe 
des  Theophraslus  im  Lex.  rhel.  Purs.  p.  667  iolgendermassen :  die 
eloa^ye/ia  solle  angewandt  werden:  eav  ii^  tov  ö^|iov  tov  Af^i^- 
vaicuv  xaxa>.6^  ^  ouvitj  not  Irl  xaTaXjOci  tou  St^^uou  sTatpixov 
ouvaifolyig  7}  £av  tk;  tioXiv  Ttva  r.&Of^to  r^  vaj;  ttssV  ^  vaut'.xV'' 
aT(>aTiav  ^p^f^p  <^>v  |uit^  Xsyrj  Ta  apiai«  -:(•)  Si^ficu  t(m  AUr^vstuov 
jpriiLona  XafißotvcDv.  Die  hier  ausgezeichneten  Worte  fehlen  im  Loy. 
rhet.,  welches  dafür  einen  von  Hyperides  übergangenen  Fall  hinzu- 
ftigt:  ri  lov  Ti^  elc  toi^c  «oXefjiioi;;  dcpixvr^Tat  r;  Ivotxf  iwtp'  «utoi;  t} 
oipotfwui^  f&r?  oin&v  f  do»pa  Xoffi^avQ.  Zi|m  Vortheii  ieiiwi  Uieolen 
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urgirl  der  Redner  die  Worte  'prfcaip  ^iv  und  erklärt  den  Euxanippus 
für   eine  als  Idiotes  von  dem  Gesetz  ^^r  nicht  tjetrofTene  Person: 
er  will  also  nicht  an  dio  Slrnfharkeit  (h*s  Bürg<TS  irlauben,  vv»'lcher 
wenn  auch  nur  einmal  öflenlh'ch  auflrclrnd  durch  eine  unwahre 
Nacliricfit  dem  Slaal  (h?n  ^rössten  Silia(l«Mi  zudii^fn  konnte,  was 
gewiss  von  dem  TrhehiT  des  Gesetzes  nitlil  ubersehen  worden  war, 
wie   wir  aus  der  Hede  ijeffen  Timotheus  zu  schliessen  berechtigt 
sind  ,  wo  (XLIX,  67)  ohne  den  fraj^hchen  Zusatz  die  Anwendung 
dieser  Klaaform  als  üblich  bezeichnet  wird  kiv  ti;  tov  if^tiov  Ctio- 
T/o^svo;  i; 57:77/^315.    Das  Arijumenl,  welches  Hyperides  für  seine 
Ansicht  vorbringt,  ist  nur  auT  den  ersten  Eindruck  berechnet:  er 
meint,  es  sei  unbillig,  wenn  nicht  die  Redner  von  Profession  einzig 
und  allein  Dir  solche  Vergehen  Strafe  lillen,  da  sie  im  Fall  des  Ge- 
lingens auch  allein  Gewinn  und  Ehre  einarndleten,  die  Idioten  hin- 
gegen sonst  blos  Gefahr  liefen,  bestraft  zu  werden,  ohne  jenen  Ersatz 
von  Vortheil  und  Ruhm  mit  den  Rednern  zu  Iheilen.  ')   Wie  wenig 
probehaltig  diese  f^ehauplung  war,  sah  er  wohl  selbst  am  Resten 
ein;  dcmfingeachlet  wirll  er  dtMri  Polyeuktus  vor,  etwas  Tnsinniges 
von  den  Richt«Tn  verlangt  zu  haben:  sie  sollten  in  dem  Frozess  deg 
Euxenippus  das  Gesetz  unbeachtet  lassen,  ganz  gegen  die  Gewohn- 
heit anderer  Ankläger,  welche  die  Richter  aufzufordern  pflecrlen, 
dem  Angeschuldigten  keine  Abschweifung  vom  Gesetz  zu  gestatleiu 
Vielmehr  hatte  Polyeuktus  im  Interesse  des  Staates  die  richtige  In- 
terpretation des  Gesetzes  ex  sententia  vorgetragen,  Hyperides  im 
Interesse  des  nicht  unschuldigen  Euxenippus  die  buchstäbliche  Aus- 
legung vorgezogen,  und  dalür  den  Vorwurf  verdient,  dass  er  dea 
GmeU  G«wall  anthue,  denn  odomniatoris  est  oflicium,  verba  et  Üterai 
ieqol,  aaglegere  voluotatem,  wie  Corniicias  sagt,  11,  $.  14. 

Hiermil  bSi^t  auaammen,  dass  Hyperides  die  richtige  Vcrtbei- 
Img  der  Prozesse  unter  die  verschiedenen  Gerichtshöfe  aU  eiQeB 
wesentlichen  Beatandtheil  der  Rechtspflege  hervorbebt,  oacbdem  er 
beispielweise  angeführt  hat:  ooaßsl xt^ nepl xa Upa/  Ypoccpocl')  äoeßetac 
«p6c  t6v  ßctnXao.  ^aOXo;  Ion  icpoc  tobe  ^auxou  -(ovsl^'  6  §pxe)v  lid 
oQurea  tahfcai.  Tispavofia  tu;  Iv  z-q  iioXsi  Tpot^et*  Os3fiodtTo)v  ouvidptöv 
loTiv.  ccm^wpfi  S^fa  TtoisV  apyr]  tojv  svisxa  xod^arr^xs*  geht  er  auf 
die  Coropetens  dar  Anklage  über  in  der  oben  angegebenen  Weiae. 
Polyeniuna  mag  die  SeMild  dea  Buxenippiia  ala  offeDbar  betraohtel 


1)  AolTallend  ist  in  dieser  Stell«  die  VerUmtehtiia  dM  Praeteof  mit  des 

Imperfekt  im  hypollietiirlien  Satze :  eaatvssOs  jap  av,  11  aXXov  riva  xpoitov  tov 

«oüvTai,  Toüc  Ii  xcvS'Jvouc  uiup  auTüv  roic  t^KÜTaic  uvtO^xatt.  Das  aÜTü>v  kann 
woU  wn  anf  die  Idiolm  gdiea,  «ad  aiow,  wein  diei  d«r  Palt  Iii,  dM  SpMum 
wechseln. 

2)  Scbneidewin  corrigirl  -^rti-ttzn  ^  «Is  wenn  so  Ipi'chl  der  Anklfiffer  alf 
Sobjekt  supplirt  werden  könnte.  Ü«lrr  hhll  er  Ypä^itii  für  ein  FasHivuni?  Un- 
bedenklicli  durfte  er  den  Vorschlag  Babingtons  itelolgen,  der  eiatv  ergdnst,  waa 
■Mb  ds^ifltc  iebr  Mcbt  aviftal.  Varfl.  äm  ndeie  Rede,  f&r  Lykopbm  eel. 
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und  Mier  jede  Teiileidigungf  desseiben  Ahr  flberflüMrff  erkllrt  Met, 

ivas  dem  Ryperides  Gelegenhdt  ra  einer  pikanten  Erwiederung  gitrt, 
worin  er  den  Gegner  er&nprl,  dass  er  in  eigener  Nolh  zehn  Sach- 
walter, worlihter  auch  seinen  Stammgenossen,  den  Hypcrides  selbst, 
bestellt  hätte,  obgleich  er  vorlrefTlich  verstehe  sowohl  sich  selbst  ZQ 
vertheidigen  als  Hie  ganze  Stadl  in  Allarm  zu  bringen ,  jetzt  aber 
gönne  er  dem  armen  Idioten  Euxenippus  nicht  einmal  die  Verlhei- 
digunff  durch  seine  nächsten  Ang^ehörigen.  Hier  musstc  die  Periode 
Ton  zV.j.  zf/.  (col.  2()  lin.)  bis  ^la^hfir^lO'/la\.  ut:o  ooo  (coI.  27,  13) 
als  Frage  gefassl  werden;  darauf  legt  der  Redner  seinein  Gegner 
die  Antwort  in  den  Mund:  'vy;  Aiot,  toc  ^ip  T.cr.pOL^nha.  aOtt»)  iv.A 
loTt  xal  ^ovaTO'j*  mit  dem  Zusatz  (oc  ob  Xlys'c  h  '/.crrp[rjp\oL 
Ohne  grossem  Absatz  solllo  nun  noch  der  die  Erzühlurry  einleitende 
Satz  T/S'^soOc  ^7,  —  HeT(3tC'"^VTs;  sirh  anschliossen :  die  Richter  wer- 
den gebrion,  von  dem  schriM  kliclion  ,  todeswürdigen  Vergehen  des 
Angeklagten  sich  selbst  zu  üherzengen. 

In  BezncT  auf  den  Traum  mö^e  es  geslallel  si  in  .  die  Vermu- 
thung  aufzustellen,  dass  Poly»MiKl'js  erst  nachdt'm  rr  ein  Psephisma 
Über  die  Vertheilunrr  des  (Jebicles  von  Oropus  und  die  Enlsrh^di- 
enng  der  PliyhMi  Akamanlis  und  Hippolhoonlis  abj^efasst  h«ll»>.  in 
ErfHhrun*r  bi  ju  hte,  ('ass  Eux«  tiippus  in  seinen  Aussagen  über  d<'n 
Traurn  si(  Ii  nicht  otcii  li  grldirben  war.  Das  Psephisma,  welches, 
wi('  es  schrint ,  nicht  mit  l'nrrchl  verlanijte,  dass  die  acht  üljritjcn 
irn  Hcsilz  des  Gcbieics  von  Oropus  verbleibenden  Phvicn  den  beiden 
genannten  durch  Paarzahlung  ihren  Verlust  ers«  izlcn  ,  \\ clcheii  sie 
darum  erleiden  sollten,  w<mI  Amphiar.uis  sdlisl  die  ihnen  zn;i«  lon<:fen 
f.ändereien  reclamirln,  wurde  aus  sehr  leicht  erkliirlichen  Motiven 
vom  athenischen  Uernos  verworfen.  Hyperides  erschwert  nun,  wenn 
wir  uns  nicht  tiiusdien,  ahsiihliich  die  richtioo  ReurlheiUn)«;  der 
Sache,  wenn  er  die  Motive  zur  Ankläffe  uegen  Huxenippus  nicht 
aus  dessen  später  bekannt  oo wordener  Perichtigong,  sondern  aas 
dem  rnwillen  herleitel,  welehi-n  P.  über  die  Verwerfung  seines  hil- 
ligen Vorschlags  euipland :  über  dies  Misslingen  Mefri  in  den  Worten 
iiOLi  0X9  nöXei  icpaYiicrra  Kapiyjiw  (xen^;  ti  eine  lussetst  feine  Per- 

Mehtemnle  bcseichnet  Hyperide«  den  Rir  beide  Fhylen  nadi 
Polyoukttts  Psephiama  an  Amipliiaraus  verloren  gehenden  Besitz  als 
einen  Berg  (to  opoc),  ebenso  waren  den  übrigen  Stämmen  Jpij 
koL  h  'QpwTtm  ztigefallen,  indem  sie  sieb  paarweise  In  je  einen  Berg 
Uieilten.  Wo  aber  zuerst  von  dem  gcmeinschaniichen  Leos  jener 
Kwei  Phylen  die  Rede  ist,  col.  29,  11  hat  dor  Redoer  ficbwerUcb 
taOto  TO  opo;,  sondern  to  ovco  opo;  geschrieben. 

Nach  obiger  Auffassung  verschwinde!  jeder  Grund  der  Ankhfi 
gegen  das  Psephisma,  dass  es  inconseqnem  sei,  und  die  genanntes 
swei  Phylen  erst  beraube,  dann  aus  dem  Vermögen  der  ibrigei 
wieder  milschädige ,  und  ebenso  ungerecht  eracheinl  das  gegen  Pe- 
lyeuktua  cd.  90»  4—13  angewandte  Dilemlna.  Aber  Buxenqppai 
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OfOjpiis  eki  Fttoftel  der  Gentfkiiiflf  iJ»olreleo,  die  ftrslUang  voi 
laiMBi  Tram  iwecknässig  abgeiodert  uad  deoiil  difin  Anlrigtleller 
da  dteeali  gegeben  an  babea.  Mit  fflaaKeber  Umgehung  äeH$ 
UiMtaedea  yiergkiM  Hypendee  eel  31  abenDab  d»  fMe  Lage  amaea 
GKiaten  aiH  m*  dea  uegaara:  P.  kam  m  aeiaeai  Proaeas  wegeo 
UflfiaaUsliekfceit  dea  von  ihai  famaaklen  Voraeblags  mit  einer  ge- 
rmgea  Geldbtme  vaa  2^  Diachmen  davon,  aber  Baxenippna  aoU 
aiebi  aaiaial  Im  beimtöcheo  Boden  beslaltel  werden:  ixrfi  h 
*AtTtx9  dei  md^Ooi.  vot*  dsiva  yap  hioiriM  nepl  ttjv  9idXigv  iaaoc 
'OXufiindda  iyordaivai  st^  t6  SjaXiia  t^c  ^Yiieiac.  Wir  kennen  schon 
die  Methode,  dem  Widersach»  r  mit  einer  starkgeladenen  ivavTtdnr]^ 
auf  den  Leil)  zu  rücken,  weither  jener  dann  eine  verhaUnissri)äi>sig 
schwache  Kepiik  enlgrgtnültlil.  Lt  lzlere  kenn  mit  val  eingeleitet 
sein,  vielleicht  ist  es  aber  eine  Corruphon  von  vtj  Aia,  welches  oben 
col.  27  iier  liu^ Ilten  Einrede  vurausging.  Auch  hier  durften  die 
•Herausgeber  den  Frageion  nicht  verkennen,  niil  welchem  die  Worte 
SIT  d  /jl£v  aTti-^  j/sc  —  TcOa^öat  vorzutragen  sind.  Die  Handschrift 
gibt,  nach  dem  l  uc$imiie  zu  urtheilen,  nicht  tcxa^psvaivat  sondern 
TSTa?p{>ai  vfli,  irri^  ist  daher  die  ISute  des  engtischen  Uerauspehers: 
Ibe  ms.  appears  lo  have  had  Tsta^evat  oriaintilly,  bul  Ihe  tieribe  may 
probably  have  intended  lo  correct  it  to  TsOa^Oai.  if  so,  he  has  omilled 
lo  chantre  Ihe  t  inlo  0  and  cuncel  Ihe  vai.  Ausser  der  Herstellung 
der  gewüijuliehen  Orlhographie  T60a(f0at  statt  des  vielleicht  nicht 
durchaus  ungegründeten  TSTa9^ai  ist  nichts  zu  ändern;  aber  auch 
Sdineidewin  hat  sich  bestimmen  lassen,  das  vai  als  Endiiibe  dea 
Vcirbums  zu  nehmen  und  dies  in  Ta97)va'.  abzuschwächen. 

Was  P.  dem  E.  hinsichtlich  jener  Phiale  zum  Verbrechen  machte, 
halle  jedenfalls  mit  der  Hauptfrage  nichls  zu  schalFen,  desgleichen, 
da^  E.  <l>t/.ox>v6'.  TT//  Ji'JYa'spa  ioföou  xai  AT^;jiOTitüvoc  öiaiiav  eXaßsv. 

Der  hier  (genannte  Philokles  kann  mit  dem  aus  dem  Harpalisehen 
Prozoss  und  Dinarchus  Rede  !)ekannten  identisch  sein ;  Üemotion 
war  durch  luxuriöses  Leben  mit  Parusilen  (vergl.  das  Fragment  des 
Tiniokles  bei  Meineke  III,  597}  verarmt  und  sein  Leumund  demnach 
nicht  der  beste.  Diese  Anhäufung  von  Beschuldigungen,  welche 
itt  der  eigentlichen  Anklage  in  keiner  Beziehung  standen,  gibt  dem 
E  erwttoacbten  Aolaaa  aeine  Vertheidigung  mit  einer  sehr  schmei- 
chelhaften captaUo  beoivolentiae  zu  scbliessen.  Du  läoschest  Dieb, 
laA  er  4eai  Gegner  au ,  sowohl  über  die  Faaawigaiuraft  ala  aHak 
4bar  die  CSaaumiii^  der  Rioblert  Giaabai  Da  aie  inre  fitfiiM  m 


1)  Daher  ein  Schicdürichlt'rnmt  für  ihn  überoommen  nicht  sehr  ehrenbatt 
teiu  kunnle.  l  elttr  die  iJedt'ulung  von  Oiairav  /.a^^äve-v,  wilclics  Janiblicbu^ 
io  einer  unzweidt  uligeu  Verbindung  vit.  Pyth.  p.  2b4  anwendet,  scheint  kaum 
«!■  Cwefft-I  vafrKeb;  der  reiche  Enxenlpinif  meaate  aicb  deno  tun  Sdunerosar 
<]ea  Demoiion  herabga«rardigt  htkt^i  auch  wäre  die  Betotaag  ss  reiarili^ 
fieh  oder     htbiiMieneni  eepere  mi  aaeb  att>e^fen» 


Unisii»  Mem  Do  ilure  AofmerkfiniMt  tob  der  Huplnobe  A  Mf 
des  ReiehthoB  des  B.  der,  wie  Da  TOffgflwti  dordi  aoreiMielie  UHM, 
«rworbe»  ist,  MevkA^  so  dass  sie  mchl  vor  allen  Ditgen  fragen, 
ob  der  Aigeklagic  schuldig  isl  oder  unseliiddig?  Bs  ist  eise  belei» 
digende  VoraosselEung  des  KIfigers :  to5  Xixoytoc  ymaifima  xcd  (M- 
e!c  'couc  Ihmtk^  o&  dama^  »c  SXXodt  icoo  oStot  t7;v  7va>;x?;v 
a/oiT^aav  i^  Ü  fle&tou  'co^  icpajfxaxoc  xoi  «äxspoy  iÖmX  Gfioc  o 
xptv6fA£voc  y]  o6.  Wahrscheinlich  hat  der  frappante  Uebergang  m 
der  dritten  Person  zur  sweiten  den  englischen  Herausgeber  Ter- 
mocht,  mit  %A  ic^rspov  ein  nenes  Kapitel  so  eröffnen,  worin  ihn 
Schneidewtn  gcrolgl  ist,  dessen  Text  Qberdies  eine  starke  Abinde*- 
rung  des  ttb^üeferten  zeigt,  wir  lesen  nimlieh  bei  ihm:  utAmcagm 
ftduöil  Gfiäc  oittyxp'.vö|jL£vo;  r]  oü,  xaxcu;  Ijjiol  doxsTc  sldevai,  &  IloXiSotneei; 
In  den  Addendis  werden  noch  kühnere  Emendationen  theils  toi 
Schoemann,  theils  von  Schneidewin  vorgeschlagen,  leislerer  berichtel: 
▼iam  emendalionis  monslravil  Schoemaiinus,  cui  scnlentia  haec  fere 
postulare  visa  est:  xat  itoxspo;  aötxel  uniov,  6  vov  xpivo^ievo;  au, 
xoxc«;  e^ol  3oxc'.;  e'<5£vat,  oj  lIoXOeuxTe,  a/J/jt  öixaiov  (vel  f^v  dh  öixaiov) 
TOtuTOt  Y'.vtoaxs'.v  os  to")  ör^;i(»)  (vel  ttJ  tio/.si).  ouösv  yotp  ionv  xt/^ 
Nunc  papyro  idenlidcin  consuilo  haue  propono:  xal  TiOTspo;  ä^ixal 
GjiÄs,  xpivojisvo;  ou,  xax<i);  L  ö.  e.  oj  II.  a>J^  ot  dtxaioi  xcciii 
■ytviüaxouoi  TtavTc^,  oii  au*  ou^ev  yotp  £3t'.v  xtX. 

Hier  hat  ein  Tiptuiov  '|£uio;  viele  ainl^MO  nachgezogen.  Wie 
konnten  die  Richter  uniersuchen  wollen,  ob  Euxenippus  oder  Po- 
lyeuklus  Unrecht  thue,  als  schwankte  ihre  Entscheidung  über  die 
Schuld  zweier  Arim  klaglen?  Das  mUsste  aber  angenommen  werden, 
wenn  Hyp.  wie  t^choemann  und  Schneidewin  wollen,  ^  ou  ßreschrieben 
hätte.  Mit  der  verbindhchen  Versicherung,  das  das  Gericlit  sich 
nicht  beliebig  leiten  lasse,  sondern  unberückt  seine  Achtsamkeil  auf 
das  Weseniliche  lixire,  konnte  Hyp.  abbrechen,  um  dem  Gegner  einen 
andern  Verstoss  vorzuwerfen,  den  nämlich,  dass  er  vergessen  zu 
haben  scheine,  wie  der  grossarlige  Charakter  des  Athenischen  Demos 
aller  ungerechten  Verfolgung  abhold  sei,  wenn  er  auch  das  wahre 
Verdienst  gern  belohne  (dies  liegt  in  dem  Prädikat  der  iisycL/.0'^^fjyi(i). 
Der  von  Sehn,  vorgescliuigenen  Version  zufolge  würde  H.  dem  P. 
zurufen:  „wer  Euch  beleidigt,  der  Angeklagte  oder  Du,  scheinst 
Du  schlecht  zu  beurtheilen,  aber  die  (i(  r(>chten  sind  darüber  alle 
einig,  dass  Du  Unrecht  thusl,  denn  —  es  gibt  keinen  grossmülhi(r»^rn 
Herrscher,  noch  eine  grossmüthifrcre  Nation  als  die  Athener.-  Wie 
dieser  letzte  Salz  zu  dem  vorhergehenden  passt,  gestehen  wir  auf- 
riehlig,  nicht  zu  begreifen.  Mit  xaxeK  beginnt  erst  der  neue  Ab- 
schnitt, dessen  Eingang  den  oben  angegebenen  Sinn  gehabt  haben 
muss,  in  welchen  Ausdrücken  aber,  ist  bei  den  starken  Lücken  und 
der  geringen  Lesbarkeit  der  26ten  Zeile  von  col.  42  kaum  zu  erra- 
then;  unmassf^ebiich  versuchen  wir  folgende  Hersteilung:  umioK  ^ 
ifiol  doxetc  eldevoi,  &  IIoXusuxTe  —  xottoi  oi  xama  Yivamorac  %kßr 
Orot ^  oudsfib  io6Xi(  iotb  o^doffiou  h  tjg  obco^^iiyg  xtd. 
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Uns  scheint  nämlich  der  halberhaltene  Buchstab  vor  aioi  in  der 
25stcn  Zeile  wenigstens  kein  x  sein  zu  können,  dessen  Annahme 
Babiti^ton,  Sehoemunii  und  Sciuicidcwin  zu  dein  wunderlichen  dixatot 
oder  f/^  dz  öixa'.ov  verleitet  hat. 

Als  Beweis  der  Gerechtii^^keit  des  Demos  werden  nun  mehrere 
m^glückle  Denuncialionen  angi  lührl,  die  kürzlich  versucht  worden 
waren ,  besonders  hebt  H.  die  Anklage  des  F^ysander  g^e^ren  den 
reichen  Besitzer  einer  Silbermine,  Epikr-dlos  von  Paliene,  der  im  corp. 
Insc.  n.  158  als  delischer  Ampfiiklyone  genannt  ist,  hervor.  Seine 
Freisprechung  halle  ein  Heissigeres  Betreiben  des  Bergbaues  und 
hiemil  lür  den  Staat  eine  Vermehrung  der  Einkünfte  zur  Folge,  5^ 

aT/re^  tou;  ix   Weder  exAOYSi?,  wie  ßabinglon  ergänzte,  noch 

ixTr^;i£vooc,  was  Sehn,  in  den  Addenda  an  die  Stelle  des  in  den 
Text  gebrachten  E/ovta;  setzt,  können  wir  hier  annehmlich  finden; 
vielleicht  fehlt  nur  eine  Silbe  und  Uyperides  schrieb  xou^  exsl  sc. 

Lange  nicht  so  gut  als  diese  Hede  für  Euxenippus  ist  die  an- 
dere für  Lykophron  erhallen;  sie  beginnt  sogleich  mit  einer  Erzäh- 
lung von  dem  Sykophanlen  Ariston  und  seinem  Compagnon  Theo- 
mnestus,*)  die  wohl  belustigend  ist,  aber  so  wie  sie  jflzt  vorliegt, 
ausser  aller  Beziehunir  zur  Sache  des  Lykophron  steht.  Es  fehlt 
ein  grosses  Slück  zu  Anfang;  von  dem,  was  uns  wenigstens  so  weil 
geblieben  ist,  dass  keine  Columne  vermisst  wird,  sind  die  Col.  (),  8, 
To,  12  durch  starke  Risse  sehr  entstellt;  nur  col.  3,  7,  9,  11  und 
die  vier  leixten  13  — 16  bieten  einen  anunlerbrocbenen  Zusaoiraeii- 
hang  dar. 

Der  Redner  Lykurgns  bat  unter  andern  aoefa  auf  den  Atheni« 
aohen  HipfMirchen  Lykophron  sein  airenges  aittenrichterliches  Auge 
geworfen  und  ihn  als  fiotxo;  zur  Verantwortung  gezogen.  Zum  Ziel 
seiner  Lttslernbeit  hatte  dieser  Mensch  die  Schwester  des  Athleten 
Dioxippus  sich  auserkohren ,  man  erfährt  nicht  genan  mit  welcbeai 
Erfolg.  Dürfen  wir  aber  einer  Vermalhung  Raum  geben,  so  war 
diese  von  Hyperides  in  den  erhaltenen  Theilen  der  Bede  nirgends 
mit  Namen  genannle  Dame  cnerst  die  Gemahlin  des  Euphemtis,  der 
sich  späterhin  von  ihr  zu  trennen  für  got  fand,  Abrigens  Ehren 
halber  ein  Talent  ihr  anlegte,  so  dass  ihr  Bruder  sie  mit  Charippns 
verheirathen  konnte;  jenes  geschah  d^Xov  &ct  ou  dta  icoin^ov,  oXXdi 
dT  licaättcav,  und  Bnphemoa  gab  dadurch  der  Scheidenden  eino  Ehren* 
eitUlmog  mit.  Strenger  fisste  Lyktrgns  ilas  Verhtrttniss  des  Weibes 
Bv  dem  bevorzogten  Lykophron  rnid  dem  TemacMäsaigten  Eophemoa 
mf,  er  sprach  offen  ans,  dass  selbst  die  Wiedervermähinng  desselben 
Aergerniss  gebe  und  es  wBnschenswerlh  gewesen  wire,  dass  eine 
•otehe  Fran  in  atiller  Znrttckgezogenheit  den  Rest  ihrer  Tage  vor^ 


1)  Die  Ergänzung  der  MilleUill)e  ul  probleiualUcli ,  aber  Tbcoklistus,  wio 
fbm  BabiD0m  in  Baaaen  beliebt,  kliugi  nicbl  attbch. 
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kbe,  in  vorliegendem  Fall  aber  Lykopbron  die  Scbiikl  trage,  weno 
sie  sich  zeillebens  unglücklich  (üble.  Mit  Bezog  viellekhl  aui  ibrt 
früiiere  £he  bat  Lykurgus  das  ernst»  Wort  gesprochen:  8w  pi^ 
ofxovoiac  Tf;c  Tpo;  a\^M  -TspiQ^j,  o^udto^  &  xoxaXttac^fACMK  7&ra 
^  (Stob.  Florü.  LXMll,  3(i). 

Hyperides  war  wobl  von  Hans  ans  und  insbesondere  durch  sei- 
aen  Umgang  mit  Hetären,  wie  Pbryne,  Myrrhine,  Aristag^ra,  Pbila 
wanig  dazn  geeignet  in  den  strengen  Ton  des  Anklägers  einzn» 
Stinimen.  Er  nennt  seine  Slrafpredi^aen  Tri^Ödien,  und  gibt  a 
verstehen»  Lykurgus  habe  die  Form  der  Jsaogelje  tbeils  desiMlb  ge- 
wählt, um  im  Fall  er  den  Prozeas  nicbl  gewänne»  keinen  Sckndan 
n  leiden,  theils  aber  auch,  nm  in  einer  äffentHaben  AnkUige  mit 
mehr  Feierlickkeit  auftreten  und  das  Verbrechen  recht  schwarz  malen 
w  kiinnen,  überdies  Bedenklichkeilen  zu  äussern,  an  die  er  selhit 
nicht  glaube.  Die  nicht  in  der  besten  Verfassung  vorliei^eBde  Stella 
lanlete  vielleicht  in  co).  10^  i%^2B  so:  stoaY^sXioy  Mmtaz^  m 
?cpu>Tov  {lev  dbetvduvoc  sioi^jc  stc  t6v  ^ycova,  liceita  aoi  t^or^tiiSui 
Ypa^psiu  diov  iSaccfteÜaifi  ocooicsp  vuv  ye^pa^o^  8^  oLtiS  Qv.xoRirvQ 
T]j  yuv«od  «Eopaaxeuaoa  Syafiov  Ivdov  xororpjpdbxsiv  slVs  xoufo^  ouvoocsifi 

'  LykophroB,  schon  ein  alter  SOnder,  glauktOi  seine  fünfzig  Jahre 
Unatea  jeden  Verdacht  der  Art  von  ihm  abwehren,  sein  früheres 
liehen,  erkläri  er»  hesUUige  ebenfalls  dia  Anklage  in  keiner  Wete 
Darauf  müsse  man  nirttckgahea.  Nun  iassaa  wir  Hm  selbst  spr^ 
eben,  so  weil  seine  Worte  in  coL  13,  13—28,  13,  1  —3  erhaliea 
oder  sicher  restaurirt  sind :  SXXok  ta  ^  xal  7i£pt  to6to>v  tmv  ahd» 
ota  aZzf^  lawf.  Soa  ^  x^P  'a^xijfiaToiv  iv  anaqQi^  'qg  igXuaf  xou 
Ä'/Öptütcoü  ivSExeroi  a^ixi] . . .  xaL-ca  fi^v  &i  oxot:« iv  äit  «Orou  too  . . . 

jjiaTOC  Oü  5v  x^oeiv      ou  x  svöi/STai  gctio  TievTr^xo'/:«  £T(j>v  cipia- 

jisvov,  iuX  rj  TtotXai  juiot  7:p03«aTiv,  o  ßsi^dioiaav  oütoi,  ^^'^''^^^  "^Z' 
oiTi'av  cixoc  stvat.  Die  leer  gobliebencn  Slcileii  lülll  Babing loii  aus 
u)it  ddiy.fpuL  —  a;'.u);jiaTO^  —  ^X?/  /iO'./cUciv ,  Schneidewin  mit 
d3ixT^i>//.c<i  —  a5tx//Jtato;  —  aöix^  ti;  fio-yc^Etv,  für  das  wahrschein- 
liobcre  tA)m  /loi  iipo^^ciTiv  setzt  er  a/X  tAlo.'.  «ioi/o;  ioTiv,  auch 
sein  aotxT^Dy/,»«'.  sciieint  nicht  den  Vorzug  >ur  dein  weniger  Raum 
wegnehmenden  aotxT^sat  zu  verdienen.  IiuJessen  sind  diese  Diile- 
renzen  von  geringerer  Bedeutung,  es  kömmt,  um  das  ganze  Raison- 
nenuMit  hier  richtig  zu  fassen,  darauf  an,  welches  Substiintiv  da  stand, 
das  auf  fiaxo^  ausging.  Sehn,  urtheill  von  der  Ergänzung  seines 
Vorgangers  ct^itofiaTo; :  secus  cessil  inslauralio  loci  mulili  Rabingfoni, 
qui  senlenliam  inlulit  prorsus  eontrariam  ei  quam  desideral  argumcn- 
tatio.  Postquam  provoeavit  Lycophro  ad  vitam  ante  sine  probro 
aclam  hanc  legem  statuil;  in  iis  criminibus,  quae  in  quamvis  aetatem 
hominum  cadunt,  ipsum  illud  e^plorandum  est,  quod  quis  arguatur 
peccavisse;  moechari  autem  cum  non  probabile  sil  qui  ad  quinqua- 
gesimum  —  erunt  qui  l;7^xovTa  oplcnt  —  annum  aetalis  casfe  so- 
bricque  vijut,  superioris  vitae  ratio  kahenda  .est.  Quae  si  rede  acta 
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MmpireMli  tmtieX  accoMtid.  Und  doch  ist  es  eine  sonderbm 
Forderong,  dass  durch  das  Verbrechen  seihst,  welches  ja  erst  aas- 
tttmitteln  ist,  das  Verbrochen  erforscht  werden  soll,  miil  die  cluroli 
diafilldfoiig  desselben  Wortes  verursachte  Kakophotiie  etwas  stark. 
KMit  das  Verbreclieii,  sondern  die  Motive  des  Verbrechens  sind  die 
Wegweiser,  weiche  auf  die  Spar  leit#h,  der  Gegenstand  also,  den 
tfl  Lieb  ^s  Verbrechen  gewitft  worden  ist,  mnss  von  H.  gemeiai 
sein:  er  sehrieb  icpa^^ioetoc  e5  «v  Ip«  xt<  oder  wenigstens  etwas  von  • 
gleicher  Bedeatnng.  Natürlich  gibt* auch  das  d£(b>)ia,  die  Stelhing 
des  Imüvidmims  in  der  bOrgerllchen  Gesellschaft  keinen  Maassstab 
tar  Bevrtheitang  ein^r  Schuld  ab. 

Das  eigeiifllche  Verbrechen,  weshalb  Lykurgas  den  Lykophron 
sMagte,  bMtand  daffn,  dass  er  anf  deai  Hocheeilszug  sich  der  dem 
streifen  Gemahl  Charippee  verlobten  Prsta  genihert  und  ihr  den 
Men  Rath  gegeben  halben  sollte,  Sitoc  i^^i  rJhiaidan  Xapkmwy  dXkk 
MfoXrileM  mrdj^.  Et  erhiihrt  dies  fOr  ebenso  onwahr  als  ontlinnHch: 
hl  (Segenwarl  des  Bruders  Dtoxfppl»  und  seines  7cpoGYo«ivaoTy)c  im 
PsnhrMimii  Eotihrlos  wHre  ihm  eme  solche  Liebeserhiarung  scMeebt 
bekommen?  eV  s!<  toGtt»  dtirovo^«;  ^X#ov,  ßm  ^  oi>x  iMürn 
|iT)  mpayjpY^iiia  iic4Xe);jiai  icvq4|yiEvoc.  1}  Was  abef  noch  mehr  engen 
wlllt  für  Charlppus  trat  nach  einem  Skandal  der  Art  die  moraÜMhe 
Vmni^chkf4t  ein ,  4ie  Frau ,  welcher  schon  am  Hochaeitstag  jene 
VTeisong  von  ihrem  Cicisbeo  ertheilt  worden  war,  zu  behallen,  sonst 
hSlle  er  sich  einem  Margiles  un<l  anderon  fumösen  Hahnreihen  an  die 
Seile  geslHll.  Dieser  ilnupIpHnkl  ist  in  Babingions  Text  so  abge- 
IässI:  TO  5s  y.etpofXöiov  «tio  t(T)v  l/.iyviv  xoti  |jLiyptijv  tgutü)v  oiv  eTitov 
Ei;  TOOTo  avct'aOriofac  6  XflfpiTiTio;,  Jj;  soixev,  y.Osv,  ojcte  Ttpoiepov  jisv, 

T.ih\  axouüjv  Ipis  napaxeXeü6|/svov  aur^  OTtu;  i/i/i^vr;  iv  to»;  opxo»- 
O'c  w|joasv,  IXorjißflfve  tr;;  yova'.y.a  xai  Tctütot  (jOXcI  äv  G|üv  'Hpo)V  ixs-vo; 
0  fijzivo'isvo^  TCoi^^cfi,  6  MotpYt'n;!;  6  7:avT0)v  aßsATSpiüTaio*; ;  GciiruJnl 
höl  (larun  Sclincid«'\A  in  ötttö  tü>v  alT/pOyj  xai  ^lapcuv  —  £{ioo  na- 
paxeAeuouivoü  —  dX'y'ußo!v'aur);;  —  'HpotxXf^C  —  MapytTT;;.  Und 
was  des  ersUi  belrilll,  isl  nllcrdintrs  nirht  zu  vrrslrhcn,  wns  ar.b 
Tftv  ^Xi^tuv  xai  »i'.xpojv  bed<Hjlrn  soll,  in  drm  Fapynis  sieht  nur 
w  •. . . .  xa»  M'xoo)  V.  Schneidfwins  Ergänzung  ist  we- 
nigstens einer  KiKliu ung  fühig,  aber  drr  Ausdruck  doch  etwas  ge- 
zwungen, tiberdies  kann  hier  das  keine  Stelle  finden,  was  sogleich 
mit  den  Worten  TtcrXiv  5e  —  opxoi;  wiederholt  wird,  ohne  durch 
Tautologie  lästig  zu  fallen.  Wir  vermulhen ,  der  Redner  halle  den 
bedenken,  welchen  er  als  Hauplpunkl  seiner  Vertheidigung  recht 
eindringlich  machen  wollte,  schon  vorher  vorgebracht  ynd  schrieb 
demnach  etwa  so :  t6  öl  xsrporX^'.ov  a  r.soi  TOütwv  xai  nv/oiT)  rooTSpov 
sii:ov  £i;  TooTO  XTE.  DflS  nun  Folgende  ist  ein  mit  luvo^-xa  endender 
Fragesatz,  was  den  Herausgebern  abermals  entgangen  isl.  Uebrigens 

1)  Diese  Ersf  nipiis  tob  . . .  7C|^evo(,  welche  C.  F.  HcrnwM  TOrgcichlagtn 
^t,  iit  wohl  der  Babinaloof  «h(aTO|itvec  und  Scbocidewiai  dna^X^pcvoc  Tonoaidbeii. 


eriMU  die  ErzüMong,  wie  beide  sie  fast  übereinstimmend  geben, 
eine  contradicto  in  adiectio :  dass  nämlich  die  jttnge  Frau  ihrem  Ge- 
mahl voraassagcn  soll,  sie  habe  sich  otogen  ihn  mit  Lykophron 
verschworen.  Was  soll  hier  dif  icpo?  Von  der  (JnwabrtcheiiUichkeit 
und  Abenlheuerlichkeit  eines  solchen  Bekennlnism  wollen  wir  gv 
nicht  reden.  Aber  in  der  Handschrift  ist  dies  TcpoXsyoüor^c  wieder 
sieht  N  tntdecken,  sie  hat  IIPOA^IC  (so,  and  darauf  eine  Lücke 
von  etwa  zwei  Buchslabon) :  diese  Lesart  führt  auf  «podooiac,  wel- 
ches Wort  bekannllicl)  auch  von  perGdem  Aufgeben  verwandschafU 
licher  und  freundschaftlicher  Verbültniise  gebraucht  wird;  vgl.  Dem. 
XIX,  189,  XLV,  65.  Wenn  dem  so  ist,  wird  das  vorhergehende 
«pdvipov  yik\t  in  ein  angemessenes  Verbum  wie  icpoxotarvouc  über- 
gehen müssen.  An  der  Richtigkeit  der  andern  fimendationea  ipei» 
mpopcaAsucfifvoo  iXofißav*  oMjv  und  des  nur  in  der  Nole  frageweis 
vargeschlagenen  i|i(ievä  wird  Niemand  iweifeln;  gewiss  aber  daran, 
dass  ein  Mensch,  der  sich  so  blamirl,  wie  dieser  Cbarippvs  aseh 
Lykurgs  Darstellung,  mit  einem  rasenden  Herkules  irgendwie  ver- 
glichen werden  kann.  Und  doch  ist  dies  Babiaglons  dsmpa  ^poini;: 
im  Text  hat  er,  wohl  nur  um  keine  Lflcke  au  lassen,  den  in- 
girlen  Namen  ^po»v,  dasu  die  Bemerkung:  I  can  ind  oat  aotblag 
ahout  this  man:  yet,  is  the  Ms.  contained  a  proper  name  (as  seesM 
BM»!  probable)  it  can  hardly  bave  been  any  otber  thnn  Heren.  Die 
Addenda  verwerfen  das:  for  Hpoiv  read  HpoxX^  and  cancel  the 
note.  The  final  letters  were  probable  writteo  in  a  small  charasler 
in  Ihe  Ms.  Compare  Ihe  general  character  aMigned  to  Hercules  by 
the  dramalists.  Das  würde  nichts  helfen :  Hercules  isl  dort  weder  ii 
seinen  gesunden  noch  kranken  Tagen  ein  schwacher  Bheina. 
Schneidewin  bemerkt  dartlbor:  si  manum  auetoris  asseoolua  est  B. 
orator  dicit,  neminem  neque  furiosum  hominem  neque  fiMunm  tele  Ur 
cinus  facturum  fuisse.  (Freilich  wird  auch  Niemand  mit  einem  Wsha- 
sinnigen  sich  verheirathcn  wollen.)  Sed  Margilae  exemplo  cum  saepe- 
numero  utantur  veleres,  Herculis  insania  non  i(a,  quod  meminerim,  ia 
consuetudinem  abiit.  Ouanquam  Herodorus  bis  insaniisse  narravit,  pn- 
muiii  posl  cacdom  lilx'rorujn,  quo  perlinel  'llpax)a^c  6  /laivo^cvo;  Ira- 
gicorum,  lum  posl  Iphili  v.  scholl.  Pind.  Islhin.  4,  104  el  Heyniuin  ad 
Apollod.  p.  139.  iMihi,  cui  non  una  de  causa  Herculis  cum  Margilecon- 
sorlium  displicet,  quid  lam(  n  nominis  lateal  non  iiquet :  possil  esse, 
nonien  autem  p  liUeram  in  fronte  habuisse.  Quanquam  ne  de  p  qui- 
dem  exploraturii  est  in  codice,  cum  perlenuis  duclus  supersit.  Quid 
si  Ar«;  tuerit?  Cerle  spaliolum  versus  huic  potius  quam  Herculi  favel. 
Dies  wäre  noch  iir(;er,  wenn  der  in  Alhen  fast  güllliche  verehrte 
Aias  einem  Erzpinse!  an  die  Seile  gesli'Ill  würde.  Sehen  wir  uns 
nach  einem  wirklicln  n  Pendant  um,  so  bietet  sich  sogleich  der  von 
Lucian  zu  Margites  (jesellle  KorÖbus  dar,  vgl.  Luc.  Philops.  3.  mit 
Schol.  Mit  AnwonduDpr  kleinerer  Buchstaben  zu  Ende  der  Zeile  — 
oder  ist  vielmehr  die  erste  Silbe  des  T^amens  weggefallen?  wird  er 
80  gut  unterkommen,  wie  Herkules. 
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Hyperidif  onHoaet  el.  BabiBgloii  et  Mnt^itml», 


Es  fM^  ein  locus  conmimis  über  die  Unbilligkeit  des  AnklSgfeff, 
welcher  Bmhuldiguntren  der  helerogensten  Art  sasimmenlrBge ,  se 
diM  der  Angekbgle  sich  gar  nicht  helfen  kdnne,  ond  entweder 
über  der  Verantwortung  gegen  die  mit  der  Hauptsache  nicht  Tcr- 
bondenen  Vorwürfe  die  Zeit  verliere ,  um  Ober  die  eigentliche  An- 
klage sich  tu  rechtfertigen,  oder  wenn  er  diese  eu  widerlegen  be* 
mttbl  sei,  nicht  dasu  gelange,  Ober  jene  so  viel  m  sagen,  dass 
die  Richter  wenigstens  nicht  aus  dem  Stillschweigen  ungQnslige  Fol- 
geningen sieben:  oufißaivscv  a&coTc  doolv  to  ^repov  ^  Tcepl  t(Jjv 
E£m9tv  MfkjIkSfif  JficoXo70U|i£voi;  'zr^<;  r.api  toü  icpaynaTo;  anoXoYtot; 
iicoXeX^odai  ^  st  iir^  |isfjivr/;Tott  nspl  x&t  «poxomjyopTjDevTtov  otV])ia 
xoToXeiTOtv  Tcotpa  Totc  ÄtxaoxaT;,  Srt  loriv  t«  etpYjfilva.  So  lässt 

Babington  den  Lykophron  sprechen,  Schneidewin  setzt  ^tTtoXeXsi^Oat 
an  die  Stelle  des  wenigstens  nicht  Attischen  aTioXeXr^aOat  und  schreibt 
or7;G'.v  für  (ATina.  Für  jenes  würden  wir  aTcoXsXr^cpOa'.  vorziehen,  da 
im  Sinne  des  Redners  nur  anoXstiteoöat  passcnti  wäre;  denn  der 
sich  Vertheidigendo  gelangt ,  wenn  er  zuerst  ia  3;cf)0£v  beslrei(el, 
vor  der  Masse  des  Slolles  trolz  »lies  Bemühe  ns  nicht  zu  seiner 
eigentlichen  Aufgabe,  er  bleibt  hinler  diesem  Ziel  zurück;  in  ai:o-  • 
XeXr^cpOat  hingegen  liegt,  dass  ihm  von  vurno  herein  der  Zugang  zum 
Hauptthema  abaeschnilten  ist,  wenn  er  vorzieht,  die  Nebensachen 
zuerst  hinwegzuräumen.  Mit  der  oojatc  für  oXr^iia  scheint  wenig  ge- 
wonnen zu  sein,  denn  beides  sind  Ausdrücke,  die  bei  einem  Alti- 
schen Redner  fremdartig  klingen,  so  häufig  der  Inlinitiv  olsoUa'.  vor- 
kömml,  den  wir  denn  auch  hier  einführen  möc  hlen,  dann  wird  aber 
auch  apa  toic  ^.  gelesen  werden  müssen  stall  izapoi  t.  d. 

Ferner  beklnfri  sich  der  Sprecher  darüber,  dass  wie  die  An- 
kläger überhaupt  gewohnt  seien,  die  bei  der  Verlhcidigu ng  sich  be- 
iheiligenden Freunde  zu  vcriüumden,  und  den  Angeklagten  den  Gang 
vorzuschreiben,  welchen  er  einzuhalten  habe,  so  auch  Lykurgus  ver- 
fahre :  oiov  xol . . . .  ouTool  ive^ei  h  tq  xa  

d'ar.oX  Ol  TÄv  ä  t<ov  utis  ouvotTioXo  

VIDV  5l  flT]   017:0  7:6T£p'orj  ....   (jxt  TOl;  XptVO- 

jievoi;  toü;  o'Xctou;  xa»  toi>;  f  O.ouc  ßoTjbclv  x-e.  Was  nun  Babingion  in 
den  Addenda  versucht  hat,  mag  wohl  die  Veranlassung  zu  Schneidewins 
resignirender  Bemerkung  gegeben  haben  :  reliqua  inlocia  relinquere  Sa- 
tins videtur,  quam  incerlis  coniecturis  ludere,  cum  valicinari  nesciam. 
Nisi  quod  in  otco  verbi  aTioxpivEo^i  aliquam  flexionem  forlasse  oitco- 
xpivao&ü)  delitescere  ut  statuamus  suadent,  quae  seqüuntur.  Gerade 
das  ist  schwerlich  der  Fall;  der  Gedanke.,  welchen  Hyperides  hier 
atissprach,  muss  vielmehr  folgender  gewesen  sein:  oiov  xal  auiic 
ooTod  iM^(jp9}08  ^)  icottiv  iv  xoTT^Yopia  oi)d'  a7:oXoYsloi>ai  Ttot  iffiv 
iaßopnaim  tfiiv  tm^  i(Aou  ouvaRaXoYijoofiivoiy  dtdooc,  ^)  wv  6lo{Mi 

1)  Dieser  Ergäaiang  Schneidewiofl  wird  man  unbedenklich  beistimmen  dürfen. 

2)  Daher  hat  auch  unseres  Erachlens  Sauppe  wohl  gethan  auf  dem  SiSut- 
ototv  dr.oXoYets^ai  der  col.  13  von  dem  papyr.  Uarriaianua  llltaQi  ouva'rcoXoYelo^ai 
lueruunlcfeD,  and  Sehe,  mit  Vaifcbt  iMtoea  eoflifcben  Vorgänger  getaiMl: 
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iicokiistv  n\  opow  di  flGdxtp*  w%  %xL  An  der  kurzen  Zeile 
BOtep*  oux  ^-«^  ort,  w«lclie  Babingloii  unveritodert  beibebäil,  golnni 
dewin  aber  su  eioem  icoiep  ou  ^caJ^v  oder  icötsp  06  dTjiionxov  ans* 
debnea  will,  wodurch,  beiläuflg  gesagt,  dieser  disjunktive  Ms 
yoil  seiner  Kraft  einbttfteo  Wierde,  darf  man  keinen  Anstoss  nehoM^ 
da  auch  aonst  Zeilee  ew  nur  11  BuchsWiea  bevlebeiMl  auf  öi^im 
BUHtere  siob  findeii,  1.  B.  ceK  42,  18. 

Von  gatcn  VerbeMriiH^  ScboeidewNis  verdkMl  m  der  er4iNi 
Rede  p.  15,  13  toooutov  oSw  «KeXucov  npoeiodat  bpmffQMieeii 
werden,  bei  Babington  liest  man,  wi9  seibil  im  Scheeiiewinjifhai 
Text  noch  den  SoloeciamiM  «xouoaoto,  wekher  in  den  Adde^dp  fi^ 
beben  wifd:  der  Pepyrm  M  nur  die  6  leisten  Bnchslebge  des  Ver- 
tans:  Schoemann  vermthele  iipea(so9at,  und  13,  14  yoaipsn^ 
flau  des  inc^fkm.  xd  der  Bbedssbrift,  wü  oW  Zwei&l  ricbtiger  dk 
das  von  Sdie.  Im  Aobsng  vorgczogeae  PerfeU,  Go)  ist  apsli  li^4 
die  BrgUnsiing  Scbn's.  sionpo^»  wo  BsWviglen  fk  Kpooo^,  wm 
liebt  anr  sailaiig,  epndern  selbst  onrichiig  wäre,  insete»  eine  Gen- 
llscation  keine  «cpooodoCf  regslsiisslge  EinnniMie»  sein  k«Mi.  fibeiss 
billigen  wir  ia  der  zweiten  Bade  'Aflmmoc  Tomul  irparf^  eMc 
fibr  das  corrnpte  xo  Spmw  x.  %^d-{ixaTo<:  m  eoglisvhen  Original^  23,  §; 
desgl«  Ol  olatsioi,  23,  20;  im  Original  JUkli  4er  Artikel;  a^toi  für  dai 
Boeb  in  Text  beibebeltene  tpö  24,  10;  T^Tjoidcpst  eUdt  icXr^otaq^ 
24.,  6;  0  fjAv  24,  17;  x«l  o&x  95,  9;     Mapr.  25,  20;  könaai 
eber  den  Aenderuno^cn  to6voo  für  toraiv,  6,  4  und  27,  3  nicht 
sofort  beipAisbteo,  so  lange  der  eigenthumlicbo  Spracbgebraucb  dcp 
Redners  ans  keiner  grössero  Masse  von  Werken  zu  erforschen  ial 
Dasselbe  i^ilt  von  der  Auslassung  des  verbwm  subslanlivum,  9,  10; 
wo  icÄc  oux  opY?^;  a^w;;  für  einen  uns  nur  nicht  geläufigen  Alti- 
cismus  eben  so  gut  gelten  kann,  wie  KJ,  12  ai  ym^o'oy^ioLi  —  vjft 
^vspYot,   was  Sehn,  selbst  im  Anhang  proponirl.    Sein  Vorscbli^g 
TOüTC)  für  TojTo  10,  3  würde  eine  schworlälligo  Conslruklion  erzeu- 
gen,  eher  siilmVb  llyperides  o'jto).    Auch  an  die  Richtigkeil  voa 
toDt' — ^  uTisAa/ißT/E;  ä>.7ji>y^  eivai ,  wo  der  Papyrus  bereits  Jie  Cor- 
rektur  dXig&a;  gibt,  vermögen  wir  nocii  niciil  zu  glauben,  da  die 
aogeführlen  iValielätellcn  eine  wescntlicbe  \  eirsuhie4ei)heit  darhielea. 

"nec  dcbeliat  nunc  scnlenliain  iuam  rcirarlarc  Sfluppioq«»c  manu««  dnre.. ,  «lenn 
Mine  eitreue  Vorslellunj  von  der  Sache  zerstört  dt-n  iiolhwendijfen  GugtniaU 
swUcliüi)  der  üercchUguag  des  kiagerg  und  Augeklaglen,  dtc  oacb  dem  istttU 
beide  owr^Yopot  lutieheo  aarfeD,  wikhreod  Lykurgus  dem  Lykophroo  keine  foldie 
Vcrstärknog  gönnte.  UebrigeiM  vgl.  Aetch.  III,  199.  Bukannthch  sind  mit  den 
Fr;ij;ni('nten  der  Rede  upjcri  Dcmostlicnos  einige  m  der  für  Lykophron  gehöri- 
gen blaUcr  von  Harri.-«  fiildeckt  worden:  sie  gehören  zuin  Prooemium,  hicleo 
aber,  was  sehr  zu  bedauern  isi,  gerade  für  die  Ge^cUichlc  dcä  Vroicsics  keiaeo 
weitem  Anrtehlotf  dir:  miB  erfährt  nur,  dass  in  einem  (von  Euphemus  ?j  ar- 
flcbteten  Testament  eioef  Kindel  gedacht  wnrde,  welches,  yrßie  ei  bei  der 
Geburt  oder  aoeh  Sfiiler  gestorben,  dem  Ankläger  einen  weitem  Slloff  rar  Ver- 
folgung Lykophrons  an  die  Ifnnd  gegeben  hätte  ;  der  ZusaniB|0ldliOg  diOMi  Uft" 
itaodf  mit  der  übrigen  Anklage  iit  aber  ganz  i;älb«elbaft. 
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■ididi  iM  Stell«»  «1  mrttlMiea ,  wo  Sdin.  ricktiger  gelMeOi 
aoMitafit  oder  den  SpIriUn  ^esetal  bat,  ate  sein  Vorgfinger^  dieaa 
lind:  3,  42  ood"  elc;  4,  20  ^iook;  10,  20  autoo;  12»  iOot>xoov( 

i2  'Atvouoiiw;  15,  5  o&t'  1^;  15,  13  toooM;  19,  iSttpi^. 

Ualer  den  BteMicben  Bemerlnnlgeii  M  besonders  die  Bu  23,'  13 
flOsnaseielNien,  in  weleber  der  iictomo}x6c,  den  Tbeomneskos  gewihrle, 
Mcht ,  wie  BaWnglon  wollte,  als  Unterhall  fDr  die  Skleven  dee  Sy«* 
kofitianlen  Aiiston  belrachtet  wM:  Yielnebr  erbftlt  ihn  dieser  selbst, 
indsm  er  den  Theoauieslns  das  CapHal  herscbiesst  um  Btievenbandel 
so  treibe»  oder  ench  mit  Vermielbvnf  von  Sklaven  sich  befassen 
si  kaiNien,  dafir  aber  tSglichen  Zins,  einen  Obelns  auf  den  Kopf, 
sich  nablea  lässt,  und  so  auch  soinersells  ohne  Nahrongssorgen  sein 
Sykophairtengewerbe  fortzuführen  ki  Stand  gesetzt  ist.  In  ähnlichem 
Verkehr  standen  die  Piraten  zu  den  aydpar^odiaxai;  in  dieser  Zusam- 
menstellung der  Seeräuber  mit  den  Rabülisten  ticgl  eben  hier  der  Witz, 
dessen  Pointe  durch  den  Schlusssulz  otio;  av  «Davaro;  oüxtKpotvnr^C 
noch  sehr  an  Kraft  gewinnt.  Zu  29,  12  wird  crefren  Inihere  Auffas- 
sungen mit  gutem  Grund  erinnert,  dass  die  GestlulU'  des  von  Athen 
nach  Lemnus  gesandten  Hipparchen  von  grösserer  Bedeutung  gewesen 
sein  müssen,  nls  man  aus  l)em.  Phil.  I,  2()  zu  verniulhen  geneigt 
sein  möchte;  die  ganze  Schilderung,  welche  Lykophron  von  seiner 
iweijährigen  Wirksamkeit  als  solcher  entwirft,  lässl  sein  Amt  eher 
als  das  eines  Mililärgouverneurs  der  Insel  erscheinen,  l'eber  das 
auTOTsXs;  tj'^ipiajjia,  (>,  18  begnügt  sich  die  Note  beider  Herausgeber 
mit  der  Notiz  aus  Suid.  und  Bekker  Anecd.  I,  46<),  21,  dass  auto- 
TsXrjC  diyo]  eine  Erkennlniss  sei,  von  welcher  keine  Appellation  an  eine 
höhere  Instanz  stattfinde.  Litte  diese  Definition  auf  ein  Psepiiisma 
Anwendung,  so  halle  das  hier  so  charaklerisirle  des  Polyeuklus 
niclit  einer  Anklage  unterworfen  und  von  einem  Gericht  verurtheiH 
werden  können;  daher  musste  hier  in  dem  vielsagenden  Prädikate 
die  Ironie  des  Kedners  erkannt  werden ,  welcher  eiri  im  völligen 
Widerspruch  zum  Krlolg  stehendes  Epitheton  dein  Vorschlag  seines 
Gegners  beilegte;  aber  weder  hier  noch  in  der  >'orrede  (XVI),  wo 
Sciin.  einen  ..census  faceliamm^  angestellt  hat,  gescfaiebl  dieses 
omyLiiOL  Erwähnung. 

Die  dem  Hyperides  vorgeworfene  Nachlässigkeit  in  der  Aus- 
wahl der  /i^Ei;  (vergl.  Hermogen.  p.  382  ed.  Walz)  ist  nur  in 
wenigen  Beispielen  erkennbar;  dazu  gehören  die  Formen  xaOeotaxa 
(13,  8)  und  cj^oir^oav  (14,  25).  Indess  bringt  Schneidewin  für  jenes 
selbst  aus  Demostbenes  einen  Beleg  bei,  wenn  man  nttmlich  der 
Cilation  des  Dionysias  Yon  Halikarnass  1120,  9  ed.  R.  TSTpoe^ocp/iorc 
xaOlatoxev  mehr  Glauben  schenken  darf,  als  der  Lesart  der  Hand- 
sehritten in  Phil.  III,  2G  xaTSTcrjasv,  welche  jedenfalls  mit  dem  auf 
gleicher  Linie  dort  siebenden  Ta;  tcoXsic  a&xttiy  nop^^pijToci  nicht  so 
gut  stimmt.  Zu  (j/oirflo»  gibl  die  Note  eine  schon  von  Babington 
beigebrachte  Paralläe  ans  dem  Komiker  Damoxenus  bei  Meineke 
iVy  &a2.  Phrasen»  die  man  als  la  ordinär  notiren  ki^nnle,  sind 


aitiov  dsT  Eivai  Iv  vif  dwaon^pup  ($|  15};  ti  Iv  idixi^^Aort  eiv« 
4rtj9i'C£aöat  (l;^  ii);  loiounu  icpor)r|iaTi  oÄ  x^xp^ooi  (7,  3);  wohl 
•och  bei  Tou  ^B^fWffhw  loci  tt  (12,  14} ,  wekSbe  sieb  aU  Probea 
danaligcr  Umgaiigflfprache  so  erkennen  ^ben,  und  wobl  gerade 
deswegen  nicht  vermieden  wurden.  Uieraus  scheint  auch  die  VeN 
biadung  des  icpiv  mit  Conjunktiv  ohne  av  (4,  10}  erklärt  werdea 
zu  mütten,  wenn  auch  nach  der  von  VV.  Dindorf  so  Stepb.  VI,  p. 
1600  gemachten  Angabe  ausser  Herodot  ond  Tbttpydides  in  kei- 
nem Sciiriftsteller  sichere  Beispiele  dieser  Aoslassmif  sich  finden 
sollten.  Freilich  fehlt  es  selbst  in  diesem  so  alten  Papyrus  nicht 
tn  dergleichen  Austeilen  von  ganzen  Silben;  mchremaie  ist  der  Ar- 
Ükel  weggeblieben I  wo  iba  die  Kegeln  der  Grammatik  durchaus 
verlangen,  ond  so  könnte  aoch  die  Uebergehung  des  Sv  blos  ao( 
Reeboom  des  Abschreibers  zu  setzen  sein«  Seltoer  stebl  ein  Wort 
so  viel,  wie  29,  i8  sweimal  oudaic»  wo  aber  das  zweite,  too  dam 
Copitten  selbst  getilgte  wabrscheinlieh  oC^  beissen  soH,  wie  Scfan. 
vermutheL  Das  &xou8n»  27,  8  hat  derselbe  als  ganz  oogobdrigem- 
goscblossen  »sive  illod  ex  dittograpbia  arcbelypi  oalom  est  sivt  ei 
sunHiom  locorom  praeposlera  reeordatione  irrepsit  per  casom«^  Aber 
vielleicht  kann  es  noch  gerettet  werden,  wenn  wir  vor  xsXauacw  ein 
9ccd  einscbaiteo.  Der  Vertbeidiger  würde  damit  die  Riobter  gef« 
den  Lykurgos  aofzoreizen  soeben,  weil  er  selbst  iboea  Toraascbreibsa 
wage,  was  sie  hdren  sollen  ood  was  niebt. 

Mit  welchem  Recht  Libanius  die  Rede,  welche  ooter  den  De- 
moslheoiscben  nut  der  Aofschriflt  nspl  täv  icpö^  'AX^dpov  owdipcdi 
erhalten  ist,  dem  Hyp.  soschreiben  will  wegen  des  vom  Demostbeai- 
scben  sehr  abweichendeo  Stiles  ond  selbst  mitliiaweisoog  auf  eiMelae 
Ausdrücke,  die  dem  Demosthenes  fremd  seien,  wieynkXouToc  ond  ß^- 
XupeuGsiat  ^  diese  Frage  erlaobt  sich  Scha.  nicht  zu  beantworten  (vgl 
XIX).  er  weisst  die  Untersuchung  Herrn  Saoppe  zu,  welcher  gewiss 
durch  eindringliche  Beachäftigung  mit  sämmllichen  Attischen  Rednern 
am  ersten  befähigt  ist,  den  gewfinschten  Aufschluss  zu  ertbeilen.  Dür- 
fen wir  demungeachtet  unsere  Ansicht  darüber  äussern,  so  wäre  diese 
eine  enlschieden  negative:  wenn  auch  einzelne  Wörter,  Redensarien 
und  Sentenzen  in  dem  neugefundenen  Hyperides  vorkommen,  die 
sicli  in  jenem  Angritl"  uuC  Alexunder  und  seine  Anhänger  ebenfalls 
finden,  vermisst  inon  doch  des  Hyperides  leichte,  ungezwungene, 
gewandte  Beliandlung ,  die  schonen  Wendungen  und  Uebergänge: 
der  Ton  ist  gesucht,  die  Argumenlalion  schwerfällig,  die  einzelnen 
Theile  hängen  nur  lose  zusammen:  Hyperides  inüsste  plötzlich  sich 
sehr  uniihnlich  geworden  sein,  hätte  er  kurz  vor  oder  nach  der 
£uxenippea  ein  so  schwaches  Werk  verfassen  können. 
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Carl^  yeologique  de  la  Suisse.  Par  MM.  B.  S  luder  et  A.  Esc  her  de 
la  Linth.  D' apres  leurs  propres  obsertations  et  les  communi- 
caiiotis  de  leurs  amis.  Dressee  sur  la  Carte  geographique  de  la 
Suisse  de  M.  J.  M,  Ziegler.  Arec  un  Judex  complet  des  noms 
et  des  notices  historiques  et  statistiques.  Winterthur.  PropriiU  de 
relabiissment  topographique  de  J,  WunUr  ei  Comp.  i853. 

Biae  eben  so  wtohtlgo  ali  tchöne  Gabe,  die  Jeder  mit  ^op- 
pellem  Dnke  entgegenndMieo  wM,  der  ihre  höbe  Bedeotong  zd 
wirdigen  weiis  lud  die  onbereehenbaren  Schwierigkeilen  kennt  nnd 
ehnl,  welehe  nH  Aiefllhrung  der  Arbeit  verbunden  gewesen.  Bin 
Alpenlandy  erhabene.  Berge,  deren  Ben  so  sehr  verwickelt,  wo  Go- 
slein-Folge  nnd  Znaanmenbängendes  der  Pelslagcn,  vieler  epriittener 
gewaltSMner  Störungen  wegen,  keineswegs  leicht  in  ergründen,  wo 
wiaseaschaAliche  Sireitfragen  so  beantworten  und  Rsthsel  von  Inter- 
esse n  lOsea  wnren.  Niehl  anf  dffentliche  Kosten,  ohne  jede  Unter- 
stützung von  Seite  der  Regierungen,  führten  Binder  und  Escher 
das  grossartige  Untemehmeii  ans,  sie  blieben  auf  eigene  Mittel  be- 
schränkt, wä  hatten,  waa  wohl  erwogen  werden  muss,  nicht  frei 
2u  gebieten  Über  ihre  Zeit,  sondern,  als  Lehrer  an  Hochschulen,  nur 
über  die  Ferien -Wochen  eines  jeden  Jahres. 

Der  erste  Gedanke,  eine  geologische  Karte  des  hcimathlichen 
Alpenlandes  zu  liefern,  wurde,  vor  beinahe  drei  Jahrzehnden  schon, 
durch  Leopold  von  Buch  in  Studer  angeregt,  und  zwar  auf 
einer  gemeinsamen  Reise  durchs  Veltlin  nach  Lugano.  Der  grosse 
Meisler  ttberliess  unserem  Ik>rner  (icologen  das  bis  dahin  von  ihm, 
auf  seinen  vielen  Pilgerfahrten  in  der  Alpenwell,  für  solche  Zwecke 
gesammelte  Material,  eine  colorirtc  Keller  sehe  Karte  zum  Copiren. 

Allzugrosse  Bescheidenheit  isl's,  wenn  Manner  wie  Studer 
und  Esch  er  die  „Nachsicht^  der  geologischen  Welt  iür  ihre  schöne 
Arbeit  glauben  ansprechen  zu  müssen.  Und  wir  sind  gewiss,  dass 
es  ihnen  mit  solch  bräuchlicber  einleitender  Redensart  Ernst  war, 
während  so  manche  Andere  es,  in  gleichem  Falle,  weniger  genau 
genommen  wünschen  dürften  und  wohl  keineswegs  beim  Wort  gc- 
haUen  sein  wollen.  Mag  es  immerhin  gegründet  sein,  dass  eine 
geologische  Karle  der  Schweiz,  vergleichbar  mit  denen  anderer  Eu- 
ropäischer Länder,  erst  alsdann  zu  erhalten  wäre,  wenn  das  Gebirge 
Ton  neuem  bereist  und  die  Grenzlinien  der  Formationen  auf  Blätter 
des  grossen,  vom  Quartiermeister-Stab  bearbeiteten  eidgenössischen 

Alias  «ufgelragen  werden  könnten  wir,  und  mil  uns  ohno 

Zweifel  sehr  Viele,  sind  den  würdigen  Verfassern  hoch  verpflichtet; 
sie  halfen  einem  der  wesentlichsten  Bedürfnisse  beim  Studium  der 
Gebirgskunde  ab,  und  von  den  füniundswaozig  filtttteni  jenes  AUaa-; 
UiVi  Jakg«  ^  Oei^paihaft»  4» 
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fei  —  wßQYWk  Mtt>  wd  skher  out  goto«  Gmade,  rttlm^  ar  w«r4i 
Qdh»  dof^h  Gtiao^leil  md  äank  SehOnbml  dtr  ^MfOhram,  te 
beflen  Werken  dieser  Art  rar  Seite  stellen  lassen  —  erschien,  m- 
iem  WisMPi,  Ms  tmi  Mve  1853  nnr  ein  ^imigm,  wir  Wim 
mithin  ad  caimdoi  Graecoi  Terwiesen  gewesen  —  BiniBel-ArbeHM 
waren  allerdings  gar  manche  Torbahdten,  die  meisten  hatten  jedMk 
keine  Yerlireitong  hn  grossem  Pntiiikum  geftmden,  eiofge  bliebea  ia 
diesen  nnd  jenen  Zeitschriften,  andere  in  Mappen  Ton  Schweimr- 
Geologen  vergreifen. 

Eine  topographische  Karte  des  gesammten  Schwelserfauidei^ 
geeignet  fttr  Zwecke,  wie  die  welche  Stoder  nnd  Bscher  in 
Aig0  hatten»  fshile;  die  Kelier*acha  genUgle  niobti  der  Hassslil 
wer  80  klein,  die  Betj^-Zeichnmif  an  sehr  «maohüssigt  Nnr  ia 
einzelnen  Cantonen  hiAe  mm  dem  BedilrfiilM  abgebeICen;  äem 
ist  ausführlich  dargethanlh  einem  Vortrage  von  S  tu  der  gehatea 
in  der  Helvetischen  Gesellschaft  in  Sitten  im  Jahre  1852.  Beseelt 
von  vaterländischem  Eifer  gesellte  sich  Ziegler  unsern  Verfassen 
hei,  und  dieser  Umstand  war  von  wesentlichster  Bedeutung.  Seioe 
1850  feröffenilichle  Karle  der  Schweiz  und  ihrer  Grcnzlande  halle 
gleich  Anfangs  die  Bestimmung,  als  Grundlage  zu  dienea  für  ds3 
Unternehmen,  welches  wir  besprechen. 

Von  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Fels  Gebilde,  welche  die 
Schweiz  aufzuweisen  hat,  gibt  die  Farben -Erklärung  einen  Begriff. 
Für  viele  Leser  der  Jahrbücher  dürfte  eine  Uebersicbt  dieses  Viel- 
artigen von  Interesse  sein,  wir  nehmen  darum  keinen  Anatand,  fioldie 
hier  einzuschalten: 

Tertitir-Gebiet:  Braunkohle  des  Diluviums.  Süs^asser- 
Kalk.  Obere  Stisswasser- Melasse.  Meeres -Molasse.  Untere  $üss- 
wasser- Molasse.  Nagelflue  aus  Bruchslücken  verschiedenarliger  Ge- 
steine, Grauwacke,  Porphyr  u.  s.  w.  beslehend.  (^agclfluh  polygi- 
nique.)  Kalk- Nagelflue,  Geschiebe  und  Bruchstücke  von  verschie- 
denartigen Kalksteinen  sind  die  zusammensetzenden  Theile.  C^agd^ 
fluh  calcaire.)  Molasse.  Flysch.*')  Nummuliten-Gebiel.  Taviglianaz- 
ßandslein  (Ausdruck,  welchen  Studer  für  einen,  Petrefacten-leeren, 
grünen  Sandstein  der  Genend  von  Bex  anwendet).   Eocen  -  Gebiet. 

Kreide-Gebiet:  Obere  Kreide  (Seewer-Kalk).  Gault  Ra- 
disteo-Kalk.  Neocomien.  Siderolilh-Gebiet.  Kreide-Gebiet. 

Jura-Gebiet:  Oberer  Jura  oder  Portlander  Kalk.  Mittlerer 
Jnra  (Coralien-Kalk  und  Oxtord-Tlion).  Unterer  Jura.  Uas.  Jara* 


*)  B0  kaon  n^tdie  jaden  Allers  gebeo  ^  ttgie  SUder  bereilf  üb  lahn 
1849  —  aber  möfe  man  den  Ausdruck  veraieideo  ffir  alle  Gruppen,  dereu  fco- 
lofuche  Stellung,  nach  fossilen  Resten  nnd  nach  Lagernnf^Verhiltnitten ,  eine 
enUchiedeoe  iat,  und  wenn  es  geUn^u  f&r  säotmtliche  alpiniache  Gruppen  dieiei 
Ziel  SU  erreichen,  so  mu«a  endlich  der  Käme  Flytch  aus  der  (^ologiscben  Ko- 
aienclatur  veischwindea.  WeiUrea  findet  man  in  fi.  J,  Murchifiuu  a  Gebirgt- 
baii  iB  deB  Alpen,  ApeaaiiiaB  and  Karpathen,  baartaaitat  m  laoahari 
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«od  Uif^oloH«fte.  Unbflitwint«  Jwt-*  und  Kidli-Gib9da  4in  fldir 
Im  Alpe«. 

Triti-Geblet:  Gebiet  von  Sl.  Cassm.  Triw-Dolonitte.  Km^ 
per.  HüdMllnUL  Tdai*K»Uu  Bwittr  Srndgleio. 

VmiicanQ  fmeUuvorpbisohss  Giileio).  Belemniten-Sobiefer.  Aiw 
Ikndl-Gebiet  GrQaer  Sdriefer.  Graner  Scbiefer.  Uebergaogs-Ge* 
biet  Gypi,  Setpentio  uui  Gsbb^k  Spittlb  CAbänderuog  des  Mebi'** 
pbyres>.  Dioril.  HornUende  (ybrender  Porphyr.  Top£$tein.  Horn« 
blMide<-Sclyefey.  Syenit.  Hombkade-Gestein.  Glimmerschiefer  uod 
Granit.  Protogye.  Massiger  Granit.  Rolher  Porphyr.  Meiaj^yr.  Bfir 
fall.  PboBoliÜi.  BasalUufT.  Pbonolitbtuir. 

Die  gelrofTene  Farbenwahl  erscheint  uns  als  sehr  zwccknnissig 
und  ÖB3B  ßezeichnungs^Buchsiebefi  und  Zabkn  beigefügt  wurd««, 
war  unumgänglich  nolhwendig. 

Als  nichl  zu  enlbelu'cnde  Beilagen  der  besprochenen  Karte  ml 
bailens  zu  empfehlen,  gehören  hierher  folgende  zwei  Schriften: 

Erläaterungen  zur  Karte  der  Schweiz  von  l.  M.  Ziegleff» 
72  S.  in  Lang-Oclav.  Zürich,  1852. 

Auch  unter  dem  Titel:  Eclaircissmmis  de  la  oarU  de  la 
Sui&se  eic. 

Sodann:  Sammlung  absoluter  Höhen  der  Schweiz  uod  der  an- 
grenzenden  Gegenden  der  Nachbarlander,  als  Ergänzung  der  Karte 
aad  Reduclion  von  1:380000  Metten  einer  hypsometrischen  Karte 
der  Schweiz.  390  S.  in  Lang-Octav.  Winteribsr^  bei  J,  Wurster  u. 
Gdiip.  i853. 

Auch  unter  dem  Titel:  HypsonUirie  de  la  Suisse  etc» 
Ein  grosser  Gewinn  für  die  Wissenschaft  ist  Studer's  und 
Escherts  Karte;  sie  wird  und  muss  wesentlich  beitragen  zu  deren 
fernerem  Aufschwung.  Wir  beglückwünschen  namentlich  Alle,  denen 
der  Genuss  bevorsteht,  bei  Wanderungen  darcb  die  Schweift  sicti 
van  diesem  bewibrien  Führer  leiten  zu  bMsen* 


Ikr  Betgwerksfreund^  ein  Zeitblalt  für  Berg-  und  Uutteuleuie,  für  G#- 
verke,  sowie  für  alle  Freunde  und  Beförderer  des  Bergbaues  und 
der  demselben  rertrandien  Gewerbe.  XV.  Band.  Mit  drei  lilho^ 
graphirien  Tafeln  und  vielen  in  den  Text  gedrusklea  Sigurd* 
830  S.  in  Oclav.  Eisleben^  i853,  bei  G.  Reichardt. 

Mit  wabrem  Vefgpttgao  gestebt  Berichterstatter,  das  bemrgliQha 
frogneelikea»  for  Jahr  und  Tag  von  ihn  gestellt,  sei  ein  irriges 
gaweeeD:  das  so  nüteliobe  and  Tiel  gelesene  ZeitbMb  M  niebl  ali 
Opfer  der  ^berüchtigten  Errungensobaften.^ 

In  gewohnter  Weise  setzen  wir»  eni  Mbere  Aneeige»  uinb»- 
tMend»  die  Inbalts-Uetereicht  fort. 

Belgiaeäe  Knappscbafta-Kaaeen.  Von  Bercbem  in 
Namor.  Dieeee  ntifiiiihe  taftttel  —  Dentacbland  wer  mit  seinem 
ifliqidh  llig«  .T«ii««mia^ 
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Tins  LütUch,  in  Belgien  aus  and  swar  mit  sehr  gilem  Erfolg.  — 

J.  Weisbach  in  Freiberg,  Beschreibung  einiger  verToII- 
kommnelen  Instrumente  zum  Nivelliren  an  steilen 
Gehüngen  und  in  Schachten  (durch  Abbildungen  erläutert).  ~ 
Verfahren,  das  Silber  aus  den  Erzen  zu  gewinnen, 
welches  sich  A.  Gurll  in  Manciiester  patcntiren  Hess. 
Die  Redaction  iücri  einige  bedenkliciie  Einreden  bei,  die  wir  zur 
Beachtung  empfehlen.  —   Untersuchung  der  aus  Vercua- 
kungs-Oefen  entweichenden  Gase.  Von  Ebelmen.  (Aus 
den  Annales  des  Mines.)  —  Ueber  di»  Ca  talonisch- ligu- 
rischcn  Eisenhütten   und  die  durch  Benutzung  der 
Abflamme  auf  denselben  erzielten  Vortheile  von  C.  Bai- 
dracco.    Eine  Mitlheiiung  von  Bergmeister  Hai  1er  in  Berchtes- 
gaden, welche  ergibt,  dass  die  Neuerung  noch  keineswegs  den  Voll- 
kommenheits-Grad erreicht  hat,  wo  die  durch  den  Kamin  des  Flam- 
men-Ofens entweichende  Hitze  noch  eine  Benutzung  möglich  machen 
'Würde;  bis  dahin  kennt  man  nicht  alle  Vortheile,  die  aus  Benutzung 
der  Abflamme  sich  ziehen  lasse.  —    Eisen-Industrie  der 
Ha  Ute -Marne.    Es  berührt  diese  „Vorstellung  der  Handels- 
Kammer  zu  St.  Dizier  an  den  Handels- Minister^  keine  deutschen 
Gewerbs-Verhällnisse,  aber  bei  uns  finden,  innerhalb  mehrerer  Ei- 
senhütten-Bezirke, wo  mit  Holz  gearbeitet  wird,  ungemein  ähnHcbe 
Zustände  statt,  mithin  ist  die  Aufnahme  jener  Schrift  in  dem  Zeit- 
blatl,  welches  wir  besprechen,  nur  zu  billigen.  —  Industrielle 
Gedanken  von  Jos.  Abel.  —    Ueber  die  Zusammen- 
setzung der  H()hofen-(insc  und  über  die  Theorie  des 
Hohofen-Processes  von   Ebelmem.    Eine  sehr  wichtige 
Arbeit  des,  für  die  Wissenschaft  viel  zu  frühe  dahin  geschiedeoeii 
l)ewöhrten  Fachmannes,  entnommen  aus  den  Annales  des  Mines.  — 
Kind's  Schacht-Bohrer  in  St i ringen.   Der  Apparat  wovon 
wir  bis  jetzt  nur  unvollkommene  Schilderungen  besassen,  hielt  die 
Probe  der  Praxis  glücklich  aus.  —   Bedeutung  des  Eisen- 
Verbraaches  in  der  Volks- Wirt  bschaft.  Wer  wüssle  wktf 
dass  Eisen,  unter  sämmllichen  Metallen  das  in  grösster  Menge  ver- 
breitete, zugleich  als  das  nützlichste  zu  betrachten  ist,  denn  es  übt 
den  wichtigsten  Einfluss  ßuf  gesellschaftliche  Zustünde,  ja  eine  Art 
Welt-Herrschaft.  Nicht  ohne  grosse  Befriedigung  wird  Jeder  diese 
Hittheilung  eines  uns  unbekannt  gebliebenen  Verfassers  durchlesen; 
sie  scbliesst  mit  den  denkwürdigen  Worten :  „oiclit  mit  Unrecht  neoit 
man  das  civilisirte  Europa,  anderen  Welttheüen  gegenüber,  das  Va» 
terland  der  Kraft  and  des  Eisens.^  —  Bcrgrecbtliche  Bemer- 
koDgen  in  Bezug  auf  den  snffilUgen  Fund  und  swar  in 
besonderer  Berücksichtigung  der  Preossischen  Ge- 
setze.  Vom  Bergrichter  Eichel.   Die  Frage:  ob  eil  saftttiger 
VoDd  tnlisiig  sei,  am  dadurch  eine  Motkang  begründen  ta  ktaieo? 
wmrde  von  mehrern  SeHen  in  entgegeogesetsleii  Stee  benitwertet. 
Ais  te  BeteasktuBgen  dee  Yertase»,  wokher  ab  ebenUMfg« 
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Richter  gilt,  ergibt  sich,  das«  im  AIIgemaiiiM  eben  so  wenij  nnbe« 
diogte  ßejabung  als  Verneinung  der  gestellten  Frage  statt  haben 
könne;  bei  jedem  einzelnen  Falle  sind  die  Umstünde  liedingend» 
unter  denen  ein  ziifiiUiger  Fund  gemaebt  ist  —  Die  Saline 
Heinricbshalle.  Von  M.  Gerstenhöfer.  An  eine  allgemeine 
Einleitang  das,  zwischen  Gera  nnd  Köstritz  gelegene,  Werte  betref- 
fend, reiben  sich  Analysen  von  Soole»  Mutterlauge  und  Pfannensteiir. 
—  lieber  Salpeter-  nnd  Soda-Gewinnang  in  Ungara» 
Von  Waclcenroder.  Der  Beriebt  von  Szabo  (Professor  der 
Mineralogie  zu  Pestb)  wird  vorzttglicb  besproeben.  Sind  örtUdie 
nnd  klimatiacbe  Bedingaisse,  aar  Erzeugung  voa  Soda  nnd  Salpeter 
keine  aadenii  als  die  erwiihaten,  so  liegt  die  Vennatbung  sebr  nabe^ 
dass  —  was  allerdings  von  keineswegs  antergeordneter  Wicbt^ 
keit  —  ancb  in  Dentsebkmd  manche  dazn  geeignete  Gegenden  sieh 
aasmiltelo  lassea  dtkrflen.  —  A.  voa  Habert  Uber  die  eolo- 
rfmelrische  Kupferprobe.  Wie  bekaant  war  Heine  der 
erste,  welcher  die  Eigenscbaftee  des  Ammodaks:  mit  Kupfersahea 
eine  schöne  blaoe  Farbe  hervorzubringen,  benutzte,  am  daraaf  eia 
Verfobren  zu  gründen,  den  Kupfer*Gehalt  von  Mannsfelder  ScUackett 
sa  ermitteln.  Das  ersonnene  Verfahren  Hess  sich  jedoch  nur  bei 
armen  Schlacken  anwenden;  Jacquelains  Methode  dagegen  ge« 
stattet  bei  nrinen  und  reichen  Schlacken  Anwendung  und  es  gewährt 
nun  die  colorimelrische  Trobe,  im  Grossen  ausgeführt,  den  Vortheil 
ungemein  geringer  Kosten,  jenen  der  docimaslischen  Probe  vergli- 
chen. —  Fabricalion  künstlicher  Peras.  Man  verdankt 
M  a  r  s  a  i  s ,  dem  Bergvverks-Direclor  in  St.  Eliennc ,  ein  Verfahren 
zur  VerwrnduniT  des  Kohlenkleins,  dieses  beim  Steinkohlen-Bergbau 
sich  anhaulenden  lastigen  Neben-Erzeugnisses.  Es  hat  niimlich  das 
aus  solchem  Kohlenklein  dar^eslellle  kuchcnfürmigc  Drcnn-Malcrial 
mehr  Consislenz  als  die  tm  islen  Kohlenarlen,  auch  andere  Vorzüge 
sind  diesen  künsllicln^n  Peras  ci^en,  so  dass  sie  seil  neuester  Zeil 
selbst  bei  Darupfschifffahrlen  aul  der  Uhöne  und  Saone  benutzt  wer- 
den. —  BeschreibuniT  einer  neuen  Aufbereilungs- 
M  a  s  c  Ii  i  n  e  mit  Anwendung  der  C  c  fi  l  r  i  f  u  g  a  1  k  r  a  f  t.  Von 
B.  Osann.  Der  Verlasser  bescheidet  sich,  dass  die  von  ihm  er- 
sooneBc  Vorrichtung  in  ihrer  ConslruLlioii  noch  wesentliche  Mangel 
hatte,  da  solche  nicht  in  den  Grüsse-\ erhiiltnissen  hergestellt  war, 
wie  es  für  ihre  Anwendung  in  grösserm  Betrieb  angemessen  schei- 
nen muss.  Man  ist  gegenwärtig  mit  der  Ausführung  im  grössern 
Massslabe  beschäftigt.  —  Verfahrungs-Arten  beim  Berei- 
ten von  Alaun,  bei  der  Gewinnung  und  Benutzung  des 
Ammoniaks  aus  G a s -  W a s s e r,  bei  Anfertigung  von  hy- 
draulischem Mörtel,  so  wie  beim  Darstellen  von  koh- 
lensaurem Kali  und  Natron.  Von  P.  Spence.  (Entnommen 
aus  dem  Rep.  of  paf.  invenl.)  Hier  genüge  die  Bemerkung,  dass 
der,  Steinkohlen  begleitende,  Kohlenstoff-  oder  Bitumen-  haltige  Thon 
CKobleascbiefer}  vorzugsweise  das  Material  ist»  weiches  von  Spence 
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fiben.  Die  Gewinnung^  der  Neben-Prodttcte  bei  der 
dhlerei  enf  der  ElsenhQtte  St.  Bleeten  in  Baden.  Vot 
IL  Gjieer.  Bbiy  an  Brfahrungon  reicher  Anfsats,  welcher  m 
FMunünnem  beaofalel  sn  werden  verdient.  —  Die  Pabrieatiea 
dea  Zinkweiaaea.  Von  Payen.  (Ana  deiaen  Ftid»  de  ckkm 
MmlnOleO  —  Bildong  von  Minenhdblen  in  kalkigeai 
Gealetn,  nnd  Bearbeitung  von  Gegenatlnden  ana  aei- 
ekem  Geatein  durch  Salaalarc,  nach  J.  C.  von  Liebha- 
ker.  Ea  iat  die  Rede  von  Coirberalaae*a  bereite  bekinnieai 
Yerfhhm,  bekn  Kalfcatetn^-Sprengen  die  Bohif(kher,  durok  einge* 
kvaehle  Sataafinrc,  am  entern  Ende  an  Hinenbdhleii  anaanreitaa^ 
eo  wie  von  Liebkeber'a  petentirten  Apparaten,  wovon  einer  dm 
dieni  Mamior  «nd  andere  Kalksleine,  vermitlelat  einer  Stare,  tn 
der  Obprflftcbe  zu  ebenen  und  so  das  Schleifen  deraelben  sn  er* 
aetaen.  — -  Bereitung  von  Alaun  aus  Kohlenscbie* 
fer  nnd  Gewinnung  von  Ammoniak  ans  den  Ver- 
brennunga-Produktcn  der  Steinkohlen.  Von 
J.  Th.  Wilson.  —  lieber  Borritunsr  eines  künstlichen 
Brenn-Materials.  Von  P o p e Ii n - 1)  ii c a r r e.  Dieses ,  unler 
dem  Namen  Charbon  de  Paris  bekumil,  inid  in  Frankreichs  Haupt- 
atadt  viel  benulztc  Ersalz-Millol  wird  aus  Kohlenijruss  darjrcstelh 
und  aus  pulverigen  Abfällen  von  Kohlen ,  wie  sich  deren  in  Eisen- 
hütten ansammeln.  Sehr  zu  wiinsclien  ist,  dhss  die  Verwendung  sol- 
cher ausserdem  werlhlosen  Dinge  mehr  und  mehr  Ausdehnung  ge- 
winne. —  lieber  don  Steinkohlen  - l>ertr bau  in  Belgien. 
Vom  Berg^meisler  Hai  1er.  Bczielil  sich  aui  eine  frühere  MiUhei- 
lung  des  Verf.,  dm  eiaens  conslruirten  Blech-Cylinder  betrrHVnd, 
dessen  man  sich  beim  Schacht-Ableufen  durch  Fluijsand  bediente. 
Ein  Unfall,  ein  Bruch  am  nnlern  Theile  des  Blech-Cylinders ,  das 
Eindringen  in  Sand  und  NVasser,  srhreclde  nicht  ab,  einen  neuen 
Schacht  in  ähnlicher  Weise  niederzubringen  und  die  Ergebnisse 
dieser  höchst  interessanten  bergmännischen  Arbeit  werden  nun  zor 
Sprache  gcbrachL  —  E  i  g  e  n  s  c  h  a  1 1  e  n  und  D  a  r  s  t  e  II  u  n  des 
Natron- Alauns.  Von  J.  G.  Geniel e.  —  Produclion  des 
Bergwerks-,  Hütten-  und  Salinen-Betriebes  imBaie- 
,  Tischen  Staate  für  das  Verwaltungs- Jahr  IS*^/^^.  Aas 
amtlichen  Quellen  entnommen.  —  Verwendung  des  vollkom- 
wcn  lufllrocknen  Torfes  bei  Eisen  t)lech  - Walz  werken. 
Vom  Bergmeister  Er.  .\.  Schmid.  Hin  Nnclilrag  zur  des  Yeti 
ausführlicher,  bereits  im  .Inhre  1846  veriifTentlichten  Abhandlang.  — 
Ueber  die  Anwendung  von  Spitzkaaten  bei  der  Ober- 
harzer Aufbereitung.  Von  B.  Oaann.  Ais  Ergehnias  dieser 
umfassenden  Eiitwickelung  geht  hervor,  dass  heim  Benutzen  der  ia 
Vorschlag  gebrachten  Methode  eine  bedeutende  Aiteiter-Ersparang 
ndgliah  aei.  —  Beaahreibnng  der  auf  der  Saline  Senden 
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in  Kurhessen  angewan dten  Kocbialz-Trocknu.Df  niil- 
telst  erhitzter  Luft.  Von  0.  Weiss.  Die  Resultate  erwiesen 
sich  sehr  befriedigend.  —  Benutzung^  der  Braunkohlen  zur 
Eisen-Fabrikation.  Von  GraodjeaD.  Der  MiUJieiluBg  des 
Erfolges  angestelUer  Versuche  haben  wir  noch  entgcgenzuselu^n. 
lieber  das  Wassertrommel-Gebiase.  Von  Prof.  Buff.  — 
Cirkular-Verf üguog,  die  Ausfertigung  von  Schürf- 
Erlauboiss-Sche^oen  und  Muthungen  auf  die  dem  Berg*« 
Regal  a  n  g  e  h  ü  r  i  g  en  M  i  n  e  r  u !  i  c  n.  Ein  Erlass  des  Minisleriunf 
filr  Handel,  Gewerbe  und  öfTenlhohe  Arbeiten.  —  lieber  per- 
'  spectiviscbe  Risse.  Vom  Markscheider  Dietrieh.  Die  Me-* 
tbode  ist  sehr  empfehlenswerlh ;  Risse  dieaer  Art  erweisen  sieb  von 
seltener  Deutlichkeit  und  Verständlichkeil,  alle  bohlen  Biume,  StredM99f 
Schacble  a.  dgL  stellen  sich  als  Körper  ifaur,  nicht  als  bindarlifB 
Fliehen:  der  Vert  giebt  deaa  monodloielriseben  Axea*Syiteflie  d^n 
Vorang  und  erbietet  sieb»  auf  etwaige  Fri^n  Antwort  und  Auskunft 
an  erlheileo.  —  Die  in  Tajova  ausgeführte  Silber-Bxr 
traetions-Veraucbe.  Von  Fr.  Markus.  Eine  verbessmrto 
Metbode  aor  Ausbringung  des  Silbers  auf  nasseai  Wege;  die  Re- 
sultate waren  sehr  befriedigend.  —  Bericbl  ttber  die  Bnrra«- 
Bnrra-Kupferminen.  Von  Zacbariae.  Aus  der,  in  Adelaide 
encbcinenden ,  Souih  Äutbrälian  GautU  and  Mmmg  JmnmaL  Die 
irersdiiedenartigcn  Brie  und  deren  Lagerungs-VerbfiUoisse  werdon 
gesehüderl.  FQc  Mineralien-Sammler  bietet  die  Burra-Bnrra  kein  bsH 
deulendea  Feld,  aber  die  Kupfererae  erweisen  sieb  überaus  reieh 
md  es  dürften  dieselben  keineswegs  auf  ein  Yorkenuaen  h  der  NIba 
der  Oberfläche  bescbriinkl  gefunden  werden,  im  Gegentheü  ist  man  anr 
HolTnung  berechtigt,  dass  sie  in  unendliche  Teufe  fortsetzen.  —  Sil« 
ber-ExtractionS'- Versuche.  Von  A.  Patera.  (Aas  den 
Jahrbb.  der  k.  k.  geologischen  Reiclis-Arislall  bekannt.)  —  An- 
wendung von  Gutta  percha-LiedtM  iin«,^  der  Kunstsätze 
beim  Obcriiarzer  Gi  übiMibau.  Von  1).  Osann.  Die  günsti- 
gen Erfahnin^ren  beim  ireibür^ar  Bergbau  gemacht,  veranlassten 
Versuche  aui  dtm  Harze,  es  ergaben  diese,  dass  die  ökonomischen 
Vorlheile  hier  geringer  ausfallen  dürfltii,  als  in  Sachsen. —  leb  er 
die  Anwendung  des  zweifach  chro  in  sauren  Jvalis  zu 
Eisen-Braunslein-  und  Chlorkalk- Proben.  Von  H. 
S  c  h  a  b  u  s.  —  N  a  c  h  r  i  c  Ii  I  e  n  aus  C  a  1  i  [  o  r  n  i  e  n.  Eme ,  und  in 
mehrfacher  Hinsicht,  ungemein  interessante  Mitlheilung  aus  Briefen 
eines  frcbildelen  deutschen  Bergmannes,  der  seil  dem  November  1850 
in  Calilornien  wtill.  ,.l)er  Gold-Ueichlhum  des  Landes''  —  so  heissl 
es  unter  anderm  ^ist  über  allem  Zweifel,  die  Ausdehnung  der 
Gold-Region  sehr  |>ross,  die  noch  liiglich  ausgebeuteten  Schatze  sehr 
beträchtlich,  das  iihma  des  Landes,  im  grüssten  Theil  wenigstens, 
sehr  gesund  und  dennoch  findet  man  unter  Hunderlen,  die  man 
fragt,  wie  ihnen  das  Land  gefallen,  ob  sie  den  Wunsch  haben,  Ca- 
lifornien  au  ihrer  Heünatb  au  machen,  luium  Einige,  welche  nicht 
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vorzögen»  dM  Land,  sobald  ihnen  die  Millel  m  Heimreise  zu  Ge« 
bot  stehen,  so  schnell  als  möglich  za  verlassen.^  Der  Bergbaa 
im  Sächsischen  Voigllande.  Von  Oppe.  Um  so  willkome-- 
ner,  da  liein  Bergbau  Sachsens,  nach  allen  seinen  Verhältnissen,  dem 
Publikam  weniger  bekannt  geworden,  als  jener  des  Yoigtiandes. 
Man  gewinnt  Kupfer,  Silber,  Nickel  und  Eisen.  An  den  einsl  io 
reichen  Zinn-Bergbau,  erinnern  nur  noch  die  vielen,  zum  Theil  nn- 
gebeueren  Fingen  und  fluiden. —  Technische  Miilbeilo ngen 
aus  England.  Von  Dr.  Fr.  Heeren.  Es  kommen  zur  Sprache: 
Soda-Fabrication  in  Glasgow;  Alaon-Gewimnng  zu  Hurlet;  Schie«- 
polver-Bereitang  zu  Wallham-Abbey.  (Ans  der  Milüieil.  des  Gew.* 
Ter.  tür  daa  Königreich  Hannover.) —  Ueber  Pahrkünsle.  Der 
Gegenstand  wurde,  in  unseren  früheren  Berichten  den  Bergwerks- 
iBreund  betreffend,  zu  wiederholten  Malen  besprochen.  Wichtig,  wie 
wir  die  Sache  erachten,  empfehlen  wir  auch  diesen  Beitrag  eines 
Ungenannten  Fachrofinnern  zur  Beherzigung.  —  Beitrage  über 
die  Verhültnisse  der  Sool-Quellen  und  Steinsalz-Ab- 
lagerungen. Von  C.  Rheinwarth.  Bs  ist  vorzugsweise  die 
Rede  vom  Vorkommen  von  Salz-Ouellen  und  von  Steinsalz  ha 
Hagdebnrg-HalberstMdtischen  Distrikte.  —  Das  Gussslahl-Werk 

ac£ops-5l0e/-fForib  von  Johnson,  Cammel  und  Comp,  in 
effield.  Von  Fr.  Heeren.  (Jeher  die  frUheren  recht- 
lichen Verhaltnisse  des  Bergbaues  im  vormaligen 
Stifte  Quedlinburg.  Vom  Bergrichter  Karbke.  —  Ueber 
hydraulischen  Mörtel.  Von  L.  Bescheren.  Der  Bedarf  von 
solchem  Mörtel  ist  in  der  Neuzeit  bedeutend  gestiegen,  zumal  bei 
den,  durch  die  Bisenbahnen  entstandenen,  Bauten,  auch  vertritt  der- 
selbe, bei  geeigneter  Behandlung,  in  vielen  Fällen  den  fetten  Kak 
oder  Luft-Mörtel  und  besilzl  den  wesentlichen  Vortheil,  weder  Feocb- 
tigkeit  aufzusaugen,  noch  durchzulassen.  Die  vom  Verf.  gcgohenee, 
auf  Erfahrungen  gegründendelon,  \  orschriRen  verdienen  alle  Beachlong. 
—  Vergleich  ung  der  Vorarheitung  miltelrö  scher 
Schliimmc  in  Scliiämmgräben  und  nuf  Sichertrügen 
nach  Versurhs-Ergebnissen  bei  der  über  harz  er  Au  f- 
b ereilung.  Von  H.  Osann.  l)i(^  Vorzüge  der  Sicherlieerd-Arbeit 
'Vor  der  Schlamm-Arbeit  scheinen  enlscliicden.  —  S  ta  l  i s l  isclic 
Notiz  über  den  Jellonsee.  Von  M  i  1  o  w  a  n  o  w .  Steinkoh- 
len-Abbau bei  Peking  und  G o  1  d -  G c  w i n  n  u  n <r  in  China. 
Von  K  0  w  ci  1 0  \v  s  k  y.  (  Beide  Aufsiilze,  reich  an  wicliligen  und  in- 
teressanten Einzclnlieilen,  sind  aus  dem  Russischen  bergmünnischen 
Journal  von  1852  durch  E.  Wysocky  überselzl.)  —  B.  C.  Tay- 
lor*s  Kühlen-Statistik.  Eine  umfangreiche  Abhandlunir.  deulsch 
bearbeitet  von  Fr.  von  Hauer  nach  den  i848  zu  Philadelphia  ver- 
öffentlichten Statisdcs  of  Goal.  Vorkommen  und  Entstehen  von  Kohlen, 
Verbrauch  dieses  fossilen  BrennstofTos  und  des  damit  getriebeoen 
Handels  werden  in  erschöpfender  Weise  zur  Sprache  gebracht. 
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ffier  eidet  miiir  Mobt  Alf  würdig«  Weiie  reilil  sidi  der 
jlBgste  «ßergwerksfreand*  seinen  Vorgängern  an,  wenn  gleich,  wie 
diMi  den  Leeern  unserer  Jahrbücher  nicht  enlgangen  sein  dürfte, 
der  wliegende  Band  verhältnissniiissig  weniger  Original-AufsilKe 
eaihsil,  und  wenn  man  auch  nicht  so  oft»  wie  frtther,  Miltheilungen 
ms  geologischem  Bereiche  trifft.  Wir  sind  jedoch  weit  entfernt,  das 
desagle  als  Rüge  betrachtet  wissen  n  wollen.  Verweilten  wir  bei 
manchen  Angaben,  die  Iceineswegs  ans  fremdländischen  OoeUen  Slam- 
Ben,  sondern  aus  Berichten,  Verhandlungen  u.  s.  w.  dieser  nnd 
jener  nalnrwissenschaflich-technischen  Prival-Gesellschaflen  und  Ver- 
eine Deutschlands,  so  geschah  das  mit  gutem  Grunde:  Onellen  sol« 
eher  Art  sind  bei  weitem  nicht  Jedem  zuganglich  uud  die  von  der 
Redaclion  gelroireno  Auswahl  kann  nur  als  sehr  verständig  gellen. 

Y»  lieonhiird« 


Vorlesungen  über  Göthes  Torquato  TassOy  tor getragen  in  der  Aula  der 
Berner- Hochschule  ron  Ludwig  Eckardt.  Versuch  eines  Ute" 
r arisch- ästhetischen  Commentars  für  Freunde  des  Dichters  und 
höhere  Lehranstalten.  Bern ,  Druck  und  Verlag  ton  Chr,  Fiscker^ 
id52,  IV  S.  und  3i3  S,  gr.  8. 

In  merkwürdiger  Weise  haben  sich  in  unserer  Zeil  die  Schriften 
über  unsere  klassischen  Dichter  gehäuft.  Wir  ziihlen  über  300  ver- 
schiedene, grössere  und  kleinere  Werke  nur  über  Gilthe's  Faust. 
Wenn  auch  nicht  so  zahlreich,  so  sind  doch  über  viele  andere  dich- 
terische Erzeugnisse  Cöthe's  analystische  und  kritische  Schriften 
ausgegeben  worden.  Wir  haben  eine  ganze  Gölh  et i t e r a  t  u r.  Es 
ist  kein  Zweifel ,  dass  die  Aesthetik  oder  die  Wissenschaft  von  der 
Idee  des  Schönen  und  der  Darstellung  derselben  durch  die  Kunst 
von  einer  kritischen  und  analytischen  Behandlung  anerkannter  Mei- 
sterwerke nur  gewinnen  kann.  Eben  so  sicher  ist  eine  solche  Be- 
handlang  von  Kunstwerken  auch  das  zuverlässige  Zeichen,  dass  in 
einem  Volke  immer  noch  der  Geschmack  am  Klassischen  vorherrscht 
Aach  werden  feinere  Bezöge  in  modernen  klassischen  Dichtungen 
oft  für  die  Nachwelt  unverständlich ,  wenn  nicht  die  Mitwell,  unter 
dar  sie  entstanden  sind,  auf  diese  besonders  aufmerksam  macht,  und 
sie  zon  Bewasslsein  bringt.  Von  dieser  Seite  mikssen  tftcbtige  Zer-> 
gkederungen  vorzBglicher  Dichtangen  immer  willkommen  sein. 

Von  der  andern  Seite  dttrfen  wir  uns  aber  anch  nicht  vetheMen, 
diS8,  so  lange  ein  Volk  sn  den  Menden  gehdri,  die  productive 
Literatur  Im  Fortschritte  begriffen  sein  soll.  Schiller  sagt  sehr 
thsfatig  in  einem  seiner  Briefe:  «Bs  ist  im  Charakter  der  Deviseben, 
dMs  ihnen  Alles  gleich  fest  wird,  nnd  dass  sie  die  nnendlicbe  Kunst, 
wie  sie  es  bei  der  Relormalion  mit  der  Theofogie  gemacht,  gleich 
ia  em  Symbolnm  hineinbannen  nttssen.  Deswegen  gereieben  ihnen 
lelbsl  treffliche  Werke  sam  Verderben,  weil  sie  gleich 
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für  heilig  ewig  erkJftrt  wertes, Md der  8Creben4t 
Einstler  inner  darauf  tnrUckgewiesen  wird.  Ao  diese 
Werke  nicht  religiös  i,'lauben,  heisst  Ketzerei,  da  ^odk 
die  Kunst  über  allen  Werken  ist.   Es  gibt  fredieh  im  4ar 

Kunst  ein  Maximum,  aber  nicht  in  der  modernon,  die  air 
in  einem  ewigen  Fortschritte  ihr  Aeil  finden  kana.*^ 
Diese  tiigcnlhümlichkeit  triebt  iieii  nu  devlÜch  in  der  Sitte  aoi, 
n^Uobai  viele  ScbriAen  Uber  DaQberlroffiNie  und  ala  «aübertrefJück 
angenommene  Dichtungen  beraaszugeben  und  au  lesen.  Man  gibt 
dadurch  stiltechweigeni  »i  reralebeni  daaa  ea  «it  der  UaamdM 
Zeit  einea  VoNna  Toriber  ael»  and  daaa  «an  eich  nlt  ConaMnlaiia 
daria  an  die  Vergangenheit  wende,  weil  nna  die  €egenwarl  nidMi 
bMe.  Auch  nttssen  wahrbait  tonsligliebe  Dicbtongen  unaeter  M 
aich  durch  aicb  aelhat  erklSren,  und  nicht  ao  geschrieben  aein,  da« 
BMn,  uro  sie  tu  verstehen,  wie  beim  zweiten  Theüe  von  Gölba'f 
F  a  u  a  t ,  dickleibige  Conmentare  dazu  acbreiben  nuss.  Jeder  will  des 
Dichter  unverküBunart  ganz  genieasen.  Es  aoll  aiob  kein  Dritt« 
zwischen  den  Leser  und  den  Genius,  der  aus  dem  Buche  sprichl, 
acbieben.  Auch  hat  aich  durch  die  jetzt  so  sehr  überhand  ncb- 
aende  Bearbeitung  der  Literirgeschichle  oder  ihre  Behandlung  aa 
Mittel*  und  höheren  Bürgerschulen  nach  und  nach  die  Unsitte  ealr 
wickelt,  gewisse,  stereotype,  oft  selbst  dordi  den  Einfluss.  dei 
AatorilMsglanbeos  verkehrt  lobende  oder  abapreebende  ürtheüe  aber 
vorzügliclMre  Dichter  zn  bilden,  ehe  man  sie  noch  gelesen  bat.  Ja 
es  ist  kein  Zweifel,  dass  man  solche  ürtheile  sehr  oft  von  Lcvtaa 
(Ullen  hört,  welche  derlei  Dichtungen  nie  gelesen  haben.  So  neoot 
man  Klops  lock  verailel,  Wieiand  einen  Sittenverdcrber  oder 
Verbreiler  eifu^s  eiiisciligon  Gesihniackes ,  Schiller  einen  subjec- 
tivon  Dichlor,  dor  hörhslens  juntrt?  I.cule  ansprechen  könne,  Jean 
r  a  u  1  einen  Sclinlblcllcr,  denj  es  an  Tonn  felile,  und  der  eine  Fülle 
von  manicrirlen  und  nirerlirlen  Wilzen  habe,  seine  SentimenUhlal 
krankhaft,  Voss's  ninslerhade  Uebcrsetzunir  dor  Otlyssee  und  lüade 
vcrutjfflückl,  Kolzebue  ein<'n  schleelilen  LusLspieldichlcr,  während 
Jcdentalls  seine  schlechtesten  Lustspiele  besser  sind,  als  die  jetzt  so 
beliebten,  langweditjen,  deutschen  Conversalionsstiieke,  u.  s.  w.  Das 
alles  spricht  man  pHp»geimässi(jr  nach,  ehe  man  von  den  meisten 
Schrifi^tellern,  über  die  man  abspricht,  auch  nur  ein  N\  ort  geleseo 
hat.  Muri  sa^t  es  desshalb,  weil  man  es  in  der  Schule  als  aufge- 
gebenes Pen*^uni  auswendig  gelernt  hat.  Niehls  verdirbt  aber  unsern 
wahren  ^«'sclmiack  mehr,  als  das  Vorurtheil,  und  ein  Vorurtheil  ist 
es,  zu  urtheilen,  che  man  sich  i^iibst  in  den  Stand  gesetzt  bat, 
urtheilen  zu  Können.  Es  lassl  sich  nach  diesen  licaierkungen  nicht 
verkennen ,  dnss  Commentare  selbst  über  meisterhafte  Dichtunjfefl 
aus  unserer  Zeil  schon  von  vornherein,  wie  jedes  irdische  Diog, 
ehe  man  noch  den  inbaU  selbst  {tfüfti  awei  Seiten,  eine  Licht-  aad 
Sobatkenaeüe  haben. 
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Der  vorliegende  CoimMtfir  «i  Göthens  Tasso  zeichnet  Moh 
vor  deinUgere  «ilcher,  in  neteeler  Zeit  in  DeilMhUmd  eiichieneBea 

Scbriflen,  wdche  $ioh  nicht  nur  die  Dichliingen,  sondern  ielbsl  die 
fiearbeilDBg  dar  von  den  Dichtern  ia  ihren  Werken  erwfilmten  Freunde 
Md  Freundinnen  in  dioken  Bttcbem  sum  Zweciie  eeUen,  aut  die 
vertheilbefteate  Weife  ene. 

Dee  Boeli  iel  mä  VenUnd,  Goiobmeck  und  der  fena«eet^a 
SühkeoQlniee  geedvieiwi^  «nö  verdienl  allen  Verehrern  der  Gdthe'«> 
fcben  Mme  versOglkh  empMilen  au  wenbn.  Bs  gebührt  dieser 
IrhBil  noi  so  mehr  Da«k»  als  wir  über  diesen  Gegenstand  niehta 

CGenifiades  bähen.  Der  Gegenstand  ist  in  der  ersehdpfendstan 
16  bebandell.  Kieine  Seile  der  Behandlung  isl  abersehen,  und 
der  gelehrte  Herr  Verf.  hal  in  diesem  Werke  wirkttch  einen  voll* 
Üindigen  Ceennentar  so  einer  psychologiscb-isUielisch  gleich  mei» 
sterhrflen  Diehtung,  wie  Tasao  ist,  geiietarL 

JOer  flerr  Verf.  eehüdeft  uns  aoerst  «Gölbe  vor  und  wibvond 
desTaeeo«'  C^^-  3-m 

GnwB  riebüg  wird  4er  Weg  eingeschlagen,  der  uns  aor  alemi- 
gen  riehtigen  Auffassung  des  Tasso  ftthren  kann,  indem  der  Herr 
Verf.  Gdthe  selbst  als  den  „ersten  Commentar*^  zu  seinem  Tasso 
hetraehtet,  und  daher  in  dieser  historischen  Voruntersuchung  die 
Faden  aneinanderreHit,  aus  denen  das  dichterische  Gewcbü  des  Tasso 
hervorging.  Zuerst  wird  auf  Gölhc's  I.ebon  bis  zur  italienischen 
Heise  hingedeutet,  und  gezeigt,  dass  mit  Werl  Ijer  die  ersle  Durch- 
gangsperiode G  ö  l  h  e*s,  welch»;  (i  i»  l  Ii  e,  den  Menschen  ,  rcllcle, 
gtticklich  abgelaufen  war.  Dann  folgt  die  italienische  Heise, 
in  der  Tasso  entstand.  Es  isl  diese  Reise  die  zweite  Durchgangs- 
periode, welche  mit  „endlicher,  klassisrlirr  Wahrheil"*  schliesst.  I)er 
Herr  Verf.  betrachtet  diese  Dichtung  als  das  Monument  der  zweiten 
Dnrchgangsperiode  Gölhe's,  iti  welcher  der  Dichter  gerettet  wurde. 

Uieraul  folgt  Torquato  Tusso,  eine  historische  Skizze  (Seite 
73 — 41).  Alles  \\  issenswürdigü  ist  hier  geschickt  und  mit  Genauig- 
hcit  zusammengetragen. 

An  den  ümriss  von  Tasso 's  Leben  schliesst  sich  (S.  41 — 4ö) 
die  Skizze  der  Handlung  des  G  o  l  h  e  sehen  Dramas  an.  Sehr  zweck- 
mässig dient  sie  als  Einleitunir  zur  spätem  Entwicklung  der  Charaktere 
und  Situationen  des  Sliickes,  und  gibt  zugleich  den  Slofl  zur  Ver- 
gleichung  der  dichterischen  Auflassung  des  Tasso  mit  seiner  histo- 
rischen Persönlichkeit.  Ks  isl  anziehend ,  die  von  G  Ö  l  h  e  aus  der 
Geschichte  entnommenen  Züge  zu  sammeln  und  nach  den  Ursachen 
zu  forschen,  warum  er  gerade  diese  au  aeinem  dramalisoben  Ge- 
mälde iicrauswählte. 

Der  Herr  Verf.  gibt  sodann  die  psychologische  Entwicklung  der 
Charaktere  des  Dramas.  Die  i^otwicklung  der  Personen  gehl  bis 
z«m  Beginn  des  ^Uohes;  so  dass  wir  die  Charakterbilder  so  vor 
ans  hal^n,  wie  sie  sich  «ns  heim  ersten  Aafirelen  auf  der  Buhne 
«eigen.  Wir  aaftaaen  die  PeiMwo  kenneSi  ehe  nie  eneheinen.  Die 
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Dtrslellung  derselben  bii  xu  ihrem  mten  Aoftritte  bezweckt  die 
psychologische  Charakterentwicklang  (S.  48 — Ii 9).  Ef  werden 
fieihe  nach  die  Chiraklere  der  fünf  handelnden  Hiuptpeisooei,  dag 
Taifo,  der  Eleonore,  des  Antonio,  der  Leonore  Sanfi- 
lale  and  dei  Alpbons  gegeben.  Die  Enlwicklui^  derselben  iiK 
in  jeder  Hinsicht  eine  gefangene  zu  nennen.  Sehr  gvt  ist  Tassa 
als  weidender  Charakter  Antonio  als  fertigen  eatgegengesleOL 
Nicht  der  Dichter  als  solcher,  der  kranke  Dichter  wird  uns  in  Tasso 
geschildert.  Die  Untersnchong  und  Darstelhmg  dieser  Charaktere  fUut 
nun  zum  Resultate,  der  Vergleichung  derselben  (S.  119 — 124). 
€ans  richtig  entwickelt  der  Herr  Verf.  gegenüber  andern  Aoffaa- 
sungsweisen,  dass  die  Idee  des  Stttekes  einzig  und  allein  In  Tassi 
liege,  und  dass  dieser  wieder  als  ein  Spiegelbild  des  Dichters  Götke 
in  jener  Zeit  erscheine.  Verfehlt  ist  die  Ansicht  von  Le  wilz,  aack 
welcher  der  Fttrst  der  Mittelpunkt  sein  soll,  um  den  sidi  Tasso 
und  die  Prinzessin  von  der  einen,  Antonio  und  Leanora 
von  der  andern  gruppiren.  In  gleich  schiefer  Weise  hal  auch  Vie- 
hoff in  dem  Fürsten,  der  je£nfalls  zu  den  in  der  6rapj)irung  io 
den  Hintergrund  tretenden  Personen  des  Stückes  gehört,  den  Mittel- 
pnnkt  erkennen  wollen.  Nicht  der  liof  ist  die  Hauptsache,  das  Dich- 
te rieben  am  Hofe  ist  die  Gruniilage  des  Stückes;  insbesondere 
sind  in  diesem  Diclilerleben  Seolenzustände  Tasso's  gewählt,  die 
den  Seelenzusländen  G(»tlie's,  als  er  sich  vom  Wci  in  a  rischen 
Hole  losriss,  und  nach  Italien  eilte,  wo  er  seiner  hohem  Üicbter- 
enlwicklung  entg^egen  reifen  sollte,  analog  sind. 

Die  dramatische  Entfaltung  des  Kunstwerkes  (S.  124 
— 139)  giht,  indem  sie  sorgfältig  jede  einzelne  Scene  aller  fünf 
Ade  darstellt,  die  <7an/e  psychologische  und  i)slli(*tische  Entwicklung 
dieser  in  Vorm  und  Gestalt  so  meisterhaften  Dichtung. 

Hierauf  gehl  der  Herr  Verfasser  zur  Entwicklung  der  Idee 
des  Kunstwerks,  die  er  bescheiden  einen  Versuch  nenrU ,  über 
(S.  193  —  209).  Sehr  hemerkenswerth  ist,  was  (iöthe  hierüber 
(Gespräche  mit  Eckermann,  Th.  III,  S.  171)  sagte.  ^Das  Ge- 
spräch, heisst  es  daselbst,  wendete  sich  auf  Tasso,  und  welche 
Idee  Gölhe  darin  zur  Anschauung  zu  bringen  gesucht.  Idee, 
sagte  dieser,  dass  irli  nicht  wüssle.  Ich  halle  das  Leben  Tasso's, 
ich  halte  mein  eigenes  Leben,  und  indem  ich  zwei  so  wunder- 
liche Figuren  mit  ihren  Eigenschaften  zusammenwarf,  entstand  in 
mir  das  liild  des  Tasso,  dem  ich  als  prosaischen  Kontrast  den 
Antonio  entgegenstellte,  wozu  es  mir  auch  nicht  an  Vorbildern 
fehlte.  Die  weitern  Hof-Lebens-  und  Liebesverhältnisse  waren  übri- 
gens in  Weimar,  wie  in  Ferrara,  und  ich  kann  mit  Recht  von 
meiner  Darstellung  sagen :  Sie  ist  Bein  von  meinem  Bein  und  Fleisch 
von  meinem  Fleisch.^  Wir  stimmen  dem  Herrn  Verfasser  (S.  194) 
nicht  bei,  wenn  er  zweifelt,  „ob  Göthe  wirklich  und  so  tMttiMit 
seinen  Antonio  als  prosaischen  Kontrast^  bezeichne,  ancii  atokt 
ibrini  dass  Götke  nnr  desbaM»  von  keiner  Idee  seiner  Tassodich- 
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fepg  woflito»  weil  er  ^ne  demjenigeii  ent  offeaberen  woDle,  der 
fie  nichl  felbtl  ^efuBden  halle,  weil  er  nielit  eein  eij^eoer  Konmen* 
lalor  sein^  woltte.  Ganz  recht  hat  Qbrigens  der  Hr.  Verf.,  wenn 
er  S.  193  aa^:  ^Sollte  nan  aber  iiilelBt  doch  annehmen,  Göthen 
wire  ea  so  gans  Emat  damit  geweaen,  ao  wttrde  una  aelbat  aeii 
Wort  nicht  abhalten,  die  Idee  der  Dichtnng  anfsusachen. 
Dar  wahre  Dichter  refleclirt  nicht,  vielleicht  dieae  oder  jene  be- 
Hiamile  Idee  nnaioaprechen.  Seine  DIchlang  alrtat  in  einem  Goaae 
aas  seinem  Innem  ohne  Reiexion,  ohne  die  der  Dichtdng  am 
Gnnide  liegende,  bestimmte  Idee  «rai  Bewusstsein  zu  bringen.  U»- 
«imbHch  sind  die  Opern  Mozart'«.  Jede  ist  in  ihrer  Art  ein  be* 
foaderes  musilcalisches  Kunslwerli ,  in  dem  sich  eine  eigentbttmliche, 
beitimmle,  dorch  das  ganze  Stück  ziehende  Idee  ausspricht,  und 
doch,  wer  Mozart  und  sein  Leben  kennt,  wird  gewiss  der  Behaup- 
tung beistimmen,  dass  dem  musikalischen  Genius  desselben  nicht 
eine  dieser  Ideen  klar  vorgeschwehl  habe,  so  wenig,  als  es  z.  B. 
Lorzing,  dem  tieslauralor  unserer  komischen  Opernmusik,  klar 
war,  welche  Idee  allen  seinen  musikalischen  Compositionen  zu  Grunde 
lag.  Der  Aeslhcliker  mag  über  die  Wcialerwerke  eines  Canova 
nnd  Thorwaldson  Vorlesungen  halten,  und  die  Ideen,  die  den- 
selben zu  Grunde  liegen,  entwickeln.  Die  beiden  Plastiker  lieferten 
ihre  Meisterwerke,  ohne  dass  sie  im  Stande  gewesen  wären,  in 
einem  Vortrage  die  Gedanken  zu  entwickeln,  die  sich  in  jenen  aus- 
sprechen, oder  die  Stellun^r,  in  der  die  Plastik  gegenüber  den  an- 
dern schönen  Künsten  aufgefasst  werden  niuss.  Die  Wissenschaft 
bringt  zum  Bewusstsein,  was  die  Kunst  schafTl;  sie  führt  auf  Begrille 
xarück,  was  uomitleibar  aus  dem  Kunsigeoius  ohne  alle  ftefleition 
krvorgeht." 

Von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet,  erscheint  dem  Refe- 
renten das  Bemühen  des  Hrn.  Verf.,  die  dem  Tasso  zu  Grunde 
liegende  Idee  aufzusuchen  und  darzustellen,  auch,  ohne  dass  Gut  he 
etwas  von  einer  solchen  Idee  wissen  wollte,  vollkommen  gerecht- 
fertigt. Referent  ist  mit  demselben  zugleich  der  Ansicht,  dass  die 
Behauptung  des  Dr.  Lewitz  als  falsch  und  unbegründet  angenom- 
men werden  müsse,  Göthe  habe  in  seinein  Tasso  einzig  und 
allein  das  Hofleben  in  „seinem  ganzen  Umfange,  in  seinem  tief- 
sten Wesen^  schildern  wollen.  Sehr  wahr  ist,  was  der  Hr.  Verf. 
S.  195  gegen  die  Lewitz*schc  Ansiebt  bemerkt:  ^Wer  bedenkt, 
dass  unser  Schauspiel  ein  sehr  unvollständiges  Hofgemälde  wäre, 
dtts  viele  Parteien  des  Hoflebens  gar  nichl  vertreten  sind,  ferner, 
dass  Göthe  wohl  bei  einer  solchen  Absiebt  einen  ganz  andern 
Stoff  gewählt  haben  dürfte,  und  nicht  einen,  wo  ein  Dichter  die 
BaaptroUe  spielt,  wer  endlicb  bedenkt,  dasa  Göthe  stark  genug 
gewesen  wäre,  das  Hofleben  ganz  aubugeben»  wenn  es  ihm  wirfc- 
nch  jo  Terderblich  erschienen  wllre,  indess  er  doch  wieder  nach 
Weimar  zurückkehrte,  so  muss  woU  Jeder  die  genannte  Erkli- 

ro«  ala  tun  MiamreratindBiaa  beMMteea.  Lowits  hat  den  Hin« 
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tergrMil  dti  fiMüldet  Mf  domn  QnUkge  gMomipeti.  Götlie 
hilto  4u  Hofleben  ab  Millel  seiaer  Direleywif,  ale  Defceraliü  !»• 
notil,  aber  nicbt  ali  Zweck  4er  DarateNonir  iai  Avge  gehabt*^  ta 
Kaaij^r  dea  Dichter-  «mI  Hoflebena  betraebten  PIcker,  Tr.  Scholl 
mnd  Fnm  von  Staäl  ah  Taaso  n  €fMile  KegendeUae. 
Offenbar  atebt  dieae  Auffassung  der  Wahrbeil  niher,  als  die  Le- 
wita'aehe.  Anch  Gervinoa  (basle  den  Gedanhen  ao,  dM  der 
„Dichter,  der  dem  schrankenlosen  Sinn  folgt,  «id  an  dna  Saga  du 
realen  Lebena  anatOasI ,  an  den  Ordnangc»  der  wMdiaben  WiKi 
doren  Verlreler  ihm  In  dem  Slanlamann  entgegen  gestoHl  sei,  sM» 
lore.'^  Aneh  Rölaebar»  Vieboffi  flillebrnnd,  Byaellfiate 
die  Idee  dea  Stickea  In  dem  dansb  Tnoao  ala  den  eiatn  CsgaaH 
nnd  durch  Antonio  ala  den  andern  anagedrttditen  Streben'.  Taas« 
erscheint  als  Vertreter  dea  Idenliainos,  Antonio,  dem  Veilwtw 
des  Realismus,  entgegen.  Alierdings  stehen  in  dieaem  Stüclic,  ms 
ja  auch  Göthe  ausdrücklich  andeutet,  indem  er  Antonio  IH 
prosaischen  Kontraste  des  Tasso  in  Ecker m an ns  GesprSehei 
macht,  Dichter  und  Hofmann,  Reales  und  ideales,  überall  einander 
gegenüln  r.  Srhr  richtig  sagt  der  Herr  Verf.,  ein  solcher  Kontrast 
sei  in  Tusso  zwar  vorhanden,  habe  aber  im  Drama  selbst  eine 
untergeordnete  Beziehung  (S.  199).  Unsere  Idee  des  Schauspiels, 
sagt  derselbe,  liegt  in  Tasso  solbsl.'^  (jöthe  schildert  in  Tasso 
den  Seelenzustand  der  Zeit,  in  welcher  er  ihn  schrieb.  So  erscheint 
Tasso,  welcher  Behauptung  wir  vollkommen  beistimmen,  ^als  das 
Denkmal  der  zweilen  Durchgangsperiode,''  während  Wertber  dds 
der  ersten  war,  als  „ein  Werlher  in  höherer  Potenz.*'  Gutfae 
sagt  bei  Eckermann  (Tlil.  III,  S.  159),  auf  welche  wichtige  Stelle 
der  Hr.  Verf.  hinweist:  „Wie  richtig  hat  er  (Ampere,  ein  Kritiker 
Göthe's  im  Globe)  bemerkt,  dass  ich  in  den  zehn  ersten  Jahren 
meines  Woimaranischen  Dienst-  und  Hoflebens  so  gut,  wie 
gar  nichts,  gemacht,  dass  die  Verzweiflung  mich  nach 
Italien  getrieben  und  dass  ich  dort  mit  neuer  Lust  zum 
Schaffen  die  Geschichte  des  Tasso  ergriffen,  um  mich  in  Be- 
handlung dieses  angemessenen  Stoffes  von  demjenigen  frei  zu 
machen,  was  mir  noch  aus  meinen  Weimaranischen  Eindrü- 
cken und  Erinnerungen  Schmerzlicites  und  Lastiges  anklebte»  Sehr 
treffend  nennt  er  daher  auch  den  Tasso  einen  gesteigerten 
Werlher. "  Diese  Stelle  führt  den  Hr.  Verf.  zur  ganz  richtigen  Auf- 
fassung der  Idee  der  Dichtung.  Götlie  hat  in  ihr  ^seine  eigcaen 
iiinern  Kampfe,^  sein  ^eigenes  Schwanken"*  und  „Sichselbsl wieder- 
finden^ ausgesprochen.  Die  Dichtung  befreite  ihn  von  deiQ,  was 
ihn  damals  belästigte  und  beunruhigte,  wie  Weriher  voadea  Vif- 
inrungen  der  ersten  Durchgangsperiode. 

Tasso  ist  kein  ^Hofstück,"*  wie  LewiUi  will,  sondern  ein 
«ÜichUfgMilde.''  Er  isl  nicht  das  GeafiMe  eise«  Dichters,  wi6  er 
Mia  soll,  er  ist  so  wenig,  als  Werlh^r^  ein  Eeisf^l  derNachah- 
flUMur.   Wir  attehlitt  beiiilMi.  Taam  Mi  gm.  ttnhterlahna  S0 
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lofe,  durch  weMea  felMni  Betate  iMh  der  Conlrail  der  ideileft 
Mne  Tat8o*s  and  der  reate»  Anacbauungcn  AbIobIo^s  be-* 
iflgliil.  Das  floAeben  war  Götbe  nicht  nur,  wie  der  Er.  Verl. 
S.  901  sagt,  „vom  historischen  Tassostoff  geboten;''  sondenies 
wir  auch  ein  SMck  von  seinem  eigenen  Leben,  und  audi  dieses  ist, 
was  Götbe  im  Hofleben  Tasso^s  schildert.  Auch  hier  finden  wir 
h  Göthe's  Dichtung,  wie  or  selbst  sagt,  Fleisch  von  seinem 
Fleische,  Bein  von  seinem  ßcine.  Tusso  ist  in  der  Mitte  der 
Grappe  der  im  Drama  handelnden  Personen.  Er  ist  im  Werden 
[»griffen,  kein  fertiger,  entschiedener  Charakter,  durch  das  Schwan- 
ken selbst  krank.  Er  ist  ,,in  jenem  Kample  begriffen,  von  dem 
sich  Göthe  losmachte,  als  er  den  Tasso  schrieb.''  (Seite 
203).  Tasso  schwankt  zwischen  dem  wahren  Berufe  der  Poesie 
Qfld  der  eigenen,  krankhaften  Anschauung.  Antonio  steht  ihm  hier 
gegenüber  als  ferliger  Charakter,  fest  und  enischieden  in  Wahl,  An- 
schauung und  Durchführung  seines  Berufes.  Antonio,  sein  i  eind, 
aof  den  Tasso  Alles,  was  er  Feind  nennt,  in  seiner  Einbildung 
überträgt,  gibt  ihm  die  autc  Lehre  seines  Berufes,  und  bringt  sie  in 
Tasso 's  Seele  zum  klaren  Bewusstsein. 

Dieser  steht  aber  nicht  nur  desshalb  im  Widerspruche  mit  der 
Weil,  weil  er  eine  verkehrte  Anschauung  von  seinem  wahren  und 
eigentlichen  Berufe  hat,  sondern  er  liegt  auch  im  Kampfe  mit  den 
einmal  bestehenden,  auf  die  Ordnunjj  der  Well  sich  stützenden  Ver- 
hällnissen  des  Lebens.  Er  halt  in  diesem  „Widerspruche  für  er- 
laubt, was  ihm  gefällt."  Alle  Schranken  will  Tasso  in  dieser  Hin- 
sicht überschreiten.  Hier  erfüllt  ein  anderer  Getrensalz  ihm  gegen- 
ttber  die  Aufgabe,  in  ihm  diese  Schranken  und  die  bestehende  Ord- 
naog,  welcher  der  Einzelne  sich  zu  fügen  hat,  zum  Bewusstsein  zu 
bringen.  Als  Gegensatz,  der  ihm  diese  Lehre  veranschaulicht,  steht 
die  Prinzessin  Eleonore  da  mit  ihrem  Wahlspruche:  „Erlaubt  ist, 
was  sich  ziemt,"  einer  der  edelsten  Fraveecharaktere ,  die  Göthe 
geschaffen  bat,  voll  glühender  Begeisterung  für  das  Gute,  Wahre 
und  Schöne,  voll  Liebe  und  votl  Kraft  der  Resignation  im  khureo, 
Diklen,  tiefgefühlten  Erkennen  der  einmal  von  der  Weltordnung  ge- 
zogenen Schranken.  So  fafist  der  Ur.  Verf.  die  Gegensalze  Tas- 
so's,  Aelonio  and  Eleonore  von  Este,  sehr  schön  in  die 
Gmdidee  zusammen:  „Erkenne  deinen  Beruf  als  Dichter, 
und  erfülle  ihn  in  den  von  der  Welt  dir  gesetzten 
Schranken.^  Wer  diese  Lehre  zu  spil  oder  gar  ntohC  erkennt, 
geht  unter  —  wird  uns  durch  Tasso  anseheolich  gemacht.  Die 
Wahrheit  tiesae  sieb,  allgemein  gehalten,  selbst  auf  den  Menschen 
ttierbaiipt  übertragen,  wie  dfeaes  der  Hr.  Verf.  S.  204  nacbzuwei* 
sen  veraocbt  Da  Tasso  von  Eleonoren  iMlir  eine  Leiire  ia 
Beriehottg  auf  die  Reai^lion  dea  Heneas,  anf  das  ,>paaaiye  Sieih* 
tBüerordoen  gegenüber  objecthren  CebeasTerlMIftnisseD,*  foa  Aifl^ 
Bio  dagegen  eine  Mahooog  tum  «tbatkrSftigen  Wirken^*  mr  iMligii^ 
■dam  BDiidil  fefnei  Bemfti  eihlll,  io  wird  der  ente  Gegeoaets 
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in  der  Grttppe  der  handelnden  Personen  dei  Slttckes  auf  die  linkei 
der  zweitti  auf  die  rechte  Seile  des  Tasao  gestellt.  Zur  draiMli- 
ichen  Entwicklung  dieser  beiden  Gegenaitie  hat  der  Dichter  cn 
dieaelhen  inr  Entwicklung  bringendea ,  bewegendea  Eleaieat,  cor  w- 
aöhnenden  Löaiing  der  Verwidilong  ein  über  den  GegenaStneo  ale- 
hendea»  nihondea  und  beruhigendes,  chorarliffea  äeaMnt  Ddl% 
Daa  erste  Element  indet  alch  in  der  Freundin  der  FQralhi,  die  dl 
ihr  zngleich  Taaao,  doch  in  anderer  Motivirong  UMf  der  Grifia 
Leonore  von  San  vitale,  daa  aweile  in  Alphorn,  denFMaa 
von  Perrara.  Der  Dichter  atellt  dieae  beide  letalem  Gegensilie 
der  Griiin  Sanvitale  md  dca  Alphona  mehr  ala  Hebel  dieocai 
Md  weniger  ala  die  hervoraleohenden  Gegenailse  d«s  Stttckea,  «ehr 
anf  die  Seite  der  Handelnden  sorficL  Leonore  gehihrl  ta  dii 
Seite  der  Fflratin  ala  Goniraat  deraelben,  um  den  Coiäraat  iwlacha 
Taaao  and  der  Fftratin  zu  veratirken.  Leonore  achtet  auch  die 
Poesie;  aber  sie  iat  in  ihrem  Achten  eigennOtzig,  aie  wHI  heaungm 
aein.  Sie  iat  der  Reaignation  nieht  zugünghoh.  Sie  eracfaeiat  all 
Folie  der  Firalin,  ihren  edeln,  resignationardhigen  Charakter  Ina  ge- 
hörige Licht  zu  stellen.  Alp  bona  gehiHrl  auf  Antonio*s  Seile, 
er  ist  der  Repräsentant  der  die  gesellschafUichen  Zustände  zusan* 
menbaltenden  Macht,  für  die  Antonio  lebt.  Vortrefllicb  sind  die 
weitern  Vergleichungspunkte  der  Slcllungen,  in  welche  die  handeln- 
den Personen  zu  Tasso  und  gegeneinander  sind,  S.  205 — 207 
ausgeführt.  Tasso  kommt  zuletzt  durch  den  von  ihm  so  sehr  ge- 
hassten,  vermeintlichen  Todfeind  Antonio  iu  furchtbaren  Seelen- 
leiden, durch  seine  eigenen,  krankhaft  überspannten  Einbildungen 
herbeigeführt,  zum  klaren  Bcwusslsein,  was  er  im  Leben  soll;  er 
scheint  nach  seinen  lelzlen  Worten  einen  klaren  Blick  zu  werfen 
in  seinen  Beruf  und  die  Lnterordnung  seiner  Slellunfi  unter  die  ein- 
mal bestehenden  Verhallnisse  der  Well.  Er  spricht  dieses,  zu  An- 
ton i  o  gewendet,  von  allen  Andern  verlasseni  in  den  Schluasworlea 
des  Drauias  aus: 

„Zerbrochen  ml  da«  Steuer,  und  es  kmcbl 
Dm  Schiff  an  «lleo  Setten.  Bertlead  foiitt 

Der  Boden  unter  meinen  FüsMil  auf! 

Ich  fasse  dicli  mit  beiden  Armen  an! 

So  klammert  sich  der  Schiffer  endlich  noch 

Am  Felsen  fest,  uü  dem  er  scheitern  sollte." 

Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  Gülhe  diese  Stelle,  die 
uns  andeuten  soll,  dass  der  Dichter  nicht  zu  Grunde  geht,  dass  ibm 
die  Sonne  eines  neuen  Lebens  durch  das  Bewusstsein  des  Berufes  uod 
die  richtige  Auffassung  der  nolhwendigen  l  iiterordnung  unter  be- 
stehende Verlüiltnisse  aufgegangen  sei,  und  einem  neuen  Wege  seiner 
Zukunti  strahle,  deutlicher  und  besliinuUor  hervorgehoben  hätte. 
Gerade,  weil  dieses  G  ö  t  h  e  nicht  gcthan  hat,  konnte  man  sich  dar- 
über streiten,  ob  er  in  Tasso  eine  Tragödie  oder  eia  Sclutospidl 
geschrieben  habe. 
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Den  Uebergang  von  Tasso  za  Güthe  gibt  der  Herr  Verf. 
S.  207  also:  ^Göthe  handelte  vollkommen  Übereinstimmend  mit 
dem  Grund^^edanken  seiner  Dichtung.  Erdrückt  von  den  Verhalt- 
Dissen  in  Weimar  and  unklar  in  seinem  Streben,  flüchtete  er  nach 
Italien.  Dort  fand  er  sich  als  Künstler  wieder,  und  kehrte  nun 
heiler  nach  Weimar  zurück,  um  seinen  innersten  Beruf  in  gege- 
benen Verhältnissen  zu  erfüllen,  die  ihn  nun  nicht  mehr  von  der 
Dichtung  abzuziehen  und  seinen  Geist  zu  unterdrücken  vermochten/ 
„Verbinde  jeder  Dichter,  tügt  der  Herr  Verf.  S.  208  bei,  wie  er, 
nach  zurückgelegtem  Kampfe  Erkenntniss  seines  Berufes  mit  der 
Resignation  einer  aufopfernden  Seele.  Das  Symbol  einer  sol- 
chen Vereinigung  ist  der  Lorbeerkranz  auf  dem  Mär- 
tyrer h  a  u  p  t  d  e  s  P  0  (  t  e  n !  **  Für  weniger  bedeutend  hält  Referent 
die  S.  209 — 214  uniersuchte  Frage,  ob  Tasso  ein  Schauspiel  oder 
eine  Tragödie  sei.  Mit  vieler  Genauigkeit  sind  S.  2i0 — 2H  dio 
Stellen  aus  Tasso  zusammengetragen,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
Güthe  in  ihnen  Ereignisse  der  Zukunft  andeuten  will.  Göthe  will 
auch  in  der  Dichtung  Tasso's  Weg  als  einen  leidenvollen  bezeich- 
nen, der  zuletzt  mit  der  Krönung  des  Dichters  auf  dem  Kapitolft 
Eoffli  gcbüesst.   Darauf  deuten  Alphon«'  Worte  an  Tasso: 

„Es  ist  ein  Vorbild  jener  Krone, 

Die  auf  dem  Kapitol  Dich  siereo  soll!'' 

Dies  ist  aber  nur  gelegentlich  angedeutet  und  niemals  mehr  berüM^ 
wodurch  es  die  Bedeutung  für  den  Leser  und  Hörer  verliert. 

«Unser  Drama,  sagt  der  Herr  Verf.  ganz  wahr,  verdient  den 
Umndn  einer  Tragödie;  denn  ihr  Stoff  ist  der  drohende  Untergang 
einer  edeln  Seele  unter  dem  Uebergewichte  einer,  wenn  nicht  ge- 
leitel, gefllbrUchen  Geistesanlage;  die  Folgen  der  dadurch  eintreten* 
den  VerirnngeB  treffen  den  Helden  mit  schwerem  Leide,  mit  der 
Verbannung  vom  geliebtesten  Wesen ;  aber  in  diesem  Pathos  erhebt 
sich  die  bisher  nnterdrückle^  bessere  Natur  su  spät,  um  jenes  Leid, 
jene  Verbannung  aufheben  zu  Jictamen,  aber  nieht  sn>spät,  ab 
dass  wir  nicht  dureh  die  Läuterung  des  Helden  versöhnt  schieden. 
Dar  Schluss  der  Tragödie  ist  ancb  die  beginnende  Wiedergeburt^" 
—  9 Tasso  bat  dies  »i  spH  efkannt,  um  das  volle  GUick  einee 
solchen  Daseins  noch  geniessen  zu  können,  aber  niofal  n  spät,  um 
•ieh  den  Anblick  des  kobeo  Zieles  mitten  im  Uoleigange  irdischen 
CadM  anMohtea  n  kOOBMi.*  Tui9  gehl  ins  aeineii  krlhttpam 
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Hl  ainem  nweii  Lebeo  m  SoUoiie  des  SUtokei  hiBnoi^  er  kil  aki 
wit  Cd Ih«,  ib  DicUer  wMergefaAden.  Dk  UMfii  hiie«  ow  wkM 

QDYenöhnt»  wenn  wir  bedenken,  dasf  sie  telbslTerschaldete  sind, 
wd  lief  Dichter  ^Mwmik^Um  iiiiilMg,  dMS  TnM»  mm 

▼erlome,  angeborene  Kraft  wieder  finde.  Am  Ende  der  Leofliiin 
glänzt  ntdi  «0lbe*s  Andealmisr  die  Rröming  Tasse*»  anf  im 
Kapitole,  Symbol  des  ewigen  ^nasterblioben,  Lohnes  dessen,  der 
seinen  Diebterberaf  erkannte,  und  sieh  Iii  liedera  verewigte''  (S.  214). 

Der  Herr  Verf.  hebt  sodann  unter  ehier  beeonden  Aafisckit 
^das  Eigene  Tasso's''  henws.  Er  sanHiett  hier  sBo  nim  m 
Göthe's  Leben,  welche  eine  Analogie  zu  Tasso's  Lebe«  iOdon^ 
und  sich  darum  in  der  dramatischen  Dichtung  wieder  finden  k«MlflA 
(S.  215—224).  Goihe's  Herz  lernte  in  der  Liebe,  wie  Tasao, 
die  Kesignution  kennen,  und  hatte  sie  oft  üben  müssen  (S.  216). 
Er  tbeilie  Tasso's  Verirrungen  in  seinem  einbilderischen  Wesea. 
So  sagte  G ö t h e  von  sich :  ^Man  hatte  mir  eine  Krone  aof- 
setzen  können,  und  ich  hätte  gedacht,  das  verstehe 
sich  von  selbst^  (S.  217).  Götbe  schuf,  wie  las  so  zu 
Ferrara,  in  der  Dichtung  während  Jahren  nichts  Bedeutendes, 
und  ruhte,  wie  Tasso,  auf  dem  breiten  Polster  eines  entnervenden 
Cililcks.  Sehr  gelungen  ist  die  Hindeutung  auf  Göthens  Worte  beim 
Abschiede  von  Rom:  „Wie  mit  Ovid  dem  Lokal  nach,  so  kann 
ich  miph  mit  Tasao  dem  Schicksal  nach  vergleichen. 
Der  schmerzliche  Zug  einer  leidenschaftlichen  Seele,  die  unwider- 
stehlich zu  einer  unwiderruflichen  Verbamiung  hingezogen  wird,  g^eht 
durch  das  ganze  Stück. ^  In  Tasso  schildert  also  Göthe  seine 
eigenen  Seelenzustönde.  Der  Hr.  Verf.  fasst  die  Wahrheit  der  Dich- 
tttng  in  den  Satz  zusammen,  welcher  diesen  Worten  Göthe*8  voll- 
kommen  entspricht :  „Durch  Leiden  und  Kämpfe,  durch  manches  Opfer, 
voll  Resignation,  wird  der  Geist  des  Dichters  geläutert,  und  gelangt 
cur  Erkenntniss  seines  Berufes^  ('S.  218).  Doch  halten  wir  es  für 
viel  zu  gewagt,  einzelne  Züge  in  dem  am  meisten  rein  und  gross 
gehaltenen  Bilde  der  Fürstin  Eleonore  in  der  Frau  von  Stein,  in 
der  Fräulein  von  Klette nberg  oder  in  der  Herzogin  Louise 
finden  zu  wollen.  Eben  so  wenig  niüchten  wir  es  unterschreiben, 
dass,  was  der  Herr  Verf.  S.  219  andeutet,  das  Original  zu  Leo- 
Bore  Sanvitale  in  der  Schauspielerin  Corona  Schröter  oder 
im  Frittlein  von  Göchhaoaen  zu  suchen  sei.  Sicher  ist  es  aber, 
dasii  wie  Göthe  ia  Tasso  seine  eigenen  Seelenzustände  schildert, 
der  Hof  von  Ferrara»  hn  Uofo  von  Weimar  und  der  FttrsI  Al- 
phona  iivGarl  August  seine  Parallele  findeti  Sehr  genügen  ist 
die  ZosaanneDStaUung  derjenigen  Verse,  aus  denen  diese  Parallele 
naehg^wieseo  werden  kann  (S.  219 ff. Paulus,  Göthe's  viel« 
jtthriget  ffreoBd,  äusserte  sich  Uber  unsere  Pich>—g«;  «kh  bewundere- 
in Egiqoit  Md  Tasso  die  Charaktere,  di%  so  klaren  Be- 
aiehiiai^eB  i«. Q64he's  Zeit,  ha  Alph^o«  lelgber  dea  Hsr- 
isisk,  wi».er  aain.iiDlaii  b  X«mo  aaiahMt  er  m  fstol^  »m 
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Mio  FWma  in  4it  ftn  W#iinar.^  (M.  s.  PiuhM  uai  sdne 
M  fo«  UitiwieicbBdten,  Bd.  I,  S.  337/)  Jedenfalls  Ist  et  aber 
miwr  zo  teitf eilen,  daai  Göthe  bei  der  Schilderirog  seines  «An- 
tonio^ Berder  al«  Vorbild  halte.  Herder  war  kein  Siaatsmann, 
er  war  selbst  eine  durch  und  durch  ideale  Natar,  als  Philosoph, 
Theotogf  und  Dichter  gleich  aus^rezcichnet.  Untnöglich  kurinte  er, 
wenn  auch  Göthe  nicht  in  Altem  inil  ilnn  liarmonirte,  den  absolulea 
Gegensalz  des  Antonio  in  der  realen  WeUanschauan^ ,  die  von 
Gölhe  selbst  sogenannte,  prosaische  iNatur  abgeben.  Wie  konnte 
di«ser  aiii  den  Versen,  die  er  den  Tusso  von  Antonio  sagen  lasst: 

gEr,  (Irr  mit  afeifeni  Sinn 
We  Gon»l  der  Mosen  zu  erfrolzen  glaaht? 
OttTf  weaa  et  die  (ledufikefi  uiaocber  Dichlor 
ZaiaMMMMiiit»  tioh  arfiMt  ain  Dicbter  ioliaial?* 

MI  Herder*s  pot^tische  Versache,  IJeftef Setzungen  und  Voikslieder- 
Nannlangen,  wie  von  dem  Hf^rrn  Verfasser  behauptet  wird,  gedacht 
haben?  Auch  lässt  sich  wohl  schwerlich  behaupten,  wenn  man  Her- 
der' 8  Aeusserungcn  über  Göthe  kennt,  das6  jener  den  Genius 
dieses  Dichlers  „nie  ganz  zu  verstehen  vermochte'*  (S.  221).  Viel 
ricMigpf  scheint  dem  Referenten  das,  was  S.  222  angedeutet  wird, 
dBS  Gölhe  in  seinen  Dramen,  wenn  er  Gegensätze  behandle,  sein 
eifenes  Doppelich  geschildert  habe.  Die  zwei  konlrastirenden  Gegen- 
Salle  dieses  Doppolichs  sind  ihm  ein«  liebcnswftrdige  Seile,  „reich 
an  Geist  und  Phantasto,  im  höchsten  Grade  anziehend,  aber  leiden- 
KbafUieh,  launig,  leichtsinnig,  schwach**  und  die  entgegengesetzte, 
flichroir,  reich  an  Versland  und  Erfahrung,  gegen  die  Aussenwelt 
fast  kalt,  aber  voll  Selbstbeherrschung,  ruhig,  abwägend,  willens^ 
sltfk^  SekHe  GegemrtHee  «eigen  sich  in  Götz  und  VVeislinn en, 
ifl  Carlos  und  €^»?l>go,  in  Albert  und  Wertber,  ia  Ora- 
alaa  wod  fig-mont,  Antonio  and  Tasso,  Warner  ate 
Itrno  and  Meister  e.  a.  w.  Diese  Gageasätae  aisd  aber  immat 
wieder  und  in  jeder  Dichtung  durchaus  verschieden.  Am  stäikiM 
ilt  der  Gegensatz  in  Paust  and  Mep'liiate^iieles.  Die  Gegen*» 
iMaa,  He  in  der  efganea  Brusl  lagen,  Warden^  wie  etwas  Premdi^ 
tar  ^0  Baaebaier  hingestellt  und  rein  objectiv  beschaut  und  dar* 
emellk  G^Vtbe  sietke  aioli  auf  den  Standpunkt  der  handelndifla 
Personen,  aod-eriMt  laMier  aeuoi  objectiv  gelaUeoe  ModiikaÜoaMl 
der  beidb»  GageMitae  in  seinen  Dichtungen.  „So  wand  ea  ihm 
•dgtieb,  fndiani  er  sich  Md  airf  Taaao'a,  bald  auf  A^nleaio'a 
Standpoiilii  aMHa^  aieii  giia  keMea  aa  leroen  ond  Mal  ao  e^ealia 
iMMdfeae  OnmMm  hlAMaleUaii.  IM  4eali  aimi  beMa  Oganaa  m 
l&ilie'a  iraar'  (B.  a24>  * 

In  dm  Aegeoblicita,  wo  Taaao  aeaa  tewmalfahi  aelM  B»» 
tiAw  oeA  aeieer  Sielloagf  naah  Aiaseii  Iwmat,  wie  dieaea  der  Blcb^ 

flrii  den  SdUaaawet ton  Mae  andeaie^,  eadel  eoah  daa  Mala 
Utss  def  loflbiiM^  dar  EnIfBiiae  davZalNnftaM  av  Kersttal 
«MMbamhei.  Baker  kgle  tfck  dirak  dl»  M  dae  MIiuM 
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d6r  Diohlinf  ibre  Fortoelsoiig  nalie.  So  hMdall  dir  ikrr  V«L 
an  in  ebm  bctcNKlerD  Abschnilte  von  des  Forlielsang es  dei 
Taifo  (8.  235  —230).  Zedlili  sollrieb  alt  FerteelsaBg  »Keifcir 
lad  Knme.*  Eine  aadere  iü  Taüo'i  Tod,  Traaenpiel  in  M 
AvMgen  yod  Dr.  Brnil  Raupaeb  (Bmuhmgj  Mtmtmm  mi 
Campe,  1835).  Götbe  Uüit  io  aeinen  Taaao  deo  Yorbang  da 
ftUon,  wo  ea  aMbig  ist,  daü  er  Mb  aeabL  Die  Aaiäebt  der  Iid- 
mmg  auf  deai  Kapilole  scbUeaat  die  abiieblUob  dinkel  gtMhmt, 
perspebÜTiicbe  Feme.  Diese  baan  beiaeB  weüem  8leff  am  eiaflai 
ataeo  8ltk)be  abgeben.  Sollte  sie  mehr  ausgefabrl,  in  das  CSaMi 
des  Stückes  eingeflocbten  werden,  mllsrte  man  ober  einen  neaea 
Tasso,  als  eine  Forlaetiung  desselben  sobreiben.  Bin  solcher  war 
aber  gegenüber  Götbe's  Meislerwerbe  eio  gewagter,  wenig  ter- 
sprechender  Versuch.    Die  Hsndhing  nach  der  Verbannung  yob 
Hofe,  die  uns  Tasso,  den  Wahnsinnigen  oder  den  langsam  Dabia- 
sterbenden,  zeigt,  konnte  aber  unmöglich  einen  anziehenden  Stoff 
fUr  eine  Fortsetzung  der  Dichtung  bieten.    Der  Herr  Verf.  stellt 
die  verunglückten  Fortsetzungen  neben  das  klassische  Original  des 
ersten  Theiics  in  folgender,  trefllich  durchgeführter  Vergleichun^ 
(S.  227  u.  22b)  hin:     Zedlitz  und  Raupach  waren  grausaoo, 
sie  tödteten  den  Aar  noch  langsam,  nachdem  ihm  die  Filtige  bereits 
abgeschnitten  waren.    Göthe  zeigte  uns  die  drohende  Zerstörung 
des  Geistes,  Zedlitz  und  Haupach  reiben  nun  durch  fünf  Acte 
auch  den  Körper  Tasso's  auf.    Bei  Göthe  war  ein  herrlicher 
Park  mit  italienischem  Tiefbau  der  Hintergrund,  auf  dem  sich  die 
Gestalten  bewegten;  bei  seinen  Forlsetzern  alhmen  wir  SpilaM, 
sehen  unsere  Phantasie  in  einem  Kerker  gefangen,  und  erhallen  den 
Lorbeerkranz  nur  als  Wegzehrung.    Die  Prinzessin  kommt  mit  ihm, 
wie  gerufen,  um  Tasso's  Tod  bescheinigen  zu  können.^...  ^Bs 
zeigt,  wie  aus  dem  Ganzen  hervorgeht,  von  einem  Missversteben 
Güthe's,  dass  man  seinen  Dichter,  dessen  Ende  er  so  weise  mehr 
verhiiUt,  als  enthüllt,  nun  in  der  Narrenjacke  auf  die  Bühne  jagt. 
Bei  Göthe 's  letztem  Aclschlusse  schied  man  mit  der  Hoffnung  eines 
Sichselbstfindens,  einer  Läuterung  Tasso 's;  indem  die  beiden  Fort- 
setzer die  Idee  zum  ersten  Acte  ansetzten,  durchstrichen  sie  gleich- 
zeitig jene  Hoffnung.  Göthe  schloss  mit  dem  Symbol  des  Ankers, 
Zedlitz  und  Raupuch  setzten  hinter  den  Namen  ein  Kreuz.*' 
Raupach  fasste  die  Idee  seiner  Fortsetzung  bei  einem  Aufenthalt 
in  Weimar.    Die  F'ortsetzung  halte  eine  äussere  Veranlassung; 
sie  kam  nicht,  wie  Gölho's  Tasso,  aus  dem  Innersten.  Rau- 
pach's  Tasso  „begegnete  ihm  auf  einem  Spaziergange  um  Wei- 
mar als  eine  bereits  fertige  Figur^  (S.  228).    Referent  hält  es 
aach  flttr  eioen  unglücklichen,  gewiss  wenig  wahrhaft  dichterischen 
GedaDkeo,  wenn  die  Phantasie  des  Tasso  diesem  als  ein  Wesea 
aosser  ihm  erscheint,  und  mit  ihm  als  personificirter  Geist  Gespräche 
halt  Mögen  die  Stellen  auch  nodi  so  p>^ti8ch  sein,  wovon  der 
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llilMie,  jedmn  wahrtv  DmM  WiitarfprMliende  wird  dordi  ichöiie 
Vor!»  wMl  ¥«rwiiolil. 

DeB  Schlon  macht  eine  Untmnchoog  Ober  die  Sprflehe  uiri 
die  Sprache  In  Gdlhe'i  Taat o  (S.  MO— 313).  Sehr  richtif 
isl  die  Befflerfcan;  des  Herrn  Verf.,  daaa  Denk-  und  Smnsprttche^ 
welche  allgfemeine  Reflexionen,  Lebenswahrhelten  oder  Lebensregela 
eflthalten,  dem  Charakter  and  der  Handlongfsweise  der  Personen, 
velche  sie  im  Drama  gebrauchen,  angemessen  sein  sollten.  Allge- 
meine Reflexionen  dUrfen,  wenn  sie  im  Drama  handelnden  Personen 
io  den  Mund  gelegt  werden,  keinen  absolut  didaktischen  Zweck  ohne 
alle  Beziehung  auf  die  redende  und  handelnde  Person  haben,  so 
dass  man  sie  der  nächsten,  besten  Person  des  Stückes  als  Ausspruch 
ZQtheilen  könnte.  Sie  müssen,  weil  das  Drama  eine  Handlung  dar- 
stellt, ein  Ausfluss  des  redenden  und  handelnden  Charakters  sein, 
aas  dem  Wesen  desselben  hervorgehen.  Vortrefflich  ist  daher  die 
Bemerkunor  des  Herrn  Verf.,  die  wir  ganz  unterschreiben,  dass  die 
Sprüche  des  Tasso,  „wie  in  einer  Beziehung  eine  Schönheit,  in 
anderer  eine  Schwäche  der  Dichtung  sind"  (S.  233).  Alles  reflec- 
tirt  in  diesem  Drama,  Alles  hat  eine  Anzahl  herrlicher  Denk-  und 
Sinnsprüche  im  Munde,  der  träumende  Dichter,  wie  der  nüchterne 
und  kluge  Staatsmann,  die  tiefsinnige,  wie  die  heilere  Frau,  der 
gebietende  Herr,  wie  der  Diener.  ISichl  minder  gut  ist  auch  die 
Bemerkung,  dass  diese  ^didaktische  Dichtung  in  einem  gewissen 
Widerspruche  zum  südlichen  Schauplätze  und  zum  ersten  Frühlings- 
tage stehe.**  Gölhe  gab  hier  unfreaclilet  seiner  sonstigen  Objecli- 
vital  , einem  subjecliven  Hange"  nach,  in  einer  vollendeten  Periode 
seines  Lebens  gesammelle,  Iheil weise  in  der  herrlichen  Iphigenia 
niedergelegte  Sentenzen  hier  anzubringen,  ülrici  sagte:  „Im 
Wesenllichen  reden  alle  Personen  in  Tasso  aus  demselben 
Tone.**  Nie  verfällt  Shakespeare  in  diesen  Fehler.  Man  wird 
nie  den  Sprach  der  einen  Person  in  seinen  Stücken  einer  andern 
in  den  Mund  legen  können.  In  Tasso  kann  dies  leicht  geschehen. 
Es  fehlt  den  Denk-  und  Sinnsprüchen  „an  individueller  Färbung^ 
(S.  234).  Der  Ur.  Verf.  zeigt  dieses  sehr  geschickt  S.  234  ff.  in 
Beispielen,  indem  er  eioselne  Sprüche  des  Tasso,  der  Eleonore, 
des  Alphons,  der  Leonore  ond  des  Antonio  vertaoscbt  und 
Biehweist,  dass  sie  eben  so  gut  von  dem  einen,  wie  von  dem  endera 
gesagt  sein  könnten,  dass  es  nnsnöglich  ist,  etwas  von  einem  indi* 
vidueilen  Charakter  in  ihnen  zu  erkennen.  Alle  Personen  habon 
ohne  Unterschied  im  Stücke  ,,den  eigenlhümlichen  Hang,  zu  reflee- 
tiren.**  Ein  solcher  Hang  mnss  afe  „nicht  motivirl^  erscheinen. 
Gerade  Taeeo's  Nike  sollte  blosse  Reflexion,  der  er  eick  aelbet 
10  vielen  Senlensen  ergibt,  ober  entfernen,  ale  herbeifilbreo.  An- 
tonio kann  diesen  Einflusa  niekt  geltend  geroacbt  haben,  weil  er 
eist  nach  langer  Abwesenheit  von  Rom  vom  Hofe  Gregors  wieder 
itich  Per  rar  a  zn  seinem  Herrn  znrtickkebri,  also  unmöglich  auf 
Ae  redenden  Personen  einen  Birfluas  geSnsaert  haben  kann.  Durch 
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pbraachten  SinngpiUcbe  nicht  nolmrl  werto^  avch  aickl  4mI 
dm  PttmeB,  weil  dieser  im  Drtaie  in  de»  Hinletgiiid  ^ealell  iit 
An  tieii  Men  (He  Sprielie  efieen  eekr  groipan  Wertb  dnick  ftw 

tirtilldie«  Mall  einer  wahren  LebensphilosopMa  nnd  dnreh  die  dia«  , 
Mn  tntsprechende,  UaaaaMlie  F^m.  Sie  aaifen  em  66ftlieiii  i 
„groaeen  Denker,*  wie  ela  »Meiater  der  Petm.*  Bin  Mberer  Taa- 
der  Syraebe  bemcbl  in  Tneeo,  lin    den  vnr  der  Hehn  nad^ 
lulien  eniniMidenen  Werlm.   Me^  CheveMere  sind  ideaiianf> 
Der  itnIiaeiMi  Sobenplalt  eniapHebt  4aei  bMnr  fewibüen  AoadmckiL 
Dnrch  dieee  MeeHairung  rilcliten  aiob  die  Cberaklere  in  dar  Dilitk» 
niher.   Die  Sprache  iai  am  meislea  mit  daan  llei»lerwerke  Iphi* 
gt«iiia  ttberoinalinifnend.    Der  Vers  ist  der  fün flüssige  Jambw. 
DeuUchlands  grössle  dramatische  Dichter  brachten  faat  gleichzeitig 
Shakespeare* 8  Jambus  auf  die  Bühne.    Schiller's  Jamben-  ' 
tragödie  Don  Carlos  wurde  1787  auf^eführi»    Gölbe'ä  Ipbi-  | 
genia  ward  1787,  Tasso  1789  volleiidi^t. 

Unmittelbar  auf  die  Behandluntr  der  Sprttche  und  der  Sprache 
im  Slijcke  des  Dichters  lässl  der  Herr  Verf.  eine  vorziigUih  ge- 
lungene Paraphrase  von  ihm  aui^  las  so  ausgewählter  Sprüche  fol- 
gen (S.  241 — 313).  Er  yibl  abgesondert  die  Sprüche  1)  des 
Tasso,  2)  der  Fürstin  Eleonore,  3)  der  Leonoro  Sa n vi- 
tal e ,  4)  des  Antonio,  5)  des  Fürsten  A  I  p  h  o  n  s.  Die  Sprüche 
sind  mit  lateinischen  Buchstaben,  die  dazu  gehörigen  Paraphrasen 
mit  deutschen  gedruckt.  Die  Umschreibungen  enthalten  nicht  nur 
die  erweitert  durchgeführten  Gedanken  des  Dichters,  sondern  Qi^^m\ 
zum  Theil  sehr  anziehende  und  originell  gegebene  Anre^ungea  des 
Verfassers.  Besonders  ist  in  den  lelzlern  der  lülderreichthum  in 
den  vergleiciienden  Zusammenstellungen  lohend  anguerkennen,  in  glei- 
cher W  eise  der  tiefe,  sittlich-religiöse  Sinn,  der  durch  die  ganze,  in 
den  Paraphrasen  gegebene  Lehensanschauung  weht.  Wie  schön  sagt 
der  Herr  Verf.,  um  nur  ein  kleines  Beispiel  für  den  Ausdruck  seiner 
Sprache  zu  wählen,  S.  289:  »Die  Gabe  des  Liedes,  die  stolze  uod 
herrliche,  sie  wird  mit  schweren  Opfern  erkauft.  Die  Wange  ist 
bleich,  der  Scheitel  kahl,  ehe  Jene  ersehnten  Zweige  die  Slirne  kühl«. 
Und,  wenn  sie  errungen  sind,  so  bleiben  sie  doch  unfruchtbar.  Der 
Hungernde  ruht  schlecht  auf  Lorbeern.  Die  alle  Mythe  hat  ein  treff- 
liches Bild  von  der  Entstehung  des  Lorbeers  gezeichnet  Der  Dich- 
tergott streckt  die  Arme  nach  dem  Glück  der  Liebe  aus;  aie  ver- 
wandelt sich  ihm  in  einen  Lorbeerbaum.  Der  OieMer  empfaagi 
atett  der  warmen  Liebe  den  kühlen  Lorbeer.  Mag  aber  aueh  #a 
Po^ie  ihren  Jüngern  tiefe  Wunden  relanen,  me  gleicht  dem  Spair 
dea  Achilles»  der  nnch  heilt,  wo  er  YerwnndeL^  Din  MIa  bn* 
lieht  sieh  auf  Leonerens  Denkaprnehi 

Der  Lorheerkrunz  isl,  wo  er  dir  encbetnt. 
Ein  Zeichen  mehr  de«  Leident,  «Ii  de*  Gläcki! 

Das  Werk  dea  Herrn  Verf^  da»  wir  niiti;vkder  IbuikHihmefl- 
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kies  bfllieD,  ist  von  eilMm  bewährten  und  rühmlicbst  bekiBiintea 
Kenner,  Troxlef  in  Bern,  bevorworlet.  Aus  dem  Vorworte  dei» 
selben  erfehren  wir,  dass  dt*r  Hr.  Verf.  durch  Vortrigli  in  Berd^ 
Solotborn  und  Burgdorf  mit  seinen  „Ansichten  und  Beslre» 
bnni^  erfreulichen  Anklang  fand.''  Sehr  richtig  saft  Trox  1er 
?on  der  vorliegenden  Schrift,  sie  sei  „eine  umhMende  und  wohl- 
geteltene  Analyse,^  sie  habe  sich,  „der  Forderung  Herd  er*  s  eni* 
ijprechend,  nicht»  wie  jetit  so  häufig  geschehe,  in  Spilzfindigkeileli 
vnd  Verkilnstelung  verisren,  sei  aber  aneh  nicht  hinter  einer  freien, 
eiMfarlagenden,  sinnigen  Betraeblangiweile  Zurückgeblieben^  (S.  lU). 

Zn  den  Sefariften  von  Lewils  und  Eyaeil  Uber  Gi^the'a 
Tnnao  tritt  dieser  nane  scbatsvoUe  Beitrag  in  wOrdigar  Weise 
ünn«)  nnd  lörtet  duroh  richtige  Ansehanong.  des  Garnen  und  tiefe 
nnd  lebenvolle  BatwiaUnag  der  Tbeiie  daa  Stndium  der  klassiscben 
DiiAlnng.  Wir  atimuMn  veUkommen  dem  Sobloase  in  dem  Vorworte 
Trozler*a  Uber  den  vorliegenden  Conunenlar  bei:.  «Er  ist  ein 
aneriiennenawertber  Beitrag  aum  endlicben  Abachlnaa  der  videa  nnd 
analen  Stndian»  weleha  die  Denlaaben  vorattglicb  dieaam  Ktnatwerii 
teea  greaaen  Diabten  gewidnMI  kaben.* 

KcleUiMt-HeldleM« 


Anm  er  kun  g  en  zur  Utas  (Buch  /,  //,  1^463.  III.)  nebst  einigen 
Excursen.  Ein  Hiilfsbuch  für  das  Versfändmss  des  Dichters  über" 
havpt  ron  Dr.  Carl  Friedrich  I^agelsbach,  Professor  der 
Phi/ofogie  zu  Erfangen.  Ztreile  vcuausgearheitete  Auflage.  PiUm^ 
btrg  i  Verlag  ton  Conrad  Geiger,  gr.  8.  AX  u.  824  S. 

Im  Johre  1634  kündigte  der  Bachhändler  J.  A.  Stein  in  Nüni<- 
berg  lür  die  Oslcrmesse  jenes  Jahres  das  obige  Werk  an,  welches 
20  —  25  Eogen  stark  werden  sollte  und  einen  etwas  andern  Titel 
halle.  Es  war  vom  IM.  I^iaiie  nicht  die  Rede;  dagegen  hiess  es: 
nebst  EACurscn  ü b e r  Gegenstände  der  bomerisclicn  Gram- 
matik. Ein  Hülfsbuch  zum  sprachlichen  Verständniss  des  Dich- 
ters von  C.  F.  N.,  Prof.  am  k.  b.  Gymn.  zu  Nürnberg.  Es  war 
ausgesprochen :  „Die  Anmerkungen  sollten  Schüler  zum  Verstünd- 
niss  des  Dichters  anleiten^  übergangen  sollte  sein  das  aos  der  ge- 
wöhnlichen Grammatik  und  den  Wörterbüchern  Beltannlc,  ausge- 
schlossen aller  die  Erklärung  nicht  bedingende,  bloss  gelehrte,  Ap- 
parat: dasjenige  aber  möglichst  gründlich  und  aus  dem  Dichter  selbst 
erläutert  werden,  was  theils  in  den  vorhandenen  Commentaren  gif 
nicht  oder  ungenügend  erklart,  theils  im  hoifierischen  Sprachgebrauche 
eine  von  (vor)  andern  wichtige  Erscheinung  sei.  Es  sei  vor  (von) 
Allem,  was  zur  Vollstfindigkeit  eines  für  Schüler  berechneten  Cora- 
menlars  gehöre.  Nichts  übergangen,  daher  auch  Sacherklärung,  wo 
es  erspriesslich  schien,  gegeben,  und  durch  Verweisungen  aufButt- 
Biann  —  aelbsi  filr  Anlieger  in  der  KeoDlnis»  der  booeriscben  Fei^ 
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menlebre  zur  Aafhellangr  noch  nicht  befriedigend  erörterter  Ponkte 
der  homerischen  Periodologie,  Tempus  —  und  Modus  —  Parlikel- 
Lehrt;  u.  dergl.  habe  drr  VitP.  in  wissenschaftlicher,  jedoch  auch 
dem  reiferen  Schüler  versländlicher,  Form  eine  Reihe  von  Excur- 
sen  boigefügl,  welclic ,  wenn  gleich  zunächst  nicht  für  Philologen 
vom  Fach  bestimmt,  doch,  um  der  Resultate  willen,  der  Beachtung 
der  Sprachforscher  nicht  ganz  anwerth  und  aaph  Lehrern  vieUeiclii  | 
brauchbar  sein  dürften.^  | 
Das  Werk  erschien  in  dem  angegebenen  Jahre,  und  fand  ver-  j 
dienten  Beifall.  Nach  15  Jahren  war  es  vergriffen.  Anstatt  eine 
j^zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage"  zu  geben,  giebt 
der  Verf.  eine  „zweite  neuausgearbeitele  Auflage,"  die  aber 
(etwas  seltsam)  bei  denen,  welche  sie  brauciien  wolirn,  den  ßcsiti  , 
der  ersten  Auflage,  neben  der  zweiten,  voraussetzt,  da  nicht  selten 
die  erste,  gleichsam  zur  Ergänzung  der  zweiten,  in  der  letztern 
citirt  wird.  Mache  man  aber  darum  dem  Verfasser  keinen  Vorwarf, 
sondern  höre  erst,  was  er  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage 
sagt:  „Die  erste  Ausgabe  sei  eine  Jugendarbeit  gewesen,  die  jetzt, 
durchgreifender  Veränderungen  bedürftig,  ihn  lU  dem  Entschlüsse 
gebracht  habe,  ein  neues  Buch  nach  etwas  verändertem  Plane  zu 
schreiben,  zu  dem  sich  die  eiste  Ausgabe  lediglich  wie  eine  Vor- 
arbeit verhalle.  Die  Bestimmung  des  Buches  sei  zwar  dieselbe:  es 
soll  ein  Hülfsbacb  Akr  das  Verständniss  des  Dichters  überhsvpt  seil. 
Er  habe  übrigens  sowohl  denen  gerecht  sein  wollen,  die  rssches 
Fortschreiten  besbsichtigeo,  als  denen,  welche  nicht  bloss  vorstehe« 
und  geniessen,  sondora  sich  zu  künftigem  gehaltreicheren  Geiime 
durch  liefere  Studien  vorzubereiten  bealwichtigen.  Zu  diesem  Zwecke 
habe  er  den  begründenden  oder  antersochenden  Theil  vieler  An- 
merkungen von  dem  vorangestellten  Resultate  durch  den  Druck  ge- 
schieden. Er  iiabo  nun  aber  auch  für  zweckmässig  gehalten,  die 
Bxcarse  der  ersten  Auflage  ihrem  Hauptinhalte  nach  in  die  A»- 
merkongen  selbst  za  verarbeiten,  fUr  diejenigen  aber,  denen  M 
weiterer  Ausführung  der  besproobenon  Gegeastfinde  gelegen  wSre, 
dieselben  zu  citiren,  wie  ein  ganz  anderes  Bach,  da  ja  die 
orale  Ausgabe  in  sehr  vielen  Exemplaren  verbreitet  sei.  [Diese 
onte  Ausgabe  dirfte  aber  wohl  Mancher  in  seiner  ganzen  Ung^ 
bung  vergebens  suchen.]  Dafür  habe  er  in  eioigeii  neuen  fixeuisst 
Anderes  behandelt,  dessen  Erörterung  nothweodig  oder  wenigstens 
rftthüch  schiene.  [Dem  Ref.  schien  es,  vom  Standponcte  der  Schale 
aus,  als  wäre,  was  im  IV.  o.  V.  Excura  vorhandelt  wird  (die  Lie- 
dortheorie  nach  den  Ansichten  von  Hoffmanni  Curtius  und  Ködily), 
eben  nicht  nothwendig,  kaum  räthlich  geweson,  ob  er  es  gtoichsdl 
Interesse  und  VergaOgen  gelesen  hat,  und  dem  Verf.  bMitimad] 
Zweitens  habe  er  nun  auch  (was  sehr  danlienswerth  ist)  das  dritte 
Buch  der  Ilias  commentirt,  aber  den  Schiff-  und  Troor-Katalog  dm 
iwoiten  Buches  auch  jetzt  ausgescfalosson,  weil  er  sich  fUr  jetzt  zi 
einer  fruehtbaron  und  zugleich  selbststiudigM  ElidKlUQg  ooch  Mcht 
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keMigl  glariw*  Weggehneo  aber  Übe  «r  ale  AmMrimiigeii,  dit 
ftr  Aafliiigar  bmeiuiel  waren:  er  hllte  ffewftoaebti  noci  mehr  weg- 
IMlficben  aa  haben;*)  eben  daram  aber  habe  er  aoeh  Untersn« 
dnagen  Aber  Metrik,  Orthographie  nnd  Aceentnalion  weggetaaien: 
Mr  jedoeh  der  TexleakritÜi  eine  grOsaere  Auidehonng  gegeben, 
ni  dorcfagSngig  anf  Vergleichong  dea  apilcm,  beaondera  attiacheni 
^fachgebrawäa  Bedacht  genonmeo.  Man  aieht,  der  Verf.  Ist,  wie 
ia  aeiaer  SteNng  ala  Uhrer,  fon  der  Schale  anf  die  UnlveraiMI 
Maiafccriickt ,  und  wlinaeht  aich  anch,  wie  er  anadrOckKch  sagt, 
IM  Ml  „am  liebaten**  In  den  iMnden  der  jungen  Philologen 
od  der  angehenden  Lehrer.  HMIe  er,  analatt  „am  liebsten/  go- 
ngt „lieber,^  nwi  dienen  fiedanhen  auch  anf  drai  Titelbhilt  enge» 
dmlet,  so  würde  Ref.  die  obige  Anmerkung  nicht  gemacht  haben, 
obglüidi  er  aich  erinnert,  wie  störend  ror  50  Jahren  die  Wolfischen 
Ptolegomena  auf  seine  Freude  am  Homer  einwirkten.  Und  wie  gam 
laders  war  jener  Mann  aofgelreten,  als  der  Chorus,  dessen  Musik 
¥or  der  Hand  oft  mehr  einem  Charivari  zu  gleichen  scheint.  Dass 
der  Verf.  auf  das  Sachversländniss  grttndlich  eingeht,  ond  zu  diesem 
Mnfe  oft  bloss  auf  seine  homerische  Theologie  verweist,  muss  Ref. 
av  billigen :  denn  dieselben  Lesrr,  die  er  sich  am  liebsten  für  das 
TOriiegende  Buch  denkt,  sollten  auch  jenes  bei  ihrem  Studium  des 
Homer  bei  der  Hand  haben.  Neu  gearbeitet,  sagt  er,  seien  die 
Versuche,  die  Struclur  des  Gedichts  und  die  Motive  der  epischen 
Haudlnng  nachzuweisen.  Hier  dürHe  wohl  zuweilen  dem  Gedichte, 
oder,  wenn  wir  es  sagen  dürfen,  dem  Dichter,  zuviel  Reflexion  an- 
pedichlel  sein,  obgleich  uns,  wie  wir  schon  angedculel  haben,  diese 
Refleclionstinctur  immer  noch  bei  Weitem  besser  schmeckt,  als  das 
Lachmannische  oder  gar  Köehly'sche  Scheidewasser,  dessen  Scharfe 
(Scharfsinn  und  Feinheit  nennt  es  unser  Verf.)  gar  zu  viel  Beissen- 
des  und  Aelzendes  hat.  Lieber  unlerschreiben  wir  seine  Erklärung 
S.  IX.  ff.:  ,,Meine  Ansicht  über  die  llias  ist,  dass  sie  von  Einem 
»Dkhter  im  Ganzen  so,  wie  sie  uns  vorliegt,  gedichter,  aber  Jahr- 
„honderte  lang  nicht  aufgeschrieben,  sondern  von  Geschlecht  zu 
»Geschlecht  mündlich  überliefert,  dass  sie  dadurch  im  Einzelnen 
„vielfach  umgestaltet  worden,  ja  in  Stücke  zerfallen  ist,  welche  die 
aRedaclion  unter  den  Pisisratiden  erst  wieder  zu  einem  Ganzen  ver- 
»eifligl,  wenn  gleich  nicht  ganz  in  der  ursprünglichen  Reinheil  hcr- 
»gestelit  hat."  Einer  wesentlichen  Seite  der  Auslegung,  sagt  der 
Verf.  weiter y  jedoch  allzu  bescheiden,  oamlich  der  VVortforschttug, 


*)  Vom  Standponci«  dM  GymoatioaM  aot  oiAchte,  wie  atitf  I,  Ref.  glaolieflb 

oer  Verf.  hülle  besser  irelhan,  Alles,  was  im  IV.  u.  V.  Excurt  und  Qberhaupl 
irgendwie  auT  Lacbmann's  und  seiner  NachfoIi,'er ,  Erwcilerer  oder  Be«frei!er, 
Aoucbieo  Rücksicht  nimmt,  wegzulassen,  da  es  denn  doch  noch  gar  sehr  un- 
MtKliicdeB  ifl,  eine  sabjectiTe  Aniicbt  der  andern,  ein  Scharfsinn,  ja  oft  eio 
Eigeosian  ond  Ebrgeii,  dea  aadera  faMnOber  alehl,  der  gaose  Streit  aber  dea 
JänfTiing  die  wahre  Freod«  an  aeiaen  Honer  ui  venalieD  mr  gar  m  geelgael 
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•»weit  aie  ut  Etynologie  beruhe,  sei  er  g«ntt(i!eli  ücbt  fAig; 
wid  diu$  werde  in  reicher  FttUe  Döderleins  Homeriscbii 
Glottarittm  leisten.  Dajs  es  dieses  leiste,  hü  Aei.  in  sctncr 
AMeige  dies  ei  WfliiM  «lertannl,  und  dat  felit  iMnelgeode  Werk 
üMll  durch  jenes  eine  wefeatlkhe  Ergänzung,  so  wie  mug^Uti 
im  m  D.  durch  des  vee  N.  Keines  sollte  ohne  das  miSf  ge» 
kraucht  werden.  Hai  nun  Ref.  in  dem  biiliarigeiiy  Maas  ToreriiH 
■etadaii  Theil  dieser  Aaaeige  im  Allgemeineii  schon  seine  Crsadt 
tlbaf  du  Erscheinen  dieses  Werkes  in  seiear  UaMrbeitang  ausge- 
sprodMii  so  roUl  er  deck  asna  Veipflieliliing^  äch  aach  bedi  aksi 
Einzelnes  darin  euszuspreebea  |  um  daraalhaa,  dass  er  ee  oril  prt^ 
fendem  Blicke  gelesen  hal,  weU  efwMgeadf  daaa  dem  werdkfaiai 
.Verf.  ein  btoss  im  Allgemeineo  aaigaiyroefaeaei  Leb  aicha  geal^ia 
kann,  and  die  Netbweariigkeil  einer  aeaen  Aaflage,  zamal  in  da« 
Zeü^  wie  die  uaienlge^  aehea  Baipfiblaag  genag  ist.  Aof  ciae  T«^ 
gteiebaag  der  aweüoi  Ausgabe  mfü  der  eialeli  aber  gtienbl 
neL  tun  so  weaigar  eiaaalaaiea,  da  der  Verf.  jeae  eelbat  i^BMbnai 
als  ebi  aeaes  Werk  aagesebaa  wissea  wMI.  Uaasta  Banerkaagtfi 
werde»  iicb  aber  aiobt  eowohl  auf  ZaelialBNUtgierkkliwgeii  elakMSs^ 
was  eia  aekr  «»crflOasigei  Geeabgft  wirei  ek  ZaiUaa»  Biaw—daagM» 
vielleicbl  aacb  eiaige.Beriebligungen,  geben,  sieb  äier,  mm  assbtü 
fiel  Raum  easasarecbeai  aar  auf  einen  Tbeil  des  Wetfcea  fcnsskria 
he».  WeaaS.  II  la  dar  Hole  gesagt  wwd^  aaier4aiBllaeie«Bah 
Heb  relatives  Adverkinai  nad  ba  Grande  nicbli  Aadaraa  ala  woaiil: 
ee  koaale  dieser  deutsebe  ßpradigabraacb  (dass  es  aei  a.  a.  ait 
wekdieai  Tbua)  belegl  werdea  aui  Lulbara  BibeBftcinetenng  Md 
Jad«  15:  sie  m  strafen  u»  alle  Werke,  ^aniil  ategDltloa  geaisü 
eiad,  Tiepl  foivtm  *tS^  fl^r^m  <*-  &v  r^oeßTjoay.  8*  13  f.  dofla 
webt  eatacbledeaer  auageipreeben  seini  das  Ca  ü  CAtac  s.  a.  Mi 
dies  ieliicb  gesprocbeae  eta,  welehea  C«  «vcb  Im  BifanL  QkL 
hmoKtoA^  genaanl  wb^«  und  ebea  in  aakben  Ceaipeamanen  (Cof^ 
Cnao^oc)  gerade  die  mmsu:  des  Mt  nad  lateiniscbea  per  hat:  sack 
das  Eljnol.  M.  unter  Cefxoro^  p.  406,  18.  Sylb.  sa^t  dia  np^^toQ 
SoTtv  üT%  dicttaoiv  ov^iAOivet*  xck  tpsnoinivfi  uicö  AloXioiv  Ysvevai  Ca, 
üiZ  TO  6ta9Xe')'7jc  Cot^p^ßT^C  —  S.  15f.  Wenn  der  Verf.  SBgi, 
xaxa  bedeute  nicht  bloss  herab,  sondern  auch  nieder,  d.i.  beftb 
bis  auf  den  Boden,  —  daher  auch  8.  v.  a.  ganz  und  gar,  völlig; 
so  bemerken  wir  erstlich,  dass  es  auch  hinab  bedeutet;  zweitens 
dass  eben  aus  dieser  Bedeutung  (nämlich  von  Oben  nach  Unten) 
der  ßegrüF  nieder  hervorgeht,  nebst  dem  natürlich  daraus  folgenden 
ganz  und  gar,  weil  dos  nieder  Getretene,  Geschlagene,  Ge- 
schlungene, Gebrochene,  das  gleichsam  von  oben  bis  unten  Geschla- 
gene u.  s.  w.,  folglich  das  ganz  und  gar  Zerschlagene,  ist.  S.  ib, 
V.  52  Note,  konnte  zu  den  Genetivis  materiac  bemerkt  werden,  daff 
wir  dieselben  auch  im  Deutschen  haben:  ein  Glas  Wasser,  ein  Be- 
cher Wein:  offenbar  cnstandcn  aus  ein  Glas  Wassers,  ein  Becher 
Weines,  wie  auch  noch  Dichter  sagen.  —  S.  20,  v.  59  —  61  heitfi 
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kn  auch  ferl^eh««  m  fiBfiD  Ort».  WIr'lillM  gesagt»  ei 
Ma  wieder  weg»  r  Heimat  la  gehe«.  -~  S.  dl.  v.  M 
vgl.  Excore  I,  2  ttket  114  ei  dr^  (S.  218-960).  Her  koonla^ 
glauben  wir,  die  AaaftlhrlieblMiil  de«  flfcrjgeM  iHeM  an  tadelndes» 
sondern  nor  M  dfotatoriaeh  MiogetdeA  Baeufeee  einfgenaeafaii 
se&ränkt  oder  nodificirt  werden,  vrenn  wm  sagte,  dij  beieielne  dat 
enUcbiedeo  und  unwideraleliliclv  klar  Vorliegende  in  Zeit  md  Baum« 
abo  eben,  gerade,  offenber,  wie  aieb  von  adbtt  Terateht*)  Darand 
gingen  denn  die  vom  Verf.  angeführten  Bedentuagen  alle,  als  sieb 
TOB  selbst  verstehend,  hervor,  und  wären  ansebaäioh  nnd  begretf- 
liciif  bedurften  auch  für  den»  der  den  Zusammenhang  erfasst  hat, 
und  der  deutschen  Sprache  mächtig  ist,  keine  Aufzählnng  der  Stellen, 
wo  mit  st  oder  mit  yotp  Dieses  oder  Jenes  bedeute.  —  6.  22, 
V.  63  wird  xal  T^P*^'  ^''^P  ^'^  ühersctil  denn  inglei- 

chen auch  —  und  verwiesen  out  S.  59,  v.  218,  wo  abermals  xi 
laü  ingleichen,  auch  überselzt  wird.  Diese,  übrigens  den  Wör« 
lern  desgleichen  und  dergleichen  nacbgebiidele,  Form  scheint 
dem  Ref.  grammatisch  nicht  gerechtfertigt,  und  die  Schreibung  in-* 
gUichen  (in  Gleichem)  rictktiger  zu  sein,  obgleich  jene  sehr  häufig, 
jedoch  nicht  allgemein,  ist.  —  S.  24,  v.  72  lesen  wir,  „dia  mit 
dem  Accusaliv  bezeichne  nicht  das  Werkzeug,  mit  welchem  eine 
Handhing  vollbracht  werde,  sondern  ein  zwischen  Handlung  und 
Erfolg  vermittelndes  Thun,  eine  zweite  Thäligkeit,  mittelst  deren 
Aosübung  sich  die  jedesmal  gemeinte  Haupthandiung  realisire.^  Dann 
wieder  S.  25  werden  Stellen  angeführt,  wo  „öta  nicht  die  ver- 
miUeinde  Thätigkeit,  sondern  die  Vera  n  las sun  g  der  Thaligkeit 
ausdrücke.^  Solche  verkUnstelte  Distinctionen  kommen  nur  zu  oft 
in  diesem  werlhvollen  Buche  vor.  Wir  tadeln  sie  nicht  als  ralscb, 
giaoben  aber,  dass  das  Gleiche  mit  der  einfachen  Angabe,  werde 
das  Einemal  passend  im  Sinn  von  v er mi Heist,  das  Anderemal 
im  Sinn  von  durch  aufgefasst.  —  S.  26,  v.  7t>  sagt  der  Verf. 
ganz  recht,  zu  Ipiva  sei  Itioc  zu  ergänzen,  und  führt  zwei  Stellen 
an,  wo  ETcoc  dabei  sieht.  Dagegen  fragt  er  in  einer  Note,  ob  man 
nichl,  weil  Kalchas  vorher  sage  xsAsai  /is  liuOrjOaaÖat  fi^vtv'AnoAXojvoc, 
eben  hier  fAr^vtv  ergänzen  müsse?  Wir  hallen  diese  Frage  für  über- 
flüssig. Im  Grunde  fragt  auch  Achilles  gar  nicht  nach  der  iir^vi^ 
sondern  nach  deren  Ursache.  Wir  denken,  es  ist  ganz  einfach,  ent- 
weder ganz  einfach  lnoc  oder  das,  was  Du  fragst  oder  wis- 
sen willst,  za  denken,  wie  11.  ^.  334:  Toovexa  tot  ipicu.  —  S.  30, 
V.  92  soll  xal  TOTE  \>ipTrp=  —  fiavTtc  —  das  öt;  endlich  be- 
deuten» vermutblich»  weil  der  Seher  sieb  vorher  gesträubt  hatte. 


*)  A«f  d«f«  «nd  Bichl«  Andete»,  Uttft  Mn  Eade  auch  die  S.  278  (t«rahiot6 
dMJIcaMnee  ud  ebm»  iM»eli  aiüiltoiMa»  Btdailur  w»  ^  (moIi  Bie- 
tQBfl) ,  wonach  ea  dann  tioe  ItffMi  aNsUiaMMide  advr  Im  eigaiMilinfcw  fiana 
inhlimiiJt  Pwübal  M  hiaMfc 
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684  XlgtifbMbt  AnMiluni|Mi  nur  lUtf. 

Es  ist  aber  dr]  hier  offenbar,  wie  oft,  s.  v.  a.  und  beisst  jetzt 
gleich,  unmittelbar  darauf.*)  —  S.  31,  v.  92  wird  richtig  ge- 
sagt, Spitzner  und  Bolho  haben  slall  Marklands  unhomerischer  Con- 
jcclur  ßapsTa;  K^pa;  oKpe^st  wieder  yelpac  hergestellt.  Diess  ist 
in  so  fern  richlig,  weil  Wolf  jenes  aufgenommen  hatte.  Allein 
schon  Ernesli  hatte  es  in  seiner  Note  zur  Clarke'schen  Ausofabe 
verworfen,  und  nachdem  es  Wolf  eingeführt,  hatte  doch  schon 
J.  Aug.  Müller  in  seiner  Ausgabe  der  llias  mit  griecbiscben  Scho- 
lien im  Jahre  1788  ye'ipa(;  wieder  gegeben.  —  S.  37,  v.  10  ist 
ein  falsches  Cilat,  II.  9,  546,  statt  645.  —  S.  39,  v.  124  schreibt 
der  Verf.  ohdi  xi  mit  Spilzner  und  erklärt  und  doch  (wissen  wir) 
nicht:  es  sollte  aber  Ubersetzt  sein  und  doch  —  keineswe* 
ges  (gar  nicht),  denn  das  doch  Ubersetzt  nur  das  dl  in  ou^l, 
aber  nicht  das  xi.  Uebrigcns  giebt  Bothe  mit  Wolf  ootf  Ixi,  wu 
schon  Clarke  nicht  missbilligte  ood  wir  nicht  missbUligen  können, 
und  übersetzen  möchten:  „Haben  wir  nirgend  doch  uns  noch  ver- 
wahrt viel  andres  Gemefaigui^:  wenn  schon  Crasioi  in  seiner  Av» 
gtbe  sagt,  ouds  xi  sei  dem  Zosammenhang  gemässer.  Wenn  auch  i 
unser  Verf.  für  diese  Schreibung  Od.  X,  463  und  II.  X,  719  an*  ; 
fttbri,  io  mag  swar  im  Allgemeinen  dieses  o6di  tt  in  dem  von 
Wm  oben  angegebenen  Sinn  (und  doch  —  keinesweges)  nicht  ge- 
rade zu  verwerfen  sein :  allein  erstlich  beweisen  jene  beiden  Stellen 
licbls  für  die  onsrige,  da  sie  iberbaupl  abaoioi  negiren  und  ou  ^ 
ti  dnrchanf  nicht  heisst:  zweitens  passt  an  unsere  Stelle  iO  j 
gut  das  Ixt,  anindenlen,  daaa  Alles  vertbeiH,  und  nichts  Unver- 
theiltes  (Gemeinsames)  mehr  übrig  sei.  —  S.  39,  v.  128  steht  , 
Si  ico&t  beisse  si  qnando,  wie  II.  C,  526.  Richtig:  jene 
Stelle  hat  denaelben  Sinn  und  so  tiemlieh  dieselben  Worte.  Aber 
wenn  ja  Etwai  getagt  werden  wollte,  war  ei  nicht  beaaer,  iungeo 
Philologen  ond  angeSenden  Lehrern  m  aagen:  es  bedeute  aj  (ei- 

Sentbch)  vom  Raome:  sicubi  (si  forte  alicnbi;  b)  (hier)  fon 
er  Zeil:  si  qnando;  c)  (allgemein}  ai  qna  ratione,  wenn* 
irgendwie?  —  S.  39  f.,  v.  131.  Dasa  hier»  wie  an  vielen  Stetai 
fti}di  Ar  (wie  ofl  |iiv  Air  fifiv)  bei  Boner  an  nehmen 

sei,  iai  vollkommen  richtig  nnd  noch  anerimmH.  Aber  daaa  die 
Bedentonff  von  diesem  nor  nicht  sein  ioli  (nach  Bartmg 
ii  p.  286  j,  mochten  wir  dadurch  moMdren,  daaa  wir  lAerseliten 
ja  nicht,  gerade  jetst,  im  vorliegenden  Pailo,  nicht,  dem 
daranf  dentet  das  df},  wie  wir  oben  erörtert  haben.  Ba  will  nni 
bedttnken,  ob  wir  gleich  daa  Buch  von  H.  gerade  nlchl  bei  der 


DaM  Ref.  damit  nicht  sagen  will,  Iri  sei  eigentlich  eine  VerkiinuBf 
Ton  ^  ^ ,  wie  Cniifait  in  fetoeiii  homer.  Honerbncbe  ToniisUllt«  venlabl  mk 
wohl  von  telbtt.   Dtfeaen  stimmt  er  demselben  bei,  wenn  er,  m  ^Hfidenpivch 

mit  G.  Hermann  (Opnsc  r.  1,  p.  308),  aO-o;  n^hl  von  ovte  herleitet,  sondern  von 
ou  nnd  tÖc,  wiederum  der,  wie  denn  auch  unser  Verf.  zu  v.  112,  p.  36 
riohlig  bemerkt,  aürijv  beisse  „nicht  bloss  cam,  sondern  ipsam,  im  Gegen- 
Mite  w  inotva":  also  eben,  gerade  die,  d.  i.  sie  und  niclit  die  iicotvo. 


I 
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flaad  lubWt  ab  gebe  der  Verf.  den  eyntinrendeii  and  acheinber 
yfciloiepiarepden  AoseiiUHiidersetSQageo  der  PartdLelbegriffe  «od 
ftarianfen  etwas  za  viel  Gehör,  Md  atimne  selbst  saweUen  u 
diesen  To«  ei«,  der  die  BegriiEe,  statt  sie  in  ihrer  BiDfaobheit  md 
Klarheit  sa  oehmcii,  io  eine  Art  tob  Nebel  büUi  So  heisst  es  s.  B. 

40  ie  der  Note  SB  dieser  SkeUe:  die  Partiliel  des  Ab- 
wWesses  md  der  VoOendnigi  ist  eben  darch  diese  ihre  Kraft  aaeli 
geschickt,  den  AnsscUoss  sa  beseicbnen.  —  Findet  sich  in 
eines  Seine  nut  )at),  so  beieichnet  es,  dm  das  NiofatwoUen  des 
ladenden  lediglich  liei  deni,  was  er  anaq^riebt,  stehen  bleibe^  dass 
er  nicht  Etwas  Anderes  nicht  wolle,  sondera  gerade  nur  diess,  wovon 
er  ledet'^  Wie  viel  etnlMhtr  wSre  es,  sn  sagen,  diQ  spreche  ent- 
sehiedaa  ans,  and  gehe,  anf  etwas  VcrU^geades.  Da  wird  dann 
isii^  sich  dasa  deaken  kssea:  der  Sprechme  hslt  dem,  zn  wd- 
cbem  es  gesagt  wird,  den  vorliegendeii  Fall  vor,  und  zwar  aat  der 
Aadealung,  er  müsse  es  sdien  aad  erkeanen,  wenn  er  es  nicht 
ahsiftMliiTk  anbeachtet  lassen  oder  gtgen  seine  Iklierseogung  iäugnen 
wotte.  —  AehaHches  iflln^liche  begegnet  aas  81  43  la  v,  137,  im 
▼OB  dem  facodomb  ia  der  correkitiveB  Periode  and  des»  A 
ixodotncft»  ifli  hypotbetiiehea  Nachsalze  die  Rede  ist.  Viel  einftt- 
cker  kam  dem  Ref.  die  ia  aiaem  frOhera  Beade  der  Jahrbücher  voa 
Jahn,  den  er  jetzt  eicht  geaaa  cilireo  kann,  von  einem  namhaflen 
Gelehrten  niedergelegte  Erörterung  vor,  deren  Grandzüge  etwa  fol- 
gende sind:  „Miv  ofld  ^  sind  an  sich  nicht  gegenstttzNche  Parti- 
Iraln,  sondern  sie  bezeichnen  ein  Anreihen,  und  bedeuten  erstens 
und  zweitens.  Die  Partikel  {x^v  ist  das  Neutrum  von  y^ia,  und 
es  ist,  neben  etc,  To,  ev,  ein  MEII,  jxia,  M£N  anzunehmen.  So  wäre 
denn  auch  mit  duo  verwandt.  [Pape  schwankt  zwischen  duo 
and  dio) ;  bei  [ih  sagt  er,  es  sei  das  abgekürzte  oder  abgeschwächte 
wofür  man  natürlich  eben  so  gut  auch  sagen  kann,  ^jit^v  sei 
das  verstärkte  [^lsv].  So  wäre  denn  in  }ji£v  und  dk  ursprünglich 
eine  blosse  Anreihung  oder  Aufeinanderfolge,  während  in  unserm 
deutschen  zwar  und  aber  das  Erstem  ursprünglich  eine  Bekräf- 
tigung (ze  wäre},  das  zweite  ein  nochmaliges  Zurück- 
kommen auf  den  Gegenstand  (abermals,  nochmals)  bezeichne, 
jedoch  ihn  von  einer  andern  Seite  betrachtend.  ^)  Sowie  dann  unser 
zwar,  genau  und  ursprünglich  genommen,  den  Partikeln  verum, 
vero  (das  Letztere  als  bejahend  und  behauptend,  wie  bei  Cic.  de 
Legg.  1,  24  exlr.  und  II,  18,  46)  entspreche,  das  Deutsche  aber 
dem  Griechischen  au  xe  (hinwiederum,  von  der  andern  Seile  ange- 
sehen) und  dadurch  dem  Lateinischen  aulem;  so  sei  dagegen  das 
Lateinische  sed,  wie  uuser  deutsches  sondern  (ein  zur  Partikel 
gewordenes  absondern}  ein  Auscinanderhaiien  und  Uoler- 


Diese  Bedeutaag  vsa  aber  findet  tidi  noch  in  Lolhers  BibelQber* 
iainnf :  „Ueber  ein  Kleinef ,  fo  werdet  ihr  mich  nicht  sehen:  nnd  aber  aber 

elB  Ifeiaeii  lo  wardst  ihr  wä/sk  wisdsr  stbaa.'*  Svi  Job. 
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»Btrtdw  di»  folgeadflii  vom  VomgigMgMto,  ätX^ia  aber  m  aBGiaril 
«NT  du  la  ctMr  ftMuk  fewordene  Neulr.  Plur.  Oüm^  4m  Ai- 
deres,  aBd«rt|  i^sil,  be^ule«^  Will  mm  mm  aber  »mkim 
Ltieinische  qnidem  belnichten,  fllkg«ii  wir  bim,  wmi  bik  mwä 
JMMma  (Uu  Sy«.  i.  Etymol.  VI,  p.  391  oiir  lipiiib.  4.  kk 
Blfowt.  189),  io  «iM  aM  bi  düMolbM  akbl  die  Bsdtflta« 
iron  |i^v  eriMMM,  «Mdam  dl»  MkUMie  Pmd  das  aftboloMrtn 
»al  wie  bei  qne  ««l,  wotta  eebe»  lartttg  Part  I,  SM 
tenea  $m  r«  di^  bariailal.  Doeb  larlik  ▼esdieaar  übailawrfw^i'» 
Ii  158  wM  am  iewelw,  dau  l««e»ai  aaiaaai  tinaidha* 
ffrife  Mcb  f ebea,  aMt  folge»,  balMe,  daa  auMlMido  Bkm 
wpotipe»  aafefiM:  wobei  aber  luabl  ao|^ebm  iit»  wo  «oakbi 
Sa  kenait  aifflUcb  Moai  iL  XVIH»  SW  doM  a»  iar  sweta 
fteUoi  aaa  4er  Craaiw  Üa  Pbraae  (aber  aiü  Sr^^^}  eaAifaH^  iü  rii 
mH  4aiD  gaaM  Veioe  (idiX^  Ano  itpot^pü),  ?vdi  «et  wip  (ßim 
«Qs  jener  Stelle  ungebdrig  eiagerückt,  uod  der  ¥eiv  fehlt  «MM 
io  eioigen  ttwMlKhfiileii.»)  —  &  Mt  173  elebt  aaliaatt  (psa^i 
iitfX'  beftae  wdrtliel  i,oadb  BaMm*'  fieeoer  wire  gesagt:  iOMbe 
imaiorbiii.  Deo  ibrige»  Tbett  der  Note  faMMi  wtar  failig  §k  gaus 
«fockailfsig  gellen,  «ml  fugeir  HOT  be^  daai  piftwbiea  ehwoHwao- 
•Ifo  Bedevlopg  bat,  ahalicb  der  vo»  pd^tot«  bei  des  Reogriecbao» 
•wo  00  oft  kl  Anlmrten  bedeotet:  ja  wobl,  dne  Aaataodi  ^  S,5U 
^  178  bei  #edc  noo  ooi  reif  steht,  neu  lei  ^a.  v.^  o.  ia 

-Prosa  drjfKW,  opinor,  wie  sehr  ofl.^  Wir  weaden  gegea  dis 
flirklärung  opinar  Nichts  ein,  aber  wobi  gtgea  die,  da«  %99 
e»  V.  a.  ia  Prosa  drinou  sei.  So  wie  hier  ^aöc  iwi  atehl,  slehtia 
Piatons  Philebes  (also  in  der  Prosa)  p.  64  d:  o5$6k  noumte 
i^pwKiov  ^081,  and  nieht  diQ  itou.  tfiesse  es  aber  dij  hgu,  sa 
würde  dr]  die  Behauptung  scbi^rfer  und  entschiedener  ausspri^chea, 
als  des  blosse  t:ou;  das  hinzugefügte  imu  aber  sie  wieder 
mildern.  Heisst  also  öt]  anstreitig,  so  heisst  oder  hiesse 
1C0  0  doch  wohl  unstreitig:  fcoo  allein  aber  wird  allerdings 
recht  durch  opinor  gegeben.  —  S,  52,  v.  187  sollte  Svttjv, 
statt  coram,  Mann  gegen  Mann,  übersetzt  sein  gegen  über,  aoi 
^01  dazu  gerechnet,  mir  gegen  über  sich  stellend:  dena 
Goram  heii^st  bloss  vor  den  Augen.  —  S.  52,  v.  IG  leset 
wir  zu  dem  einfachen  a^co^sp^v  die  weilkiuGge  und  gar  künst- 
Hebe  Note:  „Euer  beider  Wort,  eben  weil  es  kein^es  Andern^ 
sondern  das  eurige  ist.  So  bebt  yt  sehr  häufig  die 
zur  Begründung  dienenden  Begriffe  hervor.**  Wir 
tadeln  diese  Erklärung  nicht,  als  ob  sie  falsch  wäre.  Aber  wir 
können  diesen  Ton  der  Erklärung  des  so  natürlichen  und  einfache« 
Homer  oiehl  für  den  angemesseaen  baUeo«  Warum  denn  iii«bt  eia- 

Wir  bemerktB  hieni,  daw  aberbaapt  bei  Croaiiii  die  Citate  biar  ver- 
barai  sM»  iadMi  dj#  rechte  Stoll»  IL  18^  30f  gar  nklil  aoeeführt  irt,  bei  der 
OMatroctioQ  fifttv  itpor^to  a^er  aogeffben  wird,  afbtO'R  d|.d9<Vaoib  dM 
dia  Pbiaaa  lusetai  nfws^  §m  aiab»  beb 
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A«-  ^onfkiimien^  wir  M<tebteo  sagen,  verküMlelleii  WaiM  wifd 
63  ni  234  ttbar  i§»  fft  fi<v  gesprochen:  „Hitler  den  teoe- 
pitiKseoden  DenoMtrattfOfli  kal  fi^v,  wean  et  sieht  praepanUv« 
sieht,  die  BeiluDBung,  die  IdenliMIt  des  FvoeeoMOs  mit  der  veoapt- 
trihrlee  Ressee  oder  Sache  sa  vereiehem  aad  ehen  durch  diee« 
feaeioheriiBff  du  AroQomeii  als  Aa8gan|spuRht  einer  ttewiheheadeii 
ManhennMie  eeherf  m  marhirea.*  Wir  fragen  abersMril:  waraae 
des»  Dicbt  einfach  aad  nalüriieh:  „das  nun  einmal,  edsr  dae  am 
yormi,  das  aon  freilich^  Denn  daraaf  lauft  mm  die  Sache 
doch  hinaus.  —  S.  60  381.  Nachdem  in  der  HaupterhÜrung 
ßtgigiiet  befiriedigsad  genug  erklärt  ist,  folgt  in  der  für  Höhere  be*- 
stiointen  Note,  ßotfystv  heisse  eigentlich  aufbrechen,  sich  auf« 
Bachen.  Wir  haben  nichts  gegen  diese  Bedeutung:  eher  als  die 
eigentliche  Bedeutung  müssen  wir  diesem  Verbum  die  dee 
Schreitens  vindiciren.  Sagt  man  also  z.B.  ßv)  d'Tiisv,  so  heisst 
das  nicht  eigentlich:  brach  auf  um  zu  gehen,  sondern  schritt 
aas  um  zu  gehen.  —  S.  54  zu  v.  238  cilirl  der  Verf.  se'me  ho^ 
merisclM  Theologie  V,  47.  Refbr.  kann  dieselbe  gegenwärtig  nicht 
nachsehen,  zweifelt  aber  nicht,  der  Verf.  werde  die  Er<Jrlerung  hier- 
über in  Creuzers  Symbolik  und  Mylhol.  3  Ausg.  III  Bd.  S.  102  ff. 
und  108  ff.  (Zeus  uls  Recbtsquelle)  dort  angeführt  haben.  Sollte 
^  nicht  geschehen  sein,  so  möge  das  Cilat  hier  als  Ergänzung 
eleben.  —  S.  64  v.  243  stebt  ganz  richlicr  „Ovt^oxeiv  stehe  sehr  oft 
für  die  passiven  Formen  von  xtitvetv.  ßcf.  würde  zur  Vergteichung 
heigefügt  haben:  wie  xeio&ai  lür  die  passiven  Formen  von  xi&svau 
YgL  Ettstath.  zu  II.  ^,  273  bei:  xeiT*  [xeixai]  6v  ^t^uivi:  wo  es 
heisst:  Ö^Xov  ö'5ti  tö  xettat  auaroixov  'satt  tco  tCdsTat.  —  S.  66 
T.  254  wird  die  Vermuthung,  der  Ausruf  ui  nonoi  könnte  doch  ein 
Sabsiantiv  sein,  wieder  beinahe  aufgenommen,  ob  sie  gleich  jetzt 
aU  gelehrte  Grille  allgemein  verworfen  werde :  nemlich  durch 
die  Frage:  ob  auch  w  tcotcoi  von  je  her  Inlerjeclion  gewesen  und 
nicht  erst  geworden  sei?  Dann  fährt  der  Vf.  fort:  „Wenn  Aeschy- 
lus  Agam.  1072, 1070  die  Kassandra  rufen  lässt:  icoicoi  da  (freilich 
wird  dort  noTzoi  geschrieben),  und  wenn  da  doch  ohne  Zweifel 
80  viel  ist  als  y^»  so  erinnert  dieser  Ausruf  nicht  wenio^  an  das 
bei  Demosthenes  häufige  uj  Osol  xal  y^-  —  Wunder  schreibt  Soph. 
0.  R.  167  u)  itoTcoi,  und  erkennt  hiedurch  und  durch  Beifügung 
der  Note  Musgrave's  das  Wort  als  Substanlivum  an."  Ref.  bemerkt 
hiczu:  Erstlich  ist  der  Ausruf  bei  Demosthenes  von  dem  bei 
Aeschylus  sehr  verschieden,  denn  der  Letztere  hat,  was  wesentlich 
ist,  (L  und  xal  nicht;  zweitens  spricht  die  Analogie  stark  für 
die  Annahme,  iconoi  (so  möchten  wir  lieber  auch  bei  Aeschylus 
schreiben,  wie  Schütz  hat,  obgleich  Blomfield  und  Botha  ninoi  gebeoj^ 

*>B«aaiih  did  kmmwmg  hd  nmaidiiif  4e  and,  posk  a.  p.  23.  C.  AfKSome 
icoicouc  touc  Sai(iovcic  (naMBsiv)  aaA  hei  tykaplM- flO:  x^tf  icj6iMr 
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md  der  Letitare  Air  die  fiedeutaog  G  ö  i  t  e  r  sich  erkÜrQ  eei  die  ieM 
zusammen  gesprochene  wiederholte  Inlerjectioa  nol  tcoT,  icotcoI^ 
wie  bei  Aeschylus  e.  e.  0.  das  ihm  voraus  gehende  itoxoroi  (bei 
Lseian,  Conlenpl.  s.  Charon  17  p.  6i3  ed.  Benit  örroroi)  a» 
&Tol  TOi)  ferner  iucmI  aus  icat  icat,  das  gau  gleiche  fiaßeS,  m 
pol  auch  Lateinisch  babae,  und  so  gelrennl  Tab  vae,  das 
^n  so  gul  vahTaeb  beissen  Itönnte.  —  &  67  v.  3$9.  (Jeher 
das  hier  richtig  über  iXXi  und  sed  Gesagte  venreiaeB  wir  arf 
das,  was  wir  oben  tkher  diese  Partikeln  gesproehen  hiAen,  woaaa 
nicht  mar  erhellt,  dass  diese  Bedeninng  jener  Partikeln  italtfindst, 
dto  der  Vf.  will,  sondern  auch  warnm:  ebenso  erhelll  ans  nnsersr 
obigen  Brdrtemng  über  als  anreibende  Parldnl,  wamm  dar  Vt 
hier  (so  ?.  259)  sagen  konnte,  des  di  stehe  ftr  ans,  die  wir  die 
GedaHken?erhiiltaisse  «wischen  den  Sitien  einiger  als  Howter  he- 
aeichnen,  statt  rdp,  welches  genau  genonunen  ans  7a  Spa  enlshw- 
den  ist:  femer  geht  ans  derselben  ErMernng  die  BegreifidriMI 
der  Bemerknng  an  S.  70  v.  282  henror,  dass  ontap  (ans  aS  ta  Spa) 
^aen  Gnmd  andante,  wie  in  LateiniMheB  oft  anlem  hl  «ncw 
Satte  stehe,  in  welchem  enim  stehen  könnte  (nach  Baad  Tniaittn  L 
p.  573)  «nd  der  Note  an  ß,  26  &  135ff.«)  — 

*)  Wir  stellen  hier  nur  noch  kurz  in  einer  Anmerkung  unsere  BemerkoDgeo 
EQ  den  phiiosuphireoden  und  doch  nicht  beweisenden,  sondern  gleich  apodik- 
lifcb  auigespröchenea  Aeusserungen  dei  Verf.  über  die  Bedeatung  der  PartikeiD 
lassaiBMB,  im  m  tm  wir  eiwM  «hmiweiideB  hab«a.  &  08»  n  300  ttU  1^ 
ucb  »ipTtetot  diesem  Superlativ  die  Bedeutung  die  allerstärksten  ge- 
ben, y,weil  ea  die  Partikel  des  Abschlus?»»«»  und  der  Vollendung  sei".  IVitflr- 
lich:  iy)  bezeichnet  ja  das  Vorliegende,  Offenbare,  ünbcslreilbare.  —  So  jol! 
S.  09  (üv  Slülxe  der  Recapitulatioo  lein,  kurx  ao  verschiedeoea  Orlea  all^ 
Mdglicbe  leitten  md  BefleiioMn  MdMrtM,  lllr  dit  Im  aialbriw  llMorepoa 
und  die  Menschen  jener  Zeit  weder  Sinn  noch  BewoMliflUi  hatten.  —  S.  73, 
V.  202  wird  iQ  J^tp  libcrsetrt:  da  würde  ich  ja  —  genauer:  gewiss  (würdeich) 
ja  freilich.  —  S.  74,  v.  295  soll  Jrj  gar  irgend  hcissen.  —  S.  86,  v.  382  soll 
vu  natürlich  heissen:  natürlicher  würde  übersetzt:  da  starben  denn  die 
HiBoan.  —  S.  86,  T.  303  wird  gana  apitzfindig  bei  ti  SwPMot  yk  ge^gt:  „Ob 
Partikel  merkirl  den  Gegensatz  der  Fibigkeii  zur  Tbat  ood  der  TImI  selbst : 
kannst  da,  so  thue  es  auch."  Wamm  nicht  einfach:  wenn  du  ea  nemlich 
kannst.  Es  ist  eine  bescheidene  Bitte.  —  So  soll  nach  S.  88,  v.  484  fap  den 
Grond  angeben,  warum  gerade  Briareua  gcrnfen  werde.  £•  gibt  aber  den 
Grand  nicht  an,  aoodem  leüel  aar  die  Angabe  dea  Grundea  ein  oder  kündigt 
aie  an.  Daa  tbon  aber  in  allen  Spracbea  alle  Causalpartikehi.  Wem  4tm 
die  Bemerkung.  —  S.  91  f.  konnte  die  ganze  Bedenklichkeit  nnd  acropolBfa 
Umstellung  des  Redebaues  erspart  werden,  wenn  |xev  and  (nach  unserer 
obigen  Erörterung)  nicht  gerade  Gegensätzliches  anzudeuten  genöthigt  sein  solltao, 
fondern  voreral  und  dann  angenommen,  auch  ^öp  in  -]^«,  doa  aufgelöst  wird, 
und  jetsi  eben  heiaat;  endlicb  S.  118,  t.  548  t^v  ya  eioracb  den  ja,  ja 
den,  den  freilich  (den  Beschloss):  wozu  denn  so  ge5preizt:  „ft  beim  De- 
monstrativum  in  der  correlativcn  Periode  bringt  den  bezoirhneten  Gegenstand 
in  Gegensatz  mit  andern  gleichartigen,  was  wir  durch  Voransteiiung  des  De- 
monaUrativuffls  ausdrücken."  Wahrhaftig,  setzte  der  Vf.  nicht  gleichsam  ala  ein 
opof  inpererofatioDia  (mm  erlanbe  uoa  den  aebledrten  Amdrack)  Uom:  «Dat 
aoU  Niemand  eher  wiiaen,  als  du%  ao  wtarte  Maaehar  atohti  was  er  adl  titoir 
kaafilifihM  Bamerkaag  ote  Erklirung  aagen  wollte. 

(8Mm$  t^k^ 
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(SeUmi.) 

S.  71  V.  284  siebt  „ipto^  «oX<|aoio,  gegea  den  Krieg,  wie  der 
Mild  ein  ijpxoc  ^Kovrcuv  ist;  wir  M^gen:  gegen  den  Feind^.  Wir  kön* 
SM  diefe  Note  nicht  billigen.  Erstens  ist  die  Erklärung:  ^wir  sagen: 
gegen  de»  Kriegt  tri?til  und  falsch  zugleich:  wie  kasn  demi  Aehillet 
eine  Sctalswehr  gtf  den  Krieg  aeio?  di  nilsate  er  ja  dm  Krieg 
abwehren ,  daif  er  gir  nicht  kOMOD  oder  beguinen  könnte;  nber 
im  Kriege  kann  er  Schntiwibr  fein  ond  war  ea.  Zweitens  ist  niehl 
abzusehen,  warum  kier  niebt  die  eigentlieh  honeriaebe  Bedeutung 
Kanipfgewühl,  SchlacktgeiHuMnel^  Kampf,  Sohlacbt,  Kriegsg^tümmd 
(fon  icd^ioc)  atattfinden  aoUte,  wonach  so  Oberaetien  wUro  Schutt- 
wehr  im  Kampfeagotllmmel:  dann  ist  fpxoc  (fon  trpyo))  ja 
ledil  poetisch  gaaagt,  gleichaam  das  Ahatractom  pro  concreto,  Ab« 
wehr  ftr  Abwehrer,  ginn  gut  mit  dem  Genitiv,  weil  fS^m  eni 
Tianaitivam  nnl  regeimiBaigem  AccuaitiY  ist  Aebniich,  wie  ?pxo;, 
4ae  tneh  mit  Hort  gegeben  werden  könnte,  sagt  Aldna  in  einem 
Aakynpindm'ichen  Verse  bei  dem  Scboliaaten  des  Sophoktea:  IMpi^ 
jdf  lodXioc  (wo  achon  eki  Kritiker  «oXipoi  corrigirt  hat}  'Api^ibc, 
wie  Ajaa  bei  Homer  Od.  XI.  556  «uppc  ('Axot(oic)  belsst:  wonach 
Schiller  kn  Slegeefeat  den  Vera  gebildet  hat:  der  ein  Thurm  war 
in  der  Schlsrcht,  (wie  wenn  ea  v&m^  «oXe/ioio  hieaae}.  Daae 
A  BMiaten  Ueheraetnar  des  Homer  ncXapoc  nn  oncerer  Stelle 
arit  Krieg  ttbemlien,  faann  uns  nwht  bestimmen,  ea  anch  sn  tbun, 
der  neneate  (Prof.  Ryth  fai  Scbönthal:  die  alte  Gi^wart  oder  Ho- 
SMfs  llias  nn  Veramaas  der  Urachrifl  nach  neuen  Grundsitsen  der 
Pireaodie,  LThl.  81 151  thut  es  nicht;  er  sagt:  —  er  Ist  una  müch- 
Hge  Brnatwehr,  Allen  Achaiem  Ist  er  ea  hier  im  traurigen 
Heerkompi:  S.  87,  404  steht  eine  Stelle,  die  TieDeichl 
Vieien  gefUlt,  vielleicht  auch  in  der  eraten  Ausgabe  nicht  stand, 
«m1  erat  in  dieser  neuen  beigefügt  worden  iat,  für  den  Ref.  aber, 
Mch  seiner  sul^ectiven  Ansiebt,  etwss  Störendes  hat  Achilles  bittet 
■eme  Tochter,  sich  ftlr  Ihn  beim  Zeus  dadurch  su  verwenden,  dass 
sie  denselben  vermöge,  wie  sie  einst  den  hondertsraiigeo  Briareus  dem 
Zeua  gegen  die  andern  QÖIIer,  die  ihn  fesseln  wollten,  zur  Hülfe 
nafgefordert  habe,  sich  jelzt  ihres  Sohnes  anzunehmen.  Da  deutet 
denn  der  Verf.  diesen  Mythus  so:  «die  MeergöUln  Thelis  wendet 
sich  an  den  Briareus  (Aigaion),  Poaeidons  Sohn,  einen  Dämon  des 
Meeres,  eine  riesenhafte  Kraft  desselben.  In  Verbindung  mit  dieser 
rohen  Naturgewalt  ist  Zeus  den  rebeilischeo  Biementea  im  geordneten 
XLYI.  Jahrg.  5.  Dopptlbeft.  44 
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Götterstaate  überlegen:  der  absolute  Monarch  stützt  sieb, 
einer  meuterische  n  Aristokratie  gegenüber,  auf  phy*»- 
sisclio  Gewalt."  Diese  biiden  letzten  Zeilen  versetzen  den 
Leser  des  Homer,  obgleich  die  ViT^leictiung  passen  mag,  nach  m- 
fierm  Gduhl,  in  die  Ideen  und  Gedanken  und  Ausdrucksweise  un- 
serer Tiigü^polilik,  und  aus  der  Poesie  in  die  Prosa  des  Lebens 
hinein,  aus  der  wir  uns  so  gerne  und  so  schön  zum  Homer  flüchten. 
—  S.  88,  V.  403  f.  Hier  setzt  Ref.  zu  der  ISole  über  die  Sprache 
der  Götter  nur  die  LiUrarnotiz ,  dass  ein  ehemaliger  Reclor  des 
Gymnasiums  in  Ulm,  J.  P.  Miller,  Herausgeber  der  vielen  in  lim 
gedruckten  und  in  Berlin  verlegten  eleganten  Ausgaben  römischer 
Klassiker,  in  den  Jahren  1740—1770,  im  Jahr  1705,  ein  Programm 
auf  VlU  S.  in  4.  geschrieben  hat,  unter  dem  Titel:  In  deorum, 
maxime  Homericorum,  linguam  inquirit  J.P.  Miller. — 
S.  104,  V.  4bl.  Da  so  ziemlich  jedes  Lexikon  von  icpi^Ow,  neben 
der  Bedeutung  des  Brennens,  auch  die  des  Anblasens  angibt,  die 
bei  Homer  un  2  Stelieu  statllindet,  so  sollte,  wenn  es  in  diesem  Com* 
menlar  berührt  wurde,  wohl  noch  aus  Eustalhius  die  Erklärung 
durch  ^uoav  l>eigefügt  sein,  die  auch  der  kleine  Scboliast  gibt.  Auch 
konnte  Tipr^oTT/p  verghchen  werden,  das  zwar  bei  Homer  nicht  vor- 
kommt,  über  auch  vom  Bhtz  und  vom  Orkan  gebraucht  wird.  —  S.  124, 
V.  572  hätte  der  Vi.  besser  gelhan,  die  Schreibung  iizlr^pa  9£pa)v 
in  dem  Lemma  zu  seiner  Bemerkung  nicht  beizubehalten,  da  er  das 
von  Buttmann  vorgezogene  ezl  r^pa  (pepcov  vorzieht,  was  auch 
Bothe  gegeben  hat :  Pützner  freilich  auch  nur  als  von  Bullmami  em- 
pfohlen anführt.  Jetzt  nur  noch  Einiges  über  die  Excurse.  Ueber 
das  ÖT),  dem  abermals  über  drei  Seilen  (278 — 281)  gewidmet  wer- 
den, sagen  wir  nichts  weiter.  Die  von  dem  Verf.  im  2tea  Excars 
zur  ersten  Ausgabe  dieses  Werkes  über  xol  (S.  281 — 283)  tut- 
gesprochene Ansicht,  dass  es  der  zur  Partikel  erstorbene  Dativus 
elhicus  sei,  halt  der  Verf.,  ungeachtet  Viele  sie  verwerfen,  nach 
fortgesetzten  Studien,  fest  und  erklärt,  sie  habe  sich  ihm  bis  zor 
Evidenz  bestätigt.  Ref.  fugt  nur  bei,  dass  auch  er  diese  Ansichi 
schon  fast  ein  halb  Jahrhundert  lehrend  vorträgt,  und  auch  mit 
^sprachlichen  Analogieen  aus  dem  Deutschen,  Lateinischen  und  Re« 
bri^isehen  belegt,  dass  er  sich  aber  oicht  mehr  erinnert,  ob  er  durch 
eigene  Beobachtung  daraul  gekommen  ist,  oder  sie  aus  irgend  einer 
fremden  Mittheilung  geschöpft  und  bloss  allmählig  erweitert  hat.  —  Der 
dritte  Excurs  handelt  von  den  Fornien  der  relativen  AhMchtssatze  bei 
Homer,  und  ea  wird  richtig  angegeben,  dass  zuweilen  bloss  das 
Futurum  stehe,  zuweilen  das  Futurum  mit  id,  «rodurah  der  Sals 
sich  deutlicher  als  ein  SaU  Möglichkeit  ausspreche,  endlich  mit 
dem  Coojiinctiv  erst  ohne,  dann  mit  %i,  Ref.  würde  die  Absk:hts- 
SiitEe,  vielleicht  übersichtlicher,  so  stellen:  Der  relative  Zweck- oder 
Absichtssatz  steJU  a)  mi  dem  Verbum  im  Conjunctiv,  ohM  ni: 
„welcher  (dasa  er)  meldet^,  wobai  die  reine  Beabsicbti^ung ,  ohM 

i^mn  d«r  witaieMnlietai  oder  ■ühiwndifBn  VannaUktai^ 
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NlflMMjbB  ist;  b)  mit  d«m  Verbun  im  ConjuncUv  und  xe  dab#% 
MS  mm  auf  die  VVahncbeitiiiplilieil  der  Eivtichu»g  des  Zweokai 
telel;  c)  der  Zwecksatz  mit  Futimni  Itild  xs:  die  an  GewissbaH  pMB- 
sende  WahnolieiiiiUebfcdt,  wie  der  SpreeliesM&e  es  boffl  md  w&MoIri^ 
wiewoU  er  noob  mmcm  Zweifei  ftiwn  Maet;  d)  das  M««se  Futurm 
Bi  2ve«keali,  ivo  der  Sm  mr  deien  i«  erkoMea  isl|  daai  das 
Bezweckte  eben  noch  nicht  eingelrelen  ist,  dass  aber  die  'Verwifh« 
liehang  aicher  cBoyefcHi  werde,  fn  eolehen  FfiUen  mk4  daflt  der 
Zweck  im  Peqlechee  doivh  werde«  ued  durch  aolien  (iai  ShMi 
«iMi  Versdiaeej  aaegfepreehen,  weee  a^  B.  Biiier»  der  äne  Thü 
kreali  saft:  dae  eoll  mk  oiehl  aMhr  widerfahren,  d,  k  ich  werde 
m  vwttlee  eoehe«  ned  wtoaeo,  daie  «e  niehl  eoehr  aair  (e-* 
aikhe,  oder  veo  einem  Andern.  —  Der  «iejrl«  Knenra  behenden 
Uederlheem  aech  den  Ansiahlen  vian  Hofflnann,  Cnrlnia  wni 
ly""  (den  IVachfolgeni  fon  Uchmaa»  nnd  Haupt).  Wir  Vbt^ 
itfi%  iie  billig,  da  ihre  Beapreoheng  m  vielen  fiaam  erierden 
Wirde:  awiwl  da  wir  den  Vf.  in  6«aaen  heiatioMM.  Wir  Kqgne« 
tkM  die  fielehnMnkeit  nnd  den  Miarfaino  nnaever  ncMB  Oker»» 
lOaltn«  die  woU  milL  greeaeai  IIHleiden  «nf  die  Leser  dee  Homer 
ia  ihar  nnd  'neuer  Zeil  herabaehen  mögen,  die  aich  llher  ein  (naek 
ikaen)  se  abgeeehmaehl  and  eo  mcoaeeqnent  anaeanneafeeieppfllM 
Waffc  frsaen,  >a  ea  hewnndera  hoaalen.  Ohne  jene  Gsiehrten  amah 
aar  aatferal  wiil  einem  frtthem  franaMachen  HoaMonsealix  «ar^ 
tm  weilen»  haaaarle  eaeh  bei  dür  Phiklef  eaveriewndaag  it 
dl,  wo  eneh  von  der  Sache  die  Rede  war,  em  TheitoehaMr 
ia  aaam  verlraaleni  Chrkel,  ea  faUe  dabei  anwUlhttilieh  4er  tea« 
ÜHsaba  Uebaeaelaer  dM*  Uiade  im  17.  Jahrkiiiden,  daa  Mitglied  der 
Aaaddsiie  Frmi^e,  Hoaderd  de  la  Kotta^  «w,  weicher  OhMd  mehle 
ab  eelbehrliohee  Gaeede  «nd  Wiederholnaien  wilterlat,  und  die  vier^ 
aadiwanzig  Rhapeedieen  der  Uiaa  ia  awdtf  aneaaMmgaacbeiilea  hnUe^ 
die  in  wohlgereimlaa  Alexandrinern  klingend,  den  alten  ScbwHIzer 
seinen  Zeitgenossen,  dem  ganzen  Siede  de  Loais  XIV.  erst  mund- 
ferecht  machten. 

Ref.  kann  nicht  umhin,  ein  neulich  gelesenes  Urtheil  über  Lach- 
Banns  ßelrachUingen  über  Homers  Ilias  hier  anzuführen,  mk  dem 
er  fiebr  übereinsliiiiiiit:  ,,\Vir  sprechen  als  das  Ergebniss  unserer 
^Kritik  die  Lkberzcugung  aus,  dass  auf  diesem  Wege,  durch 
^blosses  Aufspüren  von  Abschnitten  ond  von  Verslössen  gegen  den 
f^chein  der  Wahrheit,  keine  Einsicht  in  die  Composition  der  home« 
frischen  Gediclile  erlangt  werden  könne,  wozu  es  eines  woniger 
sengherzigen  und  vorurlheilsfreiern  StandpunkU  und  einer  grossem 
«Beachtung  der  eigentlich  poetischen  Darstellun^skunst,  als  wir  sie 
„kier  finden,  zu  bedürfen  scheint."  Wir  fügen  hinzu:  Die  Gelehrten, 
die  bisher  in  Ls.  Weise  das  Geschäft  der  Zusammenstellung  von 
einzelnen  Liedern  und  das  AusmÄrzen  von  einzelnen  oder  mehrern 
Versen  oder  von  grössern  SUicken  versuchten  und  beirieben,  fanden 
es  leicht  genugi  itu:e  Yot^oget  gao«  x>der  Ihcilwei^e  zu  widerlegen 
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«der  zu  bericbli^n,  und  deren  sabjecUyen  Ansiebten  ihre  gieidi- 
falls  subjectiven  ^)  za  i abMituiren ,  dass  man  deallicb  siebl,  dui 
SdMrfiinn  dem  Scbarfsinn,  fielleicbi  auch  Irrthum  dem  Irrthum,  |^ 

Senüber  steht:  und  darum  scheint  et  auf  jeden  Fall  bei  Weitem  it 
«he,  die  Jugend  auf  Scbnton  fdMn  in  dietef  störende  ScbwailHi 
Md  i^eifela  WaMiatidMii  oder  Mich  aar  hjtteiahlicfcan  m  heiiMi 
•der  zu  lasten. 

Und  nun,  nach  so  manchen  Einwendungen  und  Bedenken,  fiap» 
derte  wohl  die  Gerecbtigiceil»  mnal  dt  Ref.  den  Werth  des  bespra- 
ebenen  Buches  nichts  weniger  als  verkannt  oder  ^r  hefahsetzen 
möchte,  die  überwiefead  empfehlende  Seite  herauszuheben  und  ioi 
Lidil  n  stellen,  wom  ihn  eoeh  ein  weit  umfassenderer  Stoff  gnd 
ein  viel  erfreulicherer  vorlfige.  Er  könnte  die  Grtodlieidwit  der 
Erörterung,  die  vielen  Stellen  und  Stoffen  abgewonneae  aeae  Seitab 
die  Milde  seiaes  Urtbeilt,  das  Zuriickbalten  eines  Aossprachef  edcr 
BalidMideai,  wo  er  aeiaeoi  Collefea  D.  eine  tiefere  Eiaskht  n- 
traat,  (über  dteeen  Punkt  scheint  er  uns  S.  323  etfani  keeofaeidca 
aa  iprecbea,  dase  ihm  kein  Urtheil  soslehe:)  er  könnta  ao  Miaakss 
aaflkhrea,  was  berieiiligead  aad  betoaehiead  freaidea  Ansiehlea 
iead  gMeaaber  geelelil  wird  (maa  aebe  aar  S.  93— MJ:  aber  m 
flaabt  GrOade  geaag  za  babea^  ea  deaaadi  aalerlMiea  sa  kdaaaK 
4um  emKch  hat  sieb  der  Verf.  dareb  die  weit  farbraitale  enia 
Ablage  dea  hier  aaigearbeileleo  Werkes  eiaea  so  wdbhrerdieBlia 
Räf  aad  Rabat  erworbea,  data  iba  Beaieriniafen,  wie  dia  aasrigei, 
abea  aa  weaig  aohaiitera  kttaaea,  ala  sie  ea  beabsieMifeii:  aodaaa 
ist  aeia  aweilea  Werk  aber  Börner  gana  geeignet,  ib»  war  Criad 
Hohes  aad  Werlh?ollea  aoaotraaeo,  and  driUeaa  hat  aeaM  LalekaMihs 
Slylialik  für  Dealsche,  die  ?or  6  Jahren  eracUea,  dea  Beweis  sb» 
gelegt,  dasa  ela  Mana,  wie  der  Verf.,  aaf  keiaeai  CMMete,  das  er 
laarheiteti  etwaa  Aaderas  ala  Vorzüglichea  aa  folüeii  pflegt. 
Oha.  CUMt  HMaaw 


Hiitoire  du  droit  fran^ais  precede  d'une  introduction  sur  le  droit  citil 
de  Rome  par  Laferriere,  Professeur  hoiiorable,  ancien  conseiller 
d*etaty  imtpecteur  general  des  ecoles  de  droit.  Tome  quatrime^ 
droit  public  et  droit  priti  de  moyen  age.  Paris^  iS52—  53  p.  588, 

War  bahea  ia  dieata  BttHlara  1850  Nr.  8  aad  9  ame  a» 
Wbriicbe  Anaeige  von  den  oralen  drei  Biadea  dea  hrafilohaa  Weifas 
dea  Rra.  Laferri^e  gelietet  Der  Vert  bat  ia  dem  hier  Yorlicgea- 
dea  Baada  deo  Zellraom  vom  X  bia  Bade  des  XBL  Jahrb.,  aad 
damit  dea  sebwierigilen  Thea  der  firaaate.  Reohhigaaohiohlo,  die  Bal- 
wicklung  dea  Reohls  aaa  dea  Blemaatea  dea  Fcadriiamas  aaai  Ga* 


*)  Hr.  Prof.  II.  iBhtt  8.  288  Einen  der  Betbeiligten  tn,  welcker  telbit 
TOD  eeiner  Anficht  söge:  ^es  bleibt  diesfl  eben  eine  subjecliv«  Meinung,  über 
welche  tich  nicht  flreiteii  lli*st.**  Und  dennoch  streitet  man,  WIA  der  A^gca- 
•cbtiit  lehrL  rtcht  aebr  viel  ikber  diei«  tubjeciivaa  Retauiigeik 
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fmmniB  geiner  Fortcbinge»  gemadn.  Die  wkbtigstMi  Reebtteto» 
ffiehlungen  des  Mitteklte»,  der  Ursprung  der  FeudslfliOMreUt,  die 
siMitereeiMtielieD  AiMcbaaiingen,  der  Urspmng  der  religidsea,  mera* 
üieiieB»  socudea  VerbillniMe,  die  Ausbildung  der  Oemeindieii,  der 
Binfluss  der  lürcbe»  die  Entwicklung  neuer  Recblsbegriflfe ,  bervor« 
gegangen  ew  dem  Kampfe  rdnischen  and  germaniscben  Reobts,  der 
AttÜMliiniRg  eines  neuen  Rechlslebens  und  der  Rechtswissensehsft 
iinil  die  Gegenstände,  welche  der  gewissenhafte  Verfasser  mit  sofg* 
(liUger  Benfltzung  der  Quellen  und  in  der  geistreichen  Weise,  mü 
der  er  den  GeisI  vergangener  Jahrhunderle  heraufzubeschwören 
weiss,  mit  grosser  Klarheit  geschildert  hat.  Es  kam  vorerst  darauf 
en»  in  der  Darstellung  des  öfTenllichen  Rechts  des  X.  Jahrhunderls 
die  Gründe  zu  entwickeln,  durch  welche  die  Karolinger  zur  Herr« 
schalt  kommen  konnten.  Der  Verf.  erinnert  an  die  Kämpfe,  die  im 
IX.  Jahrhundert  in  Frankreich,  vorzüglich  veranlasst  durch  die  zwei 
Eben  Ludwig  des  Stammlers,  der  eine  zweite  Frau  (die  Mutter 
Karls  des  Einfältigen)  heirathete,  während  seine  rechtmassige  Frau 
noch  lebte,  über  die  Gültigkeit  der  zweiten  Ehe  so  und  über  die  Recht- 
mässigkeit Karls  des  Einfälligen  ausbrachen.  Hier  war  es,  wo  888 
durch  den  Einfluss  des  Üischofs  Eudes,  Graf  von  Paris  in  der  Natio- 
nalversammlung der  Grossen  des  Reichs  und  der  Bischöfe  als  König 
Frankreichs  gewählt  wurde,  während  durch  den  Einfluss  des  Bischofs 
Fulques  Karl  der  Einfällige  zum  Künig  ausgerufen  wurde.  Hundert 
Jahre  lang  war  Frankreich  in  alle  Leiden  des  Partheienkampfes  ver- 
wickelt, welcher  durch  den  Kampf  des  Prinzips  der  Erblichkeit, 
vertreten  durch  Karl  den  Einfältigen,  Ludwig  IV.,  Lothar,  Ludwig  V., 
mit  dem  Prinzipe  der  Wahl,  dem  Eudes  den  Thron  verdankte,  her- 
vorgerufen wurde,  bis  987  Hugo  Capet  wieder  durch  Wahl  als 
Kdnig  Frankreichs  gesalbt  wurde  und  nun  die  dritte  Dynastie  grün- 
dete. Damals  war  es  (Laferriere  p.  11),  wo  in  feierlicher  Versamm- 
lung der  Grundsatz  des  Staatsrerhts  8nsg:esprochen  wurde,  dass  die 
Krone  in  der  direkten  Linie  in  der  Familie  erblich  sein,  wenn  aber 
nur  Seitenverwandle  vorhanden  wären,  das  Prinzip  der  Wahl  ent- 
scheiden sollte.  Dieser  Grundsalz  war  es,  der  auch  in  den  Assises 
de  Jerusalem  ausgesprochen  wurde.  Hr.  Laferriere  widerlegt  hier 
(p.  153,  wie  wir  glauben  mit  guten  Gründen,  die  Meinung  von  Mon- 
tesquieu, welcher  die  Erblichkeit  der  Krone  dem  Prinzipe  der  Erblich- 
keil der  Lehen  zuschreibt  und  so  die  Krone  selbst  als  grosses  Lehen 
betrachtet.  Der  zur  Widerlegung  von  Montesquieu  angeführte  Haupt- 
grund ist  entscheidend;  es  wird  nämlich  durch  gleichzeitige  Schrift- 
steller bewiesen,  dass  Hugo  Capet  6  Monate  nach  seiner  Erwählung 
als  König  in  der  Versammlung  der  Grossen  des  Reichs  nachsuchte, 
.dass  sein  Sohn  Robert  ihm  als  König  beigesellt  werde,  damit  nach 
seinem  Tode  sogleich  ein  bestimmter  Erbe  des  Thrones  vorhanden 
wäre.  Ware  damals  schon  die  Erblichkeit  des  Thrones  anerkannt, 
and  die  Krone  nur  als  ein  Lehen  betrachtet  worden,  so  hätte  Hugo 
wohl  niM  nölWg  gebalU  diesan  Schritt  m  IbttO.  Offenbar  var- 
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WMiMril  Mwimyif  dM  LeM»  mH  einer  jB<>iralt,  wie  iie  der  Rme 
tom  droiide  legr*  I>«^  Verf.  hudvH  denn  p.  %i  yem  Recht«  dfr 
Erilgi^bert,  deteen  Spomi  er  fchoii  in  der  tweUeii  DyiMÜe  findet; 
wae  der  ?f.  ttl>er  d«*n  Bnlelehnngsirrttnd  deee elben  rorbringt,  neMid 
nldil  g«>ntlgrnd:  ee  itl  Sditde,  dasi  er  niciU  die  fot  feecbriebeM 
Mirifl  «on  SehollBe:  das  Recht  der  Eralgebort  in  den  dentocbai 
Pttrüenliioerrn,  Leipziflr  1851.  kennt,  wo  SeboUse  8.213— 220  mm 
die  Ausbildung  des  BrstgrbnHsrecbte  in  Prankseiob  sehr  gut  bandsft 
■nd  dasselbe  ale  ein  Prodnbt  des  con8equt*nt  dorcbgtlMirtett  Vt»* 
dalisffios  bn  Znsammenbange  nrit  dem  aristokratische»  SlandnsiiUciesse 
des  Leb<nadels  belracblet,  w«lebee  nr  UntbeHbarheit  f&brte.  MI 
Geist  nnd  narbfü  scbilderl  d»gfgen  Laferriere  p.  24  den  DeraN- 
aobes  ond  politiatken  Charakter  der  Peudabststekratie  des  X.  Jahr* 
bnnderts;  wie  insbesondere  alle  nopalMen  Grandlagen  erseblNsrt^ 
dl»  Aeblimf  des  Geselle s  verneblet,  eine  sHf  emeloe  UntonMakaaf 
der  Mindemiishtigen,  die  den  Scholz  der  MMligen  soeben  mosslsa^ 
eingembn  wurde ;  Gewalt  ond  Willkfir  war  dio  Bgenibilniliebbeit  dw 
Lebensasislikratiei.  ^  Wie  aber  ttberaH  die  Gescbicble  lehrt,  daw 
bi  d(«n>  Zeitei»  der  WlllkOrberrachaft  ond  RobbeÜ  ni>oe  Bcaienle  dsr 
CbrHieat'fon  sieb  euhrben  ond  eine  Umg^stallong  auni  Beaaeron  her- 
vorbrin^dn ,  so  war  es  auch  in  Frankreich,  und  gern  folfl  hmi 
der  Entwicklung  des  Verf.  (p.  29),  wenn  er  jene  ElenienCe  sebÜ- 
dtrt,  die  in  das  wilde  Treiben  der  Zeit  Ordnung  hrachleo  nnd  den 
Sieg  des  Geistes  Uber  die  mHtenVIlen  ZustÜode  und  dfir  schranken» 
losen  Gewalt  der  Mächtigen  brachten;  er  beseichnet  ata  selche  Ek^ 
mente:  i)  die  katholische  Kirche  mit  ihrem  sichtbaren  OberliMpt, 
2}  das  Königlhum  mit  den  mittelallorlirhen  vom  Geiste  der  Monsrchia 
l)elebten  Einrichtungen,  3)  die  Ausbildung  des  Gemeindewesens,  4) 
das  Erwachen  des  wissensrhafllichon  Lebens.  Dem  liefen  Einflasse 
der  Kirche  schreibt  Lalerricro  p.  den  Widersland  der  Gei.slUrhen 
gegen  Unterdrückung  zu;  die  Idee  der  Gleichheil  Aller  vor  Gott, 
die»  überall  gepredigte  (jesntz  der  Liebe,  benirl^lo  den  Schutz  des 
Leibeigenen  gegen  die  Willkür  der  Herren;  das  Chrrstenihum  ver- 
tnillelte  zwischen  dem  Lt  hensherrn  und  dem  Vasallen.  Hier  bällea 
wohl  noch  die  erfolgreichen  Bemühungen  der  Kirche  angeführt 
werden  sollen,  die  Maihtigen  zu  bestimmen,  ihre  Leibeigenen  frei- 
zulassen oder  ihr  Leos  bedeutend  zu  mildiTn.  Der  Kirche  verdankt 
man  zwei  grosse,  auf  die  Abstellung  des  Fehderechls  und  roher  Ge- 
walt und  auf  den  Schutz  der  Schwachen  gegen  die  l'ebermacht  der 
Herren  abzielende  Einrichtungen,  niimlich  den  Gottesfrieden  (treugt 
deij  und  die  Begünstigung  jener  zahlr<  ichen  Confralemitates.  in  deren 
Statuten  die  Pflicht  jedes  Mitglieds,  die  Schwachen  zu  schützen  und 
EU  verlheidigcn,  obenan  stand.  Es  ist  richtig,  was  (p.  38}  der  Verf. 
bemerkl,  dass  die  Religion  damals  ihren  moralischen  Einfltiss  asf 
die  bürgerliche  Gesellschaft  dadurch  gellend  machte,  dass  sie  die 
Votkssitten,  dio  gesellschaftlichen  Zustande  und  alle  ün^enllichen  ond 
Phvateinricbtungen  durchdrang.   Mit  hoher  Aehtung  (vielieicbt  eio 
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VUbm  m  j^tifch)  fpritht  der  Verl  m  den  RetomittoiiiplMfett 
6r«gora  Vm,  viea  der  Denlilhigung  dee  Keilen«  durch  welche  der 
FtobBi  Mgleich  den  Feudaliemes  bekämpfen  wolUei  osd  von  dei 
ImiiBfee,  deres  Beg^Onitigungf  im  Pim  dee  Pehste»  lag.  Ii 
Melwng  euf  die  swei  nletil  erwäbntea  funkte  kann  Rex.  die 
Be^Mwen  nieht  itnlefdrftcken,  den  der  Verf.  «cht  die  geistreichen, 
ieihr^AligemeiQieitireSidi  bedenklichen  Ergebniseeder  Fonchungen 
KMerne  im  ateer  Retiitsgeecyobie  über  dei  Weobielmbiltniae  TOft 
SMrcfaie  und  FeodbUMMi»  und  die  Anaiobt  gekannt  hetr  uecb  wel* 
Iber  belle  Syeleme  nuf  einer  gemeineubefliiche»  Idee  beruhtem  Wem 
ilch  Bicbborn  tu  weil  geht,  ee  iet  doch  «cht  ui  TelkeMiett,  dew 
in  den  Rinricblungen  und  den  Vcntelhingen  der  Semrehie,  wf#  dei 
F0idaliimile»  ift  eise  ibenwsbende  Gieicbrörmigkeit  benuchl.  Niehl 
WMiger  hätte  Aez.  gcwineobt,  dbie  der  Verf.  bei  den  Wirkungen 
dw  Krenmttye  mehr  vvrweilt  hätte.  Die  Schriften  ?on  Regenbogen 
lad  Heeres  über  den  Gegenstand  würden  tttr  den  Veriasser  interee*» 
MDle  Yorarbeilen  geworden  sein.  Gerade  im  öffentUcben  Rechte, 
ia  der  SteHungr  der  Stände ,  in  der  Milderung  der  leibeigenschafi* 
Heben  Verhältnisse,  in  der  Geschichte  der  Städte  spielen  die  Krena« 
ilge  eine  grosse  Rollo.  Auch  darf  in  der  Reclitsgescbicbte  ein 
wichtiges  Verhaltniss  nicht  unbeachtet  bleiben,  nünitich  die  Ana^ 
bUdung  des  Völkerrechts  durch  den  Einflufs  der  Fflbsto,  deren 
Schiedssprüche  oder  Urlheile,  die  sie  als  Oberhaupt  der  Chrislenbeil 
fölKen,  in  jenen  Zeilen,  in  welchen  die  rohe  Gewalt  übermächtig 
war  und  der  Mäi-htigo  kein  Geselz  a(  biete,  allein  einen  Zaum  den 
Ausbrüchen  der  Uohheit  und  Ungetcchiigkeilen  der  Grossen  anleimten, 
die  vor  der  moralischen  Macht  der  Pabste  Furcht  halten ,  während 
die  Päbsle  in  den  Slreitigkeilen  der  iMHchliiren  entschieden  und  edlero 
völkirrechllichc  Grundsätze  in  Bezuj?  aut  Kriegsverhäilniss,  Schutz 
der  Fremden ,  aussprachen.  —  Im  Kapitel  über  den  Geist  des  feu- 
dalen Königlhumb  und  seine  Einrichtungen  stellt  der  Verf.  (p.  44} 
an  die  Spitze  den  Satz,  dass  Hu^o  Cnpet,  dtr  sein  Recht  nur  der 
Wahl  verdankte,  Ursache  hatte,  die  Grossen  des  Hcichs  und  die  Kirche 
ZQ  schonen.  Eine  eigenthümliche  Stellung  des  Königs  lindet  der 
Verf.  p.  50  darin,  dass  er  die  Rechte  drs  Grundherrn  mit  denen  des 
Oberlehensherrn  und  des  sei^neur  suznain  vereiniirle,  auf  diese 
Arl  zwei  Rollen  halle,  welche  ciaenliiclj  »ich  einander  bekanjpllen, 
und  aus  deren  Kampfe  jene  sonderbare  Stellung  hervorging,  welche 
das  Feudalköniglhum  emnahm.  Die  Idee  einer  polilisehen  Einheil 
schwelle,  wenn  auch  oft  unklar,  vor,  und  sie  war  in  der  (auch 
Ton  dem  allen  Chronisten  ausgesprochenen)  Ansicht  njanifestirl, 
dass  es  die  Tüielit  des  Königs  sei,  die  Schutzbedürfligen  zu  schützen 
und  mit  starker  Hand  die  Anmassungen  der  Tyrannen  niederzu*- 
drücken,  welche  den  Frieden  des  Landes  bedrohten.  Das  Lehens- 
wesen war  nicht  geeignet,  die  Idee  politischer  Einheit  auf  eine  wür- 
dige Weise  siegen  zu  machen,  aber  es  gab  drei  Einrichtungen,  welche 
m  fidMdNtn§  der  fiinbeit  aue  den  Stitroien  de»  Feudalismua  führten. 
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n8fnKch  1)  jene  oben  bemerkle  Vereinigung  der  Lehen  mil  den 
Krondomänen,  2)  die  Organisation  und  die  allgemeine  Wirksamkeit 
der  Pairi«  in  Frankreich,  3)  die  Entwicklung  der  königlichen  Ge- 
richlsbarkeit  (p.  49).    Mit  Vergnügen  folgt  man  den  geislreicheo 
Forschungen  des  Verf.,  wenn  er  den  Charakter  jener  Einrichtungen 
und  ihren  Einfluss  schildert.  Wenn  man  sich  die  Zerstückelung  des 
Staatsgebiets  vergegenwärtigt,  wie  es  damals  durch  den  Feudalismus 
bewirkt  wurde,  so  konnte  keine  einheitliche  Wirksamkeit  des  König- 
reichs sich  bilden;  die  Patrimonialgüter  des  Königs  (Hugo  C«pet 
war  der  mächtige  Graf  von  Paris),  seine  Erwerbungen,  Heimtalle 
wurden  mit  den  Krondomänen  vereinigt.  Sehr  gründlich  ist  hier  die 
Schilderung  des  Verf.  (p.  59)  über  die  Wirkungen  der  Vereinigung 
und  das  Verhältniss  des  Ober-  und  Nutzeigeothum;  p.  60  gibt  der 
Verf.  ein  Verzeichniss ,  wie  die  Vereinigung  der  einzelnen  Länder 
in  Frankreich  erfolgte.    Eine  gute  Geschichte  der  Pairie  und  der 
Bedeutung  der  bekanntlich  in  den  verschiedenen  Zeiträumen  in  sehr 
verschiedenem  Sinne  vorkommenden  Pares  liefert  der  Verf.  p.  64 
bis  89.    Der  Verf.  findet  in  der  Pairie  zwei  Elemente:  1)  das  der 
Gleichheit  zwischen  Personen,  die  einer  Klasse  oder  Genossenschaft 
angehörten,  2)  die  Tiieilnahme  der  Pares  am  Urtheile  über  ihre 
Standesgenossen.    Dass  auch  hier  das  Lehnswesen  einwirkte,  ist 
nicht  zu  bezweifeln ;  die  Vasallen  bildeten  als  Pares  eine  Korporatioo 
und  die  grossen  Vasallen  des  Reichs  werden  als  Pares  regni,  eine 
Art  Consilium  regis  bildend ,  im  XIII.  Jahrhundert  in  Urkunden  er- 
wähntj  in  welchen  zugleich  schon  ein  Pairgerichtshof  angeführt  wird, 
der  bald  auch  eine  wichtige  politische  Stellung  gewano,  und  tiefein- 
greifende Urtheile  in  Streitigkeiten  der  Grossen  fällte.  —  Von  bober 
Wichtigkeit  fUr  die  königliche  Macht  war  die  justice  seigneurale. 
Wie  überall  Uber  die  Geschichte  der  Patrimonialgerichtsbarkeit,  ins- 
besondere über  den  Ursprung  derselben,  eine  grosse  Verschiedenheit 
herrscht,  so  ist  dies  auch  in  Frankreich  der  Fall.   Während  Do- 
moulin  sie  aus  dem  römischen  Rechte  ableitet  (Novelle  80),  findet 
Loysenu  den  Ursprung  in  der  Anmassung  der  Herren  und  ihr  An- 
streben gegen  die  königliche  Gerichtsbarkeit,  uyd  Montesquieu  setzt 
sie  auf  Rechnung  des  Lehendienstes  und  betrachtet  die  Gerichtsbarkeit 
als  eine  Dependance  des  Lehens;  die  Ansicht  von  Montesquieu  bat 
ODter  den  Neueren,  z.  B.  Pardessus,  Beugnol  Anhänger  gefunden, 
während  Champion iere  (der  gründliche  Kenner  der  Recklagesdudrii) 
in  römischen  Traditionen  und  m  spälMren  £nt Wickelungen  VM  benor 
und  beneficium  den  Ursprung  sucht.    Der  Verf.  des  vorliegende» 
Werks  widerlegt  recht  geistreicli  die  Ansieblen  der  Andern  und 
Stellt  (p.  92)  seine  eigene  Meinung  auf,  indem  er  in  der  Gesducbte 
lier  Lehen  den  Aufschluss  findet  und  ennimmt,  dass  die  justioe  ici|^ 
neurale  mit  dem  Judicium  parium  des  benefioü  wui  des  Lehens  skh 
identificirt;  sie  nimmt  den  Entwicklungsgang  an,  den  dne  bene- 
üäitm  hatte»  und  wo  das  lebenslängliche  Verhältniss  in  das  erMiohe 
•befffing.  Dteso  Ansicht  stinnit  ait  der  dnrah  deoteche  Fsriiiungw 
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als  richtfgr  nachgewiesenen  Meinang  vielfach  zusammen;  aber  sie 
erklärt  nicht  alle  Verhällnisse.  Der  Verf.  ist  zu  sehr  genoigl,  dem 
Fendalismus  allo  Einrichtungen  des  MitlelalkTs  zuzuschreiben;  Rez. 
bedauert  hier  wieder,  dass  dem  Verf.  nicht  die  deulschrechtlichen 
Forschungen  bekannt  waren.  Uns  scheint,  dass  in  der  allen  emunitas 
eine  richtige  Erklärung  der  Palrimonialgcrichlsbarkeil  liegt.  Jene 
königlichen  charlae  de  emunitale  bezogen  sich  eben  darauf,  dass  der 
Bezirk  des  Adelichen  oder  des  Stifls  emunis  von  dem  königlichen 
Richter  verwaltet  wurde;  hier  bedurfle  es  nur  wenig,  um  diese 
emunitas  weiter  fortzubilden,  und  dadurch  erklärt  sich  leicht,  wie 
die  Hochstifle  und  Klöster,  denen  solche  charlae  emunitatis  verliehen 
waren ,  zur  Patrimonialgerichtsbarkeit  kommen  konnten.  Wir  finden 
in  den  französischen  Urkunden  ebenso  die  Belege  zu  dieser  Ansicht 
wie  in  den  deutschen.  —  Uebrigens  geben  wir  gerne  zu,  dass  in 
Frankreich,  wo  der  Feudalismus  viel  tiefer  eingreifend  wurde  als 
in  Deutschland,  auch  auf  die  Gerichtsbarkeil  und  ihre  Ausbildung 
das  Lehenswesen  einflussreich  wurde,  und  so  erklären  sich  manche 
merkwürdige,  von  dem  Verf.  (p.  100)  angeRihrle  Stellen  aus  Ur- 
kunden. Der  Hauptpunkt,  mit  der  Richtung  zu  zeigen,  wie  unge- 
•ebtel  jener  Ausbreitung  der  Patrimonialgerichtsbarkeit  die  königliche 
Macht  in  Frankreich  dazu  gelangte,  dass  die  Einheit  der  königlichen 
Justiz  krältiger  als  in  andern  Ländern  sich  auspriigte,  führt  zur 
Betrachtung  der  königl.  Gerichte  (p.  105)  mit  ihren  Abstufungen,  vor- 
zßglich  mit  der  Organisation  des  obersten  königl.  Hofes  (p.  i05),  mit 
den  Gerichten  der  Pr^vols  und  baillis  (p.  ül).  Besonders  bedeutend 
waren  hier  die  cas  royaux  (p.  H  5) ,  in  so  fern  eben  gewisse,  der 
königlichen  Gerichtsbarkeit  vorbebaltene  Fälle,  sie  mochten  vorkom- 
men, wo  sie  wollten,  nur  die  königlichen  Richter  entscheiden  konnten. 
Hiebt  weniger  wurde  die  königl.  Macht  und  die  Einheit  und  Justiz« 
gewalt  des  Königs  durch  die  mit  Energie  durchgeführte  Ansicht  ver-« 
«lirkt,  dass  von  den  Entscheidungen  der  gutsherrlichen  Gerichte  die 
Btrafnng  an  die  königlichen  Gerichte  gehen  mosste  (p.  117). 

Eine  der  grössten  Elemente  der  Civilisation  und  der  Gründung 
aeter  Einrichlungeii  im  Mittelalter  wir  die  Ausbitdang  der  Gemeinden. 
Jüer  enthält  du  TetUegende  Buch  von  p.  122  an  eine  ansgezeicli* 
nete  Erörterung,  in  weklmr  der  Verf.  mit  Recht  von  der  Verschie* 
denlieil  der  Gemeinden  ausgeht,  von  denen  Einige  die  Städte  höheren 
Banges  bildeten  (dahin  die  alten  röm.  Municipien,  die  lateinischen 
und  italischen  Colonien,  die  Bischofssitze,  die  Städte  dee  allen  röm. 
Galliens),  wflbreiid  die  Anderen,  die  allen  BedrOckangen  der  Fen« 
daUierreelMflt  aosgeselzten  kleineren  Städte  ausmachten.  Der  Ver* 
früer  zeigl,  wie  die  Ersten,  aller  Kämpfe  des  Feudalismus  unge« 
idMet,  die  allen  Mmlcipaleinrichlongen  beibehielten.  Die  Gemeinde, 
lagt  Hr.  LafiNTiere  p.  iZi^  war  der  erste  palilische  Gedanke;  die 
Gmeinde  verwirklichte  unter  dem  Scfcolaa  der  königlichen  GewaNi 
&m  Freibeit  und  die  Gleichheit  aller  Bttrger  ond  entwickelte  aus  der 
JUvoMoa  der  Cwsbidw  de«  dritten  SiMd.  Der  Verl  gibt  p.  i» 
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•hio  ilftereisante  dwtffikatiofi  der  Gtmeuiden  in  Frankr^idi  n^h 
ihrem  Grundchtraktw  und  nach  den  verschiedenen  Gegenden  Frank- 
reichs. Im  Norden  lr«gen  die  chartes  der  Gemeinden  4len  Cbaralder 
der  Priedensvertrüge»  welche  naeh  einer  Vetkserhebung  zwischen  4m 
Stadt  und  dem  seignear  geschloaaen  werden.  Im  Westen  bemerkt  min 
keide  Inlenrenlien  des  Kdaigthums  zur  Befreiung  der  Gemeinden»  «ad 
die  ersten  eluirten  sind  rar  Verleihnngeil  von  Seite  der  Herren.  Im 
Hillelpnnlite  Fitnkreichs  ersebeinen  die  gronaen  Städte  der  Bourgeah 
iie^  reich  beferrecbtel  in  Beeng  auf  bUr^ertiehe  Rechte»  aber  ibll 
politiaobe  Prelhellenb  In  Oaten  und  Sttdoslaa  berrsobl  den  rngniaiiwjgi 
Syriern  der  daypeüan  reprtaenlaliven  Velaanmihiiif  vor,  des  grossoa 
«nd  den  Meinen  ooiaeil  Die  Hegiov  dea  Stidene  aeigt  bei  der 
nkelnde  wedge  eegenaMte  obartea  dn  commnue»  aber  eine  Mesae  gioi* 
m  OenkuMile  der  GeneittdegeaeUgebiing,  ChriK  niid  Grlmipaigeaalai^ 
Feliaeiaaordniingeii  tnd  organiaf he  VerümMigafeaelne.  Der  YciC 
Terweit  dann  bei  der  Organiaatio»  der  GemeiDdea  Cp*  1^)«  ^ 
GeriehlBbarlieit  deftelben  (p^  137)  ond  bei  dem  miablagmi  EMm 
naf  den  ganzen  |N)Iitlaeben  Znaland»  faiabeaendere  p.  i32  anf  du 
flache  Land.  Die  durch  die  Gemeinden  bewirkle  BfichtHlerung  M 
itt  groaa,  daaa  aia  mcbt  aneh  dal  ftbrige  Land  ergriffim  hii^ 
«Ml  die  Ftetlasanng  der  Unfreien  war  eine  der  YersOgliobaten  Wü^ 
künden;  ebenso  wie  die  Enialehung  so  fieler  binerlkken  Verhil^ 
niaae,  mdem  man  jelal  nning^  Lindereien  «rter  verechiedeam  i 
Tüeln  gegen  die  VernflichtHng ,  gewisao  Abgaben  den  Gmodhrnfa 
tn  leiaien,  lU  verfeihen.  Das  Königümm  aeh  die  BriMbeng  dar 
fiem^nden  nicht  gleichgültig  an,  niid  ftlMle  bnidi  wie  ihm  dw^ 
meinde»  dienen  konnten;  sehr  gil  neigt  hier  (p.  145)  Hr.  L»  eH 
dorck  die  KmMcipatioe  der  Gemeinden  nei  ihr  VerkiUnias  sa» 
Kdnigthom  die  bttrgerüche  GeseUacbaft»  die  früher  mnr  eaf  Pendalil- 
mo»  gebaut  war,  allmühlig  einen  attgenkcinercn  und  ualionnled  Cba* 
rükter  annahm.  Die  Könige  erkannten  die  Wichtigkeit  der  Geüil^ 
den,  and  bald  entstanden  die  königlichen  VeiieÜMinfsurkundei,  ib 
eine  neue  Bechtsquelle  bildeten  und  selbst  in  zwei  Klaaien  gebndt 
werden  können,  je  nachdem  sie  als  villes  de  commune  (^diejeaigeB, 
in  welchen  nach  einem  Kriege  oder  einer  [häufig  von  dem  iCöiiige 
selbst  angefuchlon  oder  begünsligslen  {  Empörung  der  Bürger  gegen 
ihren  Bischof  oder  Ht?rrn,  der  König  als  Vermilller  und  Gewillt» 
loisler  des  Friedens  aullral),  oder  villes  de  bourgeoise  waren  (solche 
in  denen  der  König  einzelnen  Orten  seiner  Domänen  Freiheilen  vep- 
lieh).  Die  Enlwickelunfj  (s.  p.  i47)  des  Charakters  der  einmhßd 
Geaieindeurkunden  gehurt  zu  den  heslon  Erörterungen  neuerer  Zeil 
über  Gemeindeleben,  bei  welchem  der  Verfaasser  zugleich  die  Bedeu- 
tung der  ZiJnfle  (p.  163)  schildert.  —  Das  vierte  Kapilel  bezieht  «ich 
auf  die  Darstellung  des  Unterrichts  im  Mittelalter,  und  zwar  zoersl 
des  Zuslandes  der  Schule  bis  zum  XiU.  Jahrh.  (S.  170)  und  des 
Einflusses  einzelner  bedeutender  Männer  auf  die  Bildung  ihrer  Zeit, 
z,  ß.  Scotu»  Erigeua  (p^  20^);.  unleyr  den  einAusareichfiten  SduiifiD  : 
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füMi  dit  Too  Mfeims,  voo  Chartrei,  wo  vorsttglieb  VMeil  äm 
lierde  war  (p.  223),  Liege  und  Toors  (p.  216)  uad  iofbeaondeiw 
von  Fans.  Hier  verweilt  der  Verf.  (p.  235),  iiideiii  ar  die  Eal«> 
widriung  der  Universilül  Paris  nachweisi  bmI  den  Geiat  der  damalifai 
Studien  io  der  scbolaslischen  Richtung,  den  Einfluss  Ton  Alraelari 
(p.  245)  und  das  durch  die  Kämpfe  der  Nominalisten  und  Realisten 
(p.  246 J  bewegte  Leben,  die  Bedeutang  des  >yirkens  Yon  Pelms 
Lombardus  (p.  249)  und  die  Erhebung  der  Universität  Paris  mit  ihrer 
Orginisaliun  (p.  251)  scliildert.  Ein  werthvolles  Kapitel  bildet  das 
löafle  (p.  273)  über  das  Wiederaufleben  des  römischen  Rechls  und 
des  Studiums  des  jusliniancischen  und  canon.  Rechts  auf  dt'n  Lni- 
vectttäb  n.  Der  Verf.  lässt  hier  volle  Gerechtigkeit  den  Arbeiten 
Tin  Savigny  widerfahren,  glaubt  aber,  dass  Savigny  fiir  die  Ge*- 
schicbte  des  röm.  Rechls  in  Frankreich  niclil  so  viel  wie  für  die 
Geschichte  des  Rechls  in  Italien  geleistet  hat.  Der  Verf.  macht  sich 
die  Aufgabe  für  seine  Forschung:  1)  zu  prüfen,  welche  Theile  des 
justinianeischen  Rechts  in  Frankreich  vor  dem  Ende  des  XI.  Jahr- 
honderis  bekannt  waren,  2)  welche  die  ersten  Denkmäler  französ. 
Ursprungs  sind,  welche  Beweise  der  Anwendung  des  röm.  Rechts 
ealfiallen,  3)  welcher  der  muthmaassliche  Urheber  der  Einführung 
des  rom  R.  in  Frankreich  im  Mittelalter  ist.  Der  Verf.  erinnert  zu- 
erst an  das  lebhafte  Interesse,  welches  der  ostgolhische  König 
Thpodorich  für  röm.  Rtfchl  hatte  (dem  Verf.  sind  neue  wirlitiffo 
Forschungen  in  Deutschland  z.  B.  in  dieser  Beziehung  unbekaniil), 
and  bemerkt  (p.  283),  dass  nach  allen  geschichthchen  i\achwt>isungen 
Tom  VI.  bis  EndA  des  XI.  Jahrhunderls  das  justinianeische  Recht 
in  Frankreich  nicht  in  der  RechtsUbung  angewendet  war.  Der  Verf. 
direbgeht  nun  p.  283  die  einzelnen  Urkunden,  in  denen  Beweise, 
dass  das  rÖm.  Recht  auch  in  Frankreich  bekannt  war,  liegen.  Der 
Verf.  handelt  dabei  auch  von  der  Bedeutung,  welche  in  Urkunden 
der  Ausdruck:  lex  Homana,  halle.  Wir  bedauern,  dass  Hr  Lafer- 
riere  die  neuen  wichtioren  Forschungen  von  dem  gründlichen  For- 
8cber  Hiinel  und  die  Abhandlung  von  Slobbe  de  lege  Homana  Uli- 
nensi  Hegiom.  1853,  über  das  wahre  Valerland  der  bekannten  Sanmi- 
long  der  lex  Romana  (in  Chur)  und  die  Bedeutung  jener  Sammlung 
nicht  kannte.  Sehr  werlhvoll  ist  die  Arbeil  von  Laferriere  über  die 
zwei  ältesten  Urkunden,  in  welchen  die  Anwendung  des  juslinianei- 
tchen  Rechts  in  Frankreich  dargethan  wird,  nämlich  das  decrctum 
Ifonis  Camotensis  and  die  Excepliones  Petri  (p.  292).  Wahrend 
Sivigay  dem  letzten  Werke  in  Bezug  auf  das  Alter  den  Vorauf 
vor  dem  ersten  gibt,  xeigt  Laferriere  (p.  295)  wohl  aus  Uberzen-^ 
gendoa  Qiüaden,  dasa  dia  Sammllinf  dea  Ivo  die  äkare  ist.  Das 
frfabaiaa  der  ForsdMnfen  von  Laferii^e  ist;  daas  das  rOai.  R.,  wel^ 
fbea  vor  Ende  des  XL  Jahrhunderls  in  Fralilnniicill  gekannt  war, 
dif  Thaoiaaianiaobe  und  durch  das  Breviarimn  Alarictanum  befcamite 
Recht  war,  dasa  im  XL  JahrhiNidart  acben  4ie  Novellen  Jostiniana 
Mb  4tiii  Aamgf  Mktm  fsfcittiit  wmm  «nd  eii^ge^  ito  BMe 
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des  XI.  Jabrh.  euch  die  Pandekten  und  der  Codex  von  Josthrim  | 
bekannt  worden.  Der  Verfasser  zeigt,  dass  zuerst  durch  Lanfrancu, 
welcher  Vorstand  der  Abtei  Bec  in  der  Normandie  war,  seine  Schüler  j 
Ivo  von  Chartres  die  Kennlniss  des  jost.  Rechts  erlaaj^  Wir  verdta- 
ken  eine  neue,  aus  früher  unbenutzten  Quellen  geschöpfte  biograptt- 
sehe  und  literarische  Nachricbl  Uber  Lanfrancus  dem  onermudlicheB  | 
AltertboiDsforscher  Cbarma  in  Caen.  (Die  Arbeit  mekim  Caen  1850 
und  iii  «bgedrackt  in  der  für  die  Rechtsgvfobicbte  widilifeii  ta»- 
lung  memoires  de  la  soci^t^  des  antiqualres  de  NomMlMi  Ms 
1850,  vol.  VU,  p.  455).  -  Dn  Rekbibooi  des  Wismt  m  Lbih 
francus  wird  aas  der  Schrift  von  Charma  recht  klar. 

Der  \wL  verweilt  nun  (p.  309}  umständlicher  bei  den  Sdnden  , 
von  Bologna  und  Paris,  und  eolwidMÜ  die  dasMÜge  Lehnsalboäe; 
bdiasBler  in  Deutschland  ist  das,  was  er  in  Bezu^  auf  Bologna  s^f^  | 
dagegen  findet  man  viel  Neues  in  Ansebeng  des  ftecbisstudiums  von 
Paris.  —  Eine  der  wichtigsten  Ablheilungen  des  Werkes  bildet  4ia 
Nachrichten  über  die  Art  des  Einflusses  der  Keontniss  des  tüm, 
Rechts  auf  Frankreich.  Der  Verf.  bemerkt  p.  8Si5,  dass  die  imk 
Juristen  sogleich  vou  der  nützlichen  Seite  dies  neu  bekennt  gewor- 
dene Recht  auftassten  und  die  Anweudong  desselben  nach  den  Ge- 
wohnheilsrechten  des  Landes  bezwedkleu;  es  icbeiat  wirklich,  dess  dw 
praktische  Sinn,  welcher  den  Franioseft  ejfsntbilniUeh  ist,  aicb  schal 
früh  in  diesen  Bestrebungen  teigte;  daraue  erkllreu  ekk  viele  M 
bi  Frankreich  veranstaltete  Uebersetsnngea  das  ita.  Recbia  (aishs  i 
darttber  pi  327>  Noch  ietat  finden  aieh  k  de«  Bihlislhekeii 
vuieba  BMrkwllrd%e  aolobe  Ueberaeteungen.  Mau  mäu^  dm  m 
Saite  der  Gnooisten  ein  Widerstreben  gegen  die  Machl  das  ita 
Reohla  alch  auasprach»  und  die  bekannte  Decretito  auper  apecdi  ttt 
ebi  Beweis  davon.  Der  Varf.  (p.  380)  gibt  darfiber  iutemaada 
Nachrichten  und  aeigt,  dass  unter  den  fram.  iuristau  deiflhei  uweierW 
Aasicblen  sich  geltend  uMehten,  indem  die  Bneu  daa  Veibot  das 
StudiuuM  des  rOm.  Rechte  nur  auf  die  Msliichen  beaogen,  Andoa 
dagegen  es  als  ein  absolutea  belrachteteu«  Zu  den  erateu  gehMia 
Doujat,  Hevbii  Bouhier,  au  den  iweiten  dronbu,  «id  kileressaatkt 
ea  lu  aeheu,  wie  auf  der  Unhr.  Paria  die  Aasicblen  achwaakM 
(p.  334),  und  wie  das  Parkment  au  Pkris  auf  Seite  derer  slüi 
wekhe  das  Studium  dea  rttsk  Recbk  begOustigkn.  Wihrend  arf 
der  Univ.  Paria  diea  Studhn  flmdemisae  fend,  war  dagegen  di» 
Univ.  Orleana  desto  fester  in  der  Verlheidigung  des  rikn.  RsdM»- 
atudkms  (p.  339)  und  sehr  weHhvolI  eind  hier  die  von  dem  ?sKL 
gegebenen  Nachrichten  Uber  die  Art,  wie  in  Orleans,  Montpellier, 
Toulouse  das  römische  Recht  betrieben  wurde.  Man  erführt  vin 
manchem  grossen  Juristen,  der  damals  lehrte  und  dessen  Werke  hl 
Deutschland  fast  nicht  bekannt  sind;  s.  B.  Jacobus  d'Auriallc,  wor- 
•tkber  Hr.  Parien  (mit  wichtigen  Auszügen  aus  dem  Uber  aureus} 
bedeutende  Nachrichten  in  der  Revue  de  legislation  vol.  XX  p.  417 
gegeben  bat  Auch  das,  was  der  Verfasser  von  p.  361  an  über  das 
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imaVige  StudiniD  des  cammischen  Rechts  in  Frankreich  millhettl, 
ki  bedeBtead,  msUglidi  auch  die  Entwicklung  des  Eanflasses  des 
Verf.  des  speculam  Duranti  (p.  385)  und  Tancred  (j^  393).  Ei 
irt  Sdwde,  dass  der  Verf.  hier  nicht  mehr  bei  demjenigen  verwellli 
was  Dmnti  und  Tancred  für  die  wisftnschafl liebe  Bearbeitmf  6m 
Processes  leisleteo.^  Hier  wUrden  leMra  denlMlie  Porfchmgeii  dem 
?erf.  wichtig  geworden  sein. 

Dae  sechste  Bnch  ist  der  Darstellung  des  Privatrechts  des  Mit- 
teblters  gewidmet,  wie  es  in  der  PeediUeil  sich  entwickelte.  Hier 
verdankt  man  die  trefflichen  Erörterungen  von  Giraud  in  der  bib-' 
lioth^ae  de  r^cole  dee  Charles  1851  Mal  p.  415  und  Nov.  p.  436 
inieressaale  Ergebnisse,  welche  in  VerbindaDg  mit  der  Arbeit  des 
&  Laferri^  die  leclUiwiieeuscbaft  beiBiofaera.  Bei  nanchen  Er« 
drterongen  beoMrkt  am  Jedcch  deo  Bioflais  einer  in  Frankreielr 
Tküwh  Bocb  verbreüeleii  Aaaielrt,  welche  mandie  Biorichtang,  die  aa 
fiebenten  aoe  den  gerMnieelieii,  edm  in  der  fHlnkiaclien  Zelt  sieb 
aaaapreebewieB  RedtsMeen  erkürt  werde«  kann»  mir  aaf  Reebaeng 
4m  Peidah'same  fetal,  obwohl  niebt  TerimBiiI  werden  kann,  daan 
dm  nWHeben  geimoieoben  Ideen,  welcbe  in  andern  Lindem  dier 
ab  denlaahrecbiliobe  anfimtellenden  Binrichtangen  nnd  Recblmltno 
erküren,  In  Pkankreleb  dnreb  den  BMose  dee  ffeadalimnai  dar  Iv 
jenem  fände  wnil  Üefer  eingriff  als  In Deutfcbbrnd,  eine eigentbilm- 
licbe  Modificatlon  erhielten.  Mit  Interesse  verweflt  man  bei  den 
Fonehangen  dee  E  Leferri^re  ttber  den  Zostand  dec  Grondeigen- 
Iboms  p.  406,  ttber  beneficinm  p.  407,  nnd  Leben  p.  400.  Daae 
m  Prannreicb  die  dort  In  alle  Verhiltnisse  dee  Lebens  eingreilende 
Uebennaeht  des  Peudalismus  den  Sali:  noUe  tene  eans  seignenr 
nasbllden  konnte  (p.  417),  ist  nicht  an  beswelfeln.  Sehr  richtig  ist 
p.  417  die  Bemerkong,  dass  eich  der  Biiifloss  dee  Pendalisnus  bi 
mnkreich  anf  das  Privatredil  enden  bn  Sttden  als  Im  Norden 
naageblldet  bat  Wibrend  ba  Sttden  der  BbifaH  der  tranken  nichi 
m  «taiii  vrar  nie  fon  Herden  GaWeae  nnd  nur  bi  kMner  Zahl  din 
frlnhiarhen  Sieger  bn  Sttden  eich  nmderiiessen;  so  waren  m  jenen  Gt^ 
genden  auch  schon  vorher  dki  Westgothen  Sieger  und  roaacbe  Weel^ 
golhen  blieben  noch  Gnindbeeitaer;  hier  erhielten  sich  noch  gttnsti^ 
gere  Verfattitnisse,  und  so  erkürt  es  sich,  dase  der  Im  Norden  Prank«* 
reiche  lief  eingreifende  Satz :  nulle  terre  sans  seigneur,  sich  nicht  so  im 
Süden  verbreiten  konnte.  Recht  gut  ist  p.  421  der  Zusammenhang 
der  Stünde  mit  der  Art  des  Grundbesitzes  geschildert,  und  der  Ein- 
Üoss  des  Feudalismus  gezeigt,  nach  welchem  die  übermächtigen  Lehns- 
herren ihre  Gewalt  Uber  Bastarde  und  über  Fremde  übten,  und 
sie  wie  Hörige  behandelten  (p.  425).  Der  Verf.  huldigt  dem  überall 
durch  die  Geschichte  nachgewiesenen  Gesetze,  dass,  wenn  eine  in 
einer  gewissen  Zeit  herrschende  Idee  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat, 
sie  allmöhlig  modificirt  und  immer  mehr  durch  die  unaufhaltsam  sieg- 
reichen Fortschsritle  der  Civilisation  verdrängt  wird,  und  weist  dies 
Gesetz  Cp*  435}  auch  in  den  Schicksalen  des  Leiuwwesena  nAcb» 
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So  eridären  sich  die  immer  mehr  vordriifiide  Befreioog  der  Unfrein, 
der  Ursprung  neaer  GttterveriiäUnifise,  denen  in  Terscbiedenen  For- 
men die  Pflicbt,  census  zu  geben»  mvi  Grunde  lag  (p.  436).  Mä 
Interesse  folgt  man  den  ForschMgen  des  Verf.  über  Ausbildaegd« 
Frohnen  (j^  441),  der  Laiideinien  (p.  442),  der  Schi&denng 
Verlialtnisse  von  Adelichen  und  roluriers  «ad  der  EinwirkuBg  irf 
die  Verhällnisse  der  Familie,  z.  B.  die  VortnnndschafiL  Dm  Mim 
nacät  die  Scbildening  der  Denkoiler  4es  FeodäiMiis,  die  zwar 
aosser  fiVankreidi  cicii  fiadm»  iber  ihren  Ursprung  in  den  fraoiös. 
Lebensverhältnissen  ballen.  Eine  schone  Entwicklung  dee  Geistes  mi 
klitlls  der  asaifliae  von  Jeresatem  (p.  47d),  dee  ttta*  oonsueiudioDa 
Cp-  484)  oni  dea  über  Feudorum  (p.  ä6),  wobei  freüicfa  dca 
Verf.  mandthn  wicbtif»  deutsche  Forscbimgeii  mbekarHit  gebüebei 
•lad,  zeigen  von  der  4tm  Verf.  eigenlhümlichen ,  geistreidiea  «i 
prtndlidMn  AeffiMaang  der  alten  Rechtsqucllen  ond  ihres  Zosamoiea- 
Mgs.  ^^Nldaf  wird  auch  jeder  deutsche  ReeMiistoriker  dank  di» 
BalniabliHigiveiae  der  hietoriadbon  Fertbilduiig  iink  vMieah  «f»* 
nfl  und  n  dem  GealindMie  gedruQgeo  föblea»  dam»  ^mm 
BMoobe  denlaehe  Forsekungen  nocyb  ^adüelMr  eine  grdaMie  Ge> 
lakmnkejt  eolfalleB,  eie  in  Bewg  enf  die  geiatieiche  AnHm§gh 
wnm  der  AiMI  Am  Ira.  Uloniin  MHOlf  jeeobüelM. 

Hiiiinnlia» 


Zur  Erklärung  des  fforaz  Qlforatius).  Einleitungen  in  die  ein- 
zelnen Gedichte  nebst  erklcirendem  Register  der  Eigennamen  ton 
Fei.  Seb,  Feldbans  eh.  Zweites  Bändchen.  Satiren  und 
Episteln.  Heidelberg.  Akademische  Verlagtbuchhandlung  vor 
C.  F.  mnter,  i853.   VII.  i76  S.  in  8, 

Bei  der  Aogeige  di^see  xveile«  BündobefiB  wM  filglidh  «f 
die  dM  erit«i  BfiiidclieM  (Jibpg.  &  M7  C)  vermaseii  «r- 
dea  htaen,  in  en  fem  4ort  (die  Tendew  dtos  ganten  ITnlnini  I— nij 
Bin  «nd  Anlage,  eo  wie  der  yraktiiehe  Zwnek,  der  dne  Gnnaa  her- 
vn^gemfiw»  nilier  becprachnn  werdm  im,  Dieaelben  Rikiaichtei 
adiwekleB  4m  Verf.  eneh  M  der  Awnriieiinng  dieeef  sveilen,  dit 
Setiren  und  Episleln  belwendea  Bindchene  Ter  nnd  lelMm  dia 
Auaführung,  die  bei  dem  veracbMenen  Chandiler  dieeer  JDiieliiungea 
allerdings  in  Manohem  auch  einen  nndem  ClMrtkler  nnnebnKn 
mnaate.  Es  erfordern  diese  OiobtoDgen  allerdings  ein  reilerea  AHert 
namentlich  gilt  diess  von  den  Epiateln,  die  nnm  Tbeil  selbst  in  die 
Gebiete  der  Philosophie  ond  Literatur  in  einer  Weise  sich  verateigefl, 
die  kaum  von  einem  noch  nicht  völlig  reifen  Alter  gehörig  erfasä 
und  verstanden  werden  kann:  was  Ref.  manchmal  selbst  bedenkttdl 
machte,  ob  diese  Dichtungen  übt  rhaupt  zur  LectUre  eof  nnaera 
MiUeischulen  geeignet  Seyen.  Es  wird  sich  zwar  auch  Mancbas 
gegen  daiariigo  B^deokon  aolübrän  laasea,  insbespndere  auch  die 
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Erfahrung,  wie  sie  von  manchem  Lehrer  bei  tUchtij^en  ScbOIem 
gemacht  worden  ist;  obwohl,  nach  unserer  Yolien  üeberzeugang 
immerhin  Manches,  was  in  diesen  Dichtungen  vorkon»!,  nach 
seinem  vollen  Sinn  und  nach  seinem  vollen  Verstandiiiss  erst  spft-« 
teren,  wiederholten  Studien  eines  reiferen  Ailers  klar  werden  kann, 
Um  so  mehr  aber  stellt  sich,  wenn  man  diese  Gedichte  auf  der 
Schule»  settMt  mit  gereilleren  Schülern  liest,  die  Nolhwendigkeit 
Immos,  den  Schüler  m  Allem  mit  dem  Grund  und  Boden  bekannt 
m  OMdMn,  auf  dem  diese  Gedichte  erwachsen  sind,  auf  die  Grande 
Mte  eines  jeden  Gedieble  frod  die  Art  der  Durchführung  dieser 
Mae  Mfaerkm  zo  machen,  und  dadurch  in  dis  rechle  Verstäni«» 
niss  des  Ganzen  wie  des  Eüngelnen  einzuführen.  Darum  bnt  «mIi 
auf  diesen  Punkt  eich  das  AofenBMrk  des  mit  den  ßedürfiNsaen  der 
MoW  dttreh  lange  £rfahnnf  'no  «vnU  vertraatea  Verfassers  ganz 
besonders  gerichtet:  Alles,  WM  zur  Erieiehon^  dieses  Zwecken 
dienlieh  ist,  dem  SchiUer  an  die  Hand  zu  geben  nnd  ihm  seltiit 
davcfa  die  Vtfbininnf  4es  Antiken  mit  dem  Modernen  jenes 
schauticfcnf  na  Moben.  Während  auf  der  einen  Seite  in  diese» 
DiehlMifen  Mach»  ndiöne  Bilder  des  römsckHlolifclien  Lebens  m 
hnMristiachtr^  oft  inch  tnlinscher  Fürtaif  lieb  entMleiB,  f&brt  um 
die  andiaie  Seile  KOfleieh  ^en  ioloken  Schate  von  gesunder  pralH 
liaehnr  Lebenfwmbeil  vor,  die  fttr  oUe  Zeilen  md  Verhülinjsfe  f asi^' 
4aaa  ferado  darin  ein  tmflUdw»  MiUel  eriomnl  werden  nues,  6m 
SMkr  HMl  dem  Aüerlbnm  m  l>efreondntt  uni  dnfttr  bleibend  n 
fuiiinneq.  Man  iai  kelneawegs  gewtttl»  daa  Antike  lo  amdemiaiwai 
md  damit  aeinar  Wilrde  nnd  aeinea  Gharaklera  m  enikleidan:  nlwr 
■an  wM  woU  anch  Bnlapreeliendea  nnd  Aehnlidici,  wie  ea  dio 
■attare  Zelt  Melol,  daarit  «rergleicben  nnd  naainnionalellNi  dilifMi, 
mm  4mtk  eina  aoloba  Anknüpfung  daa  Antike  aolbit  on  Mar  UararMi 
Anacbaanng  an  bfingeo:  ein  aotebea  Vorfihraii,  mit  Uamiebt  nnd 
Ml  faibt,  wie  ea  von  dam  Verf.  an  mehr  ala  einer  Steile  ge« 
acbeban  iat,  bann  nnr  erfprkaUoh  und  f9rderlieh  sur  Emiebmi^ 
gealcflien  Ewnekea  eradieuiett.  Ea  mag  diaaa  inabnaandoro  bai 
dm  Satiren  gelten,  donan  biar  ebM  roebt  awaoknüssige  BebancU 
Inaf  an  TbeM  feworden  iat  Einige  daraelben  (i,  2,  I,  5.  I,  a 
U,  7)  abid  ausgefaNeo:  der  Verf.  iat  daio  gewiss  doreb  vorwiegendo 
Ditedii  and  Attokakblen  der  Sabolo  bestlminl  worden;  bn  Uebrigen 
nbar  bat  der  Verf.  ebw  gute  Emlaitung  den  «mähten  van  ihm  bo»* 
bMidoltoo  Satiran  Teraaageaehiakl  nnd  darin  den  fanaan  Chanblar 
dieser  Diebigaltung ,  von  ihrem  eraltn  Bnlsteben  und  ibrar  woIp* 
tmen  Potlbildnng  an  bis  auf  Horatins  entwickelt,  anch  eine  kleine 
Cbarakteristik  der  Satire  des  Horatins  im  Allgemeinen  beigefügt» 
welche  den  Sebiller  zweckmässig  in  die  Leetüre  der  Satiren  ein^ 
Mrt.  Eben  ao  wird  auch  eine  nähere  Erörterung  der  netrisobeil' 
Yerbüllnisse  gegeben  und  gezeigt,  in  welcher  Art  und  Weise  Horn» 
tias  überhaupt  den  Hexameter  in  den  Satiren  und  Episteln  liehandelt 
bat.  Nach  deiUi  was  früher  Kirchutr  und  nach  ihm  Üieiiweise  auch 
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DUntzer  über  diesen  Gegenstand  erörtert  haben,  dürfte  die  nnlSn^t 
von  Grimm  gelieferte  Darstellung  des  Reims  in  der  anUk-römischen 
Poesie  auch  für  diesen  Gegenstand  noch  Einiges  Neue  bieten.  In 
dem  dieser  Erörterung  vorausgehenden  Abschnitt  werden  diejenigen 
römischen  Dichter,  welche  vor  Horatius,  so  wie  die,  welche  nach 
ihm  auf  diesem  Felde  sich  versucht,  uns  vorgeführt,  naoienllich 
unter  den  Vorgängern  Ennius  und  Lucilius,  in  welchem  auch  der 
Yerf,  nach  Stellen  wie  I,  iO,  48.  64  ff.  II,  1,  62  den  Erfinder  der 
römischen  Satirc  in  der  Form,  in  der  sie  auch  Uoratius  behaadeit 
hat,  anerkennt;  Lucilius  erscheint  ihm  als  Erfinder,  ^weil  er  Dicht 
nur  die  Form  der  alten  Satura  (von  Ennius  her)  fester  bestunonte, 
sondern  auch  zuerst  (Sat.  II,  1,  62  ff.)  ihrem  Inhalt  den  Charakter 
gab,  dass  sie  die  Stelle  der  alt-altischen  Komödie  vertrat  (SaL  I, 
4,  5)  ond  noch  Juvenal  (I,  165)  von  ihm  sagte;  „Ense  velut  stricto 
qooties  Lucilioi  ardens  o.  s.  w.'^  Wir  theilen  vollkommen  diese  Aiif- 
fiMfong,  die,  was  Lucilius  betrifft,  aucb  durch  die  Verse  desselbea 
itmaalis  I,  19.  20  beilitagl  wird,  in  weAcben  Juvenal  den  Ludüiii 
eben  so  sehr  als  sein  eigenes  Vorbild,  wie  als  den  firinder  vnk 
Gründer,  als  den  Vater  dieaer  Didilgattinifi  m  der  auch  er  aiek  w- 
suchen  will,  darsiellt.  Um  so  weniger  vermögen  wir  die  in  neam 
Zeil  mehrfach  versuchte  DeulMg  der  erwtthaieo  liorasiscben  SteVs 
Sak  i,  10^  65  auf  Lacilios  au  reahtfertigeD:  wir  glauben  riaiaMhr 
■ach  wie  for,  dasa  bei  dem  ,,quam  mdis  et  Graecis  intacU  ctrroiaii 
aoclor^  an  Enmoa  zu  denken  ist,  auf  den  aohon  die  «aniUslkir 
darauf  falyenden  und  damit  verkattpflen  Worte  „quamque  poüann 
aeniorum  turha^  hinweisen,  eben  so  sehr  wie  selbst  die  gnusm- 
tische  Construction,  welehe  bei  dem  mit  qnam  eingeleilelen  Gig«- 
flUada  doch  aiohl  an  eine  wd  dieaeihe  Penm  deakea  Hast,  toft- 
iam  auf  eine,  von  der  iai  TnraBagegangenen  Gomparaliv  enthaltenen, 
▼arachiedaae  iUbrl.  Dean  paast  auch  dar  Siaa,  da  Baniva  doch  kl 
aauier  (ron  Lucilius  ganz  umgebfldalaii  und  so  etwaa  gMZ  aeaasi 
geschaffenen}  Satire  füglich  ali  auctor  rudis  et  Graecis  inlacti  car* 
BBima  baaeidmat  werden  kann.  Der  Varf.  bat  alah  auf  dieaa  Siraitfnm 
dia  baraita  aioe  klaiaa  Literalor  henrorfarofeii  ha!«  Bichl  waftw, 
aatnaai  Zwacke gemlaa»  ainfeiaaaaB:  daaa  ar  aber  «Mara  AaSasMf 
dar  Stella  tbeikt  aiOchlaB  wir  wohl  aaa  jener  Aaaaaaraif  aehlieiseai 
Wem  es  bei  Paraioa  (S.  9)  baisal»  die  Fredde  deaaelbaa  hiM 
die  6  Satiren  deaaetben  lu  enan  Baeba  fasaaMBeil,  ao  stiavd 
diaa  nicht  gaai  mit  der  Angabe  der  alten  Vita  Peraii,  der  aunifM 
Ober  dieaen  Pnnkt  ans  AnfscUnsa  gebenden  OmIK  in  welcher  vir 
fan  dieaam  Salirenbucb  fotgendea  lesen:  nHnnc  ipaom  libraaiia- 
parfectUB  rdiqtiit,  versns  aliqni  daaipti  annl  in  ttttlmo  libri;  etqurf 
flaitns  easely  leviter  redtavil  Comnlo;  et  Caaaio  Basaio  pateatif 
nl  Ipae  adereti  Iradldil  adandaai*'  ind gleich  aacblMr:  »aA- 
Uun  Hbm  oontinno  aiirari  boodaea  et  deripera  coeperanl^ 
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(^Sclilufs.) 

Weno  von  JoTenalis  gesagft  wird,  es  sey  in  seiner  Darstel- 
hnsr  »eine  gewisse  gekttnslelle  Rhetorik  mit  weilscliweifl^er  Breit« 
flidil  CO  verkennen^  so  wird  man  zwar  die  rlietorisclie  FVrbong^ 
die  in  diesen  Satiren  iitcr  und  dort  fierrortritt  nnd  in  dem  Geiste 
ifor  Zeit  wie  tn  dm  Ciiarakter  der  Literatur  ttberiiaupt  liegt,  nicht 
▼erkennen;  aber  eine  , weitschweifige  Breite**  wtoten  wir  wahrhaftig 
iiekt  bei  einem  Dichter  nachzuweisen ,  der  durch  die  prägnanteste, 
oft  bis  zur  Dunkelheit  gesteigerte  und  das  Verständniss  erschwerende 
Kflrze  sich  auszeichnet,  und  der  in  Bezug  auf  den  Inhalt  seiner 
Gedi^e  keineswegs  denselben  Gedanken  vielfach  ausspinnt  und  wie-* 
derboft  in  redseliger  Bra'te,  sondern  im  Gegenihel!  die  mannigfacbstett 
Bflder  und  Scenen  des  römischen  Lebens  uns  in  der  gedrängtesten 
Weise  vorfllhrt  und  d^ibei  in  emslen  Betrachtungen  jeder  Art  sich  ergeht. 

Itt  Bezog  auf  die  Episteln  hat  der  Verf.  gleichftills  eine  all- 
gemeine Einleitung  vorausgeschickt»  welche  das  Verhältniss  dieser 
Dieblnngsarl  zu  den  Satiren»  so  wie  den  eigentlichen  Charakter 
derseRien  uHher  zu  bestimmen  versucht;  allerdings  bilden  die  Episteln 
den  ScMuss  diT  dichterischen  Thfitigkeit  des  Horatios,  Uber  deren 
Verlauf  und  Folgengang  unser  Verfasser  sich  gelegentlich  —  in 
einer  Bemerkung  zu  Eptst.  11,  i.  —  also  ausspridbt: 

,,Wir  können  somit  die  dichterische  ThMtigkoit  detf 
„Horaz  in  der  Welse  überschauen,  dass  er  zuerst  die  Schwachen 
„und  Mängel  der  Gesellschaft  thefls  mit  herber  Ironie,  theils  mit 
;,lächelndem  Humor  in  den  Bpoden  und  Sath'en  beleuchtete;  dann  tn 
»lyriselien  Formen  seine  Empfindungen  und  Gedanken  ftkr  die  In- 
„teresien  des  Vaterlandes  und  fttr  heiteren  Lebensgenuss  und  Freund« 
„scbafi  aussprach,  woraus  die  drei  ersten  Bücher  der  Oden  hervor- 
„gingen,  mrauf  wandte  er  sein  Denken  und  Dichten  mehr  dem 
„Studium  ernster  Lebensweisheit  zu,  woraus  das  erste  Buch  der 
„Episteln  in  seiner  Mehrheit  hervorging.  Gegen  seine  Neigung  warA 
„er  alsdann  wieder  zu  lyrischen  Dichtungen  hingeführt;  viertes  BocAi 
„der  Oden.  Und  zulelzt  wollte  er  den  reichen  Schatz  seiner  Kennt-' 
^nisse  und  Erfahrungen  Uber  poetische  Literatur  seinen  Zeitgenossen 
„Dnittbeilen,  was  er  in  den  drei  Episteln  des  zweiten  Buches  t0 
„lieiter  lächelnder  Miene  that,  ohne  den  Schein  eines  bochftihrendett' 
^Lehrtons  anzunehmen.' 

Bei  Gelegenheit  der  7.  Epistel  des  ersten  Buchs,  welche  wegea^ 
Ts.  45  dem  Verfasser  von  Tibor  auS|  wenn  nicht  vom  Sabinum  ge-^ 
XLYI.  Jahig.    Ikipptlhift.  45 
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schrieben  erscheint,  kommt  der  Verfasser  auch  auf  die  viel  bespro- 
chene Frage  nach  einem  iwiefachen  Landgute  des  Horalios,  einem 
Sabinum  und  einem  Tiborlinum.  Weil  Horatius  öfters  Tibur  als  seinen 
Licbhngsaufcnlhalt  nenne  und  in  den  letzten  Jahren  auch  wieder- 
holt dtjselbst  verweilt  zu  haben  scheine,  glaubt  der  Verf.  annehmen 
ZU  können,  daM,  in  Ueber^natitiiniun^  mit  dar  Angabe  in  der  Vita 
des  Suelonius,  Horatius  in  späterer  Zeit  daselbst  ein  Haus  besessen. 
Damit  soll  zugrleich  der  aus  einer  Stelle  des  Dichters  selbst  (Od.  IL 
18,  14  satis  bealus  unicis  Sabinis)  gemachte  Einwurf  beseitigt 
werden,  indem  diese  Ode  um  72(i  u.  c.  falle,  also  etwa  20  Jahre 
vor  das  Lebensende  des  Dichters.    Wir  glauben  nur  so  Viel  be- 
haupten zu  können,  dass  aus  keiner  der  Stellen  des  Dichters,  ia 
welchen  Tibur  vorkommt,  ein  Schluss  dabin  gemacht  werden  kaniii 
dass  der  Dichter  dort  ein  Landgut  oder  ein  eigenes  Haus  beses* 
iea;  öie$  gilt  eben  so  wohl  von  den  Stellen  der  Oden,  nament« 
Holl  auch  von  der  Stelle  der  vierten  Ode  des  dritten  Buchs  (die 
um  728  verlegt  wirdj  Vers  22,  wo  Tibur,  in  der  Mille  swischti 
Pröneste  und  ßajä  —  zwei  andern  Lieblingsorleo  der  rlkniscbag^ 
fius  der  Hauptstadt  sich  zurlickziehenden  Welt  in  der  heissen  Jalivat* 
9eii  —  gestellt,  nicht  anders  als  diese  beid/OQ  Orte  aufzufassen  ist, 
in  welche»  noch  riliemand  ein  Lapdgut  oder  eine  Wohnung  des  Dich- 
ters hat  venmitben  woUeo,  als  ei  auch  von  den  Stellen  der  Epistel« 
gitti  weiche  in  die  spülere  Lebensseit  fallen,  aUo  in  die  Zeil,  wo  Ho* 
ximim  nach  dieser  Annahme  ein  Landgut  oder  eigenaa  Uaw  zu  Tibur 
besessen  hätte ;  die  drei  Stellen,  in  welchen  Tibur  vorkommt  (i,  7, 
45,  I,  8,  12.  II»  2»  3}  geben  aocb  nicht  die  gerinftio  Andeutung  oder 
berechtigen  una  auch  nur  entfernt  zu  einer  solchen  Annahme.  Bei 
dieser  Sachlage  wird  una  selbst  ein  Zweifel  oder  Bedenken  über 
die  Richtigkeit  der  in  dem  angeblichen  Suelonius  enthaltenen  Nach« 
riebt:  „vixit  plorimnm  in  aeceasu  ruris  sui  Sabiai  aut  Tiburtini% 
die  allerdings  auf  zwei  voracbiedene  Landgüter  oder  PriilUhrwur 
ichliessen  lasst,  erlaubt  ioyn,  da  es  allerdings  nahe  lag,  aus  dar 
mehrfachen  £rwiüinung  dieses  Ortes  und  der  Art  und  Weise  diaatr 
SrwäbBnng  aqcb  ein  Cestea  Besitatbum  oder  Landgut  desselben  zu 
Qiachen,  ob  wohl  diess  aus  diesen  Stellen  acSbel  auadrftcklioh 
Qjfibt  barvorgeht  oder  sich  beweisen  lässt.    So  wenig  wir  auf  so 
manche  schätzbare  Nachrichten  über  das  Leben  des  lionitins,  die 
ocb  in  dieser  Vita  des  (angeblichen}  Sueloobis  finden,  verziditM 
^der  ihre  Richtigkeit  beanstanden  wollen,  so  werden  wir  doch  «Mb 
fndareraeits  die  Beschaffenheit  oder  vielmehr  die  ganze  Goalalt  dmer« 
aus  dem  Allerthum  allerdings  slammendofif  Ueberliefemng,  die 
Interpolationen  jeder  Art  nicht  IreigegpnKhen  werden  kama«  in 
%tracht  zu  ziehen  haheq,  um  nicht  }Mer  dann  eotbalteoan  An- 
gabe sofort  ein  voPea  Verliauea  bq  schenken.   AuffaUend  bWbl 
auch  die  in  einer  ändern  alten  Vita,  welche  Kirchner  Na?ne  Quimt 
p. 42  mitgetheilt  balp  vorfindiiche Netint  ^incoluit  tibare  4oiio 
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^ingeca  AmptMuB  auf  GiMliiiiiQrdi|{keit  imcIim  Ihmiii,  wki  di«  Ii 
4tr  Vila  Soeiann  tntlMitaM  Nol».  Dia  AimahM  van  Tb.  OW»arios 
(p.  VOI  var  a*  Aasf.  dar  Canaiaa),  waicha  m  Tikar  wla  lo  Rom 
den  Horalios  stets  im  Paläste  des  Miceiias  •  weien  lisst,  gewinnl 
didarch  allerdings  en  WehrscbeialicliibBit  Dass  aber  die  gan^o  sie- 
i»e&le  Epistel  ^wahrsGlieinlich  van  Tibur  aus  (Xs.  453  t  wenn  nichl 
yom  Sabinuum,  geschrieben^,  wie  wir  S.  113  hier  lesen,  sctu^iat 
ans  in  Besag  aar  Tibur  weiüg^lens,  gerade  um  des  hier  aogefübiw 
teo  Vs.  45  wegen,  minder  wahrscheinlich;  denn  wenn  der  Brief 
wirklich  von  Tibur  aus  get»cbrieben  wäre,  so  würde  der  Dichter, 
wie  wir  wenigstens  die  Sacht;  ansehen,  schwerlich  auf  eine  i>u  un- 
gemeine Anführung  dickes  Orles  in  Vcrbindunn^  mit  lincin  andern 
sieb  beschrankt  haben,  wie  dies  in  dor  angelührlen  Stelle  der  FaU 
ist  („mihi  jam  non  regia  Roma,  sed  vueuum  Tibur  placet  aul  imbelle 
Tarenlum^j,  in  welcher  dir  geräiis»  Iin  ulli'n  Kaisersladt  überhaupt 
ein  stiller,  ruhiger  Aufenlhull  zu  L-cHuie  oder  an  eineiu  audern  Orte 
entgegengehullcn  wird  und  zur  «»peeielieu  Bezeichnung  desselben  zwei 
Orte  genannt  sind.  Jedenfalls  würde  man  dann  eben  so  gut  auch 
an  Tarent  denken  können,  dem  auch  der  Ciilaber  huspes  Vs.  14 
naher  lie^'t.  Wir  glauben  dalier,  dass  eher  an  das  Sabmische  Land- 
gut zu  denken  ist,  auf  wi?lches  wir  auch  rure  im  ersten  Vers  dieser 
Epistel  mit  Orelli  u.  A.  beziehen.  Wie  sehr  dem  Dichter  dieses 
Sabinum  am  Herzen  la^;,  und  wie  sehr  ihn  dasselbe  im  Geiste  be- 
schäftigte, dann  namentlich,  wenn  er  länger  in  Rom  zurückgehalten 
ward,  zeigt  die  vierzehnte  Epistel,  deren  Veranlassung  und  Tendenz 
mm  hier  S.  130  in  einer  gewiss  befriediirunden  Weise  erürlert 
finden  wird.  Den  Brief  an  die  Pisonen  will  der  Verf.  ebenfalls  als 
Brief,  und  zwar  als  drillen  Brief  des  zvveilen  Ruchs  urjd  zugleich 
uls  das  letzte  Trodukl  der  dichleris(  lien  ThHtigkeit  des  Iloratius  an- 
gesehen wissen,  worin  er  gewiss  Recht  hat.  Leber  Inhalt  und  Ten-* 
denz  hat  sicii  der  Verl.  folgenderraassen  ausgesprochen:  ^Diese 
^Epistel  an  die  l'isonen  (den  Vater  und  zwei  Sohne)  handelt  von 
gder  Dichtkunst  im  Allgemeinen  und  insbesondere 
jjvon  der  dramatischen.  —  Indem  sie  auf  die  Vollkommenheit 
,der  griechischen  Dichtkunst  vielfach  hinweist,  hinler  welcher  die 
„Römer  zurückhlieben ,  weil  dinen  die  Sorgfall  und  rechte  Einsicht 
„für  vollendete,  kunstgerechte  Forni  fehlte,  gibt  sie  in  einein  scherzen-* 
„den  Schlüsse  die  satirische  Schilderunc(  eines  rünnschen  Dichterlings, 
„der  wie  ein  Wahnsinniger  sich  benimmt."  Er  weist  darauf  den 
Gedankengang  des  Ganzen,  in  welchem  wohl  ein  gewisser  logi- 
scher Zusammenhang  herrscht,  näher  und  im  Einzelnen  nach,  be- 
merkt das  iSötbige  über  die  Persönlichkeit  der  Pisonen,  und  führt 
dasjenige  weiter  aus,  was  zu  einer  richtigen  Würdigung  dieser 
Epistel,  nach  seiner  Leberzeugung,  vor  Allem  zu  beachten  ist.  Wir 
bitten  daher  besopders  die  Bemeriiangea  S.  173  fft  Qach^ale^eo. 
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äeekmrkn  iur  im  mUe  de  LamUse' (Urmrimee  de  CotuUnUine),  nem 
fmgßin  d^m  rmemtii  d'imieripiimu  Bmainet  j^r  M.  U  Commtm^ 
dmU  De  La  Umr9^  momjm  emmmtuite  4m  inaenfütm^  pmr 

Diese  Schrift  zerfölll  in  zwei  Thelfe,  von  welchen  der  eine  den 
Bericht  des  Commandanten  De  La  Marc  enthält  über  die  von  Con- 
Stantine  aus  im  Jahre  1b44  unternommene  Expeiiiiiuii ,  welche  zur 
Wiederenldcckung  der  allen  römischen  Hauptstadl  Lainbäsis  führte, 
so  wie  die  Beschreibung  dieser  Ruinen  selbst,  der  andre  aber  neun- 
imd  sieben  zig  diesem  Orte  und  der  Umgegend  zugehörige  römi- 
sche Inschriften  nebst  der  dazu  mitgetheitten  Erklärung  bringt. 

Die  E-xpedilion,  welche  zu  dieser  Entdeckung  führte,  brach  am 
Anfange  des  Februar  1844  von  Conslantine  auf,  gemäss  des  von 
dem  Herzoge  von  Aumale,  welcher  damals  zu  Constanline  befehligle, 
ertheillen  Befehls;  das  Ziel  derselben  sollte  ßiskra  seyn:  dabei  war 
jedoch  auf  die  Nothwendii?keit  gewiesen,  etwa  in  der  Mille  des 
Weges,  bei  Batna,  einer  Millels-Slalion ,  ein  camp  inlerniediaire  zu 
errichten.  So  setzte  sich  d<'r  Zug  am  7.  Februar  in  Bewegung  und 
alsbald,  schon  in  Entfernung  von  drei  Lieues  von  Constanline,  war 
man  auf  die  alle  römische  Strasse  gelangt,  welche  von  den  Soldaten 
der  dritten  zu  Lambasis  stationirten  Legion  angelegt,  diese  Stadt  mit 
den  übrigen  Städten  der  afrikanischen  Provinz,  namentlich  mit  Car- 
thago,  verbunden  hatte;  es  war,  wie  hier  versichert  wird,  diese 
Strasse  vielfach  noch  ganz  zugänglich,  selbst  für  Fuhrwerk !  ein  ge- 
wiss seltenes  Beispiel  einer  nach  so  vielen  Jahrhunderten  jetzt  noch 
zugänglichen  und  fahrbaren  Kunslstrasse,  die  uns  von  der  Solidität 
römischer  Anlagen  keinen  geringen  Begriff  zu  geben  vermag.  Die 
ganze  Richtung  des  Weges ,  den  die  Evpedilion  nahm ,  wird  aufs 
Genaueste  und  mit  allen  Details  uns  beschrieben;  auch  auf  einzelne 
Reste  anliker  Anlagen,  welche  zu  beidi^i  Seiten  des  Weges  hier 
und  dort  zum  Vorschein  kamen,  ward  slels  die  rrebührende  Rürk- 
sieht  genommen.  So  ward  nach  einem  Marsche  von  25 — 2o  Lieaes 
von  Constanline  aus  Balna  erreicht,  und  hier,  in  Folge  des  ertheillen 
Befehles,  ein  Halt  gemacht,  der  zu  dem  Auffinden  der  alten  Römer- 
Stadt  die  nähere  Veranlassung  gab.    Während  des  Auientlialles  za 
Batna  richtete  sich  der  Blick  von  den  diesen  Ort  umgebenden  Höhen 
bald  nach  einem  Bau ,  der  in  nicht  allzu  grosser  Entfernung  za 
liegen  schien;  und  als  man  sich  aufmachte,  diesen  Bau  näher  zu 
onlersuchen,  fand  man  sich  nach  einem  beschwerlichen  Marsch  voa 
mehr  als  zwei  Stunden  auf  einem  von  Ruinen  und  Trümmern  jeder 

In  den  Memoire»  de  ia  socictd  nationale  des  Anttquaires  de  Fraoce^ 
Troititoie  Mrie.  Tone  premier  (oder  Noavelle  S«rie  T.  XXl)  Parte  1852.  Ii 
diaaelbeo  Band«  Met  «ieii  «ach  ein  endrer  irrOiterer  Anlnte,  wtMar  aiHi 
umfaMenden  CommenUr  zu  Cäsar  Bell.  Gall.  VIT,  57  ff.  mit  Beigabe  einer  Charte 
eotbAlt:  Do  lieu  de  la  bataille  entre  Labi^nui  et  lei  Pariiiens  pir 
M.  J.  Qaicherat  p. 384-433.  Wir  mäohM  M  dieMr  Gelegenheit daraaf  laf- 
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All  bolMUtii,  MsgedclHileii  Baane,  der  tiA  aber  bald,  in  Folge 
euer  aufgefttodeneB  laacbrift,  alt.  die  Slitte  der  alten  Lambäsis  zu 
erhenMa  gab.  Es  hg  diese  Stadt  an  dem  nördhchen  Abhänge  des 
Berges  AvasiBS,  eilf  Kilometer  saddsHicb  von  Balna;  der  jetzige 
ÜMie  dieser  Slitte  tob  Reinen  lautet  Tesaoot  oder  Tezzoulet 
vhI  gehfirt  der  Sprache  der  Berbern  an.  Besucht  schon  vor  mehr 
als  hundert  Jahren  durch  Peyssonnel  (1725)  und  später  (1768) 
kreh  Bmee  Ist  diese  Slitte  doch  stemUch  unbekannt  geblieben  bis 
Sl  diessr  Wiederaiiniidung  dqrch  die  französische  Expedition;  weder 
die  etnselnen  beaeblenswertben  Gebäude,  weiche  sich  dort  ßnden, 
Bodi  die  sahkeiehen ,  daselbst  vorfindlichen  Inschriften  sind  näher 
bekannt  geworden;  das  Wenige,  was  von  Inschriften  durch  diese 
Rfliseoden  früherer  Zeit  zu  unserer  Kunde  gelangt  ist,  erscheint 
jelst  eben  so  ungenügend,  wie  im  Einzelnen  selbst  unrichtig,  wo- 
Ton  ans  in  dem  zweiten  Theile  dieses  Aufsatzes  die  Belege  aus 
einigen  Inschriften  vorliegen,  welche  durch  die  französischen  Ge- 
lehrten jetzt  in  einer  weit  vollständiirrron ,  wie  richtigeren  Gestalt 
milgelheilt  werden.  Es  mag  dies  zu^rieich  als  ein  neuer  Beweis  ange- 
sehen werden,  mit  weirlipr  Vorsicht  überhaupt  man  bei  der  lienutzung 
TOD  Inschriften  aus  sokiu  n  Reisewerken  früherer  Zeiten  zu  Werke 
zu  gehen  hat ,  und  wie  wenig  Verlässigkeil  leider  oftmals  in  der- 
artige Mitlheilungen  aus  diesen  Zeilen  zu  setzen  ist.  Wir  wählen 
als  Beleg  unser  Behauptung  die  folgende,  in  dem  zweiten  Theil 
dieses  Aufsatzes  unter  Nr.  ALI  mitgelheilte  Inschrift ,  welche  nach 
der  genauen ,  an  Ort  und  Steile  genommenen  Copie  des  üerrn  De 
La  Mare  also  lautet: 

F  Jul  (d.  i.  Tublio  Julio)  Juniano  Mariialiano  Leg  Aug  Pr  Fr 

C  V  Cos  * )  Fraesidi  iustissimo  et  benignimmo  C  CalomUuM 

Januarius  7**9  Leg.  Jll  Aug. 
Shaw  Iheilt  folgende  Verstümmelung  mit: 

Proco  .  .  .  issimo  bemgnissimo  Caes  . . .  Januarius  Leg.  III  Aug» 
Peyssonnel  dagegen  gibt  die  Inschritt  folgendermassen : 

Froc  sprat  ....  Silvius  ....  ssimo  ....  benignissimo  ....  Coes. 

Ventus  . .  leg.  III  Aug. 
Wer  wird,  fragen  wir  billig,  in  diesen  beiden  Mittheilungen  die  obige 
Inschrift  wieder  linden  können,  die  in  der  hier  mitgetheilten  Copie 
jedenfalls  richtig  ist,  da  auf  PI.  I  nr.  5  Stein  und  Inschrift  getreulich 
abgebildet  sind.  Es  ist  dies  allerdings  eine  von  den  grossen  Schwie- 
rigkeiten, die  der  Aufstellung  eines  grossen  Corpus  Inscriptionum 
lalinarum  vielfach  entgegen  treten  und  die  Ausführung  dieses  so 
wünscheswerthen  Unternehmens  noch  immer  in  die  Ferne  rücken, 
so  dass  wir  alle  Ursache  haben  mUssen,  zufrieden  zu  seyn,  wenn 
ans  nur  erst  einmal  von  den  einzelnen  Ländern,  in  welchen  über- 
haupt derartige  Inschriften  voriiommen,  nicht  bloss  vollständige  son«« 


D.  i.  Lpgato  Aagofli  Propraetore,  clnn'ssifito  viro,  eoMOli« 
*)  Dm  ZeiebeD  des  Ceotnrio  legioMf  lU  AugoitM. 
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40i<D  Hock  fMil%^t  <L  ii.  in  Ort  0nd  Stelle  selbft  emfttolte 
TergUohene,  demHieh  getreue  Texte  der  IfMchnften  in  eigenon  Samm- 
knigen  vorliegeo,  wom  allerdings  ihetlMreiM  der  Anfang  geonebt  iit 
Aiier  nicht  Ues  in  Being  aaf  Intcliriften  und  deren  1^exte  wv- 
den  aolelie  Mittbeilnngen  früherer  Zeit  nnt  groaser  Voraicbl  no  be- 
ndtaen  aeyn;  ea  gilt  datselbe  anch  von  andern  Berichten  deraelbea» 
wie  £•  B.  von  den  von  Shaw,  Peyaaonnel  and  Bruce  roügetfaeülao 
Angaben  von  einer  angeblichen  BerMkernng  des  Avrasiachen  Ga- 
biffgea,  welche  gttailicb  verachifden  von  den  übrigen  Bewohnern  das 
Landet,  in  den  GefiehtanOgen«  In  den  blonden  Haaren  v.  dargL  an 
eme  Abknnfl  von  den  Vandalen  erinnere,  also  Beate  dieaes  genna- 
■iichen  StamaM«,  die  aich  in  dieae  Gebirge  geflttcbte«  nnd  hier 
erhalten,  bewahre.  Auch  davon  seigt  sich  bei  näherer  Betrad»- 
UMig  keine  8pnr:  eben  ao  wenig  leigt  sich  eine  Spar  von  da» 
viariig  Thoren,  welche  eine  arabifche  Tradition,  welche  denelbe 
Shaw  nitthailt,  der  Stadt  Lambiaia  zntheilt,  wihmod  Bruce  nnr 
ton  aieben  Thoren  spricht,  weiche  sich  daselbst  noch  Bnden. 
Weniger  Uebertreibung  mUchle  dagegen  hi  der  Angabe  liegco,  daas 
der  ganse,  mit  Boinan,  mehr  oder  minder  erhaltenen  Baust  caaa% 
Gnhnilem  n«  dergl.  bedeckte  Baum  in  seinem  Geaammtwnftinge  an 
drei  Lieuea  betrage,  was  allerdings  für  die  Grösae  und  Bedemaog 
enier  Stadt  spricht,  welche  Jahriinnderte  lang  das  Standquartier  emer 
uMschen  Legion,  der  stete  Aufenthalt  aaMreicher  Civil«  und  MiK- 
tirbeamten  war,  in  deren  nahen  und  ferneren  Umgebongeo  laU- 
ralche  Nlederiassnqgcn  der  aus  dem  Dienat  eatlnaseoen  Soldaten 
erfolgten,  wodurch  die  Bevölkerung  des  Ortes. tmeh^msd  nach  ge« 
wiss  sehr  augenommep  und  In  (edem  Fall,  nach  den  vorhandenen 
Bauraaten  au  scUiesaen,  afne  bedentenie  IIMi«  erreicht  hat.  Denn 
wenn  auch  die  auf  moderne  Verhftiliiisse  bei  der  BenntEung  und 
Verwendung  des  Raumes  gestlltate  und  darnach  berechnete  Annaham 
emer  Bevölkerung  von  70000  Seelen  gewto  nu  hoch  angeacfalageo 
ist  und  darum  anch  von  dem  Verfasaer  selbst  aufgegeben  worden 
iat»  so  erscheint  die  Annahme  nhier  Bevölkerung  von  20000  bis 
82000  Seelen  keineswegs  nu  hoch  gegriffen  fttr  eüe  Stadt  von 
nnkher  Auadohnnng,  da  doch  schon  der  Bestund  der  Legion,  die 
Uer  Stationnl  war,  nuf  mindestens  6—7000  Mann,  die  nnler  dsn 
Waffen  atanden,  anzuschlagen  seyn  wird.  Auch  sii^ht  man  aus  der 
genauen  Boaoftieibung,  welche  hier  von  diesen  Ruinen  im  Allge* 
meinen  wie  hn  Btnselnen  gegeben  wird,  dass  es  sich  um  eine  Shslt 
bandelt,  die  mit  Allem  wohl  versehen  war,  was  solche  ruBWcbe 
PfOVmcialsliidte,  wie  sie  ans  festen  Niederlassunaeii  der  Soldaten  er- 
wnebsen,  su  besitzen  pflegten;  es  fehlte  hier  nicht  an  grosseren,  fiir 
die  höheren  Officiere  und  Beamten  bestimmnilen  Gebäuden  und 
aelbst  Palliaten,  an  Aquaducten,  an  Triumphbogen,  an  Tempeln,  an 
einem  Amphitheater  wie  an  einem  Theater;  und  wenn  auch  bei 
der  Mehrzahl  dieser  Bauwerke  sich  ziemlich  einfache  Verhällnisse 
in  der  Anlage  und  Ausführung      erkennen  geben,  welche  uos  auf 
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d!e  gleiolM  VwiiUtnisfe  der  Bcvölkenmer  im  Allgfemeinen  efaMf 
ScUuM  ZQ  machen  erlauben,  so  febll  M  doch  auch  nicht  an  eiiH 
tetnen  Werken,  welche  in  ihren  arcbHektonischen  Verfaöltnisse», 
Mtnenllich  in  der  Anwendung  der  Ornamente,  sich  den  in  der  lein* 
tem  Beziehung  namentlich  hervortretenden  Anlagfen  des  ZeiltHetv 
der  Antonine  sehr  annähern,  und  unt  weni^lens  zeigen  können,  deM 
taeb  ein  derartigfer  Luxus  wenigstens  einem  Theile  der  Bevölkerung 
dtener  tömisch-afrikanischen  Stadt  nicht  völlig  firenHi  geblieben  Ift 

Und  diese  Stadt,  die  jetzt  durch  ihre  umfassenden,  tum  Theil 
noch  wohl  erhaltenen  Reale»  eo  wie  durch  zahlreiche  daran  beHnd- 
liehe  Inschriften  so  sehr  hervortritt,  lal  uns  bisher  aas  den  schrill«« 
Mieii  Werken  des  Alterthums  kaum  mehr  als  dnrch  den  blossen 
Namen  bekannt  and  selbst  dieser  bisher  nicht  vOUig  constatin 
gewesen;  noch  weniger  lllsst  sich  daher  Ober  die  erste  Anlage 
der  Stadt  and  die  Zeit  derselben,  wie  über  die  2eit  Ihres  Unter- 
gangs Etwas  bestimmen;  whr  sind  hier  auf  blosse,  mehr  oder  min« 
der  begründete  VenmUhongen  gewiesen,  die  wohl  dann  erst  xn 
einem  siohern  Abschlüsse  gelangen  können,  wenn  alle  die  hier 
emdeeklen  und  von  den  fhmcösisehen  Getehrlen  copirten  Inschriften 
bekannt  geworden  sind;  bieten  doch  die,  im  Verbttltblss  sa  dem 
geaammlen  Inschriflenschalie  dieser  Stadt,  an  ZaM  geringen  In-» 
aehriflen  —  es  shid  in  Atlem  sieben  und  slebnig  ^  welohe 
liier  tei^fietttlicht  werden,  schon  Manches,  was  fttr  die  bemerkten 
ftagen  nnd  deren  Lösung  nicht  ohne  Belang  ersoheinl. 

Was  Euv^rderst  den  Namen  der  Stadt  betrifll,  so  hat  Er.  Renier 
S.  73  diesen  Ponfct  vor  Allem  sicher  tu  stelhin  gesochf.  Wlihrend  in 
dem  Itinerariaro  Antonlni  an  drei  Stellen  (p.  39.  34  40.  ed.  .WesseL) 
nnd  einmal  in  der  Tsbnia  Peolinger.,  so  wie  in  einer  der  hier  ver- 
Mfentliohten  IiMobriften  (nr.  X)  der  Ablativ  Lambese,  einmal  in 
dem  liinerarhim  Antonin.  (p.  83}  aooh  der  Accnsatlr  (per  Lam«* 
beten)  vorkommt,  findel  sieh  In  einer  der  neu  entdeokten  In- 
schriften (nr.  XXVlfl)  der  Geniliv  Lambaesis,  was  anf  einen 
Nemlnatir  Lambaesis  oder  Lanbaeses  ftlbrt,  wlihrend  Ptole» 
nins  griechisch  Adffißaiott  giebt,  was  sn  der  irrigen,  bisher  gew5hn«' 
Rehen  Ptesung  Lambaesa  Veranlassung  gab.  Einen  Nominalir 
Lnmbaese  (als  Neotnim)  anaunehmett  geht  nicht,  wegen  des  Aeon<* 
sHlres  Lambesem;  eine  Femininform  Lambese,  nach  der  Analogie 
der  griechischen  Wdrter  der  ersten  DecHnatfon  (wie  a.  B.  Pene^ 
lope)  anaunebmen,  ist  eben  so  wenig  slatthaft,  weil  wir  sonst  einM 
tomif  Lambaeses  erwarten  mtoten,  wMhrend  die  bemerkte  In- 
schrift Lamkaesis  giebt  An  der  Verschiedenheit  der  Schreibung 
dieses  Namens,  der  keineswegs  griechisch  erscheint,  mit  ae  oder  e 
Aossen  wir  uns,  bei  den  so  oft  rorkommenden  Verwechünngtn  der 
Art,  kehicswegs,  sieben  aber  dk>  Schreibung  mit  ae  als  die  orknttd« 
liehe,  durch  drei  dieser  Inschriften  (nr.  X  XXVUL  XLV)  besMtIgte, 
unbedingt  vor,  auch  wegen  des  davon  gebildeten  Gentile  Lam- 
kaesitanus  und  des  fienitivs  Lambasentium,  der  in  elneri 
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Wnsichllich  der  Treue  der  Copie  aber  zweifelhaften  Inschrift  vor- 
kommt. Das  zuerst  genannte  Genlilo  kommt  in  einer  Stelle  der 
Briefe  des  Cyprian  (Ep.  30  ad  Cornelium)  vor,  in  welcher  die 
colonia  „Lambaesilana"  genannt  wird,  so  wie  in  don  Actl. 
marlyr.  von  Ruinart  (Verona  1731.  p.  193),  wo  ein  carcer  Lam- 
baesilanus  erwähnt  ist.  Und  dass  diese  Form  in  (Jir  Analogie 
gewissermassen  begründet  ist,  zeigt  Herr  Henier  mil  einigen  ähn- 
lichen Beispit'len,  wie  G  a  d  i  t  a  n  u  s  von  Gades,  B  i  1  h  i  I  i  t  a  n  u  s  von 
Bilbilis,  C  a  I  a  r  i  t  a  n  u  s  vnn  Calaris,  C  a  I  a  g  u  r  i  l  a  n  u  s  von  Cahiguris, 
llliberilanus  von  llliberis  u.  s.  vv.  Wir  glauben  daher,  dass 
auch  in  der  hier  unter  Nr.  XXVII  mitgelheiilcn  Irisclirill  dieses 
Wort  keiner  Beanstandung  unlerliegrn  kann,  wie  dies  Herr  Ikuier 
zu  thun  geneigt  scheint;  die  Inschrift  hmtet: 

Aug.  Cos.  (mi?)  nervae  et  Genii  Lawbae  »Uanorum  anno  ei  «en- 

sibu  M.  Aurelio  Cominio  (^assian  icipii 
Das  in  der  linlh  n  Zede  l)t  lindliche  sitanorum  will  Herr  lienier 
nemlich  nicht  mil  dem  vorherg«'henden  L  a  m  b  a  e  vcrbindt-n,  sondern 
davon  trennen,  und  als  das  Ende  eines  Wortes  b«'lrachlen,  dessen 
Anfang  uns  fehlt ;  was  wir  um  so  mehr  bezweifeln ,  als  auch  eine 
andere,  hier  unmittelbar  folg* mb'  Insclirilt  dem  Genio  Lambaesis 
errichtet  ist.  Das  andere  oben  erwühnle  Gentile  Lambasen- 
tium  (im  Genitiv  Pluralis)  kommt  auf  citier  von  Peyssonnel  und  Shaw 
und  auch  hier  unter  nr.  XXV  milgellitMllen,  aln-r  nocli  nicht  wieder 
aufgefund(.'nen  Inschrift  vor,  erscheint  also,  wenn  wir  an  den  oben 
bemerkten  Fall  und  Uhnliche  denken,  zum  nuiuiestcD  noch  nicht 
gehörig  beglaubigt,  wiewohl  es  an  und  für  sich  keinen  Anstöss  er- 
regen könnte,  tiir  die  lj«'z»'ichnung  der  Bewohner  der  Stadl  die 
doppelte  Form  L  a  m  b  a  e  s  i  l  a  n  i  und  L  a  m  b  a  s  e  n  l  e  s  oder  vielmehr 
Lam  ba  es  e  n  tes  ,  anzunehmen.  Uebrigen«  wird  nur  die  volislan- 
dige  Bekanntmachung  hIIlt  der  bis  jetzt  in  Africa  aufgefundenen 
römischen  Inschriften  zu  einer  Lösung  dieser  und  ähnlicher  Fragen 
führen  können.  Wir  möchten  dasselbe  auch  für  die  zunächst 
liegende  Frage  annehmen ,  was  denn ,  in  Bezug  auf  die  Rechls- 
verhältnisse  sowie  in  Bezug  auf  die  politische  Stellung  und  Verwal- 
tung, Lambäsis  eigentlich  gewesen.  Cyprian,  der  um  die  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderls  schrieb,  bezeichnet  den  Ort  als  eine  Colonie, 
wovon  die  übrigen  oben  erwähnten  Zeugnisse  des  Allerthums  Niehls 
wissen;  im  Widerspruch  dagegen  erscheint  in  einer  neu  aulge- 
fundenen, leider  verstümmelten  Inschrift  die  Stadt  als  M u n i cip i um, 
was  auch  am  Schlüsse  der  vorher  milgetheilten  Inschrift  (durch 
icipii)  angedeutet  scheint;  jene  loschrifi,  bei  Uued-MarouaBakl 
aufgefunden  (s.  p.  44  \  Isuitcl : 


vel.  (e)x  b/.  leg.*)  duoriralicius  et  pontifex  wmUckfiu  LamiMB* 
piUer  HosUU  fata  ....  (das  üebrige  febll j 

WirlflMo:  Carthaf ine(oderOmrtbafiBieDiris)TeteraBaf  ci  leae- 
rieio  (oder  el  baBaficiariaaj  lagalL  Da«  Wort  daoviraliciat,  «al- 
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Wenn  es  bieniMh  wmr  Zweifel  gettdlt  ist,  dass  Lambaesis 
eis  Muaicipiam  gewesen,  so  ndchten  wir  darum  doch  in  der 
von  Cyprian  gewählten  Bezeirhnung  Coioni«  keineswegs  eineft 
Irrlhnm  oder  Mangel  an  Genauigkeii  erkennen,  da  es  wohl  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  beide  Ausdrucke,  sumal  in 
den  ersten  Jabrhanderten  der  römischen  Kaiserzeit,  von  einer  und 
derselben  Stadt  gebranobt  werden,*)  ohne  dass  ein  besonderer  Un-. 
terscbied  dabei  aBgemunen  werden  kann.  Dass  aber  Lanbäsia 
ursprOngUeh  eine  nNlitärisebe  Anlage,  eine  MUilärcolonie  gewesen, 
wird  wobt  in  Betracht  der  Lage  derselben,  so  wie  des  mitiläriscbeii 
Charakters,  den  diese  Anlage  als  StandqiHurtier  der  dritten  Legioa 
Mehrere  Jahrhunderte  hindurch  behanptele,  kaum  in  Abrede  sa 
stelleo  seyn;  eher  mdchten  wir  es  bezweifeln,  ob  die  erste  Anlage 
der  Stadt,  bis  su  den  Zeiten  des  Augostns  (wie  hier  S.  41  ver- 
■Hitbel  wird)  sariicksuftthren  sey;  wir  möchten  lieber  nicht  weiter 
als  bis  auf  Trajanus  und  Hadrianus  surttckgehen,  so  lange  nicht  du 
GegentheU  durch  bestimmte  Zeugnisse  der  Inschriften  erwiesen  ist; 
daa  früheste  Datum  aber,  was  aus,  den  bis  jetzt  veröffentlk^hten  In- 
sshriflea  su  gewinnen  steht  (s.  die  Nr.  XLIll),  wttrde  auf  das  Jahr 
123  surttckfhhren,  alao  auf  das  achte  Jahr  der  Regierung  des  Kai« 
ser's  Hadrianus,  der  schon  in  seinem  ersten  Jahre,  bald  nach  dem 
Antritt  seiner  WQrde  in  Kiimpfe**)  mit  der  afrikanischen  Bevölke* 
rang  vsi-wickelt  war  und  diese  auch  gewiss  in  einer  den  Bestand 
dar  rdmischen  Herrschaft  sichernden  Weise  beendigte,  da  er  auf 
INtnsen, '^^*)  welche  In  die  spMtern  Jahre  seiner  Regierung  falleOi 
ab  Aestitutor  Africae  erscheint,  womit  wir  die  Angaben  des- 
selben Spartianus  cp.  12  (motus  Maurorum  compreasit  et  a  senata 
sapplicationas  nwruit)  und  cp.  13  (in  Afrkam  transit  ac  mnlloQi 
beneicioram  provinoüs  Afncaois  attribuil)  verbiadeii  können*  Untes 
den  von  ihm  aur  Sicherhdt  der  Provinz  getrofTeneo  Massregeln  nalm 
aber  gewiss  die  Anlage  von  Militdreolonien  eine  Uauptstelle  ein, 
und  sonach  möchten  wir  vermuthen,  dass  unter  diesem  ICaiser  auch 
eine  solche  Niederlassong  su  LambSsis,  wie  nun  der  Ort  genannt 
ward,  angelegt  und  mit  der  dritten,  schon  früher  allerdings  in  Nu- 
midien  stalionirten  Legion  besetzt  worden.  Soldaten  dieser  Legion 
waren  es  ja  auch,  welche  (im  Jahr  124)  die  Strasse  von  Carlhago 
nach  Theuesle  anlegten.  Unter  den  auf  Hadrian  folgenden  Kaisern 
acheint  die  Stadt  sich  immer  mehr  gehoben  und  erweitert  zu  haben; 


cbct  eloen  gowetenen  Daamvir  bezeichoet,  kommi  «Bieref  WiMeiw  oar  noch 
cinnial  in  dem  Allinm  Decunonum  Canusinorom  vor,  welches  zuletzt  bei  Orelli 
Jiwnr.  Coli.  nr.  3721,  und  hfs-jer  und  vollstSndif^er  bei  Zell  Epigraphik  I. 
or.  1764,  p.  4b4  «bgedruckt  ist.  S.  jetzt  auch  Moniinfeu  ItttoripU.  regn.  Neapol. 
BT.  635. 

*)  Verf  1.  Reio  in  Paoly'»  RcaleocyfJop.  V.  p.  230,  abar  aacb  Zoaipt  Com« 

Mialt  epigraphicc.  p.  475. 

Ycrgl.  Spartisn.  Vit.  Hadrian,  cp.  5.  ÜMli  laceüBhaat  ato. 
♦••J  Yergi.  £ckbel  D.  K.  \X  p.  488. 
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ii4  'Btikfi  )lMhtteft«f  Ii»  Ii  vHle  4t  LmMmi 

Iii  die  swdto' Hitfle  d«0  twelten  oiid  f«  to  Mil«  JiMimdeit 
mochte  woM  die  BlOtbeieil  der  9ledt  la  f erfegen  seyn ,  auch  dto 
Meisten  rdmiacben  Inselirfflen  dOrflen  in  diese  Zeit  fiUen.  CM^ 
Mie  InscbriAen,  wie  sie  eus  andern  römisch-afrikaniscbeii  SUdlei 
tahlreicb  zu  Tage  getreten,  sind,  wie  ausdrOdcttch  bemerkt  wird, 
bis  jetzt  nicht  aafi^efanden  worden:  und  doch  soll  schon  fm  drittes 
Jahrhundert,  um  240,  hier  ein  ConcH  von  nennztg  Prilaten  versaan 
nelt  gewesen  scyn ,  welche  den  hMreliscben  Bischof  Ton  Lambisbi^ 
mit  Nsmen  Priratus,  absetzten:  auch  soll  hier  der  Diacoiras  Jacob« 
aiit  Andern  den  Häriyrertod  erlitten  haben;  Mer  Angaben,  dis 
wir  vorerst  dahin  gc^teM  seyn  lassen,  da  bfai  jetzt  noeb  keine 
Sporen  einer  solchen  christlichen  BevOlIcerang  an  Tage  gekoaraM  i 
Sind,  vielmehr,  nach  den  bisher  bekanni  gewordenen  lasdiriflen  la  ! 
schliessen,  ANeS  auf  eine  rein  römische  and  somit  beidniaehe  Mifitlr-'  I 
und  Beamtenstadl  führt,  in  welche  die  christKebe  Lehre  nicbl  se  ' 
leicht  hatte  Eingang  finden  bOnnen. 

Noch  schwieriger,  als  den  Anfang,  ist  es,  das  Ende  oder  den 
Untergang  dieser  Stadt  zn  bestimmen,  die  keineswegs  einer  gewall» 
iMmen  Zerstörung  tinlerlegen  zu  seyn  scheint,  indem  das,  was  jetzt 
noch  von  der  aken  Rdmersladt  sichtbar  ist,  zum  Theil  noch  gaas 
wohl  erhallen,  einer  solchen  Annahme  geradezu  widerspricbt.  Des»- 
halb  wird  hier  (S.  49)  die  Vermiithung  Bufgosiellt,  dass  bei  der 
Ankunft  Genserich*s  und  der  Vandalen  in  Afrika  (um  428)  die  aiifi- 
tarische  Bevölkerung  der  Stadl  diesen  enlgegengezogen ,  aber  in 
Folge  unglücklicher  Ereignisse  genölhigl  worden,  das  Land  zu  vcf-  | 
lassen,  ohne  die  Heimalh  wieder  zu  sehen;  um  diese  Zeil  also  wfirde 
Lämbäsis  verlassen  und  preisge^(hen  worden  seyn,  ohne  spHter  i 
durch  neue  Ansied«'lupgen  wieder  bevölkert  zu  werden.  Wie  dem 
auch  sey,  eine  gewaKsame  und  giinzliche  Zerstörung  kann  die  Stadl, 
nach  dem  noch  jetzt  siihlh.irm  Stand  der  Geb^iude,  kaum  erlillen 
haben;  sie  wird  also  in  Folue  irgend  eines  Ereignisses  ihre  Be- 
\\ohner,  wenigstens  grossentht  ils ,  verloren  haben  und  dann  aufge- 
geben worden  sein.  Liegen  erst  alle  Inschriften  vor  uns,  so  wird  sich 
dann  vielleiehl  ein  Äussersler  Termin  bestimmen  lassen,  bis  zu  wel- 
chem die  Sludl  bewohnt  und  besetzt  gewesen. 

(Jehen  wir  nun  zum  andern  Thede  des  Aufsatzes,  ZU  den  In- 
schriften und  den  dnzu  von  Herrn  Renier  gegebenen  Erklärungen 
yber,  welche  letzlere  etwas  ungleich  gehalten  sind,  und  nur  in  einzel- 
nen Fällen  sich  ausführlieher  verbreiten,*)  so  sind  auch  diese  Inschrif- 
ten sämuillich  unter  die  Votivschrillcn  oder  unler  die  Grabschriflen 
zu  zählen.  Viele  der  letzlern  sind  ganz  kurz,  und  bieten,  ausser  den 
Namen  der  Gestorbenen  und  was  dazu  weiter  noch  gebörly  weniges 

*)  So  n«mciitlii'h  bei  der  srlion  in  einem  anderen  Aufsätze  (in  den  Jahrbb. 
f.  fUlolofie  ofiil  Pidieojrik  Bit.  LXVI  |i.  S87  IT.  ( irmi  out  1}«tpf6elieo«i,  Wer  wter 
nr.  XXXllI  (S.  95  ff.)  wieder  «bgedrucklcn  und  huT  einer  beiondero  Tafel 
gebildpten  In.<rhri((  der  Optionen  der  dritten  I  rnion,  hcifigliek  4er  Sliftlif 
einer  Schoi«.  Meuea  habeo  wir  jedoch  nicki  darin  gefande». 
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NAie  «nd  btetaiM  Bticbtensmrtlie.  Aoffiiltend  war  xniB  das  im 
daineti  hohe  Alter  der  Gestorbenen;^)  unter  siebenzebn  Grab- 
Schriften,  aof  welafcen  dai  Alter  deg  Gestorbenen  angegeben  ist,  fanden 
wir  einen  Gestorbenen  von  16  (nr.  LI),  zwei  von  30  (nr.  LXXIII 
und  LXXVI),  einen  (nr.  IV)  von  35,  einen  von  22  (nr.  L.)  und 
einen  von  23  (nr.  LXVI),  zwei  von  40  (nr.  LIII  und  LXXIX) 
Jahren,  dagejen  aber  auch  einen  (nr.  XLIX)  von  62,  einen  (nr.  LXIX) 
von  65,  einen  (nr.  L\\)  von  58,  einen  (nr.  X)  von  70,  einen 
von  72  (nr.  LH),  einen  von  75  (nr.  \\')  und  einen  von  80 
(nr.  LXM),  zwei  von  97  (nr.  XXIII  und  LXXVIII)  Jahren;  ja  auf 
einer  Inschrift  (nr.  LXXVII)  sieht  sogar  Vix  Ann  C,  also  vixil 
annis  cenluni,  wenn  anders  niclil,  wie  es  allLTdinirs  der  Fall  zu 
seyn  scheint,  liitT  ein  Verderbniss  obvvallel,  oder  die  Copio  uriircnau 
ist.  Im  llehrij^en  sind  diese  Grabschrinen  meist  von  Angehoripfen, 
von  A»'ll»Tii  ihren  Kindern,  oder  diesen  von  den  Aeltern,  oder  von 
Galten  und  Arnjehorigen  einander  gesetzt:  manche  Inschriften  flaninter 
sind  ganz  kurz,  und  enihallen  ausser  dem  Namen  des  Geslorhenen 
und  dessen,  der  den  (irabstein  setzte,  Nichts  weiter,  als  etwa  die 
Angabe  des  Allers  des  Hingeschiedenen,  oder  ein  bezeichnendes 
Epitheton;  n)anche  darunter  scheinen  selbst  von  ungebildeten  Hünden 
gefertigt,  wie  z.  B.  die  zwei  unler  Nr.  LXXII  und  LXXill  mitge- 
Iheilten  Inschriften,  von  welchen  die  eine  also  lautet: 

D.  M.  (d.  i.  Diis  Mani!»us)  C.  Dentonius  Adjutor  vix  am  LXX**) 

Tuccia  Victoria  coiugi  canssimo  fec,  (d.  i.  fecil) 
4ie  andere: 

1).  M  (d.  i.  Diis  Mnnibus)  Tuccia  Posta  vix  an,  XXX  Tuccia 
Victuria  filie  carissime  fco.  (d.  i.  fecil) 
Auch  die  schon  vorher  berührte  inschriU  unter  nr.  LXXYil  mag 
hier  eine  Stelle  finden: 

D.  M.  Sac.  (d.  i.  Diis  Manibus  Saerum)  (>.  Juli  \  icori  vix  an  C 
Juli  Pudens  Vigo  Caesianus  facienda  curavcrunt 
wobei,  abgesehen  von  dem  nach  an  foltjenden  C,  auch  der  Plural 
iacienda  Aufsehen  erregen  knnn,  den  auch  Herr  Renler  nir(i«nds 
sonst  Iiis  jetzt  gefunden  zu  haben  versichert.  In  rihidicher  Weise 
beaclitif  IS  Werth  erscheint  der  Plural  (fecerunl)  in  folgender  Grab- 
icbrill  nr.  LXVII 

(D)  M.  S.  (d.  i.  Diis  Manibus  Sacruni)  . .  Aurelius  {\\)omanus 
M  F.  irib.  mit  leg.  III  Au  (d.  i.  Murci  filius,  Iribunus  militum 
legiorns  lerliae  Augustae)  rixit  anu  XWVUI  tuen  II  Aelia  Jfi^ 
lonice  uxar  et  heres  marito  piissituo  una  cum  filis  fecerunt 
Aehnliclier  Art  ist  die  folgende  Grabschrift  (nr.  LXYIU),  von  zwei 
Cenlurionen  ihrem  gestorbenen  CoUegen  geselzl: 

*)  Aeiinlichei  •.  fiand  Lii,  S.  425  der  anfeftkbrteo  JabriM«her  fftr  Pliiiolog. 
und  i'udagof  tk. 

**)  In  der  Infcbrifl  steht  VIX  AN  l  ond  dtntt  Mgt  ein  Seichen,  dm  allere 
diags  wie  ein  doppelte«,  io  einandtr  fMOhloBfanet  X  Mfiiahli   Ontts  fh^her  i 
•cheint  «jm  MUoh  die  Lmuf  kmm* 
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C^ü)relms  (\c)ilius  7  *)  kg,  fid  Ate  sihts  <80  T.  fi  ex  dee 
eq.  sing.  imp.  (d.  i.  Tili  fiiius  ex  decuriono  eqaitam  singularioin 
imperatoris)  vix  annis  XLV  heredea  eim»  Ädku  Amandus  et  T. 
Aurelius  GenlüiM  7  leg.  eiusdem  faeere  cwrmmmi  ex  S — S  Ii 
Mtl.  N  (d.  \.  ex  sesterliuin  duobns  millibus  nonmüm) 

In  dieser  Inschrift  fiel  uns  das  am  Anfang  nach  de«  Worte 
leg  (legionis)  folgende  deuUidi  geschriebene  FIL)  auf,  soonl  da 
die  folgenden  Buchstaben,  aus  denen  wir  mit  dem  Verf.  hic  gegeben 
haben,  eigentlich,  wenn  anders  die  Copie  genau  ist,  also  lauten: 
Eixe.  Es  würde  der  Zusatz  FID  auf  ein  Worl  wie  fidelis 
fuhren,  ein  Prndicat,  welches  jedoch  der  Legion,  von  welcher  hier 
4ie  Rede  wahrscheinlich  ist,  nemlich  der  t  r  t  i  a  A  u gu s t a ,  nicht 
nnkaniy  da  von  dieser  nur  die  Beinamen  Fia  und  V index  tot- 
kommen.  Nur  in  einer  hier  unter  nr.  XXXII  nach  Peyssonnel  und 
Shaw  mitgelbeilten  Inschrift  (über  deren  Zuverlllssigfceit  wir  freiüch 
nach  dem  oben  bemerkten  nicht  M  entscheiden  wagen)  heinsl  es: 
Mnzimiano  Inviclo  Aug.  Leg.  HL  Ang.  P.  F.,  was  wohl 
nicht  anders  als  Fia  Fideiis  zu  lesen  seyn  wird.  Es  wire  damit 
ein  neuer,  bisher  nicht  bekannter  Beiname  «yeser  Legion  gewoonan. 

Eine  grössere,  nur  wenig  verstitmmeUe  Grabsohrift  wird  unter 
ur.  LXIV  mHgelheüt;  sie  ist  von  einem  Tribunen  denelben  Region 
seiner  verstorbenen  Galtin  geselat  und  bietet  Manehes  Beachtens* 
werihe  dar: 

Quae  fk  **)rUae  üitae  iudmoma  mmc  dmiaramm»  koß 

Mcribiura  poiirema  .  haee  tmi  EmUi  moniU***)  Mölaeia  M 
canHnei  r,f)  omni  gmmii  a$l&rma  wimoHa,  Emda  He 
$Ua  e$t  Fruchtota  karitnmtt  emmnx  e&rtae  fmdiäHoB  bomtfu 
obieqvio  knuhnda  mairomL  XV  4mm  merk,  .wunff)  aeetfü 
tn  quo  amplius  quam  XIII  vtvere  non  potuU  gme  mom  wi  menM 
ifo  moriU  ooriom  relulii,  ea.,  .mlmifff)  defiaoa  iaemU  jMf 
Umpora  mnCa  «1  eins  ipkihn  vi  ecolorguer^ur  qmm^  noHtm 
rMoreimr  .  cntus  adbitsii  Mtmu  ed  Di  eadMi  cmnl  soe- 
krit  vimUcet»  Adiui  kaec  potmt  ProeuHmt  marilm  kgiom 
laniae  III  Augustae  inbwmu. 
Es  kann  diese  Inschrift  allerdings  einen  neuen  Beleg  fir  die 
Yerbreilung  des  Glaubens  an  magische  Künste  und  ihres  Binllasses 

*)  Drs  bekannte  Zeichen  für  Ceoturio,  das  aach  weiter  ooteo  nach 
Geolilii»  wiederkehrt. 

**)  Herr  Reiner  Tenmilbet:  Quttt  faeriat  rapli*  Maritae,  üW 
aber  zu  raptae  billig  ein  Fragezeichen. 

***)  Sü  Sicht  in  der  mitgcihoiltcn  Copic;  es  iti  aber,  wie  daa  Folseade 
seist»  au  lesen:  Enniae  mortis  oder  m  u  r  l  u  n  p. 
i)  Es  ist  zu  lesen  continetur  oominis. 

i4)  Hier  erfiait  Harr  Heaiers  marilata  aaiea  aad  nbateaial:  «eRe 
avail  reco  uo  pr^safe  eoniayal  de  qaiBM  aan^ea,  diae  le  qael  eüa  a'a  pa  ea 
vivre  plas  de  treize? 

f-H)  Es  liegt  allerdings  nahe,  hier  mit  Herrn  Renier  zu  ergänzen  cami* 
oibua.  Statt  nula  letat  derselbe:  muUai  was  wohl  aucb  ridilif  iai. 


Digitized  by  Google 


mt  die  Memchenwelt  unter  dm  Bewohnern  Afrika't  geilen,  dle^ 
wie  008  des  Appulejus  berühmte  Rede  de  Mugia  zeigt,  diesem 
Glauben  ganz  besonders  hingegeben  waren.  Schon  die  nicht  voll- 
ständig erhaltenen  Worte  die^r  InschrÜI:  XV  ANNO  MERIT  . .  MW. 
ACCEPIT  worden  om  denrnf  huiweisen,  wenn  der  in  diese  Worte 
TOA  Herrn  Renier,  vennOge  der  von  ilun  versncliten  Ergiosnog» 
gdsfle  Sinn  rieblijg  isl.  £r  erginst  oml  liest  nenlieli  also:  XV 
anno(r«ni)  »tri tele  omen  tccepiti  in  qao  amplins  qttan 
XIII  viTere  noa  potnit,  d.i.  ^Blle  avait  reeo  on  prdsage  cor* 
j«gal  de  qoiase  anndies,  dans  le  qnel  eile  n'a  pa  en  vivre  pk»  d«f 
treise*.  tternaeb  wflre  also  der  Bnnia  Frueloosa  eine  Daaer  der 
Ehe  TOD  fünfsehn  Jahren  rerbedeotet  worden,  allein  sie  hitto 
aar  draiselin  daron  wiitKeh  in  der  Bbe  verlebeii  kdnnen;  dieser 
Siaa  seheint  ans  aber  doeh  ferner  u  liegen,  wie  der  natOrliclie 
saaicbst  bier  n  erwartende:  sie  habe  in  Rlnfwhnten  Jahre  die 
Ehe  eingegangen,  aber  nv  dreisebn  Jahre  in  dieser  Ehe  verleben 
htaen.  Dan  keaunt,  dass  die  Ergiosong  oder  viehnehr  AnsflII« 
lang  aonornni  weder  nothweMll|g  noch  solissig  erscheint,  indem 
wir  XV  anno  lesen:  deoimo  qointe  anno  nemlich  aelatis; 
fBraer  aoheint,  nach  dem  hier  bezeichneten  Ranm  der  Llicke  an 
sohliesaeo,  die  Ergänzung  raarilale  omen  eben  so  wenig  aolissig, 
SMh  abgeselm  daton,  dass  der  Aosdruek  selbst  gar  ni  singoltt 
ist,  and  unseres  Wissens  weder  in  Inschriften  noch  bei  Schrift- 
steilem  irgend  wie  angetroffen  wird  in  dem  Sinne  einer  die  Ehe 
betreffenden  Vorbedeutung;  endHch  würde  selbst  accipere  omen 
nicht  sowohl  von  der  Vorbedeutung,  die  Jemand  erhallen,  die  Je-- 
manden  irgendwie  zugekommen,  zu  verstehen  seyn,  sondern  viel- 
mehr von  dem  Annehmen  einer  solchen  Vorhedeulung,  in  der  Weise, 
dass  man  darin  die  sichere  Andeutung  des  Eintrittes  eines  künftigen, 
hier  vorbedeulelen  Ereignisses  anerkennt,  also  das  Zeichen  uls  ein 
günstiges  oder  ungünstiges  Wahrzeichen  einer  demnächst  eintreten- 
den Sache  annimmt;  vgl.  Cicero  de  Divin.  F,  46.  II,  40.  Tacit.  Ann.  I, 
28,  um  nicht  Mehreres  anzuführen.  Es  kam  uns  daher  in  den  Sinn, 
statt  MERIT..MEIV  elweder  zu  lesen:  Maritae  nomen  oder, 
was  noch  einfacher  wäre,  M  a  t  r  i  m  o  n  i  u  m. 

Weniger  Bedenken  haben  wir  bei  der  von  Herrn  Renier  ver- 
suchten Ergänzung  in  den  Worten  CA...NIBVS,  welches  er  für 
carminibus  nimmt,  das  allerdings  in  dieser  Verbindung  richtig 
erscheint  und  sich,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  auch  beglaubigen 
lässt.  Die  Worte  Carminibus  defixa  jacuit  per  tempora 
multa  können  dann  nur  den  Sinn  haben,  dass  die  unglückliche 
Frau  in  Folge  der  Anwendung  von  magischen  Künsten,  Zauberfor- 
meln, durch  Hexenkünste,  wie  man  im  Mittelalter  sich  ausdrückte, 
auf  das  Krankenlager  geworfen,  und  hier  lange  Zeit  an  das  Lager 
gefesselt,  eher  einen  gewaltsameu  Tod  gefunden»  als  ein  natürliches 
Lebensende  erreicht:  wesshalb  die  Manen  oder  die  himmlischen 
Gölter  zur  Bache  au^eiordert  werden  wider  eiaeo  solehea  Frevel 
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718  JMifi  Mkmkn  Mff  la  vüto  46  liiA^» 

(gceluj»)  der  Hexerei,  welche  dieser  treulichen  Frau  und  GaUii 
ein  60  frühes  Endo  bcreilct.  Die  oben  antjeführle  Schrift  des  Appa- 
Icjus  bietet  uns  allerdings  für  den  in  das  Wort  Carminibus  ge- 
legten Sinn  die  nolhigen  Belehre;  durch  ähnliche  Mittel  sollte  ja 
Apputejus  sich  die  Ehe  der  Pudenliila,  wie  die  Ankläger  versicluTien, 
verschaOi  haben  (meis  carminibus*^)  coactani  dicere  ({).  540. 
548  ed.  Bosch.)  und  in  diesem  Sinne  finden  wir  unter  den  wider 
•AppvWjy«  efbobcnen  Vorwürfen  «udi  den  folgenden  (p.  505): 
yrauiliercm  —  quam  efo  pollicitus  sim  eiraturum,  eam  quoque  ia- 
oanUlam  a  ina  corriiifise^^  und  eban  so  (p.  495):  „paeinoa  quem* 
pffm  carnniBe  aanlulant,  remotia  ariiifthg,  secreto  ioco,  arala 
W iMceraA 6t pivcia cMMiia IcatitMii,  «bi  incantatas  ät,  corruiata, 
pMtes  nescieuteai  sui  eAüilalum^  und  eben  daMii  redMiaa  wir  aooii 
M  der  nächstfolgenden  ErzMimg  (p.  497)  die  «piMroa  carmlae 
Hlilinclos'',  ferner  (p.  499):  „ut  ^  siM  wAt§  oantaminibtts  coa- 
fuai^,  desgleichao  (p.  50  i):  ^Gur  ergo  carmini  potius  quam  morbo 
atlribualur  ejus  ruioa^  ?  u.  i.  w.  Es  nöchte  aiao  hiernacb  über 
die  Ergänzung  Carminibua  und  4m  Shm  nnd  die  Bedeutung  des 
Worlea  kaum  ein  Zweifel  nooh  obwalten/  Am  Scbluaaa  der  kucbiitl 
ist  una  iler  Auadriick  ieAftae  in  des  Weiten  legioeia  tantae 
III  Augustae  tribunus  au^g»efailea,  da  wir  EUvaa  AeimUdNl 
bia  jeUl  eiclil  gefunden  bebea«  oed  so  in  die  Versuchung  kaaae, 
statt  tantee  m  lasee  iertiee  und  in  den  gahiaainiifn  m  den 
Beinamen  Piae  zu  vermuiben.  Indciaen  wird  tantae  auch  als  ein 
ehreudea  nnd  scbmückendea  Beiwort  (»de  eetle  gnede  IdfioQ*  ÜMf» 
eelsl  Herr  Renier)  erlUärt  und  aiifgefaaat  werdeia  ktaiea. 

In  einer  gewiaaen  Beaiebuag  wichtig,  wegen  der  daraus  zu 
nehmenden  Folgeruag,  eracbeint  aneti  die  folgeede  Grabacbrifi  (n.  X): 
D.  M.  S.  (l  i.  Diie  Nanibtta  SMum)  U  Mr^  lu  Füm  A»- 
rdia  Lmabaesg  TerUo  VM.  V.  A».  CL  l  Veteran  fiici  eotii) 
JUX 

Hier  erseheiel  ror  der  im  Ablativ  geielili»  BeaeicteMf  der  Heiamlb 
CLambeeae)  die  ebedUb  im  Abbillv  feaetito  BeseiebsiMg  (br 
Tdbne  (Aurelia),  welcher  der  Veralorbane  angebdrt  bitte.  Ito 
solche  Tribaa  Aurelia  batte  Febrelti  eaeb  einer  leecbrift  (s.  bsi 
Oreüi  Jnscr.  ColL  nr,  3068.  3069)  annebmeo  sn  kfimieii  geglaubt: 
die  voratebeode  liieobrift  dOrfte  webl  daa  Beateken  dkeer  Trib«^ 
«b  eieer  der  imaginfiren  oder  auUtiriiehe«,  aiseer  Zweifal  selem: 
sie  war  gebildet  aaia  Vetereoett,  welehe  der  KalMr  Here  Aeni^ 
unter  VerleibuiMf  dea  Bikrgecrecbls,  in  oder  bei  IjinMafi  aaigeaiedsll 
baue.  Avcb  die  aagewiMMe  Stellnag  4ee  Cognome«  Tertiae 
binter  dem  Namen  der  Tribiie  nnd  des  Orlee  iel  beMhMnawmH^ 


*)  p.  560  fq.  ftebl  dafür  Magit;  p.  542  magici«  maleficiis  nnd 
gleicti  darauf:  carminibus  et  venenig,  wofür  p.  543  wieder  blos  car- 
minibus steht.  %\-ähreQd  p.  580  wied«r  earminibuf  et  venenifi  p. 
abav  veoaiiciia  stt^Uk 
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jedoch  nicht  ohne  Beispiele  ähnlicher  Art  auf  loficliriftoiii  dorfiO  eioigf 

(P-  ^0  vö*"  angeführt  werden. 

Unter  den  Voliv-  oder  Dedicalionsinschriften  nimmt,  der  Zeü 
Bach,  wohl  die  unter  nr.  \LI1I  mitgetheilte ,  die  erste  Stelle  ein: 

Moniiu  ApoUtnU  P.  MelUiwi  Secumkis  JU^  Ay^  Pr,  i*r  L 

kgatus  AuiTusti,  Pro-Praelore). 

Dieser  kaiserliche  Legat  P.  Metilius  Secundus  erscheint  nemHch 
wU  denselben  Titeln  eines  kaiserlichen  Legaten  und  Proprätofea 
auch  auf  einer  andern,  schon  früher  durch  Shaw  und  Andere  be« 
kannt  gewordenen  Inschrift  ('s.  bei  Orelh  nr.  35043,  wornach  er 
die  Aufsicht  führte  über  die  von  den  Soldaten  der  drilten  Legioo 
unter  der  Regierung  des  Kaiser  Hadrian  im  Jahra  123  *)  ausge- 
fikhrte  AiUnge  eUiar  Stra<)Se  von  Carihago  aacb  Tb^uesie.  Sonacl^ 
wird  auch  diese  Inschrift  um  dieselbe  Zeil  ungefähr,  und  «Im  ^^deikr 
falls  unter  Hadhau  noch  zü  aeU^n  seya«  linier  Anionin  in  das 
Jahr  147  fallt  eine  hier  unter  nr.  AAiJl  aus  Peyssonnel  und  Sbaw 
mitgetheille  bsclHrifi.  Iklehrere  Inschriften  failen  unter  die  Regierung 
des  Kaisera  Marcus  Aureiius,  s.  nr.  XIV  in  das  Jahr  nr.  XXSl 
m  172;  s.  auch  nr.  XXV  imd  LViU;  unter  Septimius  Sevms,  und 
zwar  in  das  Jahr  195,  fallen  nr.  II  und  III,  Zwei  grössere,  in  die 
letale  Periode  dieses  Kaisera  faltende ,  einander  öbntiche  Inschriften 
ortar  wr«  XXVlll  und  XXIX  wollen  wir  hier  niUbeilen,  die  eine 
darselben  lautet: 

Genio  '^'^)  Lambaesis,  Pro  talute  Impp,  Caess.  L.  Sepiimi  Severi 
Ferünacis  Aug.  et  M,  Aurelii  Antonini  Aug,  Felic,  Par,  Br,  Ger.  Mx^ 
Aug.  ei  Juliae  Äug.  Jdalri  Äug,  N  et  castror.  *^^)  dedicante  Q.  Äni'» 
cio  FaiM(to)  Leg.  Augg.  Pr.  Pr,  C.  V.  Cos.  Des.  L,  Baeinm  FiSiH 
stianus  Sig,  Leg,  III  Aug.  P.  V.  L.  Baebi  Felicis  vet,  ex  iig'» 
mffra  fUku  voium  soU>ü  (d.  i.  dedicante      Anicio  Fausto  legato 
Augustorum  Pro  Preetore,  clarissimo  viro,  conaole  designato  f ) 
.  L.  Baebius  Faustianus  signifer  legionis  terliae  Augnalae  f iae  Vin- 
dicis  L.  ßaebii  Felicia  velerani  ex  aignifero  fjlius  votum  solvit). 
Eine  besondere  Beachtung  werden  hier  die  in  der  Inschrift  selbst 
ie  der  sechsten  Zeile  stehenden  Worte  Aug.  Felic.  Par.  Br. 
Ger.  Mx.  Aug.  (d.  i.  Augusli,  Felicis,  ParUiici,  Brilannici,  Gernia- 
nici,  Hajumi,  Augusti)  verdienen,  de  sie  an  die  Stelle  einer  andern 
feach  Geta*s  Ermordung)  ausgekrataten  Inschrift  getreten  sind,  nnd 
weh  die,  dem  Caracalla  hier  beigelegten  Epilhela  Ger.  Max.  (Geir«* 
wumä  Jlaximi)b  welcbe  dieeer  Fttf  at  doch  erat  oacb  den  läoberlicbeai 


*)  Wirbt  124,  wie  Rfnier  an^rlrht.  Verpl.  Clinlon  Fagfi  !.  p.  108. 
^)  Auf  eine  andere  vertlömRiciic  ln»chrif\  (or.  AXVU),  id  der  die  Worte 

f^flif  Le«]^aefiiaiiet«ai  veikoaim«a,  ifi  jcbao  eben  «aanackain  genacht 

worden. 

d.  i.  JullneAuguilaB  raatri  Aagoftorum  Nostrorum  et  oa« 
flfforum.  £•  wird  daher  wohl  ursprünglich  Aug.  iV.  A  gestanden  haben. 

t)  Gaos  deDfelben  Titel  eioc«  aodem  kaiferiichea  L«g«(ta  tiodfli»  wir  In 
iBMhria  nr.  ZXZDL 
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VM>  IlMiier:  Raeh«rehM  ftr  I«  ville  de  Unbiie. 

Germanischen  Kriegszug  im  Jahre  213,  also  nach  dem  (211  eiw 
folgten)  Tode  des  in  dieser  Inschrift  noch  aufgerührten  Valens 
annahm,  eben  als  eine  später  vorgenommene  Aenderung  §ick  dai^ 
stellen;  es  zeigt  sich  dies  auch  niis  dem  doppelt  vorkonmienden 
Angf.  (Attgasti),  weldies  das  erstemal  zu  Caracalla,  das  zweiteati 
zu  dem  ursprünglich  vorausgehenden,  auf  Caracalla's  fiefebl  ausge* 
krazlen  Worten  et  P.  Septimi  Getae  gehörte,  an  deren  Stelle 
iKe  jetzt  lesbaren  Epitheta  des  Geraealla  getreten  sind.  Da  nun  Gell 
fm  Jahr  209  den  Titel  Augustus  erhielt,  Sevem,  der  Vater  aber 
211  starb,  so  wird  die  Inschrift  wobi  in  ihrer  ursprünglichen  Ge» 
stall  bald  nach  dem  Jabr  309,  oder  vidleicbl  noch  tnnerbaib  dietei 
Jahres  zu  setzen  seyn. 

Dieselben  Bemerkungen  können  auch  von  der  andani  Inadwift 
gelten,  welche  also  lautet: 

Genio  Leg.  III  Aug.  P.  V,  Pro  Salute  Impp.  Caess,  L,  Septimi 
Seceri  PH  Perlinacis  Aug,  et  M.  Aureli  AnUmkd  Aug.  Feäek 
Par.  Brif.  Ger,  Max.  Aug.  et  Juliae  Augustae  Mairii  Amgmd 
f  N.  et  Castr&r  dedicant(^e)        Anicio  FauHo  Leg,  Augg, 
Pr,  Pr.  r.  V.  Com.  Dt$.  T.     Arroß^m  ikihm  Signifer  Eos  MS. 
III  MU  ar  Dei.,,  9otmt  (d.  i.  fix  sestorttun  III  mWibni  im« 
roüm  de  sno  posiriQ. 
Ancb  hier  ist  6eta*a  Namen  ausgeicratti  and  an  seine  SleOe  sind 
.idieselben  Epilhela  geselzl  worden,  die  wir  auch  in  der  andere  in* 
scbrtfl  gefanden  haben,  und  in  derselben  WeisOi  dass  Aug  (Aagnsti) 
stehen  blieb  nnd  also  tweimal  Torkommt. 

Eine  dritte,  unter  demselben  Legaten  geselsle  Insdirill,  deren 
Gopie  jedoch,  wie  Herr  Renier  versieherl,  manche  Uqgewissheil  bieleli 
lautet  (nr.  XXX): 
Imp.  Caei.  L.  SopHmo  Setero  Pw  PerHnaei  Aitg,  Arub,  Pmiik 
Maxmo  ei  M,  AureHo  AnUmmo  Äug,  AugusH  W  F6Ho  P&rL 
BrU,  Ger,  Maximo  Anguiti  n  AfUonmi  FeL  FUio  DomM  ti 
'  tferi  ei  JuHao  Äug.  Mairi  Jmg.  n  ei  Castrorum  dedie.  Q.  Ämkm 
Fauito  L.  Augg.  Pr,  Pr.  Co$,  De$ig.  Cknmcularhu  ei  Bf.^} 
*  Tnb.  laH  etatfi  Mil.  Leg.  III  Äug,  P.  V.  ex  orea  tua  fecenaä, 
'  quorum  nomina  iubdecia  tuni  (Nun  folgen  in  kleinerer  Sehrifl 
die  einselnen,  aber  nicht  mehr  voHstindig  erballanan  Namen). 
Auch  die  nur  in  wenigen  Worten  bestehende,  tum  grOsserm 
Theile  abhanden  gekommene  Inschrift  unter  nr.  XXXI  scheint  Iba- 
lieber  Art  gewesen  zu  seyn;  endlich  gehört  noch  hierher  dfe  wsbl 
erhsitene  und  lesbare  Insdirifl  nr.  LIX: 
Miae  Bmmm  Äug.  Main  Imß.  Ca$$.  M.  Äureä  ÄmUmm  Pü 
FiUck  Aug.  BrU.  Mmmn  Pairk  Pairme  oi  CaMrorum  oi  Seuohtu 
ei  Patriae.  B  1^.  P.  P  (d.  i.  deonrkmum  dacrelo  paounia  publica)* 

*)  In  der  Handschrüt  steh!  FARRANIVS. 
**)  d.  i.  Bdneßciariui  (oder  BeoeficiariO  tribiMii  lalidavi  ■ulitam  legioBis 
Ul  Augufilao  Tiae  Yifldici«. 
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(Scblass.) 

Hier  wird  die  Jiriki  Domna,  die  Kaifemmtler,  ia  ihnUdier  Weift 
ale  Maler  Impentforis  Caeaarie  a.  a.  w.,  et  caalroruB  el  seaatus  et 
patriae  bezeichnet,  wie  diea  aoeh  in  der  bei  OreNi  nr.  4045  abgedruck- 
ten inadirift  der  Fall  iat,  wo  die  Priester  iiir  ala  Mater  AogoatonuB 
et  caslronun  aenatos  et  popoli  Romani  einen  Stein  aetsen,  oder  Im 
der  Iwclirift  nr.  913,  wo  aie  ala  Mater  Ang.  N  (Aagoatom 
Noetromin')  et  cattrornm  et  aenatna  et  patriae,  vergl. 
nr.  993  nnd  924  (wo  aie  Mos  ala  Mater  Caatromni  geaannl 
ist3  eracbeint  Wenn  non  Orelli  an  der  Inaebrifl  4945  bemerkt: 
»Mmiffl  bks  habemua  titalum  JoKae  Donnwe  ab  adolatoribna  aaeer- 
doliboa  ezcogitatom;  matria  ae.  populi  roaMni'^,  so  werden  wirdiee 
in  Folge  dieaer  afrikaniachen  nnd  rein  mililSriachen  Inaebrifl  an  er- 
weitem und  nkhi  blea  den  aacerdotea  ond  deren  Schneiebetol  bei- 
nlegen beben.  Uebrigena  Inden  wir  aueb  einer  andern  kaiaarliclM 
Dame,  der  Maroia  Otacilla,  der  GemaMin  dea  Philippoa  (944ff. 
p.  Cb.)  denaelben  Titel  einer  maler  caatroniai  aenatna  ao  patriae  te 
einer  Inacbrift  bei  OrelU  nr.  966  vgl.  981  beigelegt.  Vgl.  Bekhel 
Doolr:  Nun.  YII,  p.  332 

Der  nicbsle  Kaiser  nach  Septionns  Sefema  nnd  aeiaer  FandBe^ 
anf  wekfaea  eine  Inschrift  sich  besiebt,  ist  Gordianna;  aie  OUt  kl 
daa  dritte  Jahr  aeiner  Regierung ,  das  Jahr  240  p.  Gh.,  in  weMeni 
Unmben  in  Afrika  anagebrocben,  aber  dnroh  den  GottYcmetr  Toa 
Manrilanlen  achnell  wieder  nnterdriickt  worden  waran,  wie  Gapito« 
Um»  Vit  Gordian,  cp.  23  aekreibL  Ob  dieaer  Unatand  die  Vera»- 
laaning  an  diesen  Denkste»  und  der  daraof  geaatsteii  inacbrift  gab, 
ist  ireilicb  jelst  kaam  sa  beatmunea;  die  Inacbrift  aelbsl  (nr.  LX} 
laalet: 

Jmp.  Caet,  Jf.  Äniamo  Oardkmo  JM(cto)  Pia  Feüel  ÄMg,  Pm^ 
Mfici  Max.  Trib.  Pol  Hl  Imp.  UI P.  F.  Com.  Procoi*)  Dm  Oar-^ 
dimU  Nepal»  et  Dwi  Gordiani  Sarotii  FiUo  Ver$cmdems. 
devota  nummi  maiestaH  eins**) 

(].  i.  y\u(;usio  Poniifici  Mazimo  Thbuaicia  Poleilate  III,  Imperatori  IQ, 
Fllri  Polrian,  Corisuli,  Proronsuli. 

**)  UiDler  m  a  i  c  6 1  a  t  i  wird  woül  q  u  e  anzabäogen  seyn ,  nach  Analogie 
te  bwefariftra,  die  bei  Oroltt  ar.  977—080,  ar.  8458  ▼•■«l.  8880»  «IfedfadU 

sindf  fo  wie  bei  Ncis:ebaur:  Daden  nr.  9,  p.  21;  nr.  92,  p.  35;  nr»  7»  p.  126 

und  im  Ganzen  dieselbe  Phrase  enthalten.    Die  Rcspublica  Verecaoden- 

sium  kommt  auch  auf  einer  aadera,  Yeritümmeliea  loicbnA  Tor,  die  unter 

or.  LVii  abgedruckt  iit 
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Durch  diese  Inschrift  wird  die  Frage  Uber  die  Abkunft  des 
Gordianus  III,  der  hier  gemeint  ist,  erledigt,  und  die  Angabe  des 
Julius  Capitoh'nas  (Gordian.  22:  hic  nalus  est,  ut  plures  asserunt,  ex 
fiUo  Gordkmi,  ut  unus  aut  duo,  oam  amplius  invcnire  nou  potui,  ex 
fllio  qui  in  Africa  periil)  dahin  entschieden,  dass  die  Bchauplaog 
der  Mehrzahl  Recht  behält;  denn  nach  dieser  Inschrift  erscheint 
Gordianus  III.  als  Enkel  des  Divus  Gordianus  (I)  und  Sohn 
der  Schwester  des  Divus  Gordianus  II.,  welche  nach  Capitolioos 
q).  4Metia  Faustina  hiess  und  an  einen  Consularen  Junius  Balbos 
Terheiratbet  war;  s.  ein  Mehreres  darüber  bei  Spanheiin  De  usu  ac 
piaest.  numm.  II,  p.  243  ff.  und  EckbeL  Doclr.  Numm.  VII,  p.  300  ff. 

EodUoh  finden  wir  Bocfa  «ato  w.  LXUi  tiae  Inschrift  auf  Dio- 
detian,  die  aber  leider  IB  nvsIttiBMit  ist,  an  du  Jahr  denglbea 
■Iber  cu  bestimmen  : 
ifftpp.  D  A  A.  Aug,  VtOmo  IHooUtkm  ei  iL  Äurelio  Vakm 
Miasekmano  Augg.  NN.  .  •  •  Nwnm  • . .  ano  Iii  ...  Pe  Aug  .  •  • 
Diese  Inschrift  kaail  Dicht  vor  286  p.  Cb.  fallen,  weil  in  dies« 
Jahr  Maximianus  den  Titel  Auguslus  und  die  Müregeateduift  er- 
.  kielt;*}  sie  wird  aoeh  aidit  später  als  2^2  u  aetzen  aaya,  weil 
in  diesem  Jahr  Constaatwe  «od  Gaierius  ai  Cäsara  arbabai  wadw^ 
ia  dieser  Inschrift  aber  aoeh  nicht  genannt  sind. 

YoD  daa  laschriften,  welche  sich  auf  Golllwiten  beziehen,  kön-> 
neu  wir  an  erster  Stelle  die  Inschrift  antikhiaa  C*^*  XMS\  «Falcha 
aick  aa  dem  Tempel  des  Aesoalap  bafindei,  van  dem  awar  aekaa 
PeyisoBaal  eiae  Beschreibung  gcyebea,  die  aber,  wie  sfek  jetak 
karaaa  atelll»  aiit  der  Wirklichkeit  akbl  QbarabifUaunt;  alahe^aa 
S9.  Ob  warme  Quellen  in  der  Nähe  ? oa  LanüMi  aa  dar  Er» 
riebtnag  eiaea  Tempelf  dea  Aaeealap  die  Veraafaisanflr  Mcbea, 
wird  um  so  aweifelhafler  und  apgewimr  bMbea,  da  bia  jetM  dieia 
Qa^lea  niebl  aufgefunden  worden  siad,  ttbrigaaa  aaok  Tempel  des 
Aescniqp  aa  vielen  Orten  vorlmamaa,  wo  kerne  Spar  von  warama 
floeUen  oder  von  HeilqaeUea  tibarbaapi  aaaalrelEBB  ist  Dia  Inachrift 
aa  dieaem,  ia  aeaMr  Gmadaalage  sowie  aack  darcb  vier  dorisshe 
Halen  noek  wokl  kaaabarea  Teaipeli  laatel: 
Bmkupio  ei  SoM  hip.  Caee.  M.  Am'elme  AMiemmui  Am§.  hmL 
Maas,  ef  Imp.  Caes.  JL  Awrdm  Venu  Augutim. 
Biae  andere,  an  Jappiter  gericklela  laaekrift  l».  XLfl)  laolel: 
Joel  Dqmlian  Gemo  lad  M,  AwMm  Mammkme  Leg.  Aug. 
Leg.  m  Aug.  Fr.  IV.«*}  comeid  ei  Vifia  JHKMea^ 
womit  wir  noch  eine  aadere  (nr.  LXI)  verbiadea: 
(J3oCvi)  Propagalan  Connrwtiari  ei  Genia  FatUie  excq^larkm 
mod  Eficilme  Felix  V.  R  Faier  esoeirusmi  FeteUku  Seemä» 
FUim  V.  8,  L,  A.^^) 
Daaa  Uer  BfioiUua  und  Feieilina  an  anddenelbe  Name  sind, 


f1  S.  die  Stellen  bei  Clinton  Fait.  Rom.  I,  p.  328.  334. 

i-  l'egatus  Augustus  Legionif  m  AogiMe  Piro  Pmalorai 
d.  U  vouuB  lolvit  lobaatf  aaiMo. 
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mkn^kääk  nichl  gern  eopirt,  kann  wohl  kamen  Zweifel 
iHliegen;  euch  V.  E,  welches  Herr  Renier  für  Toverat  nimiiil, 
nekae»  wir  lieber  für  V.  C,  d.L  Tir  clariitimue.  Bzcepto«» 
riin  beieielwel  eineo  Beiiillter  von  Stein,  welcher  das  WBtm 
äaer  Qoelle  anfznnehmen  beetraimt  war,  ein  kletnee  Baaain.*) 

Der  Jnppiter  Depnlsor  kommt  in  swei  Inaebriflen  bei  OreW 
ar.  1290  ond  1231,  lo  wie  In  einer  dritten  nr.  2232  vor,  der 
Joppiter  Conaervalor  ebendaselbii  nr.  1629,  ao  wie  in  einigen  daci- 
Nhen  laachrillen  bei  Neigebenr  Dacien  nr.  27,  28  (S.  129)  M 
^  134)  97  (p.  1393  44  (p.  179). 

Die  beiden  aüf  Mithraa  begflglicfaen  ÜMchriften  (nr.  XU? 
va<  LXII)  Sbergehen  wir,  weil  wir  sie  bereite  an  einen  andern  Orte 
(JaMb.  r.  PML  «.  Pädag.  LU  p.  418)  besprochen  haben;  daaaelbe  gilt 
von  der  laeohrift,  (nr.  XXXul),  welche  eine  von  den  Optionei  der 
drüteo  Legion  gemachte  nnd  mit  der  Anlage  einer  Schola  verbunden» 
Wung  betriffl  (s.  ebd.  LXVI  p.  337  S.) ;  Hr.  Renier  hat  enien  Com- 
BMOIar  xn  einsehen  Stellen  nnd  Anadricken  dieaer  Iwohrift  beigefügt, 
dmien  #eaentliohOT  Inhalt  von  nna  a.a.  0.  berftcksichtigt  worden  iai. 
Aflholicher  Art  iat  eine  kiirsere,  leider  elwaa  veratOnnelte  Inachrifl,  die 
aaoh  ehier  Gopie  dea  Herrn  Ledere  onler  nr.  XXXIV  anitgetheilt  wird: 
TaM0r(i)ifin  Prtne  M  M  Imoff,  äotmu  dMiwt  r{Q)natahiM 
(a)6  llpio  (A)filaninCo)  «ince  . .  Optio.  €oh.  pr.  et  aäht  • .  die 
MO  p  /r(ib)ufi  If.  ilnreiiiii  AMrdUmus  P.  P. 
Die  Aofaffgaworle  lieal  Hr.  Remer  auf  folfande  Welaer  tabula- 
riem  principalinm  enm  imaglnibna  domua  divinae, 
woran  wir  auch  keinen  Anatoea  nehmen;  daa  Archiv  der  Principales, 
also  der  Unterofflciere  wie  der  Snbellemolficiere  vom  Ccnlurio 
abwärts,  also  insbesonteo  noch  der  Optiooea  oder  Lieutenants,  *^) 
geschmückt  mit  den  Bildnissen  der  Giieider  des  kaiserlichen  Hauses, 
wflrde  dann  hier  zu  verstehen  seyn;  schwieriger  wird  die  Lesung 
und  Deutung  der  auf  die  Person  des  Reatauralor's  (renovatum  ab 
Ulpio  Antonin o)  folgenden  Worte,  insbesondere  des  nüchstfol- 
genden  Wortes,  von  welchem  in  der  mitgetheilten  Copie  nur  die 
Buchslaben  AMC  vorhanden  sind,  während  das  darauf  folgende 
OPTIO  für  Optionc  zu  nehmen  ist.  Herr  Renier  nimmt  ANCG 
f&t  arcarii  und  macht  damit  den  Ulpius  Antoninus  zu  einem  Optio, 
der  mit  der  Area  oder  dem  Arcarium  (d.  i.  der  Casse)  beauftragt  war; 
ein  solcher  Optio  Arcarius  kommt  allerdings  in  einer  Inschrift  bei 
Orelli  nr.  34G2,  wie  auch  auf  der  ersten  Tafel  bei  Kellermann 
vor;*"*)  s.  ein  Mehreres  über  die  Arcarii  bei  Reinesius  Inscriptt. 
p.  431  sq.)  allein  die  Sache  wird  doch  in  Bezug  auf  die  vorstehende 
Inschrift  dadurch  etwas  zweifelhaft,  dass  dieser  ZusaU  Arcarius,  wie 


^)  s.  Itioerar.  Uierofolymit.  p.  590  WetieL  Ein  Mehrere!  bei  Doetage  i.  r. 
**)  Vergl.  KeUermaoB  ViffilL  Bomn.  Utercc.  p.  42. 
'^**)  Arcarius  als  Cassirer  koaunl  Überhaupt  auch  sonst  vor;  so  i.  B. 
bei  Lampridius  Alex.  Sevtr*  43:  j,—  arcarioi  Tero  UmitBil,  qal  de  aroa 
fiici  ederenft  nuuieia". 
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diess  folMm  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  nicht  vor,  sondern  nach 
Optiono  za  erwarten  wäre.  Herr  Renier  ergänzt  freilich  nicht 
Arcario,  als  das  za  Oplione  gehörige  Adjectiv,  soBdem  Ar- 
carii  als  einen  GenitiT  eines  Sabslantivi  Arcariam,  womit  dann 
die  BatailloMCafie  gemeint  wäre,  was  wir  nicht  gerade  in  Ab- 
rede stellen  wollen,  obgleich  ein  Sobstantiv  Arcarinm  uns  nicht 
bekannt  ist  und  Überhaupt  in  den  Torhandenen  Quellen  der  röoii- 
achen  Literatur  gar  nicht  vorsttkommen  scheint.  Sonach  können 
wir  die  Vermulhung  nicht  ganz  unterdrücken,  dass  in  deo  Bnek- 
stabcn  ANCE  ein  ganz  anderes  Wort,  etwa  die  Bezeichnung  das 
lieimathortes,  also  das  Gentile  oder  etwas  Aehnliches  entlialten  sey. 

Die  auf  Optio(ne)  folgenden  Worte  CGU  PR.  ET  ADIY. 
Dfi  SYO  P  werden  von  Herrn  Renier  gelesen :  cohortium  pri- 
mae et  adiutricis,  was  in  ao  weit  nicht  sn  beanatanden  seya 
wiril^  wiewohl  PR  aneh  eben  so  gut  für  praetoriae  wird  ge- 
nommen werden  können.  Uebrigens  haben  wir  die  so  bezeichnetes 
GolKNrten  vergebUcb  in  andern  Inschriflen  geancbt,  wollen  jedoch  dar- 
ana  keine  weitere  Folgerung  ziehen,  da  una  die  von  nn<fem  Ge- 
lehrten aofgestelllen  Yerzeichnisae  der  Goborten  mit  ihren  Beieicb- 
nongen  ni<£t  snr  Hand  aind.  Wenn  da  ano,  wu  folgt,  an  nnd  für 
ätk  keinem  Bedenken  nnterüegt,  so  wird  ea  dock  dnrck  das  fol- 
gende P.9  daa  Herr  Renier  f&r  Poaitam  nknmt,  (waa  ftm  dann 
weiter  nöthjgt,  die  beiden  P.  P  am  Srblnaae  der  Inschrift  in  D  0 
fdedicavitj  in  verwandebi,^  bedenklich,  und  mdchteo  wir  daher 
Imer  leaen:  de  ana  pecunia,  womü  denn  P.  P.  am  Schlnsa  der 
biciirift  bleiben  nnd  ala  poanit  genommen  werden  könnte. 

Beaohtenawerth  eracheint  auch  die  folgende  Ina cbrift  (nr.  XXXYBQ, 
die  wir  nacb  der  hier  milgetheilten  Copie  noch  aefaMaalich  mitthdlett 
wollen:, 

Jnfiiif  PampUmi  A.  FiL  Cornelia  Pisa  T  VI  emcumm  x 

pir  tOUUms  iudicandU  Tn.Um  XV  ApoUimmü  Quauior  wi. 
odfoc ....  CandfdSafMf  Augusiarum  Leg.  Lcy.  xiu  •  •  • .  praepo^ 
MUm  Ugiambui  I  lUdieae  et  m  ....  AuwUÜnwn  dato  tnre  gidm 
Leg,  August . .  camul  deeign .... 
Der  SeUnaa  der  Inachrifl*  fehlt,  wir  haben  nnr  den  Anfong,  wefeher 
den  NMien  nnd  die  Titel  dea  bttheren  CiTil-  und  Militärbeamlen 
enihllt,  der  dieae  Inacbrift  auf  Stein,  wahrscheinlich  an  ein  Ton  ihm 
nnageftthrtea  Gebäude  oder  an  ein  ihm  und  aeiner  Verwaltung  m 
Ehren  geaetztea  Denkmal  hatte  emgraben  lassen«  Cornelia,  was 
bald  nach  dem  Namen  folgt,  ist  Bezeieknung  dee  Tnboa,  wekhar 
Juliua  Pompiliua  angehört;  die  folgenden  Buehataben  PISO.T.Vl 
werden  wohl  dann  erat  ihre  aichere  Lesung  erhalten,  wenn  noch 
andere  Inschriflen  (wie  doch  wohl  zu  erwarten)  von  Seiten  desselben 
Beamten  aufgefunden  und  pubKeirt  aind,  weshalb  wir  vorerst  jeden 
Versuch  einer  weiteren  Bestimmung  oder  Ergänzung  unterlassen. 
Wir  wenden  uns  lieber  zu  den  Aemtern  und  Würden,  wie  sie  hier 
der  Reihe  nach  verzeichnet  sind. 
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Ab  eniar  Stolle  mdieiiit  die  Wirde  einei  De^emTir  elll- 
tibvs  ladicandis,  eioe  Riebtonlelle»  die  schon  frttlier  TOfkoiDB^ 
mter  Augoflus  aber  woM  einen  beslimmtoren  Gescbllftikreif  ange- 
wi^n  erhielly  insiiasondere  dfe.Prüflidenlecfaaft  in  den  Centumfiralfl^- 
ridrten  fUhrle.  Und  da  leil  dem'  nnr  Rtttor  dieae  Stele  eriueiton,  ao 
irt  daraus  der  hOlierei  mit  dieser  Stelle  Terknttpfte  Ranff  auch  eiiichl- 
fieh.  Dies  besMIigen  auch  die  Inachriften,  in  welchen  die  Erwähnung 
dieser  Würde  in  VerWndung  steht  mit  andern  angesehenen  Würdet 
Md  Steüen,  wie  s.  bei  Orelli  nr.  133. 154  leo.  3656.  Bnlletino 
dd  inst,  di  oorr.  arch.  1830.  p.  196  Annali  eta  1632  p.  152. 106., 
die  klztgenannle  Inschrift  auch  bei  Kellermann  Vigill.  Roam.  later- 
ak  nr.  249;  s.  aber  aoch  eben  daaelbst  nr.  243.  247. 

Was  nun  folgt,  TRI,  ist  als  tribnnus  zu  lesen,  gerade  wie 
in  der  eben  erwähnten  Inschrift  bei  Orelli  nr.  133  ebenfalls  auf  die 
Wfirde  eines  DeceniTir  stiit.  iudic  die  ^nes  Iribunns  lati* 
elaYius  leg.  XXV  folgt,  vgl  3143.  1665.  2379.  _ 

Schwieriger  erscheint  die  Erklärang  von  Item  xv  Apolli- 
itris,  TOra«fesetsl,  dass  die  Copie  richtig  ist  und  diese  Worte 
wirklich  in  der  bschrift  stehen,  auch  kein  in  der  Inschrift  stehender 
Bochstaben  ausgelassen  ist  Denn  xv  kann  wohl  nicht  anders  als 
Quindecimvir  erklärt  werden,  nach  welchem  Wort  wir  minde- 
stens ein  S.  F.  d.i.  sacris  faciundis  erwartet  hätten,  wiewohl 
dieser  sonst  gewöhnliche  Zusatz  bisweilen  auch  weggefallen  ist. 
Apollinaris  kommt  als  Bezeichnung  einer  ßruderschafl  oder  prie- 
sterlichen Corporation  zu  Mulina  (bei  Orelli  nr.  2380)  vor :  an  an- 
dern Orten  hüben  wir  noch  keine  Corporation  der  Art  unter  dem 
Namen  Apollinares  angetroffen;  nehmen  wir  an,  dass  diese  Corpo- 
ration aus  fünfzehn  Gliedern  bestand,  so  haben  wir  hier  einen  Ouin- 
decimvir  ApoHinaris,  und  diese  Verbindung  erscheint  uns  fast  rich- 
tiger als  die  andere,  wornach  wir  zwei  Stellen  hier  zu  unterschei- 
den hiitten,  die  eines  C)uindccimvir  sacris  faciundis  und  die  eines 
Gliedes  der  Apollinarischen  Bruder-  oder  Priesterschaft. 

Die  folgende  Würde  eines  Quaestor  urbanus  adlectas 
und  Candidatus  Augustorum  hat  nichts  Befremdliches,  indem 
die  Ouaestores  urbani  in  der  Kaiserzeit  mehrfach  vorkommen ,  -*) 
(larch  den  Zusatz  Candidatus  aber  hier  ein  Ouaestor  candi- 
datus***) bezeichnet  wird,  wie  sie  auf  Inschriften  und  sonst  öfters 
vorkommen,  als  eine  durch  die  Wahl  des  Kaisers  bestimmte  Classe  von 
Hofbeamten,  welche  insbesondere  die  Verordnungen  und  Erlasse  der 
Kaiser  im  ^enat  vorzulesen,  ja  sogar  zu  entwerfen  hatten,  daher  in 

*}  S.  bei  Zell  Epigraphik  II.  p.  ?:^4.  Ancli  in  den  Inichriften  bei  Momoi- 
len  logcr.  regni  Napolet.  nr.  2501  und  S'iOj  fehlt  der  Zusatz  S.  F. 

S.  Rein  in  Taaly  Realeucyclopud.  VI,  1.  p.  356,  Zell  am  a.  0.  p.  243. 
***)  Vf  1.  raffer  den,  wm  in  der  TorherfrebendeD  Note  «ifellbrt  Ifl,  RehMiil 
Inscr.  Cl.  VI,  4.  VI,  132.  Marini  gli  Atti  etc.  p.  SOStq.  Momoitea  Inscr.  nr.  1110 
und  1111.  19S.K  2.^02  rr.  5  t  09.   Heinecii  Syntagm.  Antiqq.  ROBIB.  1,      45*  lo, 
Frid.  Mager.  Diu.  de  Candidetii  rriOGipain.  Lipt.  1733«  4. 
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tbtm  Ansefaen  hübir  ttanden,  alf  die  andern  Oaaestoren,  auch  eme 
Art  von  Exspectanz  Mm  AiiCtteigen  »  höhere  Aemter  vmi  WMea 
dimik  verbanden.*) 

Nach  dieser  Au&Mdmig  der  CWilstellen  betont  die  Reihe  dar 
höheren  MitflinCellen  mit  der  eines  Befeblehehere  der  dreizehnten 
Legion:  Leg.  Leg.  XIII  ••••  d  L  legatus  legionis  Xlfl;  ii 
der  darmi  folgenden  Likcke  itaad  wabncheinlicb  einer  der  Beinamen, 
den  dieie  in  Dacion  Halionine  Legion  flihrie;  ob  Pia  Fidelis« 
oder  Antottiniana,  oder  SoYerinna,  oder  €ordiaaat  Bei- 
naoMn»  wekbe  nnter  den  Kafsera  Caraoilla,  Severus,  Alezander  nad 
ChNrdiaana  dieser  Legion  an  Theil  wnrdeot  lisst  sich  freüich  jelil 
kann  entscheiden.  **)  Non  folgt  die  ohne  Zweilei  höhere  SteUa  eines 
f  raoposilna  legionibas  1  Italicae  ot  III ...  anziliarnak 
IMe  Legio  Italica  I  lag  in  Mösien  ond  hnlto  nnler  IVajan  m  deai 
dadsehen  Kriege  sich  anpgeseichnet;^)  eben  deahalh  nMlen  wir 
bei  der  folgenden  Legi o  Hl  ancb  M  die  in  Hösien  Iheilweiae  ataUa- 
■irte  Legio  III  Gallieaf)  denhen  nnd  niH  deai  latHertn  Worte 
die  in  der  Inschrift  beindiiche  Liehe  ansflllen.  Womi  die  weüer 
angegebenen  Würden  eines  Legatns  Anguslornm  und  eons 
Consnl  designatns  nichts  Bekendliches  haben,  da  sie  so  oft 
anf  derartigen  Inschrtflen  vorkomnen,  so  möchte  der  ZnsalZ)  der 
diesen  beiden  Wörden  vorhergeht:  dato  iure  gladii,  eher  ge- 
eignet seyn,  onsere  Aofmerhsandieit  anf  sieh  sa  stehen»  indcBi  wir 
hter  die  firwihnnng  eines  besthnmten,  diesem  höheren  Beamten  ia 
besonderer  Eigenschaft  verliehenea  Rechtes  oder  Privitegiams  findea, 
welchea,  in  dieser  Weise  verliehen,  hanm  frfiher  auf  irgend  ejaem 
Denkmal  des  AUerthnms  vorhommen  dirfte,  Oberhaapi  bis  jelal 
noch  nichl  die  nähere  Beachtung  ffefunden  hat,  die  es,  namedttch 
m  Besag  auf  seme  Entstehung  und  seinen  Ursprung  wohl  ansprechen 
kaunftj;  denn  die  ausdrttckliche  Erwihnung  des  Jus  gladli  an 
dieser  Stelle,  als  ehies  einem  höherra  Beamten  te  dieaem  bcnonden 
Falle  verliehenen  Reehtes,  weist  uns  unwiHkihrKch  damif  nröd^ 
daas  nichl  aHen  dieaen  höheren  Provmairi-  oder  Mililirbeamlen  dieses 
Bechl  und  dte  damft  anstehenden  Befugnisse  suhsmen,  aondem  dass 
es,  wenigstens  fUr  einen  Theü  derselben,  einer  besonderen  Verlad 
bong  von  Seilen  des  Kaisers  bedurfte.  Gehen  wir  bis  auf  Aogustns 
und  dessen  Theiluog  der  Provinzen  in  kaiserliche  und  senaloriscfae 


*)  So  beifft  e§  t,  B.  von  Aleiander  Severus  bei  Lampridius  (cp.  43): 
„QaaaitOffM  cradiilAlot  ei  «n  pemia  joatll  mmera  popnio  4are,  tmi  ot  p«et 

quaesturam  practuras  acciperent  et  inde  provinciai  reffereai**» 
S.  über  diese  Legion  Groldmil  im  Fattly  H^aAmßjeiop,  lY  p.  803. 
•♦*)  8.  ebendaselbst  p.  S71. 

t)  »'  ebeodaaelbst  p.  876  so. 
tt)  P«lr.  Faber  ist  in  dar  Särlft:  Ad  tUalo«  de  diveraii  reirulia  jerii  an- 
tiqui  ez  libro  PaDdectararo  D.  loitiBiaai  Qvinquaf^imi  Log daSi  1566  M.  p.  181  ff. 
am  tiefsten  in  die  Sacho  eingegangen;  g.  auch  Desselben  Semestr.  Lib.  p  .21  ff. 
der  Genfer  Ausg.  von  1G60.  iSicol.  Heneiii  Otiuoi  WralUlavieaae  qi.  XXill  p.  183 £ 
(Jenae  1658j.  J.  Ci^acii  ObservatU  XXJ,  30. 
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■rM (i.  bd  Dio  Ciii.  Ui.i3),  m  tarn  it MH  loM  nnlMMI 
leyn,  daff  die  vm  ihn  für  di»  «tle  ChM,  Ar  die  dgrab  Krieg  loeh 
bwmrilMgteii  PMfimio  eMgeeelileB  Beealeo,  weldMi  Vmm  iii 
hA  Mno»  ndl  der  M^TeUkoniBeBlieil  bekWdet  ffweo,  die  in 
dm  jedeefaiii  eni  epiller  aufgekeameim  Auedraek  j«i  gladii 
«M  Mimte  FonMdirung  erWlen  iiel,  wihreMl  bei  im  TenUkH 
dn  dar  iWMleriecbcni  eto  der  befiriedelee  «mI  gericherten  Florioiee, 
diu  Mbwerfieb,  oaneoIMcb  in  der  enM  Zeil»  der  Fett  war,  md 
woU  aar  aaob  and  oecb,  bei  dee  vielfBeheB  Bingriffen  der  epfttorea 
Kiiier  ia  die  Beaetitng  anch  dieter  Provinzen,  immerbin  aber  doek 
Bar,  aie  eise  mebr  ▼ereimeUe  EraebeinoDg,  nun  VoriobeiB  lom. 
hkmm  £tt  ülpians  Zeiten  ratiaa  dieeer  Unlericbied  acbon  fast 
gm  Terschwonden  gewesen  seyn,  indeai  dieeer  in  einer  in  den 
Diesten  (I,  18,  6  $.  8^  ausgezogenen  Stelle  schreibt:  „qui  uni- 
fsnas  pronncias  regunt,  i  u  s  gladii  habent^  und  an  einer  andern 
dis  mernai  imperium  gleichstellt  mit  potestatem  gladii 
habere.*)  Eine  Uebertragung  dieser  Gewalt  oder  dieses  Rechts 
kann  nach  demselben  Autor  -*)  nicht  stattfinden ,  daher  auch  kein 
YeriMof,  den  Alexander  Severus  ausdrücklich  verbot. 

Wenn  LIpianus  im  Jahr  228  p.  Chr.  seinen  Tod  fand,  und 
die  Abfassung  seiner  verschiedenen  Schriften,  überhaupt  seine  literäri* 
sehe  Thäligkeit,  im  Ganzen  vor  die  Zeit  fallt,  wo  er,  mit  dem  Re- 
gierungsantriU  des  Kaiser  Alexander  Severus,  in  eine  höhere,  immer 
steigende  amiliche  Stellung  eintrat  und  dio  grosse  politische  Rolle 
spielte,  also  unter  die  Regierungszeit  des  Caracalla  und  Heliogabalus 
(211—222},  so  wird  auch  die  Schrift,  aus  der  diese  Excerpta 
stammen,  die  Libri  X.  de  officio  proconsulis,  um  diese  Zeit 
abgefasst  worden  seyn,  damit  aber  auch  die  weitere  Annahme  be* 
gründet  seyn,  dass  um  dieselbe  2^eit  auch  das  jus  gladii,  in  dieser 
bestimmten  Formulirung,  als  ein  mit  bestimmten  Befugnissen  beklei- 
detes Recht,  höheren  Provincialbeamten  vom  Kaiser  verliehen,  schon 
bestanden  habe,  die  Ausbildung  desselben  in  dieser  bestimmten  Weise 
daoD  aber  wohl  in  dio  zunächst  vorhergehende  Zeit  zu  verlegen 
ist,  und  damit  auch  gewisscrmassen  ein  Anhaltspunkt  gegeben  ist 
für  die  Bestimmung  der  Zeit,  in  welche  diese  Inschrift  zu  verlegen 
seyn  dürfte,  wenigstens  in  so  weit  als  wir  über  den  Anfang  des 
dritten  oder  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  nicht  hinausgehen 
dürften.  Unter  Alexander  Severus  (222—235)  muss  das  jus  gladii 
schon  in  einer  bestimmten  Ausdehnung  und  Ausbreitung  bestanden 
haben,  da  wir  bei  dem  ßiographen  dieses  Kaisers,  Aelius  Lampridios, 


Die  Stelle  (i.  3  D.  de  jurUd.  II,  1)  lautet  vollttändig:  „Imperium  aut 
aMrom  aut  mixtum  est;  merum  est  imperium  habere  gladii  potestatem  ad  aai- 
MdferteBdoa  facioorotof  bomioet,  quod  etiam  potefta«  appellalDr''. 

^)  S.  L  70  D.  4o  rag.  jar.  (50,  17):  „Nsm  poteal  fMH  poHilaHai  äbi 
IMub  vel  coiuavia  alterius  coaNitfonit  ad  alium  iraBafBifa**. 
^)  S.  Oialon  Fart.  Ronai.  ato.  1  p.  ZiOiq, 
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TU.  Alex.  Sev«ri  49  lesen:  ^honorat  iarit  gladii  nonquam 
vendi  ptifttt  esl,*)  dioens:  neoeMa  M  ol  qoi  emil,  voidaL 
Bgo  non  patitr  mercatores  polestatum,  qao0  ii  patiar,  damoara  mom 
pOiaiai.  Erabeaeo  enim  punire  illum  hominem,  qui  emit  et  vendü*. 
Etwas  apiter,  mn  388,  fällt  wohl  die  Angabe  des  Juliua  Capitolimia 
(Gordiaa.  cp.  9)  von  GordiaDaa:  «iiittaqoe  legatoa  patris,  cxemplo  Sd- 
piomM  —  gladii  potestate  succinctus  esl^.  In  eina  acbon  weit 
^pllera  Zeil  fallen  die  Stellen  des  Codex  TbeodoaiaDiis ,  in  welchen 
VOO  diaaem  jus  gladii  die  Rede  ist ;  s.  die  Bestinmoag  XII ,  i .  74 
aaa  dem  Jalure  371  und  die  andere  IX,  48,  1  von  den  mit  dem 
jaa  gladM  betrauten  Beamten,  aus  dem  Jahra  4d5;**)  aach  die  In- 
aciurtflee,  m  welchen  daa  jua  gladii  vorkommt,  gehören  in  eine  schon 
apitera  Zelt  dea  ConstantiaaB,  wie  die  bei  Orelli  ar.  i091.  3168 
«id  bei  MoauaaeB  laacr.  rega.  NapoL  nr.  2618,  in  wetebea  aia 
piaefectaa  annoaae  com  iore  gladii  gaaaaal  iai.  In  dieaem  Siaae 
wird  aa  dean  aacb  la  faaaeo  aeyn,  wenn  in  eiaem  Ediol  dea  Pri- 
iaolna  PrlMorio  aaa  dea  Jahre  364  oder  372,  inaofera  dieser  hocb- 
geateWe  Beamte  «lit  dem  jus  gladii  gewiss  balraat  war,  am  SeMuaae 
die  Worte  aich  befinden:  quae  forma  iaterdicti  et  disposilionia  aob 
gladii  perioolo  perpetoo  costodienda  maadator  (s.  bei  Orelli 
■r.  3166).  In  diese  Reibe  wird  aach  die  Stalle  dea  Soven»  Sal- 
piciaa  im  Didog.  Hl,  11.  an  bringen  aeyn,  in  welcher  unter  anden 
die  Worte  vorkoaMaen:  „ilbi  praecipoe  enra  erat,  ae  tribani  cam 
jure  gladioram  in  Hispaniam  autterenlor*.  Da  wir  onter  Tth 
baaea  hier  höhere  MUilirbeamlea,  BefoUahaber  einer  Legion  od« 
Generale  in  veralehen  haben,  so  ist  der  hier  erwihate  Fall,  d» 
jedenfalla  in  daa  Ende  dea  vierten  Jahrhonderta  unserer  Zeitrechnaag 
gehört,  ala  eia  ao  »emlich  dem,  waa  ia  uoaerer  afriknaiacbea  la- 
acbrift  vorkommt,  analoger  anzusehen. 

Daaa  mit  dieaem  jus  gladii,  ala  eiaem  weaeatUchen  Bealaadtheil 
im  meram  Imperium,  daa  Recht  Uber  Leben  and  Tod,  äteo  die  Yar> 
bKngung  dar  TodeaatrafiB,  unter  welcher  Form  auch  inuner,  so  wie 
die  Verhängung  aaderer  achwerea,  der  Todeaatrafe  soaichal  atehemlai 
Leibeaatrafen,  der  Deportatlea,  der  Gaafiaeatioa,  der  Arbeil  »  dea 
Bergwerkeo  a.  dgl.  verfcattpfl  war,  kaan  nach  dem  Remerklen  in 
kebier  Welae  besweifelt  werden,  and  iaI  aaeb  aattiam  von  andern 
CMehrlen***)  acbon  früher  nachgewieaen  worden.  Dass  dann  socfa 
diaaea  jaa  gkdH  nicht  venschieden  iaI  von  dem  jus  fern ,  mag  man 
dieaa  lalalera  Faaaaag  aach  in  etvraa  angedehnterem  und  weiterem 


Vielleicht  auch  mit  Rücksicht  anf  dns,  was  derselbe  Schriftsteller  TM 
dem  Kaiser  Commodus  in  dessen  Vita  cp.  14  berichtet:  „vendidit  etiain  provinciaf 
el  adoiioistralionesj  quum  hi,  per  quoi  venderet,  parteu  acciperent,  partem  vero 
CoBmodaa*. 

„Praesidei  in  illoi  gladii  rai  ioi  M  aaveritalia  «iwwsnl,  ta  qawalalhi 
ürtrisfi  ferrum  iura  praecipiunt." 

***)  S.  Cujacii  Observatt.  XXI,  30.  Pet.  Fabar  in  dem  ConmieBtir.  ad  lit. 
de  divers,  reg.  jnr.  an(.  p.  185. 
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Sinne  Dduneii,  wie  die»  Peler  Fito**)  su  Ihon  geeeigl  isl,  wM 
eben  so  wenig  einer  weilereo  Erörterung  bedürfen:  imd  wenn  am 
wdler  mil  demseiben  Gelehrten  die  Frage  aufwerfen  woBte»  waram 
dieses  Recht  niehl  eben  so  got  ds  Jus  leli  oder  securis  oder 
laqnei  fonnnifari  worden,  so  liegt  der  aelttrlicbe  Grund  davon  In 
dsr  Bediintnng  des  Gladins  als  einer  militärischen  Waffe,  welcbe 
gewissennassen  das  AbseieNiiy  das  laaigne  der  höheren  auUMnichen 
Würden  bildete,  suttun  allen  denjenigen  abging,  wdohe  in  einer 
rsin  adobustratlTen  oder  riehlerliDhen,  wenn  «leb  noch'  ao  boiM 
Stellung  sich  befanden,  ohne  eine  ndlHirisobe  Gewalt  an  besttien. 
So  verkeb  sohon  Angnstns,  wie  war  in  der  oben  angeftbrten 
Mle  des  Die  (LH,  i3)  lesen,  den  von  ihm  ernannten  Gonvemewi 
dsr  kaiaerlichen  Provimen  neben  dem  Recht  des  Tragens  der  mili- 
lirischen  Uniform  (arpaTtemxi)  otoXiJ  oder  io^O  ansdrOcklich  das 
Sehwerdt  (iiyo:-),  als  Zeichen  ihrer  Macht  Aber  Leben  nnd  Tod,**) 
■ttd  setst  Dio  aosdrtfcklich  hinan:  SXXto  -{ap  o&dsvl  oSts  ivdonotip 

tinmpp  mi  dmoxisiyat  iSslMti  möfitoMR  n.  s.  w.  den  Gottvemenrs 
der  senatorischen  Provinmi  ging  dieses  äussere  Abselchen  ab,  so 
wie  das  damit  Terbnndene  Recht  Uber  Lsben  nnd  Tod;  wo  also  in 
emem  besondem  Fall  ihnen  dieses  Recht  ausländ,  konnte  dies  nur 
darch  eine  besondere  Verleihnng  Ton  Seiten  des  Kaisers  geschehen 
seya»  Insbesondere  tritt  ans  nun  die  Bedeutung  des  gladios  bei  dem 
Mfectns  Prätorio  entgegen,  in  so  fem  er  nicht  mehr  blos  als  Be- 
fehlshaber der  prätoriam'schen  Coborten  in  einer  rein  militärischen 
Stellung  erscheint,  sondern  auch  eine  nach  und  nach  immer  mehr 
steigernde  Civilgewalt  und  richterliche  Befugniss  damit  verband,  wo- 
durch die  Würde  des  Präfectus  Prätorio  zu  der  bedeutendsten  und 
angesehensten  im  riimischcn  Reiche  sich  nach  und  nach  steigerte. 
In  äusserst  bezeichnenden  Ausdrücken  führt  uns  Dio  (LXVIII,  46 
p.  778  s.  1133  Reim.3  die  Erhebung  des  Licinius  Sura  zur  Würde 
eines  Präfectus  Prätorio  durch  Trajanus  mit  der  Ertheilung  des  Scliwer- 
les  vor  in  einer  Weise,  die  uns  an  den  Rillerschlag  des  Mittelalters 
und  die  damit  verknüpften  Cercmonieen  erinnern  kann:  cuIol  xal 
OTc  TocTjTov  T(o  fjLE/.XovTi  Ttov  SopucGpwv  Ir.dpiz'.'^  TO  ^tcpo^  0  na- 
p a ^ üi vv u 3 \> a a ü T 0 V  e ^ p ^/ v  (üpc^^v,  iyuijivüjos  ts  «0x6  xai  ävaxet- 
va;  %rpr^'  Xaßs  toOto  t6  ^t^po;,  iva  Sv  |ji£V  xaXoj;  «p/to,  uTzzp  ijioO,  5v 
oi  xaxüjc,  '<oiz'  kixob  auToT  XP'i^l!?***)-  Rufus  Bassiius,  Präfectus 
Prätorio  unter  Marc.  AureUus,  wird  bei  Philostratus  in  dieser  seiner 
Würde  bezeichnet  als  6  Tieicioreu^&vo^  xo  ^^'^o^        Sophist,  il^  1. 


♦)  Am  eben  a.  0.  p.  185. 
**)  S,  auch  Lydus  de  magistratt.  II,  9. 

Yergl.  Aureiius  Vict.  XIII.  Gewöhnlich  bezieht  man  darauf  auch  dio 
Worte  dM  Pliniof  in  dem  Paoegyriciifl  auf  IVajiinit  cp.  67  am  Scbhm,  wo  er 
des  Trajaoos  yob  tick  «afea  Mnt:  »Efo  qnidem  io  me,  ai  omniam  oUlttaf  Ha 
peaeeret,  etiam  praefecti  manum  armavi". 

t)  S.  Aber  iba  die  Iiiaohrifl  bei  KeUermaiui  am  obea  a.  Orte  nr.  43. 
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ep.  II.  p.  561)9  FlitliMni,  dar  iiaMr  O^UMwi  Stimm  Airite 

WOrde  b«kltideie,  wird  von  Herodittitt  (III,  11)  in  folgmder  WäH 
geschildert:  ^fftfitam       xfyf      id8tigoi|iov  fa^^,  b  tt  tiic 

AGuifimc  ox%ta  l^spt  fi^voc.  *)  Mit  den  Sdnrerdle,  des  er  dl 
iwieref  AbBeichen  feiner  Wirde  Img,  km  Und  eben  die  Bcfngni« 
•ber  Leben  nnd  Tod,  des  ine  gledii  «n;  andern  bMiem  BoMnlen^ 
ndt  deren  onNUciier  Stellang  nnd  Befngnies  ennichet  dtoeee  RecK 
niebl  terbnüpft  war,  fconnle  ee  daber  nur  dnreb  ebm  bieondem  Art 
dee  Kaieefa,  alio  dnreb  obM  besondere  Verleibaog,  die  dann  aneb  ab 
ebie  besondere  AnsaeidHKing  and  Aasdefanntg  den  aartlkben  Wb^ 
knngsbreises  aasneeben  Ist,  nnboninien;  eben  dmni  nnMle  dbna 
aneb  dies  bi  eiaer  die  ttbrigen  WiMen  nnd  Titel  ebiea  aolcbsa 
Beemlen  eatbaltenden  bsobrifl  beaoadeif  anHflinl  werden,  ndsr 
vielaiebr  es  bonnle  niehl  aasgelaasen  werden.  Und  von  diaaHi 
Standpufibt  aus  werden  wbr  biemneb  aneb  die  Anftudana  der  Yer» 
Mbung  dieses  Reeble  iber  die  flbrigen  WiMen  fai  der  nen  ge- 
IMeaea  bisMllTon  Lanbilsis  an  belraditen  und  zn  erklären  babea. 
Möcbte  aneb  dareb  andere  Inschriften  noch  wehere  Bestät^ong  ond 
neue  Aafklärong  gewonnen  werden  I 


Beickreikmg  der  stir  ErmitUung  des  Höhemunterschieds  smschen  dem 
seh^earun  vmd  kaspischen  Meere  mit  allerhöchster  Genetml§m§ 
auf  Veranstaltung  der  kaiserliehen  Akademie  der  Wissensdieften 
in  den  Jahren  1836  aad  i837  eon  G.  Fuss,  A.  Sawitseh  wU 
G,  Saht  er  ausgrführlen  Messungen^  noch  den  TagelhUehem  and 
den  Berechnungen  der  drei  Beuchter  susammengesteIH  von  G. 
Saht  er,  Astronmnen  der  BaupMemmarte.  Im  Auftrag  der  Aka-  • 
demie  hierasssgegeben  von  W,  Struve,  Direktor  der  Bms^em' 
worin.  St,  Petersburg ,  Buchdruckerei  der  koieerUehon  Akademie 
der  Wissensckaflen,  1849,  (CXVIIi  und  408  S.  iu  4^  mU  einer 
Tafei  und  einer  Karte.) 

Pas  vorliegende  umTangreicbe  Werk  cnlhült  zu  Anfang  des 
Bericht  des  Direclors  der  Hauptsternwarte  (zu  rulkowa),W.  Strafe^ 
an  (iie  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  und  sodann 
die  Beschreibung  der  Messungen  und  Zusammenstellang  der  Ht  .V 
nungsergebnisse  von  G.  Sabler.  Wir  wenden  uns  zwifichst  sa 
letzterer. 

Die  Frage  ob  das  kaspische  Meer  tiefer  liege  als  des  scbwane, 
hat  bekanntlich  die  AufmerlisaailLeit  der  Naturforscher  schon  mehr- 
liicb  auf  sieb  gezogen.  Parrot,  Engelhardt,  Wisniewskji 


*)  Bia  Uthmm  •.  hei  Feu  Feket  Semestt.  I,  3  (a.  a3)  JU.  12  (f.  1(7). 
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Lenz,  Gdbel  farilwi  diaidba  dmch  Mhr  HrgMig  angesttüle 
fonaiifisobe  HdheimieMOti^eii  n  entielieifbn  gencht  AHein  wit 
dies  bei  derartigen  Mefsungea  in  der  Natur  der  Saebe  liegt,  ein 
aiebcres  Resultat  konnte  dadurch  keineawcgs  erhallen  imden,  md 

wenn  gleich,  in  Folge  jener  Beobachtungen,  es  wahrscheinlich  war^ 
dass  das  Niveao  des  Icaspiscben  Meeres  wirklich  tiefer  liege  abl 
das  des  Ozeans,  so  waren  doch  in  den  verschiedenen  Angaben  Ab* 
weichnngen,  welche  die  kaiserliche  Akademie  vermochten,  eine  Expe» 
dition  im  Jahre  1836  auszurüsten,  um  mitteist  trigonometrischer 
Messungen  die  viel  besprochene  Frage  endgillig  zu  entscheiden. 
Den  Plan  dazu  entwarf  eine  aus  den  Akademikern  Slruve,  Par- 
rot,  Lenz,  Collins,  Oslrogradsky  bestehende  Kommission, 
zu  dessen  Ausführung  die  im  Titel  genannten  drei  Gelehrten  aus- 
ersehen wurden. 

Nachdem  die  letzlern  unter  der  Leitung  von  Struve  in  der 
Gegend  von  Dorpal  eine  kleine  Probeoperation,  gemäss  dem  ihnen 
vorgezeichnelen  Operationsplan,  ausgeführt,  und  sich  so  mit  dem 
praktischen  Theile  ihres  Werkes  bekannt  gemacht,  und  nachdem 
die  Instrumente  gehörig  berichtigt  und  verpackt  worden,  verliessen 
sie  am  13.  Juli  (n.  St.)  183()  Dorpat  und  14  Tage  spater  St.  Peters- 
burg. Die  niilgcnonunenen  Instrumente  bestanden  in  einem  grossen 
und  einem  kleinem  L'niversalinslrumenl,  zwei  achtzölligen,  astronomi- 
schen Theodolilhen,  einem  tracrbaren  Passagen-Instrument,[einem  Spie- 
gelkreis nebst  künstlichem  Horizonte,  sämmllich  von  Erlel;  drei 
lioxciironomclern,  sieben  Reisebarometei  n,  zwei  Zugfermöhren,  zwei 
eisernen  Normalmaassen  u.  s.  w. 

Die  Instruction,  welche  Slruve  entworfen,  war  sehr  vollständig, 
alle  Beobachtungsmethoden,  Regeln  zur  Behandlung  der  Instrumente 
und  zur  Anfertigung  von  HiHsapparatcn  u.  s.  f.  waren  mit  dem 
grössten  Detail  auseinandergesetzt.  Als  Zweck  der  Expedition  schrieb 
sie  vor:  Beslimmunnf  des  Hiihennnterschieds  der  zwei  Meere  durch 
eine  mit  grihsster  Genaui^rKcit  ausgeführte  geometrische  Operation; 
trigonouielrisriH;  Aufnahme  der  ganzen  Operationslinic,  so  wie  aller 
von  derselben  sichtbaren,  wichtigen  l*unkte  in  geringerer  und  grös- 
serer Entfernung;  astronomische  Bestimmung  der  geographischen 
Lage  der  Endpunkte  der  Operation  und  einiger  Zwischenpunkte; 
Bestimmung  der  Höhe  und  der  Lage  der  sichtbaren  Ilauplspilzen  des 
Kaukasus  und  endlich  die  Vergleichung  der  Resultate  der  geometri- 
schen NiveHirung  mit  demjenigen  Höhenunterschiede ,  welchen  die 
während  der  ganzen  Zeit  fortgesetzten  Barometerbeobachtungen  an 
beiden  Meeren,  und  die  im  Laufe  der  Arbeit  auf  der  Linie  selbst 
beobachteten  Barometerstände  gewähren  würden. 

Von  Petersburg  wandten  sich  die  Reisenden  über  Moskau,  Char- 
kow, Taganrog  nach  Neu-Tscherkask.  Sie  hatten  dabei  den  Zweck» 
in  Taganrog  dem  Herrn  Manne,  ehemaligem  Director  des  dortigen 
Gymnasiums,  zwei  ihrer  Barometer,  behufs  der  nach  ihrer  Instruktion 
vorgescbriebeoen  BarometerbeobM^iiDgeni  sa  übergeben.  Derselbe 
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war  aber  abwesend,  und  so  wurden  die  dortigen  Lehrer  der  Malhemalik 
und  Physik  niisführlich  inslruirl,  die  aber  von  dergleichen  Pingen 
so  wenig  begriffen,  dass  die  von  ihnen  während  eines  ganXei  Jahres 
gemachten  Beobachtungen  gar  nicht  gebraucht  werden  konnten  (wo- 
raus wir  die  beruhigende  l^ebrrzounrung  schöpfen,  dass  es  an  russi- 
schen Gymnasien  auch  zuweih'n  i:<'ht,  wie  anderswo).  Glückh'cher- 
weise  konnte  der  Apotheker  Eis  ing  und  seine  jüngste  Tochter 
'  später  die  gelehrten  Herren  vom  Gymnasium  ersetzen,  und  zwar  SO 

dass  die  Akademie  ihnen  ihren  Dank  dafür  bezeigte. 

Von  Tscherkask  aus  reiste  Fuss  längs  dem  Don  und  der 
Wolga  nach  Astrachan,  wo  zwei  Barometer  dem  Apotheker  Osse 
übergeben  wurden.  Die  zwei  zurückgebliebenen  unserer  Beobachter 
liessen  in  Tscherkask,  vorzüglich  durch  den  ihnen  beigegebenen 
Mechanikus  Masing,  eine  Reihe  tlilfsapparate,  Messstangen  u.  s.  w. 
verfertigen,  so  wie  auch  Zelte  zum  Schulze  der  Instrumente  gegen 
Sonnenschein  und  einen  plötzlichen  Regcnguss,  deren  Einrichtung 
S.  5  beschrieben  ist.  Nachdem  Fnsf  zurückgekehrt  war,  begannen 
am  29.  Oktober  die  Arbeiten  in  Ka^nik  am  asowschen  Meere. 
Zimächst  mossle  das  mittlere  Niveau  dieses  Meeres  ermittelt  werden, 
worüber  die  Beobachter  während  ihres  Aufenthalts  in  Tscherkask 
üdioo  vielfache  Erkundigungen  eingezogen  halten,  und  dies  in  Kan^aloik 
um  so  besser  thon  konnten,  als  die  dortigen  Einwohner,  fast  lauter 
Fischer,  mit  dem  Meere  genau  vertraut  sind.  So  waren  sie  berechtigt, 
das  mittlere  Niveau  als  auf  wenige  Zolle  genau  gefunden  anzusehen. 
Sie  stellten  an  einer  Stelle,  iie  ihnen  als  bei  mittlerm  Wasserstande 
unmittelbar  am  Wassersaumo  liegend,  bezeichnet  worden,  ihr  erstes 
Signal  auf,  -dessen  Marke  i2*  2**  (russische englisch}  Uber  dem  Ni-* 
veau  war.  Die  nun  begonnenen  Operationen  mussten  jedoch  am 
1.  Dezember  bei  der  Kosakenstanitze  Kagalnitzkaja  geendigt  werden, 
da  der  Regen  und  die  Wege  der  Fortsetzung  entgegentraten.  Bei 
Neu-Nicolajewka,  auf  der  Hälfte  dieser  Linie  (von  etwa  70  WerstJ 
gelang  ihnen  die  Beobachtung  einer  Sternbedeckung.  Ein  fast 
ganz  in  die  Erde  eingerammter  Balken  bezeichnete  den  Bndpuakt 
der  Operation  im  Jahre  i836.  Zur  Kontrole  wurden  aasserdem 
noch  mehrere  Punkte  auf  der  Kirche  der  Staaitza  als  feste  Pnnkie 
gewählt. 

Den  Winter  brachten  die  Beobachter  in  Slawropol  za;  er  worde 
tbeils  zur  Berechnung  der  Beobachtungen,  theils  za  astrononuscbea 
Beobachtungen  benutzt,  eben  so  wurden,  zur  Bestimmung  der  irdi- 
schen Strahlenbrechung,  die  Zeniihdistanzen  der  beiden  Spitzen  des 
etwa  2€0  Werst  entfernten  Elbrus  gemessen;  dessgleioben  wurden 
mehrere  Hilfsapparate  verbessert,  einige  neu  konstruirt.  Die  Erfah- 
rungen im  verflossenen  Herbste  hatten  die  Beobachter  bestmua^ 
einige  Veränderungen  in  der  Anordnung  ihrer  Beobachtungen  der 
Genehmigung  von  Struve  zu  unterbreiten,  wornach  dann  vom 
25.  März  16^7  an  die  Operationen  wieder  begannen.  Zu  ihrer  per- 
sönlichen Sicherheit  längs  der  Imukasisdiea  Linie  hin  worde  ihaea 
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von  dem  Gouvemear  W  eljaminow  eine  mifitüriscbe  Morle  fön 
50  Mann  mit  15-— 3Q  Kosaken  beigegeben. 

Das  Terrain  war  bei  den  nun  beginnenden  Operationen  flach 
□ad  eben,  die  GesichtsUnie  nach  fernen  Gegeosländen  ging  also  aabe 
Uber  den  Brdboden  hin.  Die  firscbeinong  der  Luftspiegelung  sahen 
die  Beobachter  um  die  lltttagsstunden  fast  tSglicb,  ao  dass  schon 
dadurch  auf  ganz  regelwidrige  Refraktion  des  Lichtstrahls  hingewiesen 
wurde.  Wirklich  fanden  sich  auch  VerfinderlicU&eiten  in  der  Licht- 
brechong,*  deren  Umfong  die  Beobachter  sich  nicht  so  bedeutend 
Torgestellt  hatten.  Die  Operationen  gingen  übrigens  rasch  vorwirts. 
Bei  der  Kosakenstanitse  Alexandria  wiu^e  beschlossen,  auf  einige 
Wochen  während  der  heissen  Tage  des  Juli  auszosetzen,  und  die- 
selben  in  den  kaukasischen  Büdern  von  Pätigorsk  und  Kislowodsk 
nzubringen.  Von  Alexandria  aus  erblickten  sie  auch  zuerst  den 
Kamm  der  kaukasischen  Alpen  in  seiner  ganzen  Ausdehnung.  Neben 
der  Erholung  in  den  Bädern  sollte  auch  noch  die  Höbe  des  bei 
Pätigorsk  gelegen«!  Beschtau  genauer  bestimmt  werden.  Vom  10. 
Augost  an  wurde  dann  die  Operation  wieder  fortgesetzt,  am  14. 
St-pu^mber  wurde  der  südlichste  Punkt  der  Operationslinie,  Naur, 
erreicht;  von  da  an  wandte  sich  dieselbe  durch  die  Nogaiensteppen, 
so  dasa  die  Beobachter  mehrere  Wochen  auf  Bivouacs  beschränkt 
waren.  Am  31.  October  1837  eadUcb  gelangten  aie  bei  Tscbemoi- 
Kynok  an  das  kaspiscke  Meer,  als  an  das  Endziel  ihrer  Operation. 
Nachdem  hier  noch  einige  astronomische  Beobachtungen  angestellt 
worden  waren,  begaben  sich  die  Beobachter  auf  die  Rückreise,  Fuss 
Aber  Astrachan,  die  beiden  andern  über  Taganrog  und  Nicolajew, 
um  die  Barometerbeobachtungen  zu  vergleichen. 

Die  Lokalitäten,  durch  welche  die  Messungen  gingen,  sind  schon 
mehrfach  beschrieben  worden,  namentlich  hat  Parrot  von  den 
Steppen  jener  Regionen  ein  reizendes  und  im  Allpfemeinen  richtiges 
Bilti  ( iilworfen.  Ein  Mangel  war  etwa  bloss  das  Fohlen  von  hohen 
Slandjtunklcn ;  Daume  u.  dgl.  stören  die  Aussicht  nirgends,  so  dass 
wohl  in  keinem  Lande  eine  Irigonomelrische  Oprralion  so  leicht 
ausgeführt  werden  kann.  Dem  Mangel  an  hohen  Slandpunklen  hilft 
einigermasscn  das  Vorhandensein  von  Hügeln  (K'urganen}  ab,  die, 
von  Menschenhänden  in  den  baumlosen  Steppen  aufgeführt,  wohl 
Grabhügel  sein  mögen,  vielleicht  auch  für  Wachtposten  von  den 
kriegerisclicn  Völkern  errichtet  worden,  die  im  Laute  der  Zeil  in 
diesen  Steppen  sich  umhertrieben.  Auf  eine  grosse  Strecke  hin 
gleicht  das  Land  einer  vom  Sturme  aufgewühlten  Meeresfläche,  so 
dass  auf  weile  Enlfernugen  auch  keine  einzige  ebene  Stelle  zu 
finden  ist.  Weiterhin  ist  der  Coden  ein  einfaches  Sandmeer,  in  dem 
der  vom  Winde  aufgewehte  Sand  oft  die  ganze  Gegend  in  undurch- 
dringlichen Nebel  hüllte.  Der  Transport  der  Instrumente  durch  diese 
Sandwüste  konnte  nur  durch  Anspannen  vieler  Ochsen  und  mit  grosser 
Mühe  bewerkstelligt  werden.  Gegen  die  Ufer  des  kaspischen  Meeres 
hia  ist  das  Land  mit  SalzsUmpfen  bedeckt  und  hohes  Schilt  verhüllt 
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den  Anblick  des  Wassers,  das  man  erst  bemerkt,  wein  man  mnil- 
telbar  an  das  Ufer  gelangt  ist.  Nach  d«r  eiosliauoigen  Versidierung 
der  Anwohner  ist  der  Spiegel  des  kaspiscfaen  Meeres  im  steten  ' 
Sinken  begrilleo*  JibrUcii  viermal  wird  nunmehr  in  Baku  der  Stanl  ■ 
desselben  gegen  einen  unveränderlichen  Punkt  beobachtet  und  bim  | 
wird  also  in  der  Zukunft  diese  Frage  definitiv  entscheiden  können. 
Die  Menge  Sabveen  an  den  Ufern,  der  ilberaU  mit  Sali  geschwia- 
*  gerte  Boden  u.  s.  w.  scheioea  übrigens  zu  bc weisen »  dass  die 
Meeresflächo  sich  einst  weiter  erstreckt  habe  als  jelst' 

Was  die  Messungen  selbst  anbelnngt,  so  mussten  dreierlei  ge- 
sohehen:  die  der  Grundlinien,  der  Horiaoalal winke!  und  der  Zenitb- 
distanzen. Das  trigonometrisobe  Nets  wurde  nämlich  nicht  auf  eoie 
elnsige  Grundlinie  geslttlzt,  sondern  es  wurden  deren  nicht  wenige 
als  i22  gemessen.   Beieiohnen  nämlkA  Pn,  Pn+t,  Pn+a  drei  auf  ! 
einander  folgende  Hauptpunkte  der  Vernessungslinie,  deren  fintfiw- 
nuttg  im  Mittel  23400'  war,  so  wurden,  beilfiufig  in  den  Mitten  der 
Linien  P»  Po+i,  Pn+i  Pn+^  in  möglichst  senkrechter  Richtung  ; 
darauf^  Linien  An  Bd,  Aa+t  B^+i  abgesteckt,  die  im  Durcbachaitt  '. 
nngeföhr  1200'  lang  waren,  und  ihren  Mittelpunkt  mdgUcbst  auf 
jenen  Linien  halten.  Diese  Linien  wurden  gemessen  und  bildeten 
die  Grundlinien.  Die  Messungen  der  Grundlinien  selbst  gesohahon  | 
in  folgender  Weise:  Die  Endpunkte  der  Gnmdlinie  wurden  dusch 
nwel,  cum  Theil  in  die  Erde  eingegrabene  Böcke  heaeiehnot,  und 
dran  in  der  Nähe  derselben  und  in  der  Verlingerung  der  Grund-  i 
linie  zwei  starke  Stäbe  schief  in  die  Erde  getrieben.  In  der  Bich-  ; 
tong  der  Grundlinie  wurden  nun  von  30  au  30  Schritt  andere  Silbe  ! 
eingesetzt.  Eine  getheerte  Schnur,  welche  an  dem  einen  Eadrtab  | 
befestigt  war»  wurde,  über  den  ersten  Qock  weg,  an  den  nächsten 
dieser  Zwiscbenstäbe  durch  einige  Umwicklungen  befestigt,  wobei 
mittelst  eines  Zugfernrohrs  immer  dafür  gesorgt  wurde,  dass  dieee 
Umwicklung  genau  in  der  Linie  bleibe,  welche  die  Oberflächen  dar 
swei  Böcke  Yorband.  Längs  der  gespannten  Schnur  hin  wurde  adt 
einer  hölaeirnen  (in  Oel  getauchten  und  mit  Oelfarbe  bestrioheaea) 
Meisstange  gemessen,  wobei  jeweils  der  Endpunkt  der  Stange  auf 
der  Schnur  mit  einem  Federmesserstrich  bemerkt  ind  der  Finger 
Ungehalten  wurde,  bis  die  Stange  wieder  angelegt  war.   Um  die 
Reduktion  auf  den  Horizont  voHaiehen  zu  können,  wurde  die  Zenüh- 
distans  des  einen  Endes  der  Grundlinie  vom  andern  gemessen.  Die 
Reduktbn  wegen  der  Senkung  der  Schnur,  die  natürlich  eine  Kettsn- 
Unie  bildete^  wurde  so  durchgeführt,  dass  man  die  Gestalt  der  Schaar 
als  die  eines  Kreises  annahm,  der  durch  die  beiden  Bndpunkte  gabt 
und  dessen  Senkung  in  der  Mitte  als  bekannt  (beobachtet}  anzu- 
nehmen isL   In  den  Dreiecken  Pa  A»  B»,  Pn+1  An  B»,  u.  s.  w. 
wurden  sämmtliche  Horizontaiwinkel  gemessen  und,  es  finden  sich 
die  Resultate  dieser  Messungen  zusammengestellt  von  S.  19 — 46. 
In  Pi  konnten,  da  das  Signal  unmittelbar  am  Meeresufer  stand,  keiae 
WinkelmessuDgen  vorgenommen  werden;  eben  so  konnte  eine  Gxuad- 
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den wegen  des  sumpfigen  Bodens  am  kaspiscben  Meere.  Mehrfach 
wurden  auch  Winkel  nach  andern  Punkten  hin  gemessen.  (Die  Be* 
obacblungen  «ftreo  sämmllich  Richtungsbeobachtungen.)  So  nach 
Kirchthürmen  und  nach  einigen  Bergspilaen  im  Kaukasus,  deren 
ZeailbdiaiaDa  ebeaialls  gemessen  war,  wovon  gleich  nachher.  Einige 
Aamiutiic  wurden  ebesfoUi  gemease«  wnI  sie  aiiid  aosanomeiigeateUt 
m  S.  46-47. 

Was  die  Beobaclitung  der  Zenilhdistanzen  anbelangt,  so  geschah 
sie  in  folgender  Weise:  In  den  Punklea  B>,  Fo+i,  Bn-fl  befand 
sich  je  ein  Beobachter  und  es  wurden  gcmeasen  gleichzeitige  reii«' 
pvake  Zenithdistanzen  zwisehen  B»  und  Pn+i,  Pa+1  und  Bn+l,  so- 
iaiUi  einfache  Zenilhdistanzen  zwischen  Bn+l  und 
Pft4-1  imd  Pn,  Bb»  Bo+i  Po+2;  Bo  und  Pn,  Po+i;  den  folgenden 
Tag  ging  jader  «m  eine  Nummer  weiter  (Bb+I,  Pn+2y  Bn+d)  und 
dianeibeB  Measongen  wiederholten  aiofa.  So  halle  Bian  nicht  nur 
gleidtfeilige  ZenAMiateBaen,  aondem  ascb  solche  «wischen  iwei 
FanlüeB  von  ewaai  minieren  Orte  aas.  Zi^fteich  worde  jeweihi 
nenBometer"  nad  Baroaieteratandi  «o  wie  der  Zaatand  der  Bilder 
(woTOB  apfiter)  beobachtet.  Die  Reanllate  dieaer  Beohachtongen 
sind  BBaamniengesteUt  SL  48*^172.  Die  BeobachlBBgen  der  Zenith- 
diatanaan  ainigar  Beigspileen  dea  Kaakaaas  sind  usassaieBgesteUt^ 
8.  i73--178,  so  wte  &  179—192  die  nicht  aahlrelchen  asliono-^ 
niachen  Beobacbloogen  anr  Lfingea«  ofid  BreüeBbestimmung. 

Wna  nnn  dte  Bereohnnng  der  Beobachtttngen  aabelaagt,  so 
anaaleB  natüritch  annttchat  die  Dretecke  berechnet  werden.  der 
aphttriacba  EzMa  aelbat  der  gröasten  dieaer  Dreiecke  gans  onbe- 
trichilich  ist,  ao  wurden  diese  Dreiecke  geradeau  wte  ebene  be- 
rechnet. Was  die  Ansgteichnng  der  gemachten  Beobachtungen  an- 
haiangt,  ao  verfnbren  dte  Berechner  so:  Denken  wir  uns  das  Viereck 
Pa  Ab  Po-fi  Bo,  ao  aind  darin  die  inuner  nahe  an  90^  betragenden 
Winkel  an  Aa  nnd  B«  «ü  dem  kleioern  Universaltnatmaient,  und 
bei  minder  günstigen  Uoisllnden  gemessen,  widirend  die  sehr  spitzen 
WWkd  in  P»  nnd  Pe+i  mit  'dem  grossen  UniTersaKnstmment  nnd 
kl  den  günstigsten  VerhtftnisaeB  in  Bezug  auf  dte  LaflbeachaffcBheil 
geamscB  wurden.  Das  Verhiltniss  der  Genauigkeiten  glaubten  din 
Beobachter  1 :3  annehmen  an  dürfen,  und  bildeten  daher  aunflchsk 
die  Summe  der  vier  Winkel  des  Vierecks;  der  Unterschied  gegen 
360^  wurde  so  verlheiit,  dass  je  ^  auf  Pd  und  Po+l,  je  }  auf  die 
stumpfen  Winkel  an  An,  B"  kommen.  Mit  den  so  verbesserten 
Winkeln  Pn  und  Pn+1  wurden  die  Winkel  der  Dreiecke  Pn  An  ßn, 
pn-fl  An  Bn  summirt,  und  der  Unterschied  gegen  180°  aul  die  Winkel 
an  An,  ßn  je  zur  Hälfte  verlheilt.  War  der  Unterschied  gegen  360® 
gar  zu  bedeutend,  z.  B.  in  dem  Viereck  ?22  \22  B22  P23  gar  33"  '  4, 
so  wurden  an  dem  Winkel  A22  zuerst  26"  abgezogen,  weil  das 
Dreieck  P22  A22  P23  einen  Ueberschuss  von  26"  •  1  gegen  180® 
zeigte.  Dajss  diese  AusgleicliuDg  eine  durchaus  wülkübrliche  ist^ 
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leuchlel  ein,  und  dosswciren  erhebt  auch  Siruvc  (S.  XlTl)  Be- 
denken dagegen,  indem  er  sie  ^keine  strenge"  nennt.  Nach  den 
Angaben  von  Slruve  (S.  X)  ist  1:3  das  Verhiillniss  der  Ge- 
nauigkeiten, fol«rlich  das  der  Gewichte  (bekanntlich  im  Yer- 
hältniss  der  Quadrate  der  Genauigkeiten)  1  : 9,  und  also  sollt<%  nach 
der  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  von  den  Winkeln  an  Pn  and 
pn+i  nur  je  ,'5,  von  denen  an  An,  Bn  je  abgezogen  werden 
(statt  i)  1).  Siruvc  hingegen  verlangt,  dass  an  den  Pwinkelii 
geradezu  keinerlei  Korrektion  vorgenommen  werde,  was  am  Ende 
darauf  hinaaskonnDl»  das  Verhältniss  der  Genauigkeiten  Doch  grosser 
als  1:3  zu  setzen,  was  auch  wohl  wahrscheinlich  seio  mochte. 
Dies  stimmt  aach  mit  den  Angaben  Sablers  (S.  15)  losammea^ 
wo  er  den  wahrscheinlichen  Fehler  der  Beobachtung  mit  dem  grossen 
Instrument  0'^ .  94,  mit  dem  kleinern  setzt,  so  dass  das  Verhält- 
iriss  der  Gewichte  über  i  :  40  wird ,  und  man  also  blos  :|^«  der 
Summe  von  den  Pwinkeln  hatte  subtrahiren  sollen.  Von  der  Ansicht 
ausgehend,  dass  eine  Aenderung  der,  für  die  Berechnung  sehr  wich- 
tigen Winkel  an  P  nicht  zulässig  war,  findet  §  t  r  u  v  e ,  daas  aimmt«* 
liehe  berechnete  Langen  um  den  ^sl^s  Theil  verringert  werdea  j 
müssen.  Möchte  gleich  wohl  ein  Zweifel  obwalten,  ob  denn  eine  ! 
geradezu  absolute  Genauigkeit  der  Pwinkel  vorausgesetzt  werdea 
darf,  so  könnte  man  unbedenklich  die  von  uns  eben  aogedeotele 
Korrektmn  auf  anwenden,  die  eine  BeeiotrfichtigUBg  jener  wich- 
tigen Winkel  gewiss  nicht  mit  sich  flihren  wfirde. 

Die  nun  berechneten  (ausgeglichenen}  Winkel  und  Seiten  findea 
sich  zusammengestellt  von  S.  195—221,  wie  auch  die  Nebeadrriecfce 
zwischen  den  Stationspunkten  und  einigen  gelegentlich  beobadMstea  | 
Punkten  berechnet  wurden.  I 

Die  Berechnung  der  Hohen,  die  Hauptaufgabe  der  ganzen  Afbel, 
Ist  nun  zunichst  mit  ausschliesslicher  Benutzung  der  gegenseitigen 
Zenithdistanzen,  die  fast  ohne  Ausnahme  glelchzeHig  waren,  durch-  | 
geführt  worden.  Die  dabei  angewandten  Formeln  sind  die  gewöhn- 
lichen: Y  =  =  180  +  C  —  Qz  +  zOtfiO 

Y  den  Höhenunterschied  der  zwei  Punkte,  D  ihre  Entfernung,  z,  s' 
die  beobachteten  Zenithdistanzen,  C  den  Winke!  der  Vertilnien  und 
p  die  irdische  Refraktkm  an  jedem  Endpunkte  beaekhnet.  Aus  diesen 
Zenithdistanzen  würde  sich  eine  Vertiefung  von  T6  *  9  Fuss  fftr  das 
kaspische  Meer  ergeben ,  ein  Resultat,  das,  wie  wir  bald  seheu  wep* 
den,  auf  Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen  kann. 
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kMplMheM  Heere«« 

(,SchluM.) 

^Bei  der  •■iMrordenllieheo  Menge  ¥Oii  Zeniibdlalanzen ,  die 
wihreml  der  gamea  Operation  geoMtfen  wurden,  war  es  zunächst 
a^di,  Uber  den  Gang  der  SiraMenlireebiiDg  aelbsi  genauere  Re- 
mllale  sn  erfatllea«  Re  ial  eine  jedem  Beobachter  beliannte  That« 
Mflhe^  düi  die  Bilder  der  Gegenslttnde  fm  Fernrohr  nicht  zu  jeder 
Zeil  des  Tagaa  ml^g  sind,  data  vielmehr  meist  ein  Schwanken  und 
Sdivirm  donelben  BlaU  hat.  Dieses  Schwirren  und  Wallen  der 
RQder  ninuBl  aUmfthiig  ab  und  es  Iritt  ein  Zustand  der  Ruhe,  un- 
gstthr  um  der  Zeil  swischcn  Mitlag  und  Sonnenuntergang  ein. 
Kaeh  diasem  Zustande  der  Ruhe  treten  nun  die  Wallungen  der 
Rüder  in  entgegengesetzter  Ordnung  wie  vor  demselben  ein.  Vor 
dfln  Zustande  der  Ruhe  ist  die  Refraktion  klein ,  zuweilen  sogar 
negah'v,  sie  wächst  und  wird  nach  demselben  immer  grösser.  Die 
beiden  Zustünde  luiterscbeiden  sich  also  wesentlich  von  einander. 
Was  die  ClMriklerisurung  dieser  Zustände  der  Bewegung  und  Ruhe 
dsr  nuder  betnfiy  so  hat  Sab ler  sie  folgendermassen  angenommen: 
Isahr  unruhig,  I  unruhig,  I  «twas  unruhig,  I  fast  ruhig,  I  ruhig, 
—  sehr  ruiNg  ' — ,  Ii  ruhig,  II  fast  ruhig,  II  etwas  unruhig,  II  un- 
rah^,  II  aehr  unruliig,  worin  durch  I  und  II  die  Wallungen  vor  und 
Mch  dem  ZttSlande  völliger  Ruhe  bezeichnet  sind.  Dass  mit  dem 
telande  der  Bilder  der  Betrag  der.R<>rrHlv(ion  mg  zusarDmonliängt, 
Iii  klar,  iftde«  l)eide*aos  derselben  Ursache  —  regel-  oder  unregel- 
■isi^er  Brechung  der  Lichtslrahlen  in  der  Atmosphäre  —  herrühren. 
Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  plötzlirhcr  Regen  oder  Sonnenschein 
die  obige  Ordnung  der  Bilder  slörtMi  können ,  sie  wird  sich  aber 
TMah  wieder  geltend  machen.  Wollte  man  die  Refraktion  mit  andern 
Argumenten,  als  dem  Zuslande  der  Bilder,  z.  B.  Tageszeil  (wiö 
Bayer  in  dem  „tXivellemcnl  zwischen  Swinemünde  und  der  Oder" 
Vid  der  „proussischcn  Küstenvennessung*^  gelhan)  in  Zusammenhang 
bringen,  so  würde  man  offenbar  weil  weniger  genaue  Resultate  er- 
hilleu.  'W^enn  bei  irgend  einem  Zuslandc  der  Bilder,  so  isl  gewiss 
bsi  dem  als  sehr  ruhig  aufgefnhrlen  die  Brechung  der  Lichl- 
llfahlen  eine  regelmässige,  d.  h.  so  wie  die  Theorie  sie  verlangt, 
h  diesem  Falle  ist  aber  bckannllich  näherungsweise  (wenn  freilich 
web  nur  sehr  „näherungswoise" ,  vergl.  Grunarl,  Archiv  der 
Malhemalik  und  Physik,  Theil  X  S.  32)  p  =  nC,  wo  n  eine  Kon- 
itaote  ist,  die  mit  von  dem  Barometer-  und  Thermometerstand  ab- 
hängt. Zur  Bestimmung  dieser  li[9nstanteQ  wird  man  aber  die  aus 
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dm  gegmmtigeu  ZeniihdifitaiiMB  gefolg^eri^ftefirakliooen  nicht  ao- 
wenden  kdnnfB,  ia  die  dort  gemachie  Vonufseizung:  der  GleidMl 
der  Refraklionen  an  beiden  finden  gewiss  nicht  soltfssig  ist;  dagegen 
wM  OMn  die  am  djanaeften  gefolgerten  HölieMilafMlMa  der  eia- 
seinen  Beobachtangspunkle,  bei  deren  BerechmiQff  Tonragsweise  die 
Beobaebtnngen  bei  rnhigen  Bildern  beacbtet  worden,  als  genau  ge- 
nug annehaiien  dürfen.  Am  diesen  nun  kamt  man  ä»  bei  den  nicht 
gegenaeiligen  Zenithdiatanxen  atallgebablen  Refraktioiien  bekanntlicii 
berechnen,  und  so  bat  Sabler  &  255—268  diese  ao  bereehMtea  | 
Refraktionen  för  die  verachiedenen  Znatflnde  der  Bilder  zusammen-  | 
gMlellt  Darnoa  ergab  sieb  n  =  0*06841  vM  den  wabrscbein- 
llebeii  Fehler  0-(XM34  (oder  O-OSUM  nft  daai  w.  F.  0  00188 
ftr  BookKhtwgt»' en  dan  Baiia|NHikleA).  Für  die  Wiägbm  fmm^ 
bat  Sabler  gefeniieii,  daaa  fttr  avioe  Beobaebluaf  m  f  Ml 
deraleNen  lasse,  4iir0h  nC  wo  K  eine  Mose  iai,  4io  m  € 
Moht  abhingt.  Dass  aber  dieses  Geselt  k*  aUgewebws  seil  kSM» 
weis!  fltrtiTe  nach,  der  sngleiob  eine  milere  UnteasBObiag  angt^ 
stoUty  worftber  wir  spiter  sprechen  werden.  Eben  Mgen  4kmßt  gaas 
sperieNen  Geltung  des  gefiindonen  Aosdnieks  onlbaHen  wir  ma  mk 
der  MHtbeitang  der  Wertbe  von  K,  die  S.  989  eusaaMseH<i><Mt  äiii 

Die  HMeiibeslifflniongen  4tf  einnelnett  Pmkle,  wie  sie  sieb 
tommebr  aus  den  ao  bestiamiten  Reflraktionan  ergeben,  siad  Seüa 
2T2— 817  «uammengestellt  Um  diese  Werlbe  m  den  Btabaab 
Congen  desselben  HMeipnnMs  bsi  verMbiedeMn  tatiaden  4m 
BfMer,  ens  4enen  dann  Yersehiedeno  Wertbe  des  WbeMsitersebiadi 
folgen,  in  ein  Millel  ▼ereinigen  co  kitonen,  nnsslen  aoerst  db  Oa- 
wieble  feslgeslellt  werden ,  die  man  deo  einnatnm  BesiUelcn  bei« 
zulegen  baHe.  Nun  ergaben  sieb  bei  der  ftesthnommg  Ten  K  schon 
«e  wabrsebebiliehen  Fehler  dner  einsalnsii  Beobaobtwig  M  dsa 
^rerscbiedenen  Zustanden,  nnd  da  die  Gewicble  im  wn|ohiihrten  Vai^ 
btflnisse  der  Quadrate  dieser  wnhrsobeinlieben  Fehtor  tteboB,  sa 
iBOMiten  dieselben  lek^ht  gefunden  werden.  Ans  dllsn  diesM  voa 
Sabler  in  den  P--Punkten  angesloHteo  DeobAdbtnngeo  ergab  sisb  all 
Bndrssollal  ^ine  Senknng  von  8S*00  oder  88*85  foss. 

In  Sbnllelrer  Welte  sind  die  Beobachtungen  von  Snwilsek 
und  Fuss  berechnet  (S.  880--840)  und  es  ergnb  sich  daraas 
83  *2,  85*0  als  Senknng  des  kaspischen  Meeres. 

CJm  die  verschiedenen  Resoltate  zu  einem  Mittel  vereinigen  sa 
k6nnen,  nnisste  der  wahrscheinliche  Fehler  (und  daraus  das  reialive 
Gewicht)  der  ehizehien  Bestimmung  abgeleitet  werden.  Der  dsa 
Bntfemnngen  anhaftende  Fehler  kann  dabei  fUglich  vemacbJissigt 
werden,  da  dieselben  genau  genug  sind  und  der  KinQuss  desselben 
auf  die  Höhenbestimmung  verschwindend  klein  ist.  Aus  dem  wabr- 
ncheinlicben  Fehler  der  angenommenen  Refraktion,  in  den,  nach  der 
bereits  angedeuteten  Beslimmungsweisc,  man  den  der  Zenithdistanx 
dimcbliessen  muss,  ergibt  sich  nun  nach  den  Formeln  der  Methode 
der  kleinsten  Quadrate  der  wahrscheinliche  Fehler  jedes  einzelnen 
flOhenontersdueds  und  daraus  der  des  ResnllAtSi  das  die  ßunufie 

•  9  I 
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4fr  HölMMMtovsdMf  iit  Da  esi  jiber  «fMuir  bei  den  M>fieb* 
«gten  Zweck  Qichl  aotbwenäifr  »I«  in  diese  Weitiävfigkeileii  ein^u- 
gebe»,  ea  km  mm  aullkre  ResBllal«  aieäen,  ivelohe  des  geieclilifii 
wihncbeiiiKcheii  FeUer  geattfeiid  geeeu  gebeo*  Oae  $at>ler*««li» 
ReMlIal  S3*95  Fua  wwde  aas  123  Bntreieai^en  der  Ppamkte  er«« 

halten,  bei  denen  die  mittiere  Eiitiernung  zweier  2b5885 

Zell  var.  In  Gamm  aiad  U4ß  lldheiibaaliiiiiiBiigen  vorgekoannea 
«ad  daa«  661  Oeotoeblungen  gemacht ,  wovim^  2tf  M  aebr  riibig» 
I  mul  II  fobig,  IM  M  tet  rübig,  ^.  w.»  ao  dasa  vea  2  Bf^ 
ofcanhlOTfea  die  alaa  ala  aeJir  ruhig  oder  ruhig,  die  aader^  «la 
ÜMl  ruhig  edar  elawa  vnniWg  angeyaoaMien  w^den  kawi«  wem 
mm  liia  iUirigctfi  niebl  anaedml,  die  obnekin  aar  geringes  Ge- 
wiahl Man^  Oer  wabaselieinUoke  Fehler  der  erelen  erg«b  «ich 
V^*Wt  <tar  aadere  3''*25  (gezogen  aus  den  bei  dar  Bestiaui^ung 
im  n  und  K  erhallenen  wabrsehelalicben  Fehlern  einer  Beobachtung 
nil  Aarftokaiibtigung  der  Anaahl).  Für  einen  Fehler  von  V  *  16 
ergibt  aicfa  hai.  der  oben  angcfubrien  mitUern  Entfernung  ein  Fehler 
¥0»  i* 50  Zoll  in  der  Höhe,  bei  3'' '25  von  2  25.  Also  ist  der 
wahrscheiidiolie  Fehler  des  Mitt^ds,  das  nMin  erhält,  wenn  man  die 
hetdeo  fiestiiamuogen  mit  Berücksiihiigung  ihrer  <xewipbte  verbiodeis 

(2  . 16)2  +  (  3  .  25)2 
wenn  man  beachtet,  öass  3  *25.  1*50  =  2' 10.  2  '  25  ist.  Da 
aber  zum  Endresullat  die  Sumniirung  von  246  ilöhenbestimmungen 
nolhwendiß  war,  so  ergibt  sich  daraus  ala  walirscbeinlichcr  Fehler 
dieses  Efuiresullats:  1*25  v  246  Zoll  1  *  63  Fuss.  In  ähnlicher 
W  eise  sind  die  wahrscheinlichen  Feiiler  der  übrigen  Resultate  zu 
berechnen,  und  zieht  man,  niil  Berücksichtigung  dieser  wahrschein-* 
liehen  Fehler sänimlliche  UesuUate  zusammen,  so  erhalt  man  die  Senkung 
des  kaspischen  Meeres  unter  dem  asowiclicn  lui  Jahre  ib37  :  b3  67 
engl.  Fuss  mit  dem  wahrscheiiilii  iien  Fehlei'  1  '  23  Fuss.  Dieses 
Hauptresullat  hat  Slruve  (S.  LA)  dahin  modin/.irl,  dass  man  85  45 
Fuss  zu  nehmen  hat,  mit  dem  wahrscheinhciien  Fehler  0*83  Fuss. 

Die  Höhen  der  beobachteten  ßergspilzen  des  Kaukasus  sind 
VOR  Sab  1er  gleichfalls  berechnet  worden  und  er  fand:  Elbrus 
Cwesllicher  Gipfel)  2bi)4-8,  östlicher  Gipfel  =  2884  3,  Bescblau 
=  717  -7,  Kasbek  ~  2586  ■  8,  Anonymus  (^dessen  Namen  also  un- 
bekannt) =  2648  •  0  in  Tnisen. 

Die  Berechnung  der  wenigen  astronomischen  BeobacbliHigea 
(S.  379—396)  übergehen  wir,  da  sie  die  gewöhnliche  ist.  Als 
ReaoUate  fuhreD  wir  blos  an:  Kagalnik  (Kirche),  Breite  47^ 4' 26'' '3, 
öallicbe  Länge  Yon  Ferro  56°  58'  34"  •  5 ;  Tscht>rooi-Rynok  (Herren- 
bttoa),  Breite  44°  23'  18"  •  3,  östliche  Länge  von  Ferro  64°  12'  4"  "  3- 

•Wiia  gßüi  uazuyef Uiaaig  barow^iscbe  Baobaohlupgeo  a^  köa- 
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imi,  ergibl  die  B#ree1iiiiiiig  der  BeronwIerbeolNMMmfeii  (Belle 
897-*406).  Be  kooimeii  dort  Fehler  TOn  130'  vor  ud 
wohl  softlüger  Weiie  wird  ant  den  heiden  BeobechliiimreiheB  die 
Senkonf  dee  kaipiMhen  Meeree  nur  im  55  ond  30  Posi  ti 
grofs  gefiodeii.  Dass  bei  eiaer  derartigen  Abweiehong  giene 
Zweifel  in  die  Reialtale  baroaMtrlicher  üSbenmesMagen  enMehca 
mttfien,  Ist  khir.  Im  Mittel  aoi  den  ein  gansea  Jahr  omfnsiendea 
Beobachtangen  an  einem  Staadbarometer  e^|ab  aioh  ein  an  56  Fm 
au  groaaea  Readlat  bei  einer  Entfernung  der  nwei  Endponhle  fea 
iiO  geogiiphiaehen  Meilen ,  obwohl  die  Baraneter  geann  Tergiehea 
waren.  Bi  iü  eine  derartige  Uniicherheit  iuMi  wohl  in  erwartta, 
hei  ao  weit  entHwnten  Pwihten)  in  denen  die»  alaMij^hiriachen  Bia- 
MBie  in  weaenHieh  versoMedener  Weiie  thifig  aehi  können.  Mm 
wird  daraoa  achlieaaen,  daaa  ehie  durch  harometriache  Meaauagm 
erhaltene  Höhendifferenz  Air  zwei  bedeuteiid'  entfernte  Punkte  aif 
eine  anoh  nur  leidiiehe  Genauigkeit  kaum  «Anspruoh  BMOhen  haaa. 

Nachdem  wir  hiemit  in  allgemeinen  Umrlmen  den  Inhalt  dei 
eigentlichen  Werkea  angedeutet,  wenden  wir  uiii  aa  dem  demaelbm 
Torangeatellten,  in  wiscenachaAIieher  Beiiebung  höchst  intereeiaalm 
Bericht  dea  Akademikera  Strnve,  der  nameMÜch  dte  aaUrekhm 
ReMklionabeatimmungen  an''  einer  höchat  'wichtigen  Uateranchung 
Ober  die  irdische  Strahlenbrechung  benftlst. 

Nachdem  aueral  das  „Allgemeine^  der  gesammlen  OpewIioB  — 
grösstentheihr  bereite  mitgelheilt  —  knrs  angegeben  wird,  wendrt 
sich  der  kritische  Bericht  sunichst  au  den  ausgefahrten  geoditisebaa 
Verbindungen  und  der  Untersuchung  der  Genaliigkeil  deraaftea. 

Die  ganze  Operationslinie,  von  bis  ¥^  enthält  i2S^  geam- 
aenojiGrandlmien»  und  die  mitüere  Entfernung  je  zweier  P  beUigt 
B  =  280903  Zoll ,  wihrend  dte  mittlere  Linge  einer  Grandliais 
G  SS  14068  Zoll,  einer  Dreieckseite  PA  =  S  s  140528  ZoU  iH 
Also  hn  Mittel  S  =  9*980  G,  E  =  19*903  G.  Daraus  folgt, 
dass  im  Mittel  der  Winkel  APB  =  b'^AA'U*'  ist.  Unter  Aowea- 
dung  der  Lehren  der  Metbode  der  kleinsten  Quadrate,  und  aaler 
Voraussetzung  der  bereits  oben  angegebenen  Aosgleicbungsweise 
würde  sich  fUr  die  ganze  Länge  ein  wahrscheinlicher  Fehler  voo 
191  *  I  ZoH  eigeben.  Der  hier  zu  befolgende  Gang  ist  nicht  schwer 
anzugeben.  Aus  den  Beobachtungen  ersieht  man  die  Abweichung 
der  Summe  der  vier  Winkel  eines  Vierecks  von  360^  die  im  Mittel 
6^'  *  85  betrügt.  Unter  der  Annahme  der  Gewichte  1  :  9,  muss  datvoa 
^  auf  je  die  Winkel  in  P,  auf  die  in  A  und  B  gelegt  werden. 
Als  mittlerer  Fehler  der  Beobachtung  vom  Gewicht  1  ergibt  sich 
hieraus  6*85  y/ Daraus  berechnen  sich  die  mittleren  Fehler 
der  Seiten  leicht  und  somit  der  mittlere  Fehler  der  Suiiiine  aller 
Seiten.  In  ähnlicher  Weise  wird  die  Genauigkeit  der  Höhenmessangeo 
untersucht,  einige  nothwendige  Korrektionen  angebracht,  indem  u.  A. 
der  Biegungskoeffizient  der  Fernröhre  der  Beobachter  bestimmt  und 
dessen  Einfluss  in  Rechnung  gezogen  wird.  Die  definitiven  Werthe 
der  einaelnen  Höben  mit  ihren  wahrscbeioiicbon  FeUern  bat  dauo 
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SiriiTe  nochmals  bereoboel  und  Ündal  als  Bodrendlal,  datt  in 
Jahre  1837  die  Oberfläche  des  kasplsehen  Meeres 
1025-4  englische  Zoll  tiefer  lag»  als  der  mittlere 
Spiegel  des  asowschen  Meeres»  eine  Bestlnmung^,  deren 
wahrscheinlicher  Fehler  9*94  ZoN  belrägl.  (In  Meter:  26*045 
Bit  dem  wahrschemlichen .  Fehler  0*252  metres). 

Die  Berechnung  der  Höhen  der  Bergspilsen  bedarf  nun  eben- 
falls einer  Korrektion»  nnd  Strnve  stellt  dieselben  S.  LXV  dess- 
halb  susammen;  doch  berechnet  er  sie  nocbmids  genauer  in  seinen 
Untersnchnngen  über  die  StrAhlenbrechnng,  so  denen  wir  uns 
non  wenden  (S.  LXVni—CXVOI). 

Den  wichtigsten  Beitrag  xor  Bestunmung  der  Refraktion  lieferten 
diese  Arbeiten  dadurch,  dass  die  Auf  Bergspilsen  des  Kankasus, 
jede  von  mehreren  Funken  ans»  beobachtet  wurden,  indem  man  so* 
wohl  die  Horizontafanchtungen  als  die  Zenithdistansen  mass.  Die 
Berechnung  der  Höhenunterschiede  geschah  nach  der  Formel  h  = 

s  eo8  [z  iC  --\-  p]        j5  jjiQ  beobachtete  Zeoühdistans,  p  die  Re- 

sm  ( z  —  C  -f-  pj 

fraktion,  C  der  Winkel  der  Normalen,  s  die  (geodätische)  Entfer- 
nung belrägl,  welch  lolzlero  aus  den  beobachlelen  Horizonlalwinkeln 
geschlossen  wurde.  Bererhnel  man  aus  zwei  bekannten  s  desselben 
Berges  für  gleichzeitige  Beobachtungen  die  Werthc  von  h  und  p 
KC),  wenn  die  atmosphärischen  l'mständc  so  ziemlich  die  glei- 
chen und  die  Bilder  vollkommen  ruhig  waren,  so  erhält  man  eine 
Reihe  von  Wertlion  für  h,  und  da  die  Erhebung  des  Standpunkts 
über  dem  Meere  bekannt  ist,  für  die  Hcihe  H  d«  s  Berges  über  dem 
Meere.  Aus  allen  diesen  H  nimmt  man  das  Mittel.  Hat  man  zu 
gleicher  Zeit  in  demselben  Standpunkte  die  Zenilhdislanzen  mehrerer 
Bergspilzen  beobachlel,  so  berechnet  man,  vermittelst  der  bereits 
näherungsweise  bekannten  Hohe  des  einen  Berges  über  dem  Meere, 
den  Werth  von  K  für  die  ßeobachtungszeit ,  damit  dann  die  Höhe 
des  andern  Bergs,  u.  s.  w.  So  kann  man  immer  genauere  Werlhe 
erhallen,  und  es  iandin  unsere  ßcohacliler  als  Höhen  über  dem 
Meere:  Besclitau  55072,  Elbrus  (Wcslkuppe)  222167,  Elbrus 
(Oslkuppe)  221305,  Kasbek  198538,  Anonymus  203233  engl.  Zoll. 
Ilil  diesen  nun  bekannten,  näherungsweisc  genauen  Höhen  berech- 
nete Slruve  sämmlliche  71  Beobachtungen  der  Zenilhdislanzen  der 
Berge,  und  indem  er  die  wahre  Zenithdislanz,  wie  sie  aus  der  Höhe 
des  Berges  folgen  sollte,  wenn  die  Refraktion  nicht  einwirkte,  mit 
der  beobachlelen  verglich,  erhielt  er  die  Grösse  der  Refraklion  p 

nnd  daraus  den  Werth  Ton  K  =  ^,  so  dass  er  7i  solcher  Werlhe 

halle.  Da  Barometer-  und  Thermometerstand  jedesmal  beobachtet  wor- 
den,  so  untersuchle  er  ann,  ob  K  sich  darstellen  lasse  durch  die  Formel 

.    B    1  +  0  0045  t 
*  —    '  b  •  i  -i-  0  0a45T' 
worin  B  Barometer-  T  Tbermomeierstaod  (in  Rösumurscber  Skala) 
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bedeateti  und  X  der  Werlli  von  K  für  B  =:  b,  T  =  I  ist.  Dalai 
ergeben  sich  aber  so  bedeutende  Abwcichniigeili  dasi  er  eiiieiflft« 
dern  Ansdntck  eucblei  ttiid  zwar  wählte  er: 

K      ^  .      .  (1  +  T)      ^  ^» 

wo  B  den  Baromelersland  in  en^iicliea  Zolly  T  die  Temperatur  m»A 
R^aiiiiidrachfer  Skala  bezelehnet.  Da,  wie  bereits  gosagt,  71  Werlbe 
von  K  bekannt  waren,  so  boten  diese  ein  reiches  Material  dar,  üs 
detti  die  Konstanten  X  ond  y  berechnet  werden  konnten.  Einen  ge- 
nlherten  Werth  flir  dieselben  (ans  einigen  Beobacblnngen)  erbk 
man  suerst  X*  =  0*0740,  7'  =^  0*0155,  und  wenn  man  dana 
dl6  Korrektionen  Xj,  Yi  anbringt,  so  berechnet  man  Termiltelst  iener 
angenäherten  Werthe  von  X  nnd  7  die  einseinen  K  nach  obiger 
Formel ;  sind  dieselben  K',  so  bat  man,  nach  der  Methode  der  klra« 
sten  Quadrate,  sur  Bestimmung  von  Xj,  7,  71  Gleiehungen  der  Fora: 


wo  K  der  durch  die  unmittelbare  Beobachtung  gegebene  Werth  ist 
HinsicbtUcii  der  Gewifihle  nimmt  Struve  das  Gewicht  einer  Abead- 
fceobechtung  im  Sommer  gleich  1 ,  das  einer  Morgenbeacbtaag  iai 
Sommer  t,  einer  Winterbeobaobtung  }  an.  Damit  erhält  mao  mm, 
nach  bekannter  Weise,  die  wahrscbeiolichsten  Worlhe  von  X|, 
und  awar:  X,  =  —  0  •  000311 ,  7i  =  0  •  0002^^5  mit  den  wdv- 
soMniiehen  Fehlern  0*000172,  0' 000346,  so  da«  deoNNM^b: 

K  =  0  073689  •  ^  .  1-015725      ^  ^ 

Die  so  eben  gefundenen  M'erlhc  von  X  und  1  -f"  T  sind  aber 
noch  keineswegs  die  wahrscheinlichsten,  die  man  ans  dem  Gesammt- 
niaterial  ziehen  kann,  indem  bei  ihrer  Berechnung  die  Höhen  als 
genau  angenommen  worden  sind,  wozu  mau  keineswegs  berechligl 
war.  Von  diesem  Gesichlspunklc  aus  enlhiill  also  dio  Aufgabe  in 
Wahrheil  sieben  unbekannte  Grossen,  niiinlich  ausser  X  und  7  noch 
die  Höhen  der  fünf  Berge,  zu  deren  Bestimmung  71  Gleichungen 
zu  Gebot  stehen.  Als  genäherte  Werthe  von  X  und  7  wählen  wir 
nunmehr  X^  =  0-073689,  7*  ==  0  •  15725.  Vtu  genäherte  Werlhe 
der  Bergspilzen  zu  erhallen,  berechne  man  nach  Formel  (a)  für  jede 
Beobachtung  den  Werth  von  K  und  daraus  p  KC,  womit  die 
Höhe  des  Berges  gefunden  wird.  Aus  den  verschiedenen  Werlhcn 
der  Höhen  desselben  Berges  nimmt  man  das  arithmetische  Mittel  und 
erhält  so:  Beschlau  55073  ==  H, ,  Elbrus  (W  )  222167  =  H„ 
Elbrus  (0.)  22i322  ■=  H3,  Kasbek  19S5r»4  =r  H,,  Anonymus 
203226  =  H5  (Alles  in  engl.  Zoll).  Jeiler  der  so  berechneten 
Höhen  H  legen  wir  eine  Korreklion  h  bei,  setzen  überdies  den 

wahren  Werlh  von  X  =  X'  (l+        von  7  =  0  * 015725  + 

Nim  ist,  weoim  dfe  VOte  ttoftantpnikti  Ober  dem  Bfeere  betefd»«!: 
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MUr:  fliAeAaal«nclii«d  du  uhvftxgen  und  Imipiichwi  UtMU»  743 
H+h-.=..  cos  [z-iC+).'(l  '\-^)l(^+t*+i^y~q 

Besetdiiiet  nan  mit  M  im  W«ih  von  der  aos  dieser  Formel 
sich  ergibt,  weno  man  h  =  xzsyr=o  sein,  so  erhttit  man  hieraus 
nadh  leichten  Redoktionen: 


lOOü)   '  0)  II 

«rorin  psr^KV^m-rr   ,  wenn  p  in  Sekmiden  g^greben  ist* 

TT 

Solcher  Gleichungen  lial  man  nun  71,  die  zur  ßorechnung  der  sieben 
Grössen  h|,  h^,  y  dienen  müssen,  und  es  bleibt  nur  noch 
das  Ge^viciit  zu  bestimmen,  das  jeder  beizulegen  ist.  Zu  dem  Ende 
wird  man  den  walirscheiiiliclien  Fehler  aufsuchen  müssen,  der  in  der 
ßestimmang  von  M  begangen  worden  ist.  Wir  übergehen  hier  die 
Bestimniungsweisc  von  Slruve,  da  wir  in  zu  grosses  Detail  ein- 
gehen niUssten,  um  verständlich  zu  weiden;  wir  werden  übrigens 
bald  nochmals  darauf  zurückkommen  und  diesen  Punki  Iheoraliscb 
genau  zu  erledigen  suchen. 

So  land  endlich  Struve  x  —  —  1  2954,  y  =  —  14*639 
mit  den  wahrscheinlichen  Fehlern  0  0594,  7  158;  h|  =4*46, 
h,  :=  87-5,  h|  =  00-4,  h,  =  41-0,  h,  =  40-2. 

Hätte  man  die  Beobacliiungen  des  Bescbtau  weggelassen:  x  = 
—  2-9233.  y  =  —  9-ÜG2  (w.  F.;  1  -OGO,  8'  i91),  aus  diesen 
Beobacblungen  alieui:  x  r^z:  0  0983  (w.  F.:  1  OOij.   Zieht  man 
die  tmei  Reihen  reziproker  Zenithdistanzen  hinzu,  so  erhüll  man 
X=^0 '  08 1 4,  hei  einer  mitti.  Uöhe  der  Qeeichisl.  von  42  F., 
X=0.1006,      m     ^      n  n 

Xt=rO  •  078689     +  ^-  "  ^ '  ^^^^^    "   *  *     » >  (Besohlau), 

X=^0. 073689(^1  — ^'^^*'^=0  07153   ^  8435    (vier andere 


Berge),  jeweils  über  den  Boden  gerechaol.  Aas  diesen  ResuliaU» 
isl  man  versnebt,  zn  salzen  X  =  |  +  ^  •  wo  A  die  miUlerp  Er- 
höhung über  den  Boden  bezrichnel,  und  erhält  daraus: 

I  —  0  •  072383,  Vrr=Q' 042581),  mU  den  wahrscheinlwhen  Fehtarn; 

Ü  - 000535,  0-04904. 

Paraus  erhält  man  eadgiltig: 

K=(o-07?383  +  ^'^^^)  jj^.  i -014819 '«-T 

w.  P.  535        4904  819 

worin  P,  T  die  obige  Bedeutung  haben,  und  A,  in  englischen  Fuss, 
die  miniere  Erhebung  der  QesioitsHnie  Uber  den  Boden  bedeutet 
Wir  haben  hn  Tonlehenden  nur  im  AUgemeinen  den  We|  an« 
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gedealet,  den  Stra  ve  eingeschlagen,  am  n  der  so  dm  angegebenen 
Fonnel  fu  gelangen.  Dasa  man,  unter  Voraoaaetinng  der  Formel: 

die  Grösse  1,  V,  y  aus  gemachten  Beobachtungen  umnittelbar  be- 
sUmmen  könnte,  liegt  klar  vor  Augen. 

Diese  Beobachtungen  könnten,  zu  diesem  Ende,  etwa  nach  fei- 
gendem  Plane  gemacht  werden: 

Zunächst  Bestimmung  der  Lage  und  Entfernung  einer  Reihe 
auf  einander  folgender,-  etwa  6000  Meter  von  einander  entfernter 
Stationen,  deren  Bestimmung  nach  der  oben  angegebenen  Weise  zu 
geschehen  hätte.  Durch  Messung  gleichzeitiger  und  gegenseitiger 
Zenithdistanzen  werden  die  Höhenunterschiede  der  Stationen,  so  wie 
der  Zwischenpunkte  (Endpunkte  der  Grundlinien)  bestimmt,  wobei 
die  Messungen  nur  zur  Zeit  der  Ruhe  der  Bilder  und  unter  mög- 
lichst gleichen  atmosphärischen  rmsländen  geschehen.  V^on  einer 
Mittelstation  aus  werden  (  nach  dem  oben  angegebenen  Schema  z.  B.) 
nach  einander,  um  dieselben  atmosphärischen  l  iiiständo  walten  za 
lassen,  nach  zwei  ziemlich  gleich  weit  entfernten  Stationen  die  Ze- 
nithdistanzen gemessen,  wornus  bei  bereits  bekanntem  Höhenunter- 
schiede je  ein  Werth  von  K  folgt.  Mit  diesen  berechne  man  die 
Höhenunterschiede  nochmals  u.  s.  w. ,  so  dass  man  dieselben  als 
völlig  genau  bestimmt  annehmen  kann.  Zugleich  hat  man  eine  Reihe 
von  Werthen  von  K  hieraus  erhallen.  Von  möglichst  vielen  Stations- 
punkten aus  werden  die  Zenithdistanzen  entfernter  höherer  Punkte, 
Tburmspitzen ,  Berge,  u.  s.  f.  nebst  den  zur  Berechnung  der  Ent- 
fernung notbwendigen  Horizonlalwinkeln  gemessen.  Sind  diese  Ent- 
fernungen berechnet,  so  wird  man,  wie  oben  angegeben,  die  Höhen 
dieser  Punkte  ziemlich  genau  finden.  Mit  diesen  boreebne  man  nun 
den  jeder  Beobachtung  entsprechenden  Werth  von  K. 

Da  zugleich  immer  Barometer-  und  Thermomctersland  beobachtet 
worden,  so  hat  man  nun  eine  ganze  Reihe  von  Werthen  von  K, 
fiir  welche  A,  B,  T  bekannt  sind.  Aus  denselben  berechnet  man 
zunächst  nach  der  Methode  der  kleinsten  Ouadrale  Werlhe  I,  P,  y 
dieser  Grössen,  denen  man  dann  die  Korrektionen  Ij,  \\,  bei- 
legt. Den  gefundenen  Höhen  der  enlferntern  Gcirenstände  legt  man 
ebenfalls  Korrektionen  h  bei,  welche  aber  bei  der  Berechnung  von 
A  vemacbläsaigt  werden.   Man  wird  nun,  wie  ol>en,  haben: 

worin  t,  1,  1'  die  genäherten  Werthe  dieser  Grössen,  1,,  Y|  ihre 
Korrektionen,  H  der  berechnete,  als  definitiv  angenommene  Werth 
der  Höhe  des  betreffenden  Gegenstandes,  h  die  Korrektion  derselben, 
M  der  Werth  dieser  Höbe,  in  dem  B  und  T  entsprechenden  Falle 
und  unter  Zugrundlegung  der  bekannten  Formel  berechnet,  wena 
K  durch  obige  Formel  bestimmt  ist.  Solcher  Gleichungen  bat  ma 
nun  eine  ganie  Reibe,  ans  denen  die  Unbekannten  bestimml  wer- 
den können. 
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Sebltr:  HdkwmterwIMI  dti  MhiMntii  m4  kuifMm  KMnf.  749 

Um  die  Gewichte  zu  besUmmmii  die  iriRn  den  einzelnen  Gei- 
chlingen beizolegen  hat,  wird  man  d«n  wahrscheinlichen  Fehler  von 
M  zu  bestimmen  haben,  der  offenbar  bloa  ? on  denn  wahrscbeinliclien 
Fehler  der  Bestimmong  von  s  und  p  abhüngt  Der  wahrscheinliche 
Fehler  a  der  Beatiroroung  einer  ZenHhdiaUins  findet  steh  fttr  jeden 
Beobachter  ood  jedes  lostromenl  ans  anderweittfen  Beobacbtonge». 
Die  Grösse  p  Ist  =  KC,  so  dass  wenn  X«  X',  c  £e  wahrscheinlichen 
Fehler  der  (genüherlen)  Werthe  I,  IS  T  <tie  nan  soeiil  ge- 
funden, der  wahrscheoiKche  Fehler  von  U  sein  wird: 

worin  c  vnd  p  =  KC  in  Sekunden  gegeben  sind.  Es  wird  im  All- 
genetnen  nicht  schwer  sein,  wenn  BNn  die  allerdings  nicht  gans 
nnbesebwerüche  Becbnung  nach  dieser  Formel  nicht  durchfuhren 
will«  in  so  ferne  man  die  Beobachtungen,  wie  Struve  gethan,  in 
Gruppen  abtheilt,  für  jode  Gruppe  einen  Mittelwerth  der  Grdsse 

(aT+I'P  ~^  v~l  +  Y  J  anzugeben,  den  man  dann  (genau  ge- 
nug) beniUten  kann.  Die  nunmehr  erhaltenen  Werthe  sind  .die  als 
de&iüi?  anzunehmenden.  Zugleich  findet  man  nach  bekannten  Regeln 
die  wahrscheinlichen  Fehler  der  Grössen  1, 1',  7  und  wird  also  bei  der 
Anwendung  die  wahrscheinlichen  Fehler  der  Resultate  berechnen  können. 

Bs  ergibt  sich  aus  den  Untersuchungen  von  Siruye,  da» 
trigonometrische  Höhenbesthnmungen  nur,  dvnn  auf  Zuverlässigkeit 
AiMprueh  machen  können,  wenn  die  ZeniIhdislinBen  aussohlieMlich 
sur  Zeit  der  Ruhe  der  Bilder  gemessen  wurden,  und  man  dann  sur 
Berechnung  des  Relrahtionskoef&nenten  die  obige  ForsMl  anwendet, 
wobei  man  hei  einer  ersten  Berechnung  das  A  enthaltende  Glied 
weglüsst  und  erst  bei  ehier  iweiten  den  Atfth  iKe  erste  geihndenen 
Werth  berttcksichligl. 

Siruve  hat,  sur  Bequemiksbkeit  in  der  Anwendung,  Tafeln  be- 
rechnet, indem  er  setste:  p  t=s  KC,  K  =  I.  II.  III;  I     0' 072363. 

i  014819  »«-T;  log  11  =  log  B  —  1  46240,  111=  1  +    ^  ' 

wenn  die  Maasse,  wie  oben  angegeben,  beschaffen  sind.  Wendel 
man  hunderllheiliVro  (Jrade  an,  so  ist  1  -0  072383. 1  011838*^, 
oder  bei  FahrcnluMlschen :  I  —  0  •  072383  .  i  •  006551)''^^;  wird 
die  Baromelerhühe  in  pariser  Linien  gegeben ,  so  ist  log  II  =r  log  B 
—  2-51392,  und  wenn  in  Millimelern:  log  11  =  log  B  —  2*86722; 

isl  A  in  Toiaen  gegeben,  so  ist  ID  =  1      ^  92007^  y^fenn 


1  • 7932 

in  Meter:  III  =  1 -|  -j^ — .   Diese  Tafeln  geben  nun  den  Werlh 

von  I  und  k>g  I  für  R^umursche  Grade  von  —  32°  bis  +  34, 
fhr  bundertlheilige  von  —  40°  bis  -f~  für  Fabrenheitsche  von 
—  40<^  his  +  104  Damit  scfaüesst  der  Bericht 
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Analytische  Vorlesungen  ton  Dr,  L.  A.  Sohncke^  ord.  Professor  der 
Mathematik  an  der  Unirersüäl  iu  Halle.   ErsUr  Band.  Erste 
th eilung.  Analytische  Gaametria,  Holla,   Iknck  mmi  Vorlag  fM 
H.  \V,  Schmidt,  mt 

Auch  unter  dem  besondern  Titel: 

Mwi^äacU  Gaoumkia  ^am  Dr.  l,  A,  ^aAncA«»  atai  266  S,  m  8. 

Das  vorliegende  Bufib  iit,  wie  8fin  •Ugeineiner  Titel  soboB 
gibt,  die  erste  AbitMÜung  einer  Reilie  ^analytischer  Vorlesongea^ 
die  derselbe  Verfaiier  nach  einander  in  die  OeiTentlichkeit  treten 
laiaen  wild.  Daran  soll  sich  nun  zuerst  die  analytische  Mechanik 
anreihen,  worauf  die  Intogration  der  DiffcreDlial^leichungen  und  die 
l'beorie  der  ellipHsohen  FunktiOMB  folgeii  soll.  Die  Difierential- 
und  Integralrecbfianf ,  und  ihr  fOVMSgebend  iUc  iilgcbraisobe  Aaa- 
lysis  ist  hievon  ausgeschlossen,  da,  nach  des  Verfasfers  Ansicht, 
SchUl milch  diese  Theilo  in  gonOgender  Weiae  dargestellt  bat 
Hintiebtlicb  des  beabsichügten  Z^vecks  bei  Herausgabe  der  vorlie- 
genden ersten  Abtheilung  spricht  sich  der  Verfasser  io  der  Yorrada 
dahin  aus,  dass  er  keine  neue  Theorie  aobteUen,  noch  ancli  Ober 
das  bisher  erfoedeiie  nnd  gesimmelte  Material  eine  0r seh 9pf  ende 
fieiefamag  gebe«  wolle;  dass  vielnehr  dieselbe  wr  4te  EiifOh- 
rtng  in  die  Wiesenschiifl  darbieiea  und  eine«  Ueberbliek  in  asg» 
Jiohsl  f  eraModBoher  «d  gedrtagter  Welse  geben  soH  Von  diaes» 
Gsiioblspnnkt  ans  mnss  also  nkdrlioh  das  Bich  anob  hetraddet 
werden,  und  in  so  farne  hat  daasalhc  gegrOndeten  Anapmeh  arf 
Benehtnng  an  omn^o«  «nd  dies  «sn  ao  mahr«  ab  daa  Bnch  afsr 
.  Aüem^  znr  Repelition  dienen  aoU,  nm  4»0  aoboo  andarweilig  erwai- 
hanen  Kenntnisse  dnroh  lunia  Andeulnng  wieder  ins  Gedichlais 
anriIckannfMk 

Der  Inhalt  serffettt  I9  Alnf  Veriasuegen ,  eine  Randhenarkaaff 
und  Ewei  Bxcorse,  über  die  wir  nun  im  SpesieUea  aprechaa  wattia. 

Die  erste  Vorlesong  trägt  die  Uaharsahrift?  „Koordioalak  Gc-  * 
raie  Linia^ ,  und  gibt  damit  zugleich  im  Allgeniainstt  ihren  hMt 
an.  Nach  der  gebräuchlichen  Brkllrungsweise  der  Koordinaten  wird 
sur  Verwandlnng  geradliniger  in  Polarkoordhiaten  und  geradliniger 
in  einander  gesohrittsAi  Die  Ableilnngswelse  ist  die  gewöhnliäe» 
wie  sie  sieh  a.  B.  in  der  von  Verfasser  mit  Becht  sdir  gelobten 
^Sammlung  von  Aufgaben  nnd  Lehnitaen  ans  der  analytischen  Geo- 
metrie von  Ii.  J.  Magnus^  ebenfidls  findet  Demu^geachtet  hilt  Bs- 
ferent  diese  Art  des  Beweises  keineawe|s  für  f  enttgend.  CHeiah  so 
Bingang  der  analytisi^en  Geometrie  kann  man  nldit  fordern,  dam 
der  Znbdrer  oder  Leser  schon  ao  geOhl  sei  In  den  hfor  oothwea«- 
digen  Anschauungen,  um  durch  einen,  im  Grunde  nur  für  einen 
spesiellan  PaH  geführten  Beweis  sogleich  die  allgemeine  GOUgkaii 
desselben  zu  übersehen.  Wie  der  Beweis  nSmlich  hier  geehrt  iil, 
v/Tord  der  neue  Anfongspunkt  im  positiven  Quadranten  der  shea 
Koordinaleo  gewIMt  und  zugleich  wird  der  Punkte  dessen  neue  Kosr- 
dbiateo  man  sucht,  noch  so  angenommen,  dass  auch  seine  neoen 
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KoordinaleD  positiv  aQsflilIen.  Wollte  mtfi  nun  in  diofcr  Woiie  den 
Sohl  illgenehi  iieweifon,  gomüttte  man  eben  alle  ehaefaien  Fttlle, 
die  litor  ndgücli  sind,  dirchgehen,  und  es  wtirden  ibier  niobt  we» 
nifer  als  16  tm  Vorschein  kommen.  Dass  ein  aeicher  Gang  eiw 
«Mend  würe^  liegt  anf  der  Band  —  nnd  doch  wire  er,  wenn  kein 
anderer  Weg  betreten  whd ,  unerllsslich.  Bs  kamt  natttriieh  hier 
«fehl  angegeben  werden,  welcher  Art  Ref.  diesen  Weg  aich  drnkl» 
#ocli  ist  er,  wenn  man  nur  die  einvehien  Momente  trennt,  onsehwer 
m  Inden.  Btwaa  Aehnlicbes  ist  ai  bemerken  hnwiohtlicb  der  im 
Boche  aogleicb  folgenden  Formd  Mr  die  Bctechnnng  der  Fliehe 
efnoa  Dreieeka  ans  den  Koordinaten  seiner  drei  Bndpnakle.  Ba  fehlt 
die  Angahe  des  Merkmals,  woran  an  ericennen  wVra,  wann  der 
dort  gegebene  Aosdroek  negativ  ^wid  wann  er  positiv  aosfSUt  Bs 
Ist  dies  nm  so  wichtiger,  3$  man  sonst  onmögltoh  eine  Maro  Bhi* 
aicht  in  die  Riohligkeit  des  auf  ein  yieleek  aoagedehnlen  Ansdmcii 
ftr  die  PindM  erhalten  kann.  Es  ist  aber  glefchAills  nicbt  scNnr, 
dieses  Merkmal  aafanfinden.  Liegen  nämlich  die  Punkte  1,  2,  3 
(Eckpunkte  des  Dreiecks,  denen  nezüglich  die  Koordinaten  Xi  y^, 
^3  Ys»  Ya  sugehören)  so,  dass,  wenn  man  vom  Ponkte  I  an  2, 
3  und  wieder  aurüek  zu  1  geht,  man  lich  hi  derselben  Ricbtiiog 
gedreht  bat,  als  wenn  man  von  der  positiven  Hslbaxe  der  x  aor 
positiven  Halbaxe  der  y  übergeht ,  so  Hfilt  der  gegebene  Ausdruck 
positiv,  im  andern  Fall  negativ  aus.  Sodann  ist  es  leicht  einzaseben, 
'  dass«  wenn  man  ein  Vieleck  in  Dreiecke  von  einem  der  Endpunkte 
ans  tbeilt,  diejenigen  Dreiecke,  deren  Inhalt  positiv  ausfllllt,  positiv, 
die  deren  Inhalt  negativ  ausfüllt,  auch  wirklich  negativ  zu  nehmen 
wären,  so  tJass  also  der  auch  in  unserem  Buche  gegebene  Ausdruck 
allgemeine  Giltigkeil  hat. 

Aus  dem  Ausdruck  für  die  Flache  eines  Dreiecks  leitet  der 
Verfasser  die  Gleichung  der  geraden  Linie  ab,  da,  wenn  die  drei 
Punkte  in  einer  geraden  liegen,  die  Flache  des  Dreiecks  Null  wird; 
übrigens  ist  diese  Gleichung  auch  noch  in  anderer  Weise  abgeleitet. 
Die  einfachste,  d.  h.  an  die  Elemente  der  Geonielrie  sich  anschlies- 
sende Ableitunffsweise  scheint  übrigens  Ref.  imfiierliin  die  zu  sein, 
die  sich  auf  die  rroporlionnlitäl  der  Ordinalen  sliilzl,  olirio  dass  dess- 
wegen  irgend  ein  Tadel  gegen  die  hier  gegebene  Ableilungsweise 
aasgesprochen  werden  soll,  da  es  im  Gegentheil  wichtig  ist,  eine 
Sache  von  verschiedenen  Seiten  aus  zu  betrachten. 

Nur  an  wenigen  Salzen  zeigt  unser  Buch  die  Anwendung  der 
Gleichung  der  geraden  Linie,  so  dass,  namenllich  lUr  die  Anwendung, 
ein  ausführliclu  res  Werk  neben  dem  vorliegenden  für  Anfänger 
aicht  zu  entbehren  wäre.  Diese  wenigen  Salze  sind  übrigens  lehr- 
reich durchgeführt.  Nur  halle  Ref.  gewünscht,  dass  ehe  (S.  12J 
von  einem  „geometrischen  Orte"  die  Rede  wäre,  erklärt  würde, 
was  ein  solcher  sei ,  sowie  auch  bei  der  Bestimmung  des  Winkels 
zweier  Geraden  (S.  15  f!.)  eine  schärfere  Angabe,  in  welcher  Weise 
dieser  Winkel  zu  nehmen  sei,  angegeben  werden  sollte.  Es  ist  die- 
ser Mangel  übrigens  ein  sehr  gebräuchlicher,  wie  er  denn  auch  in 
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dem  fdion  oben  angerührten  Werke  von  Magnus  sich  findet.  Die 
Einleitung,  die  sich  in  der  Cauchy'sclMn  Schrift  über  die  Aawee- 
duug  der  Differenliolrpchnung  auf  Geometrie  befindet,  so  wie  die 
hierauf  Bezug  habenden  Scliriflen  Gruaert's,  geben  jedoch  ein  Mi- 
aler,  in  welcher  Weise  hierin  voUkomaBen  Klarheit  erzielt  werden  kmKL 
Die  Unlersochongfen  Uber  harmoniache  Theilaiif  einer 
Geraden  und  Uarmorii kalea,  nebst  daraus  fliessendea  Sätzen, 
bitdeo  den  Schloss  (und  grüssern  Theil)  dieser  Vorlesung.  Sucht 
man  den  geometriacben  Orl  einea  Punktea,  der  so  liegt,  dass  die 
von  ibm  am  auf  zwei  gegebene  Gerade  gefülltea  Senkrechten  ein 
luwtstantes  Verhältnisss  zu  einander  haben,  so  erhäll  omni  ila  aolchai 
BWei  Gerade,  die  durch  den  Durchschnittspvnkl  der  zwei  gegebenen 
gehen.  Solche  vier  Gerade  nun  bilden  ein  harmoniaebeaßttodel 
und  hetssen  Harmonikaten.  Sie  haben,  aUgemein  gesproobc«,  die 
Bigenibttmlichkeit,  dasa  wenn  P  r=  o,  0  =  o  die  Gieiohwigin  der 
g^ebane  Geraden  aind»  aiP±nO==odie  Glekbnngen  der  ge- 
suchten Geraden  sind,  wo  der  Quotient     von  dem  gegebenen  koo- 

m 

atanlen  Verhsllnias  abhingl.  Umgekehrt  liaat  aiob  aacb  leicbt  ba- 
weiaen,  daaa  wenn  man  twei  Gerade  m  P  +  n  0  =  0  sieht,  (Ke- 
aelben  mit  den  ersten  zweien  ein  bannoniacbea  Bündel  bilden.  Dia 
FnndamentaleigenaobafI  dea  harmoniachen  Bttndela  iat  die»  daaa  wann 
man  daaaelbe  dnrch  eine  Gerade  (Tranaferaale)  aebneidet,  ond  aabt 
von  irgend  einem  Punkte  der  Bbene  Gerade  nof  die  vier  Dwcb- 
aebnltlspunkte,  diese  vier  Geraden  abermals  ein  harmoniacbea  Blndel 
bilden.  Der  Beweis  kommt  nach  dem  eben  Geaagten  darauf  hnNM^ 
*  zu  zeigen,  dass  wenn  M  =  o,  N  =  o  die  uleiohungen  tirrier 
dieser  Geraden  sind ,  die  der  andere  zwei  durch  M  +  r  N  =  o 
dargestellt  werden  können ,  worin  r  willkürlich  ist.  Die  in  S.  19 
unseres  Buches  enthaltene  Angabe,  dass  die  Senkrechten  atch  ver- 
halten ,  wie  m :  n ,  könnte  leicht  zu  einem  Irrthum  führen ,  da  man 
glauben  sollte,  das  Verhältiuss  der  Senkrechten  sei  dasselbe,  wie 
in  dem  ersten  harmonischen  Bündel,  was  Jedoch  nicht  der  Fall  ist; 
es  sollte  blos  heissen,  die  Senkrechten  stehen  in  einem  konstanten 
Verhältniss.  Bei  einer  solchen  Transversalen  besieht  die  weitere 
Eigenschaft,  dass  das  rrodukl  der  beiden  äusseren  Abschnitte  gleich 
dem  Produkt  der  ganzen  Linie  in  das  mittlere  Stück  ist.  Daraus 
folgt  (was  übrigens  im  Buche  nicht  angegeben  ist,  da  der  Salz 
als  zweiter  dasteht),  dass  das  Produkt  des  zwischen  dem  ersten  und 
dritten  Funkte  liegenden  Stücks  in  das  zwischen  dem  zweiten  und 
vierten  liegenden,  gleich  ist  dem  doppelten  Produkte  aus  den  beiden 
tiussern  Abschnitten.  Dass  dieser  erste  Satz  im  Grunde  der  ist,  von 
dem  man  zuerst  ausging,  ist  bekannt,  und  wir  flnden  es  auch  fast 
einfacher,  von  ihm  auszugehen,  da  er  dann  den  Grund  gleich  mit 
enthält,  warum  man  diesen  Namen  gewählt  hat  (Klügeis  Wörter- 
buch II  S.  697  ff.  und  V  S.  72  ff.).  Die  Erweiterung,  resp.  An- 
wendung dieser  Theorie  auf  grösste  Kreisbögen  auf  einer  KugelOäche 
wird  nur  kurz  angedeutet. 
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Sind  P=:o,  0  =  0,  R  =  o  die  GleiohangeD  dreier  Uniea  10 
einer  Ebene,  die  ale o  durch  ihre  DorohichnilUponiite  in  Alf  emeineii 
ein  Dreieck  bilden  werden  ond  man  kenitruirt  z«  je  sweieo  dieeer 
drei  Linien  die  beiden  Ramonilialen»  deren  Gleichoni^eo  ?+mQsso^ 
P+rRs=o,  0  +  tR  =  o  sind,  wo.  r,  s  wilifcObrliche  Zahlen 
sind,  die  jedoch  der  Bedingong  r=nis  genttgen,  ae  erhllt  man 
techa  aene  Union,  von  denen  aich  viermal  je  drei  w  ohiem  Pnntoo 
Nhneiden,  nimlich  folgende  Groppen:  P-^^O^o,  Q-f-^R^^Oi 
P~rRcro;P-f  mO=a,  0-  sRäo,  P+rR=o;  P  — mO=o, 
0-^sRsso»P-f-rR=:o;  P— mO=o,  0— »R=o,  P— rR=50, 
wie  leicht  eimoaehen,  jeweile  eine  der  Gleichnngen  dieaar  vier 
Gruppen  aua  den  swei  andern  folgt.  (In  onscrm  Boche  iat  die  Dar««, 
itethuig  ehie  andere,  orterllegt  abier  nach  Anaichl  dea  Raf.  euiigtnr 
Aaalattd,  da  die  Hinwehmng  auf  S.  24  nicht  genügt,  indem  wenn 
ewaud  die  Harmonikaien  l£r  awei  mal  iwai  der  drei  grgehenen 
Linien  gezogen  aind,  die  für  daa  drille  Paar  aich  daraoa  ergoheo 
aitaen,  wenn  der  angefllhrte  Sala  wahr  arm  aolL  Nach  dar  Kon- 
ilraklion  auf  8. 24  wOrde  man  auch  noch  dieae  letalere  wiUhilhrlieh 
wiUen  dOrfen,  in  ao  ferne  nimlich,  ala  man  die  dritte  der  vier  nui 
P=o,  R  =  0  ein  harmoniachea  Bttndel  bildenden  Geraden  wiHktthr- 
lieh  liehen  könnte  und  die  vierte  damua  erhielte.  Diea  darf  aber 
aar  für  die  beiden  Paare  Psso,  0  =  o  ond  Qsso,  Rso  ge- 
idiehen,  wenn  der  Satz  aelae  Richtigkeit  haben  aolL)  Die  aeoha 
MaiQgekommenen  Geraden  aehneiden  nnn  die  drei  orsprüngliohen  in 
flecba  Punkten,  von  denen  wieder  viermal  je  drei  in  gerader  Linie 
liegen,  nianlich  folgende: 

1)  DieDarebeebniltapnnhte  vonP+mO==onndR=0)  P+rRmd 
0  =  0,  Q+aR  =  o  undP=:o,  auf  der  Lmie  PH-mO+rRs=ro 
liegen, 

2)  die  von  P  — mO  =  o  und  Rsso,  P4-rR=:o  und  0  =  o, 
0-^sR=BO  und  P  =  o.  die  auf  P— roO  +  rR  =  o  liegen, 

3)  die  von  P  +  roO  =  o  und  R  =  o,  P  —  rR  =  o  und  0  =  o, 
0>-aR:=:o  und  P:=o,  die  auf  P  i-ioQ  —  rR  =  o  liegen, 

4)  die  von  P  —  mO  ~  o  und  R  =  o,  P  —  rR  =  o  und  0  =  o> 
0  -|-  sR  =  0  und  P=  0,  die  auf  P—  mQ  —  rR  =  0  liegen, 

da  wie  man  leicht  sieht,  die  Koordinnten  jedes  dieser  Durchschnills- 
paokte  der  Gleichung  der  Geraden,  die  bei  der  betreflcndeu  Gruppe 
engegeben  ist,  erfüllen. 

Zieht  man  von  einem  Funkle  einer  Ebene  aus  nach  den  drei 
Eckpunkten  eines  Dreiecks  gerade  Linien  und  verlängert  dieselben, 
bis  sie  die  entgegenstehenden  Seiten  treffen,  so  erhalt  man  sechs 
Abschnitte  auf  den  drei  Seilen  dts  Dreiecks,  die  aich  in  zwei  Grup- 
pen zu  je  drei  so  verlheilen  Idssmi ,  daüs  die  Abscliniltc  jeder 
(jru[ipe  keinen  Endpunkt  gemeinschaftlich  haben.  Das  Trodukl  der 
drei  Abschnitte  der  einen  Gruppe  ist  gleich  dem  Produkt  der  drei 
andern.  (In  unserem  Buche  ist  der  Punkt  im  Innern  des  Dreiecks 
angenommen,  der  Beweis  ist  aber  derselbe,  wenn  er  ausserhalb  des 
Dreiecks  ist.)  Setzt  man  statt  der  Linien  die  Sinua  grüsstex.  Kreis- 
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bögen,  so  gilt  der  Salz  auch  auf  der  Kugel.  Ebenso  gilt  auch  der 
umgekehrte  Satz,  dass  wenn  man  nämlich  solche  Ahscbnilte  der 
drei  Seiten  wühlt  und  zieht  auf  die  gegenüherslettenden  Eckpunkte 
gerade  Linien,  diese  sich  in  einem  Punkte  schneiden  werden.  Inter 
diesem  allgemeinen  Satz  sind  eine  Reibe  spezieller,  bekannter  Satze 
enthalten.  Einige  ähnliche  Siitze  werden  noch  weiter  abgeleitet,  uad 
mit  der  Belracbluog  des  voiifttäudigen  Vierecks  sdilifiMl  diesd 

Vöries  u  na. 

Wie  man  aus  obio^on  kurzen  Andeutungen  entnehmen  kann,  ist 
also  der  Huupttheil  dieser  Vorlesung  solchen  Sätzen  gewidmet,  die 
weseoüich  der  neuern  Geometrie  angehori  n,  und  ist  in  dieser  Be- 
»ehung  sehr  lehrreich.  Wie  bereits  mehrfach  erwähnt,  hätten  wir 
nur  manchmal  eine  genauere  Bogrinshestimmung,  so  wie  zuweilen 
eine  etwas  weniger  gedrängte  Darstellung  gewünscht,  wenn  gleich 
bei  der  Eingangs  erwilhDlea  Boslimmung  des  Buchs  dies  seiner 
Brauchbarkeit  keinen  ferade  wesentlichen  Abbruch  Ibun  wird. 

Die  zweite  Vorlesung  behandelt  die  Lehre  VM  Kreise.  Nack 
Ableitung  4er  Gleichdkig  desselben  und  AuflosttOg  einiger  Aufgaben, 
die  auf  Kreise  fübreii,  wird  die  Gleichung  der  Tangente  dcsselbea 
aufgestellt,  indem  die  Taogaiile  als  Sehne  betrachtet  wird,  derea 
beide  Durchschnittspunkta  nsammenfallen.  Wie  bei  der  Behandlung 
der  geraden  Linie  derfenigc  Tkeü  mit  Vorliebe  aiugeführl  w«r4c^ 
der  der  neuern  Wissenschaft  angehört,  so  auch  hier,  und  zurar  ist 
es  kier  die  Theorie  der  Chorda len,  d.  h.  deijenigea  Linie,  in  dar 
zwei  Kreise  (wirklich  oder  nur  ideal)  sich  schneiden.  Sind  P  = 
Q  =  o,  die  Gleichungen  zweier  Kreise,  unter  der  Form,  dass  die 
KoniliEienten  von  x'  und  y  ^  der  Einheit  gleich  sind,  so  ist  P  —  0  =  0 
die  Gleichung  der  Cberdale.  Dieselbe  hat  die  wichtige  Ci^jensekait, 
dass  die  Tangenten ,  die  man  von  einem  Punkte  derselbe»  en  die 
beiden  Kreise  eieht^  gleicb  lang  sind.  Einige  Satze,  die  genau  gc« 
nomneo  eben  so  gut  in  der  eralen  Vorlesung  hatten  ihren  Hals 
finden  können,  sind  kier,  des  Znsanunenhangs  mit  den  übrigen  we« 
gen,  ebenfalls  mit  enfgefUhrl.  So  der^  einem  schon  oben  angefahr- 
ten «fariiobet  Wenn  man  von  einem  Punkte  in  der  Ebene  ein«! 
Dreiecks  Senkrechte  ttllt  auf  die  Seilen  desselben  und  wählt  die 
aweimni  drei  Abschnitte  in  der  beivile  oben  angegebenen  Weise»  so 
sM  die  Snmman  der  drei  Oundrole  dieser  AbsclmiUe  einander  gleich, 
welcher  SaU  sich  gleichfalls  umkehren  lässt  Aehalicbe  SntM^  wie 
sie  für  Kreise  in  der  Ebene  Msbgewieeen  werden»  gelten  necb  für 
kMM  Kreise  snf  der .  Kogeh  Einige  Silse  in  Beaug  anf  die  Be- 
iUhrongssehne  fPolnre  des  Punktes«  von  dem  ans  die  Tangenten 
gesogen  smd,  siehe  Magnus  L  S.  64),  so  wie  Uber  einen  Kreil, 
der  mehrere  bertthrl,  sehliesse«  die  Vorlesung.  Dabei  müssen  vir 
auf  ebm  sebr  wichtige  Note  (S.  74£)  anfmerksem  mncben»  wekhe 
das  AddKienetheorem  «der  eUiptisohen  Fimkitonen  enter  Gatlnig  ans 
den  Untorsnchangeo  über  die  gemefaisobaftliebe  Gbecdale  zweier  Kreim 
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dmlelK,  und  hat  F(f)^Kl^)  +  F(fi),  swischeo  den  Gritofen  ^ 
9,  |4  die  Gieiehungen: 

«in  ^  y      +  s^'"  9  C08    A  fx, 

1  —  k"'*  sifi""'  a  sin''  9 
ce$  A  Ä  COS  jx  cos  9  —  sin  iJL  sin  9  A  a  A 
^  1  -  ■      siii^  |i  siii^  <p 

^  ^  A  fi  A  9  —     sin  ^  sin  9  cos  fi  cos  9 

^  1  —  k'  «in*  fi  sin'  9 

besMm,  wo  A  9  =3  y^firiJ^jj^^r^  ist.  Eben  so  lägt  der  Inimll 
dfener  Note,  wie  «en  f eometrisch  den  Winkel  ^  befUnnnen  kOnn», 
der  der  Gleichung 

Fi»«tF(90  +  |^9,)  +  ...  +  F(9.),  oder  F(«  =  nP(9) 
fenUyi.  iei  der  WiehNfkeit  der  The<»rie  der  ettipti«cken  PunkliiK 
ne»y  welehe  letztere  nolkweodiger  Weite  in  naher  Zeil  In  den  Uh» 
terricM  Ober  die  Elemente  der  tiökem  MalhemeUlc  mk  eingeftrinri 
werden  mümn,  ist  eine  selche  eleroenlere  Aklciteng  fehr  wiobtig. 
Wir  können  kkv  nicht  umhin ,  in  dieser  Beaeichnnng  noch  auf  die 
AMoUnnr  deaselben  Theorema  aoAnerkaam  an  machen,  die  aieh  ln 
dem  Tfwiä  dlilfflenteire  de  la  thdoHo  des  Fonctiena  von  Conrnot 
(T.  in.  pag.  62.  Mi?.}  findet,  die  gleiokfeHs  sehr  einiwh  ist 

Die  drille  Vorleannf  hehandeti  die  Uateranchong  der  «Ugemei* 
neu  Clleichnng  des  aweilen  Oradea  awiachen  awei  VorinderKchen^ 
die  nllerdiHgs  voMsllindig  durchgeführt  ist.  Abgesehen  etwa  ton  der 
Unlersttchnng  Ober  den  Mittelpunkt  und  d»  Durchmesser  der  Koiw 
ven  sweiten  Orales,  di^  ftbrigens  sehr  gedrängt  geftihrt  ist,  so  was 
din  Mdong  der  Gleiehnng  der  Tangente,  und  (Mr  die  Hyperbel) 
der  Asymptote  und  des  Nachweises,  dass  die  gefundenen  direi  Kur- 
m  RegelBchnille  siad^  findet  sieh  kehi  Sats  über  dteseihcn  auf)|ie-*- 
fihrt,  so  dass  wir  also  auch  darüber  wHter  Nichts  n  sagen  im 
Staodie  ahid.  '  Die  Untersnehnng  ist,  wie  boreihi  angemerkt,  sehr 
vuHslflndig,  und,  fbgen  wir  neeh  bei,  klar  und  denllidi  gelMvI. 

Die  Tierle  Vorlesung  behandelt  die  (geraden)  Unien  und  Eher- 
nen hn  Rium.  Der  Gang  ist  ein  ganz  ähnlicher,  wie  der  in  der 
mrsten  Vorlesung  und  wie  bereits  dort  wünschten  wir  auoh  Uer^ 
aino  sehfirfere  Beulimmungsweise  der  Winkel,  wie  denn  a.  R  in 
6L  fdl,  die  donigt  n  Cosinus  eigentlich  mit  dem  Doppelaeichen  sstt* 
len  genommen  werden,  sobald  diese  Bestimmung  nicht  deutlich  an^ 
gesprochen  ist.  Die  abgeleRelen  ^hie  mnd  nnHil  sehr  zahlselch  und 
entsprechen  so  ziemlich  den  in  der  ersten  Vorlesung  abgeleiteten. 
Einige  Betrachtungen  Uber  Projektion  einer  Figmr  auf  die  £'ei  Koor- 
dinatenebenen bilden  den  Schiuss.  Der  Inhalt  dieser  Vorlesung  ist 
somit  im  Wesentlichen  kein  neuer. 

Die  fUnfle  Vorlesung  behandelt  die  Flüchen  zweiter  Ordnung, 
in  dcrselhen  Weise  und  in  derselben  Ausdehnung,  wiediedntla  die 
Kurven  zweiler  Ordnung  behandelt.  Den  Eingang  der  Vorlesung 
bildet  die  Ableitung  der  VerwandlungsformelD  der  Koordinaten.  Hin- 
sichtlich der  UntersucbuDg  der  allgemeinen  Gleichung  des  zweiten 


Oigitized  by 


Grades  zwischen  drei  Veränderlichen  müssen  wir  hier  auf  die  mei- 
sterhafte Weise  aufmerksam  machen,  die  Cauchy,  in  den  bereits 
oben  schon  angeführten  ^Anwendungen'^,  fünfzehnte  Vorlesung,  an- 
gewendet hat,  und  die  uns  immer  noch  als  die  klarste  erscheint. 

Die  „Randbemerkung"  enthalt  eine  kurze  (S.  191 — 198)  An- 
deutung über  Kurven  und  Flachen  häherer  Ordnung,  die  so  kurz 
ist,  dass  kaum  ein  BegrifT  von  diesen  Gestaltungen  beigebracht  wird. 

Der  erste  „Excurs"  spricht  einige  Worte  (S.  2(X)— 205)  über 
die  perspektivische  Projektion  und  gibt  eine  Andeutung  über  deren 
Anwendung  in  der  Geometrie.  Auch  hier  ist  der  Gegenstand  so 
kurz  und  so  sohnell  abgehandelt,  dass  kaum  eiae  Belehrimg  aoi  4m 
Buche  über  deoaelben  zu  schöpfen  ist. 

Der  zweite,  ausrührlicberc  (S.  206~25ö)  Excurs  enthalt  die 
Grundb^friffe  Uber  Verwandaebafli  im  Gang  und  Material,  wie  der 
VerCuser  aagl,  aich  anacfaUeaacnd  an  die  weiter  oben  angeführte 
Sammlung  von  Magnus.  Diese  Verwandacbafteo  sind  die  der  Coi- 
liDeation,  Aflfiniiät,  Aehnlicbkeit  und  Rezipropiltttt  ^  Ebene  so- 
wohl als  im  Räume,  lieber  die  Bairaohtang  geradlknger  oder  ebe- 
ner Gebilde  wird  übrigens  nicht  hinauagegangen,  so  wie  auch  om 
die  wichtigsten  Sitae  dieser  Theorien  aufgeführt  sind,  ohne  dasi 
irgend  Anwendungen ,  die  nanmilieh  bei  der  letzten  Art  von  Ver* 
wamkaebaft  so  interessaal  sind,  gemacht  wurden.  Da,  wie  der  Ver- 
iMser  selbst  sagt,  dieser  Theil  seines  Buches  sich  einem  andera 
anschliesst,  so  eathallen  wir  uns  einer  ausführlicliera  Erörterung  des 
Inhalts.  Weitere  Ausführung  des  hier  Gegebenen  mUsste  oboebia 
ia  dem  vortrefTlichcn  Buche  von  Magnus  gesucht  wurden. 

Man  wird  aus  dem  Obigen  erfahren  haiien,  dass  das  angezeigt» 
Werk  wesentlich  auf  theoretischem  Boden,  und  nur  aaf  solchem 
steht,  somit  auch  keinerlei  Ansprach  auf  eiu  für  die  gewdhnUchca 
Anwendungen  der  analytischen  Geometrie  befähigendes  ancfat.  Da- 
gegen wird  der  schon  mit  den  wesentlichen  Elementen  dieaea  Zwei- 
ges der  Mathematik  Vertrautere  eiae  Ueberaicht  ikber  eiaea  Thii 
der  aaalytiscben  Geometrie  in  geistreicher  and  dabei  gedrthigtar 
Darstellmig  erhalten,  die  fortwämrend  das  laSeresse  am  S^easlaad 
lebhaft  erhält  and  (in  den  zwei  eraten  Vorlesaagen  namentlich)  la 
eigener  Geialeatbfttigkeil  aoffordert  and  anspornt.  In  diaaer  BeaiehBif 
maaa  dasselbe  jedem  FVeade  dieser  Art  voa  Untersachaagea  eayfob- 
len  werden  nnid  ea  wird  das  Stadium  desselbeB  daan  achon  vaa 
selbst  aar  Folge  haben,  daas  weitere  Beiehrang  Uber  die  aageng- 
tan  Gegenstlnde  in  den  Meisterwerken  gesacht  wird,  aaf  die  aamr 
Bach  auch  jeweils  dem  Leser  verweist.  Der  Verimser  hat,  aaeb 
anserer  Aasicht,  also  den  ihm  vorgesteckten  Zweck  erreicfat  nad 
wir  freaen  ana  achon  im  Yoraas,  eine  eben  so  geislreiche  Darrtd- 
leag  der  in  den  folgenden  Abtbeilungen  sa  behandelnden  Disif  liaea 
aa  Geeicht  an  bekommen*  Ar«  S%  Plamgur 
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fimUches  Privatrecht  ton  Dr.  Bluntschli ,  ord.  Prof.  an  der 
k.  b.  Ludwig-MaximUians-Vnwersilät.  Erster  Band.  München^ 
LUerarUch  aüMscke  AmiaU,  i853.  XXVIU.  md  520  S.  8. 

Der  haupsächliche  Zweck  dieses  Werkes  ist,  nach  dem  Vor- 
worte, „die  Rechtsgedanken,  weiche  germaoischen  oder  modemea 
Ursprungs  . . .  unser  heutiges  rrivutrecbt  durchleuchten  und  beherr- 
schen, in  ihrem  organischen  Znsamraenhang  mit  der  Vergangenheil 
iod  der  Rechtsordnung  der  Gegenwart  so  klar  und  bestimmt  als 
Bi^lich  auszusprechen."^    Gewiss  ist  dieser  Zweck  zu  bilh'gen,  um 
so  mehr,  als  ohne  eine  Eniwickeiung  dieser  Gedanken  es  eine  wis- 
senschaftliche Behandlung  des  deutschen  Privatrechls,  nach  dem  Verf. 
(S.  i),  des  nationalen  Thcils  des  TrivalrechU  der  Deutschen,  nicht 
gek>en  kann.    „Hauptsächlich''  sagt  der  Verf.,  komme  es  ihm  auf 
das  Aussprechen  jener  Gedanken  an.  Das  Buch  hat  also  noch  einen 
■ebensächlichen  Zweck,  der  nicht  weiter  genannt  ist,  und  demnach 
aai  4em  Titel  ^deutsches  l'rivalrecht,'^  erkannt  werden  muss.  Dem- 
Dach  wäre  die  Uarstdlung  des  deutschen  Privatrechts  ein  unterge- 
ordneter von  dem  Zwecke  des  Aussprechens  jener  Gedanken  ver- 
schiedener Zweck.    Es  wird  also  darauf  ankommen,  die  Elemente 
aufzufinden,  welche  dem  einen  und  dem  andern  Zwecke  dienen.  So 
weit  das  Werk  im  1.  Bande  vorliegt,  umfasst  es,  neben  einer  Ein- 
leitung, das  Personenrecht  und  das  Sachenrecht,  in  der  üblichen 
Unterscheidung  der  Materien,  jedoch  unter  Einreihung  des  Auclor- 
rechts  io  das  Personeorecht.    Dieses  System  trägt  die  Nolhwendig- 
keit  in  sich,  Auffassungen  in  sich  aulzunehmen,  die  unter  romani- 
rtiffhft"  Einflüsse  sich  gebildet  haben,  und  in  die  Stelle  älterer 
goraNUNScher  Rechtsanschauungen  getreten  sind.    Der  Verf.  hat  da, 
wo  solche  Auffassungen  den  Gegenstand  der  Darstellung  bilden, 
«od  nicht  als  blosse  Mittel  für  dieselbe  hervortreten,  regelmässig 
nicht  unterlassen,  ihre  Bedeutung  auszuprägen.    So  z.  B.  wird  die 
Bodootung  der  Person  (S.  38)  dahin  erklärt ,  dass  sie  nicht  bloss 
ein  rechtsfähiges  fOBdern  ein  berechtigtes  Wesen,  nicht  bloss  ein 
mögliches  sondern  ein  wirkliches  Rcchtssubject  sei.  Daran  schliesst 
jich  die  Bemerkung,  auch  das  ältere  deutsche  Recht  habe  keine 
'TdUig  rechtlosen  Menschen  gekannt,  indem  auch  die  Eignen  eine, 
wem  aoch  beschränkte  und  wenig  geschülzle,  Rechtsfähigkeit  sowohl 
als  auch  ein  Recht  gehabt  hätten.  Jeder  Mensch  hat  Rechtsfähigkeil 
nad  Recht,  sowohl  nach  dem  modernen  als  nach  dem  altern  deut- 
schen Boobte,  er  ist  also  nach  dem  einen  wie  nach  dem  andern 
Rechte  oMh  eine  Person,  das  ist  es,  was  der  Verf.  hier  aj»ssprichU 
Sieht  man  nan  anch  dam  fib,  daas  diw  Gtoichbett  nicht  fUr  m 
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Zeiten  des  deuisoben  Rechts  gellen  kann,  so  ist  eine  solclie  Gieicb- 
beit  der  Menschen  in  Ansehung  eines  Zustandes  doch  keino  Gleicln- 
heit  der  Ausprägung  oder  Gestellung  des  Re ch Isge d a n kens, 
sondern  nur  eine  Gleichheit  des  Gebietes  seiner  Herrschaft.  Eise 
Verschiedenheil  des  Rechtsgedankens  aber  ist  nicht  ausgesprochen, 
lieber  den  Rechtsgedanken  ist  also  in  der  Thal  niclits  gesagt 
Es  fehlt  demnach  anch  das  Aussprechen  des  organischen  Zusam- 
menhanges der  Rechlsgedanken  der  tiltem  und  der  neuem  Zeit, 
welches  der  Verf.  verspricht.    Vielleicht  wird  man  sagen:  es  war 
hier  keine  Veranlassung  dazu,  weil  hier  immer  alles  gleich  war, 
wenigstens  insoweit,  als  es  sicli  um  die  Persönlichkeit  handelt.  Allein 
CS  wird  uns  nicht  gesagt,  worin  die  Eigenschaft  eines  Eigenen  be- 
stand; und  sie  ist  kein  romanistischer  Rechtsgfedanke  der  etwa  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden  konnte.  Es  war  demnach  grade  hier 
der  Ort,  die  Bedeutung  dieser  Eigenschaft  zu  beslimmen,  wenn  jener 
Zweck  des  Verf.  erreicht  werden  sollte.    Dahingegen  wird  die  An- 
deutung gegeben:  es  sei  die  Rechtsfähigkeit  des  Eignen  ?on  ande- 
rer Beschaftenheit  gewesen,  als  die  des  Freien.    Es  heissl:  sie  sei 
beschränkt  und  wenig  geschützt  gewesen.    Da  jene  Beschränktheil 
aber  hier,  wo  es  sich  um  eine  Qualität  handeil,  nicht  darin  bestehen 
kann,  dass  eben  nur  ein  Stück  fehlt,  sondern,  eben  so  wie  jener 
geringere  Grad  des  GescbQtEtseins,  entweder  in  der  Versebiedenhei 
des  Rechtsgedankens  der  der  nechtsfähigkeit  inwohnt,  oder  in  ä«»- 
seren  Einwirkungen  itiren  Grund  haben  inuss,  denen  die  Rechtsfähig- 
keit im  neuern  Rechte  nicht  mehr  ausgesetzt  ist;  SO  sunI  wir  daraaf 
hingewiesen  über  den  Hauptpunkt  uns  Belehrung  aus  einer 
tjuelle  zu  schöpfen,  deren  Inhalt  hier  nicht  als  bekannt  voi 
setzt  werden  durfte.    Zwar  werden  später  (S.  55)  VVirknngai 
gezählt,  die  mit  der  Aufhebung  der  Leibeiganschafl  als  hiawegge- 
fallen  anzusehen  sind.    Allein  auch  abgesehen  TC«  dar  Uageelgnelheil 
eines  derartigen  Nachtragens,  ersieht  man  daraus  nur  eine  Maagal- 
haftigkeit  der  Freiheil ,  und  es  fehlt  hier  wie  dort  das  Aussprechen 
des  Rechlsgedankens  der  Leibeigenschaft.    Oder  wollte  dar  Vsr& 
auch  die  Bekanntschaft  mit  der  deutschen  RechlsenIwickelMig  vor- 
aussetzen? Man  wird  diese  Frage  unmöglich  bejahen  ki^MMK,  wan 
es  der  Zweck  des  Verf.  war,  jene  Rechtsgedanken  auszu^öhei^ 
und  er  in  dem  Vorworte  sagl:  „um  der  innern  Verbindung  wilk% 
in  welchen  das  heutige  Recht  der  Deutschen  mit  den  Rechte  aw 
früheren  Perioden  des  deutschen  Leben  siebt,  end  m  des  Licbtei 
willen,  welches  der  jetzigen  Erkenntniss  veil  der  Vergaagenbai 
überliefert  wird,  durfte  ich  es  nicht  unterlassen,  vorerst  immer  einee 
historischen  Rückblick  zu  Ihun,  bevor  ich  das  Wesen  der  jetskea 
Rechlsinstitute  und  Rechtsgedanken  leichnete.''  Der  Verf.  setst  in- 
dess  hinzu:  „aber  ich  vermied  es,  die  historische  ftmranhf  m  Ii 
ehie  kritisch -historische  Untersuchung  aussaspisBeii ,  undweMM 
sobald  der  Blick  ein  Gesammtbild  aes  der  Trrn  nnn  whcil  «heBOa- 

MB  hatten  dai  Aage  inuMr  nil  Vediabe  wiito^MlMBil- 
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wiekelungf  n.^  Sollen  indes«  solche  Gesammtbilder,  4lte  Vart 
m  M^i^kman  iMHhswbligt,  ein  MUtel  seki,  jene  Recht»f ffdankt» 
iussusprechen;  so  ist  die  G«oigaalhtMt  daiv  in  40»  MgeführteA 
BMpM  gewiss  nMil  vortanfto»  oid  mm  mss  ein»  «ehr  bpsiiii 
deM  Vorslellungf  von  einem  Gesaminlbilda  mitbringen,  wenn  man 
in  dar  Bemerkung,  dass  auch  ein  Eigner  Rechtsfähigkeit  gehabt,  ein 
Mriekea  isdeil  wäl  Vielleicht  aber  ist  dieser  iJebelstand  nur  looaier 
Art,  und  in  anderen  Tbeilea  des  Werkee  vereiitde«?  Im  foigendeii 
Kapitel  (ß.  ^ff.)  beifit  es;  die  Gegensalse  der  Freien  und  der 
Uqfreieii  e«  w«,  feien  für  4ee  ttltere  Frirelrecht  aller  deutschen 
ViMker  von  grdafler  Bedeutung  geweeen.  Je  nach  YerfeUedenMt 
der  ßtdndeiiteifeii  sei  ench  4as  Recht  verschieden  gewesen,  imdi 
iifin  Prlvelreebte  hStten  einen  besondern  ständischen  Beden  nndi 
eing  eigeglMtaliche  ständische  Form  uni  GeMing;  heutzatage  sei 
elnr  dnrek  Anfbehveg  der  Sigenschan  der  Gegensatz  zwischen  Freien 
nml  UiAelen  verfdurnaden»  der  Unterschi^  der  Stände  habe  iü 
Ptifi^reolit  ner  einen  gnns  nntergeordneten  Rinftnff  behalten  nndt 
fei  nnr  noch  wirimn  in  der  Ordnung  Slanttf  nml  den  öffenl- 
Kiken  InslilHlieoen,  «nd  die  Lehre  von  den  Ständen  htkt  jeM 
ihren  Silt  in  dPenUiolien  Beebtr .  Es  wird  fiarner  in  einem  wettem 
Kapftel  (6.  W)  daas  das  alte  Recht  eine  Rechtlosigkeit  gn^ 

kennt  iiebe,  welche  die  freien  Stendeerechte  und  polilisohen  nnd 
gnriöhtlieben  Bkrenreehte  enHogen  habe,  und  nicht  das  Vermögens« 
PI«  Fnmiienfeeht,  woU  aber  dw  eweHliehe  Weigeü  Vk^tfrc  hier* 
nnn  niigend  eine  VemnlsnNBg  gewessn,  es  anssuspreehso,  «tf  «ei« 
ehfvi  Rechisgedsnken  es  beruhe,  dess  die  äiem  Reohtsamstände  tos 
4m  nsnsfsn  so  veMChieden  seien?  Wili  »sn  sich  dersnf  die  Ant^ 
weti  gehen;  die  Verschiedenheit  grttnM  sieh  darin,  dass  die  Idee 
der  fileiohhett  4er  Mensehen  im  nenern  Reehl  m  ehMs  Herrsehidt 
golsngt  ist,  im  altern  Reohte  Urite,  und  sagt  uns  nach  isr  Verf. 
Is.  39),  es  hebe  die  nensM Zelt  «mehr  dloTendenn,  ninngleM- 
»MfB  nnd  giMChartige  BeebteÜMghelt  eilen  Personen  zoaigest»» 
hng/  nb  ilie  tttere;  so  ssgt  er  doch  eudi  ebenfolls  wiederum,  dast. 
din  Versshfedenheit  der  Sünde  hn  «fientlichen  Reeble  noch  fortwirke» 
bnwrfcl  jedoch  (ß.  51),  dess  die  neueren  SiMa  uMistens  anfge^ 
h&rt  halten,  GebnrtlSliiMto  sn  sein  und  Berufastände  geworden  seien. 
Mnn  erOlhrt  innner  nidU,  welcher  Beehlsgedenhe  denn  die  Versobie- 
denhiMi  der  IftftHL*  des  filtern  Reehls  herrorgerufcn  habe,  demnadi 
ancb  nicht,  aus  weicheei  Grunde  diese  Veracbiedenheit  sich  eben  im 
gftptfsben  Bcchle  noch  erhallen  hebe.  Und  wenn  en  weüer  96) 
heissl:  die  eHe  Reehllesigiieit  hahe  weU  eine  Umbildung  im  neuem 
Bnsdlg  eiMkrsg,  Star  der  Znsnmmenhsng,  ^i^se§  (neuen  Bnehls) 
mit  dem  Mlnm  »schUiedenken sei  noch  denllieh  nn  erkeeneni 
«0  wird  NM  «tww  fibeivsscht  werden  aiOssen  tou  der  Weien» 
m  der  Vef(  ssin  VantMhtt  «»»«1  ^«  orgenisehen  Zusea^- 
wnhnrig  tiiHifcM  BgehUgiderim  nnd  Rechtsordunng  der  Vefgan- 
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lieb  aaszusprechen.    Aber  der  Verf.  hat  uns  gMgl:  es  iuite 
Recirtlofe  kein  Wergeld  gdMbt;  er  wird  angenommen  haben, 
itm  wir  wiMen,  dass  das  neuere  Recht  überhaupt  kein  WergeU 
Imwe;  muss  uns  dadurch  nicht  jeaer  Zusammenhang  voUkommea 
Idar  werden?    Eine  mftMige  Brklärungfsbefähigung  dürfle  mit  dia- 
ieoi  Httlfinittel  dahin  kommen,  den  Mangel  eines  Zusammenhanges 
anzunehmen,  indem  sie  erkennen  würde,  dass  diejenige  ßescbafTen- 
heit  des  persönlichen  Zustandes,  welche  das  Wergeid  bedinge  uod 
daijenige  Gegenstand  sei,  den  die  alte  RecbÜosigkeit  crgriflco  habe, 
ttbarali  nicht  mehr  extslire.   Sie  wttrde  erst  dann  im  Stande  sein, 
einen  solchen  Zusammenhang  zu  erfassen,  wenn  ihr  eine  ¥ei«eUa* 
denheit  des  persönlichen  Zustandes  des  iRem  Rechts  von  dem  des 
Moam,  and  der  Kechtsgcdanken ,  welche  diese  VerschiedeobeilHi 
bervorrufen,  erkennbar  wöre;  indem  ihr  dann  die  M«i|^iobkeit  ge- 
währt sein  wttrde,  in  dem  Schlüsse  stt  kommen,  dass  darin,  nad 
nicht  in  einer  gansTerscbiedenen  Bedeotmg  der  Rechtlosigkeit,  oder 
t  der  Ehrlosigkeit,  die  vom  Verf.  angedeotete  Umbildung  denel'* 
ibren  Grund  habe.    Dem  tritt  aber  der  Verf.  dadnroh  entge- 
gen, dass  Glaiohartigkeit  der  Recbtsfkhigkeil  der  «Itera  und  dv 
MMni  Zeit,  wie  vorhin  bemerkt,  von  ihm  an  die  Spitze  des  Per» 
ionenrecbts  gestellt,  oder  jedenfalls  keine  Ven^biedenheit  dsrssiien 
erkennbar  gemacht  wird.   In  der  Lehre  von  den  jnristischeo  Psi^ 
sonen  seichnet  aber  der  Verf.  die  römische  universitas  als  jorisliscba 
Paiion  im  engem  Sinne  vor  den  übrigen  jnristiseben  Personen  am^ 
Bamentlieh  stellt  er  ibr  eine  Genossenschaft  gegenüber  als  ebM  Vei^ 
bindung  mehrerer  Menschen  an  einem  Ganzen,  in  weleber  die  Ttr- 
bondenen  Subjekte  nicht  hinweg  gedacht,  sondern  znsanMMngeimsl 
werden  (S.  107).  Diese  Genossenschaft  wird  niehl  als  eüm  rtaiseha 
bezeichnet,  und  es  darf  also  angenommen  werddn,  dass  der  Verf.  sie  9k 
eine  dantsobe  betrachtet.  Das  bestätigt  denn  aoeh  die  weitero  Daistck 
lung.  In  welcher  der  Verf.  (S.  i50)  sich  dahin  ausspricbl,  dass  der  Be- 
griff der  Genossenschaft  weder  einseitig  anf  did  Binbeit  der  jnriH^ 
neben  Person,  noch  nusscbliesslich  auf  die  Vielbeil  der  Snbiebla 
idie,  und  dass  (S.  147,  148)  in  dem  Actienvereine,  der  n  den 
Genossenschaften  gehöre,  die  Natur  einer  von  den  enmeben  AeHo» 
Büren  verschiedenen  Persönlichkeit  des  Gänsen  in  sebr  klares  Zi^ 
heraustrete,  und  dennoch  diese  juristiscbe  Person  tagieieli  sobjedif 
in  eine  Anzahl  gleichartiger  Theilrechte  an  dem  gnaammlfin  Articn 
vermögen  zerlegt  sei  (also:  eine  Zerlegung  der  —  einen  — 
Person  in  Vermögenstheile  stattfinde).  Er  beseksbM indeas  TR 36) 
die  Individualität  als  das  Wesen  der  Persdiittehkelt,  und  zwar  eben- 
falls ohne  dieses  Wesen  auf  eine  römische  PenOaliebkeit  m  be- 
schränken. Wenn  aber  die  Persönlichkeft  In  dar  MvidniMil  listiL 
wie  kann  dann  eine  Mehrheit,  die  nicht  bfanreggedaebl  wird.  aSo 
(wenn  ein  solches  Denken  oder  Nichthbmegianta  ein  TnhUiim 
Merkmal  sein  soll)  eine  rechtliche  fiedentnng  In  ^^»^r^»  «af  4^ 

vWfsmi  dir  QmmoamM  towihr^  «KciwrmMfaUnft  bskW- 
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M  lebi,  md  «iMi  PMs  uter  d0ii  {oriflMiM  Penm«i  Mta. 
AWit  Ml  der  Ntdrareif  jene«:  wie,  den  der  VerC  scMd%  bleibly 
tUm  'm  dtf  Miel  der  mtieoh^-Uilodseiien  Uatermolang,  weldbe 
der  Verf.  omden  will?  Gehört  er  irieht  vielmehr  in  dae  Gebiel  der 
BeehlqiediBken,  welehe  der  Verf.  ausprechen  wollen?  Und  paaH 
ei  denn  ran  Phwe  def  Verf.,  der  idbsl  des  Lefanreoht  anüeheidel» 
wenn  pUHsKch  wiederan  (S.  55)  die  efmelnen  Wirknngen  der  inf- 
fihobenen  Leiheigensehaft,  und  (S.  96)  die  Pille,  in  denen  die 
aha  Rechtlosigkeil  eintrat»  Teneiehnet  werden?  Oeaaer  an  aeineni 
Phtoe  iat  swar  der  hialoriaohn  Ueherhlick  der  Gemeindegealaltnngen, 
den  die  DarüeUnng  des  Verf.  (S.  113)  gewihrl,  da  ei  aieh  hier 
m  eine  Witael  healehender  Zuatinde  handelt.  Die  jorialiache  Per- 
m  bedarf  indeaa  nneh  dem  Verf.  (8.  108»  109)  einer  ächtbaren 
lÜerlage,  der  eine  geialtge  oder  moraliaohe  Eigenachafl  inwohn^ 
er  sagt  aber  nichti  daaa  aie  eines  Zweckes  bedarf,  weloher  durch 
die  Schöpfung  derselben  yerwirklicbt  werden  soll,  wenn  auch  ge- 
legentlich gesagt  wird,  dass  PrivatotifUmgen  einen  Zweck  hahea. 
Wean  nnn  die  Glieder  jener  Genoasenschaft '  »Thelle*  der  Genos- 
aensehaft ,  alao  Beatandtbeile  deraelben  und  nicht  deren  Unterlage 
iM,  werui  besteht  denn  hier  jene  Unterlage?  Und  wie  kann  eine 
Datortage  eine  geistige  oder  moralische  ^nschaft  in  sich  tragen, 
mn  äe  «cht  in  Menaehen  beateht,  oder  durch  eine  Zweckbesthn- 
naaig  efam  solche  »  sie  hkieingetragen  wird.  Zu  billigen  Ist  98, 
im  der  Verf.  (&  174  f.)  die  Aemter  nicht  au  den  juriatiachen  Per- 
sonen xäblt,  aondem  ihnen  die  EigenachafI  Ton  Organen  bewehrt 
«d  ihnen  imr  die  Geeignetheit  beilegt  juriatiachen  Personen  M  Un- 
leriagen  an  dienen.  —  Diese  Geeignetheit  entspringt  aber  doch  nne 
der  Zweckbesthnmung.  —  An  die  juristischen  Personen  schliesst  Sick 
das  Autorrecht  an,  ala  em  Recht  des  Schöpfera  einen  Geiateapro- 
dAtes,  welches  darin  beateht,  daas  dem  Schöpfer  dieses  Prodidrt 
angehört  (S.  191  f.) ,  und  welches  in  diesem  Produkte,  dem  Werk^ 
saioeii  Gegenstand  hat  (S.  194).  Sehr  bedenklich  eracheint  ea  nua 
em  Recht,  welches  einen  tiegenstand  hat,  in  daa  Personenrecht 
«1  stellen.  Daas  dieser  Gegenstand  aich  su  einem  Eigenthume  nicht 
eiiniet  (S.  188) ,  rechtfertigt  diese  Stdlnng  nicht  Ferner  genügt 
jenes  Angehörigsein  nicht,  um  daa  Autorrecht  su  begründen.  Die- 
ses Autorrecht  soll  seine  Wirkungen  äussern,  nachdem  jenes  Pro- 
dukt anderen  mitgetheilt  ist.  Bin  geistiges  Produkt,  werben  einem 
andern  mitgetheilt  ist,  angehört  diesem  indess  gans  ebenao,  wie 
dem  Auetor.  Nur  hat  jener  nicht,  wie  dieser,  aus  eigner  Quelle 
geschöpft.  Die  Verschiedenheit  der  Quelle  des  Stoffes  kann  aber 
auf  das  Angehörigsein  dea  Stoffea  keinen  Einüuas  weiter  «hon,  so- 
bald der  Stoff  sich  einmal  von  der  Quelle  getrennt  bat  Dm*  Vert 
redet  von  einem  natürlichen  Zusammenbange  swiachen  Schöpfer  und 
Geschöpf.  Allein  wenn  das  Geachöpf  einmal  ffescbalfen  iat,  so  ge- 
hört dieser  Zusammenhang  einzig  und  aUem  der  Veigangenheit  an. 
Der  Verf.  sagt:  es  bleibe  der  Aoctor  nach  der  Miltheilueg  noch  Herr 
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4%  der  äne  MtgOcIikdl  difQr  herttoilli  wie  witgttMei  fmm  BU- 
fMeMtfetai  4toob  noch  aiii»  flmncMI  beitelieii  km(  «ni  iIm 
«riokMi  tirarfei  btdMIe  es  rar  BrklilniRg  eim  Avtemchu  im 
tBcilBliti|ilinltle  im  Veif.  weil  Ober  einen  efnuil  mtigelMIlMi 
€egeoitiMi  der  Mfltbellettde  keine  Herreofaefl  mehr  liaibe«  kum.  We 
tM»t  dem  Ider  wiadenM  der  KedKsgedRnfce? 

Im  taolMnreoIrte  Im  der  Verf.  den  geruiwuteoben  KeciiUyedw 
ten  weniger  M  Seile  feeelzt  Br  bebt  mü  Rieht  bertor,  dan  4k 
4lewete  nooh  Mr  dae  |ef enwSrtife  Recht  ihre  Bedeutung  habe, 
Md  ttan  ea  «er  fentebe,  die  bleibenden  ReehUwahrtMiten ,  dma 
IMü  in  dir  V^m  der  Gewere  enthallen  aei,  bemiEninden  (^.1i30); 
end  daaa  die  deulacbcn  Rechtef  edanken  dea  Mltteliltei«  nMt  ebn 
jo  eieiarben  aeien,  wie  das  WoH  Gewere  (S.  839,  040).  Unb 
der  Dmielbing  dea  Verf.  ericheint  nmi  die  Gewere  ten  dem  Beärti 
gedanben  Merraebl ,  daaa  die  Moese  fcm  peifcbe  DflbMitton ,  ohaa 
Mebaicbt  aef  efnen  dradt  tettmdeneii  animea»  ala  der  thatairbWii 
Anadreck  eines  Rechts ,  die  einfhcbe  Gewere,  dnen  Anaprocb  aal 
Reebtaaehifla  begründe,  end  die  rechte  Gewere  eine  potenslne  Gl* 
were  aal,  welöbe  erhdbeie  Sichert  nnd  festem  Recbtaaebelz  f^» 
wtti«  (8.  2S2s  234).  Die  letelere  wird  dann  ttiler  geviia* 
-am  Voranaselwntgen  dnreh  ruhigen  Beaüa  von  Jahr  vRd  ba- 
frOndet,  welcher  eine  das  Recht  alirkende  Biefl  in  sieh  trSgl;  mä 
ibrentwegen  tat  ihr  Träger  gegen  alle  dingKchen  Klagen  aadsair 
BeracMigten  geacheiat,  welche  Im  Widerstehe  mit  ibren  Malla 
-^en  (S.  B97,  MS).  Zn  den  Wirkungen  der  efaiMien  Geweie 
wbrd  gealMl,  daaa  derjonige,  wddier  derselben  gewillseni  beasabt 
eai,  verhnfig  von  dem  Ittohter  wieder  in  den  Baaila  eingeielat  werde^ 
und  daas  ihr  Inhaber  ariber  s(  i ,  die  Sache  eis  die  aein^  ea  ba- 
iaefleh,  ala  ein  anderer,  sie  ihm  abaogewinnen  (S.  Ji6>  Bi» 
eaigc  aieb  nun  der  VoHbeit  des  Plans  des  Verf.  die  biatorisHHtatf- 
webe  Umersedrang  an  meiden.  Daaa  jene  erstem  Witinuig  aasb 
dem  reinen  germanischen  Rechte  mit  der  «bdbcben  Gewere  w  h»- 
ffiobiflen  tiUM  verfewnden  geweeen,  ist  bi  ebier  derartigen  Unur- 
anehtmg  (Bruns:  Recht  des  Beaffaes  S.  86if.)  aoefilkrlidi  be^ 
grmdot^  «Hl  früher  end  später  bi  kmnerer  Weise  nachgewieaai. 
'Bben  ae»  wte  der  Mangel  der  lelateren  Wb^kong ,  die  mmb  vieMh- 
1^  dnellenaeegnisaen  wt  «bitrilt,  wenn  der  rebtge  Baaila  esn 
Mir  mai  Tag  voltendet  ist  (a.  B.  SSchs.  Lehnr.  13.  $.  1 ;  Gosl. 
Stet,  bei  GOsi^Hen  S.  «5.  t  269.;  verm.  Ssp.  l  36,  <,  3.  b. 
Oriloff  I.  48,  2,  8;  mit  SSchS.  Ldr.  II.  42,  §.  2;  u.  a.),  iclgl 
der  Mangel  jener  erstem  Wirkeng  schon  daraus,  dnss  der  Inhaber 
^Ines  fmmoMe  vor  Vellmidmig  jener  Besilzzeit  nur  durch  einen 
Avctor  aeobtlklien  Sehnte  aelnes  Innehabens  orlan^fen  kann.  Den 
Verf.  tmemert  daa  nicht  weiter,  Br  rügt  es  aber,  dass  der  Inter- 
•oAied  vwiachen  der  Gewere  und  der  iSewöhrleistungspflichi  des 
Anctors, -welebe  letatere  im  Obligationenrecht  ihre  Sielte  habe,  durcb- 
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dMi  HaomD  nicht  oder  nicht  genoff  beachtet  werde  (S.  223), 
Eioft  HkiWH  fittr  Materien  der  fraglichen  Art  beslimmle  Zeitschrift^ 
die  fttr  deslaekui  Recht  Bd.  Ul  Nr.  1 ,  entbiUt  indes«  einen  Aufsats^ 
w  tasea  SpBse  gemeine  G..  rechte  Gewcre,  und  jenes  Gewähr« 
Ieistang»?efbfilliU8g,  die  Wcrschaft,  als  „das  obligatorische  Verhält« 
Blas  dw  Redits  der  Pflicht  der  Vertretung  g^en  Dritte''  mit 
mdrikcklicheB  Worten  unterschieden  werden;  wo  ferner  bemerkt 
winl,  daaa  man  sie  gcwöhnüeh,  «nd  nicht  mit  Unrecht,  von  der* 
CSevere  anaaoblieiae;  «od  dann  anageftthrl  wird,  wie  sie  den  Man* 
gel  4er  fechten  Gewere  ersetze.  Von  dieser  letstern  Funktion  sagt 
mm  iadaas  der  Verf.,  auch  bei  der  Gewere  an  fahrender  Habe 

aSdSS),  nkbts.   Mag  dieses  Versehwejgen  nun  auch  dem  ge« 
bteo  Plane  des  Verf.  entsprechen ,  so  erscheint  es  doch  als  eia 
Uebelitand»  dass  in  die  einfache  Gewere  ein  Reehtsgedanke  gelegt 
ial,  der  nnter  BerttcksichUgnng  des  Verschwiegenen  m  sie  nicht 
iHBeiiwelegt  weiden  kdnnen,  und  der  dahin  fuhrt,  die  gemeine  Ge- 
were akeineo  Zustand  darznslellen ,  der  sich  vom  römischen  ße- 
iüie  im  Wefentticken  nur  durch  den  Mangel  der  Unterscheidung 
den  ffeiaticea  Blenento»  des  animus  possidendi  (S.  232),  unterschei- 
det* einMaagel  der  sich  auch  bemerklich  macht  in  der  Geneigtheit 
4m  hioasen  Detentor  den  römischen  Inlerdictenschutz  zu  ertbeilea 
/S.  Ztö),  indess  aki  eine  Fehlerhaftigkeit  der  deutschen  Rechtsor- 
inmtimi  nicht  anfanfassen  sein  dürfte.    Der  Verf.  kennt  einen 
S^^iniMt^a«  der  eine  beschränkte  Herrschalt  ist,  z.  B.  der  des  Co- 
Iamii    an  dessen  Stülae  sich  der  BegriflF  des  Besitzes  von  Rechten 
mMiei  hat  CS.  241,  245).    Sollte  aber  in  der  Thal  ein  solcher 
Ca^rinkter  SacbenbesUz  möglich  sein,  der  nicht  zugleich  ein  Rechts- 
Mla  wäre,  da  doch  die  Beachrilnkung  eine  RechUidee  voraussetzt, 
Mkte  de?AnsachyesslkJhkeil  des  Besitzes  eine 
mm  mHlelallerliche  Sachenrecht,  sagt  der  Verf.  (S.  230),  leidet 
daran    dw  der  Gegensatz  zwischen  der  eigenilichcn  dinglichen 
?lkiL>^nn««  nnd  Sm  Schulze  der  Ihatsächlichen  Herrschaft  über 
d&a  Swhen  weh  nickt  in  vöUiger  Klarheit  durchgedrungen  ist.  Die- 
aw  Ualenohied  dörfte  indess  doch  mit  EnUchiedenheit  gegeben  sein, 
!JLmm^^       Gewere  einen  Anspruch  auf  vorläufige  Wieder- 
STÄ^dei  gewaltsam  entzogenen  Besitz  die  rechte  Gewere 
Ter  Schulz  gegen  jede  ihrem  Inhalte  widerstreitende  Klage  gege- 
Sd^f  w^  derVerf-  (S.  233,  in  Beziehung  auf  die  rechte 
ffwer??^?agt,  so  vid^  der  Gewere  gegeben  hat  als  Arten 

der  HeiMliYoriillE^  des  Menschen  an  dem  Gute.  Nimmt  man 
f^wTwm  demnach  die  Gewere  nicht  als  einen 

^ch  inhaUtosen  nur  den  Rechtsschulz  tragenden  Zustand  so  wird 
7ie  iechto  fiew»e  ekiem  dinglichen  Rechtverhältnisse  vollkommen 
ilLh   DkS^  des*^  Verf.  schneidet  aber  die  Möglichkeit, 

Sin  aeriw^^  Licht  treten  zu  lassen,  gra- 

den  «^«•JJf^,^^  dies  ausreichend  darzulhun, 

S^atÄ  «  hSSJm^  Reehtsgedanke, 
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romanisirende  Bezeichnungfcn  und  Umschreibangen  zu  erwarten  hat. 
Bei  Instituten  die  der  doctrinelieii  Einwirkung  Widerstand  gcleislet 
haben,  fatlt  diese  Behandlung  eben  so  wenig  befriedigend  aus,  als 
bei  denen,  die  eben  erst  durch  diese  Behandlung  eine  Sonderong 
von  einem  umfassenderen  Institute  empfangen  haben.  Zu  den  ersteren 
zfihlt  Ref.  das  Gesammteigenthum ,  zu  den  letzteren  die  Reallasten. 
Das  erstere  wird  erklärt  durch  eine  Doppelbeziehung,  einmal  auf 
eine  Genossenschaft  als  Ganzes,  und  zum  andernmal  auf  die  einzel- 
nen Sondereigenthümer  in  der  Genossenschaft,  und  zwar  so,  dass 
jene  die  Verhaltnisse  ordnet ,  diese  durch  Nutzung  die  Herrschaft  i 
ausüben  (S.  255).  Jenes  Ordnen  kann  aber  doch  nur  unter  den 
Genossen  wirken,  und  das  Nulzen  gehört  ebenfalls  zur  innern  Seile,  , 
mit  der  es  überall  keine  Schwierigkeit  hat.  Die  Schwierigkeit  der  ' 
Conslruction  des  Verhältnisses  liegt  auf  drr  iiussern  Seile,  der  Trä- 
gerschaft der  Abwehr  gegen  Drille.  Für  die  Enlziüerung  der  Mei-  ! 
nung  des  Verf.  darüber,  wem  er  diese  Tragerschaft  zuschreibt,  gibt 
es  kein  anderes  Mittel,  als  die  Berücksichtigung  des  Gebrauchs  des 
Ausdruckes  Herrschaft,  in  seiner  Darstellung.  Die  Einzelnen  üben 
durch  Nutzung  der  Almende,  an  welche  der  Verf.  seine  Erörterung 
knüpft,  die  Herrschaft  aus  (S.  255),  es  cfrhiiren  aber  Herrschaft 
des  Ganzen  und  Herrschaft  der  Genossen  innerlich  zusammen,  weil 
die  Gemeinde  als  Rechlssubject  aus  den  Genossen  als  Rechlssut)jec- 
len  besteht  (S.  25b),  und  die  Gemeinherrschaft  legt  nicht  auf  in- 
dividuelle Beherrschung  für  sich,  sondern  auf  die  Gemeinschaft 
der  Beherrschung  den  Nachdruck,  und  in  dieser  Gemeinschaft  liegt 
kein  Widerspruch:  denn  der  Mensch  siehl  ja  auch  mit  zwei  Augen 
eine  Sache  einfach  an  (S.  259  mit  d.  Not.).  Mit  diesen  mehreren 
Augen,  mitlelsl  welcher  ein  und  dasselbe  Erkenntnissvermögen  einen 
Eindruck  empfüngt,  verhält  es  sich  indess  doch  elwas  anders,  als 
mit  jenen  mehreren  Willenslrägern,  deren  verschiedene  Willen  sich 
2U  einer  Einheil  gestalten  sollen.  Mit  gleicher  Noihwendigkeit,  wie 
der  Eindruck  auf  jene  Augen  eine  einheitliche  Gestaltung  henor- 
rufl,  erzeugt  die  Tlialigkeil  dieser  mehreren  Will  en  nielirere  Geslal- 
lungen.  Der  Verf.  sagt  auch:  die  Rücksicht  auf  Ausschliesslichkeit 
tritt,  wenn  man  auf  das  Verhällniss  der  verbundenen  Individuen  sieht, 
ganz  in  den  Hintergrund  (S.  259).  Jener  Nachdruck  auf  die  Ge- 
meinschaft der  Beherrschung  zerdrückt  also  den  Charakter  der  Aus- 
schliesslichkeit, welcher  eben  zum  Wesen  der  Hrlierrschung  gehört; 
und  jede  rechtliche  Herrschaft  und  jede  entscheidende  Wirksamkeil 
eines  einheitlichen  Willens  ist  mit  dem  Scliattenbilde  eines  innem 
Zusammenfliessens  der  Herrschaft  des  Ganzen  und  der  Herrschaft 
der  Genossen  negirl.  Von  den  Rcallaslcn  sagt  der  Verf. ,  dass  m 
aus  einer  Herrschaft  oder  Hoheit  des  Berechliglen  über  die  Güter 
hervorgegangen,  und  das  dingliche  Element  zu  ihrem  Wesen  gehöre 
(S.  441).  Fragen  wir  nun,  wie  denn  aus  einer  solchen  Herrscbtfl 
eine  Obliegenheit  zu  Gaben  für  jeden  Besitzer  des  Gutes  entspriogeB 
könne,  so  findea  wir  bei  dem  Gmnduiise  die  Bemerkoog,  ikisi  an 
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flriüer  den  2(liiflierm  eine  Zinsgfewere  zogesehrieben,  im  Am  h 
einem  dinglichen  HerrschaftsverhliUfiisse  an  dem  Zinsgnte  büleht, 
und  die  Zinsforderung  nur  eine  Wirkung  mid  Aeassemng  jener  Ge« 
were  gewesen,  dass  in  der  Folge  die  Erinnerong  an  die  Gewm 
grossentheils  untergegangen  sei  und  nur  einzelne  jurisUache  Wir- 
kongen derselben  sich  noch  erhalten  hätten,  bifbeiondere  die  diog^ 
liehe  Verbindung  der  Zinsschuld  mit  dem  Grundbesitze  (S.  456  f.) 
Die  das  Wesen  des  ganzen  Instituts  ergreifende  Hauptfrage,  zn 
deren  Lösung  andere  bereits  vielfältige  Anstrengungen  gemacht  haben, 
wie  denn  die  Herrschan  über  das  Gut  jene  dingliche  Verbindung 
einer  Schuld  erzeugen  könne,  wird  indess  durch  diese  in  der  Thal 
cavaliermässio^e  Behandlung  der  Sache  nicht  gelösct;  und  es  geht 
daraus  nicht  hervor,  wie  der  Verf.  es  meint,  dass  aus  der  dingli-* 
eben  Herschaft  an  dem  Gute  jene  dingliche  Verbindung  mit  dem 
Besitze  hervorgehe.  Wie  kommt  es  denn,  dass  die  Herrschaft 
und  die  Gcwere  hier  identisch  sind  und  die  Dinglichkeit  der 
Zinsschuld  erzeugen,  während  früher  (S.  442)  der  Verf.  sagt:  die 
auf  der  Oberherrlichkeil  beruhende  Dinglichkeit  äussere  sich  im- 
mer in  einer  Gewere  an  dem  Pflichtigen  Gute?  Hier  ist  die 
Zinsforderungr  eine  Aeusserunor  der  Gewere,  während  früher  die 
Gewere  eine  Aeusserunor  des  Realrechls  war.  Steht  nun  etwa  die 
Sache  so :  das  Zins  recht  äussert  sich  in  einer  Gewere  deren  Aeus- 
serung  wiederum  die  Zinsforderung  ist?  Man  kann  so  fragen, 
da  der  Verf.  beide  nebeneinandorslelll,  aber  ohne  eine  Verschieden- 
heil derselben  anzuheben,  ja  vielmehr  unler  Gleichstellung  beider 
insofern,  dass  sie  sich  auf  das  ganze  Zins  gut  beziehen,  und  ohne 
Angabe  einer  Verschiedenartigkeil  dieser  Beziehung  (S.  457);  und 
ohne  sich  darüber  auszusprechen,  ob  die  Dinglichkeit  der  Klage  auf 
Bezahlung  der  Grundrente  (S.  473)  in  der  Geltendmachung  eines 
Anspruches  auf  Anerkennung  dos  Realrechls,  oder  auf  einer  andern 
Seile  lie^t.  Die  Darslellunor  des  Verf.  scheint  keinen  andern  Aus- 
weg  übrig  zu  lassen,  als  den,  jene  Frage,  unter  der  Voraussetzung, 
dass  der  Verf.  die  Verschiedenheil  zwischen  Zinsrecht  und  Zinsfor- 
derung als  bekannt  und  feststehend  angesehen  habe,  zu  bejahen. 
Fragen  wir  dann  weiter:  wie  denn  das  Zinsrecht  sich  in  einer  Ge- 
were äussern  könne?  so  wirft  sich  uns  wieder  die  Frage  auf, 
wie  wir  diese  Aeusserung  zu  verstehen  haben.  Dem  Wortsinne 
nach  scheint  man  annehmen  zu  müssen,  dass  die  Gewere  aus  dem 
Realrechle  entspringe;  oder,  nach  den  anderweitigen  Aeusserungen 
des  Verf.,  dass  die  Dinglichkeit  aus  dem  Realrechte  entspringe. 
Diese  Dinglichkeit  wird  dann  entweder  eine  andere  sein  müssen, 
als  die  des  Realrechts,  oder  es  wird  dt'ssen  Dinglichkeit  sich 
einem  andern  Rechte,  der  Zinsforderung,  millheilen,  wodurch 
die  Zinsschuld  in  die  dingliche  Verbindung  mit  dem  Be- 
sitze tritt,  die  der  Verf.  ihr  zuschreibt.  Die  Zins  fordern  ng, 
welche  sich  auf  das  Gut  bezieht,  müssle  dann  die  dingliche  Ver- 
bindung der  Zinsschuld  mit  dem  Besitze  herstellen»  Wie  iuinn 
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Bhcr  ehe  Ftfämti^  fidi  «of  <i«  OH  besMMi,  Mi  vü»  te 
taieiHng  wuk  durah  ete  Gewere  od«  dM  OhvVttUnl  wraittflU 
wird,  dMiiooh  «im  F^rdeiwf  liMbeii;  md  fpia  ms  eiie  Forii» 
nisf,  die  iioh  auf  «in  Girt  betielil  mil  dem  Bftilie  des  Galet 
MMrid  TirMndtii»  w«mi  dieae  nicht  elm  dm  baHnbt,  dieiw 
lÜB  «der  4n  Gol  hmuan^fite?  Oder  beilebt  etwa  die  Schall 
h  einarNolbweiidi^t  daafieairecbt  a na 0 erben a#n?  Uadne- 
ber  bcbonnnt  denn  dM  Reabrecbt  aeine  dii^liobe  fiigenaebafl?  Daraa^ 
daaa  cnie  aekhe  ana  Ibm  ealapringl,  liaat  aicb  denn  decb  akhl 
antnnhaiBn»  mbar  ea  aelber  ale  empfangen.  Man  bann  na  nnnaliov 
dings  wtaaen,  daaa  ««er  Bambtifung  «n  ebMai  Cinle  eine  Cemn 
Unaalralen  böme,  welebe  diaae  BerMbtigung  trage,  dena  BMlaaf« 
en  denaalben  Onte  Berechtigungen  Yeracbiedener  Arl  beben  bfiaan^ 
denen  jede  von  ekier  Oewera  feiragen  wiidt  snr  BHwIlnng  aiair 
dtoaer  Cteworen  aber  Leielangen  en  die  Triger  enderer  diemr 
laewere  crforderlicb  werden  bönnen,  welebe  die  GeamUnag  taa 
Beallaibw  annebnea»  denen  awar  eine  Berechtigung  die 
ainng  an  fordern,  gcgenbberaiehl,  aber  eine  aeksbe,  weloha  Taa 
niaem  obHgateriaefaen  Forderungsrecble  dnrcbena  levacbiedan  iil 
ADem  die  Deraldhing  dea  Verf.  meebt  «nmUglich,  in  ihr  diaiB 
Anakbl  wiedennfiadeoi  nnd  awar  acben  alleui  dednrcb,  dea  » ikr 
die  <Sewere  nrit  einem  dinglieben  Reeblaf erbftllniaae  ananrnmeeW^ 
oder  ein  Anaflnsa  cinea  aokben  Keeblaverbillniaaea  iai.  Der  Uraprung 
der  DtogHobbeH  bleibt  daher  in  der  DeMlaUttiig  dea  Verf.  «neibttil» 
«nd  jene  Bcbendloag  der  (Sewere  verbttlll  den  Zugang  an  dema 
Atennlniaa  eben  ao,  wie  daa  Inekianderzieben  einer  Harmchaft  4m 
flanxen  «nd  a*ner  Herfachaft  der  Geneaaen  den  Zogang  aar  Sd- 
Imnnlniaa  dea  6eaanmile|genyiatta  ?erwhlieaat,  wenn  bhhi  aioblalwi 
dnroh  eine  rinbritüche  dewere^  welche  jeder  Geneaae  Ür  dea  fiaam 
Arägt,  die  Varawkbung  wieder  anflösel.  Die  Regalien  Im  Prifi»- 
«eebte  anMi  nach  dem  VorC.  (S.  368  f.)  au  baacbränlien  nnf  diqe- 
nigen  VermdfensrcdUe  dea  Staates,  welche  zwar  als  aolcbe  ebMa 
fiifairechliichea  Gehalt  haben  «md  ms  dem  auch  an  Gnnaten  aad^' 
jer  (!)  Privatpersonen  rein  privatrechtliclie  Gerechtsame  abgakbit 
werden  können,  welche  über  aus  historischen  oder  andecen  (!) 
Gründen  die  Herrsdiaft  des  Stauts  als  nothwendig  und  ursprüngliCB 
voraosscizen  und  durch  diese  siibjective  Rücksicht  eine  eiganthaai» 
üobe  Gestalt  erhalten ;  und  es  findet  sich  diese  Eigfetischali  nameal- 
itch  den  s.  g.  griindherrsciiafllichen  Regalien  in  denen  der  pirl* 
vatrechllicho  Gehalt  iiberwieorend  ist,  und  an  die  Stelle  der  veraltetea 
Form  der  R<  galitäl  die  neue  rein  privatreLlUliche  Form  treten  kann, 
wohin  ij;ezahll  werden :  VVasserregul,  Berjrrc^al  und  Salzregal,  uad 
Jagdiegal  (^S.  'M)i)).  Streift  man  nun  itiil  dem  Verf.  die  Regalität 
von  diesen  Stollen  ab ,  so  setzt  man  den  Rechtsgedanken  an  die 
Seite,  welcher  sie  der  königlichen  Gewalt  angeeignet  hat.  Und 
Mrenn  nun  diese  Aneignung  einmal  festzieht,  so  kann  man  dea 
üechlözu^laad  dieser  Slolle  darstellen  olme  jeueo  AechtsgedaokB 
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wä  teHÜMi,  mi  4k  Frage,  mh  der  Brnt  dam  dasd  koBM 
M»j«cl  Mfitarecbten  und  Prhratperson  neben  mderen  Pri« 
iMpiviOM  m  Mfo,  fallt  dann  von  selber  anf  die  Seile.  Wta 
iai  aber  4um  die  Darslellang  ?  Sie  iai  denn  eine  atatialiaehe  Dar- 
ateümg  diocralar  rechtlicher  ZttsUinde,  die  in  der  Materie  von  den 
RegaKen  düe  Besonderheit  trägt,  data  auch  die  Individnakität  des  Trä- 
gers dieser  Zustände  bestimmt  ist,  weil  von  den  verschiedenen  Gat- 
tungen der  GUteratoffe,  nach  denen  die  Darstellung  geordnet  ist, 
gewisse  Gattungen  einem  bestimmten  Individuum  ausschliesslich  an- 
geeignet sind,  und  hinsichtlich  ihrer  ein  Wechsel  der  Individuen  zu 
den  normalen  Erscheinungen  nicht  gehört.  Und  das  ist  der  Cha- 
rakter den  derjenige  Theil  des  Werkes,  der  nicht  in  das  Gei^iet 
jener  romanisirenden  Bezeichnungen  und  Umschreibungen  fallt,  mehr- 
fach, wenn  auch  nicht  gleichmässig,  an  sich  trägt;  derjenige  Theil, 
der  nach  dem  Vorworte  nicht  derjenige  ist,  aul  den  es  hauptsäch- 
lich ankommt;  der  hin  und  wieder  mit  lienicrkungen  über  diejeni- 
gen Zustande,  welche  den  Tendenzen  der  Gegenwart  entsprechen, 
vermischt  ist;  und  der  demnach  doch  wohl  der  Theil  der  Wissen- 
schaft des  deutschen  Privalrechts  nicht  ist,  welcher,  wie  der  Verf. 
(S.  3)  sagt;  eine  Darstellung  (?)  ist,  des  nationalen  deutschen 
Grundcharaklers  und  Geistes  der  in  particularen  Formen  erschei- 
nenden Institute  und  Kechlssütze.  —  Dem  andere  Theile,  dein  Systeme 
der  einheimischen  gemeinsamen  Institute  und  Rechtsnormen 
(S.  3),  wird  dieser  statistische  Theil  angehören  sollen;  zu  dem  auch 
z.  B.  die  Angabc  der  Verschiednnheilen  der  Corporationsgeslallun- 
gen  (S.  160  fr.)  gezählt  worden  muss,  die  indess  doch  nur  particu- 
larer  Natur  ist.  Die  HechtshegrilTe  der  Gegenwart  pflegen,  sofern 
sie  sich  ausscheiden,  in  die  Funktion  der  einleitenden  Momente  der 
statistische  Darstellung  zu  treten,  welche  ihnen  Modificationen  hin- 
zufügt, deren  Sitz  nicht  erkennbar  gemacht  wird.  So  heisst  es 
(S,  249):  unter  echtem  GrondoiVenthum  verstehen  wir  nunmehr 
die  innerlich  vollkoriuncne  und  ausschliessliche  Herrschaft  des  Indi- 
viduums über  ein  Grundstück.  Es  wird  dann  bemerkt:  dass  zwi- 
schen diesem  Eigenthomc  und  dem  römischen  wesentliche  teber- 
einstimmnng  herrsche,  aber  das  deutsche  Recht  ausnahmsweise  Eigen- 
thum an  einem  Hause  oder  Baume  auf  dem  Boden  eines  Andern 
zulasse.  Liegt  das  nun  darin ,  dass  der  Rechlsbcgriff  des  Eigen- 
thoms  im  deutschen  Rechte  ein  anderer  ist,  oder  darin,  dass  jeno 
Stoffe  eine  andere  Gestallunor  haben?  Der  Verf.  sagt  uns,  es  sei 
dasselbe  im  römischen  Rechte  nicht  möglich,  weil  dieses  strenger 
festhalte  an  dem  organischen  Zusammenhange  zwischen  den  Pflanzen 
oder  Gebäuden  mit  dem  Boden  (S.  249).  Sollte  aber  in  der  Thal 
dieser  Zusammenhang  den  Deutschen  weniger  in  die  An^rn  getre- 
ten sein  als  den  Römern?  Muss  nicht  vielmehr  Jone  Verschieden- 
heil darin  liegen,  dass  das  römische  Eigenthum  eine  strengere  Ver- 
wirklichung der  Absonderung  und  vollkommenere  Selbständigkeit 
4aa  EigeoUtiiaMTs  verlangt^  aU  das  deutache?  und  vms  der  Grund 
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diTOD  nklit  io  «ier  Vmchiedenheit  der  EinrenthombagtiffB  liegen? 
Uad  wenn  nan  diese  Verschiedenheit  oder  die  ihr  zim  Ctnmde  Ue- 
feode  BifeiHhOmlichkeit  in  jener  Darstellung  nicht  aosgrepräst  iil, 
wenn  es  ans  ihr  niohl  liervoivflM,  weshalb  ein  DeulieStr  EigOK 
thümer  eines  Baumes  oder  Haneea  sein  kann,  ohne  einen  eigoca 
3oden  SU  haben  in  4eni  die  Voraussetsong  des  i>aaeins  dieses  Bat- 
ines oder  Hauses  seine  Verwirklicbong  indet»  was  enthält  denn  jene 
Darstellung,  als  die  statistische  Nolii,  das»  es  in  Deutschland  sich 
BaomeigenlhUmer  und  Hauseigenlhtoer  gibt,  die  nicbt  Gnindeigeo- 
thUmer  sind;  ilmücli  der,  dasa  mb  m  Dealseldand  auch  Lui^  ia 
Rdhrcn  u.  s.  w.  zu  schlieasen  fermag,  und  daher  auch  Lufl  Gegen- 
•tand  des  Privaleigenthoms  sein  kann  (S.  225).  In  diese  Categorie 
•geM^ren  denn  aneh  die  Angaben  über  die  wirlhschaaiicbea  eder 
.Ökonomischen  Eigenschaften  der  Ahnenden  nnd  der  Nnlmagen  in 
denaelben  (S.  265fr0t  der  üemokaflsgiler  und  Bauemgttter  (a  3171 
der  verschiedenen  Arien  der  Bauerngttter  (S.d21£).  Ihr  verwanit 
aind  die  angedeuteten  ßelrachlwfen  Bber  die  AnsjprOehe  auf  FoiV 
bealnnd,  welche  dm  heutigen  Tendemen  derartigen  ZaaliDden  ga- 
alatlen.  So  soll  den  Herraehaftsgillem  eine  au«|eMicknete  Stellung 
iai  Privalreehte  gebtthien,  wenn  sie  m  der  Verbesserung  der  Wirtb- 
•aehnft  vorangehen  und  die  Veredlung  und  den  Rdebtbum  der  Cal- 
lur  Sur  Braeheinnng  bringen,  nnd  es  aoUen  gnwiaae  Reohle  dersel- 
ben Anspruch  auf  Bestand  haben,  s.  B.  Palrenatrechl,  anagedahnlar 
Weiderecht  und  Jagdrechl,  nnd  das  Recht  tu  geawinnlllaigett  An- 
mieten, Kirchen,  Schulen,  aiilden  Stiftungen,  ,iland-  und  Wehwirth- 
aeheftlichen  Analallen.«  Die  WelaUilInMr  geben  vielfach  Nnckrichlen 
von  hevrachaftlicben  Rechten  solcher  Art,  die  aber  noUiwond^  von 
einer  Trigerschaft  der  gemeindegenosaenachaftlichen  ZuaUbide  in  dar 
Eand  eues  Grundherrn  begleilet  sind,  die  den  heutigen  Teadeansn 
eben  so  wenig  entsprechen  dfirfte,  ab  die  Grundherren  Veria^gsn 
tragen  möglcn,  sich  mit  ihr  au  befaasen. 

Der  Verf.  sagt  (S.  367):  unsere  Zeit  sei  in  der  groaaen  nach 
«nvoUendeten  Arbeil  begriffen,  das  Gebiet  des  affentfiehen  Redda, 
in  welchem  der  Staat  herrscht,  und  daa  des  Privalrechla,  in  wekheai 
die  Individuen  und  Familien  selbatstäadig  walten,  aoigOlt^  ausan- 
scheiden;  es  mutt  vorerst  noch  Schürfer  unteracineden  «MTgenansr 
gesondert  werden  (S.  4).  Ist  dies  wahr,  ao  gehört  auch  die  Br- 
kennlniss  des  deutschen  Rechts  ttherhaupt  der  Gegenwart  noch  aisht 
an ,  und  dann  hat  der  Verf.  den  Anforderungen  dea  Pnbilkuma  ge- 
genüber vielleicht  den  riditigen  Weg  eingeschlagen ,  wenn  er  Um- 
gang davon  genommen  hat,  das  Wesen  dea  Stachen  Rechts  in 
eathttUen;  eine  EnthtUlung,  welcher  die  Gegenwart  humtrhin  nnt 
.Spannung  entgegensehen  mag,  ao  hinge  sie  aie  nicht  hal,  der  aia 
aber  vielleicht  den  Rücken  anwendete,  wenn  sie  sie  hätte;  weil,  ao 
eioftiGh  einer  ungetrttblen  AuSmaung  auch  ihre  Bneugniaan  aich 
danteilen  wirden,  sie  doch  weder  ihrem  Geaehmacke  «nah  ihrsr 
Beftlhigung  lusagen  möchten.   Dank  numa  nmn  dem  Vert  daHr 
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Mgen,  dass  er  (Vom.  &•  XVii— JÜX)  seine  Stimme  erhoben  bat 
gegen  liierarische  Erzeugnisse  der  neaern  Zeit,  welche  mittelst  gflns^ 
Scher  Verwerfoiig  der  BrauchlMiriieil  der  deutschen  Rechtsanschaunng 
für  die  Gegenwart,  das  Poblikum  über  den  Mangel  jener  BnthflHmig 
beraUgen.  Allein  wann  aoll  dann  diese  Enthüllung  beginnen,  wenn 
sin  es  niobt  wagen  soll,  unter  ungünstigen  UnisUlnden  benronu- 
traten?  nnd  was  niktst  es  denn,  sie  in  Aussiebt  zu  stellen,  wenn 
die  Aossicbt  auf  güMtige  Umstilode  febli?  Dass  daaüt  Indess  dem 
Veif.  der  Vorwurf  mbt  gemaobt  sein  soll,  als  babe  er  abäcbllleb 
diase  EntbOUnng  dem  Publikum  vorentballan,  das  wird  die  Torste- 
bände  Berkblerslallung  genügend  geneigt  baben.  Und  es  fibl  keind 
Banebtiraig  su  einem  sold^n  Vorwurfs,  weil  es  kerne  PISobt  sa 
einer  soloben  BntbUlong  gibt.  Denn  es  stebt  unsweifelbaft  jedem 
Sehriftsteller  frei,  selber  die  Grinsen  su  bestimmen  ftkr  das  Gebiet 
derjenigen  Operation»  wetebe  niobt  vor  den  Augen  des  Lesers  vor^ 
gebt,  wie  Gerber:  deutsches  Privabreebt  S.  16.  Not  1.  In  Aase- 
bioff  der  Entwidielnng  des  dsntsehen  Rechts  aus  den  OneUen  be- 
nmnt;  dessen  Arbeit  indess  namentlich  dle}enigo  Ist,  gegen  weleho 
der  Verf.  w  der  vorbm  angegebenen  Ricbtoi^  seine  Stinmie  er- 
hoben bat. 

Qnellenseugnisse  linden  sieb  wörUlcb  abgedruckt,  aber  sparsam 
und  Yereintelt,  nur  als  Beispiele.  Die  Färbung  der  Darstellung  neigt 
Mk  Toniugsweise  dem  Charakter  der  schweiserischen ,  bäirlschen 
md  dsterriicbischen  Rechtsquellen  zu.  Zuweilen  reisst  der  Faden 
der  Bolwickelung  ab.  Bei  der  Fortbildung  der  GOltbriefe  (S.47I— 
^4}  bleibt  die  Umgestaltong  unberührt,  welche  die  Abl^tobarkeit 
der  Grundrenten  erzeugt  hat.  Dennoch  gehört  sie  zur  gescbicbtll- 
chen  Gmndlagge  des  heutigen  Hypotbekenwesens.  In  dem  neuern 
Hypotbekensysteme  (S.  480—490}  wurd  dem  s.  g.  strengen  Systeme 
die  Alleinberrsc.ba(t  eingerlumt,  und  der  Unterschied  zwischen  Ge- 
nmlfoHen  und  iSpecialfolien,  der  ihm  angehört,  wird  statt  dessen  bei 
den  Grundbüchern  (S.  904)  erörtert  Auch  da,  wo  die  Darstellonng 
Torbillmssmlssig  kurz  erscheint,  pflegt  sie  oin  Gepräge  anzunehmen, 
wddies  ebier  HIttbeilüng  ?on  Beispielen  oder  einer  Zusammensetzung 
ans  eiasehien  partikoUlren  Bestimmungen  entsprechender  erscbebit, 
als  einer  Darstellung  einer  gemeinreditlicben  Grundanscbauung;  so 
bei  der  Leibe  ländlicher  Grundstücke  (S.  503—520).  So  wird  man 
dem  bei  dem  Gebraocbe  des  Bncbes  zu  einer  sorgfaltigen  Prüfung 
gepölhigt,  was  und  w4e  viel  man  als  gemeinrechtlichen  Grundsatz, 
«nd  was  nnd  wie  viel  man  als  partikularreobtllcbes  Beispiel  zu  be- 
HaebteD  bat.  Die  Literatur  ist,  nacb  dem  Plane  des^Verf.,  nur  ▼er* 
ebnelt  angeführt.  BrAckemlioefl» 
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^rt I  JVaiHrreteA«.   Eim  HmikKk  /ir  Mftire  £«ftff«Mlfllini  mmif§rJUh, 
wtlchi  tUk  wUteiuokafÜUk  mit  tttOmrgndMft  kmMfHfm  wdlm,  Umm 
%9ti  nMtOf  mfMikmilms,  i.  TMii  Mb^ln  IMt.  (8.  XXXM.  mi 
mh  9.  fheUi  Beimik.  1847.  (XLYiiL  «ui  9.  IktUt  Miimnltf^ 

und  Geosn0»i§,  UmrUka  9om  Prie4r,  Ad^tfk  tiim4r.  M  8  ÜWf»- 
fkSrim  Täfan  mtd  I7J  BohtoMOm.  IS».  (8,  If  r.  mmi  99%,) 

B9Bi9Utn:  8ehui''ftatmr$e$ekieki9,  Bim  mmtffUtdiM  Dm'i§äkm§  4tr 
dtd  Mmtmrreieke^  mm  StNu^ttltmmeH  dtt  thiutkivfw,  JHl  wonu^ieher 
AfHtoAii  19  N  N  ^  dtr  iiMilMfttti  scAAdKoAcii  WuttN^A^ptf*  AnriteUMdh^ 
/•r  AHUrf  UkrmutttUm  htoMM.  I.  ncil.«  Zto/o^iV,  fvelfe  ftiicmm  m# 
MmMftrie  ^m//«^  mU  89«  MMdMfe».  iasf.  X  mtä  3»);  %  IhMt 
BaImU,  mt9U$  99rhmert€  tmd  «ermcArlt  Auflofft  mi  19$  BdwkiiiKm,  J8Bfc 
(8,  Xih  mi  f94);  3,  ThtU:  Oryklo^imk  mi  OtofitOiU^  tnU  Mt  Mi» 
«dMfm.  1851.  (8.  Xfh  mi  7H\.)^) 

B€$i$Hen:  AnmltfHsehtir  Lekfaitn  fit  im  entern,  wiatmtektfltkhm  ütitr^ 
rieht  in  der  Nalurge$ehichle.  1.  Hefl:  Zoologe,  mit  255  AiMdm^.  19St 
(S.  IV.  md  145.)  2.  lieft :  Botanik,  mit  410  Abbildungen.  1853.  {8.  FOL 
und  152.)    3.  Hffh    Mineraloge  (ertt  an^ündi^). 

In  demielben  Maassc  als  das  Gebiet  der  NaUirgefrhicbte  sich  oiU  jeüein  Jabre 
erweiiert,  wird  es  für  den  Einzelnen  immer  acbwiprigCJr ,  eine  überatcbtlicbe 
Danl«UttOf,  zujjleick  aller  drei  Nnturreicbe ,  zu  geben.  Oer  Verf.  der  ebca 
angeführten  Scliulbücher  hal  sich  diese  scbwierige  Aufgabe  gestellt,  und  n§  m 
der  Thal  mit  glucklichem  Erfolge  g«iösl.  Wie  achoo  die  Vergleichung  der 
Seitenzahlen  teigt,  ist  die  (am  frObeslea  erychitoeoe)  „Synopsis"  (vvotur  dar 
Verf.  in  Or^ktognosie  und  Geogoosic  einen  Mitarbeiter  halle)  das  ausfubrUdHtt 
der  drei  \>  erke,  darauf  folgt  die  „Schul>IVaturgcscbichle'^  und  endlich  der  paoa- 
lytische  Leitfaden«^  Die  Synopsis  ist  nach  der  gcvvübniichcn  Methode  der  Lcbr- 
bücber  abgefasst,  aed  eDtbehrt  (wenigstens  die  Zoologie  imd  fieleiük)  bisher 
Bocb  der  Abbildungen,  wahrend  in  der  SchulnaturgeschidilB  imd  4e«i  LeilMtn 
von 'der  analytische«  (Einklammeriinf«-}  Methuile  die  ausgedehnteste  Anwan- 
dung  gemacht  ist,  und  die  wichtigsten  Merktuaie  duroii  lelir  deutliche,  in  den 
Text  eingedrnckto  llolzscliniue  erläutert  sind.  Uebrigens  sind  auch  die  beiden 
letsterwflbnten  Lebrbäeber  fo  reicbhallig  als  man  diot  bei  dem  besrhrinkM» 
Räume  nur  irgend  erwarten  kann;  ee  aind  s.  6.  in  der  &cluU  - Katnif»- 
acbtcble  anf  21  Seilen  100  KAfeiyeltaageB  «il  190  Arten  cbemklafiwt,. 
Abgesehen  von  dem  engen  Dmcbe  machte  die,  nwpentlicb  &r  den  errtan 
Uoterricbt  fo  iweekmAaaige,  aualytiicbe  Methode  (welche  f&r  die  Orjrktogoosi« 
und  Geognosic  hier  wobl  aum  ersten  Male  in  Anwendung  hoMl)  agbat  dca 
sbblreichen  AbkOnungaMichen  hanplaicblieb  ekie  aolche  Ranmenparaiia  afigtich. 

Als  Sopplemenlheft  zur  ersten  Auflage  sind  1851  besonders  erschienen: 
AllasckfitMe  su  der  ersten  Auflage  der  Schul'NaturgescJnchte,  Zoologie  mU  268  Alt- 
bildungen  (5.  64);  —  di*  wichtigiien  PßantmgaUungen  Deut$<M«mdi  mtdr 
IM  dtK^gttlUU  mi  itnk  {180}  lliiiiiaigtm  erliMn  18.  52.) 
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BMihH  «€ff  LehMT  MlM  4to  flMMgM  YThiHiiiwi  (wm  ■lleDÜüfi,  woifrtM 
«I  4ea  gvlebrtoa  MilfhcUh»,  •iclil  Immt  Fatt  Iii),  km»  «§  tWr  mIi 
kowe  kinere  and  Bweckmlitigere  Mell|od«  4m  Ubtoricbtai  fai  4m  Matanf** 
HUebM  pkm^  4ie  hier  af  wwdrta.  Nar  via^lkrifa  Erfahvaag,  var- 
baadaa  ail  aa|al»Ofaaaai  i^litebaM  Siaaa,  koaale  im  VmL  alf  dja  VortMa 
ki—ua  kkiaa»  dtraa  ar  «leb  bai  Miatr  Dai'rtilkwg  im  ialaretia  dar  BaananpanMi 
bedlaal»  Dar  aiaalga  atkabliaba  Tadal  ao  dam  faaacn  Uataraabaiea,  walabeo  wir 
M«k  alahl  farrolnfa^aa  woHaa,  dtrika  dar  Mbi,  dart  dia  Varlagtbaadlaaf  tUk 
b«i  dar  ijiptfMphbchaa  AanMIaaf  aar  ta  Mbr  dia  wkMatcbafUiaba  Oekaaa» 
aia  daa  Vatt  san  Natlar  aabm,  woilareb  dar  Orack  fir  aia  TMfabtaaobiff 
Seknlbaab  olaabar  Tiel  aa  klaia  aad  aaga  aatfiel  —  aia  Dbrigaat  bal  Scbal- 
bfictem  «o  binfif  wiaderkebraader  Fabler  dar  VarlagabtadlaBgcB»  da«  dia 
Sladianbabördaa  garadasa  dia  BtalÜbrang  vaa  aolcbea  BAebarn  Tarbiatea  fall« 
tea,  walcbe  la  aageaicbtinticb  aal  dea  Baia  dar  Sabargaaa  absialaa.  War 
aaoal  dan  laball  balriffi,  §o  aebaiaa  wir  keiaaa  Aatlaad,  sanal  d(a  „Sebal- 
Balugaaoldabta"  aUaa  Lebiwn  aad  LanMadaa  aa  Milleliahalaa  aad  behera 
IiabiiaatalUn  angalagaailiebal  aa  aaiplablaa;  aalbal  Sladiraada  dar  UakarMÜlaai 
jafafaraa  ala  aicb,  wia  gaaNMIeb  dia  Nadiiiaar  aad  Kaawrallalaa»  aar  dia  aa 
das  Blaaüprilaagea  aftihigan,  apaalallaa  Baanliiiita  ia  dar  Ifaiargaacbicbla  ar^ 
waibaa  woUaa,.  wArdaa  biar  biaraicbaadaa  Slaff  Ar  Ibraa  Zwack  fladea.  E« 
aiBbrifi  aaa  daanacfa  aar  aoeb,  am  Scblaaaa  daa  laball  dar  nSabal^Nalwrga- 
iddcbia*  aaaffiihrlicb  aaaagabaa. 

L  Tbail:  Z90UfU  VacaaiabalM  dar  ab  AakiarilM  aagafikbrlan  Sebrillk 
üaBar  (dar  Zaabgia)  adl  Gabarla»  aad  (raap.)  8laribe>br  aad  Aagaba  ibrar 
wiakligHaa  Scbiiftaa  a.  a.  allgaaiaiaa  Bialaitaag  ia  dia  Bataigcaabieble, 

Waitang  ia  dia  Zaalagia  (AaakMaia  aad  Pbf aiabgia  dar  Tbiara),  UaafOkaUaa 
(adl  Zogiaadaieguag  daa  CaTiar'acbaa  SfHaBt  —  XU  Ilaataa),  «jpaalana 
Zaalagia»  aut  daa  Wirballbiaraa  aabagaad  aad  nil  daa  lafaiariaa  aadlgaad. 
Mar  Xlaiaa  gabi  alaa  allgaaMiaa  Uabaniabl  dar  Oigaaiialiaa  dar  Tbiara,  ibraa 
KalBanaaBdScbadaaa  varaoa,  akdaaa  Mgl  dia  Aaaljaa  dar  Ordaaagaa  aad  Fa* 
aAaoy  bai  daa  Ordaaagaa  (raup.  FaaiiUaa)  dia  Aaaljraa  dar  Gattaagea.  Bai 
jadar  GaHoag  aaad  abM  adar  aMbiara  Aitaa  kors  (dlagaaUiaab)  baaabriabaai 
aad  dabai  Valarhaid  aad  Aawaadaag  aagagabaa.  Pia  Baaaaaai^pa  lalabiiicbi 
aB  Batfugaog  dar  faUaleilaa  daalaabaa  lfa»aa.  Ckgaaa»  flaacUaobl,  Scbid-» 
Bcttbail  dar  Tbiara  aiad  tbaib  darcb  Zaiobaa»  «baila  darab  AbkArBaagaa  baaiark- 
Böh  gaaiaabl  Bar  Gabcaaab  daa  Bacbaa  wird  daiab  aia  aaaf&brliobaa  Bagltfar 
WMiariiflb  ariaiablan. 

t.  Tbail:  Bafaati.  VanaiabalM  dar.Sebriflalallar  a.  a.  w.,  Blalaüaag» 
aHgaaniia  Balaaik  (Organographia  la  VarUadaag  aOl  dar  TarabMikf  ia  —  bal 
daa  BBttkaa  afai  »BIMhaakaiaadar,^  babaii  dar  Aaiwifhaag  paaaaadar  Baiipiele, 
aal»  ala  ateb  aaa  PMbjabr  bia  Spä^abr  darbialaa  daa  Wicbllgala  'vaa  Chanla 
«■d  Pbyoolagie  dar  Pflaaaaa»  aowla  ikbar  Varkaita^  daraalbao^  aadKcb  Sjala- 
HMiik»  Back  LIbbö  aad  Dacaadalla),  Balanaraidaiif  dar  flaaiaa  la  daa 
paiiiblaiaaiiia  Baaiabaagwa,  Sabiflaial  ja  da»  CaMai^nanfc  da»  LUad'acbaa 
Bial^ft.  BMBialfe  ^'>^'-^^  (kjAgUmg  dar  Wm^Mm     aiB  daa  LManbMMaa 

aDBagand»  aad  adl  deo  Fibaa  addianaad  —  aaeb  DaaaaWtortelliiUl^G* 
BlmiMmtm9nl^)fnmMkmAxü^^  aHar  banbriab—m  fliimian 
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nach  dem  Liiine'tchen  Systeme,  unter  Verweif ung  auf  die  natürlichen  Faaiilien 
and  die  Seiten  drs  ßuchefi.  AbkOnuugoo,  Regiiler  aod  übrige  £iorkbtaif 
übereinstimmend  mit  dem  1.  Theilc. 

3.  Theil:  Oriiktoffnosic  und  Geognosie.  Historisch-literarische  Ce- 
merkungen  und  Vorzcicliniss  der  Schriftsteller,  Einleitung,  tillgemeine  Oryklog- 
Dosie  (KrystRlIogrnphic,  |ihysikaliache  und  chemische  Ei^euächaflen  der  Minera- 
lien, Systenialik  nach  (i  locker,  INuttanwendun^  der  Älineraiien)  —  specielle 
Oryktoj^nosie.  Ali(;emeinc  Geognosie  (Erklärung  der  Kunstausdriicke ),  sperieiie 
Geo^nosio  (Petrographie ,  Orograpbie  ~  Scbicblfcateine  and  Ur£el«arteQ)  cä* 
tcblieaaiich  der  Feirefaktenkunde. 


Dr.  B.  Hä$9r,  o,  ö.  Pnf^uor  dtr  Medmm  m  OntfagaUe,  IMmk  dar  tfe- 
ichiekie  der  Meditin  umd  dar  tfjdnmiehm  KnmHtUmL  Iweilt 

gänM  umyetnMkU  Auflagt.  Jena  1852.  8.  Ente  AhAnhm§  (8L 1—512}. 

In  Anbetracht  des  geringen  Inlerenef,  weichet  die  jeUl  lebende  Geatit- 
UoB  dar  Aersta  .für  die  hisiorisch-medisinifclMa  SuhKob  hegt,  iit  dae  hotd^e 
ErtdMlnen  oiner  b weilen  Auflage  (die  ente  erschien  1B45)  dei  Tetttaftadia 
Werket  der  sichertte  Beweis  Tür  leiee  Vertrefflielikeit  In  der  Thal  wdieit 
duaelbe  sowohl  hinticbtlich  der  DenteUang  eb  rach  wegen  lilirtiitfc« 
elgeaeD  UatenaehoBgen  des  Vert  in  voHem  Meatse  die  Aaaffcfia— g ,  weMe 
ihn  alleallialbeB  tn  Theil  geworden  iit.  Die  hk  jeltt  eraeiiieaeae  crüe  Ab» 
dieilnng  (ohngeHbr  die  HMifte  def  gaaien  Werket)  relckt  Üt  tm  „PSerre  FtaMo*, 
nad  entkllt  1$.  985  (8.  513),  wikredd  die  ente  Aafiage  Ut  dafcki  §$.  448L 
(S.  463)  eatbilt.  Die  ente  Hälfte  der  aeaen  Aoflage  Migt  deaHMeh,  trota  ciatr 
Verariademag  der  Zahl  der  $§.,  deeh  eiae  Venaekitiag  det  lakallet  aai  eka- 
gellkr  50  Seitea.  Wenn  tieh  tehoo  daran  die  Sparen  aeaer  DamMtaag  er* 
keaaea  lutea,  to  ergibt  tick  diet  aoek  aiekr  aat  der  Vcrgieieknag  flwnilnri 
Stellen.  Da  jedoefc  in  eiaer  aatAkrHcherea  Verglekhnng  dieter  Art  kier  aidn 
der  Ort  itl,  to  betckriaken  wir  ans  darauf,  im  Folgenden  die  ia  der  aeaea 
Aoflage  Terladertea  UekertekriHea  der  eiaietaen  AbtcbaHle  aiiHnlheilen.  Brtle 
Periode:  Vom  Uftpraage  der  Nediiia  Mt  ta  ikrer  ertloa  witaantckafUicfcea 
Bearbeitaag  bei  dea  Örieckea.  Von  dea  Uraeitea  bit  aaf  Rippakratat 
(400  T.  Ckr.).  Tkeargitckoenpiriteket  Zeilaller  der  fleOknada  (8.  l-r»)i 
Zweite  Periode:  Von  dea  Aaflfeagea  der  Bearkeilaag  der  HeOkaadn  bei 
dea  Grieeken  bis  so  ihrer  tyttematitekcn  Antbildaag  darek  Galea  (800  ^.Gkr. 
bb  800  B.  Chr.).  Zeilalter  der  kftattleritehea.  Bearkeilaaf  der  Mkanii 
(8.  83—171).  Drille  Periode.  -  Vaa  der  Begrtadaaf  det  GnIeBitckea  Sf- 
tlaa»  bit  bb  der  Reformatioa  der  Henknade  ka  teelitaekatea  Jakrknadari  (MO 
kb  1500  n.  Ckr.)  ZeHaher  der  dtetektbeken  BearkeHnng  der  HeMkaade  (&  111 
bb  878).  Vierte  Periode:  Voo  der  ReltnMiita  der  Heilkaade  kn  Badw- 
sehalea  Jakrkaadert  kb  aaf  die  Gegeawait,  Zeüdlier  der  wittaaBckaMbkin 
BeaikeitBBf  der  Mediski  iß*  ^78^. . .). 

Vnr  kOanan  aeUbiilbk  aar  wflaieken«  daai  db  aana  Anflaga  mkf  mmk 
ab  db  ürflkara  die  Lait  m  kbtofbBk-nadbkMao  Sfdta  bat  StodknidtB  «d 
AMrtBB  fHodflibibka» 
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JAHRBOGHEI  DBl  LITERAT  DR. 


BUkltoUMC»  ScdpMrum  GraeeoruMk  B— ■■■•r— > 

Sdt  lelitoa  AiMige  te  Umn  IthrbAekin  (1899  f  47  E)  iü  ii 
ftteher  Folf»  eiie  Reihe  tob  Foriwlioegefl  enebleBeiit  die  wir,  «Her  IMe- 
ftaif  ««r  te,  ww  in  der  bemerkten  Aoiei^,  eo  wie  in  der  fMheran  (tdm 
lilir  1859  p.  019  f.)  tber  AnHige  nnd  AnsAbroiv  dee  Gemea  wie  der  ete- 
•efaMB  Tbelle  iMmerkt  worden,  iiier  ■neiUireii  oidil  nnlwlewen*  Ton  flrio- 
elileoben  Anloien  lind  die  felceoden  Binde»  der  Mnahl  oeeh  PorMmfen, 
nmnfthren* 

1)  Luciani  Samosalensis  Optra.  Ex  recognilione  Caroli  Jacobiti.  Vol.  III. 

Lipsiae  svmptibus  et  (yjyis  B  G.  Tetibneri.  MDCCCLIII.  XX.  u.  516  S.  8. 

2)  Flutarcki  Vilae  Parallelae.    RecogtwtU  Carolus  Sin  temig,    lAftMt  tic. 

Vol.  IL  X.  u.  550  S.    Vol.  Ul.   VIII.  w.  432  S.  in  8. 
3}  Strabonis  Geographica,  Recognovit  Auguslus  MttHckt*  LipniHf  tIC,  YoL 
IL  und  III.  XIL  und  VIL  397-1238  S.  in  8. 

4)  Appiani  Alexandritii  hisioria  Rotnana  ab  Immanuele  Bekkero  raofl»^ 

nita.  Lipsiae  etc.    Volumen  alierutn.    VI.  u.  413 — 938  S.  in  8. 

5)  Lycurgi  oratio  in  LeocraUm.  Edidü  Carolut  Schtibc  läff$uu9tc.  XIV, 

%ind  48  S.  in  8. 

6)  Rheiores  Graeci  ex  recogmtioiu  Ltonar^i  SptmgeL  JLifwa«  VoLL 

XXXL  u.  m  S.  in  8. 
7}  Platonit  dialogi  secundum  Thrasylli  tetralogiat  ditpositi  ex  recognilione  Ca- 
roli Prideriei  HTmanmi.  U^mat  $le.   VoL  VL   XXXVUI.  tmi 

43i  S.  in  8. 

8)  Babrii  fabulae  Aesopuu.   EdidU  F.  Q,  Sehneidtwin.   Upmtu  de.  XX, 
umd  66  S.  m  8. 

Lnolenne  enelieint  Mit  dieien  dritten  Beode,  deeien  8eldiiif  die  Bp(- 
Vmmt  Mden^  vollondet;  der  RecheaeciielltiMrlciit  Aber  die  TeitetinderenfMi 
in  den  Stlelien,  weleho  dieeen  Bend  lUien,  tMH  nicht;  er  enthilt  •oeli'tteneho 
— dere  hone  krUiMlw  Bemeiluinten  oder  YerbeeieroDleTOfidilif e.  iHe  Zngabe 
einee  feninen  index  Bennn,  enf  den  noeb  ein  iiBrurer,  som  Mnttcb  dieier 
Anefnbo  bei  den  NMheoblegea  dienlieher  Index  Kbroma  elpbebetictti  iölgt, 
Sil  eebr  denkenewertb. 

Bei  dM  FortMmngen  dee  Plnlarcbne,  Birabo  nnd  Appieenewird 
Biglieb  ««f  die  bribeio  Aneige  Terwieeni  werden  kOnoen.  Der  naebfolfeaie 
tweile  Biid  doi  Phrtafcbne  entbOl  naeb  der  fewObolioben  Ordneof  die  Vftn 
daa  TbMlBOB  nnd  ao  Ibrt  Ui  an  der  dee  LncnlhM  fadof.;  der  driite  gebt  iran 
da  nbo  van  dar  Yllft  Bkiaa  bli  la  der  Yita  Caefl«ri#i  die  kiiÜKben  Bcner« 
Jiyi  Jabif  •  0.  Poppelheft.  49 
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«lU  Amm^. 

kBiif6ii  trad  io  <iie  Praefatio  eine«  jeden  Bandes  auffenoHnBeii.  Slrtbo  ood 
Appranu4  sind  mit  den  hier  angeteigten  Bänden  follendet;  jedem  der  btiden 
Autoren  ist  ein  (genaues  Register  über  die  darin  vorkommenden  Eigennanea 
Ixeifeüft,  wat  für  die  Benulsunf  erspriesslicb  ertcheiot.  In  die  Aiugabe  des 
AppianuB  finden  wir  auch  die  Fragmente  aufgenommen,  dagegen  vermbsen  wir 
den  von  A.  Mai  unler  Fro«t4's  Werkeo  ^blicirten  Brief  dei  Appianoa  an  FroDlo, 
welcher,  icbon  nm  der  TollsüDdigkeil  wegea,  wohl  hier  bitte  eueo  Pku 
findeo  können. 

*  Der  If^riik^fehlt'  d#r  Rlde  det  Ljrurgus  itl  ttack  HensHben  Grondsllera 
verfahren,  die  ihn  auch  bei  der  Absgabe  des  Lysiai  (i.  diese  Jahrb.  1852  p  GIS) 
.geleitet  halten ;  und  da  er  auch  hier  die  Abweichungen  des  Textes  seiner  Aas- 
gabe Too  den  früheren  sorgfültig  in  der  Praefatio  verzeichnet  hat,  so  ist  dadurch 
fftr  einen  Jeden  die  Prüfung  und  Würdigung  dieses  Verfahrens  sehr  erleichtert 
worden.  Wir  glauben  aber,  dass  eine  solche  Prürung  nicht  xura  IVachthcil  da 
Heraosgebers  ausfallen  wird,  dessen  Bestreben,  diese  Rede  ans  in  ihrer  arsprüag- 
liehen  Geitalt  möglichst  vorzulegen ^  durch  die  genaueste  Kunde  des  Sprachge- 
brauchs  der  attischen  Redner  unterstützt  ist.  Für  die  Lecture  dieser  Rede 
aof  Schulen  —  und  wir  möchten  aus  ^ar  manchen  Gründen  dazu  diese  Rede 
des  tycur^us  vorzugsweise  empfehlen  —  Wird  daher  dSa^e  Aiugabe  gewiH  ai 
f^leicber  Wei^c  zu  empfehlen  seyn. 

Die  neue  Ausgabe  der  Rbetores  Graeci  folgt  in  ihrer  Anlage,  wie  mfB 
auf  diesem  ersten  Bande  ersieht,  nicht  der  frilheren  Aldiner  Ausglibe  und  der 
nail^eren  Ausgabe  roti  \¥a1z,  insofern  auch  Anderes,  was  in  diesen  SHmmTuDgen 
sich  nicht  findet,  hier  aufgenomnien  erscheint.  Den  Anfang  macht  die  Rhetorik 
dä§  Airistoteles  in  drei  Büchern,  welchen  dtte  kleine  Schrift  -ntpl  iptotr^ctu);  kat 
dicoxpioccDC  angehängt  ist;  dann  folgt  die  andere,  von  dem  Neransgeber  schon 
(r&her  dem  Anaximenes  beigelegte  and  hier  nutet  dessen  Kamen  abgednidtke 
Rhetorik,  dann  die  Schrift  ncpt  u<j>ouc  (die  früher  unter  des  Longi'ous  Namen  ver- 
^r^It^te) ,  daraaf  die  unlängst  Tön  Bake  hertuagegebeni  n  Rhetoriken  de«  Loo- 
gioos  ond  Apsines,  Ninucianus  -ztrA  ciitX£(pT](idTo>v,  die  von  Segoler  fn  den  No- 
Mceii  tot  Extraiu  etc.  (XIV,  2.  p.  183  ff.)  herausgegebene  Rhetovik  einet  oabe- 
kannte  Yerfissers  und  die  Rhetorik  des  Rüfns.  Die  Stelleo,  in  welchen  der 
hier  gelieferte  Text  von  des.  friihereQ  Textes  abweicbl,  ailid  in  4er  Tairada 
idjgegebtoik. 

Mit  dem  oben  angezeigten  sechsteo  Bande  ist  die  Ausgabe  des  Plato 
Tollendet  und  damit  ein  Untcrnehmeii  M  Stande  gebracht  worden,  welches  der 
detttachea  Wissenschaft  wahrhaft  snr  Ehre  gereicht:  die  Kritik  dea  Textes  ist 
hier  za  demjenigen  .Abschlnss  gebracht^  der  unter  4m  he\  diesem  SchrifUlelkr 
obwaltenden  Verhiltoissen  überhaupt  zo  erreichen  war;  durch  Zarfickfühnnf 
mU  die  Ältesten  und  verlissigsten  Quelieo  bat  decaetb«  di%fige  üilundlicha 
FaiMBg  nnd  Treue  erhalten,  die  die  Grundlage  jeder  weiteres  Fsncbangf  rii 
mag  die  einzelnen  Worte  md  deren  Gestaltung,  oder  das  Ganse  und  desma 
Inhalt  berühren,  bilden  niuss.  Oboe  umfangrekkeg  hiaiMe  — bäiannte  kritische 
Hülfimüinli  wie  sie  freilich  auch  bei  Plato  kaum  noch  erwartet  werdea  darfta^ 
Iii  hier  von  den  kereits  bekanoten  handachiifUickea  Qmdlagen  des  plstoaiichfla 
.Tantaa  ein  ebenso  einsichtsvoller  wie  coDsequenter ,  von  featen  Principieo  ge- 
lidfatfy       derah  die  nmlaMBdata  g^«'«»«—  A^m  Bma^m  eaie  dm  UaltoM" 
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Mtifcher  Ltkm  getragener  Gebrauch  feouiokl  wordea»  üadoKli  eher  ÜiuhNpi 
Uliili  gv#tf#Mi,  jene«  liü  tn  erretcbeu,  welches  4er  üttiüffeber  voii  Am^ 
!■!  m  ddk  gg^tcto  faule»  uod  mä  teltenet  AutdMfle  Md  Mtlofer  TbiüiglEeil 
ii  i»  Imtir  Zeh  aech  wirklich  in  erreiebeti  fewutit  bat.  Die  beiden«  .dfM 
fiBdrtB%  letzte«  Bande,  über  den  wir  umiidist  hier  tu  beriebten  babeii, 
i«|ihf  Bttnde  (a.  dieae  lehrb.  1853  p.  148)  können  HMbetondere  dieas  iei|{eA( 
im  vierten  Bmie«  «velther  die  FolHeie,  de«  Iim§m$  <A0bal  der  Schrift  dif 
hmflUiBhett  Tiaini  von  Locrl  wfH  4^X<^  wqm  xtii  fMiec)  tnd  in  fönftea» 
d»  die  J^m  bebet  der  '£m^Mflc  enlhül«  ttwr  i»  d/w  fariier  Hvidtcbnft  344 
MI  dea  »baten  JHufaiidatl  «se  Gr nodlage  gefabwit  die  «Wir  dtterdiflfi  Mtll 
fcihar  aebon  tehartt  War»  aber  üdbi  in  der  Weiae  uad  «il  4m  ttmige»,  pntt* 
fipiiiMtb  Ceuihqi^na  in  Anweadeng  gebracht  werden  in,  irie  dieibiMilltfit 
^eiebebeB  iai;  «id  da,  «#  diei«  bNite  QaeUe  nicht  «ttsrlkben  komde,  wn4 
dü  Wiedeilienlall««  md  tm&ttm  MefaereM  W«gt  «miil»!!.  0«  «b^r  wUh 
üMb  Pkikle  ^  jfdite  BMdft  tAiyiiMile»  i«A  «i  ■■»ribia  aadara  briMM 
■id  Mdam  taaMltaiMiea  «ad  Wlik«i  mkt^  enM»  baw^iplw»  AwikmA 
Müll,  id  «feg  danir  AgUab  ycriüaiifc  wwdiai 

Der  aa^liaie  fiaad,  wMiar  die  BiMb  oad  dea  Real  dar  taiM  flüa'f 
Wkm  tabaadan,  tdehMrea  MriftM  (ape^  mpt  ataaiiu,  «ifi  cf»d|c«  dn|^BliiiK| 
TSmfK,  *MMumt,  "B^n&m,  'A^liki  «Mt,  terbMü  daa*  wmn  dw  Antwbd» 
if»i«dia  fllaiaaiaa  addb  aiaigaft  Abdaae»  frafbr  wir  da«  llatMMgi*ar  im 
nadikn  Baak  adbaldig  «WL  Die  UM»  VtlalaV,  «awübiüifc  diaiaalli  ift  .4er 
bitfehaiaaft  biar  Ait  fiof  vanadbtl%  iwafcfa  der  ia  dir  flmaaJlj  4at 
IM  dia  SoaiWei  «iri  Mar  fiaaralikar  vaa  U  AllatiM  aad  JL  0.  Onii  baM- 
lUlibihil  da«  awif  wbitor  viM  <)liaUi  bai|aflglaa,  aad   ♦  rtn  PriM 

(AaMdd.  iL  «4.  all)  mm  «ÜMff  fMiwIUadaebrifi  boM  aaa  '"igfihbl 
IwigMiia  Malba  fciaaagalMaMaaa  f «»  wm  tdm  tum  darVoHüMigileHaliddat 
MaMb  aMpUdi  gatroffiiaaa  Uabeiiiibl  WifMi,  aUir  iüXwdrmlMig  m.  Amk 
<i  lagiba  4aa  Abyba^  dir.  gawln  bittar  aal»  diaaaa  MadlMta»  dliaale^  las 
iMMidM»  MibaftaHe  frfiadia  bat,  baaa  biiaiM  fadal  aaUrliigin;abarfiiB 
bMMa  biar  «aaa,  aodi  aidu  baauMa  haadrahiifiMlia  B&UHMMil,  dniMil  iii 
Mur  Cadiaa%  4aai  Hrtafibir  an  Slallaa,  dbr  aaeb  düw  BMk,  gUab  d« 
lbt%M,  ia  ataMr  «ailiMh  vMibiieanca  €eiNil  jaUl  liaiirl  aad  ia  davalban  fi- 
mmm  aad  iarffttli^  WaiM,  wia  düü  bei  da«  «ifrrigan  Tbatlen  getcMan 
bl,  laib  biar  ia  daai  W>DfWort  dia  mblbBa  Bigiiadang  gigabaa  bat. 

Weit  grönar«  SabWiMtgkaitaB  Ar  die  VriA  batea  ba  teaa«  diejenigen 
iMe,  Wakha  dia  irwibaia  (aabwi  der  larllinfiadfli  SaMaaaaU  aaeb  bann» 

pngnivca)  Appeadis  Plafaaiaa  badaa«  «atadiataBi  «adnta  SraadM 
>i  nätaaaai  aaMalaraai  BwaaBtaata»*  wie  eie  dir  Befaajgalier  pafciaad  batairiH 
m  bat.  Bü  deai  Oalergang  aa  «iaiar  aaf  rbrta  aad  aafaa  abNtfbhMu  Bialaga 
>^tlgiiibaa  BiiinMaaBMihriAai»  ja  ana  kaaa  Wahl  sagen,  feat  «iaar  «aaten 
IfMabflr,  biaMi  dkM  Aarta,  wann  aia  aaib  attn  Tbail  aaab  alenUbdi  jeng 
dasb  la  aMadb«  nSdil  «awiebtige  Seüc,  aia  amhallaa  aa  KaMbaa  «ai 
9^  illmaa,  jalat  veiloraaeB  (^oailea  aatneiHaaae,  daaa  aia  ^en  Bhaiaid,  4m 
Km  MlBea  Plate  stodö«,  bei  Seite  gelegt  oder  uabaacblei  ffelaMi  waidaa 
^^M.  Am  diesen  Grändea  wbd  man  es  nur  mit  aUeai  Dank  immlinHi Wi 
hbn,  daii        dieae  fichriftea  hier  eine  SieUe  f  efandaa  JuM,  wib  al^dhMB 
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in  der  That  zukommt,  und  öberdem  ericheint  der  Text  dertclbeo  hier  ia  eioer 
fo  vielfach  berichtigten,  verbesserten,  zum  Theil  selbst  erweiterten  Gestalt,  dasi 
mao  wahrhaftig  hier  nicht  von  einer  Recognilion,  sondern  mit  gatera  Grund  von 
elfter  neuen  Hecension  des  Textes  sprechen  kann.  An  erster  Stelle  erschein 
dea  AI  bin  US  EKayrnv^j  et;  tow  nXdrcuvo;  StoXÖYOJC,  erstmals  von  F.  A.  Fabri- 
ciaa  ans  einer  Uolstein'schen,  neuerdingi  wieder  von  C.  E.  Chr.  Schneider  nack 
MMr  Lobkowitzer  Handschrift  beraosgegeben ;  r.wei  Pariser  Handschriften  (2290 
mid  1816),  eine  Leidner  und  Basier  wurden  au  dem  neuen  Abdruck  benatst  and 
kolen  nMUicbea  Scbitsbare.  Mit  gleichem,  ja  fast  grösserem  Erfolg  ward,  ins- 
ktfondero  durch  Vermittlung  iweier  Pariser  werthvollen  Uandichriften  (1962 
am  dem  XI.,  und  1300  not  dem  XIII.  Jahrhundert)  der  Text  des  Alcinoai 
(SiSa9xa).(xec  tAv  IIXaTuvoc  So'piaTttv,  wie  der  hier  geaeizte  Titel  atatt  des  ga- 
withnlif hwi '  atctfyai-jfi)  Tä>v  Ur[\fmm  OX*  oder  ttc  ta  tou  HX.  U-^^a  lantei)  ii 
einer,  mm  kau  wohl  sagen,  neuen  Recension  gegeben,  welcher  die  eine  der 
beiden  genannten  PnriMr  HMdachriAea  (1962)  n  Grande  gelegt  ward.  Daa 
•her  alle  Abweichungen  von  dem  firAheres  Texte,  wie  ihn  die  Aldiner  Ausgabe 
iron  1521  und  der  von  Daniel  Heinaiai  den  Ausgaben  des  Maximnt  Tyriw 
und  1614)  beigefügte  Abdruck  bietet,  so  wie  öber  alle  die  Verbessenrngen,  die 
thefla  durch  jene  beiden  Piriaer  Handscbriflen ,  theib  und  noch  aiehr  doNb  db 
eigene  Einaicht  des  Herausgeben  ins  Werk  gesetzt  wurden,  eine  sehr  genaoe, 
«neb  mit  andern  Bemerkungen,  die  für  Kritik  und  Erkiinmf  «meiner  Stelleo 
iron  Wichtigfceil  sind,  eingeflochtene  Rechenaebeftsablagt  gegeben  wird,  bedarf 
mrohl  kann  noch  einer  besondern  Erwähnung^  da  dw  Gleiche  auch  bei  den 
ibifgen  Bestandtheilen  dieser  Appendii  geleistet  worden  ist.  An  dritter  Stelle 
encMnt  dna  Olysptodoraa  Bt<K  IlXaTcuvo;,  mehrfach  und  tuletst  nncb  von  A.  We- 
ttenran  in  einer  correoleren  Weiae  abgedruckt ,  hier  in  einer  aorfftlligen  Be- 
ntgnilifn  daa  Teilea.  Daran  scblieaaen  aiob  npoXtjoiuva  t^c  IlXotoivec  ytXowfiat^ 
wm  aie  ans  einer  Wiener  Uandacbrill  loerst  in  der  Bibliothek  der  nltan  lAenMr 
■nd  Inü  Bd.  V.  enoUanaa,  and  snai  Theil  auch  von  A.  Westennnnn  aaliagrt 
wiader  in  einer  besseren  Fassung  abgedruckt  werden  sind;  der  hier  gsüsfsm 
Abdmck  das  fianian  (wnbti  nur  die  lipeviXat«  eujjfmi  ctc  tev  IDüdMVB,  sil 
toNBgsai  aaa  Diocenes  von  Laarlo  «kl  OfyBpioder's  ConuMMaran  n  Gsr- 
fiai,  waggablleo  sind)  «nffabll  aieli  dniob  TielAicbe  Vsrhawfningan  «nd  Bs- 
iiaiMg«nan,  bai  d«m  thaihraiae  anch  oiao  MtociMMr  Hoidsabrill  (113)«iirii8n 
Dieasl  laislala,  das  Maisla  jadacb  da«  Vardlansla  dos  nanan  BirsMfabars  a»- 
MnttDl.  Bai  da«  Abdmck  dar  Seholian,  die anf  dlaaa P>o1iga«an«i 
war  naban  der  CorffoethcH  das  Oanaen  auch  iasbaaandara  anf  VaHslindlgbail  d« 
Biraban  daa  Haraasgobara  garichlal;  «an  wi(d  daher  ancb  Niohla  mmbtm, 
was  Ms  in  diasar  SCaada  Irgendwie  Ton  derarlifan  Baslsn  dar  Plotaniscb« 
liiNiilir  an  Tage  fafftrdarl  woidan  ist,  nnd  so  biar  ainea  vaMsUlndigan  Oshsr- 
ftUob  «bar  daa  Game  fowinnea  kOanan.  Dassalbo  isl  bai  da«  flisswr  d« 
Ti«i«a,  d«  sish  an  die  Babaüan  nnaeUia«!,  gaasbahaa.  Bai  Alle«  dsa^ 
ifaa  aaarbaaalarwaisa  Ar  daa  Tait  diaiaa  Glassaii  deich  dfo  ttriebir  km- 
gabo  ffalairtat  wordaa  isl,  fcaaala  as  aicbl  aa  tiaar  Hashlasa  ymi  ■laiiihi« 
Yiibi««aagMi  aad  BarbibUga^  Ishlaa,  wMbar  S.  XXXIV.  aaf.  d« 
Yarwaila  gaaana  Aaikaaft  «rihaDl  wlvd;  abaa  ao  i«  aadi  dia  ■yiöiiilit 
FiiMi^  4aa  BMIiiM  biibiMtaa  adar  viriMit  fvMir  tafiilill  wiNbi 
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{»fKM  imtn  —  Mmkhni  «ni,  ttl  Klotiif ,  qntf  iHi  am  tUtim  ffi— ■tleo 
IM  ticwytii  «l^MMeo  i|ai  didunr  oir4iiie  ooif  oniannit»  e^oidMi  «d  prioiilif  oi 
niUum  ravoMtii,  yiieiwiaqie  TiMevs  libellra  potMrit  itgÜMinf,  hit  aokni 
•I  tUmpUMm  tralcftm'').  BMlIidk  iil  tm  BMmti  &m  tetin  booIi  «te  Ooo- 
■ftttieoB  PlatoBioaa  (aber  alte  io  den  PlttmHtebM  SchrlflM  Torkoi»- 
rnrndtm  BigeaBvmcD)  dn  Index  SeriptBr««  ia  ditlofif  elappes- 
diea  UvdaUr««,  ao  wie  «mi  alphaMaehea  RegiMer  Aber  die  ilMalMi  Im 
Mmtm  Mha  Btodaa  «alhallaaeo  MiillaB  beigefllgt;  aa  dttrlla  aoaaali  in  Baaii 
aaf      VeHilliidiikatt  dai  fiaeaas  Riahti  wbImI  weidaik 

INe  4a«tabe.  dar  nau  gefmideaeii  Pabato  daa  Bebriaa  blldal  die  nefb-* 
wcttdif e  Ergfosaag  dar  Samehnig  AaaopiMhar  f abata,  die  frAbar  tehoa  la  elnam 
algcasB  BaBda«  daaab  eiMB  aedafB  Baraaigabar  baaeinti  aMebiaBes  nad  Ib  dar 
frAhereo  Aaieige  (i.  diaaa  Jabrbw  1853  p.  150)  baiprocbeB  wordaB  itt.  Der  Haraaa* 
gebcr  des  Babrlaf  flAIal  ifob  twar  auf  LacbmaaB'f  RecaBiieB  dieaer  Fabele, 
aber  er  ift  bei  aelBar  Aietgabe  decb  mü  etaer  SelbflSndigbeil  Terfiihreo,  welche 
manche  Uebertcbrellaog  aef  ibr  ricbtiget  MaaM  zvrQckgtf&brt  sad  dabei  auch 
Allef  das  benotat  bat,  wai  tod  andern  Kritikern,  aeit  der  Veröffentlichung  dieser 
Fabeln,  zur  Berichtigung  des  hier  nnd  dort  corropten  Textes,  an  verschiedenen 
Orten  beigebracht  worden  ist.  Der  gennoe  Nachweis  darüber  ist  hinter  der 
Vorrede  p.  VIII -- XX.  gegeben,  nicht  ohne  manche  eigene  Bemerknngen  des 
neuen  Herausgebers. 

Von  Lateinischen  Autoren  sind  die  folgenden  erschienen : 

1)  M,  Val.  Martialis  Epigrammaton  lihri.  Ex  recensione  nut  denuo  reco^ita 

edidit  F.  G.  S c hu  cidew in.  Lipsioi»  tumtibms  tt  Iffu  B,  Q,  Tmim/tri^ 
MDCCCLIII.  XVI.  und  379  S.  8. 

2)  C,  Plini  Caecili  Secunäi  Epislulantm  libri  noveiti.  Epistularum  ad  Tra- 

jmtvm  liber.  Ptuugffricm,  Rtcognovii  Benrieui  Keil,  JAftimttle,  XXIL 
und  314  S.  8, 

3)  L.  Ännaei  Seneeae  Opam  qmt  mptmmi,   Recognotit  et  renm  indicem 

laciylafcfiMBifm  adjecit  Fridericui  Baüi§^  Pnf.  FfWÜsloe.  VcL  Iii. 
Upsiae  etc.  XXViii,  md  5M  5.  8. 

4)  M*  Tmllii  Cscare»sf  Scripta  qvae  mannnmi  omnia.   Rteogmmi  Rein^ 

Aeld««  Kl9t*.  Partei  II,  Fei.  ili,,  amHmen»  Oratione*  pro  F.  SesAo,  in 
P.  Valinium,  pro  Jf.  CaeH»,  de  invatums  cofisii20rt6us ,  pro  L.  Comelm 
Bälbo^  s»  £,  Ctipmniimn  Pimum,  pro  Cn,  Plando^  pro  C,  Rabirio  PosAene, 
fra  r.  Ämiio  JVsiMie,  pro  M,  ManeUo^  pro  Q,  Li$ariOf  pro  rege  Dtütekuro^  in 
m.  iliiANiMai  flbtl^ipMt  AiF.  lafssae  «A?.  XXf F.  m.  m  8.  S. 

5)  M.  TuiUi  Ciceronie  eralfanet  teledae  XiX.  Reeogimii  Reinkoldue 

KlotB.  Pnumitia  nmf  JfeaiaraftslMi  eslaa  Csccnmis  per  emme  d^aiAi. 
JIM  cfr.  XXIV.  tt.  470  8.  8. 
4)  A.  Gellii  lloeimm  AlÜearmn  IMn  XX,  E»  roeeimMu  Meiriini  Bert», 
Volmteti  prim.   Lipti^  de.  XVIU.  u.  252  8,  8. 

Dfe  ITfransgnhe  des  Martialis  ist  in  die  Hände  eines  Mannes  gefallen, 
der  durch  die  neue  Textesrccension ,  die  er  von  diesem  in  neuerer  Zeit  we- 
niger beachteten,  auch  vielfach  schwierigen  und  doch  so  wichtigen  Dichter 
ifli  Jahre  1B41  geUeierl  balle,  dasa  gewiia  berafea  war.  Data  diese  grös- 
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4m  iMh«  iwImommii  AMfabe  Midtl,  m  mMm;  m  MfciAdl 
gwt»  Tni  tiaer  mm  BevinM  «iimogea,-  «mM  4ia'fiAhM  VMaMi 

MlMtM  «lier  BÜMbMgM  ÜMiwUri»,  ^  m  te  batlM  Md  IIimIm  Cte 
RuidccIitihM  dei  MwiMfe  gahUrty  iubMooim  m  ftallM  hrnm^  «I» 

M  Am  VeraMgibm  BcitrelM  wir,  di«  Unelirlt  MOgliibil  MliüMif  mkim 

MfMNvHM«  AMNIMIB  wMMV  MM  MN^B  MMM  MMtCWnRMC  UHMIMb 
M  Ulla  dl»  IB  dM  jirtiMM  tofile  wUki.  MT  iMtlMf  fdMMMM,  ikM 
in  dM  Adi«Bdi0  MgiMrtM  gtofahM  IftfcnilHl  m  fliichitt  Zwetfca  bfMIl^ 
nid  vi»  fflaldUr  Mmfcli  m  AUmi  dMi  ffMckl,  wM  lüfli^t  M*  Im  \ 
Bmlwliuii  fMtf  fftlii^M  Adlpbt  itHMdwie  ffo  dM  INftat  im  BMn»  i 
läMlel  wopdM  M«  Bi  jü  auf  «m  WaiM  ata  vtaMMi  niliniMf  wd  «( 
•ataa  mptiDiHaki  fiNaüafa  pMftikfdftliitar  TMt  m  SlMde  jihMWH,  «i» 
dllt'Mi  «tobr  BitaMM  Taiiiafctarig  det  TmM  beMir  AMfl^«  irild» 
ddNii'  dia  Uiftavfldhl  dir  AbttafdM^  hdid«r  «m  «taaadM  S.  m  ft  4» 
faM»d»  driMMfif  WM«  Md  arittlH;  «iaiga  wtl^  XMb«Mta^  mm 
BMI9  9ta  MMM  MT  dM  WqMtli  iMmMdin,  dia  CaaMaM  ibav  9m- 
tfaUa;  M  dM  dMriaHijM .  Itaway ba  dar  V«riMliar  6.  Xi  n»9mm 
MtfihMd  ti  Tad«  felMaH  •«  labM.  MMta  dM  abar  aMb  MÜf»- 
riRba  Mi  Wlwrtbhuriiaha  »MBt,  dM  Mi  dM  MiM  dÜM  lltder  «.  4.  Md 
falM  MbMcblet  febliabM  iü,  dabai  dia  gabfibraada  Barflcb|iobl%Mif  Mm.^ 
Bta  alpbabaÜMbat  lafiflar  «bar  dia  ftiMffbiM  SpigrMM  iat-biidar  dMi  Taut  ; 

Dia  Anrfabe  das  Pliaiui,  Mmeaüicb  derBHele,  wird  in  yabrabeiair 
llintiehl  kaina  blotM  Raeagnilioa  das  Taitai  «n  naaoan  aeyii»  da  lia  bi  Iw 
Tbal  Biabr  Miai,  alt  maa  biarnacb  bllia  erwarten  tollM.  Dar  Henwtf^ 
vailbJgt.  in  dar  Pra'eiUlo  dia  Arl  uad  WiHie  der  «cbrifllicbeatraberEkfamaf  dieM 
Briafa,  m  well  diest  jelal  noch  flbcrbaiipt  lu  armiltefn  möglich  itl,  er  nebl 
damil  zti|^leicb  eine  sichera  (imadlaiie  sa  gewinnen  Ar  tara  aigMat  i^ritiigbii 
VaifilbrM,  da«!  in  Ueberainilininiui^  mit  dem  allM  dieaM  Anigaben  so  Xjnwäb 
liagandan  Prlndp,  nicbtt  Anderes  besweckl»  afs  'Wiadaibanleilung  des  TeiM 
i»  Mhier  arsprüngüchan  Gestall  oder  doch  Ui  ainar  dersalbM  fftb  mÖElirlifl 
MolbamdM  Weise.  In  wie  weil  «Uesa  Wiederberstcllaog  gelungen  i>i,  mag 
michil  eui  dM  folgMden  Angaben  anlnomiM  werdM.  Bs  bal  niadieb  dsr 
Harausgebar  nachgewiesen,  wie  bei  der  dreiftirhen  Vatxwei^uug  der  HandscbriflflB 
dar  Briefe,  diejenige  Gasse,  welche  den  orüprungiichen  and  IcIdM  Bestand  dsr 
M  BMn  BOcbem  baslabMden  Briafsaniailung  entbilt,  fikr  ans  «unSrhsi  aof  der 
Madieaischen  Handschrift  des  sebntM  labrbaadarts  berabl ,  ia  YerbiDdueg  9ä 
abiar  leider  nnr  die  Tier  ersten  BOcher  aatballMd^n  VatioaniMhen  Handschrift; 
dar  Prager  Handschrift,  nach  welcher  TAm  dia  Briefe  cdirla,  wird  wegen  der 
Nacblifiigkell  dessM«  der  sie  acbriab,  und  der  daraqs  hervorgegangeneD  viel- 
facbM  IBntalallnngM  des  Tasias,  ein  geringerer  Werth  suerkannt,  im  Lebrigen 
ersoheinl  sie  dem  Haransgaber  als  eine  Copie  der  Medicrischen  JYindschrift, 
^'dlaM-aialtebJMlab  Italien  kam,  atao  während  sie  norb  m  Deuuichland  sieb 
bataad*  JaM •  flledieaisdiato  Jtandschrlfi  nun,  also  der  emiigefi  —  weDo  maa 
Ma*  den  ifitafM  üelidaischao  Copien  des  fünftehnien  Jahrhundrru  absieht 
dta  M»  dta  BeMaMntai«  ta  ibra«,  yoa  JPlinius  s«U>s(  aiisgegaogfQen  3«siaad 
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m  mm  iMkm  Mhi«  glMto     fmtmd^  M  4m  Wm  ^  T^Mi 

fHkmwim  Mgfn  m  »Apmii  mid  Mt  M  triM  in  mmuki  Wtiia 

«IIMIfOiMlii  »pvMpfiil  fiiitai  diweai  qven  M^nircw  ftegi  mr 
«Mit  iü  IMM»  M"«iPMi  it,  #i  irtl  JiAir^  ?•!  cpliqpi^mpi  ÜMV» 
NtiMn  pmMdMitti  «MD  4liiafftM  mm  daltilprtMt  •iqn»  q«»  cerliw  cwülyii 

Im  ffftihll^iip  9imi9iwU  ^mm  qwd»  fvUqiivr^o  Ülworiivi  awnlorayM»  fm^r 
nitk  «M»^  midtPHiii  fffü  «Uorm  Tal  itwi  mm^  iür,  Qwitt  «ditiPOf  «4^1^ 
MMflifi  ftHNitt  iMü'Cuni  iHwfai  foftiiiflnii  Dratmlai  nue  BUMMMoift  wui  iwii 
HB«         hn  niNiwwri  «üNR  «Imidin««  ^Mh»'  MM  9fr||i9«nii  «dühf^if 

«Mü  VtrfMiiipi  iMfffriUlffi«  k^Mipen:  jpNMfhiii  it(  ^dvitb  ci»  Text  imi 
AtaiA  makammtnm  du  tiattn  mriiimdlifhitn  Ckänktät  mm  iieli  liifft  uid  didndi 
«MMlIicli  TOB  4m  lii»liei^ii  TttlM  der  piritfo  4tf  Plmv«  ««Ii  unlecielMia«!) 
Hfh  to4»r  llmwt.«if4ilMlfrifMM(S.XV&biBlir4erf<HA^ 

mkr  wMn  f»4w  bii  aocb  »iclil  wiete  anfiplusdMi  w^'d^  Mfcbeifi^o 
hwc  «Ii  cifMi  »Miwilfw  ÜMMpaoH  (C>  ^Uaa  fkmm  Smm^i  M  Tr^miiB  Imp^ 
mnrn^  Twßlßm  ImP^^  PlioiwB  ^jüilmpi  lUwr)  |vll^r  tfcfi  Obijg^ 
faßmi  kkr  haU«  dar  Haiauifebfr  is  QrclU  eiaei|  Yorgaoger,  von  dem  er, 
v«|  die  Ivilliclla  Bf^ndi^g  dee  Texlee  belcitt^  f|e  wealgfii  Sielleii 
ipd  diaie  fiad  io  der  Diierep^oUe  Scripuarae  kinßßt  der  Vpriade  MMainiieof»^ 
«irib  —  abmgahe^  flkr  aOibif  laa^.  FOr  den  PapffyviW»  walchar  In  dl^ 
Aaigalie,  die  ofui  den  geneen  tffclila^  dei  jüngeren  PJieiuf  ent^t,  n|cht 
ÜiNeii  kßpuüß,  ^Di^eii  n^^  kri^aplie  SOlfkni^el,  die  aiM;b  Jiemif  sjch  Idcbl 
PinNn  jia(|ri»ibea  laiien»  ^irv  niclu  «1  cifbolei  nbac  4Me  .Yafn  Haranigebef 
Kanwwmenn  Eeviflaii  4iop  Texiet  «eu^i  von  gleio^  Ua|pic|^  jind  Sorgfelt  ig 
liinqiiLtag  dessen,  \vm  IHlhefe  flanuMgebfTi  gnklat  gaeli  Ff-  Dftbn^  tta  dln 
Rapiere  GaitaUung  dee  leider  noeb  inoMr  biec  nnd  dopt  lAcHenlHiften  nnd  onlr 
müm  Textee  gele^  beben.  Ein  Penonen-  und  füariirggiUer  i|l  noi  Seblnum 
b^dOgu 

Ke  Anfgabo  4^  Sanken  i4  mk  diätem  driMeii  B|MD^e  (ipffodig^  Wielieti^ 
0^  niebreieei  Andern »  daa  inir  sugietoli  beepiecbnp  wnNon,  gnfiftQbet  die 
pium  SaBMiloDg  dar  Briffe  enibill,  die  aUardioga»  fo  «rln  fie  jew  vorliegen, 
imripi  In  die.  I^M^a  Lebnqiperiode  Seneea  bkaa,  Um  4lmt  ^tkk  m$ 
im  Abticbi  der  VerglfentUcbuof  und  Verbreitoog  ni|eb  In  WfUeren  Kreisen, 
iho  fikr  ein  gröfieres  Pnblibnm  geichrieben  «ind ,  eben  darnm  aneb  torgfuhig 
iQe  Anipieluiigen  anf  ZeilverhältniMe ,  so  oaba  «ie  pncb  lageo,  Temiedeo^  eir 
fcbeial  auch  dem  Ueranignber  aoi^emacbt,  uod  wird  dieif  tcb^erUcb  vof 
htm,  der  die  gaaze  Fassung  nnd  Haltung  dieser  Briefe  niher  prflft  nnd  erwigti 
ja  Zweirei  gezogeo  werden  kOnpeo;  eber  der  Hcraaigebef  g<;M  npcb  afaian 
Sohriu  weiter:  er  bält  es  fiir  wabrscheinlicb,  dasa  Seoaca,  ao  sehr  er  aneb  nmli 
fewQoscbi,  diese  Briele  aoob  unier  Nero's  Bagiarong  faefannnfiben«  doali 
daxQ  selbst  nicht  mehr  gekommen,  so  dass  also  ein  Anderer  dieselben,  und  iwnr 
noch  vor  iSero's  Tode,  herausgegeben  Labe.  Unter  ^n  hf^dfin  dufUr  fi^geC^hr^gii 
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Moden  dürfte  nach  nnseren  Crmesnen  wohl  derjenige,  der  taf  den  HtBfel 
einer  letstm  Feile  und  Durchsicht  diefer  Briefe  darch  den  Verfasser  »clbtt 
beruht,  ta  to  fern  in  dioteo  Brieff*n  inchrfich  in  aoiraliender  Weise  etnxdne 
Sentenien  und  dergleichen  sich  wiederholen,  wibrcnd  Anderes  wahrhaft  lürken-  ! 
haft  erachfint,  die  nichale  Beachtung  verdienen  und  zu  weiterer  Prüfung  sof-  | 
fordern,  Eumil  als  von  dieser  Ansicht  selbst  die  Behandlung  mancher  Stellea  | 
in  kritischer  Hinsicht  bedingt  ist.  Was  die  weiteren  Schicksale  dieser  Briefe 
betriHy  iO  Mid  aoch  wir  der  Ansicht,  dass  dieselben  durch  ihren  Inhalt  aUer- 
dtngs  mehr  aU  andere  Sckriftoa  der  beidaisrh-römiscben  Welt  die  Anfmerksaai- 
keit  der  Christen  auf  aich  sogen,  tob  dieaen  fleissig  geleiM,  dadordi  «bar  tmk 
Aftwi  ■bfeachrieben  und  so  in  grosserer  Zahl  erhalten  wurden ,  wenn  aoch 
liebt  VolMidif ,  wie  die  Anführung  bei  tielliw  ans  dem  23.  Bacb  der  Briaia  | 
leigen  kann,  wShresd  die  vorhandene  Sammlung  nur  bis  zn?n  zwanzigsten  indL 
fticbt;  jedenfalla  war  es  daher  aoeh  wohlgethan,  die  Eintheilung  der  vorbaa- 
deiieii  Brielli  in  iwanzig  Bücher,  welche  darcb  die  Altesten  Handschriften  ge- 
febaa  and  aaeb  Ton  Fickert  wieder  berfMiellt  ist,  hier  betaobehalten.  Uebar 
die  Ton  Heraoageber  befolgten  krHiarbea  Grundsätze  und  deren  Durcbfubmag 
Itl  iCboo  bei  der  Aoaeige  der  iMiden  traiea  Biade  daa  HMMge  bemerkt  wordea, 
md  woRao  wir  darauf  hiaraHc  Terwteaett  babaa.*)  Aaater  des  Briafeii  Mcl 
•idi  aber  ia  dieiao  Baad  aocb  eioigea  Aodere  aaft^omwa,  waa,  waaa  «• 
muk  mtm  Tbefl  foa  Seaeea  ielbil  iHchl  btirrttbraa  aeltia,  dacb  alle  Baarblüg 
▼erdient  aid  nadi  mMaraai  Ermeaaett  den  Werlb  der  Aoicab^eeibal  wm  ciMbaa 
kann.  Wir  rachaeo  daUa  MTMerat  die  gemae  md  TeHüittdffe  TmaanBiii 
ilaflaog  der  Fragaeile'  der  reilereiiea  Schrfliea  Seaeea'a,  iiwaaler  aacb  dfo 
▼OB  lliebahr  aoll^eftiftdeBea,  die  i«  dm  IHlberea  BaaMUkiafea  der  Art  akb  akbl 
fladeo,  aaffeaenmieii  M;  daraaf  Uaat  der  Hertoifeber  (S.  415  f.)  folg»»  dte 
.  an  CMIIo  fericbtele  Scbrill:  De  remediia  fortvileraai,  wekie  TeriallM 
bei  aeiaer  AaRlbraof :  „Seaecsa  Ia  fortaHl«*,  WoU  vor  Angea  balle,  «ad  aadb 
welcber,  wie  maa  gewdbaNch  weifer  aaBiaiaii;  Mrareba  aeine  ae  gelbiart» 
Sebrift:  De  reaiediia  atriaai|iie  fortnaae,  abgelual  bat.  Der  Haraa»* 
gebar  bilt  almUcb  die  Sebrift,  ia  der  Paaaong,  In  der  ale  aieb  erbahea  bat,  all 
Aanabaie  dea  Biagaoga  nnd  der  AddÜioaea,  Mr  lebt,  waa  wir  ia  Abaicbl  aaf 
die  voriiegeade  Faafeag  dea  Gaaten  beiwetfela ,  weoa  aacb  Stellen  nad  Bi- 
eerpte  aaa  Seneca,  oder  aacb  eine  wirkRdie  SehrHI  dMielben  an  6ninde  liegen 
mag,  waa  wir  nicht  beHreHen  wollen;  wir  beben  ana  darifter  in  dfeaea  Mr- 
Mehem  1847  p.  796  ff.  bereüa  aaageapffoeben  nnd  dort  ancb  aaf  den  aialb» 
«Maalicben  Yerlbaaer  der  Sebrift,  ia  der  Gealalt,  wie  ale  JeUt  vorliegt,  hioge- 
wiaaen.  Wie  man  nun  aacb  darflber  denken  mOge:  dioAnfbahme  dleaertini- 
Iblbaften,  aber  docb  fedenlbHa  in  tbren  Grundlagen  aaf  Seaeea  aaraffcftbrBalea 
SMft  können  wir  nur  bflUgea.  Daranf  folgt  S.  458  ff.  die  ana  lanter  Bieerptm 
der  Briefe  de«  Senea  miammengeaelste  Schrift:  De  panpertate;  am  Baade 


Biaen  ITacblrag  oder  eine  Ergiatong  data  bilden  die  beiden ,  zu  dem 
Index  UeHemm  dea  Sommert  1852  und  1853  eracbieneoen  Programme  de«  Ver- 
fassers, von  welchen  das  letztere  die  Consolatio  ad  Marciam  betrifft  und  eiae 

mit  weiteren  kritischen  Bemerkungen,  einzelnen  Verbesserungen,  Berichligongeo 
aoageatattetc  Becheoscbaltsablage  über  die  in  dieser  Schrift  vom  Verf.  vorgenooi- 
menen  Aendemngen  eatbill. 
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finden  sich  die  betrefTenden  Stellen  der  Episteln  angemerkt  ;  die  Saromlnn^  m»g 
jedenfalls  in  frühere  Zeit,  etwa  in  gleiche  mit  der  Schrift:  De  remediis  fortui- 
torum,  fallen;  S.  4f>2  ff.  reiht  sich  (lnr;m  die  SchriA:  De  morihns,  aus  lauter 
einzelnen,  iinler  dieser  Aufschrifl  aus  Seneca's  Schriften  r.usnmmcngelragcnen 
Senlenren  und  Sprüchen  bestehend;  da  eine  dieser  Sentenzen  schon  in  den  Be- 
schlüssen eines  zu  Tours  567  gehaltenen  Concils  vorkommt,  so  mag  man  hier- 
nach die  Zeil,  in  welche  die  Anlage  dieser  Sammlang  zu  setzen  ist,  bemessen. 
Beide  Schriften  oder  Sammlungen  gelten  gewohnlich  für  Werke  des  Martinas,' 
der  »Is  Erzbischof  von  Braga  r)><0  j;estorben  ist;  schon  deshalb  war  es  passend, 
aach  die  andere  Schrift  desselben  Bischofs,  die  im  Wittelalter  ebenfalls  unter 
Seneca's  Namen  —  ond  allerdings  ruht  sie  in  ihrer  (Grundlage  und  in  ihrem 
lohilt  auf  Seneca's  Schriften  —  verbreitete  und  so  viel  gelesene  Schrift:  Do 
qaatuor  virtutibu.'»  rardinalibus,  oder:  De  fnrmula  hone.^tae  vi- 
tl6,  heizufügcn  ,  wie  diess  S.  46S  ff.  in  einem  mehrfach  berichtigten  Abdruck 
geschehen  ist.  Es  zeigen  diese  Schnflen  ,  welche  Bedenlung  ftlr  die  um  dieso 
Zeil  aufblähende  christliche  Wissenschaft  und  Bildung  die  Schriften  des  Seneca 
überhaupt  halten  unJ  welchen  Einflu^s  sie  geäin.>icrt  halten:  sie  bilden  schon 
aas  diesem  Grunde  sohalzbare  Zugaben  einer  neuen  Ausgabe  der  Schriften  de* 
heidDiieben  Philosophen.  Eben  darum  halten  wir  auch  die  weitere  Zugabe  des 
angeblichen  Briefwechsels  des  Seneca  mit  dem  Apostel  Paulu:^  f*^.  476  ff.)  fi'ir 
eben  so  zweckmässig  wie  dankenswerth.  Es  kann  diese  ('orre.epondenz  nur 
einen  neoen  Beweis  der  frühen  Verbreitung  der  Schriften  Seneca's  unter  den 
Chrijlcn  und  deren  Leclüre  liefern,  wodurch  der  Glaube  an  einen  Zusammen- 
hang des  heidnischen  Philosophen  mit  dem  chrisilichcn  Apostel  und  an  eine 
gegenseitige  Bekanntschaft  beider  pchon  fröhe  angeregt  ward  und  so  Hie  Ferti- 
gung dieier  Correspondenz  herbeiführte,  die  schon  zu  des  Hieronymus  Zeiten 
geschrieben  ond  verbreitet  war:  so  wenig  auch  heutigen  Tags  ein  Zweifel  an 
ihrer  Unächtheit  noch  gehegt  werden  kann,  ungeachtet  neuerding«  in  Frankreich 
wieder  entgegengesetzte  Ansichten  laut  geworden  sind.  Will  man  doch,  selbst 
die  Unlirhtheil  dieser  Briefe  zugestanden,  eine  Verbindung  des  Apostels  mit 
Seneca,  und  eine  Bekanntschafl  des  Letztem  mit  den  heiligen  Schriften  der  Chri- 
sten, sogar  aus  den  anerkannt  ächten  Schriften  des  Seneca,  ja  selbst  aus  der 
AnwendüDg  einzelner  Ausdrücke,  neuerdings  wieder  herleiten  und  bat  diess  in 
aosfQhrlicher  Darstellung  zu  begründen  versucht.  Wir  werden  darauf  bei  einer 
•Odern  Gelegenbeit  zurückkommen,  und  können  hier  jetzt  uns  nur  darauf  be- 
schränken, unsere  schon  vor  zwanzig  Jahren  ausgesprochene  Ansicht,  die  eine 
solche  Verbindung  oder  Bekanntschaft  weder  möglich  noch  glanblich  hält,  so 
wiederholen.  Schliesslich  ist  noch  der  umfassende  Index  rerum  memorabilium 
IQ  erwähnen,  der  über  die  tämmtlicben  Schriften  des  Seneca  sich  erstreckt  vnd 
kefneswegf  blos  auf  Eigennamen  n.  dergl.  beschriokt  iit,  Modein  fast  dca  ffr* 
nmmten  Wortschatz  des  Seneca*!  smfaast:  ein  tbrn  M  nftfaerollei,  «Ii  enpiiett- 
fiches  und  dankbares  Unternehmen. 

Mit  dem  neuen  Bande  der  Schriften  des  Cicero  (Partis  II.  Vol.  III)  find 
die  Reden  Cicero's,  so  weit  sie  nns  vollttiodig  noch  erhalten  sind,  geschlossen . 
den  eioialnao  in  diesem  Bande  enthalteneD  Reden,  wie  sie  auf  dem  Titel- 
blatt angegeben  sind,  ist  raeb  hier  eine  sorgflltige  Revision  des  Textea 
TOi  SaitM  dm  Heraofgeben  n  TM  fewordao,  d«f  aol  dieaeiii  Gabieto 
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tpbon  90  Yielet  felfiitol  M:  U  lH  4lrt)af  «*Immi        4m  Awifi 
▼Qfb«rfah«ii4ea  Jtodfw  4m  RolMg«  ia  diMfA  PlljUii  hpNflil  WM««, 
vai  \^  ir  jeUt  nicht  wiederboltn   wollen.    Wm  ntwiacht«  vw  «Mpi 
(pAl^hrlM  in  «ppateon  AnifibM  o4«f  gdniwllkfc  M  Nrnton  Viiriihi 
«HfW  rar  die  in  itocB  Bimdt  «rttaHnM  RMten  goleiHM  wordf«  iit,  4m 
Alles  bai  Uer        Miiaitige  Jkrlekiidil^iNff  fifmdMf  der  bMi  Wd» 
iiffsd  i^lw^  e9«fmi99  in,  1b  4er  Eea«  pr*  P.  Setlio  im4  le  P.  Ts- 

SieliMP,  ii  iPfklie«  «r  foe  heimelte»  eligehee  M  pMt* 
i«  hreefolpe  wibcr  Mproe^;  ep  iM  mn^  mkkB  MlfM«  ^  trdi> 
^  en  aicb  0»  WI«Mi«p|itaf  iUeiir  Lmfm.  ku^tU,  w<0  «.  f.  ^  19^ 
$i  98  4ie  Mllvron»  4i»f»  wele^  mwer  Ummgtkm ,  ewir  fi;fe«  4ie  jMH 
M^Mm  Ibw^cbriAeB  dee  CÜccni»  eber  «Mer  fe«Mdmr  Bemlb^  mU  Mm 
M  (eiclit  IV,  wie  &  V.  fedfiiclu  üeMI.  beiM||l«M  lad  eaeli,  wie  vk 
«  eeMien,  dwiiiw  teieaMf»t«$  Jmi:  wie  ivn  ftNrIwmrt  ii  dei»  ftnniwip 
4m  HerinigclMte  weedie  «IcMIgf  aM  eeMiiiMim  HmvdiwH  4m  Art  Biedw 
flliH  iit*  le  4er  rro  Coeli«  eelfii^  »wer  taillfifwfeker  dielt- 
^HPk^IRjee  ee4  Verjtai4eree|pwj  lieiiffif^^^liy^  WKi^  eie  esrej  fcell4ii4(wfce  ^Seletiti^ 
Vefce  wnd  B.  J.  B.  Ren»  Rlr  4ifpe  Bede  teieiwM  iMUe«;  w«m  4ie  eft  IdlMi 
Aenderenffe  4ee  enNrea  eelwt  leelil  di«  fMke  BerMiiehliceef  tadea,  ei 
Wild  dieei  wehrMig  aidii  te4ela  k9wmi  Medwif*«  BeaiertiaByi  m 
^tim  Bediv  wie  eo  4er  Ba4«fre  6el|>«t  fqnlea  4%pgoe  w»  Itodd fiBewn 
BcMktnqf.  Bei  4ca  Be4ea  ie  U  PieoaeM  aa4  pfo  PUacie  £e%|e  d« 
|lei«aii|eher  iia  Geaeea  der  vea  ihei  frAM  filiefwiea  Tcaiaweeeiiiiw^  elm 
jedeek  eiavalae  (im  Proae^Nwa-  hfWNwl^  aad  iMweii  Inyladetii)  y<4*i^- 
«efpoffep  «enmiolilifiiea«  «M  welelM  iMae  wfedptkilü  llwfliileii^  de»  TfM 
Pu  Ahlten  dipKilbe  gilt  ei|di  vea  der  Bede  pre  C.  Bekirie  Peeieeiei  Hr 
di«  MUoaieiui  wie  für  4ie  Bedfa  pro  Q.  Ligeri»  aad  fi/a  rcgeBeif 
teep  liy  Wm*$  Att«fal»e  vor^  ia  die 

Impnlf  j^fl^ck  df r  |lMaii«e^r  li^h  v«r  der  Ve«5fealliflN|if  d^  tiMp  UeN  p«' 
MwaHifP  4n»ereie  «kibt  eialeMea;  ekea  ee  wep^  ltl  dje^  bei  4er  B«d^ 
Mf|r9(Blio  en4  bei  dea  Pbilippiicbaa  BiM«»  getdidbfNi^  M  w«Mieadpr 

^fi^^  ^ß^^^^  ^pP^^^WP^^  ^^^^^^^^^^^^^^  ^^^1^ 

MtrloiLte,  4ie  M  das  PlaiypkiTbea  Bad«a  eaC  4er  (imintk^  dar  Vek>p|kii|w 
tUfd^HOt^f^  dercbgpfid»!  Wild,  Wii  kAaeee  mir  w^^afdbea«  duii«  dar  Henpi- 
geber  |»al4  f4ne  aadwa  (M|geal»eii  lladea  luög«,  i^^  4*e  «iaiflipei 

9iei  4ieeeff  Bevifien  vocgeoeeuaenee  Aea4eru9gep  m  kerieblea. 

D«r  t)e«9oilere  Abdruck  MverwihHer  Reden  d<a  poere»  welpber  et? 
|i«4:h#i  |J|e  094ürriut«i  4er  Scbalf  yereetteltel  werd^  k»etel  4enw<|bfe 
Text^  dee  flie  GetaniiBtauig^be  brkigi;  «oc;b  die  l«ieie|icben  Argvineolf  cunpr 
jfden  Rede,  bei  uiebrerco  derfelben,  t.  B.  4^  R^den  pro  SefUo,  pro  riae- 
do,  pro  Miione  Jus  alle  Argameotum  des  Atfcooius  Pedianuf  wie  doi  Pseadf^ 
Aaconius,  sind  au<i  der  Gesammtausgabe  mit  herüber  genommen»  soeti  eber  ilt 
jede  Bemerkung  odi  r  Nute  weggefallen.  Als  eine  passende  Zugabe  aiod  vorii' 
gestellt:  Meniürabilia  vitae  Ciccroniä  per  annos  digesta  (pig- 
Y  —  X\IY.),  e<n  netter  uuU  correcter  Abdruck  der  m  Orelli's  Auigabe  (VI,  1 
?d«»  9Wf^*:.  Pf  V  P-JIO.W  Jl>e^^4*icb^«> .  ri>n  ^^(uMf^  a|»fpt  jpMif» 


Digitized  by  Google 


mr 


N«  «M  L  üiM  imhifcmlM  Mmwwbgia  iMtes  Q^mmM  pm'  mM§  «#■11. 
«•  AwimU  4er  IMni  fceflMli  Ar  a  BüeiM  Aaeriwi,  4m  viiiM 

M  Aowsiitte  C.  Vonrit,  ih^  Rede  fiir  dit  Maidtehe  «H,  «Ür  GM»« 
wiiclM  BsdtB^  dMM  di0  IftdM  filr  HuMtf  flyVft^  idoiMM  AmUm ^  (iWtlM^ 
KhMin,  Wto»  ibretllM«  ll|r»H««  Q^jolaftti,  dit  M«»  mvcili  nid  tfawfihM>. 
nUpfliriii?  «  änd  aMdi  dii  lU^  dwte  «UMdl«,  di«  mdStkvkKk  fti> 
liMi  ■  wnilea  ftb^ttk  Mhtl  ttelfiB  MdM%  dit  et  JtdtirfUli  Mtb  ^pitdtoMii^ 
ii  At  llltde  itr  MSitr  an  komMi»  «■d.'v^  IInmb»  et  «ti  Ib  dtr  Muto  tdw 
m  Hmn,  giittw  «ad  üvditt  la'  wradta. 

Jt  der  lanaht  4m  tltjlia«  tMprüM'irir  «Iw  liHtft  gewiaiHfcia 
eMHlMt  glMfcilWlf»  Tfrfcnilit  durch  'vitQilirfffa  Südlf  ited  tMgcdtlrtHif 
Biiioa»  «nr  dta  iB.vtMdbMMn  Qrtiä  fc^tdilelH  Itfitifhet  Af^aiai' s«  §^ 
i4ne«  ittd' dlUdiiMb  «Ii  de*' Teilt  dititt' Atliffi  m  «Im  AMiIm  g»n 
iKBiei.  Weiaa'MB  htdeato«  diee  Ar  diewi  A  ANtBi»  vtt  «oeAt  Iwdt  itat 
MmImi  •B^.MIiitiit  «oek  dit  fiitehAilitB  AfAMAmt  tetfUi,  tt^aiqMieH 
iam  Mit  «iim  MdwiliiA  Aiadtrt  MrM-«-üit  4er  Aiwiiht  ^ti  Acüb^ct—n 
«mM  Mit»  laOftwImtüBliNie  ran  Brittig,  iitAeUHch  wtdATaiicifeetttf 
iao{  betrim^  «eeeMea  wv,  wihieat  Ar  «o-  lAadiet  mm  diA  fiehlAe  4ii 
Sj^AHAnolMiQgb  der  AatlgnitAet,  dt»  I  iHttAuptrhiiit A^  fltlli»  «».itteai  »A  i 
^|e  «td  AMie  Qoelle  Al<b!i,  ent  dar      AitlNitiii  IlteA  la  ^Altr  teaA  pm 

taMoatMH  ämL  eoSwdni  aaa 
mk  dA  IfqlliivtadiiluNl'lieciieiAai  tHta  dAttd-  ¥%nchwa^a  eine  eiehwU»« 
tolAe  dank  tAea  uriumdUoliffAMea  Vattäta  feetclMdbii«  wA  tr  bidhtr» 
An  awa  4tflA  .den  grosAen  VeMieaiAa  aiaca  Maaa  IrAdriAh  fieeaavios  «ad 
Wim  Maee  JaeoAei  GreaovAt  td  mhb  tvtHH  irill;  aich»  mbaadtb  #ar« 
tKbf*^,  ruft  der  aeae  Henutgttw  in  Bceog  buf  Atte  voa  Üna  aich  deai  ratlea 
WeitA  ihrer  LMstenfen  aoerkaDntea  und  gewüfdililea  Vorgänger  aus,  „'d  pa« 
AAbbb  relictnm  ernl,  ut  Gciliiim,  qociii  ^fini-.iHi  ad  oplimortini  libronMi  nor^ 
mm  Mfiasdiseat,  nouc  totum  ad  bunc  nonnam  accuratissiroe  exigerem'*  (p.  V). 
Nameatiicb  hatte  fs  dem  Er»lgennnnlen  an  einigen  guten  kritischen  Halfmittela 
^  dein  Codex  Koltrndorfianiu  und  Voasianüs  7  —  ni(  iit  ffefehlt,  ai  hatte  der- 
•aiA  fuck  den  Werth  uad  die  Bo<kutUDg  dieser  Handschniu-n  für  die  üeital- 
Heg  de«  Textes  wohl  erkannt:  aUftin  es  war  weder  der  durckgreifeede  Ge- 
Waoi'h  vuB  denselben,  wie  ihn  die  Kritik  ut^erer  Tage  verlangt,  gemacht  wor- 
im,  noch  lag  überhaupt  der  kritiuche  A|»parai  iti  der  VoUtttändigkett  und  Ge- 
aaeifkeit  vor,  die  nos  hier  allein  tu  einem  sicheren  Endergebniaa  fiihren  kann. 
Uiciei,  und  damit  überhaupt  elae  sichere  Grondlage  für  den  Text  des  Gelliua 
za  rc^winocn.  vrar  daher  vor  Alleai  das  Bestreben  des  Herausgekers;  umfa^isende 
Keifl«n  durch  Holland,  Deutschland  und  die  Schweiz,  durch  Frankreich  und  lla- 
Üeo  wurden  schon  vor  ineltr  hIs  sieben  Jahren  zu  diesem  Zweck  unternommen,  und 
kaken  such  in  der  That  den  Ilürauügeber  in  den  vollständigen  Be^iti  des  kriti** 
•chen  Apparats  ^esutKt,  der  die  sichere  Un(crla(;c  einer  der  ursprünglichen  Ge- 
itsit  sieh  möglichst  annähernden  Textesrerension  zu  bilden  vermag.  Schoo  am 
4.  KoveniUer  1847  ward  der  Berliner  Akiidoiuic  ein  genauer  Bericht  über  dio 
firffeboisae  dieser  i^elehrten  Heise ^  die  ausser  Geiliua,  auch  ioabesoodere  üb^ 
dea  Priicianus  und  die  Scholien  des  (iermanirus  sich  erstreckte,  vorgelef^t  und 
ie  den  tfeatlali^hten  deratAen  tbftdAKkl.    Wir  eieehe«  .daiaae,  dae»  die 
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Haaaiofcriif  im  ikMi,  tim  Uer  tgrwpwulw  n  huftiiliiiehil^tiiwi  Chae, 
luhiamifi  4m  ptam  Gelliu  mUmMm,  iM4m  m/hnim  wm  4to  Mm 
ertlen  oto  4te  Bwelf  leWm  Bftdier,  olm»  iicik  Mb  JüM  ftKillw  Ihl^ 
yßhB  wvrft  4iiM  SohsMMif  Hrtflkfsliti  ste  ww  wbU  locfc  lichi  wiri|t|  äb^H 
jelBl  im  i9t  iMMUbn  AiMMogfo  (U,  »M  Bww.  o4«r  t92  Ifayw)  ah|i- 
«irackto,  Im  im  wMkUm  Co44.  im  MKm  a»  Bad«  im  moIm  B«ehti  Mii- 
Hwv  BpipniBHi  yosmnvi  viwii%  wviomv  vkb  mh  via  Taa  naaai  |VwnHa  air 
ilaaUaa  aa  aia«  ab«a  ••  wrnän  bahiaalaa  €.  AataÜaa  Biawiai  gaicMMi 
Bxeaiplar  dar  Noctet  Atlieae  im  Mte  barieht.  Ptr  diaaea  ciaiaiaa TMte 
f^  9P^  m  mm  4aai  Varfciaar,  «aef  tai  aaNa  fiwHa,  aa  LiM« 
balaMabaa  GaJcx  laNcadstlaaaa  alaa  ValieaalMha  {ar>  9489}  w&i  aiaa  IMar 
(ac*  STCS}  BaadidMiftf  baMa  im  ^Nhahslaa  lahriuMMlartSf  aa  ^cwiaasaf  rfi 
■aniaaiana  aiaar  fa«a<aw—  QaaNa«  aMi  MMm  dia  flMa  Oabtillii— |, 
riamliii  ailake  aaa  daa  Tier  mmm  BMan  ümIm  M  aadk  «af  aiaasn 

Thaiif  vaa  daai  aaaalaa  Booka  aa^  lliM  aiali  aiaa  awaNbalM  Uabavftofciaay  ai^ 
aahsaa)  dia  aiaai  ^abOdfl  daMb  dia  drai  vaialiliabaa  HaadifbriHaSi  aaM  9^ 
«inr  (ar.  #064),  aiaa  UMaer  (Cad.  TatHaaai  7)  aad  Baniar  (404),  falM 
iai  Jahta  1178  Kasohfiabaa,  abaf  Mdav  aiflil  vaUiUadic,  aasdaia  aw  aiaUiii 
die  Wlia  daa  awdlllaa  Baabaa  raiciiaadiB  Fragaiaat ;  dia  aadara  bcfci  «rijp 
aaai  TMl  talbil  Mara,  abar  aa  WerA  aaehrttbaada,  BMidicbriilaB  aa  Imi, 
taidaa,  Htk^  Flaraaa,  welcba  da,  wo  jaaa  drai  HaadwbiülaB ,  waicba  4b 
aigaalNeba  Graadlaga  daa  Tmm  bOdaa,  aiobl  aanatabaa,  fai  aabaid^aiai  ^ 
diafii  baavlal  waidaa  aaMMas  aad  aacl^  aa  wail  m  aliklf  war,  bavMai  wardia 
iiad.  Das  Vaibillai«  dar  «brifaa  aabliaiebaB  IMMbriftaa  aaaaraa  Bn^m^t 
aMbf  ala  fiafaif  daiaaftaa  bal  dar  garannabwr  aa  aaiiabitdeaia  OiNa^ 
aa«ai  ia  baliaaiaBbaa  BiUialbakaa,  aiaHNabaa  «ad  wgjpbaa  -  wM  UwaMh 

baamrbtaa  Bariebt,  bi  walobai  diaai  albar  aaniaaadatfMaiat  fil,  m  mwä 
mM  aaya« 

Baeb  diaaaa  Btlinaittala  bat  dar  Bartaybar  das  TaH  dar  Ifaolaa  Ate 
gaaialiat,  iba  alaa  aaff  dia  aaarbaaM  illarta  and  titkmm  ücbwMaiutai  alf- 
Kabtt  MvAcbyiBdRt^  da  aa  aiobl  aril^Bcb  war,  das  naaaaa  hiiiiaobaB  Appaaii 
das  ar  gaBaaMaallf  aanaiagaa,  a^  lial  ar  aiab  baacbrlabt^  dia  AbwaicbaifH 
aaiaaa  TaHaa  wa  daai  GraaaviaiMaii  (dar  QMrl»Aat|aba  vaa  110$)  aafdü- 
faa  Blillani  (a  VH— XVm)  bialar  dar  faraada  bi  aiaar  »Variala»  laaliaabAa- 
aaviaaao''  laaaaiaNaaartallm,  wia  aa  dar  Plaa  diaaar  Aaanabaa  aril  fi4i  hratfel^ 
abaa  waitara  kiblitiho  oder  aaailifla  BrOrlaraaffea  •  dto  aaa  baBMdKflb  aichl 
^^^affBatiiallea,  aen^ient  ^k^ti  aiaat^  mt^iari^  ^9aie^P^^^i^ait  asii^^^ti^kaiil  ^^^a^pdaa ,  ^a^i^^ 
wv  aoB  ■araamaaer,  aea  am  iiawaii  Noa  aa  amao  sau  aeaaaamip  aw,  m* 
darcb  Taraalanen  aiOdrtea.  Bei  der  erwfhalea  ZaiaaMaaatlaHang  der  YeriiiM 
laeliaaii  eiad  die  ortbojrrtpbiMbea  AbweitbaafeB  waffalUleat  dar  B$nm§Am 
biell  lieb  bier  aa  fcfaia  Baadeebiillaa  aalar BerbobMiifaBr  danaa,  arar^Klila 
■eiaar  «ofraae  lon  viarai  p«  aaa»  aaraaar  aeaMnn  aamv  ■  wtimt^ 
WaiM,  wia  diee  eaab  liai  aadara  TbeBeo  dieeer  BaaualaBf  baarBe  ffmAtim 
I«,  wird  dMjcnife,  wae  obaa  baadiebriBBobaAolariÜlba  Teil  ebsb  ladet,  dwA 
«bifa  KliMaani,  wie  fai  deo  ■ndeebriiea  rieb  awar  diidal^  aber  aathd« 
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iMIMfebers  Ansicbl  gwliigt  werden  foUle,  darch  runde  Klammern  ■  beieichne^ 
eben  m  mmI  AfdiWgan,  welche  gegen  die  handschriftliche  Antorität  im  Teilt 
Mlbfl  TOfftoommen  wurden ,  durch  die  in  der  Varietes  lectionia  den  Wortes 
fMfMtiiten  Sternchen  kenntlich.  Bemerkenawerth  iat  die  Unalattoif  dea  aecbi* 
teo  md  aiehwitea  Buches,  welche  hm  mI  Gnailaf»  der  oben  erwibntM  Btmi 
Mhrifttn  der  erateo  Hüft*  der  Noctea  ▼«fMommen  ward ;  daa  biihtrif  ilt* 
bente  Bach  eracbeiat  nao  ala  das  aechsle,  und  dieaea  an  aiebenter  Stelle;  im 
OabrigMi  iat  io  AatNaiBf  4ea  GaoMO  nicbta  geSndert.  Der  Text  begimn 
■b  der  am  Anfang  TeratfimmeUen  Prasfatio,  dann  folgt  eis  Abdrueb  aller  l  oai 
Mli  (ladex  Capitalonim)  o4er  AvlKfarifteD,  die  dann  aber  ttcb  vor  jetei  ebH 
aeiaen  Capitel  wieder  vorkommen,  und  doraof  der  Text  der  nenn  enm  Btcfecr; 
bei  den  verioroMo  acbten  aiod  die  Lemmata  oebal  oioigeo  Kragmenteo  abf^ 
dnckl.  Hoffen  wir  baldige  Volleodong  dea  Ganaeo  mit  dem  Eracheioeo  im 
■wiim  Baodai»  dar  ait  ■■laaiaortup  Indicea  Aber  die  tf  mmtUcbeo  BMer  dtt 
Rociea  mgeilgWal  werden  aoll;  wir  babeo  daoo  ia  der  Tbat  Oam  QMm  „wi 
eedbaa  piMilMMiüiMt  teHgieie  oKeoüOi  iostaaratoa''  and  „ad  OfrtiMfMi  M»* 
bnaarem  ttdea  coeataoter  »MiaHm  expreaaua",  wie  der  Heroatgeber  ail  tüm 
Imkl  voB  diaaer  lajoar  Aoflgabe  tagen  konnte,  die  fbr  dieeen  Scbrilbtelier  elM 
Mae  Btkm  bofftadel  md  danua  ooeb  der  beaoodew  BeaebloQg  aHer  Fonahat 
dea  Abailbama,  wie  ooeb  dea  lOwlwibeo  Reebti^  Ai  wtlcbeo  Üüo  Noelei  Altleio 
M  jwMbea  Wiohligo  ootbtkoD,  affoblia  wwdao  oell. 

nae.  MHbr«  • 


Dk  Form  der  hebräischen  Poesie,  nachgeiciesen  von  Ernst  Meier^  Professor  der 
niorgenlaudischen  Sprachen  an  der  Universität  Tübingen  etc,  Tübingenf  Ver- 
Ifly  der  Osiander'scken  Buchhandlung.  1853. 

Elm  wmm  Verweh^  die  Ferai  dar  bebiüieboa  Poffle  mMnm  mtA 
■ad—weiaan,  ud,  wie  om  dtakl,  oio  hiebal  dtoheoewortbat  ia  diofer  aebwia- 
i%aa,  bia  aaf  den  heaiigeo  Tag  oiebt  gealgoad  arirttHa«  Frage.  Sar  Babaad 
hag  daiaalbaB  aebebil  aaa  der  Verf.  «lebt  Mae  darob  aobM  giUadKeba«  KaMM- 
liMe  aar  deai  fiabiaia  dar  babrMiebea  Spraabforaebaag  rariagawaiaa  gaaigaai 
aad  bcralBD,  aandan  eben  ao  dareb  aaiao  Bekaaatacball  aaf  daaa  Oabiela  dar 
Varik  aad  Dioblkaaal,  obao  welebo»  wie  aaab  ia  neaofar  Zeil  wieder  aiehrara 
aoart  bMal  aebarfMaalga  aad  gelebrto  Afbaileii  Ober  dieaea  Oegeaalaad  geaoigl 
labaa,  eine  wkUiebe  Uaaag  diaaer  Frage  aaaögUcb  iü. 

Wie  bafcaaai  giagea  diaAaaieblea  Ober  daa  rbylbaiiaehe  Maaaa  dar  babili- 
Nbaa  Foaaio  biabar  aaeb  awel  aHreaM«  Bfebtaagea  bbi  aaaahaadar.  Vaa  aaahla 
aalwoder  die  kaaatroUea  Vanaaaaw  dar  fiiiaebea  and  Araber  aaab  bei  da« 
Ibbriara  aacbaewaiaea,  oder  aMHi  apraah  ibrar  Poeaio  |edoa  baaiiama  Zeü- 
aad  VataaMaae  ab.  Wk  iadea  aa  aü  des  Yart  afcbt  aaliaaai,  daaa  die  leiHaia 
Aariebl  gafenwIHig  die  barraobaada  gawotdaa  iait  aalbat  waaa  wir,  aai  voa 
iMpbaa;  Baaabiaa,  naronyaiaa  aad  aadaraa  CWabrlaa  daa  AKaidiaaH  äbiaaa- 
k«t  ^  m  Ikadiahaa  hamatriaabaa,  paataMabriafbaa,  alkaliabaa,  aappU- 
Mkaa  ele.  Yataaa  aptaohta,  aad  aaab  apHatar  ClalaIrtaQ  wie  (taw»  Lad.  de 


Digitized  by  Google 


Ka«)  FraAt  HaM,  ütet*  n.  A«  ilciit  tu  fedenkea,  aar  die  iiwrtua  adtggriaJ* 
liehen  Veriuche  von  Belleniiann  aod  SaabcbHli  in't  Aofe  faaea,  welcbe  ibra 
AatichA  voa  dam  hebriischan  VermtRfse  in  verscbiadaaer  WeiM  aaf  dear  Toa 
gtlaiea  md  aiattlens  jambiMka  vad  Crechütche  Vene  za  findea  f  leebe«.  AM« 
mtm  YefWitbe  tiad«  da  tia  (wie  Wioar  Hebtig  bemerkt)  aaf  Mm  VfWkJkt 
huMtmU^imf  ■aah  dar  fati  aiiliininiyen  Anaicbi  dar  Maataaditea  Gelelirtn 
aia  wülaogea  td  beHachlaiw  Kain  Wunder,  daat.nuni  dämm  wieder  mehr  nnd 
mabr  bSDb  dam  Vorgaaga  dar  aieiftaB  illerato  Jadeb  daa  Necbdrtick  nkbt  eil 
dia  iat^er«  Farm  ieft,  eaadcra  md  Ittbail  Md  §•  «■  daa  üctebaa 
aia  BANMaaif  der  tiiteder  (parnileliMiBfl  aieiibroraia)  «naiMII»  was  taM  flii* 
dar  M  BianoicbfeMger ,  zum  Tiieil  eabt  Martttahar  Weiaa  «MgebüdeC  werdet 
in«  Abar  aaab  dkaa  Varsocbe  können,  ^e«a  wir  rm  ainer  wirklieben  bebili> 
übaa  Paetti  reden  wetten ,  die  eicfa  voa  der  Prota  abea  dorak  dia  F«m 
lÜseBÜkb  uatencbeidel,  «amd^licb  betriedigaBb  fihe  wir  indcMeb  sa  der  lai» 
nrailaliaa  Aeafluobt  greifen  aiiablati »  dasi  swbr  die  bebriMM  fiaaeie  Vcsa- 
Mtaia  4abe,  diese  aber  veriaraa  aad  nicbt  mebr  au  bailiaMMa  «eye«  (Löecbar, 
fM^ait  Uwtb  a.  A.}«  tobM  9$  mk  wabi  der  Mdbe,  ta  nateraaebaii,  ab  aidd 
awiscbab  dea  beidea  eratgenanaleB  Aaafchtea ,  die  wabNiab  aiabi  aaftllig  tUk 
fabildel  beben,  eine  VernMilelaaf  alöflicb  aey,  die  eben  se  wenig  deai  Smmi^ 
aharakter  der  Poeiie  widerspreche,  ab  lich  aaf  biete  WUJkilkrlicbkaÜBB  tmm, 
Wir  flaubea,  dast  eacb  dieeer  Rieblaag  laa  Meier  aiaca  Waf  tapiaaUifM 
half  aal  welebam  die  Wiaaaaaehaft  la  iieharaa  Raaallalaa  f  elaagen  knao. 

Der  Verf.  bandelt  aaertc  von  den  Galtungea  der  Poaäa  ibarbaafl  wmk 
dar  habffiiicben  inabesondere  (S.  1—10),  .«pricht  aodann  tob  der  Fom  im 
habrilteben  Poeaia  in  Allgenieiaen  (S.  10—  19),  geht  hierauf  aar  NacbwetM^g 
dar  baeoadaraa  Foran  der  babrii»chen  Poesie  in  dem  Versbau,  dem  Stropben- 
baa,  der  Al)iteration  und  dam  lieim  in  der  hebrüiscben  Poesie  über  (S.  19—68} 
aad  gibt  scblietalicb  ia  einem  Anhange  Beispiele  über  die  aiebea  vaiichiadcaw 
Aflea  daa  Stropbenbaoea  in  hebräischen  Liedern  (S.  70  —  119). 

Haiar  aialU,  am  die  Faiai  dar  iwbriiiBbO  Patsia  aa  beetiaMaaa,  aiM  Oa- 
taWBidiai^  Ober  die  («aUaagaa  deraelben  an ,  ^mü  jede  i^esoadara  48ailBBf  ail 
ihrem  eigenihfinilicbai  labake  anch  eine  eigentblmliaba  Ama  iiMatbi  flw 
Krinaaiaiai  der  Gaitnngan  der  hebrAischea  Poaiie  weist  er  abar  aaalahai  aaffc» 
ia  walabar  Waise  alle  Poeaia  üch  entwiaMa^  6abr  ricbüg  ariri  dHü  hier  im 
Qifaaialia  la  Hegel  find  saiaar  Sobata  aoagefuhrt .  wie  aiah  aradar  #aNhidh*- 
M  aoch  bapifliah  nablftigaa  laaae,  «kss  das  £faa  die  aaift  aai  Iwfiiif 
Schale  Dicbiuafsart  aey,  aai  waleb«  aicb  dmia  erst  dia  Lyrik  aad  4m  0mm 
aatwickall  babea  aoUaw  ViekBabr  aay  die  Lyrik  dia  GmadlDiai  aad  die  ama 
Gülaat  aUar  PiMiia,  dia  daa  Sabjoctive,  die  iaaara  W«l|  daa  fcMaaiia  aad 
habaabtaadea  Caartlthai  aam  lahake  haha  aad  als  dar  ewiga  0rfiaS  aÜN  fii* 
allaaa  Inkwii  aad  dUer  PoMir  ibarhaabl  «ueb  dia  haidaa  falaaidi  fiMaaslM* 
laanstafaa,  üb  aHcha  aad  diaMKianha,  hajiaiig.  VoHiadslaf  ahar  ab  jcai 
aahi  saliactiva  Farm  der  Faaüa  aiaahaiaa  aahaa  daa  9pm^  ia  Fdas 
aMIiahar  Brlahaissa  aia  abjaalifas  Taialbild  taa  dar^aaaiiartea  Wal|BMdMB| 
aioaa  Valkas  aatamrfi.  INa  hidMia  dte  l>aaaia  airfliih,  ifaMadia  bäiid 
varha^gahaadaa  iBatioact»  ia  aiah  vaaaMifa  aad  vallMla»  ad^  daaa  M  4m 
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mRtelbir^,  tebcttdff e  Gegenv^art  aurdi  hMM»  iub^MM  dttt^ftdU  ittUt  vM^ 
ilBerlicht  ward«.   (Verfl.  S.  1—4). 

Bei  der  Frage»  weiche  GaUnngen  der  Poesie  die  Uebrier  aaagebildet  ha- 
bei,  wird  todaoB  §fm  rkblig  f  «seigt,  daM  bei  ihnen  wie  bei  allen  »lammTer» 
wtadlMi  YAlkera  mm  dli  «rite  md  nHligtiihnL  Dichtun<rian,  die  Lyrfli,  mt 
AfhÜdiing  gekoaueen  ley,  sich  aber  com  Bpee  MUgücni  die  Keime  ued  An*- 
ft^ga  iedee  (p.  B.  im  Deboraliede)  und  man  aoeb  io  t.  B.  im  Hohenliede  dm 
frauilitche  £)enent  hervorbeben  könne,  ohne  jedoch  das  Sittck  daderch  la 
^km  hebriiwbeii  DraaM  üaiipelli  i«  dirfen.   (8.  8  o.  9). 

Bei  der  Unlersacbang  Uber  die  Ferm  der  hebräischen  Poesie  bat  man  ep 
alM  aar  mil  der  lyrischen  Gattunif  su  Ihun,  die  von  deo  Uebrüern  mit  ihren 
Meik^eigeti  aittgebitdet  IrordeA  itf.  „Dabei  ifti  beidttdern  au  beacbtail  (Übt 
Meier  B.  11  fort),  daia  das  eiptllicbe  Lied^  weaiü  alle  Peeai«  bcgirali  «efe 
Aafiog  an  mit  Musik  verbudea  aieoMot  und  saegbar  ist,  iMid  ikb  der  spraob* 
kk-aoakaliacbe  Ausdrock  dea  iMam  Aof-  und  Niederwogens  der  GeMMe 
m  iaihil  ab  cia  rhythmiiali  feregeUer  kaad  gebe«  wird,  also  das  lyrische 
Lied  gaax  ooCkweidlg  Verae  uad  Strophe a  hat»"  ~  „Im  Vera-  and  Siro- 
phaaban  (heaaai  es  dann  weiter),  d.  i.  ia  der  regelmiissig  gebundenen,  rhythmi- 
lehea  Gliederang  eines  lohaltts  li^t  nun  audi  der  erste  wirkliche  Anfang  aUer 
Poesie,  aod  der  eiaaige  Unterschied  von  der  Prosa,  ala  der  km  and  angebendem 
lieh  crgiesseodon  Rede.  Kicht  der  Gehalt,  der  höhere  Behwoag  der  Gedaokei^ 
dar  biidaif eiclie ,  blühende  Aeedrack,  der  Gebrauch  eep  eigeothOrolichen  Wfir^ 
IVi  aad  gfemmatisehen  Formen  und  der^ichen  beetinnnt  das  Wesea  der  Poeaia, 
aoadern  ta  allernächsi  «nd  aoth wendigst  die  FoM  der  DewiaIhMg»  dae  rbflb^ 
jaiscke  Maaaa,  der  Vers-  and  Straf heabae>" 

Nachdem  der  Verf.  besonders  von  dee  neueren  Veraeatoi  f  eapitoebeo,  die 
anplingiicbe  rhythmische  Form  der  hebräischen  Poeaie  zu  eetdeckea  aad  ao^ 
daoo  auch  die  andere  Ansicht  beartbeÜt,  dass  die  hebr.  Poesie  nur  eieeii  ^fim 
daokeo-Rhythmua"  bebet  wobei  er  daa  Wesen  dea  PafaJIeUsmus  aiehl  bowohl 
ia  der  Gedaokeobewegnng  eU  Tidmehr  ie  der  Stellung  aod  Bewiegatig  dir 
Worte,  überhaupt  in  der  iaaaereo  Form  und  Ausdrucksweise  beruhend  dat*- 
ttellt,  die  jedoch  keiaeswega  das  Biaaaa,  dea  Takt  ond  Rbylhaiea  der  hebrliaolieB 
Poesie  ausdrücke,  mithin  ihr  wahres  Weaee  ian  Gegensatse  aar  prosMsche% 
angebundenen  Rede  nichl  daiateUee  köMe,  auch  in  nicht  wenigen  Gedichtea 
giailioh  feUei  se  fibrt  er  nun  weiter  aus,  dass  die  hebräische  Lyrik  keiee 
AaiaabaM  mache  von  aller  übrigen  Poesie  in  der  Welt,  Tielmebr  rhythmisch 
gemessene  VeraaeUee  eed  regebBiaatge  Siropbe«  febildel  Me^  (Va^jtfaiibe 
Seite  12  ff.) 

Indem  der  Verf.  hier  dea  Meiaaogea  Kösler's,  Ewald's  wid  de  WcUe'a 
jÜ>er  die  Strophentheiluag  enlflegenlritt,  bei  welcher  noch  „die  ^lAaaeste  Witt^ 
kübr"  herrsche,  bemerkt  er  unter  Anderem,  dass  das  bekaanle^  irteUacb  geded* 
tele  Sola  bloa  deo  Zweck  babei  die  richtige  Strepheotheilang,  wo  aie  Schwie- 
rigkeit machen  kdnote,  aasageben»  Se  aehr  wir  diese  Naobweisung  fast  ali 
4aicbweg  begründet  anerkennen  mfiaaeo,  ao  wenig  künnea  wir  seinen  Den- 
bvgea  einiger  Ueberschriften  beistiauneef  die  aicb  nach  der  gewöhnlichen  Mei- 
Dang  auf  die  Melodieen  baoieheOf  Mch  aeiner  Anaicbt  aber  den  Stropbenbau 
hweicbge«  aoUen.  Bo  hilt  er  i.  B.  dae  fobwMgi       CW^J       ^  1) 
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Kon«  AoMigeB. 


Ar  tioe  wabricheinliche  Verkünoog  von  r\)b]JT2^y  „Dach  Stafea",  uod 

wHI  im  4aM  Hebtade       mtwwlcf  ab       (bf.  Htfi)  ,mcIi  Sldca,  4.  l  . 

nach  vierieiligeo  Strophen  sii  IreniieD,  abiotbeflea*  eriillH  oder  pn 

lir  ficb  gefaait  wimm  id  dar  fiadauUwg:  „labren,  ao  daaa  ea  atiade  wie 
(Pa.  80,  1)  ttis  Labta«,  4  i.  bmi  AMwandifiaMi  imlfwl*  (T) 

Die  cbenao  Khwierige  Ueberacbrifk  nnit^n"^N  (P««  57—59)  bdaiile  aaeb  V. 

MftffUebarwaiBa  ao  crbliri  wardaa,  daaa  bmui  'n  aUSabalaayT  Mbaaa, ^-CVJlfg 

oder  ir\TWQ        53,  14)  atwaa  Tardorbaaaa,  Bitatelltat,  «ad  ^  (aMi 

aU  Pripoa.  im  Sione  voo  ^Jf  wie  Pa.  5,  1^  ao  daaa  die  Worte  deo  Siaa 

MlMBt  »aeli  dor  OBtstof  llaa,  d.  l  terkfirtla«  auayba.  (??)  Wir  aiad 

—  ■  -  -       «  IBmiJt    ^alk^  ^^^^  A^j^A   ^^^I^^MA^^M  ^^La 

OTafaaoKit  «aaa  oa*         a^BW  mmmm  nnmnni^B  oeirai^i 

aoya  kaas* 

Doab  f aboD  wir  Mcb  dicMS  baMafffas  BaaMtfanfas  aadi  atvraa  faMHf 
Mf  dia  Tbaoria  iar  habrliaaban  ▼aiakM  adbal       wia  ala  M.  aaftlaUt 

«Bia  MM*  i^MittHMao«  wwb  Ltof ao  oad  Ktiaet  baühiialaa  flabaaoiaMa«, 
^  daa  GriaabMa  aad  AraMaebe  aa  bat  (taeaa  wir  S.  f4),  baaHU  daa  Ba- 
Mtoaba  alcbt  Daa  riiyAmiaeha  ZaHwaaia  abar«  4ar  naaikallaeba  Taei»  dar  ia 
Mmm  Uada  Ibblaa  4arr,  wM  darob  das  Aoaaat  baaaiebMk  Diaaar  irt  ii  dir 
Paaiia  fiaa  daraai^,  wia  bi  dar  fawfbaücibaa  Pm,  md  aa  klagt  ?«•  M 
BaBaban  daa  IHebiara  ab,  witeba  SHbaa  ia  aiaa»  Vacaa  abaa  darab  ibra  M- 
hMf  da«  Ba^ilHa  aad  AaeaM  atbaHaa  aaHan.  Ba  kaaiart  aar  daraif  aa,  tei 
4ar  Taet  and  BbytbanM  gabMf  baiaaigababaa  wird.  Dabei  faaiaBaia  daa  Ba- 
aau  voa  PMaalbatasaaf,  dIa  rabi  aialiiinbir  BMar  tat,  (?)  Dicblar  graaN 
Fnaibait.  Aaaaardaai  kdaaao  anpriagilcb  kbraa  Silbaa,  dia  afaMD  Habaaiaa 
iMibaa,  dwcb  daa  Aocaat  dia  Baildaaar  vm  laagaa  balaafao  SHban  orballaa.* 

Dagagaa  babaa  wir  ao  baoNckaa,  daaa,  waaa  aaeb  das  Diöbtar  gaaria 
gfHaaava  PraMt  aa  gaalaliaa  tat«  da«b  4bMa  Fraibait  (wia  aoob  dto  apMana 
Baiapiala  daa  VaiflMaara  aaigao)  aa  aabr  aaigaddmt  eraababit.  BaaiaBllleb  ariklr 
taa  wir  aoab  daa  aMaoratfaeban  Aooaataa  aiao  grdiaara  Badaalaag  baflagaa  all 
4ar  Varl.,  dar  aa  «ala  aiab  voa  aalbat  vaMabaad*  anaiaimt,  «daaa  die  anaafair> 
aabaa  Aecaala^  aanaaiUcb  aaeb  die  Paaaalbaloaaagaa  oft  Tarlaaaaa  werdaa  arito- 
M.*  (Vgl.  Viarw.  8.  V.)  Aa^  atimmea  wir  aadlieb,  waa  dia  Beioboit  te  jatdfaa 
ToMa  dar  allbabriiaobao  Liadar  boMfli  aicbt  mit  dam  Tarfbaaer  Obarete,  wdl 
wbr  daaaalbao  aar  fai  iaaaarat  wanigea ,  In  AllgaaMioa«  biar  gar  alebt  ia  Ba* 
traebt  aa  aiabcadao  Filloa,  dar  AaodanMig  badOrftig  efacblao,  aa  daaa  dw 
Maagal  dar  arwibala«  BaiabaH  aa  aaeb  aaaerar  Aaaiebt  darcbaat  nicbt  aaja 
fcanaia,  „wadareb  die  WiadararkanMag  daa  ibylbiaiadMo  Vatiaiaaaaca,  aawia 
daa  Stropbaabaoaa  Mabar  aabr  anebwaif  warda." 

(MiHaa  tol^O 
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Ir.  50.  HEIDELBERGER  MI, 

JAHKBOCHfiR  DIR  LITIRATUR, 


k 


(ScbluM.) 

«Wm  m»  bMÜMMM  MrlifcbeB  Rbytlmos  wi  dUe  Yanbildonf  ber 
iriil,  10  «Hiih  (ndi  dei  V«ii  Amiclit,  8.  35)  jede  Yemafl»  twei  bctonto 
8ÜbM»  »der  iwd  RebiagMi.  DiiMa  btldci,  dardid«iAcceitbenrorfiMeii«i 
Ihapldlbwi  klHiaea  dino  aber  inner  m»  viel»  mWtonta  NebeMilbm  voriia^- 
fobm  oder  aachfol^,  iilr  ebra  frlbfMd^  der  angegebenen  Zeüdaner  iieb  mi* 
fpf^acben  Imen*'' 

Haebden  dteat  AHea  dnrcb  Belfpiele  dentiicb  gemaebt  ihnrden,  ipricbl 
ateh  niber  Aber  den  Slrepbenban  aoa.  Vier  Veraaeilen  bflden  nacb  aeiner 
Tknorie  den  ferloftlen  UnlbBg  einer  Strophe,  deren  ea  Heben  feraebiedenn 
Arien  gebe  (0.  30  nnd  88).  Ananabnaweiae  (in  bMnen  SprAeben,  YelbBlik- 
dem  n.  a.  w.)  aelie  ein  Lied  nvr  ana  einer  einaif  en  Strepbe  beileinn  nnd  daa 
bertactende  Geaeta  In  allen  gröiaercn ,  volbtindifen  Uedem  vielaMbr  verlan- 
gen ,  data  bnner  iwci  fliropben  nlbet  toaannm  geboren  nnd  aicb  enif preeben 
nie  Sala  nnd  Cegeniett,  oder  Yoratropbe  nnd  Gegenatropbe  (8.  40  nnd  4f). 
„Ko  dieaen  beiden  licb  enlipreebendcn  Stropben  kennen  nicbt  aeKen  noeb  eine 
HcMnMHrepbe  nü  einen  abaeblieaaenden  Scbloafgedanken*  (B.  41).  Mebfera 
teiipiele  etllnlem  daa  fleiagte, 

Wae  endScb  die  AUIIeralion  nnd  den  Rebn  in  der  bebrliieben  Poaale  be- 
Irlfll,  ao  aebeint  jene  den  Verf.  nebr  nnr  eine  Rcdeilgur  an  aebi  wie  in  lldcb» 
deniicbiBf  „iiidein  gewine  bfdenlnne  Worte  mit  den  geloben  Konaonanten 
aBbragen"  (S.  49);  „dieaer  aber  all  ein  beaonderer  Sebnttcfc  der  dicbleriieben 
Rede  hiofig  ndt  Abilehl  angebracbt''  (S.  53) ,  wovon  lahlrelche  Beif piele  ge- 
geben werden. 

Alf  Anhang  feiDcr  Abhaadlang  gibt  qdi  der  Verf.  noch,  wie  acbon  er» 
wShnt  worden,  Beispiele  über  die  fieben  Tertchiedenen  Arten  dea  Strepben* 
baaei  in  bebriitchen  Liedern  mit  einer  oft  sehr  gelungenen  dentaeben  Oeber 
Setzung.   Aaf  das  Eiaielne  hier  einzogehen,  müMen  wir  aber  natOflieb  ver- 
zichten. 

Wir  schHessen  unser  Referat  mit  dem  Wunsche,  dass  die  von  den  Verf. 
aafgestclile  Theorie  über  die  Form  der  hebräischen  Poesie  grfindlich  geprüft 
werden  möge,  und  sind  unsererseits  überzeugt,  dasa  wenn  dieselbe  in  ihrer 
Anwendung  und  Ausbildung  auch  noch  mancher  Verbesserungen  bedarf,  deeh 
der  Grundsatz  selbst,  auf  dem  sie  beruht,  der  allein  richtige  ist,  nn  onMch 
auch  in  dieses  bisher  noch  sehr  chaotische  Gebiet  der  alttestamentlicben  Wla- 
senicbaft  Licht  zu  bringen. 


SLVL  Jahrg.  5.  DoppeUMlIU  BO 
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BtfrijJfcuA.  lifetwiygitoi  m«  tliii  fdter.  JCief.  iiftadSrmtiele  Bieftlnl- 
liMf.  iS53.   Fi.  Mul  354  ff.  •»  ^r.  8. 

„Ich  kehre  mit  «licser  meiner  Schrift  den  Lesern  eine  «nndere  Seile  von 
mir  BU,  als  die  ich  in  meiner  Lebensbeschreibunjj  gezeigt  h;ibe,  mache  diese  »e- 
wtifermassen  vollständig  und  sage  nun:  So  hat  meine  Zeit  mich  gehabt,  nicht 
anders,  nicht  besser;  thut  einen  milden  Spruch  über  mich,  da  ich  so,  nicht  an- 
derf,  Dicht  besser  gewesen  bin  in  der  Well."  Mit  diesen  Worten  hat  der  Verf. 
gelbst  diese  Schrift  eingeleitet ,  die  allerdings  lur  Yervollstündtgung  des  Bildrs 
dMaen  kann,  das  die  Selbstbiographie  dem  Leser  bietet;  denn  das  Mannierache 
des  Inhalts  der  verschiedenen  einzelnen  Aufsatze,  die  hier  in  einem  erneuerteo 
Abdruck  züsammengestellt  sind,  lässt  uns  auch  so  niunche  andere  5eiUn  eioes 
Maunes  erkennen,  der,  wie  Wenig^e,  bis  in  sein  hohes  Greisenaltcr  die  Frische 
und  die  Üralt  seines  Geistes  sich  bewahrt,  der  in  all  den  vcrsi  hiedenen  Kich- 
tnngen  seiner  Thfitigkeit  stets  den  klaren  und  gesunden ,  wahrhaft  prakli^hto, 
aber  auch  acht  christlichen  Sinn  kundgegeben  hat,  der  immer  sellener  xo  wer- 
den anfängt,  der  rücksichtslos  und  furchtlos  die  Wahrheit  stets  offen  ausgespro- 
chen und  alle  die  Winkelzüge  verschmäht  hat,  durch  welche  Charakterlosigkeit 
fich  in  den  Ruf  der  Müssigung,  die  von  jedem  (sogenannten)  Extreme  sich  feia 
so  halten  weiss,  zu  setzen  ptlegt,  der,  mit  einem  Wurie,  Mehts  von  der  doctri- 
niren  Haltlosigkeit  su  mancher  seiner  Zeitgenossen  angenommen  bat.  Dieti 
zeigt  uns  insbesondere  die  vorliegende  Sammlung.  Der  geringste  Theil  der  da- 
rin enthaltenen  Aufsätze  wird  in  das  Gebiet  der  eigentlichen  Theologie  oder 
die  Kanselberedsamkeit  einschlagen ;  es  sind  vielmehr  meistens  Gegensttade  des 
praktischen  Lebens  in  der  unmittelbarsten  Umgebung ,  über  welche  der  Inhalt 
im  Einzelnen  sich  verbreitet;  sie  haben  auch  grossentheils  ihre  ersla  YeiAAaal- 
lichung  in  Localbltittcrn  und  dergk  erhallen,  und  sollen  durch  diean  emeaerten 
Abdruck  der  Vergessenheit  oder  dem  Untergang  enlriaaen  werden.  Bald  siad 
es  Gegenstände  der  Agricultar  oder  des  Gemeinweaent,  wie  BrandkaaitB|  Bift- 
richtung  der  Gemeindeverwaltung,  Armen weaao  uid  dargL,  bald  sind  es  Gegeii- 
•tinde  des  Schulwesens  oder  des  Predigerstandes  und  dar  pfaktiacban  TheaW- 
gia  überhaupt,  welche  besprochen  werden,  lUnig iidka  Frage!«  GMMgbachswe- 
aea»  Fredigerwahlen«  Missionen  und  dergleichen^  an  welcba  aock  weker  gebende 
Fragen,  wie  die  über  Trennung  der  Kirche  und  des  Staalea  sich  anknüpiea, 
oder  auch  mehr  politischer  Art,  ifit  i.  B.  die  Gedanken  über  die  Schwor* 
gericbte,  die  io  dem  Vert  einen  entschiedenen  Gegner  finden  (S.  IdiML), 
über  VolkssouverloilAI  nnd  dergleichen.  Vielfach  werden  uns  auch  Leir* 
früchte  des  Verfassers  aus  verschiedenen  Sduriften,  Aber  verschiedene  fi^en- 
attade,  s.  B.  über  Kirche«  Schule  n.  ••  w.,  in  gni  fewihben  Kieerylen  aas 
alter  und  neuer  Literatur  passend  Eusammengeelellt,  geboten;  logar  Spraehlicbes 
konum  Tor,  wie  c.  B.  S.  195  fr.  die  Sammlung  von  Wörtern  nnd  Redensarten, 
welche  der  plaUdeutichen  Sprache  der  Heimath  des  Verfassen  eigentkäaüich 
sind  und  hier  erklärt  werden.  Meisterhaft  geicbrieben  ist  der  eben  erwiknie, 
iai  Jabie  1848  ~  vir  muh  ikf  MumnU  wtU  MbeneMea  -  geicfcrie 
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tm  wai  mtk  fti  Jmb  Uk\mml§  Wilmlimfce»  WioMlpll  «IgtinMkM 
Adbali  ibar  die  iMjMtai  popoli,  dealfch  die  VoikMoorerliMl  a  17a JL  Ii 
4m  fcfHHgüi,  hOnifMi»  deafMideA  MtutoinwelMid  loaoipMokmdiB  yiTeiie 
«M  dv  IMff  ■whgeniw»  dea  Omiaiimi,  4i»  iitk  VirtMUf  d«  Mim 
■MMv  Mit  dhiwi  Werte  geitiebw^  cItMo  def  Uoii«%  der  io  dlüer  fUMVi 
•Mm  Iii  M  Eiiel  mhiiiftfg  iiiiiiBeirtiii  Phwe  ro«  VdfciWMMnilia» 
Kill,  «»iHe  die  leilwiMtM  Külel,  dvok  wriehe  m»  dteei  Tirif  gibilde  «i 
mwIMMm  aecirte.  Bot  eim  dlner  WML  in  die  tegeaeiH  TothMeprlNft- 
Mlw  j^dnril  fewiUle  V^Hteleb**  8e  riim  |eM  —  ee  lehieikl  die  Sm/ktm 
m  Mm  1B48  n  Kiel  im  Henofthem  Heb teis  —  die  Mede  wmm  iMMf- 
Maer  i»  ImdAmf»  lo  tMeel  jcM,  gre«ir%cr,  die  deMidul  lüinMhrer» 
mndoit  te  Fiwkfert,  «ed  leMMre  Im  die  VelmeateeMm  initeiit«  meh 
im  Veümrilw,  wie  äe  eMi  ensdribckft,  md  »II  der  YrilMilii  dlw 
Mmw  decb  Magm  et  eimyreolmi,  4m  Velk  Inbe  il^  pMiaHl»  Valk  Me 
de  MMMitfil!  «•  whem  ee  je  selber,  wie  ee  HÜ  der  WaU  rnfmeagei. 
Bam  Mfr  abeMmeaeaii  ftinmun  lied  M9.  deree  Abmbar  fc— ■>  dm  Hamm 
4m  Hmmmb  j9hmIb  H'dMtot  hikMi  ^  Ahi  siti  jiImbmb  f  ^ßtAßK9i^ß^  4hv  ifft 
we  diMm  BaM%mf  md  aaalmmv  lliMe  iviaaea  leldee  atoiü  «e  jlah 
n  dar,  ladi  dar  WeiiiiKiu  CKMH,  mafc  der  Bidiaif  Heg;  tOOft  UsddMihMl 
dv  aabMe  TIhA  ipm  dai^laülgmi  waldMi  dae  Stfamemeeiü  mgalagl  auif  hal 
«am  Mtt  aBigillU  8i«e  de  da  Mambk,  eb  dee  Wege  da*  \äktBM»  m 
In  1^  gekemttm  aeyf  «b  eim  ae  aitalakaade  Vemdenf  wM  alo  Avima 
aiaar  TelhaaMvariMMt  heisam  kOmew"  (H  ffra.)  Kam  m  ibar  dto,  «m 
dmab  Ter  dm  A«gm  md  tat  lfmmm  dea  Jinihw  Tofti  «nagette  mad»  fc«» 
idglanider atefc  «Bdrtfcmt  Oem  wttedm  wir  meh  diamilaie  Üalla^i«  mnUkn 
m  ikaeae  bumiebimdn  WeiM  die  V»lkee«eYefimi«a  giiuMiml  wM» 
Müfm,  w«M  ale  «fiht  m  amümuai  Wim  (fl.  I7aft)$  alt  wll  tieimeht  fem 
aad  iw  AmaaMiihmg  gilwaw  aeyet  aber  ale  Iii  eie  gelreeea  Mddaaam»  «tm 
wii  be  Jabr  IM»  md  MI»  eriebl  biten,  und  wdiaM  Mbm  daami  4m 
aaamm  Abdruck,  dm  aie  bler  cvbalim  bm  Aaderae  Obt^keB  wir,  wm  im 
ikiera  flebbiiu  «kscbUft  md  eki  gMabea  hltreiw  erwfoftt«  lüge  tetem 
latbi  fMa  Lewr  aadant 


Woiie  der  Erinnenmg  an  Dr.  Franz  Volkmar  Reinhard  als  Oberhofpr»di- 
ger  und  Katneb  cdner.  7.ur  Sucularfcier  seines  Qefntrtsfages  (den  12.  Man 
185^),  geschrieben  von  Diakonus  E.  H.  Pf cilschmidt  in  Dresden.  Dretdcn, 
1853.   Cammismn  von  }yoldimar  Türk,  24  S.  gr,  8. 

tir  VeleriMiehMte  bat  acbon  Mmr  ki  dtoim  MHM  dia  rnidtaartrolle 
Mvik  deiMlbea  Herrn  Yeiimefv  Ober  Cb«r»irei  ll«f  ie  wn»  »aeksett 
aogexeigi.  Ancb  diesmal  gül  die  sabriftiielleriaobe  YkMgfcdl  düsblbm  ekaaaa 
ilbaimu  Manne.  Wir  werden  aber  ven  da«  flibaapkdii  4m  Wüte  Mgae 
aad  dar  nefasseoden  Wirksamkeil  des  FOrstm  md  flimmmMm  m  eimaa  mi 
albar  nabenden  Bilde  eines  Terdienten  CelelUFleD  led  bailkBMm  fcmihtdiWt 
iMat  Vor  hundert  Jahren  (12.  Mars  1753.)  wurde  BeiskdTd  fibmm 
fthaai  Aadeokm  isl  die  wliageadö  ^biifl  geweihi,  wdÄ»  wrsprtüigliA  M 
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MNlreoten  Aursätzen,  Kr.  ST'-SS  der  liclitiiclica  koutitatioiMUeii  Zeitug,  »b- 
fodrackt  erschien. 

Reinhard  war  nicht  nor  durch  leine  sellene,  in  ihrer  Aii  bis  jetzt  on- 
BbertrofTene  Kmelberedfarokeit,  sondern  auch  durch  sein  reiches  theologisches 
Wissen  und  durch  seine  klassische  und  philosophische  Bildung  eine  der  bedeu- 
tendsten gelehrten  Persönlichkeiten  unseres  Jahrhunderts.  Eine  Erinnerun^s- 
•ehrift  an  ihn  hat  also  sowohl  für  Dresden,  wo  der  schöne,  segensreiche  Schau- 
platz seiner  21jährigen  Wirksamkeit  war,  als  auch  für  ganz  Deutschland, 
io  welchem  er  unter  allen  GebUdelen  alt  ein  hochfefcierler  ftiane  ersckciot, 
•iae  Tielfache  Beziehung. 

Da  der  Aufsatz  des  Herrn  Verf. ,  welcher  sich  auf  Reinhardts  Wirk- 
aamkeit  bezieht,  ursprQogiich  för  eine  Zeitung  bestimmt  war,  so  konnte  er  an- 
mftgUch  eine  ausfuhrliche  Schilderung  von  Roinhard's  Leben  geben.  Wir 
verweisen  hier  anf  das  Werk  von  Fölitz:Reinhard,  nach  seinem  Leben  and 
Wirken  dargestellt,  Leipzig,  1813—1815,  2  Binde.  Der  erste  Band  gibt  die 
Biographie,  der  zweite  die  Charakteristik.  Es  lag  aber  auch  ansserbalb  des 
Zweckes  des  Herrn  Verf.,  eine  „dürftige  Skizze  des  Lebensganges  Reinhards^ 
u  seiebnen.  Er  wollte  eine  Seite  der  segensreichen  Wirksamkeit  dieses  gros- 
fen  Gelehrten  und  zwar  gerade  die  herausheben,  durch  welche  er  Ton  so 
hoher  Bedentong  zunächst  auch  für  Dresden  und  von  da  aus  fQr  ganz  Deutsch- 
land wurde,  die  Seite  des  Kanzelredner s.  Mit  Recht  bemerkt  der  Hr.  Verf. 
in  seiner  gut  geichriebenen  ErioBemngsschrifl ,  dass  diese  Seite  den  Kern 
feiner  Wirksamkeit  bildete,  und  dass  ohne  seine  Kanzelvorträge  Reinhard 
nicht  nur  als  Gelehrter,  Schriftsteller,  Universitätslehrer,  Kirchen-  und  Obercon- 
siftorialrath,  sondern  auch  als  Staatsbürger,  Familienhaupt  und  Mensch  nach  sei- 
nem persönlichen  Charakter  Tausenden  völlig  fremd  geblieben  wäre  (S.  4). 
Der  Hr.  Verf.  beschränkt  sich  bei  dieser  Untersuchung  der  einen  glänzenden 
und  populärsten  Seite  von  Reinhard'»  vielseitiger  Thätigkeit  nur  auf  das 
„Wesentlichste",  und  fasst  dieses  in  zwei  Fragen  zusammen:  1)  ^Worauf 
beruht  der  Werth  von  Reinhard'«  Fredigten?  und:  2)  Auf  wel- 
chem Wego  ist  Reinhard  als  Kanzelredner  das  geworden,  was 
er  war  und  in  seinen  Predigten  noch  immer  ist?"  Mit  Recht  be- 
seichnet  der  Hr.  Verf.  dieto  baiden  Fragen  alt  MWichlig"  und  »rur  nnaera  Zeit 
■icfat  bedeutungslos." 

Zu  ihrer  Beantwortung  werden  Roinhard's  Predigten,  seine  eigeaea 
„Geständnisse  io  Briefen  an  einen  vertrauten  Freund'"  (Sulzbacb,  1.  Aufl.  1810, 
2.  Aufl.  1811)  und  „die  treffliche  Gedächtninschrift :  Dr.  Franz  Volkmar 
Reinhard,  literarUch  gtaaiohAtC  von  CA.  Rfttlignr"  (Dcatdan,  1813)  hn- 
watst  (S.  4  und  5). 

Wohl  hat  der  Hr.  VerL  Recht,  wenn  er  S.  5  bemerk^  dass  Reinhird's 
F^ame  nicht  blos  über  Sachsens  und  Dentschlands,  sondom  selbst  über 
Europas  Gr&nzen  hinausgetragen  wurde,  und  ihm  auch  die  Hochachtnag  voa 
Mitgliedern  anderer  chrisüicher  nad  nicht  chriskUcber  Religionsf  emeinscbaftca 
erwarb,  dass  die  Anerkennung  seines  Werthea  für  alle  Zukunft,  so  lange  es 
eine  evangelische  Kirche  gebe,  gesicheil  aai.  Der  Hr.  Verf.  wirft  inarst  die 
Frage  nach  dem  Grunde  des  Werihtff  der  Reinhird'achen  Predigten  anf 
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Predigten  ond  ieioer  geinnmton  übrigen  Thätigkeit  in  and  ausser  Minen  Aem- 
tern  im  Bondo  mit  lekiflr  sittlichen  PerfönUcbkeit,  mit  leinen  Leben/  Er  macbt 
*ef  Reinhard 's  tiefe  Gdebriamkeit ,  auf  feine  omfassenden  Kenntniaee  alttr 
wd  neaer  Sprachen,  auf  teine  „väterliche  Pflege  höherer  Geiatesbildnof  in 
Kirche,  rnivertitit  und  Schule'*  aufmerksam.  Zum  Belege  f&r  Reinliard'f 
Gelehrsamkeit  führt  er  mit  Recht  deasen  Syatem  der  Moral  und  den  Pias 
Jesu  fin.  Der  Unterzeichnete  mochte  aber  auch  noch  ala  einen  gani  Tonfligli* 
chen  Beleg  dafür  die  von  C.  L.  H.  Pölitz  herausgegebenen  opnscnla  academien» 
Lips.  1808  und  1809,  zwei  Binde,  gr.  8.  betrachten.  Sie  ealhallen  ebenao 
gründlicb  gelehrte,  als  inhaltsreiche  Abhandlungen  aus  verschiedenen  Ficbem 
der  (ioltesgelehrlbeit.  Die  Reinhard' sehe  Moral  ist  das  wichtagate,  Aber 
dieien  Gegenstand  erschienene  Werk,  welches  ungeachtet  des  grossen  Umfangi 
Yon  fünf  Bänden  fünf  Auflagen  erlebt  hat.  Es  wurde  in  das  Dänische  von 
Holm  und  ins  Holländische  fibersetzt.  In  aeinem  „Veranebe  ttber  den 
Plan  Jesn",  von  welchem  die  4.  Ausgabe  erschien,  und  der  in  das  UolUn" 
dische,  Französische  und  Dänische  übersetzt  wurde,  beweist  besonders 
die  Yergleicbnng  Jean  mit  den  sämnlUoheii  Vimtm  dee  AUecUuuM  di»  FOUn 
dar  Gelehrsamkeit  dieaea  Tbeolegen. 

Anaser  der  Harmonie  von  Reinhard'a  Leben  mit  seinen  Predigten  wir 
der  lohalt  derselben  selbst  ein  Hauptgrund  ihres  Werthea  (5.  7.)<  Det 
Hr.  Verf.  nennt  dieae  Predigten  „biblisch,  psychologisch  und  prak* 
tisch.**  Sie  schliessen  sich  mit  „Treue"  und  „Freiheit  von  todtom  Formelwe- 
sct"  an  «das  Bekenniniss  der  evangelischen  Kirche**  an.  Sie  ehren  „das  Recht 
darVenonfl"  als  eines  „der  LeiUterne  der  Wahrheit."  Hofrath  Böttiger  sagt 
ia  seiaer  Schrift:  Reinhard  u.  s.  w.  von  diesem,  seinem  vieljährigen  Freunde : 
„Sciae  Predigten  werden  dauern,  so  lange  die  ßUiel  Trost  der  bedrängten  und  nach 
Enpiickung  lechzenden  Menschheit  sein  wird"  (S.  8).  Vorzüglich  sieht  in  ihm 
die  „stete  Neuheit  der  Hauptsätze  (Themata)  und  ihrer  Amfübrung"  an.  Er 
vermied  jede  Wiederholung  und  Selbstausbeutung.  Besonders  ist  noch  die  „Be* 
weisfahrung  und  ihr  belehrender  Charakter^  herauszuheben.  Nie  wird  etwas 
blos  zum  Glauben  hingestellt,  oder  behauptet;  sondern  ea  wird  das  Hingestellte, 
das  Behauptete  begründet.  Nie  wird  nur  auf  das  Herz  erwärmend,  immer  auch 
»af  den.  Vnraland  belehrend  eingewirkt.  Reinhard  hielt,  ein  wahrer  Men- 
Mheekenner  und  klassisch  gebildeter  Redner,  die  Rührung  für  unfruchtbar,  die' 
ihren  Weg  nicht  durch  den  Verstand  zum  Herzen  nimmt  (S.  9).  In  allen  36 
Binden  der  noch  während  seines  Lebens  erschienenen  Predigten  spricht  sich 
diMr  Geist  nna.  Bei  Gelegenheitareden  offenbarte  er  eine  Fülle  von  Kenntnis- 
sen, verbunden  mit  der  reinsten  nnd  innigsten  Vaterlandsliebe  und  Hingebung 
<B  die proieatantiaoh«  Kircbt.  Neben  dem  Inhalte  war  ea  die  Form,  welche 
io  seinen  Predigten  lo  mhr  tttsof  (S.  10}.  Ein  Vofng  war  die  Sprache, 
rein,  einfach,  edel,  von  der  umfassendsten  Bildnng  Beugend ,  frei  von  hocbflie- 
gendcD,  sckwftlatigen  Reden,  überladenen  Bildern  und  jedem  Bombaste,  so  wie 
voa  Msck  Teralandener,  trivialer  Popularität.  Sodann  zeichnete  die  Form  sich 
dnck  Anordnung  des  Denkstoffes,  dndi  die  logiacb  aeiaterhafte  Dispo- 
•iUoD  ans.  Jede  Fredigt  ist  mit  Einleitung,  Uebergang,  Thema  und 
T  heilen  ein  leben  voll  gtgliederter,  schöner  Organismus,  beseelt  durch  das  Prin- 
äp  dM  flfwidf «dMihMf,  wdchw  iA  attM  TImOm  dea  qwBio  teol«^ 
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Blit  Recht  ^iti  4m  Hr.  ^mt  i.  tS  Mi  18  Mf  Mm  WMi  lifWi- 
richtiger  EintbeiloBf  Ms.  Di«  Glüiit»  4i»  «ff  Mir  mm  l«iakftf  «i|lM  | 
(icitftndaiswn  mit  dem  Hmbltcke  «of  di«  «Ii«  A«d««r,  D«aio«ik««««  Md 
Cicero,  anführt,  find  tcblairend,  nnd  kötnea  Md  mIImi  ia  wmmtr  Z«il,  ii 
welcher  die  Yon  den  UeialerredBern,  Herder,  Setil«iera«eli«ff,  BefBb«T< 
Aiiionn,  Sc  hm  als  n.  i.  w.  immer  fe««a  befolgte  Regal  «trcng  ioguch« 
Einlhellnnsr  Yielfach  TernachliMigt  wird,  «b«nfailt  ihr«  ABweadong  iodaa. 
Herder  meint  in  seinen  Briefen  Aber  das  Studiom  der  The«logie,  ei««»  i 
unlogiich  abtheilenden  Kanselredner  föhl«  «r  aich  gednioge«  tuantfe«:  ^ebe 
er  hin  und  lerne  Logik!'* 

Der  Hr.  Verf.  geht  sodann  (S.  14)  aar  zweiten  Frage  fiber:  „Auf 
welchem  Wege  iit  Reinhard  als  Oberhorprediger  nnd  Kanzebcdner  d«a  ge- 
worden, was  er  war,  nnd  in  seinen  Predigten  noch  immer  ist?" 

Diese  Frage  fuhrt  ihn  zur  Betrachtung  des  Lebens  dieses  seltenen  Maaccs. 

Frana  Volkmar  Reinhard  ward  am  12.  Uirx  1753  zu  Vohcnstransi, 
einem  Marktflecken  in  der  baierischen  Oberpfalz,  geboren.  Alles  trog  in  sei- 
ner Eriiehung  dazu  bii,  dass  er  das  wurde,  was  er  war.  Sein  Vater  war  is 
seinem  Geburtsorte  I'farrer  und  nach  seinen  eigenen  Gestündnissen  ein  Msno, 
dessen  Andenken  ihm  heilig  sein  würde,  wenn  er  auch  nicht  sein  Vater  gewe- 
»en  wäre.  ^Er  war  einer  der  besten  Prediger  der  dortigen  Gegend",  durch 
eine  „itroDge,  Alles  genau  bestimmende  Disposition  ausgezeichnet.'^  Als  zcLn- 
bis  eilfjflhriger  Knabe  konnte  darum  Reinhard  die  logisch  rithtij;  eingelhetiiei 
Reden  seines  Vaters  leicht  im  Gedichtniss  behalten  und  zu  iJause  nicdcrscbrei- 
hen.  Zuletzt  wurde  diese  Arbeit  seine  regelniässigo  Sonntair^beschartigiin:;. 
Micht  nur  gewann  er  im  älterlichen  Hause  ^die  frühzeitige  Gewöhnung"  an 
Streng  logische  Einthcilun^en  ^  sondern  auch  ^Kcnnlniss  dei  griechischen  und 
römischen  Aiterthums,  die  Liehe  zu  den  nlten  Sprachen"^  (S.  15).  Der  grund- 
lich unterrichtete  Vater  war  sein  erster  Lehrer.  Reinhard  sagt  von  scineio 
Vater,  er  sei  „ein  guter  Humanist^  gewesen,  und  habe  „die  Alten  mit  Geiähl 
und  Begeisterung'*  gelesen.  Am  meisten  lernte  der  Sohn  vom  Vater  den  Cicero 
md  Virgil  kennen.  Er  betrachtete  schon  sls  Knabo  die  allen  Klassiker  als 
die  „wahren  Meister  der  Beredsamkeit  und  Dichtkunst."  Dabei  wurde  er  vom 
Vater,  von  dvm  er  den  reiigidsen  Glauben  mit  tiefer  Ueberzeugung  erfasste,  an- 
gehalten, jeden  Tag  einen  Abschnitt  der  Bibel  zu  lesen.  So  kam  Reinhard, 
gut  vorbereitet,  im  16.  Jahre  (1768)  auf  das  Gymnasium  nach  Regcnsborg. 
Hier  lernte  er,  nachdem  er  im  ülterhchcn  Hause  nur  Hnller  gelesen  hnile, 
Klopstock  und  >Vicland  kennen.  Diese  Bekanntschaft  wirkte  zueril  auf 
feine  Veredlung  der  Sprache,  in  welcher  er  als  Kanzelredner  später  eine  so 
hohe  Stufe  erreichte.  Seine  Hauplzcit  aber  vcrwendclc  er  in  einem  Laufe  von 
dVz  Jahren  auf  das  sorgfältigste  Studiren  der  allen  klassischen  Sprachen  nicht 
nur  in  der  Schule,  sondern  durch  nnausgeselzte  Privaticetüre.  Er  Ins  auiser 
Cicero  und  Virgil  Livius  und  Horatius.  Sein  Lieblingsschriftsteller  aber 
war  und  blieb  sein  ganzes  Leben  hindurch  der  grosso,  unübertrdffenc  Redoer 
des  Alterthums,  Demosthcnes  (S.  17).  Er  selbst  su<jt  in  seinen  Gestand- 
nissen von  jener  Zeit:  „So  lebte  und  webte  ich  denn  fuoftehalb  JHbre  lan?  j 
recht  eigentlich  in  den  alten  Griechen  und  Römern."  Reinhard  pinf 
vo«  Regensburg  an  die  proteiMtQliioh«  Uflivertit^t  Willenberg ,  wo  erro« 
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Ottern  1773  tier  Jahre  studirle.  Merkwürdig  ist  es  gewis«,  düss  dieMr  berühmte 
Kanxelredner  keine  Vorlesung  über  Homiletik  hurte  (S.  18).    Er  selbst  ge- 
sieht  io  seinen  Geslündnissen :    „Ich  habe  nie  einen  Unterricht  in  der  Uomi- 
lelik  gehabt,  auch  nie  an  homiletischen  Uebungen  iheil  genommen/ 
Er  verdankt,  wie  er  selbst  sagt,  die  „erträghche  Gestall"*  seiner  Predigten,  ohne 
daofl  er  die  „Regeln'  der  Fredigtltanst  kaum  gelernt  hatte,  „dem  fleissigen 
Lesea  der  alten  R  betören  und  Hed  II  er  und  dem  nicht  weniger 
eifrigen  Studium  der  Philos  ophie und  ^^noch  immer  bin  ich  der  Mei- 
nung, fährt  er  fort,  dass  mir  dieses  Studium  mehr  gcnültt  hat,  alsein 
Collegiam  über  Homiletik.^'    ^ach  seinen  eigenen  Geständnissen  \er- 
daükl  er  „die  Idee  von  ächter  Beredsamkeit''  dem  griechischen  Hedner  De- 
rne »Iben  es  (S.  19).    Er  nennt  ihn  ,,den  grössten  Redner  des  Alterlhuras", 
und  rähml  an  ihm,  dass  er,  „um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  nie  einer  Blume, 
■ie  eines  gesuchten  Wortes,  nie  einer  auiralienden  Hedensari,  am  aUcrvrenig- 
slen  poetischer  Prosa  bedurfte.  '    Er  findet  in  ihm  keine  Spur  von  Affeclaliott, 
kein  Uaschen  nach  Witz,  nach  überraschenden  Wendungen,  keine  genialscin- 
soUende  Verwegenheit.    Demosthenes  „überwältigt^,  wie  Reinhard  sagl, 
de»  Verstand  „durch  die  Stärke  seiner  Gedanken,  durch  die  Macht  seiner 
Mtalde  oad  durch  die  Ueberlegenbeit,  mit  der  er  sie  entwickelt"  (S.  19).  Das 
LflieD  des  OenOflbeoes  zeigte  ihm,  dass  die  wahre  Beredsamkeit  etwas 
f«tt  Aadffllt  lei,  als  „Schönrednerei",  oder  nach  Kant 's  Ausdruck  „toUge- 
wordene  Pros«."    Das  Studium  der  Philosophie  ruliite  Reinhard  auch  lur 
lorglaltige«  MonnlDisi  der  griechischen  und  ruinischen  Sitlenlehrer.  Besonders 
gahnMBble  er  Plllercb  und  Scneca  als  Vorbereitung  zum  Prcdiglamle.  Aus 
ihaen  schöpfte  er,  wie  er  selbst  sagt,  „die  regste  Kenntniss  des  menschlichen 
Herzens"  und  „Weisheit  des  LebcnÄ*,  ohne  welche  ein  Prediger  nie  fruchtbrin- 
feod  wirken  kann.   Was  „Nenschcnkcnntniss"  bcirifn,  sagl  Reinhard  in  sei- 
■en  GetUndoiiSeo«  ^^baupten  die  klassischen  Autoren  einen  so  hohen 
tUof,  dass  ihnen  nur  wenig  Andere  an  die  Seite  gesetzt  werden  können."  Auch 
ist  ihm  die  Philosophie  ein  llaupthülfsmittel  zum  „klaren  Denken  und  zur  Ge- 
waadthoit  in  Anordnung  des  Denkiloffes."    Reinhard  wurde  am  26.  Februar 
1777  akademischer  Lehrer  in  Wittenberg,  und  war  dasselbsl  von  1780—1784 
rinfawffr  der  Philosophie,  1784-1792  Propst  an  der  dortigen  Schloss-  und 
Ualvawitätskircbc.  In  dieser  letzten  Stellung  begann  seine  ausgezeichnete  Wirk- 
«Mkait  aie  Kaaselredner.    Im  Jahre  1792  wurde  er  nach  Dresden  gerufen, 
wa  er  in  seiner  hohaa  Sldiaaf  aU  Oberbofprcdiger,  Kirchen-  und  Oberconsislo- 
fUraHidi  Jabre  lang  segensreich  wirkte.  Er  war,  wie  Luther,  ein  Freund  der 
Mn^Hi    B,  bUflb  kinderlos.   Seine  erste  Gattin  war  die  Witlwe  eines  seiner 
IIai««Mililslehrer,  des  Professors  Dr.  Schmidt.   Reinhard  war  sehr  arm. 
Darch  diCie  (saMin  wurde  ihm  Freiheit  von  irdischen  Sorgen.   Schon  im  zwet- 
las  Jak»  tWOTi  Aufenlbalies  in  Dresden  verlor  er  sie.   Seine  zweite  Frau 
wm  Braeeliae      Charpentier,  die  „geist-  und  gemüihvolle  Gefährtin  seiner 
tabmTillaa  Laafbabn"  (S.  21).   Sie  stand  am  Sterbelager  ihres  Mannes.  Er 
attfb  am  Soaalag^  dea  C.  September  1812,  in  der  dritten  Morgenstunde.  Sein 
letHae  Won  war:   »Übt  wohl!   Lebt  Alle  wohl!  "    Seine  zweite  GatUn  ver- 
kair^hala  aieh  «ailer  aa  dea  sächsischen  Minister,  Grafen  Peter  von  Hohe n- 
rhalTw^  4  Jahi»  öbailabla  ig^  17,  Mir.  im).  Von  gi o*. 
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tif  isBlmiiHtUhardi.  Bi  wnd«  teoh  tee  «ii  Filiiiwfiiii  niynin 
Ar  die  bwlei  PMAfliii,  «iftlebt  ■nSÜfiicli  von  jHgai  aMtmtk»n  ThiilBf 
fitor  «Im  TMiwdfftobMM  T«it  M  d«r  diiflr  bHeli<M>i  VifWiHiHifci 
■Mm  digMPeieht  wtrto.*  Drai  PrtiAowMb«ii|M  4m  yubmm9  vi^ 
MigMte  Sehim  wvfdM  1812,  1835  ud  1837  gdMat 

Schoo  ■«  IniiMi  det  12.  Min  1853  wir  Rdlokird'«  IM  ii  Dro- 
de»  fMclMMMkfoU  Mit  BImmii»  Cyprwmi,  BphcMttdmi  nd  MMWäfta  f»- 
MkviMit.  Die  Mf  dm  GniWidw  eisfihMiton  Wm  vtm  «il  fnldwfr 
8ihrilk^  tniwurt.  ZalMeh«  Vonlmr  yOgailiii  ichiNi  to  d«r  •HUm  FMm  da 
MorgeM  M  des  whftMO,  haittni  Ff8hlto|mf  m  den  PiafcHit,  wrielif  die 
kdfiBhni  Uehenreito  dm  Mgemiilm  utlitblea  KmelrodMis  deckt«.  Bi  ww  die 
Feier  der  hender^llvigie  Geben  det  «etiebton  Seeherieri. 
-  Wir  gohlieme  nlt  des  fehOoen  Worten  der  eeiiebend  geecbriebww  8i- 
krienebrift: 

„Dee  Heety  ie  weleben  Releberd  gebonHi  weid,  ttebl  nl^  nebr.  Ii 
werd  eebtl  der  Yohenetreiieer-SieialiiBkbebe  eio  Reob  der.  Flrüwee. 
Aber  dir  BinbeeBt  den  Relebard'e  Yeler  m  12.  Illre  1758  (de«  Mwito- 
lago  dei  Sebeei)  io  eeiioM  Gfrtee  pftamto,  ward  rott  der  ▼enebreadeo  Flewe 
ebtilartblifoH  geeeboal«  vad  trlg i  aeeb  aecb  boadeff  Miea  Fracbt  8o  Uigi 
der  fhmm  aecb  baaier  Fiacbt«  dea  toiabard'e  Head  aaf  dea  Aeber  dei 
Meafcbealebeü' goilel  bei«  aad  aecb  grlnt  frifcb  der  Lebeatbaaai  eoiaoi 
Godleblaiiioi  tat  dea  Henea  derer»  die  Iba  veiebrea  aad  liebea.* 


Vntere  Aufgaben.    Ein  V ersuch  zur  Anhahmmg  gcmciuschoftUchcr  AibcUcH  fmr 
.   die  rationelle  Heilkunde.    Von  Dr.  Fried  r.   ])  ilh.  Ben  ehe,  ronnalitjem 
Ilausantc  am  deutschen  Ilospilal  in  London  n,  s,  ir.   GöilinQeH  iei  Vtmdem' 
koeck  und  Rvprechi,  18^2.  8.      VI  und  U5, 

Wibread  lebiee  2Vtiihrtaea  Aalbalbellet  1«  dealtcbea  Hbtpilale  ia  LeedM 
befeitigte  tich  bei  dem  Herra  VerÜHMr  aiebr  aad  aidbr  die  Oebeteeugung,  dm 
aar  bei  efaMr  fOMeiaiebefUicbeB  Beeibeitung  die-fcbwerea  aad  groMea  Frtm 
Wdcbo  der  aicbelea  Zobaall  vorKegeai  eiaer  gHtekReben  Lotoog 
IttbrI  n^ea  kflaaea.  Der  Grand,  dite  defertige  Beitrebnngeo  bisher  nar  we» 
aig  orfMUdw  Brgabalife  gebebt,  aebetal  ibm  mehr  Ia  dem  Menge!  bettimiltr 
Fragettellaaf  aad  liMtea  PteaealwarRi,  ai^r  in  dem  Mangel  an  Aatsicht  arf 
ikbera  Gewiaa,  eli  ia  eiaem  Maogel  ea  Lait  end  Liehe  sa  wisieDtebellKebfb 
Arbeilea  ad  liegea.  Br  bo8l  obiea  befieni  Aosfall  co  ereielen ,  wenn  er  fciae 
Aafiaeriuankett  baoplalebKcb  eaf  die  Beieiligung  jeoet  Mangels  gerichtet,  die 
«taaelaea  Fhregen  gestellt,  bcgrfladel  ned  zur  Einsammlung  des  Materials  eiaee 
berttauatea,  fDraieNea  Weg  Torgeschlagen  habe.  Auf  die  Eimelbeiten  des  Eal- 
wardi  legt  er  kefai  Gewicht,  jede  Verbesserung,  jeder  neue  Beilrag  ist  ibm  er- 
wflaaebt;  too  etaer  gemeinKhalUichea  Verabredung  soll  die  Festslelloog  des 
Aibeitapteaee  aidbiagaa. 

Jeder,  der  det  Hra.  Verf.  Abheedhingen  Ober  den  phosphorsauren  Esik 
«ad  die  Balwfakeiaag  der  Oielurie  kcenl,  bat  wobl  bei  Ansicht  der  Schrift 
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mnitoti  iiM  dewdbi  ftn  TonaftwiiM  die  ptibologiicb-cheinifcbeo  Yer- 
yHrim  tai  Aage  Imimi  werde.  WiU  mm  aber  die  Therapie  fi^rdera,  lo  darf 
MM  oiabt  eiweüif  m  Werke  febeo,  eeaderi  wMe  eeiae  AefaerfcMMkeH  aef 
•Me  Pkikte  richten«  die  vea  Bedeatong  fferden  köaaea.  Die  pelkekigiiche 
Aaaimie,  die  pkyeikalbrbe  Dieffneitik,  die  aiikrediopiaebeii  UatenaekngeB 
hebea  MMbee  Daakel  der  Paibolofie  aaliiekelll;  die  pbyslaiegiieh-ekeaiaeheB 
VMMchanfea  hebea  Yielfeebe  Aalichlhiee  fagehea,  aach  Terdaakea  wir  BNuwhe 
aibare  Biaricht  ia  dea  EraakheileproieM  dea  fathetofieeh-cbeariachea  Aaaljies. 
Aieli  trete  dinar  aieaaigflicben  Aafklireagea  bei  die  Thereple  aeeb  keiaea 
baieadaea  Cewhm  dareat  liehea  kOaiea.  Der  pcaktiaebe  Am«  wena  er  aach 
dai  rege  Bealrabea  der  aeuera  Zeil  aaf  den  GeUele  der  fleilkaade  aik  Freade 
bagrSfel^  wird  aai  Kraakeabelle  aleto  aeek  aaf  die  Upfiekralieche  Medicia  fer- 
wiaica,  weaa  er  aichi  gaaa  aad  gar  laai  Zweifler  aad  Skeptiker  weidea  cell. 
Thabeckea  aMea  fealgealellt,  aaa  Yielea  geaaaea  Beo|iacklaagea  aaM  eiaa 
Eribbraag  gebildet  werdea,  die  dea  ligMchea  Schweabaagea  aichl  aalerliegl. 
Bae  ndeadle  Slalialik  kal  aiehr  Werth«  äla  ihr  der  Hr.  Verf.  elarlaaMB  artchia. 
Ofaae  rfe  werdca  aaeb  die  cheäriaeh*peihelegiacbea  Ualeraaehaagea  dee  Ziel 
im  die  Therapie  aiebl  berbeifibrea,  dM  deia  CMila  dea  Hra.  Verfa.  Terecbwebti 
Dach  terkeaal  Bei.  die  Wicktigkeil  der  Vorecblige  demlbe»  aMH  aad  wiH 
ria  aaa  barf  deriegea« 

Ber  Hr.  Verf.  begiaat  «Ii  der  Aaürtellaag  aad  Beaalwortaag  der  Graad- 
aaicbeaaaKea  aad  Vorfragea.  Ifeeb  ihm  lal  arfl  dea  ia  der  ellgeaMteca 
Nbalegie  aad  Therapie  gegebeaea  DelaUkme«  Toa  „deaaadbeil"  aad  „Kraak- 
bak*  aickla  geleialel,  ao  leage  ea  aa  ciaer  taalea  Graadbealiauaaag  lir  Geaaad- 
baH  MfeH.  Hai  eher  die  ellgcaieiae  Rubelegie  aad  Therapie  die  Aali|abe, 
die  Bediagaagea  oder  Uraaehea«  die  BalwiekebMg  aad  dea  Weaea  dee  Kraak- 
bellapreeeeaea  dartalegett,  aowie  die  Wege  la  aeiaer  Balleraaag  aani- 
dealca;  ae  aoBle  vor  ANcai  Klerkeü  dertber  herrachen,  wekhea  dcaa  die  obeiaie 
BadiagoDg  der  Geaaadbeil  iai.  Darnach  btaalea  enC  die  Uraachea  dee  Er- 
Ifaakeaa  fa  Bclraehl  gccegcn  werdea. 

Yea  der  Geaaadbeil  >  Toa  der  Frage  aach  Ihrer  ebefilea  Bediogaag  gehl 
dw  Hr.  Verf.  aaa  aad  alehl  daraaa  daaa  Felgaraagea,  die  er  la  felgeadea 
Süiea  aaaaaiBiealbaal:  1)  lal  der  Zaalaad  der  Geaaadheil  ▼erbba- 
dea,  ao  wird  er  dadareh  erhallea,  daee  deai  Orgaaiaaia«  eia  ge- 
aiadei  H abraogaaiateriel  dargebolea  wird  oa.d  dieaea  Nah- 
raagesalerial  elae  bealiaiaile  Reihe  vea  MelaaierphoaeB  ia  ao.r- 
«aler  Welao  darebliafl.  t)  )eae  Metaaiotpheeea  wenlea  aber  dadareh 
bnbdiefkbrl«  ^m*  gewiaae  Agealiea  idee  WabraogaaUeilil  ia  Aagrilf  nebaMB. 
Wir  hebea  deaill  eiaea  aagegrüenea  aad  eiaen-  aagreBiBBdaa  Faktor,  leaea 
MMca  die  Nabraagaaiiilel,  dea  Nahraagaaialarial,  dicaeadie  angreifen« 
dea  Agenilea,  d.  h.  die  almosphäriaebe  Lafi  and  dlaa  belebte 
Orgea.  Es  gebt  aber  aaa  deai  aaf  dea  Hahiaagaaialerial  anagetblea  Aagriff 
laaiilleBiar  dee  Blal  ala  Bcaallaale  berrer»  ea  erleMel  dea  Kahmagflneieilal,  an 
Ihn  geworden,  aeeb  ferldaaemd  den  Angiit  denelben  Agcniieo.  3)  Fir  dea 
Zanead  Mi  Gecaadbeil  ainaa  naa  offeabar  eki  heatiiaailca  GleiebgewicbleYer- 
blhaiaa  iwladicn  angegrüiaeai  MefU  and  aagreifeadeai  Ageäa  hi  der  Weiae 
ciiiiircn,  daai  dw  Melerial  eiaen  AagrMT  von  heaUaiailer  GrOaae  in  ertragen 
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verma)^,  dieser  ADi^riff  abet  f&r  eine  besttmmle  (irüsse  de«  Maleriali  aucb  we» 
der  zu  ßchwnch,  noch  tu  stark  Rusfalll.  —  Ist  dieser  Gleichgewichts- 
zustand vorhanden,  so  muss  Gesundheit  vorhanden  sein,  es 
muss  in  specie  uuch  das  Blut,  als  Resultante  jenes  Angriffs, 
eine  normale  Zusammensetzung  haben.  4)  Der  Gleichcewichstfsa- 
stand  kann  aber  gestört  werden.  Es  kann  einmal  das  angcjTriircne  Material, 
es  können  andcrsnial  die  anjJireifendcn  Agcnlicn,  es  können  endlich  beide  gleich- 
zeitig von  ihrer  ge5uiidheitsgcniässen  Beschalleuhcit  ;tl)weichcn.  —  Da  aber  durch- 
aus keine  vierte  l\lo(;lii  likeit  für  die  Aufhebung  jenes  Gleichgewichlszustaiidet 
exislirt,  so  folgt,  dass  ein  jeder  Krank  heitsprozess  noth  wendig  er 
Weise  entweder  in  Stürun{;en  des  dem  Organismus  dargebote- 
nen ^'  a h  r  u  n  g 8  III  a  t c  r  i  a  U ,  oder  in  S  t  ö  r  n  n  g  e  n  der  dasselbe  in  An- 
griff nehmenden  Agcntien  oder  endlich  in  einer  gleichzeiti- 
gen Störung  beider  seinen  letzten  Grund  haben  muss.  5)  Geht 
aber  endlich  unter  allen  Vcrhiiltnissen  aus  dem  bezeichneten  AngriiT  das  Bist 
als  Hesuilante  hervor,  so  folgt  weiter,  dass  bei  irgend  welcher  Aufhe- 
bung jenes  Gleichgewichtszustandes  aucb  dai  Blut  eine  Stö- 
rung erfahren  muss,  und  man  gelangt  damit  zu  dera  Schiast: 
Dass  ein  jeder  Krank  hei tsprocess  von  Störungen  in  der  Zn- 
sammensctzung  des  Bluts  begleitet  sein  muss,  niögea  dieselben 
nun  so  unbedeutend  sein,  dasf  lie  der  Wahrnehmung  fiBslicä 
entgehen,  oder  mü^cn  aie  eine  ao  hervorragetdeR  olle  apieU^ 
daaa  naa  sie  als  die  Grundlagen  dea  Gea«Mfliikrftakli«itfpc*« 
ccases  au  betrachten  gewohnt  iak. 

Sollte  wohl  der  Hr.  Verf.,  der  VDt  hier  allerdings  alaU  Pefioitionen  rm 
„Geiiiodbaii**  uod  „Krankheit"  blosse  weitläufige  UmsckreibiOfM  gibl»  wilne«« 
IMhr  gesagl  zu  haben,  als  Gesundheit  ist  vorhandea«  wmn  Verdto- 
UDf,  Aaaimilation,  überhaupl  Sloffwtcksel  normal  Stal- 
ten geben,  und  Krankbeit dann,  wenn  durch  Störaag  eiaea  eder 
mebrerer  Faktoren  dietea  nicht  der  Fall  ist? 

Sagen  diese  Thesen  etwas  anderes,  wie  „Getundhcit  ist  vorhanden^  weia 
aUe  Fnaktienen  dea  Organiaaitta  bamonisch  von  Statten  gehen,  und  „Krankheü'* 
dann,  wenn  diese  Harmonie  gealörl  ist?  Dabei  fasst  der  Ur.  Verf.  nnr  eine 
Seite  der  Lebenserscheinungea,  «Uerdings  eine  aebr  wiebügei  ine  Ange  nad 
liiaft  die  endem  bei  Seite  liegen. 

Zur  vierlen  These  stellt  der  Hr.  Verf.  die  Frage:  Welcher  Art  aiad 
die  Stftrongen  dea  Nabrungamaleria Is  oder  der  daaaelbe  aa* 
greifenden  Agenlien,  wie  nnd  wodarch  kommen  sie  zm  StaadCt 
in  welebem  Verhiltniaae  atehen  die  resuJtirenden  Erkrnnkn»- 
gen  des  BInta  au  ibnen«  nnd  welcher  Art  sind  diese?  Hier  aM4l 
er  auf  die  aletea  Bewegungea  und  Metamorybeaen  dea  Rhrts  aufaMilMani  aai 
gibt  eine  iörbttge  Skiaae  der  eimeben  Metemorphosenreihen.  Er  aliUat  diese 
nnf  die  drei  (Smp|ien  re»  Steffen  der  Kabmnginiklel»  die  stickstoflriiaUigen ,  die 
•tkkfie0ft«ien  nnd  die  anerganiachen  Mabraagiilnffe  nad  folg»  i«  Weaialiiibw 
dabei  den  Anaicbten  Liebig'a  nnd  lleleeck#lt*#»  welebe  aae  dai  Smann 
»Briefen''  und  Unteranebnngen  „Ueber  die  Fllaaigkeile«  dea  Flei- 
^      eekca"  nnd  nna  dea  Ulnteiea  •Pkytielogie  der  Mnbrnagnaijllei''  ead 
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^er  Stoffw«o1ifer'  hinlüngUch  btktUDt  liod.  In  te  flkiiämf  4m  Um- 
— ifiipgCDreibcn  kommt  än  Ik»  Yert  Mif  folgende  swai  Abhisf  igkeitt« 
f«tftls«  dar  fttoriM0iaB»ffpho««B9  atmüch:  1)  Je  ■■eli  der  frfti« 
fern  oder  geriBfern  Ov»lilit  der  lUckf tofffreiea SnbeUni«» 
wird  dto  M eUmorphoae  der  stickttoffhaliig ee  mehr  oder  weni- 
ger retardirt;  2)  die  Melanorphoteo  der  itiekttoffheltif e»  «ad 
•lieks  tofffreiea  ftebilaosea  aiad  ia  f  ewiaeer  Besiekaag  darck- 
aea  akkingig  von  der  Qaalitftt  aad  Qaaalitll  der  Terbaadeaea 
aaerganiaekea  Beatandikeile.  INaae  gageeieiHge  Akkioglgkeil  dar 
dieiMkaa  vea  Nakraagasioffea  iedal  aMM  ia  Maleacketl'a  ,»Fkrtiole- 
gie  der  Nakraagaalttel*  ekealkllt  aailikrliok  erdriert 

Naeli  diaeaa  Tecaaianaekaagea  gakl  der  Br.  Verf.  aa  aeioeai  Htapllkeaui 
lartflk  «ad  ttelll  ia  Beiag  aaf  daa  IfakiaagMaaierial  die  Fiage:  Weleker 
An  aiad  die  fildraagea  dea  Nakroagiaiateriala,  weleker  Art 
iat  dia  dareaa  kervergekende  Brkraakaag  dea  Blela,  aad  Ia 
wele^eai  Verkiitaifa  atekl  diaaelke  aar  €eaaaiaiterkraakaagt 
aad  daan  ki  Beaag  eef  aagrairaadaa  AgaoUan  dia  Frage:  Weleker  Art 
•lad  die  SUraagaa  der  daa  Nikraagaaialerial  aagreifeadaa 
Agealiea,  wie  aad  wadarok  kamaiea  dieaelkea  an  Blandei  wel* 
eker  Art  aiad  die  daraaa  kervergekeadea  Brkraakaagea  daa 
Blata,  aad  ia  waUkaai  Yarkiltaiaa  aiekea  dieae  lalatera  aar 
GeaaaiaiterkraakaBg?  Aotiar  dieiea  aimail  der  Hr.  VeHL  aeeh  drkleaa 
taaiplieifle  Sliraagea,  eraeagt  datek  glelekaeiiige  Akaenaüil  dea  lüak- 
fiagiaUiiila  aad  dar  Agaaliea  aa.  Hier  irt  der  Kr.  Verf.  arit  gioiaer  Uai- 
4ikl  f  eaMiea  aad  fcal  aaf  Walea  TkaiaMlicke  aafmerkaaia  gemacki  aad  daiaaa 
Seklitae  geaogea,  die  eine  allgeneine  Beadilaag  Tardieaen.  E»  gebt  aat  der 
Dantetiang  kenrer,  dan  aiek  eiae  jede  allgeneine  Henmoag  der  Steltaietanior- 
pbose  xvaichil  in  einer  nnTollendelea  Velamorphose  der  slickitolfkaliigeni  ipl- 
fer  ia  einer  iolekea  der  fUcksfoinreiea,  xnlelal  aber  erat  ia  einer  aolcken  der 
aBoigaaiichen  Beslandlbeile  ausiprechen  ninit.  Wird  die  ganae  Metanorpho- 
feareHia  aa  Bade  gefflbri,  ee  isl  die  MeianMrpboie  n  er  mal,  Mnft  sie  nicbt  bia 
aa  Bade,  aa  irt  eie  retardirt  ader,  beiaar  aaigedrttekt,  aafollkoaiaiea; 
ÜaB  aia  dagagea  aa  rawk  ab»  aa  aaant  nmi  ila  kaaekleaaigt.  Zar  Ba* 
giliidMg  diaacr  BMae  baaatal  der  Br.  Yarf.  e^ae  aad  fraaide  Beebaebtangea 
aad  Oatenaekaagea  aad  atklat  aick  klafig  aaf  die  Tea  Liehig,  Lekaiaaa, 
Edeker  aad  a  Sekaiidt.  Waa  der  Hr.  Yerf.  tkar  direkte,  itodirekle  aad 
eeaipiielrte  Stdraagea  der  einaekiea  Sleinelaniefpkflaea  kiaaiektlick  der  Qoaa« 
mit  aad  QoalilM  dea  BakrangMaaleriale  aad  der  Ageatiea  aagt,  vardieat  ia  der 
Sakrift  aaekgalaaaa  aa  werdea.  FreiKak  wird  der  Leier  liadaa,  da«  mit  dea 
•e  allgeneki  aafgeatelllea,  obea  angegebenea  Sitaea  die  Beeke  ealwader  aiekt 
eder  aar  etoaeltig  eradiOpfl  werdea  kana.  Haa  bedeake  aar  die  uaeadlicke 
Belke  ven  BkdUtaaaa  darck  die  ataMapkiriMke  Laft  aaf  dea  Sloffweebiel  aad 
die  kaaat  aa  «leiaakBada  iiaaa%bltlgkeit  der  Bkiwirkaagea  der  Oigaae  aaf 
ilwiilbtat  Daa  vaai  Bhi.  Yerl.  darüber  Hllgelbeflle  ealkllt  aar  Aadeataagaa. 
ADardkiga  Mut  ilek  ia  ekier  aa  klekwa  Sckrift,  wie  die  wliegiade,  eki  ae 
gtawaa  aad  wiektigca  Material  aiekt  bewilligen. 

k  tei  ftbrigea  Tkeüa  der  BakHIl  ifriekt  dar  Hr  YerL  irea  der  Pkkiaag 
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brauchbarer  Krsinkcn|;eschich(en  und  den  Erfordarnisien  id  wissenschaniichen 
Krankenbeobacblungro.  Der  gebildete  Arzt  findet  hier  vieles  ihm  Bekannte 
neben  sehr  beachtenswcrthen  Bemerkungen.  Alles  Wichtige  in  Bezug  auf  Aelio- 
logie,  Symptomatologie,  Semiotik,  Diagnostik,  Diätetik,  Tbcrapeutik  und  Anato- 
mie ist  gehörig  b^rdokaiclilif  t.  Nur  tuf  die  StaÜatik  legi  der  Hr.  Verf.  ss  g«- 
rillen  Werth. 

Der  Yorsdilag  einer  Verbindung  vieler  Aerale  au  gemeinschaftlichen  Arbei- 
ten verdient  gewiss  alle  Aufmerksamkeit  und  Beachtung.  Concordia  res  parva« 
ereacaot»  Werden  die  Untersochungsmethodeo  vereinfacht,  die  Fragen  nicht  wm 
hHu  Tanrielilltigt,  die  Krille  des  EioselBeo  nicht  an  sehr  in  Ansprach  genom- 
men, so  werden  einem  ürfehen  Vereine  gewiss  Viele  beitreten.  Dem  von  Ja- 
lins  Vogel  in  der  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  ond  Aerzte  an 
Wiesbaden  darauf  bezüglich  gestellten  Antrage  hat  man  nicht  die  gehörige  Röck- 
sicht geschenkt.  Trotzdem  wird  die  Sache  gedeihen,  wenn  sie  mit  Ernst  ond 
Umsicht  in  AngrifT  genommen  wird,  da  die  Nothwcndigkeit  einer  Aasociattoe 
der  Aerzte  immer  fühlbarer  wird.  Vergessen  darf  man  aber  in  einem  solchen 
Vereine  nicht,  data  vor  AUem  Thatsachen  festgestellt  werden  mflssen,  daas 
eine  wahre  Empirie  ihren  grossen  Werth  am  Krankenbette  hat.  Die  neaeslea 
Fortachritte  in  der  Pathologie  durch  die  physikalische  DiagnMtai^  die  cbenuaehe 
AnnlyWt  die  Mikroakopie  nnd  die  pathologiaohe  Anatomie,  ao  hoch  sie  anzo- 
schlagen  sind ,  habeo  bif  jelnl  noch  nicht  n  dter  iealen  dnmdiagt  Ar  die 
Therapie  gedient. 

Troll  mannichfacher  Ausstellungen  verdient  diese  SchiiA  die  TOM«  Beacbtonf 
aller  wiiMMchaftlichett  Aente.  Man  wiid  sie  mit  Interesse  nnd  manchem  Ge- 
winn leiM.  Ar«  Vnmm  Em^m*  Vctot  in  JUainL 


Vücabularium  für  (hn  lalcinischcn  Elemcnlai  unlcn  ichl  ton  Dr.  Ludteig  Do- 
derlciti.  —  Ki  langen^  Verlag  ron  Thcod.  Diasing  1802.  lOi  S.   8.  24  kr. 

Erläuterungen  zu  dem  Voeahularium  jiir  den  laleinischm  Elemmtantnitnickt  mm 
Dr,  Ludu  ig  Do  der  lein.  —  Ebd.  1832.  60  S.  S. 

Schon  10  Monate  iind  die  hier  kurz  antuieigenden  beiden  Schriften  des 
um  die  lateinische  Literatnr  ond  nm  die  Schale  gleich  verdienten  Verlaaaert  ia 
den  Minden  des  Referenten:  und  nur  Umstände,  deren  Anminandnraetaang  hier 
ungeeignet  wSre,  haben  den  Anfaehnh  dieser  Anieige  Teranhiial,  wihread  viel- 
leieht  (wie  Ref.  hoOl,  wenifalem  wOnaeht)  die  anzuzeigenden  Schriften  aieh  in 
^nem  weitern  Kreiae  achon,  wie  sie  es  verdienen,  Bahn  fabrochen  habaa  mft- 
gcn,  was  Ahrigena  in  dem  Kreiae,  in  welchem  Ret  Waber  zu  wirken  haftoi  nach 
nicht,  angMchlet  geacheheiier  fimpfihlnnf,  Ia  «n  wUnaehendar  AmMmmg  fi- 
iehehen  zn  sein  scheint. 

Was  Cicero  (Acndd.  II,  44,  m)  von  dar  Schrift  daa  Akndonukem  Kitn> 
lor  icapl  «ivOeo;  laft:  eal  enim  noa  mag aae,  Ternm  naraolaa  et  —  ad 
vorbam  odiacoadna  libellaa:  dm  maaa  Ia  Baaiabang  auf  die  SchMar  dw 
aalora  Gynmafialblaaian  Ref.  von  der  aralaa  aad,  in  HMabt  Lebiar  d»- 
aelben  nnd  der  Vontinde  der  Anatnltna,  Toa  dar  awailaa  ador  vielmahr  voa 
beiden,  faa  bnchatibUebalea  Sinaa  mgm  aad  aritüraa.  Hocb  airgaada  hat  ReL 
füdaiBwo,  ab  ia  diaiam  wabriinft  galdeata  Riebiaia,  aafaM  darab  die  Mb- 
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mf  von  mehr  als  eioem  halben  JabrkoMlarl  leinei  dem  JoftlidoDlerricbto  f 
«idatleo  UUat  bestätigte  UtbeiiMgai^,  lo  klar,  so  überzeügond  »ad  allMilif 
MigM^roeben  gcfonden,  und  zwar  baM«  «od  omrafiender,  alt  er  aelbst  ts  je 
ftllkea  hat  oder  thun  konnte,  elf,  wie  gesagt,  gerade  auf  diesen  wenigen  Bogen,*} 
die  tiela  hochtrabende,  aas  unprakliedieB  Thaariaa  geiaseaaa  Methodologiaen 
HriWiifM^  welche  den  Ausgebnrlea  §o  mancher  anaarer  niodemtn  StaeMhto- 
retiker,  die  ans  in  daa  lelztverflossenen  Jahren  fast  um  alle  Staatsordnuaf  ga- 
bnchl  heben,  hie  looi  Erschrecken  ähnlich  sind.  Wenn  auf  dem  zuletst  ge* 
■aaafea  Gebiete,  so  sehr  auf  beiden  Forlschriti  und  Vorschrilt  durch  den  £ot- 
wicklnogslrieb  der  Maaschbeit  geboten  ist,  aar  Biekkehr  zu  daa  darch  die 
filiehichle  bewährten  nnwandelbnren  Gmndsitzen  zu  wahren  Fortschrillen  fQh- 
len  kann,  so  ist  dicss  aach  in  hohem  Grade  auf  dem  Gebiete  der  Pidagogilc 
Md  Didthlili  4wt  FaU,  aaf  welchem  durch  balbwabre,  sich  eineehaiaighahida 
BemtnitäUgfdeHia  dla  wahre  Humanitas,  im  allein  richtigen  Sinne  YerstandM, 
Mfar  ▼efkflwmart  wffte  «ad  darch  das  Eiperimeniiren  mit  IrrUchlera  Khw«r 
cnetzlicher  Schade  angerichtet  worden  ist.   Doch  zur  Sache. 

Das  Vocabnlarinm,  das  den  Schalem  in  die  Hiade  gegebaa  wird,  hat 
dar  Vert  bmI  richtigem  Taola  dea  Schalem  ohaa  fiabrwwhtaawcjeaag  vad  Vac^ 
lede  gegcbea.  Diasea  Dienst  Terriehtal  altaia  swackmiaaiff  .dai  aaf  4  Bagaa  a« 
pidugagiichar  md  phOologiecher  fiiaiiaht  aad  Weisheit  reichallall  dar  Brli»- 
teraif  aa,  welchai  wir  wohl  allaa,  aarh  dai  hAhara,  Gjwraaiallahiani  wr 
LectQre  und  BeaqhMMff  ampfehlca  aiOchtea,  aad  waraae  wir  Uar  aar  Weaigie  alt 
einigen  Bemerknngan  aaehahea,  ao  geraa  wk  ae  aosAIhrUeh  ht eprachaa  mMUm* 

Der  Verl.  hegt  aiit  Baohl  die  Uebanaagaag,  m  nOiia  dae  VaeahaliaratB 
io  den  laleiaiechcn  S|Nrachaalarrichl  ia  dea  Kkmmk  ki§  wmm  Seblaiea  den  t4.  La- 
baaijehrei  ala  beeaadaia  Uabaaf  wieder  aiagafahrt  wardea;  diaaei  hmtm  dSrfe 
eber  dea  Ghavakter  aiaar  BiachaBie<shaii  Cadichlaiieabaag  aicht  tiagaa,  mmh 
dem  aoUa  eich  ta  aiatr  Gyaiaaatik  daa  Gaieloi  arhabaa.  Bai  dar, 
wieder,  aor  ia  aadarar  Waiea  padaatiechaa,  eofaaaBMaa  reia  raliOMlIen  Maihoda, 
■tallich  dar  BaltorailBg  aller  aigaalliahaa  GadichtaiMAbaBcaa,  dia  aiaa  «il  dea 
Pridicalea  BMffhaaiehait  ffeiflloiee  GadAehtaiaiWfifc  >a  aeaaaa  baliabi,  IriU  aar 
•!•  Volga  sa  hftallf  dec  Maagal  aa  daas,  waa  naa  copia  tocabalaraia  aa 
•MUMa  fflagta,  4m  rrchtaa  Parleahraiiaa  haaaaaad  ia  daa  Weg  aad  lliel  daa 
iKthiiwhmi  Sprachaalanieht  aicht  rachl  gadathaa.  Kaa  will  dla  aopia  focabb. 
■ar  ao  faiafealUch  arwarbaa  wi«Ma,  aad  da»il  bako«al  der  ScUUar  ta  de« 


*)  Doch  hat  er  langst  freudig  das  ihm  vor  fast  5  Jahren  in  der  8.  Auflage 
von  1848  erschienene  (die  erste  ist  von  1821),  in  Magdeburg  bei  Creutz  her- 
ansgekommene  Büchlein  begrüsst,  das  den  Hr.  Prof,  am  Domgymnasium  su 
Begdebaigi  Pr;  Waiggert,  aaa  VarL  bal:  «Voeabala  latiaaa  liagaaa 
primiÜTa.  —  Haadbüchlein  der  laleinischea  Slaaimwörter, 
nebst  zwei  Anhingen  über  Wortbildung  und  Silben  (junntität  in  der 
lat.  Sprache,  auch  Vorerinnerungen  über  da«  Wörter  le  rncn."  XVI.  und 
165  S.  nebst  einer  Tabelle.  —  Die  Schrift  bat  der  gleichen  Uebcrzeuguog,  wie 
die  dai  Iba.  D.,  aad  deaaeelbaa  gafUritoa  Badirftiiwa  ihrea  Unpraaf  aa  var- 
liahaaf  aad  hat  gawi«  schon  vielen  ISutzen  gailiftet.  Ref.  zieht  ihr  abrigeni 
die  neue  von  D.  vor,  a)  weil  die  Einrichtung  derselben  einfacher,  b)  die 
Aaalogie  noch  wissenschaftlicher,  c)  die  Wortbildungsiehre  fassiichcr 
lad  weniger  weilliofig,  d)die  Gebrauchsanweif  aog  vom  Vocabnlar  eeibit 
fUranl  in  IBA  TVkfigliclkor  cnchrfat, 
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BnichfllückcD,  die  er  aus  den  Alten  liest,  da  sie  meist  historischen  und  morali- 
schen Inhalts  sind,  wenns  gut  f^ht,  fast  nur  politische,  mililiirische  and  philo- 
aophische  Ausdrücke  in  den  Kopf,  und  die  Wörter  aus  dem  gewöhnlichen  Leben 
bleiben  ihm  fremd,  al.^o  gerade  das,  was  den  Knaben  mehr  als  jene  anziehen 
würde.  Damit  aber  der  Geist  genährt,  und  iwar  anl  eine  der  Stufe  seiner  Aos- 
bildung  angemessene  Weise  genährt  und  erweitert  werde,  darn  mag  bei  dem 
Yocabeluierncn  das  etymologische  l'rincip,  von  dem  das  auswendig  zu  lernentle 
Buch  ausgeht,  das  angemessenste  und  zweekniHssigste  sein ,  bei  welcher  Methode 
dann  Auswahl  der  Wörter,  Anordnung  derselben  und  passende  Ueber- 
•  etzung  der  Vocabeln  das  Wichtigste  ist.  Die  Erläuterungen  nun  wollen  dem 
Lehrer  auch  den  rechten  (iebrauch  des  Buches  (des  Vocabulnrs)  zeigen, 
um  fo  nölhiger  erscheint,  da  wohl  Mancher  mit  demselben  in  der  Hand  kaiua 
lYtsten  möchte,  wie  er  es  handhaben  solle;  abgesehen  davon,  dass  es  Lehrer 
gibt,  die  das  Geheimniss  be^it/.en,  das  Geistigste  und  Bildendste  durch  angebome 
Uabebolfenheil  in  starren  und  lodten  Mechanismus  sn  verwandeln;  eine  Erfoh- 
rong,  die  Ref.  auf  »einer  langen  pädagogisches  und  didaktischen  Laufbahn  rar 
EU  oft  zu  machen  Gelegenheit  halte.    A)  Die  Auswahl  betreffend,  ragt  der 
VerL,  dfirfe  man  weder  eine  abeolule,  noch  auch  eine  relative  Vollsliiidigkeit 
erstreben  uftd  is  teinem  Vocabular  erwarten.    Grundsätzlich  liest  dektr  der 
Verf.  weg:  a)  die  grammalitcbeB  Kunstwörter;  b)  die  seltene«  Wor- 
ter, betoaders  die  aua^acptjpilva  (vielleicht  hätte  der  Verf.  doch  einige,  t.  B. 
bei  beere  and  b|eatns  auch  die  Wörter  beatitas  und  befttitudo,  Cie.^ 
^^  D.  1, 34.  aofneluMB  dürfen,  da  es  dech  icbeiol  Cicero  habe  fieeinnibreB  wollen, 
lH>erdiew (rie ebtn so  got  gebildet  mai,  alt  aanctilaa  aoa  aaactni  und  solli- 
eilado-Mi  follicitos);  c)  ansiabere  Wörter;  d)  friechitelie  WSftcf, 
Quiser  den  gans  eingebQrgerlen,  wie  hUtris,  hora  (fwi  pater,  mater  ired 
ÜMlickM niclil  1«  i«den),  poeta,  zona,  pirata,  «oraba;  W0fter  aber,  wie 
atotaf ,  epitORie,  epbippiam,  blieben  billig  weg;  e)  die  Teral teten  oad 
die  apällate  inisehen  Wörter,  nämlich  vor  Terentius  ond  na  eh  TaciMl. 
(Hierüber  steht  S.  S.ein  sehr  wahres  Wert:  „Hit  der  AechIVDf  aller  nadMOgaaleifcbcn 
Aasdfleke  beginnt  der  redanfisraat",  and:  „der  silberne  Tacitot  aotfarat sich 
▼on  den  goldenen  Livius  nicht  weiter,  als  dieser  iicb  von  dem  goldeoaa 
Cicero  entfernt");  f)  die  niohl  reis  tbenetabaraa,  ioiiden  einer  ErUhmg 
bedfirftigea  Wöiler,  x.  B.  coBsal,  aedilis,  centorio.  —  Aofgenonnoea 
wnrden  dagegea  aiaaclM  AaaMdte  aas  dem  praklMiaa  and  fftr  das  praküssbi 
Leben.  Ein  Haaptgrnadsata  war:  das  Bach  moae  kara  sein,  dabei  nicht  zu  eag 
gedruckt;  alles  bloia  wie  Schulstaub  aassehende  raass  wef UeibeBi^  a. Bb. daa 2c^ 
apaUen  der  Wöitar  io  ibra  Beatandtbaiia,  all«  Mraiboagen,  wie  aa^dalaa» 
wter  dolere  bajgdifaalU,  ind-ifas,  nater  egere  «ad  decgIeicheD,  die  aa- 
gewMDHehe  (wenn  aack  aaweilai  riebtlgere)  Orthographie,  daa  Qeana,  ik 
DeeUaalioii,  die  CoaiagaHoa^  die  Qaaalitil»  aimar  bei  der  PeaaltiaM,  uad  aock 
da  nicht,  wo  sie  iieh  va»  aalbat  vaaMdil;  wegefa«  ria  baararkl  ist,  wo  b« 
fMohar  Mraimaf  iMk  Wiilat  ma  MWwImhufMmmmg  febai  dani  da»  1« 
aHriAeidea,  t.  B.  poptlaa  and  pdpnlat. 

B)  JKa  ADordnanf  oma»  «txaialagit«fc  aeia,  sie  dadafdi  tM^ 
tefndmiAaiidhfaiaaAamWil^dM.Oa«kaMBf  ifid  G#iifkl«laatkaaf 
laidwi  aiMuidar  dabei  die  Und.  IHi  bfi4ii  ajululi^iar  mmhm  i» 
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len  mehr  die  WahncheiDlichkeil  ab  dio  flawissbeit  zo  ermitteln  ist ,  lo  dürfte 
doch  jene  nicht  verschoiihl  werden:  i)  wo  die  herrschende  AMeitung  zogleich 
des  Verfassers  Ucberxeagoog  ist,  vorausgesetzt,  dnss  aie  nichl  ent  durcli  kttns^ 
liehe  und  dem  SabfUer  oofers ländliche  CombinHlionen   erklärt  werdaa  IMNU 
(W«Mi  dtr  Verf.  uwm  diesem  Padit«  die  Stcllnng  der  FoiMel  dicit  ««osa 
unter  decet  bringr,  weil  sie  synonym  sei  mit  decentiie  caofa»  §9  kat  Ref. 
in  Hiaflicbt  der  Bedeutung  Nichts  einsu wenden;  aber  die  ven  Georges^  aneh  Yen 
Klnis  in  «niaeia  Wörterbncbn  nufeaemniene  Erklärung  und  Ableitung  TOP 
2tni|c  X^v,  «m  der  Form  tu  genügen,  enpfieblt  sieb  ibni  dncbaebr);  b)  w 
eine  eigenthämtiche  Ableitung  dem  Verf.  ab  evident  erschien.  Hier  icbeinl 
den  Verf.  manchmal  die  £videns  gleichaam  elwaa  in  friibe  gekouunen,  i.  B. 
bei  eonenJ,  das  er  nnter  »elln  aelni,  tednlni  nnler  dolere,  intuln 
unter  e«l,  eegnis  nnter  le^ai,  concilium  nnler  eninre;  e)  ebne 
BesttoMnnng  der  Ableitung  Ifisst  er  die  Wörter  dann»  wenn  er  nach  fttr 
•ich  eine  ihm  wahrscbeinliche  Abstammunf  gefunden  hat,  iie  aber  am  didak* 
tbehea  Gi«aden  nioln  gellend  nmchl,  weU  er  dernn  ebjeciiver  Gilügkeit  «eoh 
■bilranti  n.  B.  dnM  nevnni  Bi»  ata«  femanAt  aai,  caobinnnri  nne  bie* 
aire  fednpllcin,  de  na  dem  Panleipinm  edena  dnrtb  Apbiresb  veikM» 
percoDlari  dnrdk  Bucbalabenreraelanng  ins  pergnotnri,  ab  IMderaltvaai 
voe.  perneaeere«  pretinm  van  precari  beainie,  rivna  too  rnereii  daaar 
te  VLBde.  dar  lat  Bynon.  md  Blymal.  (1868)  S.308  noeh  vee  (bte  nbleilelt, 
was  wir  Tnrtleben,  v.  A.  —  Bast  die  Wörter  lynipbn  und  nymphn  altht 
mil  euunder  Terwaadt  feien»  dagegen  jenei  nü  libare  and  lippaa  verwaadl 
aeieB«  l  and  a  abea»  obgleieb  dentale  Laato»  aia  aut  aiaaader  Terweebaell  wer- 
aaa,  diaae  Behtaplaaf  fdBl  deai  Bef.  ant  Er  hm  afeahl  aar  hi  daa  Spradau^ 
ganea  eiaaelaer  Heaiehea  Öftere  Verweclwetnng  der  Laute  I  and  a  sa  Ttraeh- 
nea  Gelegenbeil  gebebt,  fondem  aie  findet  aicb  aach  ia  dea  griechbebea  IKap 
lehlea»  wie  deaa  hei  Piad.  OL  6»  37.  iKvbc  Ur  «Oiti^ileht;  derFanaea  ^vikv, 
TtkMufm^  (ivw.)  aad  palaio;        ^  tSXaro,        pivneiec«  fCwwRKt  ^«iipa»  nad 
>.(Tpov,  def  üebergaagi  yn  Bonenia  ia  Bdogaa»  toq  Paleta»  aat  Hdvo^iMCi  aad 
der  doch  haam  anftlligea  Aebalicbkeil  tob  lyaiphosaa  and  vu|^qX]|wcoc  aicbl 
iB  ftittatr-  —  Wenn  der  Veif.  &  98  aa  eegilare,  du  er  afah  ab  Fra- 
^aiatfv  vaa  eegeve  denkt  (wenn  tUk  aaeh  Ref.  hbiaeigi,  daa  Uuieie  a»- 
tOilich  aaf  eoagere  larflckfabrend)»  dach  aaeh  daa  Dorifche  hngjaa,  dea- 
hea  vcifleichlf  ao  IBgt  Ref.  aoch  dasa»  dasa  aicb  daa  letalere  Woriaoeh  ia  dea 
nelHaditAaa  WMaia  beaf  ea,  deakaai  gadeakaat  geaeagea«  du  Aadeap- 
kea»  aick  Ertoaera,  fiadet.  Data  der  IM.  akeadaifllbit  erklärt,  er  habe  vir- 
taa  Mar  Tir  gesteHt,  woflen  wir  aicbl  taddnf,  wenn  wir  aneb  aiü  ffilreber 
(laa  HaBdwÖrlerbaeba>  zogleicb  dabei  aa  die  Terwaadbckaft  mit  Tia»  virea, 
viveo  deakaa»  aber  weaa  er  Teaft  wiweMcbaftiiebaa  giaadpaakte  ana  virUa 
atfl  dp«T72  (deai  Verbale  voa  dpapeiv)  fbr  Terwaadt  erklirt,  aad  laalliek  l&r 
alüa  i«bi»llviiaiy  Toa  a^jxiif  ae  waBaa  wkr,  da»  lelalera  aufeaeaanaa,  ibn 
swar  aiekt  whianpredtoa,  aach  aickt  die  alle  TeiyleiiAnBg  adl'ApTjc  oder  wH 
apioTo:,  opcinv  herrofilekeB,  wiewobl  diew  leUtera  Worte,  mit  EiaacUaas  daa 
mck  «eba»  terglichoaaa  ip<n)v  und  a^^^  aaf  &p<tt  glaiobfblla  aaiftcfcwabaa.  — 
Dana  der  Tarf.  du  aieailicb  allgemeki  aageaoaaaaae-  anere  alahl  aar  WMal 
'Toii  aieaa  toalBMal,  aoadanii  aiit  Rftckiickt  aaf  die  aitprüngUoha  MMibaag 
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barena,  das  Griechische  /.epdc,  Sand,  Gerölle,  billigen  wir,  und  vergleichen 
in  Hinsicht  auf  daa  im  Laleiniicheu   wef(gcralleoe  Xi  die  Formen  X^iv  iXy), 
■  oter,  Gast;  Mbaa  iDaa,  Bit«  (Oetterr.  AbI«);  daf  Wort  X<i|^»^t 
b i e tn s ;  ferner  X AQ ,  '/aivuj,  j^ähncn,  hio:  and  Ittteil  m  aidil  irre  wndkm 
dorch  das  Worltpiel  bei  Horalius  od.  III,  4,  31,  arentes  arenaa,  das  aach 
buchstäblich  Sil.  lial.  6,  440.  Claodianas,  Corippus,  Seneca  Trag,  und  Andere, 
die  Beotlei  anführli  nachgebildet  haben;  zumal  da  Bentlei  und  nach  ihm  die 
neiilc«  mid  bealen  Aotgg.  des  Horatina  am  galcii  Hasdidiir.,  lolelst  wmk  \ 
Orelli's  dritte,  von  Baiter  besorgte,  Ausgabe  nrealei  gab«*.  *—  8.  28.  Btw« 
kühn  erscheint  sodalis  mit  im^y ,  zh<j^a  und  mit  i o  I e r e  toiaBUiienf eateOl, 
opilio  (S.  29)  mit  olo-noXeuiv,  wiewohl  es  durch  die  alte  Schreibung  npi- 
lio  (die  man  aus  onpilio-ovipilio  entstanden  denken  kann)  einen  Aaballs« 
miakt  bakoBMDt.  Weniger  geneigt  kaas  mm  aein,  Ter  berare  mit  Terkas 
(vgl.  dpo^),  vaitls  mit  vaa  einer  ganciafamen  Wurzel  zuznschraibM ,  dk 
bei  dem  ersten  sich  doch  das  digammirte  EPS  fQr  v  erb  um,  bei  dem  aweüea  | 
<3^;  mehr  empfiehlt.    Damit  ist  übrigens  Ref.  ganz  einverstanden,  was  S.  30 
aufgestellt  wird,  dass  II e ischeformen,  d.  h.  Wortformen,  deren  Existent 
•ich  in  keinem  Schriftsteller  nachweisen  lisst,  die  aber  weaigsleai  im  GefUhl, 
oder  Mlkar  ini  wirklIckaD  Gehraoeke  aiiallrt  kabea  mfissea,  bei  dar  S|»raekfai- 
aalrang  niebl  entbehrt  werden  kflnnen,  wozu  denn  S.  31  sehr  paasende  nd 
ansprechende  Beispiele  gegeben  werden.    Ganz  vorzüglich  ist,  was  der  Verf. 
S.  32—40  über  die  Uuuiunyma  sagt,  eben  so,  was  S.  40— 49  über  das  rechte 
Uebersetzen  der  Vocabeln  gesagt  wird:  eine  Abhandlung,  die  den  Verfias- 
•em  TOD  WftrlarbQckara  nicht  genug  empfokleo  werden  kana.  Zwar  kina  Bat 
auch  bei  der  Lehre  von  den  Homonymen  hie  und  da  Biwaf  eiazo wenden,*) 
in  Beziehung  auf  'das  Uebcrxetzen  der  Wurzeln  macht  er  mit  dem  \'tx{. 
besonders  darauf  iiufmerksam,  wie  sehr  oft  in  den  Wörterbüchern  die  wahre 
und  rechte  Bedeutung  derselben  gleichsam  maskirt  wird,  wenn  man  das  als  Be- 
denlong  angibt,  wai,  aMBcbmal  aekr  anfeBao,  am  Vebefaetaanfea  der  Daaribr 
ala  Haaptbedantoof  faicbö^  nd  loraagestellt  wird,  während  sie  oft  Iropiaek, 
oft  erst  durch  Folgemng  erschlossen  ist.    ^^ahrhaft  musterhaft  ist  aber  der 
Schlnss  des  Büchleins  von  S.  49—59,  der  eine  vortrefTliche  Gebrauchsan- 
weisung für  das  Vocabular  enthält,  wo  an  treflfcndcn  uad  äusserst  belehreo- 
den  Baiiplalen  gezeigt  wird»  wie  et  aomgeken  aei,  dan  daa  Lerne«  aas  aad 
mek  diaeem  kurzen  Lehrbttoke  aiae  ffeMge  Gymnastik  werde,  zumal  da  mao 
in  nntem  Gymnasialklassen  noch  so  mRnchc  f.clirer  findet,  die  nicht  anr  bil- 
dungslos, sondern  kaum  bildungs-  und  besserungsfähig  sind.  Dabei  warnt  denn 
auch  der  Verf.  audtrerscits  mit  Recht  vor  dem  Gclchrtihnm  und  übertriebener, 
sa  aoifkbrlickar  nad  ausgedebnier  ond  daram  tehldlieker  GrBadlicfakeil^  wie  lia 
B.  B.  Ramshom  in  der  Binleitaaf  an  aeiaer  Synonymik,  und  Weiaaeobom  ia 
seiner  Schulgrammatik  (der  Letztere  über  20  Seiten)  in  Beziehung  auf  Wort- 
bildung gegeben  haben.    Der  Verf.  drängt  die  Lehre  z.  B.  von  der  aus  den 
Endungen  zu  erschliessenden  Bedeutung  der  Adjective,  der  Substantive  uod 
Veiba  9.  53.  aaf  einen  aekr  engen,  nad  fttr  daa  Torausgesetale  Alter  der  Bekl- 
ier doch  hiniffnglickeo  Ranm  tnsaauBea.  Vor  AUaa  aaipMilea  wir  die  fea 
Bk  45—49  nad  von  55—59  gegebenen  Proben. 

Ref.  scheidet  von  diesem  Werkchcn,  dem  Vocabular  nebst  den  Erläuterungen, 
mit  der  Ueberzeugung,  dass  dasselbe  in  der  Hand  verständiger  Lehrer  einen  lief 
eingreifenden  und  daa  Obergymnarien  treffliek  Torarbeiteadeo  Nutzeo  stiften  liönne, 
■Bd  praiildie  ABHaltea  ffNiokliek,  ta  daM  ea  aiü  MiMBi  MMe  Bapaff  laiil. 


^)  Z.  B.  S.  38  bei  eludere,  bei  mnndui  (S.  30^,  bei  ezplorara 
(ibd.),  bei  desciscere  (ibd.) ;  denn  bei  eludere  an  e;eXeü9eiv  zu  deoken, 
bei  explorare  an  'n)ixeiv,  bei  desciscere  an  sein  dere,  bei  mundos 
an  (iowoc  (wenn  es  Putz  heisst),  ist  ein  Ansinneu,  dem  durch  eine  andere, 
BBd  Wie  ea  daai  Ret  aekaial»  einlMai«  Md  «gnwungenaia  Mdkmng  scfcatat 
«üfewicboa  werdet  m  ktaBM* 
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Traiie  de  Toxicoloyie  par  M,  Orfila,    Cmquiinte  editian.     2  VoL 
Fans  i852,  8. 

Ungeachtet  ein  Werk,  du  dem  wiifenecliallfiehe&  PsMiknfli  fei 
80  zahlreichen  Auflagen  Torliegt,  und  ao  allgemeine  Anerheimnng 
gefonden  bat,  als  hinrelcbend  bekannt  angeaeben  werden  kann:  iO 
dürfte  doch  eine  Beaprechnng  desselben  in  der  Form ,  wie  es  m 
ktstenmal  ans  den  Hflnden  «a  Verfassers  hervorgegangen  ist^  schoa 
an  aich  Yon  bteresse  sein,  wenn  andi  nicht  eine  fernere  Anflbrde- 
rang  m  einer  aoMben  BesprecboQg  in  den  hedeolenden  Brwelte» 
rangen  nnd  Verbesseningen  dieser  letalen  Auflage  läge.  Die  erste 
Aofiige  Yon  Orfila's  Toxikologie  enehien  schon  hn  Jahr  i8H  ^ 
fdlgenden  in  den  Jahren  i8l8,  1636  nnd  1842;  der  f&nften  ML 
folgte  a^  bald  der  Tod  ihrea  bertinnten  VerfittaersL 

Wenn  man  auch  nicht,  wie  eine  kUraSch  enehienene  Bnchi« 
hindleianzcigc  veraichert,  in  Orfihi  den  Gründer  der  Tonhotogie*) 
aneriieonen  mnss,  so  darf  man  doch  ohne  Debertreibuqg  behaupten^ 
dasa  sein  Lehrbach  in  diesem  Zweige  der  Wissenschall  den  erstes 
Rang  einnfanint,  indem  ImHI  anderer  Toxikologe  mit  ioieher  Vorliebe 
and  Aosdaner,  nnd  unter  so  günstigen  VefMItniasen  für  dies  Fach- 
gewirkt  hat.  Wie  aehr  aoch,  namentlich  der  deolsche  Leser  durch 
Ml  Mangel  an  logiacher  Ordnung  in  dem  Studium  dieaea  Werken 
geetdrt»  durch  die  weitschweifige  Schreibweise  ermüdet  und  durok 
die  oftmate  gehissigo  Polemik,  mit  weteher  (MUa  seine  wtesen- 
scbafttichen  Gegner  zu  beklmpfen  pflegt,  beleidigt  wird:  immer  wird 
man  Ihm  den  Ruhm  nicht  versagen  kOnnen,  dass  sein  Werk,  als 
reicbste  Ptaidgnibe  toxikologischar  Thalaaeben,  Ar  ieden,  der  mit 
der  Beurlheihing  gerichtfich-chemiseher  Fragen  an  tknn  hat,  vMir 
snenttMÜiiich  ist* 

Was  die  Verbesserungen  der  fünften  Aufl.  im  Allgemeinen  be- 
trüR,  80  Ist  «unichst  rühmend  hervorzuheben,  dass  der  Verf.  vom 
den  neuesten  Fortschritten  der  analTtischen  Chemie  ttberaU ,  wo  es 
sieh  um  di^  Aufimchnng  der  CKfte  handelt,  CSebraaoh  gemacht  bat 
Der  Terf.  hat  ferner  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  über  die 
Veriederungen,  welche  in  den  Reactionserscheimingen  der  wBm^ 
ndffifle  durch  die  Behdschmv  von  organischen  Substanzen  hervor- 
genif^n  werden,  angestellt,  end  aicb  dadurch  ein  neues  unbeslreitba« 
reo  Verdienst  um  die  Toxftdogie  erworben.  Weniger  unbeslreitbmr 
dürfte  degcgen  der  Dank  auaftdieB,  welchen  Oifila  für  eine  andere 

•>  Dem  Aujdruck  Toxikologie  begegnen  wir  saai  eraleDmal  im  Jahr 
mn  •!»  THel  einer  besonderen  Schrift,  denn  in  dem  genannlen  Jahr  !>«m»«U- 
Schnrff  ieine  ToeuoXoYia  «eu  Hisloria  venenornm  elc.  drncken.  Das«  »ich^icfcfle 
M  den  Allen  Abhandlungen  über  dio        fiüiien,  ifl  ctoS  Sfiaante  Basae. 

UYi  Jahrg.  6.  Doppeihofu  M 
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Caiegorie  von  UnVersucbungcn,  welche  in  der  fünften  Aofl.  wii  be- 
sonderer Vorliebe  aasgeruhrl  sind,  in  Anspruch  nimmt.  Der  Yert 
ist  nämlich  der  Ansicht,  dass  der  normale  Ihierische  Organismus 
Sparen  ?on  einigen  schädlichen  Metallen,  namentlich  Kupfer  und 
Blei,  enthalte.  Habe  nun  eine  Vergiftung  mit  einem  solchen  Metall 
stattgefunden,  und  sei  dasselbe  durch  die  chemische  Analyse  nach- 
gewiesen, so  entstehe  für  den  Sachverständigen  die  Schwierigkeit, 
zu  entscheiden,  ob  das  aufgefundene  Gift  von  jenem  normalen  Ge- 
halt herrühre  oder  nicht.  Der  Verf.  hat  sich  nun  bemüht,  auf  dem 
Wege  der  Erfahrung  Methoden  aufzufinden,  welche  unempfindlich  ge- 
nug sind,  um  jenen  geringen  normalen  Gehalt  an  schädlichen  Me- 
tallen nicht  anzuzeigen,  ohne  jedoch  eine  grössere  Menge  derselben 
übersehen  zu  lassen.  Er  stellte  zu  diesem  Ende  vergleichende  Ver- 
suche an  Thieren  in  der  Weise  an,  dass  er  die  gleichen  Organe 
▼ergifteter  und  nicht  vergifteter  Thiere  ein  und  derselben  chemi- 
schen Behandlung  unterwarf,  und  blieb  dann  für  die  gerichtlich- 
chemische  Praxis  bei  denjenigen  Untersuchung&melhoden  stehen, 
welche  nur  im  ersten  Falle  ein  positives  Resultat  gaben.  Sehen 
wir  ganz  ab  von  der  bestrittenen  Behauptung,  dass  die  besproche- 
nen Metalle  im  normalen  Organismus  vorkommen  sollen,  eise 
Behauptung,  welche  Ref.  nur  im  BetreiT  des  Kupfers  als  erwiesen 
ansehen  kann,  —  so  erhellt  doch  leicht,  dass  die  von  Orfila  em- 
pfohlenen Untersuchungsmethoden  nur  einen  sehr  relativen  Werth 
haben  können ,  weil  Alles  von  der  Menge  des  vorhandenen  Metalls 
abhängen  muss,  und  die  Annahme,  dass  die  normale  Quantität  jener 
Metalle  eine  gewisse  Gränze  niemals  überschreite,  als  unerweisbar 
angesehen  werden  muss.  Auch  ist  das  Dilemma,  welches  aus  dem 
Vorkommen  schädlicher  Metalle  im  normalen  Organismus  für  die 
gerichtlich-chemische  Praxis  erwachsen  kann,  in  der  Tbat  geringer, 
als  es  beim  ersten  Anblick  aussieht,  weil  die  Beurtbcilung  der  Frage, 
ob  eine  Vergiftung  stattgefunden  habe,  nicht  einzig  ünd  allein  von 
der  chemischen  Nachweisung  des  Giftes,  sondern  gleichzeitig  von 
den  beobachteten  Krankheitserscheinungen  und  den  aufgefundenen 
Verletzungen  und  Veränderungen  der  Gewebe  abhängt.  —  Weit 
dankbarer  sind  die  Untersuchungen  des  Verf.,  welche  sich  auf  solche 
Fälle  bezieben,  wo  in  verhällnissmässig  kurzer  Zeit  nach  stattge- 
habter Vergiftung  weder  in  dem  Erbrochenen,  noch  in  dem  Inhak 
des  gesammten  Verdauungskanals  Spuren  des  beigebrachten  Giftes 
aofigefunden  werden  können ,  wo  sich  dasselbe  aber  gleichwohl 
noch,  tbeils  während  des  Lebens  im  Harn,  theils  nach  dem  Tode 
im  Blut,  in  der  Leber  und  anderen  Theilen  des  Organismus  nach-  • 
weisen  lässt.  Der  Verf.  hat  diese  Fälle  mit  grosser  Sorgfall  und 
Umsicht  studirt,  und  durch  seine  dahinzielendeo  Erfahrungen  die  füaAe 
Aufl.  seiner  Toxikologie  sehr  wesentlich  bereichert.  —  Dass  ferner 
▼iele  interessanten,  seit  dem  Erscheinen  der  vierten  Aufl.  beobach- 
teten Fälle  von  Vergiftungen  nachgetragen  sind,  bedarf  ebenso  we- 
nig der  Erwähnung,  wie  der  Umstand,  dass  der  Verf.  mit  unermi- 
detem  Eifer  seine  Vergiftungsversuche  an  Thieren^  (leider  meiiteoi 
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■MiMNMiAmff  dar  SpttoeiM»»)  f^rf^ettM  hat,  «i  «§  ToiMi 

VMiMft  nr  diei»  Art  foe  UMmMhaafM  «WNfMi  bü»» 
KR  AfMtett  MiikflgKell  UkMMl  Iii» 

Itafet  iHr  «mIi  dltien  iM|»nBüiea  IwüWhungeii  timn  Bück 
mI  Ad  AmMrAraof  iar  aluclMD  Thti». 

IMideffi  der  ferIL  iuT  IT  «gf^drackten  ieii»  «to  ArfMi» 
iMg^  der  TOi  Nmi  t^nvMm  IMmWff  wMm  mMr  dw  4  AMii» 
hng»;  Tffdfcologi«  in  AllgtiMfans  vifoliMliioha)  iakprilRtowi 
rtwralK^he  Oille,  lüelirmMlegiieber  Fo%»  abfafiitt  irt,  mvI  äUi  nf 
dl»  Meiiiiscfae,  framMiehe,  englMbe  Md  deoltok«  LNmliv  WiiMdH 
gegebe»  Ittl,  besprielil  diweifca  iv  dar  EMBÜuy  aMMM  eiaige  AiH» 
M  der  fMmMädbm  Geaetzgcbung  In  Belnff  daa  CBfiMadaa»  aral* 
che  Ittr  dfa  mMm  daaifcbafi  Laaar  ta«  geringere»  hilaaaaaa  aafci 
MiM.  Ba  folgt  die  ■NMaranff  dea  B^rüfea  «6lfi*,  wd^aa 
dir  ?eif.  d^iafH  ala  aeiae  feda^iMaiia)  wafoha  in  kMMr  Mn 
taaciMi  ganowaiany  oder  anf  irgand  eino  Wate  alnaai  lakandMi 
Wkf»  beigebraeM,  die  iSeanndkeit  tacMigt,  adav  daa  UbMfa» 
flMBi*  i§  m  altordings  aahr  aahwiarif ,  da»  Begriff  W  genttgenl 
onmieD)  wie  aai  aevinanaien  owaaa  oanrai^inny  oaaa  imi 
BdiflftaiaMat  in  dieaar  Bealehnng  mü  ainandw  llbarelnitliHnan ;  ^)  M 
wn  iM  datier  aleht  anfelaa  aUMdligfe  Manebtiig  dar  obigen  DiinHa« 
driMMAy  anndem  nvr  anf  die  Bemerkung  beaelniniian,  datt  dto 
meebanlaobe  Btowktuag  faMe  anageaeMoüen  werden  alaaeni 
w«l  Bteb  Orilla'a  DeMtfon  die  kleine  Daali  Blei»  waMa  kl  imaa 

abgeaekeiaanen  PliMenkngel  in  den  lebenden  Kfjfm  dHngt» 
la  den  Gillen  feraeknel  werden  aanartn. 

Bar  ¥erf.  wendet  alek  dann  an  dar  BaanIwerlnBg  dar  drei  ftagani 

1  Anf  weleke  Wete  laaaen  aiah  die  WMnuven  dar  iMln  anf 
dea  tUeriaehen  Organianma  an  keaten  effoinokent 

a.  Dnreb  weleke  aUgenelneran  Millel  laaeen  aleb  dtee-WIltnn  i 
pB  bekämpfen?  md 

8.  Wie  NM  alek  die  Itagenwarl  der  GBIa  tot  nder  naeh  datt 
Me  endnelnf 

'Der  Verf.  kbidel  aM  Indeaeen  klar,  wie  andavawo,  kaineawega 
n  dte  gewSbBen.  Ueberaekittlen»  da  ein  lirengf  loglaeker  9mg  eki* 
m  aMn  aeine  Beeke  iai.  Br  springt  gewfrtuMi  ron  einen  Pnnkl 
ann  aadem  Oker,  nnd  kefleisejgt  aiek  aeMen  elwr  Senderm  den 
ABenaekien  ren  Beaendem.  äne  notkwend^e  Folge  dieaer  Bü^ 
Maagawete  iat,  daaa  die  AnMlen  dea  ▼iiiiinaaia  netolena  eial 
Ina  fiar  kerrerlreien,  wenn  ann  akk  dnrek  etaan  Utager^  AB« 
eAaiU  gana  Mndnreh  gearkeilel  kaL  Auek  nnaa  der  Leaer  alA 
dfe  Kanal  aneignen,  dm  Werik  der  anagespreckenen  Bebaupttingett 
aatk  der  aagemiefcBeben  Slunnong  maerea  Veit  abanwlgeni  ini 
dl  nunanllek  nB  aeleken  Aenaaenmgen,  dto  ihn  kn  Rniae  der  Fa-* 


SpbOD  Römer  führt  io  seinem  Lehrb.  der  polizeilich '^IVicbUicl^eo  Che- 
■ie  (tm)  fiber  himden  DefijiiUweji  de»  ^egriSii  Gift  aaL  Wie  Tlda  iiad 
n»fc  leB biannekaamnl  -  .  •  *  -» 
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«nliiliHllto»  licht  alln  gOMn  nehmen.  Ref.  mm  ätih 
imdk  tee  UiifUUi4«  genölhigt,  daher  die  Freiheit  nehmen,  W 
•eioMi  ferneren  Refmt  von  der  GedaalmiColge  der  VerC  Ounwekkm.  \ 

Bd  4m  PuaiUiortpng  der  Frage,  wie  die  Wirkvng  einer  gi^ 
fSgn^  Mtlmz  zo  ermitteln  sei,  fttitit  tieli  Orila,  wie  }6der  andere 
Ttoikologe,  IhaÜi  auf  BeetecbUmgen  an  Menschen,  welche  ftofaliig 
oder  absieUiieli  vergiftet  worden  sind,  iMis  in  Ermanglung  sokber  j 
Beobacbtongen,  auf  Versuche  mit  Thieren  allein,  und  in  dieaanklir 
len  PaU  piegl  Orila  in  den  meisten  FÜien  den  Oesophagus  nach 
fhiiiBian  des  fiUftee  in  4en  Magen  za  «merlMkhBn.  £e  Marf 
Imhi  eer  Erwähnung,  daie  die  BeebachtwBgen  en  Hmmfhfm  ftr 
aedico-legale  Schiussfolgerungen  immer  den  Yorziif  verdieoen;  denn, 
wm  Versuche  an  Tbieren  aHein  dastehen,  kenn  immer  der  Zweüai 
nn%tniiniffn  werden,  ob  nicht  die  Wirkung  des  Giflee  darcb  d« 
eicrnlhttnlithir  Organisation  dee  Thieree  bedingt  oder  wemfUeni 
«odüeirt  werde.  Es  ist  eine  nnbestrittene  Tbatsache^  deae  einzebt 
Tlieinpeclee  fewissa  Slofie  ungestraft  fressen  können,  die  auf  dee 
Mailihen  den  schädlichsten  Einfluss  ansttben  würden.  Um  sich  ge- 
gen diesen  Einwurf  müglicbsl  aieher  zu  stellen,  wählt  Orfila  mit 
Kecht  zu  seinen  Vergiftungsversodien  in  der  A^gel  dasjenige  Thier, 
Velches  hinsichtlich  der  Bildung  seiner  Organe,  und  in  Bezog  auf 
feine  Ernährungsweise  den  Menschen  möglichst  nahe  steht,  niiiiilifh 
ien  Uiuid.  Weniger  vorwirislrei  ist  die  Art  und  Waise,  wie  0. 
isine  Versache  an  Hunden  aasführl.  Bei  den  Veigiftungsversuchsn 
pit  Thieren  lässt  sich  bekanntlich  das  Gift  auf  verschiedene  Weiss 
«Ü  dem  Organismos  in  Wechselwirkung  bringe«»  indem  mmi  dse- 
islhet  setatn  es  nkhl  als  Gas  von  den  Aihmungsorganen  eofgoiom- 
men  werden  kann,  entweder  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  in  den 
Magen  und  Darmkanal  gelangen  lässig  odsr  als  Lösung  in  die  Venes 
einspritzt,  oder  auch  mit  irgend  einem  verwendeten  Tbeil  des  Kör- 
peri  in  Berührung  bringt.  Unter  diesen  Tersnohen  hnhen  diejeni- 
gen ftlr  medico  -  legale  Sehhissfolgermigen  am  meisten  Werth,  bei 
welchen  sich  die  Wirkung  des  Giftes  am  reinsten  beobachten  llsii 
Dies  ist  aber  offenbar  dann  der  Fall,  wenn  das  Gift  oline  iinsssrs 
Vertelinng  des  Körpers  hei^[ebra6hl  wird,  und  es  würde  daher  mr 
ver  am  sweckmässigsten  aeM^  wenn  aum  das  Gift  mit  Speisen  ge- 
mengt in  den  Hagen  gelangen  Hesse,  wann  nicht  bei  diesem  V^- 
üihren  häufig  der  Uebelstand  eintrete,  dass  smh  die  Thiere  durch 
Erbrechen  des  beigebrachten  Giftes  entleeren»  Wenn  nun  Orfila, 
nm  diesem  Uebelstand  zu  begegnen,  den  Oesophagus  unterbindet, 
io  wird  die  Wirkung  des  GiAes  nicht  allein  durch  die  Folgen  die- 
ser Operation  getrübt,  sondern  man  kann  auch  bei  langsam  wirken« 
den  Giften  zweifelhaft  werden,  ob  der  Tod  des  Thieres  eine  Folge 
des  Giftes  oder  des  Fastens  ist.  Orfila  selbst  sieht  die  Folgen 
dieser  Operation  offenbar  fUr  zu  unbedeutend  an,  wenn  er  gleich  i 
die  Schädlichkeit  derselben  bei  ungeschickter  Ausführung  zugiebL 

Die  Beleuchtung  der  zweiten  Frage,  die  ärztliche  Behandlung  | 

der  VergiOungeQ  betreffend,  fllhrl  den  Y§tL  m  einer  MiWfitm 

». 
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des  Begriffes  der  (i0gen gifte.  Man  vmMit  tonlar  (inemig« 
Meh  alle  Substanzen,  weiche  Iheils  durch  cheaMe)  Iheib  dmdk 
dynamische  Einwirkung  die  nacbiheiligen  Mgtm  etaei  Mbt  yoD» 
ständig  nentralinren,  oder  doch  hi  solchem  Grade  vetnMeiii, -iaii 
der  Otgmkmm  «ehl  unterliegt.  Bei  den  chemischen  Gegw^fifleD 
wird  immer  vorausgesetit,  dsM  dieealken  mit  den  Gifte«  ia  wn^ 
telbare  WechselifirlMii|  trete»,  mid  entweder  unlösUdw  lad  daher 
nicht  ahsorbirhare ,  oder  aber  mwMdliche  VerhMoKm  Mdea; 
Die  dynaariacbett  Gegengifte  dagegen  sind  aichi  onmilMImr  gagea 
das  Gifl,  sondern  gegen  die  WirlKung  desselben  geriehtet,  and  UM 
Baaction  wird  immer  durch  Aufnahme  in  den  Kreiilai^  bedingt 
Bear  solohen  Aaflhiinng'  der  Gegengifte  widersetii  neb  indeaaet 
QRser  Verfaseer ,  der  diesen  BegrifT  auf  die  chemischen  Antidoln 
baaehiinkt  wissen  will,  weil  die  dynemiaohen  Gegaagifte  mit  dea 
iHMrea  Heilmitteln  überhaupt  zusammen  fallen.  D9t  Verfaiaer 
aaas  atso  die  cbemischea  Gegengifte  Ar  Man  iaaeiaa  Heilmittel 
kafean.  Unter  den  Gegengiften  von  allgameiaerer  Anwendbarkeit 
aBjpiridl  der  Verf.  besonders  das  Eiweiss;  von  der  Thierkoble  enk 
er  nur  geringen  Erfolg ,  ungeachtet  er  die  aufTalleada  BeobaoManf 
Oesterlen's,  dass  die  Kohle  in  das  Blut,  die  Leber  u.  s.  w.  über* 
gehen  kOnne,  beitittigl  an  haben  glaubt«  AMeia  die  Beschreibaag 
das  Veraaeha»  aai  «alebem  dieser  Schluss  gezogen  wird,  ist  so  uo* 
khr,  daea  der  Leser  sich  kein  Unheil  über  die  Sache  bilden 
han.  —  Unter  den  allgemeineren  Gegengiften  hätte  wohl  auch  der 
Gerbstoff  und  seine  Surrogate  einen  Plati  mdieal,  weil  derselba 
nicht  allein  mit  vielen  metallischen  Buiea,  ieadera  aadl  Mü  dea 
AJkalotden  schwerMeMohe  Verbindungen  eingeht 

Die  ianierkungen,  welche  der  Verfasser  zur  Beantwortung  der 
driHsa  Frage,  wie  sich  die  Gifte  vor  oder  nach  dem  Tode  ermittefaa 
lassen,  anführt,  beziehen  sich  theUi  auf  die  chemische  Analyse^ 
theäs  auf  die  Krankbeilserscheinaagen,  welche  durch  die  Gifte  her» 
fwgeiufen  werden.  Dieea  lenteren  geben  ihm  Gelegenheit  zu  der 
BaaMrinngr,  ^^^^  ^^^^  eeinen  zahlreichen  Versuchen  an  liaadaa 
aal  nach  sorgfältiger  Vergleichung  mit  dea  Beobachtungen  m 
Mesioben,  in  der  Beschaffenheit  der  Symptome  und  in  den  Verletz« 
Ulfen  and  Verfladerungcn  der  Organe  kein  anderer  Unterschied 
taiaeben  beiden  aufgefunden  werden  könne,  als  dass  nur  in  dem 
eian  oder  anderen  Fall  eine  grössere  Doiii  dea  Giftes  erforderüoli 
sei,  um  denselben  Grad  der  Krankheit  zu  verursaebea.  Hieraus  er- 
fid)t  sich  denn  der  Schluss,  dasf  aHe  Beobachtungen  an  Hunden, 
was  das  Qualitative  der  Ericbeinnngen  betriffli  voUe  Anwandbarlnil 
auf  den  Menschen  finden. 

Hier  wäre  waM  dar  geeignetste  Ort  geweaaa,  die  Erörteraaf 
der  Frage'  folgen  zu  laaeea,  welche  Beobachtuiffaa  afforderlich  seien» 
an  daraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  eine  Vefjgiflaag  atattgefunden 
habe.  Der  Verfasser  beaatwerlet  diese  Frage  aber  erst  Seite  900 
dsa  iweilen  fiandea ,  nnd  zwar  sehr  bestimmt  in  folgender  V^eise: 

,Dani  anoan  eai|  reaHeaea  d'aa  poiaaa  daaa  aaa  aadidra 
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Mpeola  ne  suffÜ  seule  poar  conclore  i  un  empotMnnemeBi,  et  il 
ImiI  neoemirenent  joindre  a  cel  elcmeoi  imporUint  de  rexpertise 
mödicol^ale  les  preuves  tir(>es  des  sympldmes  öprouves  par  les  na- 
IhIü  el  soiivaiit  ausBi  das  altaraiionfi  de  lissu  trouvöea  apres  la  nK»t' 

GewUs  wird  ein  Jeder  dem  Verfasser  dariu  beistimmao,  dass 
der  tecbflische  Beweis  für  eine  sialtgehable  Yergiflung  erst  daoo  , 
voHständig  geführt  sei,  wenn  die  beobachteten  Krankheitserscheinon- 
gen  Bich  aus  dem  aofgefundenen  Gift  ableiten  lassen.    Aber  noch 
Si  anderer  Besiehnng  ist  eine  sorgrältige  Beobachtung  und  V  erzeich« 
nang  dieser  Krankheitserscheimingen  von  der  grösslen  Bedeutung. 
Die  Zahl  der  Gifte  ist  nämlich  so  gioss,  dass  die  chemische  Lntcr- 
0ucbung  unmöglich  auf  alle  Rücksicht  nehmen  könnle,  selbst  weoi  , 
auch  die  Menge  des  zo  untersuchenden  Materials  dazu  ausreichen  | 
0ollte.    Zwar  lässt  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  syslema- 
tischer  Gang  der  chemischen  Analyse  vorzeichnen,  bei  weicbem  die 
am  häufigsten  vorkommenden  Gifle  nicht  übersehen  werden  können ;  , 
allein  für  die  Aufhndung  anderer  Gifte  ist  die  Kenntniss  der  slatt*  | 
gehabten  Krankheitserscheinungen  und  der  bei  dur  Section  ^ufgefoa- 
denen  Veränderungen  der  Gewebe  durchaus  erforderlich.  Dies  ist  aacb 
ein  Hauptgrund,  weshalb  dem  chemischen  Sachversländigen  dieEinsickt  i 
dar  Acten  zu  gestatten  ist,  unsere  Juristen  mögen  darüber  denkeo,  I 
«de  sie  wollen.    Zu  einer  ausführlichen  Entwicklung  der  Gründl^ 
iVtlche  zu  demselben  Schluss  führen,  ist  hier  kein  Raum  vorhanden.  ^ 

Da  nicht  alle  Gifle  mit  so  charakteristischen  Eigenschaften  be- 
gabt sind,  dass  ihre  Gegenwart  durch  die  chemische  Analyse  nach* 
gewiesen  werden  kann,  so  bleibt  in  solchen  Fällen  nichts  andere 
übrig,  als  einen  Theit  der  ursprünglichen,  noch  niclU  mit  Reageatien 
in  Berührung  gewesenen  Magen  -  Contenta  einem  Thier,  am  besten 
also  einem  Hunde,  zu  fressen  zu  geben,  und  den  Erfolg  zu  beob- 
achten. In  älteren  gerichtlichen  Unlorsucitungcn  spielen  dieie 
Versuche  bekannllich  eine  wichtige  Rolle.  Unser  Verf.  legt  densei* 
ben  mit  Recht  nur  einen  geringen  Werth  bei,  und  macht  darauf 
aafinerksam,  dass  die  dem  Thiere  beigebrachten  Magen  -  Contenta 
normale  Stoffe  enthalten ,  welche  durcli  freiwiU^e  Zersetzungen 
schädliche  Eigenschaften  annehmen  köntien.  Dies  ist  um  so  leichter 
der  Fall)  wenn  der  Mageninhalt  nicht  von  Erbrochenem  herrührt, 
sondern  erst  längere  Zeit  nach  dem  Tode  bei  der  Section  erhoben 
worden  ist.  Auf  der  andern  Seite  beweist  das  Ausbleiben  der 
£rankheitserscbeinungcn  noch  keineswegs  die  Abwesenheit  des  Gif- 
tes; denn  das  Gift  kann  entweder  durch  Erbrechen  entleert,  oder 
hetßiU  voUstftndig  absorbirt  gewesen,  oder  endhch  es  kann  durch 
Zusammentreten  mit  den  Bestandtheilen  gewisser  Speisen  und  Ge- 
Irärike,  so  wie  der  thicrischcn  Organe,  sich  zersalzi, -Oidef  il  Ii-  i 
aobiklliche  Verbindungen  umgewandelt  haben.  —  i 

In  Bezug  auf  die  Eintheilung  der  Gifle  folgt  der  Verfasser  im 
Wesentlichen  Vicat,  und  unterscheidet  reifende,  narkotiscke, 
narkotisch -scha  rfe  und  septische  Gifte.    Die  unl^ffoifl^ 

dMMtaft  U^ikmte  w^d»a^  auf  (olgaftda  W  ^a  aogogaJi^iiMäO« 
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1.  Symptome,  welche  die  reizenden  Gifie  hervor-* 
rufen.  —  Im  AUgemeineo  besitzen  diese  Gifte  einen  heutigen  bren- 
nenden  Geschmack,  wie  solclicr  den  Säuren,  Alkalien  und  Melallsal- 
JE6D  eigenthümlich  ist.  Sie  bewirken  immer  Zusammenschnüren  des 
Halses,  grosse  Trockenheit  im  Munde  und  Oesophagus;  heftiges,  oft 
blutiges  Erbrechen;  Leibschmerzen,  besonders  in  der  Magengegend» 
und  Durchfalle.  Auf  diese  Erscheinungen  folgen  sehr  bald  die  Ueikn 
male  einer  Entzündung  des  Magens  und  DarmkanaU.  Dagegen  ver- 
ursachen diese  Gifte  in  der  Regel  weder  Schwindel,  noch  Lähmung 
der  unteren  Extreroilüten,  ausser  bei  grossen  Dosen  und  sehr  em- 
piuidlichen  Individuen,  und  wenn  sich  Erscheinungen  der  Art  zeigen, 
so  koounen  sie  nie  im  Anfang  der  Vergiftung  vor.  Im  AUgemeinea 
bleiben  die  intellectueilen  Fähigkeiten  während  der  ersten  Sta* 
dien  der  Vergiftung  ungeslürt;  kurz  vor  dem  Tode  sinkt  jedoch 
oft  die  Seosibililät  und  IrritabililHt  in  hohem  Gcade  und  ißT  Tq4 
IriU  hüufig  unter  convulsiven  Zuckungen  ein. 

2.  Symptome,  welche  die  narkotischen  Gifte  her* 
vorrufen.  — Sie  besitzen  keinen  brennenden  Geschmack,  und  verur- 
sachen kurz  nach  dem  Einnehmen  keine  Schmersen,  selten  erfolgt 
Erbrechen,  und,  wenn  dies  der  Fall  ist,  nie  so  anhaltend,  \m  bei 
der  vorhergehenden  Klasse ;  Dannentleerungen  gehören  ebenfalls 
uicbl  zur  Regel.  Dagegen  zeigt  sich  sehr  häufig,  und  zwar  sehr 
bald  nach  der  Aufnahme  des  GiUes,  Schwindel  und  Lähmung  der 
unleren  Exlremilälen,  so  wie  eine  bis  zur  Schlafsucht  gesteigerte 
Abspannung,  verbunden  mit  Unterdrückung  der  intellectueilen  Fä- 
higkeiten. Im  Allgemeinen  treten  nur  leichte  Zuckungen  der  Extreni* 
läten  ein,  welche  sich  jedoch  kurz  vor  dem  Tode  steigern  können» 
so  wie  auch  gegen  das  Ende  stechender  Schmerz  empfunden  wird. 

3.  Symptome,  welche  die  narkotisoh-schar fe n  Gifte 
hervorrufen.  —  Die  wichtigsten  zu  dieser  Klasse  gehörigen 
Gifte  sind  durch  einen  unerträgUch  billeren  Geschmack  ausgezeich- 
net; dieselben  erregen  fast  niemals  Erbreciten,  dagegen  in  kurzer 
Zeit  die  heftigsten  convulsiven  Zuckungen  unter  Erstarren  der  Glied« 
maasseo;  der  Kranke  fällt  zusammen,  seine  Respiration  wird  durcb 
Unbeweglichkeit  des  Thorax  unterdrückt,  die  Augen  rolleo  und  tre- 
ten aus  den  Höhlen;  die  Zunge,  das  Zahnfleisch  und  der  Mund 
zeigen  alle  Merkmale, der  Asphyxie.  Diese  Erscheinungen  halten 
einige  Minuten  an,  und  setzen  dann  eine  Zeit  lang  aus,  wahrend 
welcher  der  Kranke  wieder  den  Gebrauch  seiner  Glieder  erhält| 
bis  er  einem  neuen  Anfall  unterliegt.  Dieser  intermittirende  Gharak« 
Aor  der  Symptome  tritt  niemals  bei  den  narkotische  Gilten  ein. 

Die  septischen  Gifte,  wozu  der  Verf.  ausser  dem  Gifte  der 
Schlangen  und  einiger  Insekten  auch  den  Schwefelwasserstoff  und 
andere  bei  der  Faulniss  sich  entwickelnde  Gase  rechnet,  sind  in  Be- 
zug auf  ihre  Wirkungen  zu  verschieden »  um  eine  ähnliche  allgo« 
mme  Betrachtung  zuzulassen.  — 

Die  Veränderungen  der  Gewebe,  welche  man  bei  der  SecHoD 
tod«J^  Iwoa  in  mwichon  Falten  nicht  bia^^  auT      Vergißung  ttbar« 
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iiaiipt,  sondern  auch  auf  eine  besondere  Klasse  von  Gifiea  scbUessen. 
Der  Verf.  äussert  sich  darüber  in  folgender  Weise: 

4.  Veränderungen,  durch  reizende  Gifte  verur- 
Sicht.  —  Im  Allgemeinen  erregen  diese  Gifte  eine  Enlzikndong, 
welche  sich  vom  Mund  bis  zum  Duodenum  erstrecken  kann,  aber  am 
deutlichsten  im  Magen  und  sehr  häufig  auch  im  Rectum  henrorlritt, 
während  oft  die  übrigen  Theile  des  Verdauungskanals  sich  im  nor- 
malen Zustand  befmden.  Auch  der  Grad  der  Entzündung  ist  nach 
den  Umständen  verschieden :  bald  ist  das  Gewebe  bloss  heltrotli  ge- 
färbt ohne  eine  Spur  von  UIceration,  bald  gesellen  sich  zu  ei- 
ner dunkelrothen  Färbung  des  ganzen  Gewebes  an  einigen  Slellen 
noch  schwärzliche,  streifenförmige  Flecken,  welche  von  exlravasirlem 
Blut  herrühren,  bald  endlich  finden  sich  ausserdem  grindige  und 
ulcerirte  Stellen.  In  einzelnen  Fallen  verursachen  indessen  diese 
'  '  Gifte  gar  keine  oder  so  schwache  Veränderungen  des  Gewebes, 
dass  man  nur  dann  kleine  Löcher  in  demselben  wahrninmit,  weoa 
man  es  gegen  das  Licht  hält. 

2.  Veränderungen,  durch  narkotische  Gifte  vor- 
ar sacht.  —  Diese  Gifte  erregen  nach  dem  Verfasser  keine  Spur 
von  Entzündung  im  Verdaunngskanal ,  und  er  schreibt,  wo  Andere 
das  Gegentheil  beobachtet  haben  wollen,  die  vorgefundenen  Anden- 
longen von  Entzündung  der  Wirkung  von  verabreichten  Brechmitteln 
und  anderen  Arzneimitteln  zu.  Dagegen  zeigen  sich  in  den  Lungen 
fast  regelmässig  livide  oder  selbst  schwarze  Flecken ;  das  Gewebe  der- 
selben ist  dichter,  als  gewöhnlich,  und  weniger  knisternd.  Aehnliche 
Veränderungen  der  Lunge  werden  indessen  bisweilen  durch  scharfe 
und  selbst  durch  reizende  Gifte  erzeugt.  —  Besondere  Veränderun- 
gen des  Gesichts,  offenstehende  Augen,  ungewöhnliche  Ausdehnung 
des  Magens  und  der  Gedärme,  welche  hiiufig  als  spccifische  Er- 
tcbeinangen,  <fi«  auf  narkotische  Gifte  hindeuten  sollen,  namhaft 
gtHHichl  werden,  treten  ebenso  häufig  bei  anderen  Vergiftungen 
•to»  Ebenso  ist  es  ein  unbegründetes  Vonirthcil,  dass  die  Leichen 
dsrer,  4ie  mit  narkotischen  Giften  gctödtet  sind ,  schneller  in  Vcr- 
wosiny  flbei^ehen ,  keine  Leicbenstarre  zeigen  und  uncoagulirtes 
Blot  enthalten  sollen. 

3.  Veränderungen,  durch  narkotisch-scharfe  Gifte 
▼arnrsacht.  —  Die  hierher  gehörigen  Gifte  lassen  sich  unter 
Swsi  Aitheiillinsfen  bringen,  je  nachdem  sie  entweder  eine  Entzün- 
Amg  du  VerdaoQDgskanals  und  selbst  UIcerationen  in  demselt^en 
Tsrarsacben,  oder  weder  in  diesem  Theile  des  Organismus,  nocbio 
irgend  eineai  andern  eine  sichtbare  Veränderung  bewirken.  Zu  den 
MMren  gehören  namentlich  Belladonna,  Siramonium,  Cicuta  uod 
Coniom;  m  der  anderen  namentlich  das  Strychnin  und  Brucin. 

Mai^  bemerkt  leicht,  dass  die  besprochene  Eintheilung  der  Gifte 
iM  Uosichefes  uod  Schwankendes  einschliesst,  und  dass  die  Gränzen 
iwischen  denselben  schwer  zu  ziehen  sind.  Eine  auf  die  Wirkun^^ 
dar  Gifte  basirte  Eintbeilang  ist  überhaupt  nie  strenge  durchzufüh- 
liBi  wei  f n  iianchen  FMUen  ein  und  dasselbe  Gift,  jenacbdem  es 
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in  grdraerer  oder  geringferer  Dotii'gtgit—  wird,  gfanz  vdrschie!* 
4Mie  KraokheiUerscheinungren  hervorraft,  und  weil  in  anderen  Fäl- 
len die  Art  vnd  Weise,  wie  das  Gift  mit  dem  Organismas  in  Be« 
rührung  gebracht  wird,  gleichfalls  eine  Versobiedeoheit  der  Wirkung 
bedingt.  GleichwoM  behält  diese  Eintheilunff  vom  praktischen  Stand« 
jmnkt  aas  den  grossen  Werth,  dass  sie  der  ebemischen  Analyse* 
eine  beaUaimte  Richtung  ertheilt,  und  in  maacheii  Fülle»  die  Attf«» 
findmr  Organ iscber  Gifte  ermögiieht.  — 

Es  wUrde  bier  zu  wtMt  fuhren,  woMe  Ref.  auf  eine  nähere 
Balraehlung  des  speciellen  Theils  eingehen;  —  der  ArÜiiel  Arseniii 
mfeeü  allein  240  Seilen.  Vielleicht  kann  man  es  dem  Verf.  zum 
Vorwurf  machen,  daas  seine  Vorliebe  für  sein  Paeh  ihn  verleilal 
hat,  amflicbe  Kdrper,  wie  WeiMiere,  Cilronensaure,  Essigsäure, 
Alaaa  «.  a.  m.  zu  den  Glfleii  n  recbaea,  die  doch  in  kleiner  Do* 
sis  ohne  allen  Schoden  genommen  werden  können.  60  eraihlt  der 
Verf.  einen  Fall  von  Vergiftung  mit  tödlichem  Erfolg,  welcher  durch 
Cremor  larlari  herbeigeführt  wurde;  allein  die  Doäa,  wekbe  dies 
bewirkte,  betrug  nicht  weniger  als  125  Gramme  oder  Pfwid* 
Wollte  man  den  Begrid  der  kleinen  Dosis  so  weit  aoadebneii,  io 
giebt  es,  anflser  den  Nahrungsmiitoln  im  engsten  Sinn,  gewiss  weii% 
Sabalansen,  die  nicht  zn  den  Giften  gerechnet  werden  mUssten.  — • 

Am  Schlüsse  seines  Werkes  erdrierl  der  Verf«  noch  mebrei« 
Firafen  von  allgemein  crem  Interesse.  Unter  diesen  verdient  l>eaoii* 
ders  die  fttr  die  gericlillicb  -  chemische  Praxis  wichtige  Frage,  ob 
und  wie  weit  die  quantitative  Bestimmung  des  aofgefunde- 
nea  Giftes  bei  dem  Gutachten  des  Sachverständigen  in  Betracht 
koMie,  hervorgehoben  zu  werden.  Es  ist  in  der  Tbat  sehr  häufig 
der  Fall,  dass  der  Unlcrsuchungsriebter  nicht  allein  nach  dem  Vor- 
bandensein des  Giftes  fragt,  sondern  auch  darüber  belehrt  sein  will, 
ob  die  Menge  des  Giftes  ausreichend  gewesen  sei,  uro  den  Tod  des 
Verstorbenen  verursacht  zu  haben.  Wenn  man  nun  in  Erwägung  zieht^ 
dass  die  in  den  Kreislauf  ü hergegangenen  Gifte  schon  während  des 
Lebens  anfangen,  ausgesdiiedcn  zu  werden;  dass  die  Auffindung  des 
Giftes  in  der  Leiche  um  so  schwieriger  fällt,  je  grösser  der  seit  dem 
Tode  verflossene  Zeitraum  ist,  dass  also  die  Abscheidung  oder  Ver- 
tbeüung  des  Giftes  auch  nach  dem  Tode  fortdauert;  dass  ferner  immer 
nur  ein  verhältnissmtfssig  kleiner  Theil  der  ganzen  Leiche  der  chemi- 
schen Untersuchung  unterworfen  werden  kann;  und  dass  sich  endUch 
fitar  kein  Gift  die  Gränze  der  Dosis,  wo  es  anfiingt  absolut  tödllich  zu 
werden,  festsetzen  lässt,  weil  nicht  allein  die  Menge  des  Giftes,  sondern 
attch  die  Empfindlichkeit  des  Tergifteten  Individuums  dabei  in  Betracht 
tanrnt:  so  moss  man  gewiss  mit  dem  Verf.  übereinstimmen,  wenn 
er  aus  seinen  Betrachtungen  den  Scbluss  zieht:  ^qu*il  serait  absurde 
d'exiger  que  l'on  eAt  obtenn  une  quantit^  assez  notable  de  matiere 
▼^ndneuse  peur  conciure  k  Fexistence  d*ttn  empoissounen»eni.'' 
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jmMrffcwjiw  «ti«  «fem  Miete  der  NciunUssenschaflen,  kenm^tfebm 
wm  dem  tMktnnssenscheftlicken  Verei»  m  Hamburg,  2.  Btai^ 
$.  Äiläälm$.  Mmubrng  i6öU.   m  Seüm  umi  SU  M^ffulefätu 

Dieser  gut  aosgestallete  Band  enlbäU  4  Abbandlangen,  von  de- 
nen die  leixte,  die  bedeutendste,  eine  so  ausfübrlicba  anatomische 
UnterauchüBg  ikber  die  Gehirnnerven  der  Saurier  von  D.  Fischer 
enthält,  dass  sie  sich  nicht  im  Auszuge  wiedergeben  lässt,  wesshalb 
^ir  uns  hier  mit  der  blossen  Angabe  begnügen;  sie  ist  aber  eio 
lür  den  vergleichenden  Anatomen  sehr  schätzbarerer  Beitrag  ODd 
wM  sicher  ihres  Lobredners  im  Mimerscheo  Archiv  Air  Aoa&onie 
üd  Physiologie  nicht  ermangeln.  — 

Seite  i  —  G8  bringt  in  einem  Aufsätze  mit  einem  Xilachtrage 
unter  dem  Titel  „Beitrag  zur  Ornithologie  West  Africas^  eine  sehr 
dankenswerthe  Zusammenstellung  der  Vögel  dieser  Gegend  voo 
Dr.  G.  UartlDub  in  Bremen,  zu  der  die  beiden  reichhaltigen  SeiH 
teigen  des  Herrn  Weiss,  die  dem  Hamburger  naturwisseoscbaflli- 
dien  Museum  1848  gemacht  wurden,  den  Anlass  geben.  In  des 
gegenwärtigen  Aufsalze  ist  unter  Wcstafrica,  als  zoologische  Provinz, 
der  Küstenstrich  begrifTen,  dessen  nördliche  Grenze  der  Senegal  bil- 
det, und  dessen  südliche  Grenze  zugleich  die  Südgrenze  Benguelas 
ist.  Dieses  weite  Küstengebiet  Senegambiens  und  Guineas  ist  reich 
«n  Flüssen,  Sümpfen,  Sulz,  und  Süsswasserseen,  vielerwürts  hügel% 
und  zum  grössern  Theile  mit  undurchdringlicher  Waldung  besetzt, 
mit  bunter  und  glanzvoller  Vögel faona,  und  geht  nördlich  vom  Se- 
negal in  eine  dürre,  pflanzenarme  Küste  mit  \Vüstencharakter  ood 
schmucklosen  Vögeln,  und  südlich  in  die  bis  zum  grossen  Fisch- 
iluss  hin  unfruchtbare  und  wasserarme  Küstenstrecke  Uber.  Wie 
an  der  gegenüberliegenden  Küste  Atiierikas  die  vielfarbigen  Taoa- 
gras  und  Fipren,  die  Icterus  und  Amptlis  Arten,  vor  allen  aber 
die  reizende,  im  Metallglanz  aller  Farben  funkelnden  Colibris,  deren 
schon  über  300  Arten  bekannt  sind,  die  reiche  Landschaft  bebbeo, 
so  sind  es  hier  zahlreiche,  mit  den  lebhaftesten  und  oft  wunderbar 
zusammengestellten  Farben  geschmückte  Arten  der  Gattungen  Co- 
racias,  Merops,  Alcedo,  Laniarius,  üriolus,  prachtvoll  mctallglanzende 
Lamprotornis,  Cbaicitcs  und  Ncctarinccn,  die  herrlichen  Formen  Mu- 
sophaga  und  Corylhaix,  endlich  aber  zahllose,  oft  sehr  hübsch  und 
bunt  gefärbte  grössere  und  kleinere  Fringilliden,  deren  Stimme  Lufl  und 
Wald  erfüllen  und  deren  Mannichfaltigkeil  und  Schönheit  dia  Besucher 
dieser  Gegendon  zu  warmen  Ausdrücken  der  Bewunderung  hinreissl 

Von  dem  in  dem  Verzeichnisse  und  dem  Nachtrage  aufgeführten 
522  Arten  hat  Weslafrica  105  mit  Nordafrica,  43  mit  Südafrica  und 
56  Arten  mit  beiden  gemein;  von  europäischen  Vögeln  wurden  da- 
selbst bis  jetzt  etwa  47  Arten  beobachtet  und  etwa  300  Arten  sind 
als  Westafrica  eigcnthümlich  zu  betrachten,  unter  denen  als  eigeo- 
thUml.  Gattungen  Gypohierax,  Scotopelia,  Cbelictinia,  Chaunotus,  Sper- 
mospizü,  Onychognathus,  Musophaga,  Picathartes,  Rectes,  Xylobucco, 
Pyreneslesi  I^igrita  C?),  Gyomobac«o  C?3  und  Sigmodw  C^)  distsiMO. 
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Werfen  wir  mit  dem  Verf.  einen  Blkk  Mif  die  speekUe  Verbciit 
lang  der  eiozelaeo  Ordnungen,  so  finden  wir  die  Raabvögel  MW 
mässig  zalilreich  vertreten ;  doch  begegnea  wir  unter  ihnen  den  iett* 
nen  und  interessanten  Galtungen  Gypobierax  und  CbaAMlis^  wogegMi 
die  so  spirlicbe  YerireUing  der  Geier  auffüllt.  Aus  der  grossen  Ordonng 
der  Passeres  kennt  man  in  W.A.  an  300  Arteii  unter  denen  sich 
dnroh  Artenreicbtbum  und  Farbenpr»cbi  die  Gattungen  Goraciai, 
cedo  und  Merops  auszeichnen,  letztere  mit  einzelnen  Arien  von  wahr- 
haft barocker  Schönheit  (M.  gularis).  Von  Nectarineen  besitzt  W.A« 
an  20  ihm  eigenthümiiclie  Arten.  Die  einzige  PiUa-Arl  Africas  iLomml 
eben  nur  hier  vor  (P.  angolensis).  Unter  den  übrigen  droseeU 
artigen  Vögeln  tritt  die  Gattung  Tricbophorus,  unier  dun  Muscica* 
piden  die  Gattungen  Muscipeta  und  Plaiysleim  als  charakteristisch  in 
den  Vordergrund.  Eine  bemcrkenswerlhe  Art  aus  dieser  FainUie  is| 
Bias  musicus  Lessen  aus  Angola.  Auch  die  durch  die  Genera  Diorurug 
und  Campepbaga  in  W.A.  vertretenen  Ampatiden  haben  eine  ihrer 
prächtigen  und  abweichenden  Färbung  we^en  inleresunte  Art,  Caan 
pephaga  lobala,  aufzuweisen.  Zu  den  Zierden  der  afric.  Ornithologia 
geboren  ferner  die  nir^^endü  artenreicher  wie  an  der  Westkttsto  auf- 
tretenden Gattungen  Laniurius  und  Lamprolernis;  beide  haben  eine 
Reihefolge  der  schönsten  Arten  aufzuweisen:  Lan.  gutturalis,  Lam- 
protornts  ignita,  splendide  und  leucogasler.  Als  eine  der  beachten«* 
wertbesten  £igeDlhümlichkeilen  der  Ornithologie  W.A.  heben  wir  noch 
den  ausserordentlichen  Reicblhum  an  finkenarl  ige  n  Vögeln  hervor, 
deren  mehr  als  80  Arten  durch  die  Genera  IMoccus,  Textor,  Euplectes, 
Sycobius,  Vidua,  Nigrila,  Spermospiza,  Pyrenecles,  Estrelda,  Ama- 
dina  etc.  in  derselben  aullreten.  Lerchen  und  Saxicoien  zahlen 
nur  wenige  Repräsentanten.  Die  stolzesten  Zierden  der  Vögelweit 
Africas  sind  die  herrlichen  Gattungen  Musophaga  und  Corythaixi 
und  II.  violacea  ist  einer  der  schönsten,  C.  giganlea  einer  der  merk- 
würdigsten Vögel  aller  Zonen.  Von  Buceros- Arien  hat  W.A.  9. 
Di0  Scansores  sind  mit  etwa  40  Arten  scliwacii  vertreten.  Von 
Papagaien- Arten  Atricas  bewohnen  b  die  Westküste.  Aus  der 
durch  die  Genera  Pogonias  und  UariMtula  vertretenen  Familie  der 
Bucconiden  heben  wir  Pugonias  sulcirostris  als  besonders  charak- 
teristischen Vogel  Sonegambiens  hervor.  Die  bis  jetzt  bekannten 
Spechte  W.A.  gehören  zu  den  kleineren  Formen.  Die  Kukuke 
treten  mit  13  Arten  aus  den  Galtungen  Indicalor,  Cenlropus,  Zan- 
clostomus,  Cuculus,  Oxylophos  und  Chaicites  auf;  Ghalc.  smaragdi- 
neus  rangirt  mil  den  schönsten  Vögeln  Africas.  —  Die  Tau  ben- 
form zeigt  sich  durch  14  Arten  vertreten,  von  denen  nur  5  W.A. 
eigenthümlich  scheinen,  unter  ihnen  die  von  Weiss  entdeckte  Turtur 
Simplex  und  die  durch  ihre  blutroihe  Färbung  sehr  aulfallende  Peri- 
stera  puolia  Schleg.  —  Aus  der  Ordnung  der  hühnerartigen  Vögel 
tritt  die  Gattung  Numida  mit  zum  Theii  sehr  schönen  und  ausgezeich- 
neten Arten,  wie  vulturina  und  crislata,  in  den  Vordergrund;  eine 
dritte,  in  Senegambien  gewöhnliche  Art  Numida  Rendalii  ist  bis  über 
dia  ^lerdiffben  jiwela  TerbreiieU  An  .Frai^jQOiioen-  und  Ptor 
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rooIef-Arlan  ist  W.A.  arm,  wogfe^cn  Ihm  die  Zwergform  Ortfnloi 
imsscUleiriidi  eigen  isl.  —  Keine  Ordnung  ist  nächst  den  Passeres  II 
W.A.  so  arfeoreieh  vertreten,  wie  die  StaUflftgel,  deren  2Z9m 
efgentlittmlich  anzugehören  fohiBiiieii.  Wir  begegnen  mhiraichen  eorofi 
Arien»  selbst  hochnordischen,  wie  der  Limosa  lapponiee.  Unter  dte 
Charadriden  fällt  der  schöne  Cursorius  chalcoptenis  auf,  ebenso 
3  Glareola- Arten.  Nicht  weniger  als  18  Reiher- Arten  beleben  <tie 
FhiSi-  md  Seeofer,  die  Sttmpfe  und  Salzlachen  der  Westküste,  dar- 
aHer  Mnehe  nnr  hier  vorkommende,  wie  Dotaurus  lewolophus,  Nyo» 
Ueorax  cucQHatus,  Ardea  Sturmii,  caiceolata,  typhon.  Neben  ihnen 
eredieineil  die  Gattungen  Mysteria,  Leptoptilos,  Ciconia,  Platalea,  Ana- 
Stomas,  Scopus,  Tantalos ,  Ibis,  letstere  mit  4  Arten.  Die  Familie 
R  a  1 1  i  d  a  ß  ist  dagegen  ▼nrMiniafmtfMig  ictiwach  vertreten  ind  bat 
nnr  2  W  A.  eigene  Arien  •vArawellen,  ttilmKch  Corethmm  fMn 
nnd  Podica  senegalensis. 

Unter  der  auffallend  geringen  Anzahl  entenartiger  Vdgel,  weicht 
man  von  der  Westküste  Icennt,  verdient  Netitpne  nntfegnsonrianäs 
tmd  Dendrocygna  viduata  Erwähnung. 

Linter  den  von  Weiss  eingeicliickten  59  Speeles,  welche  aaf  der 
Insel  St.  Thome  und  Ith»  do  Prineipe  and  enf  der  Geldküste  gesaai- 
meH  sind,  fanden  sich  il  neue  Species,  nemlich  eine  auf  liha  do 
Principe,  2  auf  der  Gotdkttste  und  9  auf  St.  Tbom^,  unter  denea 
Onycliognalhus  falgidas  eine  sehr  merkwürdige  neue  Form  der  fttr 
die  Zoologie  Africas  so  charaklerislischen  Glunzvögel  ist;  Cotumix 
histrionira  scheini  die  erste  bis  jetzt  entdeckte  Africa  eigentliüralidM 
Wachtelart.  Die  auf  St.  Tbenid  gesemmelten  26  Species  sind  deSH 
balb  besonders  interessant,  weH  sie  Oberhaupt  die  erste  Sammkmf 
aus  jener  Gegend  ist,  indem  vor  Weiss  von  derther  mir  2  Spedai^ 
nemlich  Ploceus  grandis  durch  Fräser  und  Treron  crassirostris  durch 
Thomson  bekannt  waren ;  unter  ihnen  erscheinen  9  Speciee,  die  bis 
jelit  noch  in  keiner  andern  Lokalität  gefanden  sind.  Aber  ancb  alle 
bekannte  der  Heimath  traf  Weiss  dort;  Numenios  phaeopns  und  Gal- 
finula  chloropus,  doren  Erscheinung  bei  ihrem  kosmopolitischen  Cha- 
rakter nicht  weiter  aufTälll,  nnd  die  geschwätzige  Mandelkrühe,  als 
deren  südlichstes  Winterquartier  man  sonst  Nord-Africa  betrachteta, 
wurden  dort  geschossen.   Um  Elmina  wurden  31  Arten  gesammelt 

Es  folgt  nun  die  noiMrliche  Besohreibang  der  il  nenen  ArlBn> 
wM  ii  Tafeln  Abbildungen. 

Von  S.  69—86  folgen  „Beiträge  zur  ferneren  Kennlnias  d« 
Ifeerschlangen^  von  Dr.  Phil.  Schmidt  in  Hamborg. 

Der  Verf.  Aihrl  uns  7  nene  Schlangenepecies  auf,  die  zum  genas 
Hjdrophls  Schlegel  gehören,  welche  nun  mit  den  frttber  bekannlea 
ein  genus  Thalassophis  Schmidt  bilden  sollen.  In  dem  cinleitendea 
Vorworte  lässt  uns  S.  73  gam  m  Unklarheit  über  die  Ginigkeit  oder 
Nichtgiftigkeit  dieser  Schlangen,  was  bei  dem  reichen  Material,  wel- 
ches das  Hamburger  Museum  bot,  so  leicht  zur  Evidens  su  bringen 
gewesen  wäre.  Zur  Beurlbeilung  dieser  Stelle  erlauben  wir  uns  fol- 
gende Motif en  beinbrnigen.  Z«  der  Abtheilong  der  giftigen  Sebk»- 
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gen,  sagt  Cuvier,  gehören  driUens  die,  welche  nach  der  Organisation 
und  Bewaffnung  ihrer  Kiefer  den  Nichlgiftigen  einigcrmassen  ahnein, 
aber  deren  erster  Kieferzahn  grösser  und  durchbohrt  ist,  um  das 
Gift  zu  führen,  wie  bei  den  soeben  angeführten  eigentlichen  Gift- 
schlangen. Dazu  gehören  Bungarus  und  Hydrus,  welche  letztere  von 
Daudin  in  Hydrophis  und  Pelamys  eingctheilt  wurden.  Als  Untergat- 
tung zu  Hydrophis  wird  Disteyra  Lacep.  angeführt,  und  Cuvier  sagt 
ausdrücklich  gegen  Fitzinger,  ^ich  glaube  nicht,  dass  die  Pelamys- 
Arten  und  Disleira  unschädlich  sind ;  denn  ich  habe  mich  überzeugl| 
dass  ihre  Giftdrüse  und  ihre  Zähne  wie  bei  den  andern  Hydrus-Arten 
und  Bungarus  gebildet  sind.''  Auch  Johannes  Müller  bringt  ganz 
bestimmt  Hydrophis  in  die  Abiheilung  der  Giftschlangen  mit  vordem 
durchbohrten  Giftzähnen  und  hintern  einfachen  Zahnen  im  Ober- 
kiefer, wahrend  nach  ihm  die  Colober-artigcn  Giftschlangen  (Ampbi- 
bolaj  mit  vordem  einfachen  Zahnen  im  Oberkiefer  und  hintern  ge- 
furchten Giftzahnen  wie  in  Dipsas,  iiumalopi»is  und  Dryophis  sich 
darstellen.  Von  den  3  bekannten  Speicheldrüsen  sind  nach  Tiede- 
roann und  Rudolphi  die  gewöhnlichen  Speicheldrüsen  und  die  Thrä- 
nendrüso  kein  Giftapparat,  wogegen  die  drille,  die  Ohrspeicheldrüse, 
nnr  den  giftigen  Schlangen  zukommt  (Rudolphij.  Die  Giftdrüsen  sind 
ganz  anders  gebaut  als  die  Speicheldrüsen ;  sie  bestehen  in  der  Regel 
ans  einer  Reihe  von  Blättern,  die  auf  den  Ausführungsgang  aufsitzen, 
indem  jedes  wieder  aus  verzweigten  Blinddärmen  besteht  (J.  Müller 
de  penitiore  glandul.  struct.  lab.  VI.  fig.  1.).  Wir  sind  neugierig, 
wie  nun  bei  den  7  neuen  Schlangen,  die  jetzt  mit  den  früheren  Hy- 
drophis in  ein  gemeinsames  genus  Thalassophis  müssen,  der  Zahn- 
und  Giftapparat  sich  verhalt,  wodurch  eben  die  Conlroverse  über 
Giftigkeit  und  Xichlgiftigkcit  am  bestimmleslcn  zu  entscheiden  ist. 
Vom  Giftapparat  schweigt  die  Untersuchung,  und  vom  Zahnapparat 
findet  sich  sehr  dürftig  angegeben  p.  77:  das  Zahnsystem  von  Th. 
anguillaeforrois  und  muraenaeformis  ist  ein  sehr  schwaches,  und  es 
darf  mit  Recht  an  dem  Vorkommen  verdachtiger  Zühne  ge- 
zweifelt (?)  werden.  Th.  microcephala  ohne  Angabo  der  Zähne;  bei 
Tb.  viperina  und  anomala  sind  die  Zahne  sehr  klein ,  und  an  den 
Fangzähnen  des  Oberkiefers  ist  auch  mittelst  der  Loupo  keine 
Rinne  zu  entdecken.  Dagegen  zeigten  Th.  Schlegelii  und  Th.  Wer- 
neri  grosse  Fangzahne  mit  einer  vordem  deutlichen  Rinne.  Da 
hiernach  Thiere  mit  dreierlei  verschiedener  Zahnbildung  in  das  neue 
genus  Thalassophis  hineingebracht  werden,  so  hätte  man  auch  eine 
genauere  Umgranzung  der  Gruppen  verlangen  können. 

S.  74  bringt  so  viel  des  Wunderbaren,  dass  man  dabei  eher  an 
eine  Hebamme  als  an  einen  Naturforscher  denken  kann.  Rüssel  be- 
richtet einfach,  er  habe  9  ausgebildete  Junge,  jedes  in  einem  beson- 
deren Ei  eingeschlossen,  bei  einer  weiblichen  Hydrophis  gefunden; 
er  kannte  die  unglückliche  Theorie  des  Herrn  Dr.  Schmidt  nicht. 
Schmidt  sagt,  gleichsam  um  in  gelehrter  Weise  Rüssel  zu  meislern : 
„Die  Landschlangen  sind  bekanntlich  . . .  von  einer  pergamenlarligen 


Digitized  by 


icMifton  berefte  TMer  Itegt  nar  in  der  üaMimf  der  wmtm  BMe 
iMl  tu  der  ktknfiraifgpni  Vertiefnif  der  deKerertiiren  Pliooale,  m 
wekfier  ee  vH  der  NebeMimir  MmK^  igt«  ki  der  BikttrwgdK 
flgiir  werden  dieie  «Hrteii  BiMlile«  gemdeM  «Am«!»»*  fiMMi| 
weMiee  denllicb  di»  ganse  Pleeenftt  ettelerie  eieeeliieeftl 

Dil  DiM  I.  t.  eeheim  mir  io  erktorKcht  Dm  ftJiWtteKi  der 
Mesdiff  geMrende»  Mlmige«  mag,  wie  i>ei  andero  Aaiplilbiif  fM» 
Mrif^  Mmhamiger  eei»,  i*er  jedenfeHi  iel  die  Figt.  I.  b  die  ■» 
wiM  die  BÜM»I,  wefllr  äe  eteii  Raeeel  aniA,  «od  wMül  dabir 
4m  F5lM  eami  den  gelben  rMiielhafteii  KOrper-plaetaiNi  8ai»Mt 
Meaer  riRlieeiliafle  Kdrper  iiani  natflfleh  nielile  aadtw  eein,  ala  dir 
Doltertaok,  der  hier  naeh  Art  der  HMMie  (olae  Piaoentaitii» 
dang)  Hagere  Seit  iai  mmleben  besleld,  md  der  teiMndendeem 
in  Fig.  a.  b.  ffC  der  Dnllergang.  Me  beaeh^ten  Ampbfidni^ 
«reicke  Qn  Oegeniala  n  den  naeHen»  die  aidi  aank^  dnn  Flecbia 
mtadlen)  aul  den  Vggeln  laraoniren,  Men  «Ha  einen  Pntrnfiadl, 
der  anmgi  aiit  dem  Darm  in  Verbindaag  debli  aier  bei  den  Schlm^ 
gen  nach  Volkminn*«  (De  celabri  aaliMi  genleraliene.-  Ups.  1834.} 
nnd  RalhlM^i  (BntwicIctvngsgeicMehle  der  IMler.  Mnigsb.  i83a) 
Beebaelrtnagen  frOhe  dieee  Verbindnng^eriiarl;  Mb  heb« 
ein  Amnion  nnd  eine  AHanloii,  nnd  leidmen  eidi  dadaroh  ans,  disi 
der  Dollersaci[  nach  innen  aablrekhe  VetsprtMge  ndl  in  das  Inmn 
das  DeCtersBoks  herabbiagenden  OefftaiBcblingen  Mdel;  diene  €Mton 
sind  die  Versweigangen  der  Vaaa  emphato-alesainiea.  Der  Vert 
denkl  sich  den  €eburlsael  der  Sehhmgen  aahr  aMaacbiieb;  dmahrib 
wollen  wir  ihn  an  die  Vorrichtnng  erinnern,  welche  die  Natar  dsaa 
dach  Ar  nMig  erachlel  hat,  mn  diesen  Ad  den  AnssoUdptos  aicht 
im  Ganiraciionen  des  Eierganges  gana  allein  an  nbertaaien.  Es  ha* 
siteen  nemlich  die  reifen  Embryonen  der  dchlaagen  nnd  Bidechan^ 
nhnKeh  der  niedrigen  Schwiele  am  Oborachnabei  dea  YogaiCOlns,  die 
aaeb  man  Durchbrechen  der  Schale  basihnul  etee  aigenthltaiiihe 
Pewaftwng  des  £wisehenkiefers,  welche  selbst  dis}eoigen  SildsngfB, 
die  hn  erwachsenen  Zustande  keine  Zwisthenhielerilhne  haaiinen,  isi 
FMnsanstando  haben.  Vom  wird  dies  iaslnnnent  alhnifalig  sahariiHr 
und  endigt  suletz!,  sich  naeh  nnten  nnd  fem  biegend,  mit  einem 
aehaifsn  Rande,  der  an  den  reifen  Embryonen  aas  dem  Monde  her- 
ansiagl.  Nach  J.  Mniler  (Archiv  1  Anatomie.  1841.  f.  dS9  ff.)  sei 
üaae  Binriebtnaff  bei  den  Schlangen  and  Eidechsen  gana  allge- 
mein sein,  und  es  fladsn  naeh  ihm  «bei  den  lebendig  gebarenden 
gchlangen  mit  weicherer,  oder  den  eieriegenden  mit  hftrterer  Schale 
in  der  Form  «id  Ausbiidnng  des  Oiganes  keine  UalerschiiMia  statt* 
Müller  vermnihely  dass  sich  die  raiflm  Embryonen  der  Mdaagen  und 
Eidechsen  dieses  Organs  wie  eines  Meisseis  badtenen,  am  dia  Ii« 
•almle  sa  darchbrechen  oder  einzuschneiden. 

Das  längere  Fortbestehen  des  Dotlersacbs  (naeh  Scbaudt's  An- 
gabe bei  einem  10  Zoll  langen  Fdlns}  ist  sehr  interossaat»  taaofn 

ne%v  daas  bei  den  LnnMdi^gMi  CBMto^ 


Digitized  by  Googl 


«bmto  iWBi  mMliMaiie  Tffm  mUmm§ü  wi»  bei  daa  fatiTil 
llse&ett,  M  #eimi  «tia  Relba  aiaett  tlMMs  voiiiliiigMidMi  Dollafw 
Mck  leigit,  4er  eher  elire  aur  eia  Viertel  dee  rtflalkiene  hiatodi 
eiiaUrt,  wMwead  bei  den  Haien  aiit  PlaBHMrbiMaBg,  M  CMMai 
mid  SeaHodoa,  der  Datlanack  (dem  ee  lel  abao  dieea  plaeeala)  bia 
m  Tonkoaraman  BeNI»  dee  FIMii  vorbeadea  ist,  ja  sogar  aia^jfar- 
Mam  wmHog  dea  MqfeAierao  Mit  dam  IHerae  der  Mailar  bis  la 
jener  Zeit  feibaadea  fsL  Zar  Wbrd^ang  der  VargleidNU«  der  pkh- 
eaala  Bdaaidl  der  Weaeeraebleagea  bH  dar  pbie.  ealanaa  bei  dea 
Wagattiereiii  fbbren  wir  kan  aa»  daia  dar  Dollareaefc  dar  Scblangea 
aarfag  iü  der  NabHbiaea  der  8iafl[#lbiere^  die  dlerdoifpi  aaeb  Bir'a 
üateffsaeiiUBgaa  anders  bei  den  Haflbieiaai  aadera  bei  den  Banblbierea^ 
andere  bei  den  Hagen  sieb  gcelallet;  didalaeealader  ttivalbiarawM 
dagegen  vam  Gbarioa  gebiklet,  and  die  wAtoee^  dte  von  der  AllaaUia 
nun  Oborion  gebracbl  werden,  sbid  die  vasa  aaAiberiia. 

«Bai  graeOis  todm  eM  d  Bier,  divan  Smbrio  nach 

akM  so  weit  aosffebildel  war,  aadoiseigiesiabi  daaaindee^ 
früberea  Stadien  deaeaibea  der  Dollar  dan  Kein  (?) 
anhflllt  Das  Tbiar  fand  aiob  aenlkb  aaeb  gegen  dan  Blehea 
aoab  feal  von  der  gelben  MMsa  a  m  b  tt  1 1 1,  die  iadeasea  seboB  beaierUiebn 
8|pnran  vonReeorplionaa  sieb  tag,  so  dasa  bn  spiUm  Varianfe  der  Bnl- 
wleUaiv  nnr  die  kahnfIMrnige  PbMnIa  ibrig  Mei^  Der  Sinn  dieaar 
Stella  isl  mir  vd%  rilbselbaft,  aber  ndgüobarwMse  künala  diese  Karo«» 
glypha  ao  sn  vevslebn  sein,  dasa  wie  bebn  Tagelei  bis  gegen  dea  10^ 
oder  li.TbgtaEigelbsieb  veiiilsslgl  and  dieDeMerbanl  aieb  anedebnl» 
anch  bei  den  WaaNaaeMaaffea  der  Dotteiaack  in  den  Mkm  Stadien 
enonn  wlcbeinnd  gegen  Bnaa  des  PWrilebes  etwas  lasarnnwinaf  branyfc 
Na<A  dieeer  Bbileiinng  folgen  a  7#--8S  dia  Beeebraibaagaa  dieaet 
r  aauan  Seblaogenspeeies,  denen  AbbAdnagaa  vaa  Dr.  fiidbiga  Baad 
ba^pegeben  8ia£  fbf.  7  entbüt  den  FtHus  von  Uy dropbia  slriaia  lai  EL 

S,  ST^iOS  brbigt  eine  bdebu  hilereasania  Abbaadhmg  über  »daa 
eoM  der  Goldkllsle«  voa  PraT.  Wiebel  in  Hanbarf  «  Dia  CbeaiilM 
bdrni  deei  OoM  dar  €aMbllsle  ntcbt gisioba  Aninerisandrett  wiadesa 
Mde  andrer  LMter  gesehenkt,  daram  ist  es  um  so  verdianaUiohar 
von  Üra.  nrof*  Wiebel,  dass  er  sieb  dieser  wegea  der  vaikonuaeaden 
▼etftlaebongen  alwaa  mObseligeren  Arbeit  nateraogan  bat  Das  GaM 
dar  Mdbll^e  gelingt  au  nns  ab  Gendscb  vea  Goldataab  aad  Kif» 
aeryold,  wmbas  letalere  ia  dea  vetaeUedensleB  naragebnlsslvsn 
flaatnitaa  araebeiat,  all  nackig  nnd  mü  vietea  Uebm  TarieAa^paa 
aaf  der  l^beilMba,  bi  deaea  niabi  selten  kleine  GasNiBihlimBfcni  nrfl 
Oaart  nnd  Tbdieben  ebrn  reiben  Tbonee  süien.  Wiebel  gflit  bteiaai 
S  Analfsaa  von  KOraergold,  von  denen  Nr.  4  o.  5  die  dnreb  Ülara 
CMUer  1673,  Basauai  i737)  wie  dnrab  naaere  CRabarlaen  18i% 
Dnpnia  1834)  Raieenda  and  Mieberiebla  Ittngst  bakenaie  Thalsadha 
der  Vaiftieebopg  Mar  beranaaallea,  wftread  die  3  Aaaiyaea  dee  Stanb^ 
aaldea  dsaaefta  aki  waft  weitbvoHar  aeigab.  Bosmeaa  eraabil  nliabrb 
oto-BalrBgefalen  der  Sehwanea  gaaa  «asfthiihil,  wie  ala  dia  gr«saem 
Buldlfiliiia  eMbabM.  adl  JfaMiatf  fiilien  aad  dto  OiAnat  dnuii 


Digitized  by 


816 


Goid  wieder  scbliessen,  und  damit  stimmte  die  Untersochung^,  dorcb 
welche  sich  Blei,  Zinn,  Zink  und  Kupfer  als  gleichzeitige  Verunrei- 
niorung  des  Goldes  ergab,  völlig  überein.  Unter  den  Naturalien,  die  Hr. 
Weiss  eingesandt  halte,  befand  sich  eine  goldführende  Stufe  aus  derNäbe 
von  Elmina,  mit  der  schriftlichen  Bemerkung,  dass  aus  dem  Gerüllc,da8 
der  Niger  herunter  spüle,  die  Eingebornen  durch  Waschen  beträcht- 
lich Goldstaub  gewönnen.    Das  Gestein  besteht  seiner  Hauptmasse 
nach  aus  einem  hcllfleischfarbenen  Thon,  von  einzelnen  i — 2  Linieo 
dicken,  weisslichgraucii  Schweifen  durchzogen,  die  an  vielen  Steilen 
zerdrückt  und  gegen  einander  verwürfen  erscheinen.  Erbscngrosse 
Nieren  eines  dunkclIchorbrHuncn  Thons  liegen  unregelmassig  in  der 
Masse  verlheill.    Aus  der  Lage  jener  hellen  Schweifen  ergibt  sich 
schon  die  schicfrin^c  Structur  des  Gesteins,  das  in  der  Richtung  der- 
selben leichter  tlieilbar  ist  utul  auf  der  Spallungsnäche  viele  äusserst 
feine  Glimmerblätlchen  zeigt,  die  auf  dem  Querbruche  kaum  sichtbar 
siiid.  Das  bewaflnete  Auge  erkennt  nur  einzelne  Ouarzkörner.  An 
der  Zunge  klebt  das  Gestein  ziemlich  stark  und  entwickelt  schon  beim 
Anhauchen  Thongeruch ;  beim  Uebergiessen  mit  Wasser  zerfiel  die  Stufe, 
die  doch  vorlicr  schon  feucht  und  kalt  gelegen  hatte,  in  kleine  Stückchen, 
die  sich  beim  Umrühren  fast  vollständig  aufschlcmmten.  In  diesem  Tbon- 
g^tein  liegen  einige  Körnchen  Goldes  von  der  Grösse  eines  kleinen  Slck- 
nadelkopfs,  andre  Plitterchen  waren  nur  mikroskopisch,  doch  war  das  Gold 
nicht  gleichmässig  im  Gestein  vertheilt.  Wichel  erhielt  zuletzt  durch  vor- 
sichtiges Schlömmen  0,082  Gramm  Gold ;  die  Probe  wurde  bei  aiässiger 
Wärme  in  Salzsaure  digerirt  und  nach  sorgfaltigem  Aussüssen  in  Kö- 
nigswasser gelöst.  Der  weisse  Rückstand  löste  sich  nach  dem  Filtrirea 
und  Waschen  vollständig  in  Ammoniak  und  bestand  nur  aus  Chlorsilber. 
Aus  dem  Filtrate  wurde  das  Gold  durch  klecsaurc  gefallt,  von  Kupfer 
und  Eisen  fand  sich  keine  Spur.    Nach  der  Wügung  enthielt  die  Probe 
an  Gold  97,81,  an  Silber  2,19  Proc,  w  odurch  sich  das  Gold  von  Ehniot 
als  das  gehaltreichste,  das  die  Natur  darbietet,  herausstellt.  Nach  der 
BeschafTenheit  des  Gesteins,  in  welchem  das  Gold  von  Elmioa  vor- 
kommt, unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  sich  dasselbe  auch  hier  auf 
sekundärer  Lagerstätte  findet,  doch  lässt  sich  unmöglich  besUmmen, 
welcher  Formation  es  zuzuzahlen  sei.  Der  rothc  Eisenthon  ist  nach 
allen  Berichten  steter  Begleiter  des  Goldes,  und  eben  diesen  in  ailen 
Flussbetten  und  über  die  ganze  Küste  von  Cap  Palmas  bis  Rio  formosa 
verbreiteten  Eisenthon  dürfen  wir  als  Zorsetzungsproducl  der  Gebürgs- 
massen  des  Innern  ansprechen ;  bestätigen  fernere  Untersuchungen  die 
Angaben  des  Missionärs  Bus,  dass  Hornblendeschiefer  unter  den  Gestei- 
nen, die  die  Gebirgsmassen  im  Innern  des  Landes  bilden,  vorherrscht, 
und  gelingt  es,  in  ihm  das  eigentliche  Mutlergestein  des  Goldes  zu  ermit- 
teln, so  würde  sich  der  beträchtliche  Eisengehalt  des  Thons  aus  der  zer- 
setzten Hornblende  ableiten  lassen.  Uebrigcus  bedient  man  sich  zur  Ge- 
winnung des  Goldes  des  blossen  Abschlämmens  in  Kalebassen ;  die  An- 
wendung von  Fellen  ist  unbekannt ;  indess  da  der  König  der  Ashantees 
seinen  Sohn  nach  Freiberg  geschickt  hat,  fio  scheint  ein  ergiebigem 
BergwQfksbeUieb  in  Auftäfiht  au  si9bM>       lHr>  ftlfiiitri 
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b.  52.  HEIDELBERGER  IKS. 

jahrbOgher  der  literator. 

i.  Georg  Phillips  Kirchenrecht.    i^lV.  BmA  Ml#r  /.  TkmL  Unffm^ 

IL  Biekter^  KirekmtreekL  Vi$rte  Auigabe,  Leipzig,  TauekiU  ie5&. 
ill.  Richter,  Canones  et  decreta  Conc.  Trid.  Acc.  S.  Covgreg.  Conc, 

THtf.   interpr.  declarationes  ac  resolutiones          et  coMtiluUoneB 

pantißciae  recentiores.    Ups.  1853. 

IV.  Mejer,  die  Propaganda.  I.  und  II.  Bd,  Göttingen,  iQ52.  1853.  . 

V.  Boishiri,  DogmenguchichU  de$  CMreehU.   UmdM$rg^  i6S9. 

VI.  D$$  SmUmten  Bpiteitpakt  4iU$  d$  wmtcimee  ktfktmie  üu  im  dnä 

de  fuipmiin  i out  pneHm'^  mm  lMmir§  mAm  immaäHe  §i  4$ 
Foppet  de  eette  eemUmcß  pmt  MS.  rSvSiqm$  de  hmgmu  IMt  im» 

L  Unsere  Zeitschriften  Tertragen  nicht  mehr  dii  Com'giren, 
wie  wem  man  ein  Sobulpetisum  vor  sich  hätte,  toch  nicht  mehr 
die  Anmassun^,  deren  sich  einzelne  Parteiginger,  welche  fllr  ihra 
Privntowecke  literariiehe  Zeitschriften  benutzen,  schuldig  machen,  son« 
dem  sie  verlangen  die  Darstellung  der  Wiseanschafl  einer  bestimm«^ 
tcn  Zeit  in  der  Hervorhebung  jener  Werke,  welche  die  betreffende 
Zeit  charakterisiren.  In  dieser  Richtung  hal  der  VerL  einen  räson«* 
nirenden  filick  gerade  in  den  Geist  unseres  kirchenrechtUehen 
bans  geworfen  und  die  angezeigten  neuesten  Bücher  hervorgehoben. 

Am  besten  schildert  Walter  in  der  Vorrede  seines  Lehrbuehn 
10.  Ausgabe  seine  eigene  nnd  unsere  Zeit;  toaelbn  nahm  sich  zu« 
erst  blos  vor,  ein  verlassenes  Feld  zu  bebanMi  und  entdeckte  hier 
den  Geist  der  Wissenschaft,  die  keinen  andern  Zweck  bat,  als  dan 
von  den  Gelebrien  Erkannte  oder  noch  zu  Erkennende  in  der  Art 
M  reconatruiren,  dass  es  der  geschichtlichen  Denkweise  entspricht: 
gerade  so,  wie  die  Menschheit  durch  stätigo  Fortpflanzung  sich  selbil 
OfBonert;  in  diesem  ächten  Sinn  gelang  es  gedachtem  Schriftsteller, 
zehn  Auflagen  seines  Buches  in  die  Weit  zu  schiaken.  Damit 
durfte  er  freilich  seinen  Zweck  mit  Ehren  ertiiill  haben,  wenn  nicht 
der  Verf.  selbst  einen  neuen  Schritt  in  ungewohnter  Weise  thnn 
wird,  der,  die  Wesenheit  der  Methode  aelbat  ergreifendy  sein  gamae 
fineh  verindern  wird. 

Diesen  Schritt  hat  freilich  aehoo  derjenige  gethan,  der  so  xot 
nagen  in  Waiter's  Pussslapfen  trat.  Phillips  hat  den  im  Anfange 
tfaeee  Jahihnnderts  herrsehenden  indifferentiatiachen  Standpunkt  meh- 
rerer Kirchan,  dar  an  Ende  ni  ehie  Maaae  von  wenn  auch  nicht  polÜiaQb, 
doch  der  Sache  nach  unnihligen  Saeten  anaarten  musa^  an^gagebeo^ 
nnd  aUtt  das  polifiacfaan  Standpanfcta,  wtkhen  Wnlter  aainem  Kir-* 
ehenrechl  unterlagt  ha^  den  Mie  Iheologiaahn  KU»« 

LXYI.  Mirg.  ^,  Doppelheft,  6S 
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risch  muss  natürlich  auch  er  anerkennen,  dass  sich  der  einen  Kirche, 
die  lieh  k^jiQl^cb  nennt,  schisniatischc  oder  akalholische  Kirehen 
entgegensetzen;  historisch  muss  er  zulassen,  dass  in  politischer  Be- 
ziehung der  westphalische  Frieden  und  andere  politische  Anordnun- 
gen eine  Toleranz  festgesetzt  haben,  die  in  Deutschland  politisches 
Gruadgeselz  ist;  aliein  die  Methode  des  Kirchenrcchls  vou  IMiillips 
ist  die  katholische  geblieben.  Die  Scbriflsleller  der  prolestanlischeo 
Kirche  müssen  allerdings  auch  vom  katholischen  Kirchenrecht  aus- 
eben,  weil  sich  der  Protestantismus  daran  knüpft ;  wollten  sie  aber 
ie  verschiedenen  Kirchen,  die  allerdings  politisch  neben  einander 
Stehen,  theologisch  neben  einander  stellen,  dann  bleibt  ihnen  nur 
ein  Mittel,  das  sogenannte  Staatskirchenthum,  durch  dessen  Princig 
die  katholische  Kirche  vernichtet  ist.  Durch  die  Walt  er*  sehe  Me- 
thoile»  welche  die  kathoUschc  Kirchensection  in  Baden  dereinst  io 
schlecht  verstanden  hat,  dass  sie  das  Waller  sehe  Buch  als  katho- 
lisches Lehrbuch  in  liadea  vorbolci^  hai,  kommt  man  sehr  leicbl  in 
das  Terri^oriaUys^em;  durch  4gß  Ißyil^.  f  liiiUps^  uto  i|(  die 
kaibolischc  Ordnung  gewahrt. 

,  Pleses  ist  der  rothe,  aber  eben  desshalb  von  den  Akatholikea 
gebasste  Faden,  der  durch  die  Arbeit  des  Kirchenrcchls  von  Phil- 
lips läuft.  Abgeschea  davon,  ist  das  Detail  des  Buches  für  je- 
den Gelehrten  höchst  schätzbar  und  Phillips  in  dieser  üiiisicbt 
wirkück  der  Wiederhersteller  des  kalhohschen  Kirchenrechts,  indem 
ec  nichi  nur  den  l^ueUenreichlhum  genau  verarbeitet,  sondern  auch 
eiia  vollkommener  Literalor  seiner  Wissenschaft  ial  —  die  ersiafkiH 
liBiion,  die  man  dem  Geielurten  gegenüber  zu  machen  hat. 

Vor  der  liand  üogt  uns  nur  der  erste  oder  allgemeine  Tbeil 
4ea  Werkes  vor,  welcher  die  Hierarchie  der  Kirche,  das  Priester- 
thuDi  und  die  kregularitiit,  das  YeihäUniss  der  Kirche  zur  GeseD- 
acbaft  Uberhaupt,  nameiaiicb  zur  StaatsgeaeUscbaft  darstellt,  und  zmr 
dieses  Alles  nach  objectiven  Gvsndsätien  und  Urtheilen,  ohne  rmh 
dernes  Küsonncmcnt;  besonders  scbitzbar  endlich  ist  die  letzte  Ab- 
Ibeilung,  welche  di»  OiiaUea  und  die  Omluoiito  dm  KacihwicbH 
iittist^^  entwickelt. 

Das  Werk  kann  hier  einer  Recension  desshalb  nichk  uairnmot^ 
fßtt  werden,  weil  der  besondere  Tbeil  noch  niebl  vorliegt:  nnr  das 
scheint  aus  dem  System  hervorzugehen,  dass  der  nvittelbarc  Einfloss 
des  canonischen  Rechts  auf  das  weltticbe  RechlsiyilMft  überhaupt 
nicht  in  Betracht  genommen  werden  soU,  sonder»  dass  das  Bodi 
nur  das  Kircbenrecbt  enlbalten  soll,  alf  die  Baaia  wetam  Mrao^ 
iM^a,  die  stck  daran  anknUpf«.  tossen. 

Die  einzelnen  Lebren  bringen  in  dieser  Arbeit  überall  den  ge- 
faiMilai  bistofiacben  Stoi  und  sind  in  Syüeno  lebendig  mit  der 
Xigma  e^cleaia«  dif cipKift  yeKbmden,  und  es  isl  eben  desshalb  it 
4ir  Tbel  hmam  mllglkh,  cino  innere  KirdMueobtsgescbicbte  alaeb* 
Min  WiflseoaohafI  in  bilden,  denn  $ip  selbst  erscheint  als  eine  äm 
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anün  End«  aar  A  Ukm  vot  din  OrdMtoflMtf  AMcbgcli^ 
«m  ym  4er  sMoen  VtrIMnog  4it  BUmwInii.iBil  du»  WiiUi* 
ihm  ttteraeogl  m  irerdea  lin  Mteii  tadt  i»Oinoiii>  lür  dage- 
gm  «iw  bütiMilm  äuMumig  dwiiber»  tai  ia  ikr  MinmM$ 
MV  die  AiMnoUa  deakbar  ist,  woM  dnn  dflr  OuuMdiler  dir  tt»* 
ratckiicliai  MoMiiiclNa  im  ihm  Iwd  Ineren  HHmpwdrten, 

dl»  sw  Unfftfalbtrkeil  d«r  BatoelMidnig  wca^Hwu  ex  «IlMdni  Mi»» 
m,  geoMier  tartorlreleB,  und  iliKhiipl  dm  Art  vom  Ca|anti 
so  der  wlHchrttahten  md  kewhriMkt«»  lliiMreM»  aiMmf -  wMU 
dkm  PifHen  fichllM»  werdeo  wttrde.  Nimmllicli  irt  i»  di«Mai 
takt»  MoDtalenbarl  »icid  iieb  khr  »der  ipridil  äck  »Md  kkt 
genug  ans,  dtnii  dis  wtlüick»  lit»irehle  mm  tkw  dopiptll»  Gmi» 
»BCKkima»,  das  KkrekeaiMBns  und  der  palitiicia»  Otiadodiiii,  ym* 
W9m  an  aiaMi  asdem  Oft  JÜckl  weniger  ninaefalfl»  wie  #m  g^ 
»amr»  Darflellung  der  kMMie»  Slisde,  m1  Midie  Mkai« 
nakM  das  allgenMlne  MnlafikM  k»  gmiaBnlleiiilniiai¥erhlibft 
fliBi  an  dem  baon»darn  Meelerttnni  li^  Ma»  davf  Mkl  a»aeliniett| 
dM  dar  Laie,  4m  did  atftbige  WiaMicbaft  bat,  «ocb  obae  kiiak« 
fidie  iaflibigung  «eine  Stimme  evbeke»  davf;  «Uain  et  i^t  enie  «olab» 
Bdüimag  nar  das  Erachten  ekM  PnvalsehriftsleHef s  oder  der  Prf«* 
«üralk  aa  eine  kirchlioho  Behörde.  Maa  kann  in  VeraMndwigi»  daf 
Laiea  mebla  weiter  als  freandschafilidio  aad  der  Kirche  ergeboie  to* 
aprechungen  erkeaaea,  und  die  kirobÜche  Auctorftät  in  der  Kirabe  daef 
dieaea  Standpaakl  dnrcbans  niakt  yerbereii.  Dieao  kan»  die  Veraanan«* 
long  dalden  und  wUnaehan»  wenn  die  Zeit  dafür  dkaaain  Ist;  aMaki 
sie  muss  jederzeit  erkennen,  dass  die  HierarefaiB  oder  das  Regimenl 
gänslich  davon  unabhängig  ist.  Dieser  Puakt  ist  wicblig  für  «nsera 
Zeil.  Diejenigen  Besiehoagea  des  Kirche nrechla  aber,  welche  sciiod 
m  den  frbheren  Büchern  sehr  grfindlicb  ausgeiikbrt  sind,  z.  &  voa 
der  irregularilät,  hat  der  Verf.  genau  nod  fasslich  cntwickeit  Um 
An  aber  vollkoDiaicn  zu  verstehen  und  an  würdigen,  aiass  man  von 
demjenigen  durchdrungen  seyn,  was  er  mit  Meisterschaft  in  seioei 
Vorrede  saoi :  zu  einem  solciien  Buche  gekoren  Kräfte ,  welche 
schwer  in  Einem  Menschen  sich  zusammenfinden  (man  kann  sagen, 
ans  allen  \\  isseiisiiiaften,  besonders  auch  civiircchUiche},  eine  Musa 
nad  Ruhe,  wie  sie  in  unsrcr  vielbewcgien  Zeit  Wenigen  mehr  ge«« 
boten  wird,  und  eine  Liubo  zur  Sache.  —  Was  gehört  nicht  dazUi 
um  den  sechsten  Canon  des  Conc.  von  Nicaa  zu  beurlheilen,  and 
sowohl  darin  wie  in  einer  Masse  anderer  Ereignisse  nicht  mir  das 
Verhäilniss  der  oricntalisciien,  wie  der  africanischen,  gallischen,  spar« 
niscben  Kirche  zur  römischen  oder  occidenlalen  in  Gemassheit  der 
aiien  Talriarchalc  und  des  l^apsllhums  aufzutassca  ?  Eine  eigene 
Schrift  von  Massen,  die  wir  gerade  vor  uns  liegen  haben,  beweist 
sehr  genau,  wie  mit  dem  grössten  Fleissc  doch  manche  Ponkte  ia 
solchen  Richtungen  noch  unerörtert  bleiben  masäen.  Nicht  w^iger 
wellen  wir  bemerken,  dass  wir  mit  der  Ausführung  des  $.  77, 
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m  BUluMiAlllnii  aOamm  fwi  BUOlfa,  Bhüir>  lii»r,  nnii  rt  Hl 

jtnd  junaiml»  fUr  nifibl  ansreichend  erklärt  wird ,  nicht  einslimmig 
flbid^  und  swnr  keiMiWflgt  desshaib,  weil  das  Lehmit  fonst  kai» 
Den  Platz  hätte,  denn  es  gehört  dieses  bald  warn  ordo,  Mdm 
jarisdictio,  das  letztere  bei  einer  Entscheidong  ex  cathedra,  sondeni 
^aiihalb,  weil  diese  UntanciMidungr  die  nächste  Entwicklung  des 
lierarchifcheii  Princips  ist,  wornacb  im  ordo  die  Unterscheidung  der 
tttade,  in  der  jurisdiolia  das  Princip  der  kirchlichen  Ordouf  liegl, 
sras  die  Scholastiker  ao  aalaichieden  haben,  dass  sie  im  eralan  dei 
realen,  im  andern  den  mystischen  Leib  Christi  fanden. 

Aui  der  andern  Seite  aber  ist  die  vom  §.  66—76  gebeate 
Oantellung  dei  UroUiolMn  Königthuros  in  den  Reebten  der  Patriar- 
nha«!  Bnraen,  Ptimita,  Metropolilanen,  firsbiicliöfeny  Biacbdfeo, 
Pviii^n  nnd  INnoaMn  sowohl  in  der  hialoriiolien  wie  ipnoliaGkn 
Waktnaf  so  TOrtrailiflIi,  dass  dieser  Arbeit  nnlar  den  neuem  Wm»  \ 
Im  kmm  Etwas  an  die  Seile  gostelb  werden  kann.  Nichts  hemM 
aakr,  wie  das  DetailfesnlUt  dieser  Arbeit,  dass  die  Krabe  aadh 
ohne  alles  sobrifttkibe  ZengniBS  ein  HMpi  baben  nnss  nn  Fifrt. 
WeUn  isl  die  nHaiache,  grieebiacbe  and  anatalisebe  Kirobe  gekaiH 
nMi?  Der  priauilns  somaws  bonoris  büft  nlebls,  wenn  flim  aicbl 
4er  wahre  Keni|  die  jnriadielio  sohmui  mit  der  hdebstao  Lebrgeniil 
m  fininde  Haft  Mit  diesen  Allen .  hingt  denn  auf  das  Imagie 
Bneanunen  dar  Gebersam  enf  der  einen  Säle  und  die  Freihei  aaf 
dar  andern  bi  den  Conoüien.  Die  IMöoesaaconcfliin  geben  bier  aias 
eigana  Mbwbnnf  der  Veridümiaae  das  Geborsens  nnd  Strebesi^ 
milber  bebannilicb  das  Hauptwerk  Ton  Benedict  XIV*  isL  fii 
gohM  nicbt  bierber,  darauf  snrflGknkoniaien. 

Wann  nun  der  Verf.  auf  diese  Art  die  Wesenheit  der  kallo- 
isflhan  IQrebe  ui  ihrer  Grundbesiebuaf  dargeatellt  bat,  nameadkb 
in  Rrieatertbaaii  KSägtbum  and  Lehramt,  wobei  schon  der  Wwl- 
ensdrock  neigt,  daaa  nur  die  beiden  Ersten  den  erde  und  die  jurif- 
dklio  darstellen,  der  letale  Ponkt  aber  ein  reües  Piycbt?erbillaiM 
ist,  wekbes  als  gewttnBcbes  Lehramt  dem  ordo,  als  infiiHibifilas  der 
enouna  jnrisdictio  sustebl  oder  dem  Regiment,  was  der  Veri  ha- 
eenders  ftblen  wird,  wenn  er  im  speeMea  Thefle  die  dnaebien 
Ibdarian  unter  sein  dreifaabas  Princip  bringen  will:  —  so  war  im 
aoch  Uhrig  dM  Verhillniss  der  Kirche  lur  menschlichen  GeseBschaH^ 
dann  Jene  ist  nicbt  aowobl  ebm  menacblicfae  GeaelbcbaO,  sondern 
der  Geist  Gottes  selbst;  sodann  das  gesahidUliobe  Verfaillnias  dar 
KifebsarecbIsqaeKen.  lieber  diese  beiden  forlrefficb  ausgearbelMen 
Haiytstftche  werden  auch  diejenigen  aaatkannend  sidi  iaaaeni,  4k 
der  kattoliaaben  Kbebe  niebt  angehören.  Boaondars  wichüg  ist  das 
TartMUdss  der  Khrabe  m  den  Staaten;  nur  hsiten  wir  gewünscht, 
eme  afwas  tiefere  Beurtheibing  des  allen  deatschen  StaaUsystems 
ans  dar  autlebdlerischen  Geschichte  heraus  zu  dem  Resultate  der 
Gegenwart  so  finden.  Man  ging  ja  bekanntlich  in  unsern  jüngst 
vaaganganan  Vagen  bierin  so  weit,  dass  man  die  Kirche  vom  Stasla 
flBilicb  tmnen  wollte ,  wobei  man  Aicht  gefragt  hat,  ob  so  der 
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■Dderoe  Staat  bestehen  iM  die  iOrohe  wlbü  ab  Üb  RecilMiaBM 
erscheinen  könne.  In  der  neMtea  Zeit  iiet  amd  sogar  4m  telühi 
Reich  als  eine  Theocralie  darfsstsUt»  iMUliKok  aber  av  Us  n  M 
Zeit,  wo  das  jus  reformandi  eingelrals»  ist  Dabei  behanplaB  wkim 
die  sMisten  Publicisten,  dass  diesea  jos  fiionnaadi  jnrisäsoli  aoi  ba« 
staken  aufgehört  baba  wagen  das  iMoiscbaD  und  dealschei  Bi»« 
das,  Aaders  aber  woUs%  dass  es  laolisob  insawait  nach  failbastshs^ 
weil  es  evai^isobe  Staaten  gaba^  wie  s.  B.  Stahl;  ja  aagnr  f»« 
riatiaeh  and  firastissb,  wia  die  Matllsiibmgar  Ragiaivag.  Um 
aber  acbeint,  dass,  wenn  aneb  daa  alaatsbttigeriisba  Vsrbltlniss  wirin 
lieh  ansgeglichen  ist  and  in  der  Mea  dar  Slaalea  «d  VdlbsrwUK 
Beb  msgaglidM  seyn  nnss,  doeb  im  Binasbam  ein  elgenaa  Staats-^ 
recht  Rkr  die  KatboUken  «nd  ein  aaderea  lir  die  Pietestantee  ba«i 
ataht»  ohne  daas  Manh  dar  wirblioben  Reebtsglaichbait  abi  BaMn« 
faaohiabL  Dafon  an  ateem  andern  Orte.  Vor  Alba  atfiasen  wir 
dabei  von  der  Ansiebt  ausgeben,  dass  das  GhristaetbaHi  ein  andni 
Mmtlbbas  Becbt  geschaffen  bat,  ab  in  daa  äUen  Staüen  dea  Hen 
dantlMMns  jemab  bestand. 

Mit  webber  Feinheit  ftbrigana  Phillips  dm  ganaa  TaiUltnlBS 
misabsB  Birebe  and  Staat  baspiechair  bat,  hnna  Uaa  angaiaitai 
wenbe,  nnd  wir  bMieheo  ms  n  dieseai  Zwecke  aaf  db  tbsiwslsa 
abweidweden  Ansbblan  ran  Parmanader,  waleher  niobt  aalta» 
emgaaennBen  von  dea  Brsebebungen  anserar  Zeit  in  gewissaa  Besia 
ba^en  inconseqaent  geworden  bt,  was  Phillips  anaadsaif a abhl 
aatariassen  hat 

Den  dritten  Band  der  rein  historiaabaa  DaiMtaiv  walea  wb 
bbr  Qbargehen;  Phillips  war  za  disser  Darstallang  gana  beson- 
ders geeignet  w^gen  seber  geramaslisciiea  Stadien,  wabba  vaa 
jeher  Zwwk  sanier  wbseascbaftlbhea  Basbreba^aa  warn.  Ifnr  bi 
dar  sweitea  Abtheilang  dieses  Bandes,  dar  schaa  daa  Aniang  daa 
B.  Baabes  enthält,  über  db  OoeHea  des  Kbcbearaebla,  bat  Phil- 
lip a  ia  der  Lehre  vam  kircUbhea  Cbwahnhalbreriil  slak  Miwais 
abht  aebebiaden  genufl;  aussprechen  wolbn;  dann  aaeb  hier  se%l 
es  sbh,  wie  der  beidaacb«ffOnitscbe  StanAninkl  voa  dem  eanonlseh- 
germanisohen  gänzUoh  TOrsehbden  bt,  ano  "wb  aameniheh  db  aaae 
sten  Romanisten  viel  zu  viel  BMksleht  aatwader  aaf  die  rftniscbe 
Denicweise  der  Autonomie,  oder  die  aaaaste  aoastraireada  PUbaa« 
phie  des  VoUis-  und  Jonstenrecbts  gettannnen  haben.  Ebsasa  scheint 
uns,  dass  das  Verhttitniss  der  Tradition  zam  Gewohnheitsrecht  S.  611 
und  612  viel  zu  kurz  und  zu  unbefriedigend  abgehandelt  worden 
isU  Man  weiss  wohl,  dass  aus  der  Tradition  ein  Canon  entsteht,  und 
erkennt  bald,  dass  damit  das  Kirchensystem  vollendet  ist,  während  ha 
weltlichen  Recht  eine  materielle  Vollendung  nie  eintritt  und  die  Gb^ 
wohnheit  eine  Art  ergänzenden  Prineips  zur  Vollendung  des  Rechts-« 
gebäudes  ist;  dagegen  ist  im  Kirchensysteme  das  Gewolwlieitsrecht 
blos  nachhelfend  und  kann  daher  sicherlich  einen  Canon 
nicht  abändern.   £s  kann  ihn  aber  bilden;  ja  es  kann  ancb 
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Ii  DiiolpliottrsMliii  m  der  früberen  Ordnung  Teröndem,  nd  99 
ÜIMil  üä  yi§mi  ecciesiae  discipto.  Sehr  selten  kommt  diem 
jm  gftmtfiii^n  Recbla  dtr  Kircto  vori  vielfach  aber  in  den  Diö- 
m^m^  Mil  Looireekliii.  im  gemeinen  Rechte  hilft  in  der  RegH 
CoDitüfllioD  des  FupMt.  Awtk  ka  weltlichen  Redite  kau  ät 
QmrtiltaäiA  4t  iiwbia  «ftinder»,  m  oio  jus  poblican  et  eogeos  in 
ITitgt  üthl.  Hi  bcnAft  dimr  titf  den  GeduiiBea,  daaa  iei  Ge- 
miaämkn^i  tucb  io  wellKibeii  Dingen  mm  «hrisllidieo  popol» 

AnfridU  mÜ  fiaflMi  der  weHUcheo  Hoheit. 
IMür  mm  ee  eodi  liier  feya  niiofeaftilii  der  wdtUcheB  RoMi 
mlgßMkm  preeetr^  Menie  Dogmeftgeicbielite  S.  10. 

Mr  ä^b«  fM«  vad  ilr  den  IwiHea  befriedigend  iit  die 
geenmeimiitelhmg  der  Leinren  der  Kirdie,  die  Belwiokeliinqg  der 
übiliheiielaMf  o.  e.  v.  eeoh  die  Benigintee,  welcbe  die  A»* 
eieiU  4er  Kirefadidebrer  selbet  md  dee  Kirebearecbl  beL  Am  ftm 
äbsMeeiMgea  faeeCebt  Je  ein  miser  Tbeü  im  DeeiM  Greüee'e. 

.  lieber  4m  Pseadoiärier  kMete  mee  noch  Henehei  eeillfei: 
die  epiitolee  eind  eeboo  denbelb  nicht  der.  Saobe  naob  feleeh,  «ei 
elb  Inf  der  Tmttliai  beraben,  wie  die  epoetoliicbeii  IMiliMn, 
wmk  #ei  mm  fmM  be  enlen  Ja^rteueeed  der  Kirobeageecbiifcle 
MUMee  cpiitte  a  perl  ader  jyeodione  vor  eidi  baUe^  wie  ani 
en  btüni  in  Vergleicbe  dn  Uber  dinreae  eiebL  Bi  war  ia  jeeer 
Zei  Allee  ab»  Fenaei,  oder  naa  eaoble  Attee  in  eiae  atobeade  fo- 
aaal'ca  bringen«  Dieaen  Gedanken  halte  der  Verfineer  dea  Paeeie* 
iiidor  nach  einer  Reibe  von  Brinnerangeny  die  ihm  gegeben  ware% 
aMa  Werk  iai  efaa  Art  teo  linr  dwnnHL 
~  Uebar  die  Anmabda  dee  Deorela  Gratbafe  iit  necb  eue  aaaa 
Arbeit  aa  Kefem»  aad  Phillipe  aebeialbi  dieaergamtea  Oarüelfang 
aifawaakendy  ja  prinoiplOi.  fir  ImM  Rdbner  ebeaeo  wefeo  eeani 
PiDteüeaiiimaa,  wie  den  Pithoa  wegen  eeinee  GelHoaeienai;  er  Mt 
Rfabter^  der  enk  daeb  aal  Rdbner  attttsl  ($.  181.  193),  die 
Olalk  i.  aM  äad  Ueeb.  RiebÜ^eabdiiSaebeaaSarli 
«ad  der  üajwifiinhnete:  bei  ia  eeiaer  Sebrift,  Dogmengeaebiekle  dn 
Cmlieebia  &  d84»  dee  Mlbere  ansgoflibrf.  Den  Siebdpaakt  eanr 
Uoaea  Prtvaleerreetlea,  der  bei  Pilboa,  BObner,  Ricbler  «id 
Aadeea-geAndea  wilPd»  baan  die  hüboSaehe  Kircbe  nie  aagebea;  ni 
ket  akhta  gegea  Privaleaieadetknett,  wie  eie  eaeb  der  berttbnte 
Agoelaie  aMobtes  eher  eie  rerweiel  wilifat  aa  die  ia  gleiebem 
MmtBcher  AaeMül  eraibjeaene  Ansgabe,  nameaURb  eaf  die  lea 
Bikik  Za  Ibr  paüen  die  CRoeKtt  aad  die  Aniiobtea  der  correctoiee 
Beaoeaii  daaa  Gialfaa  dee  Deeret  il51  an  Stande  gebracht  bat,  kann 
etfA  eae  den  Menmeate  ersebea  werden,  welches  ihm  in  der 
Katibe  dea  beiL  Petroniaa  im  Jahm  1499  errichtet  ist,  und  wo 
aaidrtkokitch  aaf  das  Jahr  1151  verwiesen  wird;  daher  hallen  wff 
dii'Vnrnmhungen  von  Phillips  S.  i46  für  nicht  ausreichend. 

An  gehiagensten  ist  die  Arbeit,  welche  l'billips  über  die 
Beaeelidea  (Sregors  IX.  gemacht  hat.  Dazu  rechnen  wir  die  ver* 
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gleiolMdto'IMMkiil  tot  TUti  40t  Mlf  iiisi  CMildilfiMii  «Mr  KliKi 
aoder  Md  Urft  dttt  nlMIMi  der  GregoriMMieii  8iliMilltil||f  |  dl»  Aedhaiui 
dbMi  AMmüdi  tfild  ftlü^  wMtig :  iM  bMilirefi,  dm  Makd^lioh  id 
jelMr  aliea  Z«lt  dfo  SAripM  bimI  an  idlftmenigsleii  dto  GiMii|illttliOii 
Allts  mMgv  Md  mMMioh  jede  BürteMitrig  d«r  WfBlt  dttM  Tt*^ 
dilfeii  felrate^  WeMied  Mssi  MM  id  QiMfl  T«^en,  wo  mehi^ 
Lu^cn  al8  WMirliMm  gedmdtl  wdrdtsii,  iai  didMs  PHnclp  nieM 
vdtitfbtig. 

Dm  amiiite  KirdworMlil  koMeftl  In  im  C!dndlidtt  m  lVi6ttf 
itad  iit  im  Biilkirtoik  Einige  OinoiilBtöD^  f^Meicbl  aBeh  Phil  Ii  pa 
4ßOf  liabeii  die  Analollt  auTgeaiellt  r  d»a  alle  emieiiische  Recht  kdhne 
dlMh  dte  SdMd  iliieif  reliH  werden ,  nieht  aber  das  neueste  Kii^ 
dimi«eh!;  aAefd  wir  aind  dieser  Ansicht  giaalieh  fremd,  denn  dicr 
Methode  des  KIrobenreehts  kann  darch  den  Lauf  der  Zeilen  nicht 
▼erändert  werden.  Daher  muss  andi  daa  corpas  jur.  can.  im  Sinna^ 
der  kathoL  Kirche  anders  aufgefasst  werden,  wie  darch  die  GebrUder' 
Pithou  und  wie  darch  Böhmer,  was  wi^  bereits  dargestellt  haben. 
Um  non  noch  auf  das  Conc.  von  Trient  Oberzügoheh,  mUssen  wir  atif 
zwei  Punkte  aufmerksam  machen!  1}  Dass  dasselbe  nur  vom  Tapst 
inleipretirt  werden  kann,  und  die  Interpretation  erst  durch  eine  Oonsti«-' 
tütion  von  Pius  IV.  an  eine  Congregation  verwiesen  ist.  Als  eine  stän- 
dige und  dadurch  mehr  unabhängige  Congregation  hat  sie  erst 
Pius  V.  erklärt ;  wir  werden  daher  unten  angeben,  auf  welche  Weise 
diese  Sammlung  edirt  werden  muss.  2)  Dass  das  Concilium  in  den 
Disciplinarpunkten  nicht  überall  in  den  einzelnen  Staaten  Anerken-*' 
nung  gefanden  hat.  Allein  die  Bischöfe  sehen  es  allerorts  als  eine 
Verpflichtung  ihres  Gewissens  an,  was  wir  wieder  weiter  unten  fd 
Beziehung  auf  den  franz.  Clerus  besonders  nachweisen  werden. 

Auf  diese  Art  nehmen  wir  vön  dem  besagten  Buche  vor  der 
Hand  Abschied  und  hoffen  —  wenn  es  Gott  will,  nach  dessen  YoU* 
cndung  noch  Würdigeres  darüber  verkünden  zu  können. 

IL  Die  neue  Ausgabe  des  Kirchenrechts  von  Richter  soll 
unter  Voraussetzung  ihrer  bekannteti  kirchlichen  Bestrebung  nür  da 
beurlheilt  werden,  wo  sie  von  der  vorigen  Ausgabe  abweicht.  Das 
Buch  von  Richter  ist  sehr  oft  von  Katholiken  gelobt  und  benutzt 
worden,  einmal,  weil  diese  den  protestantischen  Regierungert  geg^en- 
über  einen  diesen  unverdächtigen  Zeugen  haben  wollten  und  sollten, 
das  anderemal,  weil  man  des  Verf.  protestantische  Gesinnung  gerne 
anerkannte,  da  sie  in  vielen  Dingen  (aber  nicht  in  allen)  gemässigt 
war,  und  man  bemerken  zu  können  glaubte,  dass,  wenn  auch  dea 
Verfassers  verständige  Ansicht  ganz  protestantisch  und  gegen  die 
katholische  Kirche  reagirend  war,  in  seiner  Gemüthlichkeil  nicht 
selten  die  Spuren  der  Wahrheit  hervortraten.  Auch  sonst  fand  man 
nicht  selten  grosse  Aufrichtigkeit,  z.  B.  in  §.  38  (37J,  wo  den  kalho- 
Hschen  Fürsten  zugestanden  wird ,  dass  sie  einfreseben  hätten ,  wio 
in  dem  evangelischen  Principe  eine  fortwährende  Opposition  gegen 
üira  mit  der  lürche  aeibst  Yerackwisterte  CiewaH  liege.  Im  Uebh'^ 
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gM  ist  das  gediclilo  Lehrbuch  so  sehr  in  räionnirendeo  Sim 
füshrieben,  daii  bmui  jedes  eiazelneo  $.  In  eine  besondere  Prümg 
nehiim  ktenle,  wet  geges  den  Zweck  dieses  Joamais  ist  Im 
AllgemeineQ  wollen  wir  mir  «oeb  Folgendes  bemericen:  i)  NaVur- 
lieh  gebt  der  Verfasser  von  denPriaeip  der  Kirebea  aus 
dabei  aber  erscheint  es  inconsequent ,  wenn  er  ebia  AebniicblMit 
4er  Kirebea  findet  und  lieine  Allgemeinheit,  wenn  er  sich  also  so 
sehr  dem  natürlichen  oder  abstrakten  Kirchenrechte  widersetzt  ($.  7}. 
Die  KathoUken  können  wohl  eki  ailttrbebes  Aecbt,  aber  kein  aalir- 
Kobes  Kirchenrecbl  in  dem  Sinne  annehmen,  wie  die  Römer  oder 
Neueren  eia  jos  gnaHlm  naterscbeidaa.  Aus  diesem  ftiabter'Mbm 
Widerspruche  kommen  eine  Masse  Ton  Incoaseqaenvn ;  wenn  mu 
wie  iürchen  nebeneinander  bestehen  lässig  moss  auch  tbeek>gisch 
abl  gemeines  Kirchenrecbt  vorbanden  seia,  wie  viele  protest.  Kir- 
abeorechtslehrer  in  der  That  aaaehmen.  2)  Ein  anderer  Wider- 
Irnich  liegt  daria»  dass  Richter  das  Kirobenrecht  und  das  cane- 
Qiioba  Recht  unterscheidet,  aber  wir  verstehen  ihn  nicht,  wenn 
er  äch  gentlU  in  den  Worten:  «Das  Bild,  durch  weklMi  dm 
Yerhilltiiiss  beider  am  treffendsten  veranscbaulkjbi  werden  kanUi 
isl  das  Bild  zweier  sieb  durchschneidenden  Kreise.^  Im  üebr^ 
'  aber  hebt  er  das  eanoniseba  Recht  als  die  gweite  aNgemeiaa  Qnialie 
alies  Rechts  so  wenig  hervor,  dass  er  seine  Bedeutung  kaam  er- 
Icannt  aa  babea  scbeinL  Wir  verfolgen  diesen  Punkt  niebt  weüar, 
sondern  verweisen  auf  unsere  Dogmengeschicble  dai  Civtbrecblti  s.fi. 
ia  der  isbönen,  doreb  das  ebrislliebe  Reebt  gans  aeagebildetea  Lelie 
4se  Gewobabeitsrecbts  —  ferner  des  Proaeases,  SIrafreebIa»  Priial- 
mUMf  ja  aaob  Mentl.  Rechts,  3)  Des  Verl  gescbicblüche  DaialeVa^ 
ladefai  wir  aicbt,  deaa  sie  eatballea  eme  Teodeaabislerie»  die  ja  aiter 
dea  Dealseben  gut  acoredilirt  ist;  damaeb  wire  a.  B.  Cyi^riaa  der 
SÜftar  der  liatbolischen  Kbrobe,  obgleksb  Richter  selbst  aagestsbl, 
dasi  das  Wort  gWcb  nrsprüagibdi  aad  oamentlteb  bei  Igaatios  ver- 
Uauat.  Auf  den  eaa.  6.  des  NieÜscbaa  Ceaeiliams  Üisst  sieb  Risk- 
ier weaig  eia,  doch  Minnen  wir  ihm  bemerkea,  daas  der  Pifst 
imanfieiB  Recht  nie  gegriladet  hat  4)  Wie  billig  ttbrigens  Rieb- 
ler  ist,  leigt  er  bi  seimm  $.  23;  Mber  halte  er  behauptet,  die 
fränkisebe  Kirche  sei  Ton  der  römischen  verschieden  gewe- 
a«i:  dies  lllsst  er  jetst  weg;  es  war  das  ebea  aacb  seiaea  Zweobia 
eoBStrairt:  alleuierfilbrt  weder  den  ünteraeichaelea  aa,  derfta 
daran!  aufmerksam  gemacht,  aocb  Phillips,  der  ihn  gerade  aaf  dm 
biatoriscbe  Absurdem  mit  Beaiebung  aaf  dea  Ualerpäobaelea  ver- 
wiMea  bat  Dem  Yert  dOrfen  wir  dieses  sdm  bemetlme,  wei 
wbr  ihm  aacb  sj^ter  da  Recht  geben  werden,  wo  er  dem  üal«- 
leicbaetea  aacb  auf  Etwas  aafaaerbiMn  gemacht  bat,  was  ihm  eal- 
gangea  war«  Doch  genug:  wjr  verfolgen  JeHt  uaaera  arsprüngli- 
ebea  Vorsats.  Die  Pbitosopbie  deeVerfiHsen  ist  weder  die  Scho- 
lastik, aoeb,  wie  er  ment,  die  Phihüeihie  der  neaea  Zeit  dat 
KatbclikeQ  a^eb  der  AaieUang  der  aeaea  Aafidilea  im  Coae.  lea 
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THdM»  ioadeni  das  SfitM  4&t  diigtMld«laii  WirididikeH,  m  Mier 
H«gol  foliiadit  itl.  Uod  deonoch  geschiekt  «0,  dass  in  der  oeaen 
Aa&fllf  faat  Alba,  waa  aich  a«f  dia  VarfMauBg  der  proiaatanlifolieo 
Kardia  and  aof  das  Variiiltniaa  dar  Kirohe«  san  Staat  besiality  var^ 
iodaic  isl.  Daftr  anr  wainga  Baiq^alt.  Dar  VarL  bat  dea  Uato- 
riarhaa  Standpaakt  dar  aiduwohao,  sohwaiaarisohaQRaföniialkm  diaa« 
laeli  attigaflikrt,  ging  alMr  imomr  Toa  dam  Gruadttlaa  aus,  dasa  die 
iiefonilirle  Kiroha  mDaataaUaad  aioa  gaaa  mdare  gewordea,  wia  in  deo 
auawfirtigen  raforoHflaa  Kiraben,  und  sicli  dahar  alt  der  InlhaiaakeD 
varaüMfan  kttnna  (&  60).  Nan  aliar  fiQlirt  dar  Vcff*  aa:  »dia  Er- 
folge diaaer  Uakm  aiad  aber  vanobiaden  gewesen,  nad  saletat  isl 
Ibr  yoB  lalberschar  Seile  eine  RaaetkNi  gegenübergelralaa,  walebe, 
bald  van  Ibaologiscbeo,  bald  von  juristischen,  bald  von  politischen 
gtaadpaJrtsn  aa^gthsttii  die  Wiederaafrichlung  beaonderer  Ordann» 
gen  anstrebt.*  Waa  der  Verf.  hier  will,  wissen  wir  nicht;  aber  er 
gibt  zu,  daas  die  Uafen,  die  er  in  der  vorigen  Auflage  vartbeidigk 
bei,  so  lEcinaa  Zwacto  fahre  ($.  39,  38) ;  das  Raaaltai  wird  aber 
immer  bleiben :  nämlich  das  Terrilorialsystem,  wie  es  ?en  AnfMg  war» 
und  wie  es  die  protestanlische  Kirche  in  der  That  bedarf»  Die  aadani 
Systeme  waren  ja  ohnedies  nur  theorelische  FicÜonen.  Von  der 
protestanliscben  Kirche  unter  «inem  kathohschen  Herrscher  hatte 
R.  früher  im  $.  52  gehandelt,  jetzt  im  $.  33.  Cr  bitte  hier  Nichts 
abatrahiren  sollen,  denn  es  bestelil  dafUr  kein  positives  Gesetz ;  Feuer- 
Irach  hat  hier  zuerst  eine  philosophische  Miene  losgelassen,  Phillips 
sogar  ist  gewissermassen  hier  in  eine  allgemeine  Gemülhlichkeit  gefal- 
len ;  aber  der  Jurist  muss  eben  Alles  auf  das  particuläre  Recht  werfen, 
>veii  ein  allgemeines  Kirchenrecht  darüber  nicht  besteht.  Richter 
bat  ja  dieses  selbst  in  einer  andern  Schrift  angenommen  (Geschichte 
der  evangelischen  Kirchen  verlassung  in  Deutschland)  S.  225,  wo 
er  den  Schweden-Vorpommersclien  Gesandten  einführt,  der  zugesteht, 
dass  man  sich  hier  im  westphalischen  Frieden  nicht  vorgesehen  hübe, 
und  also  der  Landesherr,  sei  er  Protestant  oder  Katholik,  von  sei- 
nen Rechten  nichts  aufgeben  könne.  Mit  Grund  hätte  also  Richter 
hier  allein  auf  die  Parlicularrechte  verweisen  und  alles  Uasonnement 
unterlassen  müssen,  widrigenfalls  er  in  die  Arme  „Stahl's"  fallen 
würde.  Was  das  Verhaltniss  der  Kirche  zu  den  Staaten  betriflt,  so 
hat  Richter  noch  nicht  recht  seine  alllränkischc  Kirche  aulgeben 
können,  denn  noch  behalt  er  den  §.  22  bei,  wo  das  Kirchenlhum 
national  geworden  sein  soll,  und  die  Karolinger  gerade  so  gedacht 
haben  sollen,  wie  man  jetzt  in  lierlin  unter  den  Gelehrten  denkt, 
obgleich  der  von  dem  gegenwärtigen  ßundespräsidialpräsidenlen  ci- 
tirte  Karl  der  Grosse  eine  andere  Rolle  gespielt  bat.  Der  Gesandte 
halte  sich  sogar  mit  Richter  auf  den  Sachsen-  und  Schweden- 
spiegel berufen  können,  in  welchen  eine  solche  neugezeitigle  Ten- 
denzhislorie  nichl  vorkömmt  (§.  26,  Note  4  a.  E.).  —  Das  Epis- 
copalsystem  der  katholischen  Kirche  verwirft  jetzt  Richter  selbst 
Cdas  £nde  des  S*  ^7  hissi  er  also  weg»  und  gibt  Etwas  ganz  an- 
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dcrcs  in  den  $$.  27  a  nndb).  Bs  hätto  itimt  aacb  der  $.  33jetii 
35  (34)  benchtigt  werden  mUssen.  Sehr  wichtig  ist  das  Ende  des 
$.  40  (39),  „die  protesüntis^be''  KirdMorechtslehre  bat 
BtigriiT  des  Majetlfttsrechts  im  Gegensätze  zu  dem  Kirckei- 
regiment  wissenschaftlich  entwickelt,  uad  die  Gesetze  haben  znm  \ 
Theii  ihre  Ergebnisse  beibehaUao«  Dagegen  bat  aber  das  Ober^ 
hau[)t  der  Kirche  stets  als  gegen  eine  Verieihong  der  göttlichea 
Mission  der  Kirobe  protestirt,  und  in  der  neuesten  Zeit  bat  der  deotfoie 
Epiicepet  dieaen  Protest  nü  theilweisem  Erfolge  erneuert.  Ab« 
gesehen  aber  von  diesen  guten  Ansichten  Richter*«,  ist  für  die- 
jenigen f.ehrcr,  welche  aich  dieses  Lehrbuchs  bedienen,  nichts  wich- 
tiger, als  dieses  Verfassers  gänzlich  veriederte  Denkart  über  das  Re- 
IlgionsverhäUniss  der  deutschen  Staaten.  Im  $.  59  entzieht  Richter 
der  katholischen  Kirobe  allen  Rt^clitsschulz  unter  gleisnertsch-poiiti-« 
sehen  Worten  (davon  wusste  Richler's  Weisheit  frilher  Nichts). 
Im  61  liisst  er  den  paritätischen  Staat  als  hohlen  Begrifl  und 
iliaelit  alle  Regierungen  in  Deutschland  zu  solchen,  deren  confessio- 
wMles  Verhöltniss  das  Raditsprfnclp  gibt,  ond  darauf  hin  im  $.  €9 
ffilA  er  die  schöne  Ueberacbrifl:  der  Kirebenfriede.  NMh 
fkUk  Stimmt  damit  auch  Oberein  der  $.  54  in  der  Note  4  wegen 
Hecklettbnrg :  und  eine  Gewieaenafref heil  gibt  ea  naeb  dai 
55  nicht.  Dieaea  aind  die  berllbmlealen  Variatienan  den  be- 
rObmten  LeMnebe  in  der  neaeelen  Anagabe.  Daber  aotsaeo  wir 
Herrn  Richter  rathen,  in  Zukunft  mit  *  aeine  Variatioiien  It  la  Oq|D 
ond  SBVigny  anandenten,  dandl  er  anf  aolche  Wefae  nicbl  in  dsr 
neuem  Ausgabe  daa  direote  Oegenibeil  von  Mber  alatofrlen  Hanpl*' 
gmndafitien  einznaebrnnglen  leichthin  wagen  darf.  Daa  Lob  wird  er 
daher  gewiaa  nicht  verdienen,  welehea  Rintel  gegen  StabI  8.9b> 
denjenigen  proteatanliachen  SehriRaleltem-  ertheilt,  welche  etlMim 
haben»  was  poatlivea  Recht  iat  und  hedentel.  Bei  anderen  ?e^ 
anhiasungen  will  der  Recenaent  vom  dritten  Buohe  an  aif  dasienige 
eingehen»  waa  der  Verlbaaer  umgeändert  hat.  Aach  iat  hier  Vialas 
za  km  nnd  theilweiae  im  fcaibol.  Klrchenreehl  onkatboHaeb  behan- 
delt. If nr  noch  vom  swdten  Bache  ^  den  Ooellen  den  Kireha»- 
reehta,  einige  Bemerknagon.  Von  dem  einlebendai  $«  63  (die  bal* 
lige  Schrift)  aehen  wir  ganz  ab,  wieA  wir  dieaen  aadera  geachriehen 
wBnaehlen:  dagegen  würe  ea  gut  geweaen»  ehie  BenMrkang  darttbar 
20  machen»  warum  die  canonea  Apoatotornm  den  Eingang  In  das 
corpus  juris  dvilia  geftinden  Itaben  (siehe  ancb  8.  08  bei  R«) 
endlich  gibt  ea  noch  manche  aweifelhafie  Pnnbte  Ober  daa  Veilrilh 
lifss  der  prisca  an  der  dionysiana,  d.  b.  der  italienbrchaai  vmi  dar 
fsidorianiscben  oder  africaniscb- spanisch -galUacben  SanndoDg,  \fel- 
che  im  Occtdent,  namentlicli  im  gelehrten  Pradkenfekia^  eine  graesa 
Bedeutung  erlangte  und  wonach  auch  den  Namen  der  paaudolaldoffi«  j 
sehen  Sammlung  veranlasste.  S.  125  bat  nun  Herr  bbefconablterbd*  | 
ralh  Richter  den  Recensenten  auf  Etwas  aufmerksam  gemacht,  wss  j 
er  frhbcr  nicht  gekannt  bat,  und  wozu  freüicb  «rst  das  RecefiseaHo 
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MkM  üe  EntdMkm  gtirlM  hat:  dtn  •ueli  irfM  VorgiDgir  in 
ditfer  Arbeili  cBw  Gfrdrer,  Hefela  uod  Andara  keimen  diaia 
AltegiMan  nidrt.  Die  geiahrtea  Arbeiteii  alvar»  dia  lo  Baftii)  e.a 
doroh  Parts  «ad  Anlera,  aagaateHt  wardaD  aind^  umnUm  mik  mä 
wMm  Batdeofcoagea  Aireii,  woM  wir  aaarkamien  maaaaa,  daia 
Herr  Riekar  OlieriMHq^  'm  §ehM  lilarüriaaliaii  ZaaamMiiitalhMfail 
aaibal  selv  Sabliteiiawertbas  geleisM  ttat,  nd  daher  dem  hariUinH 
M  Phillipa  aa  die  Saüa  geataUl  werdao  kaon.  Im  Uabri^ 
ge»  hltadaQ'  wir  daeh  mit  dar  Abforligoiig|>,  dia  wir  tob  Rjebtar  ar« 
halteo  habapi  Riehl  zalKedan  aain;  denn  er  wird  nidU  itfagnaoi 
daear  ea  inaar  Vtrdittial  mr^  ahi  acbOaea  Ha.  entdeckt  m  biabaiii 
wakfaes  ?o«  den  hat  MahiHan  ai^iii  dar  blbl  Maxhaa  Patiom  aiH 
gafilhrtea  vialiich  ahwaicht,  und  wobei  die  ebeagadachtefi  gronatt 
LAacateren  auf  die  Badaatang  ihrer  Batdeehung  seibat  nicht  aaf«* 
laaihawii  gewarden  ML  Oaaa  der  Verfisaer  dea  Manoaeripta 
aaeh  flsehr  falacha  Briefe  vor  rieh  gehabt  bat,  ist  aua  den  An«* 
tecedealMm  dea  Ma.  an  bawaiaen  —  nnd  daaa  die  Handaahrift  anf 
dam  Paendaiiidar  nbt,  hit  aicber  n  bezweifeln,  nicht  war  weil 
aie  ona  aller  aahekit,  sondara  aaah  weil  aich  nirgenda  die  geringsla 
Spur  einer  ao  immhtigaB  SaaMdhinff  indel,  wie  die  dea  Paandäai^ 
dar  iat  In  jeder  Hin«chi  iat  alsa  dasjenige,  wai  der  Raeemaat  der 
gelahrian  Walt  in  ahier  Angelcgenheii  geboten  hat,  wo  aa  Tiefe 
fitenariaaha  Sttndan  verMegen,  aiehl  ohne  W^kung.  Whr  kämmen 
endlicli  naf  etoen  Ponkl  von  der  hdchitan  Badaalong  fttr  dfe  kalholi« 
ache  Kirche:  nämlich  toi  den  Bammloafan  and  daran  Edition  ?or 
dam  corpaa  jna  eanonid  nnd  aait  dem  C  j.  e.  ^  Me  khahanraoht« 
h'chefe  Oammiaagaa  dea  eraten  Jahrtausends  trugen  die  Spann  ekier 
ondiplonatischen  Zeit:  es  war  daher  der  wissenschaftlichen  nnd 
kirchltcben  Bestrebung  des  zweiten  Jahrtausends  vorbeiialten ,  eine 
soiidare  Grundlage  herzustellen.  Dieses  geschah  durch  die  Samm-* 
huig  Gnitians,  2)  durch  die  authentische  Sammlung  der  Decretalen. 
Die  Kirche  hat  beide  Sammlungen  anerkannt,  und  gestaltet  daher 
auch  nicht,  dass  eine  neue  Willkür  in  dieselbe  gebracht  werde. 
Zwar  schliesst  sie  die  Forschungen  Einzelner  nicht  aus,  sie  will 
aber,  dass  die  anerkannten  Editionen  den  iiiclil  anerkannten  entge^ 
gengpselzl  werden.  In  dieser  Beziehung  muss  man  sich  nach  der 
römischen  Edition  richten,  auf  die  Glossen  und  Bemerkungen  der 
correclores  Komani  achten,  alle  andern  Zulhaten  aber  entweder 
ausschliessen  oder  wenigstens  vom  Texle  in  einer  beslimmlen  Gc- 
staltunnr  enlfernen.  Wer  dieses  nicht  thut,  kömost  aui  den  Index, 
und  daher  kann  die  katbol.  Kirche  die  Ausgabe  des  büluner  nicht 
aoerkenncn  Cl'hillips  IV.  Bd.  S.  137*). 

ni.  Dieser  Standpunkt  führt  uns  nun  zunächst  auf  die  neue 
Ausgabe,  welche  Richter  vom  Conc. Tridenlinum  gemacht  hat.  Seine 
Vorrede  ist  kurz:  er  halle  aber  bemerken  können,  dass  die  Inter- 
prelalionen  immer  zuniiclist  aus  der  Ausgabe  der  congregatio  und 
keiuei>wegs  au^  den  Aus^siigen  genommen  werden  dürfen ,  die  mai^ 
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davon  gegeben  hat.  Richter  mussle  ja  wissen,  dass  Galleinarl 
deshalb  auf  den  Index  kam,  und  er  selbst  macht  dem  Zamboni  groase 
Vorwürfe.  Im  Uebrigen  verkennen  wir  nicht,  dass  schon  die  Ver- 
weisung genügt,  weiche  auf  die  einzelnen  declarationes  et  reso- 
lutiones  gegeben  ist;  nur  niuss  die  betreffende  Stelle  selbst  in  dem 
thesaurus  nachgesehen  werden.  Für  alle  öfTenUichen  Bibliotheken 
ist  daher  Nichts  wichtiger  jils  die  firgaiiniiig  4m  thesaurus.  Natür- 
lich hat  der  Receosent  in  diesem  AogwMicke  emd  Ufiobictd»  des 
Bincelneo  weder  in  dea  dedtraiioMi  6t  resolutiones ,  noch  in  Ap- 
pendix anstellen  können «  M>ch  weniger  die  Register  prttfen;  wm 
hätte  er  gewünscht,  dass  noch  eine  üebersicht  jnxtn  4>rdinea 
titulornm  Deere talium  gcnjy^ht  worden  wire,  wie  nie  früher 
Barboü  gwnclit  hat,  wobei  aber  Manches  iaMte  verbessert  werden 
können;  denn  gerade  dadurch  neigt  sich  die  nnmittelbm  Fortnetsoog 
der  canonischen  RechtsbiMong.  Dabei  namentlich  httttan  nach  specieU 
die  älteren  Constitutionen  angeführt  werden  können,  auf  die  das 
Concilium  spcciell  verwiesen  hat,  wla  man  sie  selbst  in  btoaan  Tax« 
lesausgaben  findet,  z.  B.  in  dar  eben  an  Trier  aascyenenen  Ausgiüw 
das  Trienter  Concils,  die  zwar  ohne  Vorrede^  akar  sicherlicli  wkM 
ahne  guten  Zweck  auf  diese  Art  gegeben  worden  ist. 

IV.  Wir  gaben  nun  in  dem  Werke  von  M  e  j  e  r  über.  Das 
Unternehmen  ist  gewiss  verdiensUaab,  auch  umfassend  und  enibilt  sa 
Tielerlei,  dass  jeder  Geschichtskenner  Manches  daraus  tarnen  kana; 
doch  hat  es  gerade  in  dieser  Saoba,  die  dem  Katholiken  sehr  gleiob- 
gütig  ist,  dem  Protestanten  aber  ausserordentlich  gefthrliob  arscheial^ 
Bwei  Fahler:  den  einen,  indem  dar  Verf.  den  Gegenstand  nicH 
trau  darstalten  will,  sondern  rein  ans  dam  letzten  PiUndpnnlii  dar 
Gefährlicbkait  gleichsam  am  als  tbaolagiseher  Fahnenträger  gegen 
den  Katbolicisaws  in  erschaiaeo;  den  andern ,  indem  er  doch 
ttbenengen  kann,  wefl  er  nnhadentenda  Doonmenia  baigafftgt,  L  Bi 
S.  473,  IL  Bd.  S.  571,  anch  aaina  Fral^gomana  nvr  darch  Carria 
nichl  ancffbnnnian  Bericht  von  1677  eonroborirt  hat  —  oder  indem  er 
andern  Urkunden  nur  so  exlrahirt  hat,  wie  sio  aeiaam  Zwaeka  aat- 
sprechand  waren.  Die  Vorrade  an  dem  sweUan  Theil  ist  bcjoodow 
heransfordemd.  Das  Werk  selbst,  walcbaa  anf  &  29  dia  Propa- 
ganda als  eine  Gentralbebdrda  ansieht,  bitte  nur  davon  ansgeban 
müssen,  dass  sieVlaa  rem  formelle  Riohtnng  hat,  eine  ekiMm  Ba- 
giminalbahdrde  des  Papstes  ist  nnd  keineswegs  etwas  von  den  aabr 
bestimmt  ausgesprodiaaan  Gmndsilaan  dar  bnibollaclifn  Kircba  ah- 
Indem  kann  oder  will  Dar  Standpankt,  walaben  dar  Verf.  &  SIT 
im  IL  Bd.  genommen  hat,  ist  daher  dnrohans  ein  frischer:  nnr 
iweierlei  ist  daran  wahr,  dass  die  Kirche  oll  gedruckt  wird,  nad 
dann  faktisch  ohne  Recht  ist;  dann  dass  In  dar  dlseiphna  ecdashw, 
wo  dem  Oberhanpta  ein  aabr  bastbnmles  Racfat  dar  Dispensation 
snhdmmt,  dieses  In  seiner  Art  von  ihm  oder  aus  Anfirag  geübt 
wbrd,  wobei  aber  den  Gmndsitian  der  KMia  selbst  kehl  Srbndsa 
gesahiahL  Der  YerL  siebt  diasas  sogar  selbst  ein,  S.  MO,  and 
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iMMrt  M  !■  Venneifliiig  SL  581,  dm  er  voo  sefain  mt  attt- 
gcgengeielile  PriodpieB  triiomendaii  Stadpaakla  nicfat  In  Stands 
9m,  ein  kaÜMiliscbef  Kircfaeiireebl  sb  adireilNNi.  Biae  Recansio«  0^ 
das  Bach  seHMt  ericbeinl  dagegen  in  diesen  wenigen  Riaaien  ab 
eine  UnmOgUdikeit  Da  wir  aber  eineneili  aneri^ennen,  daw  der 
Verf.  fielenei  Wahres  neben  mehrerlei  Pabcben  yergebrachl  hal^ 
wodnreb  immerhin  das  Bnch  naeh  der  ersten  Seite  sebitsbar  bleibl, 
so  war  es  besonders  unsere  Piliebt,  gerade  in  der  jetzigen  Zeil 
nm  so  mehr  aaf  seine  Kehrseiten  anfmericsam  sa  roaeben,  als  man 
glaoben  kdnntOy  der  VerCmser  habe  sein  Werk' ans  Rom  mitgebraebt, 
da  er  sieb  so  oft  aaf  seine  Reise  dahin  beraft,  und  da  er  beson* 
dera  von  dem  Herrn  Obereonsistoriafarath  Riehler,  dem- es  de-» 
didrl  ist,  so  sehr  getobt  wfard  Für  nnsem  Zweelc  wollen  wur  einen 
Uebeffblick  des  reichen  Inhalles  geben. 

Einieilangf.  Die  Propaganda  isl  bekanntKeb  niehts  da  eine  eon- 
gregalio^der  Oudii^e,  wie  es  d^rai  mehrere  gibt,  sIs  Cenlralsteae; 
aie  bat  dnrcbnns  nichla  BigenthOndiobes,  als  dass  sie  ihr  Augenmerk 
auf  diejenigen  richten  soll,  die  nicht  rar  kalholischeii  Kirche  gehd-* 
ren  in  dem  bibliscben  Sinne:  gehet  bin  und  lehret.  Sie  ist  eine 
CMittn  des  Königthums,  welches  der  Papst  als  episcopos  universa- 
lis aosttbt.   Alle  andere  Gedanken  sind  der  Propaganda  fremd. 

I.  Die  Propaganda,  ihre  Provinzen  und  Behörden.  Es  liesso 
sich  aas  einer  Reihe  von  Verhältnissen  nachweisen,  dass  die  Pro-* 
paganda  keine  Provinzen  hat,  sondern  nur  die  Kirche;  dass  aber 
gewisse  Provinzen  mit  der  Propaganda  in  Berijhrung  stehen. 

n.  Der  Missionsorganismas.  Dieser  Standpunkt  muss  allein 
ans  dem  allgemeinen  Princip  der  Kirche,  and  keineswegs  als  ein 
particularer  der  Propaganda  angeschen  werden.  Auch  in  den  Kir- 
chenprovinzen, wofür  die  Propaganda  nicht  einzuwirken  hat,  gibt 
es  Missionen.  Exercitien  u.  s.  w. 

III.  Die  Provinzen  der  Propaganda.  Man  sagt,  der  Propaganda 
gehört  die  ganze  Well,  daher  auch  der  Titel  des  Werkes  „notizia 
statistica  delle  missioni  cattoliche  in  lutto  11  mondo",  und  eine  spe- 
cielle  VorsorfTc  findet  nur  örtlich  statt  und  ändert  nicht  den  kirch- 
liehen  oder  juristischen  Standpunkt. 

IV.  Am  meisten  hat  der  Verf.  seine  Ansicht  zur  Schau  ge-* 
tragen,  dass  er  die  Missionsprovinzen,  die  ausserhalb  des  Protestan- 
tismus sind ,  von  den  andern  unterschieden  hat.  Einmal  ist  die 
Unterscheidung  an  sich  falsch,  denn  Protestanten  gibt  es  allerorten, 
auch  macht  die  kathol.  Kirche  diesen  Unterschied  nicht,  und  eben 
desshalb  ist  es  unrecht,  den  zweiten  Theil  des  Werkes  darauf  zube« 
rechnen,  einen  Gegensatz  in  Deutschland  zu  begründen,  der,  wenn 
er  auch  theologisch  besteht,  bürgerlich  nicht  bestehen  soll.  Einzel- 
nes ist  in  diesem  Capitel  demohngeachtet  höchst  wichtig;  der  Verf.  ge- 
steht in  seinem  Theile  über  die  niederländische  Mission  sogar  fol- 
gendes zu:  II.  Bd.  S.  92.    „Der  Staat  in  derselben  Gesinnung  und 

Uoffilttiig  etwa,  in  welchei:  ia  neuerci  Zeit  die  sogenannten  deutsch 
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Katholiken  hier  und  da  von  ibin  fovirt  worden  sind,  ht^ätt^ 
atigle  diese  Refraclairs  (Janseniaten)  und  geslallete  ihnen  die  Reaclivi- 
rung  des  Erzbisthums  Utrechts  u.  f.  w.^,  während  die  holländische  Re- 
gierung den  wirklichen  Katholiken  den  Ausdruck  Eribistho«  Utrechtnidil 
gealatien  will.  Weshalb  dort  eine  so  oft  gmchte  Vereinigwif  da 
«hmsenisten  mit  Horn  nicht  zu  Stande  kum^  MUsi  sich  unschwer 
erklären I  —  Auf  DcuLscbland  wottis  wir  Ulf  nicht  eiiilasaea; 
Tendenz  des  Verf.  ist  ofienbar  diejenige,  die  jetzt  Richter  m  dCi 
neuen  Auflage  $.  59  vorträgt,  d.  h.  der  protaatwiliiche  Slaal  hm 
aich  nie  mH  der  katholischen  Kirche  aini^,  »ad  wenn  mm  es 
auch  inderi  reobtlich  verabredet  hat,  so  mss  man  sich  am  Ende 
doch  an  jenen  politischen  Satz  gleichsam  als  NoUrareht  kaHan, 
Miei  können  wir  dem  Verf.  den  Angriff  nicht  verzeihen,  wehHreQ 
er  auf  den  noch  lebenden  H.  v.  Wessenberg  S.  396  gemaehl  la^ 
w<ebei  4erseAbe,  den  wir  nicht  vertheidige»  woUe%  sehen  kann,  was 
man  von  seinen  sogenannten  Fremden  nn  erwärten  bat.  Das  Bach 
ist  endlich  dadurch  iebrreicli,  dnss  es  zeigt,  wie  die  katholisobe 
Kirche  dareh  die  neuen  nnd  göttliche  Kreil  des  fiiaMi  libeiall 
besieht  da,  wo  es  so^ar  unniögikii  isl,  dass  gnwisie  iussere  Müial 
einen  Einlluss  haben.  In  der  neuesten  2eit  waren  auch  imnMr  dli 
grtatott  Päpste  diejenigen,  welche  ihren  iSeisI  als  Fräfeelni  dtt 
Propaganda  auszubilden  GelegeabeH  fanden. 

V.  Mit  Recbi  bei  Walter  angeführt:  das  Studium  den  eaen* 
nildien  BeebU  sei  gänzlich  tu  Aiärage  dieees  Jabriuuidesfe  ver* 
nachlässigl  worden,  in  der  Sogenannten  2oil  der  Aufklfirong  am 
fittdn  dea  vorigen  Jahrhinderts  baMe  des  balholische  Kirchenrecbl 
nnr  «ehr  wenige  Bedeutung  bei  einigen  kleineren  katbniiscben  Fünh 
UMAäTen  nnd  im  einigeii  Klöstern.  Selbst  in  UMiaet  VaterstM*  ta- 
berg,  «nd  noeb  »ebv  ia  Winbuiig  hielt  nen  eiob  an  die  ven  Geh 
fingen  ausgebende  Denkart  und  an  die  Jnriapnnfcni  de  Maren*!  md 
van  Espen,  woriber  der  Becnnsent  Znugnist  Mfigßm  kann;  etea 
wahrhaft  hiateiiscbe  Riobinng  in  der  inriipcodeon  gib  es  niebt,  lad 
die  geiatlicben  Ganenieton  jemanden  wenig  i^eai  Ptoneae  nnd  M- 
Yetemti  die  profnsinntisobe  Sebnln  ebwr  ftig  iaaMr  mnbr  en,  nsi 
das  oanonisebe  Recht  als  die  zweite  Oneiln  dbs  geaanen  dnniseban 
Privatceobts  wenig  eidi  mebt  m  bekimmein,  a£mi  eul  efpen  nnsli- 
ton  Geriobtagobnaob  binenf ttven, .  weleber  Immt  nnatäter  nndl  schwank 
kendea  wuvde,  ISndlicfc  bat  aian  eclhal  da»  fdmiaebc  Reebi  nicH 
mebr  nncb  den.  Gerichl^gebrencbe  vemtanden,  aendesn  pbltolegiarti 
nnd  mit  der  an  angebeteten  Tendenabistorie  feebnMt»  webii 
ttbngeiw  niebl  an  Üngnen  ist»  dMW  nnck  iebr  gute  gairttgei  XrilMi 
lieb  eqtnriekeU  IwhcA.  Bs  war  deber  nothwendig,  gcradn  da»  Bn^ 
aece  nnseier  Zeit,  din  kitlnrinritn  Beskr^beqg^  ancb  auf  dea  «Mneni- 
aehe  Be«bl  ananwnndea,.  nnd  4ni  innm  CMdl  dcnsdb^n  bn  (Sa- 
mwMss  npn  rtaiaAen  Backte  m  n^mvchen.  8e  wurde  im 
ite  UterängMqbiehte  tat  din  »ofiiw^nscbiGble.  binttbOgcObn»  «ri 

^  Vdbivnmguog  gnoia«!^  <m  ndbea  dm  ^e<ÄiU  Kifddifibni 
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des  canonischen  Rechts  auch  eine  weliliche  Ingredienz  der  brauch-* 
,  baren  Rechtsgrundsälze  im  MittcIaKer,  und  namenllich  im  canonischen 
Rechte  zu  finden  sei.  Darauf  haben  namenilich  die  Prozcssualislen, 
z.  B.  Wunderlich  und  Andere  aufmerksam  gemacht,  und  der 
Recensenl  hat  sich  bestrebt,  in  die  leitenden  Grundsätze  der  cano- 
Disclien  Heciilsquelle  auch  im  Tiivatrechte  einzudni)(i:i  n.  Daher  hat 
er  in  seiner  Dogmengeschichtc  des  Civilrechts  als  Anliang  ein  eige- 
nes Capitel  ausgearbeitet  über  das  Trivalrecht  nach  den  lei- 
tenden Grundsätzen  des  canonischen  Rechts.  Dieses  ist  also  die 
Haaptrichtung,  welche  der  Recensenl  in  dem  obengi dnchlen  Werke 
auf  das  canonische  Recht  genomraen  bat.  Dabei  zeigt  sich  denn 
wirklich,  wie  dasselbe  nicht  etwa  durch  die  päpstliche  Gewalt,  als 
vielmehr  durch  die  Belehrung  der  neueren  Völker  ein  angestammtes 
Reqht  geworden  ist.  Das  corpus  juris  canonici  ging  näfidicb  durch 
die  DiöceaaQsynodeo  unmittelbar  in  das  deutsche  Volk  über.  Man 
darf  nur  aul  i|MM»el(e  DiöceMiisyRpdeii  verweisen^  z.  B.  auf  die  von 
ffanberg  von  Jahre  1491,  wo  ein  Auszug  aus  den  Decretalen  Gre- 
gors IX.  gemaclU  ist  (vimebnter  Bericht  4es  historischeo  Vereins 
Ifk  Bamberg).  —  Von  diesem  SlandpuAkle  ans  bad  der  Verf.  die 
CennaiusteQ  auf  dieses  Studium  hinweisen  mflasf«;  4n  deelacibe 
fiecbi  kas«  eboe  den  Hiabliak  aol  Diöcesansynoden  ebensoveiHlf 
verstanden  werden,  wie  ekne  den  Hinblick  auf  Particular*  und 
SüMlerecbt.  Auch  moq  diesem  StandpuoUe  wm  bekiteat  daker  dai 
eanoatfclM  Recht  eine  neae  Richlwigy  die  maa  um  so  mekr  hervor« 
keben  moiS)  als  weder  die  KirchenrechtsbUcher,  auch  nicht  das  umn 
laivreiehe  von  Phillips,  aocb  die  Lehrbücher  des  deutscki^n  Privat- 
Hechts,  aaeb  nicht  einmal  die  deutsches  &eGbligaaabiiBble%  nicht  €mh 
Baal  die  von  Waller  darauf  acbiea. 

VL  Miiea  Bmh  führen  wie  omr  dsahalb  aa,  damit  man  aeha» 
kann,  wie  die  resolutiones  in  der  congregatio  eminenliiaiiaonioi  patrmnt 
concilii  Tridentini  intcrpretam  gefanl  werden.  Diese  resolutio  ist 
gleich  im  Jahre  1848,  wo  sie  gegeben  ist,  in  Rom  gedruckt  wor- 
den, und  die  BibHotbekea  können  also  fortwährend  un  ßesilze  dei 
Ürkunden  des  geltenden  canoniscben  Rechts  sein.  Der  Fall  selbst  ist 
wichtig  und  folgenreich.  Das  canonische  Redit  hat  das  Systeai  der 
Olficien  ond  BeneGcien  bekanntlich  sehr  joristisch  ausgebildet,  und 
es  mofü  gfgen  den  Hribidoer  ein  auf  dem  caaonjßchen  Prozesa 
iHigründetes  Veriabren  alattlinden  c.  21.  X  de  aceosation.  Allein 
das  Coacjlwn  voa  Trient,  durch  die  Stürme  der  Zeit  nnd  aaaieat-' 
Uob»  dass  eioe  R^fenaafieo  an  Hai^  oad  GUedera  der  Kirche.  wMhit 
aa^  aqfgefordcft,  war  verpOkhtel  md  bereebllgt,  den  Biaehaien  ein; 
I^eaeodered  Disc^linarvecbl  g^n  die  iiplecfgseKdiieleQ  QcäMjche» 
einznrSpoMia«  AiA  dleiefi  abör  aolMiD  gaardnel  leiiv  wie  ea  bi  den 
aess.  14  c.  1.  ond  sess«  34.  c.  de  reformat  beschlossen  ist. 
Man  könnte  auch  noch  einen  Blick  werfen  an!  die  sess.  21.  c.  6« 
de  reform.  —  Bin  franaöaiscber  Bischof  wollte  akfa  nnn  des  in  den 
beiden  ersten  Stellen  begrUndeteo  Rechts  bedienen^  wobei  aber  tod 
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{Ml0  des  in  Untersacbung  genommenen  Geiftlicfaea  und  des  Erihiidwfl^ 
an  welchen  die  Appellalioa  ftatUand,  Widersprach  eintrat,  and 
durch  die  Sache  selbst  m  das  angegebene  höchste  Tribunal  kam. 
Das  Byeh  ist  geschrieben  von  dem  Bischof  von  Lttcoa,  und  isl  ia 
vielfacher  Beziehung  höchst  wichtig.   Zuerst  in  der  introdaction  — 
zeigt  es,  wclcliei  &t  Wünsche  der  katholischen  Kirche  in  Frank« 
reich  nach  dem  gegenwärtigen  organischen  Zustande  des  Lan- 
des Skid.  Sofort  lässt  sich  der  Veifaüer  auf  die  Disdplio  der  Kirahe 
in  der  angebrachten  Hichtung  ein ,  nnd  geht  vor  Allem  davon  aas, 
dass  das  Onnc.  von  Trient  auch  die  französischen  Bischöfe  in  aUea 
Beziehungen  binde  und  für  sie  keine  Art  von  RenoMtraliiNiiBiff» 
Kch  sei.  Dann  behandelt  das  Bnch  das  Recht,  zu  suspendiren  ohne 
Prweeai  aber  durch  eine  Senlem,  in  welcher  sich  der  Bischof  auf  seine 
eonadence  informee  bezieht;  uterat  kialorisch,  dann  theoretisch.  Der 
Hanpipunkt  dabei  ist,  daii  wenn  der  geaetaliche  Fall  eMritt,  dir 
Suspendirte  nicht  appcllireni  sondern  nor  einen  Recurs  an  4en  pipil- 
Uchen  Stuhl  nehmen  kann.  Sheodarilber  ist  dann  die  ReeänIiM 
erschienen,  die  aeibst  aehr  genau  anagearbeliel  nnd  all  aUeo  arilf- 
lichen  Anctoritäten  corrobciirt  ist.    Das  System  selbst  ist  ashea 
dadurch  gerechtfertigt,  dass  sa  allen  Zeiten  auch  die  Staaten*  eia 
disdplinares  Verhiitniss  Uber  ihre  Staatsbeamten  eingeführt  wd  ge- 
handhabt haben.  Auch  die  deutschen  Biscbdia  werden  von  diessai 
beriUunten  PaHe  NoUs  nehmen  und  die  resohilio  der  Gongregalien 
n  feeaehkan  haben,  ffllle,  die  ajch  darauf  bealeben,  sind  aMh  ki 
Deutschland  vorgekodmen. 

Der  Reeenient  wollte  nicht  tiefer  in  diean  Werke  und  Schrte 
ekigehen,  weil  er  den  Gtiataeu  nkdit  untreu  werden  konulOi  weicho 
unserer  Zeilschrift  ui  emer  Zeit  geaelal  wurden,  wo  der  IMMg 
und  die  Zahl  wisaenachaMcber  fMuriflen  in  eki  wahrua  Bilnai 
tUä  erweitert  hat.  BMuUvt» 


Beiträge  zur  Naturgeschichte  ton  Chile.  Von  Freiherm  ton  Bibra. 
Mit  fünf  Tafeln.  69  S.  in  Quart.  Wien^  Kaiserlich^ KönigUcht 
Hof'  und  SlaatS'DruQkerei.  1853. 

Des  Verf.  aehr  Terdienatliche  Arbeft  kber  die  ,»Algodonbai*^ 
wurde  seiner  ^  Ton  uns  in  diesen  Blittem  besprochen.  Indesi 
wta*  uns  darauf  lu  beliehen  nkht  unterlassen,  bemeiken  wir  ka 
voraus,  daas  Alles,  wh  an  Gunsten  jener  Bckrift  gesagt  wordM^ 
auch  auf  vorliegende  anzuwenden  ist.  Es  sind  die  «Beiti^c'',  wo- 
von wkr  reden  wollen,  obeitfalls  eki  besonderer  Abdruck  aus  den 
Denkschriflen  der  Kaiserik)hen  Akademie  der  Wissenschaflen. 
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(Schitisj.) 

Von  Reisenden,  die  sich  mit  Nalorknnde  und  namentlich  mit 
Geologie  beflissen,  erhielten  wir  gar  manche  Berichte  über  Chiie^ 
demungeachtet  gehört  ee  sv  den  Ländern,  die  verhäUnissraässig  we« 
nig  bekannt  sind,  so  dass  jeder  Beilrag  höchst  willkommen  nelil 
mnss.  Unser  Verf.  weilte  beinahe  sechs  Monnte  in  dem  Uberaiui 
merkwürdigen  Freistnate.  Er  Mte  «idi  früher  möglichst  vertrant 
gemacht  mit  dem,  was  zu  sehen  sei;  min  legt  «r  di«  ErgebaiM 
eigener  Forschungen  vor,  geleitet  von  seinem  Tage-  and  Skizzen- 
boch,  so  wie  von  den  mitgebrachten  Masterstücken«  MuMha  IUI» 
Iteilongen  von  Gelehrten  Chi!e*s  kamen  gut  zu  statten. 

Zuerst  ist  die  Rede  von  Valparaiso  und  der  Umgebung.  Der 
allgemeine  Eindruck,  welchen  die  Chileniidie  Küste  hervorbringt, 
wurde  in  der  Sc!)rift  über  die  Algodonbai  geschildert.  Näher  bei 
Valparaiso  nimmt  die  Gegend  einen  etwas  interessantem  Charakter 
an,  man  findet  steilere  Felsen- Gestalten,  nicht  selten  in  das  Meer 
vorgeschoben  und  schon  in  einiger  Entfernung  ist  der  Charakter 
granitischer  Bildungen  zu  erkennen,  auch  ziehen  sich  diese,  etwa  zwölf 
Stunden  weit  ins  Landcs-Innero.  Die  Reihe  des  mitunter  sehr  stei- 
len Stössen-Gebirges,  bis  zu  zweitausend  Fuss  den  Scepiegel  über- 
ragend, fallt  in  der  letztern  Richtung  ab,  so  dass  hier  eine,  nur 
hin  und  wieder  durch  einzelne  Hügelzüge  unterbrochene,  Ebene  zu 
sehen  ist,  begrenzt  durch  die  hohe  Cordillera,  die  Andeskette. 
Bezeichnend  für  die  Granit-Formen  der  Nahe  von  Valparaiso  sind 
Quarz-Gange;  Mauerresten  gleich  ragen  dieselben  zuweilen  fusshoch 
aus  dem  leichter  verwillernden  Granit  hervor.  Von  diesem  Ge- 
steine wird  gesagt,  dass  es  sich  ziemlich  vielartig  zeige,  was  Korn 
betrifTl  und  relatives  Verhällniss  der  Gemengtheile.  Gang-artige  Durch- 
setzungen von  Granit  durch  Granit  sind  nicht  häufig  zu  sehen.  Ueber- 
gange  in  Gneiss  kommen  vor,  desgleichen  in  Syenit,  indem  Horn- 
blende den  Glimmer  verdrängte.  Der  lichte  gefärbte  Granit  um- 
schliesst  in  kleinen  Nestern  Roth-Kupfererz,  Braun  -  Eisenstein  und 
Epidot.  Was  besondere  Beachtung  verdient ,  ist  das  Auftreten  deft 
Atakaroits;  er  findet  sich  als  dünner  spangrUner  Ueberzug,  mitunter 
wurden  Quarz-Krystalle  durch  und  durch  davon  gefärbt. 

Direkte  Beweise  für  Hebungen  fand  der  Verf.  auf  seinen  Wan- 
derungen nicht.  (Im^^^^A  hahea  andere  Reisende  die  Thatsache 
amer  Zweifel  gestellt.) 

Auf  der  Höhe  der  Hügel  hinter  Valparaiso,  dicht  am  Wege 
nach  Santjago,  trim  man,  350  und  woU  ftOGh  400  Fuss  über  der 
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See,  eine  sehr  interessante  Ablagerang  von  Geschieben  bis  zu  sieben 
Fuss  mächtig.  Sie  mht  aof  verwittertem  Granit  und  ist  durch  Damm- 
6rde  bedeckt.  Bibra  lässl  es  zwar  oncnlschieden :  ob  diese  Ge- 
röUe-Ablagerong  vora  Lande  her,  in  der  Hichtun|2f  der  CordiUm 
gegen  die  See,  hergeführt  worden,  oder  alter  Meeresgrund  sei, 
wenigstens  eine  gehobene  Uferslellc;  er  neigt  sich  Jedoch  zur  Me't- 
oaog,  die  befragte  Ablagerung  als  Folge  von  Fluthen  zu  betrachteo. 

Um  von  Valparaiso  nach  Santjago,  der  Hauptstadt  Chile*s,  zu 
gelangen,  müssen  Hügelketten  überschritten  v^prdcn,  allein  die  Art 
au  reisen  gestaltet  kaum  mehr  als  flüchtige  Blicke  auf  die  l  mgebunj. 
Wie  vor  Jahren  fährt  man  noch  immer  in  kleinen  zweir äderigen 
Wagen,  bergauf  bergab,  über  Stock  und  Stein  im  stärksten  Galopp. 
Zwanxig  bis  dreissig  i^erde  werden  ledig  voraus  oder  nebeoi^ 
getrieben;  in  ungefähr  fünfzehn  Stundeo  leg^  mw^  die  woU  vierzig 
dlugden  l)e tragende  Sirecke  zurück. 

Die  um  Valparaiso  vorhacrscliondon  (^rranilischen  Formationen 
gellen,  je  näher  der  Cordillera,  mehr  und  mehr  in  dioritsche  und 
porphyritische  über,  und  bei  Santjago  treten  nur  letzlere  Gebilde 
auf.  Die  Cuesta  de  Zapata  und  die  Cuesta  del  Prado,  zwei  Berge 
der  erwähnten  Hügelketten  bestehen  noch  aus  Granit,  es  zeigen  sich 
jedoch  schon  Durclibrcchungen  von  Dioriten  und  von  vielartigen 
Porphyren.  Epidot,  im  Gebirge  häufig  und  unverkennbar  ais  Ans- 
Scheidung  des  Neben-Gesteines  auftretend,  eradieiot  hi^i  gaogfür- 
■Mg  und  als  emporgeaeboben  aus  der  Tiefe. 

Die  einzelnen  Uügel  um  Santjago,  welche  das  Vorgebirge  der 
Cordillera  ausmachen,  erheben  sich  fast  alle  in  Kegel  -  Ges  lall  ans 
dem  ebenen  Boden.  Der  Monte  San  Lucia,  dicht  bei  der  Stadl,  be- 
steht aus  einem  grünlichgrauen  Porphyr  mit  glänzenden  Feldspalb- 
Krystallen.  Nordostwärts  liegt  der  weisse  Hügel,  „Cerro  Biaoco*^, 
bei  achlbundert  Fuss  hoch ;  der  Verf.  zahlt  das  ihn  zusammensetzende 
Gealein  dem  Trachyt  bei.  Ablagerungen  von  GerÖllen  und  von  Sand 
Uberdecken  die  Felsart,  erslere  scheinen  aus  ziemlicher  Entfernong 
berbeigeführt  zu  sein.  —  Die  Laguna  de  Quilicana,  ein  See  zwei 
ßtnndee  von  Santjago,  ungefähr  eine  halbe  Stunde  in  Länge  und 
Breite  ausgedahnt  und  bei  zehn  Fuss  lief,  wird  zur  Hälfte  von  ziem- 
lich steilen,  bei  neuabundert  Fuss  hohen  TjBaohyjh  und  Diorii-Uügabi 
eingeschlossen. 

Nur  einen  Theil  der  Cordillera  konnte  unser  Verf.  basidfcflk 
Es  läiat  sieb  eine  solche  Heisa  nicht  anders  als  zu  Pferde  machen. 
Ha  dealsober  Jäger  und  zwei  chilenische  Knechte  begleiteten  ihn; 
aiili  Laslihier  trug  Mund-Vorräthe,  so  wie  die  nöthigstcn  Gerälbe  und 
Instramente.  Ein  wüder,  pittoresker  Charakter  zeigt  sich,  sobald 
na«  das  Flacbbind  verlassen  hat.  Tiefthälor  mit  sUilen,  oft  senk- 
MohleB  Wänden,  zwischen  denen  Bergslröme  sich  reissend  schnell 
hinwälzen,  bearkonden,  welche  Wassermassen  vor  Zeiten  von  der 
GanWenb  barab  aigosaen  wurden.  Die  Bergstrüme  füllen  ihre 
SaUoflUfln  ofti  ludbtttodig  aus-  Dia  anstebawiaa  G^tfiioa  etyilmm 
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sM  hier,  und  Mf  «0r  Cwd^  «eiBM,  gMtog  Jmm  tmi  fltamj»o 
imd  der  UnigelMMtt,  a«<«  FMlIiM  «Nrefr  tm  gMtber  BMMTeflhSlr 
Felsarten  ron  porphpm^t  SbiMfif^  Ihl  uäA  wfedar  flnnKiMleiL 
Bi«%  M  B.  DioiH-Porpbyv-Bkteke  foff  fei«  Fm  «arf  dirfltor  Im 
Barcbmess^;  an  aufifeschfeissenefi  PeliWiMe^Mle*,  Onnito  «od 
9yMiie,  höher  aolMrit  gehen  Traolyie  m  Tig.  In  einer  Sditedit, 
onweil  der  Grense  ewigen  Schnees  wurde  <te  Lager  aufgeschlagen: 
höber  zu  geliM  wer  oiMOglfoii,  dMtf  FfM^  imd  MnltWera  wären 

fbtm  Nahrung  geweifen. 

Der  Verf.  bescbräelila  Üeh  ifolmi,  fregmeRMfcbe  MdldiraH 
gtft  sa  geben ,  ohne  Geeeaeree  ttitor  Lagerongs-TerliMtalsMr,*  Mmt 
mMigen ,  Seekengeii  imd  Bin^lttrzengeii  Mgev  eii  wotted  Md 
fea  2u  kiMmen,  den«  m  «okhe  BetMungea  gedigeiid  de  emf^ 
teln,  hülle  es  jehrekeger  fOigMiiger  UntenaoSDUgen  bederft  h 
der  Nähe  des  Lagerplatzes  berrscbt  ebi  GMeÜ,  des  all  dttttritlioli 
bMeiobael  wird  (die  kleben  Epidol-KesMr  md  du  Beflittengt- 
«ein  dieser  Substanz  in  der  FelMv»,  dMtM,  ttiMMMT  AoHelll  »Mb, 
weM  aueb  an  Melaphyr  erinnern,  Ibr  doir  seterbe  Bnwbebiingen^ 
wie  mm  weisi^  gar  oft  beseiebiend  siAd>  Ferier  ftotMil  DMm« 
Porphyr  vor  nid  ans  der  Bebte  des  Thaies  sieben  TerebBelle  TrtH 
drjFiblöeke  berver.  (Wen»  im  diesem  Gestein  gesiigf  wird,  ee  be» 
siebe  aus  Quafz,  oder  aus  einem  sehr  Ooarz-ähnliebm  Hfnera^ 
mit  überwiegenden)  glasigen  Felsspatb  nnd  ziendiob  viel  MMgnelBtoy 
so  mBssen  wir  gestoben,  dalis  eine  solche  Tra(A}t«Abtfndanmg  nns 
bis  debin  nicht  bekannt  geworden.  Uebrigens  sind  wbr  Ubil  eMk 
femt,  mii  dem  Verf.  rechten  zn  weifen).  Endücb  ist  Ton  einigen^ 
büneewegs  uninteressanten  Trttttmef^ebilden  die  Rede,  weiche  i. 
rfs  auf  feuerig  fl&ssigem  Wege,  oder  w^H^ens  im  feigigen  Z«-' 
Stande  hervorgeschobene  Afassen  betracMel.  Bei  der  Schildenny 
einer  piwabtrollen  Fels-Partie,  aus  Bassalt  und  den»  ibn  begMe»* 
den  Trtbnmer-Gesteiii  bestehend,  kMoen  wir  nicht  verweilen;  wfef 
mtosen  ons  begnügen,  solche  der  Anfinerksamkiil  der  Leser  be- 
stens zn  empfehlen.  Glimmer -ballige  Felsarten  wurden  vom  Verf« 
auf  höheren  Stellen  der  Cordiilera  nur  selten  getroffen.  Er  bezeiehN 
nel  die  wenigen  Fälle  als  solche,  w#  grsnitische  Gebilde  bei  üebaqg 
jüngerer  BrVptHr-Massen  losgerissen  und  als  Bruchstücke  mit  empoi^ 
getrieben  wurden.  Fig.  4  auf  Taf.  I  versinnlichl  ein  Vorkonrmen 
solcher  Art;  es  findet  sebeinbar  ein  Oan|g-ibnliebef  Aiürdten  Ten 
Ctaanit  im  Detern  stallt. 

Die  erbebensten  Ck>rdiUera»Gipfel  konnten  nicht  ersliegeto  WM^ 
den ;  seokreehle  Winde ,  Abgrönde  und  weite  FeMer  von  Sebneo 
oft  bis  zii^nwannig  Fubb  Wbe  bedeckt,  wams  nnttberwfndüib^  IttH 
dunisse. 

Etwa  ftinf  Stunden  entfernt  von  dem  erwähnten  Lager -Platze 
fanden  sich  zur  Gabbro  -  Formalion  gehörende  Gesteine.  Ferner 
sab  B.  dioriliscbe  und  basaltische  Breccten.  —  Eruptives,  vorzugs- 
Wiiie  piuMlMbli  CMMH09*  imm  Uwvri^de  Menge 
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enporgeboben  wurde,  grossenlheils  wohl  im  Zustande  gewisser  Flüs- 
sigkeit, macht  dio  Hauptmasse  des  Gebirgszuges  aus;  weniger  l^- 
dratende  spätere  Durchbrechungen  sind  übrigens  keineswegs  in  Ab- 
rede zu  stellen.  So  ist  die  Ansicht  unsers  Verf.,  der  aber  damit 
■icbt  sagen  will,  dass  die  ganze  Andeskette  zu  gleicher  Zeit  ge- 
lioben  worden;  nur  auf  den  kleinen  Theii  derseltoi.  welchai  er 
mh,  beschränken  sich  seine  Bemerkungen. 

Ungefähr  fünfundzwanzig  Stunden  weiter  nordwärts  treten  Erz- 
fthrende  Gänge  auf.  In  Santjago  erhielt  B.  von  den  durch  einen 
Gruben-Besitzer  mitgebrachten  Mineralien:  Gediegen-Kupfer,  Kupfer-, 
Blei-  und  Koballerze.  In  Valparaiso  verschame  er  sich  Gediegen- 
Silber  und  Silbererze;  sie  sind  mitunter  von  überraschender  Schöo- 
beit,  Musterstücke  6  bis  8  Zoll  lang  und  breit  aus  reinem  haarför- 
migen  Gediegen-Silber  bestehend  u.  s.  w.  Das  meiste  Silber  üi 
Chile,  sowohl  das  auf  der  Andeskclle,  als  auch  jenes  in  Copiapo 
und  Coquimbo  scheint  in  rauchgrauen,  mitunter  etwas  grünlichen 
Kalksteinen  vorzukommen;  ein  vom  Verf.  analysirtes  Stück  dieser 
Felsart  ergab  in  400  Theilen  einen  Silbergehalt  von  5,21.  Unter 
den  Silbererzen  der  Werke  von  Coquimbo  zeichnet  sich  das  seltene 
Jodsilber  aus,  es  findet  sich  auf  und  im  quarzreichen  Sandstein. 
Bromsilber  wurde  ebenfalls  in  den  Gruben  von  Santjago  nachgewiesen. 

Von  Biscahillas,  an  der  Chilenischen  Greoie,  veiscbaille  aich 
Gediegen-Kupfer  und  manche  Kupfererze. 

Die  Bai  von  Corral,  oder  der  Hafen  von  Valdivia,  unter  der 
frühem  spanischen  Herrschaft  einer  der  besuchtesten  und  wichtig- 
sten, bietet  gegenwärtig  ein  trauriges  Bild  gefallener  Grösse.  Die 
Batterien,  welche  seinen  Eingang  beschützten,  liegen  in  Trümmern, 
nur  das  Fort  Corral  steht  noch  einigermassen.  In  Valdivia,  wie 
weiter  oben  gegen  den  Aequator  zu,  zieht,  längs  der  Küste,  eine 
Gebirgsreibe  bin,  die  Cordillera  de  la  Costa;  sie  ist  von  mannigfal- 
tigen Querthälern  durchschnitten,  alle  folgen  der  Haupt-Richtung  von 
Ost  nach  West.  Der  Vulkan  von  Villarica,  in  gerader  Richtung  sechzig 
Stunden  entfernt  vom  Hafen  von  Corral,  ist  bei  beiterm  VVeüer  von 
da  aus  zu  sehen. 

Glimmerschiefer  herrscht  an  der  Küste  von  Valdivia  und  eben 
so  im  Innern  des  Landes.  Quarz-Lagen  durchsetzen  denselben  im 
Sinne  der  allgemeinen  Schichtung.  Als  häufigste  and  ziemlich  ver- 
breitete Beimengung  erscheint  Granat.  Der  Sand  und  die  Gerölle, 
welche  man  innerhalb  der  Bai  am  Ufer  trifft,  sind  ohne  Zweifel  gros- 
sentheils  vom  Valdivia-Flusse  dahin  gebracht  und  nur  zu  geringen 
Theilen  durch  das  Meer  in  jene  Bucht  gespült  worden.  Sie  er- 
weisen sich  trachytisch  und  doleritisch,  andere  bestehen  aus  voll- 
kommen durchscheinendem  Quars.  Lava  soll  nicht  selten  von  der 
See  ausgeworfen  werden. 

Es  folgen  nun  meteorologische  Notizen  und  Bemerkungen  diesen 
▼erwandte  Gegenstände  betreffend.  Wir  dürfen  uns  nur  Andeutun- 
gen gestatten.  Die  Luit-Temperatar  ist|  im  Yerhültiufise  abu  4» 
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firailegnideD,  eiM  MM  aMMipi  fti  Vri^Mii»  iM  dto  MM» 
mmn  und  ebento  weltar  irnien  in  Lnult;  «tf  der  CMUm  tiHl 
da»  Statai  der  WIhm  iffbread  der  ÜMbti  beeoedew  g^feo  Mev» 

gen,  um  so  fühlbarer  mf.  Die  Unterfchiede  wwdea  venlglUi 
MMlend  bemerkbar,  wem  man  eieb  an  'h^  eft  liiigf  deo  tob 
4er  AoMe  beschienenen  PelMPieden  bewegt  baNe,  wo  tedUbene 
WkMB  herrscht.  Die  Twi^tar-Üiiteüabiede,  welehe  Cebiria  Wie* 
eer  der  C#rdillera  im  Verlaufe  eiaes  fbgee  ergebea»  le^eoi  wie 
•elir  iossere  Binmaae  eaf  dteielbmi  wirken.  Vaal  alle  haben  ebrnn 
reieMiden  Fall,  so  dass  nfebl  eellen  ehi  kanm  foiattefee  WaaewMT 
■Ü  grosaer  Vorsieht  dorobwatet  werden  kann.  Die  meialen  verda»* 
ken  icbmelzendem  Schnee  der  oberen  Regionen  ihren  Ursprung,  deaa* 
btKb  ecbwellen  sie  Nachts  bedeolend  an«  wahrend  zugleich  deren  Teaa» 
petntur  in  demselben  Massstabe  MkL  Die  Zunahme  der  Wärme 
wihrend  des  Taget  isl  Folgn  der  Sonneasürablea,  welche  unantlal* 
bar  aoff  dae  Wasser  wirken,  tbells  aber  erwirmen  auch  die^  von 
der  Sonne  stark  erhitzten  and  meist  dankein,  Gesteine  das  an  und 
awietben  ihnen  hindurcbströmende  Waaier.  Mit  Ausnahme  der  Kii- 
sten-Gegenden ,  dürften  die  Beebaebtaagen  bis  jetzt  Uber  Richtaag 
der  Wwde  in  Chile  angestellt  wenig  anreicbend  sein.  Wolken  «1 
R^pn  akid  im  chilenischen  rfaMsMaade,  mit  Aaanahme  der  Winter- 
Vraate^  seltene  Erscheinungen.  Than  beobachtete  der  Yeil  in  VaK- 
paraiso  und  anf  der  Cordillera  täglich.  Gewitter  kennt  man  nur  aaC 
der  Cordillera  and  im  Torgebirge  derselben.  Das  tttr  die  Vegeta- 
tfan  nöihige  Wasser  muss  bei  dem,  des  SeaMaeraüber  berrschendeB, 
Regen-Mangel  durch  die  Flüsse  ersetzt  werdea,  wekbe,  von  der 
Andeekette  kommend,  das  Land  durchschneiden  und  sich  ins  stille 
Meer  ergiessen.  Landgüter  werden  deaahalb  nach  dem  Masse  ge» 
eebltal,  in  welchen  kUnstlk^he  ßewiaserung  möglieb.  Die  meisten 
Ftneewasaer  führen,  neben  den  ficstandtheilen,  die  sie  aufgelöst  ent- 
bauen,  «eehanisch  diese  und  jene  Stoüb  mit  sieb,  welche  denselben 
ein  trbbcs,  mitunter  fast  milchweisses  Ansehen  geben.  Bis  jetzl 
wird  in  CbMe  nicht  gedüngt,  und  ohne  Zweifel  wirkt  die  stete  Zu- 
fWur  jener  erdigen,  in  fein  zerlheillem  ZosUnde  befindlichen,  Sub- 
stanzen höchst  fmohtbringend  auf  die  FeMer,  denen  sie  fortwährend 
ttorcb  die  Bewässerung  zugeführt  werden.  Unbedeutende  Erdstösse 
mOgen  häufiger  in  Chile  sein,  als  man  zu  glauben  geneigt  sein  dürfte; 
die  Behängen  werden  um  so  heftigfcr,  je  linger  sie  ausgesetzt  ha- 
ben. Unter  den  Kosmiaohen  Erscheinungen,  welche  in  Chile  den 
meialen  Eindruck  auf  anaem  Verf.  machten,  gedenkt  er  vor  Allem 
das  Zadiical-Lichtef ;  weder  auf  dem  Meere  noch  am  Lande  sah  er 
aolebea  so  schön,  so  hell  leuchtend,  als  von  der  Cordillera  aus. 
Eine  von  B.  beebaohtetc,  und  wie  es  das  Ansehen  hat  eigenlhüm- 
ücbe  Erscheinung,  die  bei  der  Gelegenheit  ausführUch  besprooben 
Wbrd,  eanifehlen  wir  der  Aufmerksamkeit  der  Fachmänner. 

Unter  der  üeberschrift  „botanische  Notizen**  fmdel  nwn  em 
ayilaawtieebea  Veneicbnisi  der  ana  Chile  wilgebracbtea  raenzea. 


* 
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DMMlbe  glt  limsiciiUi«^  der  „zoologischen  Notoen.^  Mit  Aiig- 
«aluiie  der  ifjwiifh  sahlreicben  Vögel  ist  die  Faima  von  CMe,  im 
Vergldok  pmm  andifer  Ltfndir  vmi  dwmoifcm  grtilagnida,  «iw 

^pftrüche  zu  nemen. 

Den  Bescldau  Bicbefi  ethnographische  Nachrichten;  wir  k&ft- 
nin  nicht  unlerlafaen,  den  Lesern  uaserer  Jahrbücher  Einiges  dara» 
nUxulbeüen.  Die  Bevölkerung  von  Chile  besteht,  wie  bekannt,  m$ 
Abköflunliogen  der  Spanier,  auch  erhielten  sich  zum  Tbeil  spanische 
®tten  ziemlich  noyerändcrt.  Eingeborne,  spanischer  oder  geuii^chier 
Abkunft,  sind  in  der  Regel  zierlich  gebaut.  Ihre  Hautfaibü  ist  jeae 
der  südlichen  Länder  Europas,  nur  Landleulo,  namentlich  solche, 
die  sich  von  Jugend  an  im  Freien  umhcrtreibi  n,  haben  nicht  seilen 
^Ikommonc  Mahagoni-Karbe.  Kindlichkeit  neben  einer  gewissen 
Trägheit  bezeichnet  der  Verf.  als  Hauplzüge  des  Gesamnit  -  Volkes. 
So  sah  er  nicht  nur  Knaben,  auch  bäriijgre  Männer  am  Spiele  nit 
Papier-Drachen  sich  ergötzen,  und  diese  Com e las,  wie  sie  in  der 
Landessprache  heissen,  werden  hier  in  gewaltiger  Grösse  aus  son- 
derbar geformten  und  gefärbten  Papierstreifen  gefertigt.  Für  bunte 
Luxus-Gegenstände,  für  glänzenden  iMetallschmuck  herrsciit  entschie- 
dener Geschmack.  Eine  llaupl-Beschüftigung  ist,  je  nach  Bedürfaiss 
in  der  Sonne  oder  im  Schatten,  zu  kauern  und  Papier-Cigarren  zyi 
rauchen.  Kunstfleiss  und  Gewerbe  beümien  sich  keineswegs  auf 
erfreulicher  Volikommenheits-Stufe.  Die  7  rächt  in  Städten  ist  eine 
europäische;  die  schöne  Sitte  der  Frauen,  lobende  Blumen  im  Haar 
Zü  tragen,  sonst  aligemein,  fand  B.  nur  noch  in  Lima.  Der  Ponchos, 
Decken  von  VVolIenzeug  mit  einem  C^uerschnitte,  durch  welchen  der 
Kopf  gesteckt  wird,  bedienen  sich  nur  Leute  aus  dem  Volke  und 
auf  dem  Lande.  Was  die  Wohnungen  bctrilB,  so  findet  aoan  ia 
Valparaiso  Häuser  nach  neuestem  europäischen  Geschmack.  Ein 
Gegenstand,  der  allerdings  Erwähnung  verdient  und  unseres  Wissens 
bis  dahin  von  keinem  Ueisenden  beachtet,  ist,  dass  das  im  Lande 
gefertigte  Töpfer-Geschirr,  Gelässe  zum  Aufbewahren  verschiedener 
Nahrungsmittel  bestimmt,  Kochtöpfe  u.  s.  w.  die  voHkommeoste 
Aehnliciikeit  haben  mit  jenen  Gefüssen,  die  man  an  verschiedenen 
Orten  Deutschlands  in  den  sogenannten  Keltischen  Gräbern  trifft. 
Der  Verf.  knüpft  interessante  Bemerkungen  an  diese  seine  Wahr- 
nehmung.  l  nter  den  fremden  Nationen,  welcbe  Hck  ia  Chile 

aufhalten,  sind  die  Deutschen  am  meisten  geachtet. 

Was  die,  mustermässig  ausgeführten,  Abbüduff^en  belrilRi  fo 
heben  wir  nachstehende  besonders  hervor: 

Tafel  U.  Ansaht  von  den  Höben  hinter  Valparaiso  gc^fli  die 
Andeskette,  im  Hintergründe  deren  schneebedeckte  Gipfel. 

Tafel  IIL  Borgschlucht  auf  der  iM^eji  CurdiUem,  gwhkmöfk 
durch  einen  dolerilischen  Kegelberp. 

Tafel  IV.  Fernsicht  von  der  hohen  Cerdilkm  Uber  49ß  Fiafike- 
land  von  Chile  bis  zur  Küsten- Cofdilleni,' 

Tafei  V .   Die  Bay  von  Corral  w.  M4 
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fii  hMM  oiaht  bamiM  «m^a»  dm  die  diaUchM  Mabito 
Itt  dM  MuM  to  ladMi  vnrKiViiii  ali  die  eHgmeiae  SdWRiptMitt 
Varbntaig  gewinrt.  Noflk  vor  einem  HeMrinnallflr  wm  ee  eiiw 
SiddetflidM  la  fielea  €ta«eadea  Nerddeateckleade  oaMgliil^  aidi  > 
aaiitiadikfc  xa  anebea  aad  die  fiiaiwolHier  zu  ventehea,  oad 
•tatfo  aaigekebrt;  jelat  wird  kaom  aoeh  «a  abgelafenes  Dorf,  ein 
vewahloümei  Tiial  sa  fiaden  eeta,  ia  den  aielit  miUelsi  dee  IMk^ 
daatfdw  ein  Verlrehr  aidglicb  wiire;  man  eneMokl  fMl,  ma« 
mmm  lieh  taaaiit,  ein  Beaerakiad  ia  der  Mandart,  so  gut  maa  kaae^ 
IBMIII  iidMi^  oad  eiae  heehdeattciie  Aalwort  erhält.  Es  ist  voraos- 
laeeheui  dais  aaoh  waaigen  Generelioaen  die  hochdeutsche  Sobrift- 
•ad  Uaigaagispreche  ttbenill  die  herrschende,  und  die  Diaiecte  zwar 
Mola  aasgeeioriien,  aber  aof  den  iaümeren  Verkehr  beschränkt  seil 
werden«  Kewe  ResaMat  wird  haoptsäeUiob  durch  die  Khrche  her- 
be^afibrl,  in  wekdMr  dia  Landbewohner  sonntäKliob  Unterricht  im 
HoeMeatsebea  erhaltea,  aoeh  aiehr  durch  des  varbeeesrtea  Schal* 
aatarndil;  aiobt  weaig  Ultfi  dam  auch  unser  Heerwesen  bd,  wel- 
Ohes  dea  Jnngon  Ihaa,  der  sonst  nie  sein  Dorf  verlassen  hätte,  in 
die  Wett  aad  onler  die  Menschen  führt;  überhaupt  der  erleichtorla 
Veriiebr  and  die  aaebberlicbe  Nähe,  in  die  jetzt  durch  die  Eisen- 
bahnen die  eatferntesten  Puncto  des  Vaterlandes  einender  gerüofcl 
sind.  Aaob  des  Theater  ist  in  dieser  Beziehung  von  wesentlichem 
liailaes.  Nach  viel  widitiger  sind  die  Sefawurgerichte,  in  welchen 
dia  Nothwendigfcelt  Ober  die  Beschränkung  des  Diaieds  sich  zu  er- 
hebea,  jedem  Betheiligten  and  jeden  Zabörer  eiadriagWi  anm  Ba- 
WHaMB  febraeht  wird. 

Wean  eo  dte  Diiiectc  immer  rascher  und  ellgemeiDer  ver- 
lebwiadea,  sa  mmabrt  sich  in  fast  gleichem  Masse  die  Aufmerk- 
mMI,  die  aM  Ibnea  widmet.  Man  will  das  Gute,  das  sie  enlhalten, 
aiabi  aal  ihaen  nadcoauiien  laseea,  und  man  betrachtet  sie  mit  dem 
mMMen  Interesse,  mit  dem  man  auf  alle  Worte  eines  Menschen 
amriit,  von  dessen  baldigem  Hinscheiden  man  überzeugt  ist.  in  der 
fimt  ist  die  Erlmaobaag  aad  Darstellung  der  Diaiecte  von  grosser 
WidHi^mil;  niebt  nur  in  maachlacber  historischer  Beziehung,  son-» 
dem  andi  ia  imMsober.  Damit  meinen  wir  nicht  den  unroit- 
lelbmaB  piablbcbea  Nutzen,  den  die  Kenalaiss  der  Diaiecte  dem 
fvwabrt^  der  mit  dem  Volke  verkehren  muss;  diese  Kenntniss  wird 
aadi  nur  prskllscb,  nicht  auf  gelebHam  Wege  erworben ;  ich  habe 
aaeb  aiobl  dia*  Dialectdichtong  in  Auge,  denn  diese  setzt  sich  selbst 
eiae  Grenze  Ihrer  Wirksamkeit  und  ist  kein  Gewinn  für  die  Litera- 
tar  der  Nation;  sondern  ich  meine  den  Nutzen,  den  die  wwsen- 
Miiilrtirtm  WeüerbadBag  der  Sirnebe  aas  der  Kenataiss  der  Diaiecte 
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liibin  kann.  Sammelt  man  den  WortTorratii,  and  prüft  man  ihi, 
ob  er  für  das  BedUrfniss  aasreicht,  so  wird  man  an  der  einen  Stelle 
UeberflusSf  an  der  andern  Mangel  finden;  und  man  wird  nicht  selten 
sich  in  den  Dialecten  nach  Wörtern  amsehen,  welche  eine  fdUbare 
Lücke  ausfüllen  können.  Und  hier  werden  die  Diaiccte  für  jede 
Frage  eine  Antwort  haben,  und  hier  wird  jeder  finden,  was  er  fodit 
Dieser  Nutzen  der  Dialectforschung  wird  freilich  erst  dann  recht  deot-  i 
lieh  hervortreten,  wenn  die  Weiterbildung  unserer  Sprache  nicht 
mehr  wie  jetzt  dem  Zufall  Uberlassen  bleibt,  sondern  der  Gegen- 
stand einer  geordneten  wissenschaniichen  Tbatigkeit  geworden  ist 
Und  eine  solche  Zeit  wird  kommen;  denn  es  ist  unmöglich,  dan 
eine  grosse  Nation,  wie  dio  deutsche,  sich  um  die  Anspragan^  des 
geistigen  Verkehrsmittels,  in  dem  sie  ihre  Gedanken  und  (Sefühle  in 
Umlauf  setzt,  um  die  Bildung  der  Form,  in  welcher  sie  ihr  eigenes 
Antlitz  ausdrücken  soll,  um  den  Leib,  der  das  Kleid  ihrer  Seele  ist, 
auf  die  Länge  nicht  kümmern  sollte;  die  Erforschung  der  Sprache, 
die  Abfassung  von  muslergiltigen  Wörterbüchern  und  Grammalikea 
wird  nicht  dem  Belieben  jedes  Schulmeisters  Uberlassen  bleiben,  son- 
dern zu  einer  Angelegenheil  der  Nation  erhoben  werden,  wie  diess 
bei  andern  Volkern  schon  titogaty  wewi  auch  mud  Tiieü  ia  vailuiw» 
ter  Weise  der  Fall  ist. 

Aber  auch  in  rein  wissenschaftlicher,  theoretischer  Beziehang 
ist  die  Erforschung  der  deutschen  Dialecte  äusserst  interessant;  die 
allgemeinen  Gesetze  der  Sprachbildung,  die  Manchfaltigkeit ,  der 
Wechsel  und  die  Uebergünge  der  Laute  kommen  hier  in  der  wei- 
testen Ausdehnung  und  in  den  zahlreichsten  Beispielen  zur  deutlich- 
sten Anschauung.  Der  Sprachforscher  wird  hier  in  dem  scheinba- 
ren Spiel  der  wechselnden  Formen  und  Klange  Gesetze  entdecken 
können,  die  ihm  sogar  zum  Verstanduisa  der  Vorgänge  ia  tiialarisck 
ganz  fremden  Sprachen  dienen  mögen. 

Aber  die  Erforschung  der  Dialecte  ist,  wenn  sie  wissenschaft- 
liche Ansprüche  befriedigen  soll,  keine  leichte  Aufgabe;  es  gehört 
dazu  schon  eiue  natürliche  Disposition,  die  sich  seltner  findet  als 
man  denkt.  Die  wenigsten  Menschen  sind  im  Stand,  die  feinen 
dialectischen  Unterschiede  der  Laute  mit  dem  Ohr  aufzufassen  ond 
mit  den  Sprachorganen  wiederzugeben.  Das  Ohr  und  die  Sprach- 
organe müssen  dazu  von  Jugend  auf  geübt  werden;  und  nur  wer 
schon  in  früher  Jugend  in  die  Nolhvvendigkeil  versetzt  ward,  auf 
die  Verschiedenheit  der  Aussprache  zu  achten,  wird  tauglich  sein, 
ein  Dialectforschcr  zu  werden.  Es  gehören  ferner  nicht  geringe 
gelehrte  Kenntnisse  dazu,  einen  Dialect  in  seinem  Verhältniss  zur 
Schriftsprache  darzustellen;  die  Fähigkeit,  mit  dem  Volke  umzuge- 
hen, und  die  Fähigkeit  mit  Büchern  umzugehen  finden  sich  selten 
beisammen,  der  Dialectforscher  muss  zu  dem  eioen  wio  zu  dem  as- 
dern  Lust  und  Fähigkeit  besitzen. 

Das  vollendetste  Musler  eines  Dialectforschcrs  war  J.  Andreas 
Sobmeller.   Ihm  ist  die  Nation  Oank  sckuldig  fiir  die  groisartifaa 
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taMhiHi.  Ii  dM  taMMben  WörlirlMicli  InH  er  dieto  Ür  die  Br-* 
taMhiw  der  MmnHpricha  «ehr  gdeiilet»  0»  in  Mdc»  Lindei« 
«ne  AheiewiBBa  so  Stande  Mn^en.  Wenn,  wie  verlantel,  nie 
iiiddftif  zwm  WMei^neli  handiehrilUieh  vorlMHidea  fel|  Mna  mdM 
irelendet*  Werke  in  den  fapiem  SctaeHeri  gntoden  wnrden  eiiid; 
UM  Mtt  nooh  nioirte  von  der  flwwBjihe  deenelken?  Wni 
die  MrieelM  AkadenOe  Verdienüiehetee  thnn,  all  dae  Vev 
dee  iMecbeidenelen  nnd  faieltfMen  ihrer  Mitglieder  der 
Mien  in  würdiier  (Seüai  darbielen? 

Wenn  wir  jelil,  unmiUeihar  naeli  ScimieUer  anf  den  Verfeaaer 
der  Sehrfll,  die  sn  dieaen  Gedanken  Venadaaenng  gab,  an  reden 
kanMnen»  ao  aind  wir  wei  eol&mt,  dkiaee  anfiBlife  Zoeammentrcl» 
Ibb  nweier  Nanm  weder  an  ungereehtnon  Tadel  aoeh  an  aehmelQk- 
lüiaekBni  Lob  an  miaBkraiichen.  Aber  wenn  wir  den  Verinel  einea 
Maanea,  wie  f^ekmeBer,  aehawnlick  aaipinden,  ao  lat  ea  ailerdingi 
eine  IrMMeke  Wahraekninaig,  daee  aieb  der  forlaaeenen  Aufgabe 
nene  tttcbli|e  Kiillo  nü  Plelaa  nnd  liebe  abwenden.  Und  lia  etae 
aalobe  bat  eicb  Herr  WeiMd  dank  dieae,  wie  dmdi  anine  ttbft» 

aSebriften  benrknndel.  Wir  Jnden  hier  anent  eine  nllgemekw 
ttong  über  demaobe  Okdeetteeofannf,  woran  aieb  aebr  bnhev» 
iignnawertbe  Ralbecbläge  acblieaaen  für  diijenigen,  welche  Iffentm 
langen  zo  dialeolMeben  Foraobongen  anlefea  Sodann  wird  nn  dem 
Maj^el  der  aebleeiaoben  Mnndart  fUr  die  gnanmalieebe  Bnhandbmt 
and  Darateiinng  obMa  Oialeeta  eine  aebSne  Mnaterarbeil  gelielBrt 
Obwohl  dieaeU>e  aar  „ein  grannNrtiaoher  Abriaa'  genannt  wird,  ao 
iai  doch  geaalt,  wie  die  Graaunalik  ihre  Lebendigkeit  nur  dnreb 
eine  reiche  leuealiaohe  Aaalllbmng  erbalt.  Ina-  EinMbw  elnangehen, 
baUen  wir  für  llberflilssig.  Wir  wtlasoben,  daaa  die  Raibacbli^ 
bnialgt,  dae  Beiepiel  naehfeahnt  werde,  nnd  daee  wbr  bald  ibnliohe 
Oaralelinngen  anderer  dentecher  Mandarlen  erhallen  mügen.  Dann 
aiöebten  wir  dae  Bnch  beeonders  den  INrecioren  der  Ccbnllcbief- 
aaaiioarien  empfehlen;  denn  ee  aebeint  nna,  daee  di»  VolheeeknUeb» 
nr,  die  naa  dem  Volk  henrorgeben  nnd  mü  dem  Volk  verkehren, 
boeonden  geeignet  nnd  bemlen  wtfren,  naeh  einem  gemeinenBBea 
Plan  dialeetuMhe  Sammlungen  anzniegen ,  und  so  den  Mundarten,  die 
aie  in  der  Schale  dnreb  Yerbreiinng  dee  Hochdentoeben  beUtanpfira^ 
nie  edelmIMbign.Peindo  nnd  dee  endlieben  Siegna  gewiee  eine  liebe* 
volle  Pflege  angedeihen  zu  laeeen. 


Crescentia,  ein  niederrheinitclies  Gedicht  aus  dem  zttulflen  Jahrhunderty 
herausgegeben  ton  Oskar  Schade.  Berlin,  Dummler,  1853,  8, 
5.  144, 

Daee  der  AbaebnitI  der  Ueerehrenik,  weieber  hier  nnler  dem 
Nnaien  Qraaaentia  bearbeilet  wkd,  nrepffttngUeb  om  eelbataHhidigna 
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Gedicht  war,  ist  längst  anerkariTit ;  man  wtkm  WackmrMfil  4«cliichCe 
ß.  1(^3.  Aber  dasi  diües  Gediclit  ein  strofteobes  war,  dai  «t 
eine  neue  Entdeckung;  und  l>io5S  diesf  darsothon  iit  der  2m&k 
der  Schrift  des  Herrn  Schede.  Es  sollen  je  drei  Reimpaare  xu  ener 
Strophe  wmtmäm  aeHi,  und  der  Mtes  der  glueplie  mU  dordi  ein 
VeHüfarav  der  ielilen  Zeile  an  «wei  Hetaigcn  iMMUteli  wcrdea 
Ubb  nan  zq  seigen,  dass  die  OnaeaHlia  kk  aoMMB  itoptien  gedicb- 
M  eeiy  gihi  Herr  Schade  eine  vollständife  Aosgabe  dea  Gedichla; 
«id  yiwaa  war  diess  das  beste  Mittel,  um  die  «eue  Entdednmg 
IM  beweiaen.  Lässt  sich  die  Sirophe  daroh  das  ganze  Gedicht  durciir 
Mmemf  so  wird  Niemand  melir  die  Sache  bezweifeln.  Dwnkgddkü 
lal  nun  allerdings  die  Sirophe  in  dieaer  Anagabe;  aber  naü  wcMan 
HiMnl  Da  wird  wagffeaebnHteny  nnagelasaen,  abgebiimt, 
stellt,  verändert,  zuwei^n  auch  sageselzt,  dass  man  seinen  Augen 
nieht  traut.    Auf  diese  Weise  lüsst  sich  freilich  Alles  dorabAhrea. 

Herr  Schade  hat  sogar  idbil  mweUen  ein  Bedanken ;  gleieb  ii 
naiaar  7.  Strophe  bedauert  er,  Tier  üclite  Zeilen  wegschneiden  m 
mtissen!  In  Strophe  51  müssen  zwei  Zeilen,  die  nach  demfleiw» 
faber  darchens  ketn  Zeieben  der  I  riHchthett  an  sich  tragen,  des 
einmal  eriumnlen  Gesetz  zum  Opfer  fallen.  Ted  doch  fehlt  es  nicH 
MabI,  wo  ea  n«tbig  ist,  «i  Zeieben  der  I  nicblbeit.  Einige  Zei« 
werden  S.  73  verworfen,  blea  weil  ihr  faibnil  ^»«ndelicat'^  sei ;  das 
ein  Unna  die  KMgin  «nf  den  ROoben  genommen  habe,  das  ist 
ja  nnanstindig;  so  etwas,  meint  der  nrtflblende  Herr  Oskar  Schade, 
könne  nnmöglich  iicht  sein!  Aber  es  IM  wirklich  nicht  der  Mühe 
wertb,  in  einaebien  Fällen  nncbiuweiaen,  wie  höchst  willköbiiak 
der  Herausgeber  Terfrilirt;  denn  m  lernen  ist  dabei  gar  Nichts. 

Wenn  behauptet  wird,  etwa  ein  DrÜlel  der  Strepbeti  sei  ohne 
idle  Aendernng  in  dem  orkundUeben  Text  vorbanden,  und  das  Ge- 
fell mOsse  also  andi  in  den  zwei  andern  Dritteln  durchgcHihrt 
werden,  so  ist  zu  bemerken,  dass  in  diesen  iltern  Gedichten  der 
Reim  und  der  Sinn  noch  nicht,  wie  es  die  spitern  Dichter  absicbl» 
Heb  durchführten,  verschränkt  sind;  «id  dass  also  der  Satsschloss 
gtwdbniich  auf  das  Ende  eines  Reimpaars  RilH;  da  ist  nun  Nicbia 
natürlicher,  als  dass  auch  böufig  nach  je  sechs  Zeilen  ein  Abschloss 
des  Sinnes  ebibrill,  wie  nicht  minder  häufig  nach  \e  ?ier  Zeilen. 
Aber  an  eine  regelmässige  Strophe,  weder  eine  f iemiiige  neeb  eftM 
seohszeilige,  ist  nicht  zn  denken,  und  von  ebiem  QeaeU  tani  da 
nicht  die  Rede  sein. 

Herr  Schade  will  nun  dieselbe  sechszeilige  Strophe  in  vielen 
andern  ällern  Gedichten  gefunden  haben,  z.  ß.  im  Rolher,  im  Grendel' 
und  in  l^unn;  er  gibt  Proben,  die  er  „hergerichtet'^  hat,  und  in 
denen  er,  wie  er  sich  ausdrückt,  nut  einigem  Geschick  sind  nkht 
ebne  Kühnheit  das  reine  Erz  aussondert.  Er  verspricht  uns  segar, 
den  ganzen  Rotber  in  einer  beaondern  Ausgabe  herzustellen! 

So  lange  uns  kein  grösseres  erzählendes  Gedicht  vorliegt,  in 
welohcaa  die  secbsaeilig e  Slropho  ebne  Heralettnng  gtkmim  wid, 
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hmm  iih  M  die  IMdeoh»^  lUi  Hern  Miede  eiekt  fienkett,  dbr 
gtekb  er  veafehert,  das«  sie  „bMuefeel  ilehe  imd  dindi  Nichli 
wegdispalirt  werden  könne.* 

Der  Haoptenldeckung  sind  einige  Nekenenideekongen  keigMM» 
1m%  X.  B.  dm  kei  den  Ucblem  ibs  19.  JakrtuimkiU  zMeiliNi 
ane  BdHing  taf  vier  Silke«  eckwe|ie,  433.  Wer  eick  etwae 
denken  Jhenn  ooler  emer  auf  vier  Silken  ickwekendeii  Heknug,  der  mag 
Herrn  Sckide  dankbar  neui.  S.  ii2  entdeckt  Berr  Sckade  ein  Wort 
wnnte,  weickea  uaque  ad  kedenten  soll,  und  welcliei  er  okne 
flandsckrift  ki  den  Text  eelal  nrid  anoh  in  0e»er  Anifake  des  Yel- 
deckt  iflias  tnaabnngeil  yierspriükt.  Von  gleickem  WerCk  irt  nedk 
nenekea  um  Beelen  g egeken.  Das  ekizige  Wakra  «  der  Sehrfft 
ist  din  erviesene  BeMijlDngy  dasa  Lackmann  aick  in  der  ZaHkei- 
atiaraHNig  dee  AfteoUedaa  uai  ein  gani  Jakrkondert  geirrt  kat 

Dfess  Iii  der  ivfaaenaokefilicke  Gekait  der  Sckrifl.  Eb  komart 
«nn  aker  noek  der  Ton  denelken  n  Betrackl,  nnd  wir  kamen  nkkl 
wki%  an  diaseni  Soiayiaie  zu  zeigen,  anf  wdicke  Akwego  die  jOn- 
gefo  f  ankaiannlacke  Seknlo  genatken  aal.  Daaa  Herr  flckadn  nakrt, 
fliie  fiekligo  Bmdecksng  goMckl  m  koken,  ist  aekr  naHk-lktk»  nnd 
ee  Iklil  wia  nickl  oki«  Ikm  deaskalk  einen  Vorwnrf  pä  rnnkm, 
nnck  woltan  wir  aeine  Kennlnisse,  aeino  MMonkeil  nnd  aekBU  Floiia 
dnroknna  nkAt  m  Akrede  ateUen.  Aker  wenn  Harr  Sokado  jekM 
vomeinllieken  Enldeckongcfi-  m  einer  akapretkenden  Woiao  nnd  nül 
Vornn^iwplnng  Anderer  vorkriagt,  ao  nUaaen  wir  ikm  mrnfM, 
daas  er  kis  fetat  dnrokana  keine  andere  ale  eingebildelo  Vnidieaale 
kal  So  oA  er  oMinl»  etwas  Neues  gesagt  in  koken,  klickt  er  atoli 
«mknr«  und  fragt  klHinisck,  worum  die  Andern  daa  niokt  getaiden 
UWooi  or  ked^l  nkdil,  doaa  er  neine  o%onon  Gedanken  koiak- 
oeM,  wenn  er  m  ?enleken  giki,  doaa  jeder,  dar  sie  aiakt  aokon 
Mngat  gekokt  kabe ,  geringen  Verstandes  aeL  Was  aker  ooB  nun 
4ma  aagen,  wenn  omi  junger  Menecb  wie  Herr  flbkado  gegen  for- 
«fienle  Männer  wie  Manamonn,  S.  12  nnd  iSS,  Anadrlleke  wie  n»- 
TOTMlkliek,  nnmoniwortfidk  nnd  »gowiBaenlM*  kranekl,  kkw  weü 
dkwor  miil  die  kiaüakwi  BkilkBo  koMo,  die  Herr  Schede  Or  Üsda 
Weiakeil  Ml ,  weil  er  mtt  gniem  Bedacht  einen  andern  Coda  an  . 
Omida  legt  oia  denjenigen,  webken  Herr  Sckndo  fOr  den  koaton 
erkürty  and  weil  er  seine  Zeit  nickt  wie  mit  so  goialloaen  nnd  lo^ 
aitaüoaen  Unleranehnngen  mrtor,  wie  aie  Herr  Sckodo  aogesloHt 
m  koken  äOi  rttkmea  kann?  Die  Sekrift  iat  den  Brldem  OHnmi 
fowidaMi,  ote  nawiao  woüta  dieeo  keidtn  Minner  üekt  kittigon, 
doaa  einer  ikrar  Fmonde,  eki  Gotokrtor»  der  oof  emo  reioko  tnd 
oaiprieatfcke  TkSligkeit  anrOekkUcken  kinn,  voi  einem  AnRfngnr 
geneknSht  wM.  ^leidkiga  kat  leider  Lnskmann  aelkst  doa  Beispiel 
•dioaea  küfmlsckoo,  okspreehendsn  Tones  gogcken;  «od  seine  Scfcft 
1er  WIdon  sieh  nnn  ein,  Inn  an  g^ieken,  wenn  sie  aeine  Unarten 
ilkorkiotes.  Aker  waa  on  LankoMnn  koianeriiok  war,  daa  iit  an 
oekion  Saktteni  nnertrtfgliek;  nnd  es  iat  koke  Seit,  deao  dieaeni 
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ÜdierMoh  hochmülhigen  AvOnImi  iii^  jtaiEM  iaämkm  Hit» 
logen  «Milioh  ein  ZM  gefelsl  werde.  iMlinMMi 


AnMn  iffMl  Mnai  am  dem  LOniem  dir  aUm,  Mker .  Ftcrseln  Fdi^ 
leiungen  wm  Dr,  JtrI.  9r«iffi,  IWralridearteii  ArtMhgit 
mnd  atte  Lüeratur  m  der  üfUrersiUtt  wm  Beiddberg.  JTmiMk. 
f  erlag  «on  BBStermann  md  Malkg,  1854.  415  S,  in  8. 

DieM  Buch  hei  eine  doppelte  Aufgäbe.  Btanil  w«  ee  ein 
Miehee  Gemilde  der  gennen  alten  Welt  ge^,  wie  ee  eoi 
eignen  irehen  Brinnernng  einee  beinah  drei|lhrigen  WnndciMMni 
liemrgelil.  Zweitem  will  ee  anf'  dem  Beden  dteeer  Topogn^lit 
▼on  Ofl  «I  Ort  etae  neae  WiMeniebaft  dnrehmbren,  eder  dh  PMi 
wenigstens  andenten,  welAe  dieie  MnAig  nebmen  wM.  Dee  irt 
die  Wiwenfcbift  von  KnltnnveanNnenbang  der  ganzen  allMi  WA 
Wir  beben  die  fOr  ünncbe  leider  noob  Mseriecbe  Uebenengtag, 
daee  {edee  Brüten  Ober  cpeniellen  Trilniniefhenfen  m  MedM  Re- 
enltelen  Mm,  nnd  |ede  BmelhnRnr  nor  dnrtb  die  KeMMae  atttr 
nndem  begrifien  werde.  In  4er  Reüglonsgeecbiobte  ial  dleeeBkb^ 
tmg  dem  Rgtb  bereite  gfoisartig  angebahnt.  Dae  SyUem  d» 
Igyptieoben  ReKglon  und  die  daraoe  entwiokelte  grieobincbe  M  m 
Orand,  der  bleiben  wird.  Dan  Widerlegen  nmerHnt  man,  madeebUbl 
Mir  Alle  die,  denen  das  Anl^iairtwerden  biller  Ist,  eben  wm  dm 
Ignorfm  Ikbrig.  Wie  hng  dae  bftit,  wird  dto  Znlnmi  lebiw.  Bi 
wer  Wobt,  dieee  Rellgioneenkwicketaiig  enoli  in  der  KuMgeecbichle 
m  erginsen,  die  in  aHen  Wendepnnkten  damit  ethnmt,  difl^lbai 
Mger,  dieselben  fipoehen.  Brenobbere  AnOlnge  Uhr  mmere  B»- 
Imohlengeweiee  legen  auoh  Wer  ecibon  m;  die  groieen  eaintleflbHi 
Bntdedrangen  der  letzten  iehre  UeCem  dm  Rest.  8e  gewinnen  idl* 
-diesen  ersten  Ueberbliek  ttber  die  Gesemmtbewegwig  ead  VeilHi- 
■tmig  der  eHen  Religions-  und  Knnstgeeehleblei. 

Des  Bnoh,  das  dm  weitesten  gMIdelen  Kreisen  ingingBub 
eebi  mftobte^  hat  darom  keine  P^tigrapbenordnong,  sondern  einen 
weeenHieh  kOnsUeriscben  Plan  gewMt  Bs  tbeilt  sieh  in  Veilemm- 
gen,  wie  sie  znerst  einem  MMsl  anregbnren  riNntechen  KinsUnr* 
pttblikom  im  alten  Praehtsaal  des  Paläste  SimoneCli  gehalimi  wwdsn^ 
ein  Ort,  wohin  men  eogmr  yma  ekedemischen  Keibedor  eieb  müik 
sehnen  nNMe.  Bs  ist  znnichst  ehie  Yoriesnng  «her  HempUs  nnd 
die  Pyramiden,  eowie  ehi  Rnnd^Mde  von  igfpli«!»  Theta,  bei- 
des, om  einen  ersten  Färbengrond  ägypUsoher  Anechmning  nn  Isgei^ 
bevbr  man  an  eine  BhmelBntwisfcInng  gdit.  Hie  ersle  fljpv,  dsr 
wir  dann  zn  folgen  heben,  um  einen  Knitmpznsammenheng  nachzo- 
weieen  nnd  eine  KuUar  ans  der  andern  zu  verstcbn,  ist  die  Bei* 
gionsgeschichte.  Whr  knttpta  drttben  auf  grieehtssbem  Boden  gleish 
nn  die  bervorrsgendsle  Persönlieldieit,  in  Homer  an,  brauchen  aber 
erst  eine  Vorlesung,  um  An  aulb  Feld  m  IVoje,  noeh  Cbiee  «d 
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Hkäkm  wm  (ttbren,  damil  wir  leiMr  leibhafligen  Persdnlichkeil  sicher 
werden.  Oee  in  SeeneseUen  seiner  Werke  an  Ort  und  Stelle  und 
deren  inaeres  VenlintlniM  als  der  dweMediiesten  KnMtpeesie 
seinem  liUerarischen  reichen  Zeitalter  ^e^öber  reiehl  aus,  Mn  tat 
seinen  sehr  historiicbea  Charakter  bauen  zu  können.  Eine  iweNn 
VeiiieMiflr  iU>er  Homer  sucht  seinen  Antheil  ini  Retigionspresesi  la 
begreifin  und  fasst  ihn  als  letzte,  bewussle  Unprlginng  der  freuH 
den,  meist  ägyptischen  Reiigionsstofie,  im  Gegensalz  zu  Uesiod,  den 
Vertreter  einer  minder  beilenisirten,  nqrstischen»  fortschriltsfähigea 
Seile  grieebisehen  Lebens,  der  wahren  Volks-  und  Lokalreligkw» 
Unss  Hesiod  nur  eine  Korruption  des  ägyptischen  Systems  ist,  des- 
le»  Trttauner  er  in  seiner  nächsten  beükonisciien  Nachbmscbart  auf- 
lösen konnte,  erweisen  die  fiinne  und  secliste  Vorlesung.  Es  isl 
die  Röth'schc  Anordnung,  illustrirt  mit  eilen  bedeutsamen  ägyptischen 
KultusnUUlen.  Die  honMrisclMtt  Hymnen  werden  in  der  siebenten 
Vorlesung  durchstreift,  werden  ttieils  der  plastischen,  theils  den 
mystisehen  Seite  als  weitere  Proben  ngelbeilt  und  mit  Lokalnfr« 
schaunng  von  Eleusis,  Delphi,  Olympia  u.  s.  w.,  und  deren  Kttitai- 
Sitten  durchflochten.  Auf  solchen  Gang  durch  die  alte  Religions- 
Terwandtschaß  folgt  ein  ähnlicber  durek  die  KunstverwandHehnft. 
Wir  knüpfen  innüAst  in  Asien  an,  setzen  uns  auf  den  Oelberg  von 
Jerusalem  und  suchen  ein  altes  berühmtes  Gebinde,  den  salomoni*- 
sehen  Tempel,  wieder  herznstellen.  Wir  müssen  die  Mittel  deia 
unten  in  Tyrus  md  Sidon  und  wenn  wir  dort  Nichts  flnden,  m 
Kiniveh  und  Persepolis  suchen.  Wir  kehren  damit  nach  Jerusalem 
nnrttck  und  bringen  ikn  richtig  fertig.  Damit  ist  eina  Rnndiehm 
Ober  den  ZnsnoMnenhang  der  asiatischen  Kunst  gewonnen,  die  wir 
hinter  uns  lassen,  um  zunächst  in  Europa  unabhängig  uns  umzusehen. 
Die  neunte  Vorlesung  gibt  ein  Gcsamnithiid  der  Akropolis  von  Athen, 
die  zehnte  ein  Rundgemälde  Siciliens  vom  Aelnagipfel  uns.  Nun 
ernt  iolgt  die  Entwicldung  des  dorischen  Stüs  nni  einen  uniarge- 
gangenen  Stil  des  ägyptischen  alten  Reichs,  von  dem  nur  wenig 
direkte  ficempel^  aber  viele  Trümmerstücke  übrig  sind ,  die  in  den 
Anhigen  des  neuen  Reichs  sich  finden.  Die  Brücke  der  Vermitt« 
huif  wird  nachgewiesen,  dieselbe  wie  in  der  Belifionsgescbicfale. 
Der  jonische  StU  erweist  sich  als  assyrisch,  und  sogar  der  Einfluss 
lieider  Quellen,  der  assyrischen  und  ägyptischen,  lässt  sich  in  den 
griechischen  Skulptuntilfn  verfolgen.  Aber  man  hat  nicht  bloss  TeuH 
pei,  sondern  auch  gann  gewaltige  Burgen  gebeut.  Wir  kommen  in 
der  zwölften  Vorlesung  nach  Mykene,  Men  die  Omemente  von 
Acamemnons  Grab  sowie  das  Löwenthor  assyrisch,  werden  in  die 
alten  Pelasgersitze  nach  iUeinasien  zurüdc,  zum  Tantalesgrab  nnd 
zu  den  Königsgräbern  am  gygäisdien  See  gewiesen,  und  von  dort 
wieder  vorwärts  nach  Etrurien.  Der  Grund  etruskischcr  Kultur  ist 
eine  Verbindung  ägyptischer  und  assyrischer  Elemente.  Jene  Pelas- 
ger,  die  im  Lauf  der  ganzen  Untersuchung  sich  als  mit  ägyptischer 

Brbichnft  belndene  fhöniker  «usgewieeen»  «ind  von  Ukmm»n^>  wo 
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dM  As9yri0che  bemfchend  war,  auch  nach  EtrorieQ  ffiMininett,  nielfr 
ali  Volk,  sowiern  als  wenige  Kolomen,  die  ms  dem  Inhalt  ihrer 
ftrihtr  attor  noch  au  erkennen  sind,  von  der  Westküste  her.  Dm 
llnirifehft  wird  towi  Griechischen  überwäüigl.  fihie  Verbindmf 
gfiecUschtr  und  etrurischer  Formen  gibt  dm  römischen  Stil,  ä 
i»lgt  zum  Schluss  in  der  dreizehnten  und  nmehnCeii  Vorlesung 
eine  Rundschau  in  Rom  vom  KapUoIthurm  mk  Man  ^eht  biems^ 
dass  das  Bocb  tbeils  Gosammtbilder  gibt,  wie  eine  Vorlesung  &ber 
igyptigoh  Theben,  über  Sieiben,  Athen  o.  s.  w.,  ibeila  BalwiektaH 
g«n,  in  deren  Verkettung  jene  Gesamalbilder  ndMn,  sie  eiMw 
und  schliessen.  Diese  Entwicklungen  verwerthen  AMee,  was  aa- 
kleineren  topographischen  Ansichten  zu  Gebot  stand,  so  dw  kA 
Fleck  der  alten  Welt  unbesucbt  bleibt.  Immer  wird  nnr  Tor  dea 
Denkmalen  selber  docirt.  Wer  den  neuesten  ägyptischen  Unriil 
und  ashitiscben  Entdeckungen  nicht  sehr  genau  gefolgt  istj  dem  wird 
Itacbes  fremdartig  erscheinen.  Wir  sind  weit  ent&ml,  ein  St^ 
Wiaaanachaft  für  unverbesserlich  zu  halten,  aber  eben  go  lebhiH 
überzengi,  daas  die  Zukunft  dieser  asokanflsvollcn  Wissenschalt  mmtflf 
Richtung  und  Anschauungsweise  gehOrt.  Es  ist  ohne^es^  nur  ia 
Deutschland  dio  Freude  am  Horiaontbeschränken  und  phitosafrtl^ 
sehen  Brüten  innerhalb  eigensinnig  gesteckter  SchraniMm-  Dieell||^ 
lianiie  Tefographie  hiOe  ont  Üngil  davon  heilen  können. 


Mkf  JMMsh  tmdl  /VbuduMMifer  ni  ^n^fiMd,  iSbAenfenif^  nnd  iftiMdm  Fim 
j|.  1f ersehe,   ihntich  wm  Br,  N.      ff.  Üßitfgr, 
MHi  Sift  iiMMMtNj^sfi  otmI  9  Jf^SfANi*  JLai^^pst^,  l^dHi^  ifor  ^iftcft^adkni 

Herr  Worsaae,  von  dem  wir  schon  vortrefflkhe  Schriften  ia 
diese  Jahrbücher  eingeführt  haben,*)  gehört  zu  den  auageieichael^ 
sten  Alterthums-  und  Geschichtsforschern  nicht  bloss  Dgoenarfcs, 
sondern  ganz  Eoropa's.  Bei  ihm  vereinigt  sich  so  Alles:  mH  vor* 
zUglichem  Geiste  und  praktischen  Unternehmungen  die  tiefsten  aad 
gründlichsten  Studien  und  weitesten  Reisen,  sowie  die  ausgebreitet- 
ste  Bekanntschaft  mit  den  ersten  andern  Altertbumsforschern  and 
den  meisten  caropäischen  Altcrthümersammlungfen.  Er  hat  nicht  nur 
überall  gesehen  und  sich  besprochen,  sondern  auch  verghchen.  Uad 
da  der  verstorbene  König  Christian  VIII.  von  Diftnemark  in  dorn 
Frühjahre  184H  bescbloss,  die  in  Schottland  und  aul  den  vorzüg- 
lichsten britlisclion  Inseln  noch  vorhandenen  Monumente  der  Danen 
und  JKofweger  uoteroncban  ai  kiasett|,  so  wurde  dem  liem  Woi^ 


*)  JahihOdbcr  1844»  Ifir.  44,  &  708.  lUniimwto  Vaiaftil;  ^  i^Mr.^ 
S.  8S7:  IIa  nationale  Altertbnmskufldd  in  Dwilichtad;  —  nldl8l7*llrt  tt 
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•aft«  der  ehrdmroUe  AaCtr^,  diese  Unlersucbungeii  yorzunebme». 
Alto  reisto  derselbe  ein  Jakr  lang  (i  846^1647)  in  SchoUlandt 
Irkod  aad  England ,  wo  ihm  theilg  durcb  die  peMfinlkhe  GUIe  de» 
Hefzegs  yoo  Sulherkand  und  des  Earl  von  Eti^mieiiB,  und  Iheili 
durch  ihre  einflussreicheii  Namen  beständig  die  histe  Aufnahme  vni 
dar  werthyollsle  Beistand  für  seine  Ferschuagen  zu  Theil  worden. 
Sie  Fraabt  des  leiitern  ist  das  vorgeaannte  Werk,  welahea  bestimol 
uüy  ein  auf  an  Ort  und  Stelle  gemachte  Untersuchungen  gegiUnde« 
tee  Bild  des  Znslandes  des  Nordemi  «nd  Nordwestens  vom  achten 
kia  ivölften  Jahrhundert,  oder  aas  der  Zeit,  in  weicher  die  Nord* 
aritaer  in  finglmd,  SchetUand  und  Irland  abwechselnd  die  Obev* 
ted  hatten f  an  geben,  und  den  EinOass  Skandinaviens  im  Allge^ 
meineai  nnd  Dana— nha  im  fitoondem,  auf  die  brittischmi  Inaiin  in 
einer  neuen  Auflassungsweise  zu  schildern.  Herr  Worsaae  will 
durch  dasselbe  nifih^  allein  die  AitertbuaiswiafeMehafV  bereicbet% 
aendem  gleiehnMi  aueh  die  Ehre  Skandinaviens,  d  h.  der  aeefirin 
renden  Dänen  und  Norweger  retten ;  denn  die  Schweden  haben  ilan 
TWtea  an  Lande,  zmnal  durcli  ihre  könighchen  Karle  uad  GastaTe, 
▼ollbraobl  und  sind  aigenllicfa  kein  Seevolk.  Er  thut  daa,  daai  die 
Dänen  und  Nordmttnnar  nmhl  faloM  jene  Teeheeeendbn  nnd  leraM^ 
IMUien,  raubenden  und  brennenden  Wikinger  waren,  sendem  auob 
BKnacfaenfremidlicbcn  Handel  trieben,  friedfichn  Colonien  gründelem 
nad  also  auch  sehr  die  Cultur  hefttrderten.  „Bs  «ttrde^,  segle  eiy 
4m  «Hationalfefühlen  der  Dänen  nnd  Norweger  gewiü  nicht  erlM^ 
bend  sein,  wenn  die  S^rtacfarilte  und  Amiedshmgen  der  Wikii^ffer 
in  fremden  Ländern  nur  durch  Handlange»  von  Gewaltthätigkeit^ 
Mord  und  Mordbsennereien  beaeiohnel  wäm* ;  und  föhrt  weitaa 
iorl:  „Wie  aber,  wenn  der  dWecfae  Naamii  und  die  Ermnerung 
an  die  Heldentbaien  der  Dänen  und  Norweger  trem  der  mlea 
Jahrhunderte,  die,  seit  sie  vollbracht  wurden,  vergingen,  noch  sd 
fitisab  im  Gcdäebtniss  des  Volkes  der  westlidien  Uinder  sind,  als 
ier  scbwediiGbeNamn  m  Deutschland,  und  vielleieht  noch  frischer^ 
WIß  aber,  wenn  wir  fänden,  dasa  durch  Monumente,  Volkscharak^ 
ter,  Slaatsicben  und  endete  Züge  ein  beständig  mächtiger  und  wohi^ 
thätiger  Emfinea  von  den  Expeditionen  der  Wikinger  eder  Nord« 
■iflnner  nachgewiesen  werden  künnle,  so  dase  die  fiingebornen, 
welche  sie  naCerwarlen,  sich  es  für  eme  Ehre  anrechneten,  ven  den 
ktthnen  Eingebomen  des  Nordens  abaustanmen?  Wttrde  nicht  der 
Nordmann  in  diesem  Falle  ein  doppeltes  Recht  haben,  auf  seine 
Vorväter  stolz  zu  soin?^  —  Und  Herr  Worsaae  hat  es  sich  aar 
eigentlichen  Aufgabe  gesetzt,  in  Form  von  Reiseeindrücken  ein  BiftA 
von  den  Erinnerungen  an  die  Dänen  und  Norweger,  wie  sie  in  den 
Monumenten  und  unter  den  Leuten  j^er  Lünder  vorbanden  sind, 
zu  geben,  welche  in  früheren  Zeiten  am  häufigsten  Zeuge  der  Siege 
der  Dänen  und  Nordmannen  waren  —  nämlich  der  brittischen  In^ 
Sehl.  Diese  Aufgabe  zu  losen,  beschreibt  er  die  noch  wirklich  vor* 

handenen  aeandinaYiscben  MoBwnenfts  8o  weil  es  möglich  ist»  wohl 
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einen  Unterschied  ziehend  zwischen  den  dänischen  und  norwegiscbeo 
Denkmalern,  und  im  Allgemeinen  zwischen  dem  Einflüsse  der  Di- 
nen  in  England,  und  dem  der  Norweger  in  Scboiiland  und  Irland. 
Sein  Werk  aber  zerfallt  so  in  die  drei  Abschnitte:  1)  die  Dünen 
in  England,  2)  die  Norweger  in  Schottland  und  3)  die  Norweger 
in  Irland.  Und  Herr  Worsaac  geht  immer  zunächst  in  die  geo« 
graphische  DeschafTenheit  und  die  Geschichte  dieser  drei  Länder  ein 
und  zeigt  dann,  avrs  die  Danen  in  England  und  die  Norweger  in 
Schottland  und  in  Irland  vollbracht,  und  welche  für  sie  ruhmvoUe 
Zeugen  ihrer  Thalen  und  Werke  sie  in  einem  jeden  dieser  drei 
Länder  hinterlassen  haben.  Hier  jedoch  uns  in  das  Einzelne  ein- 
zulassen,  erlaubt  uns  der  Raum  dieser  Jahrbücher  nicht;  wir  müs- 
sen vielmehr  unsere  Leser  bitten,  die  genannten  drei  Abschoilte 
selbst  zu  lesen.  Sie  werden  gewiss  ihre  Befriedigung  ünden.  Wir 
orhaiten  tiefe  Forschungen  und  vielseitige  Aufschlüsse,  wie  sie  noch 
kein  anderer  MurittiteUer  in  den  geaanolaa  fiaiieluuigen  allea  ge- 

Nur  Eines  erlauben  wir  uns,  nämlich  einiges  für  alle  Ge- 
schäfts -  und  Allerlhuuisireunde  höchst  Interessante  über  den 
Schmuck,  die  Waffen  und  die  Münzen  der  Dänen  in  England  und 
der  Norweger  in  Schottland  und  Irhind  heraus  zu  heben.  Noch  hat 
man  nämlich  scandinavische  Gräber  mit  unverbrannten  Leichnamen 
in  England  an  den  Flüssen  der  östlichen  Küste,  wo  die  dunischen 
Wikingerschiffe  sich  so  regelmässig  zeigten,  in  Schottland  auf  Mam<- 
land  und  auf  Caithncs  und  in  Irland  an  den  Küsten  des  Lough 
Lame  und  zumal  in  und  bei  Dublin,  namentlich  bei  Kilmainham,  dem 
westlichen  Theilc  dieser  Stadt,  gefunden.  Bei  letztem!  Orte  zumal 
lagen  eben  so,  wie  auf  den  ältesten  christlichen  deutschen,  den 
Fränkischen  und  Alamannischcn,  Kirchh(»fen  oder  Todtenfeldern,  ganze 
Reihen  von  Gerippen,  jedes  in  seinein  eigenen  Grabe,  ausgestattet 
mit  vielen  Arten  von  eisernen  Wallen  und  Schmuck.  Der  letz- 
tere ist  besonders  von  ganz  eigenlhümlicher  Art  und  unterscheidet 
sich  eben  so  sehr  von  dem  romischen,  als  angelsächsischen.  Selbst 
wenn  allerdings  römischer  Geschmack  sowohl  bei  den  Angelsach- 
sen, als  auch  bei  den  Dänen  und  Norwegern  während  ihres  eiser- 
nen Zeitalters  die  Grundlage  der  Kunst  bildete,  so  folgt  doch  jedes 
Volk  seiner  eigenen  unabhängigen  Uiclitung  in  der  Verfertigung  ihrer 
Schmucksachen,  ihres  Hausrathes  und  ihrer  Waffen.  Die  Sagas  ge- 
ben sogar  an,  dass  das  Bilderschnitzen  im  Norden  bisweilen  sehr 
geschickt  ausgeübt  wurde;  und  die  englischen  Chroniken,  welche 
die  prachtvoll  geschnitzten  Figuren  an  den  Yordertheilen  der  däni- 
schen oder  scandinavischen  Schiffe  mit  so  starken  Farben  schildern, 
bestätigen  die  Wahrheit  dieser  Angaben,  in  Olaf  Paas  Uaiie  zu 
Ujarderholt  auf  Island  waren  die  Wände  sogar  mit  ganzen  Reihen 
von  Schnitzwerk  Yottm^  weiche  die  alten  Götter  und  ihre  Tliaten 
daritelieteo* 

(Scklm  (oi^*) 
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JAHRBOGHER  OER  LITERATUR. 


(Scbluss.) 

Ja,  dm  die  NonMoiier  Mm  Weget  England  nr  laiia 
gante  neae  Geschdiaekaeniwftkelung  verdankten,  welehe  bei  dett 
Schhisae  deg  Heidenlbomes  and  bei  dem  Beginne  dea  Chrliten-^ 
thumes  vorberricble,  aondern  dasa  aie,  aalbal  Tor  der  Brobatong 
Englands,  acbon  einen  bedeutenden  Poraefaritt  genaehl  hallen,  war 
nicht  mabr,  als  man  bei  etnem  Volke  erwarten  konnte,  welcbea  kn 
Stande  war,  ScMtfe  in  banan,  die  ibar  daa  atknitiaabe  Meer  gingen» 
und  das  mü  einer  eiganthllaUcboa,  von  dea  aebihialett  pbantaaUaabett 
Schnörkeln  ond  knnatvollslen  Verachh'ngnngen  vmaogenen  Mril^ 
den  nordiacben  Randn,  bekannt  war  und  aie  bioflg  benatate; 
Doch  um  auf  jenen  Schmack  selbal  wieder  MfMmkoniami  ad 
aind  der  den  Dänen  und  Nordmännem  eigentbOmlicbate  Sdunack 
jene  Bowlen-  oder  Trinksohalen (wir  möchten  noch  lieber  aagen': 
SchiMbuckel-)  förmigen  Broschen  ana  einer  Art  von  Mea^,  wl 
nach  selbst  aus  vergoldetem  Silber. 

Die  Haupt  Waffen  aber,  wetebe  man  In  den  Gräbern  fattd^ 
aind  Schwerter,  24  bis  Sd  Zoll  lange,  zweischneidige  und  auch  kttr- 
aare  einschneidige,  eisernö,  mit  einem  Scbntigriffe  (Stichblatte)  und 
gawöhnüch  auch  mit  einem  länglichen  grossen  dreieckigen  Knopf# 
oben  am  Griffe,  welche  von  den  sächsischen  und  Seht  irländischen 
eisernen  Schwertern  sehr  vcrscbteden  sind,  indem  In  der  Regel 
den  lelatem  sowohl  daa  Stichblall,  ala  auch  der  grosse  Knopf  am 
Ende  dea  GriSea  mangelt  —  und  die  so  fr^'^^hrlichen  Streitftzte,  die 
hiofig,  sowie  auch  die  Schwerter,  mit  Gold  and  Silber  ausgel^ 
ODd  von  vortrefflicher  Arbeit  waren.  Dazu  trugen  die  Nordmänner, 
vresigatena  in  den  letzten  Zeiten  ihrer  Uerracbafl  über  England, 
Fnaerhemden  oder  Ringhamiache,  an  denen  die  Ringe  jedoch  nlchl 
verwebt,  sondern  nebeneinander  angenäht  waren,  Helme  mit  eiser- 
nen Schienen,  welche  die  Nase  bedeckten,  und  grosse  gespitzte  drei- 
eckige Schilde;  hatten  sie  Bogen  mit  Pfeilen;  und  zekhnete  aie  aoa 
die  Raben-Fahne,  sowie  die  Römer  den  Adler,  die  Angelsachsen  dcA 
Drachen  und  die  Gallier  das  Schwein  auf  der  Fahne  hatten. 

Auf  einem  der  grössten  ßegrabnissplätze  in  Dublin  steht  noch 
ein  hoher,  mit  ausgehauenen  verschlungenen  Verzierungen  geschmück-» 
ter  Stein,  eine  Art  Bautaslcin,  unter  welchem  man  vor  mehreren 
Jahren,  nebst  einem  jener  zweischneidigen  schönen  eisernen  nor- 
wegischen Schwerter  mit  dem  Stichbiatte  und  dem  Knopfe,  ver- 
acbiedene  Münzen  fand,  die  van  nofirqgiaahafi  /Cflnigen  in  bland 
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gemUDZt  waren.  Und  die  Erscheinung  dieser  Münze  darf  uns  nicht 
befremden.  Denn  wenn  die  Dänen  auch  vor  der  Eroberung  Eng- 
lands mit  der  Kunsl,  Geld  zu  prägen,  unbekannt  waren  und  höch- 
sten« die  ByMAiinifidien  Münzen  durch  die  Verfertigung  der  soge^ 
nannten  Gold-Bractealen  nachahmten  (wiewohl  diese  grösstentbeüs 
auch  nur  als  Schmuck  gebrauch!  wurden},  so  Kesscn  sie  rfodi  erst 
in  England,  und  zwar  zunächst  durch  angelsächsische  und  dann  erst 
durch  MUnzmeister  aus  ihrem  Volke  Münzen  schlagen.  Und  es  war 
anfänglich  —  bis  man  diess  um  Eduard's  I.  Zeit  nicht  mehr  litl  — 
gebräucyich,  dass  die  Münzmeisler  ihre  Namen  auf  die  IKlnzM  selir 
tenw  Desswegen  sind  auf  den  danischen  Münsen  in  England  in  tai 
achten  und  neunten  Jahrhunderte  die  Namen  dieser  Mfinzmeislar  rcii 
angelsächsische;  in  dem  zehnten  Jahrhunderte  aber,  und  besMdeif 
nach  dem  Jahre  950,  beginnen  rein  dänische  und  seandiaafiscte 
Ildamen,  z.  ß.  Tburmod,  Grim,  Rafn,  Ingolf  u.  s.  w.  avf  je tte»  M»* 
zen  zu  ersdieinen.  —  Und  auch  in  Irland  waren  46»  ersten,  wtkht 
daselbst  Münzen  prügen  Hessen,  und  2war  in  den  ach4e%  aber 
sonders  in  dem  zehnten,  eilflen  und  zwölften  Jahrhnminrte,  din  mm^ 
wegischen  Könige.  Die  Münzmeisler  smhI  aooh  hier  imtiichsi  An* 
gelsachsen,  und  erst  dann  Nerweger,  wie  s.  8.  Sihrbirn  (Styrbjöm), 
Aieeiel  (Asketil),  Ivom  (Ivar)  u.  t.  w.  Und,  win  bei  den  ahsn 
Franken  die  spatem  Münzen  immer  sehleohliBr  wurden,  wurden  UMh 
Ii  spätem  Zeiten  die  norwegiaeh«*iHindiscben  Münzen  achlnchkr» 
weU  die  Münzmeister  sich  nicht  dmnf  heschrinklen ,  die  Münisn 
dhr  illem  nerwegiach  -  irifindisdhen  eder  der  ^cm  engKadiea 
Königs^  wi#  Kanut  4m  Grossen^  Hardikttint»  BJwifd  des  Bekennsri, 
Wilbehn  dei  Sr#beierf  sl  w.  nnohBttahmen,  anndem  sogar  Gopien 
itf  niMe  iolche  All  eopii«en,  dase  im  Oepiflge  und  die  techt^ften 
iahr  hiofig  oiM  tn  eehemieB  wenn* 

Ihm  wiHkoMneno  laigabo  nn  im  Werk«  des  HeMi  Wnr« 
tnnn  ikid  endlieh  dü  dtfei  UeiMMi  ÜMmi  ton  England,  Sohottlani 
wtü  Maid  mH  Ingahs  der  hniHiUhliahUini  dftiiaeken  nnd  nur* 
Willichen  Nieietfiaisangcn ,  aowin  4b  vkr  Web  mit  M  weh|^ 
iilhiiw  AMiiMdngen  mntirab-)  Penk* nkdllnnnnitBinen nnd einnr 
SkbeUil»,  Ydn  dhn  goMlintan.  MnMMllecke%  Wnim  wad  Pahaani 
Tdn  Seanbn  ans  der  Sehlaehl  ven  Oadtagi  (mT  dar  fhjpeln  nn 
Bayenx),  van  MinaMi  gcMfcn,  nUen  fhtfan  «d  vontglich  anah 
M  dar  St  Magnnikinhn  m  KhrkwnU,  den  hetriibhatea  Moanneuin 
Mi  4ir  Ul  der  MraegMitn  Hermhaft  not  4m  (MnefnL 


Ml  uni^ehe  Gstchitomengtrichi  ton  Dr.  Friedrich  Angmsl  Bi^ 
ner.  2  Bde.  XX,  402  u,  320  S.  8.  leipUg.  Bemh,  Tauchmt*,  jtm. 


Dir  VnC  im  dm  gnm  Ymfluni,  üt  aäüii  Priliiinn 
IBiiKn  im  TiiiniirillwniimMüi  nni  nii— n  iifcd^n 
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irim  Ularatnr  MhiHsliwe  WM  llr  41«  Brlmnlpiifv  gesd»^-» 
UelM  Bntwickfiloü;  ider  etfqjMm  ftwliw^riiiwmiiplt  »Pg^Win  H 
Meit  Dit  mUegeade  Werk  TertjMel  mil  eintr  wefoni  itah 

■Hüdci  «WS  bstilnlp  kl  BDghfMl,  mit  BurilisMcUigwig  der  BiiH 
MmHg  defeelben  in  Freokreicli  ond  D^^toehland,  und  wU^  PiUtp 
ying  der  rerecliMeBeB  lleiwingfn«  difi  ie  Deiil^chlaqd  ttbjer  di^elbct 
aei^efprocliea  werden  «ied.  Der  VieinHigkeit  der  BertthriMHWunkUi 
«ed  der  IQ  berddui^tigend^n  Auf icbi0n  meg  ee  suxo^chreiben  sejo, 
daü  Zereyel^ung  und  Wiederholung  des  SiofTof  auf  dM  Uebecbliek 
ejften  elttrenden  ßinikise  üben.  Pi«  OiHrslcHung  der  ursprüDg- 
lieh^n  QiMdifieeiioa  der  Gescbwornen  %U  Zeugen  ($.  99}»  pel 
gelreail  von  der  Behandlung  der  Bedeutung  des  Geschworoeöl^ 
lMkl9  aus  den  Vrbgebnissen  der  Geschichle,  bei  der  die  AbleiUin(| 
dsr  fieffebivornen  nie  Arn  EidcebeKern  besprochen  wird  ($•  29-*34)| 
Yen  4jiilier  Bedeutung  gesondert,  wird  die  politische  JHHßr  der  J^ry 
kappen^n  ($.  33).  Die  Entstehung  der  Controverie  über  din 
Trt nem^  von  TbeMepbc  und  Recht  wird  weit  frUber  bebßndfiljCft  99^% 
ab  dieee  Trennong  selber  ($.  40)  besprochen  wird. 

üi  Ansehung  des  geschichtlichen  Ursprunges  der  GeschwQrniBB^ 
«neUÜ  ist  die  Ansicht  des  Verf.  die,  dass  sie  i^re  Wurzel  in  der 
seendinavischen  GcrichlsverCassnng  hetoi  vnd  sowohl  in  der  Nor- 
Bkandie  als  in  England  van  itai  UtovaNinnan  gesiinel  sei,  dass  für 
Eogliind  die  ersten  Spuren  dersidben  in  den  Rcichsgeselzen  von 
nnd  1176  ^vaa  Cieiendon  und  Nordbampion)  für  civilrechlli* 
aha  Klagen  gegeben ,  von  einer  Urjlbeilsjury  (ja  ßtrafsachep)  abe^ 
erst  seit  dem  J.  1221  Zeugnisse  aufzuweisen  seien  (I.  S.  33  iL 
iMBO^  Oieae  Ansicht  wird  dadurch  vorniittcU,  dass  der  Verf.,  wio 
arachon  in  seinen  ßcilr.  S.  218  gelhan,  in  den  Fällen  einer  Jury 
aus  der  frOhem  Zeil,  die  Strafsachen  belreflen,  nur  eine  Rügejury  * 
findet.  9ß  sind  zwei  l/nistände,  auf  welche  der  Verf.  dabei  zu  ge-r 
cingas  Gewicht  gelegt  zu  haben  scheint;  cinestheils  der  Charakter 
dieser  Rügejury,  und  andernlheils  das  frühere  Vorkommen  einejf 
Urlbeilsjnry  bei  Klagen,  welche  im  liscalischen  Interesse  angeslelU 
Verden.  Es  scheint  newhch,  dass  jener  Charakter  der  Rügejury  be- 
reits den  Keim  zu  einem  Ucbergange  in  eine  Urthcilsjury  in  sich 
getragen,  und  der  Gebrauch  der  Urthcilsjury  in  liscalischcn  Klagen 
die  Ursache  gewesen  sei,  welche  iliren  Gebrauch  in  Criminalsachen 
versnittett  habe;  eine  Entwickelung,  die  für  den  Charakter  der  An- 
stalt keinesweges  ohne  Bedeutung  ist.  Die  Wirkung  der  Rügp,  die 
von  einer  solchen  Jury  ausgehl,  beschrankt  sich  nemlich  nicht  auf 
die  einer  blossen  Donuacii^liün,  sondern  hat  die  Kraft,  den  Beziich- 
tiglen  zum  GoUcsurliicile  zu  mUhigen.  Es  zeigen  dies  die  Zeugnisse, 
welfChe  sich  bei  ßienor:  Beitr.  S.  267 ff.  finden.  Sobald  nun  das 
GoUeaurtheil  abgeschafft  wurde,  rausste,  wenn  man  nicht  dem  Ver- 
fahren eine  andere  Gestalt  gab,  entweder  diese  Rüge  ganz  unwirk- 

S4W  m»i^9  gm^fiv»  im  #  yemfi^^ 
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Mjgen.  Der  Yerf.  Im!  geiehichUidi  mOtg^mimm  (H.  S.  231  ff  ), 
4üf  ei  sor  Zeil  Jener  Abschamieg,  mter  Heiarieli  ilL  im  J.  1219, 
Im  Zweifel  stand,  in  welotMOi  Auswege  man  greifen  sollte.  Ea 
aeMM  nnn,  daaa  wenn  in  den  Pillen,  wo  ea  aicb  an  Geliendnit- 
eiiang  fiacaUadMr  Ansprflche  inndelte«  es  bereila  eine  Urtbeilsjory 
gab,  ea  nnr  der  Idee  bedirile,  daaa  die  Mfienllidien  Strafen  im  In- 
tereaae  des  KOniga  irerfolgt  würden,  nm  den  Spruch  der  ROgejnry 
nb  Sprooh  einer  Urtheüsfnry  Uber  die  Begehong  des  gerügten  Vep- 
iMrechens  ananaelien,  nnd  ao  die  RUgejury  in  eine  Urlheilsjury  über- 
Mlien  sn  laaaen.   Der  Verf.  (II.  S.  219  IT.)  findel  in  der 

Inry,  deren  man  sich  bereila  im  12.  Jahrhundert,  »i  Glanvilla'a  Zeü^ 
bei  Verfolgung  fiacaüadier  Ansprttohe  auf  daa  Gnt  verstorbener  Zins- 
wucherer.  nnd  gegen  solche,  die  Anmassungen  an  königlichem  Gila 
(nar|Nreatarae)  verschuldet  halten,  bediente,  nur  eine  Rügejnry,  <fie 
aber  du  BigentbSnriiche  gehabt  habe,  dass  die  Roge  als  Ueberwsi- 
anng  gegolten;  und  er  setzt  hinzu:  „von  der  später  aufgekomme- 
imn  Urtlieibjary  unterscheiden  sich  dteae  Fille  dadnrcb,  dass  bei 
derselben  swei  Sprüche  der  Geschwornen  vorkommen,  erst  das 
Verdict  ttber  die  Rttge  und  dann  daa  Verdict  Uber  die  Schuld.** 
Gebt  man  nun  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Eigenschaft  einer  Ur- 
theilsjury  dadurch  bedingt  aei,  dass  neben  ihr  eine  Rügejnry  sleha^ 
welche  Ihrer  Thätigkeit  mit  einem  rügenden  Spruche  yorangiabe,  an 
kann  man  freilich  von  einer  Urtheilsjury  erst  reden,  wo  aich  eine 
Unterscheidung  swischen  einer  solchen  und  einer  RUgejury  findet. 
Dann  aber  ist  es  auch  im  hohen  Grade  bedenklich,  in  den  Fällen 
dea  J.  1221,  in  denen  der  VerL  (I.  S.  203,  il.  S.  23d)  die  ersten 
Spuren  einer  Urlheilsjury  finden  will,  eine  solche  anauerkenaen. 
Allerdings  finden  sich  hier  zwei  Abiheilungen  von  \\  ahrsprcchenden, 
eine  von  12  und  eine  von  24.  Die  aweite  tritt  aber  erst  ein, 
*  nachdem  der  Angeklagte  es  verweigert  bat,  sich  dem  Spruche 
von  Geschwornen  zu  unterwerfen.  Hätte  diese  Weigerung  nicht 
Stattgefunden,  so  würde  also  nur  Eine  Jury  in  Tliatigkeit  getre- 
ten sein.  Und  in  einem  dieser  Fälle  war  Ihrer  Thäligkeit  die  einer 
Rügejury  entschieden  nicht  vorhergegangen,  sondern  nur  eine  An- 
klage der  Gattin  des  Erschlagenen.  Es  müsste  aber  auch  bedenk- 
lich erscheinen  die  24  Wahrsprecher,  welche  hier  die  Ueberführang 
vollenden,  als  ciqfentliche  Geschworne  zu  betrachten,  wenn  man  in 
Beziehung-  auf  Strafsachen  ebenfalls  einen  solchen  Gegensalz  zwi- 
schen assisa  und  jurala  annehmen  dürfte,  wie  der  Verf.  0-  S.  13 ß,) 
ihn  in  Beziehung  auf  Civilsachen  ausgeführt  hat.  Denn  eineslheils 
werden  diese  24,  welche  von  den  12  Geschwornen  erwählte  mi- 
lites  sind,  nicht  jurali  genannt,  und  anderntheils  halle  keine  Unter- 
werfung des  Angeklagten  unter  ihren  Ausspruch  stattgefunden,  eine 
Unterwerfung,  die  zu  einer  der  assisa  gegenüberstehenden  jurata 
gehört.  Diese  Bodenklichkeiten  werden  nur  gehoben,  wenn  man 
davon  ausgeht,  dass  auch  io  Criminalsachen  eine  Urtheilsjury  ohne 

vorangegangenes  indictmant  einer  ftttgiguryi  und  ohne  die  ^goMr 
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cbe  auf  Zweikampf  gehende  Privalklage  vorkommen  können ,  und 
da«s  ein  derartiger  Unlerschied  zwischen  jurata  und  assisa,  wie  in 
Civikacben,  hier  nicht  Platz  greife.  Es  scheint,  als  ob  dieser  Lnler- 
scbied  greifbarer  gewesen  wäre,  wenn  der  Verf.  es  bestimmt  her- 
vorgehoben hätte,  dass  die  12  Manner,  welche  in  Civilsachen  vor 
der  Aame  ernannt  werden,  um  den  streitigen  Zustand  zu  erkunden, 
mwar  ebenfalls  juratores  fund  auch  vom  Verf.  Geschworne)  genannt 
werdeo,  aber  dennoch  als  assisa  sprechen:  Flela  IV.  Ii.  §.  12. 
Der  Bid  dieser  uneigentlicben  Geschworncn  geht  ferner  auf  den  bc- 
rnmäm  Gegenstand,  den  das  kunighche  Breve,  welches  die  Civil- 
muk0  Tmlattel,  festgesetzt  bat  (I.  S.  75).  Ein  solcher  specieller 
Gcgenalaod,  der  dorch  eioe  Anordnung  der  Assise  für  denselben 
beäum^  wire,  findel  sich  bei  der  Griminalassise  nicht.  Der  Eid 
der  eigentliehen  ia  Folge  eioer  Unterwerfung  der  Partheien  ernann« 
Im  Civilgtschwomea  gehl  aber  dahin:  quod  yeritalem  dicent  de 
lüis,  qoae  ab  eis  CAigeniar  ex  parte  Regis;  Fleta  1.  c,  und  ein 
fokiher  angeneiner  Eid  «eheial  In  allen  Ffillen ,  wo  die  Emeimiuig 
der  GeaehwornfR  auf  der  Aasise  selber  slaUfand,  geleistet  in  aeio; 
vergL  Flela  V.  16.  §.  23.  Nor  aaeb  da»  Formaii  der  EMerg^^ 
Img  ang  eine  Verschiedenheit  des  Bides  der  Gesehworeneii 
GrimlBaisachen  stattgefunden  haben  (I.  S.  201),  die  dahin  gebeoi 
ad  CMiendam  ea,  qiiae  eis  ex  parte  dooiol  Regis  injangeotinr,  aor 
Aborlhellttng  der  Eingekerkerten  (gaol  delivery)  aber  dahin:  ad 
faoiandaHi  juratam  intcr  dominom  regem  et  prisones  praediclos  QL 
&  82).  lo  Civilsachen  Ist  gegen  den  Ansspmcb  jener  uoeigenliiT 
eben  voremannten  Geschwornen  eine  Anfechtung  dnrch  convidio 
oder  altainle  orsprünglich  zollssigi  Fleta  IV.  17.  $.  9;  niohtabar 
gsegen  elgentUoba  jnrata:  ibid.  Britton. ch.  51.  Der  Verf.  weiset  noa 
swar  nach,  dass  nach  Braclon  (Mitte  dea  13.  JahrL)  jene  con- 
Yielio  auch  gegen  die  magna  assisa,  die  in  Felge  der  I^tterwerfong 
de«  ndl  der  OnelUdage  pelttorisch  in  Ansprach  genommenen  Beklag- 
ten angeordnete  Assise,  sullssig  geworden  sei,  und  erklärt  die  frUher 
vctt  ihm  aufgestellte  Ansiebt,  dass  Znttsngkeit  oder  Unzulässigkeit 
dar  convidio  das  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  assisa  und  ju- 
raU  bild^  tür  unrichtig  (I.  S.  68  IT.  77).  Allein  es  friigt  sich,  ob 
ee  nicht  wenigstens  eben  so  richtig  sei,  zu  sagren:  dass  durch  den 
Ansscblass  der  convictio  jene  assisa  in  der  That  die  Eigenschaft 
evier  jurata  erlangt  habe.  Jcdenfsüs  aber  findet  sich  in  Givilsacben 
«ne  doppelle  Art  von  Aussprüchen,  anfechtbare  und  unanfechtbare; 
wilprend  in  Criminalsachen  diejenigen  Ausspruche,  welche  sich  nicht 
ids  rttgende  oder  anklagende  unterscheiden,  immer  nur  einer  und 
derselben  Art  sind,  i^ine  Unterscheidung  zwischen  jurata  und  assisa 
aebeint  demnach  in  Criminalsachen  jedenfalls  nur  bei  der  Privatklage 
eines  Verletzten  möglich  zu  sein.  In  diesem  Falle  ist  eine  Rüge- 
jnry  überfliMslff  t"td  nur  für  eine  Urtheilsjury  Raum  vorhanden.  In 
anderen  Criminalsachen,  wo  keine  Entscheidung  durch  Zweikampf 
atatliand»  die  den  AsgeUaglen  in  die  Nothweadigkeit  setzte,  «i  ihrw 
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VcrnieWang  sidi  der  jurala  za  unterwerfen,  wäre  nach  dem  Unter- 
gänge des  Goüesurlhcils  gar  kein  Verfahren  gegen  ihn  möglich  ge- 
wesen, wenn  man  nichl  (gleich  wie  in  Civilsachen,  wenn  der  Sprach 
der  Ernannten  ungenügend  ausfalll:  Glandilla  II.  17},  durch  Er- 
forschung in  der  versammelten  Assise  eine  Anzahl  von  Wahr- 
Sprechern  ermitteln  können,  deren  Kunde  von  dem  Vorgange  sie 
zur  Ertheilung  eine«  Wahrspruches  eignete.  Und  hier,  wo  dem 
Spruche  einer  l'rlheilsjury  der  eine  Riigojury  vorausgegangen  war, 
hat  die  gegen  den  Spruch  der  assisa  in  Civilsachen  rulassige  An- 
fechtung durch  die  doppelte  Zahl  anderer  Wahrsprecher  (atlincla: 
I.  S.  72  (T.)  eben  so  wenig  als  im  Falle  jener  Unterwerfunir  unter 
die  jurala  Anwendung  gefunden,  wenn  man  sie  auch  ausnahmsweise 
als  zulässig  verlheidigt  hat  (I.  S.  HO  IT.).  Bei  dieser  Erforschung 
muBstc  man,  wenn  es  sich  um  Criminalsachen  handeile,  zunächst  auf  die- 
jenigen kommen,  die  das  Verbrechen  gerügt  hHllen,  und  der  Umslrad, 
dass  sie  Urheber  der  Rüge  waren,  stand  ihrer  Zulassung  zum  überfüh- 
renden  Wahrspruche,  wie  der  Verf.  (I.  S.  106)  nachweiset,  nicht  ent- 
gegen. Die  Beantwortung  der  Frage  nun,  ob  hier  eine  Rugejiry 
von  einer  Urlhcilsjury  unlerschieden  werden  kann,  hängt  davon  ab, 
ob  die  RUger  zuvor  zu  diesem  Zwecke  als  Geschworne  b(^telU  wa- 
ren, oder,  m.  a.  W. ,  ob  der  Ernennung  oder  dem  Aufßnden  der 
UierflllHrendeii  Wabrspreeher  ein  die  Stelle  der  Trivatklage  vertre- 
Imdea  indidment  emer  Jury  vorherging,  wie  es  nach  der  Darslel- 
hMg  des  Yeif.  (l.  S.  88 IT.  92 ff.)  der  Fall  gewesen  ist;  und  zwar 
tfin  ielches  fUmnent,  welches  dem  indiclmenl  der  später,  wie  es 
icbefttl  in  dif^  letzten  Hllfle  des  14.  Jahrb.,  entstandenen  grossen 
lory  (L  &  i28ff.)  gldelniistellen  wäre?  Die  Ouelleneeognlsse 
Mgetai  di^flber  Polgend^i.  In  Aüiehung  des  Turnus  des  viceco- 
IMS)  4eft  er  smiMl  jährlich  n  Mleti  bat,  findet  sich  nach  dea 
SettglriM  ttn  Bfittan  (Biida  4t»  IS.  Jriirb.)  ch.  29.,  der  be- 
TeHH  C^.  4)  den  RedittMlB  kMlnl,  4eil  derjenige,  welelier  Rüge- 
gtMlymmt  fptfwmn  fsl^  ant  dretoii  Onmde  iraeoslH  werden  kamt, 
wenn  er  ib  lArtlieilifaiokwomer  «oftrilt  (I.  8.  107),  «wnr  die 
Btiiricblmqr)  dass  tarn  Zwecke  des  Rügens  i2  der  gocigneMlen 
Personen  jeder  Hnndertsckeft  beeidigt  werden  sorSen;  und  die  Mri^ 
gen  Genossen  derselben  wiedemn  darauf,  diss  sie  jenen  tiektiM 
Auskunft  auf  fhre  Fragen  geben  wollen.  Nack  andern  Selignissan 
l)ekrflnigen  indess  jene  12  nur  die  Anzeigen  der  flMnIer  dftr  Z« 
Schäften:  Fleta  (Ende  des  13.  Jakfii.)  ff.  5%.  c  36;  oder  kOi 

die  Anzeige  der  übrigen  Ctobossek  der  Bandettsebafl  in  deii  t  

unwirksam  «Michcn,  wenn  der  vicecomes  dann  RIdkNtfkeit  ki  SweM 
lieht:  Home  (Ende  43.  Jafcrh.)  niyrror  ot  {«slfee  o.  4.  e.  tt, 
in  Atiseknng  der  12  Riiger  anf  den  Assisen  der  kbniglicken  JnsH- 
tiarren  wird  eibe  Beeidigung  nur  in  Ansehnng  der  Wflkler  dersüken 
berichtet:  Charta  reg.  Richardi  I.  a.  1194.  k.  Honard  nne.  ieix.  E 
p.  330.  Von  dem  Erfordernisse  einer  Ueberekistimanng  jener  it 
Ser  fittdel  Sick  «ber  mir  insofern  äne  Bf»9  da  ei  Sick  imm 
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^M,  ob  M  vor  dem  vicecotnes  Berüchtigter  bis  nir  AbarlheiluQg 
Mf  dea  Assisen  im  Gefangnisse  verwahrt  werden  soll, 
MS  Bur  geschehen  soll,  wenn  sie  dem  indictment  ihre  Siegel  hia- 
«i^efilgl  haben:  Fleta  I.  52.  §.  39.  Dieses  Erforderniss  der  Ueber- 
«BStiaimiiAg  von  12  erscheint  indess  fUr  den  Begriff  einer  jurala 
wesentlich.    lo  Beziehung  auf  die  Zulässigkeil  der  gefängliche«  Be- 
wahrung erscheinen  jene  Wahrsprechor  als  AnHlageschworoeB.  Und 
4m  in  Beziehung  auf  die  Rüge  an  sich  ein  solches  Erforderniss  nicht 
canstirt,  so  können  dia  Rüger,  welche  in  den  ebeiig<? dachten  Zeug*- 
fiissen  hervortreten,  jenen,  deren  übereinstimmender  Spruch  den 
Beschuldigten  zum  Gollesurlheil  nölhigt,  nicht  verglichen  werden. 
Vielmehr  sondern  sich  diese  von  den  blossen  Rügern  durch  jene 
kraft  ihres  Spruches  mit  Entschiedenheit  ab,  und  sind  den  Urtheils- 
gescliwornen  verwandt.    Als  Geschworoe  diieser  lelztcm  Art  er- 
scheinen nun  diejenigen  12,  welche  in  den  gedachten  Fällen  des 
J.  1221  den  ersten  Wabrspruch  erlheilen.    Nur  führt  das  Aufge- 
4iobensein  des  Gollesurthcils,  und  der  Mangel  der  Unterwerfung  dos 
Angeklagten  unter  ihren  Spruch,  zu  der  Eigenthümlichkeit,  döi»s  die- 
ser Sprach  in  der  Mille  steht  zwisclicn  dem  der  Gcschwornen  die- 
ser ielztern  Art,  und  dem  dar  ^ifi^chen  die  fJaberrührupg  yoltefl- 
deMlen  Urlheilsgeschwornen.  ^ 

Der  vielbcslritttmcn  Ansieht  des  Verf.  über  die  Zeil  der  &H- 
slehung  der  UrtheilsgLScliwomen  kann  man  deamach  nur  b«ttremi 
noter  der  zweifachen  Modiücalion,  dass  sie:  1)  auf  UrlheilsgeseliwaniJ 
im  engern  Sinn,  nemlich  solche,  deren  Spruch  auch  kein  (lOtietaNiMl 
mehr  offen  lassl,  und :  2)  auf  den  Gebrauch  derselben  19  WWUl^h 
Sachen,  im  Gegensatz  der  fiscalischen  Klagen,  tkesobrülllll  mmh 
Der  Verf.  dürfte  der  Ansteht  (von  Gundermann:  £ntStalHN»g  4«r 
Jury  S.  36) ,  dass  die  Handhaflnwchung  der  That  der  teilMd^  Gf- 
danke  der  EnlslehungsgeschicMe  des  GeschworneoHlÄlllW  fei ,  ge- 
neigter gewesen  sein,  wenn  er  die  Entweruog 
das  Prinzip  des  germanischen  Verfahrens  zum  Gnmae  «elegtliill^ 
und  dürftti  dann  auch  die  Verschiedenhett  zwladim  jW«  ^^iWi^ 
ncn,  deren  Wahrsprucli  zum  Gotlcsurlheil©  aWiigt,  «■0  yii  WyHr" 
«eschworncn  im  engern  Sinn,  nur  ddrin  g«C^>B^J>*^f*' ^*^ff|^ 
l heil  weise  die  Entwerung  herbeirtiliren,  weiito  dMf  ^^^J^^JJJ^ 
4 ig  bewirken.    Von  diesem  Standpunkte  «  MW. 

V..f   in  Hnr  Ansicht  (l  S.  58ir.  i$3ft  280)  doM 'hüpMlIfl^ 


Der  Umstand,  dass  solche  Helfer  '^?-SSTL  M '  aTT 

flioii  bezeichnet  finden  Qs.  BiMMJ  Beilr.fi.  427^  »J, 
fCheint  ie^je  Meinung  veranlagst  »i  fcabM.  j^» 

Der  Verf.  erklärt  sich  (l  8.  M«)  gege«  il^.y^;^^ 
Geschwornea  mit  Schöffen,  Aiillili  iiMT  an,  lü^J^  JSt 

vorgefülttian  Beii^^is  jpiecfaeD^  BifiUer  femBMf 
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Mgen  könne,  dass  sie  Schöffen  geworden,  wenn  man  daranter  die- 
jenigen verstehe,  die  neben  dem  Richter  mit  einem  T heile  der  Ent- 
scheidung beauftragt  seien  (I.  S.  193,  194),  dass  sie  nun  in  die 
Rolle  der  Eideshelfer  gelreten  (I.  S.  288),  dass  sie  aber  von  die- 
sen verschieden  seien,  indem  deren  Eid  nicht,  wie  der  der  Ge- 
schwornen,  auf  die  Wahrheil  einer  Thatsache  gehe  (I.  S.  262). 
Er  nimmt  ferner  an,  dass  ein  politischer  Charakter  des  en!?lischen 
Geschwomeninstiluts  erst  mügUch  geworden  sei,  seitdem  die  Ge- 
schwornen  auf  vorgeführten  Beweis  sprechen,  und  dass  man  ihm 
diesen  Charakter  erst  später,  natlidem  unter  Karl  II.  durch  das  Auf- 
geben der  Bestrafung  diT  Geschwornen  wegen  Verletzung  ihrer  Pflich- 
ten deren  (Unabhängigkeit  begründet  worden,  in  Folge  politischer 
Vorgänge  beigelegt  habe  (I.  S.  287  IT.).  Das  Inquisitionsprincip  be- 
trachtet er  als  Grundlage  der  englischen  Jury  (I.  S.  2700'.),  stützt 
aber  darauf,  dass  im  englischen  Verfahren  nicht,  wie  im  franiosi- 
scben,  eine  Vernehmung  des  Angeklagten  stattfinde,  den  Unterschied, 
dass  das  erstere  vom  Accusati^sprincip ,  das  letztere  vom  biqiiiä- 
tioBsprincip,  beherrscht  werde  (II.  S.  129).  Diese  Aassprfiche  ftb- 
Ten  SU  einer  Vielgeslalligkeit ,  in  der  man  Widersprüche  sa  iadea 
"vmalaist  werden  könnte,  wenn  man  nicht  einen  gcscbicbtichsn 
Faden  tu  finden  vermögte,  der  es  erklirte,  wie  man  dem  fiiililidB 
^encbiedeM  Sellen  abgewinnen  kdnae,  «ad  weaa  nicht  die  Ouiit- 
fieaüoaen  dieser  verschiedene^  Seilea  steh  «lodificjrea  Kesseii,  Sin 
solcher  geschichlKcher  Psden  scheint  nun  gegeben,  wenn  nM.as 
fsslhill»  dass  eine  Jary,  deren  Wahrsproeh  mit  einer  enhfwmdai 
Kraft  beUetdet  ist,  nicht  als  eine  bloss  rügende  belracblel  werden 
kann,  sondern  der  Kategorie  der  nrlheilenden  Jvy  aagehdrt»  daas 
Ohio  solche  Jury  sich  bei  der  proaessoaUschen  GelleodaNidMnig  dar 
iscsMsehen  lateressen  des  Kdi^  findel,  und  dass  in  Krimhialsacha«, 
aoinm  nicht  der  Angeklagte  sich  der  Jury  ualemrhfil,  am  dan  Zm- 
•  hample  aossmreichen,  ebenfiiUi  der  Kdnig  sehM  Strafherechtigung 
lur  AusOhang  briagt.  Das  Verfahren  ist  hier  hufuinlorisch,  nsofn 
der  Träger  der  Richlerge#alt  sehie  eignen  Ansprtche  veifolgt,  oder 
durch  seine  Richter  verfolgen  Ifisst.  Der  Gebranch  einer  Jury  aber« 
an  welche  der  Inquirirende  Richter  sich  wenden  mnss,  um  einsB 
Schuldspruch  zu  erlangen,  dringt  ihm  die  Stellong  eines  Ankligtn 
anf,  eine  Stellung,  welche  die  schnldlgsprechenden  GeschwoiMi  m 
die  Stellung  seiner  Helfer  bringt;  und  die.  Abhüngigkeit  der  Ver- 
folgung der  kdniglichen  Berechtigungen  von  dieecr  Ollfe  drikfct 
•em  Geschwomeninslilnia  von  selber  den|enigen  Chmkter  ani^  dsa 
mtm  elaen  politischen  nennt,  auch  wenn  es  ttherall  aar  Veirfolgiuig 
e.  g.  poKÜscfaer  Zwecke  nicht  eingeffihrt  ist.  Das  Vedahieaaat 
Oeschwomen  ist  dann  ein  ausserordentliches  Verfahran  des  Kdalgs^ 
dar  nicht  auf  Entscheidung  durch  Kampf  zu  klagen  braacbt,  ahar 
auch  nicht  selber  den  entscheidenden  Sprach  Ihun  innn.  DMs  der 
mit  der  Privalanklage  anf  Kampf  belangte  ein  gleichea  VaifiiB«i 
hesbeillIhrenkaBii  istean  jiöttigliohetfieiicl^  C^S^aavilla  Ir.A 
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legib.  tl^  IL  7),  hak  alio  ebenfalU  die  Bigeicbafl  des  Aasserordent- 
.  liehen.  Der  Verf.  legt  indeea  beionderes^wicbl  auf  die  jurala  in 
CivfliMlieil,  und  tadelt  ef|  iie  bei  der  Begindang[  des  Wesens  des 
•iMlilals  ausser  Acht  w  lauen  (I.  S.  27).  Allein  sofern  diese  jur 
nli  die  placita  de  proprielate  betrifft,  wirdsie  ebenliiUs  dnrch  elm 
MT  Vermeidang  des  Kampfes  dienende  Unlrwerfung  unter  die  Jury 
vermittelt  (Glanvilla  1.  c).  Es  tritt  also  auch  hier  ausserordenl- 
fieher  Weite  jenes  Königsverfabreo  ein«  Va  den  placita  de  pos- 
sessione  wtMe  dasselbe  gellen,  wenn  man  lit  dem  Verf.  (I.  S.  53) 
annähme,  dass  auch  hier  die  Klage  ursprli|licb  auf  finlicheidung 
dnrch  Kampf  geriehtct  gewesen.  Allein  aut  wenn  man  dies  nicht 
annimmly  erklärt  sich  hier  das  Statlfindon  }nes  ausserordentlichen 
Varfahrens  daduroh,  dass  eine  eigentliche  bsilzklage  im  germani«- 
adien  ftaohle  nur  ui  der  (icstult  einer  Friedruchklage  vorkommen 
kminley  eine  Klage  auf  HeaÜtution  eines  hsities  also  immer  ein 
anaserordentliches  Mitlei  war,  weishalb  sieincb  gradezu  bei  dam 
Geriohlibofe  des  Königs,  des  Trägers  des  allpmeinen  Friedens,  an« 
gebracht  wurde  (I.  S.  58).  Dass  mit  dem  Ulerrrange  des  ordent- 
lichen Verfahrens  oder  das  Gottasurtheils  oder  les  Zweikampfes  jenes 
Königsverfahren  zum  allgemeinen  Verfahren  Eniands  wurde,  ist  eine 
natürliche  Folge  des  Bestehens  desselben  für  siehe  Fülle,  wo  früher 
diese  ordenllichen  Mittel  ausgesehloasen  wäret 

Demnsch  dürfte  die  Meinung  gereehtferli^  sein,  dass  der  Eni- 
wlekelnnf  und  dem  Wesen  des  Geschwornenintituts  eine  einfachere 
Anschanung  abaagewianen  sei  als  diejenige  ist  welche  die  Darstel- 
lung des  Verf.  gewährt. 

Der  Verf.  hat,  abgesehen  von  verschicdocn  Anhängen,  den 
Stoff  dar  Darstellung  in  60  §$.  verlheilt,  die  wiederum  in  3  Ab- 
theilungen zerfallen,  nemlich:  1}  Geschichte  des  (eschwornengerichts; 
2}  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Jury,  ud  3)  das  Verfahren 
BMt  Geschwornen.  In  der  i.  Abtb.  handeln  voi  der  Rügejury  (im 
Shwa  das  Verf.);  $.  13,  14;  von  der  Irtheilsjuy:  $.  15—17;  von 
der  grossen  Jury:  $.  18 — 20.  Ausserdem  tilgen  aber  vor  der 
3.  Ablh.  noch  mancherlei  andere  Erörterungen,  so  Uber  die  ge- 
schichtlichen and  philosophischen  Ansichten,  die  iber  das  Geschwor- 
neninslitut  ausgesprochen  worden  sind,  dessen  Prircipien,  Wesen  und 
Werth:  $.  1—4,  $.  29—35;  über  dessen  Entstdiung:  $.  5—12; 
die  des  Bewoisverfahrens  vor  den  Geschwornen  ind  ihrer  Un Ver- 
antwortlichkeit und  über  die  Trennung  von  Thitsachd  und  Recht: 
$.  23—26,  40;  über  die  Jurys  der  Friedensridler  und  Coroners 
in  England:  §.  21;  über  die  Einführung  der  Jiry  in  Frankreich 
and  Deutschland,  mit  Berücksichtigung  der  Frage  über  die  Einfüh- 
rung der  Jury  in  Civilsachen:  $.  27,  28,  36,  37;  über  die  Com- 
polenz  der  Jury  in  Criminalsachen ,  ihre  Function  im  Falle  eines 
Geständnisses  und  ihre  ßofugniss  zur  Begnadigung:  §.  38,  39,  41. 
Wiederholte  Vorführungen  desselben  Gegenstandes,  z.  B.  des  Ver- 
hältnisses .dar.  ÄMäm  oder :  des  .Wabaj^mche«  sur.  DuelUdsgo  •  ^ 
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S  58,  65,  74,  75,  76,)9ir.  iOl  f.  HO;  der  FoncUon  der  Fri^ 
dcnsrichler:  I.  S.83,  i4(.  H.  S.  20;  der  Coroners:  LS.  iOl,  147ff., 
37(i.  II.  S.  21;  der  Eniebuog  der  gr^sgen  Jury:  L  S.  iZSL  IL 
S.  29 ;  sdieinen  dabei  jnvermeiditch  f ewcsen  in  sein.  Der  6e- 
sichtspunkt,  welcher  fe^ehalten  wird,  ist  der,  dass  die  Gcscbwor* 
non  mir  entweder  Rügci  oder  Zeagen  (wovon  der  §.  22.  I.  S.  ib$&, 
insbesondere  handelt),  »der,  nach  der  Einrübrnng  der  ßeweisf^^ 
Tung,  Richter  sind,  nfl  der  Charaiter  der  Geschwornenanstalt  ein 
prozessualischer  ist,  dss  die  Rllgegeschwornen  indess  (I.  S.  98} 
ein  Ausfluss  absolulistifiier  Gewalt  für  die  Erreichung  finanuelkv 
Zwecke  sind.  Die  grose  iory  oder  Ankiagejury  findet  nach  den 
Verf.  ihre  Wurzel  in  em  seit  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrbon* 
derts  vorkommenden  ^and  enquest,  einer  Rilgejary  der  Grafscbaft, 
im  Gegensalze  der  dr  Hmderlschaflen ,  die  bei  den  Assisen  der 
lidnigiichen  JustitiarierCriminniraiie  zur  Anzeige  zu  bringen  balle, 
und,  aus  24  Rittern  Islehend,  zugleich  als  grand  ior^e  in  Civilsa- 
chen  fungirte,  für  der  Fall,  wo  eine  Anfechtung  (attinclaj  gegen 
eiaen  Spruch  der  kleimi  Urlheilsjury  von  12  ergrifTen  war  (I.  S.  i;^}. 
—  Es  dürfte  die  Trauung  dieses  grond  enquest,  beziehungsweise 
der  Anklagejury,  voi  der  ürtheifsjury,  eben  darauf  beruhen,  dass 
die  letztere  aus  der  lundertschafl  des  Angekläfften  genommea  sein 
mussle,  uoi  ein  vcrdicluni  patriae  ertheilen  zu  können  (verjjl.  D. 
S.  55  ff.").  —  Nach  de  englischen  Auffassung,  die  der  Verf.  (II.  S.  36^ 
miltheill,  stellt  sich  »ch  der  Spruch  der  Ankiagejury  als  der  Anfang 
einer  Verurtheilung, und  keinesweges  als  eme  blofiM  früftwg  dtf 
Begründetheit  einer  \nklage  dar. 

Die  3.  Ablh.  zrrallt  in  5  Hauptsiticke :    1)  Vorbereiimig  des 
"Verfahrens,  2)  Eriennung  der  Goschwornen,  3)  Verhandlonf>" ,  4} 
Verdict,  5)  Mittel  j.:'gen  das  Verdict;  und  umfasffl  die       42 — 60. 
Neben  dem  cnglisck^n  Verfahren,  der  Gestaltung  desselben  in  Schott- 
land und  Nordamrika,  wird  auch  das  französische  berücksichtigt. 
Die  Darstellung  ist  jedoch  keine  rein  dogmatische  Entwickekmg  des 
Prozesses,  sondern  zum  grossen  Tbeile  historisch  und  mit  recbtspo- 
IttiBcher  Erikterufg  vermischt.    So  ündet  man  das,  was  bei  der 
Enislehung  der  giossen  Jury  (I.  S.  128 ff.)  gesagt  worden,  unter 
der  Ernennung  fer  Geschwornen  (II.  S.  81  ff.)  im  Wesentlichen 
wieder.  Die  histctische  Frage,  wer  die  legales  horuines  seien,  welcke 
in  der  SHcrn  Zet  ftir  den  Geschwornendienst  benrfen  werden,  lin- 
den wir  unter  dof  QuaUfikalion  der  Geschwornen  (II.  S.  51  tf)  er- 
örtert.   Der  Ver.  spricht  sich  in  dieser  Abtheilong  dahin  aus,  dass 
dem  Plane  seine'  Abhandlung  nach  die  nächste  Frage  die  sei,  in- 
wiefern man  au*  den  Einnchtungen  GrossbriUanniens  für  Deutsch- 
land etwas  lermn  kimne  (IL  S.  12,  23,  100).  An  der  Spitze  siekt 
der  Staalsanwat.  Darin,  dass  in  Schottland  ein  hierarchisches  System 
von  Stuatsanwilten  besteht,  und  mau  in  England  das  Redttrfniss  einer 
solchen  Einricklung  fühle,  fmdet  der  V^erf.  eine  Bestirkang  der  ans 
t^ransdiisebra  dufter  te^st«iuineDdeii|    DMisdiiiad  vtrbreitotea  Aft- 
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•toht  v<m  dMr  NMtiw00ii|k0il  ekM  ^tmßmmüli  (l  S.  i0>  El 
wird  benrorfeiiobMi,  düs  der  frmiMMlM  Slaatfwmall  dl»  SüHfly 
ehM  ftfientlieheti  Anklägen  nidil  ürm  iMiirtlire,  indem  die  eiMHi 
solcben  oWegende  BeweieRUinuig  dorn  die  liiqiiMpeiide  Thlliglnil 
dee  Geriditsprlfidettteii  el^serbirl  werde.  Jedoch  wird  diese  ABiickl 
unter  der  VoreussetEung  auigeiprocilen,  dass  um  Ton  dem  «prifi» 
legirten  EHigreifen''  des  Siaelsaiiwills  in  die  Vemetimeng  älstiahirl 
(fl.  B.  13).  —  Kens  eher  diese  Abslrectiee  des  Befegnissen  des 
fllealsanwalts  zu  einer  richtigen  WinKgoig  eekier  Steilwig  fuhren? 

Sein  Amt  als  Wächter  des  Gesetzes,  verwirft  der  Verf.  als  an- 
passend,  weil  es  Sache  des  Richters  sei,  das  Gesetz  eufireoiit  m 
erhalten.  Er  findet  bei  dem  französischen  Staalsanwait  der  neuem 
Zeit  im  WesentKchen  den  Charakter  des  procurators  regis  der  iUem 
Zeit,  die  ursprünglich  mr  Wahrnehmong  der  Priralinteressen  dae 
Königs  liestellt  gewesen,  nachdem  aber  der  Kdnig  aus  etnemOber* 
•lehnsherrn  sich  in  einen  Landesherm  verwandell  babCi  was  ge- 
schehen sein  soll,  eis  der  „Begriff  des  9leiles*  angefangen  stell 
Sü  bilden,  sei  er  Beamter  des  Staates  geworden,  ond  die  französi-* 
•che  Revolution  habe  seinen  Beruf  in  zwei  Funktionen  nerlegl,  die 
eines  MenUiehen  AnkUgers  nnd  eines  Wächters  des  Geeetzes,  von 
demi  er  die  erste  Namens  der  Nation,  die  iweile  Ntnens  des  KO« 
nigs  verwaltet  habe  (II.  S.  iOfT.).  Die  Voruntersucbong  Mneh» 
tet  der  Verf.  als  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  accusatori« 
sehen  Protesses,  durch  welchen  der  Ankliger  sich  sein  Material  zur 
Anklage  zu  verschaffen  habe,  der  aber  «u  dem  Gfonde.  nicht 
fn  seine  Hand  gelegt  werden  könne,  weil  es  nicht  angemessen  sei, 
flut  zu  diesem  Zwecke  mit  einer  richlerlichen  Gewak  m  bekleiden; 
die  inqaitorische  Form,  welche  sie  annehme,  sei  eine  wesentliche 
Bigenschafty  die  sie  als  Theil  des  accusatorischen  Prozesses  habe; 
Sie  erhalte;  indem  sie  unter  Auctoril&t  des  Staates  geschehe ,  einige 
Beigaben,  die  mehr  dem  inqoisitorischen  Prozesse  angehörten  (II» 
S.  23ff.J.  Aaf  gradem  Wege  wird  man  indess  dahin  kommen, 
dass  da,  Wo  eine  richterliche  Gewalt  für  die  Herstellung  des  Mate- 
rials einer  Anschuldigung  Ihälig  wird,  das  InqQisilions  p r  i  n z  i p  znr 
entschiedensten  Verwirklichung  gelangt,  und  das  accusatorische  Ver» 
fahren  nicht  das  accusatorische  Princip  verwirklicht,  sondern  nur 
*eTne  Form  ist,  welche  die  Vertheidigung  des  Inquisiten  ermögKchl. 
—  Der  Sache  nach  halt  der  Verf.  auch  ferner  am  Inquisitionsprin* 
zipc  fest,  wenn  er  (II.  S.  34  ft.)  die  Versetzung  in  den  Anklage^ 
stand  einem  Richtercollegium  zuweiset,  obgleich,  wie  er  sagt,  the<H 
rethisch  bctrachlet,  diese  Handlung  ein  Theil  des  accusatorischen 
Prozesses,  nemlich  der  Entschluss  des  Anklügers  ist,  auf  das  gefun- 
dene Fundament  hin  eine  Anklage  anzustellen,  und  er  spricht  in 
einem  besondoin  Anb.  (II.  S.  40  ff.)  sein  Bedenken  gegen  die  An- 
klagejury in  England  aus.  —  Die  Function  des  Geschwornen  grün- 
det sich  nach  dem  Vorf.  nicht  auf  eine  Berechtigung  desselben, 
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Erörterung  der  Qualifieation  der  Geschworoen  tritt  der  Verf.  wie- 
der in  das  historisch  antiquarische  Gebiet  zurück.  Die  liberi  et  le- 
gale! homines,  welche  neben  legales  milites  nach  Glanviiia  und 
Bracton  zum  Geschwornendienste  zu  nehmen  sind,  werden  «Is 
solche  erklart,  die  freien  Grundbesitz,  liberum  tcnementum  oder 
freehold,  unter  der  Verpflichtung  zum  liberum  servitium,  haben; 
jene  milites  als  Vasallen,  die  von  ihrem  Grundbesitz  ein  servitium 
militare  zu  leisten  haben;  und  die  Bezeichnung  lt>galis  wird  auf  die 
Freiheit  von  einer  Ueclilsschnialerung  bezogen,  so  dass  der  oulla- 
wed  oder  exlox  dadurch  von  der  Geschworncn Function  ausgeschlos- 
sen wird  (II.  S.  51  IT.).  Abgesehen  von  diesen  letzteren,  trifft  der 
Ausschluss  unter  d<'n  Grundbesitzern  demnach  die  in  villenagio  le- 
nenles,  die  späteren  copyholders,  die,  wie  der  Verf.  bemerkt,  indess 
zu  Blackstone's  Zeit,  in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrb.,  zugelas- 
sen, die  aber  nach  Hawkins,  in  der  1.  Hälfte  dess.  Jahrb.,  noch 
von  mani  hcn  für  recusabel  gehalten  wurden  (IL  S.  54).  Der  VerL 
führt  später  (II.  S.  59)  an,  dass  sie  durch  Statuten  von  Richard  III. 
(1483)  und  Heinrich  VIII.  (f  1547j  bei  den  kleinen  Rügejurys  des 
Sberifl  (der  seit  14b3  die  bei  ihm  vorgekommenen  Rügen  dem 
Friedensrichter  vorzulegen  hal:  I.  S.  91),  durch  Statuten  von  Wil- 
helm und  Marie  (Ende  des  17.  Jahrb.)  aber  allgemein  zugelassen 
worden.  Der  Verf.  rrründcl  indess  seine  Ansicht  darauf,  dass  in 
den  yearboüks  (den  aus  der  Zeit  von  Eduard  11.  (Anf.  d.  14.  Jahrh.) 
bis  Heinrich  VIII.  von  dazu  beslclllen  reporlers  gesammelten  Ent- 
scheidungen der  liüchston  Gerichte),  und  in  einigen  Statuten,  lack 
or  insufficieney  ol  freehold  als  Grund  der  Recusalion  von  Ge- 
schwornen  behandelt  wird  (II.  S.  55).  Von  wesentlichem  Interesse 
würde  indess  die  Frage  sein,  inwielorn  die  l'iilähigkeit  dieser  Leute 
zur  Geschwornenfunclion  bei  den  Gerichten  des  Königs  in  ihrem' 
Pienstbarkeitsverbältniss  zu  ihrer  Grundherrscbaft  begründet  gewe- 
sen. Was  der  Verf.  weiterhin  (II.  S.  ()5(r.)  darüber  bemerkt,  be- 
steht in  der  Annahme,  dass  sie  als  eine  niedrigere  klasse  der  Ge- 
sellschaft für  unfähig  erachtet,  später  aber,  als  sie  durch  Be- 
freiung von  Frohndiensten  eine  höhere  Stellung  erlangt,  zum  Ge- 
schwornendienste herbeigezogen  worden,  um  den  übrigen  die  Last 
zu  erleiclilern.  Dass  das  Erforderniss  des  Angebörigseins  der  Ge- 
Schwornen  zu  der  Hundertschaft,  in  welcher  der  Streitgegenstand 
belegen  war,  oder  welcher  der  Angeklagte  angehörte,  nach  und 
nach  untergegangen ,  und  die  Geschwornen  nur  aus  der  GrafscbafI 
des  Sireilgegenstandes  oder  des  Angeklagten  genommen  zu  werden 
brauchten,  wird  daraus  erklärt,  dass  der  Gebrauch  von  Beweismit- 
teln die  eigne  Wissenscbaft  der  Geschwornen  über  das  strellige 
Verhällniss  überflüssig  gemacht;  und  es  wird  die  neuere  Ansicht 
gebilligt,  dass  die  Nachbarschaft  der  Geschwornen  vermöge  der  Be- 
kanntschaft ntil  den  rarlheien  und  eigener  Interessen  iiire  Unpar- 
theilichkeit  schwächen  könne  (II.  S.  55 11.).  Der  Umstand,  dass  man 
die  Zahl  der  Geschwornen,  welche  der  fraglichen  HundertschaA  an- 
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gehören  masste,  succcssiv  verrin(?erle  (II.  S.  57) ,  sclieinl  zu  jenem 
Grunde  nicht  ganz  zu  passen.  Ks  werden  dann  die  neueren  eng- 
lischen Bestimmungen  über  die  Fähigiieit  der  Gcschwornen  ange- 
führt. Die  Richter,  auf  deren  Geschäftskreise  sich  diese  neueren 
Bestimmungen  beziehen,  sind  indess  theilweisc  andere,  als  diejeni- 
gen, bei  deren  Gerichten  früher  die  Eigenschaft  der  legales  milites 
oder  liberi  homines  erforderlich  war,  wenn  sie  auch,  wie  die  der 
Friedensrichter  und  selbst  die  neueren  Grafschaftsgcricbte,  bei  denen 
nur  ausnahmsweise  auf  Verlangen  der  Parthcion  Geschworne  zuge- 
zogen werden  (I.  S.  330),  die  Eigenschaft  königlicher  Gerichte, 
gleich  jenen,  an  sich  tragen  (I.  S.  145,  148);  da  für  die  Gerichte 
der  mit  Freiheiten  versehenen  Städte  und  Flecken,  in  denen  die 
Gcschwornen  später  Eingang  gefunden  (I.  S.  52  f.  358,  II.  63),  nur 
ausnahmsweise  ein/.ehie  Bestimmungen  erlassen  sind  (II.  S.  61). 
Daran  schliesst  sich  die  Darstellung  von  Gcschwornen,  die  ursprüng- 
lich für  besondere  Gerichte  enslanden  sind,  wie  die  Specialjury,  die  in 
wichtigeren  Fallen  durch*  Aufstellung  von  48,  aus  denen  jede  Parlhei  12 
zu  streichen  befugt  ist,  gebildet  wird;  und  die  jury  de  medietate  lin- 
goae,  zur  Hälfte  aus  Einheimischen  zur  Hälfte  aus  Fremden  beste- 
hend, vor!  denen  die  erstere  ursprünglich  bei  den  höchsten  Gerichts- 
höfen zu  Westminster,  und  die  zweite  bei  dem  Gericht»  des  mayor 
of  the  staple  über  Handelssachen  auf  den  Handelsplätzen  entstanden, 
die  beide  aber  spater  ausgedehnt  sind  (II.  S.  6MI.).  Bei  der  Dar- 
Stellong  der  Ernennung  der  Gcschwornen  in  England  kommt  der 
Verf.  wiederum  auf  das  Geschichl liehe  zurück  (II.  S.  78—83),  und 
stellt  dion  die  heutige  Thatigkeit  des  SherifT  der  Grafschaft  oder 
feines  Unteraberiff,  der  Oberconstabler  (der  ehemaligen  Balliven 
der  Handertacbaften)  und  des  ersten  Gerichlsschreibers  der  frie- 
tawriehterlichen  Seasiooen  (des  clerk  of  the  peace),  bei  der  Bil- 
dwf  der  Geachwomenliaieii  dar  (Ii.  S.  84  ff.) ;  worauf  ein  weilerer 
J.  iber  die  Bilduiig  dieaer  Listen  folgt,  der  die  Mittel  zum  AiiflBii- 
den  geeigneter  GMofawomen  in  Erwägung  sieht  (11.  S.  89—100). 
Ub  Beatellung  der  Jnry  und  ihre  Vereidung  bildet  den  Schlnsa  dea 
die.  BftteiMmng  der  Jury  betreffenden  2.  Haoptatttckea  (IL  S.  100^ 
114}.  Im  3.,  die  Verhandhing  vor  der  Urthc^jory  betreffend,  wM 
nwiniial  der  Aufhebung  der  PrivatanUage  dea  Verlelilen  In  Straf* 
iwfcen,  dea  appelhm  oder  appeal,  dnreh  ehi  Stalot  J.  1619  g»*. 
dneht,  and  ea  werden  daran!  die  noch  Ablieben  beiden  Artin  der 
■nieitnng  dargestellt,  nendieb  du  IndictnMml  der  groaaen  Jnrj  oder 
AnUagejury,  nnd  die  InIbrBitlen  dnrdi  eiben  Beaarten  dea  Kta||i 
QU  B.  114ff).  Ea  wird  berrorfehoben,  daia  die  framdaiaebe  Bbi- 
litang  dea  Verftbrene  (ungeachtet  der  Versebiedenbeit,  daaa  hier 
iMer  ein  Olbstliober  Ankläger  ant  einer  anf  erfadtn  Ctnubaitginig 
dea  Ariklagesenala  IbmwUrlen  Ankbge  rndtriU)  der  englischan  aefar ' 
ahnilab  aei,  die  Frage  an  den  Angeadinld%len:  ob  er  acbnidig  aet? 
aber  hier  bfanregfril»,  weil  in  Fkankniab  jmeh  im  Falle  einna  Zs* 
geatindaigwi  dio  Jor^  bi  Wirl^unnikeil  tialn;  «d«  wibiMii  im 
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•igüfciie  ladictmenl  nur  dl«  Htaplliictwi  nebt!  seiner  verbreeM« 
ffcCen  Intention,  aber  sehr  genau,  und  Bidi  hergcbr^chlea  Fornda, 
bewkhne,  ilie  französische  Anklage  eine  weitlüuQgere  Relation  der 
arsten  Spuren  und  einzelnen  Momente  des  Verdachts  enthalte  (L 
ß.  il9tf.).  Eine  wichtige  ¥n§B  iü  hm  die,  NUriolera  über  d«l 
Antrag  des  Anldiigers  hinausgegangen  werden  tidnne.  ki  Bewhmg 
auf  die  BngQt  ^  in  Eogiood  die  UrtbeiUjury  auf  ei«  bdlieres  Ver- 
brechen erkennen  könne,  als  in  dem  Indiclmcnt  ausgedrMH  ül^ 
hat  der  Verf.  bereits  früher  (I.  S.  212ir.)  borirbtet,  dass  nach  ei^ 
lischen  Schriftsteieni  die  Sache  conlroYOrs  sei»  es  aber  Auoloritäte« 
dafilr  gebe,  dass,  wenn  ein  iodlcirtes  geringeres  Vergehen,  odsr 
nisdeneanor,  sieb  als  ein  der  Gattung  der  Fekmien,  cter  Haindlü 
fOB  contra  pacem  domini  r^is  (i.  S.  51  f.)  angebörigoi  grtaeres 
Vergeben  darslelie,  9km  Moe  AeUage  erforderWi  wme»  uid  die 
Meiaaqg  aosgesproebee,  dass  bi  loderen  Fällen,  wem  eich  «er  eipe 
höhere  Stufe  derselbe»  €altug  von  Vergelm  htmeateile,  nidt 
Aber  das  Indictmaal  bioausmgel^en  sei.  lo  Attiehung  auf  des  free- 
■Wiehe  Verfahren  »eint  der  Verf.  indc«,  gestlAit  Auf  den  SaU> 
dose  Biil  der  Eiofahning  eines  Staaisanwalts  swar  tcfflnHoriiabe 
Fennen  eingetreten  seien,  daneben  jedeeb  des  kfiiiiti— sprbw^ 
wesMllichen  Einfluss  behalten,  dass  es  de«  Oericble  unbe«MiM 
sei,  auf  Grund  der  elattgefondcnen  Verhandbpgen  eine  «ndere,  sie 
die  Toan  Staalsanwidle  gewiblle  UuelificaliM  aninnehnm,  oder  4ef 
Jury  ZOT  Bntsobeiding  vorzulegen,  auch  eine  andere,  selbst  härtere 
Strafe  so  erkennen  als  der  Staaleanwall  angelragen  habe  (il.  S.  12211.^ 
Dieser  Ansiobl  treten  indess  einige  Bedenken  enigegen.  Eineetbeils 
ist  nicbl  ebsusehen,  wesshaib  ietm  im  engUschiä  Verfahren  jeme 
Inqoisitionsprincip  nicht  gleichen  Einfless  übt,  obgleich  jenes  MerkinsA 
der  accusatorisehen  Form,  ein  Staatsanwalt  als  Ankläger,  dort  (ahU. 
Und  woillo  man  sagen:  es  werde  das  accusalorische  Element  dadurch 
gewahrt,  dass  eine  Anklage  im  Namen  des  Königs  dem  Verfahren 
zum  Grunde  liege,  indem  beim  indictmcnt  die  Anklage-Jury  Namens 
des  Königs  auflrete  (The  Jurors  for  our  Lord  the  king  present: 
H.  S.  117)  beziehungsweise  der  Rechtsbeistand  des  Verletzten  9\b 
kings  scrjcant  behandelt  werde  (1.  S.  190.  II.  S.  118),  bei  der 
Information  aber  föi  lulich  ein  königlicher  Ankläger  auftrete ,  so  ist 
doch  kein  Grund  vorhanden,  weshalb  diese  accusaloriscben  Formen 
dem  Einflüsse  des  inquisitorischen  Elcmenls  mehr  Widerstand  leisten 
sollten,  als  die  der  Anklage  durch  den  Staatsanwalt.  Oder  soll 
etwa  der  Unterschied  bestehen,  dass  die  englische  Anklage  der  Che- 
rakter  einer  Privalklage  trägt,  die  französische  aber  den  einer  öfient- 
hohen,  und  nur  die  letztere  dem  inquisitorischen  Element  jenen 
Spielraum  verstattet?  Einer  solchen  Inlerscheidung  wurde  aber  ent- 
gegenstehen, dass  jeder  Ankläger  dem  Angeklagten  gegenüber  sich 
in  gleicher  Lage  befmden  muss.  Jene  Ansicht  des  Verf.  sch^t 
vielmehr  auf  dem  Irrlhum  zu  beruhen,  dass  das  inquisitorische  Princip 
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4m  kf«iiilMiieto»  PrMpt  aMll  dber  Im  Ridilfir  Mg  «li  alMi 
ii  UiMMiiigigktil  YQB  4er  AiUage  detfiigra,  dar  ali  fon^off- 
beracbtif  l«r  Verlelster  aoMll,  Ml  aber  vee  den  objectiiM 
Baeein  elaar  AnUafa  «der  tea  promaaliicliea  Erfordemine  eiiiaa 
äa§ntt$  «ad  ieiaer  DordMuraaf  dea  mt  Varlheldigung  za«« 
galaffiiraffa  AnffeadNildigtea.  Ites  aM  ia  BealioUaad  daa  laqai- 
aillaaipiMp  in  anderer  Weite  mnl^An  hat,  lodert  dario  aielria;  . 
da  es  Iberall  keiaea  Grand  defttrfibi  dais  deuledie  Mtgiffimaai 
aiiaa  «ad  MinMoelie  iich  I»  teadeaCfgaotfatiaaen  wieder  iaiea 
alünfia,  aad  daaa  der  die  Vnterniiddaeg  ciaea  lajairitjongpriedps 
baAeiHlweade  ISegaattls;  der  GefeMls  eiaei  vea  der  Klage  eiaaa 
ienderlieiieeyiglea  Terlelalen  «airlüngigrBii  Veifakreaa  m  cmeai 
fw  ihr  abUageaden  Veifahm;  «uh  alte  Folgen  aiil  eioli  HUwea 
aAaie^  die  bmi  in  Denlaeidend  dal  le  lieaaaalen  Priacipe  aagdiingl 
kaL  Bei  Verker rauben  dea  aceeaaienaehan  Prindpa  in  eiiff- 
laahen  Puaaeaie,  weickea  der  IM  (V.  &^  183)  anfslall»  drtMl 
iMgev  iMI  Biclia  Betfianile  aaa^  BalMaMiMr  an  denhei^ 
dlae  in  tielan  Elebtaigen  dineafriaai|»  aUain  hMtlielik  M§  hMan 
alan  dioM  Webiaanin  nalartcbiäea  werden  niann»  wenn  danA 
eiwaa  Bnieeiüidandn  beaeicbnetttin  aoilen.  In  Bfriwbwg  * 
BetreiaMmv  hal  der  VerL  (mS.  iodeaa  epecMie  Neil». 

aMia  4m  Aemnalieaaptoacwef  «ad  deahulaMiUowipriacipa  aidj^ntiilfi 
nnd  ala  ein  Merknal  4m  Jelalem»  anaer  den  Aafirelai  dea  Btaala 
aia  fMhal,  die-  Umafiaebiiiig  der  WMieii  der  Tbalaeeben  geaaanlt 
wmi  dabei  ala  «i*  Meitanl  dlMeeMlclpea  bn  feaasOiiaclian  VarA 
tifin  die  epealella  Tenaebnaag  dea  AafeUagten  angeflbft  Man 
naMT  ea  baanraifeln,  ^fana  jenea  IMonl  n  beneicfanender  WaiaiL 
anmdrlnti  M.  Viabaebe  m  dbf  Verbalal  4ea  layiiabiMwprincipn 
Ii  ieaiehnv  anf  dao  Bewaia  diSMa  daaa  der  Biobler  den  Sief  der 
¥n>eanashnat  eelber  aannell)  ml  aeb  nkbl  nil  den  van  dento^ 
AaieB  gewnnallca  SlolTe  befnOgt  Dieaea  tanaebi  iat  aber  baner 
mr  ein  Verbeetilaag  der  BewtidftWniy,  aaeb  weaa  es  gkiobieitig 
neben  dieaer  bhriioll;  and  ea  kian  wi^ieeblet  der  TbeilDahme  den  . 
Bicblani  an  diMen  Sannebi  aeia  IHheil  aber  die  Beweisföbruof 
fann  nntor  den  aeeaeatailidnn  Prinape  alehen,  and  ee  ist  keinee- 
weges  noihwendige  Felge  dieaea  iatpiisitorischen  Bieawnls,  den  4m 
Mneip  der  a.g.  nMerielleB  WaMnI  gelte,  da  nü  deanelbea  MDmef 
iaa  preaeaaniliaBbe  AnsacUnaa  dar  lanalzang  eines  wetlerm  Cieiee 
bi  nnan  genisan  Sladfani  fevänbnrKcb  Ist  AUerdiefa  slabi  die 
Viifttigkeit  des  Aageklerglea  in  ebgliscfaea  Prezesse  ualer 
.  4an  PriMipe  der  fomwileD  Wakrbäl  md  in  fraanttaiaeben  niobt, 
wenn  nan  einnal  ein  solebea  Prunip,'  and  seinen  Gegensatz,  ani 
dna  Verfahree  erit  Geaabwetaen  anweadea  will.  Allein  der  Wahr-« 
aumdi  der  Geschworoen  aettnr  iil  in  beiden  Ländern  doch  von 
jpiebei^iHBlBr.  Hie  Voraussetsulgatt  der  Thätigkeit  der  Geaahwornen, 
KfMHlibaagaweise  aoeb  4ler  Gegenstand  dene^ben,  sind  verschieden, 
^9tm4km  Tilli#iail  aakar  M  gMiluH^il  yeifc  aagl  fawaa;  4aa 
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laqiiilliiMprincip  geililii  swtr  ein  allieref  Zaliragea(fliM 
AagekligteB) ,  aber  aim  ^rbladliohkeU  warn  GeMMm  «i 
der  Beantwortang  eindrii^liGlior  Fragen  würde  m  den  fai^ 
ailioosproiais  flbergehen(ll  S.  190).  Was  iü  deM  Ar  elb 
Uoteridttad  swiiclieii  nÜMfn  Zufragen  und  eiodringNdm  PVagMt 
Seil  |enar  Sals  dneii  Sina  Umii,  $o  kann  er  mr  der  aen:  daa 
b^iaüionaprincip  gealatlel  bine  twiafende  Mitlel  nr  HeiliaiHhrwig 
afMa  GeaUtodniaaea,  wohl  akir  aidera.  Er  sagt  ferner:  mdi  deai 
reinen  Aecusationf  princip  9A  dff  Urheber  einer  Verlelsnng  weg« 
deraelben  veranlworllich«  aocl  wum  aie  ohne  aeinen  Witten  mdk 
ereigne!  habe  (IL  S.  131  j.  IHe  tann  man  aber  ohne  aeinen  Witten 
andere  ale  dnroh  Verschniden  Jrleber  einea  Brfolga  werden,  vnd 
wie  kann  ea  denn  von  eineai  kineqpe  dea  VerMrena  äbhingen, 
kiwieiBm  jemand  wegen  aeinet  WMMdena  Yeranlwortlieli  iai?  in 
einem  Veriahren,  deaaen  Analiil  vm  Beweiae  fan  eigenlicben  Snnm 
abhängig  ist,  nnd  anf  weichei  di«  Principien  ekier  nmlefiette»  «ni 
einer  formeilea  Wahiheil  anwradbr  aind,  doch  gcwiaa  nicirt.  Der 
Verf.  aUUat  anf  dienen  Sali  die  Ajiahnie,  daaa  dio  UnanttanigWI 
dea  apadeUen  Befragena  dea  AngUaaten  in  England  Polffn  daa 
salten^  Aecnaationiprincipea  aei,  nnd  will  sie  in  BeMmag  anf 
daa  heoiige  Verfahren  nicht  biligeii  indem  er  meint:  ein  specielea 
Befiragen  laaao  aich  auch  ohne  der  Sals  reohHerügcn,  daaa  der  An«* 
geklagte  verbanden  aei .  gcgci  ai<h  aelber  aneznsagen  (IL  S.  131)^ 
Dieaea  apedelle  Befhigen  ist  4emiach  aowohl  nach  dem  modeme» 
Anklageprincip,  nia  nach,  dem  jHfnaNwnaprincip  gerechtfertigt  Wie 
hm«  der  Verf.  ea  denn  aber  ak  ein  Meitaal  der  inyiiilaiiiahaa 
KnlHr  dea  Ihmiaaiachen  PMmiaiea  anlüellen?  Die  aonsügen  Meilp^ 
male  iwiaahen  der  BeweiaflUim^  dea  AeanaatkNiaproseaaea  «ni 
der  dea  Inqniätransprincips,  wdche  der  Verfimer  aolMeHl,  aiai 
Voue  Aenaaerungen  der  VeractteMieit  der  riehlerlicheB  Bleihay 
In  Beaiahong  anf  daa  Sammeln  dei  Stoffimi  Und  hMt  man  aich  wm 
die  Worte  dea  Vf.,  ao  verwirfl  er  Aaklage  princip  nnd  Inqnirilkma ^ 
proseaa,  lltot  alao  von  dem  inklage-Blenrante  daa  Vorfahre«, 
von  dem  inquisitorischen  daa  Princip  in.  Und  wenn  er  nm  nfjit 
daaa  im  Verfahren  mit  Staataaiwalt  Anldi^orm  und  Inqoiiitfcn»- 

ecip  verlMmden  aeien,  ao  mteracheidel  aich  das  engUaehe  Ver^ 
m  dem  Wesen  nach  von  dteen  mir  dadurch,  daaa  elwaa  von 
einem  alten  unsnlissigen  Aoemationsprinc^  hingen  gebBehen  Mi. 
flo  bemi  Beweiae.  Beim  VorbriKgen  der  Anklage  gibt  der  Vert  aber 
dem  engUscben  S^temo  den  Vonng^  «nd  iwar  grade  un  deijea^em 
B%enthttmKchkeit  willen,  welche  fenem  aMen  AconaaUonsprinelpa 
entspriGbt,  nemlich  der  Art  dea  Befragena  des  Angeaehinldiglml 
(n.  &  121}.  Die  Darstelking  dea  Verf.  trHgk  demnach  ninigo  Yer» 
nchlingnng  an  sich ,  die  der  LOsong  bedürftig  ist.  Sie  erklärt  stel 
mm  einem  Mangel  der  Unleracheidong  der  Eigenibitmlichknit  dnd 
germanischen  auf  Gewemng  bamhenden  Verfahrens  nnd  dem  fm^ 
«iüaschen,  in  dan.4ar  Beweis  an  die  fitela  4er  Oewenuf  Mth 
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(Scliiuss.} 

Nachdem  der  Verf.  dann  die  Befragung  des  Angeklagten  dem 
Richter  zuweiset ,  es  aber  ffir  zweckmässig  erklärt,  dass  (wie  in 
England,  wo  nur  in  Ermangelung  von  Anwälten  der  Partbeion  der 
RiiAter  die  Zeugen  befragt:  1.  S.  200fr.)  die  Anwälte  der  Parthefen 
die  Zeugen  befragen  (II.  S.  132  f.),  wird  die  Vertheidigong  als  ^ 
mcht  wesentlicher  Theil  von  der  wesentlichen  Beweisführung  getrennt 
(IL  S.  134  ff.),  die  Resumirüng  des  Richters  fttr  nothwen%  «rklärt, 
um  das  Gedäehtniss  der  Gescbwornen  zu  unterstQlzen  (D.  S.  139  ff.}, 
und  es  werden  darauf  die  Regeln  der  Evidenz,  die  sich  in  England  ge- 
bildet haben,  besprochen  und  als  Beweisregeln  aulifefasst  (iL  £  14TffO; 
ohne  dass  ihnen  eine  eigenthOmliche,  sie  von  romanislischen  Beweis« 
regeln  unterscheidende  Natur  beigelegt  wird.  In  Betreff  der  Stellung 
der  Fragen  an  die  Gescbwornen  empGchlt  der  Verf.  eine  specieUere 
Passung,  als  sie  in  England  und  Frankreich  stattfindet,  unter  Ver-« 
■eidang  des  Worts:  schuldig,  beschränkt  der  Spruch  der  Gesoiiwor- 
nen  auf  die  Thatfrage,  und  unterwirft  für  den  Fall  der  Untremdiarkeil 
das  Rechts  von  d^velben  die  Geschwomen  der  richterlichen  Be- 
lehrung; ein  Fall,  der  nach  der  weitern  Ausführung  des  Vert  bei 
der  Frage  äber  den  Willen  des  Urhebers  eintreten  soll,  so  dass  die 
Entscheidung  Ober  die  QuaMcattonen  der  That  wesenllich  dem  Richter 
gebührt  (II.  S.  i62  ff.).  Dem  Unterschiede  zwischen  dem  Thatsäch« 
Kdien  nnd  Rechtlichen  muss  bei  dieser  Auffassung  die  Verschiedenheil 
zwischen  dem  Aeussern,  sinnlich  Wahrnehmbaren,  und  dem  Innenif 
snbstituhrt  sein.  Der  Verf.  kommt  sogar  dahin,  dem  Enlscheidungi* 
rechte  der  Jury  einen  andern  Gegenstand  anzuweisen  als  ihrer 
Bnlscheidungspflicht,  und  zu  jenem  „einige  rechUiche  Entscheidung* 
n  zählen,  welche  die  Jury  bei  Criminalsachen  immer  zu  geben 
habe  (IL  S.  184).  Diese  Unterseheidnng  scheint  dadurch  veranlasst 
wa  sein,  dass  die  englischen  Gescbwornen  unter  Umständen  desa 
Aasspruche  eines:  schnld^f,  oder  eines:  nichtschuldig,  durch  ein  Spa- 
cialverdict  ausweichen  können,  in  welchem  sie  sich  darauf  beschränken, 
die  Thatsachen  des  Fragcfalles,  welche  sie  als  wahr  gefunden  haben, 
ai^toitellen.  Allein  dies  ist  eine  Ausnahme  von  der  Verpflichtung 
tiber  das  Recht  zu  sprechen;  und  es  kann  also  daraus  nicht  ga-* 
schlössen  werden,  dass  keine  Verpflichtung  über  das  Recht  zu  spre- 
chen bestehe.  Wo  eine  solche  Verpflichtung  entweder  schuldig  oder 
nkbt  schuldig  zu  sprechen,  nicht  besteht,  ist  gar  kein  Specialverdict 
im  Sinne  das  aagUsshee  Verfahrens  n^ttoh.  Es  setzt  eine  lelehe 
XLVL  Iriof«  Ol  Poppslhafl.  55 


Digitized  by 


866  Wi«^  PhiloiophaaMaa  e4.  Mükr  tmd  Brnrn^t  Hippoljiu    ieiso  irü- 

Stellung  den  Geschworncn  voraus,  welche  sie  darauf  beschränkt, 
dem  Ankläger  entweder  helfend  zur  Seite  zu  treten  oder  ihm  ihre 
Hilfe  zu  versagen,  sie  also  hindert,  dem  Angeklagten  zur  Seile  lu 
treten,  wenn  sie  ihn  entschuldigt  linden.    Es  liegt  also  in  ihm  ein 
Mittel  zur  Abwendung  der  Rechlswidrigkeit,  die  aus  einem  prozes- 
sualisch gerechtfertigten  Verdict  für  die  Schuld  entspringen  würde. 
Andere  Mittel  dieser  Art  werden  im  5.  Hauptslücke  über  die  Un- 
wirksamkeit des  Verdicls  genannt,  die  indess  durchgangig  eine  ziem- 
lich unbestimmte  Gestaltung  an  sich  tragen   und  ihren  Erfolg  von 
der  Beurtheilung  des  Richters  erwarten.    Anhänge  handeln  von  der 
Entstehung  der  Urtheilsjury  und  von  Eidcshelfern  neben  den  Gc- 
scbwornen  in  England,  vom  schottischen  Criminalverfahrcn,  dem 
Wglischen  Rechte  und  dessen  Codificalion ,  der  reformirlen  engli- 
schen Jury  »of  MaUa,  und  gebeo  eioe  Uobersicbl  der  beooUiea 
Qoellen. 

Manche  der  Erinnerungen,  zu  welchen  das  Werk  den  Ref. 
gedrungen,  sind  Folge  der  Belehrung,  welche  er  aus  demselben 
geschöpft  hat,  und  er  fühlt  sich  daher  um  so  mehr  gedrungeo,  den 
hohen  wisseosebafUicheo  Werth  desseibea  anxuerkenncn. 


OHginit  PkiloMfkmm»  mm  omnium  kmrßsium  refuiatio.  E  coüm 
Faruimo  nunc  primum  edidit  Emmanuel  Miller*  Oamüi  # 
tifOgrmflm  acmdemica.  i85L  Xil  848  S,  8. 

Bipfc^tglmi  tmd  ««ine  Zeit  Anfänge  und  Amitiektm  dm  Ctri'illgmiii 
wnd  der  MeneekkeU.  Vom  CkrisUan  Carl  Joeias  Bmmsem. 
Bmer  Band.  Die  KrUik.  Leipzig.  F.  A.  BroMaue.  tSSSL  LXWI. 
527  8.  8, 

Die  oft  eben  so  undankbar  als  unverständig  geschmahete  Re- 
gierung des  Französischen  Königs  Ludwig  Philipp  hat  für  das 
klassische  Alterthumsstudium,  die  EröHnung  mittelallerlicher  Ge- 
schichtsquelien  u.  s.  w.  namhaften  Eifer  beurkundet.  So  schickte  sie 
z.  B.  bald  nach  Erledigung  der  s.  g.  ,orien talischen  Frage^ 
auf  den  Anlrog  des  gelehrten  Unterrichtsministers  Villemain  den 
Griechen  Mynoides  Mynaa  ab,  uro  an  verschiedenen  Orten,  be- 
sonders auf  dem  Berge  Athos,  Handschriften  nachzuspUren.  Die 
Arbeit  blieb  nicht  unbelohnt;  neben  den  Fabeln  des  Babrios 
und  andern,  bisher  noch  nicht  veröffentlichten  Denkmälern  der  Li- 
teratur kam  auch  eine  Handschrift  aus  dem  14.  Jahrhunderl,  betitelt: 

Silber  alle  Häresien^  nach  Paris  (1842).  Sie  wurde,  nach- 
em  schon  früher  etliche  Bruchstücke  des  Findaros  den  Weg 
gebahnt  hatten,  ls51  durch  einen  ausgezeichneten  Griechischea  Ge- 
lehrten, Emmanuel  Miller,  vollständig  sn  Oxford  in  der  Uni- 
versitäts-Buchdruckerei  herausgegeben  und  von  einzelnen  kritischen 
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schien  gewissermassen  der  Teutsche  Commentar  za  der  inhalts- 
reichen, bedeutenden  Schrift.    ^E'ins  der  werthvollsten  Denkmäler 
der  frühesten  Christenheit,  sagt  der  Verfasser,  ist  uns  durch  eine 
Entdeckung  wiedcrcregcben  worden,  die,  wenn  ich  mich  nicht  sehr 
täusche,  als  die  bedeutendste  auf  diesem  Gebiete  seit  einem  Jahr- 
bwdert  angesehen  werden  darf.    Ein  verlorenes  Werk  über  die 
innere  Geschichte  des  Christenthoms  im  ersten  und  zweiten  Jahr« 
hundert,  in  zehn  Büchern,  das  unzweifelhaft  von  einem  ausge- 
zeichneten Manne  im  Anfange  des  dritten  herrührt,  ist  so  eben  der 
OefifenlUchkeit  übergeben  worden.^  —  Es  wird  sogar  der  Zeitpunkt 
des  Hervortrelens  auf  myslisch-lhaumaturgische  Weise  aufgegriflen 
und  gedeutet;  die  Bekanntmachung  geschah  nämlich  in  dem  Jahr 
der  Londoner  Industrieausstellung,  des  berühmten  Glaspa- 
lastes, ein  Zeichen,  dass  die  Völker  fortan  in  den  Künsten  des 
GewerbQeisses  und  der  Literatur  mit  einander  welteifern  und  den 
serstörenden  Krieg  unter  die  vergessenen  Alterlhümer  werfen  wer- 
den. Mag  nun  lelsteres  auch  gegenüber  dem  andauernden  Türken^« 
Russenlärra  und  der  gewadnclen  Kreuzfahrt  trotz  der  un- 
giastigen  Aussichten  einstweilen  waiirscheinlich  erscheinen,  so 
wird  doch  des  Herrn  Verfassers  Prophelenkunst  vom  Jahr  1851 
schon  durch  die  Thatsache  der  K  r  i  e  s  n  n  (r  s  t  im  Jahr  lb53  wider-« 
legi.    Eben  so  wenig  möchten  sich  seine  Jubelrufe  in  Betreff  der 
neu  cröiTnelen  Geschichtsquellen  über  das  apostolische  Zeilalter 
bei  näherer  Prüfung  als  unbedini,^  slicliiiallig  ausweisen;  denn  so 
unläogiMir  für  maaclie  Literatur noliz  der  Gewinnst  ist,  wird  der 
elreng  geschichtliche  Entwicklungsgang  nur  wenig  gefördert, 
den  Hypothesen,  Annahmen  und  traumähnlichen  Folgerungen  aber 
•  ein  freier,  theologisch -myslischer  Spielraum  gegeben.    In  diesem 
bewegt  sich  der  Commentar,  bei  vielen  nützlichen  Einzelnheilen  haupt- 
sächlich dadurch  eigenthümlich ,  dass  er  kühne  Mulhmassungen  hin- 
sichtlich der  Autorschaft  und  des  Textes  mit  oft  ungehörigen, 
für  die  Sldle,  welche  behandelt  wird,  kaum  zweckmässigen  Aus- 
fällen gegen  das  Papstthum  oder  die  Hierarchie  verbindet  und 
wkk  häufig  in  wunderliche  Nebensachen  vertieft.  Dahin  gehört  z.  B. 
•ine  widerliche  Angioma  nie,  welche  förmlich  darauf  ausgeht,  in 
den  idilungswerthen  Brillen  für  Kirche  und  Staat,  Gesittung  und 
Wissenschaft  das  erwählte  Volk  Gottes  der  Neuzeit  nachzu- 
weisen.   Diess  ist  in  dem  gegenwärligen  Augenblick  um  so  mehr 
SU  bedauern,  je  xweideutigcr  die,  „Baumwolle  und  Christen- 
Ihum*  im  Munde  führende  Politik  Englands  bei  der  s.  g.  orien- 
Uliscken  Frage  auftritt  und  selbst  mit  den  „Türken""  für  die 
Ausführung  der  genannten  „Artikel"  eine  Art  „Schutz-  und  Trutz- 
bündnisses"  aufzurichten  slrcbl.  —  Indem  Referent  die  gcnauera 
Behandlung  des  dicken  Dunsen  sehen  Buchs  als  dem  Zweck  dieser 
Blätter  entgegen  ausschliesst  und  den  t heo legis ch-kir chen- 
rechllichen  Federn  überlässl, begnügt  er  sich  mit  etlichen  unmassgeb- 

üdieii,  liisloxlseh«philelagUcheD  Aassügea  und  Anmerkungen» 
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In  der  ersten  Abtheilung  wird  rücksichllich  der  Autorschaft 
die  Bewcisführang  unternommen,  dass  Hippolytus,  ßischof  der 
römischen  Hafenstadl  Fortus,  welcher  23G  als  Märtyrer  starb,  ein- 
zig und  allein  die  fraglichen  zehcn  Bücher  ^wider  alle  Häre- 
sien^ abgefasst  und  vcröfTentlicht  habe.    Denn  nur  auf  eine  so 
hohe,  geweihte  Stellung^  passe  der  in  dem  Vorwort  gebrauchte  Aus- 
druck:   „Nachfolger  der  Apostel  und  des  Lehramts, 
Wächter  der  Kirche",  Wendungen ,  welche  allein  dem  wirkli- 
chen Bischof  geziemten.    Dieser  Grund  erscheint  jedoch  an  sich 
kaum  ausreichend,  die  von  einer  andern  Seite  her  dem  berljhmten 
Origines  beigelegte,  wenigstens  t  heil  weise  gültige  Verfas- 
serschaft za  entkräften.    OekanntUch  war  der  feurige  und  mit 
eisernem  Fleiss  ausgestaltete  Gelehrte  (( halkenteros) ,  welcher 
aaf  seinen  Lebensirrfahrten  auch  geraume  Zeit  in  und  bei  Rom  ver- 
weilte, nicht  nur  Presbyter,  sondern  auch  wirklicher  Nachfof- 
ger  an  der  von  Klemens  gegründeten  Alexandrinischen  Lehr- 
schule.   Warum  sollte  er  denn  nicht,  wie  bereits  Miller  C^- ö) 
bemerkt,  die  genannten,  im  weitern  Sinn  zu  deutenden  Dezeichnun- 
ffen  führen  können?    So  wenig  als  später  die  gebietenden  Päpste 
den  bescheidenen  Kanzleititel:  .,Knecht  der  Knechte  Gottes*^ 
verschmäheten,  war  auch  umgekehrt  im  zweiten  oder  dritten  Jahr- 
hundert ein  berühmter,  gefeierter  Schulhüuplling  und  Presbyter 
wie  der  Alexandriner  wohl  befugt,  sich  des  Lehramts  und 
der  kirchlichen  Wache  zu  rühmen.  —  Ueberdiess  stand  er  ja  za 
dem  ßischof  von  Portus  in  dem  traulichsten  Verhiillniss,  empfing 
von  ihm,  was  von  unserm  gelehrten  C  o  ni  mental  o  r  übersehen  und 
verschwiegen  wird,  zu  literarischen  Arbeilen  mannichfaltige  An- 
regung und  materielle  Beihülfe,  z.  B.  durch  Geld,  Abschreiber,  Stoff, 
überhaupt  möglichste  Gemeinsamkeit  der  literarisch-  po- 
lemischen Operationen.    Beide  Freunde,  wenn  auch  in  Einzclo- 
heiten  bisweilen  verschiedener  Ansicht,  Wirkten  durch  und  für  ein- 
ander; es  fand  bei  ihnen  gewissermassen  Theilun^  der  Ar  heil 
Statt;  der  Bischof  lieferte  nicht  selten  den  Stoff,  der  Pres- 
byter die  Form;  bei  manchen  Schriftslellereien  mochte  selbst,  wie 
vielleicht  gerade  für  das  vielfach  anstössigc  Kelzcrbuch,  der 
Name  des  Einen  oder  Andern  abwechseln.  Auf  iihnliche  Weise,  um 
neuere  Fälle  zu  übergehen,  sind  z.  B.  durch  Theilung  der  Arbeil 
die  berühmten  Briefe  der  Dunkelmänner  kurz  vor  der  Refor- 
mation entstanden.    Was  dem  Ulrich  von  Hutten  und  Consortca 
die  Mönche  und  Universitätstheologen  waren,  das  sind  für  Hipp(H 
lyt,  Origines  und  Consorten  Iheils  dio  verkommenen  Philoso- 
phen des  Heidenlhums,  theils  die  oft  sinnlosen,  Alles  und  Neues 
fCbrislliches)  zusammenlöthenden  Häretiker  und  einzelne  Schä- 
den der  sich  bildenden  Kirche  gewesen.  Wer  diesen  dreifachen 
Innern  Feind  und  den  nationalen  Staatsdespolismus  mil 
einiger  Aussicht  auf  Erfolg  bekämpfen  wollte,  musste  nach  der  b©- 
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feDklugbeit  besitsen;  Pollern,  krfiftigef  Drainflohlagen^ 
Mtiriidi  rar  mil  Worten,  widerstreble  eben  so  sehr  dem  M^eeii 
tis  der  Lebensweisheit  des  lobten,  gemfissigten  Cbristenthvni» 
Ueberdiess  war  es  bei  dem  nnnihigen,  literarischen  Treiben 
der  ZmI,  bei  allen  wissenscbaftlieh-poetischen  Federmie- 
les nod  Kämpfen  förmlich  Mode  geworden,  mit  geschlossenem  Hdm 
aafimirelen;  namenlose  nnd  verkappte  Schriften,  nnlergeschobena 
vsd  naebgemachte  Brsevgnisse  in  Prosa  und  Versen  wnebsen  wi« 
Filse  SOS  dem  schlQpfrigen,  nnterwQhlten  Boden  hervor,  iwdeii  bei 
den  Einen  Glanben  nnd  Anbang,  bei  den  Andern  Misslranen  nnd 
Wklersprueh.  Dafür  sengen  nicht  nurFMleder  s«g.  Orphischen 
mid  neu-Platonischen  Literator,  sondern  auch  theologisch- 
kirchliche Beispiele.  Nennt  doch  Hippolyt  mehr  als  einmal 
die  Ketser  (Häretiker)  Phrasen-  nnd  Redediebe  (xk&t^u.o-iQi) 
der  allen,  6riech»chen  Philosopbenl  Warum  soll  er  allein  sii» 
scheuen,  mit  seinem  gelehrten,  fleissigen  und  scharfsinnigen  Freunde 
Origines  gemeinsam  nnd  unter  wediselnden  Rollen  den  gefihri» 
lieben,  weit  verzweigten  Feind  zu  bekfimpfen?  Und  warum  sollte 
nta  spSter  Bedenken  tragen,  das  gemeinscbafUMh  abgefasste  «Ketzeiw 
boeh*'  buhl  dem  Einen,  bald  dem  Andern  zuzuschreiben,  wie  eg 
euch  wirklich  geschah?  Schon  die  bunte  011a  putride  oder  laox 
nlora  den  Inhalts,  welcher  auch  des  dSrftigsten  Binheitsbegrifln 
entbehrt,  weiset  darauf  hin.  Es  ist  unschwer  zu  erkennen,  dass  der 
Alezandrinische  Presbyter  mehr,  so  zo  sagen,  den  wissen- 
sehaftlichen,  der  Bischof  von  Portus  den  bistorlsohen» 
Zeilereignisse  betreffenden  Stoff  lieferte  und  verarbeitete.  Diesi 
gilt  namentlich  von  den  novellenartig  erzählten  Seandalanf- 
tritlen  unter  den  Bischöfen  (später  Pipsten)  von  Rom,  Zephy- 
rinus  nnd  Callistus  (Galixlus')  zwischen  199  und  2M.  Jenen 
war  em  Dumm-,  dieser  ein  Sehlaukopf,  welcher  schon  unter 
dem  gntmUthigcn,  dabei  das  Geld  liebenden  Vorgünger  da^  Heft  der 
Regierung  in  seinen  Hfinden  hatte.  Die  gesammte  Scandnlehro- 
nik,  wekbe  der  Verfasser  (S.94ff.  des  Textes)  und  der  Co»- 
mentator  (S.  93ff.)  weillilufig  aufrollen,  konnte  nur  von  mnm 
Augenzeugen  und  Ihitigen  Opponenten  herrtthren.  Weno 
man  dergeslalt  von  dem  Standpunkt  der  gemeinsamen,  getheilteii 
Arbeit  auegeht,  so  erklären  sich  so  ziemlich  die  abweichenden  Nach- 
richten und  selbst  Widersprüche  in  Betreff  der  Autorschaft;  sie 
gebbhrt  ausschliesslich  weder  dem  Einen  noch  dem  Andern;  selbst 
&  Wagscbalen  positiver  Ueberiieferung  sieben  in  dieser  Beziehung 
ungefilbr  gleich.  Origines  nümlicb  wird  als  Verfuser  des  ^Ketzer- 
buehs^  beglauhigt  durch  eine  Randglosse  am  Ende  der  Hand- 
schrifl  Cp*  331j;  in  einem  Briefe  an  Eusebius  (Kircbenge- 
sohkhte  Vi,  19.,  bei  Miller  OL)  kündigt  er  die  Absicht  an,  die 
Lehre  der  Philosophen  und  Häretiker  kritisch  vergleichend 
unlersnchen  zu  wollen;  das  erste,  eine  ganz  gute  Uebersicht  der 
Philosophie  von  Thalei  an  enthaltende  Buch  (Pbik»sophummui> 
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mini»  ihii  TOi  jihar  ngwicbriebm;  ei  weidil  dem  WeftniMeft 
aidi  waM  wwtig  tob  dem  lliller*scbeii  Text  ab.  Die  bfliigmi 
Citala  mm  Dieblani  aad  Proaaisleiiy  wie  aia  ia  dem  ganen  Radm 
0latl  iidati  Btimmen  mil  dar  Absicht  and  Maaler  des  bertbm- 
ISB  Alezaadrinars  woU  flbereio.  Mancbas  Bruobstack  erschetat  da- 
M  na«,  obgleioh  es  längst  aaderswo  abgedruckt  war.  B*ra« 
klit'a  ameb  a.  E;  „Daa  UnsterbHcbe  ist  slerbKcb  and  daa  SieiV. 
Udm  lü  «mierblicli«  CL  IX,  tO.  ^  98».  MUler)  komml  aeba«  bat 
Kaximaa  Tyrios  (X,  175.)  vor.  (S.  Praller,  bist  phSes. 
(faraeco-Roamaae.  p.  S4)  —  Dieses  erste  Bach  der  grasaea 
sKeteerschfIft*  las  man  bloig  Tom  Gänsen  getrennt  und  gab 
ftmdesHanptiaballes  wegen  den  Titel:  ^Phnosapbamaoa* 
Das  Gesammtwerk  hmtete  dagegen:  „Das  Buch  wider  alle 
Kalaerelen*  (Häresien).  Pbotios  schrieb  es,  woraaf  Bansen 
kanptsachlicb  nnd  nksht  ohae  Grand  fosst,  dem  Bippolytna  n, 
welcher,  wie  neben  anderro  bemerkt  wird,  nach  dem  Be&piel  dea 
von  ihm  bawaadarlen  Preandes  Origines  ?or  der  Gemeinde 
feredet  habe  (c.  121.).  Bei  diesem  Staad  der  positi?en  Znnf- 
Bisse  and  geganseiligen  Verhältnisse  bleibt  es  daher  wabracbein- 
licb,  dasa  beide  enge  verbandene  Fireande  an  dem  bald  als  Brncb- 
alBck  CPhÜosopbeme),  bald  als  Ganses  —  „wider  aUa  BarRsiaa* 
arwSbnten  Werk  gearbeitet  babem  Selbst  stilistisch  ist  es  nickl 

Seich  gehalten;  das  erste  Bneb  erscheint  a.  B.  scharfer  and  ge- 
nngeoer  als  das  folgende,  wohl  bin  und  wieder  darch  spilcr» 
Znsaiaa  eautellte  Mlschseog  yoII  klofiger  Breite,  Mystik,  Bar- 
barei und  Wunderiicbkeil.   Mit  wahrer  Gier  mid  Weitschweiflgkeil 
bebandelt  der  Commentator  die  $%  s.  g.  „Ketsereten%  ia 
wetoben  oft  kein  8inn  nnd  Versland  steckt;  llr  den  s.  g.  modefw 
Ben  C?)  Leser  aber,  welcher  die  „An er*  liebt,  bieten  das  Ver- 
aeiohniss  und  die  gelehrte  Anslegnng  aieherlteh  eine  wahra 
Augen-  and  Ohranwetde.  ^  Wie  schOn  tönen  s.  &  nieirt  neben 
den  modernen  Rongeanern  die  aUchrlslHchen  Colarbnaiaaer, 
neben  den  jugendlichen  Wingolfiten  die  eigranlen  Ophiten 
oder  Ebioniten,  indesa  der  Irwingianer  seinen  Vorgioger 
indet  in  dem  Selhianer  nnd  die  Paseyisten  sisannMiwach-» 
sen  mit  den  Montanlaten  n.  a.  w.  Schon  fQr  die  Zenftanmfmm 
dieaer  33  in  früher  Geilheit  aalschieaaenden  Schal-  nnd  CInb- 
aecten,  welche  wie  Schlingpflanaan  den  gesanden  Boom  daa  Chrl- 
stenthnmsamrankten,bedarllamnides  kraftigen  GeganndM^ 
-  der  Kirchenmacht  oder  Hierarchie.    Die  RanpSrnweguog 
arbeitete  auch  seit  der  Mitte  dea  aweBen  Mriraadierls  daUn;  mm 
setzte  die  Lehren  (Dogmen)  fest,  warf  ki  der  Verfassnag 
(dem  MetropoKlansystmn)  die  demokratischen  Kräfte  In  Polge 
der  Missbrinoba  meistens  ttber  Bord  nnd  ordnete  sieb,  gern  oder 
nngem»  einem  aristokratiscb-corporatlTon  Regiasenl  nil 
seinen  monarchischen  (papstlichen)  Conseqaensen  nnler. 
Daa  gokhna  a.    apostollsebe  Zeitalter  bestand  aber  oickl koge; 


Digitized  by  Google 


Of igiBü  fMiiipIwani     Mllkr  wd  Bummi  ?  HIppolylii  i.  Mmt  Zfik  Wl 

tB  ging  dorch  oigflilifcb»  SelbstaQfldtfvng  iftlmD  so  EU§.  Wdl 
Otts  der  Herr  Commentator  wMMg  darüber  nelött»  isl  daher 
^her  ein  gut  gemeinter  idealer  Traam  ab  eiae  strenge,  hi8lor»>i 
aelie  Wirkliebkett.  —  Wena  maa  bler  uad  bei  den  Graben  aaff 
iresien^  nicht  sowohl  Sehitze  als  Regenwttrmar  and  yar^ 
kohlte  Schlacken  findet»  so  liefern  dagegen  die  UntenadMiagen  Uber 
Hippolyrs  eigenes  Dekennlniss  (sehates  Bnch)  and  die  s.  g.  ape^ 
atolischen  Constiintlonen  oft  wahrhaft  lehrreidie  and  ge*- 
diegene  Endergebnisse.    Das  GlanbensbekenBlniss»  so  wie 
ea  ia  den  fragten  Werke  OberHefert  wird^  gehet  ton  den  ra^ 
tienelt-ehristliehen  Standpunkt  ans»  hat,  was  der  Conmen^ 
tat  er  Terschweigt,  in  der  Entwieklong  des  Logos  wahrhaft  Pia* 
tonische^  besonders  anf  den  Demiarg  oder  WeltsohOpfer 
bezügliche  Anklänge  and  selbst  panthetstische  Fingeraeige.  In 
erster  Beziehung  sagen  a.  B.  Hippolyt  nnd  Origlnea  —  dena 
beide  sind  hier  gleich  —  S.  116  (bei  Bansen)!  «Aber  Gott  der 
Schöpfer  schaf  nichts  Böses,  nichts  schnf  Er,  das  nicht  schön  nad 
gut  war:  denn  gat  ist  der  Schöpfer  seM."  ^  Platoo  in  Ti» 
mias  p.  20.  motivirt  mittelst  der  OOte  dea  Sohöpfungsact 
j^Gelt,  sagt  er,  war  gut,  dem  Goten  aber  wohnet  kefoNeM  bei  a.  a.  w.*^ 
—  Rttcksichllich  des  Pantheismns  bemerkt  der  Herauflgeber  and 
ErkMrer  des  Bischofs  von  Portos  neben  anderms  «Mir  will  ea 
acfaeinen,  dass  die  Rechtgläabigkeit  solcher  (über  Pantheisnns  kla- 
genden) Leute  in  Betreff  des  Geistes  gerade  so  ideenlos  und  todt 
sind,  wie  in  Betreff  des  Logos  und  des  Sohnes.  —  Wem  sie  aber 
nur  ehien  philosophischen  Khfvhemrater  der  ersten  JUhrhunderte  lesen 
woHen,  selbst  den  AthanashM,  so  werden  ihnen  Ausdrucke  übet 
die  menschliche  Natur  und  Erkennlniss  aufttossen,  welcbe  diesen 
Yöllig  ähnlich  shid,  und  welche  fireOich  von  dem  Spradigebraudie 
Faley's  und  Bumet's  sehr  rinreichen,  ebensoarar  als  von  der 
Sprache  des  römischen  Caleefaismos,  keineswegt  aber^  so  viel  ich 
sehen  kamt,  von  den  Worten  des  Paulus  und  JUMmaes,  {a  Chrisi 
eigenen.  Wo  können  sie  etwas  SWiteres  finden,  als  den  Ausspruch 
Jenes  Aposleli:   Jln  ihm  leben,  weben  und  sind  wir%  oder  als 
Christi  wiederholte  Britlärungen  Ober  die  Ebiheit  der  menschlichem 
und  gölÄchen  Natur?«  a.s.  w.  (S.  143).  Bs  möchte  jedoch  schwer 
sein,  iir  dfesen  B»mlslel!en  von  vornherein  das  pantheistisohe 
Gepräge  KU  finden;  denn  dort  redet  nan  gleiebntssweise  von 
der  Versenkung  dea  Denkens  und  Handeina  hi  Christus,  hier 
von  dem  Henscheil  als  Abbild  Ckilles,  wie  daa  acfaon  in  der 
Mosaischen  SchüpfungsgeScMchle  begegnet.  Wie  aebr  alch  Übri- 
gens die  YeifMser  des  wohl  von  manchen  qpitern  Zusätzen  und. 
Redensarten  betroffenen  Ketaerbucha  kurrenten  SchulausdrOckü 
und  Wendungen  der  MysUker  und  Neu-Platoniker  anschlössen,  er^ 
hellt  auch  daraus,  dass  sie  den  Logos  gewöhnlich  stall  Christi 
gebrauchten,  drei  bis  vier  Stellen  ausgenommen  nicht  von  Christen 
oder  Chris tianerDi  aondem  fan  AIIgemetaeD  von  »Gottoa 


Digitized  by  Googl 


m  O^jmk  PMüiiilwMiiS  •L  iütef  md  Bmm  %  Hi>»oiHf  n>  tri—  Zdt 


Freunden^  ood  Gläubigen  sprechen,  eadlickdea  Propbcteo 
wobt  den  engern,  ausschUegslicben  Zmanunenlitiig  mii  Chrislas 
oder  dem  Heiland  geben,  sondern  einen  weitem»  gewissermassea 
historiicb-philosophisclien  Begrill  der  Vergangenheit, 
Cregenwarl  and  Zukunft  unti>rlegen  (Altgermanisrhe  Nornen\ 
„Darnach  kamen,  heisst  es  (S.  337  des  Textes,  S.  i  17  hei  Bansenj^ 
^rechte  MMnner,  Freunde  Gottes;  diese  biesscn  Propheten,  weil  sie 
4le  Zukunft  voraussagten.  Sic  besessen  nicht  allein  das  Versländ- 
liiss  (Wort,  Logos)  einer  Zeit,  sondern  durch  alle  Geschlechter 
liindurch  schwebten  klar  ihnen  vor  die  Stimmen  der  Vorhersagung, 
nicht  nur  wenn  sie  den  (dem?)  Gegenwärtigen  Antwort  ga- 
ben, sondern  durch  alle  Geschlechter  hindurch  verkündigten  sie 
das  Zukünftige;  bald  erinnerten  sie,  das  Veroran^cne  berüh- 
rend (meldend),  die  Menseben  an  ihre  Menschheil  (hier:  Hin- 
fälligkeit), bald,  das  Gegenwärtige  zeigend,  warnten  sie  vor 
Leichtsinn  (Lässigkeit),  bald  flössten  sio  aller  Welt  Schrecken 
ein,  indem  man  von  ihnen  lange  vorher  Dinge  geweissagt  sah  und 
so  des  Zukünftigen  harrte.**  —  rebereinstimmend  mit  dieser  Deu- 
lung  des  Fr  op  bete  na  in  t  es  konnte  daher  Odgenes,  welcher  seine 
Theilnahme  an  der  Reduktion  des  Buchs  auch  dadurch  kundgibt, 
gradezu  diejenigen  für  sehr  rohe  Menschen  nkliren,  welche  da 
läugnen  wollten,  dass  der  heilige  Geist  in  den  tugendhaften  and 
lieiligen  Mannern  bei  den  Griechen,  wie  Sokrales,  wirksam  war. 
—  „Wenn  aber,  führt  der  Commentalor  fort,  der  Mensch 
als  vernünftiges  Wesen  nur  durcli  freie,  auf  Ueberzeugung  gegrün- 
dete Bcistiininung  zum  Gehorsam  gebracht  werden  kann,  so  ist  Hip- 
polytus  (der  Urheber  jenes  Satzes) nicht  allein  ein  Rationalist, 
sondern,  was  noch  stärker  ist,  er  macht  Goti  selbst  zum  crslen 
Rationalisten,  insofern  er  seine  götilirhe  Vernunft  dtni  Logos 
und  durch  diesen  dem  Mensc  hon  mitgetheiil  habe  (S.  122}.  —  Won 
aber  dann  hinlendrein  die  Mystik  und  das  in  der  Vorrede  und 
sonst  niedergelegte  Eifern  wider  Dr.  Strauss  und  andere  s.  g. 
Rationalisten  der  Neuzeil?  in  diesem  widersprucbsvoUeo, 
glekhsam  modern-diplomatischen  Hin-  und  Herlavtren  be- 
gegnet es  sogar  dem  gelehrten  Common lator,  dass  er  bisweilen 
der  äussern  Conscquenz  halber  ziemlich  frei  und  willkürlich 
Textesworle  des  angeblichen,  zusammengewürfelten  Glaubensbe- 
kenntnisses ändern  muss.  Christus,  heisst  es  ß.  bei  Mil- 
ler p.  339,  ist  der  allmächtige  Gott,  welcher  gebot,  die 
Sünde  der  Menschen  abzuwaschen,  neumachend  den  alten  M^yaffj^^ 
wie  er  ihn  von  Anfang  sein  Bild  genannt  im  typischen  Sinne,  seine 
Liebe  zu  dir  bezeugend  u.  s.  w.**  —  Der  Ausleger  ändert  und 
ubersetzt  dagegen:  „Denn  Christus  ist  es,  den  (i  sL  »so«, 
S;)  der  allmächtige  Gott  aufgetragen  hat  u.  s.  w.***  —  Diese 
Umgestaltung  des  Relativ  wörtchens  und  seines  Gefolges  ia  aber 
philologisch  betrachtet  völlig  unnöthig,  exegetisch  sogar 

bedenklich^  denn  es  würde  sieb  fortan  onlwoder  der  scim  viei- 
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filch  sohiUenide  Biicbof  von  Porlus  fitanlich  den  Reiheii  dor 
Hiretiker,*)  etwa  der  Theodotianer,  aoscMiefseii,  oder,  waf 
wahrsebeinlicber  bleibt,  sdcbe  Bbre  dem  gelehrten  Bewunderer  nnd 
Aoalefer  ttberlasi en.  Dieser  neigt  jedoeb  im  Allgemeinen  sehr  sa 
inseben  Umwandlnngen  des  Textes,  s.  B.  S.  96,  Anmerkung,  .wo  in 
der  novellenarügen  Geschichte  des  Kallistus  ein  ganzer  Sals  ohne 
writeres  eing^eschoben  wird.  Bei  Miller  S.  228  heisst  es:  «Aue- 
oia)Mc  ouy  6  *Yam%oq  &&ol  töv  ixftpoicov  90tcxo>v  ^pi^a^  (^perö- 
ilvca  Ifapxfac,  taoodfisvoc  ovnS  dbavdbvov.^  Wübrend  die 
Corroplel,  wie  schon  der  Herausgeber  andeutet,  nur  in  Op%ic  liegt 
mid  vielleicht  durch  Opeictov  gehoben  wird,  verbessert  B Unsen: 
o^tol  Tov  Ixtxpoicov  oeicoXuetv*  ^ooxeiy  liciTpeipaoi^c  MafMetac,  elvoR 
abxoj  obee»duyoy  to  Tdm|ievov.  Wer  erkennt  hier  den  Text  wieder? 
Gleicbes  begegnet  auch  an  andern  Stellen.  — 

Sehr  verdienstvoll  ist  dagegen  die  Sammlung  und  Erklärung  der 
s.  g.  apostolischen  Constitutionen,  welche  trols  ihres  all- 
anähligen,  bunten  Ursprungs,  ihres  frOhcm  oder  spätem  Stoffes  einen 
wirldteben  Kern  christlwber  Lehre  nnd  Zucht  lu  enthalten  scheinen. 
Obaebon  es  nicht  des  Berufs  nnd  Orts  ist,  in  den  Inhalt  nilber  ein» 
jralreten,  so  kann  man  doch  nfebt  umbin,  elliche  BruchstUcke  aus- 
anbeban.  Unsere  Zeit  eifert  ungeacblet  ihrer  plötdich  erwachten 
Frömmigkeit  ausserordentlicb  fOr  Theater,  Oper  nnd  Ballett«.  Kleine 
nnd  nicht  sonderlich  reiche  Städte  bauen  bisweilen  mit  schweren 
Kosten  ein  Schauspielhaus,  um  mit  den  Grossstädten  und  Besidensen 
gleicben  Schritt  sn  halten.  Wie  dachten  darilber  die  alten  Christen? 
«Hat  Einer,  sagen  die  Alexandrinischen  Verordnungen,  die  Leiden^ 
acfaftfl  an  Schauvorstelhingen,  oder  ist  er  ein  Declamator  im  Theater 
geweaen,  so  soll  er  davon  ablassen  oder  abgewiesen  werden  (von  der 
Gemeinsehafl  der  Gläubigen).  Lehrt  er  Schüler  (in  theatralischen 
Schaustellungen),  so  ist  es  gut,  dass  er  ablasse.  Macht  er  kebi  Ge- 
werbe daraus,  so  mag  es  ihm  vergeben  werden.  —  Wer  ein  Götsen- 
Priasler  isl  oder  Gdlaen  hält,  der  sott  ablassen  oder  abgewieaea 
werden.*   Bunsen  S.  492. 

Wie  eifrig,  wenn  auch  nicht  immer  mit  Glück,  die  chrislUche 
Gesetzgebung  der  Liederlichkeit  und  dem  Aberglauben  ent- 

r »genarbeitete,  erhellt  aus  folgendem  Gebot  der  Alexandrinischen 
Ire  he.  „Eine  Hure,  lautet  es,  oder  ein  LQstlIng  oder  der  sonst 
gethan  bat,  was  sich  nicht  so  nennen  ziemt,  die  sollen  verworfen 
werden,  denn  sie  sind  unrein,  auch  soll  man  keinen  Zauberer 
zur  Prüfung  bringen.  Ein  BeschwOrer  oder  ein  Sterndeuter 
oder  ein  Wahrsager  oder  Traumdeuter  oder  Quacksalber, 
oder  der  Zaubermittel  macht,  um  den  Leib  zu  binden,  oder 
Schlangenbeschwörer  oder  die  Amulette  machen,  die  sollen 
aMassen  oder  abgewiesen  werden.*   (S.  493.)  * 


*)  Vgl.  BuDieo,  69.  nod  Summa  omnium  baeresium  aulore  Sebastiaoo 
Medice.  Fkratiae  IS81. 
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Die  nranrängliclie  Aitonomic  der  Gemeüideii,  wikfte  ntmeol- 
lieh  den  Bischof  wifhlten,  schimnert  in  dem  merkwOrdigm,  Inü* 
lioaeilen  Spruch  des  Barlholomiliii  dorcb.  ihr  tollt,  wtgle 
ApoiM  beim  Abschied,  seyn  eure  eigenen  Geselzgeber,  ihr  sollt  seyi 
eure  eigenen Lebreri  wie  denn  Gotleoeb  felehrl  bat 
(S.  485.) 

Nur  mit  Bedauern  und  Verwonderniif  km  man  daber  in  dm 
weitläufigen  Vorwort,  einer  Art  von  Straf-  and  Mahnpredif  t, 
oder  ZornbroYO,  lesen,  wie  der  geiebrto,  bter  nnd  da  rneh  tei^ 
itebendem  Nachweis  etwas  onklare  nnd  bTpothcsensucbtigo  Com« 
mentator  des  heiligen  Hippolytns  fetzt  in  der  Hüte  des  iienK 
lehnten  Jahrhanderts  seine  Teotscben  Landsleule  fast  lonner  nad 
aasschliessticii  auf  England  anweist»  Dasselbe  iit  Ihm  in  politl- 
sehen,  literarischen,  kircblieben  «nI  sUen  maglicban 
Dingen  ein  unerrelditee  Misterbild,  ein  tweltei  »Volk  Gottes*, 
na  welches  sieb  Himmel  and  Erde  bewegen.  Wer  ebile  dte  Ycr»* 
diensle  der  Britten  nicht?  Aber  eine  denrtlgo  Lobbo^oloiy 
wie  sie  hier  der  Gesandte  etnea  kriegeriscben,  gobildolen 
Volks»  des  Preusstsehen,  spendet,  MC  eben  so  nnscbiekliob 
aii  OBTerstindig  nnd  widerwfirtig.  Oder  wM  am  etwi 
eine  Tentsob-Anglikaniscb-proteetiBtisebe  Kirebo  ein- 
leilen  und  vorbereilen?  Das  Wirde  vOlfiff  an  den  Tbnrmbmi  tob 
Babel  erinnern  und  die  Lehre  geben,  cne  Kirchenross  niebt  am 
Raupt,  sondern  am  Schwans  anfeoelumen.  Demi  die  Ref ormniion 
gkig  ja  bekanntlich  von  Teutiohland  aie.  Mnnen  and  wollea 
die  Bekenntnise  einander  nicht  tragen  nnd  beben  in  der  froiwlBg 
angenommenen  Union,  nmi!  so  stelle  nmn  die  friedtteboB  Polar»** 
täten  der  Lo'theraner  nad  Reformirten  aof  die  alle,  medtt 
airte  Weise  wieder  her,  lasse  aber  die  Anglikaner  arit  IbM 
ErabiscbOfen,  BIscbdfen  nnd  sonstigen  reichen  Pfrflndnem  nebst 
SpÜE-  nnd  Tarnkappen  n.  i.  w,  ans  dem  Spielt  ,Sapere  nndo*t 
Bin  Volk,  welches  sieb  selbst  ebri  und  freaMen  Gdlieiidianat  aieide^ 
wird  anch  vom.  Aasland  geehrt. 

Sammlung  ron  Briefen,  gewechselt  zwischen  Johann  Friedrieh  Pfaff  und 
Herzog  Karl  tan  Würlemherg  ^  h\  Boattrwack^  A.  ron  Uwnboldty 
A.  G.  Kästner  und  Anderen.  Hatam^gehen  toa  Ihr.  Karl  Pfaff. 
MU  J.  t.  Ifaff  s  Portrait  und  Faaimle,  loifmg.  Kmnak§'$eäe 
BuckkaiMmg.  S.  XU.  284. 

In  dem  Maasse,  in  welchem  die  poHtliche,  Kterarfscbe  nnd  ii- 
dnstrieRo  Tagespresse  an  Umfang  und  Bedeolunff  wScbst,  nbamt 
der  geschlossene,  engere  Briefwechsel  ab.  Bald  wird  es  dah« 
kommen;  dass  er  eigentlich  gans  anfbdrt  nnd  nur  bei  drn^;endeB 
Pillen  oder  ausnahmsweise,  eine  weisse  Kribe  unter  den  Rabao, 
fikr  wenige  Anserwiblte  seinen  Bang  beliauplet  Denn  jent  spekaliit 
allee  und  macht  Gescbifie;  Briefwechsel  oboo  Ulngeota  60- 
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Uli  oder  Mehlimg  auf  deasdben  erfoheinen  veraltet  ond  liclierUcb; 
•nftaertoine  Beobachter  der  Nator  and  Menscbenwelt  lassea  in  der 
Regel  ihro  Anachaiiangeii  als  bezahlte  Artikel  brtthwarm  in  die  llie- 

ßtn  Bläller  ablNeaen  rnid  behalten  selten  etwas  fUr  Freondta- 
e  sorOck.  Frfiber,  seit  den  SIebenzigerjahren  des  acbizebniett 
bis  ZQ  den  Zwmzigcrn  des  nennsehnten  Jahrhunderts  war  es,  be- 
ssaders  in  Tentschland,  anders;  durch  Geist,  Gelehrsamkeit  und 
Stdlang  ausgezeichnete  Persünllehkeilen  unterhielten  nicht  selten 
dnsn  wirklichen  firlefaustanscb,  welcher  natur-gemäas  bftuftg 
nwh  Zekereigniss»  behandeln  und  mittelbar  die  Sinnes-  und  Denkart 
flMTir  Gegenwart  abspiegeln  musste,  -)  in  der  Thal  also  bisweilen 
^die  Stalte  eigenttieher  Oenkwlirdigkeiten  oder  Memoiren  yer- 
tnt  Wie  der  Herausgeber  im  Vorwort  ganz  richtig  bemerkt,  ist 
SRI  vorzttgUcher  Mensch  nach  des  edlen  Wassenberg  trelTendem 
Urlheil  das  beste  und  lehrreichste  Bnch;  seine  tranlichen,  rUcfchalta- 
hMsu  Herzefis-  und  Gedankenblitze  beleuchten  daher  die  innere  und 
ianere  Welt;  fUr  die  Oeffentlichkeit  nicht  bestimmt,  spiegeln  sie 
dii  Scyn,  nicht  den  Schein  der  Dinge  ab,  enlhllllen  Ihre  Stil rke 
nad  Scbwüche,  sie  lassen  uns  blicken  in  die  gehenn  wirkende 
Werkstitte  der  Gedanken,  Gefühle  und  vielartigen  Verhillnisse,  aus 
isnen  Wechselspiel  die  geschlossene,  fertige  PersOidichkeit  des  aus- 
geseichneten  Mannes  hervorging.  Mag  derselbe  nun  den  Staat  ge- 
leitet, den  Peldhermslab  geführt,  die  Wissenschaft  und  Kunst  b^ 
rsfcfaerl  oder  einen  praktisch>gewerl)lichen  Beruf  ausgeübt  haben, 
laMnerhin  wird  der  stille,  oft  müh-  und  leidensvolle  Bit  dun  ff  a* 
process  auf  empfängliche  Gemüther  wohlthätig  zorOckwh'keR, 
SBspornen  und  ermuntern,  das  Ehrgefühl  wecken,  einen  edlen  Ehrgeil 
auch  bd  den  spätesten  Nachlebenden  entzünden.  Es  ist  daher  WeM 
getban,  dass  man  derartigen  Denkmälern  steigende  AufmerksamkeÜ 
vridmet ;  den  Briefsammlungen  Leibnitz's,  Lessing's,  Göthe's, 
Sehiller's,  Christian  Schubart*s,  Pouqutrs,  Solger's, 
L  G.  SchUtz's,  Johann  von  Miiller's,  Lieh  ten  berg's 
schMessan  sich  auf  würdige  Weise  die  vorstehenden  Mittheilongeft 
der  schwäbischen  Gebrüder  P  f  a  f  f  und  ihrer  Freunde  an.  Eine 
rekhe,  biographische  Skizze,  welche  auch  über  die  berühmte,  merk- 
wirdige  Carlsschule  in  Stullgart  Auskunft  gibt,  gehet  der  Sammlung 
voran.  Den  Mittelpunkt  derselben  bilden  Joh.  Fried.  Pf  äff, 
Mathematiker  in  Helmstädt  und  Halle,  und  sein  Bruder,  Christoph, 
der  in  Kiel  verstorbene  Naturhistoriker.  Beiden  Männern,  welche 
aebeo  dem  strengen  wissenschaftlichen  Streben  einen  biedern, 
auch  für  die  polilisch-kuKurireschichllichen  Zeitfragen  empranglicben 
Charakter  entwickeln,  reihen  sich  die  Briefe  der  übrigen,  zum  Theil 
bedeutenden  Persönlichkeiten  an.  Die  meisten  haben,  wenn  sie  jung 


Vergl.  Jahrb.  1852  nr.  6.  Der  hcrühmle  I»aul  ÜMtri  in  Zürich  hnl 
z.  B.  in  seinem  Briefaicbiv^  XY~XX  FolianlcD,  reich«  lii»lorüclie  (Quellen 
nisdergeiegt. 
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sind,  einen  Auflage  von  Bmpfindsamkeit,  palriarcbalisclier  ZscäC 

and  Religiosität,  wie  sie  seit  dem  Beginn  des  neunzeWn 
JahrbunderU  mebr  und  mehr  bei  ähnlichen  Anlilsseo  und  AeasM" 
rangen  verschwinden.  Unter  diesen  Nebenfiguren  sind  besonders 
Herzog  Karl,  Boutcrweck,  Kästner  und  ßred ow,  der  PUkH 
log  und  Histoniiery  durch  Gebalt  und  Form  ihrer  MiUbeilungen  ab- 
ziehend. Herzog  Karl,  dessen  Sobatteaseiten  gewöhnlich  nur 
bekannt  sind,  erscheint  hier  in  eiaem  sehr  günstigen  Liebt;  er  tritt 
als  ein  aufgeklärter,  tiiäliger  und  wohlwollender  FtkraC  auf,  weichem 
besonder«  der  Robm  und  die  Ehre  seiner  eig[eiilhumlichen  Garia- 
schule  nm  Herzen  liegen.  J.  F.  Pf  äff,  Zögling,  Preisträger  nd 
RiUer  (Cbevalier)  derselben,  bekommt  von  seinen  Landesberm  «id 
Gönner  nur  väterliche,  wohlgemeinte  Raths chliige.  ,,Mit  der  Fassung 
feiner  Briefe,  schreibt  s.  B.  der  Herzog  dem  Beisezögling ,  bin  leb 
zufrieden,  antser  dats  er  solchen  für  die  Zukunft  weniger  SclioHabe 
geben  solle.  Damit  wird  nur  Zeit  und  Gedanke  verloren,  die  aeina 
angetretene  Laufbahn  in  allem  Betracht  fordert.  Sei  er  meiner  fer- 
nem Gnade  versichert.  Bericbie  er  oft,  deutlich,  nervös,  vergeiaa 
er  keine  Umstände,  bleibe  er  genau  bei  der  Wahrheit,  unter- 
scheide  er  deutlich,  was  er  glaiU»t,  dass  wir  ka  Vaterland  besser 
beben,  und  vergesse  er  ja  nicht  su  bemerken,  was  wir,  ohne  uns 
zu  schämen,  vom  Ausland  lernen  dürfen.^  (S.  GO.)  Bei  ieicr- 
liehen  Gelegenheilen  hielt  der  Herzog  in  der  Carlsschule,  dem  acn- 
demisch-milKariscbcn  Institut,  gedankenreiche  und  freisinnige  Anreden, 
legte  Prüfungsfragen  vor,  t heilte  die  Preise  aus,  z.  ß.  an  den  schwäcblicb 
gebauten  Knuben  Fried.  Schiller  in  der  griechischen  Sprache,  an 
den  17jitbrigen  Job.  Fried.  Pfafi  in  fünf  Fächern,  unter  ihnen  in 
der  russischen  Sprache,  ermunterte  Zöglinge  und  Lehrer,  kan^ 
zeigte  sich  als  eifrigen,  einsichtsvollen  Pädagogen.  — >  An  Miltheilungen 
über  Zeitgeschichte,  namentlich  Frankreichs  und  Teutsch- 
lands, sind  die  Briefe  der  Pfaff's  und  ihrer  Freunde  oder  Cionner 
ziemlich  reich;  man  wird  auch  in  dieser  Rücksicht  hier  mannich* 
faltige  Ausbeute  finden.  Selbst  der  trockne  MatheoMtiker  Kästner 
gibt  dafür  Beitrüge.  So  schreibt  er  S.  217,  nicht  ganz  ohne  astro- 
logischen Aberglauben,  an  J.  F.  Tfaff  Folgendes:  „Ich  besitse; 
Der  Könige  in  Frankreich  Regierung,  Leben  und  Absterben.  Kiraberg 
1679,  samnit  ihren  Bildnissen  nach  Boissevin*s  Contrafacturen :  geht 
vom  Pharamond  an.  Auf  Pont  do  nötre  Dane  zu  Paris  befinden 
sich  Bildnisse  der  Könige  von  Metall,  mit  Namen,  Jahreszahl  und 
einem  lateinischen  Sprudi.  Von  Pharamond  bis  auf  Ludwig  JÜV, 
sind  60  Könige  gewesen,  und  noch  zwei  Platze  leer;  —  das  isl 
doch  ominös.  —  Unter  Ludwig  XVI.  würde  ich  geschrieben  haben: 
„delicta  maiorum  immeritus  luit^.  —  Und,  die  Republik  afaanhüdan^ 
Deucalion*s  Ueberschwemmung:  «Omnia  pontus  erant,  dearanl 
quoque  lltora  ponto*.  Ferner: 

•CiTiQHi  tfemendimini  io  miieros  greges 
CiTCf  in  ipiot  inparioB  ett  Dei." 
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Wie  der  Heraasgeber  bemerkt,  waren  auch  auf  dem  Römer  za  - 
Frankfurt  bei  dem  Erlöschen  der  römisch-deutscben  Kaiserwürde 
durch  des  Rheinbund  sämmtliche  Piälzc  der  Reihen  an  den  Saal- 
winden  von  den  Kaiserbtldern  völlig  beietzt.    Und  doch  woilten  die 
Beaeften  Kaisermachcr  noch  etwas  ankiecksen! 

In  dem  Briefe  Christ.  Pfaff 's  aus  Paris  iSOl  wird  eine  leben- 
dige, aus  der  Wirklichkeit  gegriffene  Charakteristik  der  bcwflhrteaten 
ürMtdiifchen  Mathematiker  und  Physiker,  z.  B.  Lagrange 
(le  sommet  de  Ja  piramide  de  l'enlendeoient  humain  nach  Napoleon 
Bontparte)  gegeben  und  dann  über  den  ersten  Consul  Folgendes 
benerkt:  ^Die  vielen  Gesandten  von  den  kleinen  deutschen  Fürsten 
(nHMN;he  sind  so  ausgeplündert,  dass  sie  nicht  einmal  mehr  einen 
Gesandten  halten  können,  sondern  sich  in  Person  in  Paris  befinden} 
begrüsste  er  collective  mit  einem  Bückh'ng.  —  Im  gcsammten  SlaaU* 
nUie  prisidirl  er  persönhch,  lisst  sich  in  weitläufige  Discussionea 
ehi,  raft  namentlich  auf,  um  die  Meinung  Eines  oder  des  Andern 
zu  hören.  Regieren  isl  sein  Element,  und  er  ist  ohne  Zweifel 
Meisler  in  dieser  schworen  Kunst;  er  würde  aber  auch  ungern  dieses 
Geicbilfl  mit  einem  Andern  tlioüen.  Sie y es  bedeutet  nichts,  doch 
bemerkt  man,  dass  ihn  Buo  na  parte  mit  besonderer  Achtung  be- 
iHUidelt.  Cuvier  (auch  ein  Zögling  der  Carlsschuie)  erzählte  mhr, 
dass,  da  er  einmal  bei  Baonaparte  gespeist  habe,  dieser  bei  aUes 
Gästen  die  hereinkamen,  sitzen  geblieben  sei,  nnd  nur  bei  Sieyes 
Einlritl  aufgestanden  und  ihm  entgegengegangen  sei."  —  (S.  165.) 
Inden  zehn,  bisweilen  umfänglichen  Briefen  ßredow's  wird  man 
schöne  und  bezeichnende  Züge  zur  Geschichte  der  Zeit,  des  Lebens 
imd  Stadiums,  auch  dos  eigenen,  bisweilen  von  körperlichen  Leiden 
gepressten  Herzens  finden.  Wenn  er  hin  und  wieder  mit  häuslichen 
and  studentischen  Angelegenheiten  etwas  breit  auftritt,  so  ist  das 
eben  Privatsache  und  immerhin  auch  für  den  henligen  Leser 
lehrreich.  Sogenannte  üniversitätsartikel  fand  man  Uberdiess 
damals  nicht,  wie  jetzt,  in  den  Öffentlichen  Blättern  als  tadelnden 
oder  belobenden  Klatsch,  sondern  legte  sie  eben  als  Privat  -  und 
allfitllig  Corporationssache  nur  in  brieflichen  Mittheilnngeo 
nieder.  Auch  war  das  Leben  von  anderer  Seite  her  so  ernst  und 
veiwickelt  geworden,  dass  man  sich  nicht  viel  um  die  welthistori«- 
sehen  Verhältnisse  der  Zuhörerzahlen,  Ausflüge,  Titel-  und  Gehalte» 
salagen,  Ständchen  und  Fackelzüge,  wirkliche  und  scheinbare  6e- 
nfsingen,  Theater,  Bälle  und  dergleichen  Sächelchen  bekümmerte. 
—  In  einem  Briefe  aus  Paris  vom  2.  August  1807  wird  neben 
aaderm  die  Rückkehr  des  Kaisers  Napoleon  beschrieben.  „In  St.  Clood, 
heisst  CS,  war  ihm  eine  Ehrcnsäulo  errichtet,  und  eine  Schild-* 
wache  beigesteUl,  keinen  andern  als  den  Kaiser  da  durcbfohren  zu  lassen, 
Der  Kaiser  kommt,  in  einem  einfiichen  staubbededUen  Wagen,  nnr 
von  zwei  Bedienten  begleitet,  und  die  Schildwache  will  den  un* 
scheinbaren  Wagen  nioht  passiren  kmen.  Wirklich  gibt  der  Kaiser 
BefBhl  «n«MM|  ini  i«f  «qm  «idmi  W«e  M  SeUoss  ai 
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fahren.  Nachher,  um  den  SL  Cioudein  die  Freude  nicht  ganz  zu 
verderben,  ist  er  zu  Fuss  durchgegangen.^  Grosse  Geschichte!  — 
^Dass  Preusscn  so  übel  behandelt  werden  würde,  hatte  kcmer 
erwartet.  Was  man  Napoleons  Grossniuth  nicht  zutraute,  üas 
hoffte  man  von  Alexanders  Freundschaft."  (Diese  gilt  in  poli- 
tischen Dingen  nichts;  das  ilemd  sitzt  dem  Leibe  näher  als  der 
Rock.)  —  „Napoleon  kennt  seine  Leute.  Nicht  bei  Friedland, 
auf  der  Brücke  des  Niemen  bei  Tilsit,  da  hat  er  den  entscheidenden 
Sief?  errungen.''  —  Ueber  Stein  urlheilt  Bredow  (Berlin,  i5.  April 
lbü9)  also:  „Er  halle  eine  grosse  Partei  gegen  sich,  und  die  Bes- 
seren waren  und  sind  darin  einig:  bei  seinem  System  cxistirle 
vielleicht  jetzt  schon  Preusscn  nicht  mehr.  Seine  Energie  spornte 
Alles  zur  Exaltation  und  verhütete  Aussehe  l  ifungen  nicht.  Man  ver- 
kennt durchaus  nicht  das  Gute  in  dieser  Belebung;  aber  mit  Recht 
will  man  diese  Lebendi<;keit  durch  Ruhe  stärken.  Der  Schill  ist 
ein  gefahrliches  Beispiel  u.  s.  w.^  Man  sieht,  der  sonst  vorlrefllicfae 
Bredow  erwartete  doch  zu  viel  vom  Zuwarten  oder  Tempo- 
risiren;  das  damalige  Bleigewicht  wirkte  auch  auf  den  sonst  leb- 
haften Mann  zurück;  ihn  quälten  wahrscheinlich  die  Vorboten  der 
spätem,  so  furchtbar  ausbrechenden  Krankheit.  „Zu  sterben,  schreibt 
er,  9.  Dccember  1^12  von  Breslau,  ist  leicht:  durch  Natur,  sogar 
süss;  durch  Wahl  feig.  So^  so  zu  leben,  wie  ich  lebe,  das  ist 
Ueldeonutb  und  üeldcngeisll-*  (ß.         ^  Ehre  dem  Todleal 


Geschichte  des  Osmauischen  Ileichs  ron  der  Eroberutig  KonstaiilinopeU 
bis  zum  Tode  .)Ia!inn/ds  II.  Von  B  a  pt  t  .v  /  i  n  Po  u  j  o  ulat.  l  cber^ 
setzt  ttnd  bis  (uif  die  neueste  Zeit  fortyesetU  ron  Julius  SejfüL 
Leipzig  f  bei  Lorck.  iS53.  5.  420. 

Bereits  seit  Oreifierteljahren  hadern  weit  in  der  Türkei  die 
Völker  und  drohen  nun  bei  dem  Eintritt  des  rauhen  Winters  sogar 
„aofeinander  ioszuielilagen^.  Es  ist  daher  natürlich,  dass  der  friedk 
liehe,  wissbegierige  und  dabei  neutrale  Beobachter,  besonders  m  dem 
rtthffigen  Teutschland,  sich  «Oglichst  rasch  und  wohlfeil  über  ww^^ 
tieas  einen  Factor  der  B.  g.  orientalischen  Frage  historisch  zn  be« 
lefaren  trachtet.  Man  muss  doch  auch  wissen  wie?  und  wo?  und 
warum?  ist  der  berühmte  „Conflwl^  mit  den  „Moskows^  entstanden? 
ein  diplomatisch-politischer  knoten  gesckilrzt,  welchen  nor  das  Sckwert 
Usen  kann?  Diese  und  ähnliche  Fragen  der  ängstUcben,  vom  ferssQ 
Troomeln  md  Tron^peMon  schon  ungewöhnlich  aufgertglM  Gegen- 
wart werden  von  dem  vorliegenden  Buch  mittelbar  gcsteUl  «id 
beantwortet.  Seinem  Zweck,  welcher  tür  die  laufenden  Tagesereig- 
niwe  den  Schlttssel  und  die  Belebrmg  Mf  der  Vcrgangcal^  sucht, 
entspricht  es  ganz  git;  der  Franzose  schreibt  Üchtig,  pikin^ 
fiiatreich  ond  streng  christlich;  niAbr  darf  man  nickt  fordern; 
wer  das  Genauere  sucht,  mag  sich  an  von  Hammers  grindliche 
«Ml  bfindmicke  JDarsMtanv  MM*  I>en  VatsischM  awisoh« 
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Ulftm  und  Chris Icnlh um  bezeichnet,  um  eine  Probe  der  Gedanken 
n  gebeoi  £6igeiid#  Sielle:  «Die  leUlen  Worte  Mohameds,  wie  alle, 
weldie  er  «nfapra^,  oin  seiner  Sendung  bei  den  Arabern  Glauben  ni 
TandMffen,  sollten  die  Phaotnaie  der  Menachen  täuschen.  Den  KorMif 
im  er  vom  Himmel  cmpfangeo  zu  haben  vorgab,  verfassle  er  in  der 
Eiflsamkeit,  und  entnahm  unfern  heiligen  BUiäern  den  Lehrsatz  der 
Einheit  GoUea.  Er  vervielftÜligle  die  Wunder,  um  seine  Sendnngf 
gi^tllicher  erscheinen  sn  laaaen,  und  seine  göttliche  Botschaft  war 
nichts  als  ein#  lange  Lüge.  Das  Evangelium  hat  die  Welt  er* 
obert,  indem  es  das  Dulden  und  den  Schmerz  heiligle  und  über- 
sionlichc  Glückseligkeit  verliicss.  Mohamed  unterwarf  die  Hälfte  dar 
Welt  damit,  dass  er  dem  Thier  im  Menschen  icbmeichelte  und  ihm 
grobsinniichen  Genuss  (ndio  materiellen  Interessen?^}  verspricht. 
Die  Christen  Imben  gesiegt,  indem  fie  ihr  ßlut  hinfalinny  dia 
Mohamedaner,  indem  aie  ibr  Bhil  veijgeiaen.''  Darum  lässt  auch 
wohl  der  Herr  Verfasser  den  Propheten  an  Gift  im  Jahr  136d 
(632?),  am  Busen  der  schönen  und  sanften  Ajeschah,  der  gelieb« 
tasten  seiner  siebenzehn  (0  Frauen,  aterben*  Der  Tenteobe  Fori« 
and  Ucbersetzer  ist  dagegen  trockener  und  weniger  romantisch;  er 
dichtet  anob  keine  Ueden,  wie  sie  der  Wälscho  z.  B.  dem  letaten 
Kaisar  von  Konstantinopel  in  den  Mund  legt.  Die  Verbindnng  die- 
ser poetischen  nnd  prosaischen  Eigenschaften,  des  Galli- 
schen und  Germanischen  Elements,  gibt  dem  Büchlein  für  sein 
Pobhkem  beaondcm  Werth  und  sichert  ihm  in  der  Hausbiblio* 
tbek  ao  gut  wie  Lamartine*«  Geaehiehle  der  seiner  Zeit  a»- 
gestaunten  Februarrevolution  von  vomberein  einen  festen  Plats. 
Wie  man  ttbrigens  für  die  abgestandenen  Türken,  bei  welctal 
Nülkmen  vorwärtsstrebender  Christen  nicht  einmal  gerichtliohee  Zeqf* 
Bim  ablegen  dürfen,  in  Teutschland  nnd  anderawo  ao  ungeheure 
Sywpmbie  haben  kann?  diese  Frage  kttmamt  mabi  den  Htftoriker, 
sandara  den  Theologen  und  Staatsmann.  SpMer  keamian  die  «Moe- 
kews^  auch  an  die  Reihe  und  bekommen  fttr  daa  gebildete  Publi« 
kirn  sieberlicb  nicht  minder  als  die  Osmenen  eine  8lelle  in  der 
»liairiMiiUoliMk^  I  eie  qnerliren  aacb  ein  aki  Giate  nnd  BundeagenMaen. 


Dn  ilAsrlAm»  ti»  saMMfi  Hawplmmmten  dar§mtM.  Bim  ÜsüU  iUilo- 
rifciler  Anftihe  wm  Bdekh^  ÜMmanH,  Droysen,  EwaUl^  BetreHy 
Beg9t,  Bender,  Hoeck,  A.  e.  ffumboUit,  KwrtUm^  Lauen,  Leo^  leaM« 
JfofiM^  K,  A.  Ibnae/,  0.  Mütt»^  Niebuhr^  PMum,  JUnSar,  SekiUer, 
F.  e.  Sehlegelf  SeUoumr,  Sek$Hiüie^  ffecftamnin»  Bennugegebm 
eon  A  Kl0ik§.  BntUm  hei  IVevandf  und  Qrtmieit,  iSSß.  61. 
Wt.  h  m.  tt.  2BB.  UL  i84  5. 

Bei  Jean  Panl  macht  aich  irgendwo  ein  geialreicber  Sonder« 
Ibig  daa  eigenthttanliche  Vergnügen ,  für  die  Erforadrang  der  har- 
numia  diMMW  odor  coneordin  diicori  oin  DnUend  Uien  mani- 
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menzunageln  und  nun  durch  schwäciieres  oder  stärkeres  Anziehea 
der  bezüglichen  Schrauben  die  bald  Übereinstimmeaden,  bald  abwei- 
cbeaden  Tdne  im  hellen  Diskant,  mittlem  Tenor  und  tiefern  Bass 
hcrvorsonifeii.  Auf  den  eraten  Blidi  bietet  der  origMIe  Gedanke, 
M  kurzem  oder  lüngern  Aossflgen  von  fünf  und  zwanzig  hdehfl 
versdriedentfUgen  Schriftstellern  ein  Bild  dea  Aiterlbom  niederzu- 
legen, etwas  Aehnhches  dar.  Wie  ganz  anders  mQssen  z.  ß.  nicht 
Hegel,  der  BegrifTskönig,  und  Herder,  der  Gefühls-  ond  liwtta- 
mtätsmeister,  den  Gang  der  Griechiachen  Philosophie,  Heeren  nnd 
Niebuhr,  bei  vielem  Gemeinsamen  doch  abweichende  Natnren,  die 
Staats verfaaanngett  desselben  Volks  beorlbeilenl  Der  Lelstere  machte 
dem  Bratern,  irre  ich  nicht,  in  der  Jenaer  Uleralnnaitwiig  1817  eine 
an  herbe  Kritik»  daaa  der  Angegriifone  unnöthigerweiae  aoU  Tbrinen 
▼eiyoaaen  haben.  Und  doch  traf  die  Kunde  von  der  a.  g.  aemliak 
MMien  JulMWTolalion  den  berühmten  Geachiehlaachreiber  Roma,  den» 
aan  weiche  Seele  Vandaliaehen  Schrecken  fürchtete,  mü  lahmender 
Gewalt  Der  oben  angedeutete  Ehiwnrf  iat  alao  nur  tchtinbar; 
war  foraehende  and  denkende  Mhnner  ftlr  die  Brnvemehmang  ftret 
Urtheila  an  den  rechten  Phita  atellt,  der  wird  hnambrn  reinn 
Stimmen  und  Akkorde  trotz  der  aonaligeo  Verachlodanhail  bllraa. 
So  etwa  iaaat  Referent,  daaaen  Name  ja  anoh  am  ScUnaa  der  Saama- 
Imif  alehet,  nach  flachtigem  Einblick  den  Zweck  dea  hiateiiaehen 
Leaebucha  anf.  Der  Verfoaaer  erklärt  aich  darttber  in  dem  Yof- 
wort  alao:  ,|B8  iat  die  Aufgabe,  nicht  die  einitflnen  Thalanehen^ 
aondem  die  Reaultate  anadiaulich  sa  machen,  zu  dem  die  Menach- 
hai  im  Verlauf  der  Geachichte  (d.  h.  zunichat  dea  Alterthama)  ge- 
langt iat  Ea  aind  die  Hdhenpunkte  der  Anachanung,  von  denen 
«na  ich  dem  Leaer  einen  Blick  Ober  daa  Groaae  und  Ganze  ergiban 
nrilehte.''  Daa  aetze  natttriich  Vorkenntaiaae  voraua,  die  Varaahia 
denheit  der  Urtheile  atöre  nicht,  da  iberall  Begründung  nnUraMv 
auch  Sinaeitigkeiten  durch  Gegenaeiten  erg&nzt  wOtden, 
wie  z.  B.  dem  günstigen  Bericht  Ueeren^a  Aber  die  Griechiachan 
OonaUtulkmen  daa  goldene  Wort  Böckh'a  Iber  den  Stantahaaihait 
dar  Athener  folge.  Die  mangelhafte  Abrno dang  efaizelner  Aul- 
ailze  bilde  dagegen  einen  wirklichen,  nicht  zu  vermeidenden  Uebet- 
atand.  Die  literariachen  Nachweiae  bei  den  einzelnen  Ab- 
aehnittett  machten  ao  wenig  Anaprnch  auf  VoUatHndlgkett  all 
die  kurzen,  hier  und  da  beigefügten  Urthefle  kritiaoher  Art  anf 
anmaaalichen ,  ein  für  aUemal  genügenden  Richteraprach. 
Daa  Ganze  zerfallt  in  drei  Abtheihmgen,  Orient  mit  35,  Grie- 
chenland mit  27,  Rom  mit  22  Anfirttzen.  —  Richtig  gobrancht, 
kann  dieae  Sammlung  mehr  ntttzen  als  die  täglich  nnachwallanda 
Zahl  populärer  Lesebücher  ond  Wellgeachicbtcn  Ittr  den  Bürger  und 
LandmaoQ  u.  s.  w.  H^tiriani« 


Digitized  by  Google 


Nr.  56.  HEIDELBERGER  1853. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Mmi  Mmiek  ludmig  fWU^s  WeUfuekkkU  ßr  gMdtU  Ln§r  mni 
SiMrmh.   Im  ii^ltr  Au/lii^  MmffeaiMM  wul  ergOiM  m» 
Aiflf  Är.  Fri04.  BUlmu  tmd  Dr.  Karl  Zimmer.   4  Mii^« 
M  Himiekt.  1850—1853.  8. 

Eine  Fniohl  der  pidago|ri<<'h-Hterarifclion  RegfMnkii^ 
welclie  bei  dM  Teuttdiea  neben  andern  Strebnagen  mil  den  entea 
Adilii%ern  dee  achtaebaten  Jabrhnnderte  erwachle»  war  dai  BemObea 
UM  bnmebbare  Sobul-  oad  Volkebttcber.  Viele  sind  an  Grude 
fManfin,  andere  haben  aieh  Irola  g MeUicher  Concnmna  und  yei^ 
iMmrIer  ZeHlage  entweder  Ibeilweiee  oder  Tollstündig  bo- 
baniilaL  2h  jenen  gebllran  z.  B.  Brede  w'a  geaobiebtlidiei,  Brd«* 
dnr*a  und  Bailmann'a  granunaiiaebei  andieieii  Pdliln'a  well« 
Watoriicbe,  deai  grdwern  PnUftan  bealnnnte  Sebriften.  LeMaw 
enebienen  das  eralemal  in  den  Mwe,  ala  der  Rbninbund  in 
Folge  beimiaebor  ßobwlcbe  nnd  firblürmlichkat,  frander  Uat  ond 
Gawalllbat,  dam  Teniaeben  Reicli  folgte,  ana  fWeben  Uraacbaw 
din  Monarabie  Friedrieba  dni  Graaaen  in  Tiflnanar  iel,  4n  gana« 
Norden  genMOb  eine  sobmibUebe  Umgeslaltnng  erlill.  Der  selig« 
VnvfiMaer»  dem  Referenlen  nicbt  nnbekannt,  beaaaa  ala  SebriftaMi« 
ler  einen  nngewfibniicben  Unfang  vielartiger  KennlniaBe,  aaitene 
Rfihrigkeil  aaf  dem  ataalswirlbaebaftlieb'«bialnrl#eb-p»« 
blioialiaoben  Gebiet»  BcbarfblKk  an  Anordnen  den  »off  s,  Heir^ 
aobafi  ttber  die  Spraebe,  als. Bürger  gemässigten,  wem  neltaiebt 
akbl  imoM  rigoriatiscb  nnbiegaanen  Ffdsinn,  als  llenaob  nabe« 
dingtea  Woblwollen  obne  Eigennnte  nnd  Selbslsa^t,  mÜMtt  Eigene 
anbellen,  welobe  eine  Tidseftige  nnd  beibt«ne  Wlrbaambnü  in  oll 
9obr  aablhnmen ,  gcfahnroHeo  Tagen  ««rbSrgen-  mnasteo.  Was  an 
ala  Speeialbistoriker  leislen  bannte^  neigt  seine  vielfiMb  aa8 
Uriknndett  nnd  eigenen  BeobadiliMigen  geaeböpile  Geacfaiebte  Fried- 
r  ieb  Angnata  von  Snahsepir  nir  sein  poliliaeb-bialoriaebn« 
Tabral  im  AUgeaMinan  leg»  die  vieijsbrigey  annnicbfiiltig  in  TentaohFi* 
Und  nnd  anaaerbalb  deaselben  anragende  Redadion  dw  „Jabr-i 
bttcbnr*  ein  glaaiendea  Z.engaisa  ab.  Daaa  diese,  aucb  nacb  dem 
7ode  dea  SlifMra  nweekaiüaaig  foitgefilbrle  Zeüsahrift  in  den  Wel* 
Inn  der  ganai-revoUtionbren  Bewegung  sporios  naterging, 
ial  .eben  ao  bedanerlicb  als  nachlbailig  (iUr  die  Liebbaber  der  ver^ 
ti^iamni»  politiaeb-biatoriaoben  Wiaaenacbaften.  D$gßg/aL 
nm^  ädi  #1  gpfiasara  Laaowell  Iraaen,  wenn  iwni  dem  aeL  PdliU 
belirmiadete  «od  iroDkamumn  dafllr  baObigte  Mmner  die  üd  gcle- 
sann  WeUg«aobioJite  in  aogeomisencr  Umaibolling  von  annam 
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bmiM^bea  und  so  ziemlkh  bis  zar  laitfendea  Gegenwart  ibri- 
ßttrmL  In  4em  Grade,  in  welche«  mai  iich  dieser  nod  überiHVfl 
<ler  neveslen  Geschichte  nähert,  wächst  auch  die  DarsteUang  an 
IWKi|lialilMÜ  wd  Cargfill  m  EinaakM,  während  sie  nmgekekrl 
gegenüber  den  alten  und  miiikern  Zetai  dem  acbwindendeo 
MiQda  gleieh  ebnonnit.  Man  kam  dieses,  schon  von  dem  Gründer 
4m  W#rli's  eingelMteM  Veffahm  in  so  fsm  nicht  udeln,  als  doch 
■ifiiehlt  der  Leser  in  seiner  unmiltelfaareo,  freilich  auf  das  Frü- 
here hinweisenden  Zeil,  mit  Recht  orientirt  tmd  belehrt  sein  wüL 
Andererseits  luegt  natürlich  vieles  so  unentwickelt,  roh  od  zusam- 
pMhaigslos  da,  dass  fttr  den  Berichterstatler  eine  ObemU  klare 
Aussicht  nnd  stMUga  Unparteilichkeit  schwielig,  wo  nicht  onniögLich 
bleiben*  lai  iSnnxea  geschieht  aber  auch  darin  allen  billigen  Wttn- 
idbM  und  Fordsningen  gegeofther  dem  Zweck  des  8nehi  awslnsl 
Im  ^mmmm  Cbnige.  Denn  es  fHt  hier  die  I  ikannli  DsnMilinng 
das  liitini»  Die  nelslen  Leser  nien  m  der  nenesten  Ge« 
iehlnht»)  hmralcher  »an  weder  die  fiebre«ben  noch  die  Heil- 
»fttel  ertragen  kann.  ^  Bm  Altnrlbmn  M  fednch  *  gnbok- 
fMie  AnfnMrfcsanikeil  4aiish  den  Dr.  Zimmer  geworden;  «r  tal 
ihr  das  orientrilschen  «id  giiachisehan  Vdlher  iherai  die  mmetm 
Fnaschnngaa  wfi  Bndmgebnisw  gnt  hemitnt,  Litern«»  «mI  Kuosf, 
IM  Mber  iiintgnr  gesohnh,  hi  trsffifehen  IMersishien  nnd  Oha- 
sniiaii'idihiin  aniwichsit»  die  ge^graphhch  cihnegraphtosha»  Veridll 
irisne  gdrilrig  heno^ifahnhen,  ibasaU  imch  die  wiihügslsn  Qmilkm 
«nd  fliibmitlel  anfneben,  filr  Rmm  md  um  ftai  voimgfng  den 
Boden  mansher  Hypelbasen  gemieden  nnl  sich,  gegonihnf  den  9mmk 
4es  Weshg,  ■•gKdhst  nn  feale  Thitoohas  md  bisher  gUhigeUahsi^ 
liefemngeii gelnien,  ehi Ihnstand, Ür  Hachen iidie  „ iiiaswMihdl 
Idh  gebildeten  Lener  «id  gereiflM«ii  ZiPgihHin  wüasnstiiaftlieher  A»* 
üallan''  eher  ^knn  ds  nttmen  wnnls«.  Denn  taiaht  Alle«  guiiwil 
AAec  Dicsshalb  hat  man  stob  inaU  noch  UMig  bahimmest  M 
PersonnkiharnhteriMfr^  wie  n.  B.  8.  MC,  wo  Perlkien  eNm 
«ie«jtt  sweil«rUbeinlBrB«iil(inr«^iiliiie»ar  CNeeker,  Lnfittn^ 
flmf  ksinaen  «.  a.  w.)  gesdUldert  wird. 

Sehr  dMI%  Ml  <das  Miitemi»r  ans;  nc  blMel  dto  PMa 
hammM  eics  ganseo  Werkes,  wie  (bmo  nnah  irsIhMheftükh  hd 
4ar  erstell  Abfassmqf  deaselben  Pdliin  vet  den^nmrti  feil  «nbe* 
kamnea  Galt  aMi  nahtaen  mnahle.  Alkrin  «Mhet  4sf«te 
nahnn  sndeiB  ila)  nnch  der  „m4i4efM^  IWMü  «mal 
mbg  ivnllin  oder  niiht»  imondlUh  aghmhmnn  «Ml  Mb  tehi,  wenn 
nr  Tnn  4en  Jmuadlhihin  ¥ovfahm  «nntlonalo«  Büto,  r1%lef» 
Hohe  AnaMsr,  aebst  Preih^Unliiabn«  mkm  hnnn.  Db 
nadtlbchen  mid  tnnlsohnMiehM  »upfe  bMi«  ÜMiftr 
ekien  icktfnen  und  frnoMaren  Qeginslid  Aar  ftafUlhiv,  «iAi«n 
Ptl^dirleh  dem  JMbbM  kMtan  gnllM  dla  «»ioiMr»M»  CtfK 
•mii«n4«r  «hei  m  gnt  laoM  ria  Mi  l^ffi«4ri$lft  IL  IM 
idncr  FdMer  die  Vcrthcfd<gnr  dci  welHitiitm  84iH»r»riitf 
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gegenüber  den  Ferderangeh  dnr  Hierarchie.  Die  gelehrten  uiid 
redaciiondHiodlgeD  Henuagaber  und  Ikberarbeiler  des  VöUtafmikm 
Werka  weniea  gewjü,  wenn  sie  nur  wollen,  euieii  W8g  IMod»  Hü 
Ma  dem  mamiichfaUigen  Slofl  des  MilteiaUers  nooh  aiehre,  den  Gang 
deaaelfaen  varanaakaoliobende  Stücke  heraoszuhebee  and  eiwwaiiballeo. 
Die  neuere  und  neueste  Geschichte  erfreuen  sich  dagegen,  wio 
ecbon  gesagt  wurde,  einer  grössern  AusfUhrliebkeift  ^uhI  Secgfi^ 
webei  in  der  Begel  üerr  Büiau  den  poliiiacbee»  Herr  Zimmer 
den  kulturgeschichtlichen  Ttieii  üboreoeimen  ui|4  aul  enl- 
eprechendcm  Erfolg  behandelt  haben.  Die  eeaeste  ZeÜ^  voQiewei- 
len  Pariser  Friede«  bia  auf  die  (segenwart,  eraobeiet  gewi/isermas^ 
aen  in  einem  eigenen,  abgerundeten  Genzeo,  welches  in  dem 
vierten  Bande  (i>7ü  S.)  niedergelegt  iai. .  Auch  der  bereits  untqr«* 
liebtete  Leser  wird  ibn  mit  Vergnttgen  und  Belehrung  durebgebe^» 
eelbet  der  Historiker  ¥0»  Fach  manches  Neue  finden.  Ueberdieff 
empfieUl  sich  des  gesamnMe  Werk  durch  reine,  flieaaepde  Sprache; 
ein  wnleriiafles  Register  erleichlert  den  Gebrauch  desselben.  Yfli/^r 
■ebenswerth  erscheinen  eine  gedringle  2eitUfei  nnd  eUiGb0  g9-^ 
•enlegiaebe  ZuaeoMnenateUnnfen. 


0neldekl0  4ir  deuhekm  UtmOm'.  Sei  Zeür- «ntf  AaraMb /tti» /SaMe 
«md  Aoei.  I^on  Kart  Je/te«  Sthrä^r.  Fat,  M  llaafriweaf^ 
ms.  a  m.  au  nebtt  Anhang  i9t  6, 

Unler  diaeaa  Titel,  welcber  aidi  jedech  nur  auf  die  pedtt«- 
ee^e  Utentur  beiiebl,  gibt  dar  ■napniiihlafla  Veifaaaer  popnUia 
Verltannfen  herana.  Sie  vnrden  wen  ftni  eell  JahnMi  en  Freaabe^ 
in  dam  Sendner ittr  dentaebe  Lilerftrge'eobieile  «ad  fipracb« 
«er  euM«  fandacbten  Znbtfroriareiae  gehellen,  nai  mreblen  d$Mih 
daafaai  die  «Glerie  dea  dnnieelien Talkes  in  ihrer  Entwirf 
Ihm  nach  greaden  CMohlapnnklen  darznUigen,  filr  denleehe  Ü^nift 
.mM  WiaaeMaheft  Bbrfnrcbl  tenrennrnlan  «nd  die  Anivesi^den  WD 
nfiflieb  dem  Standerte  der  «modernen*  Wlaaenapheft  «Mier.'iHi 
•Mim.''   Vielae  mrde  debar,  heiaat  ea  nreüer«  ^  ^ 

.warn  immiaeb^-magyerieaben  (nelteUlwIjdMm)  MmÜNi  ireDhi  war; 
ee  vmde  dm  intereaee        dar  eüe  vbeloricfl^  und  »peäs«%  \m 
Jhm!bara,oBiarenl^  von  ikr  «kignfremen  iaieiniscfaen  o^r  roagyaii- 
-^n  Wiaaenaebaft,  nnd  endliab  vcm  te  boUan  Bevf^inderuog  ürn- 
-dBittaetter  firtann  iiMMaeg»  elif  m  JetenaveHmf/  iugendMmr  A»- 
.mafelmriin«  würdigepea  «Sebkd  galeidu$  ea  mrde  •anfheh  m  so  raen- 
lehnm  deolaalMillenmn  dae  nedenat»  Bewnaali^i  ^  bm  den  Deui- 
johmi  Mwarrn  Vateabmdm  ImI  eafaon  enuAm  acbien,  erweckt  nnd 
wo  mnniiitcaw  kn  Kleinen  n^adBiriat  wm  die  A^i^abe  der  Deut- 
-eekeai  in  eilen  «iiht  denladken  Provinsen  0«alerreicba  m 
nmmwi  mm  mHaitar  ihre  na^noi^  CelUnr  na  iiFem  eigenen  Nuteen 

dn  ihm  flWddesMi«  8i>>M4 
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zu  machen,  um  dadurch  allen,  namentlich  den  ösUichen  ein  heilsames 
Bedürfniss  und  für  die  Monarchie  ein  edler  Kitt  zu  werden,  der  ihre 
Beslandtheüe  unter  einer  deutschen  Dynastie  zusammenhält.'^  —  Diesem 
Zweck  eolfpricht  auch  das  Buch;  es  ist  mit  richtigem  Grid  in  den 
VDgebeoeren  Stoff  oder  treffender  Auswahl  desselben,  gehöriger 
Verbindung  der  Theile  und  Lebhaftigkeit  des  Ausdrucks  geschrieben ; 
in  dem  AnNinge  sind  erläulerndo  Anmerkungen  uud  Musierstücke 
üMargelogty  um  als  Belege  der  aufgestellten  Ansichten  ud4  (Jrtkeile 
zu  dienen.  An  einzelnen  üeberschwänglichkeiten,  wie  sie 
jedem  patriotisch-national-literarischen  Unternehmen  ankleben,  fehlt 
es  freilich  nicht;  dahin  darf  man  rechnen,  wenn  Oesterreich  die 
Orientale  Rolle  Macedoniens,  mit  welchem  es  dock  feriüge  Aehs- 
Mchkeit  hat,  spielen  soll,  oder,  wenn  die  Deutschen,  Bofl ander 
ted  Franzosen  aussokliessliobalss.  g.  Culinr? dlker  aufgefübrt, 
Spanier,  Italiener  und  wiederum  Franzosen  (S.  15)  als  « 
Absterben  befmdliclie  Nationen  beceichnci  werden.   Die  Gaiinr- 

'Irinitätslehre,  unlängst  auch  von  dem  berühmten  Bunsen  in 
seinem  Hippolyt  Uta  Tentsohiaml»  Frankreiek  «nd  Grossbritannien 
eis  KleeblaU  in  Anspruch  genoiMDen,  ist  ein  gar  eitles,  beträgeri- 
sches  und  wankelmüthiges  Ding;  das  Himmelreich,  beiasi  es  in  der 
Bibel,  bat  gar  viele  Wohnungen,  und  der  Cullurmesser  wechsett, 

'Wie  ja  die  Fortschritte  der  beliebten  Loyolavutcr  beweisen,  bei 

.  4m  gemmten  Colturpächtcrn  gar  seltsam.  —  In  Beireff  des  Ein- 
»Inen  bat  äcb  zwar  der  Yeriasser  hauptsäGbliebt  wie  er  selbel  sagt, 
an  GerTinns,  die  Grimme,  Wackernagel,  Koberstein, 
Vi I mar  und  andere  verdienstvolle  Literarhistoriker  febaUen,  fe- 
deeb  auf  penönlicbe  Forschung  md  Opposition  keineswegs,  z.  BL 
gegenüber  den  neuesten  Dichtern,  verliebtet  Sein  Werk  gibt  dnher, 
was  lobenswerHi  nnd  aellen  ist,  mehr  als  es  ven^nichL  Demkttb 

%ält  es  Referent,  welcher  auf  den  Gebiel  der  nationalpoetieohen 
LiWratnr  nnr  Laie  ist|  für  angemessen i  gelegenheitlicb  ein  fear 
Anmerkungen  beizufügen.  Man  beginnt  gewöhnlich  —  und  so  gi^ 
schiebt  es  auch  hier  —  die  Geschichte  der  Teutschen  IHoWBMt 
mit  dem  a,  g.  Hildebrandlied  des  8.  Jahrbunderls.  Oennecil 

Sibl  es,  wenn  auch  nalirlich  eben  so  wenig  nie  das  erwihnle  lil- 
ebraivdbruchslUck  in  nrsprfinglicher  Fessm^  Utero  Denkniier« 
Sie  finden  sich  in  der  s.  g.  Kaiserchronifc,  wo  foL  408.  der 
Heidelberger  Handschria  der  Herzog  Adelger  von  Bnirni  im  Knnuf 
nnd  Sieg  über  den  Römiseben  Kaiser  Severas  ebi  Beispiel  all^ 
teutschen  Heldenliedes  gewübri.  Vgl.  von  Freiberg's  ScW- 
ten  1,  8.  und  Avtntin,  Cbron.  U,  21.  „Exstant  de  eo  (Sml^m. 
-  Severe  J  carmma  vernacute  lingua  scripta  in  bibliotheeis.^  —  Diane 
Seht  Teutschen  Züge  z.  B.  das  Abschneiden  den  Qmmt4$  nd 
der  Haare  durch  die  Römtr,  deren  Schimpf  fortan  zur  Müfjfffbffl 
NaUonaltracht  führt,  gehen  titf  in  die  Zeiten  der  Völkerwnade- 
rung  zurück.  —  Das  Ganze  la^  ein  wohl  erballenes,  abffetwdMie 

MdMiiodi  flir  poöUidio  gummlniet  iri»  gTwtiigiin  QfU^ 
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wandloiss  hat  es  in  dandben  Kaiserohronik  t  84  pit  dam 
Liede  TondenThaten  Dielarichs  von  Mann  (Verona,  Tbaodorich); 
es  kl  nralt,  dem  Sloffe«  hier  oad  da  aallMt  der  Form  nach.  Der- 
artige Ueberreste,  verbanden  mH  der  bekannten  Stalle  bei  Einhard 
in  Betreff  der  poäliseben  Bentthimgen  Karl'a  d.  G.  gewihren  einen  . 
bessern  Einblick  in  die  Anßnge  der  epischen  Dichtkust  als  die 
allgemeinen  Redensarten  nnd  Klagen  ftber  Verloste  und  Sehiflbrtkshn. 
Das  «froasarüge«'  Werk  desH.  Oervinns,  anf  wekAen besenden. 
der  Heransgeber  des  Lesebuchs  soritekgeht,  ÜHt»  wenigstens  in  der 
ersten  Anltoge,  diesen,  wenn  auch  dürftigen  Anfangmnkt  nnbe* 
rifart.  Eben  so  wen%  darf  man  unbedingt  rOeksidtucb  des  s. 
Tbierepos  beistimmen.  Ekie  förmliche  Facbsfabel  eraehekik 
BiaiKeh  nicht  nnr  in  dem  erwähnten  Adelgerlied,  sondern  IritI 
snsh  schon  wohl  gegliedert  Lateinisch  hi  emem»  so  viel  ich  welis» 
angednicklen  Bruchstttck  der  Hofbibllotbek  an  Wien  anf  (Ende  des 
12.  Jahrb.)«  Daaselbe  bat  nichts  in  thnn  mit  dem  Lat.  Mdnchf* 
fuchs  oder  Isegrinns,  welchen  nrnn  gewdhnlieh  nach  der  Hanl* 
roVe  dea  plompen,  gefriss^en  Wolfs  fir  die  «teste  Gestalt  das 
berUfamtett,  Tentacb-fransösisch-mederlfindischen  Thierepos  hlltf 
es  erscheittl  m  Gcgentbetl  der  a  n  g  c  blich  erst  sehr  apdt  mnr  Haup^ 
person  erhabene  „Reinieke'^  (nohe  in, der  Kaiserohronik)  aehoft 
vollkommen  entwickelt  Das  lahme  Geflügel,  ist  der  Inhalt  des  Bkdti 
(Cod.  bist  p.279f.  87.),  wendet  sich  an  den  Fachs  und  soohl  bei 
uwi  Trost  und  Schola  vor  den  VeHolgongen  der  ondankbaren  Men» 
lehen.  Jener  antwortet ,  Q(ian  möge  in  die  WSlder  sieben  nnd  eit 
Mes,  sorgentoses  Leben  führen.  Die  Moral  dieses  Raths  ergibt 
alch  von  selber.  Die  AnfschrlR  lautet:  Nobili  et  sspienti  vnipi  omni 
ngadlate  et  astnlia  praepollenti  canlaclericus  (Hahn)  Dei  gratia 
eaponom  et  galKnarum  gubemalor  et  rector  com  ad  rscordn- 
tione  safarteml«  Der  KandeisHI  «Remickes*'  an  den  Geflttgelro- 
ganten'  hialet:  «NobiK  el  sapienti  comHi  (Grafen)  doiuno  Gan- 
taderico,  dei  gratia  eaponom  et  gallinomm  reclori»  vulpes  saln- 
lern  et  remedinm  in  adveisis!^  —  Beide  Briefe,  anf  die  hier  nur 
aoCBeiksam  gemacht  werden  soll,  sind  sehr  humoristisoh  und  lehr- 
reich;  sie  zeigen  doch  deutlich,  dass  der  Puchs  wenigitens  gleich- 
seitig, wo  idcht  früher,  in  dem  menschlichen  und  ihierlschen  Epoi 
der  s.g.  „Kulturvölker**  einen  Ehreophds geironnen  hstte.  Auch 
lehH  es  die  tägliche  Erlishrung:  List  gehet  vor  der  Gewalt,  diese 
führt  ana  was  jene  entwarf. 


QrundzUge  für  eine  Verfassung  Niederiands.    V.  B.  Niebuhr.  BerUm^ 
bei  HerU.    1852.    8.    IV.  79  iy. 

m 

Unsere  jüngste  Zelt  ist  fruchtbar  an  Verfassungen  gewe- 
»n;  Prankreich,  Italien,  die  Sohwoiz,  Ungarn,  Tentsoh- 
land,  Dänemark  beaeugen  es;  sie  brnm  und  verschwaudan 
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Wto  WMlei  M  lliittel  tmd  fiebalten  mT  Brdenj  dl»  nüfelM  ita- 
pdHen  iM^'  bMMBMi  sq  ümumI«  tmd  tma  ScUi^tai  ge- 
Mffen,  todi  tm  Mun ;  cllidie  MtM  dieM  Sekicksd  bereils  wf  fami 
dar  GebttrI;  Nr  wenige  firi»leten  ihr  Leben  Iiis  lof  die  Gemeuwly 
.  iWtt  TieH  mU  ei  an  hinllsgKober  Prfiftnf  Mfte,  oder  die  PMeiei 
clMndar  die  Gfeicb^wiebl  hieKen,  Iiier  ond  da  eocb  einet  beqve- 
nen  AofenUiek  dee  An^ft  ebwateten.  9e  gibt  ee  dean,  «er 
«etHe  M  gbrabeii  neeb  den  geweiliffen  fieifli»?  nicbl  «or  Tnnseode 
▼Oll  Enropm^  aendeni  euebven  Conelil«tioni»ideii.  MS- 
tüd  ffleelerberrMbtft  greito  elf  eo  goMnate  rettende  Ge> 
walMW  raech  nm  aich;  der  Aberglenbe  lancbl  in  der  Kirehe  nnd 
dem  BüaC  hier  and  di  auf.  Und  weher  das  AUes?  HaaplaicUish 
well  nma  enienk  trete  der  dawider  erhobeMi  Wamon^  massea- 
kaf  10  Heaetzgeber,  s.  g.  Yerfassanggebeado  Nationalgenieindon  mä 
Amt  UnMarbeit,  UofTahrt  und  Zwietracht  wlhllB ,  gweüeas  bei  der 
Abäissvng  dsa  Gmndgesetsee  hehie  gehörige  Rücfaaisbt  aal  den  hn 
Anriechen  Beden  nahm,  eendem  hreie  Utopien (lürgnndswo) 
Mhnf*  Wo  TOtliiaanggi  bcnde,  eben  desshalb  seltene  ond  schwierige 
WoMeit  bestehet  aber  wteenlifeh  daroi,  dasa  die  goscblehtli- 
ehe  niid  bngriffliehe  ParaHele  nnd  Ei^lbmng  an^eaachl  nnd 
eingehalten  werden.  Wie  das  etwa  geschehen  kann  nnd  mnas? 
lehrt  dnnh  Betspiele  fibersengender  nnd  warnender  Art  die  Ge» 
aohichle  dea  freibttrgeriiohen  und  geaetsKehen  Enlwioldiingsproceases 
in  der  sllen,  mttUern  nnd  nenem  Seit  An  einem  besonders,  kon- 
lareien  FaN  ae^  es  hier  in  dem  voHiegcndea  SohrUtehen  B.  Hi€^ 
huhr.  Is  ist  ehi  merkwftrdigps  Gulachlen,  wehAea  nn%efoidert 
dar  beiVhaitn  Mann  dem  spitem  Kdmge  der  Niederlande»  dem 
«armffliohen  Wilholm  i.,  etwa  im  Jannar  1614  Uber  die  laufende 
Verfaaaaagstagn  abgab.  Der  Entwarf,  gegründet  auf  die  genaue 
Bmtai»  des  Undes  nmf  Volks,  bei  weiehcro  der  Urheber  mehre 
Ifenate  lang  (1809)  verweBle,  zeMmel  mü  sicherer  Hand  din  Gnmd- 
Inda«  der  poKliashen  .Wiedergebart  vor  nnd  nimmt  den  Korn  dar 
Mbem  Föderation  tum  Ansgengspnnht  des  beanlragten  Re- 
form weska,  wekhea  namenlKch  eine  atürharo,  wenn  naeh  ashr 
gemlNgto  Ceneentration  oder  Bnndesgnwalt  fihr  die  dn- 
Mlnen,  hi  Ihrnh  Snchen  sieh  aelbst  regicrenm  (Self-gOFermnent} 
Landbebaftsn  bielsii  aoHlia.  Wie  rhdilig  der  aebarfsiniifgo  Mann  Ge- 
genwart ^  noeh  wurde  von  P^sen,  Snsaen  und  Ntederiandeni 
der  Befreiungskrieg  gestritten  —  und  Zuknnfl  Aussiebt  auf 
yergrdssernng  —  beurlheilte,  erhellt  schlagend  daraus,  dass  er  die 
republikanische  Form  des  souveränen  Fürsten  nnd  £rbstaU- 
hallain  ohne  Kdnigstitel  baibahniten  woMe.  S.  iS  heissi  es: 
»Ich  habe  eben  die  Republik  genannt:  wahrscheinlich  wird  das 
erlauchte  Haus  der  Gründer  und  Beschützer  der  Freiheit  die  Krone 
nieht  anuehoM,  die  der  Bnthnsisanms  ihm  bieten  könnte.  Zum 
Heile  des  Gesseinwesens  muaa  der  Mna  Stadhouder  die  Fülle  der 
moMrohischen  Qewatt  genlenaan;  aber  diese  Gewalt  kann  ahne 
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einen  Nomien  bestehen,  der  in  einem  fk*n  freien  Verfassungen  foind-» 
liehen  Jahrhundert  die  Freunde  der  Freiheit  in  Unruhe  erhaUen 
würde,  welche  in  Nicderlaad  immer  unter  repobUkanisobMi For« 
men  bestanden  hat."  — 

Bekannthch  geschah  es  anders ;  das  K  o  n  i  g r  e  i  c  h  der  Nieder- 
lande entstand,  bald  in  zwei  königliche  Hälften  zersplittert,  deren 
uunschenswerlhc  Allianz  zu  Schutz  und  Trutz,  wie  die  Dinge  ietfti 
eiumal  liegen,  sehr  schwer  sein  durfte. 

Das  Büchlein,  durch  erläuternde,  bistorisch-slatistische  Anmer- 
iiungen  des  Herausgebers,  Marcus  Niebuhr,  dem  Leser  nahef 
gerückt,  liefert  allerdings  eine  treflüche  Probe  historischer  Be<« 
bMMilung  von  Verfassungsfragen,  und  enthalt  auch  manche  prak- 
tische Winke.  Die  VerulTenllichung  ist  ein  nicht  unwichtiger  Beilrag 
theils  zur  Gharakleristik  des  grossen  Historikers,  theils  (tor  Mbwiilrr 
inutter  wieder  naftaudienden  r<eii«titutioiisfirai§e.. 


Die  vereinigtem  Simalen  eo»  Amerika,  $99§fnpki$th  tmd  slaUsHsch  be* 
tckrieben  ton  Theodor  Olshausin,  in  St.  Lom$,  TheÜ  L 
Das  Mi$$isippi-ThaL'  Heft  i.  JM.  Akedeminsk$  Bäekkmd^m. 
ißAU   &  Vi.  i$7.  ^ 

Dieses  Werk  scheint  in  Teutschland  und  selbst  einem  Theile 
der  transatlantischen  Erde  eine  Lücke  ausfüllen  zu  wollen,  welche 
sich  seit  dem  Aufhören  des  bekannten  Ebeling'schen  Buchs 
Uber  Amerika  immer  empftndlicher  zeigt   Die  Statistik,  Erdkunde 
und  Geschichte  der  vereinigten  Staaten  entbehrt  nämlich  eines  Teut- 
schcn  Organs,  welches  in  losen  Heften  den  anschwellenden  Stoff 
.sammeln  und  für  gebildete  Leser  verarbeiten  könnte.    Wer  das  auf 
gründliche  und  zugleich  aosueliende  Weise  erstrebt,  moss  entweder 
m  hmkde  selber  als  Augen-  und  Olkrenzeuge  beobachten,  oder  dahcini 
in  Europa  jenseit  der  See  verlHssliche  und  fleissige  Corresj^ndenten 
haben.    Der  ente  Weg  bat  oßenber  den  Vorzug;  ibn  betritt  Herr 
OUkitfasen,  weicher  sieb  unlängst  in  den  Scbieswig-HolsteinischcB 
Wirren  durch  Tbätigkeit  und  Ausdauer  einen  nafohaften  Platz  er« 
wefi»en  bnt  Seine  Haupikraft  in  dem  neuen  Vatcrlande,  dem  Frei« 
«HiiMissonri,  gilt  jetsft,  ncheinl  es,  vorlüofig  dem  bezeichneten 
KlirartseheD  Unternehmen,  welches  bei  der  wachsenden  VerAecbtuog 
Enroplischer  und  Anutfikaniscber  Interessen  sicherlich  den  gebüh- 
renden Anklang  finden  wird.   Zi«^a  doch  selbst  aus  d^  soBSt 
stillen  «ttd  ilätM  Mecklenburg  Tausende  von  ,|£uropamüdea^ 
Aich  der  neuen,  In  fieberhafter  Rührigkeit  begriffenen  Nordwest- 
welt! Hier  ist  nun  besonders  der  ungeheure  Westen  jenseit  des 
Aleghannygebirgs  das  riesenhaft  anwachsende  Feldlager  der  tieimi- 
sehen  und  ausländischen  Pflanzer,  für  welche  bis  auf  50  Millionen 
Köpfe  biaijingliciM^  8pielra«m  sitch  eflnet.  Dieses,  g.  Missisippi* 

SMan  Mlb»  daher  «iiioltsi  mh  den  (Ba^mtand  dü  aiaU^ 
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stisch-gfoographisch e n  Beschreibung  gewahren,  welche  ifefi 
also  erstreckt  auf  Missouri,  Jowa,  Wisconsin,  Illinois, 
Indiana,  Michigan,  Ohio.  Kentucky,  T*»nnessee,iM issi- 
ßippi,  Louisiafla  und  Arkansas.  —  Das  vorliegende  erste  Heft 
schildert  das  Missisippi-Thal  im  Allgemeinen,  hebt  die  Bedeutung 
desselben  in  polilisch-merkanliler  Rücksicht  hervor,  weiset  auf  das 
künftige  üebergewicht  der  Missisippi-Slaalon  übrr  die  atlan- 
tischen hin,  bespricht  den  wirklich  ernsthaft  gcmpinlen,  Ihcilweise 
schon  in  Angriff  genommenon  Uiosenbau  von  liisenbahnen  nach  dem 
stillen  Meere  von  Californien,  den  dadurch  geförderten  Umschwung  des 
gesammtcn  Handels  mit  dem  Osten  Asiens,  namentlich  China,  incl. 
Japan,  und  die  Wahrscheinlichkeit  der  merkantil-industriellen  Ueber- 
Ilügelung  Gross britannicns  durch  die  Staaten  der  Tnion  (S.  3J 
und  bezeichnet  die  Linien  der  künftigen,  jenes  l  ebergewieht  be- 
sonders fördernden  Dampfschiffahrt  nach  dem  östlichen  Asien. 
Dieser  geballreicben  Einleitung  folgen  sechs,  sorgfältig  ausgeführte 
Abschnitte  geographisch -statistischen  Inhalts,  weiche  wohl 
manches  in  Teutschland  wenig  Bekannte  enlhallen  mögen. 

Hat  schon  die  literarische  Arbeil  Dr.  Andree's,  des  viel 
rochenen  Agitators  und  Missionars  der  Ti  sc  brück  er  ei,  in 
schland  Anerkennung  gefunden,  so  wird  Gleiches  dem  an  Ort 
und  Stelle  beobachtenden  und  schreibenden  Dr.  01s hausen  ge- 
iviss  nicht  fehlen. 


AUkttinische  Chorographie  und  Städtegeschichte,  ron  Dr.  Albert  Bor- 
mann.  Mit  einer  Charte  und  drei  Planen,  XU.  262  S.  UelU^ 
bei  Pfeffer,  i852.  8, 

Diese  lleissige,  auf  Zeugnisse  der  allen  Schriftsteller  und  Nach- 
richten der  neuern  Reisenden  und  Auliquilälenbeschaucr  gestutzte 
Monographie  stellt  nicht  kühne  und  leichte  Ffypolheson ,  sondern 
sichere  und  mühsame  Endergebnisse  realer  Forschung  auf.  iSeues 
Licht  mögen  sie  wohl  gerade  nicht  geben,  aber  eben  so  wenig  — 
^as  schon  ein  Gewinnst  ist  —  das  frülieie  versperren  oder  in  die 
magische  Laterne  kecker  und  wiederum  zerlliessender  Mnthmassung 
bineindrängen.  Sein  Ziel  bezeichnet  der  Verfasser,  welcher  die  Un- 
tersuchungen über  die  Römische  Campap^na  an  den  Belegen  der 
Klassiker  messen  will,  in  dem  Vorwort  am  besten  also:  „Es  ist  mithin 
2unMchst  das  Land  der  Laliner  umgränzt,  es  sind  die  geognoslischen 
Verhältnisse  und  die  Froducle,  wenn  auch  diese  bei  der  gänzlichen 
Veränderung  der  Cullur  der  (ampagna  nur  kurz,  angegeben,  die 
Höhen  und  Gewässer  nachgewiesen,  die  Namen  der  alllaleinischen 
Gemeinden  zusammengestellt  und  zuletzt  die  einzelnen  Sliidle  be- 
stimmt und  beschrieben.  Dem  ursprünglichen  Plane  gemäss  konnte 
ilabei  auf  die  Bauwerke,  die  erst  aus  der  Zeit  der  gänzlichen  Un- 
terwerfung von  Latium  siod^  niobt  Kücksielil  genoBuneii  weidea 
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und  muflrten  RmD  wnä  OflM  tod  dir  MiieUiraf  Mfgefiblofini 

Meibcn.*  — 

Indem  sich  die  Schrift  mfl  lobenfwerÜMT  SeHwIbMohfiBlnHif 
md  SMbkenntDiM  innerbatt»  d»r  geiteoklea  Gränzen  Ml,  imt  äi 
Moen  TorlrelHicheD,  einstwctiaa,  bis  neue  Entdeckungien  koouMVi 
abgeschlossenen  Bcilrig  s«r  AafheUaDfl;  vielfadi  venromntf 
und  donkler  AngakgmMtoii  gegabenu  Bs  iil  aaiuielir  ai  wia- 
acktBy  dar  VarüMaer  mOfa  fortan  alwaa  bOher  aafataigaa  ond  aiaa 
gMaara  Darlegang  das  allan  aabaalriUaaaa  Latiaarbandaa  aof 
diaatibe  gfSndlicba  aad  baMMDena  Waiaa  dem  Pabttkiwi  gebe»»  waMü 
ar  gageaibar  der  Chorograplna  and  den  eimelnen  SIXdtegeaobicblatt 
nMMlk  bat  Dabei  mOge  er  dann  iawMrbui  die  Gränsmarfc  dai 
Rdmiscben  Königlbnaia  ttbcrschreiten  und  ihren  Bann  Ideen I  Denn 
wann  Man  gar  ztt  lange,  wie  Garlaeb-Baebofen  nndScbweg- 
lar,  in' jenen  heOigen,  nwgiacb  arlancbteten  Hallen  ferweill,  ao  baMi 
m  Bnda,  wie  ea  im  GdCs  von  Beriiebingan  beim,  dai  Kind»  die 
Repnblik,  vor  lanler  CSelabrsamkail  den  Vater  nebt.  Vor  Nn«* 
polaon  UL  wird  men  sieb  dach  in  rein  lüerariaeben  Dingen  ao 
weaig  ala  vor  dem  beiligea  Vater  geniren?  Ea  iil  j"  ""laa 
niobt  10  Mtoa  nnd  anadaoamd  gemeint,  wie  man  aaf  den  eralen :  «\ 
hin  glanben  OMlebte. 

toebtr  29. 


Aus  unserer  Zeit  in  meinem  Leben.  -  Von  h .  (' .  ron  Leonhard, 
Erste  Abtheilung.  176  Seiten  in  8.  Stuttgart  j  E.  SchtceiierbarC sehe 
Verlags- Handlung.  1854. 

Mit  folgenden,  dem  Vorworte  eninomroenen,  Stellen  möge  dem 
(Jnleneicbnelen  gMlaltet  aain,  die  „Lebensbilder*  dem  Wainwolai 
der  Leaar  dieser  Jabrbtteher  empfehlen  an  dOrfem 

Wie  jch  dazu  gekommen,  Lebens^Erinnemngen  aufzuzeichnen, 
Zeit  und  Zeitgenossen  zu  schildern,  die  Gesehichte  meiner  Tage  zn 
erzählen,  viclbewegler ,  vvechselvoller  Tage,  reich  an  Erfahrungen, 
nicht  ohne  sonderbare  Schicksale?  —  Was  ich  gebe,  sind  meiil 
Brinnerungs-ßlfitter  aus  früherer  Vergangenheit,  die  wie  leichte 
Schallen  einer  Sommcrwolke  in  die  Gegenwart  hineindtimmern. 

Das  Zurückschauen  auf  Gutes  und  Böses,  das  Kingehen  in  Ein- 
zelnheilen entschwundener  Jahre,  das  Fortführen  der  Faden  des 
Privatlebens  durch  grössere  Zeiträume,  gewährt  in  späteren  Tagen, 
HO  freierer  lleberblick  vergönnt  ist,  Genüsse  ganz  eigen! hümlicber 
Art.  Es  drängen  sich  der  Betrachtungen,  der  Gefühle  und  Urlheile 
so  viele  hervor.  Jugend  -  Eindrucke  werden  wieder  lebendig,  sie 
erheitern  das  höhere  Alter.  Selbst  die  dürftigste  Vergangenheil  liegt 
oft  in  zauberischer  Beh^uchtung  vor  Augen.  Manche  lüngst  schlum* 
mernde  Erinnerungen  werden  geweckt,  angeregt. 


Oigitized 


m 


LiiiliiWrilirtniii. 


UoMtoe  Wunden  ieimn  m%l§Mm  IMillmife  im  Brm 
zurUck.  Mit  jedem  Tage  verblühten  «nd  verwelkten  Fwndn.  DiC 
Vtrlast  geaclMder  Mgenomfi,  geisirttcier  Minnen»  «mH  kh 
verkehrt,  deren  mk  m\i  hoher  Verebning  gedenke »  mit  Ineigilii 
IMm;  der  Verlast  so  intncher  edlen  Menden,  deren  FienndicMI 
ieh  orir  irahrhalt  zum  Uitiii  gewinn  femehnet,  die  ich  weilen  mI^ 
handeln  und  aebeades,  an  die  nricb  Zunaigeng»  DankbarMi»  Pllicb^ 

Cleiahl  feaielten.  Daa  Allea  iai  vorttar»  nai  nie  wlMdama 

kebinn.  laiaMr  eaiaamer  wird  awai  mit  anuahnjandani  AMer  —  awin 
fiadiehlniaa  anni  Friadbef»  in  wefeham  dar  Piahaliini  jiMidinwIa 
nnd  nwbr.  Beinahe  aHe  abid  aie  bniibar«  vtffattan  4m  ämm 
denpfen  Tod,  die  werihe»,  dia  erprobten  Frennde,  die  Oabannianb 
die  GeaebMIalen. 

IHt  nnalflieher  Loal  begann  ieh  an  aohreibert,  nnd  indeni  iah 
esbvieb»  dnreMabte  ieh  nooh  einnMl  die  aabönen  1\ige  BMMiee 
thanzail,  matoer  Jngeedinai.  Sabwelland  lanablen  me  wieder  naf  in 
neuer  Farbaneracbt  und  irlacba.  Selige  Geftble,  die  nelhnl  4m 
Sehnee  dos  Allers  mcbt  eratarren  nMKhIe.  Dien  vetneUle  adeh  in 
engenehaMle  Slimnrang;  mit  eigner  Liebe  wurde  ich  gefeaeeH  an 
die  Arbeit  Dann  aber  dfingle  nnah  wia^w^  Jebhnfle  Bewegang; 
Trübsinn,  tiefe  Schwermolb  banehten  mich  an;  eraterbene  Sllninan 
erwachten,  beiligt  n  Glocken-Tdnen  gleieh  an  frohe  TriHMne  mahnend. 
Ich  feraank  in  wunderliche  Belrachtangen;  micbtige,  gewaltsame  Ge- 
fühle, tausendfällige  Empfindungen  erfassten  mich.  Mit  Wehamtb 
gedachte  ich  bitterer  Stunden,  die  daa  Schicksal  mir  ins  Leben 
gemiseht 

Weit  hinter  mir  liegt  die  grösaere  ZaithHOe^  in  der  ich  so 
Vieles  erlebt.  Von  unscbtfizbarem  Werth  für  mich  war,  dnaa  ich 
alle  Geschttfls-Papiere  —  Actenslficko  jeder  Art  und  Briefe  ^  wohk 
geordnel  anCbewabrfe;  nrahl  ein  BhU  vonniaae  iah;  ea  iaI  eonam 
4^  Aecbiheil  aiPtner  Angaben  in  keiiMi  Zweifel  sn  ilellen.  Aber 
welch*  eigene  Geftthle  benn  Dnnsbbllllein  dleaer  aHee  Pariere  I 
Ibwaa  nnlerliaaa  leb  nie,  Tafee^ciAen,  die  baM  sn  4tm  vergae- 
nenen  gel»Oren  konnlen,  in  Stohefbail  an  bringen.  Anf  Reiaen  ge- 
Jlkbrte  Tagebttchcr  kamen  mir  am  alatlen-  un4  «m  ae  aaehr,  de  Iah 
meial  nicht  simnie,  die  Gedanken ,  die  Empfindmigen  anannierk.ea, 
welche  Ich  an  jedem  Orte  gehahl.  Wenn  aech  nur  fläeht«ffe  Skin* 
sen,  Bnenerungs*  nnd  Denkblatter,  diente  das  Angemertle  aaain 
«GedKoklnies  an  beleihen.  Leichl  verwischen  sich  diese  und  ieoe  Be- 
gebnisse; wo  SMin  am  weaigsien  Dinle  und  Fe4eff  sparen  sollte,  das  iaI 
Mm  Anfzeiehnen  einaelnef  Umslindo  merkwürdiger  Beget^fnheileWj 
aagt  Gfilhe.  Dessfaalb  wurden  Schriften -Taschen  aecgebeulel,  wel- 
ehe  mkrh  eof  grössern  nnd  hiemrrn  Wanderungen  gleitet,  anch 
fliegettdca  Material  nicht  UBhenutzt  gdeiseo^  wie  ich  es  hier  und  da 
mMnaunengestelli. 

Seil  ^nger  als  vier  Jabrzebaden  witeriitell  ich  einen  ausge- 
breiteten Briefwechsel  nach  allen  deuUvbeu  Gtigeodce  eod  in  vids 
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ftvnrie  L«dc.  IMit  eine  ZmtMfl  ««n  Badeiliing  Wörde  rmiA^ 
lei;  ich  tamMe  m  ilW,  Reliquien  gleich,  «i  derjenigen  SergbÜ^' 
die  sie  verdienten.  Briefe  von  noch  Leheiiden  Ibeile  aob  wiM  mät, 
einige  onmfftDgliciw  und  des  ttiehl  gern  embebrlM  taliellee  «egen 
ahgareehnel,  iolche  die  ran  Ventändniss  nölhiif  waren. 

Wegen  Ergiasangen  nnd  BericbtigungeB ,  besondeft  m  4m 
Gang  der  TorMle  der  Zeitfolge  naeb  xa  regefai,  iab  icbr  Tageblb« 
lef  frlherer  Mve  dereb;  wo  wurde  ich  bald  dleaeo»  Gegenalandn 
zvgeübrt,  bald  jeoenk  Fersdningen  der  Art  waren  für  die  aalelat 
abgelaalbnen  Deoennien,  «rekbe  in  vielen  Staaten  ae  ntanehe  Pemi 
zerbradben,  «ni  so  nNbr  unerMsilicfa,  da  lob  nach  in  nnatter  eiser- 
nen Zeil  daran  gewohnt,  die  Tages*'PoiÜi[  nnr  insofern  ra  besidianen, 
ab»  man  ihren ,  der  NaebweH  tleUeiebl  fabelhaft  Uingcnden ,  Bege« 
benbeüen  nicht  fremd  bleiben  durfte. 

In  meinem  langen  Leben  genoss  ich  der  Ehre  und  des  Glttokas, 
Btcbt  seilen  wie  durch  wundersame  Schicksals  -  Fügung ,  nÜ  vielen 
merkwürdi^n  und  hervorragenden  PersÖnlicbkeilen  zuxammenan«» 
treffen,  mit  Münnern,  welche  die  Gefchichto  mit  ihren  Handlungen, 
mit  ihren  Worten  der  Nachwelt  überliefert,  kh  erfreute  mich  der 
besonderen  Ganst  gekrönter  Häupter  und  Fürsten.  Manche  gehören 
recfal  eigentlich  in  die  Kelle  meiner  Begebenheiten,  da  es  ihnen  ge« 
fiel,  mir  ihre  entschiedene  Theilnahme  zuzuwenden,  ich  stand  und 
siehe  noch  in  Beziehung  und  Berührunir,  in  vielartigstem  Verkehr, 
in  vcTlraulichcn  Vorhiillnisscn  —  man  wird  mich  nicht  missverste-. 
hea  —  mit  Ministem,  Diplomaten  und  andern  angesehenen,  einfluss- 
reichen Slaals-Leuirn ,  mil ,  als  Helden  in  Schlachten  gefürchtelen, 
Kriegern,  mil  ruhmbekranzlen  Dichtern  ui^d  Künstlern,  mil  Natur* 
forschem  meines  Faches ,  die  den  Ausgezeichnetsten  des  Jahrhun- 
derts beigezählt  werden,  welche  auf  ihr  Zeitalter  vom  grüsslen  Ein«*, 
flusse  waren  und  sind. 

Indem  die  >  crgangenheit  an  mir  vorüberzieht,  habe  ich  von 
Jahren  zu  reden,  wie  ich  solche  durchlebte,  wo  des  Unglaublichen 
und  Wunderbaren  so  viel  jjeschah,  wo  VVelt-erschiilterndti  Ereignisse 
sich  drängten,  l  nler  ungeheurem  Wechsel  der  Dinge  sah  ich  Glück 
und  Unglück,  Gründungen  und  Zerstörungen,  Grosses  und  Grässli- 
tlies,  Edles  und  Gemeines.  Wärmsten  Anthcil  nahm  ich  an  Allem, 
das  geschah;  nichts  Hess  mich  gleichgültig,  l'nverzcililiche  Anmas- 
sung  aber  wfirc  es,  stände  ich  im  Wahn,  wichtige  Beiträge  liefern 
zu  wollen  für  die  Zeit- Geschichte,  Autklörungen  über  diese  und 
jene,  noch  nicht  ganz  in's  Licht  gestellte  Ereignisse,  die  zum  Theil 
«allerdings  von  tausend  andern  Well  -  Begebenheiten  langst  in  den 
Hintergrund  gedrängt  worden.  So  vermessen  bin  ich  nicht.  Weit 
entfernt  von  Ansprüchen  der  Art,  schmeichle  ich  mir  nur,  dass  manche 
Mitlbeilungen  —  l*alingenesieen  aus  den  Erlebnissen  meiner  Tage 
*^  scll)ststandiges  Interesse  behaupten  dürften,  dass  sie  —  ich  sage 
Jas  keineswegs  aus  Ruhmrednerei  —  der  Vergessenheit  entrissen 
2u  werden  verdienten.   Es  sind  Lchens-Uoistände,  nicht  uawicblige 
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Buttolti||[o  bsdtuttndsr  PsntaKobhtf Im  ^  yMMf  H1M6B  ^te  UilfyM 
DfMMfii  mf  die  kii  Uiweise,  TbtlMClien  Wm%tn  MmmiI,  m  nri 
nrfr  bewofit  m'rffmds  gedrvckt. 

Bra0lil0  kh  Miochei,  viaMeichl  fchenter  PrendirligB  iir  S^nwlw^ 
so  genüge  das  Geslindniis,  dass  es  ilets  oacBdlioheii  Ren  fbr  mUk 
Ifldlei  Mf  Reiseii»  in  grötsore»  Südlen,  wie  io  UeiaerM  Oiiea  wei- 
lead,  <fie  HlerarMie  md  gesellige  Well  m  beohacMM,  Thealer  a 
baaodiM,  Mick  des  Genusses  dramalisciiar  Kanal  m  eifreoM ;  Velfcs- 
GaMMbe  ond  GewohnheitM-fsasle  icb  mI;  oira,  scWcbl  «id  na- 
InrgeIrM;  baaelriele  Spradh-Eigcnlhtattobkeilen  und  siellto  Verglei- 
ohungen  m;  aaf  dieae  Gründe  bin  dürflM  Idetne  Anstthriteyreilfn 
kfiM  Missbiiligung  findM.  Bmsle  Leser  werden  mebl  aümen,  weM 
ieb,  ^in'  sorgenvollen  Tagen,  hin  and  wieder  aaeb  an  leiobiM  nnd 
kleinen  Sloffen  gute  Laune  seigic,  nicb  m  Mbltcber  Darslelang 
versnoble. 

MeiMn  wiederholten  Reisen  ni  dar  Oeslerreichisobm  MoMrdde^ 
naaiMtlich  in  Bdbmen,  Salsburg  und  Tirol,  nMiiiM  Ausflügen  nach 
Berlin  und  Paris  und  in  die  Auvcrgno,  den  Wanderungen  in  dM 
Alpen  der  Sehwcia  und  SsYoyons,  im  Thüringer  Wahle,  in  der  Rdbn, 
UB  flais-Gebh^  ond  m  der  Sfhwihisbhen  Alh,  in  der  Bisel,  hu  We* 
slerwaMe  md  den  Rhemufem  entlang  u.  s.  w.  —  allM  dieaM  Rai- 
SM  lagen  stets  wissensolndiliche  Zweefce  sun  Grunde;  dan  bia  und 
wieder  Wafaraebmungün  aus  deai  Bereiche  der  Geologie  ihre  SMa 
fMdM,  wird  nieht  getadelt  weedM. 

Zar  YerOiMtliobung  waren  diasi  BUtter  urahl  besthuml,  als 
Handaehrifl  aolllen  afo  den  nur  am  Theoersten ,  dm  Meinigen ,  ek 
Vermieblniss  sem.  Durch  nachsichlvolte  Urlheila  wertber  Braunde, 
geislreieber  Antsgenosseii,  deren  Unbefangeiibeit  ich  vertraue,  nk 
ick  nick  einem  andern  Enlschlusse  zugeführt.  Mau  weckte  die  Hoff« 
Dung  und  hielt  sin  rrge:  der  Lescwclt  dUrnen  meine  MHlheilangefl 
alobt  unwillkommen  sein;  ich  würde  darein  eine  Ehre  setzen  mid 
ein  Verdienst  »  Mdchto  mir  gelungen  sein,  was  ich  wünsdile 
und  woHte. 

Was  den  Inhalt  dieser  ersten,  und  der  unlcr  der  Presse  be- 
findh'chen  zweiten,  Abiheilung  belrifD,  so  findel  man  Polgendes  darin: 

Früh  zeit.  Reise  nach  HambnrfT.  Der  Seelonhäuplling  Frank. 
Empörung  in  Frankreich.  Kaiscr-Krönnng  zu  Franklurl.  Feldzug  in 
der  Champagne.  Fnll  der  Feslung  Mainz.  Verlheidigun^s-Anslallea 
in  Hanau,  ßcsel/untr  von  Fninkfurt  durch  Cüsline  und  Wieder- 
Einnahme durch  die  Hessen,  ßelagei  uiig  iiiul  Eroberung  von  Mainz 
durch  die  verbündelcn  Heere  u.  s.  w.  —  S  l  u  d  i  e  n  j  a  h  r  e.  Auf- 
enlhall  in  Marbur<j  unil  in  Gollino^en.  Verki  lir  mit  Jung-Slilling, 
lialdintjer,  Hlumeiibach,  Tobias  Mayer,  Boulerwek  u.  s.  w.  —  Jahr 
4803  bis  1H0().  AusflufT  nach  Thürinjjen  und  ins  Erzgebirge  Sach- 
sens. Voi^rt ,  W'enu  r ,  R.  Z.  Becker  u.  A.  Reise  nach  Wien  und 
durchs  Salzburger  Alpenland.  Ch.  A.  Fischer,  Mobs  u.  A.  Die 
Wiener  Theater.    Alpenwell.   K.  E.  von  Moll.    F.  A.  lieuss.  Na- 
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poleons  Peldzuof  gegen  OeslcrreiolL  Diplomaten  HMiaovcrs.  Qai^ 
Jwikrt.  Krieg  Napoleons  mit  PreusMn.  FeU  Kirbeeieiif.  Die  FfMi- 
foeen  besetzen  Hanau.  Geschänsdrang. 

Jahre  1807  bis  1813.  Pöbel  -  Tomuit  ia  Uanaa.  Nepofeen 
und  der  erste  Coosul  Hanaus.  Ein  kühner  Griff»  Beginn  des  Ver- 
kehrs mit  Göthe.  Chladhiu  Gründnng  der  Wetterauer  nainrforschen- 
den  toeUeeiiaft.  Lavaler«  Erfurter  Congrees.  Henriette  HenM. 
KritgvIlitoiHren  Oeiterreiebs.  Hofer.  Schill.  Dörnberg.  Der  Mto»- 
iltr  yon  Stein.  Der  Tagendbund.  £in  BrieC-Spion.  Napoleon 
•einem  Heere  in  Wien.  Der  Henog  von  Braunschweig-Oeds.  Karl 
von  Deliierg.  Gründung  dee  Grosiherzogthums  Frankfurt  Die  1^ 
niüer  von  Albini ,  Graf  von  Beusl  und  Graf  Baiiael-Sleman.  Tod 
der  Königin  Lonise,  Gilbert  ond  Ueron  4e  ViUefosse.  Tod  Karstenf. 
Verbrennen  englisiter  Waaren  in  PlrankforL  Der  Komet.  ISIand 
fMltrt  m  Frankftirt.  Der  Königabof  an  KaiseL  Dieael^Leiden  ond 
Fmdea.  Die  »groaae  Ar'mee^  sieht  nach  Rnialanil  Besncb  Le#- 
pddi  von  Baeh.  IKIind  gibl  GMlroBen  anf  der  Hannner  Privalbtthn«. 
Abi  Meehnn  nnd  von  der  Bereaina  Heimkehrende. '  Baien  rtteken 
io  Hanno  ein.  Schlaebl  bei  Hanau.  Napoleon  im  LamboywnMn.  Kaiser 
Fiaas  nnd  KMg  M aximilian  Joseph  in  Hanau.  Abenlener  nnl  einem 
rnssiaehea  OberfsMarst.  Andiens  beim  Minister  von  Stein  nnd  bmm 
Kailirslen  von  Ueaien  in  Frankfurt  o.  %  w. 

V*  liMmlMUrtk 


lilarnfiirfesdUeto  dsr  Aräbir,  ¥m  «Arsfli  Ssgian  las  m  Bnie  4ss 
»mäflm  J9Mmd§rt§  4»  BiduhnL  Ken  ifnmmer-Fnr^sInll. 
Arsfe  Akkmlung.   IXt  UM  mr  Mokwmmmi  nnd  ilie  «ritsn  4twi 

Bmi  Abbm,  esm  Mlnün  CMqfen  MeimoMU  Its  awn  whiiadiiimi 

ügsm  CkaUfm  Mottßki,  d.i.  wem  Mr§  ier  BididM  MI  (6if0 
big  m  (9U\  Wimy  k&ii.  königl  Hof-  «nd  SUuMruOm^ 
M5  5.  fr.  a 

Mft  vorliegendem  Bande  wird  die  enie  AbÜmiung  eiiM  lie- 
serinften  Werks  geeehlosaen,  daa  bei  einem  ndnder  preduetiveii 
€eirte  ala  dem  des  berühmten  Veriimsers  ein  ganzes  Menschenleben 
aunnfellen  vermocht  hätte.  Wir  haben  bei  &sprechong  der  drei 
«iten  Bttide  den  Werth  dieser  sobwierigen  Arbeit  hervorgehoben 
nad  ohne  Scheu  auch  die  an  Ihr  haftenden  Mängel  anlgedeckt.  Da 
wir  einmal  diese  undankbare  Aufgabe  gelöst,  glauben  wir  nicht  mohr 
bis  Binzeine  uns  verlieren  und  gewissermassen  ein  Richteramt  tkbeo 
in  dürfen,  wozu  uns  übrigens  der  Verf.  selbst  auch  diaimal  weni- 
ger Veranlassung  gibt,  indem  er  in  diesem  Bande  sich  nahean  nUer 
Polintik  enthttlr,  wlihrend  er  in  den  frühekrM  keine  Gelegenheit  vor- 
^Nmoti  Vergleiche  iwiicbea  seiner  ^rl^eit  und  denen  seiner  Vorgän- 
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fer  auizystollen.  Das  Jahrhundert,  dessen  Literatorgeschichle  in 
fem  Bande  darstellt  wird,  iai  das  letzte  des  goldenen  Zoilalters 
arabischer  Gelehrsamkeit,  wenn  es  auch  an  Originalität  dem  zweiten 
(ier  Uidjra  aehon  weit  nadulelM.   Schon  £ebU  es  der  Wissenschaft 

'dar  Pflege  ond  Aafimintcrnng  vom  Throne,  der  selbst  ia  dieser 
Periode,  dia  Regiemngszeit  Ahnutamids  und  Almuhtadis  abgeredmat, 

.aian  Glaae,  alle  Mackt  und  alle  Seibatüadigkeit  verloren  ImI.  Es 
reisscn  sich  nicht  nur  einaelac  Provinzen  tob  Chalifate  los, 
die  Chalifon  selbst  sind  nur  noch  Werkzeuge  fremder  Süldlinge, 
WMiders  I4iriysahar  Abkunft,  deren  Häa^inge  im  eigentlichen  Sil 
des  Wortes  regieren,  die  aber  fUr  WissanidMft  und  Cultur  ebea  so 
flaicbgiltig  aiiid,  als  die  ersten  Abbasiden  uad  ihre  gebildatea  wtd 

-«Btenricblelen  peraiaehen  Veziero  ihre  ailrigsten  Beförderer  waren. 
Nur  der  erste  der  zwölf  Chalifen ,  welche  in  dieser  Zeil  in  Bagdad 
•der  in  Samira  ihren  Herrschersilz  hatten,  übte  mmk  aingen  Sit-' 
fluss  auf  die  geistige  Thätigkail  aetner  üateribaiien  aus,  miem  er 
aiBMal  durch  seine  Rückkehr  zu  aonailiaelieB  Grundsätzen,  yo«  d»> 
nen  seine  Vorgänger  abgewichen  warea,  den  theolagiaatai  aiad 
philosophischen  StiMiian  eine  andere  Richtung  gab,  dam  aber  aadi 
mit  fürstlicher  Grossmulh  Gelehrte  und  Dichter  belahato  und  mit  den 
hMiatan  Würden  und  Aemtem  bekleidete,  lodaaaim  whrd  noch  aifr- 
ban  anderen  Chalifen  ein  Platz  in  dieser  Litahdoifeaobiclila  aanga- 
TtaBt,  wegaa  einzelner  Gedichte  die  von  ihnen  herrühren  soUan. 
Daa  Chalifen  von  Bagdad  wird  auffallender  Weise  auch  noch  Bar  an 
angereibt,  die  Tochter  des  Veziars  Hasan  Ibn  Sehl  7,0b  der  vor 
dam  noah  nie  erhörten  Pracht  womit  ihre  Hochzeit  mit  dem  Cbali- 

'  fan  Mamun  gefeiert  ward  und  wovon  aila  GescliiokAa«  daa  rimiifail 
iPail»^  Auf  die  AbbaaideachatifeR,  waloba  aia  Dichter  -erwähttl  wer- 
dan,  folgen  die  dar  Omaffadaa  kk  Spaaiaa,  waiolM  anl  weit  gros- 
aaram  itochte  hier  faMUint  au  vrarden  vardieneo,  nämlich  Abd  Er- 
talNRan  H.,  dessen  Sohn  Mohamamd  und  daaaan  Enkel  Abd  Allah. 
Jktr  FaUmide  Obaid  AUab  AlmaUi  und  die  darauf  folgeate  beiden 
Aghlabiüadwn  Vilratea,  werdaa,  ao  wie  die  Ttdamdas,  attr  ala 
Süidlegrftndar  und  Beförderer  der  Baukunst  aberhaapl,  okahl  aber 

.  ala  Dichter  oder  Beschützer  der  Gelahraamkeit  in  diesem  Bande  auf- 
fambet,  iwiin«Ml  dia  baidan  Tahiriden,  aamaoiidl  OMd  Allah  Iba 
i^abir  mkk  aia  UaAertbaa  aina  harvomtaade  Stalle  «nler  den  Diät- 

.leni  flter  Zeit  aimpehaMi  wItade.  Daa  Mdaas  dar  fitoatKabw  Far- 
wmm^  waloba  la  4iumL  Baade  aalj|Mfibll  midaa»  m^m  dte  Alt- 
idiasbaa- famme  Ali  AldiiUa,  von  dam  finifa  Varaa»  4ia  «  var4am 
Oialifaa  MalwraWi  mWila«  aicb  ecballfitt  baban  tmA  Mahaamad 
Aiaabati,  ««aaM  er  dar  Maamaa  dar  Sabü  (?)  und  firasm,  vekba 

.  dewJibaa  mdar  .dem  Hammi  Blai^iiaafir  (der  Enaarlale)»  BlkailB 
{dm  MMe),  AlmAdi       CMnMto),  JUMd^  <di9  lUtBoda) 


9ia  faaiaM  äm  dMmüilitt»  iralolm  aulaUi  dm  Wi 
lüi.iibgao,  «eMM  ciHWorthiHi *m aiSiiMmktifm,Wh 
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M  mü  AlMtedlnd  gelengieii  die  Araber  wieder  «i  Hedil  wmi 
MkMuiu  em  Hefe.  Zu  dnmi  gehört  eeob  Moheamd  Ibe  DMi 
BMfdKrreii,  der  Ventr  dee  Ibn  Setai,  der  «ü  aeieeei  vierandBim- 
rigeHliidifen  €halffeii  geiadtet  wei^*)  Mit  graese«  Bifer  wurde 
ie  dieeeei  Zettraum  die  Treditioeskaede  «id  RMdOtuteeasohaft  ge* 
pflegt  Der  Verf.  ahlt  iS5  UeberMerar^  eoler  deeen  die  bekaMH 
um  Bodmri,  Meriiei,  Tirmidä,  Ata  Deud,  Ibn  Nadja  ued  NiiaL  Dee 
KeniB  Mit  allen  eeioen  lalerprelalioMni  -lEenele  den  damaligen  Vee« 
Mlniaan  nicbl  mehr  geattgco,  derdi  nensaMIche  Geaefae  weile 
■ad  durfte  unn  il»  nidit  ergtfeaeu,  »an  muailo  ae  wiridicba«  eder 
augelilichee  ailladticiien  Auaaprttoheo  dea  Prophelan  aeiee  ZsfinidiC 
■elunen.  So  entatanden  die  rieaeuinftea  TredilieeiaeaMduagen,  die 
deen  eeilist  wieder  eonmeelurtt  abtofvirl  und  ayatemaltaeli  feordeet 
werden  nMMeleii.  Die  Zahl  der  aunnHjsdM  Rechlsgelehrlen  telrägt 
123,  ton  4lenaa  ohngefälw  die  Hlllle  Sdnfä'a  Sehnte  angeMrt,  die 
der  Sohiilen  und  anderer  ketaeriaehen  Sekten  nahexu  ICKX  In  die« 
00»  Jahrkendart  daa  poMtuNdieo  Veafalla  dea  Owlifanreieba  und  dee 
Zeitftltiing  der  nudaricUea  Verhiftniffe  dee  ambiscken  Volke  nehm 
der  Bing  aumMfeliolsnNaiBUBer  Mehr  ikeriiand.  DieZaUderHielilMr 
iai  nlohl  geringer  ala  die  der  annnitjMken  leebtagetekrlen,  leider  elnd 
aker  ikre  Werke  grdaalenlkeili  veitoren  gegangen,  wikrend  diedee 
ftMen  und  fcehaten  lakrhunderla  akdi  erkaüan  haken.  Ad  die 
Myalkor  folgea  die  Pbdosopben,  unter  denen  AlAurabi  der  Bwiee" 
regandate,  da»  SekekMiiker,  an  dem  Spüae  Alasohari  alebt,  die  Ma* 
IbeMallkcr,  neier  denen  Albntleai  (Alkategaiua)  und  Abu  Maeckar 
(Aibuniaaarea}  m  Buropa  längst  kMiannt  awid,  die  Geographen,  von 
welokeu  wir  Suleimaa,  dessen  Reiseboackreibung  Reinaud  keraae« 
gegeben,*^)  filbeladaori,  von  de«  derselbe  Gelehrte  Bruck« 
aücke  edirt  kal,  und  Ibn  Fessle n,  durch  Frähn  bekannt,  beeon-i 
dars  Iwrvorkeben.  Die  Arzneikonsl,  mehr  von  Juden  und  Christen 
als  van  MehennDedanem  gepflegt,  ÜMid  doch  auch  unter  letalem 
eifrige  Beförderer.  Abu  Bekr  ßr-Rasi  allein  verfisste  nicht  weni« 
ger  als  anderthalb  hundert  Werke,  von  denen  der  grössere  Theil 
ins  Gebiet  der  Medido  gehört.  Des  Veraeichniss  dieser  Werke  theilt 
der  Verf.  nach  dem  Fihrist  mit,  und  es  ist  weit  vollständiger  als 
das  von  Casiri  aus  Ihn  £lkofti's  Geschichte  der  Philosophen  entnom* 
mene,  welches  jedoch  auch  hier,  mit  einigen  Verheerungen  der 
von  Casiri  angegebenen  Titel,  nachgetragen,  und  dem  zum  Schlüsse 
noch  die  achtzig  ßüchertitd  mehr  enthaltende  Liste  von  Ibn  Abi 
Osseibije  angehängt  wird.  Gleichen  Schritt  mit  der  Lieber  lief  er  ungs- 


*)  DaM  Mohammed  Ihn  Daud  sieb  sa  Munis  geflüchtet  habe,  ist  nicht 
wabrtchdtalicb,  da  ja  dieser  der  eifrigste  Vertbeidiger  des  Cbalafin  Maküdir 
war«  oder  et  ina«la  hier  nicht  der  berahala  Maaley-iiNitea  Mimis  «leka- 

dim  gemeint  sein. 

Relations  des  voyages  faits  par  les  Arabes  et  les  Persani  dlBS  1'  lade 

el  k  k  Chiaei  daai  ie  UL  pM»  de  i'öre  chceticnnei  Parii  1645. 
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und  Geselzeskunde  hält  in  dieser  Periode  die  Philologie,  das  hmst 
isber  nalUrlich  nur  das  Stadiuin  arabischer  Grammalik  und  Lexiko- 
graphie und  alles  dessen,  was  zur  tiefern  Kenntniss  der  Sprache 
des  Korans  und  der  äliern  Dichler  erforderlich  ist.  Weniger  slark 
vertreten  ist  die  Historiographie,  die  Bedeuteadsten  dieser  Periode 
sind  die  in  Europa  schon  bekannleo  Beladsori,  Ibn  Koteiba  und  Ta- 
beri.  LeUloren  führt  der  Verf.  einmal  unter  den  Gefchidileelureibeni 
md  einmal  unter  den  Irrlekrefa  oder  Seelen häupleni  •■•  Hmt  lieel 
man  (S.  177):  ^Die  Chawaridj,  <L  u  Ausreiffer,  waren,  mm 
bekeniil,  4ie  mlen  Ketzer  dee  IslMi^,  fo  genannt,  weil  m  ihres 
Fahnen  unlreu  wurden;  spöter  wurden  sie  von  ihren  Gegnern  Sch^ 
rat,  d.  i.  die  Zänkischen,  beigenenat  Gänzlich  unbekannt  ist,  dass 
ein  Uauptzweig  derselben  den  grOMon  Geschichtschreiber  Thaberi 
nun  Haupte  hatte,  welcher  an  der  Spitze  der  Geschichtschreiber 
dieses  Abschnittes  steht,  aber  hier,  de  ein  Sectoobrapl  der  Kelier 
erscheint. Die  hier  vom  Verf.  angegebene  Bedeutung  des  Namens 
Schorat  ist  nach  Firuzabadi,  nach  Djauhari,  dem  auch  Ibn  Alalkir 
in  seiner  Chronik  folgt,  bedeutet  Schüret,  die  sich  aufopferaden, 
wörtlich:  die  das  Jenseits  fir  daa  Diesseits  Erkaufenden.  Dieee 
Bedeutung  scheiat  die  Richtigere,  weil  sie  selbst  sich  anoh  dieeen 
Namen  beilegen.  Daae  Teberi  zu  den  Seborat  gehörte  oder  gtg 
der  FiUirer  eines  Haaftzwcigs  denelbea  war,  war  allerdings  bisher 
naMMot,  es  ist  nur  n  badanem,  dasa  der  Verf.  neliA  die  Qodla 
aagibl,  der  er  diese  Novität  entnommen«  Ref.  kennt  unter  Schont 
wie  ualer  Charidjiten  eder  Chawaridj  nur  poKtiselM  Sektirer  oder  Re- 
TOlulicaire,  die  firailicb  ihrem  Abfall  voa  der  besleliendan  Angieraag 
peligiöae  Ifoltve  unterscliieben.  Dass  aber  Taben  anr  figendwie  an 
revehitioniren  Umtrieben  sich  belbeiligt  habe,  bat  er  nirgends  ge- 
fandan.  Bei  seiner  Beerdigung  in  fiegdad  eal4and  ein  Toamll  na- 
lar  den  lianbalidea,  aber  beiaeswegs  weil  er  an  den  Scbnral  an 
febifren  besebuldigt  wer,  sondern  weil  er  in  der  GesMsesbnnte 
seinen  aiganen  Wag  gmg,  und  Ahmed  Ibn  Hanbai  nicbl  als  Beabli 
gelehrten,  sondern  nur  als  Tradüioaskuadigan  aneiiannla.  Aaeb 
Ibn  Cbaltthan  arwibnl  Niobts  davon,  dess  lUnri  so  den  Sebent 
gehörte,  sondern  nur  dass  er  an  den  aelbstsllndigen  Iwanicn  O^w^ 
tabid)  geaMbB  wM.  Aneb  Ibaiii  et  obdfe  Gedfoblo  voa  TMnni  sd^ 
in^^ibn  gleiobfiills  ebMS  Plataas  oalsr  den  Diebtom  winKg 

(8Mm  folgt.) 
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(Schloit.) 

Yon  den  übrjgeo  hier  angeführten  Historikern  nennen  wir: 
Abu  pjafar  Hohunmed  Ibn  Habib  (gest.  245) ,  der  Erste,  der  Bio- 
graphien der  Dichter  schrieb  und  zugleich  der  Verfasser  einer  Cha- 
Ufengeschichte;  Jahja  Ibn  Hakam  Alghasali  (gest.  250),  Verfasser 
einer  Geschichte  Spaniens  in  Versen,  Ibn  Schebe  (gest.  262),  Ver- 
bsser  veiiehiedener  Biographien  und  einer  Geschichte  der  Stadt 
Bessra,  Abd  Allah  Ibn  Mohammed  Ibn  Mufith,  der  eine  Geschichte 
der  Omejjaden  in  Spanien  geschrieben,  Ahmed  Ibn  3Iohammed  Ibn 
Mosa  Errasi,  Vater  der  Geschichte  und  Topographie  Spaniens,  Said 
Ihn  Blbatirk,  unter  dem  Namen  Eulychius  in  Europa  bekannt.  Wie 
in  den  frühern  Binden  nimmt  auch  hier  wieder  der  pocliscbc  Theil 
dei^  Literargeschichte  den  grössern  Raum  ein,  weil  nicht  nur  das 
Laben  der  Dichter,  sondern  auch  viele  Proben  ihrer  Gedichte  mit-* 
gelbeiU  werden*  äe  werden  hier  wieder  nach  den  Regierungen 
der  verschiedenen  Abbasidischen  Chalifen  geordnet  und  die  Dichte- 
rinnen ihnen  angereiht.  Von  Letztem  werden  in  dieser  Periode 
vier  genannt,  von  denen  aber  nur  zwei,  nämlich  Fadhl  und  Mahbu- 
bah,  die  Sklavinnen  HotewekkiPs,  hierher  gehören.  Von  Kamr,  die 
In  ^nien  lebte,  sagt  der  Verf.  selbst,  sie  gehöre  noch  in  den  vorl- 
Zeitranm,  und  die  vierte,  die  Schwester  des  Welid  Ibn  Tarif; 
ihren  Bruder  betrauerte,  lebte  auch,  wie  wir  schon  bei  Bespre« 
chung  des  dritten  Bandes  dieses  Werks  nachgewiesen  haben,  unter 
Harun  Erraschid.  Es  bleiben  also  nur  zwei  Diebterinnen)  und  selbst 
diese  kdnnen  als  Zeilgenossinnen  Mutewekfcil'i  gewlssermasseii  nocb 
der  frühem  Periode  angerechnet  werden.  Das  weibliche  Geseblechl 
war  eben  in  dieser  Zeit  hereinbrechender  Barbarei  und  unter  dem 
Joche  des  Islams  schon  zu  sehr  ins  Innere  des  Harems  zurOckge- 
drlhigt  Am  Schlüsse  dieses  Bandes  finden  sich  nocb  Uebersetaun- 
gen  auserlesener  Gedichte  aus  der  Hamasa  Bohtoris,  gewÖhnUeh  dl« 
Bdne  genannt,  nach  der  Leydener  Handschrift  und  aus  dem  be- 
kannten Ikd  des  Ihn  Abd  RabbihL  Ein  Urlheil  Ikber  den  Grad  der 
Treue  zu  fatteui  mit  welcher  diese  Gedichte  fibeisetzt  sind,  ist  uns 
■febt  möglich,  da  wur  nicht  un  Besitze  des  Urtextes  sind,  mag  aber 
auch  der  Verf.  sich  manche  Freiheit  erlaubt,  oder  auch  nmnchen 
brrihnm  begangen  haben,  so  mnss  man  ihm  doch  fOr  dieses  Unter- 
nehmen dankbar  aem,  und  witnsehen,  dasa  ea  ihm  möglicb  werdn 
die  begonnene  Arbeit  fortzusetzen  und  zu  vellendan»  Ist  audinicM 
zu  läugnen,  daas  der  Kritiker  mmMfA  «t  ümm  Werim  zu  viv^ 
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bmerti  findet,  und  dass  es  selbst  in  seiner  Anlage  Einige«  zu  wün- 
schen übrig  lasst,  so  bleibt  es  doch  immerhin  eine  Fandgrube  des 
Wissens,  aus  der  ein  Jeder,  der  sich  mit  arabischer  Geschichte  und 
Literatur  beschüfligt,  reiche  Schätze  heben  kann  ond  moss,  eine  er- 
giebige Uuelle,  aus  welcher  Orienlah'sten  und  Historiker  viel  Wis- 
senswerlhcs  schöpfen  und  un  der  Freunde  morgenlSndischer  Poesie 
sich  genUglich  laben  können.  Well* 


If.  Tu  im  Cicer  Ollis  Tusculttnanm  Disputalwnum  libri  quinque. 
Recognotil  et  explanarit  Dr.  Raphael  Kühner.  —  Edilio  quarta 
auctior  et  etnendatior.  —  Jenae  tijpis  et  sumptilmt  Fridenci  From" 
mam.  MDCiXUlL    XXIV,  und  526  S. 

Wenn  eine  Ausgabe  einer  Schrift  des  Cicero,  die  keine  Schul- 
insgabe  ist,  in  24  Jahren  in  unserer  Zeit  vier  Auflagen  erlebt  (die 
erste  erschien  1829,  die  zweite  1835,  die  drille  1846),  während 
in  demselben  Zeitraum  von  dcmsell>en  Werke  noch  mehrere  andere 
erschienen,  so  ist  zu  vermuthen,  der  Herausgeber  werde  der  sei« 
nigen  einen  bleibenden  Werth  in  verschiedener  Hinsicht  zu  geben 
gewusst  haben.  Und  dem  ist  auch  so.  Uef.  hat  schon  cinigemafe 
ttber  dieses  Buch  in  diesen  Jahrbüchern  Bericht  erstattet,  und  mit 
Vergnügen  wahrgenommen,  dass  der  Herausgeber  seine  Bemerkun- 
gen gut  aufnahm,  und  dass  sie  demselben  willkommen  waren;  und 
wenn  er  seiner  Anzeige  auch  dresesmal  wieder  mehr  mitgibt,  als 
die  blosse  Nachricht,  dass  auch  diese  Ausgabe  wirklich  eirte  Editio 
auctior  et  emendatior  sei,  so  hoiH  er,  man  werde  ihm  den  daza 
erforderlichen  Raum  um  so  weniger  ungorne  gewähren,  da  nicht 
nur  der  Herausgeber  selbst,  sondern  auch  andere  Freunde  dieser 
Literatur  Überiiaupt  und  des  Cicero  insbesondere,  von  seinen  der- 
art|g6D  Anzeigen  schon  wiederholt  Notiz  genommen  haben. 

Dat  Buch  hat  nidit  nur  zugenommen  an  Inhalt  und  Gehalt, 
ändern  iQch  seit  der  dritten  Auflage  an  Schönheit  des  Papiers  »nd 
des  Dnicfcs,  wovon  die  neueste  Ausgabe  sogar  die  dritte  noch  zu 
Ikbertreffen  scheint.  Die  Vermehrung  nahm  seit  der  zweiten  Aus- 
gabe In  folgenAer  Weise  en.  Diese  halte  XVHI.  und  478  S.;  die 
dritte  XXW.  tind  49T  S.;  die  vierle  hat  \\\\.  und  526  S.  —  Aus 
ier  'Vorrede  der  letetem  bemerken  wir,  dass  der  Herausgeber  erst 
t|^lMt  langer  Zeit  die  lange  vergebens  zu  bekommen  gesuchten 
iMttdalloiieB  M.  Tullii  Ciceronis  Tusculanarum  Dispulationum  von 
A. 'S.  Weteolerg,  deren  drei  in  Viborg  in  den  Jahren  1841, 
W43  imd  1914  ersebienen  sind ,  vom  Verf.  selbst  erhielt ,  die  er 
M  Reebt  tcbarfclnmg,  gelungen  und  in  Cicero  s  Geist  und  Sprache 
ausgedacht  nennt.  Von  der  Tis  eher 'sehen  Ausgabe,  die  fn  der 
ftlittBlung  von  Haupt  und  Sauppe  (Leipzig,  Weidmann,  1850) 
Äiwien,  wnsste  er  wenig  Gebrauch  zu  machen  för  seine  Zw^e: 
»nami^i  9agl  er,  im  paniee  m  babet  atque  pn^,  oi  m  Ii 
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veotM  ptiBil.«  Ref.  M  010  noch  oMt  füihttt.  DiM 
MO  AwtgAe  hat  nm  nMOrlich  dio  miiloB  Nolo«  der  driltoa  M- 
MaRoii,  MMho  äber  dyreh  pasgendo  Cibile  erwofloil,  nnoho  in 
Amlmik  vorWoiert,  Mndw,  noek  MugviroDMer  IfobeffMuguH^, 
■igeoi^oilol,  hoMmdon,  wo  eine  oidoro  Leserl  aofgenonuMB  wnnte. 
Wfli  Kef.  «HD  ersten  Bnehe  eieh  hemerkt  hei»  davon  glaubt  er  inei 
Baiaeiee  geMoerer  Aiüioht,  Firigendee  aiillhoiilNi  m  dOrfen. 

In  ^  i,  I:  reamaae  ieiporihoB.  Woon  der  Hevaiageber  diMa  «f^ 
Mlrl  dnth  rem.  propler  leaspora,  ao  wollen  wir  ihm  hi  der  Apnehaee 
üäoee  Shwea  nlehl  wideraprechen;  wem  er  elier  ai^i  lei^rihv 
•Ol  ier  Ceiiaal  AblaliT,  und  nicht  ela  Dativ  so  tunm.  wie  Wolf 
getent  alidla  renial  in  greUan  lattum  tenporm  ImtolenlonHn,  ao 
geh^^n  wir  Arn  swar  aveh  diese  Umachreibnng  preis,  bMhen  idier 
dannaih,  «ageacbtet  aehmi  mirer,  daa  er  Oher  Hein  «id  den 
Raf.  enssprioht,  weil,  der  Letalere  in  der  Reo.  der  dritten  An^afce 
«naahvieb:  fenM  haee  atndia  lemperihea  oedana»  dahei,  Am  m 
der  Dativ  aei,  nnd  als  pri^nenlo  Conaimalion  m  fasaen»  atatt  der 
weitünftigern:  quae  (slndiaj  anino  «dde»  retioetam,  aed  reniaahia 
egerain,  quod  dandnnn  erat  Icmpormaa:  laan  vero  ea  atndia  longo 
intervaHo  intemiiasa  rovoeavi.  —  2n  I,  I,  I:  dtiien  wir  10  dao 
Werten:  boe  nihi  Mnia  «leris  ütaetrandnni  pnlnvi,  die  in  Denlach!-» 
Innd  wenig  bekannt  gewordene  Schrill  von  M.  II.  vo«  Baam- 
.^n«er:  De  ArialoleUa  vi  in  Ciaevonia  scripthi  (Tra|.«dRhen.  1841. 
•tt  fp.  8.)  p.  2t  sq.,  der  an  mehreren  Stellen  eeiner  Miifl  Be- 
wüeatettm  Rir  aeine  Forsahm«  ana  den  Tnscniuicn  nfmOf}  m.  IL 
fMcb  sn  der  SMe  f.  2.  ^  aMreft  —  noa  —  »eline  Wmur  el 
lamlna.  I,  1,  2.  m  Qnamqnam  eat  i*  Driginihoa  eilin  Hr.  K.  4iB 
Ausgabe  der  Prdgmenle  dea  Calo  von  Anaonh»  Mpma  in  seiner 
drillen  Ausgabe  rksbüger,  nendicb  6.  129:  jeM  fsiwh:  B.  29.  ^ 
U  1,  2,  4:  Tiiemialoclea  —  eat  babitna  indeeHor  dtirt  Ref.,  ta 
Beaiehung  auf  die  Mnaik,  ala  weaeritUche»  TbeB  der  BHdnn^  no 
Athen ,  die  InaugoraWiaaert.  ven  Ad.  Gramer:  De  Mnaalienn 
pueromm  apnd  Atbanienaea  (Marbg.  1832.  p.  2^24  —  I,  3, 
5.  p.  4a  a.  nn  den  Worten:  aladleaom  edlem  eim,  braneht  dmr 
Heraasg.  iweimni  daa  WoH  iMtpevOetwöc  in  dirr  Note,  wie  am 
denn  wOH  Im  gewfthnliehen  üelenlalehi  Meli  daa  unlateinisohe  pa- 
renlhetiena  «nd  parenthetiae  lieat  Daa  grieohiseh  geschriebene  Wort 
ist  aber  noeh  nMt  grieohiseh;  nnd  da  lir.  K.  aiah  aonal  eMr 
iroten  Saraehe  fci  aninen  Anmeriningen  bdleiaat,  so  wänachten  wk 
doch,  er  bediente  sieh  des  Wortea  itopMatoc  (icapeyMwac).  — 
Zu  I,  3,  5.  p.  50.  bei  4efi  Werten  fhaoaophia  jaenit  usque  ad 
hanc  aelalero  mOchlen  wir  Mr  8echeri$^n2  Wndeoten  auf  C.  F  r. 
Hermann:  Dbp.  de  Interpretdlione  fimnÄ  Hatonid  a  Cic^ 
CGütiing.  1842,  4.)  p.  «  mi<  diaelbal,         miwfer  Bteie»  * 

•)  Von  den  Tusculanen  Ul  in  dicwjr  Schrift  bcio^deii  ^  fiejto#^  ISS  *[• 
486',  an  viden  soidcrn  Sl«llen  werden  lÜ  abSI  «rthrt;  * 
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Citate  ZQ  Note  30.  —  I,  5,  10:  zu  Mento  sümmaiD  aqu.  p.  55. 
bemerkt  Ref.  noch,  dass  Alfr.  Fleckeisen  (s.  Ktoto's  Jakk 
1852.  10.  Hfl.  S.  206 f.)  sagt,  im  Cod.  Reg.  und  Barab.  aus  itm 
9.  Jahrb.,  der  noch  nicht  verglichen  sei,  siehe  Tantulus.  Ritsckl 
will  lesen:    Menlo  summam  aquäm  nilcnli  atlingens  enectus  säi; 

Ribbek:  nienlo  suminum  iaticem  allingens  eneclüs  aüi  Taa- 

talus.  Vergl.  Klolz's  Jahrb.  1835.  10.  Heft.  S.  224.  —  Za  I, 
6,  13.  S.  53:  non  commcinini  aiöchle  Ret.  aufraerksa«  ma- 
chen auf  das  Programm  von  Dr.  Varges  (Slellin,  1846):  Ueber 
die  Bedeutung  der  Partikel  com  in  der  Composilion  mit  Verben, 
S.  22,  der  auch  unserer  Slellc  gedenkt.  —  Zu  I,  7,  14:  bei  aJ^.miM 
möchte  Ref.  die  oben  zu  I,  3,  5.  cilirte  Abhandlung  von  C.  F. 
Hermann  S.  7 f.  Anm.  25.  wieder  cilircn,  weil  da  ähnliche  Ver- 
suche Cicero's,  griechische  Kunstwörter  ins  Lateinische  zu  überßetzen, 
xuaammengeslellt  sind.  —  I,  9,  18:  zu  cor  ipsum  animus  —  Sexioi 
(jp.65.3  ki^D  jetzt  auch  passend  verglichen  werden  Babrius  Fab.  95|100: 

ix  Mutipoo  Xlovtoc  ^9cv  st<  oixouc; 

spricht  dort  der  Fuchs  zum  Hirsch.  —  I,  10,  21:  Dicaearchus  — 
in  eo  sermone.  Zu  den  die  Sache  betreflcnden  Citaten  zu  dieser 
Stelle  wäre  noch  beizufügen:  Fr.  Osann:  Bcitr.  z.  Geschichte  der 
Griech.  und  Rom.  Litt.  11.  S.  3b  f.  —  I,  11,  22:  zu  der  WorUlel- 
luog  Nihil  est  enim,  wo  einige  Codd.  nihil  enim  est  geben, 
sagt  der  Herausg.  nichts.  Ref.  hat  seiner  Note  zu  dieser  Stelle  zur 
Berichtigung  und  Vervollständigung  noch  beigefügt:  F.  Hand.  Tor- 
Sellin.  II.  p.  401;  Dr.  C.  Peter  in  der  Einleitung  zu  Cicero*s  Orator 
$.  5.  S.  83 — 86.  —  Zu  I,  11,  23:  ut,  quaecunque  vera  sit  — 
mors  äut  malum  non  sit,  bemerkt  zwar  Hr.  K. ,  Tregder  habe  est 
▼ermuthet,  das  übrigens  keine  Handschrift  hat,  verweist  aber  bloss 
auf  seine  Note  zu  I,  40,  110,  nemlich  zu  einer  Stelle,  wo  nach 
quicunque  der  Indicativ  folgt,  wo  er  allerdings  die  Conslruction  got 
auseinander  setzt.  Da  aber  Hr.  Prof.  Klotz  in  seinen  Nachtragen 
und  Berichtigungen  zu  Cic.  Tusc.  S.  VII.  ohne  weitere  Bemerkung 
Tregders  Vermulbung  aufgenommen  wissen  will,  so  wollen  wir  doch 
hier  anführen,  dass  dagegen  sich  Nissen  in  der  Zeilschr.  für  die 
Allerth.  Wiss.  1843.  Oct.  S.  955  erklärt.  —  Zu  I,  11,  24:  p.  72, 
nemlich  dem  bekannten  Zweifel  an  der  Beweiskraft  der  Platonischen 
Gründe  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  {dum  lego,  assentior  u.  s.  w.) 
möchte  Ref.  nun  noch  die  Erörterung  citiren,  die  sich  in  der  Ha- 
bilitationsschrift von  A.  C.  van  Heusde  findet:  Diatribe  in  locum 
philosophiae  moralis,  qui  est  deConsolatione  apud  Graecos  p.  156 — 158. 
(Traj.  ad  Rh.  1840.  8.)  —  Zu  derselben  Stelle  hat  der  Herausg. 
Über  den  Sprachgebrauch  bei  den  Worten  cum  posui  librum  eine 
neue  Bemerkung,  und  zu  $.  25.  bei  den  Worten  quoniam  ne  sint 
quidem  die  Form  der  Note  verbessert.  —  Zu  I,  12,  27i  bei  nisi 

baareret,  wo  mehrere  Handscbrr,  mi  dio  meistSA  Ao^g.  baa- 
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liffdl  galei»»  IHtm  wir,  so  Berausg.  and  «ümr  Hole,  noch 
den  Bxom  tob  Peter  so  Cicero's  Bmloi  8»  954— dS0*  an.  — 
I,  12,  28.  p.  T5.  si  CM  dif  agit  «Tom  ftthren  wir  eine  sehÖM 
md  reidie  EHMmujug  und  Beitpieieaainlang  von  Ciir.  Tlk  Schob 
«I»  die  oiclrt  geoog  belcaoDi  geworden  wbl  iein  achelnt:  Der  Oli- 
jectseafOi  oder  Aecoialivof  der  farteioiselieoy  iMaooderi  poetiidieny 
Spraelie  (Gwlir.  1844.  8.)  p.  ißt.  —  Zo  I,  13,  30.  p.  79.  M 
HUieret  ist  an  die  Steile  &ef  Note  der  8.  Aoag.  eine  gans  neoe  ge- 
koannen.  ^  Zo  den  Worten  I,  14,  31.  p.  80.  ot  ait  in  SyneplwMi' 
lial  Ref.  Folgendes  an  benerl^en:  Nocli  In  der  awetoi  Aoagäbo 
iohrieb  Ifr.  wie  Ref.  gegelien  bat:  ut  ait  ilie  in  Synepiieliii,  wie 
ein  Cod.  Aug.  wiittieh  hA,  md  naeli  einer  Conieeior  too  Job. 
Oebliard.,  P.  A.  Wolf  ond  Orelli  gegeben  haben«*)  Als  aber 
Klotz,  dem  Cod.  Reg.  ond  mehreren  guten  Handschrr.  folgend,  dm 
me  wegliess ,  und  sagte  ot  ait  in  Synephebis  könne  man  ja  ver- 
alebent  Wie  es  ki  den  Syncpheben  beisst,  so  dass  der  Sj^iMiendo 
Siek  eki  onbestimmles  Sobject  gedacht  habe,  so  strich  es  Hr.  K. 
mA  Tregder  auch  weg.  Davisios  (Ref.  hat  4  Ausgg.  deoselben  im 
nodeo)  gibt  ans  Tlelen  Handschrr.  ond  Ausgaben:  nt  ait  Statine 
In  Syneph.,  in  der  zweiten  sagt  er  repono:  nt  est  in  Synephebii 
(was,  wenn  man  ait  neglusst,  und  Slalfais  Ihr  ekie  Glosse  nknm^ 
du  Beste  ist),  tknt.es  aber  nicht.  In  der  dritten  ond  folgeodoB 
alekl  in  der  Note  an  derselben  Stelle:  ropono  ot  ait'in  Syneph., 
was  er  eben  so  wenig  anfkahm,  ond  vieNeicht  gar  nicht  wollte« 
Herr  motz  hat  in  den  Nachtrügen  nnd  Serichtigangen  sekie  Anstohl 
so  got  wie  snrtlekgenoromen,  ond  wiH  ans  einer  Anzahl  goter  Hand» 
ichrillen  nt  ait  Statins  ui  Synephebis  beibehaften.  Unser  Heraosg. 
Meibt  mit  Tregder  bei  der  Lesart  nt  ait  in  Synephebis,  das  doch 
dorehaos  einen  NonkmHr  haben  nrass,  nnd  gar  nicht  geht,  wie  bei 
kiqait,  wo  man  Siek  einen  Gegner  denkt,  mit  wetehem  man  glefc*- 
aam  eki  Gesprtlch  fhhrt.  Siehe  die  vom  Ref.  im  Index  zu  den 
Tnsealanen  angefahrten  Stellen,  nnd  nnter  ebendemielbem  Worte 
Onqoil)  im  Index  zo  nnserer  Ausgabe  der  Paradoxa  .des  Cicero. 
Was  ier  Heraosgeber  in  den  Addend.  S.  525  sagt,  beweist  fltr 
ait  (okneSobjecO  Nichts.  —  Ebd.  I,  14,  31.  S.  80:  quid  clogia 
significant.  Hier  hatte  dfo  Sammlung  der  Blogien  von  Zell  (Slut- 
gart,  1847.)  angefkkrt  werden  sotten.  —  I,  i5,  34:  hat  die 
llole  zn  anl  sunüem  spedem  einen  recht  guten  Zusatz  m  Bezie* 
knoff  anfdieCoastmetion  erhallen.  —  Zu  der  Construction  I,  14^ 
incMt  in  clypeo  (p.  82.)  wkrde  Ref.  eine  Bemerkung  ge- 
maekl  kaben,  nnd  zwar  besonders  darom,  weil  dieses  Verbum 
nnek  mit  ki  nnd  dem  Acusativ  vorkonimt  z.  B.  de  N.  D.  II,  24.  64; 
ad  Alt.  L  16,  10.  IV,  16,  2;  XIII,  19,  3;  femer  mit  einem  Ablativ 
okw»  Mpositton  de  Div.  1,  31,  67;  damon,  wie  kk«r^  mit  der 


')  Gebhard  Msi  übrigenf,  w«m  «tz  ait  weg laM«,  fa  artiw  nan  ffle  sln- 
waUtieo,  ote  alwm      Ar^  4aB|it  zNui  agrieola  aappUraz  kSmia. 
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Präposition  and  den  Ablativ:  de  Pinn.  I,  $.  44;  Tescc  I,  $.5$; 
IV,  $.  58:  V,  $.  37;  de  N.  D.  II,  $.  24.  26.  127;  de  Div.  II, 
$.  73;  de  Fato  §.  28.  Die  Vergleicung  dieoer  Stellen  würde  «tann 
mä  eine  fionerkung  über  die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  ge- 
flihrl  heben.  Ref.  bix  in  seiner  Ausg.  es  auch  übersehen,  eine  An- 
merkung zu  machen.  If  15,  34:  zu  quum  inscribere  non  iiceret 
Ilift  Ref.  nach,  was  er  sich  seit  der  Herausgabe  zu  dieser  Stelle 
bemerkt  hat:  Raoul  Rochette  (Questions  de  Thistoire  de  l'art. 
PeriSi  1845.  8.)  wollte  auch  nomen,  statt  non  schreiben.  Ihm  wider« 
iprach  Dr.  Bergk  in  der  Zeilschr.  f.  d.  Aittb.-Wiss.  1847,  32. 
p.  255.  Kayser  will  die  Worte  quum  —  Iiceret,  als  Glosse,  weg- 
gestrichen wissen.  —  I,  16,  37:  p.  85:  Acherunte:  Ueber  die 
Qmintität  der  ersten  Sylbe  dieses  Wortes  hat  sich  Rel.  noch  be- 
merkt: Zeitschr.  f.  d.  Alttb.-Wiss.  1844,  79;  p.  029.  ^  17,  39: 
p.  87:  An  tu,  quum,  me  —  adduxeris,  deseres?  Für  das  vom  R«L 
ms  Devisitts  Ed.  2.,  die  Bentlei's  Lesarten  im  Text  hat,  nufge^ 
nmnmene  Ain*  tu  führt  Ref.  nun  auch  noch  an:  S.  J.  E.  Raa:  Va- 
liaram  lecll.  ad  Cic.  Oralt.  (L)  Lugd.  Rai.  1834.  8;  p.  7a  BktmL 
wegen  deseres,  wofür  die  meisten  (nml  besten)  Mss.  deserts  ge» 
bea,  bat  sich  Ref.  die  Bemerkung  von  Ür.  P.  Petersen  im  Krcaz- 
nacber  Programm,  1829.  4.  p.  23.  bcaierkt,  der  den  indicaiiv  durah 
Beispiele,  die  aber  nicht  alle  passen,  in  Scbuts  nimmt.  Rt^yatlas 
konnte  auch  bei  den  Worten:  Erraro  malo  cum  Plai4Hic,  qnmn 
cum  istis  vera  sentire  auf  den  Chiasmee  aufmerksam  gemaohi  wor- 
den, der  noch  Regelmässiger  wäre,  wenn  malo  zwischen  Piatone  and 
quam  stände.  S.  mehrere  Stellen  bei  Heiaiciien  im  Leltfk  der 
Theorie  des  lat.  Styls,  S.  216.  —  1,  17,  40:  mranm  —  snN^ 
lent  würde  jetzt  Ref.  selbst  dem  von  ihm  vorgezogenen  mmmm 
vorziehen,  und  zwar  nicht  bloss  der  beaioni  Antorilälen  wegen, 
sondern  aus  dem  vom  Ref.  selbst  in  seiner  Aeeg»  angeführten  Gnndi^ 
—  Zu  I,  19,  43:  quem  saepe  iam  appello,  namanUicli  an  saepe 
mit  dem  Präsens,  wo  Mancher  vielleicht  das  Peifaetnn  erwartete^ 
vergl.  nun  Dö derlei n  im  Homerischen  Glossarium  I,  p.  161.,  dar 
nniere  Stelle  neben  Horn.  Od.  22.  (aicht  21.),  322:  fcoXXAn — 
lieXXsi;  arrfuhrt.  ~  Zu  I,  20,  46 :  animum  et  videre  et  nndm,  non 
e^  partes,  quae  etc.  bemerkt  Ref.,  es  wäre  bsmer  gewesen,  an 
sagen,  Davisius  führe  den  Vers  des  Epichannna  an,  welchen  Theo- 
doretus  aufbewahrt  hat,  denn  auf  den  Epicharmoa,  nicht  aber  aaf 
den  Theodoret,  geht  natürlich  die  Anspielung  unserer  Stella  Sme 
lateinische  l  eberselzung  aber  des  j^rietWschen  Verses  voöc  od 
voü^  a)cou£u  xaUa  xoxpa  xal  xu^pXa,  lindel  sich  bei  einem  aadern 
Kirchenvater,  dem  Terlullian,  de  Anima,  18.  p.  276.  ed  Rigalt: 
Animus  cernil,  ammns  aodit :  rcliqua  surda  et  caeca  sunt.  —  I,  22, 
52:  noH  esset  —  praeoeptum  tributom  deo.  In  der  3.  Ausg.  gab 
Hr.  K.  praeoeptum,  sie  ut  tributum  deo  sit.  Jenes  gibt  er  jetzt 
nach  Wesenberg's  Verbesserung,  dem  Ref.  jetzt  vollkommen  bei- 
stimmt.  Die  I^'ote  dazu  ist  ooigearbeitet.  Hur  in  flinsichl  auf  eine 
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^•1  4e9),  w  4ef  Hemosg.  orim  i«ffh  yitoatar  wr  BrUiniMy  bi 
^«ir  PiranlNM  einybiebl,  «rbaU  «icfc  Rei  a^f  Min  erstes  Sp^ 
mmm  ihr  SymMi,  CriM.  (Ptaie  1825.  4  o«.  13.  p.  140  Umebh 
4ei4«li|  wo  «r  npoliffeirieseii  «9  Wbm  glliibt»  «)9W  Ae  Wort«  qvaqi 
9l  üb  kooMH«  vMmlar  svar  dprcÄ  w  «rgViumde  orlom  mMg 
«Alfirl  waNav»  abw  dm  Ct<w  wmw  «r  fp  ein  Pirtisjpiain  wia  or- 
190»  «iriptaini  ^tui^  tmdiluQi»  hUla  ef^fimmd  )iiw«edsdi|  wiivwi 
WPUf^f  ea  mb  ««aen  Spraabgtl^raqoha  bfiWa  bt»liMiati<w  nttnaBi 
diia  er  abtr  so,  er  scbrieb,  bier  eebveibea  komtie»  weil  er  des 
•Uge  praeceptum  (aUerdiogs  aubetaafaviecb  g^maieD),  4a  es  docb 
im  CSrwMie  des  Nentroia  des  PerticipMiais  bleibt,  Wer  ven  4«b  Le- 
eenif  als  biübe  er  gascbrieben  qoeai  al  ab  boauae  videretnr  prae-» 
ceplum  (voi|j|esdiriebea3  hiasugedaeht  eaqehaieR  «der  voraossetiea 
iurfl«.  Za  «beo  dera.  Stelle,  wegen  der  ConsliipQÜOB  ippe  apiuuii 
nesafal«  w^ oewiMIcb  (aaeb ooeb  vaa Orelb)  oeeciai getssea  vinii 
hal  Sick  Ast  fBa  Jabrb.  ¥00  Klots,  164&  7.  p.  207.  beoierfcl,  wo  siek 
Waisaeabom  darOber  aasspricht  ^  I,  23, 58;  ?u  boc  principiaai 
Sgl  moaendi  wegea  4es  scbeinbar  iiassiwlsobea  Gebraaebs  des  Gerun-« 
dtaeas  filgea  wir  aaeb  die  Cisalet  Tb.  Adler,  ioi  Progr.  Neu-Steitia 
1840.  17:  Adversariaa  aar  Lsleieiscben  Grsmmsiik,  und  Reisig: 
VariepBOgeB  Dbar  Let  Spraehwissensebaft  6. 76p— 767.  —  Zu  1,24, 57, 
p.  107 :  pmoriaia  recardatiooeoi  vergleiebt  Ref»  aaeb  die  Scbrifl 
ym  Maar.  Carriera;  De  Arislalele  Platoois  amico  ejusque  docirinea 
]Mt#eeasof«.r6ittling.  1837.  8.)  p.  14  f.  —  I,  25,  G3:  Nam  qaan 
Sebimadm  eis.  p.  113s  Zar  Saehe  fllhren  wir  an  die  AbbaiK'laag  von 
Sabial  Qm  Banaaer  Pragmaw  1846):  Ueber  die  öimme^sgloben  des 
Aaamaader  nad  ArebiaiadefS  avei  AbibeUungen.  —  i,  26,  64:  za 
dsai  Aaadraek  siaa  caalesU  alivpa  nmlto  ias^inciu  yorgleicbt  Ref. 
SM  aocb  de  N«  a  B,  66«  167:  siae  aBqpia  rflam  divino.  I, 
90,  «:  PI  levi  bibera  «liaislrarel^  Zu  dieser  Con^lruciiom 
AM  Äet  die  sebaa «bca  eageflibrie  ScW-iU  von  Schuch:  Der  Ob- 
^imfgg  Aesasativos  der  laleisisebea ,  l>esonder^  poeiischei^ 
immSTs,  9U  besaaders  aneb  Wj^en  der  reiche«  Befspielsammluog, 
Jjjj  ^  I  jfi  g5.  Omm»  biasaiH  ad  deos  Ireosferebat  Vielleicht 
MIe  Laelaatiua  di«ae  Steüe  vor  Augen,  als  er  schrieb»  L  I.  de  falsa 
MWana  *:  Hamew^-iihtt  aobis  djre  poluit,  quod  perineal  ad 
MaMw,  m  taaiaw  pelias  f««  di»^ina  coascripsU:  p.  30.  Ed. 
Büeaiaaa.  —  Za  I,  27,  66.  p.  ÜS.  qui  lelelligitur  a  nobis  hat 
sMi  Aef  in  dam  flsadexaa^lar  seiner  Ausgabe  am  Rande  bemerkt: 
pTalLar»  ia  foe  et  BittesilMl  pbitosopbiae  Craeco-Romanae  p.  423. 
cottieait  «i  blldlkntar  a  nobis;  Ref.  glauh*  immer  noch,  dass  mit 
dar  m  IhrnkT^  l!Wa  bemerkten  Erklärung  des  Leodegar.  a 
«Mrcfli  neo  Sl*  f^osuro  cedit,  die  Lesarl  si  gereUet  sei.  Zu 
4ielbaSBiiif;heoen  Versen  I,  28,  69:  caeium  aUescere,  arbores 

M^^mZ.  bat  ^  fM.  sei»  der  ileiiNMgabe  dieser  Rücher 
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bemerkt  in  Besiriiingf  enf'  S^racbe,  Forei  vnd  InbaK :  Bnrih.  11h 
nmlte  LucoBInninim  Quaeitieniun  Ifl^ri  qtin^i  (BasO.  t  a.) 
p.  354.  Veterum  Latinoram  alineratio  (Progr.  des  Gymn.  %n  Ha- 
ater  i8dO,  Ton  A.  Schlüter^  p.  iO;  A.  P.  Naeeke  De  ABh 
teratione  Sermonis  Latini  in  dem  Rhein.  Musenn,  3.  Jahigaag, 
3.  Hefl,  S.  391.;  Klols  Jahrhb.  1852.  if.  p.  409.  Niche  woHü 
tibrigena  a.  a.  O.  Fontea  acalere»  prata  cenTesliiler  berbit 
—  I,  28,  69:  caefi  contemplatorem  ac  deorom  enllorem.  IN» 
dritte  Ansg.  halle  nnch  cont.  caeK  ac  deornm  eeromqoe  cri» 
torem ,  wie  auch  Referent  gab.  Die  jetat  anfgenoromene  LcmH  iit 
eine  Verbeasung  von  Bouhier  (lat.  nnd  fhins.  mit  kril;  ia- 
merkungen,  3  Bde.  Amslerd.  i639.  kl.  8.),  welche  Weeenberg 
empfohten  und  jetzt  Hr.  K.,  was  wir  billigen  mQssen,  nofgemanMn 
bat,  wenn  sie  gleich  nur  in  drei,  nicht  den  besten»  HindschrülM 
steht.  —  I,  29.  prc.  p.  i23:  Sed  alias,  ubi  sit  anHnns:  certe  q6r 
dem  fai  te  est.  .  Zu  dieser  vielbesprochenen  Stelle  bat  sich  Re£  ia 
seinem  Handexemplar  Folgendes  bemerkt:  ,,0110  CGfSMSis)  ia 
Ztschr.  f.d.  AlUh.-Wiss.  1851.  30.  omillit  alias,  scribitqne:  Sed 
obi  est,  certe  quidem  in  le  est.  —  Hildebrand,  ad  Apoieji  Opp.  l 
p.  385.  ubi  praefert  (nemhch  der  Schrefbmig  vbfnbl,  die  DafWni 
in  der  1.  Ausg.  hatte),  monelque  Orellium  in  recognitiofie  Tmec 
ad  h.  I.  p.  353.  dixissc,  nbt  ubi  h.  i.  ferri  non  posse,  qoed  wtl^ 
junctivus  ei  additus  sit :  eundem  tarnen  ad  Horat.  Serm.  I,  3,  Sa 
relraxisse  sententiam  ex  Cteerone  ubi  ubi  excitantem.  Add.  A.  fe- 
ge mann  in  Prolus.  Ellwang.  ^Bemerkungen  £U  KHIgere  Gramm, 
d.  Lat.  Spr.  p.  24^**  —  I,  29,  exlr.  et  tum  paene  ki  manu  — 
lenens  poculum.  So  gab  Hr.  K.  schon  in  der  dritten  Awf.  Mit 
aber  hat  er  dieser  Stelle  eine  sehr  gute  Anmerkang  beigegeben,  so 
dass  Ref.  es  der  von  ihm  gewftbllen  Lesart  quum  —  teneral.  rot^ 
»lehl.  Ebend  p.  124.  wire  «ber  duas  und  dnpikses  tu  dlfeen 
Döderlein  s  Lat  Synonyme  und  Btymologieen  V,  p.  280  wegen 
des  Unterschieds  beider  VVnrier  an  dieser  Stelle.  -  1,90,73,  p.  ihi 
roenlis  acies  se  ipsa  intuen s  nonnunquam  hebescil.  Ref.  bat  aaft 
der  Herausgabe  dieses  Werken  i„  Erwägung,  dass  am  Schlüsse  dar 
Wörter  durch  Abbreviaturen  oft  die  Lesart  entstelK  werden  Ist,  fUf- 
mulhet  Cicero  könnte  geschrieben  h^en  :  sie  menlis  acies  se  insam 
inluen  ti  s  nonnunquam  hebescit.  -  S.  128.  b.  Ihl.  7.  hM  ~sidb  der 

J^H^^n    ,    'Pw""  Ausg.  auch  In  die  M 

fortgepnanzi.  ^  Wegen  des  l  nterechieds  zwischen  Ministra  and 
Famula  0>  31,  75)  würde  Ref.  auch  hier  auf  Ddderlein's  Lat. 
Synon.  und  Elymol.  V.  p.  136.  verweisen;  so  wie  S.  131:  1,  M, 
75.  zu  quam  (sc.  vitam)  lamenlari  possern,  auf  die  relsbe  7mnm 
menslellung  von  Chr.  Th.  Sc  buch  (der  Obiecl-Casus  u.  «.  m.') 
S.  24.  -  Ebend.  S.  130.  I,  31,  75.  bringl  der  He«!L  » 

eine  neue  Conjeclur  vor:  num 
quid  aliud  est  quam  mori  discere?  die  auf  jeden  Fall  besser  ist, 
als  die  Tischers:  ecquidnam  aliud  est,  quam  emori  discere? 
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I,  31,  TT:  Dicaearchos  —  Lesbiae?.  Vgl.  tfe  tod  um  oM  ange- 
fahrte Schrift  Yon  F.  Osann :  Beilr.  z.  Gesch.  dar  Grlaeb.  md  ROai» 
Litt  n.  p.  39.  —  I,  32,  78:  eisi  nihil  nimis  oportet  oonidero.  Ze 
läBil  nimis  (das  durch  keineaweges  tn  sehr  tttieraatit  wird;  Rat 
mOchle  lieber  Qberaetzen,  n  ie  oder  in  Iceinem  Falle  so  aebO  opofM 
eonfidere;  zn  diesen  Worten  nan  macht  Hr.  K.  eine  nene  ReiOii  wm 
citirtdelf.D.  1, 25, 70:  nihil  nimis  calh'de.  So  hafaber  keine ianiaeltr.| 
und  die  Ausgg.  haben  fest  alle  nihil  horum,  nisi  calllde,  nnr  Dtviaiaa  gibt 
calide.  Hr.  K.  aber  sagt :  obt  v.  S ch  o  e ni  a n n.  Da  dessen  Anag.  (wm 
der  Sammlang  von  Haupt  und  Sauppe  gehörig)  dem  Ref.  niebt  m  Gebete 
steht,  so  untersuchte  er,  woher  denn  diese  Lesart  kommen  möge,  und 
fand,  dasa  die  Ausg.  von  H.  Alan  (London,  Fellowes,  1888.  8.)  die 
Gonjectur  gibt:  nihil  homm  nimis  callide.  Da  nemKeh  mehrere  vodd* 
nlfi  Talde  haben,  so  schloss  Hr.  A.,  valde  h»b8  als  Gloiae  eritlieh 
das  Ton  Ocero  herrOhrende  nimis  und  zugleich  das  in  andern  Codd. 
stehende  callide  verdrängt.  Sey  nun  das  wie  es  wolle,  anf  jketaien 
Fall  dOrfle  diese  auf  blosser  Conjectnr  beruhende  Lesart  als  Paral- 
lele fDr  unsere  Stelle  der  Tusrulanen  dienen.  Uebrigens  bedarf 
nihil  nimis  keines  besondern  Beleges,  da  nihil  als  absohiter  Casni 
Uta*  ttulla  in  re  steht,  und  nimis  zu  confidere  gehört.'  —  I,  37,  80. 
(p.  1353:  zu  der  Bemerkung,  warum  Cicero  bei  aegniudines,  hrae 
libidinesque,  dieser  Aufzählung  von  drei  Dingen,  wo  er  sonst  das 
&ouvdstov  anbringt,  hier  doch  que  beifUge,  hat  Ref.  sich  noch  ein 
Beispiel  am  Rande  bemerkt:  Nequc  eliam  Cicero  utitur  &ouv^xo>  in 
enomeralionibus,  qualis  est  Partit.  Gr.  25,  90:  qnaeslus,  emdnmen» 
tum  fmclus quo.  Quüm  enim  praemiserit  duas  species,  quas  dicuni, 
ne  plares  enumeret ,  addit  genus  adiunclo  que,  ut  sit  id  quod  om« 
ninoque  fructus.  —  Zum  Schlüsse  des  vorigen  Capitels  (I,  32,  79. 
Ebd.)  zur  Erläuterung  der  Worte  und  des  Gedankens:  dolere  autem 
anhnos:  ergo  etiam  interire  hat  sich  Ref.  angezeichnet:  D.  Wyt« 
te n  bach:  Disp.  de  Placito  Immorlalitatis  animorum  Sect  VIR.  p.  LXIX. 

iHaarlem,  1784.  4.)  (neue  Ausg.  p.  627.);  van  Lyndon:  Disp. 
e  Panaetio  Stoico  (Lugd.  B.  1802.  8.)  p.  70;  A.  G.  van  Heus  de 
0iatr.  in  locum  de  Consolatione,  ap.  Graecos  (Traj.  ad  Rh.  1840.  8.) 
p.  78sq.  I,  33,  81.  p.  136:  Omitto  simililudines.  So  gab 
Ar.  K.  schon  in  der  dritten  Auflage,  den  Grflnden  von  Klotz  f&r  die 
Autoritttt  der  Handschriften  folgend,  fn  der  zweiten  gab  er  noch 
dissimililndlnes  nach  6entlei*s  Verbesserung,  die  er  eine  trefTliche 
C^Jeetnr  nennt  Ref.  kann  sich  noch  nicht  überzeugen,  dass  des- 
sen Conjeotor  nictit  den  Vorzug  verdiene,  muss  aber  der  Kürze 
wegen  anf  Bentiefs  Anaeinandersetzang  verweisen ,  die  er  in  sei- 
ner Ansgah.  T.  HI.  p.  S8tf.  bat  abdrucken  lassen.*)   Omitto  ist 


^  Sfo  Mikl  •■ch ,  n«kil  dam  Anelafiafli  fdai  Raf.  Meh  f af«b«i  hat)  fci 
dar  atfiero  Daviatot'icbeo  Aotf.  Oxon.  Ciarcnd.  1805.  gr.  8.  am  Schlucie;  ia 
Act  ersten  ron  Davis.  Caiitabr.  1709,  und  in  dem  Abdruck  von  Rath,  ilal.  Sax. 
1803,  aber  ohne  das  Auctarium  aoo.  Benli.  lieber  die  Praeteritio  b.  G.  Jo. 
y  oaaii  Inst.  Or.  P.  IL  Lib.  V,  6.  p.  348 aq.  Sckeller  Fntc.  Scibi  IL  p.  663 aq. 
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4iitiiMiilifQb«F%irderPrtfteritio,  und  ImfmM  aichl}  ^4pc| 
genog  von  diesan  t4er  den  Bislurffeii*^;  Modtm:  ««Hchl  n  ^ 
denken,  dait^  u.  s.  w.,  w^bm  dtao,  w«f  man  ttbergehen  zo  wotte« 
erklärt,  dennoch  einigermasgen  berührt  irini.      ^end,  taie  i4 
pairif^   Daaa  Vialor.  Lambin.  und  LaUem.  das  vel  «iaht,  aoodeni 
Har  eia  Komma  nach  facie  haben,  bemerkt  der  Herawg.   Bi  äfil 
aißh  aber  M»  «aah  am  Rande  bemerkt:    C.  fr.  Hermann  iai 
Hfaeio.  Museum  von  VVekker  nad  ÄitschL   Meaa  Fo(fa»  4.  Mt^ 
9b  Ufl.  lese  Tacie  avi  vel  palriSp  da  das  vorai^agangene  nepoa 
das  avi  oflenbar  zu  foldarn  schaiat»         34^  6!^.  p.  137.  beaaikt 
B^.,  dass  F.  1\  Graser  im  Prafr.  ¥M  Gnban  1644  (Vm.  Uelt 
ex  Cod.  Cio.  Tuscc.)  die  Worte  Spero  fore  Ins  vitae  dem  Harcva» 
•iaht  dam     »uiheilc  oder  in  daii  Maad  Icfe,  —  i,  H      |^  139, 
Ober  den  Cyreaaiker  Hafeaiaa  ifrioht  A.  CL  van  Heusde  io 
der  Diatr.  in  locura  da  Caaaolatione     «Oaq,  walabar  awt  J^enilm  «nd 
den  Aa£.  aaah 'Aicoieapaipttiv  fiarli^  U  qvo  a  ?ila  elc  — l,35,So; 
Uaec  omnia  vidi  inlaawaiMnV  HiMa  bat  aidi  Raf.  «otirt;  A.  Schifte 
lar  (im  Progr.  von  Milaater  1840l):  Ppatl.  Latiaorum  AliiteraUof 
10;  ^cke  de  AUiieratlona  Smn.  UL  p.       (iai  RWa,  Ha« 
aaam,  nach  da«  obigen  Oilal,  p  377.);     Harmana:  Dm*  4f 
Caaiioa  M  Ramm.  fabb.  umm^  il^.  1811.  4.)p.  XVIL  (Ofmcc  l 
fk.  d06sq.);  C.  Tb.  Schuohi       Focm  Latipaa  Rhythiuis  at  Ri- 
mia,  p.  24-n26.  ^  1»  36,  86.  pw  i44i  pr^iade  «aaai  (waa  Bai, 
jatat  aaciii  stau  des  va«  ib»  aalgaaatHMJiiaa  perinde  quaai  aaf- 
nehman  würde).   Dam  vergleiabt  Baf.  WNi  saab  C.  6.  ^aack: 
Spacimen  PhiloJogu«  im  8.  ßapplbd.  dar  iaba'aflban  Jtabrbk  2l  Haft, 
p.  m      I,  37,  89:  Soipioiiaa.  Hlirbar  pami,  ma  in  dam 
Progr.  von  Dttiaaktorf  184ai  van  Al^f  a,  Capallmavis  Da  Sah 
pMboa  p.  6—12,  alabt:  so  «ria  an  J,  37,  90;  fimawam  koc 
mis  aepa  (aa.  dioiaHia)  dba  Pfogr.  von  Oppah,  1845,  von  Di; 
Stinner:  De  Lelini  aarmoala  teevaafmiia;  p.  18.  ~  I,  38^  91. 
p,  148sq.  Ueber  Jicet  ^  Ivdicaatara  aataraa  JnaMri.  Bna  aabv 
gab  fiatwicklung  dar  VeracbiadeAbait  daa  ßinaaa,  mnm  U/M  mi 
dam  Oaliv,  md  wenn  es  mit  dam  Aar.  «.  hf.  aaaalralrl  iwd,  £adal  aidk 
in  der  von  jwa  wiadartiolt  aagf  BHirtaa  MviS  vaa  Ck r .  T  b..  S  akuab; 
Der  Obfeclscaaas  oder  Acmmativ.  4ar  lalaiaiaabmi,  baa.  poatmobsn 
8pracha  S.  98-100.  _  I,  38,  91.  p.  149}  nalam  v«ro  a«  aia 
babai  palL  Eiaa  daa  Ra&  aaapfaabanto  Cm^Jaolar  fand  mr  i»  dam 
Pr<i«r.  V9II  fiabaa,  von  F.  J.  Gcaaor  fiM4).  Varr.  L^ott  #  CM 
Tnaoa.  atc:  Nauira  varo  ai  afa  a«  babst,  nt,  qoomado  iailmw  paNi 
xemm  ornnkwi  oilna  naatar  aAm,  aia  anNaa  mof  a«  «t  iiibil  paa- 
lianH  ad  nos  aMa  arlnm,  ab  nibi  pM aaartam  pmtinab^  MBrnani 
endigt  dann  der  Oberaats,  and  daa  Polgenda  nt  atabi  lllr  i ta ,  ui-«. 
War  einmal  «i  aic  an  nbbinvift  gaaabriaban  Sksc  oder  Sl%r,  aa 
warde  leicht  sla  aa  oder  aa  aia  Amna.  —  f»  89,94:  AiMa- 
tdes  ait  bastiolas  qnasdam  nasel.  —  tu  liam,  was  B^.  In  aeina 
Amtaba  ans  dar  Aamaifcong  daa  fiaviaiiv  übanetaminn  ImI«  fl^l 
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CkBTmk  ImnXLtLWimm  14.  IV;  m 

«V  In  Bttdelung  mt  4te  OvelUi  Volii^  «odb  4ii  idM  Mimtb 
MtfiOttiM  Sobrift  von  A.  a  ViA  He^fdat  Dklr;  id  Iqmm 
CiiselitMmi  p«  49.  mid  dis«  in  Note  %  die  Bmcffavflr  Wy^ 
Ifiibaoli  mm  Flsliroh  p.  iiU  (Ei.  Up«.  T«  II.  ^  69iq.>  ~  ^ 
4fi^  96;  ifuun  ^  veoanuni,  ot  iitiooSt  oMoiHel,  ii  dor  driMi 
AMf .  «fjiliii  der  fionyig.  du  VotImmd  dnrcb  avide  biiui«o|»  In 
im  viirtoii  Mgt  er,  lo  ptofo  nuiB  es  gewirimlioii  so  erUiion»  «ket 
iMtifir  «tllre  Mi  es  dnroh  obforMitel,  eingeecyilrfl  iMdie.  CMt 
aber  dle^  «elebe  es  darcb  «vide  beoeiwel  orldürteii,  deohbiB  sksbl^ 
dMi  der  Bogriff  der  ovidilee  io-  obdecere  liege.«  aoedeni  nebaen 
du  dnebea  etebmfe  et  älieiii  mil  obdoeere  Mnament  Ecker-« 
oiiMi  1.  B.  gibt  Dl  silieoi,  ebd.  Uoü  divoh:  «trink  er  du  Gilt 
imäg  eee^;  Dies:  alt  er,  gleiebiani  dttritaiid,  dai  Gill  venebhiekl 
balle  (aiebl  aeedertiob  gut  gegebenl);  Bttcbiingt  aoblikrOe  er  den 
Qtti  wie  weM  er  Dural  darneoh  bllUe;  Kern:  acUttrfie  das  Cift 
«ia  ebi  Mrelender;  Klotz:  eehltlrfle  er  den  GifUrank  wie  dttr^ 
Haad  WiHMler.  —  i,  d8,  101:  Mc,  bospes,  Spartae  rell  Ueber 
Gietro'i  Uekeraelniag  dea  frieohiachMi  Epigieenna  voa  Siieeeidea 
a«f  die  bii  Tberioopylä  gefallenen  %irtaner  (oi  &niXXaw  txL} 
varAaet  necbgeeaben  in  werden  6.  Hermaan'a  Urlheil  in  der 
Mm.  de  Officio  inlerpreüa  (1834.)  p.  12.  (Opuaca  VH  p.  108  aq.). 
—  I,  42,  101 :  |L  15a  Der  Herantg.  berttbrt  «ach  in  dieaer  Aoag. 
dtn bedenkUeben  Unaland  nicbt»  daaa^  atatl  Leontdaa,  diBällaeleii 
and  beatee  Handaabriften,  naak  Violonoii  aenklen  beben;  Ton  den 
aaarifin  der  Cod.  Reg.  aeaudam,  der  Oed.  1.  aeauda,  dar  laistero 
tea  diaeil,  ebilt  dicil;  eine  Oxrorder  Handacbr.  duxil  Leonidea? 
<iieil.  in  den  Progr.  von  Hildbof«benaaB  (1847.)  bat  der  Herano* 
gaber  dea  Gi&  de  Off.  nnd  der  Rede  pro  Arch.  poein,  Hr.JHr.  Dr. 
Slirenbnrg  (Correploa  aUqnol  —  Gioeronia  —  ioeoa  eaModeffo 
canalna  aal  — )  aeniidea  (acil.  veaba,  i  fere  dMM  eebekit  er 
aa  m  erkllireii^  dieU  beraldle»  weUen.  Ref.,  der  nrar  Beaeavoa,  ela 
liaeaidnai  nicbl  au  gebeu  oder  an  erainnen  weiaa,  kenn  doeb 
dai  eamldee  bei  Oeero  kau  Vertrauen  aokenken.  —  Ii  42^  103t 
aal  alanbi  naotve  erta.  Ref.  bei  in  aeiner  An«g.  zn  dieaer  Siette 
354.  T.  L)  bemerkls  im  Cod.  God.  atebe  natoa,  daa  eine  oar« 
nglrende  Hand  an  «anclua  verwenden  babe^  welcbea  die  eUe  Sabrai« 
bnag  aai.  Ifeneniings  bat  «in  0.  Ralm  zn  Clo.  Or.  pro  8aat.  p.  203» 
an<  339.  feaegl«  die  Scbreibung  oeneloa  ael  bei  Cwero  vonNH 
Mail  I»  44»  105 {  ttafilörem  dum  ifeadriiife  replarior« 
Hiaan  bat  aiob  AeC  bemerkt,  deaa  die  in  einigen  Cedd»  bei  den 
ielalen  Worlo  voikenmenden  Vetjenle»,  aptarier  and  traelarieiv 
dar  VamMlbnng  Raun  geben,  ee  aei,  de  Verro  4a  L.  L.  X.  p.  583» 
ei  ^pei^  noaS  ebien  hierber  peaeenden  Vera  enfilbrt«  Haeldaia  nop- 
tan  de  noro  iactairierf  aneb  bi  CkMro'a  Uiiebrift  dtoaer  Vena 
geataaden  und  wegen  der  Aebniicbkeil  mä  jenem  nnagafalian  ^  Za 
i}  44,  106:  prosais  ei  flebilibiB  modia  aonelnnntnr  knt  eich  Ret 
daa  UMla^  «iabl  der  Woitknlik  wageiii  awel  AbbaiidhM«en  laal 
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floMon  Titel  b€Mlltt:  6.  H ermann  (181  i.)  De  Cantico  ioRo- 
■MnoriM  UMiM  loeiriclB  p.  XV.  und  G.  A.  B.  Wolff:  De  Canü- 
cia  in  Rooin.  iabb.  aeenn.  (iSMJ)  p.  13;  ond  ebendaselbst  zoden 
Versen:  Neo  relliqvtaa  aic  ineaa  avia  elc.  Teipel  in  der  ZeMhr. 
f.  d.  Alllh.  Wiaa.  1842.  Jas.  p.  73.  —  I,  47,  113.  p.  173:  pf»- 
aata  •  den  dicitor,  nl  illla  praemii  daret  pro  pielale  qiod  auh- 
jriai  hooM  dari  poaaet  a  deo.  So  gHH  Hr.  K.  fehon  dar 
dritten  Aaag.  ma  dem  Cod.  Rif .  wd  aedia  mideniy  wd  iiiithaldjtl 
ea,  wie  dort,  mR  Grilnden  md  Beiapieleii,  die  daa  ganz  Undeero- 
BMie  der  Conatmction  nkht  m  lafÄitfertigeii  vermögen.  Er  mmI 
adbal  Rath*a  Bmendation  «I  id  fllia  praemii  4aret,  wad  Tref- 
der*a  nt  id  lia  nraemü  daret  elegant,  a^int  aber,  aie  aeiaB  wkdk 
direimia  n5lMg,  oa  der  Geniihr  von  qnod  aMUnfen  kdMMi  .Dia 
kann  er  nun  eben  nieht,  anaaerwenn  man  aohriebe:  ■!,  qsnntim 
(oder  qnod)  bomini  dari  poaaet  praemii,  illia  daret;  wkmM 
amdi  dann  praeminm  natllriieber  wire.  Wie  leidit  koMte  niäbt 
ein  abbrevirtea  id  vor  üa  oder  illia,  die  aneb  abbrevirt  geauiiiijban 
werden  konnten,  anafallen:  nnd,  war  dtaaa  geaehehen,  ao  war,  wie. 
die  Correetoren  wobl  aaben,  praemium  die  naliriichalo  Hilfe,  dte 
aobon  der  aonat  dem  Reg.  faat  gern  glelebe  Gnd.  I.  $m  dem  $. 
oder  10.  Jahrb.  bat.  Am  tfinbchaten  (nnd  do<dl  wie  vencWedaa) 
wire  der  von  Hr.  K.  aoTgenonMMnen  Cenatraetion  die  Steile  ad 
Fanrai.  XTi,  14^1:  Medice  meroedia,  qnantnm  poaoet,  «romini 
inbeto.  Die  von  ibm  in  aebier  Grammatik  $.  III.  8.  b.  mi%eflhr-> 
ten  Stellen  aind  ganz  andere,  ao  wie  die  bei  Ramäbom  aoa  TacÜna 
ond  Livina  au%eftthrten.  —  I,  48,  115:  p.  174.  an  domiMi  ingere 
vgl  die  vom  Ref.  wiederholt  angeführte  Beispieiaammbing  bei  Sebneb 

Jder  Objecla-Caana  etc.)  S.  M.  —  I,  48,  115:  p.  175.  bringt  dar 
[eranag.  zu  den  Veraen  ignaria  bominea  in  vHi  meatibva  errant, 
ralL  die  Grieehiacben  ana  FIntarehoa,  deren  erater,  ofTenbor  irordar- 
ben,  ao  hnitet:  iMnoo,  *HXoai,  i^Bfm,  fpdwc  Mpfiv.  Bi  iat, 
acbefail  ea,  dem  Hrn.  K,  nnbekannt  geblieben,  daaa  Prdr.  Knyaer 
denaelben  in  aeiner  Scbrül  (pro  amnmia  in  pbiloaopliia  obttatndh 
benoriboa)  De  Crantore  Academico  (Heidlbg.  1841.  8.)  nnf  dar 
Seldnaaieite  aof  folgende  Weiae  enmndirt  hat:  ^  mo  vffitmd  ta  nai 
ipMm  fpdmc  —  i,  48,  ll^t  p.  176.  eniM  —  fiNno  on- 

pide  mortem  expetivernnt.  Sehr  gute  neue  Note,  deren  aidi  ftbor» 
imopt  nieht  wenige  finden,  zu  dem  Adveriiinm,  woRhr  gerade  dte 
Bwei  beaten  Godd.  eaptdae  geben,  welehea  aufznnehmeB  aiah  dar 
aonat  guten  Taet  nebnmde  Tregder  durah  jene  niehl  blNe  ver- 
letten  laaaen  aoHen.  -  I,  49,  117:  p.  178.  Sn  dem  AUnttv  m- 
periore  e  ioco  findet  aieb,  auaaer  den  vom  M.  angeWirte«  SMU^ 
ten,  daa  Genaneate  in  Reiaiga  Yerieaunrai  Iber  lai.  Sprnebwia- 
aeniobafi  8.  88—93  mit  den  Anm.  von  Hnnne. 

Ungern  trenm  aieb  Ref.  von  weiterer*  Beapredbung  einen 
dma,  daa  ihm  aeit  ehier  Reihe  ve«  Jahren  adhr  üeb  geworden  la^ 
daa  gWah  von  AniMg  einen  liehtigeB  Ttfol  dea  Jünm^tkun  bo- 
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«rioHMfeli^  uid  dig  dnrcb  forigeselgio  Verbessamgi«,  dtreii  ¥i«le 

tu  nennen  wir  oof  aw  der  Schonung  des  Raums  wegen  enlhielle% 
mit  den  Aafodeniiigen  an  eine  solche  Aoigabe  gleichen  Schritt  hill. 
Rechi  gerne  befpriohe  Ref.  noch  MUMdie  andere  Siette  in  de«  tthii*- 
gn  Büchern  zur  Bearkundang  seinef  Interesses  an  dieiea  ge- 
wiss anch  im  Auslände  weit  verbreiteten  Werke  eines  MaDseti  der 
auf  dem  Gebiete  der  Griechischen  wie  der  Römischen  liileralaTt  ao 
wie  in  der  graouaalischen  Bearbeitung  beider  Sprachen»  neben  eineai 
ihn  stark  in  Anspruch  nehmenden  Amte,  eine  achrlAalallariache  TUh 
tijgkeit  entwickelt,  die,  auch  olme  Amt,  einen  Haan  von  nkbt  ge- 
ringer Kraft  gcnng  beschäftigen  könnte.  Möge  ihm  Kraft  ond  Moaae 
bleiben,  noch  lange  anf  einer  Bahn  fortzimdireilen  und  auf  mnem 
Gebiete  an  arbeiten,  das  ao  viele  offene  und  erklürte  Feiode  bal^ 
und  dessen  acbeinbare  oder  heuchelnde  freunde  ihm  oft  aoc^  aMbr 
als  die  Gegner  Schaden  sufUgen.  * 

Ute.  u.  WU  Hmw. 


Compendium  der  hohem  Analysis  ton  Dr.  Oskar  Sc  hlömil  ch  ^  fVo- 
fessor  an  der  kömgl  polytechnischen  Schule  zu  Dresden  und  Mit- 
glied der  königl.  Gesellschaß  der  Wissenschaften  zu  Leipzig.  Mit 
14  in  den  Text  eingedruckten  HoUschnitten.  Braunschiceig^  Druck 
und  Verlag  von  trUdrich  Viewßg  tmd  Saku.  1853.  (XVi  und 
549  S.  in  8.) 

Daa  ii  dar  Ueberaehfift  giMole  Bocb  «mlMit,  «ach  dea  Vaiw 

iMuera  Angabe,  aeine  biaberigeo  Vorleaungen  an  der  polytecfaniacheii 
Sehole  so  DrMdeo«  Da  ein  Mhilmom  von  Vorkenolniasen  nur  vor* 
onsgeaelst  werden  konnte,  so  bat  denn  auch  der  Verfasser  sich  ge- 
swungen  gesehen,  manche  in  die  Elementarmathematik  gehörigen 
Begrilfe  so  entwickeln  oder  dorthin  gehörende  LehrsStse  so  bewelaeo. 
Nameollieb  ist  nach  aeiner  Angabe  diea  io  Besog  aof  analyliacbe 
Geometrie. der  Fall,  so  dass  er,  wie  daa  noo  auch  wirklich  der  Fall 
ist,  die  Fondamenlalsitse  nicht  einmal  als  bekannt  voraosaelst.  Bs 
OMg  daher  rühren,  dass  dieser  Thefl  des  Boches,  wie  wir  bald  sebeo 
wmen,  gerade  der  am  wenigaten  lobenawerlhe  ist.  In  Bezug 
aof  BoMieboung  des  parlieHeo  PifferentialquolieDlen  hat  er,  nach 
dam  Vergang  Jakebis,  eine  gewiaa  sweckmisaige  BiOficbloog  ge- 
tmiian,  indem  er  dieaalbeii  dorch  daa  9geiebwongene*^d  bescicboet 
M  dar  iofaalMbanieht  hat  der  Verimaer  ferner  ei^ge  hialoriaehe  o«d 
merarliiihii  Motisen  gegeben.  Wenden  wir  oos  noo  smo  Bache  seibat 
Zooiebat  wird  der  Begriff  der  Fonktion  fealgoaleHt,  doch  wie 
ei  oaa  bedOnken  will,  etwas  so  eng,  iodem  die  gegebene  EriSole- 
rong  swar  ganz  gut  ist,  doch  öbs  e|genllicbe  VITeaen  nicht  gam 
ooaspriaht.  Doch  woUen  wir  dariber  nicht  rechten,  da  obMbki 
allgemeloe  Deiloilioaait  fti  der  Regel  oicbt  Yoa  ao  eri^Uicfaem  Werlke 
aM,  waon  aum  in  ehe  Wiaaaaaebaft  wie  die  Maibematik  aao  ätn 
Uretern  will  Die  geoaMlrischcQ  DaistcUoiigen,  osamnUich  mv  V«^ 
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deutUchttof  Itgiüe  von  ImlimiirHcheii  nnd  diskonlirariidieu 
(woM  lieiMr  dentseb:  stetigen  and  unstetisfen)  Fanklionen,  sM 
Mir  ftelgiMrt»  MlilMI  diese  P^MKlmeiilale^sc haften  brinfct. 
Die  aif  8.  6  ge^ebtm  Bittraenf,  es  sei  eine  Funktion  f(x)  9k 
xses|  üelig  oder  enslelig,  je  nacMem  die  Differenz  f(6  +  ^)  ~^ 
—  0  mil  ^  ttiid  t  tersohwiedel  eder  eieb»,  dvioiil  alMiegs  4k 
mlMite  BigenscMl  ins,  und  iü,  aef  dM  gerade  veriler  to^gte 
beeciirtiikti  imwrhie  rffgenein  genug.  Gii»  ekease  dieMl  die  geo- 
MiriMhe  AbMeag  der  Meeing  de» Difefertieii|ieiertttH  (ß.SM.} 
eiieaMi  m  AefbelltBg  der  Chnmdsitee. 

Wenn  aber  der  Verteer  M^gt,  in  der  Qlekkwg  ^  = 

«eine  dy  und  dx  ^DfllbrenzeD,  auf  wiefohen  die  Bedingung  mbe,  h 
Nor  abemigehen*^,  so  ist  *dies  keineswegs  klar,  una  niiü  noA- 
wendig  von  vornherein  die  Begriffe  wieder  venrirree.  Ks  ist  ^ee, 
man  mag  sich  drehen  und  wenden  wie  man  will,  der  Begriff  des 
„Unendlichkleincn^  als  Grundbegriff  der  Differentialrechnung  nidl 
zu  veraieiden.  Wenn  man  setner  Sache  sicher  sein  will,  so  masi 
man  ;tucrst  hierüber  ins  Reine  komiuen,  und  man  darf  also  nicht, 
wie  es  in  dem  vorlti^gonden  Werke  geschieht,  erst  spät  and 
gleichsam  bcbuli  der  Abkürzung  der  Iluchnung,  diesen  Begriff 
örtem. 

Bei  der  Bestimmung  der  Dillcreiiliaiquolieiileo  der  einfachen 
EmäUmm  iü  MmmWmk  du  Ms,  4m  daa  Orflaaa 

mit  unendlich  wachscndom  n  einer  bcslimmlen  Zahl  sieb  nähere,  von 
grosser  Wichligkoil.  Das  vorliegende  Buch  gibt  davon  (S.  19)  einen 
sehr  elementaren  Beweis.  Die  Ableitung  der  DilTerenlialquulienlen 
von  x"*,  a''  ist  übrigens  höchst  einfach,  wenn  oum  einmal  weissi  dass 

^.  =  i«dM.=  iJ^^?W.  I.  Webe  «Mto 

dx        X         dx         dy  dx 

auch  die  iü  j^Z  dock  etwas  nmstMnriiifji  ¥4NrieaoBUMM  Bipstiaimiiig 

dx" 

von  ^  abgekürzt  werden  können. 

Die       «ria  gewühalieii^lgeiite  MIae  ffhar 


m  Waer  «reHam  iiaainrlr—g  VaeaalMaaag,  aa  aü 
haraMa  gaaMbleB»  dies  daa  üiaMaüffii  4ea  flimaihiM  Mk  MiUm 
4ia  aigaiüicha  fiatalHg  dea  OiffBaanliakpMitfapta  aika«Hi 

Oagegaia  aaiohainl  mnl  wom  nisht  gana  wUati  aa  4odk  IMhü 

da  A 

geschraiibii  die  AbleUung  d^r  parlieUea  DiffiQreiUial<|uoUeiibeA  ^ 

a»  alner  ^HaMeng  fCx,y,z)  =  o.  Aus  dieser  Gleiehang  folgt,  iaas 
atai  a#ai  im  daria  irerkonmendaii  Verinderlioben  {x  nnd  y)  wtt- 

«ttd  4h  drille  (t)  von  beiden  aMiSfigl.   Man  Inaa 
X  allaia,  oder  y  aUaio  sich  äadern  lastea  and  erbiU  so,  geiul^ 
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.  o        r..    u         df    ,  df  dz         df    ,   df  dz 

8.  8.  die  Gieicbungen  5  +  5^  =  0,      +  g  ^  =  0.  SUtt 

ümr  MUkm  AbMitig  M^l  oMer  Buch,  es  fgfg«  «us  jener 

chuTis:,  wenn  man  die  dx,  dy,  dz  zn  Noll  werden  lägst,  freflich  wahr 
ist 9  sonst  aber  doch  nur  einen  symbolischen  Sinn  iiat  —  und  man 

«Um  dMü  dMio  mImd  ds  ss  ^  dx  +  ^  dy,  §0  da»,  wmm 

man  durch  dx  dividire,  man  erhalte: 
df   ,   df  dz    ,  /^df    ,   df  6z\  dy  ^  ^ 

S+d.dx  +  U  +  a.dÜdi'""-  Ifen  btoe  somit  «tf 

dy 

aof  den  DiiTerentialquoUenten  ^  der  doch,  indem  y  von  x  unab- 


l»ngi9  ist«  Mmd  üm  bü,  oder  air  llsll  iü  Oümi  titaft 

M  dy  t=±  qdx,  wo  q  wüülilidi  iü,  nsd  trhilt  dna  «dlMi  dio 
obigen  iwii  QMibnngen.  Oin  gianlMidMli  M  et  dtü  Pnlerieieh» 
MIHI  olwaf  Mbirer  gmordai,  ädi  kbr  •«  Mchei,  mm  eigeidiah 


Die  biannif  felMde  AkMmg  MMier  ÜfUmmM^MMm 
Wnit  dfe  gewMmliDMi  Foimefai. 

d^  d*k 

Der  S.  50  gc;gebeno  Bewoiai  dass        =^        scheioi  an 

UeberlüIIe  zu  leiden,  da  doch  nicht  so  ganz  gewiss  ist,  dass  aoch 

veiwhwiiidni  für  Ax  3=     Ay  3?  0^  mewk  aaob  ^  Holl  is4  Ot 

diese  Werlhe.  Ganz  passend  dagegen  ist  die  unmittelbar  darauf 
folgende  geometrische  Verdeutlichung.  Die  wichtige  Lehre  von  der 
Vertauschung  der  unabhängig  Veränderlichen  möchte  doch  ein  wenig 
zu  gedrüngt  gegeben  worden  sein. 

Der  hierauf  folgende  Abschnitt  „Untersuchungen  über  krumme 
Linien  und  Fliiclien"  ist,  wie  wir  bereits  oben  angedeutet,  bei  Wei- 
tem die  schwächste  Parlhic  des  ganzen  Werkes.  Bei  der  von  vorn 
lierein  gewählten  Vermeidung  des  Begriffs  unendlich  kleiner  Grössen 
raasste  nolhwcndig  in  die  hieher  gehörigen  I^eslimmungen  Unklarheit 
kommen,  vermehrt  durch  gcwissermassen  künstliche  AbTeitungswetsen 
der  einfachsten  Sätze.  So  ist  gleich  zu  Anfang  der  geometrische 
BegrHT  der  „Berührungsgeraden"  nirgends  ausgesprochen,  während 
es  doch  gewiss  anschaulich  ist,  wenn  man  dieselbe  als  die  durch 
zwei  unmittelbar  aufeinander  folgende  Punkte  der  Kurve  gebende 

MaledMteHt  Zu  taten,  wdl  coi '«  c  ^   


-  -  ^ßtm^^t    n    I  1  I    I  « 


+  (!)' 


dx 

aadi  coi  T  SS      ,  .      rdiltte,  nach  den  obao  gartgtan  £^ 

V^dx*  dy' 
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^ifien,  etwas  gewagt  sein,  nnd  dann  zu  schliessen ,  man  könne  Jas 
«US  dx,  dy  und  dem  zugehörigen  Bogen  gebildete  Dreieck  als  ge* 

ffttdüniff  arfeben,  oad  dies  sei  ricliiiV,  wall  daraus  folga  Ig 

möchte  doch  viel  woniger  klar  sein. 

Ist  schon  bei  der  Betrachtung  der  Tangente  keine  rechte  Klar- 
heit vorhanden  gewesen,  so  ist  dies  bei  dem  »KrUmmungskreis^ 
noch  weniger  der  Fall.  Allerdings  lässt  sich  analytisch  oachweisen 
und  dann  geometrisch  veranschaulichen  (S.  69},  dass  der  Darch- 
schnitlspunkt  zweier  benachbarten  Normalen  sich  mehr  und  mehr 
einem  bestimmten  Funkte  nähere,  je  mehr  die  Normalen  sich  selbst 
einander  nähern;  dann  aber  sagen,  dass  dieser  Punkt  als  Mittel- 
punkt eines  Kreises  angesehen  werden  könne,  der  sich  „also  unter 
allen  sonstigen  durch  die  zwei  Fusspunkte  der  Normalen  dar 
Kurve  jedenfalls  am  meisten  nähere,  oder  wie  man  zu  sagen  pflege, 
mit  der  Kurve  fast  gleiche  Krümmung  habe^,  ist  einerseits  nicfal 
erlaubt,  anderseits  wegen  des  „fast  gleiche  Krümmung^  unrichtige 
Wie  viel  einfiaeher  ist  Alles,  weaa  man  sagl|  der  fragliche  Kreis  sä 
der  durch  drei  nuBÜlallNur  auf  aiaander  folgsnda  Punkte  der  Korfe 
gelegte,  der  also  swei  Ltbearalamentc  mit  ihr  gemcinschaflüch  habe? 
Die  doch  gewiss  nicht  unwicht^  Theorie  der  Evolulea  wird  S.  73 
in  zwei  Zeileo  abgethan,  indem  gesagt  wird,  die  Manra^  waldia  dank 
die  KrUmmungsuiittelpuiikie  einer  gegebenea  Kurve  gehe,  sei  die 
Evolute  und  es  köDaa  von  ihr  ans  die  gegebeae  Kurve  dorcb  <ya 
bakaaata  Bewegaag  erzeugt  werden. 

Wenn  dann  in  $.  20.  mit  den  doppelt  gekrUmmtcn  Kurvaa 
begonnen  wird  und  es  beissli  eine  solche  habe  «bekanntlich*'  zw« 
Gleichungen  a.  s.  w.,  so  mnss  doch  wohl  etwas  mehr,  als  last  gar 
Nichts  vorausgesetzt  sein,  wenn  dies  verslanden  werden  soll,  da 
wie  Bcrerent  aus  eigener  Erfahrung  nur  zu  gut  weiss,  die  Theoria 
der  doppelt  gekrümmten  Kurven  keineswegs  für  den  Anfanger  etwas 
Leichtes  ist.  Gar  wnaderlichc  Dinge  enthält  dabei  der  $.  21,  der 
TOn  den  Krümmungsverhaltnissen  räumlicher  Kurven  handelt. 

Zunächst  nttmlich  wird  die  Gleichung  derjenigen  Geraden  ba-* 
sUnmli  in  der  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende  Normalebenen 
On  unserm  Sinn  genoaMuen)  sich  schneiden;  auf  diese  Gränzlinie 
äiUt  man  sodann  von  dem  betreflcnden  Punkte  der  Kurve  (^durch 
die  eben  jene  Ebenen  gehen)  eine  Senkrechte  —  diese  iai  dann 
der  Krümmungshalbmesser!  Nachdem  sodann  durch  manche  und  man- 
cherlei Rechnungen  die  verschiedenen  Ausdrücke  für  den  also  de- 
finirtan  Krümmungshalbmesser,  seine  Richtung  n.  a.  f.  gefunden 
worden,  wird  schliesslich  noch  angegeben,  die  Kurve,  welche  durch 
die  sämmtUcfaen  Krümmungsndtlalpunkte  gehe,  kdoae  ann  dmli 
Abwickelung  entstanden  deinen,  and  sie  demgemiaa  eine  Bto- 
lute  dar  gagebenen  Kurve  aennas. . 

fScUun  MaL'i 
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SelilSnillclii  l/OiiMieuaium  der  AumijB^/u  . 

ZnvOrdersI  müssen  wilr  nun  bemärfceny  dm  nichl  de  Ifmbte^ 
sondern  dfe  Evolvente  dnrch  Atwickelung  emstehl;  sodiirti  !sl  m 

geradeso  falscb,  dass  bei  doppelt  gekrOmmten  Karren  die  Ennä 
er  KrOmmungsmitlelponite  eine  Svoiote  der  gegebenen  Knrve 
Es  mag  gcnü(ren,  o.  A:  t.  ß.  auf  Grvneflf  Archiv,' thd  XX 
S.  81  zu  verweisen,  wo  Referent  diesen'  längst  bekannten  Stfs  wte-^ 
der  nachgewiesen  tiat.  —  Damit  scbfiesst  unser  Bneh  din  Lebitt 
von  den  doppelt  gekrOmmten  Kurven.  Von  einer  nweRen  Krltankrang^ 
und  was  damit  zusammenhingt,  ist  andi  nicht  die  geringale  Spur 
zu  finden,  so  dass  man  fast  meinen  soRte,  diescilbe  wire  gar  nkhl 
vorsanden.  Dass  so  das  Buch  Uber  das  eigenlUche  W^een  doppeil 
gekrümmter  Kurven  ganz  im  Argen  ist,  ist  teieht  n  übersehen.  * 

Fast  eben  so  dOrflig  sind  die  Untersnchungen  Über  die  Krttm^ 
mung  krummer  Oberflächen,  indem  bloss  die  viel  besprodianett  pant 
FundamentalsStzc  angegeben  sind.  Der  Hhiwds'  m  (Sh  ^Mhei^ 
Geometrie''  möchte  doch  wohl  daftr  nicht  entSthMIgen.  Znm  Sehfoal 

4 

•nfklhren.  man  beiisc        die  Krümmung  einer  Flüche; 

heisst  einen  weitern  nichl  erklärten  und  nicht  bewiesenen  Salz  ein- 
schieben, was  wohl  die  schon  so  nicht  vorherrschende  Klarbeil  kei« 
BCiwegs  vermehren  dürfte. 

Die  „vieldeuligen  Symbole**,  deren  Behandlung  darnach  folgt, 
aind  eben  nur  in  so  ferne  vieldeutig,  als  sie  nicht  aus  bestimmten^ 
Stetigen  Formen  entstanden  gedacht  werden.  Sobald  man  aber  vor*- 

imaselzt,  d^e  Grtae        bleibe  woA  etelig  fihr  den  Werth 

Itir  welchen  ^fx)  und  t^x)  Null  sind,  so  hört  die  ünbestiromlheH 
in  der  Regel  von  selbst  auf.  Die  gewöhnlich  hier  betrachteten 
Formen  werden  ebenfalls  in  unserem  Buche  behandelt,  doch  fehlen 
Angaben,  wie  man  sich  zu  benehmen  habe,  wenn  die  fortgesetzt^ 

Differenlwlion  immer  auf  ^  führt.  Wir  bamarkm  hiaMi  daaa.wir 

namentlich  in  letzterer  Beziehung,  die  ausführlichsten  Betrachtungen 
in  dem«  wie  es  scheint,  wenig  bekannten  „Trait^s  ölc^mentaires  de 
CabHd  diffdrenUel  et  de  Calcul  integral*  von  Da-Boargaet«  gfr^ 

landen  haben.  ^  ^      .     w  • 

Die  Bntwteidnng,  ob  x  =  a  die  Grösse  fCx}  zu  emem  Maxi- 
mum oder  Unfannm  machti  liegt  in  dM  iweiten  Diffcrentialquotienten 
im  lakrg.  Gl  PoppdhA  SS 
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der  Nachweis  dieser  Eigenschaft  wird  wohl  am  eiofiBcbsten  dadurch 
gefuhrt  werden,  dass  man  auf  die  erste  Erklärung  wieder  zurückgebt, 
aus  der  hervorgeht,  dass  man  für  x  =  a  ein  Maximum  hat,  wenn 
der  erste  Dillerentiaiqootient  für  x  =  a  vom  Positiven  zum  Negativen 
übergeht,  also  fallend  ist,  so  dass  f"(x}  für  x  a  negativ  sein 
muss;  dass  man  dagegen  ein  Minimum  habe,  wenn  f'(^')  für  x  =  a 
vom  Negativen  zum  Positiven  übergehe,  man  also  f'X*0  positive 
Grdise  erhalten  müsse.  Achnlich  lässt  sich  das  allgemeinere  Theo- 
rem ableiten.  Bei  Maxima  und  Minima  mit  mehreren  Veränderlichen 
ist  bloss  der  Fall  zweier  Veränderlicher  betrachtet  und  dieser  nicht 
einmal  vollständig;  durchaus  ungenügend  ist  aber  der  so  wichtige 
Abschnitt  der  sogenannten  relativen  Maxima  und  Minima  behandelt, 
der  im  Ganzen  auf  weniger  als  drei  Seilen  abgethan  wird.  Vob 
der  dabei  so  wichtigen  Anwendung  der  unbesUauQleo  Faktomi 
y»  a*  m.  findet  man  in  unserm  Buche  keine  Spur. 

t)er  nächste  Abschnitt  behandelt  nun  die  unendlichen  Potenzea» 
reihen.  Zuerst  wird  der  bekannte  Salz  F(b)  =  Ffa)  (b  —  a) 
F'[a  -f-  ^('^  —  abgeleitet  in  der  im  Wesentlichen  bereits  von 
Lagrange  (Le^ons  pag.  93)  angewendeten  Weise,  gegen  welche  io 
&ezug  auf  ihre  Genauigkeit  gewiss  Nichts  einzuwenden  ist,  welche 
Uber  doch  eine  Art  Integration  (von  der  bisher  keine  Rede  war} 
voraussetzt,  was  dem  Gegenstand  fremd  ist.  Wiederholte  Anwen- 
dung und  Erweiterung  dieses  Satzes  führt  bekanntlich  zur  Taylorschaa 
fud.  Mac-Laurioscheii  £eihe.  Daa  au(  S.  126  aogegebene  Keanzekbei 

dar  GtiUigkeil  der  Formel  i(x  +  h)=:f(x)-j-  hrCx)+  ^  i%x) 

h"  * 

dass  nämlh;h  j-^^— ^  f*(xj  Noll  sein  müsse  für  eio  ODeodliches  a 

bt  nidit  genOgaiid;  die  dort  angegebene  AMiü«^  beraht  auf  eiaar 
Art  T9mSkmg*  Dia  k  $.  31.  wHar  A.  and  B.  anagesprodmea 
Man  iiad  ekmi  daram  auch  niahl  rielitig,  aa  daaa  die  aa  wicfat^ea 
STayloiaafcea  and  Maa-Laariaaehea  Stflie  ia  dam  vorliafaa^eft  BadM 
aar  halb  richtig  dargestelll  aind.  Eben  daaabalb  ist  der  nnter  C 
amsgespraahana  Sata  ebeafMb  aar  baüi  «ralir,  wMMnI  AreiM  im 
«alar  fil  angefahrte  nehr  Wabrheil  anihlll«  aber  aieht  aus  dea 
firOhem  Ibifft  Die  Anweadung  dieser.  Sfilaa  aaf  die  Bnlwicklang 
äia%ar  Fanklionen  in  Reihen  übeiigehen  wir. 

bia  ReihenentwicUanaen  für  PaaUfonea  mehrerer  Verändere 
fchea  mOaaea  wir  daaahaib  Obergehea,  weO  auch  gar  au  wenig 
dsMar  gesagt  wairdaa  kL. 

Daa  im  S.  36.  über  daa  »anandlicb  Klehia*  Gesagte  ist  uns  so 
StenVift  nnvetatandUeh  vorfekomom,  ao  daaa  wir  ans  darober  nicht 
ittaaaapraiftea  im  Stinda  aladi  daa  Im  achten  Kapifd  Aber  die  Be- 
iUBgangea  dar  Konveqiana  anaadMoher  Heften,  ao  wla  daa  im  nächst 
folgaadaa  Uber  dia  imaginirmi  Ftaktionen  Gesagte  gehört  in  die 
a^gebraiache  Analysia,  da  ea  soft  der  Differentialrechnung  wohl  kaum 
anaummhfiogt. 
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Bei  der  gar  hMIgf  äosserst  dürftigen  BÜNinAimg  ««hriVtr  der 
wiGhligalra  Probleme  der  I>tfferentialreolnini|f,  M  dar  gJHiM^ 
Weglassuiig  der  Lagrangoschen  Reihe  u.  ifl  ttii  der  ^AalMif^y 
die  höheren  Differentialquotienten  saianmMige9efeler*Fiinll^nefi  to* 
tendelnd,  alt  eiM  liemticli  unnöthige  Pormelnztigabe  vergelmwNMI 
und  dies  um  so  mehr,  als  diese  leidige  ForoieiiMeberei  lo  itaHi 
LAibudnt  gewif0  aicbi  an  Ptalie  ist« 

Von  der  Iniegralrcchnung  nnn  kann  Referent  im  fOMil 
•Msprecben,  dM  sie  MSfUlirlicher  behandeH  wnrde,  als  die  Mfe* 
rentiSilrecbming,  diss  aber  gerade  in  den  höhem  Tbeik^n  wesentHcbi 
lifingel,  AashMDgen  und  Undeutlicbkeilen  sind,  wie  in  der  Mfcttft» 
liilrechnung,  wie  wir  im  Nachfolgenden  seigen  wolteai. 

Mit  MotgRo  geht  aaeh  das  Toriiegende  Buch  wesenUMi  viM 
Begriff  des  bestlmmle«  Integrals,  also  elmr  ftamme  aMid- 
M  ideiaar  Blementei  aas.  Wir  halten  dies  keiacfwefs  flr  pasaaidL 
Das  iHtagiten  soll  aanllehst  doeh  offeahar  mur  dia  ÜakefalPiMig  dei 
Differenxireas  sein»  und  sondl  erscheint  vor  ANem  dar  Begriff  dsa 
wlMatiaNDtaii  Integrals.  Wir  hatten  dies  flr  nm  so  nolhfweiidiger^ 


als  bei  der  Integralion  der  DIfferantialgleiehaagen  ja  gerade  dieser 
Bagrü  dar  aiaaig  passende  ist«  Wir  Ohergehea  die  AbleitiMltf  dar 
im  aUea  Lehrbttohera  vorkoMSiendeD  Penaehi  aar  Integratio»  to» 
aüinmter  Fonklionen  (S.  197^259}  und  wenden  ana  aa  den  g(Se>* 
BwUiucheii  Anwendangaa.  Dieaelhea  heaiehea  aioll  coBiM  aaf  die 
Qaadralar  ebener  FUchemriame,  aewohl  in  reeHwInMieteB,  wie  fa 
Marfceertata«,  wobei  ÜPeilieli  nar  der  einfaehvFaB  belraohtel  wfrd^ 
dh  der  fragtiehe  Raani  von  Abszissen-  Md  OnNaateaexe  begiMI 
ist»  Sodaan  werden  die  Formeln  Ittr  Reklilikallo«  ebener  amdrMa* 
lieher  Karren,  ffir  die  Kahaliir  der  Karper  and  die  Berealwang  dsa 
FIMchsiinhnlres  «yliadrisoher  und  Rolalioasfliclien  gegeben.  —  ARse 
atoHob  km  and  aar  aaf  die  leichtem  FiKe  aasgedakaL  RatiHelt 
wendet  sieh  das  Boeh  aar  wiederholle«  Betrachtung  der  besllittnilet 
integrale ,  leitet  einige  der  FundamentalelgeBSNdiaften  derselbeii  ai 
«ad  wandet  dann  die  hestinaifen  Integrale  tm  ein^  RelhensMMaf* 
TWfen  an.  Dia  periodischen  Reihen  von  Legiinge,  so  wie  die 
Fowlaraebaii  Reihe»  werden  auf  die  rem  Verfasser  kereita  Mmt 
schon  angewendete  Welse  abgeleitet.  Dabei  vemisaen  wIp  (fie  Bf* 
weiteniBg  auf  Fuidiüonen  mehrerer  Verttnderlichen,  die  eine  gewisa 
aothwendige  Zugabe  sein  dttrBoi  woftlr  wur  recht  gern  den  «bte- 
«Klllogavilfamvs^  ^otoinlskioa«  nnd  »tal^ndeorinus«  enthekil 
leor  Ua  Theorie  der  GemmsfuBktioiMn»  soiiia  dar  alliptehea  Ftank- 
liotton,  welche  das  siabaebnle  Kapitel  achllasst,  ist  im  ümmm  eine 
ffBto  Zugabe.  Nur  sind  die  elliptiKhea  Fuahtteneji  gar  «Nfee  aao- 
gefallen,  die  der  dritten  Art  fehlen  und  die  Hioplaache^  die  Miktion 

des  Int^als  f  ^^^ij^— -  —  au£  eU^Üscbe  Fttaktioneut 

eowie  Anwendangen  sind  vergessen  geblieben.  Vanche  nur  kortge- 
fcbenc  Andetttangee  sind,  weil  jede  Attsfttrang  fehlt,  uafefstdildnck 

öS  ^ 
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Die  Ableitung  der  Umformungsfomeln  mehrfach  besliminier  fo- 
tegrale  aus  geometrischen  Betrachlungen,  wie  dies  im  Folgenden  ge- 
0chiebt,  ist  wohl  zu  einseitig,  als  dass  sie  geradezu  gebilligt  werden 
könnte.  Uebrigens  sind  nun  die  Formeln  zur  Berechnung  von  Körper* 
räumen  und  krummen  Oberflächen  mittelst  mehrfach  besUmialer  In« 
jt^ale  angegeben  und  durch  Bci2>piclc  erläutert. 

Die  Integration  der  Differentialgleichungen  zwischen  zwei  Ver- 
änderlichen wird  etwa  in  dem  Lmrange  abgehandelt,  wie  das  be- 
kannte Lehrbuch  vou  Kavier,  oder  das  von  Cour  not  es  Ihul  —  also 
im  Ganzen  in  bedeutend  engern  Gränzen,  als  schon  Euler  dieselben 
gezogen.  Die  Integration  gleichzeitiger  Ditfercnlialgleichungen  ist 
einzig  nach  der  Methode  der  Reduktion  auf  eine  höhere  Difleren- 
lÜgleichung  durchgeführt  und  auf  einige  wenige  Beispiele  angewendet. 

Die  Integration  einer  totalen  Dillorenlialgleichung  mit  drei  Ver- 
änderlichen ist  kaum  verständlich  und  noch  weniger  ist  es  die  der 
partiellen  Differentialgleichungen,  wovon  überdies  nur  ein  paar  der 
AUereinfachsten  Beispiele  betrachtet  sind. 

Gerade  in  diesen  zusammengeselziera  Theorien  aber  scheint  es 
Referenten  nothwendig,  dass  ein  Lehrbuch  klar  und  ausführlich  sein 
a<41te;  denn  gerade  hier  wird  der  Schüler  die  meisten  Schwierig* 
keiten  finden.  Die  ,Variaüan«re€bnuiig^  kommt  in  unaera  Bucte 
gar  nicht  vor. 

Wenn  Referent  schliesslich  seine  Ansicht  über  das  vorliegende 
Bach  nochmals  zusammenfasst,  so  gehl  sie  dahin,  dass  der  Herr  Ver- 
fasser, dessen  Schriften  wir  in  diesen  Blättern  schon  mefarüach  an- 
gezeigt haben,  dieses  sein  neuestes  Werk  in  ziemlich  grosser  Eüa 
geschrieben  hat,  so  dass  ihm  viele  der  wichtigsten  Ausführungen  and 
Anwendungen  ausser  Acht  gekommen  sind,  und  in  Folge  eben  die- 
aer  die  schwierigem  Thcile,  über  die  gerade  das  Compendium  sick 
mehr  hätte  verbreiten  dürfen,  als  über  die  ohnedies  nicht  gar  schwe- 
ren Formelaufstellungen,  zieudich,  Ihoils  arg  stiefmütterlich  behandelt 
worden  sind.  Allerdings  sind  manche  vortrefl^licbe  Abscbnille  im 
Buche,  wie  sich  dies  kaum  anders  erwarten  liess;  bei  den  wesent- 
lichen Mängeln  desselben  aber  sieht  der  Referent  sich  leider  ausser 
Stande,  dasselbe  eiaen  Jünger  der  Mathematik  ala  »Goni^paMÜMi^ 


WiBhihmff  m  dis  käktf  OpHk  tm  Dr.  Augutt  Bter,  lYnmiäatm* 
im  Mn  der  Vwkm»Hät  Bonrn^  Mü  2i2  in  dm  Tmi  mngedruckum 
HoUachniitm  9md  St  Tafeln  mit  50  AbMdungen  m  ikipferUick, 
BrauMckweig,  Druck  und  Verlag  wm  FiitdHck  Vitmtff  mA  Soktk 
(XIV  mAm  S.kkSO 

Die  mathematische  Optik  hat  durch  Fr  es  ne  Ts  ond  vorzüglich 
durch  Cauchy*s  Arbeiten  eine  Vollendong  und  Abrundung  erreicht, 

vekhe  «nter  aUea     yM,  dc^  mathfinitliMM  IMtoiidliiiy  m»: 
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Mrt  WkMmti  ^  ^  Min»  Optik.  dir 

warfeBM  -flrfiMfNlMu  IfHmim  ihr  mtNM^  doi  Ml»»  Fhts  dn^ 
ftontt.  Pto  terw ioktlilwi  Bmbeinmge»  in  den  ivffdi  breeliMH 
tfra  KfyitalleB,  dte  pradrtralblen  FarlMMfllieiitiiiigM  '0llid  dnrdi 
ä0  diü  ei«er  VollMindlf  Ml  oad  Klarheit  dM  aligeuMhien  PriiH 
aiigkleilel,  wid  dfaa  bei  kefnem  andera  neie  der  nalkeiiift>- 
«HlMm  MiT^k  der  Fi«  Dto  rrhttip  ^  die  Sebwiagangeri 
tiBee  MBeM  Men  Hedlam*,  4ei  Aetben*  Üü  eo  analog  einelr 
Menge  Sballdier  BMbebiQngen,  oder  yiehnebr  Ibrer  Imern  GrttndeL 
am  giM  in  der  Nalor  der  Säcbe  b^grdhdel,  daes  von  etaer  HTUI^ 
UMcUleiF  bei  deieea  Anfstelblng  lattn  die  Aede  eem  ktnm  Bei 
der  gfeeten  Anadefaneng»  welehe  die  metbeiaeliiebe  Oplik  anf  ibram 
jeizigeir  SlaadpiMbte  hal|  bei  der  ihellwellm  ftbirierigkeit  mancher 
ihrer  AbleHatigen  und  Bnflwicklengen ,  wni  ^  aetsen  wir  bioan  ^ 
bei  der  BegrilTsf  erwlmmg,  der  man  in  dieser  Beziehnng  bftofig  be^ 
f^gnet»  ist  e»  daher  verdiensUiob  wid  zeilgemiss  in  klarer,  bd- 
ftlmniter  Sprache,  and  von  etafnahen,  deoHicben  Anaehauungen  wu* 
griiedd,  die  Lehren  der  hMem  Oplili  xu  enlwikeln.  DIeae  Aufgabe 
hm  eieb  dar  Heb*  TerfaaeiMr  der  rorliegendea  Bachea  gestellt,  und 
eie»  dieaaa  adbai  aoll  nie  Binleilang  für  eine  folgende,  aosgedehn-^ 
tera  Bebandlong  der  nlalbeniatiatfaett  Optik  dienen.  Wie  wir  ao«* 
fleieh  eehen  werden,  .lal  in  dem  vorliegenden  Bochi  nnr  die  Be^ 
wegung  den  Lkdile  in  homogenen  Ceinfach  oder  doppelt  brechenden] 
IMen  dorchgef&hrt,  ober  diVae  ziemlich  vollatttndig  nnd  mit  einer 
üarbeit  dhd  Folgerichtigkeit,  welohe  die  größte  Anerkennung  ver«( 
dtawan.  Wir' wenden  una^  um  diea  im  Bfnselnen  nachanweiaen,  deaa« 
bnlb  in  dem  Buche  aelbat. 

Das  „Liohl^  ial  nichts  Anderes,  als  die  Wahrnehmung  der  Schwill^ 
gungen  dea  Lichtathers,  analog  dem,  dass  der  Schall  die  Wahrneh^ 
mong  der  Schwingungen  der  Luft  ist.  Diese  Schwingungen  sind  in 
Becdg  auf  ihre  Dauer,  sowie  auf  die  Grösse  der  Verschiebungen 
dier  eebwhgendeni  AetheHheitchen  verschieden.  Erstere  begründet 
den  Unterschied  der  Farben,  letztere  die  Intensität  des  Lichts; 
Nach  dieisefl  einleitenden  Bemerkungen  betrachtet  unser  Buch  nun«* 
mehr  die  Bewegung  des  Lichts  in  einem  homogenen  nnd  isotropen 
Mittel.  Ein  Korper  heisst  homogen,  wenn  er  in  jedem  aemer 
Punkte  die  gleiche  physikalische  BeschafTenheit  hat;  lat  daa  liomo^ 
gene  Mittel  zugleich  nach  allen  Richtungen  von  einem  Punkte  aod 
gleich  beschaflen,  so  heisst  es  isotrop,  im  andern  Falle  aniao«* 
trop.  In  den  isotropen  Mitteln  wird  oflenbar  die  Bewegung  ded 
Lichts  sich  am  einfachsten  gestalten,  so  dass  die  hier  obwaltenden 
Gesetze  am  leichtesten  aufgefunden  werden  können.  Die  am  näch* 
aten  liegenden  Fragen  sind  nun  die  nach  der  Fortpflanzungsgeschwin^ 
digkeit  des  Lichts  in  einem  isotropen  Medium,  sowie  nach  der  Ver-* 
Änderung,  welche  es  erleidet,  indem  es  ein  solches  durcheilt.  In 
Bezug  auf  letztere  lässt  sich  nun  durch  Beobachtung  sehr  leicht  dar^ 
thun,  dass  eine  Schwächung  (Absorption)  des  Lichts  in  der  Luft, 
wenigstens  ittr  Distanzen ,  die  wir  auf  der  Erde  wählen  kdnnei^ 
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aMI  fMl  tmUt.  SM»  wir  ninUdi  «rei  Murme  Mli#  n  ümt 
LjpMqinllet.dMi  rioen  i«  iti«  Enlformiag  van  1'  vom  andern,  m 
Warden  wir  aiaa  aeikwttrdiga  VancbleMieit  in  der  Bnlaocliiuig 
Mdnr  walmnlMnen;  ditielbn  wird  alifr  mnerldich  sein,  wnm  Min 
S«idfm»  in  dm  gleidien  geigenseiifgan  Abstände ,  weil  von  der 
IiiflbUnslin  enitent  find«  Wirt  die  Mwictenf  des  UcbU  donb 
din  Lnfl  bnnrorgebficbt,  so  nriMa,  de  dar  Untairaabied  der  Wega 
dnrab  dia  LsA  vi  baidan  Mien  daraalba  iü,  aoob  dar  IMmefaiad 
in  Air  Manohlnaf  daraalba  sdn.  Dagegen  scbwieheo  nUa  isolra- 
fan  Madian  dsa  Ucbl»  dia  sia  durobaiU,  indem  sie  einen  TMI  daa- 
isIMi  Taraiebiaa  Naabdaai  disa  dorcb  ein  BikfM^  waichaa  js* 
doab  u  aNgasMinea  Polfamagan  baracbtigt,  klar  ansatnaiideiiasaW 
ist|  wird  fescMassan»  dass  das  Licbl,  wibrend  es  in  einaai  isolia- 
pen  Madum  sieb  faripflsnxt«  seine  OoalilM  (Farbe)  nidU  indert; 
dagegen  einen  Variwt  an  QnantilMI  (IntensiUM)  er&sidet ,  der  sMg 
wiebsl  mit  den  dnrcbslrabllan  Wege. 

Nacbdeai  nur  knrs  angedenle!,  dass  die  Geacbwin^igkeit  dss 
Uabli  im  Wellanmania  dnreb  aslroaoniiscba  Milte!  baalinMit  wardst 
baaabraibl  nnn  nnaer  Bncb  mH  einer  Klarbeil  nnd  AnsOlbriiclMli 
dia  mislarbaft  ist,  die  Versaobavon  Pisaan  nnd  Fonaanll,  m 
Gaacbwind^^  4ss  Licbis  in  dar  ntmasphiriscben  Uft  nnd  in 

Von  diesen  ResnHalen  ansgebend,  soebt  ea  eine  VorrlsHa^g 
m  der  ejgamycben  Liohtbewegung  in  aiaani  isotropen  Medinni  a 
gaben.  Denken  wir  nns  nimliebi  in  irgend  einem  Pnnkla  deaaslbsn 
werde  eine  Licbtschwingung  erregl,  so  wird  dieselbe  naob  sHsn 
SaMan  sieb  gleicbsoboell  fartpllaoien  (dss  Mediam  anbegrinct  ge- 
daebl).  Ist  ?  die  Gescbwindigkeit  dieser  Forlpflsnsnng,  d  die  sieb 
gleieb  bleibende  Ossillatiooadauer  der  Aelhertheilcben,  C  der  Millal- 
pankt  der  Bewegung,  so  wird  naab  der  Zeit  d  derjenige  Tbeil  das 
Aatbara  in  Bawegungr  fein,  der  in  einer  «m  Ü  mit  dam  iialbrnssfa 
yd  bescbriabenen  Kugel  liegt.  Die  Tbeilcben  an  der  OberÜcbe  b^ 
ginnen  gerade  ibra  Bewegung,  innerbeib  derselben  bebe*  die  Tbsib- 
eben  bereits  grdasere  oder  IMaera  Tbeile  ihres  gansen  Weges  in* 
risbfelsft  So  entstaben  nach  nnd  nach  iamar  § rdssera  Kogels, 
innarbalb  welcher  elaa  bastinNnIa  Regelndssigkeit  der  Scbwingengea 
barrsabt.  Dia  Länge  vd  gibt  die  Wellanlinfo  des  ücbla.  üaeb- 
dam  diese  Batraobiung  ansflihrUdi  nnd  einlencbtend  dnrcligeübri  ist» 
wird  eben  ao  das  Hnygbens*sabaPrinrip(ZasammenaalflittgaHwr 
KugelwaUa  ans  einer  nnendlicben  Menge  kiamersr  Konalwallatt)  er« 
UM  nnd  sofarl  aaf  den  MI  angaweiidel,  wann  Uebt  4nreii  eins 
Oeftrniy  bmdnrcbgeht.  Nachdem  noch  die  Bedeninng  paralletar 
UsMsIrnblao  erlimert  ist,  werden  tan  dni  vorattgUcbalan  Wega 
aigagaban,  wie  man  parallele  licblstrahleni  d.  b.  ebene  LioblweUefl, 
aiMtan  kann. 

Nachdem  in  dlassr  Weiaa  eina  Einsicht  in  du  elgeDlbianlicbe 
Wasen  der  Uabtsahwingungen,  wenigstens  wie  dies  auf  der  erstes 
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IM»  »«ilicli  wt,  g^woniü,  wird  der  V$kmißBt  dN  XMIf 
«M»  ifoiroim  Mittel  in  em  ßndens  telr««hM  fieielM  te 
ZwUckciraMiMf  uod  Breohang  irfrden  win  tnenl  nachgewmen  ui 
ter  bekannten  Wei>e,  wj«  «e  ii€h  in  den  »ftWiin  marn  LfMih 
ckera  findet,  jedocli,  wie  diee  im  voiliegaadeii  Biiohe  tmm  *m 
FaU  IM,  in  durahm  Utrer  oiid  mflMlidwr  OMmtcftuif,  if4m 
«M  die  SrcNliiiig  bei  Plmteii  aiü  pewIMMi  Seilea  aad  bei  Mh 
mm  Mraehlel.  Alle  hier  aoflfttiemlea  Bmheinangea,  die  Mittel 
M  beqaeMT  Ualemchiaif  des  FMeaefrednaiSi  aar  HefjUeliung 
haaageiea  Uehlae  u.  &  w.  we^  aaaTillirlieh  besprochen,  eo  4m 
mm  tm  iraiMMife  Vehmkhl  hiariber  gewiaal. 

Naaiaehr  weadet  eidh  dae  Boeb  xa  der  wichtigen  Ualeraaehonf 
Ober  die  eigeatliehe  Bescbaffenbeit  der  Liebtaehvingungea  ia  iaalro* 
paa  MiltelD.  Dieie  UiMeriuobanf  mass  aalQrlicb  das  Paadaaieat  si 
alleia  Felgeaden  biUea  and  sie  kl  in  so  meisterbsAer  Weise  darab^ 
gatthrtt  die  aölUgea  Beobaobioagta  siad  so  eiafcch  and  dooh  s# 
badaatsan^  dass  wir  etwas  Mager  bMei  verireilea  aa  vttssea  gla«« 
baa.  Die  bisr  gasteille  Aa%abe  ist  die,  die  Geglait  dar  Yoa  da» 
aabarbigeadea  Aalberlbeifaihen  bescbHebeaen  Baha«  die  Diwaasiaas» 
daiaelbeo«  sowie  die  Uaacr  ebiar  Sebwingwig  beaaan  aa  leraea^ 
Das  Pbiaoaien  der  Doppeibrechaag  wird  aoaiobst  aan  Uerftber  Aaa* 
kaaft  gebea.  Aas  eiaem  isÜedMMm  Doppeispatb  sobaeide  nas^ 
dea  Bbenea  der  vollboaMaaasten  SiNdlbarfceil  aaiab,  ein  JUanboedar» 
dtesen  Seiisaflieben  die  WMel  101«  W  aad  78^^  babea  aad  ba^ 
fiBstige  es  mHlelst  eines  Korbes  i/i  eaie  ayliadrisshe  HallalbMi»  Sflb 
dass  ebies  seiner  FlHehenpssre  seahreeht  auf  dar  Axe  der  Bitaf 
siebl.  Die  Oüse  bal  aa  üvem  eioea  Eada  eiaa  MatlalptoMa  aal 
bisiaar  Oeffaang.  Lüsl  aian  aaa  eiaea  Bündel  mil  dsr  Axe  peralr 
bder  liebUirabiQB  saf  dieselba  Mlea,  so  werden  doreb  die  Oeffiui^ 
aiaige  aaf  dea  KrysiaH  ireffea  aad  baiai  Barsasimlea  aas  deaisolbsi 
wietdea  aaf  aineai  Schinae  sieb  awei  INiAar  der  bWiaea  OefliMUf 
saigaa,  beide  gleioh  hell  aad  van  gleisber  Grösss,  so  wie  voa  der 
Fasbe  Ass  aaflhUeadea  UeMss^  Dnebi  man  die  HUse  m  ihre  Ax% 
so  bleibt  das  eiae  Bild,  das  in  der  Richtung  dar  Axe  liegt »  fas^ 
das  sindere  dreht  sieb  aw  dasselbe  fa  eiaem  Kraiast  bebMl  aber 
isMner  dtoselbe  fletligbeit  uad  Grdssa.  Pss  erste  Bjid  wird  slio 
daivb  siaea  Bündel  parsIMcr  Stahlen  efaei^t,  die  ad»  dsr  Axa  yar 
laMel  aaid;  des  andari»  dareh  eiaen  SbraUeasyliader,  d^asaa  Axa  irr 
M  die  des  erslera  ia  aaiar  Shwa  verschobea  ist,  dio  «mit  m$ 
larsea  DisfMialaa  der  xwei  SeitsaMsbea  rarsttel  is>}  weleha  vm 
Iddbte  getiaffen  werdea»  Djase  Hbaaa  beissi  Bavpts^hniU  dar 
Kryatalls*  Bs  wiaden  4sa  ebiMbmde  ebaar  Wallea  ia  awei  Sehrt- 
jM  Wellebraea  ge^pahpa,  dir  aaeb  ibnm  rigaaiMbalichsp  fie- 
asten  sifiii  ba  Kr yslalle  fortbrwrgra.  Dir  eiaea  «dfsa  die  ardeatr 
fish,  die  «adrm  dir  aaia«rrdeaMMdi  gabroabearr  Mssea*  Bnrgp 
MO  iiaa  w  die  FMshe  das  Kry^taUs,  «ns  dar  die  SliaUrr 
treten  ein  Disphragma  mit  einer  Oeihiang,  welche  der  der  PMtr 
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ßiel'llllM  wit  «lese  in  der  Axe  dar  Hiisa  ihren  HHteipudkl 
f  Warden  auf  drr  HlUie  stir  die  ordentlich  gebroalieaeii  Slrah- 
leii  mMMm.  Bafaiifgt  «an  nw  I»  dar  HMie,  bkrtar  de«  Dia- 
phrafma,  ehmi  sweNeiii  des  erftan  gleielm  KrystaN,  der  aelM 
m  einer  flilae  aleekt,  die  in  der  eiatan  am  die  Axa  Mder  Haben 
gedreM  werden  kami,  eo  erhilt  man-  In  AHgeaMinco  abermaU  aof 
einem  Seblmie  nwei  9ilder  der  OefnMgf,  die  sidi  In  CSealnIl  «nd 
tage  teHiallent  wie  die  Bilder  beim  ^rigen  Bj^rrineet  Ilm  fc- 
lenaimverUdlniMe  aind  aber  andere.  Sbid  die  HanplaebiBille  beider 
Irjilalle  perallal,  ao  wird  dae  oi^enlNGlie  BUd  von  einer  lluBtfiii 
eem,  die  der  im  rorigen  Mie  niebl  naobaleht;  drabi  ama  nbnr  nan 
|gn  aweüett  KrystaN,  ao  daae  die  lavplsdbniile  mit  ebnmdav  einaa 
Wtakel  bildMii  ao  nhnnH  dieee  Helligkeit  idi,  nnd  dar  BfM  mecbnia- 
«et  tonmMig,  wenn  dieaer  Winkel  gnworden  Irt.  Dreht  man 
Weiler,  ao  eradmiat  ee  wieder  vnd  errelobt  aeine  grneele  Heile  bd 
160^  IL  a.  w.  Daraoa  ergibt  aieb  denn,  daae  daa  aus  dem  enlai 
Kryalalle  amtratende  Liebt  ekm  Seitliobkeit  (Pelarilfti),  erlaail 
M,  naeb  der  wfir  in  Ibm  eki  Recbla  ton  Linke,  ein  Oben  tnn  Mae 
nnleraeheiden  mflmen.  De  wir  Im  Allgemeinen  Mb  fedb  Scbnia* 
gong,  naeb  den  Geaemn  der  Bewi^ng,  cea  drei  geradlinigen,  foe 
Mien'  wir  die  eine  nneb  der  Ricblnag  dce  fltabia,  die  nndm  mef 
dMiredit  daraaf  denken,  auannimengeaelat  nna  reralellen  dufen,  ae 
Angl  ee  aieb  nnn  cuerst,  ob  dieee  beiden  AHen,  die  Inngitbdi» 
wnlen  nod  trnnarerealen  Mwkignngen,  zuglelaH  beambeni 
Dia  xibige  Daobeobinng  neigt  aber,  daaa  longiindinaie  Sekwingoogea 
Mdit  mbanden  aind.  Denn  wenn  aie  rerbanden  wlren,  an  «Oamn 
bfe^  wenn  amA  modifiiiit  durch  die  KryataUe,  4odk  oAnber  in  alen 
iiagen  der  AmptaebnUte  gegen  ekmnder  aia  glefoh  eetinderl  herani 
Ireten.  Da  nnn  fn  gewfaaen  Legen  gar  kein  Uebt  hmanaliUt,  ae 
Mtaaien  niao  In  allen  Lagen  die  kmgilodinalen  Scbnrtngiingen  wm- 
MMilel  werden,  d.  b«  eben  ale  werden  eebüeaaliob  gar  nicbi  mdlr 
vorbanden  aehi.  Daa  Liebt,  In  ao  ferne  ea  wabrnekmbnr 
Int,  beatnbt  nIao  kloea  nna  IranaTeraalen  Sobwfngnn« 
f  «n  dea  Aetbera. 

Wir  beben  Im  Yoniabenden  kort  den  Weg  annodeoten  geengt, 
'den  nnaer  Book  ekigeaebkigen  bat,  mn  dieeen  Fondamenkdaaln  nm 
-Btidena  danetbnn.  Von  da  ana  iat  ea  nnn  Mdrt,  an!  dea  WeHmt 
m  aobfieiien,  de  ki  gewiaaen  Lagen  dae  LkdM  (dee  ordeniBchin 
Clmbia)  völlig  auagelOaobl  wird,  ao  Mgl  bieinna,  dbaa  bef  foM» 
Mnem  Liebte  nnr  eine  der  beiden  tranavemalen  Sabvringungcn  vnh» 
InmdRi  ist.  Aneb  das  anigererdenllieb  gebroebene  Liebl  kat  dte» 
lelbe  Etgenathaa  ^  Snr  Beetknnning  der  OaalMiooadaner  aeid 
im  daa  Bneb  den  bekannten  Freennradken  feraneb  nuaekwndei\ 
-  Mi  dmn  di#  Ctandamne  dea  Interferons  dea  H«M>^ 
Mgen,  eo  daaa  dnrek  dtoee  Danteiinngen  nine  voNfcommen  klam 
«insieht  kl  daa  efgenlUohe  Weeen  dar  Liekmobwkigungen  gewonnen 
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Btef:  Eiuldduig  io  die  hAbert  OpUIu  921 

Diese  Einstellt  wird  nun  benutzt,  um  die  Gesetze  der  Lichtos* 
2illaiionen  mathemal iscli  abzuleiten,  zunächst  durch  Zeicbnaog  und 
sodann  durch  mathematische  Darstellung.  In  Bezug  auf  letztere  wird^ 
wenn  y  die  Ausweichung  bezeichnet,  bemerkt,  dass  y  eine  perio^ 
diache  Punlition  der  Zeil  t  sein  muss,  deren  Periode  ö  ist,  wo  d 
die  OsciJlatioDfdauer  bedeutet.   Dieser  Bedingst^  genügt  die  eiiH 

bdm  Fom  y  =  a sin-r-t«  so  dtw  mii  abo  die  Geselse  der  Licht« 

onillalionen  durch  dieselbe  darsteilen  kann.  Allerdiogs  sottte  mav 

2it  4it 

die  Form  y     a,  sin— 1 4^ a^  sin  -r-l  -f-         wtfhieii;  doch  da 

die  sSmmtlichen  Glieder  dieser  Reihe  von  der  so  eben  gewählten 
Form  sind,  so  mag  es  geoOgen,  fene  einfachere  beizubehalten.  Nach* 
denn  nun  noch  der  Phaseounterschied  eingeführt,  werden  die 
Gesetze  der  Interferenz  des  polarisirten  Lichlses  mit  einer  Klar* 
beit  und  Ausführlichkeit  erläutert,  diö  jgenaue  Erkenntniss  dieser 
Erscheinungen  gelten.  Die  Erscheinung  in  geradlinig  und  elliptiscli 
polarisirtem,  die  Zerlegung  des  geradlinig  polarisirten  in  rechts  und 
links  drohendes  circular  polarisirtes  Licht,  so  Wie  das  Verhalten  dei 
diwliscb  polarisirtem  Lichte  in  den  Erscheinontfeni  die  Einrichtung 
und  Gebrauch  des  Compensators ;  die  Untersuchung  des  natQrlichea 
Lichts  und  dessen  Zusammonselzung  aus  polarisirtem;  die  Bestim«« 
mung  der  Lichtintensilit^  diu  Terbalten  von  Iheilweis  polarisirtem 
Lkht  nnd  endlich  die  Bescbreibang  der  Hüfsniittel  zum  Studium  der 
Polarisaton  des  Lichts  bilden  den  Gegenstand  der  nüchlsfolgendeo 
Aoseinanderselzungen.   Bs  mag  genügen»  hier  bloss  den  Inhalt  an- 

Segeben  z6  htfben,  ihdem  dazu  noch  bemeitl  werden  mnsa,  datf 
ie  Darstellung  eine  in  Inhalt  und  Form»  so  wie  in  Beschren^ong 
der  ndlhigen  Yeriache  und  Instromente  yollsIMndIg  erschöpfende  ia^ 
der  man  nur  mit  dem  gritosten  Interesse  folgen  wird. 

Das  bis  jetzt  Angedeutete  bildet  den  Gegenstand  der  ersten 
jlbtbeilong  des  Yorliegenden  Werkes,  welche  die  synihetlache  Be-» 
tracbtung  der  Lichtbewegung  in  Isotropen  Mitteln  sieb  vorffeHedrf 
bat  Die  zweite  Abtheifung  (S.  186  —  Ende}  bat  sieb  dagegen 
nun  die  .analytische  Herleitun«r  und  experimentelle  Begründung  der 
Gesetze  Ar  die  Bewegung  des  Lichtes  In  homogenen  Mlltebi  Über« 
haupt*  als  Aufgabe  vorgelegt.  ' 

Die  analytische  Uerleiiung  schliesst  sieb  eng  an  die  frttbeni 
Caochy'acben  Arbeiten  an.  Alles  Lob  und  aller  Tadel,  welcha 
diese  etwa  treffen,  gehören  also  natürlich  auch  den  Ableitungen  von 
lers  Buches  zu.  Der  Haupleinwurf^  den  man  nun  von  vorn  hereiii 
gegen  die  ^nze  Entwicklung  machen  muss,  Ist  der,  dass  man  Ober 
das  Verhaltnlss  des  Aethers  zu  den  festen  Körpern,  in  denetf  man 
die  Lichtbewegung  betrachtet,  vollkonunen  im  Dunkeln  gelassen  whrd. 
Die  Betrachtung  beschrinkt  sich  Im  Grunde  nur  auf  die  gegenseitige 
Einwirkung  der  Aelberatome,  ohne  auf  die  jedenfalls  ttusaert  bS? 
fricbtlicbe  Ebiwirkung  der  Kl^eratome  auf  die  Aetberalome  Mck« 
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iMI  ttt  mMmtm.  IHea  fit  dqo  ^  kif^tor  PcUir  Ar  JWmu« 
CtQchysdMii  Thaofiei  wie  denn  «di  Cavohy  Mliil  mmm 
ZtAH  ekm  «ndern  W€g  wa  kelNtea  •■gefnfM  hui.  1»  iIm  22, 
Bflide  PiriMr  MeMirai  hd  ittidbe  kcreilt  ^  fiiliwinguogfR 
äM»  doppellea  Systeot  von  IMelmliii  (Körper  mi  AaUler)  «i 
Mmcten  Mf cfiiiigM.  BrtI  bisAirdi  hm  di»  Äaffib«  «MU* 
ffclütl  werden  f  «od  alle  anderen  Löinngen  üeffen  daa  Weaen  der 
Sache  nicht.  Bs  leig^  afch  dfea  ancfa  an  den  fmehtloaen  WenmAtm, 
die  Gaaalse  der  Oiypera ion  «ridiren  sn  woNen,  dann  aie  Uafen 
keinetwegs,  wie  diea  auch  nnaar  Buch  mit  Ca  nah  y  angiebt,  bkMi 
in  einer  weiter  gelriehenen  Nähemng  der  aHgemaftien  Pomialn,  aa»- 
dem  aind  onaultclbar  die  Folge  der  Binwirkong  von  Körper-  aaf 
Aalheralome,  woher  es  denn  auch  rOhrl,  daas  Im  leeren  Raama 
keine  Diaperaion  alaltfindet. 

Dlea  anr  Seile  geaelaf|  aind  nnn  die  Geaeico  der  Aelherschwta- 
guDgen,  im  VeaenUidien  nacb  Caachy,  aosatnandergeseUl,  worOher 
wir  mm  hier  nicht  welter  verbreiten  wiillen^  da  die  Sache  allbekannt 
iet  Du  DIaperalonageaeta  wird,  wie  eben  bemerkt,  obenfaSi 
aoa  dieaen  Gesellen  ahgelciiet.  Wenn  anch  die  Aeanltate  wirklich 
mit  der  Brfahrnng  Qbereinalimmen,  so  liegt  dies  nicht  In  der  Rlch- 
ll^eit  der  hier  gemacblen  Annahme,  vielmehr  darin,  daas  die  Ke* 
aoltale  der  hier  angenommenen  Theorie  dieselbe  Form  haben,  wie 
die  Kesaltate,  welclu}  sich  ergebi^n,  wenn  man  die  Einwirkong  der 
Körperatome  mit  in  Betrachtung  zieht.  Referent  hat  diea  gethsn, 
indem  er  die  BeschafTenheit  der  Körper  von  der  Art  voraussetzt^ 
wie  dies  Redlenbachcr  in  seinen  ^Prinzipien  der  Mechanik  una 
des  Maschioenbaues'^  im  zweiten  Abschnitt  auseinandersetzt,  und  hat, 
wie  bereits  angedeutet,  durch  die  Integration  der  erhaltenen  partiellen 
DiOfercntialgleichungon  das  so  eben  Angegebene  gefunden ,  wie  er 
am  geeigneten  Orte  darzustellen  sich  vorbehält. 

Unser  Buch  wendet  sich  sodann  zur  Untersuchung  über  den 
Bau  der  Krystalle  und  der  daraus  hervorgehenden  zulässigen  An- 
nahmen  für  die  Anordnung  ihrer  Atome,  woraus  die  Bestimmung 
und  das  gegenseitige  Verhüllen  der  optischen  Konstanten  folgt.  Die 
einzelnen  Kryslallsysleme  werden  ;msfilhrlich  beschrieben  und  daa 
Verhallen  des  Lichts  bei  der  Bewegung  in  denselben,  so  wie  bei 
dem  Uebergang  von  einem  isotropen  Mittel  in  einen  Kryslall  unter- 
sucht. Dass  dabei  die  Bestimmung  und  Untersuchung  der  Wellen- 
flache,  der  optischen  Axcn  u.  s.  w.  eine  Hauptrolle  spielt,  versleU 
sich  von  selbst.  Lobend  müssen  wir  noch  weiter  beifügen,  da&s 
durch  Zeichnungen  fortwährend  der  Anschauung  Unterstützung  ge- 
boten ist.  Schliesslich  werden  für  die  meisten  Krystalle  die  opti- 
schen Koostanten  bestimmt  und  sodann  die  Hülfsmittel  zum  Studium 
der  Lichtbewegung  in  krystallinischen  Mitteln  erläutert.  Ein  Anhaag 
gibt  die  Brechungsquotienten  für  eine  Menge  isotroper  Medien. 

Wir  müssen  uns  begnügen,  die  zweite  Abtheilung  in  dieser 
yYbis^  kurz  dem  Inhalte  nach  anzugeben  ^  da  eine  aiisführliQhec| 
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Darlegfung  ohne  Angnbe  oder  Abl«itung  Ton  Formeln  u.  s.  w.  wohl 
nicht  leicht  ihunlich  ist.  Dieselbe  steht  aber  der  ersten  an  Klarheit 
und  musterhafter  Darstellung  nicht  nach. 

Das  vorliegende  Buch  ist  somit,  so  weit  Referent  die  Sache 
beurlhcilcn  kann,  zum  Studium  der  in  demselben  behandelten  Gegen* 
stände  ganz  vorzüglich  zu  empfehlen.  Eine  lichte,  nicht  zu  gedrängte 
Darstellungsweise,  die  immer  genau  das  bezeichnet,  um  was  es  sich 
im  Augenblick  handelt;  eine  musterhafte  Ableitung  der  Gesetze  der 
Lichterscheinungen  aus  einigen  einfachen,  ab€r  umfassenden  Funda- 
mental versuchen  und  stufenweises  Forlbauen  auf  diesen  Gesetzen^ 
das  in  keinem  Augenblick  die  Uebersicht  über  das  bisher  Gewonnene 
verlieren  lasst,  machen  das  Buch  zu  einem,  in  jeder  Beziehung  höchst 
empfehlenswerthen  Handbuche  für  den,  der  sich  für  die  Ergebnisse 
der  zu  so  grosser  Vollkommenheit  gediehenen  mathemalischen  Optik 
interessirt.  Referent  kann  dasselbe  desshalb  schliesslich  nur  noch- 
mals empfehlen  und  ist  überzeugt,  dass  jeder  aufmerksame  Leser  es 
mit  demselben  Vergnügen  lesen  wird,  wie  er  selbst  es  empfunden. 
Möge  der  Herr  Verfasser  die  literarische  Welt  bald  mit  der  Fort« 
Setzung  der  so  gelungenen  Einleitung^  erfreuen  und  in  demselben 
Geiile  und  dmett»e«  Weise  des  Gebiet  der  gesammten  Optik  umfassen« 


Kurse  Aiueigren« 


Td/dw  »ur  /»esfiriimung  der  Mineraiien  mitlelst  einfacher  ckcmischer  Versvche  auf 
trocktnem  und  nassem  Werft,  ron  Fr  am  %on  hob  eil.  Fünfte  vermehrte 
ÄmfU^.  ITflMdbM,  i853.  —  Jtepk  LinJmui'tok*  BmAhatuUtm^  &  i  K.  w.  »7» 

Die  vorlie{;ende  Sctirift  idt  besondere  denjenigen  zu  einpfehlen,  welche  »ich 
Dicht  speriell  dein  Studium  der  Mineralofie  widmen  vrollen  oder  können,  aber 
doch  gern  im  Slnnde  sein  möchten,  ein  Mineral  zu  bestimmen;  und  wie  oft 
kommeo  Techniker,  Chemiker,  ßcrgiciitc  in  solch  einen  Fall!  Wer  nur  eiiii- 
gerniassco  mit  dem  (lebrauche  des  Luthrohrs  und  mit  der  Anstellung  emfacber 
AafltisungB-  und  rranpilations-Versucbe  vertraut,  wird  von  diesen  Tafeln  mit 
Leichtigkeit  (icbrauch  machen  und  ihren  hohen  praclischen  Werth  kennen  ler- 
nen. Di«  von  dem  Verfasser  eingeschlagene  iMethodc  gewährt  ausserdem  noch 
beaonderes  Interesse,  indem  mit  den  von  ihm  beschriebenen  Versuchen  zugleich 
eine  Art  qualitativer  Analyse  gemacht  wird,  deren  Resultate  voo  grösserer 
Wichtigkeit  sind,  «U  die  B«#tijniDaiig  von  sp«ci6si:iifiii  Cewiefit«  voa  KryalaU«* 
form  u.  s.  w. 

Dass  die  Tafeln  dfi  Kerrn  von  Kobell  eines  wohlverdienten,  be<feuteii-» 
d«n  BeifalU  und  einer  groiisen  Verbreitung  sich  erfreuen,  wird  nicht  allein  durch 
vorliegende  fünfte  Ausgabe,  sondern  auch  durch  den  Umstand  bewiesen,  dass 
bewit«  awW  /ruiiöMifibf  UebfiMiziNig««  dejcialbee      m9  vaa  4ie 
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Enrie  AoMif  Mi. 


IMe  Mineral'?! amen  und  die  mwerahf^ische  ?{ommcfalur^  von  Franz  von  Ko' 
hell  München y  1853.  Literaritch-arHUitcht  AtukiU  der  J.  B.  Cottiiiche» 
BuchkemdluMg.   8.  16t, 

wW«r  VM  der  gegevwif ligM  MlcffalofiichMi  fkmmmkitm  #o  Mfi  ier 
^•Mer  ia  4w  EiolMlMf  »rai  vorlitgtiidfi  W«*0  —  mT  4c«  kUOMf ea  fal- 
wiekkmff-Graf  md  Mantflaaf  der  IViMciMclwfl  «büertai  wollt«,  d« 
laflckle  QiwilUiirUeb.  •»  de«  babyloMfchen  TJilifaibaa  irifi  t  werde«,  der  a« 
Eade  eiogeatelli  wetden  nonle,  weil  Keiser  aiebr  de«  Andero  ▼eriiaod.  Frei- 
lieh  war  EioifeB  aiclit  eoirohl  nm  den  grotsea  mieeralogiseliea  Tbara  xa  tfan, 
all  oai  eiaen  Erker  dtrae,  welchen  sie  nach  Wissen  und  Geecbniack  nr  eig» 
MB  WoMiunf  steh  aasbauten  and  nabh  Beqacmlichkeit  einrichtelen  ood  das  xu- 
.wellen  auf  eine  so  seltsame  Weite,  dast  man  sich  kaum  des  Gedankens  erweb« 
ren  kamif  es  sei  daranr  abf^eseben  gewesen,  die  Neugier  rege  zu  machen«  wer 
denn  da  wohne,  wer  denn  diese  Curiositat  geschaffen  habe.  Diese  Vorkotnin- 
aisM  sind  zwar  für  denjenigen  nicht  so  gefährlich,  der  sie  durch  lange  Dienst* 
leit  kennen  und  lieurlheilen  gelernt ,  und  sich  in  Geduld  darein  gefunden  bat, 
den  Tornister  der  Synonymen  fortwährend  herumzuschleppen,  (ür  dt-n  nco  ein- 
tretenden Junf^er  der  Wissenschaft  sind  sie  aber  ein  Yerhaa  des  W  ef  es ,  eio 
zurückschreckendes  Hinderniss  für  alles  Fortkommen."  Diese,  in  ein  komori- 
•tischcs  Govvnod  gekleideten  Werke  des  Verfassers  verdienen  in  hohem  Grade 
die  Beherzigiing  der  .Mineralogen,  und  selbst  eine  flüchlige  Durchsicht  des  Wer- 
kes zeigt,  wie  wünschcnswcrih  es  sei ,  wenn  eine  Verständigung  über  die  Na- 
iWO  der  Mineral-Specics  zu  Stande  käme. 

Wir  wihlen  das  S.  2  nngelübrte  Beispiel,  um  zu  zeigen,  wie  viele  Namen 
oft  ein  und  dasselbe  Mineral  tragt,  ohne  der  lateinischen  zu  gedenken.  Das 
molybdinsaure  Bleioxyd  ticissl  hei  Mobs  pyramidaler  Bleibaryl,  bei  Breilhaupt 
taatokh'ner  Xantkinspalh ,  bei  Hausmann  Bleigelb,  bei  Werner  Gelbbleierz,  bei 
Haidinger  Wulfenit,  bei  Krooke  Carintbit,  bei  Beudant  Melinose.  Nicht  minder 
vielartig  sind  die  Benennungen ,  wollte  man  die  Gestalt  des  Minerals  in  der 
Sprache  der  Krystnllographen  angeben.  Die  Gründe  und  Quellen,  nach  welchen 
man  die  grosse  Anzahl  von  Mineralien,  welche  man  jetzt  kennt,  benannt  bat, 
aind  sehr  verschiedene  und  manchmal  recht  sonderbare.  ^^  ir  haben  zunächst 
einige  specifische  Namen  aus  der  griechischen  und  scandinavisch  -  deutschen 
Mythologie,  welche  tfaeils  eine  gewisse  Beziehung  zu  dem  betreffenden  Mineral 
aussprechen  sollen,  theifs  aufs  Gerathewohl  erlheilt  worden;  ihrer  sind  aber  nicht 
viele.  Bedeutender  ist  die  Anzahl  der  Substanzen,  nach  Gelehrten  und  Freunden 
der  Mineralogie  benannt;  ein  Blick  aof  die  Liste  derselben  zeigt,  dass  die  Na- 
men einiger  der  ersten  Nolabilitälen  vielfnch  hin  und  her  geschoben  oder  an 
unhaltbare  und  unbedeutende  Species  vergehen  wnrdAi.  —  Gegen  die  Namen 
Bach  den  Fundorten  sprach  sich  schon  Hany  aus  und  trolz  dem  hat  sich  ihre 
Zahl  beirfiehtlich  vermehrt.  Fernere  Benennungen  sind:  nach  der  Krystallisatroa 
and  Siractur;  aacb  der  Farbe,  aach  Hirte«  QliBs  aad  aoderea  physikaliacbei 
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E^eMobaAei ;  nack  deai  eheoiiieheii  Verb«lleB  ud  der  ZoiaitaiiitMalMMif  ;*  bM 
wilUiMpkeB  BtsitliiMpD  oud  endUck  fikl  aidi  mfknn  "TniriliTi.  4Km 
ÜMBCD  nnliekaniil  od«r  tweifelhafl. 

Am  Schlosie  raebl  der  Veifatür  eisige  Vimkift  bervorevheben,  die  ein  all« 
fflHMteea  Vcfaliftdoia«  beawecken  und  das  Unwesen  der  Synonynik  beichri»- 
k«l  ■ollen.  Dtete  Uauplp«Dkie  sind:  1)  die  Mioeral-rilanMo  ftbwhw^t,  und  be- 
Mate»  4k^  Mcb  Penonen  hwI  f  nndorlen  werden  nöglicbal  gemtm  Anw  äh» 
■liMiUBf  guniai  gMcbriAben  und  nichl  dieser  oder  jener  fifptMht  «pfml 
oder  des  KlnifM  wegen  verändert;  2)  Namen  die  nacbl  fon  Personen  und 
Fndorlca  hergenommen  sind^  sollen  der  bereits  fQr  diesen  Zweck  berrschend 
fttwerdenea  griecbischen  (nur  im  Noihrali  auch  der  lateinischen  Sprache)  est* 
mmmmm  fmrdee;  a>  der  Hene,  welolMr  eiMr  iicli  Uwib^eadeBilieirai  Speeiü 
gefilmi  imiii,  ist  ancnerkeMMB  wd  m  glliM«i4i)u,  wenn  er  nicht  gefea  die 
•beo  goMBiilen  Regeln  verstftsst  »od  keine  weaenlliolM  Uoriebligkeit  eelhilt; 
4)  die  systematiiche  Momendatur  soll  die  speciellen  Nomi  der  Mineral-Speciee 
BW  doreh  Zasälze  verändern  dürren  oder  dadurdi«  dsas  sie  dieeelben  in  Bei- 
iprfirter  umwandelt,  sie  soll  keinen  specifischen  Namea,  der  flk*  ^ise  Species  gilt, 
Ar  ihre  fa6bei«i  Classificatioiia-Siiifee  gebraaebeo  dQrfeii,  wenii  er  ^dknreli  der 
Qpcciee  eftlMgMi  «od  mü  elnedi  aeaen  Umn  eieettl  werdea  aiftaate. 


Cnmdriu  der  nuUheniaiisckeH  VerhättnUte  der  Kry stalle,  von  Dr.  Friedrich 
Pfaffe  Privaidocenten  an  der  Universität  Ei  langen.  Mit  10  Tafeln.  Nord- 
linken ,  Druck  und  Verlag  d^r  C.  i/.  Beck'tcUn  Buchhandlung,  iS^» 
B,  XXIV  und  367. 

"  Ii  der  varil6geadea  Selurfll  iiod  aor  dmeaJj^  VorkeaalaiM  ü  der  MI« 
HeaiaUfc  ? anaageealil,  welehe  «ta  aieh  aar  dta  aoiarea  Claiiea  m  GyaoMH 
iiea  ader  GeweriMaebalea  aaeigaea  kaaa;  flberdlMf  kai  der  TeriMMr  ia  der 
Fialellaag  alle  aa  leiaer  Daietellaag  aölhiiea  Silaa  aaiaauaeagealeUl.  Bei  der 
Mea  Bedealaag ,  weldw  ia  aeaerer  Zeil  die  Krjaiallpgraphie  aieht  aHeia  flir 
dea  Biaeralegea,  aoadeni  aaeh  ittr  den  Bcif-  aad  HftUeaaMiaaa  lÜir  dea  Chcad- 
ker  aad  Teekaiker  gewiaal «  dCrfle  die  Art  aad  Weite ,  wib  lolcke  voa  eiaeai 
aaerkaeal  tdckßgea  SckAler  berftkaitea  Miaeralegea  Welae  ia  deai  verii^ 
feadea  Werke  bekaadell  iil,  ala  ein  Gewiaa  für  die  lileralar  aa  beincklea 
•aki.  KaaMatliek  eigael  aick  daa  Baek  aaa  Selbüaladkna.  Pra^  aad  Papier 
•tadgok 


•  » 

ftapdhtfü  dsr  Mwtroiogie  «ms  Dr,  QoUhilf  Heinrich  von  Sehmbtri, 

Aennemlk  und  Profnmr  in  Mündtm»  (Aud^  ah  aiedlet  Band  der  ntmm 
Juflage  der  GescUßku  der  Nalur.)  Mit  acht  Kupftriafeln.  Ertangtnt  HÜ* 
Y«na§  wm     J.  Palm  und  Emti  Make.  (Adolf  h  Enk$.)  8,  IV  and  M*« 

« 

Iii»  nviiegeada  Baak  war  MiakitkMlIavI»  aar  aiMM  akMakMt  «id  a»« 
iergeor«aflMi  TM  4«  aaa  aa^fBaMHM  imOaga  aftMa  giBiama  Warikan 
^Geaok^ya  daa  XakaE.**  »  uu«^  ly»  ^ij^^^n^  fbabaff..  walikMldllMHia 

j|^^^^^»w^^a^BWw^*  ^ai^^  ^^^v^^^v    vaav  la^^^^v^paa  s^^w  aa^a^^^^^^^^^a^B^na^v  ^paan^^^^^  y  ^^^^^^»^^ 
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jedoch  gewonnen  hal,  bewefen  den  VerfaMcr,  et  ats  ein  für  licb  bestebrn</es 
Ganzes  ■uszugehcn ,  und  es  dirfie  dieser  Grund  wohl  sehr  za  billigen  »e  n. 
Schuhe  rk's  Mineralogie  (gewährt  einen  recht  ^uten  Ueberblick  über  die  fTie- 
maliscbe  Anordnuni^  des  Steinreiches  siid  ist  besonders  Anfäng-ern  zum  SelUi- 
ttndiam  zu  empfehlen,  ßii  der  Anfslhlunpf  der  einceincii  Substanzen  ist  dei 
Verfasser  dem  ISau  mann'achen  Systeme  gefotpl.  Was  dem  Buche  noch  be- 
•ondeni  WerUi  Terleibt,  sind  die  bei  den  wi(  hti^eren  Mineraliea  beigefugtei 
Imloriscben  Notizen.  Die  Ausstattung  kt  loHMWfftli;  auf  dta  iitbea  TiMi 
iM  iO  KryitaU-GeaUllMi  abgebiklft. 


^^Ummilimgm  det  •oolofmk  mineraf4>^»ckm  KeretiM  tu  Regaubtny.  DriMes  Htfi. 
Berickt  tl^er  die  ^rittensctUifUichen  Ltmtmgen  im  GMete  der  Minwnhgk 
wührtnd  des  Jdbres  1852  ten  />r.  ßetiitfrd.  JUyMffaif ,  im  CtmmMm 
kd  Mmimk  AmM;  iOi.  A  m. 

Herr  Dr.  Besnard,  citi  eifriges  Mitglied  des  mineralogischen  Vereines  la 
Regeosburg  hat  sich  hier  eine  schöne  Aufgabe  gestellt  und  solche  mit  \ieleiB 
(jlürk  gelöst.  Bei  dem  raschen  Fortschreiten  der  Wissenschaft,  bei  der  groisea 
Thiiliglu-it  in  den  verschiedensten  und  niaiinigfalligstcn  Zweigen  derselben,  deren 
Resultate  in  grösseren  selbstständigen  \>  erken  und  zahlreichen  Zeitschriften  zer- 
streut sind,  kann  ein  kurzgofasster  aber  gehaltvoller  Auszug,  wie  er  ia  rorÜe* 
gendem  Hefte  ge^a'ben  wird,  nur  in  hohem  (irade  willkommen  sein. 

Das  Ganze  ist,  der  leichteren  ond  bequemeren  Uebersicht  wegen,  in 
dreizehn  einzelne  Abiheilungen  gebracht,  nünilich:  1)  Literatur,  selbslstlndife 
Werke  und  Journal-Artikel;  2)  Kryslallographie;  3j  Fseudoroorphosen  ond  Para- 
merpboeen;  4}  neue  Fundorte;  5}  Hineralchemie;  H)  chemische  CoBslitatioo; 
7)  Löthrohr;  8J  Slöchiometric ;  9)  Isomorphismus;  lOJ  System'KuiuUv  iljficM 
S|»eci«s  uod  Anal^rsMii  12j  Ailropelrologie;  t'6)  riekxologe. 


Ueber  ne^tit-arle$ischc  Bi-unncn  oder  ah&orhiretidc  üohrLrimnen  zui-  KnUcasuruitg 
und  Trockenlegung  ©on  Kellern^  tersump/len  Grundstücken  ^  Sceu  «.  s.  %r. 
und  AhleiUmq  iibelriechatdcr,  den  Gewcrhcn  hinderlichen  und  der  (jestitulhcil 
.  schädlichen  Flüssigkeiten  in  unterirdische  ]\  asscrslromungen,  nebst  SrJiilderun^ 
iKeier  neuer  Ausführungen  von  Dr.  A.  E.  B  r  uc  h  tu  a  n  ti ,  Ingenieur' Archiv 
teclen  u.  s.  ir.  Mit  einem  Iloltschnitt  und  «irei  Tafeln  AUfildun^en,  StuUr 
gart,    Verlag  ron  Ebener  und  Stuberi.   1853,    S.  59. 

Die  kkUm  Schrift  w«Ht  yo»  de»  VeriMier  aof  Vmilimnf  te  Veiiifi- 
bMilliig  im  p<|piliMr  ftiiif  llt  Im  p9tmn  fnlilHü«  ■Mjifclwiai  ik 
mu\in  mn^miiUk  DinMMiM  i»  4m  Mmtktkm  Vmh»  fllr  Ww- 
lüihcht  KMM^a>4k  ia  WliUrti  tfg,  0ie  YMifMf^BililtM«  tolltmBrac^ 
MM»  «e  pnIttM»  lUilMir  ^Um  mkmm  Bmi^kmtßm  «ifM^  lU 
bduMal  md  hAn  tUk  liagil  «NtHMiaM  TcrtniMa  crwoitai.  8«  otcM 
«r  MMb  Mm  »MnHMHigii  Wmam  ■uMt?  wMrfiiihir  iMat  ote  ym 
■iMliliMB  1  w^jM^te—  tegfc  te  äm^fm%  imrtliiif  te  jariHwiHwi 
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trocken  gelegt,  Weihtr  und  SetB  abfewpft  werden  können  u.  t.  w.  BIiiImIm 
«nd  klare  Danlellanf  teicbaen  dtf  Yoritofeadc  Werk  in  bok«M  linde  aoi  wi 
wir  dürfen  ei  dther  mit  vollem  Rechte  em^ekleo.  In  der  eraten  AbtkailiHif 
<S.  1—26)  stellt  der  VerftMer  ailfCMM  iemdUiMf  aber  den  vielaeiliffeB 
IVuUeo  artesischer  Brunnen  an,  ond  deMet  nanienllicb  darauf  hin,  wie  durek 
richtig  fetcilele  EaiaMpfnora-Arbeitcn  nicht  allein  viel  fruchtbarea  UmA  Ar 
den  Anbau  gewonnen,  sondern  auch  das  Klima  einer  Gegend  gebcatert  werden 
kann.  In  der  aweiten  Abtbeiloog  befcbreibl  der  Verraiter  mit  sachgemlattr 
Aofftihrlichkcit  die  negaliv-ariesiscben  Bninnen  im  Molaafea"  nnd  JinHiebirfD 
bei  Stellen  ob  Lookhai  in  WQricniberg. 


Kiimitr  ßr  dm  Btrg-  mtd  Bmuimuum  mif  dat  JUbr  1852.  Jahrbuch  der  Fori- 
aeMto  tm  OMde  des  gimmmm  Benf  tmd  Bnaeimesent.  TaduMeum  und 
frMtekts  Wf-  uni  IMakuA  f§r  Aery*  mmI  Bmadeule,  und  die  wekhi 
et  vtrim  mikn,  für  BergtmUuitKr,  Bremtde  des  Bergwesens  imd  Tfcl^ 
niicr  im  AB^femänm.  I.  JiArggng.  Leipzig.  Verlag  ton  Otto  %Mier. 
1»Z  8.  IXXVm  und  292,  —  IL  Jahrgong.  S.  LXXVIil  und  172. 


Bin  atnfa  üü— •hwMi  mm  wtUkm  wir  da»Bfil«  bofln,  nnd  welchea 
flfn  woUiMMinlei  €licli  Mfl  «imibn.  tk  H  U  dimm  Mrbadi  Altoe 
fwliliUii  Anwltannle  i«  goMifler  Kilian  maammcmnilelli,  a«Mtrdcn  find 
Mtto  SrMtfMueB  nnd  Etiekeinnngen  »itfolheai.  Alltidim^  Ubnn  din 
gttuwen  dentuhin  Sinainn  MrMchor  in»  Gnbinln  det  BncgbnnviMnt; 
I*  nni  nnr  dar  wieMfem»  Sehiilinn  in  gndnnkMi»  die  h§t§r  vb4 
Minng»  dim  BevffvofkirrMMd»  din  «Mrtiehiidin  ZeilaohiOl 
«Ii  Jttn anbeten;  dneh  anüpieclKn  dtaan  wwlgir  den  ninlndMO 
die  Ptakikatn,  der  nnr  eiM  nllgaweintn  UeliecUicli  von  den  Bi- 
ir  gnwebnngtn  wftniekl»  nnd  hw^lrttrliliBli  Msd  din  geninnten  Zeii* 
aMtlm  UmMA  tkentr«  en  diü  niek  einee  Man  Millal  daran  AniahaAwf 
arInnN»  Bine»  aaleban  Zwnok  dian^  dm  vnr liaganda  Kalander.  Wir  kAtm 
ee  engt  dat  üaaan^afcei  —  aMbr  anf  dtn  »Ugaaninan  praklifdianSland- 
Mlich  a»ler  eialw  BeciekiielÜg««  der  iinlwiban  Varhillnitta  b^gehaw, 
I  wird  aaaacb  deraeUw  niehl  nUiin  Ar  den  Beif  •  nnd  WUienoMnn  in 
cUnad»  aondnni  nneli  Ar  den  «nariliwilrciien  in  Hanioa,  Pein»  Chili«  CMi- 
dannah  vüelebndan  Fianaaan.  Balniar.  Kndindar«  Sdiwedan 
bmachbawi  VndanNMn»,  Ar  die  Baandan  ein  Wifwniiar 


Dar  eaMa  Jbtann  — *i»*ifc*  1)  Fertialiiiltr  dee  Ben^  nnd  HtttlanimMna 
«aA  AnAaf  im  hk  Müla  18&1.  2}  UabtrMt  dwr  Ittaaalnr  dat  Baig-  nn4 

2allia«ne*  3)  UaftanMd  dar  Aaürtik  dar  Slein- 
in  Bntapn.  d)  Aalialik  dar  Baifwarha,  Sieinbrikeha^ 
nnd  Bntoirarha  in  ^mmmk  —  Um  aawafta  lahfgaaff  gibi  ainan  ibn» 
Bahan  Barielit  Aber  die  mii  Nnrnpar  i  md  2  baaaiebnaAn  fiagaMlBida  van 
18SI  bia  1859,  anaiardani  ibid  noah  Brbhnü^  «bar  den  Biianhllltanbelrieb 
arilgalbaii^  aa  wia  «bar  die  Ftodnaliaii  d«  Baif-«  HAAS- «d  A 
bi  Bgiam, 
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Erfreulich  i^t  aos  der  mit  viel«r  V6lltliB^igkeit-iaA4  SaclikenniniM  zu- 
•aininengetlelheii  UeberMchl  dtr  Literatur  zd  erfahren,  welch  geWMlüge  TblUgkeU 
fe{^nwirli|r  im  (iebiete  des  Beri^-  und  Hültenwe«CDS,  Dicht  alletn  in  DeoUchluid, 
sondern  auch  in  England  und  Frankreich  herrscht.  —  Die  AoattalUiDg  de«  aü** 
lenders  für  den  Berg-  und  HüUeomaoa''  ver4icot  alles  Lob. 


JUm  Bmmche  Rekh  seit  dem  Wiener  Congress.  Aus  dem  Fianzöwbd^  im  fing- 
fm  de  Beaumont'  Vassy.  (Histoiische  HausbUflioätek.  Heraussagten  MH 
Pnf.  Dr.  Friedrich  Bülau.  .28.  Band.)  Leipzig,  VfrUfAurkkmihmt 
9m  CW<  L.  Lorch,  im.  ViU  mid      8.  m  gr.  S. 

« 

AlUo  denen,  die  über  die  Vcrhaltni;>se  des  russischen  Reichs,  den  Gang  lei- 
mtt  Politik,  die  Zu^tandu  di-s^iclbeu  im  Innern  wie  nach  Aussen  sich  näher  be- 
lehren iiad  daraus  ein  Urlheil  über  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  gewinnen 
wollen,  wird  die  vorliegende  Darstellung  insbesondere  zu  empfehlen  seyn;  die 
Ruhe  und  Besonnenheit,  die  Unpartheilichkeit  and  die  Würde,  mit  der  ein  Mann, 
wie  der  Verfasser,  den  man  nicht  den  Modeschriflutellern  des  Tages,  sondert 
den  gediegeneren  Forschern  des  heutigen  Frankreichs  zuzilhlen  kam,  in  die- 
ler  Schrift  die  Geschichte  der  Ereignisse,  so  weit  sie  zunächst  Russland  berib^ 
Ten,  teil  dem  Jahre  1815  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab  anifihrt,  ktaMB  im 
Verbreitung  dieser  Schrift  auch  in  weiteren  Kreisen  nor  förderlich  sein,  nm  ekM 
richtige  Ansicht  tn  gewinnen  Uber  eine  Macht  und  Qber  einen  Staat,  der  jetit 
alle  Blicke  auf  sich  zieht  und  in  se  Y^racbiedeneBi  Sine  besprochc^n  wird.  Ii 
to  fern  fallt  das  Erseheinen  der  hier  gaas  gut  Hir  ein  deutsches  Puklikaai  iber« 
setzten  Sckrifl,  welche  in  dem  Originalwerk  (Hisloire  des  Etats  Burop^eae  da- 
puis  le  congret  de  VieoM)  den  aechsten  Theil  mit  der  besondem  AnfMhrill 
Rnssie  bildet,  in  einen  gans  felefanen  Zeitpunkt.    Der  Verfasser  beginnt  mit 
einem  Uabarblick  der  moralischen  und  Malariallen  Lage  Russlaada  im  Jahre  iSi5, 
j|ahl  dann  anf  die  Ereignisse  der  Regierang  Aleiandai»  Aber,  schildert  seia 
edles  Verhalten  in  Bezog  auf  Feien  wia  ia  allen  Fragen  der  ivaaem  Politiki 
und  entwirft  eine  anziehende  SchÜdernng  der  Ereignisse,  die   nach  seinem 
Tode  bei  der  Thronbesteigung  seines  Bruders  hervortraten.    Daran  knüpft  sieh 
die  Oarftellung  der  Regierung  des  Kaisers  ISicolaus,  die  vom  8.  Kapitel  an  bis 
auf  unsere  Zeit  herabgelUnt  ist  und  im  dd.  Kapitel  mit  der  Eiaweihuag  der 
Eisenbahn  Ton  Petersburg  nach  Moskau  scbliesst.   Ein  aUfaawiMr  Ucberbliik 
ttber  Russlind  im  Jahre  1853  betcUiaMt  das*  Ganse,  dem  noch  uatet  mU  Raa* 
tnem  aine  Antahl  fUfe  Aktenstücken  md  Balafia  (vaiiokicdaac  Vercrifa  swi- 
vdien  Rossland  einerseits  und  der  Pforte,  so  Wie  Persien  andarenaila,  die  MiK» 
llr^Colaiiiaa,  die  Bevölkerung  Russlands,  die  Landmacht,  der  öffentliche  Uatat' 
rieht  0.  I.  w.)  beigefügt  sind.    Dem  TitelblaN  M  dM  iiiiiiiii  daa  jüdliii 
Kaisers  Ton  Russland  bai|tegeben,  Oberhaupt  dl»  gaiit  iMMf»  AaMMMff  hA 
Ihrttcfc,  rvpieff  «d  fidNem  Nhr  MkMigMd*  — 

•    •     Ulli  .  . 
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JAHRBOCHER  der  LITERATUR. 


M'ir  begioaea  anser  diesjähriges  Referat*)  über  die  an  den  verschiedeoea 
gelehrten  Anstalten  des  Grostherzogtbums  Baden  erschienenen  Programme  wissen- 
•chaniicben  Inhalt«  mit  dem  Lyceum  zu  Karlirohe,  an  welchem  anter  d«r 
Aufschrift : 

Boras  (Ihratius?).  Drilie  Lieferung.  1)  Wm  iümderS.  Ode  des  IVten  Bucku 
äekt  und  Was  nichl?  und  2)  Wie  isi  „mm  Um  prukm*'  F.  254  der  A.  T. 
m  terUdten?  Nd>ti  künerer  Besprechung  einiger  anderen  Stellen  im  Tor- 
wvrie.  Von  Dr.  C.  Kür  eher.  Karlst^  Druck  dar  Boßuehhmiilun§ 
•Oft  a.  Braun  1853.  XFiU  und  29  8.  m  gr,  8. 

mam  weiter«  ForlaeUiii^  der  Beilrlge  ser  BrUiraag  iiad  tum  VenltedBii» 
acbwierifer  ood  betlriUeBer  Stellea  dee  Hontiut  enchiaMa  bt,  da  die  Fail- 
aelnag  der  ia  dem  Yorfgea  Jabre  begoaaeaea  Abbeadlaaf  Aber  dae  Mal  daa 
Kralae  (t.  dieM  Jahrbb.  1852  S.  930)  darch  die  Baraftiaff  des  Vertom  (Pra- 
ftieor  Helfer  ich)  aa  dae  Pidafogiaai  aa  Piertbein  aicbt  f«ffebea  wefdaa 
kaaal«.  Wir  Ibeilea  TomLonmea  dea  tob  deai  Veffmer  dee  dieijihri||eo  Pro- 
gtanaee  aaigeiprocbeBeB  Waateb«  den  et  den  Verliuear  dei  vaijibrjgea  Pra- 
fraaiBiee  auch  ia  aeiaeai  aeaea,  erweilerlea  .Wirbaagakreiie  aMIflieb  weidM 
BiOcblef  die  ForltelaBag  aad  Volleadaag  aeiaer  gelebrtea  Arbeil  deai  Ihaaka  m 
ttbarlieTera,  aacb  weaa  ibm  die  Millel  der  Aaalalc,  aa  der  er  jelal  wirkl»  akhl 
die  Gelegeabeii  bielea  felliea,  diei  ia  eiaer  Beigabe  an  deai  JabfMpiagiaBMi 
iB  IfaaB. 

Wae  aaa  aiber  dea  laball  dea  vorliegeBdea,  dia^jibrigeB  PragraaMU  ba* 
MI,  aa  wird  aiaa  darcb  die  klare  Aaaeiaaaderaeliaag  aad  dea  waU  ba^ 
gründelea  Racbweia  der  iai  EiBkeiaea  gegebeaaa  iBrlUiraBgea  aicbl  ariadar 
aiek  befriedigt  liadea,  wie  bei  dea  Toiaa^gegaageaea  ibaliebea  Beitragen  ftr 
dia  Kritik  aad  BrUiraag  dea  Heralia«  and  aar  dea  Waaicb  aaBqwafikaB  ktaaai^ 
daae  aa  ebMm  aalcbeB  Meirter  galblleB  mOga,  aaa  aaeb  Mebreraa  aad  aaeb  Iftaia 
ant  deai  Bereiche  aeiaer  Bbraaiaebea  Siadiea  atilsatbeHea,  die,  wir  boBan  ee 
wanigileBai  aacb  daaa  aicbt  ibrea  Abaeblaaa  arballea  wetdea,  weaa,  waa  wir 
■v  keklegea  kVaalea,  dea  Yerfaaaera  „aaitUcbe  Laafliaha  ia  aicbl  aabr  Immc 
Zell  ibr  Ziel  erreicht  babea  aolUe**  (S.  IV). 

Aaf  dea  errtea  aiebeaiebn  Seiiea  werdea  felgaada  Slettea  baipffaehaa. 
Kfateaa  wird  geaeigl»  daia  Od.  I»  3,  37  aotbweadig  geleaea  werdea  saaa:  »93 
aMrtalibaa  ardaaai  (alati  ardai)  eat*;  aweileaa,  das«  die  Werte  Iraaa  paar 
dera  ia  Ep.  I,  0,  5t  (qai  oogat  Iraaa  peadera  daatraai  porrigere)  aar  var- 
ataadaB  werdea  kAaaea  voa  dea  TeiaebiedeMB  aebwar  bdadaaeB  LaMwagaa 
wmA  aadaiB  ibaliebea  Htadetaiiiea  aaf  dea  BliiiiaBlm;  dia  BtaDaa  dir  diillaa 


•)  Tgl.  dleia  Jahbb.  1852  0.  m 
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Mre  des  JovwMiKi  Vi.  390  f.,  254  IT.  bielM  dam  tbum  to  atlitifesa««  Bmiii 
4Mi  •Mü  wiliil»(%  11611  ioger  im  Ztrafel  4titb«  bkiNn  kaM.  Eh»  00 
«cUifnid  iHrd  MdigewteieB ,  diu  Ep.  f,  7,  51  („coltdlo  proprio  pugniMi 
kritor  ungoei*')  nor  proprio  du  Bichligt  feyn  kaon,  nicbl  praprioi.  Dan 
folgaii  drct  SiaVen  aoi  der  Ars  Poelica,  Va.  32  («AoaiiliDBi  eirca  lodooi  tÄm 
mm  al  «agma  •v^Pnl'')»  da«  IHl^i  4m  iriM  ftlüMi  ii  AMigifca 
■nffrnfmif  mai  (tutl  ioMif)  cerechirartigt  wird;  Vi.  358.  S59  «M  dto 
blenMNilitioii  in  dar  Woiaa  golBdarl,  daü  dio'Worlo  ol  idoai  IndigBor  miI 
m  dM  wkaigtliMdMi  WoM  (»^m  Mi  m^m  kmmm  mm  tiaa  aiinr^ 
flunpw  Wd  «ü  diaaaa  to  otga  Vaiktodinif  fiiwakt  vardM,  ao  iaaa  db 
üWww  iBtaipMdMioB  Bickl  htolw  nir«ff,  aoadfon  fctocar  ladif  »or  n  Hkkm 
fcoamt;  dio  rolfendaB  Worte  (nqnaodoqae  boB«a  deraillat  Hoaen»*)  tdad  im 
Toa  ipidigaor  aa  treapieo,  nnd  qotadoqae  ia  de«  Skiao  tob  iol^rdBn« 
luaaB.  In  der  drillen  Sielle  Vt.  461  aeq,  «Ue  ni^(ae  aaaia  dpoonft  toaNfti 
.deiiiani  aemel  ezceplnnqne  iinitlre")  aollen  die  Worte  darlann  und  oseap* 
Ina»  ainialre  nicht  aowehl  in  dam  tadelnden  Siana  von  einen  voaa  FnhUkaa 
vanpolleten  nnd  anagiaiicbien  Dichter  verttandtn  weiden«  aondnm  tob  einaa^ 
der  ndl  Beifril»  aber  mü  nnaalKcbligenii  perfidem  aulgeDommen«  mit  I^ob  nbge> 
Wftki  wild  nnd  eben  dadardb  leicht  irre  fefllbrt  nnd  an  noch  gritaaereB  HiM- 
frÜMi  (Ib  nmla  aerla)  Terlellet  werdea  kai|B.  Hier  geitehen  wir ,  Ueiht  nm, 
Hi  aeharMnnif  en  BrUtmnff  f  agenOber»  doch  noch  ein  Bedenhea  Abr^  ob  dia 
Anadrtefcn  deriana  nnd  eieeptna  ainfatre  i»  diätem  Sinne  rom  etoar  bei- 
MIgen,  tuiienden  AuAiahme  wirklieh  Teratanden  werden  ktanen,  dn  4»  Gegen» 
Mi  davon  doch  gar  in  aebr  bi  den  Worten  aelbat  licgi,  anch  wbbb  ann 
finlatrn  mit  dem  Veilbaaer  nicht  durch  male,  aondem  durch  prnrn  erkliren 
«d  dlea  in  Ann  fllnne  ton  nondera  ala  ea  der  Thal  und  Wahibdt  nach  aeya 
nolit«* nehmen  woltle.  Schon  daa  TorheigeheBde  deriana  wird  wohl  hrnmi  an 
nine  andern  ab  eine  mft  Tadel  nnd  Spott  verbundene  Anroabme  deriieB  li^iNn. 
Ihm  grOainre  Mrtemiig  (aia  ertie  AblbeiluDg  dea  Plogramma  &  l<-14] 
der  S.  Odo  dea  vierten  Bnehea  gewidmet,  (n  welcher  von  frAhom  Erkttran 
iwel  Verao  (IT  nnd  SS,  nach  Andern  anch  Vf.  7  nnd  8)  herausgeworfen  worden 
•tod,  wfhmnd  nach  Va.  17  «wei  Veiae  ai^sgeianen  aeyn  aollen.  Dea  Ui^eBa- 
geBdt  beMor  ABBabman  wird  geadgl,  nnd  dabei  der  Charakter  dea  Gedicbu, 
der  Dnaanrnnhang  der  ehmehmn  Thefle  deasciben  in  cioer  ao  berricdigen- 
4ao  Wolae  nachgewiesen,  dam  fortan  vrebl  kein  weiterer  Zweifel  fiber  die 
wAm  Anfllttsung  dieaer  Ode  anllancben  kinn.  lo  der  sweiten  Abtheilang 
CS.  15—29)  werden  die  acbwferigen  Worte  non  ita  pridem,  An  poet.  254, 
ttlbar  nnd  mit  Bnrttdtaiebtigoog  firttharer  Denlpngivennche  behandelt,  uberiuopt 
Aa  gnnnn  vonB^gehoBde  SteUo  hi  Unlerapebnng  gcnomman.  Der  VerGuaer  scbUgt 
vtr,  dto  Worte  non  itn  Ihr  eich  ala  Frage  (Nicht  wahr?  =  daa  wird  doch 
troU  INaBMBd  beMrohen)  an  Ihaaen  nnd  prid^m  an  dem  folgenden  an  aieben: 
„VorMngat  (vor  langer  SHt)  hdt  dieaea  OmndmaaM  (bei  den  Griechen)  eine 
VnrtBdnmng  erMtaB  nnd  Ib  die  nngleichoB  SielleB  deB  SpoBdena  aulgenDiiuiieB. 
M  mm  Mmam  albar  vmmid  bwb  (bisher)  nicbt,  ihn  kmatgeailM  an  behandda,* 

*)  In  der  neaetten  Leipaiger  Ausgabe  (bei  Teobner  1850}  akbt  Ucnah 
irahimitolieh  tte  AnnkMIar. 
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Mit  dem  Prograaim  des  Lyceunis  su  Popilapf  e^fpl^^p  id«  w'mwmk9i^ 
Uclie  Beigebe: 

Bmurhrngen  w  dtr  Gemant«  Jet  Tüeiim$  tfKi  4mi  tOlJ 
eiii^ifi  andern  äUdenUeken  OtJBeklen,  Tm  /.  If.  ScJkMelt fcr,  CMfifiy» 
iaS9.   Dmek  mm  JM  Atadfar.   70  S.  in  $r.  a. 

AU  Prof.  (jerlach  zu  Basel  mit  seinem  Freunde,  dem  Prof.  Wilb.  Wacker** 
naipcl,  im  Jahre  1837  eine  ßearheilung  der  (ieruiania  des  Tacilut  unternnhm, 
sollte«  nach  dem  damals  vcrabredelcn  Plane,  der  Letztere  in  einem  eigesen  Utile 
(Heft  II  der  zweiten  Abtheilung)  eine  ausführlicbo  Darstellung  des  Lebens  ua4 
der  Sitte  unserer  Vorfabren,  zunUchst  aus  deutschen  Quellen  liefern,  und  so  dae« 
jenige  ergänzen  und  vervoHälandigcn ,  was  sein  gelehrter  Mitarbeiter  von  dem 
philologisch-historischen  Standpunkte  aus  xur  Erklärung  der  (iermania  beigebracht 
hatte.  Leider  aber  vermissen  wir  bis  jetzt  diese  Darstellung,  indem  da«  beinerkta 
Heft  nicht  erschienen  i^t.    Zwar  bat  der  gründliche  Kenner  deutscher  SprMlM 
nnd  Sitte  seitdem  Manches,  aber  mehr  gelegentlich,  lur  die  Lusaog  jeoer  Attff* 
gäbe  geleistet,  noch  unlängst  durch  den  in  Haupt  s  Zeilschrift  für  deutsch.  Altertk« 
IX,  3.  p.  430  ff.  gedruckte«  Aufsatz  über  (Jcwerbe ,  Handel  und  Schüflahrt  d«g 
Germanen;  es  haben  auch  seitdem  die  Herausgeber  der  Germania,  uater  deoMt 
wir  nur  an  Orelli  eriooera  wollen,  mehr  wie  früher  bei  der  Erklärung  oin- 
selner  Stellen  auf  Analoges,  das  in  deutschen  Quellen  vorkommt,  hingewiesen« 
aber  es  bleibt  hier  doch  noch  immer  Manches  zu  tbun  übrig.    Das  oben  ange^ 
zeigte  Programm  liefert  dazu  einen  ancrkennenswcrthcn  Beitrag,  insofern  hier 
Koerst  in  einer  umfassenderen  Weise  als  bisher  dta  IVibeluugenlied  bennUt  ist, 
um  durch  analoge  Angaben  die  entsprechenden  Stellen  des  Tacitus  und  deren 
Inhalt  zu  criaulern  und  zu  erganzen,  damit  aber  auch  zugleich  die  Wahrheit 
der  ßerichlc  eines  Tacitus  und  dessen  Glaubwürdigkeit  in  ein  neues  Licht  au 
i^Uen.    Es  werden  von  dem  Verfasser  die  einaeloen  Stellen  der  Germania,  vfO 
einzelne  Sitten  u.  dgl.  erwähnt  werden,  aufgeführt  und  dann  die  enlsprecheB4eo 
aoa  dem  Nibelungenliede  damit  zusammengestellt,  verglichen  und  erläutert.  In 
ähnlicher  Weise  wird  auch  mehrfach  das  Beowulfh'ed  (nach  Ellmüllers  ÜebeT* 
leUung),  das  Ilildebrandslied,  das  LudwigsKcd  u.  A.  angeführt  und  xur  BriiilruDg 
od«r  ErgincttiiE  der  Bericbl«  4ea  lömitchea  Üeeohi<iMM>bfeibera  beaötat. 

In  Preibarf  cfwMn: 

F.  ir.  AmmänfL  Frriimf  1853,  hm  Mir.  Xh».  WäM^.  71  8. 

Der  Verf.  unterwirft  lonächtl  Göttlingi  ellgeni.  lehre  rom  griechischen 
i^ent  einer  genauem  Prüfung,  nnd  gtlangt  hier  an  dem  Reanllate:  die  dort 
aa^esMilll«  Theorie  vom  Wesen  des  griech.  Acccnlea  dürfe,  da  sie  eiae*  ein- 
Mllkbeo  Principp  entbehre  und  »ur  Erklärung  eines  grossen  Theilea  de«  griaeb. 
Sprachscbalaes  nicht  ausreiche,  bei  weiteren  Untersuchungen  eof  diesem  Felde 
niebt  Crnndlage  beUaehlel  werden.  Eine  solche  Grundlage  aber  glaubt  der 
Yiff.,  welcber,  von  den  Nowinibua  ausgehend ,  besonder«  die  Oxyloaa  in  dttt 
Bereich  tmu  Forschungen  zieht,  aad  den  menschlichen  Willen,  al«  Qütm 
nlbv  Pttowrf,  übewli  die  als  thätig  ioffeftuilen  BedetbeUn  betonen  lUtl,  im 

Ulgmkmt  Mi  tunt  in  fiiiflihA»  tigiMiihft**^rV**  nm*f*"ii^  AaffaaiuBg  dnr 
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KarM  Aoseicen. 


EndMjnaiigfwril  fcwiAwJti  PetewimtttlM  m  Hiw,  Um  im  n^jectfri^ 
•ctiT«  TmMim  iwdi  4m  Wort  foieldnMlMi  GeReMtaadet  n  der  ii  ier 
Wmal  «ieAergelegtMl  Tbatigkeit  aMnMefcM,  betoat  4m  GfMkm  4fo  Biif; 
ton  dagegen  4iMM  VerlatlM  «b  tin  •biedirtt,  paMhrtt  dargeil«IH  wtria», « 
b«loal  ar  4fo  WotmI.  —  Nach  «iaifea  weitaftn,  allgemeiMB  BoMrimgeii  gekt 
4um  te  Tavt  ibar  nr  Aawaadaif  oöar  vialnahr  Bcgruadang  4imm  Ccatteci^ 
M«i  ar  Mn  ania  Jla  Oiytona  iiaaylltMiehar  DadiMliaa  arit  4aM  Clarikig 
IwiHr  aalMnl  wm4  Üaia  te  facht  Gruppea  anlBel;  dia  ania  wftm^  naariai 
mit  aiasylbtgar  Waffial«  te  das  IMgattdan  wardaa  nehnylbige  Ifoniaa  aaf  — 
Xici  —  —  Xi&v  kaiNNidall,  dam  Badiing  e,  -q,  i,  o,  m  TomacahC;  dien 
▼•aala  watda»  aaa  dar  Wanal  aafawiaaaa  aad'daraa  Badaataas  arklM^  W9> 
sack  abo  ta  allaa  Osytoaii  aaf  —  Xoc»  —  Xi^,  —  X6«  aar  dieae  Laala  ili 
Xadong  la  biteacfcira  wiraa.  Dar  Yarf  balaachtal  faracr  aabaa  dar  Strartar 
diarar  WMar  dam  Wanal  aad  Badong,  aad  hnHaml  daaa  aaa  4m  Yoftill- 
■bm  baidn  das  Aaaaal  danalbaa.  Daa  drütea  Tbail  der  AUnadlaag  aekm 
aadHch  dia  Inytaaa  nit  dar  PeaalliaMi  ^  <X  ^»  iX  — ,  ^  ^ 

•X  — ,  «X  ab.  Aaab  hkn  wifd  aaanl  dia  8lraelar  anailtaki  waaach  aiei  kar- 
aaeitelU,  den  dn  ianbdai  war  eidi  Uar  ta  dar  PaaaMtan  iadal,  aldrt  der 
Baduag  augehöra,  mdera,  nü  dan  Taiiargaheadaa  Vaaela  laianBiengefasit, 
aiaa  Qaaiitil  daa  Wanelbagirfli  aaMnHa.  Diaia  wird  aaa  Ar  jede  der  aaft- 
Jttilea  Oytaea  fetlgettellt,  aad  daaa  aar  dan  VarUllalne  dar  eiateloen  Wenel- 
feanaadiiafla  aa  ataaader  dar  Aami  fceffdadet.  IKa  Bafonong  derjoiigea 
Waninai  dam  Kadaaf  aiaa  dar  drei  Abrigaa  Liqaidae  voransgebi ,  gedenkt  der 
YarfL  aaak  den  gieidiea  Terfrivaa  aas  daraa  SlraGlar  iv  entwickelB,  und  anf 
diam  Wage  Qbarbaepi  aiaa  ia  tick  l>efrQadala  Accentlehre  der  griediiickea 
Maariaa  aataailenea.  Dia  Wicktif  keil  and  Bedeotong  dea  Gegeaataadea,  dea  der 
YM  ta  aiaar  aa  aaarfcaaaaaawarthea ,  grflodlichea  Weiaa  hier  bekaadelt  biK, 
wtal  eaiaan  Venaeba  aadi  die  gebOliraada  Baaditaaf  ta  weiteren  Krcina 
aawaadaa. 

Ia  Haidalbarf  arechiaa: 

Ar  ThmrU  dar  SBtUm  mtd  dar  Atifl4tm§  dtr  iwliiriiiaifHi  ffirfnaiijn  wm 
A.  Atm$iK  Hadiflaii,  M  Altai  4hm$.  im.  47  &  ta  fr.  9. 

Ab  dta  alaawatara  Daratellong  ron  Grelle  aicb  aoschlietsend,  bat  hier  der 
YartMr  bii  S.  11  eine  Reihe  SiUe  aas  der  Theorie  der  Zahlen  gegeben,  vm 
indk  eta  ta  S-  19  w  einer  neuen  Yorachrifi  ku  gelangen  ^  aoa  welclMC 

n— 1 

nÄ  LakbÜgball  arkaaat  werden  kann,  ob  V«  ±1  durch  n  theiibar  itt  oder 
■M«  wenn  a  aiaa  Pttanabl  iat.  Bia  lu  $.  28  folgen  die  Hauptsatze  über  die 
fiaidcateaetay  aad  Uaraaf  bis  §•  dS  die  Anwendung  des  Vorhergehenden  auf  die 
AaflIeaBf  der  CMelebaogen  y*=:ei  +  b,  wo  besonders  geieigt  wird,  wie  min 
Wöbt  dtaAallöaiing  von  y»  =  pnx  +  b  finden  kann,  wenn  die  von  y2  =  px4-b 
Mamt  Mi  Uem  eehBini  afcb  bis  $.  37  eine  [leichte  Methode,  die  AuHöshar- 
Ml  dar  Oetatangaa  a|*Kai-{~l*  «■  erkennen  und  ibre  Auflösung  tu  finden. 
Dn  Ydffl  glMlbl,  dan  dareb  dta  Anbahne  der  leichten  Daratellung  von  Grelle 
4m  flagaanaad  aaob  reifem  Milem  toginglich  aein  dürfte;  die  Minner  de* 
VMg  wdM  du  grttndiicbea  ud  umiAjMAdea  UntaniiiduiBg  ohnelua  die  Aaf- 
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mcrksamkeit  scheDkeo,  die  eine  solche  LeUlmf  ia  joder  RyntiiA^  amipredieB 
berechtigt  ist 

Dem  Programm  des  Mannheimer  Lyceums  ist  beifegebtn: 
Auflim  Aguensis:  Die  Stadi  Baden  alt  rämtieAe  Ntedtrloitung ;  ton  Ph.  AtfjH 
penegger,  Geisilicher  Rath  %md  Frofemr,  Mmmkem,  Shididniek$ni  9m 
Kmtlmmm.  im.  37  5.  •«  ^r.  8. 

Weon  dfeto  Schrift  auch  oor  ab  ein  erfireonehai  Zeichen  der  in  omam 
Gegenden  nen  erwachten  nnd  eifrig  gepflegten  vaterlindischen  Forecbong  ange- 
geben werden  wollte,  so  dflrfte  lie  doch  mgleicb  auch  noch  eii  weileree,  aH- 
geBMinerea  Inleretie  dnrcb  den  Gegenstand,  den  sie  behandelt,  ansprechen.  Denn 
sie  entwirlt  nns  ein  Bdd  einer  nntergegangenen  römischen  Sudt,  die  jetst  wiador 
ehe  Art  von  Weltstadt  geworden  bil,  welche  Tansende  ans  der  alten  wie  sdbal 
aeaen  Welt  in  sich  Tcreinigt,  nnd  anch  In  dieser  Beiiehnng  nns  den  Beweii 
Ueforn  bann  (wenn  es  Aberhaupt  noch  eines  solchen  bedürfte),  wie  keiner  der 
dareb  seine  Lage  oder  sonst  Irgendwie  bedentsamen  Ponkto  nnseres  Vaterlandet 
den  Blieben  nnd  der  Anftnerbsankeit  des  ebist  weltbeberrschenden  Volkes  der 
KHner  entgangen  ist.  Zwar  bringen  uns  die  schriftlichen  Qnellen  rdniaeher 
Uteratnr  keine  Kunde,  keine  If Otis  von  dieser  Stadt  —  die  alte  Anrelia  Aqnensia 
Ibeltt  dies  mit  so  manchen  andern,  selbst  noch  bedeutenderen ,  grossartigeimi 
Aalagen  dee  römlscben  Volks  In  den  von  ihm  beherrschten  Gegenden*)  —  Inde« 
Vraches,  was  trots  der  gewaltigen  Zerstörungen  nnd  Verbeemngen,  die  Aber 
Asse  Rflmentllte  ergangen  sind,  sieb  noch  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  bat  und 
sa  dem  schönen  Gesaromtbilde,  du  uns  hier  geboten  wird^  die  Unterlage  bildet» 
llMt  die  Bedeutung  dieser  römischen  Niederlassung,  die  sich  sogar  des  beson- 
deren Schotzes  und  der  Gunst  der  römischen  Kaiser  erfireate,  noch  immer  er- 
kennen; es  Wörde  dies  selbst  noch  mehr  benrortreten,  wenn  man  früher  mit 
der  SorgftiU  hi  Beiog  aef  die  Erhaltung  alter  Denkmfiler  Terbbren  wire,  din 
kl  ansenn  Tagen  auf  eine  so  anerkennenswerthe  Weise  angewendet  nnd  durck 
die  erlanchlen  Pörsten  unseres  Hauses  so  sehr  gefördert  worden  bU  Mekrera 
aecb  im  Anfkoge  dieses  JahrhunderU  Torhandene  Denkmale  sind  leider  Tor- 
sebwuaden:  grösseren  und  aufgedehntercu  Ifacbgrabungen  steht  der  Umstund 
im  Wege,  daes  ein  Theil  der  jetzigen  Stadt,  der  obere,  namentlicb  wo  die  Pbrr- 
kircbe  steht,  ja  auf  demselben  Grund  und  Boden  sieb  erbebt,  der  die  römisdin 
Stsdt  trug.  Anch  die  Funde  neuester  Zeit  haben  dies  erwiesen;  alebt  man  diu 
Klhe  der  warmen  Haoptquelle  in  Betracht,  so  wird  nmn  der  anck  von  dem 
YMsser  (vgl.  S.  17)  angenommenen  Vermufhung  nur  anstimmen  können,  weicko 
in  dieser  Gegend  die  Bider  des  Garacalla  oder  die  Kaiserbider  sucht  nnd  Aber* 
baapt  hier  den  Villelpunkt  der  römischen  Anlage  findet,  die  hier  so  wenig  wio 
an  anderen  Orlen  in  die  Ifiederungen  oder  in  das  Thal  mlegt  werden  kann* 
In  diesem  selben  Sinne  möchten  wir  auch  den  Haopttempel  der  ahen  Aquensii 
^  da  suchen,  wo  jetit  die  rfarrkircho  steh^  die  Anatogio  so  Tieler  christ- 
ttdkea  Khrchen,  die  an  die  Stelle  der  heidnischen  Tempel  getreten  sind,  dttill« 
wenigstens  dieser  Yermultog  einiges  Gnwidit  leihen. 

♦)  Wir  erhinern  nur  an  das  S.  711  dieser  BMw  Iber  die  Stadl  La m- 
bäsis  Bemerkte;  und  desselbe  gilt  oben  SO  sehr  ton  maneben  andern  Stidten 
des  römischen  Afrka's. 

•  « 
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§34  Kmt  Auet^en. 

Dirfiber  erhob  sich  dai  KmI<1I,  di  M        Üf  Wae,  toH  4m 
teeligen  Groiiherrog  Leopold  fo  icliöD  bergetlellt«  ScUtli  rtehc^  i 
Uge,  wie  noch  onlllngst  Herr  to«  Krieg  Mchgewiem  (•.  ÜCM  MfUl.  ttM 
S.  723),  römifcheg  Älauerwerk  bildet,  das  noch  jelit  M  4er  SMeeito»  MMMtar 
über  dem  Pankte,  wo  die  warmen  Qoellen  hervorapnideh  sid  Mck  Im  MMlcr 
Zeit  römiBche  Bäder  entdeckt  wurden ,  wahrnebmbar  itl.    Die  aehrfMb  N%e- 
fandenen  Legions-  und  Cohorienslerapel  (der  Verfaiser  hat  dtetelbeD  S.  33C  n- 
itmmengesltill)  liefern  die  Beweise  einer  liier  befindlichen  Garnison,  die  cbc«  ft 
auch  das  hoher  gelegene  alte  Srhioss  (wie  es  jetit  heilst,  aber,  wie  Herr  TM 
Krieg  gleichfalls  nachgewiesen,  auf  der  Grundlage  eine«  römischen  KatteUs  ebct- 
falU  erbaut  ist)  besetzt  hielt,  und  einem  öfteren  Wechsel  ansgeaeUt  geweira 
XU  seyn  scheint.  Denn  wir  finden  hier  jtwei  Stempel  der  Cobora  XXVI  VeL 
C.  R.  (d.  i.  voluntnriorum  civium  romanorum),  welche  selbe  Cohorle  noch  aaf 
iwei  Inschriften  vorkummt,  ausserdem  aber  uns  nur  noch  aus  einer  einzigen,  foa 
Maratori  vcröfTcnllichten  Inschrift  (s.  Orclli  Inscr.  Coli.  3402)  bekannt  ist;  wir 
finden  in  einer  gleich  weiter  lu  nennenden  Inschrift,  welche  den  Namen  des 
Trajanns  bringt,  die  legiu  1  adiutrix  und  die  legio  XI  Claudia;  einen 
andern  Denkstein  bat  ein  Soldat  der  leg.  XIII I  (J.  M.  V  (d.  i.  gemina,  martia, 
virtrix)  gesetzt:  ausserdem  sind  Steine  mit  den  Zeichen  der  Leg.  IUI  M.  (ma- 
cedonica),  der  Leg.  V  M.  (macedonica) ,  der  Leg.  VIII  Aug.  (aogosia),  der 
Leg.  XXII  und  der  Leg.  XIIII  G.  »M.  V  (wie  oben)  gefunden  worden.  Wir 
glauben  auf  diese  Reste  insbesondere  aufmerksam  machen  zu  missen,  weil  sich 
aoa  ihnen,  wie  wir  bald  zeigen  werden,  mit  ziemlicher  Sicherheit  Schlüsse  zieheo 
lassen  über  die  Zeit  der  Anlage  dieser  Römerstadt  oder  doch  ihre«  frühen  Be- 
standes.   Denn  die  frühere  Meinung,  welche  da«  Daseyn  dieser  romiächen  Nie- 
derlasaung  nicht  vor  das  Zeilalter  der  Antonine  setzen  zu  können  glaubte,  wird 
jetzt  nicht  mehr  zu  halten  seyn.    Km  in  neuester  Zeit  entdeckter,  leider  etwas 
verstümmelter  Yolivstcin,  dem  iNerva  Trajanus  zu  Ehren  gesetzt,  führt  uns 
auf  ein  früheres  Daseyn  zurück  und  giebt  dem  Verfasser,  der  diese  loscbnA  in 
da«  Jahr  98  n.  Chr.,  also  in  das  erste  Regierungsjahr  dieses  Kaisers,  setzen 
möchte  (S.  2*7),  *)  allerding«  Grund,  die  römische  Niederlassung  um  circa  hundert 
Jahre  weiter  zurück  zu  verlegen.    Trajanus  halte  da«  Jahr  zuvor  noch  in  Ger- 
manien commandirt,  als  zu  Rom  seine  Adoption  erfolgte;  in  Köln  hatte  ihn  die 
Nachricht  von  dem  Tudu  des  Nerva  gelrolTen  (s.  Dio  Cassius  LXVIII,  3  mit  dea 
übrigen  in  der  Note  de«  Fabricius  angeführten  Zeugnissen  de«  £u«ebiu«,  Orosias 
11.  A.);  er  führte  ja  selbst  den  von  Ncrva  mit  ihm  getheilten  Ehrentitel  Ger- 
man ic-us  (s.  riinius  Panegyr.  9);  diese  Umstiinde  erlauben  e«  uns  allerdings, 
die«en  Kaiser  mit  der  Niederlassung  zu  Baden  in  eine  nähere  Verbindung  za 
bringen,  wie  die«  unser  Verfasser  auch  mit  gutem  Grunde  (S.  5)  getl>an  hat. 
Betrachten  wir  aber  die  oben  angeführten  Legionszeichen,  so  dürfte  aus  diesen 
felbst  ein  Beweis  für  ein  früheres  Daseyn  der  Stadt  noch  vor  Trajan  enlaom- 
men  werden,  aumal  wir  wohl  annehmen  dürfen ,  dass  den  Römern ,  so  w  ie  sie 
über  den  Rhein  gesetzt,  die  warmen  Quellen  dieses  Ortes  eben  so  wenig  wie 
die  XU  Badenweiler  —  an  zwei  von  der  Natur  gleichmässig  so  herrlich  ausgestat- 
teten I' unkten  —  enigangea  aejo  werde«.   Die  Legio  V  (macedoDica),  too  der 
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hier  t\n  Siein  aufgerandcn  ward,  ist  die  IlVesIc  unter  allen  in  Germanien  vor- 
kommenden Legionen,  da  sie  schun  im  Jahre  15  vor  Chr.  eine  Niederlage  erlitt 
und  cinrn  Adffr  dabei  Yorlori  vor  der  Vcrnichlang  in  der  Niederlage  de«  VariUI 
ward  sie  nur  dadurch  bewahrt ,  dasa  sie  in  Obergermanien  ihre  Standquartiere 
hatte,  von  wo  sie  »f)»ter  nach  den  untern  Rliein^egenden  (nach  Xanten)  verlegt 
nard ;  an  den  Kainpren  und  Unruhen  nach  dem  Tode  des  Augustus  nahm  sie  Antheif^ 
zog  denn  im  Jahr  76  mit  Yiti  llius  nacli  Ilalien,  unter  Zuriicklassung  eine«  Theils 
von  Veteranen  in  dem  alten  Standquartier  (Xanten);  alle  weitere  Nachrichten 
dieser  Legion  von  dieser  Zeil  an  weisen  uns  nnf  ganz  andere  Gegenden  und 
liefern  somit  wenigstens  den  Bew  eis,  das«  von  dem  Zeitalter  Vespaiians  an  diese 
Legion  nicht  mehr  in  tiermanier,  am  wenigsten  in  Obergermanien  stationirt  war 
(vgl.  Grotefend  in  Pauly  Healencyclop.  lY  p.  881  fT).    Ein  ähnliche«  Kesultat 
bringt  die  Erwähnung  der  L  e  gi  o  11 1 1  m  a  r  e  d  o  n  i  c  a  ,  von  welcher  noch  zahl- 
reiche Steine  in  Mainz  vorkommen,  welche  alle  in  die  Zeit  iwinchen  den  Kaiser 
Claadia«  nnd  Nero  (43—70  p.  Chr.)  fallen;  sie  ward,  wie  unlängst  nachgewiesen, 
WabricbehiHch  schon  unter  Vespasian  aufgelöst.    Die  Legio  XHH  gemina 
marlitt  victrix,  die  so  viele  Denksteine  in  Mainz  hinterfamn  hat  und  als 
Grfinderin  des  dortigen  Castrum,  als  die  Sitesle  Besatzung  dieser  Stadt  erscheint, 
hat  Hilter  Tmjanus,  wie  ebenfalls  unlängst  gezeigt  worden,  Obergermanien  ver- 
laf^en,  um  Mch  Pannonien  zn  marschircn,  wo  wir  sie  Im  zweiten  Jahrhundert 
tfulreffeii;  Ho  ihre  Stelle  trat  in  Obergermanien  die  Legio  I  ädiutrix,  die 
Wir  ja  ittwb  in  Baden  ebenso  antreffen  wfe  zu  Mainz,  wo  sie  nach  der  ge- 
wöhnlichen Annahme  nnter  den  Antoninen  stalionirt  war.  Auf  ein  Gleiches  führt 
ittdi  die  Erwähnung  der  Legio  XXII  (primigenia  pia  fidelis),  die  schon  früher 
■nter  Clandios  nach  Obergermanien  Xam,  und  In  Mainz,  wo  sie  Jahrhunderte 
iMlf  IKeb,  wie  in  den  Decumatenfindcrn ,  so  zahlreiche  Denkmale,  wie  kein6 
andere  rftaiiche  Legion,  hinler/assen  hat.    (S.  Wiener:  De  legione  Romanomm 
ticesima  secundt.    Dwmsiadii  1830.  4.  insbesondere  p.  20  ff.  p.  71  ff.)  Die 
Ltf  10  VIII  A«f  «sU,  welche  in  der  Schlacht  bei  Creniona  den  Sieg  def 
TupHiimif  Mth  Mit  entscheiden  helfen,  kam,  nach  Wiederherstellung  der  Ruhe 
ftltlKe«,  ir^»  der  Empörang  der  Bataver  nach  Niedergermanien,  und  dann 
iaeh  Äeeodfgung  des  Krieges  wahrscheinlich  nach  Obergermanien,  um  hier  die 
migtlMt  Legi«  IUI  macedonicii  («.  oben)  »u  ersetzen ;  sie  halte  ihr  Standquartier 
m  flliwebofgC  Swikatcine,  in  4«n  Deeumatenlandern  an  verschiedenen  Orten 
bdbilich,  lasfen  nns  ihr  Dmyn  bis  in  das  drille  Jahrhundert  verfolgen.  Die 
Ltgio  XI  Claudia  ist  ojn  da«  Jahr  70  p.Chr.  unter  Vespasian  nach  Ober- 
fUMiaits  fekmmwii;  ')  iwanslg  Jahre  später  unter  Domitian  finden  wir  sie  in 
I  SlMdqaartfer  ca  Windisch  (in  der  Schwei») ;  unter  den  Septimitis  Severus 
•to,  mcb  der  Angabe  des  Diu  Ca^sius,  id  MOtien. 

Ana  diesen  Angaben  **)  über  die  in  Baden  vorkoraiuenden  Legionen  dürfte, 
Mf  dUn  Zeil  d«r  AMk«o  ümM  tiimhdm  OiüderlMiiiff»  4Mii  ao  VM 


♦)  a.  Meyer:  Mittheill.  der  ZÖricher  Aniiq.  Gesfellsch.  VIT  P- 
*»)  In  Bezug  auf  die  vorstehenden  Angtb^m  über  den  AofenthtH  «er  romi- 
aehen  Legionen  im  oberen  Germanien  verweiaen  wir  anf  dna  jüngste  Mamzee 
MflMilR  tote  Jahr  <8»8  t^i  «i*  dirln  *rtthall*iie  Abbfcnainng  dea  Herrn  Dr. 
Klein:  J5tbm  die  Legionen,  welche  in  Obergermanien  sUnden  .  WU  der 
giiiaeateli  MfMl  dod  Gmiii^Üt  hl«  der  mit  dieaem  Gegoniiande  «o  verlraato 
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entnorameB  werden,  daif  dieselbe  jedeDfallf  noch  vor  Trajannj  füll  imä  B^fkk 
in  die  entan  Zeiten  d«r  römiacheo  Hamcbafl  dicüatta  dt$  Rheina  so  Tariagw 
itl;  womit  wir  keinesweKi  bealreilM  woUm,  daia  ihn  BlUd  •■  im  matUd^ 
fende  Zeilaller  der  Antoninc,  wie  naa  gewöhnlicli  aaniMü*  f— Hit  wmim 
kann:  denn  in  diese  Zeit  (om  197  p.  Chr.)  Aiit  der  S.  27  hier  mdgMatM 
DenkBlein,  aaf  welchem  dicae  NiMtorlaaawf  «b  A^apttblioa  Af««Mia  «r* 
tcbtlal.  *)  Wir  werden  ona  aber  «Mer  diaaer  kaiM  bloa  aililf  riacfce  KM»- 
laaaanf  au  denken  haben;  die  too  cwai  VolivaleMan  (a.  p.  30.  3t)  hmam/ßt 
Verehninf  des  Mercorlna  wflrde  ona  aof  eiaa  den  Raadel  aad  4m  fadaHfia 
kbende  Bevölkeraag  adiliaaaea  laaaea,  wenn  man  ea  aicll  Taraiahaa  bbMi^ 
bei  diaaam  Namea  aur  an  die  römiacka  Bcaeickaaaf  daa  bOehaIca  GaUaa  dar 
Kaken  zu  deakea»  welcba  aaa  den  ao  aaka  liagaadca  Ktllaalaada  aick  kiar 
aageaiedelt  halten.  Daa  ftficra  VorkonuDaa  diaaca  Oattaa  ki  dea  dirMidli  wia 
jaaaaila  des  Rhema  giUt^mea  Siricbaa,  ia  daa  aagaaaaalaa  OecaaMNaattt- 
dara,  wo  Kelten  aageaiedelt  waraa,  im  baaügra  WMcaibam  waai- 
ger  als  vienebaaMl)  wia  iai  Bbaaa,  daaa  wakar  aalaa  ia  daa  Cagaadaa 
bei  Mains,  apricbi  lür  eiaa  solobe  Aaflaaawf  H^bt  ariadar  baBtiekaaad  Ar  die 
Bevölkerung  dieser  RöaiaraUdt  iat  aia  daai  Gott  Koptaaaa  aa  Bkita  ki 
Mamen  oder  von  einem  «liade  der  Scbiffor^  odar  FMaawf  Udo  gaaalatar  Daak- 
alaia,  am  ao  bemerkensweriber,  ala  kborkaapC  der  NaaM  ümm  Gottaa  kaam 
ioaal  kl  onseren  rbeinischaa  Gegeadca  Yorkoanal,  and  akw  Sckiffor«  oder  Flftmar- 
gilde  sn  Baden  auf  einen  aehoa  daamla  aaf  dar  Ooa  oad  Marg  ^alciakaaea 
Flöss-  oder  Holabandel  achlioMea  liaat.  Oaaa  daaa  daa  aaf  diaapw  Itiaiilida 
vorkommende  cgntubernium  naataram  aicbt  andere  ab  foa  eiaar  itlTkia 
SchiffergaaeUscbafI  oder  Gilde,  also  ia  deaa  Siaaa  voa  oollegiaai  oder  carf  aa 
Torataadea  werden  kaaa »  glaabea  wir,  ia  Bang  aaf  die  daribar  ikeiiwaia  ga- 

Yerffisser  eine  Geschichte  der  einxelncn  hier  vorkotnmondcn  Legionen  <reliereft| 
welche  durch  die  damit  verknüprie  Zusammenslrlliiiijr  der  von  denselben  in 
BBsara  Gegenden  noch  vorhandenen  Denksteine  eine  besondere  Wichtigkeit  re- 
winat,  dfe,  wia  dar  vorliogaade  Fall  seigt,  im  Boaekma  amacbea  Donkei  es/- 
hellen  und  zu  maacbea  aeaaa  AnfschlaMcn  führen  kann.  £&  knaiwca  daria 
vor:  Legio  XIITT  e^minn  marlia  victrix,  Lcgio  XVI,  Legio  XIII  gemina,  iegio  II 
Aogosta,  Legio  IUI  raacedonica,  Legio  XXII  primigenia  pia  fidclij,  Lcgio  XXI 
wpax,  Legio  Vm  Augosta,  Legio  XI  Claodia,  Legio  I  adiulrix ;  eine  am  Schlüsse 
daa  graadkebaa  Naobwtiaaa  S.  M  gegebaaa  taballariaeba  Saaaaameoatellaag  lisst 
ans  bequem  die  Zeit  und  den  Ort  der  Standquartiere  dieser  Le^nea  ibar> 
schauen.  Als  diese  Zeilen  bereits  niedergeschrieben  waren,  kam  ans  die,  auch 
für  unsere  Gegenden  wichtige  Geschichte  der  XI  und  XX[  Legion  zu,  welche 
Herr  H.  Meyer  so  erschöpfend  in  den  Aliltbeilangen  der  Züricher  Antiqaari- 
achen  Gaaellacball  Bd.  Vit  IM  0  gegeben  *baU  Die  aimmlUchcn ,  auf  diese 
Legionen  bezüglichen  Inschriften  finden  sich  hier  sorgfill^  ■aaammrngwtolk. 
Möchte  es  dem  Herrn  Dr.  Klein  gefallen,  die  Resultate  seiner  grOadlicbcn  und 
umfassenden  Forschungen  über  die  römischen  Alterthümer  von  Mainz  und  der 
Mbaa  rheinischen  Gaffenden  bald  in  einem  grösseren  Werke  uns  miuutheiien, 
aad  dann  alle  laaehriflea,  die  frikber  eatdackian  wie  die  von  ihm  selbst  weisl 
veröffentlichten  und  erkürten  (in  der  ZeiCaekrift  des  Yereiaa  aar  Erlbnebaaff 
der  rheinischen  Gescbicble  aad  AkerlbOoMr  la  Haias  I.  p.  54  ff.  199  ff.  945? 
481  ff.)  aufzunehmen. 

*)  Der  Käme  Aquae  Aureliae,  unter  welchem  dieser  Ort  noch  in  den 
aeuestea  Realleitcia  dea  claaaiaebaa  Alterlhums  (so  a.  B.  noch  bei  Labkerj  auf- 
ieAbrt  aracbaia^  lal  dam  Allerlbna,  aa  weit  mm  babMH  Tellig  fraaid. 
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litserten  Zweifel,  doch  dorch  die  Analoirie  von  iwei  filmlichen  Inschriflen  *) 
erweisen  zu  können;  auch  in  Mainz  wird  wohl  eine  ähnliche  SchilTergilde 
gewesen  f eya ;  wir  schliefen  dies  aus  der  dort  gcfandenen  Grabichrifl  def 
SchifTers  (na  Uta)  Blussuf,  welche  Herr  Klein  in  einem  eigenen  Hefle  der  Ab- 
bildungen von  AlterthQmern  des  Mainzer  Museums  (Mainz  1848  in  4.)  veröffent- 
licht und  ntit  umfassenden  Erörterungen  begleitet  hat,  welche  namentlich  aach 
über  nanta  und  dessen  Sinn,  unter  Anföhrung  aller  der  bis  jetzt  bekannten 
römischen  Inschriften,  sich  sehr  ^rnau  und  gründlich  verbreiten.  Wir  bitten 
damit  noch  zu  Tcrbiodeo  Alpb.  Boisaiea  Inscriptions  antiqnea  de  Lyon  5.  Utt. 
ptf.  386—397. 

Leider  liegen  uns  nühcrc  Angaben  über  die  Bevölkerung  der  römischen 
Bäder-Stadt,  ihr  Treiben,  ihre  Gewerbe  und  ihre  Beschäftigung  nicht  vor,  und 
eben  so  wenig  sind  wir  im  Stande,  über  das  Schicksal  dieser  blökenden  Nieder- 
lassung in  den  Zeiten,  in  welchen  die  diesseits  des  Rheins  gelegenen  Land^itriche 
von  den  Römern  aufgegeben  werden  mussten,  irgend  F^lwas  anzugeben.  Ver- 
gebens sucht  man  den  Namen  der  Hespublira  Aquensis  auf  Inschriften  oder  in 
irgend  einem  Schrifldcnkmale  der  sp<iteren  Zeit;  weder  die  Peutinger'sche  Tafel, 
noch  die  Itinerarien  des  vierten  Jidirhunderts  nennen  dieselbe;  der  Verf.  hält  ei 
inzwischen  für  wnhrschpinlich  (S.  12),  dass  Baden  mit  seiner  Gemarkung  bald 
nach  der  Schlacht  bei  Zülpich  (496  p.  Chr.)  in  den  Besitz  der  Franken  gekom- 
men und  schon  von  Klodwig  mit  seinen  Landsleutcn  colonisirt  worden.  Der 
erste  Strahl,  der  in  dieses  Dunkel  fällt,  ist  eine  Schenkungsurkunde,  von  Dagobert 
dem  Frankenkönig,  an  des  Kloster  Weissenburg  im  Elsass  gemacht,  und  vom 
Verfasser  (S.  3.  Uj  mit  Schöpflin  nnd  Andern  in  das  Jahr  676  verlegt,  wihrend 
dieselbe  nach  Zeuss  (Traditioncs  possessionesque  Wizcburgenss.  etc.  pag.  XIII) 
mit  mehr  Grund  in  das  Jahr  712  zu  setzen  und  auf  Dagobert  III  zu  beziehen 
kl.    In  dieser  Urkunde  überlässt  Dagobert  auf  Veranlassuiif  (ad  sogfestlonem) 
des  Abts  Ratfridus  von  Weissenburg  (von  693  oder  695—734)  diesem  Kloster 
„balneaa  illas  trans  Renuro  in  pago  Auciacinae  sitas,  quas  Antoninus  et  Adrianna 
foondam  imperatorea,  suo  opere  acdificaverunl^ ;  weiter  unten  ist  noch  einmal 
die  Rede  „de  anprascriptia  balneia  que  dicuntur  aquas  calidas  vel  marca  ad  ipsaa 
bslneaa  pertinente'^ ;  in  Sholicber  Webe  drückt  sich  eine  ßesUlifonfsarkuode 
dieaer  Schenkung,  vom  Kaiser  Ludwig  im  Jnhre  871  ertheilt,  ans:  Iraditio- 
nem  faclam  ab  autecessore  noatro  Dagoberlo  pro  calidis  aquis  que  dicuntur 
Bai n ei  in  pago  nnncupato  Ufgauue  quoi  praedictus  aniecesaor  com  orooibu 
•ppendiciia  ad  ipsom  locum  iure  ac  legitime  pertinontiboa  ad  monasteriom  Weia- 
aenbnrg,  qood  est  constructam  io  boDore  Sancti  Pctri,  conlradidil  praesideule 
Ratfrido  eiuadem  loci  abbate  ^Me  poalea  in  beaeficinm  qnorundam  vasailorum 
nottrontm  vena  eat  et  per  molta  annorum  currieala  ita  in  beneficiis  stetit.'*  Und 
weiter  nalen  ist  noch  einmal  die  Rede  (..ipso  loco  ad  Balneas  diclo");  s.  bei 
Zoom  tm  a.  0.  p.  266  und  267.   Der  Name  Badea  iclieint  dewMcli  in  achten 
ju4  MaHea  Jakrhiuiderl  Meb  aichl  voriiaBdea  feweini  m  leja,  wlltniid  wir 

*)  Die  eine  bei  Grutcr  p.  XLV,  10,  auf  einem  zu  Augsburg  befindlichen 
Deokateio,  welchen  dem  Mars  und  der  Victoria  das  Contubernium  Marii- 
ealloran  aeui;  die  andere  im  alten  SamaiaBi  n  Allift,  ein  Denkaleio,  wd- 
chaB  iaa  Go n  t  u  b  e  r  n  i  u  m  V  e B er it  ■efaeni  Patroaaa  aelai;  a.  bei  Monnaen 
faMripi.  lagü  Jiap.  w.  4771. 
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ITM  9p9ft  74)  acta  lloUav«lit  dL  i.  ftoUafati  (ita  mIm  wiHi» 
ikb  HL  Im  Mkt  104t  te  DmAMb  m  fl^efir  fiptw*!  wmA 
iMMM  Ib4mi  w»  doch  ir«U  m»  ftt»  Bi4*»  «MrtMiMi  iiWKf  hM,  vis 
diiir  Mdm  Uifcwda  v«n  ai.  MM  UM  (iMi  Bändig  «s  O.  fu  »8s 
■•r««BB«a  M  gnui«  sMvIii«  4«  Mim)  «id  ciiir IMmM«  imMIM 
(ebMdaMlbit  SM),  ülmi  Badtt«  TtriMMit.  Am  ÜtiM  2«iiiiM» 
•nekei  wir  doch  i«irfciii  m  VM,  düft  Mh  i»  ftcfcMü  MdMadett  dw  te- 
dilio«  von  der  Aslag«  des  Ortet  dwch  die  B5«er,  vea  BooIcb  dir  Umv  Ab* 
iMrfwi  wd  AdriHM»  (dü  Mir  M  ■n^AiMar  Pi<ie  fwe— t  imtw)  rieb 
^ti^^i^^^^KB  J^äää^^  ^  ^rÄdJ^ÄcÄfc^  ^rfjuää  8^10^1  ife^p^^lft  ^feiMiKüt^  Jn^mÄ^h^j  ^JbäWjjä  ^Apctd^^  IfiMflt^^ 
TeriMBde«!  die  eiel  ipller  veiurlwuBdei  äsd»  WMül  aaMhil  äb  BaMmaill 
MB  ArfMriMff  M«er  WiliBlegie^  oder  aBrii  dtt  fidildwei  iiikM.  B*r  Hm 
des  AdriiKoe  Bodel  •to  dordb  die  oWb  etvIMo  hmktmt  HHliAd  ds 
Trnjanoe  Mol«  eeiae  Beelillirtifuin«  (NmeMo  wer  Je  AdrieaB»  eeKel  ii 
'  OenBieitB  geweeeB,  woMb  er  ei«!h  vob  dt«  fetfealbetlilfeMMi  MBib  mm 
bofikee  teile  (Tfi.  Spertieei  VÜ.  Mr.  e|i*  lOft 

Wir  Mite  muk  dierer  AWehwäfef  u  tdoBi  VirfiiHr  bbMi,  d«  i» 
diNCff  Sclirill  «H»  elnelMB  Aegibea  etd  HwMriBiB  oe  eten  ecMitoilMMB 
vemoiKl  bely  in  weMbem  MMh  dieete  ipeielMclMlicliiB  UdlleiUick  ^mib  ob 
MfaMB  ille  ReM  dir  rli^Bfci  Venell  Bl^iidilil  tad  ImArlrtrt  BiiiilB> 
nent  MiudOi  Maeeifüliv  MiiwitliaiM,  doBi  Os  Ckiber,  Bitteov  ^iliriiliBi> 
U:  Htacee.  IVi  StmeoB.  V;  BMrtihd  iMcMta.  Yle  ieglini-  bM  Geiw« 
MrtraipeL  Wkirtea  die  BrilAhiingen  dei  Vertanen»  oiB  BMd  dMr  dBoB  MhHr* 
fladt  fo  weil  el«  »»flieh  la  felieB,  dorok  nm  fiMMkegeo,  di»  dieiee  BM 
M  erweil^ra  mtiif  »ied,  bdeliet  werdee! 

In  Rai  tat  t  etichiaa  alt  vriiteetehafUiche  Beif^abo  des  tyceamtprogrammef: 

Zum  Or^anitmMt  dtr  Spraitke^  mU  hetanierer  RUcksu^  auf  das  Grieckiicke,  Ym 
l^eiimiäreelQrJ.8ckrmut,  185B.  Buekärnektrm  W,  Mmgtr  m  Bgäait. 
dl  8.  in  gr,  $. 

El  wird  bier  die  Foilietraiif  der  in  dem  vorigen  Jabreaprogranme  begoe» 
■eaen  Abbandlong  (a.  dieie  Jabrbb.  1852  p.  931^)  geliefert,  mit  beaoBderer  Be> 
rAcbticbtignng  der  Verbillniiie  der  Bodl  und  Tempora,  xa  deren  ricbliger  Granl- 
aoffiMwng  die  bier  gegebene  BrOrtlrnng  insbeaondere  Albren  aoll,  nm  dl^enlige 
Kbirbeil  und  Beatimmlbeil  in  der  Anffasinng  der  beiden  claüiicben  Spracban 
dea  AUerlbuma  an  gewinnen,  die  nna  dieaelben  an  wabrbaft  lebenden  nMMAea 
kann:  ein  Gegenaland,  woran^  dtaa.  atele  Streben  dea  Lebrera  dieaer  Sprackae. 
gerlchlel  aeyn  aoll. 

Zofli  Pn^n»  daa  LyoenM  in  Werlkeim  ecickiea  folgeadi  Aibbaid* 
lang  dea  Geb.  Reib  Dr.  P.  G.  E.  Pöbliaeb: 

Gntndi&ge  der  allgemeinen  Menschenbildung  mil  Amreiidung  auf  Schulpinne.  H'frik- 
Uith  am  Main,  Dmck  %md  rapicr  v§n  E.  BtchsiHn  (tminaU  liic,  Müller) 
1853.  48  S.  in  gr.  8. 

Der  ehrwürdige  Veteran  theilt  hier  den  ersten  AbicbniU  »IlKemcinen  la* 
balu  mit,  in  einem  sweileo  toll  der  fpeciello  Tbeil,  der  die  Anwendnog  der  hier 
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aur^MeHteii  (tmttdfilie  M  Lehr-  nti«!  StMdMipUn^  (Mlblh,  ntcbfot^  H* 
Verf.  gehl  bei  leinen  BrörHrroDgen  von  dem  Salt  ans,  MM  die  OffnMlicb*  Sehnte 
ein  Abbild  des  Staatea  anf  der  Grundlage  des  hfntHehen  Lebenf  Mt,  Md  daia 
demnach  auch  die  efnfache  Geselsgcbnng  der  Schule  fleh  aitf  dfe  allgemekiea 
GrundsHtze  der  Ordnung  und  Getitlnng,  der  Bildang  dei  Geittea  und  Herxeoi 
und  auf  die  (Gliederung  des  StufTes  und  der  MiUel^  dies  edle  Ziel  auf  dem  kQrxe* 
sten  und  sidicrslen  Wege  za  erreichen,  zu  beschränken  habe,  aber  ihre  Anwen- 
dung und  die  Art  ihrer  Ausführung  im  Besonderen  der  Freiheit,  dem  guten 
Geiste,  der  bildenden  Liebe  und  Zucht  der  väterlichen  Vorstfinde  und  Lehrer 
mit  Vertrauen  überlassen  müsse.  Das  beste  Gesetzbuch  des  hfiuslicben  wie  dea 
Sehaliebens  wird  von  dem  guten  Geiste  der  Eltern  und  Lehrer  geschrieben  und 
nicht  in  zahlreichen  Snlzungcn  von  Aussen  gegeben.  — '  Der  gute  (üeist  der 
Schute  und  Familie  hängt  hauptsächlich  von  der  edein  und  gebildeten  PersOo- 
liebkeit  der  Lehrer  und  Eltern  ab  n.  ».  w.  So  dor  Verfasser  S.  5.  Atlgemeioe 
Schulplane  gefllhrden  daher  nach  dem  Vcrrnsser  in  dem  Grade,  als  ihre  Bestim- 
mungen sich  über  das  Besondere  verbreiten,  die  geistige  Selbstständigkeit  der 
Atistaften,  indem  sie  dureh  einförmige  Beschrankungen  Ihrer  EigenthQmlicbkeilen 
ihre  innere  Selbstständigkeit  schwiichen  und  die  freie  Bewegung  der  Bildungi- 
krifte  hemmen  (S.  4).  Wir  begnügen  uns  mit  diesen  Andeutungen  über  den 
Inhalt  und  Charakter  einer  Erürlerung,  die  über  die  wicliti^isten  Fragen  der 
Erziehung  und  Bildung  unserer  Jugend  sich  verbreitet  and  die  Grundlagen  be- 
ij^richt,  aof  welchen  eine  solche  Bildang  zu  bewerkstelligen  iai,  ivemi  fie  anden 
VI»  Erfolg  und  voo  wahren  Retnltaten  begleitet  feyo  toll. 

INe  Beigabe  %m  den  Vn^nmm  dea  Braehaaler  CyweMemi  enthlll: 

Mücchtis  vtid  Veulheus^  eine  mythologische  Abhandlung  von  J.  B  itola^  Gpm" 
nasiallehrer,  Karlsruhe.  Buchdrucherei  von  Malsch  und  Vogei.  i853,  4<S  iS. 
in  gv,  S. 

Diese  Abhandlung  bringt  die  Fortsetzung  und  den  Schluss  der  im  vor- 
jfihrigen  Programm  (s.  diese  Jahrbb.  1852  S.  932)  begonnenen  Untersuchung. 
Wie  dort  nach  den  erforderlichen  allgemeinen  Erörterungen  Wesen  und  Charakter 
dieses  Mythus  angegeben  und  eine  diesem  entsprechende  Deutung,  der  man 
achweriich  seine  Beitlimmung  wird  versagen  können,  versacht  worden  war, 
bespricht  der  Verfasser  hier  verschiedene  mit  diesem  Mythus  in  Verbindung  tre- 
tende Sinnbilder,  die  freilich  auch  sonst  noch  mehrfach  ia  anderen  Mythen  nna 
eaigegenlret^n,  znnäcbsl  den  Eber  und  den  Löwen,  to  wie  dai  Tefwandtschaft- 
.  liehe  Verhittniss  des  Penlheus  zu  dem  Gölte  Ares,  indem  Echion  (die  Schlange), 
der  Vater  des  Penthens,  als  ein  Sprössling  erscheint  von  dem  Drachen  des  Ares, 
einem  Symbole,  nnter  welchem  dieser  Gott  selbtt  wohl  dargeatdlt  ward.  Bti&t 
Sinnbilder,  der  Eber  nnd  der  Löwe,  laufen  in  ihren  Beziehungen  zu  Pentheoa 
Hod  BOT  Graadidee  dea  ganzen  Mythus  auf  ein  und  dnsselba  Ziel  hinaus;  diea 
teigt  die  mnfassenda,  dieaeo  beiden  in  allen  alten  Reiigioli^a  wo  vielfach  ror- 
komoieadea  Symbolen  gifWidmete  Unlersuchaag,  die  Nichts  ausser  Acht  gelassen 
liat,  was  la  irgend  einer  Weise  damit  snsammenhängt;  aic  ergibt  als  Re^ 
daliai,  daai  de#  Bber  wie  der  Löwe  im  Allgeaneiaeo  zur  Beteichnang  von 
•egeAffeidieft  iowohl  als  verderMiclien  Erfcheiaaogea  der  Nator,  welche  ateh 
Mf  die  fttee  «ad  d^reü  WMtia|aii  Mehen,  gadieal       4aai  tbdr  Itt  ddib 
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TorliegMdeii  Falle  et  gar  nicht  tweifelhtfl  fey«  kano ,  dasa  beide  Symbole  die 
Jieifte  SomineiiODne  und  ihr  vcrderbiichei  >Yirkon  auf  das  Aalorleben  bexeicfancB 
(S.  19).  Auch  die  übrigen  Attribute,  die  Verwandtacbaften  des  Penlbeaf  und 
aein  Verhiltoiss  au  Dionysos,  die  Feindschaft  mit  diesem  Gotte  der  Fmfhtti 
keit,  dea  Wacbstbnms,  dea  Katurlebeua  flkerinapt»  4m  AUm  Met  neu  mäm 
Deutung  und  Hast  una  darin  aelbal  eiaen  gewinen  Zasammenhang  erkenncii  m 
JKif  dieselben  Vorstelinngen ,  die  manchen  andern  Mythen  der  NaturreligiiMl 
des  Aiterihoros  au  Grunde  liegen.  So  findet  •ndi  die  Fesselung  dea  DiOifiM 
durch  Peotbeus  ihre  einfache  Deutung  als  Hemmung  des  Naturlebena  in  der  ud- 
fruchtbaren  Jakrcszeit.  Der  eaUeaselte  Bacchus  ist  die  ei^esaelte  LebensknJt 
im  Fruhlinge,  und  die  ZerreiMMg  des  Penthena  bedeutet  das  Verschwinden  4m 
Unfruchtbarkeit  in  der  Natur  nach  dem  Winter  (S.  38).  Wie  in  dem  mkm 
XlwUn^  an  aind  anck  bei  diesem  aweilen  in  den  am  Schlüsse  beigefügten  Ana«- 
Imhmi  dte  ZnofniiM  nnd  fiekgMellM  aMflfeliit  ^  ynlirtindig  mä^Mb^L 

In  Donauesc hingen  ist  dem  Programm  des  Gymnasiums  beigegeben: 

Q%mü$t  und  Salate  der  Alten  in  gettmden  und  kranken  Tagen.  Ertle  Ak- 
Ikeilung.  Blattgemüse  und  Salate.  flefnniscfc~yki7afs|Mcfca  Abkmidka^  ean 
Ckr.  Theophil  Sckuch,  Professor  nai  Gymmaswm  sm  DmmmekblfM 
i853.  Buckdrwkati  ven  WilktUn  Jfnyer  an  RtukM.  46  5.  in  fr.  & 

Utr  VfrfMMr,  weleknr  die  RnhnHpndlUl  der  allHi  VÜknrt  mmmI  im 
GiMm  nnd  BAninr«  äck  sn  tkMM  nlkninn  Offwmnnd  der  UMMhaig 
gnwiUl  kaly  beabflcktigl  nlln  fieriekm  «na  dnni  Piiwammickn  nn  Mwddn, 
wdckn  grOailanlheila  in  brei-  oder  wwwlageni  Znatand»  nnljinmfMi  werden, 
Mer  knn  Geniftm  heinen  ktanen«  nnd  nli  Mate  (S.  4.);  m  mim  Mmmmk 
im  einer  Reibe  von  kleinen  Abkendlnngen  nnr  SprMbo  fconMien:  I  lepf »  8le«ftf-> 
nnd  Blnlt|i0enien,  fcAner  Bbdigoniaee  nnd  finlete.  D  Wnnol-  nnd  Inniange 
nrilie.  m  Gomgae  nnd  Seemen  von  Hftlfenfrflcblen.  IV  GonMen  nne  Obü 
nnd  oMberen  Frtcblen  aberbaapl.  V  GemOie  eot  Fleiick|iieneen,  SehwiaH 
nen,  Trtfeln  n.  dgL  nebat  GemttMn  in  düldiieber  Hiwicbt,  abm  Knft  and 
Wirknnf*  Gelfeideplenicn  aind  nnifceckleeien,  eben  an  Cewanflanien,  wenn 
ein  bloa  den  Speiaen  beigefeben  aind,  nnd  nickt  eeibat  enck  nie  Sniie 
krtnier  dienen  (S.  i.  5).  Der  Verf.  beaMrkl  debei  enadrftcklick  (S.  4),  wie« 
.■Ü  der  pklb»lefiicken  Abaicbt,  einen  bedentenden  Tbeil  der  allen  Botanik  naf- 
ankUren,  nnd  die  vegetabiliicke  Nakrang  Geinndcr  nnd  Kranker,  den  diWetiieyn 
.Tkeil  der  Heilknnde,  worin  die  Alten  so  genan  waren,  inteainieninttellen  nnd 
in  erlinlem,  aaek  eine  Okononiaeke  verbinden  nftekle;  er  «Bekta  neniKrh  bei 
dieeer  aaiiqaarlaeben  Unienacbnaf  anf  viele  Pflaneen  blaweieen,  wnlekn  ürftbir 
«an  wobUeilo  nnd  geinndo  Speiie  liebrlent  wlbmnd  eie  jelat  nicbl  BMbr  da« 
.dienen;  er  bei  an  dieaoni  Zweek  in  obMr  Ungern  Annierkn«g.8. 7  ein  Vnmeitkp 
■iM  von  ninkeindteken,  wüdwaekeenden  Plannen  gegeben,  deren  Kram  nie  Ge> 
jnlee  oder  Seiet  nnd  Wnraeln  rok  wie  gekooki  gegeaeen  werden,  fogtiMi 
werden  lind,  ala  eiabar  eaipA»blen  an  werden  verdienen  nnd  km  PUlo  der  Holb 
Jiinncbbeio  Spetiepflanaen  ebgeben  ktenen.  Oer  VerÜMier  vetbreilet  eiek  imm 
fiker  den  nrehen  Anken  der  GeniQie|iflaBaen  nnd  deren  Koil  (XsQCovof  oi-pa), 
.wobei  alle  Stellen  der  AUen  ibre  BertekaiekUgung  finden;  danetke  tot  dar  MI 
M  der  folgenden  Erörterung  öber  Kinaiafben  nnd  AnBMwabien.  llnab  dieiin 
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atlgcmeinen  Erürlerunf^en  folgt  im  zweiten  Abicbnilt  (S.  18  ff.)  4ie  Aufuhlonf 

der  einzelnen  KrSater  für  ßlattj^emüse  und  Salate,  und  zwar  in  alphabetitcher 
Ordnung,  und  so,  dass  bei  jeder  Pflanze  ihr  Gebranch  nnd  ihre  Anwendang 
bei  den  Alten,  unler  AnTührung  der  bclrcfTenden  Stellen,  nachgewiesen  wird. 
Die  Aurzihlung  beginnt  mit  AmpTer,  Sauerampfer  und  reicht  bis  Kör  bei; 
die  Fortsetzung  aoli  im  nächsten  Programm  folgen. 

Den  Programm  du  GymoMuimf  tu  Offenbarg  findel  aich  beigegebei: 

Fimtonii  iUogiy  qui  kttüripm  mi  »CWle'*,  wÜmtm  argummitmnfm  iiwrineii 
Frtf «etaeiif  Sehwmht  Prtfutor  nfnmaiii  Of^Mmrfmukt  «Mite 

cratis  obUu  eemmentotione.  1953.  16  8»  im  9, 

Der  Verfasser  giebt  zuer<it  die  Veranlassung  und  dann  den  Inhalt  dea 
Dialogs  an,  indem  er  die  in  diesem  Dialog  enthaltenen  Lehren  und  den  Zutam- 
menbang  desselben  bespricht,  und  dann  (§.  20seqq.)  die  Frage  nach  dem  Grund 
der  Anklage  des  Socratos  und  seiner  Vcrurtheilong  erörtert,  wobei  er  zu  dem 
Resultate  gelangt:  ..Sorrntem  venenum  bibisse  tb  omni  culpa  vacoom  atque 
licentta  Yulgi  laperbi  esse  interemptum^. 

i,  Anzeiger  für  BikÜograpkU  und  BihliothtfMeissentchafI  Deulscklands  und  da 
Autlandei,  Herausf)egef>c7i  t<m  Dr,  Julius  Peliholdt,  Bibliothekar  S.  K, 
n.  des  Prinun  Johann^  Herzogs  zu  Sachsen.  Halle.  Druck  mtd  Ferloy  90H 
H,  W,  SdmtkU.  Jdki^  1852  und  1853.  ZunOf  UtfU. 

i,  Bwdbneh  d$iiudi$r  BibIMüm.  HmmgtgAm  Dr.  JuUui  F$Uholdt, 
m^ioMm  fL  $.w,  UU  tiUkm  Mtgnifkktm  Ttlün.  B§iU.  Drutk  m4 
Ymk^  wm  B.  W.  Sekmidi.  1853.  XU  md  M  8.  m  8. 

Von  dem  Anzeiger  ist  bereits  in  diesen  Blättern  (s.  Jahrg.  1850  p.  650  ff. 
Jahrg.  1852  8.  139  ff.)  die  Rede  gewesen:  über  Einrichtoog  und  Anordnung 
deaselben,  wie  öber  den  Zweck  und  die  Tendenz  des  ganzen  Unternehmens 
bedarf  es,  nach  dem  bereits  darüber  Bemerkten,  keiner  weiteren  Erörterung, 
die  aeildem  erschienenen  Fortsetzungen  haben  das  günstige  Urtheil,  das  dort 
ansgesprochen  worden  war,  nur  gerec|itfertigl ,  und  lassen  uns  den  eben  so 
raschen  als  gediegenen  Forlgang  eines  Unternehmens  erkennen,  dessen  Heraus- 
geber Nichts  unversucht  gelassen  hat  und  keine  Mähe  und  Anstrengung  scheut, 
durch  Genauigkeit  und  Vollstlndigkeit  aller  in  das  Bücherwesen  überhaupt  ein- 
Bchligigen  Nachrichten,  durch  schnelle  und  genaue  Mittheilung  Alles  dessen,  was 
auf  den  weiten  Felde  der  Literatur  allerwSrts  vor  sich  geht,  das  voifealeckte 
Ziel  zu  erreichen.  Mit  diesen  Mittheilimgen ,  die  in  dieser  Ansdehnong,  Voll* 
Stfliidlgkeft  and  Genauigfceil  kein  anderes  ähnliches  Organ  uns  bietet,  —  die 
VierschtedeneB  Uoleniehiiufen  ihnlicher  Art  in  andern  Landern,  i.  B.  in  Frank- 
teicb,  Belgien,  werden  in  dieser  Beziehung  nicht  in  Vergleich  kommen  könnea 
—  verbinden  sich  aber  fast  in  jedem  Hefte  einselne  Besprechungen  über  be- 
fondere  Gegenstände  oder  wichtige  Frtgen  aus  dem  Gebiete  der  bibliothekari- 
schen Theorie  wie  der  Kritik;  so  wlfd  s.  B.  dM,  wu  Aber  Schleiermachers 
bibliographisches    System  der  Wissensebaftakonde,   eine  auf  diesem  Felde 

«fclMBhifW»  todwiMigi  bamifcl  wM»  fiiifii  Wj^mim  BMohteoi  w 
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4iMeD,  abf^etehen  von  der  gerechten  Würdi^Bfr,  die  eincia  Werke  gexolli  wird, 
das  Maoches  ßeachleoswerlhe  eiiihüU,  aber  in  seinen  Grandsüf^en^  insbesoodere 
in  der  Einlheilunj;  und  Anordnung  des  bibliographischen  .Materials,  auch  Mck 
unserer  Ueberzeuguog  ganz  unbeltbar  und  unpraktisch  iit.  Die  Erweitcrungn, 
io  wie  die  eiozcloeu  Beitrage  lur  Ver\ollsiiindigung  der  Literatur  besonderer 
Zweige  wollen  wir  hier  nitlit  weiter  im  Eiiuelnen  anfuhren,  da  Jeder,  der 
mit  biliiiogrüjihischcn  oder  bibliothekarischen  Gegenständen  sich  beschäftigt,  Jc^er, 
der  von  dem  ganzen  sogenannten  Anti()uarialswescn  Kunde  nimmt,  oder  damit 
sich  abfiebt,  dieses  Anzeigers  nicht  entbehren  kann.  MOge  Derselbe  in  iminer 
weitere  Kreise  sich  verbreiten,  und  das  rastlose  Streben  des  einsichtsvolles  Ofid 
Ibätigen  Herausgebers  auih  allerwarls  die  verdiente  Anerkennung  fiiideo. 

Das  Handbuch  deutscher  Bibliotheken  soll  gewisderniassea  eiae 
neue,  vierte,  Ausgabe  des  m  drei  Ausgaben  bereits  vorliegenden  Adresi- 
buch  es  ersetzen,  es  hat  auch  Alles  Das,  was  in  dem  Adressbuchc  Brauchbares 
onthalten  war,  wieder  aufgenomnieo,  aber  in  einer  gauzUcben  Umarbeitung  ood 
Umgestaltung ,  so  wie  selbst  Erweiterung  durch  die  AufBahme  einer  Reihe  >oa 
Gegenständen,  welche  in  dem  Adressbuch  fehlen,  hier  aber,  wo  eine  Ueberskkt 
aller  deutschen  Bibliotheken  zu  geben  war,  nicht  fehlen  konnten.  Der  Verfasser 
giebt  nemlich  in  diesem  Handbuch  eine  alphabetisch  geordnete  Ucbersicht  aller 
in  den  deutschen  Bundesstaaten,  mit  Einschluss  der  preussischcn  und  Österreich)  < 
leben  Monarcbie  C^^^r  die  italianischen  Länder  ausgenommen),  wie  die  Schweiz 
befindlichen  Bibliotheken,  und  zwar  der  grösseren  uiTentbcheB,  welche  eiazeloen 
Fürsten,  Staaten,  Städten  u.  dorgl.  apgehüreo ,  wie  der  Bibliotheken  cinxeloer 
Corporationen,  wie  selbst  bedeutender  und  wichtiger  Bibliotheken  im  Privatbesitz; 
bei  jeder  einzelnen  Bibliothek,  namentlich  bei  den  öiTentlichen  von  einigem  Um- 
fang und  Bedeutung,  giebt  der  Verf.  eine  Beschreibung,  welche  die  Anlage  und 
Einrichtung,  den  dermaligen  Bestand,  die  Mittel,  wie  die  Benützung  u.  dergl., 
kari  die  gtsamml«  Organisation  auch  mit  Eintchlnss  des  Personals  befaast  und 
eben  lo  auch,  namentlich  bei  grösseren  Bibliotheken,  die  nöthigen  geschichtlicben 
Kotizen  über  Entstehung,  Vermehrung  u.  dgl.  und  die  im  Laufe  der  Zeit  crhtteoea 
Scbicksale  beifügt.    Per  Umfang  einer  solchen  Aufgabe,  die  bei  einem  solchen 
Handbocbe  doch  nicht  leicht  in  engere  Granzcn  zu  schliessen  ist,  nicht  minder 
wie  der  aus  so  vielen  tauseud  oft  schwer  zu  crlorscbendea  Eioselheiteo  beat** 
heikle  Inhalt  lassen  sattsam  die  grossen  Sehwierigkeiten  erkennen,  welche  mit 
der  Aitffübrung  eines  Unternehmens  verknüpft  sind,  welches  nicht  blos  von  dem 
Bearbeiter  unerroüdete  Ausdauer  so  wie  umfassende  Kenntniss  der  getemrolen 
Lit^tur  (und  Beides  findet  sich  bei  dem  Verfasser  in  nicht  geriofem  Grade 
vereinigt)  verlangt,  sondern  eben  ao  sehr  die  Mitwirkung  Alier  derjesigep  ae« 
•pricht,  welche  die  Leitung  der  einaelnen  Anstalten  fuhren  und  aUein  im  Stend« 
find,  über  Einzelnes,  was  hier  in  Betracht  k<Miinili  diejenige  Auskunft  ca  er- 
tbmleo,  welche,  zumal  bei  dem  Wechsel  so  mancher  Verhältnisse,  weder  au 
Bflchere  noch  sonst  woher  zu  gewinnen  ist,  aber  für  ein  Work  der  Art,  scIkhi 
um  dea  praktiachen  Gehrtnchea  wegen,  ao  wichtig  und  unentbebritcb  iat.  Denn 
oebeo  dem  geichichÜiGb-Hterariacbeji  Zweck ,  w^ickfo  ein  sokb^t  Kaüdboek  ni 
tütiun  bettMunrt  iai,  si«^  es  doch  auch  Wff^r  die  Frigeo  fibtn  die  iimrichloBg 
and  d^n  Bealapd  ^ner  aolchen  Anstalt,  über  deren  filitt^  und  gani  beeoaderm 
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Rathe  tiehl,  um  die  belreffendo  Auskunft  zu  erhallen.  Nicht  wenige  Bibliothekare 
haben  den  Verfasser  in  dieser  Beziehun)?  unlerstfilzt;  er  hat  sie  dankbar  in  der 
Vorrede  erwähol;  indessen  von  gar  vielen  Andern  ist  die  erbetene  Auskunft 
ausgeblieben;  und  wenn  zu  diesen  auch  Referentsich  zu  zählen  bekennen  rousf, 
so  wird  auch  er  zunächst  die  Schuld  zu  tragen  haben,  wenn  in  dem  die  hiesige 
Universitätsbibliothek  belreirenden  Artikel  mehrere  nicht  ganz  genaue  und  rich- 
tige Angaben  sich  eingeschlichen  haben,  zu  deren  Bei-ichti<^nng  der  Ref.  das  in 
einem  Drange  von  Amtsgeschaften  früher  Versäumte  oachzuhulen  nicht  unter- 
lasaen  wird.  Das  Gleiche  mag  von  der  Lyceal-  wie  von  der  Museuinsbihiiothek 
gelten.  Die  hier  angeführte  Bibliothek  der  evangelischen  Prediger  existirt  gar 
nicht  mehr;  Manclus  davon  ist  in  die  jetzii;e  (allerdings  hier  zu  erwiihnende) 
Bibliothek  des'  cvangelisch-protestantisciien  Predigerscminariums  gekommen ,  die 
auch  durch  das  Vermächlniss  eines  Theils  der  Bibliothek  des  verstorbenen  Geh. 
Kirchenrath  Fanlus  eine  schätzbare  Vermehrung  erhalten  hat.  Endlich  dürfte 
aoek  die  Bibliothek  des  landwirthschaftlichen  Vereines  eine  Erwähnung  verdienen. 
Ref.  beschränkt  sich  auf  diese  Angaben:  er  zweifelt  nicht,  dass  mancher  seiner 
Collegeo,  aus  seinem  speclellcn  Kreise,  zu  ähnlichen  Mittheiiungen  sich  veranlasst 
finden  mag,  da  die  Zahl  der  Bibliotheken,  worüber  dem  Verfasser  die  erbetene 
Auskunft  von  Seiten  ihrer  Vorstände  ausblieb,  nicht  gering  ist,  wie  man  aui 
den  vom  Verfasser  für  diesen  Fall  beigefügten  Sternchen  ersieht.  Möchte  durch 
reichliche  Mitlhcilung  das  Fehlende  nachgeholl  und  das  Streben  des  Herausgebers 
die  Berücksichtigung  und  Unterstützung  finden,  ohne  welche,  wie  erwähnt,  die 
schwere  Aufgabe  nicht  gehörig  gelost  werden  kann,  wflhrend  ihre  richtige 
Lösung  so  grossen  IVutaen  und  Vorlheil  in  jeder  HiiiMcht  bringt.  Daas  dea  grös- 
seren Bibliotheken  Deolschlands,  zumal  denen,  welche  durch  eigene  Beschrei- 
bungen oder  geschichtliche  Darstelluageii  näher  bekannt  sind,  besondere  Anfmerk- 
aamkelt  geschenkt  ist,  wird  man  mit  Dank  anerkennea;  bei  mehreren  derselbeOi 
wo  die  bauliche  Einrichtung  mit  in  Betracht  gezogen  wird,  sind  sogar  Plfine 
^MigefÖgt,  wie  bei  der  Mtinokaar  Hof-  und  Staats-fiibliothek  ein  zweiiaeher 
Plan  &ber  die  beiden  Stockwerke;  eben  so  bei  der  k.  Bibliothek  zu  Dresden, 
bei  der  Hambofger  Stailbibiiothek,  bei  der  Pragar  ottd  Wolfenbfittler  Bibliothek. 
Mao  sieht  auch  daraus,  wia  der  Verf.  bamöbl  wmt,  Mteo  Aafgtb«  ■Ilioilig  m 
MMe«  md  jMk  SnraflMg  wm  bdUMbffln. 

€9mw  Mlurb 


V.  i.  ip.  «M  Rboteb.  Tm  J,  O,  Witimtr^  Ani  in  Oppenmu  ErUmgeii, 
rmrhg  tarn  FHtdruA  JMe,  1858.  iß  8.  $r.  8. 

Ewm  d«  edelsten  Menschen  nnd  treffliebslen  Gelehrten  i^t  nicht  mehr  unter 
uns.  Der  in  weiten  Kreisen  durch  seine  psychiatrischen  Schriften  berObmte  Dr. 
Friedrich  Groos  starb  am  15.  Jörn  18&2  ira  vollendeten  84.  Jahna  •aiattlhMi* 
ifiahen,  dem  Woble  der  leidaoden  MmiscUiett  geweihten  Lebern. 

Sein  Freand,  dar  praktische  Arzt,  Herr  J.  G.  Witlmar  im  Opptnao» 
im  allen  wichtigen,  medicinisch(Bil  iipd  pbilofopbischen  Labeosfragen  mit  ihm 
riiiifihidmbtiii  aatitt  ihm  in  dm  voiüiaaiidaii  hlninaw  NdooloM  Ain  doB  hhitlff 
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te'OiiilillMf  iKh  im  YmUitwiii  dwitw  wliiigM,  ehrtMi« 

DmIumL 

Wir  baälta  «w,  «e  AiMict  imilfc«  in  4teMi  MltlM  m  ffftm,  h 
.wtldM  dtrVcfUtrbtM  adM«  ftil  lSt4  ab  fkfwikM  to  iwih  «oafc  T>td»|gn> 
.Ml-  vmä  PflegesMiall  tt»  Un  wU  iiadua  ia  Pfarakaiai  JancH  iaä 
Mahiit  aa4  Tiafe  attataaria  aaiMnate  RaaMiaMa  Kainleb 

Priaiffiafc  ISraof ,  gth.  m  Eariaraba  4m  tl.  A|»ril  1768,  war  im 
jüogfte  Saha  4«t  tetifM  Caliiatatallii  Baiaaaal  ttraaa.  Oarek  4ia  Vi»- 
aetauag  itiMf  Vaiaai  aacb  Hiübaiai  kaai  m  la  aiaa  im  lolNlatlea  Gcfeate 
aaierat  Laadat.  Dia  banrlidMi  Uaftteafta  aiachlw  ia  Vaifciatfaiif  hü  im 
ircffliclMa  Enaahang  im  Valeva  la  ihm  jaaa  aavaniaffVtra  Utba  tar  Uslar,  Jto 
ikm  bii  NBi  Eada  teiaas  Lebcat  eigen  blieb,  in  frObeiler  KaÜ  benr Arrufen.  Ii 
Colaiar  in  dem  Ersiebung*ia«lilate  im  Diditert  Pfeffel  gebadet,  YoNeadtIa« 
di«  Studien  der  RechtcwiMenscbaft  m  Tübingen  1788  aad  in  Stattgait  1781. 

Allein  seine  imaMr  rege  Liebe  tar  Natur,  aaiae  VeivbruBg  der  Katar-  aad 
YernunftgeielEe  wendeten  seinen  Blick  der  Medicin  nnd  den  NatarwissenadMilea 
SU.  Seine  heftigen  Augenleiden  veranlassten  ihn  xum  Studium  der  Organisatiaa 
des  Augci  nach  Martineis  Katachismus,  und  überzeugten  ihn  bald,  dass  dar 
Tbeil  nie  ohne  Keantniss  des  tianzen  verstanden  werden  köane.  Die  Betracli- 
lung  und  Untersuchung  dieses  edeln  Sinnes  rief  in  ihm  den  Wunsch  nadi  dam 
SUidinm  der  Heilkunde  hervor.  Dieses  ging  ans  seinem  innern  Berofe,  das 
Betreiben  der  KecUls wissenschart  mehr  ans  der  vom  Vater  erhaltenen  Rirbtniif 
hervor.  Er  studirtc  Anatutnie,  l'hysiologie  und  Chemie  1792  zu  Frei 
bürg  im  Brcisgau  inil  ausgezeichnetem  Floisse  nnd  Erfolge  und  bildete  sich 
von  1793  bi&  iTÜJ  an  der  damals  bcruhmleäleii  med  irinischen  Schule  tu  Pavia 
unter  Peter  Frank,  Scarpa,  Yolta.  S  p  a  I  n  n  z  a  n  i ,  u.  s.  w.  Eine  lang- 
wierige Krankheit,  die  sich  nach  seiner  Rückkehr  ms  Vaterland  und  nachdem 
er  mit  besonderer  Aiis/.L-i(  hnung  zu  Frei  bürg  in  der  i^esetzlichea  Form  pro- 
movirt  halte,  auf  lan;;cre  Zeit  in  seinem  Organismus  festselzte,  hinderte  ifao  im 
Anfange  an  der  Ausübung  seiner  Wissenschaft,  und  gab  ihm  Gelegenheit^  sich 
durch  das  Lesen  der  Quellen  in  seine  LiebUafsaiiSGliaaaof  der  allen  Welt,  ia 
die  stoische  Philosophie,  hineinzuarbeiten. 

Im  Jahre  1805  wurde  Groos  Assistenzarzt  in  Karlsruhe,  1809  Physikoi 
für  die  Aemter  Gochs  heim  und  Oden  heim,  1813  Anitsphysikus  und  Hof- 
medikus zu  Schwetzingen.  Hier  behandelte  er,  von  einer  immensen  Arots- 
und  Trivaipraxis  beinahe  niedergedrückt^  mit  gritsstem  GliidLa  den  daaialf  10 
verbeerenden  Kriegstyphus. 

Aber  schon  in  der  Milte  des  Jahres  1814  wurde  dem  philosophisch-gebil- 
deten, tief  denkenden  Arzte  die  Stelle  eines  Physikus  der  damals  noch  vereioiglea 
Heil-  und  Pflegeanstalt  für  Irre  und  Siechen  in  Pforzheim.  Erst  hier  vrn 
Gr  OOS  in  seinem  rechten  Elemente;  denn  er,  der  Arzt  nnd  Philosoph,  konnte 
nun  mit  gleicher  Aufopferung  zur  Beseitigoag  der  körparlicbea  ttod  geiali- 
gea  Leidea  dar  Menicbheit  wirken. 

fSekhm  fokt,} 
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JAHRBOCHBa  DER  IITIRATDR, 


(Scblius.) 

Naite«  Heiarolhy  Grobman,  lltx  Jaeobi  balteii  danb IbM  Scbrtf- 
tM  de»  grSaitoK  BolliMi  aaf  die  psyebitlrifche  Awbddiiiif  das  oanea  Irm- 
antea.  Das  üinwacfciiiiMlga  eiaar  TaraialjfpiBf  awai  to  Tanehiadawr  Aartallen, 
wia  eiaaa  lottilalaa  Ar  GaiataigattOrta  md  alDaa  Siaebaabaoiai,  aab  Grooa 
aebon  in  Aaiuifa  aainar  Wirbaaadiait  ein,  oad  bol  alla  aaiaa  AaHfangoBf  aar 
TktBBaag  dar  baidaii  Aaüaltao  aaf.  Scbia  Baaiftbaagao  gtlBiigaD  ibaL  INa 
IrreaaBilalt  sa  Pforsbain  warda  aacb  Haidalbarg  aalar  dar  LeHaag  aa* 
aeraa  Grooa  aad  aabwa  Irefliebaa  AialMaBtea  Dr.  Rollar,  aaaawbrfgaa  Ina»- 
bawdirabtoia  aa  I  II a a  a a  aad  GabaiaiaB  Hofratbi,  TarlaffV  wibraad  dia  Siacbaa- 
anatalt  sa  Pforibaim  aalar  dar  Direbtioa  daa  aa^^eBaiebaataa  Aiataa,  Bdfralba 
Dr.  ■aller  Tarblicb.  Grooa  balle  fa  laiaem  aeaaa  BaraHibräiaa  aa  Haida!- 
barg  aebea  dar  Laitang  dar  aaaaa  abgafaadarlaa  flailaaitall  Ibr  GaalOrla  die 
Anljpiba,  Tarlaraagaa  aber  Getttatkraabbailaa  aa  ballaa. 

Za  dieaam  Zwecba  aracblaaeD  die  Schrift  Ober  „daa  Waaaa  dar  See* 
laaatOraagaa  and  eia  daraaa  bergeleilalaa  Eiatbailaagipriacip 
deraalbea"  aad  aaia  Haaptwetb:  sBalwarf  alaer  pbiloaopblaebatt 
Graadlaga  fir  die  Labra  Toa  daa  Geiataabraabbailaa". 

Dia  aamaiaicbneto  Tbnigbaii  daa  adl  tiafaai  Bliebe  aad  dar  raiaiM 
HaaiaBilil  la  daa  buMnIe  Waaaa  dar  SaalaaalOraag  abdriägaadaa  HUIblfladaif 
werde  ia  TialaaHiger  Weiae  aaarbaaal.  Greea  werde  Mitglied  aiabrarar  ge* 
labriae  OaadMaftaa,  aad  eibiaH  Tan  aaiaer  Ragiemag  daa  Gbarablar  abNi 
Bofiratfa«  evd  die  bMtgaiaa  einet  Ritten  tob  ZIbriagarlOweaordea. 

Dia  «nchöpfeadaa  GetfleMaatreogoDgea  riefea  blalig  wiedarbabraade 
Mwiadehuilllle  banror.  Der  erantleta  OrgaBirana  badoflle  dar  Brbalaag. 
Grooa  warda  aaeb  aefaiea  Weaaebe  1886  ia  dea  Rubeslaad.  gaaalsl,  aalale 
aber  bi«  iaa  bOcbate  Graiieaaltar  aeioe  bamardar  aiaer  liebtvoHaa  aad  pbilaae- 
pUaobaa  Raligfoaitit  aad  Haaiaailil  aegewaadate,  acbrilblallerifdie  TbiUgbeH  fori. 

Im  Gaaaea  alad  obae  die  vielen,  bi  dea  Heidelberger  Jabrbtabara» 
|B  dar  Jeaaiaabea  allgaaidaaa  Lüafaleraailoagy  Ia  daa  ZaitaebtilleB  tob 
Naaee,  Friedreicb  a. A.  aracUaBeaea,  paycblatriaebaB  Anieigen  and  Abbaad- 
laagaa  tob  Grooa  tob  Jabre  1818  bia  aam  labre  1850  vier  aad  iwaaaif 
aalbaMlndiga  Scbtülaa  faa  Draebe  amgagabaa  wordaa. 

Grooa  aiaad  aia  SealeaalM  wedar  aaf  dar  Saite  dar  Somatiber,  welebe 
dm  Giaad  der  OaiateinaroBg  allafai  ia  die  DeaeigaaiiMiaD  dea  Kerpen  Tariagea^ 
■eab  aaf  dar  Me  dar  Pf  ycbiber  oder  Paeaaiaiiker»  waldM  die  üiaacbe 
dar  Gaiaiabiiiaalbail  ätMa  ia  ebMn  gettArtan  geiiUgea  Priadp,  bi  dar  Seele 
aribn  iadaa  w^aa»  Br  wwbia  daianf  aaftaatbaMa,  daai  dto  amgeseiehBelMi 
Inraaiikie^  wie  liqalrel,  Fiiel  i.  Ai  üm  m  übr  pbyaia ebe,  all  pey- 
Unrii  Mi|.  9.  Poppelbaftk  •  60 
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cbitche  Gründe  für  das  Entstehen  von  Stärlingen  des  Geistcslebeni  annabmea. 
Er  suchte  dsrum  zwischen  den  Extremen  des  Jacobi'schen  SomaliMniis  \md 
des  II  e  i  n  r  0 1  h '  f  c  h  e  n  Psychismtu  eioe  vermiUelode  oder  vereöhoeade  Slellug 
eiluuncbracn. 

Nüch  der  Doppclnalur  des  äussern  oder  physischen  und  Innern  oder  psychi- 
schen Menschen  unterschied  er  io  seiucr  Theorie  der  Geislcskrankheitea  rwci 
Factoren  des  Productes  der  Geislesstörunjj,  einen  psychischen,  die  psychische 
NegRtiun,  und  einen  somatischen,  das  Somalischpositive.  Beide,  das  Mioas 
des  Psychischen  und  das  abnorm  prnponderirende  Plus  des  Physischen  massten  za- 
aammcnlreten ,  wenn  (ieistesslörung  eintreten  sollte.  So  war  seine  Heilmethode 
wedor  eine  bloss  physische,  noch  eine  bloss  psychische,  sie  war  phf- 
aiscb  und  psychisch  zugleich.  Seine  Ansichten  wurden  mit  licl  eingehen- 
dem philosophischem  Geistu  und  iicht-wisseoicbalUicher  Bildung  ia  der  Medida 
und  io  dea  Naturwissenschaften  entwickelt. 

Auch  dir  Form  ist  in  den  Groos  sehen  Schriften  vorxü|(Hch.  Wahrend 
man  deu  reichen  Gcdniikcninhall  bewundert,  wird  man  von  dem  bluhendeo  Slyk 
des  Mannes,  der  noch  als  Greis  ein  mit  bewunderungswürdiger ,  feuriger  Phan- 
tasie der  wahren  Idcnlität  zugewendeter  Dichterjüngling  blieb,  machtig  angezogea. 
Mit  einer  seltenen  Correctheit  des  Ausdruckes  verbindet  sich  ein  die  Ideen  durch 
passende  Verglcichungen  entwickelnder,  origineller  Bilderreichlhum.  Groos  bat 
nie  dicke  Bücher  geschrieben;  aber  die  kleinen  Schriften,  die  er  schrieb,  haben 
in  erhebender  Weise  zum  Denken  nicht  nur  über  Wesen,  Ursachen  und  ßebsad- 
lung  der  Geisteskrankheiten,  sondern  auch,  wie  namentlich  seine  schriflstelleri- 
gehen  Arbeiten  aus  der  letzten  Zeit  seines  Lebens,  zum  Denken  über  die  ^heilige 
Trili",  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  der  Seele,  angeregt. 

„Mit  der  Theorie  über  das  Wesen  des  Irrseins  und  von  ihr  abhängig",  wie 
der  gelehrte  Herr  Verf.  der  vorliegenden  Biographic  sehr  richtig  S.  13  sagt,  „ist 
die  Theorie  der  Freibeil  uod  der  Zaiechaung  ein  we«eaüiciier  liicil  der 
psychischen  Medicin." 

Auch  in  dieser  Theorie  stand  Groos  weder  auf  der  Seite  der  ahsolutea 
Deterministen,  die,  alle  und  jede  Freiheit  des  Menschen  negirend,  die  Zw 
rechnungsfahigkeit  und  damit  die  ganze  Strafrcchtstheorie  vernichten,  noch  auf 
der  Seite  der  Indifferentisten,  welche,  die  l  nlcrstütiung  des  tieteren  Grundes 
der  menschlichen  Handlungsweise  verschmähend,  das  Princip  der  iluoianilal  io 
der  Criminalgesetzgebung  zerstören.  Er  nahm  weder  eine  absolute  Freiheit  noch 
eine  absolute  Nothwendigkeit  in  den  Handlungen  des  Menschengei»tes  an.  Die 
Freiheit  des  Menschen  war  ihm  eine  bedingte,  eine  ,,Freiheit  in  der  Kolhwendig- 
keit".  Die  sinnliche  Natur  war  ihm  Passivität.  Im  Gegensätze  zu  ihr  stand 
ihm  (S.  14)  „die  ursprüngliche  ActiviUit  des  dein  Menschen  eingepflanzten,  gött- 
lichen Triebes  zur  Urquelle  des  Guten,  zu  Gott,  welcher  Trieb  aber  im  Menichen 
durch  Fleisch  und  Blut,  d.  h.  durch  Corporisation  gebunden  und  mithin  im  An- 
fange nicht  frei,  d.  b.  ungehindert  wirkender  Trieb**  ist.  Durch  die  Gebundenheit 
der  PVeiheit  geht  nach  Groos  die  Imputation  der  Verbreeben  nicht  xu  Grunde; 
denn  diese  Gebundenheit  geht  nicht  allein  von  aasiem,  aondera  aoch  Ton  im 
Innern  des  Menschen  liegenden  Gründen  aus.  Die  Strafrechlsgesetsgebung  hat 
nach  ihm  nicht  den  Standpunkt  der  Rache,  sondern  den  religiös-moralischen 
der  Bofferang  oad  den  Y0raaB(Uf|-politiiGhM  dvr  SiQfceiajif  15> 
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Ummtim  rdigiat*tlijloMvUMbt  Wilüniiluwf  Im  tüm  UMhmMmmü^ 
lehrten  in  Graodlon. 

6re»j  kkliBf  wi»  «r  MM»,  er)  ww  «bi  W«iMv  kii  wifcw  Btm  im 
WtHm.  fi  T*T'fr  T  --^n'T-fliTT.  m  Ttr^n  llll1TtfflrtT^I■lll■  fitinfcirfin  niam 
vitllMtr«fflMi  LtbeM  bMl  «r  iMMr  imm  imeni,  mT  ftlVOiiMMplütalut 
toidbg*  fiWMlweiwn  firinti*,  di»  liituhoo  YMiairnfMi  iittr  tai 
HiabUck  aar  ihre  hAehHe  and  leMe  BegtimBUif  btlMohM 

Der  M9nn§tkm  iktm  tthew  Mit  um  eMNr  dm  gthn»  dient  ver- 
«■MtfeHea  WMieakeil  eMh  &  10  nd  11  ei»  ehneiligiiih  geordeelei  ¥e»* 
mIMw  det  Gf  eoe'eohaB  Mriftea  aimBd  fihi  te  eiHetee  9uMm  40t  tt»«> 
freite  eiefdbehleae  luielfB  aae  eaffcdraekteo  Brielte  ven  fireoi.  UfMit 
Hr.  24  werden  8.  11  eeeh  cwei  aniedniekle  Abhandlengei  deMelhen,  die 
■ieht  laafft  Ter  lelBem  Tede  fetchriebee  .werdet,  ein  kleieer  CoaiMHlBr  n 
4er  ie  Atihecb  1850  etwUeteeen  Groei'aehet  Schrill  ftbcr  »dee  lhee|qrt- 
tffche  WdiregiBMol**  mi  eiae  im  Oclober  1851  f etcbrieheoe  Abhaadhnf  «ther 
dn  Rllhielhafke  der  GoltheH*  nilgetheill. 

Greot  fpracb  «ein  GIrabetebekennlniM  Aber  die  Uaalerbliehkeit  der  Seele, 
vü  welehem  Geg emlatde  er  tieb  bi  vielen  aeiner  Schriften  aril  beaeaden  icherf- 
aianiger  BnlwickKiBg  beachiftigte,  fai  den  Werten  ena:  M^labe  a«rAek,  nai 
deine  eigene  biaherige  Lebenageaohiehte  belehret  dieb;  Tod 
umä  Gebart  aiad  ein  a'ad  der  ainllabe  Act;  diaiMlM  hfi$p%  et 
Ted,  jeaaelta  Gebart.** 

Mar  die  Seeki  aelbat  afuMtt  «ich  Greea  9^9  m  LS,  iX^i  Jka^fmUk 
tat  «ehf ,  ab  er  aaeh  aetoetH  vea  anaafa  bev  nMkbai«  erwapbfim  Md^HMjkO 

Wmmmdhßh  Toa  aieb  aalbat  wiMaa  leral.  Br  litt  eeiniai  ajgcap»  jgawp 
Mihla  aaeh,  eia  b«berea,  ate  gMgep  Weaea»  bi  «igaaiainan  Steab  ftM^^ 
and  aar  diaaaa  Staab  «ad  deaaea  waadevbare  &naaiwa»aaliango  aaag  diff 
Wlaaaaaobaii  naaaaa,  wigea  a«d  aeitetpan  aaeh  bimütpifa  Wptnuaiataaat  adav 

Buraiat  Heiaetj  deifa  daa  aiae  im  Uhm  filr  Tagead  aad  MatfcbaiMa,  -.dM 
aadaie  ftr  laai  aad  VerfMgaag  die  Pabe  addtgf  Hicbtnraaiiar.  AlaQ  gif 
1mg»  4ie  MMta  Phyaielagia  afobt  einanl  bia  in»  Vorbofe  dea  BeiliglbnBM  Im 
llwtar»ia  Sbaaaoweaig  vfraag  die  Phyaiei«g^  aOt  dar  Maaidt  ibrar  ScbMtafv^ 
frafea  wir  aia  «aab  dea  Gaaetaaa,  wenaa  dia  Valming  «af  aia  jeaaeiiigea  I«- 
hm,  die  aa  tiaria  die  Baaat  det  Mdaea  Me^aabaa  abigafrtf »  bt,  wbaenacbafti- 
M  dedaebt  weidta  kOaaat  Sie  aebwe^,  aad  dtnaadi,  tadeai  dbaea  Seb- 
saa,  webbta  4t»  Maatcbea  aaia  gaDiet  Man  bbidareb  attt  Staadbaftigkeit  nnd 
Halb  arOHS  aad  idae  ab»  der  wkbtigalan  pajebelegiachea  firacbebnagea  dar« 
bietet,  indeai  dieaaa  Sebaeai  aege  ich,  gea  Bbnael  gerichtet  bt,  tob  dem  keiaa 
iaaaare  Welt  eaf  de«  Loeke'acbea  Siaaeawege  aaa  balcbri,  awaa  akbt  aebea 
etwaa  HbiaiKffbaa  ia  der  Seeb  daaSebaeadea  wehaaa?  Diaaea  HitiaBliaeba 
aaa  bi  der  Seele,  OMiae  ich,  iat  et,  webia  die  aal  Sinaaaerloiacbaag  gegrOa- 
dele  Wbttaacbaft  aaoOglieb  Ibbraa  kaaa  Die  üatarwlaaaaaaba^,  graaa  nad 

GMafce  Ihaor  Bilaiga  ttoakaSf  aadlbb  gar  ihrea  Hariallai  MaiaHab  la'a  fai- 
at%a  Ucb  nbafliagan  wOI,  gUiabi  daat  Kiada,  «al«ba#  «.«tH  dam 
Hoada  fcaUt.'*  „liot  dir  iwtara  Maaieh  itbK  wla  flffool  ff«Sl8a 
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innere  ist  der  Embryo  dei  kanHigen,  dcMen  Gebiut  lo  einer  muuk,  iMhem 
Entwicklung  der  Tod  def  inMern  Menschen  itt." 

Beim  Eintritte  in  dei  letzte  Jahr,  das  der  verebrungswürdige  Grei«  erlebte, 
fcbrieb  er  in  fetter  Ueberzeugungstreue  seinem  Frennde  Witt  m er:  ^Ich  bleibe 
der  Antiqaos,  dessen  Krifte  und  Sinn  schnell  schwinden ;  der  Embryo  in  mir  ist 
•chon  längst  mit  dem  Kopfe  gefi&ril,  der  GobaxlsUf  atehl  mIm  beTor.  Giätk 
ihm  zur  jabrlosen  Ewigkeit*^! 

Möge  uns  der  Herr  Verfasser  dieser  gelungenen  Lebensschilderung  die  an« 
gedruckten,  nachgelassenen  Schriften  des  trefDicben  Arztes  und  Fbilosopheo, 
dessen  ganzes  Leben  ein  reiner  Spiegel  feiner  wiaseoschaftlicben  Ueberzeugoof 
war»  recbl  biOd  niubeiWnt  WfiiffMto  WrMfMi 


ikiautm  fülinea      Ad^TM  merfme  MAlUitt  el  MMMirfee  Mir  JT.  MddiMMtMMd 
4«  M9ra,  IM.  Awwl  rne  Jlirldiwi,  $7.  i8t9.  (AaA  «it  tai  W> 
MMaJen  Titels  Thäakri  Üikrniri  oiim  leliM  sMMnlenl  eMMaoMnA^  «jy« 
MMril,  tee«fti  tül^Msf,  <irfw«ftrfbiii6w  OfaHrveil  Eitflet laurf  ilii  MML 

In  fr.  6L 

Se  mag  erianbl  eela,  die  Frenndn  4er  Mittalniterlichen  Literator  «f  ite« 
BOch  wenig  diesseits  des  Rheins  bekannt  gewordaM  Schrift  anfnierksam  an  BHh> 
chaSy  in  der  wir  das  Werk  eines  der  gründlichslen  Forscher  dea  iMMigaB  Praak« 
reichi  anf  dam  Gebiete  antiqnariach-Uleriritcbar  Fnnchung  begrQsseo.  Es  ser- 
fUIt  dasselbe  in  awei  Theile»  von  waleha«  to  «laln  Theil,  als  „Introdoction*' 
(S.  1—67),  eine  nähere  Erörterung  bringt  Ober  den  alMlUifen  Verfall  ani 
Ünlargnqg  dar  nMmischen  (heidnischen)  Bühnn»  daraa  gana  nnaittlicfaa  Haltaag 
fle  achon  dem  Christaalhnm  entfremden  moiela,  dae  dämm  auch  nicht  ble« 
dnrch  die  SliaaM  dar  aartan  Viter  dar  Kiraha,  aaadam  anoii  dnrah  anedrOdi- 
liaka  Verbote,  auf  mehreren  Mirchanvanammlnngen  eriaaaen,  gagas  daiartifi 
Spiald  ainachritt.  Wenn  demungeachlal,  aach  noeh  unter  den  Karolingan^  9ftc* 
tan  ainei  niedam  Volksspialaa  vorkommen,  daa  Jadanialla  allaa  MMvaa  UÜm« 
«owia  aller  inneren  Gliederung  anibehrte,  io  kann  diaaa  nna  wm  naifaB,  wia 
dar  nalQrliche,  dem  Hensohan  aiagepflantle  Trieb  zn  aeaaiscben  DantallMgaB 
fut  nia  arioMhan  iit  ond  nur  einer  baaanderen  Anregung  bedarf,  am  aick  an 
bOharan  ond  würdigeren  Darstellungen  zn  erheben.  Und  diaaa  Anregung  ward 
dareh  die  Kireha  gagaban*  Ifiohl  dia  alte  heidnische  Götter-  nnd  Mythanwak 
koMla  dar  lur  giniUab  anifremdeten  Welt  den  Stoff  und  Gegenatand  iraniirhff 
DantaUangai  Uaten;  nnr  die  Kirche  konnte  diesen  Stoff  ia  der  biUiealMn  €^ 
achicbta  daa  nanmi  ud  allan  Bmidaii  in  daa  Gaachiclilan  der  HeiUgai  n.  t.  w. 
UalaB,  ond  aa  war  aa  gaH  natargamlai»  dam  daraus  der  Stoff  to  amniwhien 
Daiakllangen  genommen  ward,  die  an  die  ainselnen  Kirchenfeste  sich  anknftpf* 
tan  nnd  damll  in  eine  nihere  Verbindung  gabraolM  wurden.  So  erhielt  daa 
BliBM  aina  hOhara  Waiha  und  eine  höhere  Bettimmnng;  nnd  wie  daa  alte  Dram 
dar  Griechen  dafeu  dienaa  aallla,  die  Ifationaliüli  im  edelsten  Sinna  dea  WoHai^ 
■n  heben  nnd  in  fördaiBt  ao  ward  dieaea  Drama  des  MittmlaHwa  ein  eben  an 

ivMeaa  Ifillal,  dia  giMN  WUatei,  dia  «  dia  ITnitiiMiig,  km  4w 

Digitized  by  Google 


ond  Sterben  des  Heilandes  sich  knüpft,  in  tinnlichen  Bildern  dem  Volke  vorxu- 
fÜhren  und  zu  innigerer  Anschauung  zu  bringen;  du  Drama,  mit  dem  Cultof 
gewitsermassen  verknöpft  und  selbst  zur  Verberrlicbnng  desselben  dienend,  er- 
scheint dadurch  zugleich  aU  ein  Zweig  der  heiligen  Poesie,  die,  im  Dienste  der 
Kirche,  bald  durch  die  für  den  Cultus  gedichteten  Lieder,  bald  durch  die  mil 
dem  Liede  verknüpften  scenischen  Darstellungen  sich  wirksam  erwies.  Eine 
reiche  Literatur,  noch  vor  Kurzem  fast  völlig  unbekannt,  tritt  uns  jetzt,  durch 
die  Bemühungen  gründlicher  Forscher,  hier  immer  mehr  entgegen,  und  zwar 
nicht  bloss  in  der  Sprache  der  Kirche,  der  Inteinischen,  sondern  auch  in  den 
Yolksidioroen ,  deren  sich  bald  die  immer  mehr  fortschreitende  Entwicklung  die- 
ses heiligen  Dramas  bedient.  Es  ist  nun  das  nicht  geringe  Verdienst  des  Ver- 
fasser's,  die  allmählige  Entstehung  und  Entwicklung  dieses  Drena'i  in  einer 
fortlaufenden,  zusammenhängenden  Darstellung  nachgewiesen  zn  haben,  welche 
von  den  Zeiten  des  sinkenden  Römerreichi  und  des  gänzlichen  Verfalls  dee 
römischen  Drama's  ausgeht  und  von  da  an  weiter  mit  aller  Sorgfalt  allen  ein- 
Mbeo  Spuren  scenischer  Darstellungen  in  den  folgenden  Zeiten  nachgeht,  bis 
in  der  Zeit  des  Erhebens  und  der  Bildung  dieses  neuen  geistlichen  Drama's  im 
eilften  Jahrhundert;  es  wird  der  innere  Zusammenhang  aller  dieser  Erscheinun- 
gen näher  verfolgt  und  insbesondere  die  allmählige  Entstehung  und  Entwicklung 
des  neuen  Drama's,  sowie  der  Charakter  desselben  auf  eine  Weise  dargestellt, 
wie  dieas  bisher  noch  nicht  geschehen  ist;  es  wird  überhaupt  diese  ganze  Aus- 
einandersetzung eine  wesentliche  Lücke  in  der  bis  jelsl  Moeh  immer  sehr  mur 
gelhaften  Literirgeschichte  des  Mittelalters  ausfüllen. 

Der  andere  grössere  Theil  der  Schrift  enthält  den  Abdruck  einer  Reihe 
solcher  geistlichen  Dramen  in  lateinischer  Sprache,  theils  (solcher  die  noch 
gw  nicht  durch  den  Druck  veröffentlicht  worden  waren ,  theils  solcher, 
die  iwar  bereits  gedruckt ,  durch  ihre  Bedeutsamkeit  einen  neuen  Ab- 
intk  wohl  ansprechen  konnten,  zumal  wenn  diess,  wie  hier  der  Fall  ist,  in 
fiMMi  Ton  dem  bisher  bekannten  Abdruck  vielfach  abweichenden ,  durch  die 
Anwendnng  unbenutzt  gebliebener  Handschriften  vielfach  verbesserten  und  Ter- 
voUstMnd igten  Texte  geschieht.  Es  hat  nemlich  der  Verlasser,  der  auf  dieaelM 
Gebiete  der  Literatur,  das  ihm  so  manche  Bereicherung  schon  verdankt,  so  hei- 
misch ist»  im  Text  nicht  bloss  Manches  berichtig;!,  sondern  auch  Manches  selbst- 
Blindig  ergänzt  und  in  den  unter  dem  Text  stehenden  Noten  Erläuterungen  und 
gelehrte  Erörterungen  jeder  Art  beigefügt.  Zuerst  kommt  das  OfTtcium  resurrec- 
tionif  avi  Kloitemeuburg;  es  stammt  aus  dem  XUL  Jahrhundert  und  ist  von 
Kurt  herausgegeben  worden,  erscheint  aber  hier  in  einer  vielfach  berichtigten 
Gestalt;  daran  schliflisen  sich  die  ähnlichen  OCncien,  aus  Narbonne,  Mont-Saint- 
lUcliel,  fionasi  Sene  und  einigen  andern,  die  zum  Theil  auch  von  Mono  bekannt 
fenacht  WWden  sind,  die  übrigen  sind  so  gut  wie  unedirt;  darauf  folgt  dae 
«wh  schon  von  Da  Cange  (aber  minder  oorrect)  publioirte  Offictnm  Peregrino- 
mm  (nach  dem  Verfuser  richtiger  Peregrini)  von  Ronen,  ein  grösseres,  hier 
m^rst  ans  einnr  in  Orleuw  hefindlicben  Handachrift  veröffentlichtes  Mysterium 
der  Erscheinung  des  Herrn  zu  Erna«,  ein,  wie  der  Verfasser  riebtag  hincnselit| 
im  Hittelalter  vielfach  behandelter  Gegenstand  (S.  190 ff.);  dann  ein  Mysterinm 
der  Liidensgeschichte ,  mehrfach  nnd  zuletzt  noch  von  Sohmeller  (s.  Cärmina 
lnnHMip.66.)  edirt,  dnraw  hier  windnvheli»  aher  Hiebt  ohne  wMubi  waienlHcba 
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Aendernnfen  (S.  126 ff.);  Tielfach  ▼erb«fsert  nnd  erweitert  ddfrb  die  BenDtzon^ 
netter  Uaadscbrifkeu  erscheint  dann  (S.  142  iT.)  das  von  Du  Gange  friiher  aoch 
achon  edtrte  Ofliciain  Pattorum,  dem  einige  kleinere  ihniicbe,  wie  die  Anbe- 
Inng  der  Magier,  sich  anreihen;  sie  sind  grösstenlheils  hier  zum  erstenmal  ge- 
druckt, wie  auch,  was  unmittelbar  folgt:  Ordo  Knchelis  (S.  171  sq.),  und  das 
Mystere  des  Mordea  der  unschuldigen  Kinder  (S.  175  sq.).  Die  nun  folgendea 
Mysterien,  welche  sich  auf  die  Geburt  Christi  ihrem  Inhalte  nach  beziehen,  sind 
Ewar  schon  bekannt,  ericheinen  aber  hier  in  einer  abweichenden,  auf  ihre  Grund- 
fohn  Burückgeführten  Fassung.  Dann  folgt  S.  213  0'.  aus  einer  Handschrift  too 
Orleans  ein  Mysterium  der  Wiedererweckung  des  Lazarus,  und  dasselbe  (S.  225sq.) 
in  einer  andem  Version  des  Hilarius;  S.  233 ff.  das  Mysterium  der  weisen  und 
thörigten  Jungfrauen;  der  awar  mehrfhch  schon  pubhcirle  Text  hat  hier  we- 
sentliche Yerbessernngen  erhalten;  S.  237  ff.  aus  einer  Orleans'schen  Handschrift 
ein  Ihnliches  Mystere  über  die  Bekehmng  Pauli,  S.  241  ff.  ein  anderes  über 
Daniel  (Historia  de  Daniel  repraesentanda)  von  Hilarius;  mehrere  nnf  die  Ge* 
aehichte  des  h.  Nicolaus  bezügliche  Stücke  bilden  den  Schlqss.  Im  Appendiee 
(S.  2S4fr.)  kommen  noch  folgende  Stücke  vor:  Miles  gloriosus,  ein  grd.«<eres 
Gedicht  der  Art  in  Distichen  von  Matthäus  von  Vendomo,  das  t^egen  Ende  de« 
XII.  Jahrhanderta  füllt,  aus  einer  Wiener  Handselirift ,  dann  ein  Fr<nnKfurier 
Mystere  aus  dem  Ende  des  XV.  Jahrhnnderts,  von  Fichard  früher  schon  puhli- 
cirt,  In  deutscher  Sprache,  ein  anderes,  noch  un|^«drucktes,  der  gleiehrn  Zeit 
nngehörig,!  welches  Julian,  den  Kaiser,  und  Libanius,  seinen  Seneschnl,  tum 
Gegenstand  hat,  und  in  der  nllfranzOsichen  Mundart  jener  Zeit  abgeiasst  ist 
(S.  305  ff.).  Derselben  Zeit  und  Sprache  gehört  auch  das  S.  354  ff.  abgedruckte 
Mysterium  der  Geburt  Christi  an,  nebst  der  S.  390  (T.  folgenden  Pastorale  sor  Ii 
naisiance  de  Jesus  Christ  Zwei  kleinere  Stiicke  auf  das  Fest  des  b.  Stephan 
(S.  410  ff.)  und  des  h.  Thomas  von  Canterbury  (S.  4 14  ff.)  machen  den  S  hlius 
dieaer  Publication,  die,  abgesehen  von  dem,  was  hier  zuerst  oder  in  verbesser- 
ter Gestalt  an  das  Tageslicht  gezogen  worden  ist,  durch  die  das  gesnminic  Ge- 
biet dieser  mittelalterlichen  Literatur  umfassenden,  gelehrten  Erörterungen  und 
Untersuchoogeni  ritifseh  mum  Lichl  auf  dieto  gtSM  Bodi  fo  dookele  Uutalat 
^«rbreilel« 


docL  €»  A§oL  Zurie,  hnprimmie  de  Z^rdm  tt  IWrar,  iSSlSL  6L 

Unter  dietero  Titel  sind  hier  vertchiedene  einzelne,  auch  besonders  paginiric 
Aofaitze  vereinigt,  welche  früher  einzelweise  in  dem  Bulletin  der  historisch- 
philologischen  Klasse  der  Petersburger  Akudemie  der  Wissenscbafleo  erachit- 
nen  waren,  nnd  nun  in  dieser  Weise  vereinigt  und  ausgegeben,  auch  einem  gröa- 
Seren  Leaerkreise  zugänglich  werden,  was  sie  gewiaa  verdienen.  Wir  geben  den 
Inhalt  der  einzelnen  Aufsitze  in  der  Kürze  hier  an.  Der  erste  „AntiqQit<^s  ScytliH|Mi 
de  l'Eremitage  Imperial"  gibt  eine  BetohreilHinf  der  in  der  kaiaerNeben  Snom- 
luig  befindlichen,  meist  aus  Gribern  berror^eMgeMB  Altettbinier  Teracbietetr 
Art  aus  Silber,  Broifte,  Eisen,  Heia  a.  a.  w«,  weieiw  nllef  der  BeneHian| 
icflhisofa  b^frÜM  ftad,  itMO-  Md  PfempttlM»  Iünt,  IMgin,  Sohüde^  «Mb 
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StatucUen  o.  f.  w. ;  es  hat  dicss  den  Verrdfser  vernnlftMl,  in  tiM  nfiliere  Er- 
Orlening  der  Frngc  nnch  Ursprung  und  Abstammung  des  mit  dem  Name» 
Scythen  von  den  Alten  oFlmafs  so  anbestimnit  bezeichneten  Volkes  einzuge- 
ben, wobei  er,  eben  auch  in  ßelrncht  der  erwähnten  Reste,  zu  dem  Resultat 
gelangt,  dass  diese  Srylhcn  dem  Stamme  der  Tschiiden  oder  Finnen  angehören. 
Der  zweite  dieser  Kümintlich  in  französischer  Sprache  geschriebenen  Anfsilsn 
b^pricht  die  verschiedenen  griechischen,  an  der  Nord  Westküste  des  schwarzen 
Meeres  von  den  Donanmündungen  an  bis  zum  Bug  befindlichen  Colonien,  und  sucht 
unter  Berücksichtigung  einzelner  jetzt  noch  vorfindlichen  Reste  alter  Nieder- 
lanaoogeo  die  Lage  derselben  genauer  zu  bestimmen.  Der  nächste  AofsaU  bat 
Theodosia,  zunächst  die  Reste  und  Spuren  alter  »  alle  in  der  Umgebung,  xum 
Gegenstand.  Dann  folgt  ein  chronologisch  geordneter  Ueberblick  der  alten 
Gräber  zu  beiden  Seiten  des  cimmerischen  Bosporus;  es  werden  einige  griechi« 
Bebe,  in  diesen  Gegenden  aufgefundene  Inschriften,  welche  in  dem  Corpus  In«* 
scriptt.  Graecc.  fehlen,  mitgetheilt  und  erlüntert,  eben  so  einige  lateinische, 
ebenfalls  bisher  unbekannte  Inschriften  in  der  Sammlung  an  Pauloffsk  bei  Peterf« 
bürg;  sie  fallen  der  Zeit  nach  simmtlich  wohl  in  die  Periode  der  römischen 
Kaiser.  Uebrigens  fehlt,  wenigstem  in  dem  vor  uns  liegenden  Exemplare,  der 
Seblnss  dieses  Aufiataes.  Am  Ende  folgt  ein  Vortrag  des  Verf.  Qber  eine  spa« 
nische  Uebersetzung  des  dem  h.  Barnabas  sngetcbriebenai  fifldgeUiMM  in  4tt 
kaiierltcbea  Bibliotbeli  m  Peteribnrf . 


De  rhdonim  LalrnU  torumfue  tekoli»  ieriptU  Ate9and$r  Wittieh,  phit,  Dr^ 
ffymnasii  frofutor,  (Frcgnmm  m)  EUenaek  1853,  12  8,  in  gr,  4, 

Der  Verfasser,  der  frAher  acbon  mit  einer  Abhandlung:  De  firtmmati« 
elamm  et  Grammaticomn  sebelia  aufgetreten  war,  bat  nun  gleichsam  znr  Ver* 
▼oUatindiguig  die  Torliegende,  Ober  den  rbetoriscben  Unterricht  im  alten  Rom 
folgen  lassen  und  darin  auf  eine  eben  so  klare  als  gründliche  Weise  den  Ge- 
genatand  behandelt.  Er  gebt  bis  in  die  Zeiten  zarflck,  in  welchen  die  ersten 
Spuren  eines  rhetorischen  Unterrichts,  üUo  einer  kunstmissigen  Pflege  der  Be- 
redsamkeit, die  bald  einen  so  grossen  Aufschwung  nahm,  sieh  vorfinden;  er  zeigt 
die  stete  Zunahme  und  das  Wachsthum  dieses  Unterrichtsgegenstandea,  wie  dat 
daaidt  mgieich  steigende  Ansehen  der  Lehrer  desselben,  der  Rbetoren,  nameirt* 
Heb  anch,  nach  der  Auflösung  der  alten  Republik,  in  der  Kaiserzeit,  wo  der 
rhatoHsche  Unterricht  die  notbwendige  Vorstufe  für  Jeden,  der  im  Staate  der- 
§kM  eine  Anatelhing,  eine  Versorgung  zu  erhalten  wünschte,  bildete.  Der  Verf. 
geht  weiter  auch  auf  die  Gegenstände  dieses  rhetorischen  Unterrichli  md  die 
Bchandlnng  derselben  ein,  zunächst  nach  den  Angaben  des  Quintiiianns;  er  he* 
spricht  mit  gleicher  Sorgfalt  die  spfter  hervortretenden  MAngel  diesea  Unterriehta, 
die  Abnahme  und  den  Verfall  oder  vielmehr  die  Entartung  desselben.  Als  ef* 
Seichen  dieses  Verfalla,  Ja  des  gänzlichen  Erlöschens  der  Beredsamkeit  betrach^ 
tat  der  Verfasser  daa  grosse  Ansehen  und  den  Rnhm,  dessiM  sich  auf  deiA 
MMe  der  Beredsamkeit  noch  ein  Fronto  erfreut,  dar  Mch  merm  Verfasser  weit 
mehr  als  ein  Grammatiker,  denn  als  «hl  Redner  anzisehen  ist.  Das  Urthell^ 
d«  dar  Vdti  «hat  diaavi  MaDii  «ariMufM  t«flUl  hat  Uidhiaiat  vito 
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^äi  kmM  tl  jtjßod  fi  w.  p.  9sq.),  mchtiit  IftcriMfl  «Mm  wm  htm  mi 
u  wcnif  raf  ZiÜ,  im  weld^r  Fmlo  Mftral,  and  tom  teehMck  Bicfc- 
•icbi  Mbmend,  im  FroMo,  to  ferM  «r  mA  Üienliiift  in  'Bateprii»  dm 
Cicero  tiebi,  doch  teiBcr  Zeil  jedeafeni  henrorragi  umi  iMrrhm  eiae  Beeeh 
tauf  Terdient,  wie  iie  fchwerlicli  irf ea4  «la  anderer  Srhriftsteller  aMier  Z  ä, 
tm  Seilei  4er  Sprache  aad  dea  Andracki,  aosprecbea  dörflc. 


Jf.  Tmllü  dcenmis  Brutus.  EdUed  6y  Charles  Beck.  Tkird  EdUum.  Com- 
hriige:  Mm  BmikU^  bookidkr  m  übe  VmiMnUt.  i8i3.  X  «.  ISIS  &  »  & 

7:  DieM  Angabe  ist  sonichst  beatimml  für  die  ftadireade  Jogeod  der  Bar- 
vard  UaiTertlUt  aa  Cambridge  iai  Staate  MaMacboselta,  der  bedeotendsteo  «Her 
dea  b^bereo  Bildungtanttalien ,  welche  die  Vereiaiflen  Staaten  überhaupt  aof- 
laweifeo  babea;  sie  bat  auch  dort  vorlbeilhaft  gewirkt  and  eiae  Verbrcitaag 
fefoaden,  welche  icbon  eine  dritte  Aoagabe  nölbig  gemacht  hat.  In  dieser  hat 
fich  der  Ueransgeber  nicht  sowohl  auf  eine  neue  Geslallang  des  Te&lei  eitge- 
laMea«  dena  der  Charakter  seiner  Aosgabo  ist  dorcbaas  iceio  kritischer,  aber  er 
iucbt  einen  möglichst  gereinigten  nnd  gebesserten  Text  vortulegen,  und  bat  deshalb 
bei  der  neuen  Ausgabe  auch  die  inxwischen  erschienenen  Ausgaben,  namenUich  die 
▼on  Meyer  nnd  0.  Jahn,  sowie  manche  Verbesserungen  anderer  Gelehrteo,  wie 
B.  B.  Madwig's,  benutzt,  so  weit  es  der  Zweck  seiner  Ausgabe  erforderte.  Dieser 
ist  aber  zonicbst  daraufgerichtet,  neben  cmcni  corrccten  Texte  insbesondere  in 
den  Yon  S.  135  an  beigefügten  „Notes**  dem  jun;;rn  Mann,  der  diese  >vi>httgc 
Schrift  XU  lesen  gedenkt,  diejenigen  Erkliirungen  lu  bicien,  wt-lche  iinn  das 
Ventindniss  des  Einxelnen,  somal  in  historischer,  literürischer  und  antiquarischer 
Hioiichl,  erleichtern.  Was  das  Lexicon  für  das  Yersländniss  einzelner  Worte,  odfr 
waa  die  Grammatik  für  schwierige  Constructionen  und  dergleichen  leisten  kann, 
das  ist,  mit  wenig  und  ge Wissermassen  nolhweudigcn  Ausnahmen  weggefallen, 
dagegen  der  sachliche  Standpunkt  der  Erklärung  belbehaiten,  die  nicht  in  ge- 
lehrte Discnssionen  sich  einlasst,  sondern  kurz  und  bundig,  klar  nnd  be»itninit 
daajenige  angibt,  was  der  Leser  über  die  ibm  nocli  unbekaunie  i'cr$oa  uder 
Sache  an  wissen  nöthig  bat.  Wir  können,  wenn  einmal  ^o^en  beigegeben  wer- 
den foUen,  uns  nur  für  diese  Art  von  Noten  aussprechen,  die  in  Denidchlaod, 
•■ch  wenn  wir  das  neueste  derartige  Unternehmen  in  Betracht  riehen .  immer 
■och  nicbt  gehörig  beachtet  erscheint,  insofern  dem  Sprachlichen  und  Grararaa- 
Uachei  ao  viel  Rechnung  getragen,  überbaupl  dasselbe  noch  in  einer  Ausdeh- 
nang  behandelt  wird,  die  nicht  einmal  mit  dem  nächsten  Zwecke  des  Unterrichts 
im  Einklang  steht,  und  leicht  zu  einer  Art  von  Elselsbrückc  für  den  Jüngern  Leser 
wird,  was  doch  vor  Allem  vermieden  werden  sollte.  Wir  freuen  uns,  auf 
IHohta  der  Art  in  diesen  „Notes '  gestossen  zu  sein ,  die  wie  gesagt  kurs  und 
baitimmt  Alles,  was  auf  Personen  oder  auf  die  Sache  sich  bezieht,  angeben  und  nur 
in  einaelnen  Fallen,'  wo  die  Auslegung  schwierig  und  bestritten  oder  wo  im 
Zniammenbang  damit  die  Lesart  strittig  ist,  auf  weitereErörterungen  sich  ein- 
lassen. Wir  wanachen  der  neuen  Ausgabe  recht  viele  Leser  und  diejenige  Yer- 
breitnng,  die  sie  in  der  Tbat  verdient;  die  typojrrapbiscbe  AussiHltung,  der 
Khöne  Druck,  die  deutlichen  Leitern,  sowohl  die  gröMeren  dei  Iwim  aia  di 
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UtiBCrftl  der  Notes,  das  weisse  Papier ,  kann  als  Mrisler  jeder  ähnlichen  Aas- 
gdfe  dienen;  es  wird  nicht  leicht  auf  dem  allen  Contincnt  eine  Schulausgabe 
•ich  finden.,  die  man  dieser  in  typographischer  Hinsicht  an  die  Seite  stellen 
könnte!  Man  kum  wu  wUnMheo,  daat  «B  loioiMr  Druck  sack  bei  sjm  Maok« 
•kwuif  lade. 


Examina  »olemnia  gymnatn  FrancofwrUnsU  —  fMiee  cMraada  indieit  Dr,  Joan- 
nes  Tkeod,  Voemeiius,  reclor  et  professor.   Francofwrü  ad  Momwm 
MDCCCUII.  i)  De  I\  e/     adductis  iittm  12  8,  2)  £  codtcts  DemoHhe- 
*    mci  conditio  dticribitur.  18  S,  in  gr,  4, 

Wir  aiftd  den  gelehrlcn  Verf.  för  die  in  beiden  Programmen  enthaheneo 
Blitiheilungen  ans  aeioen  Appnralua  DemoalbenicDs  sehr  zu  Dank  verpflichtet. 
In  dem  ersten  Programm  wird  eine  Fn§t  bebandelt»  die  Hkr  Demoatkenat  niekl 
■iador  wie  fir  andere  SckriAateller  ron  Wichtigkeit  ist,  und  sich  an  dia  fai 
MMiar  Zeit  Ober  den  Hialnt .  sunichst  in  Besag  auf  die  Attischen  Redner,  ge- 
piogenao  Untersncbnngen  antchlieast.  Daa  v  ccptXx'jettxov  teigt  sich,  wie  der 
Verfaaser  nachweist,  in  gvten  nad  alten  Handaekriften  weit  Altera  alt  in  nnscn 
gedrackten  Ausgaben,  und  zwar  nickt  blos  Tor  einem  Vokal  und  am  Ende  einea 
Satzes,  sondern  bisweilen  selbst  vor  Contonanten  nnd  mitten  in  der  Rede: 
das  Gleiche  ist  der  Fall  bei  Inschriften,  wie  bei  dem,  was  aus  Papyms  oder 
Pergament  noch  in  den  letzten  Zeiten  bekannt  gewerden  ist,  wiewoki  anck  daa 
Gegeniheil,  d.  h.  die  Abweaenbeit  dieiea  v  in  mebreren  Fillen,  wo  ea  wegen 
des  folgenden  Vokals  zu  erwarten  war,  nachgewiesen  wird,  und  zwar  sogar 
auf  Inschriften,  wie  in  Cureton's  unlängst  entdeckten  Palimpsestblättem  des  Homer. 
Wenn  also  hier  schon  ein  Scbwanken  bemerklich  ist,  so  wird  man  aick  ül»er 
daa  allerdingi  weit  stärkere  nnd  öftere  Schwanken  der  Handschriften  um  ao 
wnniger  wundem.  Die  bekannte,  jetzt  als  Basia  des  Demoatheniaeken  Textet 
inerkamite  Pariser  Handsckrift,  aeit  Bekker  dnrek  daa  Zeieben  Z  nna  gaUoigy 
fiigt  dagegen  mehr  Coategoens,  indem  aie  nur  selten  Jenes  v  weglisst,  es 
■amenilick  ancb  da'setit,  wo  irgend  ein  Rnbepnnkt  oder  ein  kleiner  Slillaland 
dea  Redneis  nnsunehmen  ist.  Mit  Recht  Terlangl  daker  anck  der  Verfasser, 
dass  nmn  dieser  Handsckrill  aberaU,  wo  sie  dieses  v,  selbst  Tor  Consonanlen 
keil&gt,  nm  so  ober  folge,  als  es  nicht  in  Zweifel  in  arehen  ist»  dass  dnrck 
spitere  Gorrecloren  dieses  v  bier  nnd  dort,  wo  es  an  der  Von  dem  Corrector 
angenommenen  Norm  nickt  psssend  erschien,  Tersebwunden  iai.  Raeb  dieser 
allgemeinen  Erörterung  bespricht  der  Verfasser  noch  einige  bier  besondera  in 
Botraebt  kommende  Worte,  wie  icpoc^sv  und  IpLicpoc^sv^  wo  selbst  die  Ansiebten 
»aneter  Gobbrten  Mkwanken,  oben  so  jhnoOsv  nnd  dico>0sv,  femer  aCrnet  nnd 
sfnooiv,  welches  lelairro  in  den  ieklen  Reden  des  Demostbenes  Tor  Vokalen  stets 
an  aelsen  irt,  vdofi  nod  tdut&v,  taio&to  nnd  lOtoOrov,  weicke  letalere  Form  eben- 
UXb  vor  okiem  Vokal  stets  sieben  mm;  6utoo(  nnd  6i»tooiv,  btnmd  nod  iwmtis 
(was  die  Demoalbenfsobo  Handschrift  Z  an  keiner  Stelle  seigt),  endlick  hxtac 
nnd  Som,  Mnsc,  (UXp«,  dX^  worflber  die  Beatknmnngen  der  alteo  Grammatiker 
wie  der  nonoron  Torgdegt  worden. 

In  dem  andern  Progranmi  ofkaRan  wir  eine  gonano  Besokfoibong  der 
erwikoten  Oemoitkeniacfcen  Baidackrifti  der  VerU  veibreimi  aieh  Blslit  Mos 
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854  Kmt  AMeigi». 

über  die  äotf^re  Beschaffenheit  der  Handschrift,  das  Pergament,  die  Schriftsfif«, 
die  Zeit  der  Handschrift  (das  zehnte  Jahrhundert),  die  Interponktion ,  die  Ab- 
iheilun^  der  Zeilen,  sondern  er  (jcht  naher  In  die  Vortöjfe  wie  in  die  Mäofel 
der  Handschrift  ein,  wobei  insbesondere  die  verschiedenen,  von  jungrern  Udodea 
in  der  Handschrift  vorj;enommenen  Aenderungen,  Zusätze  ii.  dgl.  zur  Sprache 
kommen,  was  für  die  richtige  Würdigung  einer  Handschrift,  die  jetzt  al?  unsere 
letzte  Grundlage  des  Textes  der  Deniosthenischen  Reden  anerkannt  ist,  von 
gropsem  Belanff  ist.  Da  diese  withlige  Handschrift  bisher  noch  nicht  so  genaa 
bekannt  und  noch  nicht  so  genau  beschrieben  worden  war,  wird  es  Kaum  einer 
besonderen  Mahnung  für  die  Freunde  und  Leser  des  Dcmostbenes  bediirfen,  der 
hier  gelieferten  genauen  Beschreibung  ihre  besondere  Aulroerksamkeil  zozuwcadeo. 

Fotktrvm  'fragiconnn  Graeeonm  Fragnienta  edidit  Fridcricus  Guilelmus 
yVagner,  phil.  D.  aii.  litt,  in  wnir.  Vraiis.  Prof.  Volumen  1.  (Auch  mit 
dem  bcsnnderii  Titel:)  AcschijH  et  Sophocli*  de})ei  difarum  fabularum  Fra^ 
menia,  VratL^lavtat^  imptnti*  TrocttM  el  Gnmim,  MDCCCLU,  Xil  mi 
507  S,  in  gr.  8. 

Nachdem  die  beiden  folgenden,  frOher  enchieieneB  Binde  dieeet  Unler- 
■ehnent  *)  in  diesen  Jabrbllehern  besprochen  worden  sind»  haben  wir  ancb  die 
mit  diesem  ersten  Band  eingetretene  Vollendonf  dea  Ganaen  animeignni  wekbes 
nun  die  ataimtUehen  Reste  der  nntergcgangenen  Tragidie  nmÜMat  nnd  daaü 
sogleich  eben  so  einen  Ueberblick  Ober  die  grosaan  Yerinile»  die  wir  erlitten 
beben«  als  ehie  richtige  WArdigung  im  Genien  wie  im  Binielnen  mfiglich  macht 
Bei  der  Zasammenslellaog  und  Ordoong  der  Pragnwnte  dea  Aeaebylns  mid 
Sopboeles,  so  wie  Qberhanpt  in  der  kritischen  nnd  exegetisdwn  Behandlaeg 
dieser  Reste,  ist  der  Verfaiaer  gana  naeh  derselben  Weise  verfriiren,  wie  bei 
den  Fragmenten  des  Buripides:  er  bat  ench  hier  mOgUchsle  YoUsliodigkeit  in 
der  ZasamioeosteliQng  aller  einseloen  Frugineutc,  so  wie  Richtigkeit  des  Textes 
derselben  su  erstreben  gesacbt,  and  ist  hier  mit  derjenigen  BesoDoenheit  Tcr* 
fahren,  die  bei  derartigen  fimebsttteken  doppelt  nolhwendig  ist,  dankbaren  Ge- 
brauch von  dem  machend,  was  durch  seine  Vorgänger  hier  mit  Sicherheit  ver- 
bessert worden  war. 

Die  Frage  naeh  dem  Inhalt  wie  nach  dem  Gang  und  der  dichterischen 
Behandlung  der  einzelnen,  verlorenen  Dramen  ist  zwar  nicht  ausser  Acht  ge- 
lassen; wo  die  erhaltenen  Bruchstücke  von  der  Art  und  von  dem  Umfang  sind, 
dass  mit  einiger  Verlässigung  darüber  sich  etwas  angeben  Uissl,  ist  dies  auch  in 
gedrängter  Weise  geschehen;  wo  aber  cüc  Grundlage  fehlt,  wo  die  noch  auf  uns 
gekommenen  Beste  nur  aus  ein  paar  Worten  oder  Versen  bestellen,  wie  dies 
leider  bei  so  vielen  dieser  verlorenen  Dramen,  ja  fast  bei  den  mei>len  der  Fall 
ist,  konnte  der  Verfasser  aus  nahe  liegenden  (jründen  auf  derartige  Erörterungen, 
die  am  Ende  nur  auf  ungewisse  Vcrmuthungei)  hinauslaufen  und  der  Phantasie 
vollen  S[)iclraum  lassen,  uicbt  eingehen.   W  ir  können  ihm  auch,  xumal  im  Hin- 

*)  Band  n  mit  den  Fragmenten  des  Buripides  im  Jahr  1S44;  e.  diese 
Jahrbb.  1845  p.  USIT.;  Band  in  mit  den  Fragmenten  der  andern  Terloranen 
Tngiker  im  Jahr  1848;  n.  dtoN  Jihrbb.  1848  p.  188  f. 
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Mkk  mf  Alles  dtf,  WM  hüt  mhon  Torgebnöht  oder  Vieldidhf  gefabelt  worden 
M,  MRT  Dank  wiuen,  datt  er  sich  von  Allem  fern  g^baUeo,  dass  er  sich  auf 
dke,  jrwa  senicbtt  die  Kritik  aod  Erklirang  der  etozelnea  erhaltenen  Brncbilückd 
«gtht,  beiebrlakl  ond  hier  aiit  4er  UoMicfcft  verehren  ist,  die  ein  so  sohwie* 
rifes  Unternehmen  allerdings  ansprechen  kio*;  er  hat  dadurch  aagleicb  von 
iatoer  SamalMig  mikm  des  imitoen  Batlüst  aosgeaeMoiifn ,  der  den  Gebrauek 
derselben  eben  so  sehr  erafebmrt,  elf  4m  UmklBg  feiawhrt  habe«  wArde.  Im 
Uebrif^en  mag  die  Bemerkung  genOges,  dais  die  ganxe  Einrichtung  und  Be- 
handlung der  in  den  beiden  andern  Bfinden  eingehaltenen  durcbaiii  gleich  iil. 
£e  fehlt  nun  noch  zur  gintlichen  Yollendong  ein  ron  dem  Yerfa«er  aag(ek9ft- 
iKgter  Ti elfter  Band,  welcher  eiiie  Hie toria  criiica  Tragicorsm  twingea 
•611;  ehi  eben  so  schwieriges  aber  gewiss  verdicnsilicbea  Unternehmen,  4tt  nach 
dem,  Was  der  Verfasser  in  dienen  drei  Binden  zu  leisten  versucht  hat,  es  zu 
trwftrfen  stehty  dast  der  gesehkhiliche  UeberMick  auch  nnr  auf  das  Tbalelchlicho 
gerichtet  und  dietee  in  alrenger  Sichinng  bieten  wird,  Mithin  von  Allem  dem 
sich  fern  hallen  wird,  was  nun  einmal  so  wissen  nicht  niO^ieb  bt,  auch  nicht 
inrek  nlMei  Gekilin  der  PhaataMe,  gnütreiche  Vennuthnngen  nnd  Cenbinn- 
Üinen»  wib  wmm  61m  gewiknlieh  nn  tmmm  plegt,  eieelit  werden  kenn. 


DU  Pnyx  und  dds  Pelatgiken  in  Athen,  Zur  Währung  der  TopographU  «en 
Athen  gegen  einige  neuere  7Meifeh  Von  Ludteig  Rosi.  Mit  drei  Ahhit' 
düngen,  Braunschweig.  C.  A.  Schwetickke  und  Sohn  (M.  ßruhn)  1853, 
VIII  und  36  5.  in  gr.  8. 

Be  knnn  ta  der  Tkm  knnn  genug  beklngl  werden,  wenn  die  Mwierlg- 
kiiin*  die  in  Feige  nngenftgender  oder  widefi|»nekender  Angnben  in  den 
fleHrÜlen  der  Allen  nnf  de»  Miete  der  nften  Topegmf bin,  ta  Beetfaninnf  der 
etaielnen  Uhelillten,  en  viellbeh  nn*  entgegelMreten,  dnrek  die  Bypetkeaen 
nenener  Mekrten  nook  Tennekrt,  nnd  dki,  wne  erkeNt  werden  aellte,  noek 
■ekr  Yerdnnkeil  wM.  In  dem  verliegenden  Fnlle  IritI  diee  Im  einer  keiendeib 
nnMIenden  Welle  kerror.  Wenn  die  Meneiv  did  neeb  den  klaren  nnd  beaÜmnMen 
ImipriBkii  eliee  Mndntn»  nnd  Anderir  die  Fetasger  an  die  EniigreMn  Atheni, 
dfo  engenanme  AlwnfeHi,  aogen,  doek  niekt  endere  nie  eben  dn  fnmekl  wetdin 
kann,  ao  kennte  mnn  tUk  nur'  wnndem.  Wenn  nakmkaie  Gelekrte,  wie  tSOUlkif 
nnd  Weieker,  mit  ataimmal  dieee  Lekalitit  (ti  Bi9lae|ix^  nder  DiXnaYtnow  ttDOi«, 
wae  neck  den  Zengnlaian  der  Allen  gaan  Identiieh  iet  nnd  enf  Bin  nnd  Daeselkn 
iiili  beniekl)  dn  encken  wollten,  wobto  die  Zengoiiie  der  AUcn  nnd  die  dandl 
Üferetaellmmande  Fowcbnng  der  neoeren  2eit  die  Pnyx,  den  Vereammkwgeoil 
dee  Vnftee,  TeHegt,  nnd  wenn  äe  dabin  den  Akar  dea  Zern  lly^iatee  oder 
dee  lULflMYoAv  veiiegan.  Wo  Teriiegenda  SeUiift  emea  ant  den  SebriNienkmelen 
dei  Aiteriknme  wie  mü  der  geeemmten  LokaliUt  io  vertinnlen  Mekrtan  IM  an» 
aiakel  fsgen  dleae  itaken^ngen  gerietet,  und  widerhft  eie  ta  einer  eo  aekta» 
fanden  nnd  akeraangendon  Weüe,  dem  Wir  mH  allem  Gmndo  kofen»  ee  wird 
nan  fkr  laMMr,  eben  ao  wobi  der  Fnys  «dar  der  VermmmtakgielMo  dea  atli* 
eeken  VoHma^  wid  der  nlien  pek^imkan  Vesta  ikre  MInng  gariakart  eeyn. 
IkMmnpt  cil>l  öiaaa  Setaüt  dnrek  dta  BfirteiHfi  die  eie  ta  einer  otiekOH^ndnn 
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Weise  über  die  beiden  Tuncte  eben  fo  wohl  nach  der  ^enaneiten  Kunde  der 
ganzen  Lokalitit  selbtt  bringt,  einen  bOchst  dankenswerlhen  Beitrag  zu  der,  ra 
Manchem  noch  nicht  gehörig  aufgeklärten  Topographie  Atheoi,  wobei  nicht 
wenige  Stellen  der  Alten  ihre  richtige  Auflegung  und  Auffassung  erhallea. 
Neben  mehreren  eingedruckten  Holzschnitten  schmückt  den  Titel  eine  aehr  nett 
ausgeführte  Ansicht  der  Akropolis,  Ton  der  Poyx  aus,  die  aUarduif»  daf  kkr 
f twoHMoe  Aeaallal  stich  fOr  di«  AugM  b«aUUf w  kana. 


PiouveUe  B  iogr  aphie  unitenelle  defmis  les  temps  les  plus  recules  jusqu  d 
nos  jours,  arec  le$  remeignements  biographigues  ei  Vindication  des  sourets 
o  coHsnUer  j  pulilUe  par  MM.  Firm  in  Didot  freres  $ous  la  direciion  de 
M.  ie  Dr.  Ilocfer.  Paris  1853.  Fttmin  Didol  freres  editevrs  etc.  nie 
Jacob  56.  Tome  qualrieme.  948  S.  Touic  cinquihne.  944  S.  Tome  sixieme. 
952  S.  Timu  sep/miM  959  S,  (d»  h.  CoUmnm^  deren  Mrei  au/  jede  Seite 
feken)  in  8. 

Die  Torliegendea  vier  Bttode  können  ein  hinreicheodea  Zeugnia«  ablegca 
von  dem  eben  lo  raacbea  wie  gleich misatgen  Fortgang  einea  Unternehmens,  du 
Bach  Pinn  und  Anlage  wie  nach  der  Auffübmng  allerdinga  alle  ibnlichen  Werke, 
wie  sie  bis  jetzt  unteraonnea  worden  aind,  weit  hinter  aich  zurück  lässt.  Es 
gilt  dies  ntaiaBlUcb  von  demjenigen  Werke,  daa  man  biabar  als  das  Uauptorakel 
für  Alle  diejenigen  betrachtete,  welche  über  einzelne  mehr  oder  minder  bekannte 
Peraönlicbkeilen,  insbesondere  der  literarischen  Welt,  die  nöthigen  Notixen  fiber 
die  Lebensverhältniaae,  äber  die  Schriften  and  Oberhaupt  über  die  literarische 
Thätigkeit  derselben  in  erhalten  wünschten,  wir  meinen  die  Biograpbia  aniverselle, 
der  sich  das  vorliegende  Unternehmen,  als  Noavelle  Biographie  imiveraeUe  an 
die  Seite  stellt.  Wir  haben  bereits  in  der  Anzeige  der  drei  ersten  Binde  (a.  diata 
Jabrbb.  1853  S.  816  ff.)  auf  dieses  Varkiltnias,  ao  wi«  anf  dia  graaaa  VerMdaa- 
denheit  hingewiesen,  welche  daa  neue  Unternehmen  vor  der  genannten  Ver- 
giagerin,  der  wir  das  Verdienst,  das  sie  für  ihre  Zeit  in  Anspruch  ndnan 
konnte,  keineswegs  aehmttlem  wollen,  so  vortheilhail  aanaieknet.  £a  liegt  dies 
einersaüs  in  der  gansao  Art  und  Weise  der  AusTübning,  namentlich  sank  in  dsm 
Zasammenwirken  ao  vieler  lAakligan  Krifta  md  einer  diesem  Wirkea  entipw 
cheaden  Leitang  dea  Gänsen,  andatatuHs  aker  tnck  ia  dass  frOsaeren  Umfang 
Md  der  grossem  Aasdsknung,  welche  dss  neue  Unternehmen,  das  in  den  bis 
jeltl  vorliegenden  sieben  Bänden  bis  zu  dem  Ende  das  Bachstabens  B  gelsB0 
ist,  in  einer  dem  Pinn  und  der  Anlage  dea  Werkea  entaprechenden  Weise  er- 
halten bat.  Möglichste  VollsUndigkail  ist  neben  der  Genaoigkeit  und  Sorgfalt 
in  allen  ainsalnen  Angaben,  Notizen  und  literariacben  Belegen  das  Ziel,  dss 
hier  vor  Allem  erreicht  werden  soll;  die  Aufnahme  sshireicher,  in  Cruhersi 
Werken  der  Art  RtesUek  vermisslen  Nanan  ist  dadarck  kerkeigsAkrt  wardsn; 
Md  ds  dieee  sImnMiiekM  Artikel  mit  vorgsitlüsn  Staraskan  futsibwi  sM,  sa 
kann  Jeder  laiekl»  wom  er  die  Vargleicbnng  anslallM  will«  itm  dar  Mbnlkaftai 
ZakI  diesar  mo  aafganoainiaaM  Artikel  siek  ikaraeogra,  IKasar  Znwacka  kt- 
trifft  um  Tkail  dia  MtwgaschioklliskM  Md  salbit  nadfekrisekM  Pkekar,  akM 
sa  die  gesemmta  aitiehllariicka  Md  aslksi  dia  oiMdiseka  Ulsralw;  wia  irisls 
MS  kiskar  ÜMt  MkskaMta  Hmmb  traMi  Mi  im  ümt  all  kMOi  giikiBlii  Be- 
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MoBf^  dfo  tto  doreh  ihre  peraOoliche  Tfaitigkeit  wie  dwch  ihre  Schrifici  eiMi 
«ta|eiiOBaMii»  henror;  theib  und  gaos  betoDdert  eieli  dlete  Vennahmf 
bei  vieleo  in  dae  Gebiei  der  Kaut  Mteoden  RaMto,  «ad  awar  der  Uldeadea 
K«Mt  aa  f«l  wie  der  Hoiik,  der  Baakmil  o.  i.  w.;  ja  dftrlttgar  die  frAheffea« 
aUgeaniaarea  iriogfaphitehea  Latiea  ia  dieier  Hiaaichl  eraeheiaea  (aiaa  war  hier 
aMbt  feaOihift,  aa  dea  Speciallesicii  aeiaa  Zaiacfct  aa  MhaMa),  ja  aiahr  wer- 
de« wir  aae  Uer  befriedigt  iadea,  iadeai  aelhrt  die  badeateodea  NaaMa  der 
aeaera  aad  aeaaUca  Zeil  alebl  feblea.  Part  alle  ParMaaaaaaiea  des  Aller» 
tbaaw  iiad  aaij|eBoaBaea,  aad  iberail  der  aeibiga  Beleg  beigafllgl,  ebea  ao 
abar  aacb  saad  alle  8laal«alaa«r  .der  aeaera  aad  aaeeilea  Zeil«  aHa  ttlilin 
Toa  eiaiger  Bedealaag  berackiicbligt  Bei  dieteai  tJaifuiga  war  Mlieb  aiig- 
Bebüe  Beeehriakaag  dee  RaaM  der  eiaaehMa  Ailikel  eia  aalbwaadiget  fieeela» 
dae  wir  aacb  darcbweg,  aabeecbadel  aller  SeigAdl  aad  Geaaaigkeili  darebgellbil 
eiMIckea;  et  irt  dabei  aber  aaeb  die  weilere  KiaiioblaBg  gelMfea,  daw  Uaiar 
jedem  eiaaelaea  Artikel  die  Qaellea  aad  aHa  diejaaigmi  Scbrillea  eicb  aaljplibn 
fiadea,  waicbe  weitere^  aaifaieeadere  Haebiiebl  Aber  die  beireieade  Pendallebkcll 
eiaea  Jedea  aa  gebea  iai  Btaada  fiad.  tJad  fo  wird  ee  aUerdiaga  aar  dar  aaa> 
gabffeMalea  Thiligbeit  dee  Hetaaigebeia  aad  der  Milwirbaag  aa  aiaaebar  aadem 
Krilla  aaaaecbre&ea  aaja,  da»  eia  aa  aaiiMaeadai  Paleraahmea  ia  eiaer  aa 
balHadigeBdea  WeiM  ia  vethlHaiiwatoig  baraer  Zeil  aaigelibil  wardea  hoaala. 
Nebea  des  fleiaaigaber,  dea  wir  aabhreieba  Artikel  aaa  deai  Gebiete  dar 
Waiai  winaaicbaliaa  aad  Madichi  oder  der  LÜeralar  Abeibaapt,  daaa  aaeb 
aWga  gritoiera  aad  aabr  eelbürttadiga  Artikel  Taedaakea  (a.  B^  Beda,  Hagar 
Baea»  a.  §.  w.  Ffaaa  Baeo  tob  Varalaai  irt  Yoa  Maria  baarbeitrt)»  iadea  wir 
all  Tbiihnbaiir  der  AMi  aabliaieba  gelehrte  aad  Uteralaaaa  dea  baaligaa 
Fkaidffeiebf,  die  dl«  voa  ibaea  geBeiertea  Artibel  aiit  ibrea  NaaMa  oder 
waaigrteaa  nÜ  ihrer  Waaiaaachifta  aataraeiehart  babea;  aa  s.  B.  dea  Artibal 
Baawiel  vea  des  Ablo  BeeoToar»  Baaald  voa  Biipal«  Barryer  taa  A.  Lagoyl 
(der  aaeb  Baalbicb  geliefert  bat)«  Baiaava  Toa  H.  Baaielet»  Benager  Toa  J*  F. 
Peaiigay,  Blaadeaa  toa  B.  Bagaard,  Laaii  Blaae  f«a  Bag;  Carpaatiar,  Bahaaaada 
Toa  A.  PiUaa,  BeaaaiaaDir«  BoaiMaa  \m,  Bcigbaa^  Badd  voa  I■■bet^  Beel- 
feoraa»  BarUoa  a.  «.  berikbaMa  Maaiker  voa  Dieadaaad  Daaaa  Baaaa,  Belltei 
Toa  0.  Hdqarty  oder  Aadarea  voa  Ferdiaaad  Daaie«  B.  Breloa,  C  Hippeaa^ 
J.  Bawel,  D.  de  Jaadgay,  VaUrt  de  Vlrifilla,  da  PaaganriUe,  Ch.  Bicbardli 
A.  Tadlaadiar,  Lea  Joaberi^  P.  da  teabloai,  Paal  Cbaioa,  IHmil«»  P.  Paiii^ 
Bggar  (Aber  Babriaa  aad  deaiOB  Fabafai) ,  Sieard,  A,  Baaaty,  Briaal,  P.  Da»» 
balae,  P.  L.  IMlar  (diaiioba  PecMaea)»  da  StaaNVl  (AW  balgiioha)  o.  a.  w, 
Aaa  dieaea  Aagabaa»  die  wir  Jetrt  aicbl  waber  TarfolgaB  walle%  aMg  «niobdlBb 
aaya,  wie  Verleger  aad  Becaatgabar  aa  §Uk  babea  aag«lag«a  aa|B  laaaea,  dae 
bagaaaeae  Werk  aiagliebrt  aa  Mam  aad  ibai  for  allaa  aaden  tbalichaa 
Waifcaa  die  bananagaada  MbMg  aa  riebara»  die  ihm  ia  jeder  BbMiebt  gebbhrt. 
MOga  die  waUrerdtoat«  Aaerbeaaaag  alebl  aaibiiftcal  Pia  Verkier  babea 
Ibmaeito  daicb  ataaa  aebr  bflUgea  fHk  die  AMcbaAa«  daa.Wetkaa  Ia  aa- 
Mbaaaaaaweilbai  WeiM  erlaiebtert  aad  daaiit  afai  wiiaaUihei  Btederain  ba- 
aait%^  WM  dar  yrtbiuilang  laiebar  gigüaria  üalanebwni«i  Mehl  im  Wega, 
alebb  Dan  daraaler  die  laanri  AurtWIlwiB  WnkM  aicbt  geUllea  hat» 
bM  A  muk  bi  dMlbg  Mm.  . 
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Bi$  Gasleropodm  der  GonwgebUde  in  den  noidösllichen  Alpen,  e<m  Dr.  L.  Fr. 
7j ekelt.  Au»  den  Abhandlungen  der  h.  k.  geolagisclien  lieichsanslalt.  Mit 
31  Utkt§ntyhii(  r  Tafeln.  Uicti,  1852.  Aus  der  k.  k.  Hof-  und  Shtali- 
inKkerei.  Bei  YVilhelm  Brautnüller,  Buchhändler  des  k.  k,  H$fu  mti  4m 
hämtL  Jfirifr-"-  ikr  WiamutmiUn.  —  Gr.  4.  iU. 

Seit  einer  Reibe  von  Jahren  liaben  die  geologiiclien  Yerhaltais^e  der  ^Go- 
tugebiiiitt*  die  AufmerkMBkeit  der  Naturfurscher  in  bohem  Grade  in  Ansprach 
fenoniinen;  gar  ManchM  sog  ee  in  jene  siiilen,  abgelegenen  ihäler  der  aord- 
Osllichen  Alpeskette,  am  dort  die  rälbselhatle  Gestein« -Gruppe  zu  u^te^su(^heQ 
und  die  Stelknift  welche  deraelbeii  im  geologischen  Systeme  gebührt ,  za  er- 
gröndeo.  Ihrem  paCrogrephischeB  Charakter  und  der  scheinbaren  Ligerung  onler 
inm  Alpenkalko  gcmiii  geb6rl60  die  iraglicben  Schichlcn  der  Trias-,  vielleiciit 
gar  der  Oebtnaiy« "  Formation  ao ,  wahread  ihre  orgnaiinhoB  Aatte  aal  dia 
Kiaide-  oder  gar  auf  die  Tcrtlir-Epocfae  bindeateten. 

Dia  „Goiaagebilde''  bestehen  aas  beträchtlichen  Massen  groben  Conglome- 
rates,  aus  Sandsteinen,  Kalksteinen  und  Mergeln  vertchtedeaer  Art,  die  Tielfach 
■Ü  einander  fiacbse  IIa  gern,  sich  bald  arm,  bald  aekr  reich  an  Pelrefaclen  zei< 
faa.  Die  Gesamml-M&chtigkeit  der  Gruppe  betragt  zwischen  1000  nnd  1 500  Fast. 

A.  Bond  aMokla  aiiaral  im  Jahr  1822  anf  dia  £igenthümlichkeit  gewiner 
Sohicbten  der  aofanannten  neuen  WaÜ  nfarn  Wiaaer-NaoaUdl  aufmerksam  er 
kielt  sie,  ihrer  organiaebaa  Reste  wegen,  für  Jurakalk;  apiler,  im  Jahr  ISM, 
efklirte  er  sie  für  jangar,  Ür  Grünsand,  für  Quader-  oder  LiassaadaleiB ,  aad 
WlerMUed  CongloBwrata,  mergelige  Sandsteine  nil  vielen  Fetrefactan ,  Kalk* 
flalM  ail  Trigaaiafl^  geechicbtcte  Mergel  mü  Pflanzen-Abdrucken  und  calcioir- 
tan  Versteinerungen.  —  Im  Jähr  1826  taaiste  PnrUch  die  ösllichea  ^pcn ;  er 
fadaaki  dar  nerkwürdigaa  Eiaiagamiy  im  Alpenkalk  und  ihear  ¥iaian  Fe- 
IrafMicn,  von  welchen  manche  auf  junge  Gebilde  ackliaiMa  iMMib  —  Nickt 
laage  darauf,  1927,  aalaiaaehla  Kefcrstein  dia  Gageadan  nm  Wieaar  -  Neustadl, 
Httlao,  GaaaB«  da»  Traonaaa  aad  Unlersberg;  er  rechnete  die  aimmllichen  der- 
tigaa  Saadstelna  aa  laiaar  „Flyschformalion  oder  dem  Gebilde  der  Kalkalpea.'' 
—  Saina  Ansicht  wurde  vaa  tili  von  LiUaakaali  aiakt  fcthaiU,  welcher  iaaar 
Baada  baipftichtete.   Eine  neue  Haiaaag  waNa  vaa  daa  aagiischea  Gealag« 
MaraUita  aad  Sadfwiek  bei  ihrem  eratea  Betncbe  der  Alpen  (1829)  ansge- 
•IMackaa:  ihnen  gaUea  die  Goean  -  Schichten  för  Tertiär -Gebilde.    Aber  aokaa 
eia  lahf  daraal^  aaeh  akawalifat  Durcbfaraehnng  des  Gosau-Thales  and  aeiav 
tegabaagaa»  fadtriaa  tia  Ikiaa  Glaabfot  dar  teUgraae  Kalk  dea  Untersberges 
Mit  llpparilaa  wird  daai  Kalk  der  Provence  und  der  rjiaalaa  fieicbgaalali^ 
dia  iha  kadeekaadaa  Marfal  dar  italienischen  ScagUa,  das  groaaa  aaa  Conglome- 
Nt,  SdÜafar  aad  Hatfal  baalakanda  Sohkhiaa- System  in  der  Goaaa  der  Mo- 
laiaa.  —  80  Miab  naa  aMa  «bar  dia  Uf  amagi-Verhaliniite  wie  iber  dia  F». 
iMbalaB  ia  Uagawi«hail  aad  acal  ia  aaaarar  Zeit  wurden,  bei  dem  grMraa 
AaMmaf,  daa  gaatogiiaha  Faiicliama  in  gaaa  OeitaBaaioh  nahmen,  die  Zwaiiil 
«Mb  aai  aaab  baicWct;  daa  Doahal,  nakbaa  aa  laafa  aal  daa  floiau-Sckich- 
laa  rabia,  MHa  aiab  aaf.  Hailat  aad  MMMr  ^ran  Baaar  trogen  nmbt  .wenig 
daia  bai.  9ar  laktara  Mdllla  dia  giniüiB  MMda  atfl  der  obarea  Kreide, 
aiBlobii  Mft  dm  SaawMkilk  dar  Mwali  nd  dir  MriMNbiM  tafli«  ii 
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rellele.  DaiuaU  sprach  auch  Murebison,  den  ein  neuer  Besuch  des  Gosaulhalef 
ia  Vcrneuils  Gescilichaft  über  so  .Manches  nufgeklärt  hatte,  in  seiner  wichtigen 
Schrift  ^(iber  den  Gebirgsbau  in  ilen  Alpen  '  die  Ansicht  aus,  das«  die  merfreli- 
geOj  Petrcfacten  fuhrenden  Schichten  des  Gosauihalcs  als  Aequivalente  des  Gaull, 
oberen  Grilosandes  und  der  utilcren  Kreide  zu  betrachten  seien,  ^'ur  eine  ge- 
jnoe  und  sorgfaltige  Untersuchung  und  Bestimmung  der  zahlreichen  retrefracten 
konnte  über  die  wahre  Stelle  der  Schichten  in  der  Kreide -Gruppe  Gewissheit 
yertebaffeo;  mit  seltener  Ausdauer  und  Liebe  führte  Herr  Zekdi  dies  aus  und 
erwarb  tich  dadurch  ein  nicht  geringes  Verdienst  um  die  >Visseaicbafl.  Seine 
FotaobuQgen  führten  iba  sonächst  zur  Ueberzeugnng,  dass  unter  den  fraglichen 
Cerithien,  Voluten  u.  s.  w.  keine  einzige  Art  mit  einer  aus  Terliirschichten 
identisch  sei.  AU  allgemeines  Eesultat  ergab  sich,  dass  die  (aosan  -  Gebilde 
d'Orbignys  4Uge  tnrenien  und  sänonien  uenlich  gleichmässig  vertreten.  Herr 
Zekeli  bat  Merst,  wie  schon  der  Titel  der  vorliegenden  Schrift  sagt,  die  Ga- 
lloropoden  mit  grOMCr  Sorgfalt  geschildert,  nahe  aa  zweihundert  Arten,  mm 
grossen  Theile  neu  und  auf  24  Tafeln  sehr  schön  abgebildet.  Wir  boCfen,  daii 
der  verdienstvolle  Verfasser  sein  Versprechen  lösen,  nnd  dass  die  Bescbreibaog 
.(tef  ftbrigon  FeUdnoivn  (Cepbalopodoa,  MwclieUi  n.  il  w.)  biü4  lolfnn  irtr4t« 


Geognositutf  Wmtdenm^  im  OMUe  itr  mtiMKtikm  A$pm ,  hitomien  In  der 
VnifAmg  oon  Spilat  tan  Pyhm,  WMuckganUm^  WMüfm  m  itr  Yfs, 
fhiwHtit^  imtf  EAititr  Bin  ttptntUtit  WtftttiQ  am*  XiMniniis  O&er ffifHyrfcin 
•on  Cnrf  BMichp  Oulm  nn»  MtorlimiitaAe»  Mmtmi  an  Üns.  —  M  - 
60  dm  TmU  keigedrtwkUH  MifdMien»  4  Ikhographkfm  «nl  der 

Amkht  oen  9t,  Wolfgaug.  ~"  £lfiSj  iS9^  Ai  GniMiiiffiM  HUhwiA 
JMIner  ^  Leipzig,  A  17  «ml  14«. 

Der  Yerfassef  bat  aicb  bereits  in  einoi  früheren  Schrift  als  einen  tüchtigen 
Geognosten  bewährl,  dam  et  nm  die  genaue  Erforscbuog  seines  Valnrlandes 
Ernst  ist.  Bei  den  so  sehr  verwickeUoo  Verhältnissen,  bei  der  schweren  Zu- 
ginglichkeit  mancher  LocaliUUnn  war  die  Ao^nbn,  «in  g*olo|picbes  GfmM4ß 
«nci  Tbeils  der  Alpen  zu  geben,  koitte  leichte.  —  Der  mächtige  Gcbirgtzoff 
dessen  Schilderang  wir  dem  Verfasser  verdankeni  wird  südlich  vom  Grauwaekeip 
Gebiet,  nördlich  von  der  Tertiär-Formation  begrtut}  bei  flüchtiger  und  oben^ 
flächlicher  Betrachtung  von  einförmigem  Chaftder  teigt  er  bei  näherer  Unter- 
suchung viele  Mannigfalti^eil;  Kalke |  Dolomtle,  Schiefer,  Sandsteine,  Mergel 
mit  Kohle,  Gyps  nnd  Salz  treten  in  mannigfeckem  Wecksel  auf:  es  sind  die 
Bildnngen,  die  nun  gewObnlick  nnler  dem  Namen  Alpankalk  und  Wiener-Snp^* 
alein  zusammenfasste.  Eine  f  ewime  GeeetamiMigkeit  nnd  Anordnnng  in  te 
Entwickelnng  dieser  Geüeine  liest  iiek  im  Alpes «Bamiekn  nicfcl  -rerkenne«. 
Als  älteste  Formation  erwhekil  die  Triai;  bnninr  Sandstein,  nebit  rotben  Sebin- 
lem  nnd  dnnkelgraoen  Kalken.  Der  Mnscbelkalk  aerlllb  in  einen  anteren 
(liOcardien-Kalk)  und  in  einen  oberen,  Cepbalopoden-Kalk,  wozn  die  bekannt 
tan  Gesteine  von  Halbtadli  Amaen  od  Iiekel  gekören.  Diese,  ttberreicb  an  er- 
ganisckeo  RasiaBi  liefern  ein  trdniebaa  Material  anr  AnÜvlIgnnf  von  Tischen, 
Yaaai  o.  a.  w.  —  Der  TiiM-Groppe  pkUm  Mcfc  dii  PmiiOMomyitt-gabiclH 
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ten  Tou  Hiflau,  gemint  Dolomite  osd  Raachwacken,  ao  wie  die  SMagtt  tob 
Hallsladt,  Aosaee  aod  Ischl  an.  ~  Ein  grotter  Theil  det  Alpen-Gebirgea  wid 
▼on  Jura-Gebilden  xosanmeDgeaeUt,  und  swar  fiaden  akh  Glieder  dea  achwar^ 
len,  brnmen  ood  weitten  entwickelt.  Der  schwarte  Jura  (Lias)  xerfällt  in  eine 
untere  mtd  «bere  Abtbeilung;  die  erstero  begeht  aus  Sandsleinen,  Mergela  nd 
Schiefern,  welche  kleine  KoUeallOtae  fähren.  U&t  Bergbau  auf  dieselben  wM 
durch  hiuFige  Verwerfungen  erschwert.  Die  monatliche  Ansbeate  der  Lia^ 
Kolrid  GfOinn  durfte  sich  auf  5  bis  6000  Centner  belaufen.  Den  oberen 

■ehwafien  Jon  repritentiren  dunkelgraue  Kalke.  Auf  den  Lias  folgt  der  matt- 
Itre  «der  bnvne  Jora,  beatehend  aus  kieaelreichen,  Aptychus  führende  Kalkei, 
■M  diehten,  rotben  und  granen  Kalken,  bezeichnet  durch  TerdMVUüa  dipkji^ 
nd  eadlicb  aus  kryslaUiniachen,  CriMideen-reichen  Kalksteinen.  Am  geriogaten 
Tertreten  ist  der  obere ,  weisse  Jura.  ^  Mächtig  entwickelt,  im  Alpca-Gekitle 
•eigl  ticli  die  Kreide-Formation.  Ihr  gehurt  xunicbst  der  die  Vorberge  xiiaaa» 
MMtliende  ^Wicser  Sandatein^  an.  Die  Gmppe  der  Kreide  liaat  aicb  in  eine 
witere  und  oben  acheiden ;  erstere,  der  Neocomiea«  iai  ia  der  Gegend  um  IteU 
▼•HhwiM»  kCMere  leigt  sich  bei  St.  Wolfgang,  Gotao  o.  a.  a.  0.  Uarorkennb« 
ibd  gawiw  Störungen  in  dem  Kreide  Gobiato,  Schichten- Wiadmgen  und  dai^ 
fkicban;  auch  haben  bei  St.  Wolfgang  —  wat  aehr  bcmerkeoswerth  —  Giega 
Yon  Diorit  die  Kreide- Sinke  durchbrochen;  das  Nebengestein  zeigt  sich Hagll 
4er  Eraptiv  -  Masse  aolilackeaeitiff  verändert.  Auch  in  der  Kreide  -  FormatiaB 
konuM  KohlenAMse  vor,  auf  welche  bin  und  wieder  Bergten-ßetrieb  sUlt 
&i4el|  ao  im  Schwaraeabeeli-aniken  bei  St.  Wolfgang,  wo  die  aa— ailidie  Er- 
xengong  300  Centner  batrigt.  ~  Alt  llteate  Tertiär -Bildei^  (mmb)  tritt  die 
Nonrouliten-Saodstein-Formation  auf,  ao  beaondcra  bei  Malaee;  es  ait  leihltidi 
die  Braunkohle-  oder  MolfMee-FeraMtien  (miocen),  welafce  des  gtitMen  Thdl 
dea  Flachlandet  lotaromeiiacltl.  Die  Braudiohle  tritt  am  ■Ichljgatf  «ai  fiaaiH 
rock  aof;  aie  findet  aieh  üaniger  ala  eifentlicbe  Kohle,  meial  ala  bimMiaa 
Hols,  oft  mit  ToMtOMMner  Holatettv.  Sie  dient  ▼ieVach  ala  ein  yonOglchar 
Brennatoff,  nicht  eilein  lor  Heiinag  ynm  Wohogebioden,  eemden  naeli  bei  grda- 
aeren  indottriellen  Betrieben,  auf  der  SaUne  in  Ebenaee,  nnf  Üampischiii« 
nnd  Ziegeleien.  Die  jährliche  Anabente  dflrfte  aicb  eaf  90000  Centn  er  belaafea. 
^  Die  BUdm^ra  <Iet  ilterea  DUntiinM  deluMfl  aieli  hm^lalcUjdi  im  Flnciilnada 
M»;  ao  iat  namentlich  der  Uta  in  den  Umfebngen  von  Um  nlektig  eatwickdt 
—  Plotoniache  Cetiaine  feUen  dam  geachildeilen  MMeln  Chi  giuUcli;  anatar 
dem  beiciii  erwthnlen  Aiftreien  dea  Diofiü  Mm  aieh  mir  Ceachiehe  edsr 
grtttiere  Blocke  von  Granit  nnd  PtMrpliyr.  —  Am  SdJniae  eeiMr  iHtatm— m 
Schrift  theilt  Herr  Bhrlieh  aoeh  eiiaie  Beserkangen  Iber  die  OfceHyicfcan 
Beaebaffenheit  im  AUgemahan,  fiber  tededmllHclMi  Cbvnkim,  EaeihilHimf 
der  BerOlkermif  mü,  an  wie  Aber* des  Bdhm  dar  fefnoatiachea  mid  klam- 
fMm  YerfclUri^a  mtf  dfo  TagMdlM.  «U  liBBMiMWdl 
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